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■ieUagj  Franz  ig ua  /  .  in  der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zu  Viel  ge- 
IwraD,  warde  17 ID  Organist  in  Kempten  und  starb  1757.  Yen  ihm:  »6  Ariena 
^Augsburg,  1 729),  6  Lttaneien ,  2  7V  dmim  für  Tier  Stimmen  mit  InstranuDtalbeelet- 

tang  Augsburg,  1731),  Compositionen ,  die  ihn  als  erfahrenen  und  gewandten  Ton- 
?etzer  bekunden.  —  Sein  Sohn,  Joseph  B. ,  iai  J  17"4  zu  Kempten  geboren,  er- 
lernte die  Musik  zuerst  bei  aeioem  Yater  und  vervollkommnete  sich  darin  weiter 
wihrend  seinee  Stn^enenfenfhalts  in  Salxbnrg,  dort  bei  Leopold  Masart.  Im 
J.)  1 7  5  5  flbemahm  er  das  Amt  seines  Vaters  in  Kempten  und  erhielt spiter  den  Titel  eines 
Stiftskapell meihters.  Auch  er  hat  sich  als  ;;etliegener  Kirchencomponist  aus}:ezeiclinet. 

Bieiainr,  Paul  Kmil,  geboren  den  b.  .luli  1S<''>  und  gebildet  auf  dem  Pariser 
Conservatorium  ,  woselbst  er  1626  Profe^r  der  Harmonielehre  wurde.  Weiterhin 
erhielt  er  aneh  das  Amt  eines  Kapellmeisten  an  der  Metnpolitankirehe  m  Paris. 
Mitten  in  seinem  Berufe  verschied  er  plötzlich  und  unerwartet  während  einer  Unter- 
richtestunde am  1 1 .  J«i.  1899.  Von  ihm  a.  A. :  »CmfumUt  Hudes  dAormonie  prit' 
tifm^  (Paris,  1844). 

Uerelge«  Johann ,  hiess  ein  im  J.  162o  zu  Voilsberg,  einem  Dorfe  bei  Eisenach, 
aageetellter  sehr  8tiebflamert>rguiiBt,  von  dessen  Leben  ausserdem  nur  noeh  bekannt 
ist,  dass  er  1622  zu  Gross-Mflhlhausen ,  einem  Orte  in  derselben  Gegend.  HoUabora- 
tor  und  C)rganist  war.  Von  demselben  sind  eine  achtstimraige  Motette :  »Wohl  dorn, 
der  ein  tugendsam  Weib  hat  u.  s.  w.«  (Erfurt,  1620]  und  oMusikalische  Kircheu- 
Frend«  In  25  Stiekm  flir  5,  6  und  8  Stimmen  u.  s.  w.«  (Erfitrt,  1 622}  gedm^  er- 
sohimen.  Ausserdem  finden  sieh  in  dem  Qodiaer  Oantiottal,  1646»  noeh  «nige  smner 
Choralcompositionen  vor.  -t. 

Bierey}  Gottlob  Bened ict ,  geboren  den  2").  Juli  1772  zu  Dresden,  erhielt 
tron  seinem  Yater,  der  Mosiklehrer  war,  den  ersten  Unterricht  im  Gesang,  Oboe-  und 
VioUnspiel  und  weiterhin  beim  Gantor  Weinl ig,  dem  iltsren,  eine  grilndliehe  Aus- 
bildung im  Generalbass  und  in  der  Composition,  sodass  er  schon  1788  die  Musik- 
director.stelle  bei  der  Döbbelin'schen  Wundergesellscliaft  übernehmen  und  sich  prak- 
tisch tüchtig  weiter  f^5rdeni  konnte.  In  «gleicher  Eij^enscli.ift  trat  er  1794  beim 
Director  Joseph Secooda  ein,  welcher  abwechselnd  iu  Dresden,  Leipzig,  Ballenstedt 
uad  Braansehweig  spielte,  mid  verweilte  bei  demselben  bis  rar  AnflOsung  der  Oeeeit- 
schall  im  Kriegsjahre  1 806  ,  in  welcher  Zeit  er  sich  bereits  durch  zwei  sehr  beifUlig 
aufgenommene  Opern  »Der  Sclilaftrunk.  flTOf.;  und  llnsettc,  das  Schweizermfldchen« 
^ISOüj,  Texte  vonBretzner,  einen  Xamen  erworben  hatte.  Erging  hierauf  nach 
Wien  und  oomponirte  dort,  im  Auftrage  des  Hoftheaters,  seine  Oper  »^adimir,  Fürst 
von  Nowgorod«  fan  Cherubinrsehen  Style,  welche  un  November  1807  anfgefOhrt 
wurde  und  ihrem  Componisten  einen  Ruf  als  Theater-Kapellmeister  nach  Hreslau 
verschaflfite.  Hier  wirkte  er  als  fruchtbarer  Tonsetzer  in  allen  Gattungen  der  Musik, 
80  wie  als  gewandter,  gewissenhafter  und  kunsterfahrener  Dirigent  ausserordentlich 
anregend  und  fbrdemd.  fir  hob  die  in  Verfall  gerathenen  Zustande  des  Theaters 
sowohl,  wie  des  Orchesters,  sodass  beide  Institute  wdthin  Geltun;,'  und  Bedeutung 
f'rinns'ten,  und  ura  aucl»  das  ronzertwp>rn  der  Stadt  in  die  Höhe  zu  bringen,  gründete 
er  1  b  1 2  einen  Gesangverein ,  der  dem  ihm  vorgeschriebenen  Zweck  in  den  ersten 
Jahren  vortreinioh  diente,  sodass  ihn  1 6 1  ö  der  Cantor  Siegert  übernahm  und  energisch 
weiter  fiBhrte.  Mit  dem  I .  Januar  1824  Qbemahm  B.  neben  der  KapellmeistersteUe 
auch  noch  die  gesammte  Direcüoii  des  Theaters,  legte  jedoch  beide  Aemter,  nadidem 
er  die  inannigfaltig.sten  Kränkungen  und  8chmähniiir*'Ti  von  Seiten  seiner  Neider  und 
Gegner  unausgesetzt  hatte  erfahren  mfisaen,  im  December  1626  ganz  nieder,  äeit- 

Mu^ikal.  Coaveis. -Lexikon.  II.  1 

Digitized  by  Google 


2 


Bitte  —  Bi«iter. 


dem  lebte  er  der  Hebung  seiner  stark  geschwächten  Oogiudheit  duroli  abwechselnden 
Anfenthalt  in  Leipzig .  Weimar ,  Wiesbaden  und  Mainz ,  daneben  unausgesetzt  sehr 
empf&ngllch  für  Alles ,  was  die  Kunst  betraf,  und  im  Musikioteresse  mdglichst  thätig. 
Noch  einmal  Icelirte  er  in  daa  üim,  trots  bitterer  Erinnerungen,  lieb  gewordene  Breslau 
zurück  und  starb  dasdbat  am  5.  Mai  1840.  ^  B.  war  ein  eben  bo  kenntniflsvoller,  wie 
er6ndung.sreicher  Tousetzer ,  welcher  die  glücklichsten  Gaben  sowohl  für  das  Leichte 
und  Charakteristische ,  als  auch  für  das  Populäre  und  Eingängliche  hatte.    Die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Ausbreitung  seiner  zahlreichen  Opern  und  Operetten  ist  auf 
die  meist  8^  mangelhafte  TezMelier  surflekiaftiiren ,  deren  Inluilt  das  Pnblicum 
meist  nicht  zu  fesseln  Termodite.   Ans^>er  den  oben  genannten  ^eien  hier  anfgeflUhrt: 
»Der  Gemsenjäger«,  »Das  nnsichtbare  Mädchen«,  »Der  Ueberfalla,  »Elias  I^ips  l^tp? 
»Almazinde  oder  die  llolile  Sesam  < ,  «Das  Blumenrnftdchcn  ' ,  Text  von  Kochlitz  Kla- 
vierauszug bei  Breitkopf  und  Härtel  iu  Leipzig! ,  »Clara,  Herzogin  von  Britannien«, 
*Daa  DoninweibeheBc ,  dritter  Tli^,  »Der  ZaUtegc,  »IHe  Pantoffeln«,  »Fyramiis  und 
Tfaisbe«,  >Die  Liebe  im  Lager«,  »Phaeton  und  Haide«,  »Der  Apfeldieb«,  •Ltuik 
d'amoreu,  »Der  Mfldcheninarktf' .  "Liebesabenthener ' ,  »Jery  und  Bätely     -  Dif^  bn?c 
Frau«,  »Die  Ehestaudacandidateu« ,  »Der  Zauber haiu« ,  »Der  betrogene  BetrUger», 
»Die  offene  Fehde« ,  endlich  die  Musik  zu  der  Pantomime  »Harlequin  im  Schutze  der 
Zanberei«  (andi  in  Berlin  oft  nnd  sehr  beUMlig  gegebm) ,  an  dem  Behanspiele  »Das 
AlpenrÖslein«  und  Ouvertüre  und  Chöre  zu  Zacharias  Werners  »Weihe  di^r  Kraft«. 
Ausserdem  schrieb  er  Cantaten,  von  denen  besonder«  die  Ostcrcantate  ah  bedeutend 
hervorzuheben  ist,  eine  Motette,  betitelt  »Das  Dasein  Uottes«  für  »Solostimmen  und 
iwei  CbSre  iLeipzig,  Breitkopf  und  Härtel) ,  ein  Qesangquintott  mit  Pianofortobeglei- 
tnng  und  13  Hefte  Lieder  und  Gesänge.   Auf  dem  insb-umentalen  Gebiete  hat  er  sich 
durch  mehrere  Ouvertüren,  iMärsche  und  Gelegenheitsc  rapositionen  für  Orchester, 
durch  Quartette  und  Sextette  und  durcii  Sonaten  und  Variatiuaen  für  Klavier  hervor- 
ragend geltend  gemacht.  Ausserdem  ist  er  auch  \  uria^üer  eines  theoretischen  Werkes 
Aber  den  Generalbass. 

Bies«)  Wilhelm,  Inhaber  einer  der  grdsston  nnd  bestrenommirten  Pianoforte> 
fabriken  Uerling,  wurde  am  20.  April  1822  zu  Rathenow  an  der  Havel  geboren.  Ans 
unscheinbaren  Aufaugeu  hat  er  lediglich  durch  Thatkraft  und  Betriebsamkeit  sein 
EtabUssoment  nach  und  nach  zu  seinem  gegenwärtigen  Umfang  und  Bedeutung  ge- 
führt. B.  erlernte  seine  Knnst  bei  dem  Instmmentemaoher  Sehnls  in  Bathenow  nnd 
suchte  und  fand  seine  weitere  Ausbildung  in  den  Ateliers  der  Firmen  Günther  in 
Magdeburg,  Eck  in  Köln,  Kisting  und  Stöcker  in  Berlin,  m  wie  auf  Geschäfts  reisen 
nach  Frankreich,  üjiglaud,  Schweden  und  Norwegen.  Im  J.  1853  Uess  er  sich  in 
Berlin  dauernd  nieder  und  begann  mit  besclirtnkten  Mitteln  den  Fianoforteban  anf 
eigene  Rechnung.  Es  muss  als  eine  glückliche  Idee  bennohnet  werden ,  dass  er  eme 
Specialität  dieser  Kunst  zu  seiner  ITauptbescbiiftigung  erhob ,  nämlich  den  Bau  von 
Pianinoa,  einer  lustrumentegattun?  lie  damals  noch  sehr  entwickt  lun/sbedürflüg  und 
entwickelungsfähig  war.  B.  hat  durch  bedeutende,  glückliche  Abweichungen  vom 
Herkömmlichen  und  dnreh  selbsigefnndene  oder  adopljrte  Verbessemngmi  wesentiloh 
zur  Neugestaltung  und  zum  Aufschwung  dieser  Art  des  Klaviers  beigetragen.  Seine 
VerJienöte  sind  vom  In-  und  Ausland  anerkannt.  Er  wurde  zum  königl.  Commissions- 
rath  ernannt,  eriiielt  die  Medaillen  von  mehreren  Industrieausstellungen  u.  s.  w.  Der 
Geschäftsbetrieb  iot  ein  sehr  umiaugreicher  und  der  Export  nach  Russland,  Schweden, 
Dänemark ,  der  Schweis ,  bis  nach  Galifomien ,  Yalparmso  nnd  Brasiliim  dn  Uberaos 
starker,  sodass  gegenwärtig  jährlich  500  bis  (iOO  Instrumente  angefertigt  werden 
nittasen  nnd  ,  um  allen  Ar^forderungen  zu  geniigen,  zu  der  bereits  bestehenden  Fabrik 
mit  140  Arbeitern  eine  zweite,  «gleich  grosse  gebaut  wird,  in  der  auch  wieder  anhal- 
tender als  bisher  die  Anfertigung  von  Flflgebi  betrieben  werden  soll.  —  Sin  Sohn 
B.'s,  Heinrich  Ferdinand  Wilhelm  B.,  geboren  den  4.  Septbr.  1848,  wideher 
aar  Zeit  in  Stuttgart  arbeitet,  ist  dazu  bestimmt,  dereinst  die  Furma  weiter  zu  führen. 

Biester^  Johann  Ericli .  ^^eboren  zu  Lübeck  am  tT.Novbr.  174*»  und  im 
J.  1795  Doctor  der  Rechte  uud  ötaatssecretair  zu  Berlin,  hat  sich  durch  vielseitige 
literarische  Tbltigkeit  hervor^ethan ;  besonders  hat  B.  dnreh  die  Herausgabe  der 
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Berliacr  Monatssohrift,  wetehe  et  seit  1791  allein  redigirte,  eine  beachtensweräie 

Stellang  in  der  Literatur  erworben.  In  dieser  Monatsschrift  im  IX.  Hände  Xr.  7, 
S.  175  bis  ibU,  findet  sich  ein  Äafsatz:  »Nachricht  von  der  Röüing  sehen  Harmonica 
nebat  einer  Abbildung  derselbena ,  durch  welchen  B.  sich  mosikgeschichtlich  verdient 
genwcht  liat  B.  sterb  1816  als  Bibliothelcar  an  der  kta^.  Bibliothek  sa  Berlin, 
die  er  suerst  dem  allgraidDeii  Gebranch  ^^ofTnet  hatte. 

Wfprl;  Fr ncesco,  in  Frankreich  allgemein  Biffry  geschrieben,  war  zu 
Neapel  173!)  jjreboren  und  hatte  sich  bereits  in  seinem  Viiterhnde  einpn  Namen  als 
Opernüomponiät  orwurben ,  als  er  1767  nach  Parid  kam  und  vuu  den  iulieutru  auch 
dort  einige  seiner  Werke  anfffthren  Uess,  die  aber  siemlieh  siNtrIos  vorübergingen. 
Damals  gab  er  auch  einen  »Tratti  de  mustque«  (Paris,  1770)  heraus,  der  Uber  Gesang, 
Begleit u n;j; ,  Composition  und  Fuge  handelt.  B.  starb  w;ihr<'Tid  (i<*r  stflrniisphsten  üCeit 
der  französischen  Kevolution  zu  Paris ,  in  Folge  dessen  das  Datum  tmisx&d  i'odes  nicht 
mehr  festzustellen  ist. 

tlffare  oder  Blffira  (ital.  prOTinsiell),  s.  Piffaro. 

BIfB,  Antonio,  hieas  ein  seit  1701  zu  Venedig  als  Kapellmel.ster  au  San  Marco 
lebender  hochgeschätzter  Tonsetzer.  Componist  eines  hfrilhmten,  1704  zuerst  auf- 
geiührten  Oratoriums  »Ii ßgüuol  prodiigo« ,  tlber  dessen  VVurken  bisher  Wenig  sonst 
belcannt  geworden  ist.  Daa  Meiste  ttbw  doueUm  Ihdet  deh  in  Xemeitien^a  »Nadi* 
ieae  besonderer  Nachrichten  von  Italien«  S.  49  (Leipug,  1726).  B.  war  ein  Schiller 
des  Legrenzi  nnd  .starb  im  Miirz  1736. 

Biffi,  (Jiu Seppe,  hies.s  einer  der  italieni.sehen  Contrapunktisten  zu  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  über  detiseu  Lebensuuistäude  nur  die  Titel  seiner  gedruckten  Werke 
bisher  einige  Naehriobten  gaben.  B.,  im  MaillndiMhen  n  Ceeena  oder  Ceaano  ge^ 
boren ,  wurde  als  Musiker  snenft  bekaontor,  ab  er  Kapellmeister  des  Cardinais  An- 
drea Battori  geworden  war :  später  weiss  man  noch  von  demselben  da'is  er  als  Ilof- 
componist  de«  Herzugs  von  Württemberg  fignrirte.  Von  seinen  Werken  sind  nach 
Picineili  »/  Akn»t  dn  leUeraii  tmlamni  S.  364  erhalten :  »Ltbro  tU  modrig^  da 
cemtani  «  4  iwMt  (Brese»,  1582)  nnd:  »LiAr»  ü madr^aU da  eatUarn  a  5  voei,  eon 
2  Sopranin  (Venedig,  1599),  Nach  Draudü  hihlioth.  class.  S.  1611  sind  femer  be- 
kannt: ^Cand'ones  6  vocwna  (Nürnberg,  1596)  und:  nLibro  di  madn'gnli  da  cantarsi 
a  6  eoa«  {^Nürnberg).  Auf  dem  Titelblatte  des  letzten  Werkes  ist  B.  als  wUrttem- 
bergischw  HofeompmiiBt ,  geboren  zn  Oeeena ,  Terseiehnet.  Femer  kennt  man  nooh 
ein  Werk  :  Lihro  di  madrigali  da  cantani  a  5  poct«  (Mailand)  von  B.'s  Composition, 
auf  de.ssen  Titelblatt  !<  rselbe  als  KapeUmeister  des  Gardinala  Andrea  Battori  genannt 
wird,  der  zu  Oesi na     boren  ist.  0. 

liAdaj  Giovuuui,  ein  italienibcher  Tousetzer  aus  äieua,  welcher  zu  Eude  des 
1 6.  JahrbondertB  lebte.  Erhalten  von  seinen  Werken  sind  noch :  »Gomson«//«  a  ir§n  • 
{Nürnberg,  1596). 

Bfffrj,  Fran^ois,  s.  Bifferi,  Francesco. 

BigSj^Ua,  Dom  Diogenio,  geboren  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Venedig,  war 
spftter  Mönch  in  dem  adligen  Benedictinerkloster  San  Giorgio  Maggiore  ebenda  und 
galt  nm's  Jahr  1720  in  Oberitelien  als  ein  so  in  Allem ,  was  HnMk  betraf,  getehrtor 

Priester .  dass  selbst  Meister  der  Kunst  in  zweifelhaften  Fällen  seinen  Rath  als  ent- 
scheidende Bestimmung  einholten  Tn  .seinem  Kloster  soll  noch  jetzt  eine  ansehnliche 
Sammlung  seiner  C'ompositioneu,  worunter  besonders  viele  Cantaten,  aufbewahrt  wer- 
den.  Bekannter  geworden  tind  von  B.*8  Wm^en  bisher  jedoeh  nnr:  Caniata  »«SSorn 

4oU  Ervihiia  eic.'^  a  Soprano,  Mscpt ;  Motetto  »In  sercna  coeli  scena  etc.*  a  Alto  solo, 
c»  2  y.,  Viola,  Violonr.  ed  Organa,  Mscpt.  in  Breitkopfs  Sammlong,  vUiA.  »XII  SomUs 
a  Vxolino  o  Fiauto  solo  e  Coutinuo",  gestochen  zu  Amsterdam  0. 

Bigatt^  Carlo,  geboren  den  12.  Febr.  17  7ü  zu  Mailand,  war  m  der  Tou^etz- 
konst  ein  SehOler  des  Padre  Matte!  nnd  Zingarelli's.  Im  J.  1801  ernaeh 
Frankreich  und  nahm  einen  mehrjährigen  Aufentlialt  in  Marseille,  wo  er  dno kontimbe 
Oper  "// /anaiiciH'  i'l  SO  !  und  eine  grosse  französische  Oper  »Theodorr  rf  Jenuym  (1808) 
zur  Auffülirung  brachte.  Im  J.  1S09  wandte  er  sich  in  seiu  \aterland  zurück 
und  schrieb  für  das  Scala- Theater  in  Mailand  und  für  andere  italienische  Buhnen 
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folgende  Openi:  *L*amante  prigiotierov,  vL'alberffo  magima ,  nLa  scoperta  itiaspettaia^t 
und  'iJ^tttzie  cotifra  astiizi'f  "  H  wnrdo  späterhin  Kapellmeisfer  an  der  Kirche  Santa 
Maria  in  Mailand  und  starb  aiä  bolcher  hociibeta^  im  November  1S54.  Von  andoren 
seiner  Werke  sind  im  Dniek  ersehiemn:  VanationeQ  fUr  Pianoforte,  Concertante  fär 
twei  Hömer  mit  OreheBtor  nnd  ein  dreiatimmiget  »O  iaerum  eommmm. 

BIgeili,  Tomaso ,  ein  italienischer  Singw,  weleher  von  1721  bb  1727  Tenorisl 
der  kaiscrl.  Ilofkapelle  in  Wien  war. 

BigMij  Antonio ,  ist  der  Name  eines  kaiserl.  Bassisten  und  Hol kammermusicuä,^ 
der  Bwteeben  1720  und  1730  ebenfnUs  in  der  Hoffcapelle  m  Wien  angestellt  war. 

Bigot,  Marie,  geborene  Ki^n^,  «ne an^peaeichnete  Pianistin,  wurde  am  3.  März 
1786  zu  Colmar  im  Klsass  geboren  und  genoss  eine  fein  wibsenschaftlicbe  und  musi- 
kalische Erziehung.  Als  sie  sich  ISO  l  verheirathete ,  galt  »ie  bereit«  für  die  bebte 
Klavieräpielerin  der  Provxuz ,  ihr  schönes  Talent  für  sinniges  und  charaktervolles 
Spiel  gewann  idter  etat  das  ToUkommene  kttaafleriBche  Gepräge,  ala  Ihr  Gatte,  dam 
sie  folgte ,  als  Bibliothekar  des  Grafen  von  Kasumowsky  nach  Wien  berufen  wurde 
und  sie  in  der  Kaiserstailt  mit  den  Spitzen  der  Kunst  in  Henihrun^  kam.  Ihr  geist- 
und  seelenvoller  Vortrag  entzückte  ebensowohl  den  leicht  emp tauglichen  Ilaydn ,  wie 
den  sonst  schwer  zugänglichen  Beethoven.  Namentlich  spielte  sie  die  Werke  des 
Lateten»  mit  aolehem  Entbmiaamaa ,  so  dndrii^endem  Varatlndniase  and  ao  Tolien- 
deter  Technik,  dass  ihr  der  Meister  mit  Vorliebe  seine  neuen  Schöpfungen,  so  z  B. 
die  Sonata  appassronata ,  zuerst  vorlegte.  Ein  eigenes  Morgenconzert ,  nur  der  Aus- 
führung Beethoven'scher  Werke  gewidmet,  mit  grossem  Orchester  gab  sie  im  Decem- 
bar  1808,  wobei  sie  selbst  ebea  der  Klaviereoniarte  nnd  die  32  Variationen  in  C-moll 
TOrtmg ,  während  das  Orchester  die  Ouvertflre  su  »Ck^riolan«  und  eine  Sinfonie  aus- 
fUirte.    Die  Kriejrsf  r('ig;ni^s(  de-  1  veranlassten  die  Familie  B. ,  nach  Paris 

tlberzusiedeln ,  und  auch  dort  wut de  Marie  bald  der  Mittelpunkt  aller  künstleriBchcn 
Kreise.  Widrige  VermögensverhäUnisse  zwangen  sie  1812,  ihr  musikalisches  Taleul 
aaeh  peennür  an  ▼erwerthra  nnd  Unterricht  au  ertbeilen.  Zn  der  granen  SchOier- 
sahl ,  die  ihr  zuströmte ,  rechnet  auch  der  junge  Felix  Mendelssohn  wilirend  seinea 
ersten  Pariser  Aufenthalts.  Allein  der  znrte  Kfii  per  der  B.  war  den  unprewolinten 
Anstreugungen  emer  anhaltendeu  Lebrttiatigkeit  incht  gewachsen.  Kin  BrusUeiden 
kam  bald  bei  ihr  zum  Ausbruch  und  sie  erlag  bereits  am  16.  Septbr.  1S2Ü  dieser 
Krankheit.  Anch  als  Oomponiatm  hat  sie  eidi  vorsnoht,  wie  tinige  im  Drook  er- 
schienene Klavierstücke  ihrer  Feder  bekunden. 

Bibari)  Johann,  ungari^^cher  Zigeuner  und  au^^gezeichneter  Violinspieler,  ge- 
boren 1769  in  Gross-Abony  im  Pressburger  Comitat.  B.  spielte  die  ungarischen 
NationaUieder  mid  Mdodien  onvergleicIdSohem  Ansdmck  vod  ankditete  ans  Zigen- 
•  nem  eine  Musikkapelle ,  die  in  ihrer  Art  unerreicht  da  stand.  Binige  unter  seinem 
Namen  herausgegebene  Stücke  sind  eigentlich  Compositionen  vou  Lavotj*  undCörmitk. 
welcher  Letztere,  obgleich  ein  Bülirae,  mit  B.  bei  der  Aufführung  ungarischer  Natio- 
nallieder um  den  Vorrang  stritt.  B.  starb  im  J.  182ä  in  P^th.  Seine  Violine  und 
sein  Portndt  befinden  aidi  im  Pestbar  Nationalmuaeom.  M-s. 

Bihler,  Franz,  mit  dem  Mdnchanamen  Gregor  ins ,  s.  B  Uhler. 

likellt  (ind.)  ist  die  Benennung  einer  unregelmässigen  Zusammenstellung  von 

}{hyt!iTiuMi,  die  in  unserer  Notation  nngefthr  daroh  die  Werthxeichen  0  J  J-  auaau- 

drücken  wäre.  0. 

Bilaac<|jel  oder  VHIancayel  ist  der  Käme  einer  indischen  Fldte,  die  wie  eine  Cla- 
rinette  gehalten ,  durch  eine  blattartige  Vorrichtung  oder  durch  blosses  Ginimnohen 

tuiu'iid  erregt  wird,  sieben  Tonlöcher  hat  und  fast  nur  in  der  Provinz  Kolmbetnr,  die 
in  der  !\p:rpnt.schaft  Madras  liegt,  sich  im  (iebrauch  befindet.  T 

Bilaral  heisst  eine  Räginas  in  der  indischen  Musik ,  die  durch  stets  gleiche  Weg- 
lassung einaelner  TOne  der  Scala  entsteht.  f 

Ulbergb  oder  Billberg ^  Johannes,  geboren  zu  Marienstadt  in  Schweden,  war 
m  den  Jahren  1  G79  bis  IC89  Professor  der  Mathematik  zu  Upsala  und  wurde  1701 
Doctor  der  Ibeologie  und  Bischof  zu  Strängnäs,  als  welcher  er  1717  starb.  Seine 
wi&senschafUichea  Bemühuugen,  die  er  auch  aber  die  Musik  auszubreiten  suchte,  haben 
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in  einer  gedroekten  Disaertatioii :  »De  wAMira,  ».  de  eaUatumihue  veierumK  (Upsala, 
'    in  Denkmal  hinferlassen,  das  nicht  ohne  musikeeMhiehtfichen  Werth  ist.  \- 

Bilil,  Vitas,  auch  wohl  Tmaf:;'iu3  undlconins  prenannt .  war  Ordensbruder 
und  l^reäbyter  des  Benedictinerkloüterti  St.  Ulrich  uud  Afra  zu  Kegensburg.  Sein 
Oebartaort  ist  Hocbstedl  in  P&ls-Neuburg  an  der  Donau,  woMlbst  er  1481  am 
8t.  Ubertiiutege  geboren  wnide.  Er  starb  den  14.  Aogost  1529.  Dieser  als  Maliie- 

maüker,  Dichter ,  Masiker  und  sprachgelehrter  Theologe  seiner  Zeit  bekannte  Mdnch 
hinterliess  37  verschiedene  kleine  Schriften  ( Vcith,  nßtblioth.  Au>j>ii/fn>a'<  S.  28  bis  33) , 
unter  denen  sich  anch  einige  Uber  Musik  befinden.  »Mtuicae  eiiam  arli  sese  egregie 
impetultio,  sagt  Veitfi  s.  a.  0.  8.  19  und  führt  folgende  drei  Werke  von  Utm  an: 
l)  »MoMuaUa  nomuäla  ßgurathae  Musuur«  yam  J.  1504  (verloren  .i^cgangen)  ; 
2^  TiMnairn  quaedam« ,  geschrii  hr  n  auf  Wunsch  dos  F.  Subprior  Conrad  aus  Wrins- 
berg  und  des  P.  Gre^^orius  im  Kloster  Molk,  wosolbsf  er  Rieh  1511  ein  Jahr  lanf?  auf- 
hielt (ist  nach  Veith  im  Vol.  II  seiner  im  iiegeusburger  Kloster  befindlichen  Manu- 
teripta) :  3)  gedraokt  ist  nur  das  im  J.  1507  geseluiebeiie  Werk:  itSttüa  Mtuieae 

Juvenibut  artiaque  gfuedem  NoveUU,  vera  propter  principxa  inde  vanriscenda ,  edita 
F.  V  Hild"  I  f ruter  Vitus  B.).  Am  Ende:  ^tComplchi:^  frVinUrqtte  finitus  est  Liber  hic 
mgemostii  per  caicttgrapAot  Erhardum  Oeglin  Feoriumque  Nadler  cives  Augttsienses'.' 
1508,  l'J.  diei  Martm.  Dann  folgt  ein  Distichon  ad  Lectorem:  »Foelieem  Leckr 
JInem  nune  evmpiet  Libfi:  St  euperi»  §ratu$  eu,  memor  atfve  mm  (F.  V.  ^d) . 
Im  J.  1770  fand  der  Buchhändler  Velth  das  Bnek  im  Kloster  8t.  Ulrich  und  Afra. 
'  (Vgl.  Zapf,  Bnchdrnck^eseh.  II,  3!"  ('.  Schulze. 

BiUsteia,  Hieronymus,  Marne  eines  Contrapunktisten  der  ersten  Hälfte  des 
1 7.  Jahriiondwts ,  itor  nur  dorsh  sehr  wenige  im  Dmek  erseldenene  Arbritm  nodi 
bekannt  ist.  Nach  Draudü  Si6L  ekm.  kennt  nun  von  B.  nur :  Or/./,eus  C/iristia- 
f}iis,  xeu  sgmp/inniariitn  sr.  '  rr;r\r)!  prodromus«  ,  welches  Work  fünf-,  sec ha- und  seht» 
stimmige  Motetten  fntlialu-n  und  1  (524  zn  Anprsburj:  t^ednirkf  sein  soll.  ~ 

BUeniu,  Ju*r.  Jacobus.  war  ein  in  der  zweitea  Haltte  des  16.  Jahrhunderts 
Idiesder  Hu^er,  der  sich  als  Gegner  des  Olarenniis  besonders  bemerkbar  gemaobt 
hat.  Man  weiss  bis  Jetit  nur  mit  Bestimmtheit,  dass  er  noeh  1580  am  Leben  war. 

{J.  T/t  F'-r^fjn  priiff'tf.  Ober  Beurbu.su  erotemata  mtixfrac) 

Bilbauj  J  u  a n  de^  auch  d e  B  i  1 1  on  geschrieben,  ein  aitfranzösiacher  Ton^etzer  aus 
der  Wende  des  15.  und  1 6.  Jahrhunderts,  der  aack  eine  Zeit  hindurch  Sänger  au  der 
pftpstfiehen  Kapelle  war.  Er  gab  mehrere  Sammlungen  von  HesMU,  Magnilicats, 
Motetten  u.  s.  w.  ftlr  vier  bis  sechs  Stimmen  wihrend  der  Jahre  1534  bis  L544  nun 
Theil  in  Paris,  znm  Tlieil  in  Leyden  herau.s 

Mlbaberj  Johaun  Christoph,  eia  Theologe,  von  dessen  Lebensveriialtnissen 
Boeb  bekannt  Ist,  dass  er  so  Tflbingen  stndirte,  dasdbst  1 725  Magister  wurde,  1730 
au  Winneden  in  Württemberg  erst  Diaconus  nnd  dann  Stadtpfarrer  wnrde,  ist  der 
Herauegeber  des  Kv'uiu'clischen  Liederschatzes  oder  glossirten  grossen  Württemberg. 
Gesangbuches«  (Tubingen,  1730  bis  1734,  3Theile).  (Vei^l.  Moaer'a  »Lexikon  der 
Gotte^elehrtena.; 

lillafd)  Jean  Paal,  ein  fransSsiseber  Gnitarrespieler ,  der  anfinde  des  16. 

Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  von  dem  im  Druck  erschienen  sind :  »Duos  pouf  2 
Violons.  Opus  1«  (Paria,  1786),  ikPrima  e  eeccnda  /Sonaia  di  Chiiearra  eon  FiioAno« 
(Paris.  1786). 

lillert,  Karl  Friedrich  August,  wurde  den  14.  Septbr.  1S21  zu  Alt-8tettin 
in  Pommern  geboren  und  war  der  einage  Sohn  eines  Oekonomen.  Da  er  sehon  firflb 

Hang  zu  Wissenschaft  und  Kunst  zeigte,  so  erhielt  er  zeitig  Unterricht  im  Klavierspiel 
und  im  Malen ,  ersteren  beim  Musikdirector  Montfi ,  letzteren  bei  dem  wohl  renom- 
mirten  Maler  Most  in  Stettin;  höhere  Musikstudien  begann  er  bei  Karl  Löwe. 
Dennoeb  ergriff  er,  dnreb  CamflienTfieksiehten  bestimmt,  die  Sehnnaofbabn  nnd  erhielt 

bi  reits  tS39  das  Zeugniss  der  Reife,  woraof  er  em  Jahr  hindurch  in  der  Bflttner'scben 

.Mädchenschale  im  Gesanfj  nnd  Zeichnen  nntcrrichtf>tr  Von  seiner  nr-'^prilnglichen 
2^'eigung  getrieben ,  wandte  er  sich  hierauf  nach  Berlin  und  besuchte  dort  da«}  Orgel- 
iastitnt,  die  Malerakademie,  die  Universität  und  nach  absolvirtem  Vorcuraus  endlich 
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die  Compositionsclassp  der  königl.  Akademie  der  Künste,  in  der  er  1847  ftir  Compo- 
ßition  der  Oper  »Ypttilantin  die  höchste  An!?zeichniing:,  nämlich  die  silberne  Medaille, 
gewann.  Seit  jener  Zeit  griff  er  thätig  und  fördernd  in  d&ä  Berliiier  Musikleben  mit 
du,  indem  er  einen  Geeaogverdn  grOndete  nndidtete,  der  sich  dareli  seine  nhl- 
reichen Aufführungen  bedeutsam  bemerkbar  mnehte ,  aber  18&7  mit  der  AulRihning 
der  Oratorien  «Die  letzten  Dinj^e«  von  8po!ir  und  i>r>ie  Zerstörung  Jerusalems«  von 
Miller,  zugleich  mit  B.  s  Austritt,  sein  Daiseiu  bei^chloas.  B.  lebte  hierauf  Privatstu- 
dien, namentlich  musikalischer  Forschung ,  deren  Besultate  in  Bezug  auf  Archäologie 
und  Instmmenteininde  sieh  som  TbeQ  nueh  in  diesem  Leiilcon ,  dessen  Mitarbeiter  er 
ist,  niedergelegt  finden  ,  so  wie  der  Composition.  Es  erschienen  von  ihm  mehr-  und 
einstimmige  GesÄnge  und  Lieder  geistlichen  und  weltlichen  Charakters :  p:rö>!8ere 
Werke  seiner  Feder,  als  Psalme,  Ouvertüren,  eine  Sinfonie  in  i>Hiur,  das  Oratorium 
sOhristi  GebartKt  die  Oper  »Der  Uebeering«  und  ein  grosses  TV  <lftmi  tOi  sec^ttm- 
migen  Chor,  Orchester  and  Militairmusik  zur  KrOnung  Staig  Wilhebn's  I.  sind  durch 
tlieilweise  Aufführung  nnr  in  Berlin  bekannter  geworden.  An?serdeni  sind  einige 
Gelegenheitsarbeiten  seiner  Composition  zu  erwähnen,  welche  am  königl  Hofe  zur 
AuffiÜiruug  gelangten  uud  von  denen  ihm  die  j  Cantate  zur  silbernen  Hochzeit  des 
Königs  WiUielm  L«  (Ba^in,  Sddennger}  die  grosse  goldene  Meddlle  fllr  Wissensehaft 
und  Kunst  braehte.  Anch  der  Verbesserung  der  Mititairmnsik  und  dem  Lkstmmeate- 
bau  hat  H  9.e']np  \-ielscitige  nnd  gründliche  Thätigkeit  zugewendet.  Immer  zu  zeit- 
gemäösetn  rationellen  Denken  und  dem  entsprechender  Thätigkeit  auf  dem  .Mur^ik- 
gebiete  anspornend,  hat  er,  angeregt  durch  das  Sänger  fest  in  Dresden,  u.  A.  auch 
eine  kleine  Behrill  TerOlTentlieht,  betitelt:  -Ob  Singerhalle',  ob  Slngergrandt«  (Ber^ 
lin,  1 865) ,  worin  er  das  nahe  Ende  derartiger  Honstreaalßdirangen  nidit  propheseit, 
sondern  beweist. 

BUlet|  Alexander  Philipp,  zu  St.  Petersburg  von  französischen  Eltern  am 
t4.  Ifirs  1817  geboren ,  zog  im  J.  1833  nadi  Paris,  wo  er  das  Oonsenratorium  be- 
snehte,  nm  rieh  im  Violiuspiel  fertig  auszubilden.  Vorwiegende  N«gang  zum  Piano- 

forte  bestimmte  ihn  jedoch  bald ,  sich  dem  letzteren  Instrumente  ans  r]iii,..itilich  zu 
widmen,  und  er  trat  desshalb  in  die  Klavierela.sse  Zimmermauu  s.  Ein  Bruder  B.'s 
studirte  zu  gleicher  Zeit  in  demselben  Institute  das  Violoucellspiel.  Mit  demselben 
liesB  sieh  B.  1836  in  Genf  nieder,  wo  beide  Brflder  Unterrieht  ertheilten  nnd  sieh  mit 
grossem  Beifall  öffentlich  hören  Hessen.  Im  J.  1S4I  besuchte  B.  Italien,  Deutschland 
lind  I'iisHlaud  und  nahm  seinen  bleibenden  Wohnsitz  zuerst  längere  Jahre  in  London, 
endluh  in  Paris,  wo  er  noch  gegenwärtig  als  sehr  geachteter  Lehrer  des  i^ianoforte- 
spielä  lebt  und  wirkt.  Auch  als  Componist  fUr  sein  Instrument  ist  er  aufgetreten  und 
in  allen  Lindem,  durch  die  ihn  sein  Leben  geführt  hat,  sind  Tonstftcke  von  ihm,  als 
Fantasien,  Noetomes,  Caprieen,  Btfidenn.  s.  w.,  meist  im  modernen  Salonstyl  gdial- 
ten,  im  Druck  erschienen. 

BiUeter,  A.,  C'omponist  zahlreicher,  aber  wenig  gehaltvoller  vierstimmiger  Lie- 
dertafelgesänge  nnd  IfibinerehSre,  lebt  in  Stettin. 

BUlIi  Lneio,  em  musikalisch  gebildeter  italienischer  Camaldnlensermönch  ans 
Kavenna,  wo  er  nm  i.'STf)  geboren  it^t.  Von  ihm:  zwei  Sammlungen  acht:*timmiger 
Messen  und  Motetten,  sowie  einige  Ramnilnngm  vnn  Madrigalen  und  Uanzonetten. 
weiche  im  ersten  uud  zweiten  Jahrzehnt  de^  1 1 .  Jahrhunderts  im  Druck  erschienen  sind. 

HIHigten,  Elisabeth,  geborene  Weiehsel,  eine hoehberflhmte Singerin,  wurde 
im  J.  1769  zu  liOndon  geboren  und  war  die  Tochter  eines  aus  Freiberg  in  Sachsen 
gebllrficf'n  als  Violinist  umherreisenden  deutschen  Musicus.  der  auf  die  muKikuIi.sche 
Bildung  der  Tochter  eifrig  bedacht  war,  wessiiaib  dieselbe  bei  Schröter  Klavier- 
und ,  da  sie  frühzeitig  eine  aussorge  wohn  lieh  schöne  und  starke  Sopranstimme  zeigte, 
bei  Job.  Christian  Bach  Gesangnnterrieht  erhielt.  Sehr  bald  sdton  trat  sie  öffent- 
lieh  als  Klavierspielerin ,  so  wie  anch  mit  eigenen  Compositionen  auf,  und  ihr  unver- 
kennbares Talent  nicht  minder,  als  ihre  sich  in  eminenter  Weise  entwickelnden  kör- 
perlichen Kelze  erregten  das  grösste  Aufseben.  Ihr  späterer  Klavierlehrer,  1  homas 
Billin gton ,  Mitglied  des  Orchesters  vom  DmryUne-Theater,  wurde  ihr  begünstigter 
Liebhaber,  vennihlte  rieh  heimlich  mit  ihr  und  entführte  rie  1786  nach  Dublin,  wo 


Digitized  by  Google 


BiilingtOB  —  Bilfle. 


7 


lie  mit  beidpiellos  glänzendem  Eri'ulge  als  Btthoeosftngerin  auftrat,  sich  aber  zugleich 
^■eiB  aiua^wejfiBodeii  Leben  ergab.  Kaehdera  ihr  der  Vater  Yerzeüituig  gewährt, 
kehrte  sie  nach  London  zurttok  mid  wurde  daselbst  am  Coven^arden-Thaiiter  mit 
dem  damals  uii<Thörtt;n  (uhalt  von  tOOO  Pfd  Sterl  für  die  Saison  anire.^tellt.  Seihet 
die  berühmte  Mara  veruiochtc  bei  ihrer  Anwesenheit  in  London  trotz  ihrer  grossartigen 
Erfolge  nicht,  die  B.  aut»  der  Gunst  des  Publicum^  zu  verdrängen.  Im  J.  1790 
ging  die  B.  luieh  Paris,  and  echt«  Kttiwtlerui ,  wie  aie  war,  versehmfthte  sie  es  nuslit, 
Doeh  einmal  Gesaagatadien  bei  Sacehioi  an  machen,  der  auch  1794  ,  »U  sie  Neapel 
entzückte,  seine  Oper  »Ines  de  Castro'  ftlr  ^if  ^  hrieb.  Nach  ihres  redlichen  aber 
schwachen  Mannes  Tode,  welcher  Verdacht  gegen  nie  erregte,  san^  sio  in  \>nedip 
und  liom  mit  groätiartigem  Erfolge,  heirathete  17Ü9  einen  gewissen  Floriüäeut  au» 
Lyon  ersehien  1801  wieder  in  London,  wo  ae  auf  d«n  Gipfri  stand  und  ftar  jede 
Saison  einen  Gehalt  von  25,000  Thalem  bezog.  In  alle  Qebdmnisse  der  gaten  ita- 
lienisch'Mi  Oesan{;:flchnle  einpreweiht ,  verband  sie  mit  der  iimfan^rf  ichsten  und  klani.'- 
voUsten  Stimme  t'iu  üeltenes  Darstellungstalent,  Anmuth  in  jeder  lieweguog  und  eine 
besai^emde  Kdrperschönheit.  Nachdem  sie  abweebselnd  in  Covcntgarden  und  Dru- 
lylane  aofgetreten,  zog  sie  sieh  1 809,  angegriffener  Gesundheit  wegen,  von  der  Bohne 
mit  ungeheurem  Vermögen  zurück .  folgte  1 S 1  7  ihrem  durch  die  Fremdenbill  ansge* 
wiesenen  Gatten  und  starb  zu  St.  Artive,  einer  unfern  Venedig  gelegenen,  ihr  zuge- 
hörigen Villa,  am  25.  August  ISIS.  Sie  war  unstreitig  eine  der  grössten  Sängerinnen 
Englands  nnd  wurde,  wie  selten  eine  Kflnstlerin,  vergöttert.  Oomponirt  liat  sie  einige 
Sonaten  und  andere  Stücke  Itlr  IManoforte ,  so  wie  Lieder.  Einen  TheU  Ihres  Ld^s 
brachrieb  sie  -«  '.bst  in  ihren  Memoiren,  die  17^«8  erschienen. 

Illlin^cn,  Thomas,  der  er-re  Oatfe  der  Vorigen,  Musiklehrerin  London  und 
bis  17S6  Urchestermitglied  des  Druryiane-  i'Heaters,  hat  sich  ausserdem  durch  einige 
Compositionen  nieht  nnTor<h«»lhaft  bekannt  gemacht,  als:  iweistimmige  Canionetten, 
Lieder  nnd  Gesinge  für  eine  Singstimme ,  Sonaten  für  Pianoforte  mit  und  ohne  Be- 
gleitung u.  s.  w.  Mit  seiner  berühmten  Gattin  auf  f't  t-en.  starh  er  plötzlich  und 
unerwartet  im  Mai  1  79  l  zn  Neapel,  der  ötTentlicheii  Meinung  nach  an  ihm  beigebrach- 
tem Gilt,  ohne  da^ä  jedoeh  dieser  zweifelhaft«  i^'all  je  aufgeklärt  worden  ist. 

Bilinth,  Johann  Gustav  Friedrieh,  geboren  den  11.  Febr.  1S08  in  Litbeek, 
gestorben  1836  als  Professor  der  Phili)ts(>phie  in  Halle,  gab  mit  C.  F.  Beckereine 
.S.irorohing  von  Chorälen  des  und  17.  Jahrhunderts,  den  Melodien  und  IlarmoDicn 
nach  aus  deu  Quellen,  heraus:  46  Melodien  (Leipzig,  Tauchnitz).  Es  ist  dicü  die 
erste  von  allen  Sammlungen  alter,  sogenannter  rhythmiseher  ChodÜe.  Ausserdem 
war  er  MiUrbeiter  an  der  mnslkaliseben  Zeitsclirift  »CäeQia«  nnd  an  der  Berliner 
«Musikalischen  Zeitung«. 

BiU,  Franz,  geboren  !  7.*.7  zu  Lengfurt  am  Main  und  gestorben  als  Hof- 
musiker in  Karlaruhe  und  aiä  Huforganist  des  Fürsten  von  Speier  zu  Bruchsal,  war 
^  trefflicher  Klavier-  and  Orgelspieler  nnd  hat  sieh  an  s^ner  Zeit  besonders  dnidi 
die  Leitung  einer  MasUcanstalt  hervorgethan ,  die  mehrere  tüchtige  Zöglinge  ausbil- 
dete Am  bfk:inn testen  von  den  Schfilern  der  Anstalt  wurde  seine  eigene  Tochter, 
Margarethe  H  .  mit  der  er  Wien  und  viele  andere  Städte  Deutschlands  besuchte, 
wo  sie  als  Klavierspielerin  sehr  gefeiert  wurde.  Auch  als  Componiet  war  B.  thätig, 
doeh  nur  »VI  Vartatiom ßour  k  Ctavtcmt  Op.  2  (Offenbaeb,  Andrej  sind  gedrackt 
erschienen.  ;- 

BHse.  Pen  j  am  in.  einer  der  am  rühmlich-ten  bekannten  nnd  füchtigsten 
deutschen  Musikdirigenten  der  Gegenwart,  wurde  am  17.  August  Iblö  zu  Liegoitz 
geboren,  und,  fUr  die  praktische  Seite  der  Musik  bestimmt,  kam  er,  sobald  es  sich 
tiinn  liesB,  in  die  Lehre  des  Stadtmnsiens  seber  Vaterstadt,  wo  er  fast  alle  gebrineh- 
liclien  Instrumente  zu  spielen ,  wenigstens  zu  behandeln  erlernte :  namentlich  zeich- 
nete er  sich  als  Violinspieler  bald  hervorragend  aus ,  bekundete  aber  ausserdem  ein 
80  feines  und  untrügliches  Gehör  und  TactgefUhl ,  dass  er  schon  damals  als  geborener 
Dir^ent  ersehien  nnd  noch  wihrend  seiner  Lehrseit  anshfllfeweise  dfters  den  Taet- 
atoek  in  die  Hand  erhielt.  Um  sidi  weiter  in  der  Musik  zu  vervollkommnen ,  ging 
B.  nach  Wien,  wo  ihn  bald  genug  nnd  fast  un^wartet  die  Berufung  anm  Stadtmnsiens 
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von  Licgnitz  traf.  Am  1.  Octbr  1842  trat  er  sein  neues  Amt  au  und  hatte  autan^p- 
lich  mit  numdiw  NoA  imd  Entbelraag  sn  klniifen ,  da  er  wIb  kli^^bet  Ctoltalt, 

das  sich  erst  im  Laufe  der  Jahre  mit  der  steigenden  Anerkennnng  seiner  Tüchtigkeit 
aunjesscrtc ,  in  edler  Kimstbegeisteruntr  nif»hr  ftlr  die  Interessen  der  Musik  .  .iIs  für 
sich  selbbt  verbrauchte.  Wie  er  seine  kicme  Kapelle  zu  einem  im  besten  Sinne  lei- 
stangsfähigeu  Körper  benuuaendelien  wusle ,  indem  er  jedem  Mitgliede  als  kennt- 
nissreicher Lehrer  gegenüber  stand,  so  wnsste  er  «och  den  Sinn  der  Einwohner  ftr 
wahrhaft  kfinstU  rische  Genüsse  zn  wecken  und  den  Gewhmack  des  Publicums  zu  ver- 
edeln. Di  r  damalige  Oantor  au  der  Peter-  und  Paulkirche  W.  Tscliirch.  der  später 
nach  Gera  ging,*bot  B.  erfreut  die  Uaud,  und  beide  Männer,  vereint»  boten  der  kleinen 
Stadt  Kans^^tlsse ,  um  die  dieselbe  von  einer  Reaidens  braeidet  werden  konnte. 
Kein  Wunder,  dass  sich  B.'s  Ruf  in  immer  weitere  Kreise  verbreitete.  8em  nimmer 
rastendes  Streben  hatte  nach  und  nach  in  Liegnita  eine  Musikkapelle  geschaffen ,  wie 
sie  grosaer  und  geschulter  mancher  Monarch  nicht  besitzt,  wie  aber  allerdiiip:s  ein  Stadt- 
musicus  allein  sie  nicht  erhalten  kann.  B.  musbte  bich  aitto  entschliesseu ,  mit  den 
Stinigen  Conxertreben  zu  nuelien,  die  ihm  aberall  die  gttnsendste  Anfiiahsie,  reiehen 
Gewinn  und  wachsenden  Ruhm  brachten.  Getreulich  kehrte  er  jeden  Hwbst  in  die 
Ueimath  zurück  und  wirkte  unverdrossen  wieder  in  engeren  Verhältnissen,  so  z.  B. 
in  der  mangelhaften  Oper  der  Provinzialbiihne ,  der  sein  Orohester  einen  seltbam  ab- 
steelienden  Nimbns  aufprägte.  Seine  BemUhungen  and  sein  nicM  m  ersehflttomder 
Knnsteifer  fanden  inswiselien  auch  von  landesherrlicher  Seite  wohlverdioiteAnerlcen- 
nuns^  und  frische  Anregung:  B.  erhielt  vom  Könip:  Friedrich  Wilhelm  IV.  den  Titel 
eines  königl.  Musikdirectors ,  so  wie  den  rothen  Adlerorden.  Nach  "Ü^jahriger  mehr 
als  redlicher  Amt^thätigkeit  in  Lieguitz  trat  endlich ,  dem  freien  Fluge  des  Genius 
dieses  treffUdhen  KllnsÜers  snm  Heil,  eine  Katas^phe  ein ,  die »  allerdings  von  Neid 
und  Kabale  angezettelt,  ihm  volle  Unabhängigkeit  gab,  wie  er  deren  für  sdn  habeaStre-' 
ben  dringend  bedurfte.  Man  wollte  ihn  in  seinen  Konzertreisen  behindern,  und  B.  war 
gezwungen,  seine  Stellung  aufzugeben.  Er  verstärkte  sein  Orchester  .  übte  es  unab- 
lässig fUr  die  höchsten  Aufglühen  ein  und  zog  zur  Zeit  der  Weltausstellung  lbü7  uacü 
Paris,  wo  er,  anfangs  niisstranisoh  anfgenonunen,  bald  finthnuasmns  sn  erwecken 
wnsste.  Die  fernere  Reise  glich  einem  Triumphzuge,  den  Rhein  entlang,  durch  Deutseh» 
land  nach  Berlin ,  wo  B.  sein  bleibendes  Domicil  nahm  und  die  höchste  Anerkennung 
uud  ununterbrochene  Theilnahme  und  Aufmunterung  fand.  Auch  von  Berlin  aus  macht 
er  mit  seinem,  nunmelir  aus  70  Hann  bestellenden  Orohester  grössere  Ausflüge  und 
ist  gegenwärtig ,  für  den  Sommer  1S70,  mit  ausserordentiioh  glänzendem  Contraete, 
auf  den  Wuusch  der  kunstsinnigen  Grossfiü-^tiri  Helene  von  Rus.sland  in  St.  Peters- 
burg engagirt  I'  s  Ruf  ist  ein  europäischer  /.u  nennen,  denn  er  hat  sieben  Mal 
Warschau  und  i'uluu,  fast  ganz  Dtiutsciilaud,  Nordirankreicb,  Belgien u.  s.  w.  besucht; 
Amerika  sa  bereisen  hat  er  bis  jetzt  trots  der  verloekendsten  Anerbietnngen  abgelehnt. 
B.*s  Eepertoir  umfasst  fast  das  ganze  classische  nnd  romantische  In.stru mentalgebiet 
d'T  Musik,  und  er  bereichertes  aufs  Ent^rr^'f nkommfnnlste  mit  den  Werken  aufstre- 
bender ralente.  Er  selbst  ist  gleichfalls  uul  GiUck  als  (  oiuponiat  von  Tänzen  und 
Märschen  aufgetreten,  deren  Styl  er  durch  sinnige  Combiuatiunen  erweitert  hat.  Mit 
seiner  Directions-  ist  die  Liehrthfttiglteit  untrennbar  verbnnden ;  er  ist  in  beiden 
Fäcliern  eben  so  streng,  wie  gewissenhaft  und  weiss  eine  musterhafte  Disciplin  unter 
den  Seinigen  aufrecht  zu  erhalten;  nur  junge,  bildungsfähige  und  frische  Kräfte 
dürfen  in  seinen  Wirkungskreis  treten,  und  mit  ihnen  ist  er  ein  wahrhafter  Herrscher 
anf  4tom  Knnsigebiete.  Von  seinen  ehemaligen  Sefalllem  bekleiden  nicht  weniger  als 
vier  Masikmeisterstellen  im  preussischen  Heere.  Als  Mensch  geniesst  B.  gieiehfalls 
verdiente  Hochachtung,  da  schlichter  Bied  i  iiin,  RcchtächafTenheit  und  Aufrichtigkeit 
der  Grundzug  seines  Wesens  ist.  Zu  den  ttlrsÜichen  Auszeichnungen  ist  neuerdings 
der  preussische  Kronenorden  und  der  türkische  Medschi(ye-Orden  getreten.  Zwei 
Bohne  nnd  Sehlller  B.'s  werden  ihrer  Abstammung  dereinst  hoffientlieh  Ehre  maeheo. 
Von  seinen  Brüdern  wirkt  Ferdinand  B.  als  erster  Violoncellist  in  der  berühm- 
ten Kapelle  mit,  wfthrend  August  B.  als  boUftndiaeher  Musikmeister  in  Soriaam 
thätig  ist. 
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Blnari©  (ital..  wobei  zu  erg-flnzen :  Tempo),  eine  zweizeitige  Mensur. 

Binrbois,  Gilles  oder  Egide.  einer  der  Mitesten  niederländischen  Contrapunk- 
tiöt^,  dei»)}en  Geburtazeit  wahracheinlich  noch  in  das  14.  Jahrhundert  fällt.  Er 
stuinte  «00  Bineli«,  einem  Ort»  in  Hennegau,  und  war  aafimge  Soldat,  trat  in  de» 
geifltHehen  Stand  und  wurde  um  das  J.  14  25  als  Sänger  in  der  Kapelle  Philipps  dee 
Grossmttthig'cn  von  Burgund  angestellt,  der  ihm  aiioh  eine  Präbende  in  >^ms  \ erlieh. 
Sein  Todesjahr  fällt  walir8chcinlic)i  in  die  Jahre  1452  oder  1464.  B.  war  also  Zeit- 
genodtie  eiiieti  Duiay  und  Ounstable  und  mit  diesen  Männern  Lehrer  verschiedener 
Meister  dee  15.  Jafartmnderta,  wie  ebes  BQsn<Hs»  Oaron,  Fangaea,  Oekenlieim,  Be^ 
n.  8.  w.  Von  B.*s  Tonwerken  ist  bis  jetzt  so  viel  wie  Nichts  bekannt.  Tlnftor 
theilto  ein  zweistimmiges  Fragment  mit  und  Kiesewetter  eine  dreistimmige  Chnnsnn  : 
es  ist  gerade  genug ,  um  zu  wissen ,  dass  B.  nicht  auseohliesalich  geistliche ,  soadern 
auch  weltUebe  Musik  componirt  habe. 

liwiella  ist  der  Name  einea  in  der  Htnptatadt  der  venetianiiohen  Marca  Trn  i" 
gitma  geborenen  geschickten  Lautenisten ,  Uber  den  Qanoni  Eislgee  in  eeinem  Werke 
*Piazza  univeisalev  (discorso  43,  S.  374^  berichtet. 

ilndebege»!  auch  Verbindungsbogen  ,  ital.  ligaiura,  - — -  ,  dient 

zur  Verbindung  aweier  auf  gleieher  Hölie  stehenden  nnd  nnmittelbar  aufeinander  fbl" 
genden  Noten.  Kr  iieigt  an,  dass  die  zweite  Note  nicht  besonders  angegeben,  sondern 
ihr  Werth  dem  der  ersteren  hin/.ugpfUgt  \v(!rdeii  soll,  näufig  kann  »^r  durch  einen 
Punkt  hinter  der  ersten  Note  ersetzt  werden  l  in  welchem  Falle  die  zweite  Note  t'ort- 
fällt),  wie  bei  a. ;  oft  aber  ist  dies  nicht  möglich,  weil  die  zweite  Note  entweder  einen 
andöran  als  den  dnreli  einen  Pnnkt  aoedrflekbam  Werth  hat,  b. :  oder  eich  im  anderen 
Taeta  befindet,  c.  Oft  werden  auch  eine  ganxe  Ansahl  TOn  B^en  an  einander  gehängt, 
wenn  ein  Tou  mehrere  Taete  hindurcli  HM-^jrehaUf'ii  w*»rden  Boll ;  die  betreffende  Kote 
muss  dann  auch  in  jedem  Tacte  von  Neuem  geschrieben  werden,  d. 

ü.  gleich  b.  e. 


I  ______ 


In  Beang  auf  daa  Bebpiel  e.  ist  au  bemerken .  daaa  man  in  älteren  Drachen  statt  der 
aagogebenen  Sehreibart  auch  die  ndt  einem  Punkt  antrifft,  wobei  dann  dieselbe  Stelie 
80  ansdeht: 


JEhen  so  findet  num  statt 


in  firmieren  Ausgaben  auch 


Der  B.  kanu  aber  auch  eben  so  zwei  nebeneinander  stehende  Noten  von  verschiedener 
Tonhölie  verbinden»  in  welchem  Falle  der  erste  Tou  (selbst  wenn  er  nicht  in  der 
guten  Zeit  steht)  die  Betonung  erlillt,  während  der  aweit»  knrs  abgesogen  wird,  x.  B. 


In  Betreff  der  im  Sprachgebrauche  auch  sonst  wohl  Bindebogen  genannten  Bogen 

siehe  diesen  Artikel  und  den  Artikel  Schleif  bogen.  0.  E. 

Binden  heisst  im  Allgemeinen  die  Töne  in  ihrer  vorgeschrieben '^■ii  r>,iuer  lückenlos 
und  ohne  Zeitzwischenraiirii  auf  einander  folgen  lassen.  Im  Besonderen  wird  mit  B. 
auf  solchen  Griffbrettinstruiueateo ,  deren  Saiten  durch  Reisseu  mit  den  Fingern  oder 
nuttelst  eines  Plektrons  intonirt  werden,  auch  Jene  Spielmanier  beaelchnet,  durch 
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wt^iche  auf  einer  Saite  zwei  oder  mehr  Töue  so  auf  einander  folgend  hervorgebracht 
werden  können ,  dass  die  bei  einfacW  Bdumdhiog  dtireli  die  Ftngeraetxong  und  den 
Anschlag  zwischen  ihnen  entstehende  kante  Pause  vermieden  wird.  —  Wlhrend  nim- 
lich  die  Töne  der  menschlichen  Stimme,  so  wie  j(ine  der  Blas-  und  Streichinstrumente 
bei  andauerndem  Luftstrome  oder  Bogenstriche  und  einfacher  Behandlunfisweise, 
legaio,  ohne  Unterbrechung  fliessend  aufeinanderfolgen,  und  eben  so  auf  den  Tasten- 
instramentsn  und  «if  tndweo  in  d^n  Fällen,  in  widehen  jeder  Ton  durch  eine  beson- 
dere Snlte  bervor^cbraclit  wird,  mehrere  Töne  innig  an  einander  gereiht  werden 
können  thhss  die  Versclmielzung  zwpter  ndt^r  mehrer,  auf  einer  Saite  durch  An- 
re5«5sen  derselben  {pizzicato  hervorgebr;^  ht( n  Föne  kfln  stli  c h  bewerkstellig  werden. 
Das  B.  von  Tonfolgen  bildet  daher  aui  der  Guitarre,  Laute,  Zither  u.  s.  w.  eine 
besondere  Spielwdse,  velehe  im  Vergleiche  snr  gewtthnliehen,  und  in  Verbindung  mit 
derselben ,  charakteristiscli  und  effectvoll  wirkt.  Am  meisten  ausgebildet  und  ange- 
wendet ist  die  Manier  des  B  fttr  die  Behandlung  der  GrifHirrttsaiten  der  Zither. 
Es  wird  auf  denselben  ein  tieferer  Ton  mit  einem  höheren  dadurch  gebunden ,  dass 
die  Saite  während  ihres  Schwingens  durch  kräftiges,  schlag  ähnliches  Aufaetien  des 
betreffenden  Fingers  aaf  diesdbe  an  dem  entsprechend  höher  Ii^;endea  Bunde  piOta- 
Hch  verkürzt  wird,  wodurch  dieselbe,  ohne  nochmals  angeschlagen  werden  zu  mUssen, 
fortklingend  den  höheren  Tnn  angiebt.  Um  einen  höheren  mit  einem  tieferen 
Tone  zu  binden ,  wird  der  tiefere ,  von  einem  aufli^enden  Finger  vorbereitete  Ton 
durch  i^>z«itf«fo- Anschlag  der  Swte  mit  dem  fttr  den  vorangehenden  Ton  anf- 
gesetzten  Finger  eraei^.  In  gleidier  Weise  können  auch  mehrere  auf  einander 
folgende  Töne  auf  einfr  Saite  gebunden  werden.  Bei  dieser  Art  zu  »binden«  ist 
jedoch  ein  durch  da^i  Auffallen  oder  Ix)8reissen  des  Finp^ers  entstehendes  Geräusch 
oft  kaum  zu  vermeiden  \  eine  sicherere  und  dabei  edler  klingende ,  dem  Legato  der 
TaatrauiBtnimente  an  vetgleidiende  Art  toh  Bindung  anf-  oder  abwärts  sieh  bewegen- 
derTüne  iatan  wreiehen,  wenn  diese  auf  ebenso  vielen  einzelnen  Saiten 
hervorgebracht  werden ,  wozu  namentlich  die  zwei  gleichstimmenden ,  neben  einander 

liegenden  Griffbrett-a-Saiten  der  7.itb»T  höchst  verwendbar  und  notliwendig  sind; 
die  zum  B.  erforderlichen  Saiten  mUs^^en  jedoch  durch  eine  Anschlagsbeweguug  zum 
T9nen  gebradit  werden.  —  Die  letatere  Bindongsart  zweier  T9ne  ist  dnreh  Applica^ 
tur  sowohl  anf  den  Griffsaiten  der  Zither,  als  auch  auf  der  Guitarre,  dem  Klaviere, 
der  Orgel  u.  s.  w.  nur  dann  in  knnstgeniässcr  Weise  möglich,  wenn  für  die  beiden 
Griffe  oder  Tasten  zwei  Finger  angewendet  werden  und  die  Kraft  des  Niederdrückens 
vun  dem  einen  Finger  auf  den  anderen  so  Ubergeht,  dass  der  Finger  des  ersten  Tones 
beim  Erklingen  dee  aw«ten  gehoben  wird,  beide  T0ne  somit  versdimolsen  erscheinen» 
ohne  zusammen,  gleiclizeiti^.  zu  klingen.  Freischwebende  Saiten,  wie  sie  die  Harfe, 
das  Klavier  mit  aufgehoheTir  r  Dämpfung,  die  '/ithf>r  in  ihrem  Basse  besitzen,  werden 
in  ähnlicher  Weise  gebunden,  tönen  aber,  wenn  sie  nicht  in  ihretii  Schwingen  regulirt 
werden  können ,  nach  dem  Anschlage  der  zweiten ,  den  gebundenen  Ton  angebenden 
Saite  snsammen:  dieser  Uebdstand  wird  anf  der  Harfe  und  fflther  durch  Dämpfung 
des  ersten  Tones  mit  den  Fingern  möglichst  vermieden,  auf  dem  Klaviere  ist  derselbe 
durch  die  Erfindung:  des  Kunstpedales  von  E.  Zachariä  ganz  be-!eltigt.  —  l>ie  Wich- 
tigkeit des  B.B  für  charakteristische,  ausdrucksvolle  Wiedergabe  eines  Motives  oder 
einer  Mdodie  durch  den  Vortrag  maeht  mne  sorgfältige  Voraeiebnun^  desselben 
nothwendig  und  erfordert  vom  Spider  ein  genaues  Yerständniss  and  Inndiallen  der 
Intentionen  des  Componisten.  Ur.5;prflnf;!ieli  dem  Gesang  entnommen,  bei  welehem 
zwei  oder  mehr  Tone  auf  eine  Textsylbe  p:ebuudeu  vorzutragen  sind,  wird  das 
B.  auf  lustrumenteu  hauptsächlich  in  Verzierungen,  wie  z.  B.  beim  Triller,  Mordent, 
Doppelsdilag ,  Vor-  und  Naehsehlag  und  ähnliehen  Stereotypen,  angewendet ;  tener 
bei  Vorhalten.  Arpeggien,  so  wie  in  raschen  Passagen,  welche  dadurch  leichter  aus- 
fülirbar  werden  ,  besonders  aber  auch  mit  contrastironder  Wirkung  bei  bestimmten 
Klangell ecteu.  —  Obgleich  es  Kegel  ist,  Tonfol^en  Ugato ,  d.  h.  f^ebunden.  vorzu- 
tragen, wenn  eine  gegenthoilige  Bestimmung  nicht  vorhandeu,  wird  das  B.  doch  in 
beeottdereo  Fällen,  —  nammiflidi  wenn  es  mittelst  einer  eigenttämlicheB  Spielweiae  her- 
vorgebracht werden  mnas,  —  durch  den  sogenannten  Bindungsbogen :  "-^^    ■  - 
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nher  oder  unter  den  Noten  cigena  vor«re«clirit'ben ;  für  Sireicn-  und  BlasinstrumeDte 
bezeichnet  dieser  Bogen  die  Anzahl  der  Töne ,  welche  mit  einem  Uugeostricbe  oder 
durch  einen  Lnftstrom  eraeu^  werden  aoUen.  —  Za  vermeiden  itt  jenes  nnwUIkOr- 
liehe  B.,  —  besonders  auf  der  Zither  «—^  welches  in  Folge  zu  frühzeitigen  Auf^etzens 
oder  zu  späten  Hebens  df?r  Fin^^er  und  Oberhaupt  br:  s(  hleclitcr  Applicatnr  ontstt  ht.  — 
Dynamisch  gebundeu  erscheinen  zwei  TCne,  wcnu  der  er^te  t>tark ,  der  zweite 
schwach  in  der  verklingenden  Stärke  des  nachhallenden  ersten  Tones  angeschlagen 
wird;  diese  Biadangsarft  findet  beBonders  bd  Voriulten,  oder,  in  enlgegengesetster 
Folge  des  Stärkegrades,  bei  S^^nkopen  Iiäuüge  Anwendung.  —  Eingehendere  Erklä- 
nin^  voü  Anwcndmi?  nnd  Ausfilhrnn  .'  der  Manier  des  B.s.  welclie  auf  pinigen  Instru- 
menten sehr  mannigfaltige  Modihcatiooen  zul&sst,  ist  aus  Lehrbüchern  Uber  dieselben 
«1  evseliai.  —  Nicht  sn  ferweehseln  ist  des  B.  nH:  dem  ebenfalte  dnreh  dnen  Begea 
■""-^  nngedeuteten  »Schleifen«  (s.  d.)  oder  l^tmunto.  ^  Ueber  anderweitige  Be* 
dentunpen  von  15.  siehe  unter   Rindung  ".  Max  Albert 

Kiiileri  Christian  Siegmund,  heisst  der  Vater  einer  Familie,  von  der  »ich 
mehrere  Glieder  um  die  Musik  verdient  gemacht  haben.  £r  selbst,  Schaler  von 
Hebenstreit,  hntte  eine  bedeutende  Fertigkeit  Im  Klavier-  nnd  Oigelspiel,  so  wie 
in  der  Tonseti^kunst  (Sonaten,  Trios,  Conzerte)  und  starb  als  Hoforganist  17S9  an 
Dresden.  — Sein  ältester  J^ohn,  August  Siegmund  B.,  ITfil  zu  Dresden  geboren, 
wurde  von  seinem  Vater  schon  sehr  früh  in  allen  ninsikali«elien  Dingen  unterrichtet, 
erhielt  17S3  die  Orgauistenstelle  zu  NeuätAdt-DreMleu,  17bO  die  Stellung  eines  Ilof- 
erganisten  beim  erangeliBdiMi  Gottesdienste  nnd  wurde  nach  seines  Vaters  Tode, 
1789,  dessen  Amtsnachfolger  Obgleich  von  B.  viele  musikalische  Compositionen 
herrühren  5!ollen .  so  ist  doch  keine  bisher  jredruckt  worden.  —  Der  j)in<,'ere  Sohn 
Christian  Siegmunds,  nämlich  Karl  Wilhelm  Ferdinand  B. ,  geboren  1704  zu 
Dresden,  hat  sich  als  InstromeDtemaeher  von  Weimar  aus  einen  weit  bekannten  Namen 
gemaehi.  Einer  1 797  seine  Fabrikate  näher  hesdireibenden  Anzeige  entnehmen  wir, 
am  über  seine  Hemilhungen  etwas  Positives  zu  geben.  Folgendes:  1'  Harfen  mit 
sieben  Pedalen,  wetclic  v(»n  polirtem  engtischen  Stahl  ein  kostbares,  dauerhaftes 
Federwerk  haben ,  und  wu  die  Züge  in  die  Stange  hineingehen ,  kosten  1 8  Louisd'or ; 
2;  DergldehcD  mit  Malerei  nnd  Bilditanerarbeit  21  U'or:  3)  Dergleioh«!  mit  feiner 
Vergoldung,  Malerei,  Bildhauerei  und  Lackirung  25  Ld'or ,  4)  £ine  neue  Art  Harfe, 
Micanique  ä  j)ur .  mit  sieben  Pedalen,  wodurch  jeder  Halbton  vermittelst  zweier 
Hämmer  bewirkt  wird  .  indem  einer  vor-,  der  andere  rückwärts  g-eht ,  nnd  die  Saite, 
welche  dazwit^cheu  liegt ,  ohne  dadurch  bewegt  zu  werden ,  den  reinsten  halben  Ton 
giebt,  mit  obigen  Yenienuigen  unter  Nnmero  3 :  60  Ld'or;  5)  Eine  nea  erfondene 
Versttrkungiharfe  mit  neun  Pedalen ,  wo  man  vermittelst  des  achten  die  Töne  ver- 
stärken verlÄn^em  und  eine  bebende  Bewegung  hervorbringen  kann,  und  das  neunte 
Pedal  mit  einer  Sordine  ist.  Mit  den  unter  'S  angeführten  Verzierungen  versehen 
kostet  diese  Harfe  85  Ld'or.  0. 

linier  y  JohannGeorg.einin  Wien  lebender  Musiker,  hat  1802  Variationen 
für  Klavier  im  indu'itriellen  Comptoir  zu  Wien  herausgegeben.  Ob  derselbe  nntder 
obigen,  eben  so  genannten  Familie  verwandt  war,  ist  nicht  bekannt. 

iinder,  Joseph  Sebastian,  ausgezeichneter  Tenorist,  geboren  im  J.  nu2  in 
Prag .  machte  seine  Oesangstudien  hi  Wien ,  wo  er  sich  die  itaUeniBehen  Sänger  zum 
Muster  wählte.  Kr  war  in  Wien,  Prag  und  Dresden  engagirt  und  erfreute  sich  überall 
des  nngetheilten  Beifalls.  Er  starb  den  1 5.  Juni  1845  m  Pesth.  Aueh  seine  Gattin 
hatte  als,  Opernsängerin  einen  bedeutenden  Namen.  M-s. 

linder^  Karl,  geboren  den  29.  Novbr.  IS  16  in  Wien,  ein  geschickter  und  ge- 
wandter Componist  im  Idehteren  dramatischen  Mnsikstgrle,  war  anfangs  Hn^direetor 
in  seiner  Vaterstadt  und  wurde  18.39  Kapellmeister  am  Josepli.-^tädter  Theater.  In 
gleicher  Eigenschaft  kam  er  nach  Hamburg,  wandte  sich  aber  in  sein  Vater- 
Und  zurück ,  in  welchem  seine  frohen ,  gemüthlichen  Weisen  den  meisten  Anklang 
fanden ,  und  wurde  Kapellmeister  am  Theater  in  Pressbnrg.  Sohliesslich  in  Wien 
wieder  ai^estellt,  wo  er  andi  als  Gesanglehfer  wukte,  starb  er  daselbst  am  5.  Nov. 
1$60,  kors  vor  seinem  44.  Geburtstage.  Die  KflnstlergeseUsehaft  der  grttnen  Insd 
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hat  ihm  auf  dem  uvangelisoben  Friedhofe  einen  schönen  Lcichensteio  gesetzt ,  der  die 
beieiehnenden  Verse  trmt:  »ImKiQg,  da  trillert  auf  luftiger  Stelle  —  Ein  Vogel 
gar  MhdDe  Melodei;  —  Den  KUg  swtrflmniert  ein  niiher  Geadle«      Der  Singer 

verstnmmt,  —  Doch  ist  er  frei !«  B.  ist  der  Componist  vieler  Melodramen,  Operetten, 
Liederspiele  nnd  (s^elunprener  Parodien ;  ausser  einigen  GesAngen  und  Liedern  i^t  aber 
nur  Weniges  von  ihm  in  den  Druck  gekommen.  —  Sein  Qohn,  gleichfalls  Karl  B. 
gelieiMen,  ein  talentvoller  Masiker,  iturb  leider  Jung,  27  Jahre  alt,  am  20.  Hat  1870 
an  St.  Veit  bei  Wien  an  einem  Brustllbd. 

Iladang,  Ligatur  ital.  :  lignturd  ^  znnJlchst  Bindebug:en.  Im  Sprach- 
gebrauch verwechselt  man  aber  auch  sehr  haulif?  binden  un<l  Bindebogen  mit 
schleifen  und  Schleifbogen,  daher  auch  diese  Artikel;  wie  der  Artikel  Be- 
wegung naehanleBen  dad.  bi  der  Hanaonielehre  beariolmet  man  mit  B.  eine  Dino- 
nanz ,  die  in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Accorth'  als  Consonanz  erkkn:^  und 
.tinlfherf^cstalt  präparirt  ivo  ib  c  r  e  i  t  e  t'i  or^^rhoint  lu  lediglich  zum  Studium  des 
lernen  Satzes  dieuendeu  (jeneralba^itiUbuageu  pflegt  man  derartige  DiäöouaQ/.ün  an  die 
vorhergehende  Consonanz  durch  einen  Bogen ,  der  Uebersichtlichkeit  wegen ,  zu  bin» 
den ,  eelliat  wenn  bei  etwaiger  Aoaflllimng  an  dn  wirUielies  Liegenlaaaen  des  beiref- 
fenden Tones  nicht  gedacht  wurde.  Dem  früheren  Genenübassspieler  wurde  unter 
gewissen  Umständen  (bei  lang'  ausgehaltenen  Tönen  u.  e.  w.)  das  Wiederanschlagen 
solcher  vorgeschriebener  B.en,  wenn  er  auf  einem  Klaviere  begleitete,  sogar  zur 
Pllieht  gemaeht,  da  die  Begleitung  sonst  an  Zeiten  selir  leer  geklungen  bitte.  Anf 
die  Orgel  worde  diese  Regel  natllrlieh  niebt  angewendet.  —  Die  Beseidmnng  B.  fin- 
det sich  ferner  direct  fflr  Synkope  's.  diesen  Art.  und  Rewcgunf^"),  nnd  wurde 
n;imetitlich  frUber  auch  fUr  eine  Folge  von  Gesangstdnen  gebraucht,  die  der  lieihe  nach 
aut  eine  Textsylbe  gesungen  wurden,  weil  ein  natttrlicher  Vortrag  einer  solchen  Ton- 
reibe nothwendig  gebunden ,  U^ato,  ausgefllhrt  werden  mnsste  (s.  binden).    0.  K. 

ling»  Jacob,  war  blind  geboren  nnd  zwar  zu  Eschenbach  im  Kdnigreicli  Wflrt> 
tomhor«^  am  IH.  Juli  1S21.  Er  kam  in  das  Blindeninstitnt  zu  Freibur":  im  Breisgau 
und  wurde  daselbst  auch  musikalisch  unterrichtet ,  sodass  er,  durch  grosses 'l'alent 
schnell  gefordert,  in  meinem  zwölften  Jahre  bereit»  compouirte  und  ziemlich  fertig 
Klaiier,  Oi^l  nnd  Tlolme  spielte.  Diese  teduüseben  Fertigkaten  bildete  er  Ms  aur 
Vlrtiiiisitnt  au.s,  starb  aber  schon  am  17.  April  1841  an  Freiburg.  Er  hlDterliess 
Streichquartette  und  Trios,  eine  Me^?e,  eine  Oaverttlre,  Klavierstücke,  ein-  und 
mehrstimmige  Gesänge  u.  s.  w.  Von  den  letzteren  Werken  ist  Einiges  im  Druck  er- 
sebienen  und  bekundet  sdn  nnisikalisehes  Talent. 

Blagehii  Wilhelm,  ein  um  17S2  zu  Nidda  im  Darmst&dtiselien  anaissq^ 
Violinsaiten- Fabrikant,  der  sich  dadurch  einen  weit  verbreiteten  Namen  machte,  dass 
er  seine  Erzeugnisse  den  röiui.schen  an  Güte  gleichzustellen  wusste.  (Vgl.  Magazin 
des  Buch-  und  Kunstbandeis,  Jahrg.  1782,  S.  719.) 

Ihlgbaa  war  der  Name  efaies  weit  geillbmten  Flötisten  an  Amsterdam,  der  angfr- 
fähr  um  das  J.  1728  starb.  Vun  dem^Iben  haben  sich  zwei  gedruckte  Compoaitionen 
erhalten:  Vier  Bücher  MusikKtücke  für  z\^ri  Finten  und  Arien  ftlr  eine  Flöte  mit 
(r(>nera1ha^^be<^leituDg ;  beide  Arbeiten  sind  uugefjihr  imJ.  1710  bei  Roger  in  Amster- 
dam ertichieneu.  '  0. 

Mngbaai  Joseph,  biess  ihk  Bnglinder,  der  an  Wakefleld  im  September  des 
J.  166S  geboren  war,  1690  in  Oxford  zum  M.v.i  t<  r  ernannt  wurde,  bald  darauf  eine 
TM'rtrrstelle  zu  Headbum-Worthy  erhielt,  und  17  12  in  Folge  scin'-r  vio|<-u  vcrälTent- 
lichtuu  gelehrten  Arbeiten  mit  dem  einträglichen  Pfarramto  zu  llavaut  bei  i'urlüuiouth 
betraut  wurde,  wo  ihn  der  Tod  am  17.  August  1723  ereilte.  Sein  bedeutendstes 
Werk :  »Qpi>nM«  «oMnA'eM,  er  ih9  Antiquifit»  ofih$  Chrütian  Churek*  (London, 
ITOS  bis  1722,  tOBHnde)  erlebte  verschiedene  Ausgaben  und  üeberaetzungen ,  und 
enthält  auch  Manches  Uber  Musik;  besonders  sind  in  letzterer  Heziehnng  folgende  Stel- 
len hervorzuheben :  Lib.  III,  cap.  7  »D« ptalmittis  seu  cantonbut^  und  LA.  IV,  cap.  1 
•De  ChriaHtmonm  mutiea  MiMtu^eoi.  i 

Bingley,  William,  ein  an  Ende  des  vorigen  Jahrhwiderts  lebender  engtisdier 
Geistlicher,  ist  der  Verfasser  ehies  Werkes,  das  im  aweiteo  Theile  S.  290  vondgUohe 
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Berichte  und  Ueberbleibsel  der  keltischen  Musik  enthält,  wie  dieselben  sich  dem  Vei- 
(sui.<er  Hus  Erzälilungen  und  noch  im  Leben  der  WalHsser  sich  vorfindenden  Gesängen 
ergeben  iiatten.  Dm  Werk  führt  den  Titel :  Tour  rmnd  NortA  Wales,  per/ormeä 
«Aflrm^  il«  Siumiur  o/ 1798 ;  amiainiitf  not  tmfy  tht  duer^Hon  ttnd  loeal  hutory  of 

Ci.untrtf ,  bul  also  a  Sketch  of  th$  Matory  of  the  WeUh  Bardi  etc.  By  ihe  Rev. 

JF.  Bingley.     Illu'^frnfrd  Tcsf/,  >  i,  /»  s  in  aqrin  finta  hu  Jlken.    In  iico  Volumes.    Vol.  /, 

ISO'»'  —  Mehr  über  die«  Werk  berichtet  die  »Jenaer  Literarische  Zeitimg«  des  Jahres 
Ibui  m  ihrer  Nr.  170.  2. 
IM,  PaBqaaliBo,  geboren  an  1720  laPemo,  eioer  der  beeabtaatan  and 

bertthmteiiten  Schiller  Tartini's,  der  in  a^oem  fttnfaehnten  Jahre  demselben  als 
solcher  durch  den  Cardinal  fUivicri  empfohlen  wurde,  wnsste  sich  in  drei  bia  vier 
Jahren  durch  gesittetes  Betragen ,  wie  den  regsten  Fleiüä  seines  Lehrers  vollste  Liebe 
wie  Meiaterschaft  m  solchem  Maasse  zu  eigen  an  machen ,  dasa  damala  Wunderdinge 
TOB  donaelben  berichtet  wurden.  Sdaa  Technik  aoll  B.  in  dieser  kanten  Lehrzeit  so 
bedeutend  ausgebildet  haben ,  dass  er  nach  derselben  die  schwierigsten  Stticke  seines 
Meisters  vorzntragen  vermochte,  und  zwar  mit  grösserer  Kraft  als  dieser  selbst. 
2h  ach  der  Vollendung  seiner  Studienzeit  nahm  sein  Gönner  Olivieri  B.  zu  sich  nach 
Born.  Ana  dieaen  Zeiten  enlhlt  man  Ton  B. ,  dasa  aein  Vortrag  in  diaaar  Weliatadt 
alle  Kunstkenner  in  Erstaunen  gesetzt  habe ;  ja,  Mantanaii,  damala  der  grOsstc  Vio- 
linvirtuose in  Koui ,  soll .  als  er  B.  fjehnrt  habe .  vor  Gram  hss  er  von  demselben 
übertrofTon ,  gestorben  sein.  Als  'l'artiui  bald  darauf  seine  Vortraj^s weise  veränderte, 
begab  sich  B.  noch  einmal  uacli  i^adua,  udi  sich  während  eines  ciujäiingen  Auf- 
entbattea  daaelbat  deaaen  neae  Spielweiae  gans  an  dgen  an  maoheo,  nnd  ging 
dann  nach  Rom  znrOck.  Wie  sehr  Tartiui  gelbat  die  Kunst  seines  SchtUers  lioeli^ 
schätzte,  beweist  ein  Em pf elilungsschreiben,  das  er  einem  Engländer  Mr.  Wisemsn 
Obergab,  durch  welches  derselbe  sich  bei  B.  einführen  sollte :  4ch  empfehle  Sie  einem 
meiner  Schtiler,  welcher  besser  spielt,  als  ich  selbst,  und  ich  bin  stolz  darauf,  dass 
er  ein  Engel  in  aeinen  Sitten  nnd  adner  Religion  iat«.  Im  J.  1750  kam  B.  naeh 
Deutschland,  wo  er  1758  als  herzogl.  wUrttembergischer  Conzertmeister  zu  Stuttgart 
eine  feste  Anstellung  erhielt,  welche  er  bis  zu  seinem  1768  «folgten  Tode  inne  hatte. 
{Vgl.  r^Bumey  Hut.  of  the  Jf«*.«,  V.III,  S.  562.) 

■tandnidif  Franeeaeo ,  so  geschrfeben  vom  Paator  Heerwagen,  iat  kein  Anderer 
als  Bianciardi  (a.  d.). 

Biondini,  Luigi,  ein  vortrefTlicher  Bassist,  welcher  aus  Toscana  gebürtig  war 
und  im  J.  182!  zur  BUhne  ging.  Kr  aarifr  auf  allen  Theatern  Norditaliens  mit  ganz 
bedeutendem  EIrfolge  und  hatte  ein  umtaogreiches  Kepertoir.  Im  J.  164 1  zog  er  sich 
▼OB  der  Bfihne  Ina  Privatleben  aarflek. 

Bieaf,  Antonio ,  geboren  zu  Venedig  1 698,  dn  Ihichtbarer  und  beliebter  italie- 
nischer Opemcomponist  und  Schüler  des  (J  in  van  nl  Porta.  Im  J.  1  Tili  befand  er 
sich  als  Kapellmeister  bei  einer  in  Breslau  statiouirten  OpemgeseUschaft ,  für  die  er 
während  seines  neunjährigen  AofenÜialtes  bei  derselben  nicht  weniger  als  2 1  Opern 
oomponirte,  von  denen  ^BnämuMm  den  grltasten  Erfolg  hatte.  Im  J.  1730  trat  er 
gelbst  an  dieftpitae  dee  Unternehmens ,  konnte  dasselbe  aber  nur  bis  1733  halten, 
worauf  er,  nach  Auflomn?  der  (ksellschaft,  selbst  vom  Schauplatz  verschwindet.  Im 
J.  1738  tauchte  er  nocli  einmal  auf  ganz  kurze  Zeit  wieder  auf,  ohne  dass  man  jedoch 
weitere  Naokrtditen  Uber  ihn  erlaogen  konnte.  Wahraehelnlieh  iat  er  in  sein  Vater- 
land aurflckgekehrt  and  dort  gestorben.  Von  seinen  Compontionen  wird  noch  eine 
Serenade  als  vortrefflich  gerühmt,  die  er  zur  Feier  der  Anwesenheit  des  Kurfürsten 
von  Mainz  in  Breslau  IT!'»!  compoiiirt  und  aufgeführt  und  die  ihm  den  Titel  eines 
kurfilrsti.  Mainz'schcn  Ivammcrcompositeurs  eingetragen  hatte. 

ümA,  Giovanni ,  ein  ana  dem  Rdmiaehan  gebflrtiger  berflhmter  Hnaiker ,  von 
dem  man  nur  weiss,  dass  er  1717  Sänger  an  der  pipatUt^en  Kapelle  und  ein  Meiatar 
der  Compo.iition  im  Palestriua'schen  Style  war.  In  einer  am  8.  Januar  1721  veran- 
8taltet(!n  ( "oneurrenz ,  die  um  die  würdigste  Besetzung  der  KapellmeisterstcUe  an  der 
1  Kirche  «SV.  Giucumo  äetfl*  Sßa^nuoli  ausgeschrieben  war,  bei  der  man  als  Aufgabe  eine 
aebtatinuniga  Fuge  nadi  ^nem  Themn  ana  dem  GregorianiaoheB  Choralbuehe  atollte, 
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und  unter  den  sick  Bewerbeodeo  Pikrponi,  Chiti,  Galifll,  Balfi,  Monza  und  andere 

in  damaliger  Zeit  "sehr  hervorragende  Ton.setzer  ausser  ihm  sich  befanden,  wurde  B. 
von  den  Uber  die  Concurrenzarbeiten  entscheidenden  Meistern:  Baliani  in  Mailand, 
Maroelio  in  Venedig,  Lazzari  und  Perti  zu  Bologna  alts  der  Vorzüglichste  auserkoren. 
Am  7.  ICd  1722  trat  er  in  Folge  dieMs  Eotacheides  dies  Amt  an.  Eine  Absebr}ft 
der  B.  sehen  PrQfungsfuge  besittt  noeh  die  Bibliothek  des  Hauses  Corsini  alla  Lttw 
ffara  zu  Rom,  in  der  sich  auch  noch  Notizen  Uber  B.  I  i  ii  vorfinden  sollen.  Andere 
Oompositionen  dieses  Meisters,  von  denen  sich  selbst  noch  einige  im  Gebranch  der  päpst- 
lichen Kapelle  berindeu  sollen ,  bewahren  im  Manuscript  verschiedene  Kirchenarchive 
Borna  mf.  Niheree  Aber  B.  findet  man  noeh  in  Bainrs  Warle :  »Mmane  ttorieo-enHeAe 
delUi  n'((i  e  delle  opere  di  Giovanni  Pierluigi  da  Palesirma         Rom,  1828.  v 

Biet,  Jean  Baptiste .  geboren  177-1  zu  Paris,  war  das(  !hsf  Profesi<or  der 
Physik  am  College  dt  France ,  Mitglied  der  Akademie  der  Wiaisenschaften  u.  s.  w. 
Von  ihm:  »Prieh  iUmmiain  dt  pAysique  ejtperimentale* ,  (PsLriB ,  1820)  in  dessen 
erstem  Bande  Reenitate  der  Foraehung  bn  Gebtete  der  Aknstik  niedergelegt  sind.  In 
den  nMemoirfs  Je  h  aoviite  d^ArcqueiU  befinden  sieh  aos  B.*s  Feder  Untersnehongen 
über  die  Geschwindig'keit  des  Tones. 

BircheBübaj  John,  ein  Irlttnder  von  Geburt,  der  vor  und  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  sn  Dnbfin  lebte  und  dureh  die  Revolntieo  daselbst  1641  sieh 
gezwungen  fühlte ,  seinen  Wohnsitz  in  London  zu  nehmen ,  wo  er  wftluend  mehrerer 
Jahre  Unterricht  in  der  Musik,  besonders  der  Viola,  ertlieilte.  Seine  Methode  soll 
nach  Dr.  'Rurney's  Meinunj;  nur  (jhariatanerie  gewesen  sein  ,  da  sie  mehr  auf  eigrene 
Bereicherung  durch  die  Leichtgläubigkeit  der  Musikliebhaber  speculirte,  als  auf  wirk- 
iiobe  Gediegenheit  geriehtet  war.  So  verbiees  B.  z.  B.  in  swei  Monaten  die  betten 
swdstimmigen  Arien ,  in  einem  Vierteljahr  dreistimmige  und  In  vier  Ifonaten  vier^ 
stimmige  Motetten  setzen  zu  lehren.  Seine  liinterlassenen  Werke  sind:  »Stfniftfpnn 
Muticae ; .  treating  of  MuBic  pftiloaophically  ,  malhemaiically  and  practicallya,  Manu- 
Script ;  bRuI^  and  Directiom  for  compoaing  m  Parüa,  ein  kleines  Werk  ohne  Druck- 
Ortsangabe  ;  »Temphtm  3ftuieum,  or  tke  Mutical Synoptit  of  Johonne»  Hametu  Ahft- 
diusv,  London,  1664;  und  fTAomas  Salmont  Etsay  to  the  advancement  of  Musieti^ 
London,  1672.  Mehr  über  B.  berichten  Dr.  Burney  in  «einer  »ITt«/.  o/* iftM.«, 
Vol.  III,  S.  472  und  Uawkins  »i/w^.  ofMtu.«,  Vol.  IV,  S.  449.  f 

Miclienteeki  Johann  Adam,  der  Sohn  ebes  Banmebters  gleichen  Namens, 
behanpleteim  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  als  Violinist  einen  wdt  verbreiteten  Ruf. 
Geboren  am  lf>.  Febr.  1087  zu  Alsfeld  an  der  Schwalm ,  erhielt  er,  dasein  Vater 
1700  nach  Kassel  bprntV-n  wfirde  .  dort  von  Rn!rgi<M  n  Fedeli  fÄnf  Jahre  lan^;  anf 
Befehl  des  Landgruieu  Luterricht  iu  der  Mubik.  h-dcii  dieser  Zeit  schickte  ihn  äeiu 
Gdnn«r  anf  ein  Jahr  nach  Berlin,  um  sieh  bd  Tolnmier  weiter  an  bilden ;  sodann 
anf  ein  Jahr  nach  Bayreuth  zu  Fiorelli,  und  endlich  1709  auf  anderthalb  Jahre 
nach  Paris  zu  de  Val.  Nach  dieser  sorgfältigen  musikaliirchen  Ausbilduni'  kehrte 
,  B.  nach  Kassel  zurück,  wo  er  zuerst  als  Hofmusicus,  dann  1721  als  erster  Viohuist 
und  am  Weihnaohtstage  1725  als  Kapellmeister  eine  feste  Anstellung  erhielt.  Die 
letzterwihnte  Stellung  verwaltete  er,  trete  vieler  anderweitiger  voröieflhafler  An- 
ert)ietun!:^on.  bis  zum  Tode  seines  Gönners ,  1730.  Dann  erst  folgte  er  einem  Hufe 
nach  Eiseuach,  wo  er  als  herzoglicher  K  ipfümeister  hi.s  zu  seinem  Min  2(i.  Februar 
1733  erfolgten  Lebensende  wirkte.  Von  den  Lompu:«itiouenB.'s,  deren  er  nur  wenige 
gesebafilBn  haben  soll ,  sind :  XII  Somtti  a  VwVm  ioh  e  CbnHnuo,  1722 ;  XII  der- 
gleichen,  1730  und  XII  Coneerii  a  4  Fiolku  oili^ati,  A.,  J'c.  e  B.  eonün.,  1730, 
sämmtlich  bei  Cena  in  Amsterdam  herausgekommen.  Alle  offenbaren  nicht  nur  eine 
volle  technische  Beherrschung  seines  Hauptinstrurnentes .  sondern  auch  ein  gründ- 
liches Wissen  iu  der  Tousetzkunät  tur  dasselbe,  wie  für  die  anderen  Instrumente. 

WM,  William,  der  Sohn  eines  als  gewandter  Orgelspieler  gerftbmten  Ißt- 
gliedes  der  Kapelle  des  KOnigs  Eduard  VL  von  England,  Thomas  B.,  welcher  1561 
starb,  .-oll  in  der  Zeit  zwischen  \:>\'A  bis  1516  geboren  ?ein.  Schon  als  Knabe 
ChorschiUer  in  derselben  KapeUe.  erhielt  er  von  dem  berühmten  Üirector  derselben, 
Tal  Iis,  den^ersten  Unterricht  iu  der  Musik,  und  zeichnete  sich  sehr  früh  sowohl  im 
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Orgeläpiei,  alt  aaeh  in  der  CompotHlon  ans.  In  tettterwihoter  Kunst,  deren  h(fcli8te 
Stafe  dnnuds  in  der  eanonischcn  Art  der  Verfleditong  der  verschiedeneu  Stimmen, 

und  zwar  in  mn^Hchster  Viclstimmigkeit  dersolben,  bestand,  hat  0.  durcli  die  Zahl  wie 
die  Art  seiner  '1  onsätze  nicht  allein  die  allgemeine  Bewunderung;  Enj^lands  auf  sich 
gelenkt ,  sondern  selbst  seinen  iiuf  bis  aut*  den  Continent  hin  verbreitet.  Eine  fast 
sahlloae  Menge  caneniaeher  n.  dgl.  Compositioiien  sn  lateinisclien  Texten  für  4  bis  8 
Stimmen,  einige  sogar  fflr  noch  mehr,  von  denen  noch  sehr  viele,  gedniokte  wie  nnge> 
druckte ,  sich  erhalten  haben ,  iJtsst  ans  nuch  jetzt  noch  tlber  seine  Tonschöpfungen 
eine  klare  Anschauung  gewinnen  Das  Streben,  sogenannte  canonische  Arbeiten  in 
solcher  Ausbreitung  in  seinen  muMkaliächeu  Schöpfungen  zu  geben ,  wie  sie  mit  dem 
Ohre  in  so  aoegedehntor  Wdee  nicht  nt  fuaen  mfl^h  ut,  nmeate  Gompoutionen  ihre 
Elntsteboog  verleihen,  die  mehr  theoretiBchen  Betrachtungen  Uber  die  auf  dem  Papiere 
sich  klar  zeig»'nd*'n  Tonconibinationen  zum  Stoffe  dienen  konnten,  aln  d-i'^s  sie  Erbauung 
bereiteten ,  wesähulb  man  solche  Kunstproducte  jetzt  mit  Hecht  wohl  nur  als  soge- 
nannte Angenmosik  bezeichnet.  Wdl  B.  stets  lateinische  Texte  zu  seineu  Oomposi- 
tionen  «ihlto,  ao  vermatheo  «niga  Geschichtsehreiber,  er  hnbe  in  der  Zeit  der 
puritanischen  Bewegung  den  Verdacht  auf  sich  gelenkt,  ein  eifriger  Katholik  zu  sein, 
und  sei  desshalb  aus  seinem  Amte  gekommen  ;  als  er  jedoch  die  Ueberzeugung  von 
sich  zu  verbreiten  wusste,  den  Beligionseifer  der  Zeit  zu  theilen,  vertraute  man  ihm 
1563  die  Organiatenstelle  der  Kathedrale  zu  Liacoln  an.  Nach  R<4»ert  Parson^a 
Tode,  1569,  erhielt  er  dessen  Amt  in  der  Kapelle  der  Königin  Elisabeth,  und  bald 
darauf  wurde  er  zum  Stellvertreter  seine.s  I  f  fuers  ernannt,  wie  dn^.  Titelblatt  seiner 
Caniimus  mnat  1575^  beweist,  Welche  Stellung  er  wahrscheinlich  15S5  nach  Tallis' 
Tode  allein  verwaitute.  Da  keine  späteren  Kachrichten  über  B.  s  öäentliehe  Thätig- 
keit  bekannt  geworden  sind »  eo  edieuit  es ,  als  ob  er  sich  wihrend  sfloner  letiten  Le- 
bensjahre  vorzftgüch  nur  mit  der  musikalischen  Composition  und  der  Heranbildung 
von  Schülern  beschäftigt  habe,  da  er  doch  t  rst  in  einem  hohen  Alter  am  4.  Juli  1623 
starb.  Unter  seinen  Schttlem  ist  Morley ,  als  Schriftsteller  und  Tonsetzer  gleich  be- 
rtüunt,  der  bekannteste.  —  Das  vollständigste  V^erzeichniss  seiner  gedruckten  und 
nngedruckten  Werke  findet  sieh  in  Bnmey's :  *A  pmerul  Hüktry  af  Mum*  (London, 
1776)  und  in  Hawkins' :  »The  general  History  etc.«  (London,  1777).  0. 

iird  i.stder  Name  eines  engl.  Cotnponisten,  von  dorn  1796  zu  London  eine  Oper  : 
»Abroad  and  ai  home*  betitelt  zur  AulTtthruug  kam,  die  beiiällig  aufgenommen  wurde.  |- 

Mifc,  em  Kfaviereompoidst,  der  wahrsdiehdieh  n  finde  des  -vorigen  nnd  im  An- 
fange dieses  Jahrhunderts  in  Wien  lebte;  von  demselben  wird  nur  ein  Wwk:  »Con- 
certo  per  ü  Cembalo  in  FfCan2  Vtol,,  Vioh  M  e  Üosmk  in  Traeg's  Katak^,  Wien, 
1701),  aufgeführt.  0. 

Birkler,  (jeorg  Wilhelm,  geboren  den  23.  Mai  1820  zu  Buchau  am  Federn- 
aee  in  ObersiAwaben»  worde  von  seinem  Vater,  einem  Sdiallehrer,  hn  Oeeang  nnd  auf 
Klavier  und  Orgel  schon  frühzeitig  unterrichtet,  sodass  er  später  als  Schaler  des 
Convict^^  in  Elbingen  zugleich  die  Organistenstelie  vertreten  konutf»  Im  J.  1838  be- 
suchte er  das  Wilhelmsstift  in  Tübingen ,  und  dort  war  es  besonders  der  Professor 
Aberle ,  welcher  seineu  Sinn  auf  ältere  kirchliche  Musikforschung  lenkte ,  die  durch 
Anffindung  eines  praehtvollen  Folianten  ytm  Orlando  di  Lasso  im  Staube  der  Conviets- 
bibliothek  reiche  Nahmng  erhielt.  Gleichzeitig  leitete  er  und  componirte  für  den 
Convicts-Kirchenchor.  Am  :^0.  August  1S43  wurde  er  zum  Priester  geweiht  und 
1S44  wurde  er  Repetent  am  Wilhelmsstift,  während  welcher  Zeit  er  eifrig  die  in  der 
Unimsitttsbibliothek  an  Tübingen  bewahrtOD  Musikwerke  des  15.  bis  18.  Jahrhun- 
derts studirte.  Kleinere  contrapunktische  Ckimpodtionen  anzufertigen,  war  gleichfalls 
seine  Lieblingsbeschäftigung.  Im  September  tSin  bestand  er  das  Kx^tim  n  als  Pro- 
fessor und  erhielt  eine  StaatsunterstUtzung  zum  Zweck  einer  wissen^ifliatt liehen  Heise. 
Hierauf  wurde  er  1S47  Professorataverwaser  und  Collaborator  m  ii.üwaugcu  und  1850 
ordentUeher  Professor  am  Obergjrmnashun  m  Sothrei!,  dann  an  Ehingen,  wo  er  noeh 
gegenwärtig  lebt.  B.  schrieb  Artikel  über  Geist  und  Wesen  des  Chorals  und  Contra- 
punktes (Magaz.  f.  Päd;rrncik,  1845  bis  ISIS'  ,  zahlreiche  gründliche  Au f.sätze  für 
das  «Organ  für  kirchliche  Toukaust«  nnd  für  die  in  Luxemburg  erscheinende  »Cäcilia« 
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und  namentlich  ist  seine  Abhandlung  »üeber  den  Palestrinastyl  «  in  letzterer  von  Be- 
deutung und  Wichtigkeit.  Von  Compositionen  B.'s  erschienen  im  Druck  verschiedene 
Messen  fOr  genüschten  sowuhl  wie  fUr  M&nnerchor,  femer  Vesperpsalme,  ebenfalls  für 
g^dacliteii  und  Mlnnerelior .  Aimerdeo  befinden  sidi  viele  edner  kl<nneren  Cempontio- 
nen  und  Messen  Itandsclirlftlioliinden Chorarchiven  zu  Tttbm^a^n,  Kottweil  und  Ehingen. 

Blni  e)  heisst  derjenige  Theil  einer  Clariuette  oder  eines  Bassethorns,  in  welches 
äm  Mimd^türk  von  einer  Seite  nnd  das  obere  MitteUtUck  von  der  anderen  gesteckt 
wird.  Dieäelbe,  ilirer  von  ausüen  birnähnlichcn  Gestalt  wegen  wohl  so  benannt,  hat  eine 
LiUge  ven  ongeflüir  0,073  Metern,  und  wirkt  nnr,  ineoHnn  eie  einen  Theil  dee  Sehall« 
robree  bildet,  tonbestimmend  bei  dem  Instrumente  mit,  indem  sich  an  der  B.  kein 
Tonloch  betin  lct  Wns  sonst  noch  au  der  B.  beachtenswertb  ist,  findet  man  in  den 
Artikeln  Bassetborn  und  Clarinette  verzeichnet.  B. 

Binbach,  RarlJoseph,  der  Vater  einer  in  der  Musik  rttlunlkhst  bekannten 
Familie,  wurde  1751  an  Kffpemiek  bei  Keiaae  geboren  nnd  beknndele  frtth  Neigung 
zur  Tonkunst,  besonders  zum  Violinspiel.  Kel>6n  den  Oymnasialstudien  trieb  er  eifrig 
MiiKik .  und  als  seine  Eltern  diircli  Brandschaden  in  unverschuldete  Noth  geriethen. 
erwarb  er  sich  nicht  allein  als  DiscHutiBt  seinen  Unterhalt ,  sondern  vermochte  auch 
dnreh  Spanamkeit  anm  Anfban  dnea  neneo  eiterliehen  Hanaea  mit  beiantragen.  Ala 
der  berühmte  Dittersdorf,  der  damals  in  Neisse  war,  dieam  sehOnen  Zng  dea 
aechszehnjfthrigen  Knaben  erfuhr .  nahm  er  sich  desselben  an  und  unterrichtete  ihn 
mehrer«'  .lalire  liindurch  auf  der  Vitdinc.    Auf  Dittersdorfs  i^mpfehlung  hin  kam  ß. 
in  dac>  üuus  des  Grafen  von  Hoym  in  Breslau  ,  wo  er  seine  Zeit  auf  Untorrichtgeben, 
anf  Gompeeitiona«  nnd  praktiaehe  MnaikQbuug  verÖieiHe.   Einige  Zeit  darauf  wurde 
er  Kastellan  auf  dem  Biadmfahofe  und  Regens  cJwri  am  Sandhofe  zu  Breslau ,  und 
weiterhin  wurde  ihru ,  da  man  mit  seiner  Thätigkeit  zufrieden  war ,  der  fürstbischftf- 
liche  Hauövüigteiposten  anvertraut.    Nach  dem  Tode  des  b'ilrstbischofs ,  der  1795 
erfolgt  war,  hatte  mau  seine  äteiiuug  als  eine  Uberäilssige  und  eine  die  Casse  unnütz 
belaatende  ohne  Weiterea  geatriehen,  wenhalb  B.  einen  langwierigen  Proeeaa  gegen 
den  Fttrsten  von  Hohenlohe-Bartenstoin  anstrengte ,  während  dessen  er  nach  Berlin 
ging,  anfangs  Privatunterricht  ertlieilte  ,  dann  aber  als  guter  Violinist  zum  Kammer- 
musiker der  königl.  Kapelle  ernannt  wurde.   Im  J.  1 S03  machte  er  seines  Frocesses 
wegen,  den  er  a^ter  endlich  gewann,  eine  Besse  nach  Breslaa  und  von  dort 
'Oonzertrelse  nach  Warseluui,  wo  er  mit  aeinem  Solme  Hwnrieh  ao  gefiel,  daaa  er  dort 
zu  bleiben  bescbloss ,  und,  nachdem  er  die  nachgesuchte  Eintlassuug  von  seinem  Hfv- 
liner  Posten  erhalten  liatte,  1804  die  Kapellmeisterstelle  beim  deutschen  Theater 
annahm,  die  er  jedoch  nur  kurze  Zeit  bekleidete,  da  er  am  2i>.  Mai  ISO 5  als  Opfer 
einer  hi  Waraohan  graaairenden  epidemiaetaen  Krankheit  fiel.   B.  hat  Tielea  eom- 
ponirt,  nur  Weniges  davon  iat  aber  gedruckt.   Es  werden  erwähnt :  Oratoriea,  Can- 
taten  darunter  eine  t  TOS  in  Berlin  aufgeführte  Cantate  anf  die  Huldigung  Friedrich 
Wilhelm  8  HI.)  ,  die  Opern  »^Saphion«  und  '  Die  Fischweiber  von  Pnrif!« »  Messen,  20 
Quartette,  10  Violiu-Conzerte,  15  Violin-Soli,  10  Sinfonien  für  Orchester,  16  Kla- 
VMr-<]!oni«te,  anm  TbeU  mit  BeglMtung  anderer  Inatmmente,  25  Kiavier-Sonalen» 
lieder  und  Gtosinge.  —  Von  seinen  Kindern  Ijaben  sich  in  der  Musik  ausgezeichnet: 
l)  Heinricli  August  B.,  geboren  17S2  zu  Breslau,  kant  1T"»:>  mit  seinem  Vater 
nadi  Berlin,  wo  er  Klavierstunden  ertlieilte  und  ahj  Autodidakt  sich  auf  dem  Vioion- 
oeU  übte,  bis  er  gleichfalls  Unterricht  auf  dieeem  Inatramente  geben  konnte.  Im 
J.  1802  ging  er  naeh  Wien,  wo  er  Yioloneelliat  hn  Orehealer  dea  Theaters  ander 
Wien  wurde  und  sich  bei  dem  Violoncellisten  Ant.  Kraft  weiter  vervollkommnete. 
Diese  Stelle  vertauschte  er  von  lb04  bis  1800  mit  der  eines  Kammermusikers  der 
Privatkapelle  des  Fürsten  von  Lubomirski  zu  Landshut  bei  Lemberg  in  Uaiuieu, 
kehrte  1 807  naeh  Wien  anrflek  und  trat  ala  Qnitaniat  m  daa  Orohester  dea  k.  k.  Hof-  • 
opemtheaters.   Im  J.  1812  wollte  er  dne  Kunatrdae  nach  Petersburg  machen ,  er- 
hielt aber  des  ausgebroclienen  Krieges  wegen  keinen  Pass  nnd  sah  sich  genöthigt, 
beim  Theaterorchester  zu  Pesth  als  Violoncellist  einzutreten,  von  wo  er  erst  1s22  in 
sein  altes  Verhältniss  nach  Wien  zurückkehrte.  Als  IS24  das  Königsstädter  i  hcater 
in  Berlin  erriehtet  wurde,  daa  neh  meiat  ana  Wiener  Kräften  rekruArte,  nahm  B.  ein 
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Eng^agemeot  au  das  Orchester  desselben  .iIk  Violoncelliat  an,  erhielt  jedoch  schon 
iS25  die  Steile  eines  Kammermusikers  der  kuuigi.  iiot'kapelle  zu  Berlin.  Im  J.  Ib26 
liess  er  sich  in  Berlin  OffentUeh  und  mit  Erfolg  auf  der  Bogen-GuitUTe  hören.  Vom 
Sehlagflnaa  tfaeilwdae  gdlhnil»  wurde  er  1831  pensioniii,  starb  aber  erst  naeh  beinahe 
zwölfjährigen  Leiden  am  31.  Decbr.  1810  an  gänzlicher  Entkräftung  zu  ßcrlm.  Von 
seinen  Oompositionen  können  angegelteii  wf-rden  :  Viele  Giiitarrestücke,  Conzerte  und 
V;u-iHlionen  für  Violonceli  und  Werke  für  Pianolorle.  Kr  binterliess  einen  Sohn, 
August  B. ,  der  am  3.  Novbr.  1817  inPeatii  geboren  war,  in  Berlin,  wohfai  er  1824 
mit  seinem  Vater  gekommen  war,  im  Violinspiel  ein  Schüler  C.  W.  Henn  ig' s  wurde, 
nachdem  er  sich  als  kaum  siebenjähriger  Knabe  in  einem  der  Conzerte  der  Gebrüder 
ßliesener  hatte  h(iren  lassen,  ISiS'J  als  Violinitit  in  die  könig;!.  Kapelle  trat  und  1S6S 
pensiouirt  wurde.  Er  itit  der  Componiät  von  KamuierfflUbik werken,  von  deueu  u.  A. 
ein  Sextett  in  £-moll  Sffraflieh  «ifgeflllui  worden  iet  —  2)  Joseph  Benjamin 
Heinrich  B. ,  gewöhnlich  blos  Hdnrieh  genannt,  der  vierte  Sohn  KariJo9eph*e, 
mit  dem  er  1795  nach  Iknlin  kam,  war  am  S.  .fanuar  179.')  zu  ßreslau  «rehoren.  Bei 
einem  schwächlichen  Körper  zeigte  er  t^cbuu  triibzeitig  ganz  au^serordentiicbe  Anlagen 
fttr  die  Musik ,  indem  er  ohne  vorangegangene  Unterweisung,  lediglich  nach  dem  Ge- 
hSn,  eininal  geharte  Sttteke  auf  dem  Klaviere  nadispielte  oder  sich  dergleichen  aelbet 
zusammenstellte,  weiterhin  sogar  leichtere  Sonafen  von  Haydn,  Mozart,  Clementi  und 
Beethoven  in  gleicher  Weise  wiederzugeben  wu^^nte,  ein  Talent,  welches  in  Berlin  das 
aUergrösste  Aufsehen  erregte,  sodass  der  berühmte  Arzt  Dr.  Ücim  mit  Geldmitteln 
herantrat,  damit  d«r  Knabe  Ja  eine  sorgfältige  Endehnng  erhalten  konnte.  Bald  liees 
sich  B.  auch  zum  entern  Male  inBerlm  öffentlich  hören  und  eben  ao  in  Breslau,  wohin 
sein  Vater  eines  Processcs  wegen  gereist  war.  Von  Breslau  aus  wurde  eine  Conzert- 
reise  tlber  Posen  und  Kalisch  nach  Warschan  angetreten  und  besonders  an  letzt- 
geüHDutem  Orte  wurde  das  Spiel  Ü.  6  mit  stürmischem  Beifall  auigeuommeD.  Niich 
den  Tode  des  Vaters,  1805,  kam  die  Mutter  mit  dem  Knaben  n«^  Berlin  snrttek, 
wo  sie  sich  einige  Jahre  aufliiolt  und  dann  nach  Breslau  Übersiedelte.  Um  der  in 
dürftigen  Verhilltnidsen  lebenden  Mutter  nicht  noch  länger  zur  I.  i'^^t  zu  fallen,  verliest 
B.  Breslau  wieder  und  begab  sich,  mit  einigen  Musikalien  vL;r.sehen,  l^Ub  auf  die 
Wanderschaft  durch  Schlesien ,  wo  er  sich  glücklich  ein  kleines  Capital  zusammen- 
spielte,  mit  dem  er  aar  Mutter  zorttoknikehren  beeehloes,  nm  dann  als  Mnriklehrer 
zu  leben.  Doch  ein  Einbruch  brachte  ihn  um  das  sauer  Ersparte  und  er  musste  daher 
unter  den  kümmerlichsten  Verlialtnissen  seine  I^aufbahn  a\<  Lelirer  beginnen.  Frie- 
drich M.  Kähler  nahm  sich  seiner,  so  viel  er  konnte,  au  uud  ertheilte  ihm  längere 
Zeit  hlndoreh  nnentgeitUdien  Unterrieht  im  Oeneralbass.  DamA  eomponirte  B. 
mdurere  Lieder  und  KJaTierstfleke ,  anter  diesen  sein  erstes  Conzert  mit  Orche.stcr  in 
C-dur,  mit  wi^hem  letzteren  er  sieh  1 '^  I  3  in  Pesth  iiöreu  liess,  wohin  er  auf  Kin- 
ladung  "I  im  r  i^rlldpr ,  die  dort  als  Urchesterniitgliedcr  angestellt  waren  ,  gei:anj;en 
war.  Lm  zweiles  Couzert  seiner  Campobitiun  im  uugunächea  St^ie  faud  solchen  Bei- 
fall, das«  ihm  sofort  das  Amt  eines  Kapellmeisters  am  Theater  and  an  der  Kirche 
übertragt  wurde ,  das  er  aber  1814  inieder  aufgab ,  da  es  ihn  nach  Breslau  zurück- 
trieb, wo  er  bis  1821  als  sehr  geachteter  Musiklehrer  wirkte  und  viele  tüchtige  Schü- 
ler bildete,  sodass  er  den  Titel  eiues  königl.  Musikdirectors  erhielt.  Im  J.  1821 
uedelte  er  naeh  Berlin  über,  wo  er  am  6.  Mira  1833  ein  Institut  für  Unterricht  im 
KlaTierspiel  and  in  der  Theorto  der  Mwik  «riehtete,  das  ttoak  gegmwärtig  unter 
seiner  Leitung  besteht,  obwohl  B.  selbst  das  Unglück  hatte,  gänzlich  zu  erblinden.  Unter 
den  Stfhfllem,  die  er  besonders  in  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Berlin  aus- 
gebildet Latte,  befinden  sich  klangvolle  Namen,  wieO.  Nicolai,  S.  W.  Dehn,  F.  Vogel 
Iii  Bergen ,  Mr.  Kttekoi ,  R.  v.  Herzberg  und  die  kfoigl.  Kammennodker  Beleke« 
Oabrielski  und  Oftbrich.  B.  liat  zahlreiche,  meist  instrumentale  Werke  geschrieben» 
danmter  Conzerte  für  Klavier,  Clarinette,  Oboe,  Guitarre ,  Kl;i  iorsonaten  und  Duos, 
zwei  Ouverttlren  nnd  zwei  Sinfonien  fflr  grosses  Orchester,  ein  (^uiulett  u.  s.  w.  au.s- 
serdem  auch  eine  theoretittcb-praktische  Kla%ierscbule  in  drei  Theilen  (Berlin,  Bote 
u.  Beek)  f  eine  nnfusende  Theorie  der  Maeik  nnter  dem  Titel  »Der  vollkommene  Com- 
ponist«  (Berlin,  1845)  and  einige  werthTolle  Jonmalartikel. 

IfviikKl.  C«Bven.-L«iikoa.  II.  2 
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Biroldi,  E  u  c  c u  io ,  eiü  als  geschickt  weithin  gerühmter  Orgelbauer  des  1  S.  Jalir- 
hundert»..  vouoicm  viele  Orgeln  OberiUliens  thclls  gebaut,  theils  rcparirt  worden  sind. 
Er  war  am  16.  Novbr.  175$  in  d«r  Lombardei  geboren. 

Blroi,  Lord ,  mehr  Dilettant  als  Musiker,  welclier  au  Ende  des  18.  Jahrhnnderfa 
in  England  lebte  und  Lessous  for  the  Ilmpsichordn  herausgegeben  hat. 

Bis  (latcin.) ,  zweimal,  wird  in  Partituren  oder  8timmeu  als  Abkürzung,' über 
eine  solche  kurze  Melodiestelle  gesetzt,  welche  zweimal  unmittelbar  nach  einander 
an^gefUlirt  werden  soll.  QewOlinlieh  pflegt  man ,  grdsaerer  DentUchkelt  wegen,  die 
betreffenden  Stellen  noch  durch  Wiederbolungszoichcn  einzuachliesson  oder  dtirch  eine 
darüber  angebrachte  Klammer  abangrensen.  fi.  AblLfirsangen,  Wiederlioiunga- 
zeichen. 

IM,  ein  Koifc  nnbekanntair  Mniikeri  wahneheinJidi  Ifllitainminker  in  Paria, 
hat  daselbst  1 794  folgende  Compositionen  hennflgegeben :  *Air  dt  tordonnance  miU- 
iaire  de  Fmnce,  pour  toui  In  tmfytmmk  ä  mhIi;  »/VinnMr  ei  Heond  rtetieil  de  mar- 

cAes  et  pas  rtdonbUs  . 

<  Bitch«tf  iüt  der  Käme  einer  aus  Nürubeig  ätammenden  rttlmilichst  bekannten 
Familie  von  pralEtifloben  Mnnkem ,  bestehend  aoa  ftnf  firttdern ,  deren  Vater  Btadt- 

troin{ieter  and  geschickter  Mechaniker  war,  in  welcher  letsteren  Knnat  «idi  auch  seine 
Söhne  wohl  bewandert  zeigten.  Der  älteste,  Johann  Georp:  H. ,  geboren  1733  in 
Nürnberg,  war  der  Amtsnachfolger  seines  Vaters  als  Stadt-  und  liathstrompeter,  nahm 
1758  eine  Anstellung -als  Kammer  Violinist  tu  Souderolmusen  au,  kehrte  aber  schon 
1760  in  seine  Gebnrtsstadt  snittek/  Er  war  aneh  als  Pankenschliger  bekannt  nnd 
wusste  auf  vier  Pauken  die  überraschendsten  Combinationen  zasammenzubringen.  — 
Der  zweite  Sohn,  ebenfalls  Jo};  ruin  0  r  rtr  l' i^'elicissen  ,  geboren  zu  Nürnberg 
1735,  war  ein  tretflicher  und  büwuudtirtor  iromputer,  aber  auch  Violoncellist.  Untor 
seinem  Namen  ist  aneh  Einiges  un  Drnolc  erschMneo.  —  Der  dritte  der  Brflder ,  J  o  - 
hann  Friedrieh  B. ,  war  swar  Kupferateeher ,  galt  aber  zugleich  als  einer  der 
vorzüglichsten  Paukenschläger  seiner  Zeit.  —  Johann  Karl  B.  ,  der  vierte  Uruder, 
geboren  1717  in  Nürnberg,  war  Violoncellist  der  fürstlichen  Kapelle  in  Dessau  und 
ist  der  Erfinder  eines  Instrumentes,  von  ihm  Harmouicello  genannt,  und  in  einem 
Coniertein  Hamburg  1797  9ffentlieh  von  ihm  vorgefülirt,  das  einem  gewöhnliehen 
Violonc  eil  iiluu  lt ,  aber  mit  fünf  Darmsaiten  bespannt  ist ,  unterhalb  deren  sich  noch 
zehn  l)raht>aiten  beliiiden  ,  die  harmonisch  gestimmt  sind  und  auf  einem  besonderen 
Gritfbrette  auch  allein  gespielt  werden  können.  Eine  genaue  Beschreibung  dieses 
Instrumentes  befindet  sich  auf  S.  366  der  »Leipz.  allgem.  musikal.  Ztg.«,  Jahrg.  1801. 
Job.  Karl  B.  ist  aueh  der  Vater  des  später  als  Hnälckritiker  so  bekannt  gewordenen 
Lud  wig  B.  in  Köln  (s.  d.j.  —  Der  fünfte  dieser  Brüder  hiess  eigenthümlicher  Weise 
ganz  ebenso,  wie  der  dritte,  nämlich  Johann  Friedrich  B.  Er  war  1748  in 
Ntlrnberg  geboren  und  als  Paukenschläger  beim  Hofgarder^ment  vi  Ansbach  ange- 
stellt. Er  wurde  su  semer  Zeit  allgemein  bewundert,  da  er  anf  17  abgestimmten 
Fankcii  Cojizerte  gab. 

BI.Nfhoff,  Georg  Friedrich  .  der  verdienstvolle  Gründer  der  deutselien  Musik- 
feste  ,  wurde  an:  "2 1 . -Septbr.  ITsuzu  PjUricli,  einem  Stadtchen  im  Harz,  geboren. 
Seiu  Vater,  der  in  jenem  Orte  SchuUeiirer  und  Organist  war,  unterrichtete  ihn  in  den 
Elementen  der  Hnsik;  wdtere  Ausbildung  fitnd  B.  seit  1794  bdm  Connrtmeister 
Willing  in  Nordhausen,  in  welcher  Stadt  er  zugleich  das  Gymnasium  besnehte.  Im 
J.  1800  und  1801  studirte  er  TheoIoL'ic  iu  Jena  und  Leij)zig  nnd  ertheilte  Musik- 
unterricht. Nach  vollendeten  Studiun  fuugirte  er  eine  kurze  Zeit  hindurch  aU  Haus- 
lehrer und  wurde  hierauf  als  Cantor  und  Lehrer  an  das  Lyceum  zu  Frankenhausen 
berufen,  h  letalerer  Stadt  war  es,  wo  er,  fttr  eine  neue,  grossartige  Ktoe  begeistert, 
nach  unsäglichen  Mühen  und  Opfern  an  Geld  und  Zeit  am  20.  und  21.  Juni  1804 
das  erste  deutsche  Musikfest  zu  Stande  brachte,  bei  dem  Sp(»lir  dirigirte,  Beethoven's 
erste  Sinfonie  und  Uaydn's  »Schöpfung«  snr  Anffüiuruug  kamen,  Dotjuuier,  Herm- 
stedt, Matthäi  nnd  Spohr  nch  hOren  Hessen  nnd  die  Damen  Hethfessel,  Sehindler  nnd 
Stromeier  di<>  Haupt- Solopartien  sangen.  Nun  folgten  in  kldneren  and  grösseren 
Zeiträumen  Musikfeste  aber  Mnsikfesto,  an  denen  B.  stets  den  thitigsten  Antheil 
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ualmi ,  besonders  alti  er  1  b  i  6  in  Hlldeäbeiin  als  Musikdirector  angestellt  worden  war 
md  dfo  KoiiBt  nmi  Beine  beTonogte  BeschäftigaDg  sdn  durfte.  Die  Mnaikfe^,  aelne 
Schöpfung,  veranlassten  andi  indirect  seinen  Tod.  Denn  als  er  1834  ftnf  der  Reise 

nach  Magdeburg  begriffen  war,  wo  das  siebente  Elbmusikfeit  gefeiert  werden  «sollte, 
wurde  die  Schnellpost  umgeworfen  nnd  dies  beschädigte  ihn  so,  dass  ein  Brustleiden  nnd 
fortwahrende  Kränklichkeit  bis  an  seinen  Tod,  der  «n  7.  Septbr.  1841  zu  Halber- 
stsdt  eintrat,  die  Folgen  wsren.  Sein  Andenken  wird  welter  bllUien  nnd  ihn  stets  als 
einen  Derjenigen  bezeichnen ,  die  im  lautersten  und  uneigenntltzigsten  Interesse  mit 
Beg:eisterun}^,  und  durch  materielle  Naehtheile  nicht  wankend  gemacht,  eine  die  Kunst 
fördernde  Idee  hochhielten  und  verwirklichten.  Auch  als  Componist  ist  B.  aufgetreten 
und  swar  besonders  mit  Klavierstacken  und  ein-  nnd  mehrstünmigen  Gesängen ,  die 
aom  Tbeil  im  Druck  erschienen  sind. 

Blsrhoff.  Knrl  Bernhard,  geboren  den  24.  Decbr.  1S07  zu  Nieder-Kohlin^ren 
im  Weimar  scheu,  besuchte  zu  Halle  d;i.^  Gymnasium,  um  Thenlogie  zu  stiidiren,  trieb 
aber  uebeubei  mit  Vorliebe  die  Munik.  Dadurch  aut  andere  Bahnen  gewiesen ,  ging 
er  1831  nach  Berlin  und  vollendete  hei  A.  W.  Baoh,  Rnngenhagen  nnd  Grell 
seine  mnsikaUsebe  Bildung.  Bald  wurde  er  doreh  gelungene  Quartette  und  durch  die 
Oratorien  "Der  Christ«  und  Josia«  in  weiteren  K!"i-'>n  bekannt,  sodass  er  1S43  einen 
Kuf  nach  ätargard  in  Pommern  erhielt,  wo  er  uuch  gegenwärtig  lebt  und  wirkt.  Dort 
brachte  er  ancb  bei  der  Anwesoiheit  und  in  Gegenwart  des  kunstsinnigen  Kdnigs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  das  genannte  Oratorium  «Der  duristii  in  trefflicher  Anlilihnuig 
und  erhielt  dafür  den  Titel  eines  königl.  Musikdirectors. 

BiscbeiT,  Kaspar  Joseph,  geboren  den  T.April  zu  Ansbach,  war 

ursprünglich  znm  Uhrmacher  bestimmt,  ging  aber,  von  Talent  and  Neigung  getrieben, 
lur  Mufic  tber,  ^e  er  snerst  aniodidalEtiseh ,  dann  aber  eifrig  stndbend  hei  B  ti  mid 
Stnnta  in  Mtlnchen  betrieb.  Durch  die  Composition  eines  Streichquartetts  schwang 
er  sich  zum  Stipendiaten  der  Mozartstiftung:  in  Frankfurt  a.  M.  1S46  empor,  der 
Reibe  naeb .  flie  mit  J.  J.  Bott  begonnen  hatte,  der  zweite  Stipendiat  dieser  Anstalt. 
Mit  den  dadurch  gewonnenen  Mitteln  i^tudirt^^  er  von  1847  bis  lb49  in  Leipzig  weiter 
und  siedelte  dann  ginslieh  naeh  FrankAirt  flbo',  wo  er  als  Lehrer  des  Gesanges  und 
der  Composition  wirkt.  Im  J.  1S53  gewann  er  durch  die  GompOflotioo  ^es  Strdch« 
trios  und  1S51  durch  ein  Quartett  l'ür  Blasinstrumente  den  von  der  Tonhalle  aus- 
gesetzten Preis.  Ausserdem  hat  er  Cantaten,  eine  Sinfonie,  eine  Ouverttlre  zu  Shake- 
speare's  »Hamlet« ,  Paalme ,  ein-  und  mehrstimmige  Gesänge ,  endlich  ancb  die  Oper 
«Maske  nnd  MaatOle«,  hi  Fraakftirt  1852  au%eAihrt,  geeehrieben.  Alle  diese  Werke 
vemthen  die  tflchtige  Durchbildung  ihres  Componisten. 

Bischoff,  Ludwig  Friedrich  Christian ,  geboren  den  27.  Novbr.  1794  zu 
Dtijisau,  stammt  ans  der  weiter  oben  genannten  rühmlichst  bekannten  Nürnberger 
Kllnstlerfamiße  und  ist  der  Sohn  des  ebendaselbst  erwähnten  Johann  Karl  B. , 
eines  tüchtigen  Kammer- Violoncellisten.  Nach  absblvirtem  G^-mna.sialcursus  bezog  er 
IS  12  die  Tniversität  zu  Berlin  nl  -  Pliilolog,  von  wo  ans  er  als  Freiwilliger  die  Kriege 
von  IS  13 — iSlö  mitmachte  und  bei  Laon  1814  auf  kurze  Zeif  in  französische  Ge- 
l'augeuschaft  gerieth.  Nach  hergestelltem  Frieden  verweilte  er  anfangs  in  Paris, 
vollendete  aber  dann  in  Berlin  seine  phitologisehen  Studien  und  wurde  1818  Pkofossor 
an  der  CantODalschule  zu  Aarau  in  der  Schweiz ,  dann  Studieninspector  zu  Hofwyl, 
IS21  Professor  am  Werder't-chen  Gymna-iium  zu  Berlin  und  tS23  Gyranasialdirector 
in  Weael.  Im  J.  1849  nahm  er  seinen  Abschied  und  privatisirle  anfangs  in  Bonn, 
dann  in  KjiAn ,  wo  er  seiner  Begeisterung  und  Liebe  für  Musik ,  die  ihn  vom  Vater- 
batise  ans  nicht  veriassen  hatte,  dadurch  einen  Ausdniek  gab,  dass  er  die  »Rheinische 
Mtisikzeitunger  (Köln  bei  Schloss)  1S50  gründete  undrodi^rte,  und,  nachdem  er  die 
Leitung  dieses  Blattes  aufgegeben,  seit  1853  unter  dem  Namen  »Niederrheüiische 
Musikzeitung«  ün  Dumont-Schauberg sehen  Verlag  ein  neues  Journal  herausgab,  wel- 
ches lediglich  dureh  B.'s  Thfttigkeit  an  Ruf  md  Ehiflnss  gelangte  und  dieselben  bis  an 
B/s  Tode> an  bewahren  wnsste.  Ausserdem  war  B.  zugleich  geschätzter  musikalischer 
Referent  der  »Köln.  Zeitnns:''.  War  auch  B.  als  Kritiker  nicht  jranz  freizusprechen 
roQ  dem  Vorwurf  der  Parteilichkeit  und  ZugäogUcbkeit,  so  wusäte  er  doch  andererseits 
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seine  Uberaua  zahlreieben  Artikel  aacbgemäaa,  wflrdig  und  in  geistvoller  Fasfiung  zn 
ludton  und  idno  Stimme  sa  einer  ente^ideadeii  nnd  wichtigoi  zu  erhebeD.  Er  starb 
am  24.  Febr.  1867  md  iat  bia  jetzt  am  Rbem  dnreh  keinra  ebenbflrtigeo  Naehfolger 

Bisrbotf,  Melciiior,  eines  Schuhmachers  Sohn,  am  20.  Mai  1547  zn  Pössneck 
geboreu ,  widmete  sicli  dem  Lehrfache  und  wurde  1jü5  bchuimeiäter  m  Uudultitadl. 
Seineii  raatiosea  iriaaeiiBebaftUehen  Bemflhimgeii  und  seinem  mnaikaÜBehen  Talente 
verdankte  er  es ,  daas  w  bald  darauf  Cantor  zn  Altenbnrg  win  de ,  dann  Diaeonns  in 
aeinor  Vaterstadt  ,1574  Pfarrer  zu  Geckenheim,  fünf  Jahre  später  Pfarrer  zn  niun- 
dorf,  nach  secha  Jahren  Pfarrer  zu  Pössneck,  hierauf  Uofprediger  zu  Coburg,  1597 
Special'Superintendent  zu  Eisfeld,  und  endlich  1599  General-8uperintendent  zu  Co- 
burg, wo  er  am  19.  Deebr.  1614  Bwa  bewegtes  Leben  beeehleas.  Von  ihm  finden 
sich  verschiedene  mueikalische  Arbeiten  in  Bodenschatz's  Florilegio,  wie  Prinz,  »Jlfta. 
hitt.ti  cap.  X/I,  §  3,  erwähnt,  einaelne  Tonsfttze  aber  auch  im  »Ctmtionaü  sacrtm* 
(Gotha,  1646).  0. 

■iscielaf  Lelio,  geboren  1540  zu  Modeaa  in  Italien  nnd  hoehbetagt,  im  89. 
Jahre  seines  Lebois,  am  10.  Novbr.  1620  zu  Mailand  gestorben,  biess  ein  gelehrter 
Jesuit,  der  unter  vielen  wiflsenschaftliclien  Schriften  aucli  eine,  iu  der  die  Musik  Be- 
treffendes enthalten  ist ,  herausgegeben  liat :  dieselbe  ist  betitelt  >Jlnranmi  subsici- 
vearum,  hoc  e»t  rcrum  in  omni  Philutophiae  ^enere  exeelUntiumi  Tomiu  I ,  Ingoltiadii, 
1621,  cmtmmt  Ubm XX;  Tamm  11^  Cobmiae,  1618,  Fol,  ee»/.,  A'ir.  X  VIJ. >  0. 

Bii-creaa  (latein. ,  frans.:  TV^tlt  eroeiMi ,  fremdlindiadie  Benennung  fbr  Zwei> 
nnddr  eissigth  e  i !  n  o  te . 

lls-dis^as4Ni,  auch  Dis-dtapaton  (franz. j,  die  Üoppeloctave. 

Bisen  hiess  nach  Zamminer'a  Angabc  in  seinem  Werke  »Die  Musik  nnd  die  mnm-* 
kaliBohen  Instromente«  8. 210  (Oiessen,  1855)  daa  llteete  ebinesische  Tbonblasinstra- 
ment,  welches  nach  Amiot's  ^Mhnoires  concemant  Thiatotre,  le*  aciences  et  let  arU  des 
Chinoisv  (Paris,  1776 — 1791)  HiUen  genannt  wurde.  Da  die  Benennung  B.  filr 
dies  Instrument  nur  in  diesem  Werke  ohne  weitere  Mittheilung  darüber,  ob  dasselbe 
etwa  in  Cliina  jetzt  so  geoamd;  wird,  oder  ob  es  in  abendliadischen  Werta  nnter 
dieser  Bezeichnung  geHtiirt  wird,  vorkommt,  und  die  Angaben  in  dem  genannten 
Werke  Zamminer  ö  sonst  immer  von  sehr  gründlichem  Studium  lu  rvnr^erufen  worden 
sind,  so  könnte  sich  aus  diesem  Grunde  leicht  die  Benpuininu^  i;  iiir  das  HiiU'n  weiter 
ausbreiten,  was,  wenn  nicht  triftige ,  noch  nicht  bekauute  Uruude  vorlügen,  nicht 
wtnsehenswertb  ersehieiie.  IMe  nihere  Besehrdbung  dieses  KDstmmeates  wolle  man 
daher  unter  H  i  ü  e n  nadisehen .  B. 

Rhhnp .  To  Im  ams  J.  17  50  als  achtbarer  Musiker  weit  und  breit  in  En^dand 
bekannt,  erhielt  seinen  ersten  musikalischen  Unterricht  durch  Uusingrave, 
wahrseheinlich  damals  Domorganist  zu  Winchester  in .  England ,  wurde  naeh 
seiner  mnsOcaliaehen  Aosbfldnng  Singer  im  kdnig^chen  OoUeginm  m  Cambridge  und 
zuletzt  Domorganist  zu  Winchester.  Von  seinen  gedruckten  Compositionen  haben 
sich  nur  zwei  erhalten :  vHarmoma  ImisVf  oder  Arien  fttr  awei  Flöten,  und  »Psatmet* 
Lib.  I  nnd  Lib.  II  (London).  0. 

■bbep,  Uenry  Rowley,  wahrseheinlieh  ans  der  Familie  das  Vorigen  etam- 
mend,  geboren  zu  London  1782  ,  ist  ein  ttiwraus  fruchtbarer  Gomponist,  der  als  Na- 
tional-Tondichter  nocli  ji  tzt,  ziemlich  lange  nach  seinem  Tode,  grosser  H(>nihuitheit  in 
England  geniesst.  Kr  war  ein  Compositions.schüler  Francesco  Bia«  c  h  i  .s  und 
führte  sich  zuerst  mit  einigen  Balletmusiken  bei  der  Oeffentlichkeit  ein.  Sodanu  iioss 
er  1809  eine  Oper  *T%t  Gawutim  BridH  folgm  nnd  von  da  an  kamen  nnd  gingen 
in  immenser  Zahl  Opern,  Ballets,  Ihtonnezzi,  Melodramen  u.  s.  w.,  die  wtheils  allein, 
theils  in  Verbindung  mit  Anderen  componirte,  zum  Theil  auch  mir  arr  ingirte.  Aus- 
serdem hat  er  noch  Ouvcrttlren ,  Chöre  zu  Dramen  und  eine  fast  uneudliche  Reihe 
beliebt  und  wahrhaft  populär  gewordener  Gesänge  geschrieben  und  alte  und  neuere 
nationale  Volkslieder  bearbeitet,  wesshalb  er  mit  Beeht  »Der  moderne  Barde  Eng- 
lands« genannt  wurde.  Alle  Ehren  und  Auszeichnungen,  die  einem  berühmten  Ton- 
kflnstler  in  einem  aufgeklärten  Lande  zu  Theil  werden  kdnnen,  hat  er  reichlich 
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genosf^en.  Nachdem  er  die  Doctorwfirde  erworben,  "vnirde  er  zum  akademischen  Pro- 
fessor eroaoüt  und  wirkte  als  solcher  einige  Zeit  lilndurch  an  den  Universitäten  m 
Oxford  und  Edinburg.  Sodann  wurde  er  zu  einem  der  Directoren  der  philharmonifichen 
Gouerto  ttnd  tarn  Vni&wot  «n  kOnlgl.  Mnakiitttitate  in  Lomäxm  herattm  uaä  sohlies»- 
lieh  von  der  Königin  Victoria  zu  ihrem  Musikdirector  und  IS42  sogar  zum  Baronet 
erhoben  AU  er  am  30.  April  isr>5  gtarb,  trauerte  ganz  Eu;,'Iand  und  Hess  ihm  die 
Sbren  eines  ;;anz  besonders  feierlichen  LeichenbegängnisBes  zu  Theil  werden. 

BiMiii  Antonio,  ein  italienischer  Eirchencomponiät,  der  zu  Ende  de»  ib.  Jahr- 
honderts  so  Logo  lebte  und  wiricte.  Man  weiss  noch  von  ihm ,  daas  er  ebeudaselbat 
in  J.  17S8  eine  Meeee  seiner  ComposittoB  rar  AnffOhrang  bnehto.  (Vgl.  »Indict 
dtt/uttae.  ieatr,  1788a.} 

Ri<»ei  (latein.  aus  und  «ejr ,  d.  h.  zweimal  sechs)  ,  Zwulfsaiter ,  nannte  der 
San;:»  r  Vanhecke  im  J.  1770  in  Paris  ein  von  ihm  erfundenes  guitarreuartiges  zwült- 
Säitigi^  Instrument.  Dasselbe,  zuerst  von  dem  bekannten  Lautenmacber  Naderiuaun 
n  Paris  gefertigt,  war  in  sdnem  Baae,  besonders  in  der  Fem  seines  Seballkastens, 
dsr  Gaitarre  am  ftbnliduten ,  nur  dass  das  mit  vielen  Bunden  ver.sehene  Griflfbrett 
kilrzer  nnd  breiter  war.  Soin  Umfang  war  :^war  drei  und  eine  halbe  Octave .  doch, 
da  die  tiet ere  Octave  nur  hauptsächlich  durch  sechs  freie  Saiten ,  die  neben  dem 
Oriffbrette  sich  befanden ,  vertreten  war ,  so  fehlten  in  derselben  die  verschiedenen 
HalbtSne  beinahe  gSnxUeh.  Dieser  Untevsehied  im  Bane  nnd  in  der  Ansstattang  dieses 
Instrumentes  von  dem  der  Laute  bewirkte ,  dass  die  Onindbasstöne  desselben  durch 
eine  markig^ere  Tongabe  und  einen  scheinbar  grösseren  Abstand  von  der  Harmonie 
sieh  Tortheilhafter  hervorthaten ,  aU  dios  bei  den  Lauten  der  Fall  war ,  und  dass  die 
ndodisdi-bamionisehfln  Ttoe  der  seehs  oberhalb  Griffbretts  befindUehra  daiten 
mit  grösserer  Leichtigkeit  behandelt  werden  konnten.  Auch  die  breitere  und  grBssere 
Ge:-taltung  des  Resonanzka.stens  beim  B.  mag  in  Bezug  auf  die  Klangwirkung-  dessel- 
ben nicht  oline  Eintlass  geblieben  sein.  Als  Soloinstrument  gestattete  das  B.  zwar 
leichter  eine  Art  Ötimmtuliruug  der  sogenannten  Mittelstimmeo  zu  geben,  als  die 
Laote,  doeh  war  dasn  aoeb  eine  gritasere  teebmsebe  Gewandtheit  erforderlieh,  als 
sor  Behandlung  aller  anderen,  Ähnlichen  Instrumente.  Zur  Begleitung  eines  8d<H 
Vortrages  war  das  IJ.  am  meisten  geeignet;  es  bot  jedoch  in  seinen  Eigeuh«  iton  nicht 
so  bedeutende  Vortiiuile  im  Vergleiche  mit  der  Guitarre  u.  8.  w.,  dass  es  für  die  Dauer 
sich  allgemeinere  Anerkennung  zu  erringen  vermochte,  und  gelangte  desshalb^  trotz- 
dem daoi  der  Erfinder  seinem  neaen  Instnuiieiite  von  Hans  ans  stets  ein  Bneh  beifllgCe, 
in  dem  nicht  allein  das  Instroment  ansfBhrlieh  beschrieben ,  sondern  aneh  die  prak- 
tische Behandlung  desselben  genan  aus  einander  gesetzt  war  ,  doch  nicht  zu  einer 
weiten  Verbreitung.  Gar  bald  gesellte  es  sich  den  vielen  lautenartigen  instromenten 
b«,  die  aar  als  Tarietit  der  Lante  and  Gaitarre  sieh  zeitweiaer  Beachtung  erfreuten, 
um  dann  ilBr  imoaer  der  Vergessenhdt  anheim  an  fallen.  2. 

lisses,  Louis,  gehört  zu  den  vielenden  französischen  Volksgesang  ausbauenden 
Oomponisten  in  der  zweiten  ITälfte  des  16.  Jahriiiinderts.  Von  seinen  gedruckten 
Werken  hat  sich  bis  heute  nur  eins  erhalten  :  nXXX  C/uimons  ä  2  roix  <  Paris,  !  567^, 
von  dem  auch  noch  beinahe  mit  Sicherheit  anzunehmen ,  dass  es  nur  ein  Arrangement 
der  vierstinun^en  Chansons  von  Nioolasdu  Ohemin  f&r  swm  Stimmen  ist,  worin  die 
Oberstimme  unverlndert  beibehalten  ist.  Der  Sage  naeh  sollen  l''>G  jedoch  \iele 
von  B.  selbst  componirte  Chansims  selur  beliebt  gewesen  sein.  (Vgl.  nDraudü  BiiL 
0xot.»  S  183  Tind  La  Borde.)  0. 

Bis^uBca  ilatein.},  xweimal  gekrttramt,  wird  in  älteren  Lehrbüchern  hier  und 
da  die  Seehssehnthdlnote  genannt. 

Httteuser,  F.  R. ,  lebte  in  der  iweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhnnderts  als  Höneh  in 

dem  Kio.ster  Triefeutein  im  Würzburgischen  und  hat,  laut  Verzeichniss  der  Andrö- 
schen Musikhandlung  an  Frankfurt  a.  M.,  sechs  Sonaten  fttr  das  Glaviehord  in  WUrz- 
horg  herausgegeben.  0. 

litÜ,  Martinello,  ein  im  J.  1714  am  Ilofe  zu  Florenz  sehr  gefeierter  itaUe« 
uiseber  Violinist  nnd  Gomponist,  ist  als  leisterer  nur  noeh  dnreh  seine  erhalten 
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gebliebenen  Werke:  »Ein  Bitcb  Sonaten  für  Oboe  und  Generalbass«  und  »Zwölf 
Sonaten  fOr  iwei  Violinen  und  Baas«  bekannt.  0. 
litttii»  Bernnrdo,  geboren  1755  sn  Fabriano  im  Eirchoigtaat,  ist  der  Sohn 

des  Kapellmeisters  an  der  dortigen  Kirche  San  Venanzio ,  Mario  B.  In  der  Musik 
war  ein  gewisser  Lombardi  B.'s  Lehrer,  und  seine  Fortscliritte  waren  so  schnell 
und  bedeutend ,  daas  er  in  einem  Alter  von  1  ä  Jahren  bereits  Kapellmeister  in  Kieti 
wurde,  in  wetdier  Stellung  er  lange  Jahre  hindnreh  Teiblieb ,  bis  er  ein  gleiches  Amt 
in  seiner  Vaterstadt  erhielt,  wo  er  am  IS,  Mai  1S29,  vom  Schlage  getroffen,  starb. 
B.  war  ein  sehr  liedentendf  r  Violin-  und  Orgelspieler  nnd  ein  durchaus  tüchtiger  Com- 
ponist ,  wie  seine  zahlreichen  Kirchenwerke ,  die  jedoch  Manuschpt  geblieben  sind» 
bekunden. 

BHieilergf  Fran,  geborene  Hnber ,  lebte  in  den  Jahren  von  1790  bis  ISOS  als 

hochgeschätzte  Klavierlehrerm  und  Virtuodn  anf  diesem  Instrumente  an  Wien ,  und 
hatte  sich ,  da  diese  Functionen  nicht  allein  von  einer  gründlichen  rnnsikalischen  und 
gesellschaftlicbeu  Bildung  unterstützt  wtirden  ,  sondern  da  sie  sich  auch  als  Säugerin 
und  Violinspielerin  achtenawerth  bemerkbar  machte ,  eines  so  bedeutenden  Rufes  su 
erfirenen,  dass  ihr  Name  weit  über  die  Grenaen  ihres  engerw  Whrknngskreises  lünana 
genannt  wurde.    Weitere  Nachrichten  Uber  sie  fehkn.  0. 

Biasil^  0  i  acomo  Filippo  .  ein  im  17.  Jahrliuadert  lebender  trelTlicher  Orgel- 
spieler und  (jotugonist  aus  Mailand ,  der  nach  bisherigem  Wissen  alü  Organist  an  der 
Krche  Mia  PanwM  zu  Hailand  sdne  künstlerisehe  Laufbahn  begann ,  darnach  das 
gleiche  Amt  in  der  Kirche  St.  Ambroglo  und  zuletzt  am  Dome  ebenda  bis  zu  seinem 
Lebensende,  1652,  bekleidete.  Von  seiner  kunstschöpferischen  Begabung  legen  n  -h 
die  erhaltenen  f:ednickten  Werke:  'Ein  Bnch  Maj^ificats  fflr  4,  .'>,  G,  7  und  Smu- 
menu;  »Ein  Buch  vier&liuimigeri'liautasieuu  ,  »Ein  Buch  Motetten  lur  2,  J  und  ■i  stim- 
men«; die  *Ctmumida9uomaraUa  froneae  a  A«d%  weU\  so  wie  einige  in  Bergameno's 
i^Famass.  mu».  Ferdin.  Vmtt.  1615«  enthaltene  kleinere  Oompositfoneil  Zeogniss  ab. 
(Vgl.  Picinelli    .-/M/^n,  dn  Ictlcrai."  Milanu.  S.  210.j  0. 

Bliarr»  Biiarrerie  nennt  man  jene  Art  de^  ungereimt  U  uuderlichen  oder  Selt- 
samen, wobei  man,  um  den  Sch^  des  Ausserordentlichen  zu  gewinnen,  willklLrlich 
nnd  absiehtlifih  die  allgemeine  Begel  verletzt  und  eine  gezwungene  EigenthOmlichkeit 
dafltr  einstellt.  Der  Bizarre  ist  ein  Wahnwitziger  mit  Bewusstsein  und  Freiheit, 
und  die  Eij^enthümlichkeit ,  welche  bei  dem  Humoristen  und  dem  launigen  Künstler 
iNatur,  ist  bei  ihm  nur  erkanstelt.  Der  bizarre  Geschmack  unterscheidet  sich 
von  dem  dgensinnigen  (capriciösen)  darin ,  dass  dieser  ans  belcamitett  Formen  wiU- 
kllrlich  zusammenwählt  und  durcii  unüberlegte  Wahl  die  Regeln  der  Knnst  verletzt ; 
jener  aber  diese  Regeln  versehuiäht  und  durch  den  Gebrauch  ganz  tingewiilinlicli  r 
Formen  alle  Rej^'elu  uouustoäsen  sucht.  Der  bizurre  Geschmack  findet  sich  v-cflnr  iu 
der  antiken  Kunst,  noch  bei  den  grossen  Meistern  der  neuereu  Zeit ;  er  uutätciit  meiät 
aus  UeberdroBs  des  Besseren,  Öfters  jedoeh,  bei  Nationen  wie  bei  Einselnen,  ans  dem 
üeberdruss  selbst.  Ueberall ,  wo  sich  die  Bizarrerie  zeigte ,  war  sie  ein  Zelclien  des 
sinkenden  Geschmacks  ;  oft  aber  vermittelt  sie  auch  die  Rückkehr  zu  dem  Einfachen 
und  Nattlrlichen ,  zumal  wenn  sie  Gegenstand  geistreicher  Satyre  und  des  Witzes 
wird.   S.  auch  Barock. 

Mnnia  (itai.) ,  eine  Art  Gapriedo  oder  Fhantane,  hi  welelier  der  Spieler  seiner 
Laune  sich  frei  überlässt,  groteske,  abenteuerliche  und  grell  von  einander  abstechende 
Gedankeu  zu  Gehdr  bringt  nnd  anscheinend  ohne  Ordnung  und  Kegelmäswgkeit 
durchfuhrt. 

Binrrti  ein  römischer  Tonkttnstier  ans  der  ersten  Hftlfte  des  17.  Jahrhonderts. 

Er  war  Mitglied  der  Aeeademia  capricciosn  oder  fantasHca  und  ist  im  Übrigen  nnr 
aus  den  folgenden  seiner  gedruckte  n  Werke  bekannt :  '  Trastullt  ettivi  a  2,  3  e  4  9oei 
eonceri    C)p  l    Rom,  1620j  und  t,  Madriga  Ii  a  1,  W  c  A.  roet'v  Hi^enedig,  1621). 

BjörknaU}  iians,  um  1770  Musikdirector  zu  Calmar  in  Schweden,  hat  nicht 
allein  als  Singer  am  Theater  sn  Stockholm  dnreh  seben  geflddvoUen  Vortrag,  son^ 
dem  aneh  als  musikalischer  Schriftsteller  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen 
auf  sieh  gezogen.   (Vgl.  HtUpher's  »Htstorisk  Afhandling  an  Musik  u.  s.  w.«  1773.) 
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■lackweDi  Isaai ,  ein  im  1 7.  Jahrhundert  in  England  lebender  Gesangcomponist, 
TOD  dem  mekrere  weifliche  Conpoeittoiien  Bich  in  der  Sammlung:  aCAouw  AyrtM, 

Songs  and  Dialoffues  to  the  Theorbo-Luie  and  Bass-Viol.«  (London,  167 5)  vorfinden, 
and  kirchliche  in  den  Büchern  der  königlichen  Kapelle  und  der  Westaunster- Abtei 
xa  London  sein  sollen.    (Vgl.  Hawkins'  »Hüt.«  Vol.  V,  S.  26.)  0. 

Hacfi  Arnold  joseph,  ausgezeiohneter  belgigchw Olarinettonvurtnoee,  wurde 
am  1.  Decbr.  1814  zu  Brüssel  geboren.  Obwohl  zum  Kaufmann  bestimmt,  tri^  er 
doch  zup:;leioh  Musik  und  trat  eiullich  1S27  in  das  Brüsseler  Con>ervatorinm ,  um  bei 
Bachuiann  ClaririPttcnspiel  zu  betreiben.  Als  er  nach  sieben  Jahren  völlig  aus- 
gebildet wieder  auätrut,  konnte  er  »ich  in  Brllssel  und  Paris  mit  grösstem  Beifall 
bdren  lassen.  Er  wurde  bald  daranf  mm  Solo-CIarinettisten  des  Königs  der  Belker 
laA  tum  Honorar-Professor  am  Conservatorium  zu  Brüssel  ernannt.  Seit  iS30  unter- 
nahm er  mit  dem  nngetheiltesten  Erfol"^  f'onzertreisen  naeli  I'ari.-; ,  Frankreich,  die 
Niederlande  und  Kuäisland  und  wurde,  1^42  zurückgekehrt,  ordenthcher  Professor 
und  Nachfolger  seines  Lehrers  Bachmann  am  Conservatorium  zu  Brüssel,  von  wo  aus 
er  im  weiteren  Verlaufe  der  Zeit  noch  immer  einige  Kunstreisen  mitnmahm.  —  Seine 
Gattin.  Klise  B. ,  geborene  Meerti,  geboren  um  1820  in  Antwerpen,  war  eine  vor- 
treflfliche  Särr^erin .  die  zuerst  IS40,  wo  sie  im  Gewandhause  zu  Leipzig  sang,  in 
weiteren  Kreisen  Aufseben  erregte.  In  St.  Petersburg  verheirathete  sie  sich  1841 
nitB.,  begleitete  Uin  aaeh  bi  der  Fdge  aaf  seinen  Reisen  und  le))t  jetzt  in  Mssel  als 
Oessoelehrerin. 

Blagrave j  H e n r y ,  geboren  ISll  Xottinj^ham  .  studirte  einige  Zeit  lündurch 
das  Violinspiel  bei  dem  Altmeister  Spohr  und  lebt  seit  IS;M  als  einer  der  geachtet- 
sten  VioUnspieler  in  London.  Er  hat  auch  Conzertreisen  nach  dem  Uuntineut  unter- 
lommen  nnd  Uess  sicdi  s.  B.  1841  mit  grossem  BcHüfiü)  in  Wien  hOren. 

Blagrare)  Thomas,  im  J.  1060  ein  berühmter  Zinkenlilii.ser  in  der  Kapelle  des 
Königs  Karl  II.  von  England,  von  dem  ein  gemaltes  LJildniss  in  der  Musikschule  zu 
Oxford  sich  noch  befindet,  hat  auch  durch  (Jeöangcorapositionen  sich  hervorgethan : 
verschiedene  weltliche  Lieder  von  ihm  sind  in  i>SeUct  Ayres  and  Utaioguesci  i^Londoii, 
im)  enthalten.  (Vgl.  Hawkins'  *Hi»i,M  Vol.  V,  8.  16.) 

IlthS}  Vincenz  ron,  Doctor  der  Philosophie  und  Arzneikunde,  Professor  der 
Technologie.  Naturgeschichte  und  physischen  Erdbeschreibung  bei  der  Universitilt  zu 
Prag,  in  welcher  Stadt  er  auch  im  J.  17 (»4  geboren  war.  Durch  sein  vielseitiges 
Winen ,  sein  nicht  unbedeutendes  TUmt  in  der  Musik  nnd  seine  phantasiereiche  Be- 
gabang befähigt  und  getrieben,  übergab  er  der  Welt  ein  Monument  seines  Scharfsinnes, 
dessen  Gedächtniss  sich  in  der  Ge.schichte  der  abendl.lndisehen  Musik  bis  lieute  und 
noch  ferner  erhalten  wird ,  indem  es  das  Streben  des  damaligen  Zeitgeistes  in  einer 
Concentrirtheit  vorfuhrt,  wie  sie  als  warnendes  Beispiel  dafür  dienen  kann,  bis  zu 
welcher  Slnfe  die  Kunst  gelangt ,  wenn  sie  die  grOsstmdgliohe  Vereinigung  hdrbarer 
Naturerscheinungen  anstrebt.  Das  17.  Jahrhundert  war  die  Blüthezeit  ähnlicher  Be-> 
mldiungen  in  der  Kirche:  alles  Hörbare  suchte  man  dort  zum  Lobe  des  Höchsten  mit 
dem  geordneten  Tonreiche  der  Orgel  in  Verbindung  zu  bringen  .  das  Krfthen  des 
Hahnes,  das  Schlagen  von  Becken  und  Glucken  u.  s.  w. ,  und  man  erfand  ausserdem 
tonliehe  Darstellungen  des  Naehtigallengesanges ,  des  Heei^branses  n.  A.  In  der 
sich  immer  melir  entwickehiden  Hausmusik  konnten  diese  Bemtthnngen  nicht  ohne 
Nachhall  bleiben,  und  die  eben  in  Europa  bekannt  gewordene  gogen.innto  Janits-cha- 
renmusik  stellte  sich  als  besonders  zu  beachtendes  Moment  dabei  dar.  Die  Verbes- 
flsrung  des  OlaTichords  im  18.  Jahrhundert  zeigt  auch  diese  Bemühungen  sehr  klar, 
und  B.,  dnreh  ein  von  einem  Prager  Glockeng^esser  unvollendet  binterUttenes  Tasten- 
instrument, welches  jenem  Zeitgeschmacke  in  bisher  noch  nicht  dagewesener  Weise 
genügen  sollte .  angeregt ,  baute  ein  Fortepiano ,  welches  das  Höchste  in  dieser  Weise 
bieten  sollte ;  im  J.  I79S»  trat  er  mit  diesem  Instrumente  vor  die  Oeffeutlichkeit,  ob- 
t^h  er  noöh  keinoi  geeigneten  Namen  flbr  dasselbe  gefunden  hatte.  Dies  Instrnmoit 
MtB  die  Form  eines  gewöhnlichen  Flügels,  besass  aber  xwei  Tastaturen  und  barg 
hinter  Vorhängen  unter  sich  einen  Apparat ,  durcli  welchen  alle  Geräusche  der  Janit- 
scharemnosik  erzeugt  werden  konnten,  einzeln  wie  zusammen  j  vermittelst  eines  Pedals 
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konnte  nun  den  Sutentönen  des  FlOgob  zfajthmiBdi  die  Klinge  von  Trommele, 

TriiiDgeln,  Becken  u.  s.  w.  beifügen.  Wie  man  durch  die  eine  Tastator  die  SaitM 
behandelte,  so  konnte  man  durch  die  andere  mehrere  Reiiien  ()r?plpfeifen  ert(5nen 
lassen.  Der  Wind ,  darch  den  die  Pfeifen  angeblasen  wurden ,  kam  aus  einem  unter 
dem  Fittgel  befindlioban  Bluobalg,  iralfllier  dueh  «inao  beaonderai  Tritt  von  dem 
Spieler  des  laetromentes  regiert ,  oder  von  einem  Anderen  vermitteUt  eines  Riemens 
in  Bewegung  gesetzt  wurde;  durch  einen"  Contimotor  weiten  Schlaucli  ^'elan^te  der 
Wind  in  die  Lade.  Mit  diesem  Instrumente  vermochte  H.  die  ver>ehieden?iteu  Klang- 
combinatk>nen  zu  machen ;  Trommeln  und  Pfeifen ;  Fortepiano  und  Triangel ;  Flöten- 
klänge ,  SaHeiitSiie  und  Juilsebarenmasik  a.  dgl.  m.  Dnreh  eise  nodi  nebenbei 
angebrachte  Mechanik  fügte  er  diesem  Ensemble  sogar  nocli  den  aehnarrenden  Toa 
der  Sackpfeife  hinzu,  eben  so  das  Hpklapprr  der  Ca^t^gnetten.  Allen  diesen  dem 
Zeitgeschmäcke  theilweise  wohl  gern  Itim  it  Klangwirkungen  suchte  er  jedoch  noch 
Geräusche  beizufügen ,  die  dem  äturmwiud ,  dem  Donner  und  dem  üagelweUer  ent- 
spreehen  soUten.  LetEtoree  mchte  er  dnreh  SebrotkOmer»  die  in  einem  I  Meter  lioben 
Cylinder  liernbflelen  nnd  ein  immerwihrendes  diuupf  klatschendes  Geräusch  venir- 
sachten,  zu  'T/ielen.  Ob  es  B  •„■■ehingen  ist.  die  sclimetternde  Trompete,  über  deren 
Nothwendigkeit  zu  die^jem  Instrumente  derselbe  »ich  im  »Liter.  Anz.«  1798,  Nr.  LI, 
S.  531  eingehender  «islässt,  noch  seinem  Geschmacke  entsprechend  demselben  anoh 
iunntsufflgen»  isl  bislier  unbekannt  geblieben.  Denkt  man  sieh  nnn  B.  in  Tbätigkeit 
vor  diesem  luätrumente  und  nimmt  man  hinzu ,  dass  er  als  leitenden  Faden  in  diesem 
Klangreiche  meist  eigens  dazu  componirte  Oesänge  anwandte,  oder  vermittelfit  eines 
kleineu  mit  einer  Messingzunge  versehenen  iiolires  melodische  Sätze  erzeugte ,  die  in 
der  Klangfülle  den  FagottUnen  nielit  nnlhnUch  waren ,  so  wird  der  Ausspruch  eines 
diese  Er&idnng  verehrenden  Zeitgenos.scn  leicht  in  seiner  ironischen  Auffassnngsart 
entgcgenlcuchtni  »recht  erquickend  ist  die  Stille ,  welche  nach  dem  beKnirstigendcn 
Ungewitter  eintritt«.  Wie  alles  Neue  erregte  in  der  ersten  Zeit  diese  Erhndung  in 
Prag  bedeutendes  Aufsehen ,  sie  wurde  aber  bald  immer  weniger  beachtet  und  scheint 
niemals  weiter  na«hgebaat  worden  an  sein.  Wahraeheinüdi  ist  aaeh  B.  selbst  fiald 
nach  dieser  Zeit  gestorI»ea»  denn  der  Nachwelt  ist  bisher  von  einer  späteren  mndka^ 
UscheTi  riiütigkeit  desselben  Nichts  bekannt.  -t. 

Blabag,  Joseph  (auch  Blahak  geschrieben) ,  geboren  1779  zu  Raggendorf  an 
der  ungarisch-deutschen  Grenze ,  war  der  Sohn  eines  Lehrers  und  gleichfalls  fUr  den 
Sehnlstand  bestimmt.  Bernte  war  er  1798  an  der  Nomudsehnle  an  Wien  angestellt» 
als  er  im  Vertrauen  auf  seine  schöne  Tenorf^tlrame  die  bisherige  Laufbahn  ganz  auf- 
gab nnd  zur  Hiihno  überging.  Er  war  hierauf  von  KS U 2  bis  !82!i  erster  Tennri^it  am 
Leopoldstädter  1  üeater,  versah  aber  zugleich  die  Tenoristenstelie  an  der  iauduoturst- 
lichen  Pfarrldrehe  Bt.  Peter  unter  der  IMreetion  PrmndTs ,  deesen  Nachfolger  im 
Kapellmeisteramte  er  (824  wurde.  In  diemr  Stellung  starb  B.  am  15.  Oeebr.  1846. 
Seine  (Kompositionen  bestehen  in  14  Messen,  25  Graduales,  29  Offertorien,  10  Tan/um 
ttrffo  und  zwei  Te  dem ,  von  denen  Einzelnes  im  Druck  erschienen  ist  und  den  Beruf 
des  Cumponisten  für  Kirchenmusik  unzweifelhaft  bekundet. 

BIsbelka,  Leopoldine,  geboren  am  15.  Novbr.  1811  an  Onntramsdoif  bei 
Wien,  wurde  auf  dem  Klavier  zuerst  von  ihrer  Mutter,  einer  geborenen  Träg,  sodann 
aber  von  Czerny  nnd  endlich  von  Moscheies  unterrichtet,  sodass  «ie  zn  einer 
^nz  Torztiglichen  Fianiittin  heranwuchs.  Als  solehe  machte  sie  bereits  in  ihrem  sie- 
beuten Jahre  in  Conzerten  zu  Wien  das  grö.sste  Aufsehen.  Aber  Uber  eine  einseitige 
Yirtttositit  hinansstrebend ,  madite  sie  noeh  bei  Hieronymus  Payer  Stadien  anf 
der  Pbysharmonica  und  bei  Simon  Seehter  in  der  Composition,  sodass  sie  auf  ihren 
vielen  Ktinstreisen  enorme  Kir folge  errang,  .'^eit  184  0  lebt  sie  als  Musiklehrerin  in 
Boulogne.  Im  Druck  hat  sie  ungefähr  7(»  ihrer  Compositionen  erscheinen  lassen, 
bestehend  in  Conzerten,  Sonaten,  Rondos,  Variationen  u.  s.  v. 

llaiaTHIOf  Charles  Henri  de,  sn  Paris  um  1725  (naeh  jedooh  in  einem 
Dorfe  bei  Tours  im  J.  1711)  geboren,  war  in  Paris  Musiklehrer  und  Violoncellist, 
legte  sich  endlich ,  als  seine  Compositionen  keinen  Boden  zn  fassen  vennoehten ,  auf 
die  musikalische  Schrif tstellerei ,  wodurch  er  jedooh  auf  manche  Irrwege  gerieth. 
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Oleloh  in  aeiner  enton  Arbeit  dieser  Art  ML'kamuMk  ikmeo-ptaftqueu  (Paris,  1751) 
flbemsohte  er  d«8  PabUcam  mit  «aer  neuen  Idee ,  die  sieh  jedoeh  keineswegs  nllge- 

meiner  Au'  rkrnnung  erfreute.  Er  suchte  zu  beweisen,  dass  man  zwischtn  der  Dur- 
and MoU-Toaart  eine  vermittelnde  Tonfolge  einftlhren  mtlsse,  die  er  Moduls  lertim 
nannte  und  deren  äcala  aufsteigend  eine  Abwechslung  der  ganzen  und  halben  i  une 
in  folgender  Art  beeitaen  mOeste :  ein  Halbton ,  drei  Ga&ilOne ,  ein  Halbton  und  swel 
Ganztöne.  Man  erkannt  in  dieser  Tonfolge  sofort  die  Terstftndig  umgekehrte  Inter- 
vallentol^e  der  Durnorm,  welche  Folge  jedoch  nicht  die  dem  H.'ilbt<»n  t-i^rtMie  Ton-  * 
emptindun^  ziif^leich  mit  umzukehren  vermag,  und  desshalb  dem  modern  Fühlenden 
atets  als  Tuuart  uufas^bar  bleibt.  Trotzdem  dasä  B.  durch  die  Eiufuhruug  de^s  Muäut 
itrütu  dem  Wesen  des  SmUonüm  modi  Hohn  q^nudi  nnd  eigentUeh  nur  eine  der 
alten  griechischen  Octavgattungcn  in  die  moderne  Mosik  einDÜtttti  wollte ,  also  gini-  ' 
lieh  ^^-^en  die  einreichten  Tonempfindungen  verstiess :  so  compnnirtf  er  doch .  um 
praktiiycb  fttr  seine  Idee  zu  wirken,  eine  Sinfonie  auf  e,  deren  Tonleiter  also:  e/ p  a 
h  e  d«  war.  Admliehe  tonsehdpferische  Versuche  sind  auch  von  deutschen  Compo- 
lusten,  selbst  in  spiterw  Zeit,  vergeblich  vwsacht  worden,  B.'s  enorgisehes, 
offenes  Handeln  jedoch  für  seine  Idee  rief  in  der  französischen  Kritik ,  die  damals 
besonders  durch  J.  J.  Konsseau  und  .Serre  im  »Mfrcure  dr  Francea  geistreich  nnd 
fioharfsinnig  vertreten  war,  manciie  derbe  Zurechtweisung  hervor,  die  dem  dadurch 
gereisten  nnd  noeh  mehr  aaf  seine  Erfindong  als  eine  rationell  bereehtigte  bestehen- 
den B.  manche  nicht  eben  für  die  Klarheit  seines  Denkens  spreehende  Erwiderung 
entlockte.  Seine  temer  herausgegebenen  Werke  ^Üe$prU  de  Tart  musiial,  oureße- 
xiofx*  svr  la  musique  et  scs  differentes  partiexi  (ienf,  1754,  und  Paris,  ITüTj)  ,  ins 
Deutsche  durch  iiiller  übertietzt,  uud  »Ilisioire  <fmerale,  critique  et  philologique  de  la 
Mutifmt  (Paris,  1767) ,  erfreuten  sieh  aneh  kemer  lebhalteren  Tbeilnahme,  weil 
geschichtlich  Neues  in  denselben  nicht  geboten  wurde ,  und  die  Idee  von  dem  JHodu» 
Urtiut,  aiigemein  verurtheilt ,  überall  in  ilcn  We rkpn  wieder  auftauchte  Dieser  un- 
verkennbar nach  «twaä  Hohem  in  der  Kunst  strebende  Muüiker  erlebte  es  uoch ,  dass 
man  all'  seine  angestrengten  KonstbemUhungen  als  durchaus  nicht  der  Zeitempfindung 
entsprossene  ansah ,  nnd  schon  vor  seinem  Heimgänge  nar  in  den  Bibliotheken  davon 
Kenntniss  nehmen  mu^ste.    Er  starb  um  t7S6  zu  Paris.  -t. 

Blalse,  Adolphe,  Fagrottist  im  Orche>^t»M-  <h'r  C' midie  italienne  zu  Paris  um 
1737  ,  schrieb  anfangs  ftir  diese  BOhne  Balietmusikcn  und  Divertissements,  hierauf,  . 
Amh  eine  gtlnstige  Anfiiahme  ermuntert ,  auch  einige  e)pern,  wie  »/«eftetf«  0sr- 
imdmt  »Atmette  et  Lubim,  bode  Texte  von  Favart,  und  nLe  trotnpeur  titmpim^  welche 
aimmtlich  mit  Erfolg  gegeben  wurden.    B.  starb  im  J.  1772  zu  Paris. 

Ilake>  Benjamin,  geboren  1751  zn  Kingsland,  ein  vielseitig  gebildeter  enj;- 
lischer  Musiker ,  der  sich  ebeutMiwohl  als  Klavier-  und  Yioliospieler ,  wie  al»  (Jom- 
ponist  hervorthat.  Bis  1793  war  er  Mitglied  des  Orchesters  am  itaUemsehen  Theater 
in  London,  worauf  er  Musiklehrer  an  einer  Schule  zu  Kensington  woide,  sich  aber 
1820  Alters  und  Krankheit«;  halber  in  rl:i.>  Privatleben  zurückzog.  Er  starb  im 
J.  1823.  Unter  meinen  Compuäitiouen  beiinden  sich  Kircheiiwerke,  äonaten  für  Piano- 
forte,  für  Violine,  Bratsohenatacke,  Duos  fOr  Violine,  Viola  u.  s.  w. 

Blawiit»  Fran9ois  Colin  de»  Sohn  eines  kdnigl.  Kammermnsioos ,  von  dem 
er  auch  den  ersten  musikalischen  Cnterricht  erhielt .  wurde  am  22.  Kovbr.  1690  zu 
Versailles  geboren.  In  der  Harmonie  nnd  im  (Jontrapunkt  wurde  er  von  La  lande 
unterrichtet.  Schon  in  seinem  17.  Jahre  konnte  er  als  Violinist  eine  Stellung  in  der 
Kapelle  der  Hersogin  von  Maine  danehmen  nnd  erwarb  sich,  besonders  durah 
seine  Compoetäon  der  »Ccrelt  von  J.  J.  Bonssean,  die  blcdbende  Onnst  seiner 
Herriu.  Der  san^reiche  Ton.  den  er  .seinem  Instrumente  abzuf^ewinnen  ver- 
Btantl,  wie  seine  geschmackvollen  ( 'ompo>itiouen ,  schafften  ihm  bald  einen  au!^{;ebrei- 
teten  Huf  und  fülirteu  ihn  zu  den  höchsten  gesellschaftlichen  fe^hreo.  In  seinem  29. 
Jahre  Tertrante  man  seinen  Binden  das  Oberanfseheramt  Uber  die  Mnsik  des  St  Mi 
chei-Ordens  an,  eine  Stellung,  die  vor  ihm  da  Sohn LuU/s  verwaltet  hatte,  und  1722 
erschien  sein  benlhmtestes  Werk  vFetr«  rjrp^qucs  et  romatnesü ,  das  ihm  den  Ruf,  «der 
giösste  Componist  Frankreichs  zu  sein«,  erwarb.  Durch  diesen  Unf  und  B.'s  geseil- 
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Bohfllliiolio  Fihigkelteii  wurde  Ludwig  XV.  bewogen ,  ilm  mm  Bitter  des  St.  Mic)iel- 
Ordenfi  zu  emenuen ,  B.  in  den  Adelstand  za  erheben  und  zum  Kapellmeister  -meiner 
Kammermusik  zu  machen.  Mit  diesen  hohen  Würden  belehnt  und  seinem  Berufe  in 
Eifer  folgend,  lebte  er  za  Yersaillee  bis  zum  14.  Febr.  1760,  von  Allen,  die  ihm  nahe- 
kamen ,  geliebt  und  geehrt.  Bis  ins  Alter  hin  deb  der  mneHEnliBehen  Gompodtlon 
befleissigend ,  sind  seine  Werke  so  zahlreich  geworden,  cla.s>  man  zur  genaueren 
Kenntnisönahnie  derselben  auf  die  Bibliotheken  von  Versailles  und  Paris  verweisen 
muss;  hier  mögen  die  seinerzeit  beliebtesten  Opern  B.'s  wenigstens  erwähnt  werden. 
Es  sind:  nFSUs  de  TAitu«,  deren  dritter  Act  von  Bury  componirt  worden  ist;  »Jupiter 
«oNififMir  dra  TVtefws,  die  er  mit  Bury  msammen  eomponirte;  »Lmf  earadUrm  de 
f  amour* ;  »Diane  ei  Endymutm  ;  vPnrmmt  iyrtfue«  ;  ^»ZejiAire  ei  Florea  ;  oOc^price 
(F  Erafo'1  \mä  Rt  (our  des  Dimm.  Auch  eine  kleine  Schrift,  betitelt:  »Essai  sur  les 
ffoüttt  ancictis  tt  moilernes  de  In  musique  franfaise<i  (Pari«,  !  754]  hat  er  VCrfasst,  in 
welcher  er  gegen  die  Anhänger  der  italienischen  Musik  und  besonders  gegen  J.  J.  Rons- 
Bern  SU  Felde  sog. 

Bltic,  Adolphe,  französischer  Yiolinspieler  und  Componist,  geboren  am  24.  Juni 
182S  zu  Manosque  im  Departement  der  Nieder-Alpen,  trat  IS41  in  das  Pariser  Con- 
servatorium  und  machte  daselbst  Violin-  und  Üompositionsstudien ,  letztere  unter 
Hal^  Tj's  Lntnng.  Sr  lebt  in  Paris  als  Oonsertspieler  und  Componist  und  hat  sahl- 
reiefae  Werke  veröffentlicht,  von  denen  die  ffüi  Kammermusik  werthvoll  aind. 

Blaiir,  Didier  le,  war  ein  Gesanj^scompnnist  des  IG.  Jahrhunderts,  von  dem  sich 
nur  ein  Werk  Chansons  ä  4  tWx«  fParis,  lä'.»':  erhalten  bat,  weiches  Texte  der  vor- 
züglichsten Dichter  jener  Zeit ,  als  Balf ,  Belleau,  Beiiay,  Jamin  und  Desportcö  mit 
Oompoeitiotten  B.'s  enthält.   (Vgl.  Verdier,  »Bibliotfaek«.)  x. 

BlsBl^  Hubert  le^  wahrscheinlich  ein  Schöngeist,  der  am  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hnnderts  zu  Paris  lebte .  hat  sein  Andenken  durch  ein  Witz  und  Laune  athmendes 
Werk  :  t>La  Di/eme  de  ia  Basse  de  Viok  contre  ies  Entreprises  du  Violon  et  let  Pri- 
tentions  du  Vtolonceüe«  (Amsterdam,  1740)  erhalten.  0. 

Haie,  l«j  war  der  Name  eines  sn  Paris  um  1787  fliitigen  MurikiBreciors  aa 
dem  Theater  »FUitt  Com^dienw,  Von  demselben  ist  bekannt,  dass  er  ftlr  diese  Btihne 
die  Operetten:  »La  A '  heammse« .  17S7,  und  fGabrielle  et  Pauhm.  !  7SS>  in  Musik 
setzte ;  es  wird  ausserdem  angenommen,  dass  er  der  Componist  von  unter  dem  jSamen 
Blane  gestoohenen  Fldtenduetten  sei,  die  man  in  englischen  Katalogen  Tenekiunt 
findet.  2. 

Blancanas,  Joseph  US  .  eigentlich  Gin  seppe  Blancani  gelielssen  .  l'f^^izn 
Bologna  geboren ,  hatte  sich  dem  Priesterstande  als  Jesuit  gewidmet  und  war  spater 
Professor  der  Mathematik  zu  Parma,  woselbst  er  auch  am  7.  Juni  Iii 24  gestorben  ist. 
In  seinen  Unterlassenen  Sehriften  finden  sieh  beaohtenswerthe  mnsikalisehe  Aufzeieb- 
nungen  vor,  und  zwar  in  der  i^Chronologia  celebritim  Mai/tematieorum«  [Bologna,  1515) 
einige  bio^*aphische  Notizen  Aber  Tonkttnstler  :  und  in  Aristotelis  hca  juat/iematira 
ex  universis  ejus  operibus  coUecta  et  explicaia«  [hononiae.  1615  ,  .so  wie  in  der  ischrift 
»EcAumetriaf  sive  traciatio  de  Echo»  (Mödena,  1653)  Ergebungen  über  andere  Musik 
betreffende  G^enstXnde  nnd  Eraeheinnngen.  t 

Blsaebard,  Auguste,  auch  unter  dem  Namen  Zimdar  bekannt,  war  die  Toch- 
ter Georg  Bend  a's.  Sie  betraf  als  Sängerin  zuerst  1  776  in  Gotha  die  Bflhne.  Ihre 
hervorragenden  Leistungen  erwarben  ihr  bald  eine  dauernde  Stellung  am  Hamburger 
Stadttheater,  wo  sie  ihren  ersten  Mann,  den  Sehanspieler  Zimdar,  kennen  lernte 
nnd  sidi  ndt  demselben  17S3  verheiratiiete.  Im  J.  iTS5  entzückte  sie  durch  ihren 
Gesang  als  Mitglied  der  zweiten  Bondiniseben  Gesellschaft  Prag  ;  hier  scheint  sie  ihren 
Mann  durch  den  Tod  verlnroii  zu  haben.  Im  J.  1701  wurde  .-ie  in  Breslau  dauernd 
engagirt,  wo  sie  zum  zweiten  Male  sich  und  zwar  mit  dem  Schauspieler  B.,  verhei- 
rafliete  und  unter  diesem  Namen  \m  dem  muaildiebenden  Pnblioum  bis  zu  ihrem  Tode, 
1610,  in  höchster  Ounst  stand.  0. 

BlsBcliard,  Esprit  Joseph  Antoiue,  am  20.  Febr.  1696  zu  Pernes  im  Co- 
mitat  Avignon  geboren  ,  Sohn  eines  Arztes  .  zeigte  in  frühester  Jugend  so  bedeutende 
musikaliäche  Anlagen,  dass  der  berUhmte  Kapellmeister  Poitevin  zu  Aix  ihn  ziun 
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Kapellknabon  macht«  nnd  seine  musikalische  Erziehung  Übernahm.  Schon  in  seinem 
21.  Jahre  wurde  er  als  Musikdirector  nach  Marseille  au  das  C'apitel  St.  Victor  be- 
rufen, wo  ihn  Jedoch  sein  r^s  Strebon  nicht  lange  rasten  Uess.  Er  war  bald  darauf 
kime  Zeitiiome  itanduroh  in  Toulon ,  in  Beean^n  und  in  Amiens  tfafttig ,  bia  er  sich 
durch  seine  1737  vor  Ludwig  XV.  aufgefUlirte  grosse  Motette  «Laudate  Domitium' 
die  Zuneigung  des  Hofeö  erwarb ,  sodass  man  ihm  die  durch  Bernier's  Tod  erledigte 
Kapellmeisterstelle  anvertraute.  Im  J.  1742  wurde  B.  zum  Prior  nnd  Pensionair  einer 
Abtes  ernannt  nnd  1748  mm  ObermnfiMber  der  kOniglicheo  Kapellknaben  eingeeetst. 
Gleichwohl  entzog  er  sich  bald  darauf  dem  geistlichen  Stande  gänzlich,  indem  er  sich 
verheirathete.  Dieser  Scliritt  scheint  übrigens  nicht  weiter  nachtheilig  auf  seine 
gesell.scftaftüche  Stellung  eingewirkt  zu  habt-n  ,  denn  der  K('1nig  erhob  ihn  nicht  lange 
darauf,  lu  Anbetracht  meiner  groääea  Verdieu^te  um  die  Tunkuiitit  im  Allgemeinen  und 
um  die  Verbeesening  des  KapeUgeeuuiges  im  Besonderen ,  in  den  Adelstuid,  ernannte 
ihn  1  761  zum  königlichen  KapeUmeister  nnd  belehnte  ihn  an  Rameau's  Stelle  mit  dem 
Ritterkreuz  des  St.  Michel -Ordens.  Reich  mit  Ehren  bedacht,  starb  er  am  10.  April 
1 770  zu  Versailles.  Trotzdem  dass  B.  als  Componitit  gleichfalls  Uberaus  tiiätig  gewesen 
ist,  kennt  man  im  Allgemeinen  Nichts  mehr  von  seineu  Werken.  Vielleidit,  dasB  in 
den  KircheiuurclilTen  von  AmieuB  nnd  VerBnilleB  noch  EinigeB  m  finden  iit. 

Blanchard,  Henri  Louis ,  eben  so  berühmt  als  dramatischer,  wie  als  musikalischer 
Schriftsteller,  wurde  am  7.  Febr.  1778  zu  Bordeaux  geboren,  wo  er  von  seinem  Vater 
Unterricht  im  Violinspiel  und  von  Franz  Beck  in  der  Harmonielehre  erhielt.  Dann 
kam  er  naeh  Paris,  woeryonRvd.  Rrentser,  Reieha  nndlf^hni  natartisbtat 
wurde.  Vom  J.  1818  bis  1829  war  er  Musikdirigent  am  Thiätre  des  VariiUM^  wftll- 
rend  welcher  Zeit  er  zahlreiche,  zum  Theil  populär  gewordene  Vaudevilles  componü^. 
Nach  der  Julirevolution  übernahm  er  die  Direction  des  Thedirc  MoUere,  Bclirieb  nun 
verschiedeue  Uramen,  welche  meist  ganz  bedeutenden  Erfolg  hatten,  ihn  aber  auch 
bei  der  Regierung  ndssUebig  maditen,  sodass  er,  nm  den  ihn  treffenden  geflissent- 
fidien  Bedrückungen  zu  entgehen ,  wieder  komisebe  Opern  componirte ,  von  denen 
aber  nur  eine  Diivadc  J'emonr',  im  77<^rf/rp  «f«  fumeeaa/^*  zur  Aufführung  gel.^ingte. 
Seit  1S33  betrieb  er  die  Kritik  und  musikalische  Schriftstellerei  und  leistete  auf  diesen 
Gebieten ,  nntersttttst  durch  seine  trefflichen  mnsikalisehen  Kenntnisse ,  Gediegenes, 
wie  seine  Anftitie  and  Abhandlnngeii  in  der  »Afwlbre«,  »Surcpe  kUSnm  mu$ieakttf 
»Foyer»,  >y Revue  ti  0«tuU$  muiieaki  V.  8.  w.  darUmu.  selbst  starb  am  18.  Deobr. 
18&&  zu  Paris. 

ilaocke  {.franz.,  wobei  note  zu  eig&nzeu),  die  weisse  Note,  identisch  mit  dem 
ttafieniseben  Bianca  (s.  d.). 

Blaacliet  j  ein  franzö.sischer  Tonkttnstler .  von  dem  eine  ^elfach  angefochtene 
hehnit  »L'art  ou  les  principe»  pAilosop/iü/ucs  <ie  c/iarii  iParis,  1756^  erschien.  Er  war 
um  1780  einer  der  berUlimtesten  Pariser  Kiavierbaaer.  (Vei^l.  La  Borde,  Fol,  III, 
S.  409.) 

lianchh»  Pran^ois,  f^ansfleiscber  Lantenist  des  16.  Jahrhunderts,  der  m 

Lyon  lebte  und  von  dem  nur  einige  bei  Jacques  Moderne  in  Lyon  erschienene  Lanten- 
Stflcke  noch  bekannt  .^ind     Tgl.  Verdier,  »'Bibliothek'.; 

Blaaduaij  Francesco,  von  adeligen  Eltern  am  13.  Decbr.  1Ü62  zu  Verona 
geboren,  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande.  Von  seinen  Lebensverhältnissen  ist 
nur  bekannt,  dass  er  Bibliothekar  des  Cardfaials  Ottoboni  nt  Rom  war,  dann  Oanoni- 
eus  zu  St.  Lorenzo  wurde,  nnd  als  päpstlicher  Hausprälat  am  2.  März  1729  gestorben 
ist.  B.,  der,  wie  in  der  Musik,  so  auch  in  den  anderen  schönen  Künsten  wohlbewan- 
dert war ,  hat  sein  Andenken  bis  beute  durch  sein  Werk  oJJe  tribm  gmeribus  imtru- 
swnAvum  mmea$  vHtrum  wyemMoe  dkuriaiio*  erhalten ,  das  nadi  sehiem  Tode  in 
Born  1742  erschien.  Dasselbe  enthält  an^er  einer  genauen  Beschreibung  aller  damals 
bekannten  Instrumente  der  alten  Aegypter  .  Ni  bräer,  Qrieolien  nnd  Römer  auch  auf 
vielen  Kiipfertafdn  sorgDüfi;''^-  Abbildungen  derselben.  ü. 

Bianchis,  Petrus  Antonius,  s.  Bianchi,  Pietro  Antonio. 

lliMfci  C onstance ,  eine  voixttg^ohe  AMitin dar  Berlhier  Sinjiakadeniie,  wnrde 
am  12.  Angost  1779  an  Borlhi  geboren  und  saniehst  m  mer  guten  Pianistin  ans- 
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gebildet ,  «Is  welche  sie  sich  auch  in  den  Patzig'schea  Conzerten  mit  Beifall  hören 
Ueis.  Vom  Stöger  Tosoni  ward«  Omi  MhSae,  {tiefe  Sdmine  verToUkonmnet »  und 
1793  traf  sie  in  die  SlDgakademie ,  wo  sie  sich  nach  dem  Rathe  Fasch's  und  Zelter*B' 
und  nach  dem  Vorbilde  der  vortrefflichen  Sfinf^eiin  Madame  Zelter  weiter  ausbildete. 
Für  Alt-8olopartion  war  .sie  bis  ins  19.  Jnhrhnri  l'  rt  hinein  eine  Zierde  dieser  Gesell- 
schaft, der  sie  auch  bis  zu  ihrem  Tode,  um  2b.  Mai  1861,  als  Mitglied  angehörte  and 
iwwr  Mfrig  «nd  tbitig»  so  lange  es  Oire  körpertiehen  Krilte  mlieBsen. 

llndieiMller,  Georg,  lebte  im  lü.  Jahrhundert  und  ist  nur  durch  wenige 
ooTifr.ipiinktisti.sche  Werke  noch  bekannt;  einige  derselben  befinden  sich  gedruckt  in 
Saiblm^ers  »CofUmius  4,  5,  ü  et  H  voc.t  (Augsburg,  1545).  Ein  Mantiscript  der 
Mttncheuer  Bibliothek  im  Cod.  22  birgt  eine  Sammlung  Motetten  für  4 — G  Summen, 
die  von  Orl.  Lmsqs,  Lud.  Oaeer  «sd  eiaem  geviflsen  PlanekeDmllller  componirt  sind ; 
diese  Sehreibweise  Iftsst  darüber  in  Zweifel ,  ob  der  Oomponist  dieser  Hotettes  Blsn- 
okenmUIler  oder  BlanckmUller  geheissen  hat.  0. 

ilsBeiuMlleri  J.  L.,  ein  Liedercomponist  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahihuaderts, 
fon  dem  sidb  in  der  ZwiekMuscdim  Kbllodielt  ebie  Sammlong  yierstinuniger  irelfUeher 
Lieder  vorfinden,  die  wahraelMMiilieh  1548  herausgegeben  sind,  ist,  wenn  nidit  jene 
bei  Blanckeuuiilller  erwähnten  Motetten  alä  seine  Werke  betrachtet  werden  mttssen, 
durch  keine  anderen  (Jompositionen  mehr  bekannt.  0. 

BlandUi  Edward,  ein  alter  englischer  Contrapunktist,  war  Mitarbeiter  au  den 
t594  an  London  ersohienenen  »▼ierstunmigeo  Psalmen-Helodienc. 

Miienij  Christopkorus,  ist  nur  durch  das  Werk  Mersenne's  De  mttntmen- 

tis  harm.«  lib.I,  prnp.  17  uns  als  Componist  der  »Tamla  <!  imparare  di  formart  pax- 
saggi  efughe,  f  d  intavarli  per  ii  JUtUat  Qravicembaio ,  VioUme  ed  Viola  da  gambati 
{Roma,  1614)  bekannt.  0. 

Blancns»  J  neob ,  Oontmpnnktist  des  16.  JahrinuderlB ,  wn  dem  die  MUnchener 
Bibliothek  einige  Werke,  als  Oj^ßeia  nnd  Kurchensttteke,  im  Codex  mter  41  Tmeieh- 
net,  aufbewahrt. 

Bland,  John,  einer  der  berühmtesten  Musikalienhändler  und  Verleger  Londons, 
dessen  Firma  gegen  Ende  des  18.  Jahrhnnderta  in  Flor  stand.  —  Hit  gleichem  Namen, 
nAmlieh  als  lUss  Bland ,  zeiehnete  sieh  um  1 796  eine  Singerin  anf  den  Theatern 

Londons  aus  und  war  der  Liebling  des  damaligen  musikliebenden  Publicums.  Es  ist 
nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  diese  Letztere  die  Tochter  des  Ersteren  gewesen  ist. 

BUaglnl}  Giuseppe  Marco  Maria  Feiice  (in  Deutschland  kurzweg  Felix  B. 
genannt) ,  war  der  S<riui  wohlhri>ender  Bltem  nnd  wurde  am  8.  Kov.  1761  an  Tnrin 
geboren.  Seine  unverkennbaren  bedeatenden  Anlagen  nur  Musik  bestinunten  die 
Seinig^en,  ihn  frühzeitig'  auf  mehreren  Instrumenten  unterrichten  zn  las.scn,  nnd  sehn 
Jahr  alt,  wurde  er  im  Urgelspiel  und  in  der  Oompo.-iition  ein  ScliUler  des  Abt3  Ot- 
tani,  Kapellmeisters  an  der  Domkirche  zu  iuriu.  Bereits  1793  wurde  B.  selbst 
Hilfsorganist  an  dieser  Kirehe  nod  ftthrte  1795  eine  Mesae  fttr  Chor,  Soli  nnd  ToUen 
Oreheeter  ugener  Oomposition  auf,  die  allgemeinen  Beifall  fand.  Im  J.  1799  ging  er 
zu  weiterer  Au.-iliüdnTiL'  nach  Pari.s ,  gab  daselbst  Musikunterricht  und  machte  sich 
durch  einige  In.stt  amental^ätze  und  durch  eine  grosse  Anzahl  von  liomanzen  und  Ge- 
sangnotturnen,  die  er  selbst  sehr  schön  vorzutragen  wnsste,  so  vortheilhaft  bekannt, 
daas  man  ihm  die  VoUendug  einer  von  DeUa^Uaria  hinterlasaeaen  Oper  »La  /amu 
du^eu  übertrug.  D^is  Werk  machte  bei  seiner  Aufführung  GlQck  und  dem  Compo- 
nisten  Muth ,  die  Opern  «Nephtali  und  ■  Zilt'e  et  Tervillem  folgen  zu  lassen.  Gleich- 
zeitig vermehrte  er  seinen  guten  Kuf  in  Privatoonzerten ,  wo  er  mit  grösstem  Beifall 
als  Tenorslngw  anflrat.  Naeh  Mflnehen  180S  berufen ,  ftthrte  er  dort  eine  nene 
Oper  ^Bnean  tm  tour  de  Califea  (Califenstrodie)  anf  und  erhielt  den  Titel  eines  kor- 
fUr  tl  bayerischen  KapellanM-tf  r.n.  Ein  Jahr  spflter  ernannte  ihn  Napoleons  Schwester, 
die  Fürstin  Bor;^he-ie ,  zu  ihrem  Musik-  und  C'onzertmei.ster  nnd  I  SO!)  berief  ihn  der 
Köuig  Hieronymus  von  Westphalen  als  Kapellmeister  au  Keichardt  s  Stelle  uach  Kas- 
sel. Naeh  dem  Stnrs  der  Franaosenherrsehaft  wandte  sieh  B.  noeh  einmal  naeh 
Mflnehen  und  ftlhrte  dort  seine  in  Kassel  componirte  itatienisehe  Oper  »Trajan  in 
Baekn«  nof ,  ging  aber  endliek,  da  er  keine  feste  AnsteUnng  fiud,  1814  nach  Paris, 
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üiii  Die  mehr  nach  üeutscliland  zurückzukehren.  Er  wnrdc  zunächst  Intendant  der 
PrivaUuuüik  deä  KüDigs  vuu  Frankreieii  und  »päter  Getiangprofessor  am  rnnservatoire. 
B.  starb  KU  Pftris  «m  18.  Decbr.  1841.  Seine  sahlraeheii,  meist  lyrUchen  Oom- 
Positionen  zeichnen  sieh  durch  reiche  und  ebschmeichelnde  Melodik ,  NatürlichkMt 
nnd  Aumuth  aus,  sodass  er  mit  Recht  von  den  Italienern  »der  musikali.sclie  Anakreon« 
genannt  wurde  :  viele  seiner  Lieder  und  Gt  tiangduetten  werden  noch  jotzt  häutij;  j^e- 
suugtiu  und  tiehr  geschätzt,  im  Ganztu  hat  er  34  Hefte  Komanzen,  17  Uett«  ein- 
und  sweistinuBiger  Cwuoiwtteii,  170  sweiBÜmmige  Nottanii,  einige  Motetten  nnd 
Heesen  nnd  einige  20  Opern  Unnterlusen.  Seine  überwiegend  lyrische  Begabung  l&asi 
es  erklärlich  finden  d.iss  B.'s  dramatische  Pirtituren  in  Deutschland  kein  <Jlück 
machten ;  namentlich  sollun  t»eiue  recitativischen  Gesäuge ,  Arien  und  Duette ,  trotz 
ikiw  echOnen  Moüve,  kein  ricbtigeä  Maasä  gekanut  haben  und  die  Chöre  und  Ensem- 
Ueitteke  nuugelliaft  gewewn  atm.  AoBser  den  bereits  oben  genannten  Opern  B.'s 
seien  noch  angeführt:  r)Le  nau/raffe« ,  aLet  fmmm  venffUitf  •L'amom' fMhwpAfit 
»Zo  f^*"  Urqili  T,  ^.Jnh  df  Castro"  \\.  H.  w. 

ttiaokeaberg,  Quirinus  ftSj  1654  in  Gouda  gebore,  war,  nach  den  Berichten 
Forkefe  und  Lnstig's ,  LieenÜst  der  Phfloflopbie  und  Medioin  nnd  Organnt  an  einer 
Kirche  der  Keformirten  im  Haag ;  von  demselben  sind  noc)i  .Musik  behrnndeinde  Schnf- 
ten  erhalten.  Nach  Lustig. s  Mittheiiunj<en  in  den  kritischen  Briefen  von  Marpnrg 
fQhrt  da.s  eine  in  .meiner  OriKinalaus^^abe  noch  vorhandene  Werk  den  Titel :  "KUmenia 
mmica ,  of  niew  Licht  toi  het  a  elverstaan  van  de  Musiec  en  de  Bu»-Contmuo.  Door 
Begdm,  m*t  Reden  m  Bewijs ,  gebouu  d  op  ten  klare  ouüeiinge  der  eertte  Beyineelen. 
N^nm  voora/gaande  wederUgging  van  de  divalingen  dnti  i^d»  etc.«  und  erschien  sa 
s'Gravenhage  1739  in  zwei  Thellen  mit  vielen  Kupfern.  Ausser  diesem  ist  nur  }\>^rh 
m,  Werk  von  B.  bekannt,  und  die^*^  auch  nur  in  einer  späteren  Ausgabe.  Der  1  itel 
desselben  ist:  »Clameimbel  en  Orgelboek  der  Gereformeerde  Paabnen  en  Kerkgezangen, 
med  dete^de  Noten  0$  d»  Oememte  stmpt,  tot  nhei^ende  maaltangem  ftmaatU,  m  sfyl  m 
hoogte  beptutld,  met  cierad>ii  ooomim  en  met  Kumt  verrijkt ,  tweede  Druk ,  vermeerdert 
med  een  Instruciie  of  onderwijzxnge  tot  de  Psalmen ,  Rfyeh  n  Compsltit  van  de  Bas, 
Alphabet  voor  de  Bünden,  en  mlhmen  van  Druk/oiUen  gezuivert<i ,  Gravenliage ,  bei  der 
Wittwe  O.  vsnTbol  nnd  Sobn,  1772.  Naoh  demselben  OewIhrBnuam  wsr  B.  1739 
noch  I  I  Leben.  0. 

Blankenbur;;,  Christian  Friedrich  res,  am  24.  Januar  1744  unweit  Kolbcrg 
in  Pornincni  geboren,  betrat  selir  Irilh  die  f^ewöhnlich  vom  preufsi'ichen  Adel  i'requen- 
tirte  müiUiiriseiie  Laul^alin.  Im  17.  Jahre  besuchte  er  die  MiUtairschule  /.m  Berlin, 
wurde  bald  dsrsnf  OlBsier ,  machte  als  Adjutant  des  Krokow'flchen  Dragoner-Regi- 
ments mehrere  Schlachten  des  siebenjährigen  Krieges  mit,  und  erhielt  1777  als 
riauptmaiin  seinen  Abschied.  Nach  dieser  Zeit  wählte  B.  Leipzig  zu  seinem  Wohn- 
sitz und  beschiü'tigte  sich  mit  literarischen,  vorzüglich  schön wissenschattlichen,  Arbei- 
ten. Seine  literarische  Thätigkeit  verbreitete  sich  auch  aof  das  muaikalieehe  Qeblet, 
indem  er  in  dm  Jahren  1792  nnd  1793  ZnsAtRO  sn  Snlaer's  »Theorie  der  sebönsn 
Künstelt  herausgab,  welche  Zusätze  er,  um  sie  den  Besitzern  der  Ausgabe  von  1786 
Dutzbar  zu  machen,  in  drei  H.Hnden  1706,  1797  nnd  1798  einzeln  drucken  zu  las- 
aen  beabsichtigte.  Nur  den  ersten  Band  dieser  Ausgabe  vermochte  er  selbst  zu  ver- 
Mtenffiehon.  indem  Hm  am  4.  Bfai  1790  der  Tod  ereüte;  die  beiden  letzten  BSade 
ersclüenen  unter  der  Redaction  eines  anderen  Literaten.  Ein  Portrait  B.'s  befindet 
eieb  a!^  Titelkupfer  vor  dem  90.  Ilande  der  ■  Allgemeinen  deutschen  Bibliothek«,  i 

Blankensee,  Georg  Friedric  Ii  Alexander  ,  Graf  von,  königl.  preussischer 
Kamiuerberr ,  Doctor  beider  üechte  und  Hitter  hoher  Orden ,  ein  eitriger  Liebhaber 
der  schonen  Künste,  namentliefa  der  Mnnk.  Ifittelmissiger  Violinist  nnd  ata  Oom- 
ponist  abhängig  von  der  Beihilfe  der  mit  ihm  verkehrenden  Hnsiker ,  wäre  er  nicht 
berechtigt,  in  einem  musikalischen  Werke  Platz  zu  finden,  wenn  spin  N  ime  nicht  be- 
reits nach  dem  Vorgänge  C.  von  Ledeburs  in  dessen  Tonkttnstlerlexikun  Berlins  in 
melu-ere  Wörterbücher  Uborgegangeu  wäre.  Graf  B.  ist  am  4.  Novbr.  1793  auf 
fieUosa  Filehne  geboren,  lebte  meibtentheils  auf  seinen  Gütern  nnd  in  Berlin  und 
■tmb,  aaf  einer  Badereise  begriffen,  am  14.  Joli  1807  in  OberiehleBien. 
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Blarrei  oder  Plürren  nennt  man  das  starke  Oerftnsch ,  weldieB  tüeli  oft  bemi  Er- 
klingen eines  Hohr  Werkes  (s.  d.)  der  Oi^  in  unangenehmer  Weise  bemerkbar 
macht,  sodass  selbst  der  Ton  dadurch  unklar  erscheint.  Gewöhn!"(  Ii  ist  der  Grund 
dieser  unanjrenehmen  Erscheinung  der  Mangel  an  Elasticität  der  Zunge  s.  d.  i  oder 
die  imregelrochte  Befestigung  derselben ;  vorzugsweise  aber  gehOrt  ein  zu  weites  Her- 
vomgen  der  Zunge  Ober  die  Btnne  lünaus  zu  den  üisadien»  welche  «n  sehr  starkes 
B.  hervorrufen.  0. 

Blas  oder  Blasa  liiessen  zwei  Brf  J  r  Virtuosen  anf  der  Oboe,  die  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrluiuderts  in  Spanien  Greboreu  waren  und  zn  Anfang  dieses  JaUrhundertä 
ihren  Kut  beinahe  über  gauz  Europa  auabreitetea.  liue  KuusÜ^istuDgen,  die  fast  nur  in 
dar  Vorftthrong  von  Dnos  ftr  swd  Oboen  dgener  Oomposition  befanden,  sollen  m 
der  ToUendeten  Art  des  Eusemblespieb  hinreiäsend  auf  die  Hdrer  gewirkt  haben. 
Man  sagt ,  d;i^?^  selbst  da.-^  milde  Klima  Sflddeutschlauds  auf  den  Organismus  dieser 
spanischen  üllustlor  zerstöreud  eingewirkt  liabe ,  sodass  der  jüngere  B.  in  Ludwigs- 
burg dem  Einflüsse  desselben  erlag.  Der  ältere  B.,  durch  den  Verlost  seines  Bradats 
tief  etscbflttert,  kehrte  naeh  Spanien  sorttek  und  entsagte  weiteren  Coozertreisen.  0. 

Blasebalg,  s.  Balg. 

Blasen  heisst  die  organische  oder  mechanische  Erzeugung  eines  Liiftstromes ;  in 
der  Musik  wird  dieser  Ausdruck  als  I^czeichnungsweise  fOr  das  tönende  l'>regen  eines 
KSrpers  dudi  ebNn  IfUftstrom  angewandt.  Es  ist  somit  sprachlich  geboten ,  wenn 
man  ansdrflcken  will,  dass  ein  Instrument  vermöge  eines  Lnftstroms  nur  tönend  er- 
regt werden  kann ,  dasselbe  ein  Blasinstrument  zu  nonneii ,  und  dem  analog  auch, 
dass,  wenn  von  einem  Menschen,  der  ein  solches  Instrument  mit  seinem  Athem  behan- 
delt, gesprochen  werden  soll,  gesagt  werden  muäs  :  er  bläst  das  Instrumcut,  während 
man  von  einem  InstnunentiBten,  der  efaie  andere  ^istnimentgattnng,  a.  B.  Streich- 
oder Griffbrettinstrumente,  ertönen  lässt,  sprachgebriochlidi  sn  sagen  pflegt:  er 
spielt  das  Instrument.  Auch  von  Demjenigen,  der  »Am  gewisse  Gattung  von  Blaa- 
iüstrumenten  behandelt ,  spricht  man  in  letzterer  Art ;  so  sagt  mau  von  einem  Men- 
schen, der  einen  Körper  mittelst  eines  Luftstroms  tSnend  erregt,  den  er  nicht  selbst 
dnreh  Thätigkeit  seber  Lungen  hervorbringt,  er  Sfriidt  das  Instrument  und  nennt  den 
Menschen,  diesem  Sprachgebratrehe  folgend,  je  nach  dem  Instrument  z.  R.  Orgel-, 
Aeolinen-,  Physharmonica-  u  s.  w  -Spieler.  Was  nun  das  B.  selbst  anbetrifft,  so 
ist  dasselbe  zweifacher  Art ;  es  wird  eutweder  durch  den  menschlichen  Athem  ausge- 
führt oder  durch  Auspressung  der  Luft  aus  kOnstüch  ersengten  Luftannammlungen . 
Das  B. ,  welches  durch  Einhauchen  des  Athems  in  das  Schallrohr  u.  s.  w.  gescldeht, 
ist  in  sich  selbst  vielfach  ver?cliiet|rn  .  und  erzeugt  durch  seine  Verschiedenheit  in  der 
Richtung  und  Intensität  auch  immer  eine  dieser  Verschiedenheit  entsprechende  Wir- 
kung. Wir  sehen  z.  B.,  dass  bei  Blasiustrumenten  die  Üeffnungeu,  wo  dieselbeu  an- 
geblasen (s.  d.)  werden,  jeuachdem  der  Luftstrom  in  der  Tonseugnng  dem  Ver- 
langen entsprechend  am  wirksamsten  sein  kann ,  anders  gestaltet  werden ;  anders 
ist  das  Mundstilck  des  Horne.s  nl?  (ias  der  Trompete,  und  wieder  anders  das  der  Cla- 
rinette  oder  Oboe ;  —  wir  erleben  ferner,  dass  oft  ein  Bläser  die  Melodien  auf  seinem 
Instrumente  gefühlvoller  geben  kann,  als  ein  anderer  anf  demselben  Instrumente,  weil 
er  m  der  Fäirang  des  Lnftstromes ,  also  in  dem  Bi. ,  noch  Kflancen  empurisch  su 
eraengen  vermag,  die  wohl  klangbeeinflussend,  doch  nicht  tonverändemd  sind  ;  —  wir 
wissen  endlich  noch  ,  dass  durch  die  Stärke  des  Bl.s  die  7-ah\  der  sich  in  dem  liohre 
bildenden  Schwingungsknoten,  oder  die  Tonhöhe  bedingt  ist.  i'rotz  dieser  so  hervor- 
ragenden Eigenbdten  des  Bl.s,  die  selbst  durch  die  innere  Gestaltung  der  verschiede- 
nen Blasinstrumente  in  gewisser  Beziehung  ansdianlich  gemadht  werden ,  hat  sich  die 
Wissenschaft  bisher  mir  ein  beschränktes  Erkennen  desselben  erworben  ,  indem  sie 
nur  theilweise  die  Wirkungen  des  nicht  durch  Athem  einengten  tonerregeuden  Luft- 
stroms erforschte.  Das  Bl. ,  sobald  es  durch  mechanische  Mittel  ausget'iihrt  wird,  ist 
gewöhnlich  die  Erzeugung  eines  m  seiner  Kraft  stetig  gleich  bleibenden  Luftstroms, 
selten  die  eines  durch  Zufall  oder  Bestimmung  in  seiner  Intensität  verschiedenen.  In 
der  Art,  in  welcher  bei  den  Blasinstrumenten  überhaupt  das  B.  ausget'ttlirt  wird,  hat 
nun  auch  die  psychische  Wirkung  des  Tones  ihre  Begründung ,  was  uns  die  sprach- 
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lieh  gebränchlichen  AusdrucksweL-ii'H  iu  Bczti^  auf  diese  :  die  Orgel  hat  einen  kalten 
oder  die  Tuba  liat  einen  ergrei  l'enden  Ton,  andeuten  mögen,  da  eine  wissenschaft- 
liche Begründung  dieser  allgemein  anerkannten  Eigenheiten  des  Klanges  der  verschie- 
de&oi  Blasioatrameiito  fnr  jetzt  beinahe  noeh  munögUeh  ist.  Um  so  mdur  aber  ist 
Bomlt  jede  äussere  Form ,  in  der  das  B.  ausgeführt  wird ,  von  WichtigkeU,  und  der 
Pflicht,  nach  Kräftcü  tuv  Anbahnung;  einer  Theorie  d.  -  1'>I  s  mit  beizutragen,  wollten 
wir  zu  genügen  suciieu,  indem  wir  bei  jedem  Instrumente  das  Wesentliche  des  Bl.s, 
wie  des  Ansatzes  desselben  verzeichueteu.  B. 

naal,  Laoa,  geboren  au  Perugia  am  Sehlosee  des  16.  Jahriiunderts ,  galt  m 
Italien  als  einer  der  geeobiektesten  Orgelbauer.  Von  seiner  Thätigkelt  ist  nur  be- 
kannt, dass  er  zu  Rom  in  der  Ba.>ilica  Constautiniana  eine  Orgel  mit  16  Stimmen  auf 
Beiehi  des  Papstes  Clemens  YUl.  neu  fertigte  und  gleichzeitig  das  fUr  das  grüsste  ge- 
hattene  Oigelwwk  jener  Zeit  in  der  LateranUrohe  zu  Rom  snm  ersten  Male  ^eder 
anebesserte.  Dieses  Werk  war  1549  gebaut,  hatte  36  klingende  Stimmen,  worunter 
sich  eine  von  in  Bieter  Länge  befand,  und  wurde  durch  awei  Manoale  und  ein  Pedal 
regiert.      Vgl.  Bon.mni.    Gtbinett.  Armon.   S.  79.* 

Klasiastramcutc  im  engeren  Sinne  nennt  man  alle  Tonwerkzeuge ,  bei  denen  der 
schallende  KOrper  eine  cylindrieobe  LolteftQle  ist,  die  durah  efaioi  vermittelet  dee 
menschlichen  Odems  erzeugten  Luftstrom  tönend  erregt  wud;  himsn  gehören  die 
Flöten ,  die  Clarinetten,  die  Oboen,  die  Fagotte,  die  Hörne r ,  die  Posau- 
nen u.  8.  w.  Im  weiteren  Sinne  heisst  man  jedoch  jedes  rauBikalische  Instrument  ein 
B.,  durch  welches  ein  luftförmi^L-r  oder  HUssiger,  streng  begrenzter  Körper  durch  den 
Btmn  einer  gldoben  Materie  tOnend  bewegt  wird,  ine  B.  die  Orgel,  die  Pbys- 
harmonica,  der  D udelsack ,  der  Brummkreieel,  die  Werthheim' sehen 
Wasser-  u.  s.  w.  Pfeifen  und  andere.  Betrachten  wir  nun  die  für  gewöhnlich  B. 
genannten  Tonwerkzeuge  näher,  so  finden  wir,  dass  die  tongebenden  Luftsäulen  dersel- 
bm  eotwete'  durch  Ho  la  oder  durch  Metall  (Blech)  begrenzt  werden,  naeh  welcher 
Eigenheit  man  dieee  B.  wohl  in  zwei  HauptabtheUnngen  sondert,  nämlich  Holz- 
und  Blech-B.  Alles,  wa.s  diese  beiden  Hauptabtheihiufren  d  i  11  betrifft,  findet 
hier  nur  in  so  weit  Beaclttung,  als  es  eben  beide  gemeinsam  berührt,  da  in  den  be-'f^  n- 
deren  Artikeln  darüber  das  Besondere  abgehandelt  wird ;  eben  so  ist  der  Bericht  uLier 
das  den  einsdnen  Inetromeoten  Eigene  in  den  entapreebenden  Speeialbeaefareibongen 
zu  suchen.  Die  ersten  Beprisentauten  dieser  Instrumentgattnngen,  wie  die  der  B.  über- 
haupt, iindet  min  nach  neuester  Forschunjr  schon  in  einer  Zeit  vor,  auä  d'T  die  (3e- 
schichic  mcht  ciumal  un.s  eine  Sa<re  zu  bieten  veranL^  Wenn  nach  allem  CalcUl  ein- 
fache Robre,  aus  Knochen  oder  Ptianzeutheileu  ^Bambus  oder  anderes  Kohr)  gebildet, 
Wold  die  ersten  B.  der  Menschen  gewesen  sind,  und  wahrsehdnlididie  JToony-/««  (s.  d.) 
derChinesen  oder  die  sogenannte  Pansfldte  (s.d.;  der  Griechen  die  früheste  Vereinigung 
mehrerer  bestimmte  T^ne  gebenden  Rolirc  und  diiniit  die  Tonwerkzeuge  der  frtlhesten 
Cttlturvölker  waren ,  wodurch  sie  nach  Absicht  mehrere  Töne  des  Tonreiches  hervor- 
brachten, so  hat  man  doch  auch  in  Europa  emen  Beleg  dafOr  erhalten,  dass  m  ehier 
sehr  frühen  Zeit  schon  daselbst  ein  Rohr  daxu  eingerichtet  wurde,  mehrere  Tftne  vw- 
mittelät  in  da.s  Rohr  gemachter  Toidöcher  zu  gleichem  Zwecke  zu  verwenden.  Ob- 
gleich nun  dieser  Beleg  sehr  fem  von  den  grösseren  Culturstättcn  Asims  sifh  vorfindet, 
und  Mancher  leicht  in  demselben  einen  Ausfluss  aus  jenen  vermuihcu  kunuie,  weicher 
Ansflnss  mir  ümstinde  halber  als  Sonderproduct  sich  gestsltete :  so  Ist  diese  Besonder- 
hflit  desselben  doch  so  eigenthümlicher  Natur,  dass  man  dadurch  £iut  bestimmt  wird, 
an  ein  diesen  M'-ii'^chen  nicht  durch  Tradition  (Iberkommenes ,  sondern  an  ein  von 
ihnen  selbst  erfundenes  Knnstprodnct  glauben  zu  luü.-^.sen,  wesshalb  wir  hier  auch  vor 
allen  anderen  ähnlichen  Enmuuugeu  diesen  archäologischen  Fund  erwähnen  wollen. 
Spfttere  Forsehnng  wird,  wenn  sie  es  Tennag,  die  ZAi  au  beetimmmi,  in  der  dies  auf- 
gefundene Instrument  gebraudit  wotdon  ist ,  dann  auch  wohl  festzn^Uen  TCrmögen : 
ob  ein  gesellschaftlicher  Zusammenhang  dieser  Menschen  mit  denen  der  asiatischen 
Culturstätten  stat^efuuden  hat,  oder  ob  dies  B.  eine  eigene  Erfindung  der  damaligen 
Bewohner  dieser  Erdscholle  war.  Zugleich  mag  noch  der  Beachtung  empfohlen  sein, 
dass  das  Alter  dieser  europl&chen  insbomentden  Funde  dem  der  an  den  bekannten 
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asiatiecllien  CuUarstätten  ähnlichen  entdeckten  Monumente  durchans  ebenbflrtig  ist, 
80  wie  dass  dieselben  fast  nur  für  die  letzterwähnte  Ansicht  als  Beweis  dienen  können. 
Nach  einer  MittJioilung  Carl  Vogt'3  sind  aus  der  Rennthierzeit  ;8teinzeit;  stammende 
B.  in  einer  Grotte  bei  Aurignac  aufgefunden  worden,  die  Pfeifen  oder  Flöten  gleichen, 
welche  wie  hohle  Schltlssel  anzublasen  sind ,  und  aus  Hasen-  oder  Hennthiergiiedem 
gefertigt ,  deren  Markhöhlen  seitlich  angebohrt  worden  sind ,  worüber  nach  Vogt's 
Mittheilang  Näheres  in  Lartet's  Werk :  "Rcliquiae  aquitanicae  etc.«.  zu  finden  ist. 
Schon  mehr  ausgebildet  erscheint  die  in  FiUis' :  "Hittoire  gSn^rale  de  la  musique« 
TomeJ,  S.  25«  1869,  abgebildete  Flöte,  die  in  einem  Dolmen  oder  Grabhügel  bei 
Poitiers  gefunden ,  und  welche  aus  einem  Stücke  eines  Hirschgeweihes  gearbeitet  iat. 
Dieselbe  hat  ein  Anblaseloch,  dessen  scharfe,  gut  gefertigte  Kante  die  bestimmte  An- 
zeige von  einer  durch  akustische  Erfahrungen  geregelten  That  oflfenbart ,  indem  nur 
eine  öftere  Wiederholung  der  Fertigung  solcher  Ton  Werkzeuge  eine  so  vollendete 
Darstellung  ermöglichen  kann.  Diese  wahrscheinlich  früher  als  2000 v.Chr.  in 
Europa  in  Gebrauch  gewesenen  B.  zeigen  keine  Aehnlichkeit  in  ihren  Gestaltungen 
u.  8.  w,  mit  denen  der  asiatischen  Culturstütten  frühester  Zeit.  Nächst  diesen  erwähn- 
ten B.  hat  mau  nur  noch  in  Südschweden ,  Dänemark  und  Mecklenburg  metallene, 
der  Bronzezeit  entstammende  Funde  gemacht.  Diese  Funde  beweisen ,  dasB  B.  am 
Metall  in  der  Bronzezeit  nicht  allein  im  Gebrauch  waren,  sondern  dass  wahrscheinlioli 
deren  sogar  stets  zu  zweien  von  verschiedener  Form ,  welche  zwei  mU.>isen  als  zusam- 
mengehörig betrachtet  worden  sein,  angewandt  wurden.  Für  diese  Vennuthung 
spricht  nicht  allein ,  dass  fast  immer  zwei  Instrumente  an  dem.selben  Fundorte  sich 
vorfinden,  sondern  auch  die  beigefügte  Abbildung  aus  jenen  Tagen.    Diese  Zeich- 


nungen finden  sich  auf  Steinplatten  vor ,  die  dem  allgemein  nnter  der  Bezeichnung 
Riwikmonument  bekannten  Hügel  entnommen  sind,  der  am  Ort«  auch  Bredaröz  iBre- 
dahttgel)  genannt  wird,  nnd  der  im  ö.-?tlichen  Schoonen,  in  Christianstad-Län,  District 
Albo.  Kirchspiel  Mälby,  irelegen  ist,  nicht  weit  vom  Cimbrishame ,  südlich  von  Kiwik 
und  nördlich  von  dem  Landgute  Esperöd.  Ein  in  früherer  Zeit  sehr  bedeutend  ge- 
wesener Steinkcgel,  aus  kleinen  Rollsteinen  geschaffen,  deckte  dort  eine  längliche,  bei- 
nahe viereckige  Steinkauimer  von  4,(tS  Meter  I^nge  und  0.94  Meter  Breite  und  Höhe, 
die  von  Süden  nach  Norden  gebaut  gerichtet  )8t,  nnd  deren  Seitenwände  aus  ziemlich 
rohen  Steinplatten  von  '2.hb  Meter  Höhe.  0,94  Meter  Breite  und  21.0  oder  23,5  Cen- 
tinieter  Dicke,  die  mit  eingehackten  und  eingeriebenen  Figuren  versehen  sind,  bestehen. 
In  Bezug  auf  die  Zeit ,  in  der  dies  Denkmal  errichtet  worden  ,  ist  mit  Sicherheit  nur 
anzunehmen  ,  dass  e.s  andere  Völker  gewesen  sein  müssen ,  als  die  Thor-  und  Odins- 
verehrer, von  denen  man  weiss,  dass  sie  die  Felsenbilder  in  ßohnslän  und  die  Runen- 
steine schufen ,  welche  hier  ein  Siegesdenkmal  bauten ,  und  schliesslich  dasselbe  vor 
den  Augen  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  verbergen  suchten.  Unsere  Abbildung  nun 
zeigt  uns  die  beiden  letzten  nach  Süden  hin  an  der  Westseite  befindlichen  Steinplatten 
dieser  Steinkammer ,  und  zwar  so ,  dass  der  darauf  dargestellte  Siegeszug  der  Sonne 
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zu  sich  bewegend  erscheint.  Alle  aaderen  Platten  entlialten  tilr  uns  unwesentliche 
symbolische  Bilder,  während  diese  die  historischen  bieten,  uiu  dereutwilleu  dm  Denlc- 
flud  entatenden  m  sein  schdat  Es  Ut  ein  Siegesfest  nüt  äwn  dam  gehörigen  Hen- 
scbenopfern,  was  man  zn  versinnbildlichen  gesucht  }iat.  Der  in  der  Mitte  der  waten 
Platte  befindlirhf-  f>pterk»'H«cl  ^jchpint  der  f'entralpuiikt  der  Scene  zn  sein ,  an  dem 
anch  die  iu  oberer  lieihe  abgebildeteu  ir'aukeu  ihren  lesteu  Platz  gehabt  zu  haben 
scheineu.  Hierhin  bewegt  sich  der  obere  Zug,  an  dessen  Spitze  ein  Tänzer  mit  laogem 
G^vande  sieh  befindet,  Unter  dem  eist  ein  «Sn»  Haadpnnke  behanddnder  Miuiker  nnd 
dann  zwei  Hornbläser  mit  verschieden  gestalteten  Instrumenten  der  Art  folgen.  Nach 
■A]\-m  bisher  bekannt  Gewordenen  ist  anzunehmen,  dass  diese  Monumente  wie  die  .nif 
den  selben  abgebildeten  B.  dem  assyrischen  Oulturfelde  entstammen,  worttber  Wis-s- 
begierige  du  Aiuftlbifidiere  in  Mseon'a  WtaAL :  >Da»  Bnmiaudtert  (Hnmbnrg,  bei 
Uxaamatf  1869)  finden  können.  Nimmt  man  nnn  an,  due  dioB  ffiegeadenlunal  etwa 
1000  V.  Chr.  errichtet  wurde  und  beaclitet  ferner ,  wie  zur  Wanderiinfj  dieser  Cultnr- 
producte  von  Assyrien  bis  nach  Schweden  gewiss  länjrere  Zeiten  nothwendij;  waren, 
m  wird  man  klar  erkennen ,  dass  jede  weitere  Entdeckung  über  damals  in  Europa 
gebrinehliehe  B.  eine  Anfbdlnng  lAer  die  im  Hntterlande  geben  mow,  deren  Trag- 
weite gar  nicht  zn  ermessen  i8t>  da  an  Ort  und  Stelle  bisher  geftindeiN  Monumente 
gerade  in  dieser  Zeit  eine  musikgeschichtlich  weite  Lücke  lassen.  Sehen  wir  det;.<ha!b 
diese  Instrumente  etwas  näher  an  und  vergleichen  mit  denselben  die  in  den  T<«rt'- 
mooreu  ^ordeurupas  gefundenen,  nach  bisherigem  Wissen  aus  derselben  Zeit  atam- 


menden  derartigen  B. ,  so  bemerlcen  wir ,  dais  dieselben  ihrer  Form  nach  entweder 

dem  Auerochsenhorn  gleiclien ,  uder  mehrfach  schön  gewunden  sind ,  und  ihrer  Aus- 
statttmg  nach  eine  liohe  Kunstfertigkeit  di  r  Instrumentbauer  damaliger  Zeit  documen- 
tiren.  Aus  gegossenen  brorui-nen  Theilen  zusamraengefügt .  offenbaren,  wie  beifol- 
gendes liild  zeigt,  die  etazelueii  Stücke  dieser  Ii.  eine  Kuutjthöhe,  selbst  in  Bezug  auf 
die  Ornamentik  derselben,  die  ans  noeh  liente  Bewunderung  entloelit.  Wenden  wir 
uia  nun  in  der  Betrachtung  über  die  geaeliichtliche  Entwickelung  der  B.  den  mehr 
bt'kriiintf'n  asiatischen  CnlturstfUten  zn ,  so  finden  wir  als  absonderliche  derartige 
1  onwerKzeuge  der  frühesten  Zeit  in  China:  das  H  tuen  (s.d.  und  Chinesische 
Unsik},  und  in  Chaldäa  ein  ähnliches  aas  Thon  geformtes,  gedecktes  B.,  wofür  uns 
kdn  besonderer  Name  tlbermitlelt  worden  ist  (s.  Babylonische  Mnsik).  Beide 
15.  sind  eigenthUmlicher  Art ,  besonders  letzteres,  doch,  soviel  bisher  bekannt  ge- 
worden ist.  von  gar  keinem  Einfluss  auf  die  fernere  Entwickelung  der  15.  ,  selbst  in 
nächster  Nähe,  gewesen.  Der  chinesische  Musikkreis,  erst  in  neuerer  Zeit  dem  Abeud- 
lande  nfthergerttckt,  hat  hi  seiner  leoUrten  Bntwiekelung  der  B.-Erfindnngai  fast 
dieselben  Stofen  dorehaohritten »  wie  alle  anderen  frtther  mit  dem  Abendlande  bi  Be- 
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ruuruug  getreteueu  l>.ander.   Nur  eioe  au  dieser  Erdstätte  gemachte  Ertindong,  die 
der  dnrchsohlAgenden  Zangen  (s.  Zangen),  war  to  besonderer  Art  nnd 
fttr  deu  B.bau  selbst  des  Abendlandes  von  so  wesentlich  hervorragender  Bedeutung, 
dass  Bie  beinahe  gleich  naoli  dem  Bekanntwerden  im  Ahendlande  auch  sofort  und 
2war  wie  es  scheint  für  immer  eingeführt  wurde.  —  An  den  anderen  Culturstätten 
fanden  beide  Gattungen  B.,  die  aus  Holz,  wie  die  aus  Metall  gefertigten,  in  sehr 
frflher  Zeit  adhon,  wie  die  geaehielitfiolMn  Abhondlongen  Aber  die  Moslkentwiekelang 
in  jenen  liändeni  klar  darlegen,  überall  ihre  Anwendung  und  Fortbildung,  und  swar, 
wenn  mau  Uberhaupt  einen  Unterschied  hervorheben  will,  in  Assyrien  und  Indien  eine 
eher  gleiche  im  Verbältniss  der  Metall-  und  Holz-B.  als  io  Aegypten.    An  letzt- 
genannter StStte  fühlte  man  sieh  besondere  stur  Pflege  der  Holi-B.  bingezogen ,  da 
dieselben  sich  als  dem  MusikbedürfniHä  der  Aegypter  dankbarw  nnd  nothwendiger 
ergaben,  als  die  Metall-B.  ;  letztere  fertigte  man  auch  hiiufig  aus  anderem  Material, 
wie  Pergament,  Holz  u.  s.  w    s.  Aegyptische  und  Aet  h  iopische  Musik  an. 
Vor  Allem  scheint  es  hier  aiä  besonders  bemerkenswerth  hervorzuheben  zu  sein, 
doee  selbst  von  den  HolS'-B.  nur  die  DoppelflSte  in  Assyrien  bildlieh  steh  dar^ 
gestellt  vor6ndet,  während  Aegypten  neben  dieser,  and  swar  in  flberwiegend  grösserer* 
Zahl,  einfache  Iwohrflöten  auf  seineti  i  i- mal  lon  ikjs  Jr-nen  Zeiten  vcrewiirtp  Die 
Doppelflote  in  beiden  Erdgegenden  wie  die  einlache  in  Aegypten  wurden  schon  mit 
Tonlöchern  gebaut,  die,  indem  sie  je  nach  dem  Tonkreise,  dem  sie  dieueu  ^^oUten, 
▼ersehiedea  sagebraefat  waren,  mit  der  Zeit  ebe  immer  waehseade  Zahl  ver- 
sehiedener  B.  ergaben ;  auch  ist  eti  wabr.-^cheiulich ,  dass  beide  Coltarstätten  schon 
die  Tonenregnn«:  der  Luftsäule  eines  Rohres  vermittelet  Zun^ren  oder  Blätter 
kaunten.    Bei  den  Griechen,  nach  froherer  Annahme  besonders  die  Erben  der 
ägyptischen  Ooltar,  &ad  Ae  Fortbildung  aueh  dieser  Ermagenadiaflaii  wQrdige  Ver- 
treter.  Streng  gesondert  findet  man  neb«D  Aulos  s.  d.)  aad  Strinz  (s.  d.)  die 
Salpinx  (s.d.)  vertreten,  welchi^  letztere  noch  in  mehr  ursprünglicher  Form  nur 
nachgebildet  wurde  ,  während  eratere  Arten  der  ß.  sich  in  einer  steten  Forteutwicke- 
luog  befanden;  davon  zeugt  die  Anwendung  selbst  von  Klappen,  Bombykes  [9.  d.), 
rar  Deeknng  unbequem  li^;ender  TonlOehmr  bei  denselben,  nm  dadnreh  die  Ansfidir- 
barkeit  gewisser  Tongäng«  instrumental  zu  ermöglichen.   Im  Abendlande ,  wo  fast 
die  letzten  derartigen  Erfindungen  der  Griechen  bei  den  Holz-H  nufs  Neue  gemacht 
werden  mnssten,  ehe  eine  Fortbildung  derselben  möglich  war.  gabt  n  die  Erfalirungen 
an  Orgelpfeifen  mit  der  Zeit  ein  gewisses  System  im  B.bau.    Man  gab  deu  Holz-B. - 
Gattaagen  versehiedene  Bohrangen  und  gestaltete  die  Rohre  der  Metall-,  jetst  nnr 
Blech-B. ,  in  genauerer  unter  einander  gleich  konischer  Form ;  ja  man  durchbrach 
schliesslich  selbst  die  Rohre  der  Blech-B.,  um  diese,  bisher  nur  als  Signalinstm- 
mente  in  Gebrauch,  in  vollkommenster  Weise  dem  mudern-obendländischen  Ton- 
systeme  dienstbar  za  modien,  und  erfand  ▼erschiedene  Arten  dBeser  Ifetallrohrdarob- 
brflehe,  unseren  musikalischen  Ansprüchen  entsprechend.    iS.  die  Artikel  Klappe, 
Ventile  u.  s.  w.^    Von  den  15    im  weiteren  Sinne  ist  noch  besonder.«,  der  Dudel- 
sack ^8.  d.  als  ein  .schon  sehr  früh  in  Assyrien  bekanntes  B.  hervorzuheben ,  da  er 
auf  die  Ertinduug  der  Orgel  leitete,  also  desjenigen  B.s,  das  nicht  aUeln  als  vorzüg- 
lichstes Kireheninstrument  in  der  Christenheit  eich  ttba«U  Eingang  Tersehaffle  und 
als  solches  eich  emer  vielseitigen  Ausbildaag  wfreut  hat ,  sondern  das  auch  die  wis- 
senschaftliche Erkenntni^s  do«  Tones  eben  so  wesentlich  förderte,  als  die  V  i^bildung 
der  Harmonie.  Aehnlich  diusem  B.  >ind  die  bis  jetzt  nur  in  der  Wissenscbat't  geführ- 
ten sogeuauuten  Wer thheim'cicheu  Pfeifen  {A.  d./ ,  welche  dazu  dieuen,  den  Be- 
w^s  au  flthren,  doM  jede  loltldrmige  ^e  flflssige  Materie  durch  eine  gl e loh  e  tOnend 
erregt  werden  kann.   Fttr  die  Musik  ,  wie  gesagt,  ist  diese  Entdeckung  bisher  noch 
gor  nicht  ausgebeutet  worden.    Erwähnen  wir  noch  der  Tasteninstrumente ,  welche 
einen  Luftstrom  Uber  eine  Zunge  oder  ein  Blatt  führen,  und  dadurch  einen  luftförmigen 
Körper  tönend  erregen ,  so  ist  von  diesen  zu  bemerken ,  dass  die  Erfahrung  gelehrt 
hat:  dass  so  erregte  BUtter  fast  ohne  mittönende  streng  begrenzte  Luftkdrper  eben 
so  starke  Töne  erzeugen,  als  mit  folelicn  in  Verbindung  gebrachte.    Diese  Erfahrung 
führte  dazu ,  zwei  Gattungen  solcher  Instrumente  zu  oonstruiren,  und  leitete  auf  die 
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«iidenecbafüiche  Erkemitüws  der  Tonzeugung  vermitteUt  der  Organe  des  ineiiäch- 
liehen  Stimmapparata.  Dieser  Apparat,  nach  bisherigem  Erkennen  d&s  vollkouioieuäte 
irdnehe  B.,  kiuui  sii0«lcb  fUr  kflnfkig  als  Master  ni  dem  besten  B.  betrachtet  werden, 
wie  spätere  ErM'%uugon  darlegen  werden.  E&  stellt  sich  darnach  fast  als  sicher 
heraus,  dass,  falU  •ü  gelingen  sollte,  nach  diesem  aus  organischen  Membranen  be- 
stehenden Muster  ein  B.  aus  unorganisobem,  dehnbarem  ätoäe  schaffen  su  können : 
daraelbe  du  voDiEOfliffleBate  nlchst  der  Hensebemtimtne  imter  der  Sonne  sdn  mOsste. 
Nach  diesen  Betracbtongen  könnte  man  beinahe  die  Neuzeit  als  die  Entwickelnngszeit 
der  B.  ansehen ,  wie  man  im  Vergleiche  mit  dieser  Zeit  die  antike  Musikperiode  die 
Zeit  nennen  könnte,  in  der  die  Saiteninstrumente  am  meisten  gepllegt  wurden,  denen 
die  Töne  vermittelst  Keissens  der  Saiten  entlockt  wurden ;  und  wenn  alle  Zeichen  der 
Zeit  nicht  irflgen,  idxd,  wie  die  Oi^enwart  die  Btfltbeseit  der  so  qpät  erst  erAindenen 
und  äo  ungemein  schnell  entwickelten  StreichiiKstrumente  ist,  indem  man  die  Mög- 
lichkeit einer  Fortbildung  derselben  nicbt  gut  begreifen  kann  ,  die  nächste  Zukunft 
vielleicht  ^chun  die  Bliltliezeit  der  Vi.  werden.  —  Um  nun  die  Beweggründe  kennen 
ZU  lernen,  welche  dem  letzteren  prophetischen  Ausspruche  eine  Art  Berechtigung  geben, 
ist  es  notiiwendig,  die  Ahislik  der  B.  eingehmider  tn  dnrehselianM ,  als  es  in  dem 
Artikel  A k u s t i k  sa  tbnn gestattet  war.  Die  Tonerzeug ung,  mag  man  sie  sich 
nh  eine  durch  wirkliche  Bewegung  der  Molekfl!*'  oder  als  eine  durch  blos?.e  dynamische 
ivrafifortpflanzungeu  entstandene  vorstelion,  gesclüeht  bei  den  B.  veruiittelät  eines 
flflssigeu  oder  luftförmigen  Sbromes.  Dieser  Eirzeugungsart  des  Hörbaren  lauschte 
Savart  dardi  Beobachtong  «nes  tropHbar-flttsMgen  StraUbs  eine  rattonelle  Erkenntntes 
ab.  die  mehr  auf  der  Anschauung  beruht,  dass  die  Schalle  durch  die  Wirkungen  der 
ÄiülekHlsystembewegungen  erzeugt  werden.  Er  fand,  dass  sich  das  Volumen  einer 
Flüssigkeit  in  freier  Bewegung,  Strahl  genannt,  in  seine  sichtbaren  Elementarfor- 
men, Tropfen,  löste,  deren  Bildnag  durch  elneTrttbnag  der  betreffenden  dnrch- 
sichtigen  Flüssigkeit  sich  selbst  dem  Auge  kenntlich  macht.  Diese  Tropfen  erleiden 
in  ihrem  Fortlaufe  regelmässig  periodische  Formver.lndeningen ,  indem  die  Durch- 
tnesscr  derselben  verschiedfnartig,  bald  in  der  grösseren  Ausdi  hnnng  sich  wagerecht, 
bald  senkrecht  stellen ,  uud  müssen  dessbalb  sich  einander  iiemmeud  bewegen.  Die 
iwischen  solchen  Tropfen  befindliche  Luft  moss  dadurch  in  Undnlationen  versetst 
werden,  welche  leicht  eine  solche  Intensität  erreichen,  dass  sie  dem  Ohre  als  Schalle: 
Rauschen,  Plätschern,  Klatschen  u.  s.  w.  bekannt,  kenntlich  werden.  Das  Schal- 
lende tritt  mehr  hervor,  wenn  ein  Strahl  durch  Flüssigkeit,  noch  mehr,  weun  er  durch 
einen  festen  Körper  in  seinem  Fortlaufe  gestört  wird ;  am  meisten  aber ,  wenn  er  an 
ehier  Scheide  (Linie)  sich  brechend  in  swei  ittssqjcn  lUntetai  nm  diese  schien  Fort- 
gang findet,  indem  dann  eine  viel  grössere  Zahl  gleicher  periodischer  Erschütterungen 
(Schwingungen^  stattfinden.  Diese  Schallerzeugung  findet  an  Körpern  aller  Aggre- 
gatzustände eine  Bestätigung.  Dass  auf  ähnliche  Weise  der  Schall  in  Flüssigkeiten 
nnd  Oasen  entsteht,  kami  man  bei  Experimenten  mit  der  Seebeck* sehen  Sirene 
(8.  Sirene)  im  Wasser  wie  hi  der  Luft  leicht  beobachten.  Schon  längst  haben  sich 
die  Orgelbauer  von  die.>cr  Auffas.sungäweise  leiten  lassen,  indem  sie,  den  beim  Pfeifen 
thätigen  >f  !udtheiien  entsprechend,  den  Lnftgeher  der  Orgelpfeife  den  Mund,  den 
Strahlbildncr  die  Unterlippe  uud  den  Strahlbrecher  oder  die  Scheide  die  Ober- 
Ii  p  p  e  nannten. —  DieErsengung  des  schallerregenden  Stromes  bei  den 
B.  geschieht  auf  verschiedene  Weise  :  durch  ^rectes  Treiben  derselben  Materie  (Flüs- 
sigkeit oder  Luft'  gegen  eine  Scheide,  wie  es  bei  den  Labialpfeifen  der  Orgel  und  den 
FlÖteu  geschieht ;  oder  durch  vermittelst  eines  Luftstroms  bewegte  Bliitter  (Zungen), 
wofür  das  Schuarrwerk  oder  diu  Zungenpfeifeu  der  Orgel  und  die  durch  Blätter  oder 
Zungen  tonend  erregt  werdenden  sonstigen  B. ,  ffieOIarinetten,  Oboen,  Fagotte  n.  s.  w., 
zeugen ;  und  durch  von  organischen  Zungen  (die  Lippen  der  Bläser)  erregte  Luft- 
strfSrae.  die  entweder  von  kf  >  oder  von  trichterförmigen  Mundstücken  aufgefangen 
auf  den  tönende  gasförmige  l\örper  übertragen  werden.  Für  letztere  Tonzeugung 
bieten  ü&e  Trompete  nnd  das  Waldhoni  die  entsprechenden  Belege.  Ausser  diesen 
Erzeugungsarten  von  Schallen  tritt  als  sweites  Moment  der  Tonacngnng  bei 
B.  der  dtlssige  oder  gasAinnige  Körper  mn,  welcher  rieh  nach  den  R^ln  des  Mit- 
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tönens  's.  d.)  als  Multiplicator  ^ines  besonderen  Schalles  bemerkbar  macht.  Indem 
uuu  alle  auf  Luftkörper  anwendbare  akubtisohe  Gesetze  auch  bei  den  ans  flüssigen 
liaterien  bestehenden  gleiche  Anwendung  finden,  werden  wir  nm  künftig  nur 
erlftnbeii,  die  Er&lmuigeD  m  LofUcOrpeni  n  erlftoteni)  d«  bisher,  wie  oben  erwibnt» 
B. ,  die  tönend  erregte  flOssige  Körper  verwerthen ,  in  der  Musik  noch  keinen  Platz 
fanden.  Die  Akustik  lehrt  und  die  Praxis  in  der  Or?e!hf)iikunst  fs.  Apfelregal) 
zeigt  es  uns  täglich,  daää  zwei  ungleich  grosse  Lufträume,  dereu  Gestaltung  wie  Ver- 
bindungsfllelie  mit  der  Anssenlaft  von  geometrieoli  ihnlkiher  Form  ist,  Töne  geben, 
deren MwtagimgBzahlen  sich  umgekehrt  wie  dieLinge,  BveÜe  ud  Dieke,  ktirt  wie 
swei  entsprechende  lineare  Ausdehnungen,  verhalten.  Ein  B.  der  Kin- 
der, der  Brummkreisel  is.  d.  ,  giebt  hierfür  den  zutreffendsten  Bewei.^.  Zwei 
kugelförmige  Kreisel  z.  B. ,  der  eine  von  7,84  und  der  andere  von  10,46  Centimeter 
Dtvehmeeser  mit  qaadniliBelMii  AoBsehnltteD  roa  t3  and  17,5  SBUimeter  Seite  Ter* 
gehen,  geben  Töne,  welche  im  VerhÄltniss  vom  Grundton  zur  Quarte  stehen. 
Das  Verhältnisa  der  schwinirenden  Luftk'^rppr  entspricht  der  Proportion  3^  :  1^  — 
27  :64.  Da  diese  Wissenschaft  liehe  Erfahrung  uns  sehr  wohl  eine  Erklärung  für  das 
Töneu  jeder  Luitkurperfurm  bietet,  solcher  Körperformen  es  aber,  selbst  wenn  man 
sie  in  Gattungen  tlieOen  würde,  üut  eine  Legion  giebt,  so  hat  Dan  bisher  in  der  Praiia 
hauptsächlich  nur  eine  Hauptform  zu  verwerthen  geeaeht,  nimWl^h  die,  welche  sich 
durch  ein  Rohr  ]f>if!it  bilden  und  geometrisch  bestimmen  Ifls^t ,  eine  cylindrische  oder 
konisch-cylindrisciie  Säule ,  indem  die  Lftngendimensionen  solches  Körpers  zu.  Nor- 
maibestimmungen  der  Wissenschaft  festere  Sttttspankte  als  andere  geben.  Die  Be- 
sohaffenheit  eines  Rohres  mit flberall  gleiebem  Dorehmesser,  obdasMlbe 
eckig,  rund,  gerade  oder  krumm ,  ist  ohne  wesentlichen  Einflnss  auf  den  Ton  .  wenn 
die  Länge  des  Rohres  den  Durchmesser  derselben  mehr  als  zwölf  Mal  übertrifft .  und 
kann  die  Tonhöhe  bei  solchen  Rohren ,  natürlich  bei  verhAltniMmässig  gleicher  Inten- 
ritftt  der  IVnrarregung,  stets  naeh  der  Rohrilnge  benilMt  w«rdai,  wesdiaib  ^  dies 
Ranmverhältniss  der  Rohre  bei  ferneren  Bespreehnngoi  als  Nonn  ansehen  wollen. 
Weitere  Rohre  geben  tiefere  Töne  im  Verhältniss  zu  engeren,  z.  B.  nur  den  achten 
Theil  der  Länge  als  Durchmesser  fflhrcnde  Rohre  sind  schon  eine  grosse  Terz .  und 
nur  den  vierten  Theil  der  Länge  in  der  Breit«  habende  Rohre  eine  (Quinte  tiefer  als 
den  awOlfteo  Thdl  beeitaende.  Ein  Wllrfei  von  0,45  Meter  Seite  giebt  denselben 
Ton,  wie  ein  Normalrohr  von  I  nr>  Meter  LXnge;  der  Unterschied  beträgt  also  schon 
über  eine  Octave.  Die  Beschaffenheit  der  inneren  Rohrfläche  ist,  jenachdem  pie 
glatt  oder  rauh,  von  Einfluss  auf  die  Klangfarbe  (s.  d.}  des  Tones.  Die  Masse 
oder  Dicke  der  Rohrwände,  wenn  dieselbe  überall  gleich  ist,  hat  durchaus 
keine  Einwirkung  auf  die  TonhOhe,  insofern  die  Winde  des  Rohres  hinllngUeh  wider- 
standsflüiig  sind,  um  die  innerhalb  derselben  schwingende  Luft  auch  wirklich  bestimmt 
von  der  dieselbe  umgebenden  Luft  abzuschliessen  ;  wolil  aber  scheint  die  Klangfarbe 
eines  i'unes  von  derselben  in  gewissem  Grade  abhängig  zu  sein,  wie  die  Intensität  des 
Tones.  Letztere  Erfabmog  bestätigt  besondera  ein  von  Pellisow  angestelltes  Expe> 
riment.  Er  liess  ein  Waldhorn  in  Salssiure  sieh  alhnllig  Ulsen ,  und  nahm  dasselbe 
von  Zeit  zu  Zeit  heraus,  um  es  anzublasen  :  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an  fing  der 
Ton  an  in  dem  Grade  schwächer  zu  werden .  wie  da.s  Horn  an  Wandstärke  abnahm, 
äind  die  Wände  jedoch  nicht  gleich  stark,  so  gerathen  die  zu  dünnen  W&nd- 
theOe  in  Ifitsehwingung  und  verändern  die  Tonh9he.  Entfernt  man  t.  B.  eine  Rohr- 
seite und  ersetst  dieselbe  durch  eine  Membrane  oder  Papier ,  so  wird ,  wenn  zunillig 
Membran  u.  s.  w.  und  die  T^uftsäule  dieselben  Schwingungszeifen  haben,  die  Tonhöhe 
nicht  geändert .  im  anderen  Falle  aber  bildet  sich  ein  Mitteiton.  Je  mehr  eine  Mem- 
bran u.  8.  w.  erschlafft ,  desto  tiefer  sinkt  der  Ton  und  wird  iu  gleichem  Maasäe  matt 
nnd  kraftlos.  Eine  BerOhrung  der  Uembrsn  ndt  dem  Fmger  veraolaBSt  Itieht  eine 
Theilung  der  Luftsäule  in  aliquote  Thdle  und  giebt  einen  höheren  Ton.  Aus  Obigun 
ergebt  sich  als  nothwenriic-p  Bedingung  für  eine  gleiche  ToTihildung  durch  begrenzte 
Gaskf5rper:  dass  die  Rohre  je  nach  der  tonzeugenden  \\  elleukraft  widerstandsfähig 
sein  und  Uberall  gleich  starke  Wände  haben  müssen.  Ungleiche  Durchmesser 
eines  Rohres  sind  von  Einflnss  auf  die  Tonhohe,  nnd  iwar  ist  von  drei  vom 
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jlnudstftcke  ab  ungleich  geformten  Rohreu  ,  von  denen  das  eine  divergirend ,  das 
&iulere  gleichweit  und  da«i  dritte  cuuvergireud  ist ,  das  erbtere  etwaä  hoher  uud  daä 
l«Mere  tiefer  «Is  das  gleioliweito.  Die  puabolisehe  oder  konlaobe  BiArfomi  bei  B. 
seigt  sich  ausserdem  noch  von  klangverstürkcnder  Wirkung.    Obgleich  bisher  nur 
aus  Holz  oder  Metall  gefertigte  Rohre  zu  B.  Verwendung  fanden,  6o  Iils.st  sich  sehr 
wohl  deukeu ,  dais  nach  dem  Vorbilde  der  meoschlicheu  ätimmapparate  die  Beschaf- 
fenheit einee  B.robres  erfiküende  Membrane  ebeoaowohl  zur  Fertigung  vop  B.  benutzt 
werden  kSontaD ,  ile  cUe  oben  erwJdmteo  siMien  Materien,  welehe,  wie  spitore  Be- 
trachtungen ergeben  werden,  unter  gewissen  Bedingungen  sich  selbst  sogar  als  zweck- 
dienlicher ergeben  mUssten.   Die  Schallbecher  der  B.  haben  gar  keinen  Einflu^^ 
auf  die  Tonhöhe,  wohl  aber  auf  die  Schailrichtung.  —  Die  Länge  des  Rohres  ist 
«iso  tonhdhebestimmend,  woravs  folgt,  daae  jede  Tetfclirnmg  deemiben  1oii> 
verändernd  wirken  muss.  ICaeht  man  nnn  eb  Loch  in  ein  Rohr,  das  bedeutend  genug 
Ut,  den  inneren  Vibrationsprocess  zu  begrenzen,  indem  (Im-  Zusammenhang  des  be- 
grenzten tönenden  Luftkörpers  mit  der  Aussenluft  dadurch  in  dem  Maasse  hergestellt 
wild ,  dabs  durch  dies  Loch  die  Vibration  sich  der  Aussenluft  mittheilt ,  so  tritt  die- 
selbe Wirkong  dn,  als  ob  man  das  Bohr  bis  m  dem  Tonlodie  hin  abgeaohnitten  hfttte ; 
ist  jedo<^  das  Tonlocb  nicht  gross  genng,  om  diese  Verbindung  vollkommen  zu  gestat- 
ten .  so  ist  die  Wirkung  desselben  so ,  als  wenn  das  Rohr  in  nächster  Nälie  des  Ton- 
\ochv,ii  endete.    Durch  die  praktische  Verwerthung  dieser  Erfahrung  ist  mau  iu  den 
Stand  gesetzt,  jedwede  Tonhöhe  vermittelst  eines  Rohrea  hervorbringen  zu  können, 
wenn  nieht  andere  Bedingongen  fiese  Yerwerthang  besohtinlcead  sich  geltend  maeh- 
ten.    Zu  bemerken  ist  hierbei  noch ,  dass  die  Bohrung  der  Tonlöcher ,  so  wie  die 
Länge  derselben  innerhalb  der  Rolirstilrke  von  einem  gewissen  Punkte  ab  tonhöhe- 
bestimmend mitwirkt.   Sehen  wir  nun  die  Ausführung  deriTonlöcher  beiden 
verschiedenen  Völkern  genauer  an,  so  begegnen  wir  hanptsiohüeh  nnr  swei  principiell 
verschiedenen  AnsflBbrungsarten  derselben.   Die  Chinesen ,  bei  der  urspranglichsteu 
Erfahrung  verharrend ,  machen  die  Tonlöcher  an  ihren  Holz-B.  m,  dass  .sie  die  Hälfte 
der  Rohrperipherie  umfassen ,  damit  die  Verbindung  der  tönenden  L'jftsäule  mit  der 
Aussenluft  vollkommen  stattfindet  und  die  deckenden  Finger  iu  denselben  sich  ruhend 
befinden  können.  Wir  flbergelien  die  NaohtheOe  dieser  Ebiriehtung  bei  voüstlndiger 
Deckung  der  Tonlöcher,  da  jeder  selbst  sich  die  Toohöhenbeeinflnssung  derselben 
leicht  klar  machen  kann.    Hingegen  haben  wir ,  aufm^rkcamer  die  Tonzeugung  im- 
merfort beobachtend  ,  entdeckt ,  dass  auch  kleinere  Oeftnungen  in  dem  Rohre  dieselbe 
Wirkung  au&übtiu  und  diese  Erfalirung  vielfach  modificirt  verwerthet.    Diebe  Ent-  • 
deoknng  hat  ausser  anderen  Vortheilen  noeh  den,  daas  wir  den  TV»  dnroh  Brweitemng 
des  Tontoehes  naoh  einer  Seite  hin  u.  s.  w.  etwas  verändern  können,  falls  derselbe 
niclit  genau  unseren  musikalischen  Ansprtlchen  genflgte.   Um  nun  eine  leichtere  Ge- 
brauchsweise bei  B.  mit  Touluchern  in  der  Deckung  derselben  zu  ermöglichen ,  da 
wir  eine  Deolraug  der  Oeäiiung  auf  der  Anasenseite  des  Rohrei  lüs  genügend  gefunden 
haben,  werden  die  Tonlöeher  bei  unseren  Holz-B.  stets  nach  der  Aussenfläche  des 
Rohres  hin  sich  verengend  gefertigt,  da  diese  Einrichtung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
hin  keine  Tonhöhenverflnderung  hervorbringt.  Zuweilen  benutzt  man  auch  aus  Grün- 
den, die  in  den  Speciaiurtikeln  Olariuette,  Fagott  tt.  s.  w.  näher  erläutert  wer- 
den« die  Erfahrung,  dass  Verlängerungen  der  Tonlöeher  wie  Verengerungen  derselben 
(s.  Oboe)  tonveräudernd  wirken,  bei  Fertigung  der  B.    Aus  diesen  Erfalirungen 
stellt  sich  für  die  Praxis  die  Regel  herauH.  da^s  bei  gleicher  Intensität  der  I'  nierr' gung 
in  gleichlangcn  Rohren  mit  gleich  grossen  und  an  denselben  Kohrstellen  angebrachten 
Tonlöcheru  gleiche  Töue  entstehen  müssen,  wobei  nur  zu  bemerken  ist,  dass  der 
Ponlrt  in  der  Peripherie  des  Rohres,  wo  das  Tonlooh  an  der  entqHreehenden  Steile 
angebracht  wird,  dnrcluulS  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Tonhöhe  ist.   Somit  kann  man 
bei  gleichartiger  Anblasmig  eines  Rohres  durch  J)eckung  und  Oeffnung  der  Tonlocher 
<lie  verschiedensten  Töne  hervorbringen ;  es  würde  aber ,  wenn  je  ein  Tonloch  nur 
^en  neuen  Ton  geben  könnte,  eine  sehr  grosse  Zahl  Tonlöeher  in  dnem  Bohre 
erforderlich  sehi ,  wemi  man  mdir  als  die  ohromatisohe  Seala  einer  Octave  dtireh  ein 
Bohr  hervorbringen  woHte.  Abgesehen  von  der  teohnisohen  Sehwierigkeit,  welehe 
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bei  der  Behandlung  solcher  H  erwachaen  mttsste.  die  nur  durch  Hilfe  von  Ton- 
löchern  anserem  Mtisikbedttrinisü  in  dieser  Beziehung  einigermaasseD  naclikommen 
sollten,  d«,  je  hoher  die  TOiie  werden  soUteD,  um  so  enger,  Tielleieht  ger  in  eioaiider 
greifend,  die  Tonlöcher,  und  in  nächster  Nihe  des  Anblaseloches,  gebohrt  werden 
mttssten  .  so  würde  selbst  das  Anblasen  sehr  v^rkfirzter  Rohre  oft  nirfit  llhr  rwin- 
dende  Schwierigkeiten  bieten ,  und  ausserdem  würde  oft  statt  des  theoretisch  erwarte- 
ten Tones  plötzlich  ein  anderer  sich  hören  lassen.  Diese  letztere  Eigenheit  der  B., 
UeberschUgen  (s.  d.)  dereelbeii  gonnmt,  lumn  «neh  bei  jedem  Rohre  hervor-^ 
gerufemmden,  und  zwar  durch  ein  stärkeres  Anblasen  desselben.  Eine  Combination 
der  Tonzengnng  durch  stärkeres  Anblasen  eines  Rohres  und  verraittelat  Verkürz unij 
desselben  durch  Oeflfnung  der  entsprechenden  Tonlöcher  ist  nun  die  gewohnbeits- 
gemftsse  Art  der  Tonxeugnng  auf  aDen  B.B  teSA  TonlOeheni.  Nebenbei  mag  hier 
noeh  eine  Stelle  finden,  dass  es  aneh  dn  musikalisches  Instrament  giebt  (s.  Zng- 
posaunei  ,  das  diese  Combination 7nr  Erreichung  derselben  Resultate  in  anderer 
Art  ;uisf!bt.  Diese  letztere  Erfahrung  bringt  uns  wieder  auf  den  Gedanken  ,  dass  ein 
Tonrohr  aus  einer  elastischen  Membran ,  etwa  aus  Kautschuck ,  gefertigt ,  unter  ge- 
iriBsen  ümstlnden  die  ToolOcher  bd  den  B.  enttidirliob  macbflii  k^tunte.  üm  äee 
jedoch  klarer  erkennen  zu  können ,  besonders  was  das  üeibeinchbigen  des  Tones  an- 
betrifft, iät  es  nothwendlg ,  den  eigentlichen  Schwingungsprocess  in  dem 
Rohre  in  Kürze  zu  analysiren.  Die  Schwingungen  einer  Luftsäule  gleichen  in  Allem 
den  LängsBchwingungen  von  Stäben ,  wesslialb  wir  vor  Allem  empfehlen ,  im  ersten 
Bande  diesea  Ledkona  Seite  1 10  daa  Nihere  darSber  naohsniesen.  Die  tonemgende 
Kraft  bei  Längsschwingnngen  ist  nicht  die  von  aussen  durch  Spannung  der  Materie 
bedingte,  sondern  die  geweckte  elastische  Kraft  zwischen  den  eigenen  Molekülen. 
Diese  Kraft  ist  viel  bedeutender  als  irgend  eine  meciianische,  die  wir  durch  Spannung 
n.  8.  w.  enengen  können ,  and  in  Folge  deaien  sind  die  dareh  Längsschwingungen 
berrorgebraehten  T<ine  in  der  Regel  viel  hoher  als  die  durch  Qaerschwingnngen  er- 
zeugten. Wenn  nun  eine  Luftsäule  oder  ein  Stab  in  Läng^^rhwingungen  seinen 
Grund  ton  s.  d.)  giebt,  sind  beide  Enden  do3  Körpers  ungehindert  in  ihren  Schwin- 
gungen ;  der  Körper  erleidet  da  weder  Druck  noch  Dehnung.  In  der  Mitte  der  Säule 
ist  es  gerade  umgekehrt ;  es  findet  hier  keine  Bewegung  statt,  aber  ein  rascher  Weeh- 
ael  von  Dehnung  und  Druck.  Drängen  die  Toninipulse  gegen  die  Mitte  hin ,  so  pres- 
sen sip  den  Körper:  prallen  sie  zurück,  so  dehnen  sie  ihn  aus.  So  haben  wir  an 
den  Enden  die  grö.-^ste  Schwingung,  aber  keinen  Wechsel  der  Dichtigkeit,  dagegen  in 
*  der  Mitte  diu  grösste  Veränderung  der  Dichtigkeit,  aber  keine  Schwingung.  Dies 
kann  dordi  die  Emwirknng  eines  schwingenden  Stabes  anf  polarisirtes  Licht,  wie 
Biot  längst  dargethan  hat,  bevieaen  werden.  Je  nach  der  Schallgeschwindigkeit,  die 
in  einem  begrenzten  Ga-skörper  erregt  wrd  ,  und  deren  Verliältnis?  zur  Aussenluft 
theilt  sich  der  Luftkörper  in  schwinL(  luie  Abtheilnngen  von  passender  Länge.  In 
einer  höchst  interessanten  Untersuchuug,  die  kttrslieh  in  Poggendorf  fa  Annalen  vor- 
Offentlicht  ist,  hat  uns  Knndt  ans  Berlin  gelehrt,  diese  Abtheilnngen  selbst  siehtbar 
zumachen.  Da  nun  die  Luftkörper  nur  durch  Resonanz  is.  d.;  tonend  erregt 
werden  können  ,  so  ist  die  ResonanzfUhigkeit  derselben  auch  da.s  Maass  für  die  Ton- 
erzeugungsmöglichkeit derselben.  Luftsäulen  von  bestimmter  Länge  resouiron  nur 
an  TSnen  von  bestinunter  Mwingungsdauer,  nnd  swar  am  vonkoaimensten,  wenn  die 
Linge  der  Luftsäule  ein  Viertel  der  Tonwelle  des  resonirtcn  Tones  beträgt.  Diese 
Resonanz  beruht  anf  d'  r  Teberein Stimmung,  welche  zwischen  dem  Schwingungstempo 
des  Tones  und  dem  der  Luftsäule  besteht,  und  der  Fähigkeit  j:o  erregter  Lut'tkörper, 
in  der  Ausaenlufi  die  Ergänzung  zu  dieser  Viertelswelle  selbst  zu  schaffen.  Bläst 
man  Aber  die  Oefltaiuig  dnes  Rohree,  ao  entiteht  ein  Sehwhrren  der  Luft,  nnd  eine 
Beihe  von  Stössen  dieses  Geschwirres  kann  durch  die  Reaonans  des  Rohres  multiplicirt 
zu  einem  musikalischen  Tone  erhoben  werden.  Sucht  man  nun  die  durch  Abtheilnn- 
gen der  Luftsäule  möglichen  Gestalten  und  die  durch  solche  hervorzubringenden  Töne 
festzustellen ,  welche  in  dem  offenen  Rohre  erzeugt  werden  können ,  indem  steta  eine 
TheUnng  der  Siole  in  der  Weiae  ilattlndet,  daaa  der  Anfang  einer  Viertelswelle  am 
Anfang  nnd  am  Ende  des  Bohrea  fidi  bildet,  ao  werden  die  durch  dieselbe  gegebenen 
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Töne  der  Ordoun^  der  geradeii  Zahlen  2,  4.  ti,  h  u.  s.  w.  foltren  oder  den  ganzen 
Zahlen  1,  2,  Ü,  4  u.  s.  w.  tü.  Aiiqtiottöne).  Ist  jedoch  eiu  Hohr  au  einem  Kude 
gMddoSBen,  wie  die  gedeckten  Orgelpfeifen ,  so  ist  b«  Angabe  des  Grandtonee  der- 
selben die  Lnftstnle  in  iliran  Inneren  von  keinem  Knotenpunkte  getbeilt.  Die  Ober- 
oäer  Aliqnottöne  einer  solchen  Sänle ,  deren  Grundton  selbstredend  dem  eines  doppelt 
80  langen  offenen  Kolireti  gleicht ,  entsprechen  derselben  Theilungsart ,  wie  .-^ie  bei 
einem  Stabe  vorkam ,  der  an  einem  Ende  befestigt  war  und  Längsschwingungen  au8> 
ftlirte.  Ihre  TOne  fotgen  deh  wie  die  ungeraden  Zahlen  1,  3,  5,  7  n.  s.  w.  Dass 
t^ie  in  dieser  Ordnung  stehen  müssen ,  gebt  aus  der  Weise  hervor ,  in  welcher  sich  die 
Öättle  theilt.  Aus  diesem  hier  Uber  die  Luftschwingungen  Angeführten,  wie  aus  dem 
in  dem  Artikel  Akustik  2u  Ersehenden  ergiebt  sich,  dass  eiu  B.  ohne  Tonlöcher 
fldM«  Teraehiedene  durch  die  Geselw  der  Natnr  fest  bestinnnte  TOne  herrorbringt,  je 
nach  der  Intensität  der  Tonerreguig.  Diese  Art  der  Tonzeugung  kann  man  nun 
anch  auf  jedes  Rohrende  übertragen,  das  d';rch  ein  Toiilocli  gesch;iffen  wird,  wo- 
durch .  wie  man  leicht  begreifen  wird ,  wenn  man  beide  Arten  mit  einem  iiohre  ver- 
schiedene Töne  zu  schaffen  mit  einander  verbindet ,  man  eine  viel  umfangreichere 
Tonverschiedeiiheit  erfailt,  als  die  Benutsnng  eines  der  beiden  Mittel  sn  gestatten  ver- 
mag. £he  wir  jedoch  an  die  Betrachtung  der  Besnltate  einer  Combinatiou  dieser 
V  iri>  n  Tonerzeugungsmittel  durch  ein  Rohr  gehen,  wollen  wir  noch  eml^c  Erschei- 
Dtingcu  bei  B.n  hier  kurz  berühren,  die  in  den  vorerwähnten  akustischen  Kegeln  ihre 
Begründung  finden ,  doch  jetzt  nur  nebensächlich  oder  selten  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Das  sogenannte  Treiben  (s.  d.)  oder  Binkenlassen  des  Tones  aaf  B.n 
vermag  man  durch  mlMige  Verstärkung  oder  Schwächung  des  tonerr^nden  Luft- 
stroms zu  bewirken ,  und  kann  durch  dasselbe  jeden  Ton  um  mehr  als  einen  Halbton 
verändern;  erst  stärkere  Tonerregung  eraeagt  das  Ueberschlagen  des  Tones.  Beson- 
da«  tritt  diMC  Eigenheit  der  B.  ab  nothwendiger  Factor  der  Toniengnng  bei  der 
Behandlung  des  Serpent  in  Anwendung,  da  demselben  durch  Treiben  nnd  Sbikenla«- 
sen  eine  Menge  Töne  bald  abgezwunf:^^",  bald  ab^relockt  werden  müssen  (s.  Serpenti. 
Nächst  diesem  kann  man  auch  noch  durch  das  sogenannte  Stopfen  (s.  d.\  so  nenut 
man  eine  mit  der  liand  ausgeführte  Verengung  der  Schallöffnuug  bei  B.n,  eine  ion- 
verindemng  nm  mehr  ab  einen  diatonisdien  Ganzton  errieten.  Diese  Behandlnngaart 
der  B.  ist  nur  bei  dem  Waldhorn  und  der  Trompete  in  Gebraiicli .  reicht  jedoch  nicht 
;iTj^  nm  die  weiten  Lücken  auszufüllen,  welche  di  N  itiirtöne  lassen,  und  hat  aii<?ser- 
dem  noch  den  Nachtheil .  dass  alle  anf  diese  Wei-^e  geschaffenen  Töne  viel  dumpfer 
erklingen,  als  die  mit  otTeuem  Kuhre  er2eugten.  Die  akustischen  Hegeln  über  gedeckte 
OrgdpfeifcB  Ueten  nns  eine  Handhabe,  die  Gesetie  ahnen  sn  kjfnnen,  naeh  denen  ein 
gestopftes  Rohr  siAwingt ;  die  unendliche  Zahl  d«  Stopfungsarten  jedoch  verhindert, 
diese  Gesetze  in  festerer  Form  aufstellen  zu  können.  Aehnlich  dieser  Behandlungs- 
weiae  der  B.  ist  diejenige,  welche  man  vermittelst  Dämpfer  (s.  d.)  erzielt.  Diese, 
ISAi»  siets  im  ScbaUtriehter  angebracht,  haben  denKat^flidi,  tonvwlnden^  nnf 
das  ganne  Tonreich  des  B.s  einzuwirken,  sodass  sie  nur  naeh  vorangegangener  Probe 
die  erwtlnsclite  Tonhöhe  mit  Sicherheit  geben.  Erst  in  allerneucster  Zeit  ist  es  dem  In- 
strumentebaiior  Wernieke  in  Berlin  fjehingen,  für  Blech-B.  eine  andere  Art  der  Diim- 
pfong  zu  coustruiren,  die  durch  Verengung  des  Scballrohres  gleich  hinter  demAIundstück 
ermelt  ist,  weldie  Verengung,  ganz  von  dem  Willen  des  Spielers  abhängig,  augenblick- 
lich ausgeführt  und  anfgehoben  werden  kann;  diese  Dämpfung  veranlasst  durchaus  keine 
Tonhi'Jheveränderung  und  ihre  akustische  Erkenntnis^ .  anacheineud  viel  schwerer  als- 
die  der  alten  Dampfung,  findet  in  der  Erre^^ung  nur  eines  Tlieiles  der  Luftsäule  ihre 
Lösung.  —  Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Betrachtung ,  wie  durch  Combination  der 
Tonnengnng  vermittelst  Benntanng  des  stärkeren  Anblasras  nnd  der  TonlOeher  von 
einem  Rohre  die  ebromatische  Tonleiter  durch  mehrere  Ootaven  sn  erzeugen  möglich 
ist,  so  lassen  wir  alle  durch  Clarinettschnabel  Ti^ne  erzengenden  B,  ausser  Acht, 
da  deren  Obertöne  denen  einer  gedeckten  Orgelpfeife  entsprechen  nnd  in  dem  Artikel 
Glari nette  eingehender  Aber  diese  TonbUdong  berichtet  wird.  Die  Aliqnottöne 
des  offenen  Rohres:  Octave,  Dnodeoirae,  Doppelootave  nnd  die  Durterz  über  der 
Doppeloctave,  welche  nnr  nach  ihrer  hbr  aufgestellten  Folge  eine  Verwerthang  finden 
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kOmiea ,  lind  die  bei  allen  B.n  sieh  ntttriieh  einsteUendeii.  Oiebt  Bim  ein  B.  e^en 

Oratidton ,  w&s  von  der  Mcn^iur  desselben  abhängig  ist,  und  hat  es  ftlr  jeden  Tou  der 
chromatischen  Scala  in  der  Octave  ein  To^hich ,  so  können  alle  Töne  der  ersten  Oc- 
tave  bei  gleicher  Art  der  Aubliuung  des  Kahres  durch  nach  einander  folj^ende  Ueff- 
nung  der  Toulöcher  hervorgebracht  werden  ;  man  hat  fttr  jeden  zu  gebenden  Tou  nur 
einen  Oiiff.  Bei  der  nielieten  Steigening  des  tonerregendeB  Luftetroma,  der  ton- 
flberschlagend  wirkt ,  erscheint  die  Octavo ,  und  die  Tdne  der  zweiten  Octave  können 
mit  äf^m  Ansätze,  welcher  die  Octave  gab.  in  gleicher  Weise  ireepbeu  worden,  wie  die 
Gruudüctave.  In  dieser  Octave  tritt  jedoch  schon  bei  der  Duodecime  des  Grundtons 
dne  doppelte  Art  tHia,  wie  man  die  hfiheren  Ttoe  hersMlen  Icann:  durch  Ootavirung 
und  Duodücimirung.  Später  kommen  durch  Ueberschlagung  in  die  Dappelootave 
11.  s.  \r.  nuch  neue  Arten  der  Tonbildun^;  hinan.  Um  dies  ttbersielitUchfir  ZU  venm- 
jichaulichen,  geben  wir  beifolgende  Tabelle  : 

C.  a>.  2>.  Itü.  £.  F.  Fi$.  O.  Ois.  A.  Am,  H.  e.  eä.       dit.  «,  /,  ß$. 

•f'f    +    +    -f+    +     +    +     +   +  + 
o    o     o    o     o   o  o 

Ist  8.  B.  das  grosse  C  der  Grandton  eines  B. ,  lo  sind  alle  TOne ,  nnter  deren  Namen 

auf  dieser  Tabelle  keine  Nebenzeichen  stehen ,  Grundtöne :  dieselben  sind  dnreh  die 
schwächste  Art  des  Anblasens  des  Rohres  und  durch  die  entsprechende  Oeffnung  der 
Tonlöcher  zu  schaffen.  Die  Tüne ,  deren  Namen  mit  einem  Horizontalstriche  ver- 
seben sind,  entaidien  dnreh  etwas  stiilnree,  das  Uebersehlagen  in  dm  ersten  Oberton 
veranlasaendes  Anblasen  und  die  gleichen  OriflSs»  wodurch  die  eben  so  verzeichneten 
Grundt^^ne  entstehen.  Von  dein  Tone  an,  unter  dessen  Namen  sich  ein  Horizontal- 
strich  und  ein  Kreiiz  befinden,  g,  beginnt  die  Tonreihe  dieses  B.,  welche  auf  zweier- 
lei Weise  gebildet  werden  kann ,  nämlich  durch  Uebersehlagen  in  den  ersten  Oberton 
dergleiohnamigenüntoroetave,  G,  oder  dnreh  Uebersehlagen  des  Cindenswdten  Ober- 
ton ,  die  Onodecime ;  der  Griff  von  G  giebt ,  wenn  man  octavirt,  y .  und  der  Griff  von 
C,  wenn  man  duodecimirt,  ebenfalls  g.  Vom  eingestrichenen  c  ab  fällt  nun  zwar  die 
Tonznigung^  durch  Octavireu  anscheinend  weg,  wesshalb.  um  dies  anzudeuten,  in  der 
Tabelle  ferueie  Horizontalstriche  fehlen ,  es  bleibt  aber  die  durch  das  Kreuz  auch 
weiter  angesmgte  Dnodeotmimag.  Fflr  die  versehwindende  OetaTOnqg  tritt  jedooh 
das  unmittelbare  Uebersohlmen  in  die  Doppeloctave  ein ,  was  in  der  Tabelle  durch 
da«i  unter  die  Tonnamen  gesetzte  o  aüspredrtlckt  ist ,  dem  sich  von  fis  ab  nocli  die 
vierte  Art  des  Ueberschlagens,  die  in  die  Ters  über  die  Doppeloctave,  in  der  Tabelle 
durch  einen  Stern  if.  vermerkt,  hinnigesellt.  —  Bd  alten  Bleeh-B.  hat  man ,  wie  in 
dem  entspreehende»  Artikel  nüer  besproehen  ist,  seit  Erfindung  der  Ventile  (s.  d.) 
einige  Rohrlängenveränderungen  zur  Horvorhring^mg  der  in  unserer  Musik  ;j;ebriluch- 
lichen  ScalatÖne  angewandt;  dieselben  in  geringer  Zahl  gcbr.iui^lit  und  miteinander 
combinirt  geben  ein  genügendes  Resultat,  weU  meist  daä  vuu  diesen  B.  erzeugte 
T<mreieh ,  der  engen  Mensur  dieser  Instrumente  halber ,  erst  mit  der  Oetave  des 
eigentlichen  Grundtones  beginnt.  Die  Applicator  dieser  Instrumente  wird  in  dem 
Artikel  Ventile  und  bei  Jedem  Blech-B.  insbesondere  nach  Erforderniss  ab 'rbfnulelt 
werden  Aehnlich  dem  Gebranche  des  Stopfens  beim  Waldhorn  ist  die  uiciit  regel- 
mässig uui  eiuauder  folgeudc  Oeffnung  und  Deckung  bei  Holz-B.  zur  ilervorbringung 
von  Tönen,  die  nieht  dnreh  euifaehe  Behandlung  der  TonlOeher  an  ersielen  sind. 
Nachdem  man  durch  die  Praxis  zu  der  Erkenntniss  gelangte,  das»  das  Odben 
und  Schliesseii  elne.^  Tonloches  unterhalb  ri'.;oiitlie)i  tonbestimmenden  immer  den 
Ton  mehr  oder  weniger  erniedrigte,  und  zwar,  das»  die  zunächst  unterhalb  des 
betreffenden  Loches  geschlossenen  ToalBeher  weit  stärker  tonemicdrigeud  wirken,  als 
entferntere ;  ja  dass,  wenn  mehrere  nahe  unterhalb  des  tonbestinomenden  Tonlodies 
offen  sind,  das  Oeffnen  oder  Schliessen  der  noch  entfernteren  al.^dann  fast  gar  kerne 
Wirkung  mehr  äussert :  so  hat  man  bei  einigen  B.n  mit  weniger  als  elf  Tonhlchern 
durch  Ausprobiren  es  vermocht,  auch  alle  chromatischen  Scalatöne  durch  verschieden- 
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artige  Deckung  der  Tonlöcher  heryorsabringen ,  wofür  rationell  eine  Hegel  nicht  in 
KOne  f0Stta«teUen  ist.  Einige  Beispiele  der  Art  mögen  hier  eine  Stelle  finden.  Die 
fUtte  giebt  bei  Oeffnung  der  drei  untersten  ToaUfcher  daa  Angestrichene  Lftsst 

man  nun  das  diesen  Ton  bestinnuondc  Loch  zwar  offLii ,  schliesst  jedoch  die  zwei 
unterhalb  dieses  befindlichen  Tonlöcher  ,  so  wird  duicii  diese  Deckung  das  ursprttng- 
liche     zu erniedrigt .  wodurch  das  für  /'  eigene  Tonloch  (die  /-Klappe)  gewis- 
•ennaasien  eiitt»ehrlic)i  gemacht  ist.  Vid  mehr  tritt  diese  Enolieuiung  noch  in  einem, 
TieMcbt  selbst  wenigen  Flötisten  bekannten  Beispiele  zu  Tage.   Die  Flöte  giebt  bei 
Oeffnung  aller  Tonl^lcher  das  zweif^estrichene  ets^.    Läset  man  nun  das  obere  Ton- 
loch  offen,  schliesst  aber  einige  an  dem  nnteren  Theil  der  FKite .  so  wird  diditrch  das 
cufl^  öchou  zu  c-  eruiedrigi.    Lätist  mau  uächät  dem  toubebtimmeudeii  Lociie  nur  noch 
die  demselben  entferntesten  Tcnlöeher  offen,  so  erhfttt  man  statt  des  xweigestrielienen 
das  einge>tric!u>ii>  h\  und  sdUiesst  man  selbst  nodh  das  vorletzte,  so  erhält  man 
auf  gut  ansprecheuden  Flöten  90<!:fir  ein  wirkliches       dn^?  freilich  nur  matt  intonirt. 
doch  aber  deutlich  vernehmbar  erklingt.    Ja  mit  einiger  Mühe  und  Geduld  könnte 
mau  sogar  noch     anf  demselben  Wege  erhalten ,  indem  man  vollends  auoh  noch  die 
^Klappe  aelilAsse,  anf  wdehen  Griff  sonst  das  zweigestridiene  tß  aanu^rechen 
pflegt.    Eben  so,  blos  durch  Deckung  eines  oder  mehrer  Löcher  unterhalb  des  ton- 
bestimmenden ,  entstehen  auf  der  Flöte  ohne  Klappen  das  gis^  oder  qä*  durch  Stopfen 
oder  Decken  des  Tones  a';  das      durch  Decken  von  /i'  u.  s.  w.   Die  Oboe  ist  fast 
flbeninirtimmend  mit  d«r  Fl9te,  nnr  dass  die  doreh  Stopfen  gebildeten  Obertflne,/* 
ond       noch  ziemlich  klangvoll  und  krilftig  sind :  desto  unvollkommener  ist  auf  der 
Oboe  ohne  y »«-Klappe  das  durcli  Krniedrifjunt;  des      gebildete  ^f*'       Icher  Unvoll- 
konimonlnjit  abzuhelfen  man  statt  eines  a-Lociie.s  von  gewf^hnliciier  Grösse  zwei 
lialb  so  grosse  neben  einander  äetzt,  und  mr  r4>  beide,  fUr  as^  und  yts*  aber  nur  eines 
öflhet.  Aeiudiobe  Arten  der  Angabe  der  Scalatdne  findea  aneh  anf  dem  Fagott ,  der 
Clarinette  u.  s.  w.  statt,  und  bilden  diese  der  BrCsbrang  eotlehnten  Regeln  die  Ilaupt- 
bestandtbelle  der  Applicatur  dieser  Tonwerkz^nge.    Nur  eine  durchwec:  ?ich  Geltung 
verschafiTende  Kegel  verdient  wohl  noch  hier  be^ouder^  verzeichnet  zu  werden.  Auf 
die  höheren  Beitöne  wirkt  das  Stopfen  oder  Decken  gewöhnlich  viel  stärker  als  auf 
die  tiefen  Töoe.  Es  reicht  %,  B.  auf  der  FlOte  das  SohliesfleB  des  rechten  BhigiDgers 
nur  sehr  unvollkommen  hin,  das  eingestrichene in     zu  verwandeln,  indess  das 
zweigestriobeTif*  /f^s  eben  dadurch  schon  ziemlich  vollständig  zu verwandelt  wird.  — 
Die  viclfaciien  öeliwierigkeiteu ,  welche  sich  bei  dem  Gebrauche  der  B.  kundgeben, 
entspringen  ans  der  Unverlndeificlikeit  dw  Form  der  am  meisten  zu  sololien  Instrn-' 
üienten  angewandten  Rohre,  und  dem  Umstonde,  dass  das  Tonreich  der  meisten  B. 
mit  dem  Grundtone  ihres  Rohres  anhebt ;  beide  Gründe  machen  alle  Tonlücher,  elf 
an  der  Zahl,  in  der  Octa\'f'  nothweudig.    Diese  elf  Tonlöcher  selbst  mittelst  Klappen 
geschickt  und  schnell  zu  beliaudeln .  bietet  seine  besonderen  Schwierigkeiten ,  welche 
nnr,  wie  nns  die  Zngposanne  lehrt,  durch  die  Veribiderlichkeit  des  Rohres  in  voll- 
kommenster Weise  zu  heben  sein  wflrden.  Da  nun  aber  bisher  ausser  der  Zugposaune 
kein  anderi  s  B  »  xistirt  ,  d.a.s  in  dieser  Form  den  bisherigen  Cebelstäudcn  <\vv  H  eii! 
gegenwirkt,  uud  für  B. ,  welche  das  höhere  Toureich  vertreten  sollen ,  eine  Couitruc- 
tion  wie  die  der  Zugposaune  einzuführen  aus  vielen  praktischen  GrUnden  nicht  beliebt 
norden  ist,  aadi  die  entqneehende  Aend^nng  des  BohtlMuies  dw  das  hfihere  Ton- 
räch  beherrsdienden  B.,  wodurch  erst  die  zweite,  dritte  und  vierte  Octave  des  Grund- 
tones  bei  den  Instnimenten  zn  verwerthen  möglich  wäre,  und  die  Tondoubletten,  Tri- 
pletten tt.  s.  w.  sofort  bei  der  Tonbilduug  in  Anwendung  kämen,  sich  bisher  nur  als 
dieoretisch  sehr  schön  klingende  Phrase  erwiesen  hat :  so  wandert  man  noch 
stets  bdl  dem  butmmentebau  der  B.  auf  dem  Wege  der  Experimente  bei  den  einzelnen 
Gattungen  weiter,  welche  Gattungen  seit  L'eraumer  Zeit  fast  unverändert  dies=elben 
geblieben  sind.    Uin  und  wieder  tauchten  zwar  Spielarten  dieser  Gattungen  neue 
Kunstprodncte  auf ,  doch  gewöhnlich  verschwanden  dieselben  eben  so  rasch ,  als  sie 
bekannt  geworden  waren.  —  Nooh  ist  Uber  die  Notirung  der  Tongänge  fittr  B.  sn  be- 
merken, dass  sie  gewöhnlich  in  anderer  Weise  stattfindet,  als  dieselben  erklingen. 
Heg  geMdiiebt  bei  den  £U)mem,  Trompeten,  Contrafagotten,  den  Clarinetten,  Basset- 
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hörnerD,  englischen  Hörnern n.  g.  w..  ja  gelbBt  bei  einigen  Flötenarteu  ;  wir  verweisen 
jedoch  in  Bezi^  auf  die  Absonderlichkeiten  der  Kotirang&kanst  für  jedes  dieser  B. 
anf  die  entsprechenden  fipecüdnrtikel.  —  Um  nnn  noch  einen  Ueberblick  Aber  die  B.- 
Gattungen im  engeren  Sinne  zu  erhalten,  welche  im  Abendlande  die  Musik  sich 
gewöhnlich  bedient,  mag  hier  schliesslich  noch  eine  tabellarische  Uebersicht  fol- 
gen, die  Uber  den  Namen,  ganzen  und  gebräuchlichen  Umfang,  die  Zahl  der  Töne, 
der  OeUiven  und  die  Stimmung  derselben  AnMfaus  giebt 
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Blasls,  Francesco  Antonio,  ein  um  1790  zu  Venedig  lebender  italieniacher 
Operncomponiät,  von  dem  nur  noch  bekannt  ist,  dass  daselbst  im  J.  1790  eine  Opera 
Stria  seiner  Compositiail  »j^miniov  zur  Auffilliriuig  gelangte.  (Vgl.  »Jndice  de  spettac. 
Utir,»  Milano,  1790.) 

BItsU,  Virginia,  rühmlichst  bekannte  Sängerin,  geboren  1804  zu  Marseille, 
wo  ihr  Vater,  Francesco  B. ,  Italiener  von  Geburt,  Gesanglebrer  war,  und  es  sich 
angelegen  sein  lies» ,  die  schöne »  umfangreiche  Sopranstimme  seiner  Tochter  kdnst- 
leriwh  auszubilden.  Im  Verlaufe  der  Zeit  kebrte  die  Familie  naoh  Italien  snrflok, 
und  Virginia  errang  ihre  ersten  Lorbeem  auf  der  OpembOhne  zu  Piacenaa.  Ihr 
Kunstleben  fülirte  sie  mit  grös-  tnm  Erfolg:  Uber  die  ersten  Theater  Italiens,  nach 
Paris,  London,  Schottland  und  Irland,  und  für  die  Vielseitigkeit  ihros  croHsen  dra- 
matischen Taleuteits  spricht,  daas  sie  im  »Don  Juan«  mit  gleicher  Wirkung  die  Donna 
Anna,  irie  die  Zwlfaie  eaa^.  Die  Engländer  naimteii  sie  al^mein  »TAe/aoaurUe 
umgv.  Kach  Italien  ISB7  zurückgekehrt,  »ang  sie  noch  an  einigen  Bühnen,  aber 
pl-'-tzlich  sank  sie  zum  Scliraerze  der  Kunstfreunde,  denen  sie  in  jeder  Beziehung 
Hochachtung  eingefl(»sst  hatte,  und  ihres  alten  Vaters  und  ihrer  Schwester,  deren 
Stütze  sie  gewesen,  verwelkt  dahin  und  starb  am  11.  Mai  18 38  zu  Florenz  nach  einer 
aiebentigigen  Lungenentittndmi^.  Die  ihr  ra  Ehren  Teranstalteten  Tranetfeierüchkei- 
ten  in  der  Kirche  Santa  Croce  und  im  Pergolatheater  bekundeten,  wie  tief  man  den  Ver- 
loat  einer  so  bedeutenden  und  musikalisch  hochgebildeten  ,  edlen  Künstlerin  beklagte. 

fiiasias,  Ammoo,  ein  Meister  des  Contrapunkts,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahi- 
hmderts  lebte ,  von  deesen  Wnken  sieh  aber  Ueher  Nichts  Totigefindm  haben  mU. 
(Vgl.  Cerreto,  »Praittca  must'caa.)  Man  dürfte  flbrigens  nicht  feU  gehen,  Venn  man 
B.  für  identisch  rait  Anton  Blasius  Ammon  (s.  d.)  hält. 

Blasius^  Matthieu  Frederic,  vorzüglicher  Violinist,  Flötist,  Clarinettist  und 
Fagottist,  ausgezeichneter  Dirigent  des  Orchesters  der  Pariser  Opira  comique  und 
Profoeeor  am  Gonsenratoire ,  war  am  23.  Apfril  1758  an  Lanterbnrg  im  Departement 
des  Nieder-Rheins  geboren.  Von  seinem  Vater,  einem  gnten  Musiker,  wurde  er  schon 
früh  in  dtr  Musik  unterrichtet  und  kam  als  junger  Mann  Ti?ie]i  Paris,  wo  er  ^^ich  nls 
Instrumentalist ,  so  wie  durch  Compositionen  und  Arrangements  für  Harmoniemuäik 
bald  vortheilhaft  bekannt  machte.  Während  der  Revolution  wurde  er  Orchestcrcbef 
an  der  Opira  eomique  (1 791) ,  Professor  an  dem  nea  gegrflndeten  Conservatoire  und 
endlich  Musikmeister  der  Consulargarde.  Während  er  die  erstere  Stellung  noch  bis 
I  &  1 6  fortführte ,  wo  er  sich  in  das  Privatleben  nach  Versailles  zurückzog ,  verlor  er 
die  Professur  bei  der  Keorganisation  des  Conservatoire  IS 02  und  bald  darauf  auch 
die  Stelle  des  HnsikmebiteTS.  Er  starb  im  J.  1829  an  Versailles.  B.  war  ein  eben 
80  fmditbarer  wie  beliebter  Componist ;  man  bentst  Ton  ihm  Violin-  und  Clarinetten- 
conzerte.  Sonaten,  Duos,  Trios  und  Quartette  für  versrhif  d'ue,  meist  Bla.sinstruraentc, 
und  zahlreiche  Sätze  für  Harmoniemusik.  Auch  in  der  Üperncompoditioo  hat  er  sich, 
aber  ohne  nachhaltigen  Erfolg,  versucht;  die  Titel  seiner  beiden  Opern  sind ;  »Pelletier 
ie  SamP-FtufMW  nnd  »L'omour  ermiUu. 

Blaimnilky  daasdbe  was  Harmoniemnsik  (s.  d.'i . 

Blassmnnn,  Adolph  .In^f-ph  Maria,  geboren  den  27.  Octbr.  1823  zu  Dre?- 
deu.  widmete  sich  frühzeitig  der  Musik,  zunächst  dem  Piauofortespiel ,  in  welchem 
Kuustzweige  er  ein  Schüler  Cb.  Mayers  und  Fr.  Liszt's  wurde.  Seit  1843  untere 
nahm  er  grossere  Conzertreisen  dnreh  Deatsdiland  und  liess  sieh  mit  bedeutendem 
£rfoIge  in  den  grösseren  Städten  hören.  San  Spid  huldigte,  gegenüber  der  damaligen 
moderncTi  Virtuosität,  den  classischen  Principien  und  bekundete  eine  solide  und  tüch- 
tige Basis.  £r  liess  sich  endhch  bleibend  in  Dresden  nieder  und  wirkte  in  geachteter 
Stelliing  als  Pianist,  Hnsiktehrer  miid  Ptofessor  am  dortigen  Conservatorimn.  Im 
Herbst  1862  wurde  er  als  Dirigent  der  Euterpeconzerte  nach  Leipzig  bemfen,  brachte 
diese  Mnsikgesellschaft  zu  Flor  und  Einfluss  und  verharrte  in  seiner  neuen  Stellung 
bis  l  bG4.  wo  er  fürstlicher  Hofkapellmeister  in  Sondershausen  wnrde.  Aber  bald 
zog  es  ihn  wieder  nach  Dresden,  wo  er  in  dem  früheren  Wirkungskreise  Eine  und 
Ansseiebnnng  fand.  B.  ist  seit  1868  Yorrittender  des  Dresdener  TonkUn^enrereins, 
der  doreh  seine  Tlifttigkeit  einen  neuen  Impuls  erhielt,  nnd  seit  1870  Yoistandsaut- 
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gUed  deB  Allgemeineu  Deutdchen  Mosikvereiuti.  Als  Gompouiät  ist  er  nur  spärlich, 
«ber  stets  mit  guten  Werken,  snflgetreten ;  die  gedniokte  UteiBtur  verdenkt  ihm  nor 

eini^^e  Piauofortestücke.  Ein  noch  nicht  gedrucktes,  aber  in  Dresden .  Leipzig  und 
Berlin  mit  gnw'^tcra  Beifall  aufgeführtes  selir  gediegenes  Klavier<}uartett  seiner  Com- 
position  dürtte  dazu  bestimmt  sein,  die  aligemeioe  Aufmerksamkeit  auf  sein  stilles 
Schaffen  zu  lenken  und  Um  selbst  zur  Veröffentlichung  weiterer ,  gldch  vortrefflicher 
Weike  n  beivegeo. 

Blathwaytj  Col.  ,  setzte  im  Anfange  des  IS.  Jahrbiinderts  aU  vierzehnjähriger 
Knabe  London .  ja  ganz  England  durch  seine  Fertigkeit  auf  dem  Klavier ,  welche  er 
nach  Alessandro  Scarlatti  s  Unterricht  sich  angeeignet  hatte,  in  Erstaunen; 
noch  heute  hingt  in  der  Ozforder  Hnsiksohule  sein  ven  Kaeller  gemeltes  Blldnlss  ans 
Jenen  Tagen.  In  seinem  reiferen  Alter  het  er  sieh  jedoeh  einem  uideren  Bwufe 
gewidmet,  und  es  ist  von  muäikulischen  Lei'itungen  B.'s  in  spiteron  Jnhren  gtrNidits 
bekannt     (Vgl.  Hawkins'  y^Hi$ior.9  Vol.  l\  S.  126  A^üt.' 

ttiutt  ist  eine  auch  in  der  filusik  mehrfach  angewandte  lleneimuug  für  eiueu  dün- 
nen, fliehlidi  neeh  der  Länge  nnd  Breite  hin  hervomgend  cosgedehnten  Körper. 
Am  meisten  erregen  wohl  die  sogenannten  Blätter,  welche  zur  Tonerregong  onmittel- 
bar  beitragen ,  das  Interesse  der  Musiker  und  Denker.    Betrachten  wir  nun  von 
diesen,  die  entweder  aus  liolz  oder  Metall  gefertigt  werden  können,  zuerst  das  B.  au 
der  Clariuette  oder  dem  Bassethorn,  so  ist  die  Masse,  aus  der  dnaselbe  gewOhnUsh 
gemeeht  wird,  Holl,  und  swar  von  dem  sogeniionten  spanisefaen  Bohre ;  selten  nur 
Tannen-  oder  Kiefernholz.   Der  Grund  dieser  Praxis  ist  darin  zu  suchen  ,  dass  ein 
B.  aus  apani.^chem  Rohrholze  bestehend ,  trotz  der  lieeioflussung  durch  den  Speichel 
des  Spielers ,  länger  sich  elastisch  zeigt ,  als  jedes  B.  aus  anderem  Hobse.   Die  Form 
des  B.8  ist  die  eines  regelmässig  sich  naeh  cLmt  Seite  hin  verjtlngenden  Spahnes  von 
1,09  Millimeter  Dicke;  die  Verjüngung  miias  der  Fertige  solehes  B.s,  wenn  er  durch 
Spaltung  des  Rohres  einen  übi  rall  ."^L  'n  It  l'cken  Spahn  sich  gemacht  hat,  durch  Ab- 
schaben erzielen.    Auf  der  Art  der  Verjüngung  des  B.s  beruht  da''  Gebeiraniss  der 
grösseren  oder  geringeren  Schönheit  desselben ,  welche  Art  jedoch  lür  jedes  B. ,  je 
naeh  dem  Instanmente,  m  welebem  es  benatat  werden  soll,  sieh  als  eine  besondere 
herausgestellt  hat ,  die  bisher  stete  nnr  emptrisoh  doreh  den  Spieler  des  Instrumentes 
am  besten  gelöst  worden  i.-?t ,  wesahaU)  es  anch  am  gerathensten  erscheint .  da.ss  die 
Olarinett-  n.  s.  w.-S])ieler  von  frllhe  an  sich  die  Blätter  zu  ihren  Instrumenten  selbst 
aufertigeii  müssen.  Dieses  B.,  wenn  es  gebraaeht  werden  sdl,  wird  in  verschiedener 
Art  mit  dem  Mnndstnoke  oder  sogenanntmi  Sehnabel  (s.  d.)  des  Instrumentes  in 
Verbindung  gesetzt.   Man  bindet  es  entweder  mit  dem  dickeren  Ende  auf  dem  Mund- 
stücke vermittelst  Bindfaden  fc-'t    oder,  um  demselben  eine  sicherere  Unterlage  und 
mehr  Dauer  zu  geben ,  lässt  man  es  auf  einem  Silberplättchen  ruhen  und  befestigt 
dasselbe .  anstatt  vät  Bbdfaden ,  mittelst  sweier  Metallringe  so ,  dass  man  dnreh  An- 
sieben  oder  Nachlassen  einer  Schraube  zugleich  in  der  Macht  hat,  das  B.  an  seinem 
freien  Ende  dem  diesem  parallel  gegenüber.-itehenden  Tbeile  des  Mundstück.-; ,  der 
sogenannten  Oberlippe  desselben,  näher  oder  ferner  feststellen  zu  können.    Die  Stel- 
lung des  freien  Blattendes ,  auch  Unterlippe  bei  dem  Mundstücke  genannt ,  muss  in 
parallelem  Abstände  von  der  Oberlippe  0,727  KUlimeter  entfernt  sein.  Da  nun  das 
B.  an  seiner  dicksten  Seite  1,U9  Millimeter  misst,  und  nach  der  freien  Seite  hin  sich 
bis  znr  feinsten  Schneide  verdllnnt ,  .so  ist  es  sehr  geeignet ,  sobald  das  Mundstllck 
zwi.schen  die  Lippen  gefasst  wird ,  in  kräftige  Vibrationen  zu  gerathen.    Wie  bei  den 
Pfeifen  mit  MetaUzuugen ,  aund  es  auch  bei  dem  Mundstück  der  Clarinette  u.  s.  w. 
nieht  die  Sehwingnngen  der  Zunge«  noeh  die  des  sngesetaten  LufWohres,  welche  die 
Ftllle  des  Tones  erzeugen ,  sondern  es  sind  die  Stösse .  welche  der  gepresste  Athem 
auf  die  Luft  im  Mnndsttlck  und  weiterhin  ausübt .  indem  das  Uohrblatt  abwechselnd 
den  Luftzutritt  hemmt  und  gestattet.  Das  B.  bei  den  clariuettartigen  Instrumenten 
wirkt  desshalb  nicht  allein  in  emer  noeh  nieht  klar  erkannten  tonbestimmenden 
Weise,  sondern  aueh  in  einer  abwechselnd  das  Schallrobr  deckenden  Art.  wur.vus  die 
Eigenheit  dieser  Instrumentgattnng  entspringt,  nicht  einen  Ton,  der  der  Kohi  länge  des 
Instrumentes  entsph^t,  zuerseugen»  sondern  einen ,  der  eigentlich  ein  doppelt  so 
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langes  Rohr  fordert.    In  den  Artikeln  Akn  tik  und  Blasinstrumente  ist  das 
Weitere  Ober  die  Eigenheiten  des  B.s  noch  zu  ersehen.    Nächst  diesen  zur  Ton- 
erregiing  dieseodtD  Bogeoaiiiiteii  BUtttern  ^  die  der  Oboen  and  Fagotte  beeonders 
zu  beachten.   Die  Maaee,  Form  u.  s.  w.  derselben  ist  ähnlich  wie  die  der  Clarinett- 
btttter       Bffestigung  und  Stellung  jedoch  dem  Instmmente  eigenthümlich  und  wird 
bei  den  he  ^iultren  Instrnmpnteii  «ppciell  besprochen  werden  :  hier  nnr  so  viel,  dass 
Ober-  und  LaterUppe  bei  diua^u  luätrumenten  stets  gleich  geformte  13 .  oiuü.  Zwiächea 
des  Beliwingungen  dieser  beiden  B.  und  denen  der  Lnftaiide  des  Instmmentea  findet 
eue  engere  Beziehung  statt ,  als  dies  in  der  Clarinette  der  Fall  ist.   Auch  wirken 
(Wese  Blätter  nicht  deckend  auf  d:is  Hohr,  wesshalb  Instrumente ,  deren  Mundstück 
&m  zwei  Blättern  besteht,  stetö  in  die  üctave  ttberschlageu  und  die  Luftsäulen  dersel- 
ben nach  denselben  Gesetzen  schwingen,  wie  die  eines  offonen  Rohres.  —  Die  nlel»t 
diesen  HeliUlttem  in  dar  Instnunentefabrilcation  sngewandten  sogenannten  Blätter 
bestehen  aus  mehrmals  gewalztem  Messing-.  Eisen-  oder  Neusilberblecli  und  werden 
gewöhnlich  Zungen  (s.  d.)  genannt.  Vorztlglich  finden  diese  Hlütter  ihre  Anwendung 
in  den  Schnarrwerken  (s.  d.j  der  Orgel  und  nächstdem  bei  verschiedeneo  ähn- 
lidien  Ibstrumentni ,       der  Pbyslumnonica,  ^titaarmoniea  n.  s.  w.  Man  unter- 
seheidet  deren  zweierlei,  auf-  und  durchschlagende  Blätter  oder  Zungen.  Erstere 
finden  a!<  h  <rhnn  im  15  Jalirhuuderf  in  OrL">hverken  in  Anwendunpr :  letztere  hin- 
gejren  '^iml  f  rnt  ■  it  dt m  i'^nde  des  IS.  Jahrhunderts  im  Abendlande  bekannt.  Lan^e 
und  iiart  bat  man  sich  um  das  Verdienst  der  Erfindung  der  durchschlagcndcu  Zungen 
gestritten,  ob  dieselbe  dnreh  einen  Franiosen  Orenier  in  Paris  gemadit  worden  sei, 
oder  von  einem  deutschen  Orgelbauer  zu  Petersburg  Namens  Tr atze nburg  herrühre. 
Der  berühmte  Akustiker  Biot  trat  in  seinem  Werke  »Precis  iUnif^^fnirr  de  Physique', 
1S17,  für  Grenier,  und  der  bekannte  Gottfr.  Weber  in  der  Encyklopädie  von  ]^r<«ch 
und  Gruber  in  der  Abhandlung  über  B.  für  Tratzenburg  in  die  Schranken,  welchen 
HnnptlOmpfem  sieh  nadi  bdden  CMten  bin  Andere  anschlössen.  Erst  sdfedem  Amiot^s 
Werk  vMimoire  sur  la  musique  des  Chinoi»^  (Paris,  17791  allgemeiner  verbreitet  und 
gelesen  war,  lernte  man  diese  Erfindung  als  eine  chun  lange  von  den  Chinesen  ge- 
machte kennen,  die  dieselben  bei  ihrem  vuiikummensten  Blasinstrumente,  dem 
Scbeng  (s.  d.) ,  verwendeten ;  wahreeheinlidi  waren  eben  dnreh  obiges  Werk  beide 
in  ihrem  Berufe  strdisanie  Männer  gleichzeitig  mit  derselben  bekannt  geworden  und 
hatten  dieselho     IhststJlndig  ohne  Quellenangabe  verwerthet.    Nim  vr>\  liörte  dieser 
Streit  auf.  und  man  lie^s  es  ferner  selbst  uiierwogen .  wer  von  den  iieiden  das  Ver- 
dienst der  erstenEmluhrung  derselben  sich  mit  Kecht  zueignen  konnte.    Die  aof- 
sehlagsnden  Btttter  oder  Znngen  werden  auf  einer  Knne  so  befes%t,  dass  ne ,  wie 
das  B.  einer  CSlaiinette ,  den  äusseren  Rand  der  Rinne  bei  ihren  Vibrationen  auf- 
schla^nd  berühren  ,  wodurch  dem  Tone  eine  schnarrende  oder  selbst  rasselnde  Bei- 
lorabe  bereitet  wird,  die  von  der  Stellung  dieses  B.s.zur  Kinne  abhängig  ist;  die  ver- 
mittelst durchschlagender  Zungen  hervorgebrachten  Tdne  und  hingegen  weit  milder 
vnd  angenehmer.  AnsAihrlieheres  über  diese  Art  der  Blfttter  wird  in  dem  Artikel 
Zunge  n  berichtet,  und  die  akustischen  Eigenheiten  der  Zungen  sind  in  den  Artikeln 
Rohr  werk,  Schnarrwerk  und  Blasinstrumente  noch  näher  besprochen.  — 
Es  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  den  Oi^lbauern  unter  B.  auch  das  obere  oder 
untere  Brett  euies  Balges  Torstnaden  irird ;  dte  Besehaffenheit  n.  s.  w.  dieser  Blitter 
ist  eingehend  in  dem  Artikel  Balg  erOrtort.  B. 

Blatt;  Franz  Thaddäus,  freboren  1703  zu  Prag,  zei;^t€  in  seiner  Jufrend  eine 
eiit>>chiedene  Vorliebe  für  die  Malerei ,  wcsshalb  er,  da  dieser  Beruf  dem  Wunsche 
äeuies  seit  1796  als  kaiserlicher  Beamter  in  Wien  angestellten  Vaters  zusagte,  zu 
seiner  Ansbildong  m  dieser  Knnst  die  Akademie  daselbst  besndito.  Audi  in  der 
Mu.sik  machte  er  seine  Studien,  doch  nur  in  solcher  Weise ,  wie  er  und  die  Seinen 
diese  Kunst  als  gesellschaftlichen  Bildungsfactor  ftlr  nothwendig  erachteten.  Er.st 
nach  dem  ISO?  erfolgten  Tode  semes  Vaters,  wo  B.  sich  mit  seiner  Muttor  wieder 
nach  i'rag  begab ,  wählte  er  die  Musik  als  Lebensberuf.  Er  besuchte  zu  dem  Ende 
die  dortige  HosikBchnle,  suebte  steh  besonders  naeh  Anleitung  des  Olarinettlehrera 
dtt  SdnUe,  Farnick,  in  der  Behandlang  cüeses  butnuneotes  m  TervoUkommnen 
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und  dtadirte  die  musikalische  Compositioiislehre  nnter  Führung  des  damaUgen  Difeo- 
tm  jener  Anstalt»  Dionys  Weber,  mitgroisen  Fleiase.  Sebon  im  J.  1814  hatte 

B.  als  Clarinettist  sich  eine  »o  hervorragende  Technik  angeeignet,  dass  er  .luf  ver- 
schiedenen ;:^Tösfioren  Kunstreisen  die  Aufmerksamkeit  aller  Verehrer  dieses  Iiistru- 
mentes  auf  sich  zog.  Von  diesen  Reisen  zurückgekehrt,  fand  er  sogleich  eine  Anstel- 
lung als  erster  Clarinettist  am  stftdtiwfaen  Opemtheater  Prags;  1818  wurde  «r  «ist 
als  Hilfslehrer  an  das  CoDservatüriam  daselbst  berufen  und  1820  som  wirküeheii 
Professor  an  diesem  Institute  ernannt.  Schon  ehe  er  diese  feste  Anstellung  sich  er- 
worben hatte  ,  ^vur(!»»n  viele  seiner  Corapositionen  sehr  gesiirlit ,  besonders  erfreuten 
»ich  seine  «yariatioru  briii.  pour  Ciar.  av.  OrcA.a  Op.  28  (Leipzig,  bei  Breitkopf  und 
Hirtel)»  und  die  llmlichen  Werke:  Vanationen  in  C-moU,  Op.  12,  und  die  in 
moU,  Op.  14,  beide  bei  Simrock  in  Bonn  herau^egeben  ,  einer  weiteren  Verbreitung. 
Ausser  die.sen  zeugen  viele  Trios,  Duos,  !'otpourris  u,  s.  w.  für  C'lfirinette  und  andere 
Instrumente ,  so  wie  Solopi^en  fUr  üboc  und  das  englische  Horn ,  weiclie  in  dem 
Prager  Conservatorium  praktische  Anwendung  fanden,  von  B. 's  gutem  Geachmacke 
und  seinem  grttndliehen  theoretiseben  Wissen.  Aneb  in  der  Abfassni^  flieoretischer 
Werke,  einer  ^MelhodecompletepourlaClarmetteetc.«,  IS2S  französisch  und  deutsch 
bei  Schott  in  Main?  »Tschienen,  und  einer  »Kurzgefassten  theoretisch-praktischen 
Gesangschule  mit  beiiouderer  Hticksicht  auf  Jene,  welche  sich  diese  Kunst  zu  ihrem 
Vergnügen  aadi  ebne  Meisler  lu  cigeu  maoben  wollen,  naob  dm  bestm  Quellen  be- 
arbeitet«, «elebe  er  1830  an  Prag  bei  Radi  beraasgab ,  bat  B.  sieb  rübmliehst  ber- 
Torgetlim  -t. 

BkltDiiiDu,  l'ierre  P  mi  1  ,  ein  um  1790  in  Pari.s  lebender  ruhuüic hat  bekannter 
Harfenvirtuuäe  und  Compouiät  fiir  sein  Inatrument.  Von  ihm  sind  erschienen :  »6  Ro- 
numcn pour  la  Harpen  (Paris,  1792] ,  »3  Sonaitt pemr  kt  Harpt  aoße  Vialom  Op.  7 
^Paris,  179S)  und  »Ib  SonaieB  pout  la  Marp»  muc  Vi^im,  t»irtnUi  du  otunm  dt 
Pkyt  '  in  fünf  Theilen. 

Blaurer,  Ambrosius,  j,'eboren  1492  zu  Contitanz  und  als  Prediger  zu  Winter- 
thur  in  der  Schweiz  1569  gestorben,  gehört  mit  zu  denjenigen  Dichtercomponisten  In 
der  frflhestea  Zeit  des  protestantisoben  Kircbenliedes,  die  in  felsenfester  Glanbena- 
stftrke  ihren  kindlich  frommen  Ausdruclttwelaen  nur  eine  oft  sehr  mangelhafte  Form 
gaben.  Aus  letzterem  Gründe  sind  nur  wenige  der  frommen  Schöpfungen  solcher 
Männer  bis  auf  uus  {gekommen.  Von  B.  besitzen  wir  nur  noch  die  Choräle :  »Christ  ist 

ersuoden  von  dem  Tod  u.  s.  w.«  nach  der  Melodie  ababd  c  b  a,  welche  sich  in  dem 
1537  gedraokten  Werke  »Tentsob  Kircbenambt  n.  s.  w.-  (Wolff  Köphel  in  Strassburi^) 
befindet;  >Wie*S  Gott  geftlU,  so  giUlts  mir  auch  u.s.w.«  —  1551— ,  und  »Ricbf 
mich,  dass  ich's  mög  leiden  u.  s.  w.a.  der  letzteren  Dichtung  findet  sich  die  Me- 
lodie :  Jls  h  a  (I  ßs  h  a  \n  dem  •KiTciiengesang«  >  gedruckt  bei  J.  Wolf  an  Frankfiirtb 
am  Main  im  Jahre  t5C9,  vor.  0. 

BfaiTety  Michel,  am  13.  März  1700  saBesanfon  geboren,  war,  wie  sem  Vater, 
Drechsler,  erwarb  siob  aber  als  Autodidakt  eine  grosse  Meistersebaft  auf  der  FlOte 
und  nahm,  durch  das  Interesse,  welches  der  Herzog  Levis  an  seinem  Ftdtenspiel  nahm, 
veranlagest,  im  J.  1723  seinen  W<  ihendcn  Aufenthalt  in  Paris.  Bald  nach  seiner  An- 
kunft daselbst  hörte  Um  der  Pnuz  von  Carignan  und  deckte,  indem  er  B.  ein  bedeu- 
tendes Jahrgebalt  nebst  iraer  Wohnung  anssetste,  denselbiBii  Tor  jeder  materiellen 
Sorge,  bis  der  Qraf  von  Clermont  ihn  zum  Oberaufscher  seiner  Musikkapelle  ernannte, 
welches  Amt  er,  kleinere  Kunstreisen  abgerechnet,  bis  zu  meinem  im  J.  176S  nach 
einem  dreijährigen  schweren  Steinleiden  erfolgten  Ableben  verwaltete.  Diese  iStel- 
lung  forderte  von  ihm  auch  mubikaiiscbe  Compositionen ,  welche  Ptiicht  er  mit  Erfolg 
erfiülte,  wie  die  Operetten :  •La ßie  de  (^tiUrttt,  »Lejahux  eorrig4*  und  ein  damals 
sehr  beliebtes  Ballet :  »Jeux  Ofympt'quesn  beweisen.  Ausser  diesen  grösseren  Werken 
hat  er  noch  vorschiedeiip  andere  CompoRiHonen .  wie  Solostücke,  Sonaten  u.  s.  w  ftlr 
Flöte,  ferner  Harmoniemu.Hilven,  p^eschriebeu,  wovon  jedoch  nur  wenige  in  verschiede- 
nen Sammlungen  sich  gedruckt  erhalten  haben.  -t. 

Ilase,  MattbienFrdd^ric,  oormmpirt  aas  Blasius,  Matthien  Fr^d<- 
r  ic  (s.  d.) .  Br  selbst  hat  sieb  niemals  Blase  genannt  oder  gesebrieben. 
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Blas«!  Henri  Sebastien,  geboren  1763  zu  Cavaillon  im  Departement  Vau- 
«lose,  genoas  seban  enlen  mnukaliaehen  Unterrieht  in  tainer  Yatersladt  ¥0B  dam 

Qc^nisten  L  a  p  i  e  r  r  e  und  seine  weitere  AnsbUdung  zu  Paris ,  wo  er  die  Rectitswis- 
senBchaft^^n  f-tiidirte  und,  musikalisch  vornehmlich  bei  Sdjan,  dem  treflnichen  Orga- 
nisten au  der  Kirche Saint-Sulpice  arbeitete,  äpäter  erhielt  er  die  Advocatur  in  Avignon 
luui  wurde  eorreapondimdes  Mitglied  der  Pariaer  Akademie,  Damala  erechieneo  setne 
nmmkaUBCfaen  ErBtUngSWerke :  »4  ffrande»  Somtes  pour  le  Cktveem  avec  Fiolon  obligi 
/"ormant  detix  oeuvres  Separis«  (Paris,  17991  und  2  Duos  ronc.  pour  Piano  et  TTarpf 
ou  deux  Pianos«  Op.  3  (Paris,  18021  ,  denen  verschiedene  (Jompositioneu  ähnlicher 
Gattung,  sodann  Messen  und  Opern,  wie  fLhiritagt«.  und  »Semiramii» ,  folgten. 
Letztere  eind  jedoeh  nleht  nur  AnfRlhning  gekommen.  Aneh  als  Romanschrift- 
steller und  Feuilletonist  hat  er  sich  einen  Namen  gemacht.  Er  war  ein  Freund 
Gretry's  und  M^hul's  und  ist  auf  verschiedene  Werke  dieser  Meister  nicht  ohne  Ein- 
fioas  ^wesen.  Hochbetagt  starb  B.  am  II.  Mai  IS  33  in  seiner  Vaterstadt  Cavaillon. 

Blue  de  Birj,  FrangoisIIenri  Joseph  Castil,  Sohn  des  Vorigen,  s.  Ca«* 
stil-BUse. 

Ilaiek,  Franz,  Musiktheoretiker ,  geboren  den  21.  Decbr.  1815  in  Vele^ic  bei 
Xeubyd/.ov  (Böhmen),  widmete  sich  anfangs  den  technischen  Studien,  ab^olvirte  dann 
unter  dem  Director  Robert  Fuhrer  die  Organistensohule  in  Prag  und  wurde  im 
J.  1836  nmi  Seeretair  des  Kirdienmiisikverdiie  in  BffImieB  imd  im  J.  1838  nun  Pro- 
feaeor  der  Hannonielehre  an  der  Organistenschule,  wo  er  noch  jetzt  äusserst  erapriees- 
lieh  wirkt,  ernannt.  Er  verfasste  l  itir  ITarmoniclehre  in  böhmischer  Sprache  ;  'XauJia 
o  harmontiv ,  die  bei  J.  L.  Kober  iu  Prag  erschien  und  zu  den  besten  grhfJrt  schrieb 
viele  pädagogische  und  theoretische  Mosikartikel  in  Musikzeitschriften  uud  componirte 
n.  A.  aneh  Aem  Tnoerehor  nnd  iAhmiiehe  Lieder.  H-e. 

Wedy  spraeiigebrftaeiilielie  Abkürzung  far  Blechinstrumente  (s.  d.).  So 
spricht  man  von  »zuviel«,  oder  "zn  wenig  B.«  '-instrumenten'  .  findet  forner  fin 
Werk  pmit  B.  flberladen»  u.  8.  w.  —  Blechern  oder  blech  ein  heisst  einen  dün- 
neu, platten  Klang  von  sich  geben.  Man  spricht  in  diesem  Öinue  z.B.  von  einem 
Klnviere,  welehea  bleekert  oder  Ueehelt 

Blecka,  Adalbert,  ein  guter  Violinist  und  Dirigent,  welcher  nach  einander  die 
St^^Hen  als  Vioünist,  Conzertmeister  und  zuletzt  als  Musikdirector  im  Orchester  des 
Ötadttheaters  zu  Breslau  bekleidete.    £r  starb  am  13.  Januar  1870  zu  Breslau. 

iiecliMtnimeite.  Alle  murikaliMhen  Instmmento,  deren  Körper  dnrehw^  aus 
Bleeh,  sei  dies  von  Mesnng,  Kupfer,  Eiseu  oder  irgend  einem  anderen  Metall,  besteht, 
führen  diesen  Namen ,  wenn  der  diesen  Instrumenten  entlockte  Ton  durch  das  Ein- 
hauehen menschlichen  Athems  hervorgebracht  wird.  Die  ersten  Instrumente  dieser 
Gattung  wurden  aus  Bronze  gegossen  und  alle  bisher  bekannten  geschichtlichen 
Knehrichten  Uberwiäsen  dem  semitieelien  VoUcBstnmme  die  ento  ToUkommnere 
Anrtildung  dieser  lo^trumentgattung.  In  der  antiken  Z^At  findet  man  nur  B.  von 
gerader  Form  in  Gebrauch  ,  und  iu  der  Geschichte  der  assyrischen  Musik  fehlen  fast 
alle  Berichte  Aber  die  Entwickelunji;  des  Baues  dieser  Art  von  Tonwerkzeugen ,  doch 
die  in  Europa,  besonderä  zu  Kiwik  in  Schonen,  Peccatel  in  Mecklenburg  u.  s.  w. 
gefondenen  Horner«  deren  Alter  man  naeh  neneater  Forsdinng  bis  anf  1000  t.  Clir. 
achltzt,  nnd  die  man  als  von  den  Phöniziern  eingefllhit  betraditet,  beweisen,  daaa 
man  sie  schon  in  sehr  früher  Zeit  B  »rehoi^ener  Form  7.n  fertigen  versfand.  Diese 
wurden  jedoch  in  der  Weise  gebaut ,  dast>  man  die  einzelnen  Theile  derselben  goss 
und  dann  mit  Metallnigein  an  einander  fUgte.  Auch  in  der  Römerzeit  scheint  eine 
gleiehe  Erzeugungsart  dieser  Tonwerkzenge  stattg^nden  au  haben,  da  man  noch  im 
IC.  Jahrhundert  in  der  Kunst  des  Biegens  der  Metallrohre  sich  in  der  Kindheit  be- 
fand. Man  füllte  nämlich  die  Rohre  durch  Ipirht  flüssig  werdende  Metalle,  wie  Blei 
n.  s.  w. ,  bog  sie  dann  in  beliebige  Wiadungen  uud  entfernte  durch  Erhitzen  des 
Bohrea  dis  in  dem  B.  «iflialtene  Metall.  Da  man  in  jener  Zeit  nnd  aneh  noch  apiter 
es  ftlr  wflnsdMnswertii  erachtete,  die  höheren  Naturtöne  der  B.  in  leichtester  Weise 
zu  haben,  so  gab  man  denselben,  d^reh  die  Praxis  geleitet,  eine  enge  Mensur,  als 
jedoch  die  Wissenscha^  die  Tonzeoguug  in  den  B.  erkennen  lernte,  und  man  für  die 
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g'-ö-^eieii  B.  OS  als  nothwendig  erachtete,  die  tieferen  Grundtöne  des  Rohres  kräftig 
und  leiclit  ansprechend  za  erhalten ,  baute  mau  dieselben  mit  weiterer  Mensur ;  letz- 
tere B.  nannte  man  leit  1843  GanzinBtmmente  (s.  Enphoniam)  zum  Unter- 
Bchiede  von  den  «oger  menfliurirteii ,  die  man  dnreh  den  Namen  Halbinetritraente 
kennzeichnete.  —  Was  nun  den  Gebrauch  der  6.  anbetrifft,  so  sind  nie  hls  zum 
Mittelalter  hin  von  allen  Völkern,  die  dieselben  führten,  als  Signalinstrumente ,  beson- 
ders im  Kriege,  aut'  der  Jagd  u.  s.  w.,  angewandt  worden.  Näheres  darüber  s.  unter 
Blasinstrumente.  SeSrat  naeh  äet  Entdeeknng  der  Harmonie  bis  in  die  neueste 
Zeit  llin  ist  ihnen  diese  Anwendung  ihres  weit  in  die  Feme  dringenden  schmetternden 
Klanges  halber  verblieben.  Mit  der  Entwickelung  der  Orcliester  fanden  aueh  die  B. 
in  dasselbe  Autn:ihine .  und  zwar ,  aib  man  das  For/e  und  Fiano  m  den  Tonstückea 
vermittelst  steriler  Töne  hervorragend  scheiden  wollte;  durch  die  den  U.  eigene 
Kraft  im  VerliiltidSB  m  den  Rolirbiaa-  und  Streidiinstnimenten  aber  treten  diese  bd 
ihrem  Gebrauch  im  Orchester  stets  in  einer  Intensität  auf,  die  die  jener  Instrumente 
weit  überwiegt.  Trotzdem  das«  in  neuester  Zeit  die  Durchbrechung  des  Rohrös  fs.  Ven- 
til e;  diese  Kraft  bedeutend  gemässigt  hat,  tritt  dieser  Uuterscliied  in  der  Ton- 
gebong  dennoch  so  bedeutend  hervor,  dass  mau,  um  dem  jetzigeu  Geschmacke  in 
dieser  Beaaebnng  dnen  Ansdroek  sa  geben ,  im  geseblossenen  Baume  es  niemals 
den  Bläsern  dieser  lustrumentgattung  gestattet,  ihre  ganze  Tonkraft  zu  entfalten. 
In  allernenester  Zeit  jedoch ,  wo  die  Tonsetzer  sich  befleissigen ,  in  den  Gaben  der 
Tonwerkzeoge  Farben  zu  erkennen,  die  sie  nicht  als  massige  gleiche  Flächen  in  ihren 
Tongemilden  Tenrenden  wollen,  sondern  alsColorite,  die  ihre  gefühlten  Tongaben 
zu  verweben  sich  bestreben  sollen ,  ist  die  Milderung  dieser  Bigenheit  der  B. ,  eine 
Folge  der  Durchbrechung  ihres  Schallrolireri ,  die.sem  Bestreben  selbdt  förderlich  ge- 
wesen ;  es  geben  durch  diene  Erlindunir  dio  ß.  mit  und  ohne  durclibrochenes  Rohr 
zwei  unter  aich.  durchaus  verschiedcue  Klangfarben,  welche  von  allen  Tonsetzem 
besonders  enltivirt  werden.  —  Die  nnbesehrlnkteste,  nnserm  Geselimaek  am  meisten 
enCsiffediende  Anwendung  finden  auch  noch  heute  die  B.  im  freien  Räume,  und 
zwar  am  vollendetsten  nur  im  Vereine  mit  anderen  B.,  wie  sie  die  GaTallerie<^ 
masik  (g.  d,   aller  Volker  Europa.s  zeigt.  C.  B. 

Blegabrlduä;  Sy  1  Ii us,  König  vuu  England,  etwa  um  das  J.  112  v.  Chr.  £r 
soll  zwanzig  Jahre  gtfloklidi  regiert  haben  und  wird  iron  der  Sage  als  trelllieber  Sin- 
ger und  Dichter  gerahmt.  (Vgl.  »Baiei  Calalogum  9enptorum  i/lutAniim  M^ori» 
Britanniae<i,  centur.  l,  S.  13  sequ.) 

Blende  nennt  man  in  dem  sogenannten  Prospectus  (s.  d.)  einer  Orgel  die- 
jenigen Pürifm,  welche  in  grösserer  Zahl  m  einem  Felde  aufgestellt  sind,  doch  in 
Besag  anf  ihren  Gebraueh  im  Verhältniss  tu  den  tongebenden  Pfeifen  blind  (s.d.) 
genannt  werden  müssen.  Indem  die  wirklich  tongebenden  Pfeifen  einer  Orgel 
nach  feststehenden  Regeln  auf  der  Windlade  ihre  Stelle  erhalten  müssen,  und  die 
grösöten  Orgelpfeifen ,  welche  der  Erspamiss  wegen  aus  liolz  gefertigt  werden ,  ge- 
wdlinlich  unmittelbar  auf  die  Hauptlade  zu  setzen  sind,  well  smist  dureb  die 
weitere  Leitung  der  Luft  die  Stirke  des  tonzeugenden  Windstromes  leicht  geschwächt 
wird  und  man  diese  Töne  nur  ungleich  im  Verhältniss  zu  den  anderen  der  Orgel  zu 
uneben  vurmftchte :  so  stellt  man ,  um  dem  Tone  der  Orgel  nicht  zu  schaden ,  eine 
Anzahl  blinder  Metallpfeifen  in  den  sogeuauntea  Prospectus,  damit  das  Ansehen 
des  Werkes,  In  dem  man  gerne  die  insaersten  Grenzen  des  dureh  die  Orgel  gebotenen 
Timreiches  dem  Auge  vorführt,  dadurch  imponirender  wird.  0, 

Biesendorf,  Flisabeth  ,  Schwester  eines  Malers  und  Kupferstechers,  eine  vor- 
zügliche Sängerin,  die  im  fange  des  Ib.  Jahrhunderts  in  Berlin  lebte.  Sic  trat 
u.  A.  bei  Gelegenheit  der  königlichen  Vermählungsfeierlichkeiten  1706  und  1708  in 
den  zu  diesen  Festen  gegebenen  Opern  »Sieg  der  Sehffnheit«  von  Finger  und  als 
Eleone  in  »Alexander  und  Roxanens  Heirath«  öffentlich  auf.  Bald  darauf  ging  sie 
mit  der  Fttratui  Mentsehikoff  nach  Petersburg,  wo  sie  bis  zn  ihrem  Lebensende  ver- 
blieb. 0. 

iliwMi  Jonas,  ein  in  England  rilhmliehst  bekannter  Oigelspieler  und  Qomr- 
ponist,  welcker  um  das  J.  ISOO  in  London  als  Musiklehrer  und  Orgaidst  lebte. 
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UejeTj  Georg,  Vocal-  und  lustiumtintalcompouut ,  naclt  Wohram  m  Lübeck, 
wahnchMnUcher  aber  saeh  Watther  fai  Saalfeld  geboren,  war  um  1660  Kammer* 
nhreiber  dee  Grafen  sn  Sofawarzburg- Kudoletadt  imd  ^'ab  1670  in  Leipzig  »Lust- 

mnsik  in  vier8tiinmiy:en  verschiedenen  Stücken  bestohend  .  in  zwei  Theilen ,  und  in  • 
Jena  »Muaikaliaclie  Andachten  Uber  die  i^onn-  und  I^'esttagsevangelien ,  bestehend  in 
i,  5,  6  und  8  Stbmea«  heraus. 

WkifWt  Nie  Ol  au»,  wahrscheinHch  mit  dem  Vorigen  nahe  verwandt,  war  37  , 
Jahre  hindurch  Staitmusiker  in  Lübeck  und  ein  weit  und  bi  Pit  gertlhmtejK  Hornist. 
Er  ritarb  im  GS.  Lebensjahre  aui  3.  Mai  IttäS  zu  Lübeck.    Es  existirt  von  ihm  noch 
eine  äammluog  von  Faduanen,  GagÜarden,  Canzuneu  und  iSint'unien  (Leipzig,  1624>. 

MIcMMr,  eine  Familie  mm  Theil  tOcIitigetr  and  hervorragender  Musiker, 
welche  Bich  um  das  Offmtlil^  IfosiUelMB  in  Berlin  fast  ein  halbes  Jahrhundert  liin- 
durcb  dnrch  gut  arranf?irte ,  angesehene  und  stark  be^^uchte  ronzerte  wolil  verdient 
gemacht  uud  EinflusB  gewonnen  hat.  Von  den  einzelnen  Gliedern  sind  anzuführen  :  * 
Ernst  B.  Juh.  ,  geboren  um  1770  zu  Berlin,  ein  vortrefflioher  Waidhornist  und 
C<Muertbllaer,  war  ersler  Hornist  im  Orchester  des  Nationaltiieaters ,  naeb  dessen 
Vereinigung  mit  den  küui^l.  Schauspielen  er  als  Rammermusicus  in  die  kdnigl.  Ka- 
pelle tiberging:,  in  der  er  als  sehr  geachtetes  Mitglied  bis  zum  J.  IS29  wirkte,  wo  er 
peosionirt  wurde.  Er  starb  am  tC.  October  lb42  in  Berlin  im  hohen  Alter.  — 
Friedrieh  AagitstB. ,  der  berühmteste  und  vOTdieDstvollste  der  FamiHe,  war 
kOnigl.  KammermusUcer  nad  erster  Clarinettist  der  Opernkapelle  zu  Berlin.  Er  war 
um  da.s^  J.  1780  geboren  und  lies<?  sich  seit  ISOl  mit  grossem  Erfolg  aL  ronzertblÄser 
hören,  in  Folge  dessen  er  ISo,".  beim  Orchester  des  Nationaltheaterä  und  bei  Ver- 
einigung beider  königlicher  Kapellen  als  künigl.  lüunmermusiker  angestellt  wurde. 
Im  J.  1823  liesB  er  sieb  peonoidren  und  starb  am  21.  Deebr.  1841  zn  BeiUn  Im 
6 1 .  Lebensjahre.  Ein  bleibendes  Verdienst  um  das  Kunstleben  der  prenssiseheB 
Residenz  erwarb  er  sich  dadurch  .  das.s  er  die  Idee  zu  den  von  C.  L  Raclimnnn  und 
E.  F.  Benda  1770  gegrtlndeten  sogenannten  »Liebhaber-Conzerteji«  wieder  aufnahm, 
aber  zeitgemlsser  und  kttasUeriseher  gestaltete.  Zv  dem  Zweel»  hatte  er  schon  1800 
ein  Hosikinstitut  gegründet ,  um  jungen  Musikei-n ,  so  wie  Dilettanten  Gelegenhdt  2a 
bieten,  .sich  im  Orchester.-piel  au.-'/ubllden.  Mit  Hilfe  anderer  guter  Musiker  gab  er 
mit  dici^em  Institute  jahrliche  Abounementsconzerte .  die  um  so  grösseren  lieifall  fan- 
den ,  als  Uberwiegend  gediegene  und  anerkannte  Werke  in  d&s  Programm  gezogen 
wurden  und  sieb  dort  häufig  bedeutende  fremde  nnd  einheimisohe  Kttnstler  hOren 
lieasen.  Zur  Zeit  ihrer  Blüthe  (1810  bis  1820)  nahmen  diese  Conzerte  den  ersten 
Rang  unter  den  nffVnrÜchen  musikalischen  Veranstaltungen  Bt  rlius  ein.  Das  Musik- 
institut selbst  übernahm  I8;^7  der  älteste  Sohn  B.  s,  Louis  B.,  ein  guter  Violinist, 
vermochte  daaaelbe  jedoch  und  eben  so  die  Abonnements-Couzertc  nur  noch  wenige 
Jahre  hindoreh  sn  halten.  —  Johann  B.  war  «n  tttehtigm'  Yiolinspieler,  der  aber  smne 
Ideen  zu  eigenem  Schaden  viel  zu  vorwiegend  auf  das  Absonderliche  nnd  Phanta- 
stische richtete.  Im  Violinspiel  war  er  ein  Schüler  Giornovichi's  und  erwarb 
sich  den  Ruf  eines  trefilichen  Solospielers,  sodass  er  um  17S9  Kammermusicus  der 
Königin  von  Prenssen  wurde,  in  welofaer  Stellung  er  bis  snm  J.  1606  ywblieb.  Im 
J.  1801  proclamirte  er  sicb  durch  die  Zeitungen  als  Krfiiuler  eines  musikalisohen 
Alpbabetä  von  fünf  Figuren ,  welches  auch  ein  Laie  in  einer  h.ilben  Stunde  unter- 
scheiden,  begreifen  und  in  Zeit  von  hiieh.stens  fünf  Stunden  auf  Jedt  ni  Instrimieute 
mechanisch  spielen  lernen  könne,  verniittebt  dessen  man  duna  Alles,  was  uiuu  wuUe, 
Ar  jede  Sprache  denflieh  and  vdlstindig  statt  der  Worte  ausdrHoken  kOnne.  Er 
«rbot  sieh ,  diese  Erfindung  an  fünf  Personen  gegen  fönf  Thaler  Honorar  bekannt  zn 
machen  Weiteres  davon  ist  jedoch  der  Welt  niemals  bekannt  geworden.  B.  selbst 
starb  in  Berlin  im  Februar  1842.  Verdffentlicht  hat  er  seit  1789  Violinduette  und 
Conzerte*,  FHttentBeke  und  Streichqoartette,  unter  welehen  letateren  idch  auch  eine 
•Friedensfeier  in  D-dür,  mosikaliBehe  Vorstellung  als  Violin-Qnartett«  befindet. 

Blla,  M.  8. ,  Organist  an  der  Kirclic  Notre-Danie  in  Paris .    geboren  den 
19.  Jnni  1757  zu  Beaune.  trug  eigentlich  den  Familiennamen  Lacod  rc,  den  er  abei- 
seit  seinem  vierten  Jahre,  wo  er  Waise  wurde,  mit  dem  seines  Verwandten  und 
Xmital.  Cwv«n.-I«Etlwa.  IL  4 
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im  Orgelspiel  und  in  der  Oompoiition  beieitä  unterrichtet,  begab  er  sich  1771  naeh 
Paris,  um  sicli  beim  Abb<*  Rose  und  dem  <  »rganisten  S^jan  noi'li  wcit+T  in  diesen 
Discipünen  auszubilden.  Er  wurde  1779  Organist  bei  den  Domiuicnueru  der  Straasa 
St.  HonoT^,  1791  an  der  Kirebe  St.  GemaiiB  TAnxerroie  und  1806  endUeh  an  der 
Kathedrale,  als  Nachfolger  von  Desprez.  Als  solcher  starb  er  am  9.  Febr.  1834  za 
Paris.  Sein  Spiel  soll  vortreflllcli  geu  p-cn  sein  ,  niolit  minder  werden  seine  zabl- 
reichea  Orgeloompositionen  als  gut  gerühmt  :  doch  sind  dieselbo«  <lurch  Druck  nicht 
au  die  OeQentliclikeit  gelaugt,  sondern  cursiren  höchstens  in  Abäcliniten. 

■ttiif  eine  im  gewöhnlichen  Leben  mitnnter  wdd  flir  nicht  glftnsende  Ifetall- 
etfleke  mngewaudte  Bezeichnungsweise,  findet  in  dieser  Bedeatung  aach  in  Bezug  auf 
metallene  Bestandtbeile  von  Instrumenten  ihre  Anwendung.  Ausserdem  aber  ist 
dieselbe  in  der  Orgelbaukunst  zu  einem  technischen  Ausdrucke  geworden,  der  in  Be- 
^  zug  auf  Theile  der  Orgel  augewandt  wird ,  die  in  ihrer  Gestaltung  vollkommen  mit 
dnrohaufl  nothwendigra  anderen  medianischen  Tlieilen  gleioh  dnd,  welolie  unmittel- 
bar zur  Tonerzeagüng  dienen,  aber  an  der  Tonzeugiing  entweder  gar  keinen  oder 
nur  mittelbaren  Antlieil  nehmen.  Zu  den  Orgeltlieilen ,  die  gar  keinen  Antheil 
an  der  Tonzeugung  nehmen  und  dennoch  in  der  Form  mit  den  anderen  durchaus 
gleich  sbd ,  gehören  vor  Allem  die  sogenannten  blinden  Claves,  nimlich  Tasten, 
die  mit  keiner  Orgelpfeife  in  Verbindung  stehen  und  nur  die  Lflcken  der  sogenannten 
kurzen  Octave  s.d.;  anszufüllen  bestimmt  sind.  Ferner  nennt  man  die  Orgel- 
pfeifen, welclie  oft  in  sogenannten  Blenden  (s.  d.)  den  Prospectus  der  Orgel  zieren, 
blinde  Pfeifen,  weil  aie  uiemals  zum  Tönen  gebracht  werden  können ;  wie  jedes 
Register  (s.  d.) ,  das  nur  dessbalb  sich  an  der  Orgel  befindet,  weil  man  bei  dem 
Baue  derselben  es  vorgesehen  hat :  wenn  man  später  durch  mehr  Mittel  in  den  Stand 
gesetzt  wird  .  noch  Register  dem  Werke  hinzufügen  zu  kfltmcn ,  dies  mit  weniger 
Kosten  zu  vermögen,  ein  blindes  Register.  Diese  Kegist^rziige  wurden  entweder 
fest  eingesetst,  vnd  dann  stand  anf  dem  den  Registenuunen  tragenden  Schilde :  NikU; 
oder  man  richtete  ue  wie  alle  anderen  Züge  ein  und  nannte  dieselben  dann  wohl 
Fuchsschwanz,  wenn  durch  ihn  zur  Beschämung  üher  d;<^  Unwissenheit  des- 
jenigen, der  denselben  zog,  ein  Fuchsschwanz  oder  ein  dem  ahuliciu-r  Gegenstand  zum 
Vorschein  kiiui ,  oder :  >*^''oli  me  tatigerev.  Diese  die  frommen  Wünsche  und  daa 
aogenbückliobe  Unvermögen  der  Erbauer  vwrathenden  Oigeltheile ,  die  blinden  Re- 
gister, benwecken  nur  anzuzeigen,  dasa  zur  Ausführung  des  Wunsches  das  Re^cr- 
werk  n.  g.  w.  der  Orgel  im  Inn»'r*'n  schon  vorliamicn  i-st.  Bei  solchen  Vorrichtungen 
findet  man  dann  auch  sogenannte  blinde  Windladen,  auch  Blindiaden  oder 
falsche  Laden  genannt,  die  ebenfalls  nicht  benntst  werden,  aber  sehr  leicht  dras 
Geblise  angeschäftet  werden  können.  Zu  den  mittelbar  tonseogenden  und  desshalb 
blind  genannten  Orgeltheilen  rechnet  mau  vor  allen  die  sogenannten  Fr  rieche  oder 
Qabeln,  durch  welche  die  Koppelung  zweier  Manuale  bewirkt  wird.  lud -tu  man 
diese  als  Cla  ves  ansieht ,  nennt  mau  dieselben  auch  wohl  blinde  Clav  es,  wie 
man  unter  derselben  Benennung  anch  wohl  die  Hinterarme  dner  Hannaltastatnr  Ter- 
steht,  die  nicht  belegt  sind,  und  von  den  Vorderarmen  diesen  Aasdmck  gebraucht, 
wenn  diese  niedergeli  fi'  l-.t  werden  und  sich  nach  oben  hin  bewegen.  Unter  den 
Zügen  oder  sogenanuteu  Registern  der  Orgel  behnden  sich,  besonders  iu  älteren  Wer- 
ken ,  nun  auch  noch  viele ,  die  nur  ebe  besondere  Function  verrichten ,  welche ,  weil 
diese  Function  durchaus  Nichts  mit  der  directen  Tonzeugnng  gemein  liat,  ebenfaUs 
blinde  Regi ster  genannt  werden,  z.  B.  Accord,  Ädlerzug.  Balgregister, 
Bock,  Koppel,  Crescendo,  Diminuendo,  Engel,  Hahn,  Kuckuk, 
Manualkoppel,  Nachtigall,  Pauken,  Pedalkoppel,  Schwebung, 
Sonne,  Sperrventil,  Stern,  Tremulant,  Trompetenengel,  Wind- 
auslass  oder  Evacnantn.  s.  w.  Diese  Züge,  Schöpfungen  jener  schwärmerisch 
religiösen  Zeit,  wo  man  dem  Hauptinstrumente  der  Kirclie  altes  mögliche  Hörbare 
zum  Lobe  Gottes  hinzufügen  wollte,  finden  sich  benonders  in  Orgeln,  die  im  17.  Jahr- 
hundert gebaut  wurden,  verliereu  sich  aber  fast  schon  gänzlich  mit  dem  Eude  des  1 8 . 
Nur  das  Oreseendo,  das  Dimmuend»,  die  Sohwebnng,  der  Tremulant  und  die  ver- 
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schiedenen  Koppeln  wurdeu  ferner  als  beachtenawertbe  Tonmodificationeti  gepflegt 
und  theiiweise  selbst  zu  vervolikouimneu  gestrebt,  wesäb&lb  dieae  Art  der  sogenannten 
l»lind«]i  Register  anofa  noeh  oft  in  grOsaeren  neneren  Werken  gefonden  werden.  B. 

Ilediflöte  oder  BUrkldte  ist  der  veraltete  Name  eines  sehr  sanft  intonirendea, 
gewöhnlich  mir  im  Manuale  vorkommenden  Orgelregisters ,  weiclies  im  Klange  der 
früheren  Pflockliöte  ital.  :  Flavto  dolce  sehr  Ähnlich  war  und  sich  meisfcnthcils  nur 
unter  dietier  Beneunuug  in  deu  Orgeln  vorüodet.  Diese  Ptlocktlute,  jetzt  nur  noch 
als  KinderinBtmnieot  bekannt»  wurde  gerade  dureh  dne  Oefftanng  angeblasM,  die  ein 
Pflock  verengte,  damit  der  tonerregende  Luftstrom  sich  an  einer  hinter  dem  Ende  dea 
PHockes  in  dem  Tonrohre  belindliclien  Scheide  breche.  Die  Orgelpfeifen  dieses  Re- 
gisters erhalten  in  ihrem  Fusse  auch  einen  Pflock,  der  fthnUch,  wie  bei  dem  Blas- 
inatnimente ,  wirkeam  ist.  Ans  der  BeneDunng  diesee  FttedwstandfheOei  dar  Orgd- 
pfeife ,  F^oek ,  und  der  des  Toncharakters  der  Orgelpfeifen  seibat  ist  nnn  mit  der 
Zeit  der  ei^nthümliche  Name  des  Registers:  Block-  oder  Blociiflöte  entstanden. 
Das  sogenannte  <)r<?elregister  bejitand  au.s  entweder  halb  oder  ganz  gedeckten  höl- 
zernen oder  metallenen  liohren  von  pyramidaler ,  nach  oben  sehr  eng  werdender  6e- 
•ialtf  die  eng  menanrirt  oad  sanft  intoolrt  wurden.  Die  Rohre  fertigte  n»n  von  5 ; 
2,5:  1,25  oder  0,63  Meter  Llnge  an  (am  liiufigsten  jedoch  nur  2^5  oder  1,25  Mettt 
gross),  nnd  gab  denselben  nur  irornj^'en  Windzufluss.  i>ie  vfrschiedene  Art  der  Con- 
struction  dieser  Orgelstimme  hatte  wohl  nur  darin  ihrt>n  tirund ,  dass  die  Orgelbauer 
keine  feete  Regel  kannten,  naeb  der  £e  B.  gebaut  werden  musste ;  da  dieselbe  jedoch 
lehr  oft  begehrt  wnrde.  so  machte  Jeder  dieselbe  seinen  Erfahrungen  gemlss ,  mehr 
instinctiv  nach  einer  Construction,  die  er  selbst  ersann.  Mehr  über  die  jetzt  gebräuch- 
liebe  Art  der  Herstellung  dieses  Orgelregisters  bietet  der  Axt.  Fiauiodoiet.  0. 

ilechietMif  Biete,  eine  Abart  der  Blochflöte. 

■tocllanlf  ein  ftansQsisofaer  Tonkflnstler  dek  16.  Jahrhnnderls,  welcher  ans 
Montfort  geblbrtig  nnd  dessen  Rahm  weit  bis  in  Italien  nnd  Deutschland  Unein  ver- 

breitet  war. 

Il«ckwiti,  Johann  Martin,  war,  wie  der  Hof-  uud  Staatskalender  Sachsens 
vom  J.  1729  ergiebt,  im  zweiten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  als  Flötist  in  der  kur- 
dBrsti.  Kapelle  an  Dresden  angestellt. 

KiSdek,  Wilhelm,  Professor  am  Prager  Conservatorium ,  geboren  den  1 4 .  Oc- 
tober  1 834  in  Prag,  wo  er  unter  Prof.  An  t.  Eiser  das  ronservatorium  als  Flötist  absol- 
virte  und  sich  nebenbei  zum  tüchtigen  Pianisten  ausbildete.  B.  fungirte  einige  Zeit 
als  Henklehrer  in  Galfsien  nnd  dann  in  Prag.  Im  J.  1860  wurde  er  snm  Professor 
der  Flöte  am  Prager  Conservatorium  ernannt.  B.  componirte  einige  Onvertüren, 
böhmische  Lieder  und  Chöre,  so  wie  die  böhmische  Nationulnpcrette  V  shidnt  '  (»Im 
Brannenu)  ,  welche  am  17.  Novbr.  1867  auf  der  böhmischen  Bühne  mit  grossem  Er- 
folg aufgeführt  wurde  und  nun  ein  Repertoirstück  geworden  ist.  Leider  verfiel  er  im 
Mtn  1 870  in  Irrsinn  und  mnsste  der  Landes-Iiienanstalt  Ubergeben  werden.  M-e. 

BItiSt  nm  die  Zeit  der  ersten  französi<ichen  Revolution  Violinist  im  Orchester  der 
Italienischr>n  Oper  an  Paris,  von  dem  1784  eine  Operette  an  dieser  Bttlme  zur  Auf- 
führung kam. 

Blendcaiy  Pierre  Angnste  Lonis,  franzduseher  Violinspieler  und  Compo- 

nist,  geboren  den  15.  Angast  1784  an  Paris,  studirte  auf  dem  Conservatorium  bei 
Raillot  Vinünc,  btl  CloRsec  CoTitrnp-inkt  und  bei  .Meliul  Composition.  Mit  einer 
C  an  täte  «.Maria  Stuart«  gewnmt  <-v  IbOS  drn  gro-..seu  < 'oiupositionspreis  uud  gin^  in 
Folge  dessen  als  StaatssÜpeudiat  auf  eine  Studieureibe  nach  Horn  uud  Neapel.  Nach 
seiner  Rflekkehr  wurde  er  als  Bratsehist  im  Orohester  der  Grossen  Oper  angestellt 
QiiJ  verharrte  in  dieser  Stellung  bis  1842.  Als  Oomponist  trat  er  erfolgreich  mit 
Quartetten ,  Trios ,  Duos ,  Airs  vartia,  Komanzen  n  s  w.  für  Violine  .  aber  auch  mit 
Pisnofortesttlokea ,  Oonzerten  für  verschiedene  Blasiui^trumente,  mit  Kirchenwerken, 
Ontaten  nnd  OnvertOren  anf.  Eine  Oper  von  ihm,  »C!mI  m'/I  «> ^Ibsi« ,  wurde 
1S12  in  Penigla  und  ein  Ballet  »Almanzor«  1814  in  Lissabon  mit  Beifall  aofgefflhrt. 
Auch  aU  musikalischer  Schriftsteller  hat  .sich  ß.  hervorgetbau  und  zwar  mit  Lehr- 
bflchem  der  Harmonie,  des  Oontrapankts  und  der  Fuge,  einer  Elementar-Musik- 
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lahre,  <^<Nr  OcMOgsehuIe  vaä  endfidi  mit  doer  »Hittotrt  de  la  u&uufu»  moderneti 

(Pariri   1  S27,  2  Bde.).    B.  starb  im  J.  1865  zu  Paris. 

Blouiif'l.  'igcütlicli  B loud ia u X  de  N s ! ,  ein  mehr  durch  dw  Srtn-o  %tg 
durch  die  Ue^cUichte  bertüimt  gewordeuer  Trobador.  Seüi  Geburteort  wai'  die  kleine 
Stadt  Nesles  in  der  Picardie  und  seiu  Geburtsjahr  am  wahrscheinlicliättiD  das  Jahr 
1160.  £r  war  ein  Zdtgenosse  des  CastellauH  deCoaoy,  und  seine  GhaiUMiiis «  yom 
denen  sicli  äechszehn  aufuotirt  in  der  Pariser  I'ibliothek  befinden,  zählen  demnach  zu  den 
mtesten  ^anzösischeu  poc'tL:>ch-uni.sikaliächen  lieliqoien.  Die  Sage  hat  sich  mit  dem 
Namen  ß.  verknüpft  uuU  bezeichnet  ihn  als  den  vertrauten  Diener  und  Musikmeister 
König  Riohard'BL  (LftwenherK)  von  England,  welduur  mn  1190,  mudidem  sein  Herr, 
der  heindicli  vom  Herzog  von  Oeaterreich  gefanfen  gehalten  wurde ,  verschwunden 
war,  um  ihn  aufzusiu-^c  n  Paliistina  und  oincn  grossen  Theil  von  Deutflchland  durch- 
wanderte. Nach  Ocäterrcich  und  in  die  Nähe  des  Schlosses  Darrenstoin  kommend, 
hörte  er,  wie  die  Sage  weiter  lautei ,  von  einem  vornehmen  Gefangenen .  der  daselbst 
bewaehft  wOrde.  Naeh  vergebUehem  BemUlien,  deoBeU»eii  sa  sehen,  stoUte  sieh  B. 
einst  dem  stark  vorgitterten  Thurme  gegenüber,  in  welchem  jener  Gefangene  sieb 
befinden  sollte,  auf  und  fing  an,  eines  der  dem  Könige  wohlbekannten  provcncalischen 
Lieder  zu  singen.,  Er  hatte  kaum  die  erste  Strophe  vollendet,  als  eine  ätimme  aus 
der  IWe  des  Thnrmes  die  iweite  begann  nnd  Ins  an  das  Ende  tcttMu.  So  entdeckte 
B.  seinen  König,  bewirkte  dessen  Befreiong,  nach  Einigen  durch  Waffengewalt,  nach 
Anderen  durch  TiOskauf,  und  erwarb  sich  den  Namen  des  is^etreuen  lUondel. 
Des  von  der  Sage  dargebotenen  Stoffes  haben  sich  Poesie  und  Malerei  im  Laute  der 
Zeit  oft  bemächtigt ,  weithin  bekannt  wurde  u.  A.  eiu  treffliches  Operubuch  Sedaiue  d, 
betüelt  »Richard  LGwenhert«,  weldut,  ▼erbondenaitOretr/s  eiB&eher,  sedravoUer 
Musik,  viele  Jahziehnte  hbdoreh  ato  ein  nn&berlarefiliehes  Meistentttok  lyiiaefa-dra- 
malischen  Genres  galt. 

Blondel,  Louis  Nicolas,  ein  fran2ösischer  Tunsetaer  und  Musiker  der  Kapelle 
König  Ludwig  s  XIV. ,  yoB  desaen  0(HBp<Miti»nen  noch  erhaiten  ahid:  »M^Mb  d  2»  3 
0t  \farHe»  acec  la  ha$M  eoiUMuUf  pnifirm  pour  Ui  emcerit  $t  pmtr  tonte  h»  damu 
rt^jfteu.'ies.'  (Paris,  1G71). 

Blendet^  Abraham,  Canonicu.'^  und  KapeHuK^i.iter  an  der  Kirche  Notredame 
zu  i'aris,  geboren  um  1570  in  genannter  Stadt.  Alan  kennt  noch  von  i&m  eine 
SammloDg  Vespern  der  heiligen  CiciUa  an  4 ,  femer  Ptalmea  an  &  und  Hessen  m  6 
Stimmen.  Aueh  ist  er  der  Componist  der  Musik  zu  einem  Ballet  «La  Cicilinde^y 
welches  am  französischen  Hofe  zur  Anffühnuig  kam.  Wahr.seheinllch  i^t  H. 
auch  identisch  mit  dem  im  IG.  Jahrhundert  in  Paris  lebenden  Säuger  Biondetua» 
der,  musikwissensehafltlich  sehr  bewandert,  eine  TsMe  von  den  awjHf  modSSi  mmieU 
(Tonarten)  Terfertigt  haben  soll.  (Vgl.  Meraennas,  *ComimmU,  inC,  4«»  Üb.  \,  Gtuea., 
S.  16S2 

Hess  oder  leer ,  blosse  oder  Ieor(<  Saiten,  Kuuätausdruck  bei  Behandlung 
der  mit  Griffbrett  versehenen  SaUeninbtruuiente.  S.  Leere  Saiten  und  Bedeckt. 

Ilev^  John,  1648  an  Nortii^CdOingham  in  Kottinghaarahin  geboren,  war  einer 
der  «raten  Singknaben  nach  der  Wiederherstellung  der  KbelHiioidniing  in  England, 
welcher  unter  de»  Hauptmanns  Henry  Cook  Leitung  erzogen  wurde  nnd  zugit^ieh 
vom  Organisten  Uingston  und  dem  berühmten  Dr.  Christoph  G  ibbous  den 
eroten  musikalischen  Unterridit  erhielt.  Sein  Talent,  durch  Pleiis  unter  so  trefflicher 
Leitong  Amh  entfaltet,  befUügte  ilin  schon  in  seinem  16.  Jahre,  kleinere  nndgrOeaen 
Kirchencompositionen  zu  schaffen,  welche  sich  allgemeinerer  Anerkennung  erfreuten, 
und  seine  Bernfsthätigkeit  eröffnete  ihm  eine  schnelle  Erweif<*rung  seines  Wirkungs- 
kreifiea.  In  seinem  25.  Lebeujyahre,  1073,  wurde  B.  an  Stelle  Roger  Hills  als 
Lehrer  in  der  königl-  Kapelle  in  Pflicht  genommen,  tmd  1 1  Jahre  später,  1685,  zum 
wirklichen  kffnigl.  Kammercoroponisten  ernannt,  welches  Amt  vor  ihm  Matthias  Lock 
mir  dem  Namen  nach  inne  gehabt  hatte.  Nach  dem  Tode  Midi  \Vi>;e's ,  1687,  ver- 
einigte er  uiit  fieinen  aonstigen  l<tTuft<ge>scliäl'ten  noch  die  aines  Almo.seuiei"»  und  Leh- 
rers an  St.  Paui,  weichem  Amie  er  jedoch  nur  bis  1(>93  vorstand,  wo  er  es  den 
Binden  seineB  Sohfllers  Jeremias  Clark  «bergab.   8^e  mnaikalisebe  Wirksamkeit 
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lutte  sich  bereits  eioe  80  weite  Ausbreitung  und  Anerkennung  erworben,  dass  der  Erz- 
bkehof  Bancroft  ihn ,  ohne  die  sonst  üblichen  akadenuBohen  Aosarbeitungen  zu  bean- 
fpntelwn»  zum  Doetor  der  Mvrik  enumte.  Ntoli  des  kdmgl.  Organiiten  Pnreelt 
Tods,  1605,  vertraute  man  ihm  dessen  Stellung  in  der  WestBihisterabtei  an,  und 
ernannte  ihn  .lusscrdem  lÖHO  zum  kiMiIpI.  Kirchencomponi-frn  mit  H»  j'fd  Sterling 
Gehalt.  Die  Künigio  Maria,  bemerkend,  dmm  es  an  guten  Kirchencompositionen 
fehlte ,  fand  sich  durch  den  Aussprach  des  Subdecans  GostUng :  B.  sei  derjenige, 
«eleker  eoWbe  am  w(lrdigele&  m  eehaiim  TemiOge ,  Teraiilasst ,  das  Oehalt^deeBelbieB 
atf  7H  Pfd.  Sterling  zu  erhöhen,  damit  er  seine  Mussezeit  nur  zu  diesem  Zwecke  rer- 
wenden  mf^cre.  Seine  Werke  rechtfertigten  djts  ihm  jreschenkte  Vertrauen  durchaus, 
denn  selbst  weit  Aber  Englands  Grenzen  hinaus  zollte  man  seinen  TonschOpfungen 
aaerkattieiide  Auf merkmmkeit ,  «oAlr  nur  hier  angeftdirt  werdcne  magf,  dast  num 
«tihet  io  der  PMerskirche  zu  Kom  den  Canon  sn  sehiMB  Olon'a  patri  wiederholt  aiftf- 
ffthrte.  Die  ;j:nte  Aufnahuii'.  welche  PurceU's  »Britannischer  Orpheusff,  eine  Ra'innlnrg 
mehr  weltlicher  Gesftnge  u.  s.  w..  gefunden  hatte,  \  eranlasst^  B  ,  17  00  eine  ähnliche 
Sammlung  aus  seinen  Werken  unter  dem  Titel :  »AmpAiott  anglicus«  zu  veröffent- 
Kehea,  &  jedoah  aMt  den  gehoAen  Anklaiigr  fand.  In  dem  Eingänge  fo  dieeer 
fiammlnng  verfaiMs  B.  die  Iferausgabe  seiner  grösseren  Kirehencompositioaen  bald 
folgen  zu  !a?Rpn  sein  Tod  Jedoch,  der  am  l.  Octbr.  17 OS  erfolgte,  scheint  die  Er- 
{IftUung  dieser  Zusage  verhindert  zu  haben.  Durch  seine  Lehre  and  sein  Beispiel 
mteaden  der  folgenden  Qenerafioii  noeh  in  Jer.  Clark,  Will.  Croft  nnd  John  Barret, 
iHe  ftet  iMdeutendeten  OompOniBten  tinglands  in  der  Folgezeit,  weitbin  gerflhmte  Toil<^ 
8«^tzer.  Von  bekannteren  noch  vorhandenen  romj)o>itionen  B.'s  zjihlt  man  bisher  etwa  10, 
die  jedoch  nur  den  kleineren  Theil  seiner  fiberhaupt  gescliafTenen  Wprke  bilden,  deren 
tteh  nach  Burney  s  Versicherung  noch  vereinzelt  in  den  Kapell-  und  (  horbüchern  eng- 
lieeher  Kirokea  aelnr  viele  erhalten  haben  sollen.  In  Binselaingaben  efaid  vorhanden-: 

das  oben  erwähnte  Sammelwerlc  MAMpAion  anglicus,  containmg  contposttiotis  for  orte, 
2,  3  attd  1  ^-  <ices ,  tinth  orrnmpagnements  of  imtrumtntal  musir  .  nruf  a  f^orougA-basi 
ßgwed  Jor  tlu  organ,  harpsichord,  or  theorbo-lule  (London,  1700) ,  Ode  for  St.  Cect" 
Ut't  dag  (London,  1684) ;  CblbclAm  of  hmotu  for  tiie  Harpsichord  or  Spinnet;  Ode 
m  DmtA  of  PureeU  nnd  PMhu  for  th«  Organ*,  slmmtiGeh  auch  in  London  er^ 
schienen.  Von  Sammelwerken .  welche  einzelne  Werke  B.'s  enthalten,  sind  bekannt: 
^Muftenl  Cnmpamom,  enthaltend  eine  grosse  Anzald  von  Catches  seiner  Composition; 
»Dr.  Hogce's  Cathedrai  Mtmct^  worin  mehrere  Kirchenstfleke  sich  vorfinden;  Dr. 
Tsdway'a  Sammlnng  von  Klrohemtfleken  im  Maanaeript,  darin  finden  aieh  19  Anthema 
von  B. ;  nnd  Dr.  Aldrieli's  Sammlung  geistlicher  SCQdte  fan  Manuscript,  in  der  24 
Antheins  von  B.  eomponirt  •^inr1  f'fhfr  !!  's  änssere  Erschein iinir  noch  zu  be- 
merken, dass  er  ein  schöner  Mann  gewesen  seiu  soll,  wovon  das  iu  Hawkins  oHistory 
9/ Mtuic«  Vol.  IV  sich  vorfindende  BUdniss  desselben,  das  aus  seinem  r,Amphion 
AnfKetm  eotlebnt  iett  Sengntsa  ablegt»  nnd  Ober  aeina  Denkweise,  daaa  dieselbe 
Bach  dem  allgemeinen  ürtheile  seiner  Zeitgenossen  eine  durchweg  edle  war.  Matl 
findet  übrigens  den  Namen  dieses  Meisters  auch  oft  mit  »MtK  in  u  fjesohrif^Hen  :  neuere 
Forschang  jedoch  hat  festgestellt,  dass  derselbe  nicht  ßlouw,  sondern  Blow  verzeich- 
net werden  rnnss.  Mehr  iber  B.  siehe  noch  in  Boyeo's  *CaHh$iral  Mwe*  S.  269  nnd 
Binehlng*B  Handbuch,  Theil  I,  S.  3 1 0 .  o 

Bittgel,  Wilhelm,  nur  bekannt  als  Herausgeber  eines  dreistimmigen  Schul- 
cboralbuchs,  enthaltend  die  gebr&aoliliohsten  Melodien  mit  untergelegtem  Texte. 
(Bannen.  1834,  Falckenberg. ] 

MheVt  0. 6.     ,  ein  GaadMat  an  Seheibenbaeh  im  J.  1796 ,  hat  bei  Breitkopf 
*    ond  Tlilrtel  zu  Leipzig  Compositionen  herausgesehen.    Wahrscheinlich  ist  er  und  der 
imJ  is:i!>  rcrsforbeno  Cantor  zu  Görlitz  dieselbe  Person;  von  demselben  wäre  dann 
noch  zu  bemerken,  dass  in  einem  1825  von  ihm  veröffentlichten  Choralbuche  ^Görlitz, 
Beiatee)  noter  85d  Hdodfen  anoh  5  Meiosen  senwr  Composition  enthalten  dnd.  0« 

Mahne,  Johann ,  wird  im  »Dresdner  Hof-  und  Staatscalender«  aas  dem  1729 
tUMn  'kor  in  dT  kurrUrstlich  sächsischen  iinrl  k^l.  polnischen  Kapelle  ^ufgefHhrt 

Biasii  Karl  Ludwig,  eigentlich  Blume ,  Uofoomponist  und  Regisseur  bei  der 
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königl.  Oper  in  Berliu,  wuide  da^cibüt  um  1785  (nach  Anderen  um  179ü)  geboren 
und  war  der  Selm  eims  dortig»  fehr  inteUigentoB  und  konetiiebeiideii  Beamten,  der 
seine  Söhne  selbift  auf  dem  Klarere  nnterriditete.   Ausserdem  brachte  es  B.  bei  dem 

kdnigl.  Kammermusiker  II.  Grosse,    einem  Schüler  Duport's ,  im  Violoncell spiel 
80  weit,  da»ä  er  sich  in  eiueiu  Conzerte  tuit  Beifall  öffentlich  boren  laaseu  konnte. 
Aufit>er  dem  französischen  Gymnasium  besuchte  er ,  da  er  Talent  zum  Zeichnen  und 
Malen  bekundete,  andi  die  kOni|^.  Akademie  der  KllBato,  derai  daaim  er  «atmi* 
lieh  schnell  durchlief.  Dort  betrieb  er  unter  Jftck  auch  mit  Eifer  die  Kupferstecher- 
kunst.   Unüberwindliche  Vorliebe  trieb  ihn  nach  dem  1801  erfolgten  Tode  seine» 
Vaters  zur  Buhne ,  und  er  debUtirte  zuerst  im  Thalia- i  heater  zu  Berlin ,  ging  dann 
ala  Schauspieler  und  Siufer  nach  Erlangen  und  endlieh ,  1605 ,  unter  gflnetigen  ikn 
dingongen  nach  Königsberg i,  Pr.   J>ort  wandte  er  sich  unter  Uiller  s  Leitung 
zuerst  dem  theoretischen  Studium  der  Musik  zu  und  erlernte  nebenbei  (Tu-  rhiitrirre 
auf  der  er  es  zu  grosser  Fertigkeit  brachte.    B.'s  vielseitiges  i  aleut  fand  auch  bei 
dem  königl.  Hofe,  der  seit  1806  in  Königsberg  reäidirte,  Beifall  und  Anerkennung, 
und  er  vufde  Mnsiklehrer  der  Prinseeein  Wilhelm  von  Prensaen,  einer  Sehwl^feriii 
Friedrich  Wilhelm's  III.    Damals  trat  B.  auch  als  Dichter,  Componist,  Decorations- 
maier  und  Darsteller  in  seiner  Oper  r-Karl  II.«  auf  und  componirte  mehrere  der  beliebt 
gewordenen  M&nnerquartette,  die  hauptsüchlicb  mit  später  seinen  Ruf  als  Tonaetxer 
begründeten.  Von  den  königl.  Herreehaften  nach  Berlin  gezogen ,  gastirto  er  dort 
1810  und  trat  u.  A.  aueh  als  Don  Juan  auf,  eine  Rolle,  in  der  nachn^als  sein  Bmder 
Hdnrich  Weltruf  erlangte.  B.  selbst  wandte  sich  von  Berlin  nach  Wi'u  wo  er  fünf  Jahre 
lang  blieb  und  seine  musikalisch-theoretischen  Studien  bei  Salier i  lort^etzte.  Damals, 
während  der  Congretiszeit ,  schrieb  er  seine  allenthalben  beliebt  gewordene  Oper 
»Daa  Rosenhatehen«,  die  in  der  Congreee-Saiaon  1815  allein  Aber  39  Mal  gegeben 
wurde ;  derselben  folgte  mit  ähnlichem  Erfolge  seine  Musik  zu  dem  Ballet  »Aline«* 
TTierauf  bereiste  B   Tfniieu  und  Frankreich,  und  namentlich  trug  ein  zweijähriger 
Autenthalt  in  Paris  zur  Läuterung  seines  Geschmackes  bei.   £r  beeuehte  noch  Lon- 
don und  kehrte  hierauf  fMr  immer  in  seine  Vaterstadt  Berlin  surttek,  wo  er  1820  anm 
königl.  IIofeompQnisten ,  1823  zum  Regiaseur  der  königl.  Oper  ernannt  wurde  und 
durch  überaus  gcsclir;i.irl:volle  Anordnungen  sehr  verdienstlich  wirkte.    Im  J.  1S27 
trat  er  als  Regi.H-^eiir  zum  König.-.stildter  Theater  i!>)pr  ,  blieb  in  dieser  Stellnntr  Hh^r 
nur  bih  1826,  wuraui  er  1832  wieder  die  Regie  der  königl.  Oper  Ubernahm  und  am 
2.  Juli  1844  an  Berlin  starb.  Id  allen  diesen  SteUnngen  hat  sieh  B.  als  Mann  von 
reichem ,  glttcklichen  und  bewunderswerth  vielseitigen  Talent  gezeigt ;  seine  Frucht- 
barkeit als  Componist,  Dichter  und  Schriftsteller  und  sein  Erfolg  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst  finden  in  neuerer  Zeit  kaum  ihres  Gleichen.   Er  hat  sich  nicht  blos  durch 
mne  wahrhaft  maisenhafte  AniaU  toh  Initmmentaleompoationen ,  Gesangsttteken 
und  kleinen  Opern  und  Operetten,  sondern  auch  durch  zahlreiehe,  noch  immer  gern 
gelesene  und  gesehene  Lustspiele  bekannt  und  beliebt  gemacht,  und  bearbeitete  frJin- 
zösische .  englische  und  italienische  Stoffe  mit  grosser  Geschicklichkeit  und  Gewandt- 
heit für  die  deutsche  Bühne.    Er  war  auch  der  Erste,  welcher  das  französische 
VandeTÜle  naoh  Deuteehland  Terpflanzte,  und  hi  ^eeer  Oattung  haben  sieh  aein 
»Sehiffscapitän«  'von  IS  17  bis  1S28  allein  82  Mal  mit  beispiellosem  Erfolge  gegeben), 
sein  "fanonicus  Ignaz  Schuster«  (ISIS  ,  "Bär  und  Bassa»  fvon  1S21  bi"?  1  s  r2  hun- 
dert Alal  gegeben),  »Der  Spiegel       Tausendschön« ,  »Gänserich  und  Gnaschen« 
(1822)  u.  8.  w.  lauge  auf  der  Btthno  gehalten.  Die  SSahl  der  Opern,  Ballette  und 
VaudevUles,  die  B.  Überhaupt  geliefert,  belänft  sich  auf  70,  die  der  übrigen  musika- 
lischen Werke  auf  über  SO.    B.  zeigte  sich  in  allen  Fächern  der  Tonkunst,  mochte 
er  für  Orchester ,  ftlrGe.sang,  für  einzelne  Instrumente  (Pianoforte,  ?'löte.  Guitarro 
U.  8.  w.)  schreiben,  als  gewandter  Componbt ;  seine  Melodien  waren  keineswegs  orjgi- 
nell,  aber  sehr  angendhm,  natflriiefa  und  fliesseiid,  sodass  sie  zum  Theü  leiehfaD 
E^aog  beim  Volke  fanden,  wie  zahlreiche  Motive  ans  seinen  Btthnoistlleken,  der  für 
Frau  Milder  geschriebene  '«Gruss  an  die  Schwmi«  und  der  viefstimmige  Geaangwaiier 
)"Kleine  Blumen,  kleine  Blätter^  beweisen. 

Binmei  Heinrich ,  Bruder  dei>  Vorigen,  Säugerund  Schauspieler  der  kCnigl. 
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Bflhne  zu  Rpilin,  wnrde  daselbst  am  25.  April  1788  geboren.  Ftlr  die  Cameralwis- 
aenschftltou  bestimmt,  wollte  er  gerade  da^  Joachimsthal'sche  Gymnasium  mit  der  , 
UmTmitIt  Tertaatohen ,  als  die  politUohen  Ereigniitse  von  1806  seinem  Leben  ^ne 
tatee  Rixditiuig  fgßben .  Von  seinem  Vater  tob  Kindheit  in  in  der  Mntik  nntemcbtot»  ' 
nmsste  er  nun  selbst  darin  Privatlectionen  crtheilen  ,  flbte  sich  aber  nebenbei  auf  dem 
Privatlheatcr  Urania  in  der  Declamation  und  Mimik.  Dort  hört©  ihn  der  königl. 
Singer  G.  Gern,  bildete  ihn  im  Qesange  weiter  aas  und  veranlasste  endlich  sein 
Engagement  ab  Baritonitt  der  Hofopemblllin«.  B.  debtttfarte  mit  GIflok  an  22.  Joli 
1808  als  Maihm  im  »Unterbrochenen  Opferfest«,  musste  ein  Quartal  hindarch  ohne 
Gehalt  singren  \m<}  rrhipit  erst  Ende  des  Jahres  zwei  Thaler  Wochengage,  die  '^Ir-h  hh 
1811 ,  während  desseu  er  im  Spiel  von  If  t'land  weiter  ausgebildet  wurde  nnd  immer 
beliebter  geworden  war ,  auf  acht  Thaler  erhdht  hatte.  Seine  Tüchtigkeit  und  Ver- 
weadbaxteit  traten  immer  mehr  hervor,  indem  er  in  den  ▼enehiedeneten  Rollen  einer 
und  derselben  Oper  sich  am  Platze  zeigte  und  im  Schauspiel  ebenfalls  erfolgreich 
wirkte.  Seine  Glanzperiode  aber  begann  am  12.  Juli  IS  12,  an  welchem  Abende  er 
zum  ersten  Male  den  Don  Juan  sang,  eine  Partie»  die  er  in  2 7  Jahren  1 0 1  Mal  in  muster- 
giltiger  Vollkommenheit  dargestellt  hat.  SpItoitiB  und  wenn  Gftste  Ihm  diese  Rolle 
zeitweise  abnahmen ,  verschmähte  er  es  anoh  nidit^  und  darin  bewies  er  seine  eehte 
Künstlerschaft,  den  Comtliur  oder  den  Masetto  tax  singen.  Eben  so  ^ab  er  den  Caspar 
seit  der  ersten  Aufführung  des  »Freischütz  ^  bis  1S31)  fast  ununterbrochen,  112  Mal. 
Kaum  eine  einzige  Oper  ging  von  1812  bis  lb3U  über  die  königl.  Bühne,  in  der  er 
triebt  mit  dem  grOeelen  Erfulg  mitgewirkt  bitte,  ond  onverdrotMii  flbemahm  w  bis  1 848, 
wo  er  pensionirt  wnrde ,  aneh  kleine  Bollen  in  der  Oper ,  wie  im  Schauspiel ,  dem 
zuletzt  seine  Thätigkeit  vorzTigsweise  galt  Ausserdem  trat  er  mit  nngehrtchener 
Kraft  als  Oratorien  -  und  Conzertsänger  vieltaeh  auf.  Als  Gast  hat  er  ebenfalls  an 
den  bedeutendsten  Bühnen  Deutschlands ,  ferner  in  Aniaterdam ,  London ,  St.  Peters-  * 
beiff  Q.  B.  w.  gesungen  und  rieh  allentiialbeD  von  Rnhm  und  Ehren  llberaehattet'  ge- 
sehen. Br  besass  ein  echSnes  männliches  Aenssere,  eine  elegante  Haltung,  eine  vor- 
rfjgliehe ,  umfangreiche  und  gut  geschulte  Stimme  ,  gründliche  mn*«ikaHRche  Bildung 
und  vortrefflichefl,  dnrcbdaohtes  Spiel,  also  eine  Summe  von  Vorzügen,  wie  sie  nnr  selten 
gefimden  wird.  Am  26.  Oetbr.  1848,  wo  er  snm  lotsten  Male  nnd  «war  in  einer  ihm 
bewilligten  Benefizvoratellnng  vor  das  Publicum  trat,  sang  er  noch  den  Don  Juan  und 
tlen  Olifur  in  Atibers  «Gott  nnd  die  Bayadere<  mit  gro.sser  Kraft  und  Präcision  ,  wo- 
rauf er  sich  nach  Görlitz  ins  l'rivatlebeii  zurückzog.  Doch  noch  einmal  zog  es  ihn 
nach  dem  Schauplatz  seiner  glänzenden  Wirksamkeit  zurück,  und  er  fnngirte  von  ü 
1852  bia  1854  als  Regissenr  der  kSnigl.  Oper.  Im  J.  1855  lieaa  er  rieh  zum  letiten 
Male  als  Tonzertsanger  hören  und  starb  am  2.  Norbr.  1856  zu  Berlin. 

Blame,  Joseph  ,  geboren  IT^v  in  München,  wo  sein  Vater  Kammermusiker 
der  Hoikapelle  Jo^iephälll.  war,  bildete  sich  zum  Violinisten  ans  nnd  war  nach 
emander  Mitglied  der  Kapellen  des  Herzogs  von  Bayern ,  des  Fürsten  Wielopolski, 
dee  Fürsten  Lnbomirski  nnd,  seit  1733,  des  Kronpiinaen  yfm  PMnMon.  Als  königl. 
Kammermusiker  und  Violniiät  der  Openikapelle  starb  er  im  J.  1782  zu  Berlin.  Er 
hat  Mehreres  für  sein  Instrument  componirt,  ond  namentlich  waren  seine  Violin- 
Capricen  in  Deutschland  sehr  berühmt. 

■huM-Saiferi  Bianoa,  eine  in  Italien  berülirate  dramatisebe  Sängerin  der 
Gegenwart,  biess  eigentlich  Bianca  George  und  war  am  4.  Mai  1843  m  Reichen- 
bach in  Schlesien  geboren.  Ini  lo.  I.ebensjahre  bereits  elternlose  Waise,  wnrde  sie 
vom  Steindnickereibesitzer  Sanier  in  Breslau  adoptirt  und  erhielt  eine  gute  rausika- 
Usche  Ausbildung,  bei  dem  Chordirector  Eirschbergim  Gesang  und  bei  dem  Orga^ 
nisten  Ad.  Heaee  anf  dem  Planoforte.  In  beiden  Fichem  lieas  rie  rieb  Mfienflieh 
itft  Beifall  hören ,  widmete  sich  aber  endlich  ausschliesslich  dem  Bühnengesange  nnd 
trat  im  Juli  IS62  zum  ersten  Male  im  Stadttheater  zu  Breslau  anf.  Sie  wurde  alsbald 
in  Magdeburg  und  sodann  von  der  königl.  Oper  in  Berlin  engagirt,  wo  sie  als  an- 
gebende Vertreterin  ftlr  elaarieehe  Rollen,  som  Ersats  Ar  Louise  Kdster,  eine  mehr 
nnd  mehr  hervorragende  Stellung  einzunehmen  begann.  Im  Mai  1866  verheirathete 
Oft  rieb  mit  dem  ftdberen  prevealBchen  Offlsier,  nachmaligen  Componisten  ond  Qeaaog^ 


räitized  by  Google 


Bliimwifcl»  -  BlttUMllttl. 


lehrer  Alfred  Blume  und  folgte  einem  acheinbar  vortheiih&fterea  Uute  au  das  üof- 
thoater  in  Dreiden.  Der  Drang,  iMi  nodi  wiler  «unMdmi  md  »«hr  «nsznzeieh- 
nen-fllhrte  aw  nach  Italien,  wo  sie  beim  Profewor  Lampertl  in  Mailand  UntonMit 

nahm  und  hierauf  an  den  ^r(i.«f?ten  Opernliühnon  Italiens  rait  enormem  BpifnU  auftrat. 
Für  die  Somraer.salson  IS7<)  ist  sie  als  Primadonna  der  Oper  zu  Barcelona  mit  aua- 
iterordeatlich  i>edduteudem  Gehalte  eugagirt.  Wie  weit  der  Euthu«ia8mua ,  den  Frau 
B.  in  Italien  gefinden»  iMgrtadet  Iii  nnd  in  wie  wett  er  anf  Koetan  der  »hHiinitt 
kommt,  die  sie  mit  Geschick  in  Pflicht  zu  nehmen  gewusst  hat.  bleibt  sie  bei  ihrer 
Rückkehr  ins  Vaterland  zu  beweisen  schuldijr.  Als  sie  Deutschland  verüess,  befiass 
sie  zwar  eine  volle  und  starke ,  zugleich  aber  auch  schwere  und  nicht  eben  sympa- 
tiiiMdi  ankliagende  Stiinnie.  INe  neneelen  Berieht»  rtlluMn  besonders  die  technische 
Fertigkeit  und  hohe  Intelligenz  des  Vortrags  dieser  Künstlerin. 

BliiueifehK,  Aron  Wo!  ff.  C'oraponist  und  >Tn-iklohrer  zu  Berlin,  ist  der  Sohn 
eines  (  antor^  ud»]  nm  Febr  IS'iS.  nach  amtlichem  Atteste  aber  am  ■2Vt.  Febr. 
Ib2b  ^i*) ,  if^u  Kuruiük  iii  der  Provinz  Posen  geboren.  Mit  trefflichen  mnsikalisohea 
Anlagen  begabt,  kam  er  um  1846  naeh  Beriin»  wo  er  unter  Bnngenhagen'e  Lei- 
tung studirte.  Nach  vollendeten  Studien  Hess  er  oioh  ganz  in  Berlin  nieder  und  fand 
fkU  Lehrer  ein  weites  Feld  der  Wirksamkeit.  Als  rom^>oHi*)t  hat  er  sich  durch  Lieder 
und  durch  eine  grösst^re  lieihe  von  Klavierwerkeu  im  Salunstyl ,  welche  in  Berlin 
ersefaieaen  aind,  beluumt  gemaoht.  Oanz  neuerdings  hat  B.  eine  Oper,  beUtelt 
»KlUutlerlel»en«,  vollendet,  welche  im  Priiratkreise  mit  grotaem  Beifall  mr  Ajtitth- 
rung  f^ekouimen  und  verschiedenen  Bahnen  fibergeben  worden  ist.  Eine  grössere 
weltliche  Cantate  seiner  Compoaition  iat  bereits  im  J.  1851  in  Berlin  anfgeüBlirt 
worden^ 

IHiMithal,  Jaeob,  trefflieher  Pianist  der  Henri  Hert'eehen  Sdinle  nnd  Sa- 

loncomponlst .  wurde  am  4.  Octbr.  1829  in  Hambnrg  geboren  und  erhielt  ieine  erste 
mus«!kaliti.che  IJildung  in  ^^einer  Vafer-^tjidt  bei  F.  W.  Ornnd.  Kaum  H  Jahr  alt, 
kam  er  nach  Wien  und  benutzte  den  Auleuthalt  daselbst,  um  bei  Bock  1  et  und  8 ech- 
ter sich  weiter  zu  vervollkommnen.  Im  J.  1846  reiste  er  nach  Paris »  trat  in  das 
dpil%e<7oaaervatoriiim  und  besnebte  aneli  die  veo  HaUvy  gekiteta  OoniMiilieai- 
classe.  Die  Revolution  des  J.  ISIS  verscheuchte  ihn  aus  Paris  und  führte  ihn  naeh 
London,  wo  er  sich  beim  kr)uigl.  Hofe  in  Gunst  zu  setzen  wusste ,  die  Protection  der 
Königin  errang,  die  ihn  zu  ihrem  Ilofpianisten  ernannte,  und  in  Folge  dessen  vuu  der 
geeammten  englischen  Aristokratie  aufgesucht  wurde ,  sodass  er  als  IMUehrer  and 
Compmiist  hohen  Anseliens  in  London  geniosst.  Seine  CSomporitioneB ,  meist  der 
eleganten  Salongattung  anprluirii!;  bekunden  Talent,  entbehren  aber,  ohne  gerade 
flach  zn  sein ,  einer  gröji.seren  poeti.sciieu  Vertiefunpr :  von  ihnen  hat  das  mit  Op.  l 
beztiielmete  sehr  dankbare  Bravourstück  »La  aourceo  die  Kunde  Uber  fast  alle  Pianos 
der  Welt  gemaeht.  Grösseren  Werth  beanspruelit  sein  Klaviertrio  Op.  26 ,  wetehea 
er'  ftlr  eines  seiner  jährlichen  Conzerte  in  London  geschrieben  hatte. 

Blimenthal;  Joseph  veB}  Violinist  und  Komponist  i^n  boren  den  l.  Novbr.  1  782 
zu  Brüssel,  wo  sein  Vater  in  österreichischem  ätaatsdienste  stand,  nach  der  dortigen 
Berolntion  aber  in  den  Ruhestand  ▼wsefart  wurde  nnd  mit  der  Familie  naoh  Prag  zog. 
Dort  erhielt  B.  eine  gründliche  musikalische  Ausbildung,  namentlich  von  der  Zeit  ui, 
aU  ihn  Abt  Vogler  unter  -ciTie  ^peciellc  Obimt  n.ihrn  Al.^  Orche6termit|2;!ied  auf 
Voglers  Fimpff'bhing  an  das  i  healer  an  der  Wien  berufen,  ^'m^  B.  im  J.  ISO'A  mit 
seinen  beiden  Brüdern  Casimir  und  Leopold,  zwei  gleichfalls  tüchtigen  Gei- 
gern ,  für  hnmer  naeh  Wien ,  wo  er  als  Chorregent  an  der  Piaristenfcirohe  am  9.  Hai 
18 so  starb.  Als  Componist  hat  sich  B.  sowohl  im  dramatischen  Styl  (Ibisik  zu 
Sehauspielen  .  Balletten  und  dio  Opnrn  üon  Silvio  von  Rosalva«,  »Der  kurze  M«Titc! 
n.  8.  w.)  ,  als  in  der  lustrumentalgattung  (Sinfonien,  Ouvertüren,  Märsche;  aasjjj^ 
aeiohnet,  ausserdem  hat  er  zahlreiche  Kirchenstttoke,  Festhymnen,  Cantatra  und  eine 
gNBse  Msss»  geschrieben.  Ersehisnen  sind  etwa  40  Nummern  VuiUaduetten  und 
Trios.  Uebungsstücke  filr  Violine  und  eine  Violinschulc.  B.  bekundete  in  allen  seinen 
Schöpfungen  den  gediegenen  T  nsetzer,  der  seine  Arbeiten  durchdacht  anlegte  und 
besonnen  und  correct  durchführte ,  der  Vogler  scheu  Schule  gemäss ,  in  der  er  auf- 
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«ewachsen  war.  —  Von  den  oben  erwähnten  beiden  Brüdern  B  s  wurde  Casimir 
ron  B.  später  Musikdirector  ia  Zttrieh  and  »tarb  im  J.  in  Lauaaune,  walircud 
Leopold  ▼««  B,  «It  K—inwylrino—  in  die  Kapelle  eioee  nagMiiehwi  Magutth 
trat  und  Nichts  weiter  von  sich  verlauten  liesa. 

Ilanihardt,  T  r  2:pb orru  1805  und  geötarbcn  fiis  Pfnrrer  zu  Möttlingen  im 
Württemberg^ischen.  hat  eine  Sammlai^  ültcrer,  amät  unbekannter  Ohorftle,  zunächst 
für  den  Gebrauch  de«  wiirUembergiachen  Gesangbuchs  b^timmt,  100  Melodien  ent- 
hükmä,  SS  StBltgiart  bei  dMüuft  herMugegeban.  2. 

tlaauwr,  Martin  Traugott  Wilhelm ,  geborenden  21.Novbr.  1827  zu 
FOrstaiberg  im  Mecklenburg'sehen ,  war  troti;  frühzeitig  sich  bei  ihm  bekundender 
AoUge  und  Vorliebe  fttr  die  Musik ,  fttr  das  theologische  Studium  heatiinmt.  Zu  dem 
Ende  beMg  er  I84&  die  UiÜTenitit  aa  Betlia ,  trat  aber  glelebnillg  ia  die  dortige 
fliagakademie  und  gab  Bich ,  dadurch  lebhaft  wieder  für  die  Kunst  angeregt .  Com- 
positionsversnchen  hin.  bis  er  IS  17  sich  zum  auF-(  Jilif  sHlicheu  Studium  der  Musik 
«ntfächloss.  Kr  ^enoss  die  nächsten  beid»"n  Jahre  hindurch  den  theoretischen  Unter- 
heki  S.  VV.  Dehu  i»  und  Ueäd  damit  ein  uuilangreiehes  und  Üeiüäiges  Seibätstudium 
Baad  in  Hand  gehea.  Eben  aa  «andele  er,  antar  Aniultnag  dea  toiigl.  tSbordireo- 
tors  BUlar ,  so  wie  des  Geaanglehrers  Teschner,  dem  Gesänge  ein  euigehoiides 
Staditim  zu.  f'ompositiousverBuebe  in  allen  Gattungen  der  Musik  gingen  mit  seinen 
Studien  Hand  in  Hand,  and  seit  1&51  trat  er  hHofig  und  mit  £rfolg  öffentlich  auf. 
Sfliee  ait  groesma  Bcifidl  1653  voa  lfi^;iiedeni  der  SiBgakademie  nr  Aafftthnag 
gebraehto  Oaatate  DColumbus»  verschaffte  ihm  am  8.  NovImt.  deenlben  Jahres  die 
Ernennung  znm  Vicedirector  der  Sinf^akadetnie .  und  ausserdem  wurde  er  1857  Bei- 
meister der  Zelter  sehen  Liedertai'el ,  für  die  er  viele  wertbvolle  Chorge^iänge  compo- 
oirt  liatte.  Auch  seine  für  die  Singakademie  geschriebenen  geistlichen  Werke  und 
GelegenheHBettake,  Bameatlieh  sein  Oratarinm  «Abraham«,  weldwe  eul  1860  wieder^ 
holt  zur  Aufführung  gekommen  ist.  bekunden,  dan  B.  einer  der  gediegensten  ind 
tüchtigsten  r'nniponLsteu  der  Gegenwart  ist,  dem  es  nur  an  Eijj;cnartigkeit  der  Krfin- 
diug  fehlt,  uaa  eme  auch  t\lr  die  ferne  Zukunft  hervorragende  i^tellung  eiuaunelmtaa. 
B.  ist  Aigens  aoeh  ein  TortrdDicher  Sänger  und  ein  sehr  geeebititer  und  ge«chter. 
QeiMgiahfar.  Seit  1860  Abrt  er  den  Titel  eineo  kdaigh  llvailidireelors.  —'Sein 
jüngerer  Bruder,  Sigiismund  B.  .  ist  ein  solider,  fertiger  Pianist,  der  seine  Ausbil- 
dnn^  durch  Charles  Mayer  in  Dresden  erhalten  und  mehrert»  ^rfHi^ere  Kunstreiseu 
imtornommen  hat-  hia  Ibbl  lebte  er  vorwi^nd  in  Berlin  aid  Musiidehrer,  ging  in 
dem  gmauiten  Jahte  naah  London ,  wo  er  einen  längeren  Aafenthalt  nahm  nnd  doli 
dMi  ind  im  finglaad  überhaupt  lilaflg  tmd  mit  Beifall  hOren  Hess.  In  Deutschland, 
vohin  er  sodann  zorUckkehrte,  und  namentlich  in  Berlin  und  Leipzig,  fand  sein  Kla- 
vierspiei  vielfach  kriliäche  Anfechtungen  ,  was  ihn  bewogen  haben  mag,  im  J.  1870 
■aoh  St.  Petersburg  tlberzusiedelu.  Um  das  Conzertleben  Berlins  hat  er  sieh  verdient 
gnaaeht,  indem  er  im  Winl«r  1867  aogenaaate  »MontagsoonaeitB  für  Kammermueih« 
beendete,  die  gegen  verhältnissmässig  geringen  Eintrittspreis  mitunter  ganz  vorzüg- 
liche Leistungen  von  weit  herberufenen  Kflnstlcrn  ersten  Ranges  boten.  Mit  seltener 
Hnergie  hat  er  dies  Unternehmen  mehrere  Jahre  hindurch  aufrecht  erhalten ,  büs  ea 
ta  der  Hieitnahndoalgknt  dea  PabUeams  ginaUoh  eohaitevte. 

Iläthaer,  Julias  Ferdinand,  einer  der  ersten  Pianofortebauer  Deutschlands 
in  der  Jetztzeit ,  dessen  nmfangreiche  und  iiocligeschätzte  Fabrik  sich  peif  1 854  in 
Leipzig  behudet.  B.  wurde  am  11 .  März  IS 24  in  Falfcenhain  bei  Merseburg  geboren 
and  rat  seine  technische  Fertigkeit  ip  den  bedeutendsten  Etablissements  des  In-  nnd 
iailandea  erlangt.  Seine  Flllgel  gaaa  beeonden  sind  wegen  ihrer  eigenartigen  Me- 
chanik ,  die  jeder  Spielart  dient ,  weit  und  breit  geeclriUat.  Der  Ton  derselben ,  wie 
all«  B.  sehen  Instnimente,  ist  verhältnissmässig  gross,  sehr  klar  und  voll  nnd  die 
iialtioarkeit  lässt  Nichts  au  wtLaaciiea  ttbrig.  Im  J.  1856  erhielt  B.  auf  seine  weseafc- 
B(riMB  VerbeeaeruDgen  in  der  GoMtmaliiMi  w  Fldgehi  ?om  kfiirigL  eiehiitehen  IG- 
nisterinm  ein  mehrjähriges  Patent.  Sieben  Jahre  später  trat  er  mit  einer  neuen  Br* 
findong  an  Conzertflügeln  hervor,  denen  er  zuerst  doppelte  l'esortanzhöden  mit  ^chriij^ 
lll>ttrli^endea  i^aaaaattea  gab.  Mit  symmetrisch  behandelter  aieriicher  and  gefälliger 
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äusserer  Form  p-eh?  bei  den  PianoforteB  B.'s  die  unablässig  auf  Verbesserung  gerichtete 
solide  innere  Bauart  Umid  in  HauU,  Vorzüge,  die  allerdeite  anerkannt  werden  und 
Ä  NaebaJunnng  angeregt  habeo.  Die  Hentalliiiigtknift  Itflt  mit  dMn  Ubennis  bedea- 
teoden  Abeatz  and  £xport  der  Fabrik  das  Gleicbgewkdit 

BIjna,  Fr;in?:  Xnvnr  VioUnvirtuog ,  geboren  in  Böhmen  im  J.  17 Ii 7  Musik- 
director  in  Moskau .  zeichnete  sich  als  titchtiger  InstriunenUlcomponist  auä.  Seine 
grosse,  dem  Kaiser  Alexander  I.  gewidmete  Sisfonie,  die  im  J.  1807  in  Prag  aufgeMlirt 
wurde ,  ist  ein  Werk ,  dne  in  einem  edlen  md  fmerliehen  Stj^e  wneker  kunstreich 
durchgeführt  und  reich  an  schönen  und  raannigfaltiiren  Wendungen  i^t  Seine  zweite 
Sinfonie,  die  auch  im  J.  1807  in  Prag  zur  AutYilhnmg  gelangff  war  eben  so  edel, 
aber  minder  glänzend.  Ansserdem  schrieb  B.  Violinsoli,  Variationen  u.  s.  w.  B. 
starb  im  Mai  1 822  zo  Kiev,  wo  er  der  Kapelle  «ine»  msataehen  Grafen  vontand.  M-t. 

l-mi  ist  die  altere  alphabetisch-syllabiadie  Benennmig  des  einen  der  beiden  in 
der  mittlenMi  hn<re  der  Männerstimme  gelegenen ,  ß  genannten  Trtnp  der  im  grie- 
chischen sogenannten  grossen  Tonsysteme  Paramese  gebeissen  wurde.  Indem  man 
im  Mittelalter  der  früheren  alphabetischen  Benennung  dieses  Tones  die  syllabisehe, 
welcha  deraelbe  in  der  Mntation  (t.  d.)  erbaHen  moMAe,  bdAlgte,  erlangte  rami 
einen  Tonnamen ,  der  anzweifelhaft  den  jetzt  alphabetisch  A  genannten  als  den 
gemeinten  Ton  bezeichnete.  Nähere?  Aber  die  Entstehung  und  Anwendung  dieser 
Tonbenennung  findet  man  noch  in  den  Artikeln  Alphabet,  Solmisation,  Ma* 
tatien  nnd  B. ;  jetet  iit  die  Tonbeieiehnnng  B-mi  gar  niebt  mehr  in  Gebraneb.  0. 

IhmH  ist  dUgenige  Tonart  nnserer  Mollgattung,  in  der  der  Ton  B  als  Gmndton 
oder  Tonica  nnjrfnommen  wird  .  von  welchem  Tone  ab  aufwärts  rtach  dem  Vorbilde 
der  Norraaltonart  dfr  >follgattung.  .  J-inoIl ,  in  gleicher  Folge  t-ich  di»-  Intpr^•^t11p  der- 
selben ordnen ,  uäiixiicli:  1  Ganzton.  i  ilalbton,  1  Ganzton,  1  Gauztou,  1  iiaibton, 
I  Ganston  nnd  t  GanstMi.  Da  die  alphabetisehe  Benennung  d«r  TOne  stets  in  aUen 
9bleitem  gleich  der  in  der  C'-dur-Tonart  bleibt ,  und  die  nothwendig  veränderten 
Töne  der  C*-dur-Tonart  in  den  anderen  Tonarten  durch  nach  Regeln  testbestimrate 
syllabiscbe  Zusätze  zu  ihren  alphabetischen  Namen ,  die  diese  Veränderungen  genau 
.markiien,  gekemueiohnet  werden,  so  baben  aneh  die  Stufen  der  l?-moU-8oaIa  in  ihrer 
alphlU)etifM)hen  Benennung  nadi  diesen  Regeln  entsprechende  Zusätze  erhalten.  Um 
die  obf  n  erwähnte  Abwechselung  von  Ganz-  und  Ilalbtrmen  in  der  /?-moIl -Tonleiter 
zn  rlmtien  ,  müssen  die  in  der  C-dur-Tonleiter  rf,  e.  ff  und  a  genannten  Töne  um 
eiueu  ilalbton  erniedrigt  werden ,  welche  Erniedrigung  durch  Anhängung  der  Sylbe 
«  an  den  alpbabeüselimi  Namen  ansgedrOekt  wird.  Indem  die  in  den  Artikeln 
Alphabet,  As ,  Es  und  B  ausftlhriieh  besprodiOMli Ausnahmen  beobachtet  werden» 
ergiebt  sich  als  alphabetische  Benennung  der  Tonstufen  in  jB-moH  die  niphabotische 
und  syllabische  Namenfoige:  B,  c,  des,  es.  f,  gts  nnd  as.  Aus  dieser  Benennung 
geht  hwvor,  dass  in  der  £-moU-Soala  fünf  erniedrigte  Tonstufen  der  C-dur-Tonleiter 
vorkommen :  da  man  nun  in  der  Notensehrifl  jede  Erniedrigung  dnrdi  Vbrsetsnag 
eine?  vor  die  ent.sprechende  Note  anschaulich  macht,  und  dieser  Brauch  eine  öftere 
Wiederholung  desselben  Zeichens  vor  gleichen  Noten  hervorrufen  muss .  so  hat  man 
eingefdhrt ,  alle  dieser  Tonart  immer  eigenen  h>niedrigungszeichen  gleich  hinter  don 
SeUflssel  in  jeder  Notenr^e  sn  verseiebnen.  dieselben  aber  im  Laufe  dse  Tenstllekes 
stets  ausaulassen.  Diese  hinter  dem  Schlüs^i-I  vorgezeichneten  r>'8  nennt  man  CÜe 
V  o  r  7  i  c]i  n  u  n  g  (s.d.  tln  J  ]iui  /?moll  fülirt  also  fttnf  ?  als  Vorzeichnung. 
Gerade  wie  in  der  Normalmoll-  rouart  kauu  auch  in  JB-moll  die  Tonfolge  von  der 
'  Quinte  ab  aufwärts  in  der  Octave  vielfach  moderirt  werden  ;  die  Aufzeichnung  dieser 
veisebiedenen  Arten  der  Tonfolge  in  i?-moll  nntsrlassen  wir  jedodi ,  da  neh  dalllr 
Interessirende  in  dem  Artikel  A-tauW  (s.  d.)  den  genügenden  Nachweis  finden.  Die 
akustischen  Schwingungsverhältnisse  obiger  Grundtdne  dieser  Tonart  sind  nach  tfer 
diatonischen  Folge  und  gleichsobwebenden  Temperatur  schon  von  einander  versclue« 
den  (8.  Tabelle  muF 8. 59),  do^  wird  Aese  VerseUedenheit  je  naeh  dem  stdi  mebt«i> 
den  Gebranch  von  Halbtönen  in  der  oberen  Octavhälfte ,  von  denen  jeder  Halbtoü  sie 
Stmitoni ^nn  motlt  (s.  d.)  wir!:*,  noch  gemehrt,  und  die  ursprflngliche  Tonfolge 
wird,  sobald  sie  stets  durch  ein  nicht  von  sogenannten  festen  Tönen  abiiängiges  Too- 
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w^rkzeu^,  z.  B.  von  der  menaohlichen  Stimme v  gebildet  wird,  nach  jedem  neuen 
li»lbtone  in  ihren  Gnuidtdaen  geändert  erscheinen.  Diese  Aenderungen  zu  berechnen 
ut  eine  eben  eo  roterearante,  wie  belelirende  Aafgabe;  belelireBd  in  lo  fon^  irit  msD 
dndordi  beweisen  kiuin,  dass  ein  Sänger,  dereine  /^-moll-lfelodie  ohneje^inheBeglei- 

tnnp:  gesungen  hat  und  wieder  in  mit  demselben  'V><nv  schHcs-t  in  dem  or  angofan- 
genhat,  jedenfaUa  irgendwo  in  der  melodischen  Tontoige  lal^ch  intonirt  haben  muss.  — 


AJpbabetieehd  Namen  der ' 

Töne :  1 

b 

c' 

1 
1 

h' 

Diatonische  HUhe  nach 

Schwiu;rnTi2rr:) 

234 

263,25 

!  i 
2H0>  311,9«;  351 

i  i 

374,44 

421,6 

4bS 

Höhe  nach  der  gleieb- 
schwebenden  Temperatnr: . 

234  j2G2,55 

27S,22 '312,15!  35ü,5 

!  1 

371.42 

410,94 

4()S 

In  den  beiden  eraten  Jahrzehnten  dieses  Jahrhonderts  hatte  sich  bei  den  Aesthe^em 
die  Andobt  Ober  besondere  TonemfiAidQngen  bei  jeder  Tonart  amgebüdet;  den 
psychischen  Ausdruck  durch  i?-moU  setzte  man  folgenderma&ssen  fest :  -  Diese  Ton- 
art ist  ein  Sonderling,  der  mehrentheil»  In  das  Gewand  der  Nacht  !:t']iiil]t  ist  und 
immer  etwas  mflrrisch  mit  Allen  und  Allem  erscheint,  der,  wozu  er  auch  aufschaut, 
höchst  selten  eine  freundliche,  gefällige  Miene  aunimmt.  Moqniren  gegen  Gott  und 
die  gann  Welt,  MIsBvc^tlgen  ndt  eidi  selbBt  Mb  nur  V<nbereitang  nun  Seibstmord, 
tiefer.  herzzerreiaBender  Scluna»  einer  gnten  Seele ,  die  aber  sich  selbst  nicht  mehr 
kennt,  hallen  in  seinen  schwerfälligen  Accorden,  die  wie  aus  den  tiefsten  Tiefen  einer 
finsteren,  schwermuthsvoUen  Melancholie  hervorgeholt  erseheinen  und  des  ondoreh- 
diinglicben  Dunkels  belngstigende  8ob«ier  der  fremden  Brut  oiiwiderBtebliek  mit- 
theilen«. Siehe  darflber  Sehnbart's  »Ideen  m  einer  Aestbetik  d^  Tonkunst«  8.  377. 
Selbst  in  Versen  hat  man  damals  dir  ^^r  psychischen  Eigenheiten  von  5-moll  ver- 
herrlicht, wovon  uns  in  der  »Leipziger  fuusikali:>chen  Zeitung"  li52H,  8.  71H,  eine 
von  Wagner  vertasste  Probe  erhalten  ist.  Die  üeweggruude ,  aus  denen  heute  Com- 
pomsten  dJeae  Tonitt  für  Tonwerke  wlUen,  eind  anaebeinend  mdir  miiterieller 
Natur,  indem  sie  von  den  TOixngsweise  üuf  die  Hörer  zu  wirken  halwnden  Tonsätzen 
dieselbe  in  so  weit  abhäng^ig^  machen,  als  ilhnlicho  Grundsätze,  wie  die  in  dem  Artikel 
iMiur  fttr  diese  Tonart  als  maassgebend  angeftlhrten,  die  Darstellung  dieeer  Tonsätze 
dbenfidls  doreh  Bhrinetmmente  feidam.  C.  B. 

B  Melle  oder  B  rotenilaa  (laleinOf  dna  ireidbe  oder  runde  Be,  im  bildlichen  Zei- 
chen:  ^  und  iu  der Sülmisatiou  B-fa  genannt,  war  die  tiofere  der  beiden  phpiicm  ynr 
Stufe  13  }^ehr)rj^''n  Seiten  oder  Töne,  unser  heutiges  B.  S.  den  Buchstaben  B,  ferner 
Soluisatiou  und  ^sotentichrift. 

Be,  dio  erste  Sylbe  der  tweet  hefyieae  oder  Boeediention  (s.  d.)> 

Bebisatiaa  nennen  Einige  das  Solfeggiren  nach  den  sogenannten  voces  hel^wa* 
oder  bel^'i  heu  Sylben  (a.  d.),  welohee  Verfiüiren  riditiger Boeediantion 
(s.  d.)  zu  nennen  ist. 

Btbrewia,  Johann  Nepomnk  ren,  ein  Quitanrenvirtuoee  nnd  Oomponist  fltar 
sem  Instrument,  welcher  um  die  Wende  des  18.  nnd  t9.  Jahrhunderts  in  Polen  ge- 
boren worden  i^t  ttnd  in  den  eralen  Jnbnehnten  unseres  JabrbnndertB  mit  Ananeieb- 
UlOg  genannt  wurde. 

Bbcca  (ital.),  der  Mund,  kommt  iu  entsprechenden  Kunstausdrttcken  vor,  z.B.: 
Mn  h.  eJkmm,  ä,  b.  mit  geeeUoflaenem  Mnnde,  also  mit  Bmmmslimmen,  n.  dgl> 

ioccabariatii  Lnigia,  eine  ausgezeichnete  italienische  Stagerin,  welche  um 
1800  in  Parma  geboren  war  in  Ün-er  Vaterstadt  ?!ch  im  Gesang  und  für  die  Btlhne 
aoBbildete  und  auf  dem  Theater  daselbst  1  ä  1 7  ihre  Debüts  gab.  Hierauf  sang  sie 
nf  fast  allen  bedeutenden  Opembflbnen  ibraa  Vaterlandes  mit  gröeatem  Erfoign  mid 
Hess  sich  auch  im  Anahinde,  so  in  Mflnehen,  London,  Lissabon,  init  nnsseMndeiitiiebera 
Beifall  hören,  bis  sie  sich  um  18  IC  gänzlich  in  das  Privatleben  zurdckznir,  wnrfiiif  "ie- 
sm  i2.  October  1850  zu  Tarin  starb.    Yerheirathet  war  sie  mit  einem  Italiener« 
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Nftineiiu  Gazznoli,  (gewesen,  aus  welcher  Ehe  sie  eine  Tochter,  Nameus  Agostina 
Cazznoli,  ho^a<>  riin  ■:^ieichfalls  Sünderin  und  in  der  Mitte  der  vienigerJaJvo  auf 
den  it»li«'ni.schen  t  •penibiümen  sehr  beliebt  war. 

loctaeciei,  Giimeppe,  itHlttiniacher  (Jumponist,  in  engeren  Kreiisen  nicht  ohne 
Bnf,  ist  im'Jihre  1797  ta  Abooba  giboffem. 

ieniwlij  Qiovan  n  i ,  der  wehbotfamte  VorfaBser  des  ^  DeeameroMa,  eiatr 
SasanlvB^  v<>»  h«n4ert,  zum  Theil  aus  p^ovftBoali^'chen  Dichtern  entlehnten  Norellen. 
Er  zeichnete  sich  auch  als  Muaikhistorilier  and  Dichter  aus  and  war  einer  der  aus- 
geaeichneteten  Qelebrteo  dee  14.  Jahrhanderti,  der  doh  teines  gtnsen  bedeatenden 
Einflnssea  erfolgreich  bedient  hat,  um  seine  Zeitgenossen  zur  Erlernung  des  GriecM- 
schen  anzufeuern  und  (lad  Studium  des  Alterthuais  iiud  damit  eine  freiere  Iliclitung 
in  den  Wissenschaften  an  Stelle  der  Scholastik  zu  setzen.  Ausserdem  hat  er  die  ita- 
lienische Sprache  in  seinen  Dichtungen  und  prosaischen  Werken  au  einem  bis  daliin 
noch  nicht  errciditeii  Ortd  der  Anmufli  und  Sohönheit  anagebüdet  nnd  ist  dnrdi  alle 
diese  Bestrebungen  auch  von  wesentlichem  Nntcen  Ar  die  Oefttritmigder  italienisciieB 
Musik  tre^vorden  R.  war  im  Jahre  1312  zu  Cert^Idu  geboren  nnd  ist  Daeh  dnoot 
bewegteu  Leben  ebendaaeihät  aiu  21.  December  1375  gestorben. 

■•ccarif  .ein  gelehrter  Orie^alist  nnd  Prediger  in  verwSnedoMn  reformirten  Oe- 
«etnden  Fnmkrdelia,  war  im  Jahro  1599  in  lUmeii  geboren.  Er  lut  aicb  q.  A.  mit 
Untersuchung  der  altä^yptischcn  und  hebrftisclien  gotteadienstlioliail  InstnUMOte  tBa» 
lasstnnd  ein  Buch,  betitelt  txle  »istru'< ,  herausgegeben. 

iecekeriai,  Luigi,  ein  berühmter  Gomponist,  welcher  zu  den  mnaikalischfai 
OlMsikBrn  nd  m  d6ii  wenigen  italieniaohen  Tondiehtem  gnbttrt,  dio  ihn  TUtii^iit 
weder  der  Rhmhft,  noch  der  Oper  zuwandten,  sich  aber  mS  inatrtUMntalem  Qebiflift» 
in  der  Kaininermnsik  und  der  Sinfonie ,  in  eminenter,  kaum  nach  Gi^bflhr  ^^ewfir- 
digter  Weii^e  ausaeiehueteu ,  wurde  am  14.'  Januar  1740  (nach  liüttigen  schoD 
1730,  nach  Anderen  1735)  zu  Lucca  geboren.  Seinen  ersten  moukalisehcn  Unter- 
rieht  erhielt  er  dnreh  aeinen  Taler,  der  ein  geeddekier  CkmtrebMiiBt  wer,  nnd  dndi 
den  Abbate  Vanucci.  Kapellmeister  des  Erzbtschofs,  in  Lucca,  und  wurde  dann 
SO  »einer  weiteren  Ausbildung  na^  h  Rom  geschickt,  wo  er  sich  mit  gründlichen  Stn- 
dien  der  Compositioa  und  des  \  lolonceU^ieU  befaaate.  Nachdem  er  von  dort  nach 
eiiugen  Jahren  nach  Lücon  znrflckgekehrt  war  nnd  einige  Reisen  in  ItaBen  gemaeht 
hatte,  ging  er  1768  nach  Paris,  wo  er  seine  ersten  Streichqnartettet  von  ihm  Di^^r» 
fi-^HeiivTits  genannt,  erscheinen  liess.  welche  sofort  mit  einem  seltenen  KntliusiasmnB 
auf);enouimen  wurden  und  die  Augen  der  Kunstwelt  alsbald  auf  B.  lenkten.  Nach 
kurzem  Aufenthalte  in  Paris  begab  er  sich  mit  seinem  LanUsmaane  Filippiuo  Manfredi 
1769  na;di  8paiie»  nnd  gewann  dort  die  Gvnat  der  gansen  kftidgl.  FaniUe,  die  Ilm 
mit  Ehren  und  Gesdienken  überhäufte.  Er  trat  in  >Lidrid  zueret  in  die  Ki^eUe  dea 
Infanten  Don  Luiz,  wurde  nach  des-^en  Tode,  im  Jahre  17S5.  königl.  Hufoomponist 
und  bei  der  Akademie  angestellt.  Auch  der  Prina  von  Astoriea,  nachmaliger  König 
Karl  IV. ,  tiess  Nidhto  wivermeht,  einen  ao  hoehbedentenden  Kttnstler  gans  an  MiB  Land 
sa  fesseln,  und  Kicherte  seine  weitere  Existenz  dnreh  eine  Pension.  In  gleicher  Weiw 
int^'ressirte  sich  König  Friedrich  Wilhelmll.  von  Preussen  für  B. .  dessen  Corapositionen 
er  (Iber  Alles  liebte,  und  ertheilte  ihm  1787  einen  lebcuslän^Michen  KlirengehaU  unter 
der  Bediugung,  jährlich  einige  Quartette  and  Quintette  nach  Berlin  zu  senden.  Diese 
Pemion  wnrde  jedoeh  naeh  dem  Tode  dee  KOnigs.  hn  Jahre  1797,  wieder  geatriehea. 
Ueberhaupt  wurde  B.  seit  jener  Zeit  von  Ungltlck  verfolgt.   Er  fand  in  dem  Violi- 
nisten und  Coniponisten  Gaetano  Brunetti ,  den  er  <'r<t  nnrh  Madrid  berufei^atte, 
einen  r&nkestlchtigen  Gegner,  der  ihn  aus  der  llulkapeUmeisteräteilu  zu  verdrängen 
nnd  ee  dahin  ni  briogen  wnsste,  daea  B.  in  den  letzten  Jahren  mit  Mangel  au  kimpfen 
hatte  und  in  xieadieh  dflrfttgen  Verhftltniaaen  am  28.  liai  1805  an  Madrid  starb. 
Die  von  B.  seihst  herausfrejyebenen  Werke  bestehen  in  58  Heften,  jedes  gewöhnlich 
mit  sechs  Werken,  als  Sinfonien.  Sextette,  Quint<?tte,  Quatuors,  Trios.  Duette  und 
Soli  (meist  Sonaten)  für  Violine,  Violoneell,  Pianoforte  u,  8.  w.  j  nach  »einem  Tode 
ereebieBen  noeh  mehiere  Quintette  und  einaelae  GeaangMtdek»,  vielea  Andete  iat 
gnr  niobt  im  Dniefc  evachieaen.  FUr  daa  Theater  hat  er  SQehta  gearbeitet»  fttr  die  > 
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Kirche  nnr  eiu  uSiabai  nutler*.  Er  war  innigst  mit  dem  ihm  j^toemwaadteu  Meister 
Jos.  Ilaydn  befreundet,  nsoh  dem  er  'ricli  wü  bilden  atrdbte  vmA  dem  er  Auch  ziemlich 
nihekem.  Fiiicbe,  gieete  ErfindungHkreft  und  nie  Nreraiegende  Melodik  leMhiien 
aelne  Werke  auB ;  aacli  die  Harmonik  und  Te(;hnik  derselben  ist  interesB&nt,  und  in 
allen  aolchen  Be2iel»un;r<'n  siml  die  Mei8t<'rstn<  ko  »  isJcm  Kangcd,  denen  nur  Energie 
und  wahre  Kraft  abgeht,  iu  i-  ruiikruich,  dpaiui.-ii  uuü  iulien  sind  B.  und  ^eine  Uom- 
pontionen  oooh  ünniir  imvergeMeii.  In  Florens  bildete  aicdi  im  Jahve  1856  eb  Ver^ 
»D  zur  Pflege  der  Qnartettmusik  in  Italien,  welcher  «ich  B.'s  Neven  beilegte ;  eben- 
daselbst erscheint  unter  dem  Titel  41  Bootherim^  eine  MofiikaeitVDg ,  weiobe  die 
Inleretjaen  der  Kammermusik  vertritt. 

leccU^  Francesco,  italieniacher  mumkalischer  Schriftsteller,  geboren  zu 
Floreni  im  Jahre         geitotben  ebeodeaelbet  1618. 

Bcceemlei,  Alfredo,  italienischer  Guitarrenvirtnose  und  Componbt  fär  dieses 
Iiigtmment,  in  beiden  Beziehungen  von  bedfiitendem  Kufe,  lebte  fjcprcn  Ende  de«  18. 
Jahrhunderts  in  Florenz  und  itU  dor  Verf.  einer  aU  tfeffüch  gernlimten  Guitarreacbule. 

leeedhiitle^»  oder  die  belgiecben  Sylben  heiMt  «ine  syllabisdie  Tonbenen- 
uaBg.  die  statt  der  aretiDiaehoi  Bylben  zur  Holmisation  (s.  d.)  vorzüglich  in 
Belgien  eingeführt  wurde  :  es  waren  die  Sylben  ;  ho,  ce,  dt,  ga,  lo,  mu  und  n»  für 
die  jetzt  c,  d,  e,  f.  g,  a  und  /<  genannten  'Vöm'.  Nach  Waltlur  s  musikalischem 
Leukun  (Leipzig  1 '^2*,  welche»  sich  aufdeit  Ik^ricbt  deü  Swertiuib  in  »eiutsu  »Athmi* 
Bügiem  etotst,  ist  Hobert  WaSbraat,  1517-^1595,  der  fiitfndir  der  B.  geweeea. 
Die  Angabe  ebenda,  dass  derseUie. auch  die  Sylbe  si  [n.  d.)  den  aretuiisohen  äylben 
zamt  Ünzugefügt  habe,  ist  hin^cgrn  srhr  uinvahrscheiniich.  da  nicht  allein  es  sich  nicht 
gut  ansehaien  Ulsst,  dass  für  dieselbe  öache  ein  Muister  zwei  Löaungeo  vorschlage, 
londmi  die  Entwiekeluug  ähnUeher  TonbeBemmngen  in  jenen  Tagen  eidi  ttete  in 
viel  Uingeren  Zeiten  erst  aosbildetc.  Aiul<-re  ei^en  die  Erfindung  der  B.  dem  Setbne 
Cidvisiiis  zu.  der  dieselbe  1611  in  Holland  einführte.  Es  lässt  sich  ubi  r  wuhl  an- 
ticlunon.  wenn  man  für  beide  Angaben  eine  I^ösur^  sucht,  dass  Erstgenannter  der  wirk- 
lieiie  i->hnder  iüt  und  LetjU^eoamiter  nur  uiä  eifriger  V  erbreiter  der  B.  sich  bemerkbar 
gemacht  bat.  IMe  Einltttvong  der  ebromaliBeben  Tjme  nun  filteren  Gebranoh  ia 
jenen  Zeiten,  die  die  riebtige  Mutation  (a.  d.)  fast  zu  einer  WieeeMchaft  machte, 
v<^ranla.s.st<'  nichrcre  Musik^-^clelirtc,  dics»«m  t'ebelstande  durch  eine  syllabische  Hencn- 
nong  der  diatonisclieu  bcalütone  iu  der  Weise,  dass  sie  füi*  die  sieben  Töne  in  der 
OetK?e  auch  sieben  Sylben  gaben ,  abzuhelfen.  Die  durch  Gewohnheit  flbmtU  be-> 
kuaten  und  mit  einer  gewiseen  Hodiaebiang  gepflegten  aretiniMhen  Sylben  jedoeb, 
die  man  in  älinlidier  Weise  zu  vervollkommnen  sich  bemühte,  indem  man  sie  für  die 
sechs  ersten  Grundtöne  der  r-dur-Scala  von  c  ab  aufwärts  uuabänderiich  gebrauchte  und 
diesen  für  den  siebenten  Ton  eine  neue  ähnliche  Benennung  liinzufügte,  hatten  den 
Toithei),  daas  die  dnmal  mit  den  aretinieelieo  Sylben  ▼ertranten  Musiker  lieber  diese 
ITettening  als  jede  andere  pflegten.  Dieser  Vortheil,  als  man  über  die  stets  anzu- 
wendende siebente  Ton-Benennung  ;s.  den  Artikel  s  i)  allgeiiK^iiu  r  flh  reinstinmite.  entzog 
sehr  bald  Jeder  Bemühung,  eine  andere  ayllalüsche  Tonbeuenuuug  einsaf ttbrea ,  also 
euch  der  B.,  den  Boden.  2. 

lethiij  Karl,  FUMeU'  nnd  Glarioettvirtoos,  geboren  in  Böhmen,  wie  an»  efaier 
Correspondeuz  vou  Neapel  in  der  Leipziger  »Allgem.  Musik.  Zeitnng<r  vom  Jahre 
m  1",  ^,.jf,>  deutlich  erhellt,  war  Orchesterraitplied  des  Theaters  zu  Lyon  und  dann 
an  der  iiuhue  zu  Bordeaux  ang^tellt.  Kr  begab  sich  um  das  Jahr  1  bUti  nach  Paris,  wo 
«r  als  Miuilchlndler  im  Jahre  1821  starb.  Ale  Componiet  erwarb  sieh  B.  efaien 
guten  Knf .  Sein  erstes  Werk  erschien  1 799.  Es  waren  drei  Quartette  für  sweiCIarinet- 
teu  Hratsche  und  Bass:  setu  letztes:  zwei  Quintette.  Unter  deu  Clariuettconzerten  ist 
unsireitig  das  Couzert  in  B  Op.  53  das  j^edief^enste.  Ein  s^elir  richiit/euswerthcs  Werk 
ist  sein  Leiirbueh  für  die  Flute  .  *>MWtode  ei  Atra  puur  ia  Fiüte*t,  Ausser  dieticn 
Nl&eb  B».eine  groise  Anaabl  von  Qsnnomemnsikea,  Conaertin»  Sofis,  Dnetlen  llllr 
Mine  Instrumente,  die  seinerzeit  sehr  beliebt  waren.  M-s. 

Becluaj  Robert  N  i  <•  o  I  -i  ii  «  < '  h  m- 1  s  Sohn  des  Vorig^en ,  geboren  <1pti  **  Au- 
gust 1789  zu  Monbuedy  im  trauzi>hiäclieu  Departement  der  Maas,  wiude  zuerst 
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vou  seinem  Vater  in  der  Musik  unterrichtet  und  trat  schon  frülizeitig.  Aufsehen  or- 
re^end,  als  Pianist  und  Flötif>t  auf.  Ohne  die  Harmonielehre  studirtzu  haben,  schrieb 
er  al»  taleutvoiicr  N&turalist  bareits  1801  Smfouien  und  OuvertUr«n  und  I8u5  eine 
Opor  aTnjmm.  Bndlieh,  1806,  genoM  er  in  BMdiMMix  bei  F  r  a  n  9  o  i  g  B«  e  k  dnen  ge- 
ngelten  theoretischen  Unterricht  und  begmao  Mbenbd  sich  mit  Vorliebe  dem  Uarfen- 
apiel  z'i   viiliiii  n     l'tn  Jalir  spHtor  trat  er  in  das  Pariser  Conservatoire.  studirr«  t^'^rt 
Harmomc  und  Compoüitioo  bei  Gate  I  und  Harfu  bei  2s  ad  er  mann  uud  gewann  noch 
in  demselben  Jahre  dea  ersten  Preis.  Auf  Kunsti'eisen  machte  er  als  Harfen  virtuose  das 
grOoele  Aaftdiea  mid  lien  lieh  endlieb,  1816,  in  London  nieder,  wo  er  1822  im 
Covent-Garden  Oratorienconzeite  unternahm  und  ein  Oratorium  Beiner  Oompositioo. 
»Le  d^hiffri ,  auf  englischen  Text  des  Theaterdichters  Dibdin,  so  wie  eine  Sinfonie  zur 
Aoffilhrung  brachte.  Dem  Excentrischen  von  jeher  zun^gend,  entführte  er  1 839  die 
beribmto  Singerin  Madame  Bishop  vnd  maehte  wat  ihr  groeae  Gonaerferelaen  dnreb 
Europa  (1842  in  Wien)  and  durch  Amerika,  auf  denen  er  mit  Vorliebe  sein  melodra* 
matisch-sinfonisches  Tonbild  in  sieben  Abtheilungeu,  »die  Gewalt  der  Töne  betitelt, 
eine  rn^heuerlichkeit  ao  Formlosigkeit  und  Schwulst,   zur  Auffühnmg  brachte. 
AUliarfenäpielcrdag^n  fand  er  Uberall  auä^erurdenllicheu  Beifall,  trotzdem  dass  seine 
tnaaere  Brtobeinang  naeh  nnd  nach  dne  fast  Iromische  geworden  war.  B.  starb  am 
6.  Janoar  1 856  zu  Sidney  in  Australien.  Als  Compontst  ist  er  ausserordentlich  frucht- 
bar und  gewandt  ^^wesen,  ohne  dasg  er  im  Stande  war,  eine  besond«Me  Tiefe  zu 
offenbaren.  Namentlich  brillant  sind  seine  geradezu  anaiblbarea  Stticke  lUr  die  Harfe 
mit  «nd  ohne  Begleitnng,  bestehend  in  Censerten,  Sonaten,  Variationen,  Fantasien, 
Doos,  Noetnmes.  Caprlcen  und  Studien,  wie  er  denn  selbst  sich  eines  wohlverdienten, 
ansgebretteten  Rufes  als  Harfenist  erfreute  und  in  Ku<,'land  und  Frankreich  noch 
jetzt  filr  den  eristen  und  unUberlrotTeni^n  \'irtuosen  und  ( 'oinponisten  dieses  Instru- 
mentes gilt.   Seine  »Alethode  pour  ia  Harpe  etc.«  iät  uocb  immer  die  be6te  Sciiule  lu 
dieser  Art.  Ansserdeni  aber  hat  B.  noeh  acht  Opern  nnd  Operetten  fttr  die  Opira 
eomifm  in  Paris  {»La  Airiiierg;  »Let  mimes«,  r,La  lettre  de  change»,  «Le  rot  et  la  liffvtv 
u.  fl.  w    sreschrieben ,  ferner  ein  Kequiem  nnd  andere  Kirchensttlcke,  eine  Apotheose 
auf  Ludwig  XVX.,  Harmoniemusiken,  Ouvertitren  und  Sinfonien. 

lecky  Ednard,  itilnigl.  Kammemmsiker,  war  Vloloneelllst  der  Operakapdle 
an  Berlin,  and  ist  um  1804  an  Strelits  |peboren  und  am  16.  April  1834  zu  Berlin 
gestorben.  —  Ein  Zeitgenosse  nnd  f'ollepe  von  ihm,  merk^^Hrdipror  Weise  ebenfalls 
VioloncelHst  Heinrich  August  H.,  ist  am  17.  Juli  1815  zu  Berlin  ^eborpii  und 
schon  am  27.  August  18^7  ebendaselbst  gestorben.  —  Gleiches  ^iameu8,  uumiicb 
Joseph  B.,  gebissen,  lebte  an  Bnde  des  Torigen  nnd  Anfangs  Milses  JahrhnndAs 
ein  beliebter  Tanzcomponist  in  Wien. 

laelieaeyer,  Heinrich ,  s.  Bokemf\ver  *^ 

ftocklet,  Karl  Maria  vea,  Piauufortevirtuose ,  geboren  im  Jahre  läOt  in 
Prag,  bekundete  schon  frtlhzeitig  bedeutende  musikalische  Anlagen  und  bildete  sich  in 
Prag  in  der  Technik  des  ^^oUn-nnd  Klavier^Spiels  unter  Pixis  nnd  Dien}*«  Weber 
•  vollkonamen  aus.  In  Wien  1S20  angekommen,  wirkte  er  zuerst  als  Violinist  im  Thea- 
ter an  der  Wien,  gab  aber  später  das  Violinspiel  auf,  widmete  .sich  aiis-schliesslich 
dem  Pianoforte  und  errang  sich  sehr  bald  jüs  Muaiklebrer  einen  vortheilhaften  Huf. 
Die  Teehnik.des  Sj^eles  hatte  B.  vollkommen  inne  nnd  sein  Streben  war  hanptsSehlieh 
darauf  geriohtet,  sin  Modkstttek  dem  Geiste  des  Componisten  ^emliss  mit  Gefühl  und 
Vollendung  vorzutragen.  Au-'f.'ezeichnetes  leistete  15.  in  der  Kunst  der  musiktili'-clien 
Improvisation  .Musikkenner  gedenken  mit  Entzücken  seiner  herrlichen  Uber  ein 
Thema  improviiiirten  Tonfantasien,  welche,  besonders  dann  hinreissend  wurden, 
wenn  man  dem  Kttnstler  eu  Beetfaoven*sehes  Thema  aufgegeben  hatte.  B.  hnt  auch 
mehrere  Tonstttcke  fttr  das  Piano  componirt  und  damit  Beweise  seines  Talentes  nnd 
g^elSiiterten  (Teschmackes  gegeben.  Der  alten  Huuimerschen  Klavierschule  ist  er  bis 
ins  Alter  coosequent  trengebUeben,  JSach  lai^er  2urttckgezogenheit  trat  er  1866 
in  einem  Absehiedseonzerte  auf,  in  wslehem  er  seinen  Sohn  Heinrieh  von  B.  sn- 
gbidh  als  trefflichen  Pianisten  in  die  Oeffentlichkeit  fahrte.  )I-s. 

Mihelti-falaanii  Anna,  oder,  wie  sie  ^lieber  immer  schrieb,  BochkoUa- 
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F  « 1  c  o  a ; ,  cxuö.  sehr  giäschiUte  deutsche  UperntuiDgeriu  mit  schöner,  umfan^eicher 
Uaaowpmt-BitifiB,  waide  um  1820  sq  Frankfurt  ft.  M.  gdwriii.  Sie  hat  aiofa  an 
vielen  Bühnen  DeaUcbUnds  mit  Beifall  hören  la^seu  und  war  am  Hoftheater  in 
tha  en^agirt.  Aurh  aU  Oompoiiistia  i»t  aie  an^etreteii,  iadent  eie  eisige  Liedw 
ihrer  Ufaposition  verüüeutiichte. 

Bedüuihlf  KobertEmil,  ein  trefflicher  Violoncellist  und  (gewandter  (Joui|>uuit>t 
llbr  sein  biatnimeBt^AlllBloher  im  Jahre  1812  m  Fraaklwt  a.  H.  geboren  ist  ukI  da«  - 
^elb^t  privatiäirt.  Er  wusste  sehr  geschmackvoll  und  ansprechend  für  Violoncell  ni 
sehreibtn  und  verjuehrte  die  verhältnidsmässig  vernachlässigte  Literatur  dieses  In- 
stnunentti  um  brauchbare  Werke,  von  denen  eine  Schule,  ein  C!onzort  und  ein  in 
Offeahaeh  ereohieiienee  Bell  Etaden  mit  Aehtung  so  neuneo  aind.  Ein  jüngerer  Bm- 
der  von  ihm,  1820  in  Frankfurt  geboren,  ist  ein  tüchtiger  Orchestergeiger. 

BeeLshora,  S  a  m  n  p  1  ,  gemäss  der  Sitte  jener  Zeit  dfutscbe  Namen  zu  latinisiren, 
auch  Oap ricoruuö  genannt,  ist  1629  geboren,  war  aufanga  Ki rohen -Musikdirec- 
tor  in  Presabui'g  und  kaut,  hu  deu  wUrlt«mberg' sehen  üol'  berufen,  als  Kapell- 
neiater  dea  Hermge  naeh  Stuttgart,  wo  er  um  1670  atarb.  Von  ihm :  Ifeaeen»  Mo- 
fetten,  ^geistliche  Hai  monien  von  drei  Stimmen  mit  beigefcigten  Instrumenten«',  Sona- 
ten, Oapricci,  AUemanden.  Sarabanden,  Oouranten,  eine  velUiohe  Cantate  »Der 
Haub  der  Proserpina«  u.  s.  w. 

leduirillerf  (ital.:  triUo  ec^m^^  franaOe.:  ojlAwIlMMn/; ,  Spottname  für  eine 
gewisse  falsche  Manier,  den  Triller  anasuführen.  Näheres  unter  Triller. 

leceas,  Joseph,  In  Itiilien  Boccuci  genannt,  musikalischer  Schrift8teller, 
welcher  30.  October  1772  zu  Barcelona  geboren  war  und  etwa  lS3o  in  Florena 
starb. 

Becidlle^WIMB^  8.  Wilhelm. 

lecrMni}  Johann  Heinrich,  Professor  der  Philosophie  zu  Schwoinfurt,  ge* 

boren  19.  November  1687  zu  Kschenbacii .  bcfaBflto  sich  u.  A.  mit  Unter-siKluingen 
Uber  die  Musik  der  alten  Hebräer,  welchem  Gegenstände  er  eine  Dissertation  gewid- 
Biet  hat.  Er  atarb  au  Sehwemfbrt  am  17.  Oetober  i;7 16. 

Bede«  Johann  Joaehim  Christoph,  Musiker,  Sehriftsteller  und  Ueberaetzer 
von  Bedeutung,  war  zu  Barutii  *  hiem  braunäcliweig'schen  Dorfe,  am  16  Januar 
17.^0  geboren.  Du  fein  Vater,  der  Soldat  war  und  später  in  Schöppenstedt  als  Zic- 
gektreicher  sein  l^eu  kümmerlich  fristete,  den  scUwächlicheu  üuatieu  bei  seinen 
AibeiteB  nioht  gebraaehen  konnte«  so  ward  er  lu  sänem  Orossvater  gesoUckt,  nm  die 
flebafe  zu  hüten.  Doch  auch  dazu  zeigte  er  sich  untauglich,  da  faöt  unbewusat  aein 
regÜ^  Geist  Uber  dü  Niedrige  und  Gewöhnliche  hinaua.strebtf  Namentlich  war  es 
die  Musik,  die  ihn  mächtig  ergritl'  und  anzog,  und  endlich  erlangte  er  es,  dass  man 
1745  bdm  Stadtmusicus  Kroll  in  Braunschweig  in  die  Lehre  iNTMdite.  Obgieieh 
an  den  niedrigsten  Diensten  verwendet,  entwiekciten  meh  seine  mnaikaliscbea  An- 
lagen doch  rasch,  und  bald  spielte  er  mit  Fertigkeit  mehrere  Saiten  und  ßlaBinstru- 
meute.  Ais  er  nach  sieben  Lehrjahren  die  Stelle  eines  Hautboisteu  erhalten,  gerieth 
er  wieder  durch  eine  unüberlegte  Ueirath  mit  einem  armen  jungen  Mädchen  in  Ver- 
legenheit. Um  ^eh  anf  dem  Fagott,  seinem  LiebUngsinstmmente,  nodi  mehr  an  Ter- 
vollkommnen.  nahm  er  auf  ein  Jahr  Urlaub  und  ging  nach  Helmstedt  zu  dem  damals 
berühmten  Kammermn'^u-u.s  >5tolz.  Dort  wurde  er  neben  der  manikalischen  mif^h  in 
wistteiibchattiicher  Beziehung  lebhaft  angeregt,  hörte  beim  Magit^ter  Stockhauber  niciit 
bkts  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  schönen  Künste,  sondern  lernte  auoh  bei  ihm 
Eagliaehaadeben  80  bei  eoiem  Stadenten,  dem  er  itiOM  MMlkatnnden  gab,  Latdmseh, 
Französisch  und  Italienbch.  Dann  ging  er  als  hannover  scher  Uautboist  nach  Celle, 
wo  er  zwei  Sammlungen  Liedercompomtionen  unter  de^  Titel  Sclierz  tind  ernst- 
hafte Oden  und  Lieder«  (QeUe,  1754  und  175ö;  Iprausgab,  Uonzerte  und  Smiooien 
lehiieb  wd  wiaaensefaallBoh  sieh  eifrig  weiter  bildete.  Nachdem  er  in  Oelle  FVan 
"Jy**^  djj^h  den  Tod  verloren,  trieb  ea  ihn  wdler,  und  er  wandte  sich  nach  Ham- 
burg, wo  er  17G'2  und  1763  die  Hf^d;ictioi!  do^  Hamburger  Correspondenten  führte 
und  sich  vorztiglich  auf  Uebersel^uugeu  aus  dcoi  i  ii<:lischen  legte.  Doch  fuhr  er  fort, 
Sprach-  und  MoaUciuiterricht  zu  ertheilen  und  heirathete  eine  seiner  Schülerinnen, 
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die  nicht  nur  scböu,  «»onUeia  auch  reich  war.  Seitdem  dli%irte  er  regelinttseigen 
Wintercouerte  und  M%ctt«te  für  dai  Koeh'sch«  Theater.  Bftld  vwiar  er  jedotk  Anrek 
den  Ted  mudi  seine  zweite  GntAi,  moMte  auf 'den  gröesten  Tbeil  ihrea  VmaOgtaB 

verzichten,  behielt  aber  noch  g'enng;,  nm  ein  Tinalthängi^'es  Lel>rTi  fnhrcn  zn  können. 
Er  verheirathete  sich  hierauf  zum  drilton  Male  untl  zwar  uiit  der  i  ociiter  des  Burh- 
hAndlers  Bohn  und  legte  nun  selbüt  mit  Leä»iug,  dea^en  vertrauter  Fr«}uud  er  gc wur- 
de» war,  eine  Bnehdraeherei  und  einen  Baehvtriag  an»  in  littuliiiai  ala  erslea  md 
"  bedeutendstes  Werk  Lessing's  oHamlNirgiaolie  Diamatia  pe  <  ersciiicn.  Das  Geschäft 
selbst  aber  niuBste  eingeben,  da  I.es«iinf:  einen  ungeschäftliclien  Geist  und  R.  aiangel- 
bafte  kanfmHnoiache  Kenntnisse  beeass.  In  Weimar,  wohin  er  177S  die  Wittwe  4e» 
Ministen  Grafen  von  Bemetorff  ak  GeedillMUirer  begleitet  batle,  beiehlMgte  er 
lieh  bis  zu  aeinem  Tode  oiit  Oonpoeitionen  nnd  mit  üterariaohen  ArbelCen.  Er  wurde 
hier  vielfach  ausgezeir-hnot  uml  vom  Herzoge  von  Sachsen -Meiningen  znni  Hofrath, 
vom  Herzte  von  i^achsen-Gotha  zum  Lt  gationsrath  und  vom  Landgrafen  von  lies— 
sen-Darmstadt  zum  Geheimrath  ernannt,  ii.  wai-  übrigeot»  aucii  ein  eifriger  Frei- 
manrer ,  eoU  eiwn  io  dem  lUnmittaien-iMen  angehört  nnd  dem  Clief  (Qeaer  Seele» 
Weishaiipt,  nadi  denen  FInolit  ala  Vorsteher  gefolgt  sein.  H.  starb  am  IH.  Dt  cbr. 
1793  zu  Weimar.  Von  seinen  musikalischen  Arbeiten,  die  in  damaliger  Zeit  ftlr  Mei- 
sterwerke gaitt:»,  siud  iSiufonien,  i  rioa,  Viulincunzerte,  ein  ViolonceUeonzert  and  emige 
&oli  für  Viola  d'amore  im  Druck  erschienen. 

Beden  nennt  man  bei  mnaikaliechen  Inetnunenten  die  untere  Platte  eines  Mali- 
kastens.  Ist  jedoch  kein  Schallkasten  bei  einem  Instrumente  vorhanden,  sondern  nur 
eine  Re-^onanzplatte .  so  nennt  man  auch  wohl  diese  den  Boden  dos  Instrumentes, 
am  jeduch  die  Eigenheit  dieses  Bodens  durch  den  Nameu  sofort  zu  kenuzeicluiea : 
den  Reaonansboden  desselben.  Wie  die  Binriehtang  desJBeiialÜtaBtens  eines  In- 
strumenten nun  überhaupt  von  der  grOssten  Wichtigkeit  far  dasselbe  ist,  so  i^t  es 
auch  jeder  Theil  desselben  insbesondere,  auch  der  B.  1, eider  iöt  bis  heute,  da  die 
Gesetze  von  der  liesonanz  bisher  noch  so  wenig  erforscht  bind,  der  Zweig  de.s  liaues 
mu^jikuliiicher  lutitruiueulo,  weicher  die  8challka6ten-  uud  Bodeufertigung  dorfielbes 
lieMflk,  nur  in  Bong  anf  seine  neebanisehen  Mothwendiglraiten  m  einer  mehr  be- 
gründeten  Norm  gediehen,  indem  man  jede  Bestimmung  Uber  die  Gestalt  des  Schall- 
kastens  überhai;;  t  -o  wie  Uber  die  des  Bodens  insbesondere  nur  empirisch  zu  bestim- 
men vermag.  >SciiHitkasten  bestehen  entweder  aus  einer  üoizar^oder  aus  mehreren. 
IHe  der  Aeolsharfe,  so  wie  die,  auf  welche  Stinraigabeln  liefestigt  werden,  bestehen  fast 
immer  nur  aus  einer  Holzart,  Fichtenholz;  derB.,  mit  dem  sogenannten  HenouanZ'* 
boden  frcw^hnlich  nur  durch  die  Seitenwände  verbunden,  zeicBfet  sich  durcii  ein© 
grilssere  Dicke  aus  und  die  Holzfa.sern  des  11. s  liaben  frewöhnlich  dfr  Fe.>-Tif:keit  we- 
gen diettulbe  i^ichtung,  wie  die  der  iie^ouauzplatte,  uAitilich  mit  der  LängarichtiOK 
der  FIftohe  gehend.  Gtwaa  anders  ist  der  B.,  geslaltlioh  wie  aneh  seiner  Masse  na^ 
bei  Saitenmetramenton,  die  durch  Reinsen  t^^nend  erregt  werden,  also  bei  Onitarren, 
Mand(dinen.  Zithej-n  n,  h.  w.  Die  Geßtalt  des  15.  s  Isi  hier  bahl  der  Hesnnanzplatte 
parallel,  bald  ist  sie  kugelförmig  und  die  iiesM)nanzplatte  bildet  darüber  eine  gerade 
Fliehe.  Da  die  von  dem  Sehallkasten  eiagesohlossene  Luft  ein  die  Rlangsticke  der 
Instrumente  bednflnssaider  Factor  bei  den  Tonwerkssagen  Ist,  so  ist  die  Gestaltung 
des  B.  gewiss  von  besonderer  Wirkung  bei  der  TonztU);iin<r.  doch  hat  die  Wisscn- 
.Hchaft  bisher  darüber  auch  nicht  einmal  aiiuälurnd  Aulkliinuif;  zu  j^ehen  vermocht; 
nur  die  i'raxis  hat  gelehrt,  datis  die  Luft  in  äolcliem  SchailkHateu  eiue  grossere  Ver- 
bindungsfliehe  mit  der  Aoasenlnft  dnrefa  das  Bohallioeh  dee  Resonantbodens  ethaltea 
muss,  als  bei  anderen  Instmmentarten.  Was  nun  die  Holzart  betrifllt,  aus  der  gewöhn- 
lich der  B.  eines  Instnimenlfe  obi^^er  Art  gefertigt  wird,  so  ist  die«  vorzüglich  Ahorn- 
holz :  man  findet  Jedoch  aueh  viule  anderen  Holzarten  zu  demselben  hin  und  wieder 
angewandt.  Auch  über  die  geeignetste  Holzart,  welche  zum  B.  angewandt  die  beste 
Tonwfarkvng  geben  mnss,  losnn  die  Wissenaehaft  luine  sloheren  Anfiaemsse  g^Mn. 
Gewiss  ist  wohl  die  verschiedene  Geschwindigkeit,  in  der  die  Holzarten  den  Schall 
fortpllanzen,  von  Einwirkung  auf  die  Tonzeugung,  imd  vielleicht  das  VcrhÄltnis.s  des 
Fichten  -  zum  AJuwnbolze,  18  zu  12^2»  ^  die  b€«te  Tonzengung  fördenides,  weil 
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es  ein  anuäli^UEod  elD^aohes  ist,  was  durch  die  Form  des  Schalikaätens  und  das 
FtldwDverhftlhiiBt  der  TonbEdimg  Torthölhaft  moderirt  werden  kaim;  doch,  wie 
gesagt,  bisher  ist  aaeh  die  Lösung  dieser  Aufgabe  des  Instrumentbaues  nuf  auf 

dem  Wege  der  I'ravis  versucht  worden.  Am  autmerksamäten  hat  die  Wissenschaft 
die  Resultatü  der  Praxis  bei  den  Streichiiistnmienten  bolanscht.  Die  (lestalt  des  B.s 
bei  iiuäeren  Instrumenten  dieser  Art  ist  gewöhuiicb  eiue  der  der  ßesouan/deeke  genau 
entsprechoDd  umgekehrte,  nnd  das  Material  AlwnihobB.  Ueber  die  iKeke  des  B.s, 
Mine  flftchliche  Gestaltung,  so  wie  die  akustischen  Einwirkungen  desselben  ctt-.  bei 
den  verschiedraen  Streiclimstrumenten  Antonio  Bugatella  in  seiner  im  Jahre 
1782  von  der  Akademie  der  Künste  uud  Wisseui^chatten  zu  Padua  geltrönten  »Preis- 
lehrift  Aber  die  FioUne«  Regeln  aufgestellt,  die  der  Pralls  eines  Stradnario  und 
Ousmerlo  abgewonnen  sind»  und  Us  beute  selbst  dnrch  die  sorgflütigsten  For- 
schungen der  Akuatiker  Savart  u.  A.  noch  nicht  besser  gegeben  werden  konnten. 
Da  hier  die  Mittheilung  dieser  iio^eln  zu  viel  Kaum  in  Anspruch  nehmen  wOrde,  &o 
verweisen  wir  di^enigen,  welche  diesen  Ciegenätand  eingebender  an  studiren  wünschen, 
auf  jene  gekrOnte  PreiBsehzift  selbst.  Behlieaslieh  mag  hier  noeh  beiltnfig  die  Ein- 
richtung des  sogenannten  Resonanzbodens  bei  den  Pianoforte?  erwähnt  werden.  Aus- 
fÜhrlichereB  fi>)r^r  denselben  biet»  (  (!cr  Artikel  Resonanzboden  's.d.;.  Dieser  B. 
iflt  stets  von  t  iciitenholz  tmd  in  heuici  Dicke  abhängig  von  der  Stürke  des  Bezuges ; 
je  stärker  der  Bezug  iai,  um  &o  dicker  ist  auch  jener ,  doch  wird  derselbe  iu  dieser 
Aflsdehnong  in  sieh  versefaieden  gefertigt,  nnd  swar  so,  dass  er  imferden  Saiten,  welche  , 
den  Disoant  geben,  stärker  ist  als  unter  den  Basssaiten.  Femer  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  dieser  B.,  der  besseren  Klangwirkung  wegen,  f?ar  kein  Schallloch  erhält  und 
mit  dem  St^e  ganz  in  der  Käbe  des  Randes  beleimt  wird,  damit  die  nothwendige 
Widerstandsfthigkeit  desselben  in  höherem  Maasse  vorhanden  ist.  C.  B. 

fiedenburgj  Christoph  Friedrich,  geboren  Iii.  April  107b  zu  Croppeustüdt, 
gestorben  28.  Angnst  1726  als  Beclor  am  Gynmashun  anm  granen  Kloster  so  Berlin, 
ist  als  eifriger  Musikfreund  und  Kenner  der  Tonkunst  bekannt.  —  Bedeutender 
jedoch  ist  sein  Bruder  Joachim  fbristoph  B.,  geboren  1691  und  gestorben  5.  Fe- 
bruar 175^,  gleichfalls  als  Rector  am  grauen  Kloster  zu  Berlin,  dem  wir  folgende 
miBiklüstoiisehe  Sehriftai  verdanken :  1 .  »Von  der  Hnsik  der  Alten,  sondwUeh  der 
Hebräer,  nnd  von  den  herflhmtestan  Tonkllnstlem  des  Alterthn^t  (Berlin,  1745); 
2.  »Von  der  Musik  der  mittleren  und  neneren  Zeit«  (Berlin,  1746). 

■edenschslx,  Erhard,  um  1570  in  der  Icleinen  Stadt  Uehtenberg  im  Erzgebirge 

gt^oren.  stadirte  zu  Leipzig  Theologie.  Schon  während  i5einer  Studienzeit  muss  B.  in 
der  Muisik  sich  eine  grosse  contrapunkti&che  Gewandtheit  angeeignet  hüben,  denn  sein 
erstes  gedrucktes  Werk,  ein  vierstimmiges  »MagnificatsamptiSenMficamttf«  (Lpz. ,  1 599) , 
ssagt  davon.  Naeiidem  B.  sieh  in  Leipzig  noch  die  Magisterwttrde  errungen  hatte, 
wurde  er  im  Jahre  1 600  Cantor  zu  Schulpforta.  Von  hier  aus  besorgte  derselbe  die 
Herausgabe  des  er.-^tcn  Theiles  des  1 603  zu  Leipzig  erschienenen:  »Florilegium  Portens««, 
enthaltend  1  i  5  vier-  bis  achtätimmige  Motetten  von  verschiedenen  Componisten.  In 
dsnselben  Jahre  wurde  B.  Pastor  sn  Rehansen  onterm  Eckartsbeige.  Wihrend  seiner 
Mnssestnnden  dasdbBt  littsorgte  er  die  Ausgabe  folgender  Werke :  »Ptalterum  Docidi» 
tte.  4  vocibits  romposit.^  (Leipzi«;,  1605);  Flor  Heg  htm  xelecttstimorum  hymnortw^  \  ro~ 
CM»,  eic.«  (Lips.,  1600) ;  und  »Harmonia  Angeiica  etc.*  oder  »Englische  Frewdculkder 
vnd  gMstiicbe  Kirchen- Psalmen  Dr.  Luthetietc,  ein  Choralbuch«  (Leipzig,  1608). 
ha  J&e  1606  wurde  B.  Paalor  an  Oross-Osterhansen  bei  QnerAirt,  wo  er  noeh  bis 
zu  seinem  1638  erfolgten  Lebensende  eine  sehr  rege  musikalische  Thätigkeit  ent- 
faltete.« Als  Frucht  derselben  sind  uns  bekannt :  »Bicinia  XC  selectissima  etc.«  [Lips., 
Ul5];  ein  *QeneralbasF>  zu  nur  gedachten  Motetten«  (1618);  der  zweite  Theil  seines 
itFkfi&yttim  iVlmie«  Leipzig,  1621),  enthaltend  150  flbif« bis  xdinstimmige  Melo- 
dien versehiedener  Componisten ,  wovon  15  mit  deutschen  und  die  andern  mit  latei- 
sischen  Texten  versehen  sind  Fh  i  ilrgium  sehcHuimomm  tte.«  [Lyn.,  1624)  and 
wahrscheinlich  noch  viele  obigen  ähnliche  Werke. 

Btdenschatx,  Karl  Heinrich,  geboren  4.  Januar  lä07  zu  Mai'kt  -  Seibits 

Xsiikftl.  C«»Bvtn.-I<exik«ii.  11.  5 
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bei  Hof.  lebt  li«  Moflik-  und  Seminarlehrer  und  guter  C«iDpoBi«t  ttr  dia  Oigei  m 

Sohwabach. 

JiMlii,  Fr«n9oi8  Etieuue,  Kueiklebrer  uud  unuiinliicher  SehrifteteUer  zu 
Parte,  ist  daselbst  am  16.  Mftrz  1705  geboren. 

Bwdinii  Sebastian,  ein  trefflicher  Violinist  von  italienischer  Abkunft,  war  um 
1  7r>)>  hIs  nonzertmci!;t?r  in  der  Knpelle  de?^  Markgrafen  Toa  Baden-Dgrlaeh angeetoUt. 
\'on  ilim ;  CoApositionen  für  Kammermusik. 

ledlMiy  Johann  Augntit.  geboren  ums  Jahr  1725,  war  eber  der  hervor- 
ragendsten Schier  Frans  Benda's.  uiid  fun^ii  to  in  seinem  (tinf  und  /wanngslen 
Jahre,  1750.  Ws  erstrr  Violinist  iu  der  Kapelle  tie^  y'tirsten  von  Schwarzburg-Ru- 
(lolstadt.  1770  erhielt  er  da-eibs!,  iineli  dem  fode  Öcheiijptings,  dessen  Stelhm^r 
Conzertuieiäter  und  17b7,  uadi  deti  Kapelidirectora  Gcluring  Ableben,  letztgenanuteä 
Amt,  das  et  bU  sehn  Jahre  vor  seinem  wabrsdieialieh  in  den  eriten  Jahren  diene« 
J^hrhunoertä  erfolart« n  Tode  verwaltete.  B.  war  in  seiner  Zeit  als  Violinvirtuose  sehr 
geaehtet.  und  hat  auch  eini«^eCompo>»itionen  für  sein  Instrument,  von  denen  bisher  jedoch 
keine  bekannt  geworden  ist,  geschaffen,  tngefjüir  selui  Jahre  vor  «eiitem  Tode  trat 
B.  das  harte  Sohieksal,  dass  er  seinen  Mssigen  hoflhmgsvollstt  Sohn,  den  er  sehon  sa 
einem  nicht  unbedeutenden  Kllnstler  herangebildet  hatte,  durch  den  Tod  verlor,  Aber 
welchen  Verlust  er  sich  so  tief  betrübte,  dass  sich  sein  tieist  ::errütteto  und  er  die  letB- 
ten  Lebensjahr»'  zu  jeder  künstlerisclieii  rii.üi^'keit  unfähig  war.  0. 

Böck|  Ignaz  nnd  Anton ,  zwei  iiiitder,  geboren  zu  Hof,  der  Krste  1754  und 
der  Andere  1757,  worden  naehmals  bertthmte  Homvirtuoeen,  naehdem  sie  ihr  In- 
strument bei  dem  ausgezeichneten  fBrstlich  tharn-  und  taxts'schen  Hofmu>ikub  J  <>seph 
Vogel  '■fndirt  lüittfii.  Sl-«  waren  1  775  in  der  Kapelle  des  kunfliiebi'iiden  Ürateu 
Bathyan}  i  eugagirt ,  woraut  sie  aut  ( 'ouzertreisen  einen  gro.ssen  Theil  hjuropa  ü  be- 
suchten uud  fiberall  mit  Bewunderung  uud  grösätem  Beifall  gehurt  wuidcu.  Nach 
ihrer  Rflekkehr  ui  das  Vaterland  fanden  sie  1790  in  der  HofkapeUe  au  Mflnchen 
Anateilung.  Im  Jahre  IS  12  noch  im  Dienst,  scheinen  .sie  IS  14  pcn8iouirt  worden  zu 
sein.  Von  ihnen.  w.ihrBcheinlich  geuieinscliaftlich  c.<mpünirt.  besitzt  mau  :  zwr  j  Sex- 
tette t'Ur  zwei  Violinen,  Viola,  zwei  Hurner  und  Violoncello,  lerner  t'oueertaute  s  und 
Duos  fttr  awei  Hibmer,  Soli  nnd  Stfleke  fitr  Horn  u.  s.  w. 

Böelij  Johann  Eberhard',  geboren  zu  Passau,  &U  Violinvirtuose  ein  eben- 
bürtiger Rival  Lolli's.  war  zuerst  Sul  '\ I*i!iiii>t  des  IVi-chufs  von  Pa6?^aa  nnd  später 
dessen  Conzertdireetor.  Er  gehört  auch  zu  ilen  tieis,ii;^>teii  In-'tniraental-Uomjxinisteii 
des  vorigen  Jahrhunderts,  jedoch  i^t  von  seinen  zahlreichen  derartigen  Arbeiten  NichLs 
im  Druck  erschienen.  ^ 

Beekbi  August,  der  hochberühmte  Professor  der  Philologie  zu  IJerlin.  war  am 
24.  >()verober  178')  zn  Karlsruhe  geboren.  Eines  seiner  Hauptwerke  iiat  auch  auf 
muaikaiiächem  Uebiete  seinen  bleibenden  Ruf  begründet,  nämlich  die  Ausgabe  des 
Findar  (3  Bde.,  Leipzig.  18tl  bis  1821),  welche  eine  neue,  sehr  scharfidunife  Anord- 
nung der  Pindar'schen  Versmaasse  nnd  tief  eingehende  Unter.^ucbnngen  über  dieMnsik 
der  Grieehen  t-niluilt.  B.s  Interesse  für  die  l\>nkunst  Oberhaupt  war  das  regste  und 
innigste  uud  wurde  durch  eine  lebenslängliche  vertraute  Freundschaft  mit  Meverbeer 
und  Hellstab  stets  wach  erhalten.  Er  starb  hochbetagt  am  3.  August  1S67  zu  Berlin 
und  nm  seinen  Verlnst  tranerte  die  ganze  gelehrte  Welt. 

Beecklln  de  Beeekllnsan ,  Sigismund  August,  Doctor  der  Philosophie  und 
MnBik.reb>hr( i  r,  i-t  17  IT,  zu  Strai^sburg  geboren  uud  am  2.  Juni  1813  gestorben. 

bödeiker,  Philipp  Friedrich.  Stiftsorgauist  und  Componist  in  Stuttgart, 
dessen  Lebenszeit  iu  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fällt.  Bekannt  ist  er  als  Her- 
ausgeber einer  schJUtharenSattmlong  von  Motetten,  welche  unter  demTltd  »Pitrtiimr» 
sacrac  (Strassburg,  1651)  erschien  nnd  ausser  acht  Motetten  B.'s.  noch  drei  Oasatfa 
und  eine  Monteverde's  enthält.  Der  J^aramlung  angehängt  i?t  eine  ^^Snnafa  a  Violimi 
solo  con  Basso  cotitinuo*^  und  eine  »Sotiata  sopra  la  tnontat  per  Fa<fütto  solo  eon  Basso 
eotUumov.  Aus  eeinem  Nachlasse  TerAflbntliehte  sein  Sohn  Philipp  Jacob  B.,  der 
auf^eich  sein  Antsnachfolgw  war,  eine  »Mmmduetio  novo  tmUkotKno^praeHeav  (Stutt- 
gart, I701j. 
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ltfilr»«i«f,  fgriech.)  Ut  eiu  Beiname  de.''  Museogotte.^  Apolloa  iu  Athen,  wo 
diesem  zu  Khien  ein  ^leichnamiged  Fest,  Boedromia,  Mahrdcheinl'clj  am  Rcbonten 
Tage  des  Moiiati»  Boöärnmion.  bej^angeu  wurde,  welebei  seinen  IS.imeu  vou  eineui 
grossea  Siege  der  Athener  aber  die  Aniasuiien,  nach  Anderen  des  EreditliMtt  Uber 
die  Eleonmer  haben  soll.  Djr  Grand  des  BeiBameiis  und  des  Festet  liegt  irohl  in  der 
dorcb  A))>!lo:i  ?j Brakel  in  Kriegsgefahren  geleisteten  Hülfe. 

ttefaeini;  Joseph  Michael  J^rli.iuspipler  am  Nationalthenter  zu  lifiiii!.  ge- 
boren 1750  zu  Prag,  war  ia  der  Musik  wohl  bewandt  it,  wie  eine  von  ihm  nerans- 
gegebene  Stonnlinig  von  Freimanrertiedern  beweist.  —  Seine Tooht»,  Charlotte 
B.,  geboren  17S2  oder  I7S3su  Berlin,  erhielt  von  ihm  selbst  den  ersten  Unierricht 
im  Kl;r.iersj)i(  l  und  Gelang,  worauf  sie  ^ich  in  letzterem  Kunstzweige  bei  Highini 
vollständig  aiisbii«ietc  und  im  .Inhre  1 SOO  Mit^rlied  des  Nationaltheater.^  in  Berlin 
warde.  Vier  Jalu-e  später  kau»  »ie  an  die  Holbuluie  üu  .Stuttgart  und  hciralLete  da- 
seist 1805  den  Vieloneellisten  Oraff.  Im  Jahre  1811  folgte  de  ihrem  Gattes  «eh 
Frankfurt  a.  M.  luid  sang,  am  Stadtthcater  engai^irt  noch  bis  ISIS,  vorarf  sie  sich 
in>  I*ri\'Htleben  zurückzog.  Sie  .starb  im  Jahre  ls:M  zu  Frankfurt  und  hinterliess 
den  liuf  einer  eben  so  treflliobeu  Sängerin,  wie  wirthsciialtBkundigen  Ilaasfrau. 

UbM,  Snbreetor  und  Organist  zn  Wehlan  um  das  Jahr  177A.  ist  nodh  jettt 
dadurch  bekannt-,  dass  er  drei  Melodien  zu  Gesängen  componirte,  die  in  dem  ergftn- 
zendf  ii  Nachtrage  des  Beiahard-JenseDseheii  Ohoralbnehe»  (t8B%,t  Aufnahme  ge- 
funden iiabcn. 

BeliM,  Elisabeth,  geboren  17.'>G  zu  Kiga,  eine  vortreffliche  Süugcrin,  gehörte 
seit  1783  der  Bilhae  an.  In  Strelitz  engagirt,  heirathete  sie  den  rflhmlieh  bekannten 

Tenoristen  Joseph  Cartaliieri,  mnsste  eich  aber  von  ihm  wieder  treuaeo  lassen  und 

verehelichte  sich  zum  zweiten  M-y-f  utirl  zwar  mit  dem  Schauspieler  Böhm.  Tut  r 
dem  Namen  Elisabeth  Ii.  war  bie  denn  auch  seit  17bb  eines  der  treiTlichaten  und 
beli^teiteu  BütgUeder  des  Natioualtheaters  an  Berlin,  wo  sie  im  Jahre  1797  allge-> 
man  betrauert  starb. 

Böhm,  Franz  Anton,  Musiker  in  Wien  m\  das  Jahr  ISOO,  war  damal?  als 
T»!ueomponiit  beliebt,  hat  aber  anch  Cua^ertetttcke  fttr  verschiedene  Inätrumente 
verööcuüicht. 

Wkmj  Oeorg,  nm  1860  m  Goldbaeh  in  TbOringen  geboren,  war  nm  1700 
Örganl^-t  an  der  .St.-Johauniskirche  in  Lüneburg,  wo  er  in  grossem  Ausehen  stand  und 
für  einen  der  fertigsten  Orgelspieler  damaliger  Zeit,  si»  wi>  fflr  einen  gut  gehildctcn 
Kircheacoinponisten  galt.  —  Ein  anderer  (tcnr^  1?  lebte  in  der  ersten  Hälfte  dea 
17.  Jahrhunderts  als  musikaliseh-mathemati'jclter  Schriftsteller  zu  Prag. 

Uhm,  Gottfried,  Canter  in  Tragheim  bei  Königsberg  nm  1750,  galt  bei 
seinen  Zei^enosseu  fflr  einen  tilchtigen  Cn  upoiiisten. 

Mkm,  Johann,  Violiiii'^t.  war  in  dim  let/.tcn  .lahrzehnteu  de^  von,i;cn  und  z'i  An- 
fange aaseres  Jahrhanderts  einsehr  geschätzter  und  geachteter  Mosikdirector  bei  mehre- 
ren dentiehen  SehanspielergeseUseliaften.  Auoh  als  trefflieher  Violinist  hat  er  sieh  ans-' 
gesdchnet.  Filr  die  beschränkten  Kräfte  nnd  Mittel  der  Bahnen,  an  wnlohen  er  wirkte, 
schrieb  er  fr»Igcndc  damals  sehr  braticliltaro  nnd  darum  beliebte  Opern:  *^Das Muster 
derLif')"    rPhilemou  und  Bauci^«,  »Die  Braut  im  ScIiV'  irr     IMiilander«  u.  w 

BoiiH,  Johann,  Chorr^ent  und  Componist  in  i^iatna  i^liulimen),  geboren  iuin» 
Jahre  18tO  daaelbat,  aeiehnet»  rieh  besonders  als  Orgels])ieler  und  Kirehenoomponist 
aiu.  Er  schrieb  einige  Messen,  ChSre  und  Lieder,  sowie  eine  dreiactige  Zanberoper: 
Krakono?;  (Röbe:;ahl\  die  aber  unvollendet  blieb.  Er  starb  im  .lalire  ISHO  in  Blatm^. 
Sdn  ^n  Heinrich  B.,  geboren  im  Jahre  IbSö  in  Biatnä,  studirte  auf  dem  Oym- 
na^Qiu  in  Pisek  und  die  Hechte  in  Prag.  Er  bat  sich  als  Opemlibrettist  so  wie  aucL 
als  UeberBelnr  vonOpemtenten  an«  dem  Fisnaasiselienrltnlieniiohen,  Deutschen  nnd 
Pohüschen  ins  B9hmische  einen  sehr  vortheilhaften  Ruf  erworbcii  F.r  (Iborsetzte 
Uber  35  grosse  Opern  und  Operetten  für  die  böhmische  Bühne  und  seine  Uebersetzai^en 
aeiohnen  sich  durch  Treue,  riiessende  Sprache  und  t'orrectfaeit  aus.  M-s. 

Ukm,  Joseph,  Mitglied  der  k.  k.  Hofkapelle  nnd  erster  Professor  fttr  den 
?kliannterriebt  am  Conservatoriam  der  Mnaik  in  Wien,  wnrde  im  Jahre  1798  in 
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Peitli  geboren  uud  von  scnitni  Vater  so  erfolgreich  im  Gesang  und  Violinspiel  unter- 
richtüt,  dass  er  fcolion  im  whteu  Lebenajalire  mit  grossem  Erfolge  aa  einer  Kunftt- 
reiae  uacli  l'oleu  llieil  nehmen  konnte.  In  dem  genannten  Lande  blieben  Vater  nnd 
Sohn  Tier  Jabre  hindurch,  und  dar  Letztere  hatte  dort  das  Qlflek,  in  dem  gerade  aus 
Bnssland  zurückkehrenden  berühmten  Violinvirtuosen  P.  I'ode  einen  der  ausgezelcU- 
netsten  Lehrer  zu  finden.  Völlig  aupgebildet,  begab  sich  Ii.  1815  nach  Wien  und 
erregte  lieifaU  und  Bewunderung.  Nachdem  er  IbiS  gleiche  Erfolge  m  iuiien  er- 
rungen, fesselta  man  ihn  an  Wien«  indem  man  ihm  1819  die  PirofeBsor  am  Oonser- 
vatorinm  nnd  1^21  die  erste  Tiolinttelle  m  der  k.  k.  Hofkapelle  übertrug.  Im  Jahre 
1S23  unternahm  er  eine  grössere  Conzertreise,  auf  der  auch  das  übrige  Dc;it  r!i!aud 
und  ein  Thcil  Frankrcicb.s  Gelegenheit  erhielt,  sein  ungemein  reines,  edles  uud  seeien- 
voUes  Spiel  zu  bewundern.  Als  Lehrer  wiikte  er  iu  Wieu  nicht  minder  erfolgreich, 
nnd  n.  A.  nennen  ueh  Emst  nnd  der  berOhmteste  und  gediegenste  der  Violinisten 
derdßegenwart,  Joachim,  mit  Stolz  seine  Schuler.  Auch  als  Componibt  zeichnete  B. 
sich  aus,  und  es  sind  von  ihm  Conzertfitückc,  Quartette,  Duette,  Variationen,  Polo- 
naisen und  Gesänge  im  Druck  crbchienen.  —  Sein  jüngeier  Brnder«  Leopold  H., 
geboren  ISOü  in  Pesth,  ist  ebenfalls  ein  vortrefflicher  Violinist  nnd  waf  ebe  lange 
Reihe  von  Jahren  ein  sehr  gesobttztes  Mitglied  der  ksl.  Hoflcapelle  in  St.  Petenharff. 

Behsi)  Jwan,  Violinist  und  Componist .  geboren  1723  zu  Moskau,  war  ein 
Schüler  des  berühmten  Virtuosen  Piantanida  und  später  von  Graun,  der  ihn  auch  in 
der  Composition  unterrichtete.  B.  erhielt  die  Stelle  als  Hofmusiker  in  der  Kapelle 
des  Königs  Friedrich  II.  in  Berlin  nnd  starb  daselbst  1764.  Er  verOffentUehCe  Trio» 
nnd  Solos  fDr  die  Violine,  welche  Gediegenheit  und  Gewandtheit  bekonden. 

Bihsi,  Karl  Letipolil  ein  misirt^^^t  iclmeter  Violoncellvirtnofe ,  wurde  am 
4.  November  IbUÜ  in  Wien  geboren,  besuchte  das  Conservatorium  setner  Vaterstadt 
uud  wurde  daselbst  der  vorzüglichste  Schüler  des  berühmten  Merk.  Im  Jahre  1824 
unternahm  er  flberaoa  erfolgieiche  Kunstreisen  naeh  B6hmen  and  Ungarn  und  sodann 
nach  dem  südlichen  Deotschland,  bis  er  erster  Violoncellist  der  fUrstl.  fUrstenberg*-» 
sehen  Kapelle  in  Donauegchingen  wurde,  von  wo  aus  er  auf  grösseren  und  ideineien 
Kelsen  seinen  Kuf  bis  ins  Ausland  hinein  verbreitete. 

Böhn,  Theobald,  ein  eben  so  bertthinter  als  merkwürdiger  Kflnstler,  der  al» 
Meister  auf  der  Flöte  seine  Anstellung  in  der  künigl.  Hofkapelle  in  München  gefan- 
den hat,  in  welcher  Stadt  er  im  Jahre  1802  geboren  ist.  Auf  mehreren  Kunstreisen,. 
namentlich  auf  einer  solcben  lb:M  und  1835,  der  ein  !:ingerer  Auienthalt  in  London 
folgte,  hat  er  sich  weit  über  die  Grenzen  seiner  HeimaLh  hinaus  als  einer  der  ersten 
FlOtenvirtnosen  Dentsohlands  bekundet,  der  gegenflher  allen  Bivalea  seiner  Zeit  diesen 
hoben  Rang  mit  Ehren  behauptet  Durch  wesentliche  Verbessemngen  an  s^em 
Instrumente  und  durch  Erfindung  einer  neuen  Art  von  Klavier  zeigte  er,  das?  crancli 
ein  denkender  Akustiker  sei.  In  seinen  zahlreichen  Compositiouen  offenbart  sich  Uber- 
wiegend das  Bestreben ,  nicht  blos  briUant  an  sehreiben,  sondern  aneh  gleiehzeitig- 
4«n  Sinne  fttr  echte  Kunst  an  dienen.  Dies  gilt  besonders  von  seinen  Conxeit- 
stttcken  und  in  zweiter  Tiinie  von  seinen  Varintitmen  und  Polonaisen,  die  B.^mmtlich 
mit  Begleitung  des  kleinen  Orchesters,  so  wie  mit  Piano  forte  erschienen  sin«^  Soii  e 
»32  Etüden  in  allen  Tonarten«  sind  Schuistücke,  deren  Studium  sich  kaum  ein 
^<tti8t  entaehlagen  kann. 

■ihmei  Firma  einer  gut  renommirten,  früher  im  Verlagsbetriebe  sehr  thitig^ 
gewesenen  Musikalien-  uik!  Tnstrumentenhandlung  in  Hamburg,  welche  1793  von 
Johann  August  B.  begründet  wurde.  Fast  zwei  Menscheualter  hindurch  stand 
sie  in  erster  Reihe  der  deutschen  Mueikverlagsgeschäfte,  ist  aber  in  neuerer  Jmt  vun 
vielen  anderen  Handlungen  mehr  nnd  mehr  ttberflllgelt  irorden. 

löhme^  Johann  Christian,  einer  der  vorzüglichsten  deutt^chen  Orgelspieler 
des  17.  Jahrhunderts,  geboren  1652  zu  Dresden  und  seit  1682  Hof-  und  Kammer- 
organist daselbst.  Er  starb  1699  zu  Dresden.  Nicht  minder  bedeutend  soll  B.  als- 
Klavierspieler  gewesen  sein.  Als  Componist  hat  er  Kirehen-  nnd  Kammermusik» 
Orgel-  und  Klavierstücke  geschrieben,  wovon  jedoch  Nichts  gedruckt  worden  ist. 

MtaMy  Karl  Gottlieb  Heinrich,  geboten  10.  October  1783  au  Berlin^ 


Digitized  by  Google 


» 


Böhmen  (GMehiehted«rHiulk;.  69 

wo  er  aach  Dtrector  des  Volksschulleliror-Seminars  wurde.  Aos  seiner  Feder  atammt 
ein  pPrakÜacher  Leitfaden  zfua  Gesang  u.  s.  w.«.  '  ' 

■ttaes  (Oesehiehte  der  Musik).  Das  Üteste  Denkmal  bOhoueeher  Mnaik 

ist  die  Sa^  vom  Sänger  Lumir,  von  dem  es  beisst,  dass  er,  vie  einst  Orpheus,  mit 
seinem  Gesänge  den  Vysehrad  und  alks  Land  rülirte.    Lumir  war  das  Ide:il  aller 
»päteren  Sanger  und  Varytoni'^ten.  wie  es  ans  der  K/init^inhofer  Handschrift  erh»Mlt  *  . 
£i  beisst  darin  iti  dem  Gedichte:  Zaboj,  Siavoj  und  i^udrk :  »Aj  du  Zabuj  rnng^t  vom 
Henen  sum  Heneo,  ans  iiuiereoi  Leide  singst  du  dein  Lied  gleieb  dem  Lamir,  der 
mit  Wort  und  Sang  den  Vy.sehrad  und  alles  Land  rührte     Dieses  hier  angefahrte 
Zeagni'^s  nennt  uns  zngloich  auch  den  zweiten  bortlhmten  bflhniischen  Sflngcr  Zaboj. 
Aach  dieser  gehört  der  heidnischen  Vorzeit  ao,  aber  schon  Jener  l'eriode,  wo  versucht 
wurde ,  die  Böhmen  auf  alle  mögliche ,  zumeiat  auf  gewaltsame  W«ae  zum  Christon- 
flinm  Sit  bekebren.  Welche  Stufe  Zibojis  Kmat  erreidit ,  darflber  kann  nichts  Be- 
stiinmtes  gesagt  werden.  Da  sich  keine  Melodien  dieser  alten  Sänger  erhalten  haben, 
so  können  wir  Aber  die  Art  ihres  Gesanges  Nichts  sa2:en  ;  erw.lgt  man  aber  alle  Um- 
stände genau ,  so  kommt  man  wohl  nicht  weit  von  der  Wahrheit  ab ,  wenn  man  an- 
lümmt,  daas  er  einfach  war  und  mehr  einer  gesungenen  Rede  als  einem  eigent- 
lichen Gejange  glich.  Unter  der  Einfachheit  verstehen  wir  einen  schlichton  Ton  wechael, 
entfernt  %"on  di-rn  leinten  und  >f;ninigr;dtigen,  wie     unaero  hentigi^'n  Melodien  zf^tj-f^n. 
Di'>e  Kiufaciitieit  brachte  schon  das  rait  sicli .  was  wir  gesnngenc  llcde  nennen, 
d.  i.  das  Au-ihalten  auf  dem  Anfangstone  und  den  Uebergang  zam  eigcntlichtiu  Gelang 
am  Ende  des  yenei.  Diese  Art  des  Gesanges ,  wie  man  im  Altortbame  die  Pwtlme 
sang,  ist  die  ftlteste  Wei^e  imd  dne  so  natürliche,  dass  ein  jedes  Volk  von  selbst 
darauf  kam.    Auf  dle>e  Weise  wurden  die  sprl'l*chen  IleMengesänge  und  werden 
noch  jetzt  die  Worte  bei  einigen  böhmischen  Volk^^pielen  gesungen.   Namentlich  hat 
lieh  tarn  aoldie  Mtledie  bd  einem  Kinderspiel :  Kf$inUcht  erhalten ,  die  man  ohns 
Weiteres  als  ein  Beisfriel  ansehen  kann,  weleher  Art  etwa  die  Gesinge  der  alten 
Böhmen  gewesen  sein  mögen    Sie  nnterschoidct  sich  merklich  von  der  Melodie  dea 
*  St.  Adalberts-  oder  besser  Cyrillischen  Liedes  und  noch  mehr  von  den  \felodien  spä- 
terer Gesänge.  Es  Uegt  in  der  Wiederholung  dei  Grundtones,  der  nach  unserer  Ton- 
Mter  der  fflnfle  oder  die  Dominante  ist  nnd  «eh  über  die  Terz  und  Secnnde  aar  ersten 
Stufe  oder  Tuniea  nach  unserem  System  bewegt.  Die>e  .Melolie  erlangte  eine  ge«nase 
Stindigkeit  und  Helieblheit  beim  Volke,  und  viele  Volkslieder  wurden  nach  ihr  ge- 
suagea  ,  wie  z.  Ii.  die  Koleda  :  »/^y  Bah  ntestt^  (»Gieb  Gott  Glück«)  ;  oEJ  vec  äivnd, 
nettycAandi  [»Ai,  eine  wunderbare,  unerhörte  Sache«) ;  »0  /y  neverny  Jiddsn  (»0  du 
nnirener  Jadas«).  BezOglioh  ihres  hohen  Altera  giebt  aneh  Hlohovsk^  in  seiaen  ka- 
tholischen Liedern  (1622)  Zeugniss,  indem  er  sie  daselbst  eine  sehr  alte  nennt, 
während  er  bei  anderen,  danintor  sich  eine  an^  dem  0.  .lahrhundert  befindet,  nur  die 
Bamorkong  beifügt,  dais  es  alte  sind.  Donselbsn  Charakter  bat  auch  die  Melodie  des 
Liedes :  »  VtttU  vanoSm  hodi/i  (•PrOhUche  Weihnaebtsfeier«) .  Sie  bewegt  deh  gldeh- 
falls  in  den  Grenzen  der  Quinte  nnd  es  Spiegelt  sieh  in  ihr  sicher  die  nrälteste  höh- 
mische  Ge»angswei8e  ab.    In  h    len  Melodien  h^rt  man  die  grosse  Terz  und  beide 
sind  somit  aus  der  Dar-Tonart.    Der  Mollton  kam  in  die  böhmischen  Lie- 
der erst  zu  jeuer  Zeit,  als  mit  dem  K atholicismus  römischer  Saug 
naeh  BSlmes  gelangte  nnd  Eingang  fand.  —  Erst  mit  dem  St.  Adalberts* 
liede,  welches  der  böhmische  Historiograph  F.  Palacky  jedoch  mit  Hecht  fdr  ein 
Cyrillisches  erklArt,  erhalten  wir  eine  Melodie,  aus  der  sich  mit  Be.stimmtheit  und  ^ 
flkherheit  auf  die  Gesangsweise  der  ältesten  christliclien  Bewohner  Böhmens  schlies- 
sen  Hast.  Wenn  dieser  Gesang  wirklich  so  gesungen  wurde,  wie  er  deh  in  der  lots- 
ten Abgabe  des  •KanehnaiA»  imepUnh  (1764)  findet,  nnd  wie  ihn  mit  der  neaen 
Tacteintheiiung  Dr.  Aug  W.  Ambro3  in  seinem  geistreich  geschriebenen  Werke  i  Der 
Dom  za  Prag"  zum  ersten  Male  veröffentlichte  (es  giebt  keinen  Grnnd,  zu  glauben, 
dftss  er  also  nicht  hätte  gesungen  werden  sollen) ,  so  muis  man  vor  dem  Gesauge  der 


*)  Die  Antheattdtiit  der  Kttaigiahofernrndsoinift  Ist  zwar  in  neuester  Zelt  in  Frage  gesellt; 
aber  von  Hattala,  JIreiek,  Kebest^  nnd  FaTackf  in  Sehutx  genommen  worden.    D.  Red. 
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alten  Uobnit  ii  Achtung  euipiiudeu  ur.il  ihnen  einen  tieleii  ^luii  nir  Musik  uud  iiaraent- 
lich  fdr  ileu  Gesang  zusprechen.  Die  ganze  Melodie  Ut  £0  ia  sich  vollendet,  dass  man 
NwblB  beifdg«  könnte ,  was  tie  voUkommeDer  machte.  Üei  aller  Etttfaahkail  i»t  ob 
TOo  imuger  Glttth.  doMhweht  und  otfenbart  ihre  Wührlrnftigkcit  in  der  Uebereinstini- 
mnnp  mit  dem  Text*".    Bei  aller  ihrer  t:efe?i  Aü'hulit  i»t  sie  lit  filich  und  anmatbig; 
es  ist  ein  echtes  Volkslied,  wie  et»  denn  das  Volk  hei  jeder  Vcra^lnasun^ .  welche 
wiehtiKe  Yolkaangelegenheiten  betraf,  rang,  »o  bei  der  Wahl  des  Ffirsten  Spytihnf^II. 
(1053),  im  Kampfe,  nU  Otakarflber  liäla  i-iegte,  bei  der  Kini'tihrnng  des  Biächofa 
Ditmar  ^73  u.  s.  w.    Clbi;h*ieh  diese»  Lied  i'ir  ei:!!-  ^  ,^n'lp'•^i:i<.n  des  Ii.il.  Adalbert 
iS.  d.  i  gehalten  wird  .  wt-lche^  er  im  J.  m7  _*  zu  Lüiic  in  der  ( uai'-cliatt  >?iiu's  Vat<  rs 
vertasät  haben  tjoll,  so  haben  wir  deuuuch  liäaehe ,  zu  glauben,  da^s  er  nieiit  der 
Verfiiaeer  ael.  Der  heil.  Adalbert  war  gewies  ein  eifriger  Verbr«|ler  der  idmiacben 
Liturgie  und  äumit  auch  des  römischen  Oesaages  uiul  be^ttrcbf«'  ^ich  auf«  Aagelegirat- 
lichste.  tlii-  ^Iavi«phe  Liturgie  zu  be,-eiti;r<^n.    Die  Wi-rrt-  ilo  Lii  clfl-;  «ind  aber  so  gaai 
eyfilliäeii ,  da^tä  man  gar  nicht  glauben  kann,  da^  sie  vom  heil.  Adalbert  herrühisa» 
da  er  in  dem  ihm  verhassten  Idiome  fcanrn  etwas  geschrieben  haben  dflrfle.  Vidl^ebt 
heisst  es  das  8t.  Adalbertslied  nur  desdialb»  weil  er  einen  4  Ojährigen  Ablass  Denjenigen 
verlieh,  welche  es  aiulächtiir  .-iiigen  wttrden.  —  Nach  der  Linfilhnmg  ilci  fMiristen- 
thums  worden  geistlidie  Lieder  mit  Hla-iii.-triunrntcn  '«'L'k'itet.    Nach  dem  Zeupiis-»? 
Cosmaa  empfinge»  die  B<>hmen  den  Herzog  Bi-eti.Hiuv  Li. ,  nh  er  im  J.  1092  in  l^ra^g 
eintraf,  mit  Fenken  and  Trompeten,  worana  man  sehHeesen  kann,  dass  soiion  damaU 
lostrumentevcrfertig' r  in  Böhmen  lebten.  Hundert  Jahre  t^päter  wurde  in  Prag  der 
iH^^ste  musikalische  Verein,  von  welchem  sich  sichere  Nachrichten  erhalten 
iiabeii.  gegründet.   Ks  ist  jener  der  Chorsänger,  der  zur  Zeit  des  Prager  Bischof» 
Heiitrich  im  J.  1 195  entstand  und  wahrscheinlich  aU  Muster  fUr  die  späteren  Litera- 
tenehSre diente.  In  derselben  Zeit  kamen  die  erhabenen  rOmisehenllym* 
nen  und  Lieder  nach  Böhmen,  welche  bald  auf  den  heimischen  Gesang  rflck- 
wirkfen     Sie  worden  bei  Tag  Jind  Naebt  gesungen  und  drangen  so  in  das  t»emütli 
deü  Volkes,  dass  in  Kurzem  der  Charakter  des  böhmischen  Cieaanges  ein  anderer 
murd.  Was  man  Sdiwermttthiges,  Glegisehes,  WOrdige.i,  Brnstes  un  bOhndedien  Oe- 
taage  findet,  stammt  grßsstentheiis  vom  rdmisehen  Gesänge  her.    Untersuchen  wir 
das  würdigste  Denkmal  do^  b'>hrni?chen  (lesangc«.  I  is  St.  Wenzul^Hed ;  «Svat^  J'Sc- 
lave<  und  vergleicl;en  wir  "-  "m'  (!f*m  f^yr  l'i  rhcu  i>iede.  f<o  finden  wir  schon  ♦'inen 
grossen  Unterschied,  in  dickem  z\:v^i  sich  ein  atiterer,  dort  t$chon  ein  weiiiuuiiu^erer 
TVmi  ;  ans  dieeem  klingt  frische  Jflng^ngteinn ,  aus  jenem  tin  ekgisohes,  dnroh  Er- 
fiUirungon  geprüftes  Manne^gemllth.   Im  dt  WenzeUlicde  findet  man  eine  gröesere 
Mann- •t;dti;.'^k(  !t  im  Citrsange,  Ir^nergic.  beinahe  musikaiiH'hc  Kflhnlu  it.  etwas  Her aas- 
lorüerudea,  wahrend  d;u>  Cyrillische  Heicheidcnheit  ohne  Furcht  und  rieheutliches 
Bitten  In  sich  trügt.   So  deutlich  aadi  dw  Unterschied  beider  an^^ge^iprochen  ist ,  ^&o 
Iflsst  sich  doch  die  innere  Verwandtschaft  beider  nnd  der  Portschritt  nioht  verlcennen, 
den  der  Ge.-ang  vom  ü.  und        —  drr  rr-prungszcit  des  cyrillischen  Liedes  —  bis 
zum  I     Jahrlmndf  rt .  ans  weichem  tla>  Wcn/.cis^h'ed  ?<^ammt.  crem  n  cht  hatte ,  sowie 
man  auch  erkemiuu  nnis^ ,  <lasi  bei  der  <  ompo:*ition  des  letzteren  Liedes  ein  tremdcö 
Moment  mitthfltig  >var.  Die  slavische  Liturgie  war  iiingi^t  beüeitigt,  und  bei  Tag  nnd 
Naciit  wurden  lateiniBehe  Kirchenlieder  geeungen.  Der  den  HAhmen  angeborene  Sinn 
fflr  .Mu>ik  fand  >o  neue  Xaljning.  wenn  fr  aj'ch  nbcrmals  ehvas  von  -einer  Ori^'inali- 
iHt  einbU-ihte.    Die  Vcrbimhiug  der  natdriichen  Anlagen  ntit  der  eitrigen  i'fiege  des 
lateinischen  l'horalgcsangeü  gab  dem  oben  geschilderten  böhmi.-cbeu  Uecange  einen 
nenen,  aoedmclcflivollen  Charakter,  der  eich  spSter  im  15.  Jahrhunderte  zujieuer 
Selbiitiitilndigkeit  und  Originalität  empor  arbeitete  und  zun>  .Muster,  ja  zum  IdelB  des 
V»'»hnii«chon  «geistlichen  fiiedcH  ward.   Da^  böhmische  geistliche  Liod  Wirde  Mch  jedoch 
kaum  i.0  bedeutend  entwickelt  haben ,  hätten  nicht  die  Uebcrsetzungeu  lateinischer 
Texte  auf  die  Anpassoi^  römischer  Melpdien  dem  der  heiiniacbea  Spradi« 

gemftss  t^tattgefunden.  Durch  die  Gestattnng  der  Uebersetsung  römischer  Hymnen 
war  aber  der  Nationalität  eine  unschätzbare  Concesüion  ;^omacht.  deren  Frucht  am 
bdhmischeu  Kirchenliede  deutlich  zu  sehen  ist.  BesUglieh  d^  Ursprungs  des  St.  Wen- 
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stWtodes  gehen  die  historuiehen  Nachrichten  aus  oiniinder.  Joliaun  II.  Dlouhoveeky 
von  f.an^pndorf  nennt  den  ersten  Praf^er  Krzbischof  l'rn^t  als  (_'oinvH>!i.  (en,  den  Krz- 
biichot' Johann  aber  aU  V'erbrcitt  r  .1e?-fe!hen,  in  dessen  ursprilnL-nciiei .  dioi^trophigcr 
Form.  Boneii  von  Weitmiihi  sagt  jedocii ,  dass  dieses  Lied  %x)u  Alters  hei  gosungeu 
wurde.  Em  aaderM  DeskauU  der  Gesangskanst  ms  dem  1 3.  Jahrhundert  ist  das 
Lio^l  uSetl  vem  piiÄel  mistr  Ipokras«  im  Manuscripte  »Der  Quacksalber  '.  Die  Melodie 
bewegt  sich  m  fa.-t  diirrhwffr  trielchrn  Nn'en  nnd  hat  ganz  den  Charakter  eine-^  rf>mi- 
gobra  OboralB,  ü>t  aber  einförmiger  gehalten,  ala  das  WeDzeyied.  Uebrigens  existirt 
ane  £eeer  Zeit  ^e  llteete  bekannte  Sammlung  yon  KirokengeeSngen.  als  Antipbonien, 
Hymnen,  Psalme,  welche  der  Capitalardecbant  Veit  im  J.  1255  veranstaltete.  In 
diese  Zeit  ftlllt  anch  die  Orgelbaukunst  in  nnlinKn  Ks  Ii  niimlich  der  Decan  Veit 
(Vitns)  im  J.  12SA  eine  nen*'  Ori^el  in  d<  r  IV.«??»»!-  \[<'tropit!it«ukirche  anfban^n ,  ob 
von  einem  fremden  oder  einheimischen  Orgelbauoi- ,  isi  unbekannt.  Der  Fortsetzer 
dtf  CkNNDM*eelien  Chronik  tagt  wQrtÜeh :  ^Eodem  <mno  (1254 )  nrganu  nwa  fwla  tmt  ^ 

tM^^ftUtiu  lyßfeim,  fMO  cOMtttuerunt  XXVI  marcas  argenti,  scä  perfecta  suntßUAiro 
.  irn}p>  fr  qfii'frngesnnn«.  Dieses  Zougniss  liefert  den  kLif^n  Hcwoi.« ,  da^s  man 
dieses  In.^trument  schon  im  13.  Jahrhundert  gebrauchte,  obzwar  man  schiiessen  kann, 
daee  sebon  im  12.,  ja  im  11.  Jahrhundert  die  Orgel  in  Böhmen  exietirtc ,  da  im  oben 
genanttten  Zeagntaee  von  ne«er(H^  die  Rede  iet.  —  Das  t4.  Jahrhundert. 
Aos  diesem  Jahrhundert ,  namentlich  ans  der  Karolinischen  Zeit .  hüben  sich  viele 
vortreffliche  Gesänge  und  Lieder  prlmlten,  welche  unter  dem  Titel  »Jiorate«  oder 
»Freudige  Adventglieder«  gesammelt  t>ind.  Für  jede  Woche  der  Advents/.eit  befindet 
iMi  in  dieser  Sanunlnog  ein  beeonderee  Rorvte,  das  mit  einer  Antipbonie  beginnt  vnd 
dem  Ptttrem  [Credo]  schliesst.  In  jedem  dieser  Rorat»  wechselt  ständig  ein  Lied  mit 
einem  » 'horal .  die  Choräle  oder  choralartisren  Oneanj;-?  aber  ^ind  meistens  römische 
Ö©«fini?e  mit  böhmischem  Text«».  Der  doppelte  Charakter  dieser  MeU»dien ,  der  sich 
deutlich  unteirscheidet ,  zeigt  uufs  Neue  di^  doppelte  Strömung  im  böhmischen  Licdc 
tnd  swar:  eine  nrsprflngliehe  heiraieebe  und  äne  swelte,  von  anssen  hinsiigekom- 
MOS,  faeimisch  gewordene.  Der  grösste  Tll^i  der  Lieder,  die  wir  fUr  heimische  an- 
lehen,  sind  frisch  im  Dur- Ton  .  die  fremden  dnrrhwpir  im  würdigen  kirchlichen  Tone 
gehalten.  Die  Nummern  eines  jeden  einzelnen  Horath  bilden  ein  tianzee,  in  welchem 
M  Haaptnnsmsnte  an  unterscheiden  sind :  Vorbereitung  die  Ziktinft ,  Erwartung 
dfls  Messias),  —  F^rfilllung  ^Gegenwart,  Ankunft  des  Messias),  —  Danksagnng  (Ver- 
|ran;:f'nhpit\  Der  Charakter  dieser  drei  Momente  U\  deutlich  durch  den  Cluirakter 
der  Melodien  aungedrUckt.  Nach  der  Art,  wie  die  (ksange  2usamnu'n^cv.tcilt  sind, 
nnd  wie  Lieder,  Choräle  und  cboralartige  Gesänge  wechseln,  geht  hervor,  dass  diese 
Rarst*  ftlr  swm  Weehseleböre  bestimmt  waren  und  swar  fBr  einen  geeehniten  Singer-  * 
eher  und  den  Chor  des  in  der  Kirohs  Tsrsammelten  Volkes.  Ans  der  Art  und  dem 
Pharakter  der  Oesänge  lä.sst  sieh  schliessen,  dass  die  choralartii;eii  fiii  die  freschnlten 
Singer,  die  Lieder  ftlr  das  Volk  bestimmt  waren.  Ein  Choral  und  das  darauf  fol- 
gende Lied  gehören  immer  zusammen ;  der  wörtliche  Inhalt  beider  ist  derselbe ,  nur 
dais  er  im  Liede  mehr  diohteriteb.  im  Gberale  glsiebsam  prosaiseh  durehgeftthrt  er" 
scheint  und  sich  beide  sn  einander  beinahe  wie  das  heutige  Recitativ  zur  Arie  verhal- 
ten. Wae  die  Form  dieser  liorote  betrifft,  sieht  man,  das»  die  Form  des  Liedes  voll- 
ständig entwickelt  war ;  die  Melodie  ist  nicht  mehr  unbeholfen ,  sondern  geschmeidig 
nid  geglättet.  Ihre  Theile  lassen  sieh  gleich  erkennen ;  es  giebt  zwei-  und  drrf« 
theilige.  Diese  ^oro/f-Lieder  befinden  sich  in  ^nem  praebtvollen  Canzionale  in  . 
Kön^grätz  und  wurden  in  neuerer  Zeit  viermal  heraU8ge<reben  Nicht  minder  werth- 
voll nnd  die  seehs  .starken  Foliob;ind«'  von  .MeBB^ze^itniren,  Setjuenzen.  Motetten  u.a.  w., 
die  der  erätte  Träger  Krzbischof  Ernst  von  Pardubic  um  dasJ.  WWA  zusaiumenschrei- 
ben  liess ,  so  wie  ehi  Fragment  eines  altbdhmisohen  gelstOehen  Mnsikdramas  aas  dem 
Leben  der  heil.  Maria,  das  der  Musikhistoriker  A.  W.  Ambros  in  der  k.  k.  Univeni- 
t.1t>bihHothek  im  J.  ISOi  fand.  In  diesem  Jahrhundert  zeielmeten  sicli  als  Tonkünst- 
ler Bernhard,  Tronipetiät  Karls iV.,  Weiik,  Trompetist.  so  wieder  Insirumentemacher 
MtkoM^  (apr.  Mikolasch) ,  der  um  das  J.  1397  Flöten  verfertigte,  aas.  —  Das  15,  , 
Jäh rh ändert.  Das  Compomren  vom  12.  bis  ins  15.  Jahrhundert  bestand  meistens 
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darin,  dass  i'uni^ehe  Gesänge  mit  mehr  oder  weniger  Glück  umgeformt  und  nmg^e- 
arbeitet  wurden ,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soli ,  dass  keine  originellen  musika- 
lischeD  ProdDcte  entanden  fliod.  Fflr  den  nrnrikaliseheii  Forscher  hat  dieae  Zeit  viel 
Intereeaantes  und  Bel*-hrt  ndes.   Interessant  ist  zu  beobachten,  wie  die  ConponlateB 
vorgingen,  um  die  Eigenthttmlichkoit  der  Sprache  zu  bcwjilircn  M-nil  derselben  gerecht 
zu  werden  und  dennoch  den  bolunischcn  Text  mit  der  zu  einem  iremden  Text  ge- 
schriebenen Melodie  in  Einklang  zu  briugeu.    i)ie<>eä  Ikstreben  führte  theUs  zur  Ver- 
einfachung der  ursprünglichen  lOndscfaen  Melodien,  theilt  aar  Anilfaidnng  einee  dh»- 
rakteriBtischen  Khj-thmus,  theils  auch  zur  Auffindung  weicherer  Melodien.  Weil  aber 
ein  grosser  Thcil  der  römisclien  Gesänge  «l"m  Volke  zn  viel  Schwierigkeiten  bot,  in- 
dem das  künstliche  System,  das  ihnen  zo  Uruudü  lag,  dem  natürlichen  Sinn  für  Musik 
oft  nicht  zusagte,  so  war  oben  genannten  Umformungen  Thttr  and  "Bior  geöffnet,  Mod 
der  WillkOr  des  Einzelnen  vielfSwh  Gelegenheit  gegeben,  seine  Gelinge  andere  m 
gestalten  und  sanglicher  zu  machen.    Daher  kommt  es.  dass  man  in  den  Ge-saag- 
btlchern  viele  Lieder  in  ihrer  ursprünglichen  Form ,  viele  bis  zur  L'nkonntlichltjBit 
verändert  antrifft.   Wie  an  einem  Gängclbande  Uess  »ich  also  die  Musik  in  Uühm^ 
leiten ,  bis  ne  dasselbe  im  15.  Jahrhvadert  nnd  noch  mehr  im  16.  Jahrhnndert  ver- 
liess,  wo  ein  jeder,  der  in  sich  Beruf  und  Anlage  empfand,  aus  seinem  Innern  schöpfend 
nach  ei;^ener  Herzenslu-^t  componirte.    Dass  in  jener  Zeit,  wo  die  ComponLstcn  «n  zu 
sasjen  erst  gehen  lernten,  c^n'i'sc  sich  äng.stlich,  andere  sich  frei  nnd  entschlossen  beweg- 
ten, lässt  ttiuii  eben  un  den  musikalischen  Producten  jener  Zeit  nachweisen,  wddbe 
sich  erhalUm  haben.   Mancher  behielt  von  der  nrtpHIngUcheii  rSmiachen  Melodie 
Nichts  bei,  als  den  Eingang,  wie  das  Lied  *Vesele  zpive/nit^,  dessen  Eingang  dv  An- 
tiphonif   IhrnfixQdir  Christus  gleichlautet ,  klar  darthut.    An  diesem  Punkte  war  die 
bühmische  Mu^tik  angelangt,  als  die  hussitischen  Stürme  über  Uohmen  hereinbrachen. 
Die  Bewegung  jener  SSeiteo  und  deren  Geist  konnte  nicht  ohne  Eleflass  auf  eine 
Konst  bleiben ,  die  so  tief  ins  Leben  eingriff.   Sie  verlieben  der  Musik,  beziehungn- 
weise  dem  Gesänge,  den  eigenthihnliclien  Charakter,  alles  Unwürdige  und  l^eberlebte 
ausscheidend,  was  «ich  aus  den  früheren  Zeiten  im  böhmischen  Liede  erhalten  hatte, 
und  in  dasselbe  Strenge,  schwermüthiges  elegisches  Gefühl  und  Gluth  legend,  wie  wir 
dies  in  den  Liedern  der  Hossiten  und  der  bdhmischen  Brttder  (s.  d.)  finden.  IHcm 
Lieder,  auh  I  i! i  n  wie  mit  Fleiss  jeder  heitere  Toa  ausgeschieden  ist,  wirken  auf  uns  wie 
ein  Antlitz,  das  keiu  LUcheln  kennt,  oder  wie  eine  Landschaft  iimlifUlt  vom  Dunkel,  das 
kein  Sonnenstrahl  durchbrechen  kann.    Dass  zu  dieser  ueucstcn  durch  Worte  fast 
gar  nicht  auszudrückenden  AVeise  auch  die  damalige  Weltanschauung ,  dass  Alles  aaf 
der  Welt  eitel,  so  wie  die  wahrhaft  evangelisehe  Sittenstrenge  der  alten  Böhmen  bei> 
trug,  ist  nicht  SU  läugnen.    Viele,  sehr  viele  Lieder  geistlichen  and  anderen  Inhalts 
worden  in  jener  grimmigen  Zeit  gedichtet  und  gesnnj^en  :  denn  Gelang  und  das  Lesen 
der  heU.  Schritt  war  die  euuige  lilrholung,  welche  die  evangelische  Strenge  jener  ZsÄi 
gestattete.  Manohes  diesn-  Lieder  entsprang  in  stiller  hebnlicher  Naöht,  wenn  der 
KOrper  dorch  Noth  und  Kummer  gebeugt  des  Geistes  Flug  nicht  hemmte.  Durch 
diesen  Umstand  lässt  sich  auch  der  besondere  Charakter  der  Lieder  der  böhmischen 
Brüder  erkennen ;  denn  es  ist  zweifellos,  dass  die  Lebensverhältnisse  und  Umstände 
Aatheil  haben  am  Charakter  der  Geistesproducte,  indem  sie  ihueu  ihren  Stempel  auf- 
drucken. Die  schönsten  Lieder  ans  dieser  Periode  sind :  itProB  tak  nArmnnk  truckUim 
("Warum  trauerst  du  so  sehr«)  —  »^fd  duie  se  netpouitej«  (»Lass  o  meine  Seele  nicht 
ab"':   leider  sind  sie  nicht  mehr  im  Gebrauch;    es  sind  aber  wahre  Perlen 
geistlichen  Gesanges.    Aus  dieser  Periode  ist  auch  das  Lied;  >Ktoz j'sie  bozi 
httjovnick  (»Ihr,  die  ihr  Gottes  Kämpfer  8eid><] ,  und  besonders  sein  kräftiger  Rhythmus 
s^yj^^  |^^_^  I  jgt  es,  der  es  ausarichnet.  Dieser  Rhylhnras  war  in  jener  Zeit  sehr 
beliebt  und  wurde  häufig  angewendet.   Man  kann  ihm  Energie  nicht  absprechen  und 
muss  in  ihm  das  Werk  eines  eifrig^en  krlejrerischen  Geistes  erkennen :  er  besitzt  aber 
nicht  die  Eigenschaften,  die  wir  dem  Kircheniiede  wünschen.   Dosshalb  müssen  wir 
Kirchenlieder  mit  solchem  Kh^ihmus ,  wenn  sie  auch  sonst  gaas  voUkomnisii  wlren, 
als  der  Kirche  unwürdig  erklären  und  in  ihnen  eUie  Geschmacksvcrimmg  und  Er- 
oentricitftt  finden.  Im  weUilchen  Liede  ist  freilich  «In  solcher  Rbythmns  an  seinem 
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Platze.    Aus  alten  Liedern  jener  Zeit  ragen  znmfi.Ht  j  e  n  e  il  v.  r  b  ö  Ii  in  i  s  r  U  c  n  B  r  ti- 
der hervor  und  zwar  nicbt  blo«  durcli  die  Vollkonmir  nheit  de»  wertbvollen  Inhalt«, 
sondern  auch  durch  die  Vollendung  der  Fonu.    Viele  derselben  befinden  sich  in 
dentaeben  protMtuliMiwB  Otuiigbtteheni  und  dieo««  denaelbm  zw  SÖ«rde.  Htttin 
Luther  erkannte  ihren  Werth  und  legte  ihnen  deutsche  Texte  unter ,  die  nocli  danach 
gesungen  werden:  »Vater  unsor  im  Ilimmclreich«  —  «Aus  llifcr  Noth«  {»Zhluhoknsii 
tv4  UzkotUft.)  — »GottesSohn  i^t  kommen«  u.  s.  w.  Marter  Job.  lim  (spr.  Huss^ ,  dessen 
WirkMunkeit  mm  Theit  ins  14.,  mm  Tlui!  ins  15.  Jabiinrndert  ftült,  gehört  aU  Lie- 
derdichter und  Compositeur  hieilier.  Wir  wisnen  luaher  nur  ven  etner  Melodie,  die 
von  iliiu  herrillirt :  es  ist  jeno  zum  Liede:  y^Stäla  matka  ~<il>sl'n  (t  .    Sie  unterscheidet 
sich  im  nn'lodisclien  Gange  und  Rhythmus  von  jenen  der  früheren  Zeit  und  war  wirk- 
lich eine  neue  llielodie,  denn  sie  hat  gewisäermaaaseu  Originalität.   Sie  be- 
stellt MB  dr^  gleleh  langen  Sttteken  vnd  in  einem  jaden  kommt  ein  MeUtma  von  drei 
Noten  auf  eine  Sylbe.    Der  Gang  von  Ton  211  To»  ist  beinahe  durchweg  der  diato- 
nische .  er  ist  nur  dürr !t  z^^-finiaUges  Schreiten  aor  unteren  Quinte  und  durch  zwei- 
mahge»  2ur  unteren  und  oberen  i'erz  unterbrochen.    Einen  erhöhten  Ton  giebt  es  da 
mciit,  was  am  so  auffälliger  ist,  als  eben  in  der  Zeit  Karls  IV.  (1346 — 137S}  die 
eliromatiaolien  Halbt9ne  eingefflhrt  wurden.  Daas  Hoa  nnd  viele  apitere 
Compooisten  geistlicher  Lieder  diese  Neuerungen  nicht  in  Anwendung  brachten, 
während  die  Anwendung  derselben  ans  mehreren  Stellf^n  der  7ioro/«-Lieder  liervor- 
leaehtet,  ist  dadurch  zu  erklAren,  dass  dieselben  als  Gelehrte  und  mit  den  Hegeln  und 
der  Weiae  dea  rflmiaehen  Oeaangea  Tertrante  Mtnoer  die  Halbtdne  mieden,  da  diesel- 
ben nach  damaligen  Ansiehten  mehr  dem  weltlieheo  liede  entsprachen.   Als  ana- 
ftbende Ktinstler  zeichneten  sirli  besonders  die  Frompetisten  Welik  und  Bernhard, 
sowie  der  als  Autodidakt  berühmte  Violinspieler  Ritter  Dalibor  von  Kozojed, 
der  auch  der  Orpheus  Böhmens  geuaaiit  wird.  Al.s  besonderer  Gönner  der  Musik  und 
BesebtUier  der  Mnaiker  maebte  aieb  Kaiser  Siegmnnd ,  der  im  J.  1437  sehr  aebtae 
Stiftungen  für  Mnsiker  an  der  Teiner  Pfarrkirche  gründete,  verdient.  —  Daa 
16.  .T <\ Ii rliunder t.    Im   1 G.  Jahrhundert  wurde  schon  für  mehrere  Stimmen 
'  componirt.    Die  Canzionale  jener  Zeit  onthaltun  eine  grosse  Anzahl  gelungener 
mebratimmiger  Gesänge ,  die  theils  neue ,  thoils  umgearbeitete  Altere  waren.   Ob  in 
der  etaten  Hälfte  dieses  Jftbrhiiiiderts  sehen  mehrstimmig  oomponirt  nnd  geningeii 
wurde ,  i»t  nicht  bekannt :  so  weit  man  jedoch  aus  der  Melodie  schliessen  kann ,  war 
der  Gesang  bis  dahin  immer  nur  ein  ein.stimmiger.    Die  ältesten  Versuche  im  mehr- 
stimmigen Gesang  erscheinen  unserem  Gehör  fremd  und  sonderbar.   Die  Accordfolge 
iatima  hart,  niebt  flttssig,  ohne  R«z,  obgl^di  ^ge  Stimmen  siemlieb  flflssig  gehalten 
sind.   Dass  diese  Compositionen  uns  h.art  erscheinen ,  rührt  vorzüglich  daher,  daaa 
unser  Gehör  an  die  Grundtöne  zu  sehr  gewöhnt  ist  und  dass  es  immer  eine  andere 
harmonische  Wendung  erwartet,  als  wirklich  eintritt.    Der  grö.sste  Theil  der  uns  be- 
kannten mehrstimmigen  Compositionen  stammt  aus  der  zweiten  liälfte  jenes  Jabrbun- 
derta.  Btnige  tind  fllr  drei,  einige  IHr  vier,  andere  für  fünf  nnd  aeeba  Stimmen 
tresetzt  und  die  Ueber.sehrift  lautet  gewöhnlieh:  Cantilena  für  K  5,  6  Stimmen.  Die 
verdienstlichsten  Denkmäler  mehrstimmig:en  Gesanges  hinterliess  uns  der  Pfarrer 
Johann  Trojan  ^Turnovskyj .  Er  componirte  fast  alle  beliebten  classischen  Lieder,  wie : 
*Oihnäi,  mibj  parm  — >  *V$UiU  jest  fHo  eMdlm  (ein  Mal  Abr  Hftnneratimmen ,  ein 
Mal  fbr  Sopran  und  Alt)  —  »Kris/ux  pHlttad pokorfft  n.  a.  w.   Das  beate  von  Ihnen 
ist:  i'ViieJ  sludhij  t(:s{telix.  Derselbe  Trojan  cnmponirtc  auch  Kespon.sorien  für  5  und 
6  Stimmen.    Die  augeführten  Kompositionen  befinden  sich  in  einem  beschädigten  ge- 
schriebenen Canzionale,  welches  ehemals  der  Beneso\^r  Kirehengemeinde  gehörte 
md  rieh  nun  fai  d«r  BiUioihelc  der  Präger  Orgdaebule  befindet.  IhM  Gbmionale  im 
Präger  Stadtarchive  enthält  gleichfalls  viele  mehrstimmige  Compositionen  aus  jener 
Zeit.    Die  Keuntni    der  ITarmonle ,  welche  Trojan  .  dio^er  blslier  unbekannte  ein- 
heünische  Componist,  be^ass,  war  keine  geringe.  Die  Harmonie  ist  in  Betracht  seiner 
Zeit  flüssig,  ungezwungen,  der  Gesang  der  einzelnen  Stimmen  selbstständig  und,  sciien 
vir  von  einigiBa  Qnintonglngeii  ab,  fbblerloa.  ITm  jeder  Sünune  einen  aelbal«tindtgett 
Gelang  w  verieiben,  lieas  er  die  Stinunea  aieb  kreocen  nnd  gebranebte  die  Im  ita- 
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lion  ,  wie  es  in  allen  mehrstimmigen  cl:i  ri  t  Uen  Compositionen  vorkommt.  Berühmte 
Kttiifitkr  (lieser  Zeit  waren:  Georg  Rychnovi^ky ,  Cantor  und  Cborregent  in  Chnidim, 
der  9Ab  frefflicher  Sftnger ,  Orgelspieler  imä  GompositeiiT  geistiicber  Lieder  «nter  den 
Namen  >  Mti»ieu»  eeieber»  bekannt  war.  Ryohnovsky  componirte  geistUohe  lieder 
nicht  allein  für  «'en  ( 'hrii  ifniPi-  Kirchenchor.  sondern  auch  (ür  die  benachbarten 
Kirchon ,  imterriclitete  Jünglinge  im  Gesang  und  Orgelspiel  und  componirte  viele 
Adventi^lieüer  und  Keierlichkeitsgesftnge.  Fayt  (g^torben  1551),  Lehrer  und  Rector 
in  6eBk)^  Brod  (Udhaiscbbrod) ,  der  die  Hmlk  tuiter  seineii  Mitbtiffem  eiAfig  verbrei- 
tete und  naek  dem  Anespniche  des  Dichters  Thomas  Mit  ig  der  gröbste  Mnsikktinetler 
seiner  Zeit  war.  Jobann  Vcncalek  zeichne'o  .'sich  bf?onders  durch  <ein  mcis-ti^r hafte« 
Lautenäpiel  aus  und  zwar  so ,  dass  der  Volkswitz  sein  öcherOeiu  dazu  beitrug ,  ma 
ihn  in  Versen  zu  preisen :  »Wmb  die  Laute  reden  kdnnte,  so  wtSe  m  laut  nfeat : 
alle  Anderen  «oHen  den  Dadelsnek  spielen ,  sie  abw  eoUe  man  dem  Veoedlek  ober- 
lassen.»  Georg  Kropär,  dessen  Messen  in  Venedig  (1578,  nach  Walther  jedoch  schon 
1548)  erschienen;  Johann  Simonides,  Kector  den  Musikchors  in  Kutn4  Hera  yKutten- 
btxf;) ,  der  als  grosser  Musiker  geschätzt  und  von  den  damaligen  Dichtern  besungen 
wurde.  Er  starb  den  25.  Decbr.  1567.  Sndlicb  sind  folgende  bdbmiMbe  Tonktwt- 
ler  hervorzuheben :  Joh.  Pa.sek  von  Vrat,  Arnold  Sohlnk,  Job.  Uatknohi«  toü  Vodban» 
M.  Sfrejcek,  genannt  Patcrcnlns,  Wenzel  von  Radkova,  Wentel  Rychnovsky  u.  b.  "w. 
Unter  der  Regierung  Rudolphs  II,  erhob  siich  die  Mupik  zu  bedeutender  Hohe.  i>ieeer 
Uerrtcher  unterstützte  und  begOnstigte  eit'rigbt  alle  Kflnste  und  Wissenschaften ;  er 
ng  dnrcb  den  groeeen  Glans  leines  Hofes  viele  ftvmde  Kttattler  naah  BObmeB  an, 
berief  auch  viele  Gelehrte  und  Künstler  eigens  dahin  und  gab  so  G^^nheit  znni 
Wettkampfe  unter  denselben.  Die  berühmtesten  Kflnstler  Europas  weilff^n  wenigfrtmis 
einige  Zeit  an  seinem  Hofe ,  machten  die  Böhmen  mit  den  Künsten  anderer  Völker 
bekannt  und  weckten  in  ibnen  die  Lnst,  eiob  in  der  Musik  und  Malerei  ausauseiebrnn. 
Namentlich  kamen  Künstler  aus  Italien,  Spanien  und  den  Niederlanden :  Filip  de  Monte 
(geb.  1 52 1  in  Mecheln I  ,  romponibt  vieler  Madrigale,  lebte  in  Prag:  als  Kapell- 
meister; Jacob  Regnnrd  -'eb.  in  Flandern,  gestorb.  ItiOO  oder  If^'H  als  Vicekapell- 
meister) ,  Compositeur  mehrerer  Messen ,  Motetten ,  Lieder ;  Zanciuuä  Liberalis  aus 
Treviso,  componirte  mehrere  Vesperpsidme  für  8  vmI  12  Stisunen,  die  iu  Prag  bei 
Georg  Willer  1603  erschienen;  Karl  Layton,  der  vom  J.  1582  bis  1011  in  Prag 
wirkte,  zeichnete  sich  als  Orgel-Spieler  und  Tomponist  aus;  Jncnb  Händel,  son.st 
Jacobus Gallus  (geb.  1550,  gestorb.  liil  h  ,  war  ein  gründlicher  Kirchencompouist, 
irirkte  oudirer»  Jabre  in  Prig.  Seine  Vesperpaalme  befinden  sich  in  der  BftUoäiek 
der  Proper  Orgelsdmle.  Joh.  Leo  Basiter ,  war  als  Orgelspieler  und  Componist  be-> 
rühmt.  Er  wurde  zwar  in  Nürnberg  1504  geboren,  stammte  nber  von  bdhmischea 
Eltern,  welche  von  Joachinisthal  dahin  auswanderten  ,  und  bildete  sich  unter  A  n d. 
Gabrieli  in  Venedig  15S4.  Johann  Camarithus ,  Johann  Florianides ,  Georg  Haas- 
ler ,  Hoforganist  Rndolpba ,  Peter  Loseus,  Weoiel  NicolaideB ,  Paul  Noubms ,  Peter 
KoEcenns,  Jobann  Ro^inu^.  J.  Pindli,  Tiburtius  Massainns,  Wessel  Filomates,  Simon 
Proxenins,  Johann  Stadelniever,  Michael  Rayer.  Iloftrompeter.  Niklas  Buse,  Ilofiijin- 
ger,  drei  Musiker  Namens  Pizzo  nebst  einem  Pizetto,  Zanotti,  llotkapellmeißter,  Cor- 
neliusZollo,  Bassist,  u.  s.  w.  Man  sieht,  es  ist  eine  bunte  Musterkarte  von  italieni- 
schen, deutschen,  slaviscben,  fransSsischeii  und  sogar  griediiseben  oder  weiügsteiia 
nach  der  Sitte  jenes  grftcisireaden  Zeitalters  griechisch  nmgewandelten  Namen. 
Die^^c  Künstler  standen,  wie  schon  gesagt,  in  An,«eh»n  und  Ehren:  das  bew^'ist 
der  Umstand,  dass  König  Rudolph  den  Organisten  G.  ilHssler  in  den  Adelbtand 
erhob ,  und  der  Posaunist  der  Domkirche  Andreas  Gruber  im  J.  1 593  mm  Lohne 
seiner  besonderen  Geschicklichkeit  die  Erlau bniss  erhielt,  ein  Familienwappea 
führen  zu  dürfen.  ImJ.  tr>Sn  lie.^s  Rudoli)h  II.  ein<'  herrliche  Orgel  in  der  Prager 
Metropolitaukirclie  aufstellen.  Die  religiöse  l^pnltung  in  H('>hraen  war  Ursache, 
dass  sich  das  evangelische  Lied  und  dio  spatere  contrapunktische  Composition 
in  ihrer  Form  von  katboHseheii  CknnposHioneD  schied.  IMe  katboHsoben  Gonponisteii 
oder  be.vser  gesagt  die  Componisten  für  dcn  katilOllBChen  Oottesdlciist  nahmen  gewöhn- 
Ucb  Messeutexte  und  Psalme  zur  Grandlage  ihrer  Compositionen ;  wiUiread  jene  für 
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den  evangeiycben  Üofto-dien^t  inei.-t  nur  Text«'  aii.s  ilcr  heil.  Sclirift ,  namentlich  aua 
dem  neuen  Tostamente  wuhiteii.   Daher  rühren  die  I..ieder  über  fa^t  alle  Evangelien, 
Epstdii  uad  Piaime.   Während  die  katholische  Composition  der  Messe  immer  grös- 
sere DnaMnsionen  annahm,  bis  sie  endlich  einer  grossen  Osntate  glich,  blieb  das  eran« 
gelbche  Lied  in  boL-clieidenen  Grenzen.    Den  Candts ßrmus  führte  in  der  Hegel  die 
Tenorstimme,  mit  welcher  die  übrigen  6tiranien  harmonirten  ,  nnt!  da  gewöhnlich  die 
Mabik  nor  der  eräten  Strophe  angepas&t  wurde ,  erlangte  die  Compoi^ition  keinen  be- 
deoteBclen  Unifiuig.  Die  llogste  nns  belciuiiile  Compeeition  dieser  Art  nmfamt  nur 
60  volle  Tacte.    Ans  allen  evangelischen  contrapunktisehen  ConqKisitioiien  ist  die 
Anwendiinir  erhfihter  nnd  erniedrigter  oder  chromutii-cher  ITalbtöne  ausge-cMossen. 
Da  die  ^•iV;lnf^eli^elK'n  viel  auf  da»  apostolische  Glauben.sl»t  kenntni88  hielten ,  und  es 
immer  uiu  Ende  iliroö  Gottebdien&tes  sangen ,  80  kam  e« ,  das«  das  Credo ,  eigentlich 
Alr«M  goBMiBt,  einer  der  hinfigsleB  Qe^ensOode  der  OomposltioB  ir«rd.  Die  «Itea 
Canzionalc  enthalten  viele  Palrem  für  vier  und  mehrere  Stimmen,  von  denen  einige 
als  Liei!  behandelt,  andere  dagegen  durchcomponii  t  sind.   Uebrigens  waltet  zwLschen 
den  katholischen  nnd  den  evangelischen  Compositionen  der  sprachliche  Unterachted. 
IMe  JcntiiolisolMn  Oompeiditea  seMei  lüMolBohe ,  die  ermgellsdien  dag^eo  n»- 
Bditieeelich  böhmische  Texte  in  Musik*  —  Das  17.  Jahrhundert,   bn  Anfange 
das  17.  Jahrhunderts  zeigt  .^.ich  ein  rege«i  musikalisches  Leben  in  iJülimen.    Ks  ent- 
stand im  J.  1616  unter  ileni  Namen  Colki/inm  mtmcttm  ein  mosikaii^clier  \'erein, 
dem  Autcheiue  nach  für  häusliche  Unterhaltung  gestiftet,   ^ach  den  Stat^iten  dest:el> 
bin  ¥001  1.  Juli  16l6  bestand  der  Zweck  desselben  in  muttkatiselieB  Uebongen, 
nanientlich  im  Gesänge,  so  wie  in  Ausführung  guter  Motetten,  Madrigale  und  anderer 
Com[)(initioifeii ;  minder  in  der  Uebung'anf  einzelnen  Instrumenten,  iHe  mehr  als  Gosang- 
begkitung- in  Betracht  kamen.  •Die  Namen  der  er^^ten  Griluder  dieses  Vereins,  welche 
den  Statuten  ihre  Untersebriften  und  luciegel  beU'UgtCD,  find :  M.  Teyprecht,  A.  Gttn- 
id»  D.  Fleieeiiery  B.  A.  ven  Veleslavin ,  A.  Kafander  von  Weisraifels ,  J.  A.  Lange- 
felder, M.  J.  Turca,  M.  Corda.  Die  Zahl  der  Mitglieder  wurde  auf  zwölf  festgesetzt. 
Das  CoUeginm  vereamraelte  j^ich  gewöhnlich  alle  1 4  Tage  einmal  bei  einem  der  Mit- 
glieder, das  Ordinarius  hie&s.   Jede  Uebung  dauerte  gewöhnlich  drei  Stunden.  Aus- 
secdem  tm^^cn  b^ntisehe  nnd  fremde  Künstler  nnd  Gelebrle  jeder  nach  seinen  Krttftoi 
zum  Autbllihen  der  Mu^ik  bei.    Leider  traten  verderbliche  Vorkommnisse  entgegen. 
Durch  die  Schlacht  am  Weissen  Berge   1620)  und  den  30jährigen  Krieg  war  dem 
inn-ikalirclien  lieben  der  Hauptnerv  durchgchnitten.    Unter  Anderen  fiel  anch  den 
Juui  1021  durch  dad  Henkerbeil  der  als  böhmischer  Schriftstellei  unü  Coa  puuist 
bekannte  Christoph  Harsnt  von  Polzic.  Harant  spielte  mehrere  Instramente  und  war  ein 
tüchtiger  Sflnger  und  Oomponist.    Von  seinen  ( 'ompositionen       ein  sechsstimmiges 
Motelt  '2  Soprane,  1  Alt,  2  Terore.  I  Basst  Uber  den  Text:  yQui  confidunt  in  Do- 
minos rtthmiiciist  bekannt.   Er  componirte  es  auf  seiner  Aeise  nach  dem  Grient  im 
FkansiseanerUoster  an  Jermalem ,  wo  es  auch  beim  h<ril.  Gnbe  gesungen  wnrde. 
Bs  Ist  im  Style  l'ale«trina's  geschrieben  und  zeigt  von  einer  grossen  Meiäterschaft  in 
»l^r  ktlnstüchen  Cumbination  von  Siimiucn.    In  dieser  Periude  zeichnete  («ich  beson- 
dt^rs  Andrea.s  Hamnier^chmidr .  der  einer  der  grössten  Contrapnnktibten  i-einer  Zeit 
war,  aus.    Vuu  «einen  Gouiputitionen  haben  sich  hauptt>achlicli  die  beideu  ühorale: 
•Ueiaen  Jeenm  last  ich  nicht«  nnd  »Ach,  was  soll  ich  Sttnder  machen«  erhalten.  Seine 
eln^t  sehr  berühmten  Fest-,  Buss-  und  Danklieder  erschienen  1659  nnd  die  Wenigen 
bekannten  JiZeitandacbten    IG"!.     Endlich  schrieb  er  auch  Motetten  nnd  MeH.*en. 
Lficas  Cibulovsky  (1617)  hatte  sich  durch  eine  gros£e  Menge  Otfertorien,  Gradualicn 
e.  s.  w.  bekannt  gemacht.    Andreas  Fromm  that  sich  als  theoretischer  und  prak- 
tiuher  Hnsiklehrer  hervor.  Georg  Meteel  (1624^1698)  componirte  die  sogenannten 
'Vi'^pfrae  eamerinaen  nnd  das  rSacrum  canonicum« ,  welche  gelungene  rnrnpositionen 
er  au  ver.-^ehiedene  IlÖle  senden  musste.    Aug.  Ptleger  zeichnete  >icli  thirch  seine 
Kiroheucompofeitionen  aas.    Maxik  war  ein  tüchtiger  Kirchencomponist  und  gab 
•eben  im  J.  1650  swdtf  BtLoher  mit  Messen  durefa  den  Druck  herans.  8ixt  von  I^r- 
cheofida  erwarb  sich  durch  seine  Kirchenrompoitioneu  einen  guten  Namen.  Frans 
Biber  war  einer  der  grSssten  VioUnspieler  seinerzeit,  Graf  Losi  (1638)  einer  der 
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eraten  Lautenistea  Stnvpas.    Biber  schrieb  auch  einige  Sonaten  and  Kirchenstttcke« 
Als  Orgeliipioler  y^enossen  Adam  Michna  von  OtraflMvic  und  Bratkovsky  einen  bedeu- 
tenden Hut'.    Daü  grösste  Verdienst  tun  die  UuUmioche  Musik  erwarb  sich  uns^eitig 
Weniel  Karl  Holan  (Rovensky)  durch  die  Herausgabe  eines  gruMeo  Gesi^nelieB 
Dnter  dem  Titel :  »Kaplaeki^lovakdii.  Dieses  mn&Dgreiohe  Werk  ist  so  zu  sagen  ein 
Spiegel  der  damniipren  musikalischen  KunstzusUlnde  und  des  herrsehenden  Ge- 
srhinackes.    Wie  aus  diesem  Canzionale  orhellt,  wurden  zu  jener  Zeit  die  von  den 
\  äteni  ererbten  claKsischen  Melodien  gesungen ;  aber  neben  diesen  finden  sich  auch 
sdioii  einflchmeiebeliide  Melodien  welfHehen  CMstes,  weldhe  den  Verfall  des  Ge- 
schmackes in  Beziehung  auf  das  geistliche  Lied  bekunden.  Der  in  Italien  aofbluhende 
theatralische  Gesanj^  blieb  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  l-  'limische  Lied  und  tfDirte 
dessen  <:^anzlictien  Verfall  herbei.    Nach  der  Sclilacht  am  Weissen  Berge  wanderten 
viele  mutiikaliäch  gebildete  MAnner  aus  und  nachher  unternahmen  die  Anordnung  vou 
Gannonalen  nod  die  Ckwipodtioin  von  Oesingen  grSsstentiiflils  aolciis  MInnsr,  die 
dorn  Gegenstande  nicht  gewachsen  oder  von  Vorurtheilen  derart  eingenommefl  waren, 
dass  sie  gediegene  Lieder  älterer  Zeit  umänderten,  ausschieden,  ja  vernichteten,  wenn 
sie  nicht  streng  ihren  Ansichten  entsprachen.   Dennoch  bat  sich  vieles  Gute  erhalten 
und  kann  als  Gegenstand  der  Untersuohnng  nnd  als  Haster  fllr  fernere  Lmstangen 
Auf  dem  Gebiete  der  böhmischen  Musik  dienen.   In  diesem  Jaliilmndert  bediente  man 
Bich  schon  zur  Begleitung:  des  Gesänge^-  der  Viuline  und  Trompete  oder  der  Clarinette 
und  Posaune.    Diese  He;;leitnn;j  ist  jedocli  immer  nur  eine  sehr  ciufaclie.    Die  Vio- 
linen treten  ganz  büachcidun  aut ;  die  Figuratiun ,  wie  sie  die  spätere  Zeit  anwendete, 
kennt  die  BÜ^leitung  jener  Zeit  mobt.  Die  Trompeten  waren  besser  bedneht;  nie 
haben  schon  Fignration,  die  oft  bis  zum  dreigostrichenen  c  geht  und  fast  dieselbe  Auf- 
gabe hat  wie  die  Violine  in  den  leichteren  Compositintien  dei  verflossenen  Jahrliiiiiilci  ts. 
AUd  dem  Charakter  der  (iusäuge  jener  Zeit  kann  man  sicher  schliessen ,  üasä  die 
Kunstfertigkeit  in  Bezug  auf  Behandlung  der  BUsinatrumente  nicht  ebne  Einfluss  aaf 
die  mensehliofae  Kehle  nnd  anf  das  Erfinden  von  M docUen  bBeb.  Die  Hamunde  jener 
Zeit  ist  kühn  und  ausdrucksvoll,  reicher  als  in  den  späteren  Zeiten  ,  wo  fast  alle  Me- 
lodien vom  tonischen  Accord  oder  dem  der  Dominante  be?:leitet  werden.  Die  Accorde, 
deren  man  sich  meistens  bediente ,  sind :  der  grosse  und  kleine  Dreiklang  in  der 
ursprttnglleben  Wdse  und  in  der  ersten  Umkebrung  als  Seitaeeord,  der  Septaoeerd 
awdten  Grades  in  der  ersten  Umkehrung  als  Quintscxtenaccord  und  ein  Qaertvetbalt 
Ktir  Terz  beim  Dreiklang  der  Doniiiinnt«^.    Mancher  l>:  i  ikiang  wurde  ohne  Terz  ge- 
lassen.  Der  gro.ssen  Beptirae  bediente  man  sich  als  Duicliiiilining^ton  nach  dem  Drei- 
kiang  auf  der  viert^^a  Stufe.    Der  Dominautentiüptime  und  Ue«»  (^uartsextaccorUd  der 
Dominante  bediente  man  sieh  noeb  nicbt.  Die  sweite  Stufe  der  melodtsehen  Tonleiter 
wurde  sehr  häufig  mit  dem  grossen  Dreiklang  auf  der  siebenten  erniedrigten  Stufe 
begleitet,  was  sehr  charakteristisch  klang.    C  z.  B.  in  F-dar  wurde  nicht  durch  den 
Dreiklaug  C  oder  den  öextaccord        sondern  durch  den  Dreiklang  Es  begleitet. 
Was  das  Orgelspiel  anbelangt,  war  es  noeb  lüebt  so  entwidcett,  dass  man  dabei  die 
vier  selbstständigen  Stimnmi  nnterschieden  hätte ;  auch  ging  man  nicht  von  einem 
bestimmten  Thema  aus,  um  es  durchzuftihren.    Die  thematische  Durchführung  eines 
iTi'isikalischf^n  Clwlankens  entfaltete  sich  erst  im  18.  Jahrhundert.    Die  Instrumente- 
labrikatiou  nahm  schon  damals  einen  bedeutenden  Aufschwung.    H.  Artmaun, 
E.  Üapricios,  K.  Amoldt,  L.  Sfaick,  N.  Cbristendel,  weleber  letitare  nm  das  J.  1686 
schöne  Klaviere  verfertigte ,  excellirten  als  Orgelbauer.   Als  Lautenverfertiger  ibid 
M.  Proder  und  L  Pradler  bekannt.  Als  ein  Curiosum  der  Insü'umentefabrikation  aas 
dieser  Zeit  dürfte  das  künstliche  von  dem  berühmten  Uhrmacher  Peter  Neumann  ver- 
fertigte und  mit  einer  Claviatur  vesehene  Glockenspiel  auf  dem  Tborme  der  Loretto* 
kapelle  in  Prag  ni  wwibnen  sein.   Bs  wurde  im  J.  1 694  vollendet  nnd  kostete 
1 5,000  Gulden.  —  Das  18.  Jahrhundert.  Wie  os  der  weltlichen  Mu.sik  neben 
der  Entwicklung  und  dem  Oed' üu  n  der  ßfusfra  sacra  in  Böhmen  erging,  ist  nicht 
leicht  zu  sagen;  doch  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  auch  die  weltliche  Musik  wenigstens 
im  15.  nnd  den  HolgeBdai  Jnbrbnnderten  gedieh,  woranf  man  schon  darans  sohliessea 
kann,  daas  man  bei  Hofe  ftr  eine  gnte  Kapelle  Sorge  trag.  Diese  bestand  m 
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L&ndeskindern,  und  an  ihrer  Spitze  stand  gewöhDlich  ein  Italiener  oder  Italieiiiöirter, 
wie  68  eben  die  Mode  der  Zeit  mit  sich  brachte.   Da  jedoch  «ioiche  Kapellen  zur  Un- 
terhaltung des  Hofes  oder  des  Adels  dientoD,  hatte  das  Volk  nur  wenig  Antheil  an 
dieser  gebti^^^eu  Ergötsnog.  Das  Vlilk  war  nor  auf  den  Gesang  od«r  auf  irgend  ein 
Instrument  beschränkt.    Dass  das  böhmische  Volk  von  jeher  auch  ansscr  iler  Kirche 
fleissi^  sang:,  beweist  die  ung'eheucre  Anzahl  Natluaaliieder  verbchiodeuer  Art  und 
Tersohieileueu  VVertheii,  doch  alle  diese  Melodien  können  nicht  für  echt  böhmische 
gelten.  En  sind  darunter  pdnisehe,  msdsche,  preussiBche  nnd  sehwedliche  Anklinge 
und  Bemioiscenzen.  Glücklicher  Weise  lassen  sich  die  eigentlich  höhmiBehen  von  den 
anderen  durch  ihre  liebliche  Kinfachlielt  und  n-izeiide  Anmutii  unterscheiden.  Sichere 
Kachrichten  Uber  den  Stand  der  weltlichen  Musik  haben  wir  erst  aus  dem  IS.  Jahr- 
hundert.  Namentlich  wurde  die  Theater-,  Instrumental-  und  die  Kaounermusik  auf 
«ne  loB  dnhm  angesehene  Weise  eifrig  geflegt.    IHese  hob  sieh  vorzflglich  dnreh 
VirtnositJlt  auf  den  Streichinstrumenten ;  jene  ging  immer  mehr  ins  Leben  über  und 
vrurde  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  fast  zum  BedUrfuiss.  Der  Adel  erwarb 
idch  um  die  Förderung  der  Musik  grosse  Verdienste.    So  brachte  Graf  Franz  A. 
TOD  Spork  ans  Paris  die  ersten  Waldhörner  nach  Böhmen,  die  bald  so  beliebt  wurden, 
dasa  sie  nicht  nur  in  St  i  It«  n.  sondern  Überall  auch  auf  dem  Lande  geblasen  wurden, 
und  führte  die  Jagdmunk  ein.    P-t  A*!el  verwendete  j^rosse  f^nmmen  auf  d-r  Errich- 
tung und  i'^haltimg  von  Hanstlieattrn  und  Musikkapellen ,  iialan  von  seinen  Herr- 
schaften talentvolle,  von  den  Dorfschulmeistern  abgerichtete  Liuterthaueukiader  iu 
die  Stadt  nnd  hielt  sieh  eigene  HauskapeUen ,  die  in  Livr^  ehihergingen  und  einen 
Tildl  der  Hausdienerschaft  ausmachten.    Ihre  BUchsenspannor  durften  nicht  eher 
die  Livree  anziehen,  als  bis  sie  das  Waldhorn  vollkommen  blasen  konnten.  Mau 
forderte  von  dem  Livi ^bedienten ,  dass  er  Musik  verstehe ,  wenn  er  dienstfähig  an- 
gesehen sein  wollte.   Dnreh  diese  Gelegenheiten  wurden  ausgezeichnete  Fähigkeiten 
bekannt ;  man  lernte  bei  Tafelmusiken ,  in  Conserten  u.  s.  w.  die  Namen  goMdiiekter 
Musiker  kennen,  gab  ihnen  den  verdienten  Beifall  und  suclite  sie  vorzuziehen.  Unter 
dem  böhrai'-chen  Adel  zeichneten  sich  die  Familien  der  Auer^perg ,  Buquoi ,  (  'anal, 
(Jlam-Gaüas,  Cernin,  Harlig,  Kinsky,  Lobkovic,  Morzin,  NetoUcky,  Pachta,  Wrtby, 
Mansfdd  n.  s.  w.  dnreh  Uuren  besonderen  Kunrtsinn  ans.  Die  gmannten  Oavadere 
unterhielten  dgene  Kapellen  und  veranstalteten  in  Pra^  und  un  Lande  Akademien. 
Da  ölch  so  Manchem  die  Gelegenheit  bot,  sich  dnr<  h  die  Musik  eine  gute  Stellung  in 
der  Gesell üchaft  zu  verschaffen  und  auch  die  nothwcudigen  Subsistenzmitte!  zu  erwer  - 
ben, und  die  Musik  selbijt  durch  ihren  Reiz  und  die  Aussicht  auf  daa  angenehme  Le- 
ben eines  MnsikerB  die  jugendKehen  Gemüther  nieht  wenig  loekte,  so  ist  es  begreif  lieb, 
dass  so  viele  junge  Leute  sich  der  Musik  widmeten.   Die  Uauskapellen  dei  idLligen 
Familien  waren  fttr  die  Pflege  der  Instnimentalmusik ,  wenn  sie  hier  auch  vorzugs- 
weise dem  Luxus  und  dem  V  ergnügen  als  Tafelmusik  zu  dienen  hatten,  dennoch  von 
unverlmiBbar  wohlthitigem  Ehifluss.   Der  Vater  der  modernen  Instramentahnusik 
Joseph  Haydn  ist  wesentlteh  ein  Prodnct  derselben.    Die  böhmischen  Componisten 
arbeiteten  rtlstig  auch  an  neuen  Compositionen  auf  dem  Gebiete  der  Kammer-  und 
instrumentalmubik.    Unter  Üenjenigi-n.  die  wirklich  Hedeidendes  darin  schulen,  sind 
er wähnens Werth:  Fr.  Du>>ek,  Fiala,  Ga^bmann,  G^rowetz,  Kupiiva,  Kozeluh,  Krommer, 
L.  Lachmt,  V.  nnd  P.BCalek,  Mederid,  MysUT^sk,  Piehl,  Pokom^,  Pftupner,  Sta- 
tuta, Wanhal,  Dion.  Weber,  Wranitzky  u.  s.  w. ;  denn  ihre  Quartette,  Sinfonien  und 
andere  Tn^^fnimentalwerke  'j-ehörten  ihrer  Zeit  zu  den  beliebte;  tcn  nnd  i,'eH'.iehtesten 
Als  Kammermusikcompouibten  zeichneten  sich  auch  Czart,  J.  und  F.  Duüsek,  ivruuip- 
hols,  Kohl,  Mederiö,  Vogel,  Vesely  u.  A.  aas.  In  die  zweite  Hftlfte  des  18.  Jahrhun- 
derts kann  man  das  eigentlich  goldene  Zeitalter  der  bdhmisehen  Tonkunst  setzen ,  da 
in  der  Hauptstadt  und  auf  dem  stillen  Lande  Alles  Musik  athmete,  in  jeder  heiteren 
Sommernacht  auf  iUIen  Strassen  Serenaden  und  Nottumen  erschallten ;  wo  alle  Gros* 
aeu  des  Kelches  und  die  bedeutenden  Klöster  und  Stifter  Kapellen  hielten ,  die  Geist» 
Men  selbst  sieh  der  Tonkunst  belieissigten  und  das  einsige  Cistenienser-KhMter 
Oasegg  unter  semen  Brüdern  20  Conzertisten  und  13  tüchtige  Oiehestarmusiker  besass. 
Die ffitte  de»  Adels,  sieh  Itleine  Hausorchester  su  halten,  TerwihwiDd  allmiUig.  Im 
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J.  1796  war  zu  Prag  nur  noch  die  aas  Blaimstramenteii  xürjauiuieugeötell'e  grüflich 
PdcUta'scbe  Uauskapelie  übrig ;  aber  wenn  aacb  die  HüUbkapelien  eingingen,  so  wareo 
doeh  SU  finde  das  IS.  Jahrhanderls  in  adeligen  und  anderen  ansgezeiehneten  HAS' 
Sern  sogenannte  »Dilettanton-Akadoinien  -  eine  beliebte  und  g<'i>tr(;iche  L'nterbaltQl^, 
wobei  besoiidf     das  StrL'Irlujuartett  mit  N'urliebe  geflegt  wurd     lieim       iht'rrn  von 
Hennet  wurden  all«  Wucbeii  C^uartette  geg.'beu .  wobei  er  selbst  die  Violine  uiöi- 
gterbaft  spielte;    deagleicbcn  beim  Qraten  ^^ifpork,  der  dai  V'iolojcello  mit  vielem  . 
OeMhinaek  behandelte.  Auch  in  den  Uänaarn  der  Orafen  Oh,  Okam-Gallaa,  Fried. 
Nodtitz,  Job.  PaCilta.  Wrtby  wmden  Wochon-Mnsikproductioneu  8<'g«ben.  —  Die 
OpernuHisik     Prag  be^^ass  im  Anfang  des  Ib.  JahilrinJert>  kein  ötfentlicbes 
TlMatergebäudc  und  bot  daher  koiue  (ielegenheit  zu  Opei  na  il'fulu  augeu.  Weim  aber 
eolebe  zuweilen  doeh  statt  landen ,  so  haben  besondere  Feierliobkeiten  dazu  An- 
laS8  gegeben.  80  wurde  im  Jahre  172d  bei  der  Krönung  Karls  VI.  zum  Könige 
\r>n  Holiiiicii  iii  Prag  eine  ^rr»-;sc.  für  doii  (ifh'.irt^tiig  der  Kai^t'iiii  Kli^abcth  gedich- 
tete Feöloper  ;  t^Cmtan-'t  e  J'ortr.zu'    Text  vom  Hotpoeten  Piftro  l'Hri.ui    Mii>ik  vom 
llofkapellmeister  J.  F.  Fax   {^[Ogeben,  wobei  lOOÜ  VocaiLjtcu  und  Inätrameulalisteu 
unter  der  Dureotion  Oaldara's  nitwirklen.  Bei  ebenderselbsn  Gele^nheit  fidtrtea 
die  Studierenden  des  alt^tädter  Jesuiten/yamasiuma  eine  lateinische  Oper :  i^Suh  oUa 
et  p  dma  virMis  contpicun  nrbi  repia  Bohtmin"  rorma  -  von  D.  Zelenka  a'if,  der  eijjeas 
von  Dresden  nach  Prag  kam,  um  den  i'evt  in  Muäik  zu  setzen.  Einige  Jalire  später 
kam  in  dem^elbou  Gymnasium  die  lateinische  Oper :  »Cmtttmiümtt  TOn  J.  A.  Siddiag 
cur  DarsteUnDg.  Ja,  in  den  Klöstern  und  Jeraitengymnasien  fanden  fast  regeimftsalg 
Aufführungen  lateinischer  Opern  oder  g  •istliclicr  Musikdramon  statt.  Das  altstädter, 
neustädter  und  klein.•^eitnc^  Oymna-jiura  in  Prag  besass  sein  eigene»  Hieater  wo 
solche  ProductioDCu  gegeben  wurden.  Unter  anderen  f Uhrlea  die  Studierenden  der 
geaannton  Oymnaäen  folgende  MnstkdrameQ  anf:  *Dm  Donuntea*  m«rH»t  1727; 
'  Jephlias'  172S;  »Dmi  Genove/a*  1729;  »/SWSff  et  Constantian  1735:  »Htrmentfiidum 
174S;  nüantiua  Nohnuft'  1751  u.  R  w.  Aber  nicht  nur  in  Pra*.  sondern  nncli  nnf 
den  L;indgymna.->ien  zn  lieno.^v,  Blaue,  Kosnionos,  Neuha'is  u.  s.  w.  wurden  derlei 
Musikdramon  aufgeführt.  Die  Freude  au  der  glänzenden  Aufführung  der  FuKschen 
Festoper  soll  wesentlich  dam  beigetragen  habe«,  das«  niebt  lange  damaeh  (1730, 
die  italienische  Oper  nach  Prag  berufen  wurde,  deren  Aufführunj^  -n  <  rst  in  einem 
Haii^f  anf  dem  Ponc,  dann  in  dem  sogenannten  Kotzeugebätide  statt  fanden.  Italie- 
nische Uperncompouisten  wurden  zuweilen  nach  Prag  berufen,  um  neue  Opern, 
deren  l^olT  der  bdhmlsehen  OeseUehte  ratneamen  war,  an  eonponiren.  8e  wnrde 
im  Jalu^  1734  auf  d  m  Sjxtrk'aohen  Theater  zu  Prag  die  üp?r  .   »/Vaya  na»cefite% 
vom  Vt  iif  ^i;,n  I  üenzi,  der  in  derselben  die  Rolle  Ctirads  selbst  überDahin.  von  italie- 
nischen Jiäugeru  aufgeführt.  Die  italienische  Operngselhchaft  erhielt  sieb  in  P;-ag 
unter  den  Impresarios  Locatolii,  Bustelli,  üondiai  und  «Juardasoui  bis  zum  Jaiire 
1807,  wo  sie  an  der  Ungunst  der  Zeit  m  Grunde  ging  und  durch  die  deutsehe  Oper 
ersetzt  wurde.  Im  Jahre  1783  erbaute  Franz  Graf  von  Nostitz  in  Prag  ein  grosses- 
Theater,  da«!  er  im  Jahre  17US  den  böhmi^clien  Standen  verkaufte    Für  diese  Bühne 
und  zwar  für  die  liondinische  Gesellschaft  schrieb  Mozart  1787  seinen  »Don 
Juaa«.        Opernordtester  dieses  Theaters  bestand  aus  drei  PrimvioUnen,  vier  Se- 
eondviolinen,  swei  Violen,  einem  Odlo,  awei  Oontrablssen,  twei  FlMsn,  swei  Oboe», 
zwei  Clarinetten,  zwei  Fa;i^:otten,  zwei  Wa1dli>1rnern.  Tm  upeten  und  Pauken.  Posau- 
nisten waren  nicht  engaf^irt.  sondern  wurden  nach  Bedürfuiss  für  die  einzelnen  Auf- 
lührungcn  herbeigezogen.   Diese  numerisch  sehr  bescheidenen  Kräfte  waren  aber 
wohlgMchvIt  und  wohlgelibt ;  sie  vermooliten  es  bei  der  erstoo  AufMImmg  des  »Don 
Juan«  die  Ouvertüre,  deren  letzte  Auflagestimmen  dick  mit  fittreasud  bestr  f  und 
um  '  ,  8  rhr  ins  Orchester  ^rebracht  wurden,  n  prima  vttta  so  zu  spielen,  dass  Mo- 
zart meinte :  »Einige  Noten  sind  wohl  unter  die  Pulte  gefallen,  aber  f^ut  gt^i'fxns^en  ist 
sie  doch«.  Noch  weniger  zahlreich  war  da.s  Orchester  beim  <>  Deutscheu  isatioual- 
theaürv.  Bs  besasn  nur  iwei  PrimviolineB,  drei  Secondvioliiien  nnd  nnter  doo  BUseni 
ehlten  die  Fagotte.   Yollmids  schwach  war  das  Orchester  bei  dem  sogenannteu 
»Yateiüüidischtn  Thetter«  auf  dem  Kapnaineiplats  (im  Hause ,  wo  jetit  daa  k.  k. 
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ÜanptzoHamt  i^r  Auf  di'ra  k!p:n>t'lt«er  Theater,  das  unter  der  Dlrection  des  Franz 
Spreugbr  titaiid,  wunifii  um  dtm  Jahr  17Uü  auch  deutsche  Operu  von  eiiihemüächett 
GomfioniBten  gegeben.  Auf  dem  Gebiete  der  Openiinn«ik  arbeiteten  Vine.  UMs. 
(Spiegelritter),  F.  A.  l'art^ch  (Victor  und  Hcloisoi  ,  Firaapner  (C!roe]  ROuler  ^Anior 
nnd  P-.\  che  .  \'i>itl>«k  '  1  Hm  rn  dcrcii  Werke  auf  der  prager  Hüiin(»n  ^rf^rt^ben  wurden. 
i)w  gr63>ite  Zahi  der  Lwhuiischeii  ('uaipuiusten  wirkte  im  Auslände  und  bereicherte 
fremde  Opernliteratureu.  Für  die  engl.  liQbue  compuuirte  Finger,  f(lr  die  polnii>ohe: 
Stefaai;  filr  die  ftruzdäiäche:  L.  Lachnil,  Kohont,  Keicha;  fttr  die  italienidche:  Barta, 
Georg  Ben  Ja,  Fr.  Dusek,  (iatusinaun,  Gyrowetz,  Job.  Ko/elub,  Myslivecek,  Michl. 
Waiiii.il  ;  fiir  die  deutsche:  Ueorg  Benda,  der  geniale  .Sfliopfer  des  Monodrama 
»Aruaue  auf  Naxod«,  Finger,  llattasch,  ilurka,  Holy,  Gyrowetz,  J.  Ch.  Katka, 
J.  Koieluh,  Kauer,  Gomponi«t  des  ebemala  beliebten  »DonaaweibobeB« .  Lipavskv. 
V.  Ma-sek,  P.  Ma.^k,  MttWcr,  Tuiek.  Vogel,  Wranifczky ,  Vesely,  H.  Zäk.  Nur 
dh-  bohuii^ohe  Buhno  wurde  dadurch  ^:\n7.  ttnd  gar  vernnc!ii:t<:*igt.  Die  l'rsacbe  da- 
vuu  hii;  kein("4we^s  im  guten  Willen  iiiui  Jvtiu :tv(»rni'iiron  bühmi.'^cher  Coiuponisten . 
äouüeia  iu  den  damaligen  tUr  die  bOhiui.-iche  Nation  ungiiustigeu  Zeitverhältniöäen, 
WO  die  bdhousche  Sprache  nnd  Literatur  als  AaehenbrMel  kttmm'erUch  ihr  DaMtn 
fri^tci«.^  und  dazu  noch  uiis^achtet  und  verpönt  wurde.  Unter  Bolchen  Bedingungen 
konnte  sich  die  böhmische  Nationaloper  nifht  entwickeln  und  wenn  aueh  in  den  Jahren 
1795  und  179ti  7.wei  Nationaloperetteu  :  »Divka  a  paim  .  dann  «Ancivka  a  Kubiceka 
aufgeführt  worden,  so  waren  oa  vereinzelte  ESrsoheinnngen  ohne  jede  Bedentang.  — 
Die  Oratorienmusik  erfreute  aidi  aehon  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  einer 
tifrii,'en  l'iiege  in  Böhmen ;  man  führte  grösstentheils  Oratorien  italienischer  Meister 
in  den  Kirchen  l'raga  auf.  Ehp  der  j^ro^sge  Handel  den  AdlerHug  seine.-}  Geistes  zum 
mftcbtigen  Aufschwung  begann,  um  sein  Oratorium  Esther  (172üj  zu  vollbringen, 
hdrte  Prag  in  den  Jahren  1714  nnd  1715  dae  Oratorium:  nTohia*  nnd  *Il  fi^Uo  prc 
digu  vuu  C.  F.  Üesarini,  im  Jahre  1724  »JetM  Chriatus«  von  A.  Lotti,  im  Jahre 
1722  uGiuseppr  und  "II  re  del  dnhre'  von  Caldara.  im  Jahre  1725  >>  Fcncealao*  von 
dem^lben,  im  Jahre  1734  r>S.  heiena«  von  Leo,  im  Jahre  1736  «Sacrißcium  Jephtaet 
von  Roberti,  im  J.  1745  »La  viUorio$a  Qiudittm  von  Jomelii,  im  Jahre  1781  »Sonio 
Ahtl»  di  B99mi»t  von  Salvator  Pintns,  ao  wie  Oratorien  deutscher  Componiston,  von 
M.  Breunich  (1735,,  J.  Neustatt  (174  Ii,  Wasmuth  (1747),  Stephan,  Hasse  (1754' 
n.  s.  w.  l>i«'  öfteren  Aufführungen  Oratorien  wirkten  mächtig  auf  die  Compo- 
sitkuulust  oiuiieimiächer  Componisten,  die  sich  bald  lateinischer  bald  italienischer 
oder  dentaeher  Texte  bedienten.  Einer  der  ersten ,  die  rieh  in  diesem  Zweige  ver- 
wiehten,  war  Ant.  Behling,  dessiii  lateinisches  Oratorium  »Julius  prodi^wn  achon  im 
Jahr  173t>  in  der  Barnabitenkirehe  zu  Prag  aufgeführt  wnrde.  Ein  besonderes  Ca- 
biuet-stflck  \  om  einem  <}  lerköpfigen  .Musikanten  im  Oeschmaeke  der  damalig'en  Zeit 
war  Anton  M.  Teubner,  Kapelimeister  der  Lorettokapelle  iu  Frag,  der  unter  den 
ieltaanurten  Titeln  Oratorien  dichtete  nnd  oomponirte.  So  aehrieb  er  s.  B.  »Daa 
siebenfältig  verunreinigte  Haus  Jacobe«  1746,  »Der  im  bittern  cypristraubenreicheu 
Weing^thirg^e  Engaddi  verlassene  Hiiiiitif?am' ,  Oratorium  17  .7  n.  s.  w.  Oehlschle- 
gel,  ein  Scbttler  Behling 's,  componirte  füut  OratorieUi  von  denen  »InnocenÜa  et  pitias* 
m  Jahre  1 760  im  Drueke  eraehien.  Joh.  Habermann  liesa  im  Jahre  1 749  aein  Ora- 
torium nCout>er$w  peccaiort's'i  und  1754  »Deodadu  o  Oastoim  aufführen.  Felix  Benda 
whrieb  die  Oratorien:  «Die  be^chnldin^tc  Unsehnlda  (1760)  und  »die  schmerzensvoUe 
Mutter  Gottes«  (1761):  Fried.  Fiebich  coaii>onirte  ein  Oratorium  nAve  Marim  f!764^; 
Joh.  Kozeluh  das  Oratorium  y-Gioas,  re  dt  Oiuda<*  (l' und  »Tod  AbeU^  \  Loop. 
Koxefaih  «JfoM  tn  /''yfV^«  (1787)  nnd  Benedict  iUk,  der  drei  Oratorien  aohnf. 
Waa  äoü  Kirchenmusik  betrifft,  so  eotfitUete  sie  sich  zur  höchsten  Blttthe.  Unter  den 
Männern  ,  welche  sich  besonder?  groj-^e  Verdienste  um  '  Veredlung  und  eifrige 
i'flege  der  Mmira  mcm  erwarben ,  nennen  wir  zuerst  den  böhmischen  Minoriten 
Bahndav  Öemohorsky  (gestorben  1740),  den  Lehrer  des  6.  Tartiui,  der  in  der  Kirche 
des  heil.  AatoDina  in  Mna  als  Chorr^gent  fVmgfarte  oad^apftter  m  deraelben  Kigen- 
Schaft  an  der  Jacobskirebe  zu  Prag  angestellt  wurde.  Cernohorsky  war  ein  feiner 
und  tieldenkender  Ocgrispieler  und  Componiat ;  er  aohrieb  zalUreiohe  Kirohenoompo- 
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ntioiMn,  in  denen,  vie  A.  W.  Ambros  sagt :  »alle  Gehdranisee  des  doppelten  COittrn- 
punktes  in  kühner  und  geistvoller  Weise  behandelt  sind»  wovon  seine  mächtige  Fnge : 
»  Laudf  tur  Jesus  CAn'siu»«  den  glänzendsten  Beweb  liefert.  Cernohorsik\  war,  me  ge- 
sagt, tiner  der  grödsten  Contra puiiktlüten  seiner  Zeit  und  leiste  in  Trag  den  Grund 
2u  einer  eigenen  Schule  des  Contrapuitktos,  die  beiu  geistvoller  iScliüier  JuttefSeger 
weiter  leitete.  Seger  fgeboren  21.  Mira  1716,  gestorben  1782)  war  einer  der  po- 
pulärsten Tookünstler  dieser  Periode.  Wer  nur  irgend  in  niuikidiächen  Beziehungen 
stand,  der  kannte  ihn.  Ein  Sciiiller  Seger's  ^rewesen  r.n  sein,  {gereichte  zum  Ruhme 
und  war  der  beste  Weg,  in  Kurzem  selbi^t  als  Autorität  zu  gelten.  Seger'a  Orgcl- 
spiel  war  flieasend  klar  und  zierlich  und  zeigt  geläuterten  Gesciuuack ;  es  ist  weniger 
tief,  aber  vollEBfbflnilicA  nnd  dem  Geiste  der  katholischen  Liturgie  angemeasen.  Das 
gilt  namentlich  von  seinen  Fugen.  Seine  ansdrucksvulle  Fuge  F-raoll  ist  auch  hi:jto- 
ri.scb  interessant;  denn  er  componirte  sie  während  der  Belugerun}^  IVag.s  durch  die 
PreuBsen.  Mit  Seger  erhielt  das  OrgeIs|)iel  in  Böhmen  ein  neues  Uepräge.  Seger  bil- 
dete eine  grosse  Aozald  Sehtder  im  Orgelspiel,  Contrapunkte  und  in  der  Composition, 
welche  sich  als  tüchtige  Organisten  oder  Compunisten  bewährten.  Es  sind  unter 
Anderen  J.  Brucha,  A.  Cermäk,  David,  A.  F.  Fiebich.  F.  Illozek,  J.  Jelinek, 
KoniJek,  Violinlehrer  des  Fr.  Benda,  K.  Kupnva,  J.  Kozeluh,  J.  Kuchar,  V.  Ma- 
^ek,  Mastny,  Myslivccek,  J.  Nemastil,  A.  i'aiizek,  J.  Prokop,  J.  Kämis,  F.  Schmid, 
J.  Skydinek,  B.  Votava,  J.  Vrabee,  J.  Wurscher  u.  a.  w.  Ausserdem  seiehneten 
sich  als  Orgelspieler  aus  L.  Batka,  A.  Becvaiovsky,  Wenzel,  Zachu.  s.  w.  Was  Seger 
ftir  die  Kunst  das  Orgelspiels  war,  das  war  Franz  X.  Brixi,  gewins  das  ^össtc  musi- 
kalische (ienie  seiner  Zeit  in  Böhmen,  aui'  dem  Gebiete  der  Kirchencompoäition. 
Brixi's  aablreicbe  Kircbeneompo8iti<nien,  die  noeb  bentautage  in  den  Kirchen  Böhmeoa 
ertönen,  zeichnen  sich  freilich  nicht  durch  streng  kirchlichen  Styl  aus.  wie  die  Werke 
italienischer  Meister  eines  Palestrina,  L.  Leone,  Lotti ;  denn  wir  finden  darin  ein 
gpwi'  !  eri  Ringen  des  kirclilit  lien  mit  dein  modernen  weltlichen  Style,  was  eine  Eigen- 
tiiumiichkeit  seiner  Zeit  überhaupt  war.  Die  tiemaiituL  brixi  s  otVeubart  bich  wie  bei 
W.  A.  Hoaart  in  der  nngewöhnlidien  Leiditigkdt,  mit  dem  «r  vom  ernsten  zum  weit* 
liehen  Style  tiberging,  ohne  gegen  den  guten  Geschmack  zu  Verstössen^  und  in  jener 
bcbuuderen  himmlischen  Oabe,  dass  er  mit  Wenigem  viel  sagte  und  fiberall  nur  ge- 
diegene Musik  schuf.  Die  contrapunktischen  Thoile  seiner  Compositionen  sind  kein 
trockener  seelenloser  Contrapunkt,  sondern  durchgeistigt  und  voll  reichen  ausdrucks- 
vollen Inhaltes.  Aus  jedem  seiner  Themata  sprfihen  Funken,  die  beim  Eintreten 
der  Stimmen  in  eine  Flamme  aufschlagen.  Da  Bri.\i  frtlhzeitig  rasch  und  bei  jeder 
Gelegenheit  componirte  nnd  seinen  Werken  Jene  Eigenöcliaften  zu  verleiiien  wiisate. 
derentwegen  die  Musik  eben  getäiit,  wurde  er  bald  im  ganzen  Lande  berühmt,  und 
mit  Recht  sagt  von  ihm  der  geistreidie  A.  W.  Ambros,  dbaa  Brixi  mit  seinem  Feuer, 
seinem  Sinne  für  Wohlklang  und  seiner  sich  in  den  Banden  dnea  Stndirt  kun^^treicheu 
Satzes  leicht  und  anrauthig  bewegenden  Melodie. in  gewissem  Sinne  ein  \'i)rliiufer 
Müzart  H«  ist.  Daös  Brixi  im  Auslande  wenig  bekannt  ibt,  rührt  grossteutiicüs  daher, 
datis  seine  Kircheucompositioueu  ^uber  bO  Werke,  darunter  mehr  als  00  Messen) 
nicht  durch  d^  Dmck  verbratet  worden.  Sdne  Frobatikmesae  ist  mn  MeisteretQck. 
Ausser  Brixi  besass  damals  Bölmien  eine  groSBO  Anzahl  tflchtiger  und  be«^l<  t-tender 
Kirchencomponisten,  die  gröastentheils  als  Chorregenten  in  Prag  oder  auf  dem  Lande 
fungirten.  Es  sind  namentlich:  Vict.  Brixi,  Dominic  und  Sanctus  Ccmy,  J.  Dussek, 
J.  Fiebig,  Hsmann,  Fiida,  Uabermann,  J.  Kopriva,  J.  Kozeluh,  Kncbaf*,  Kohl, 
Kutoohorsky,  Caj.  Mara,  V.  MaS^k,  Oehlaehlegel,  Pokomy,  Pranpner,  Jos.  Kyba, 
V.  SantI,  Dionys  Weber  u.  s.  w.  Fern  von  ihrem  Vaterlande  zeichneten  sich  be- 
sonders in  der  Kirchencomposition  Franz  Tnma  !701  bis  1771!,  Kapellmeister  der 
Kaiserin  Elisabeth,  aus,  dessen  Messen  (eine  grosse  in  JJ-muii  namentlich)  vom  Gra- 
fni  Laniendn  und  A.  W.  Ambros  fOr  Mmsterwerke  gehalten  werden.  Mocart  ioa^ 
serte  sich  Uber  seine  Klrohanmusik  gegen  Dolea  in  Leipzig :  »Wenn  Sie  nur  AUea 
kännten,  was  wir  in  Wien  von  ihm  haben!  Komme  ich  heim,  so  will  ich  seine  Kir- 
chenmusik fleissig  Studiren».  —  Dismas  Zelenka  (gestorben  1745),  Kapellmeister  in 
Dresden,  dessen  Kirchencompositionen,  wie  Rochlitz  sagt,  mit  Jenen  des  ScarUtti 
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und  Feo  j:ti>te8verw«Bdt  sind,  schrieb  unter  Anderem  ein  grofisartige«  Miserere,  das 
noch  bis  jetzt  am  Aschfriiiittwoch  in  Dresden  anfgeführt  wird.  Ansser  diesen  schufen 
aaf  dem  Gebiete  der  Mutica  aacra  bedeutende  Werke  J.  Gayer.  Gyrowctz,  Krommer 
Xaum,  Hikseb,  Pidil,  Poiwray,  Vogel,  Wiabal,  Zaeh,  B.  iik  v.  s.  w.  Wi»  die 
Kircbentnagik,  so  eifi%irvde  auch  die  KUnermnrik  gepfle^.  Unter  der  zablr^chen 
Menge  von  Kla'ierlehrern  nnd  KiÄviercomponisten ,  die  in  Prag  wirkten,  verdient 
besonders  Franz  Uusek  iDiisciiek  ein  Fremul  W.  A  Mozart's,  eine  loben<lf  Finviihniinc. 
Er  fibte  eineu  gru:$8en  Eiodut^g  auf  diu  Auübilduug  und  Verfelneriuig  oo:  aiuaiKuii&ciicu 
GeaekniMkas  ia  Png,  nammtUoh  in  den  adeligen  KreiMii.  Im  Klavierspiel  nnd  in  der 
CompoBition  fOr  das  genannte  Imimnieiit  zeichneten  sich  in  Prag  besonders:  Job. 
Kozeluh.  V  Masrk,  J  WiWsek,  Rössler,  Kufhnr  IHozek,  J.  Wentel  n.  A.  aus. — 
Wie  überall  war  dio  1  a u  ^  m  u  s i  k  in  Böhmen  im  Anlange  dcä  \H.  Jahrhunderts  bis  zur 
kttttrib.  einftob.  Vrba  vnrde  hud  Tbeepis  dieser  Kunstgattung.  Er  war  es,  der 
daa  aaa  dem  Stegreifspielen  abbraehle  und  dm  P)roda<dreDcte&  den  Vortrag  aus  Noten 
aufzwanir.  Nach  ihm  kam  Pichl  (1741  —  ISO  I),  der  sich  einer  ülngeren  Periode  er- 
freut. Doch  war  auch  zu  .seiner  Zeit,  selbst  als  er  schon  huh  Mailand  seine  Compn- 
sitionen  nach  Prag  sandte,  das  Orchester  noch  nicht  vull»timmig.  Der  Satz  selbst  war 
flbrigens  Bnn  and  gesangleer,  l&iige  Zeit  nadi  ihm  trat  H.  A.  OUrolka  (1790)  aia 
Keformator  der  Tanzmusik  auf.  Er  vervollfaKnnuaete  das  Orchester  und  benutzte  die 
BUMn.strnmente  mehr  als  seine  Vorgänger.  Seine  Tftnze  zeichnen  i?ich  diacli  cre- 
fUlige  Melodien  aus.  Als  er  im  Jahre  1794  Prag  verliess,  wurden  durch  mehrere 
Jahre  blos  ans  Opern  Tanzmusiken  arrangirt,  anter  welchen  eüiige  von  Yoläoek  die 
heile  Wahl  aeic;en.  Im  letaten  Jahnehoit  dea  IS.  Jahrhnnderta  trat  Dionys  Weber 
aaf.  Er  lieferte  jährlich  Menuette,  deutsche  T&nze  und  Ländler.  Schwerlich  war  es 
damals^  ov^f  Heb,  sowohl  in  der  Ftllle  der  Erfindung  als  im  Gleichgewichte  der  Instru- 
aaestation  die&en  Kttnstzweig  anf  eine  höhere  Stufe  zu  brmgen^  aU  es  Weber  gethan 
hat  Naeb  der  Aeoaaemng  daa  Abb<  Togoer  hat  fieaer  nie  vorher  eine  Tanimniik  mit 
dnsm  ao  reidi  besetzten  und  so  iraUbereehneten  Ordiester  auffuhren  hören  als  in  Prag. 
Weber  war  zog-leich  di  r  Erste,  dfi-  flie  sinnst  (Iblichen  Schranken  der  Menuett'  und 
Waljier  von  16  Tacten  in  2  Reprisen  zu  überschreiten  wagte:  er  fand  darin  erneu 
zu  engen  Raum,  um  einen  Gedanken  tUchtig  durctuuarbeiteu  und  mit  mannigfaltigen 
Hararnnton  anaanaehmflcken.  Aach  dankt  man  ihm  ein  nenea  Genre  des  Walzer«, 
BliaBeh  die  Variationen  Aber  einen  selbstetfundenen  Satz  oder  ttber  ein  beliebtes 
Tolkslled.  Webern  zunächst  stand  damals  J.  N.  Witasek ,  der  durch  anmuthige 
Mdodien  erfreute,  wenn  er  gleich  in  Folie  des  Satzes  und  der  Instrumentatiou  mit 
jSMB  lieht  in  die  Schranken  treten  dnrfte.  W.  Tondiek  hat  nnr  Weniges  flbr  den 
Taoa  geaehrieben,  aber  dies  Wenige  ist  mit  Gescfaauok  nndOeist  gearbeitet.  Böh- 
men besass  im  IS.  Jahrhuml*  i  t  rine  Menge  ausgezeichneter  anstlbender  Tonktinstler. 
In  Prag  exceliirt<^Ti  namentlicii  als  Violin  vi  rtuos^^n  die  beiden  Praupncr  Obermeyer, 
die  vier  Kucera ;  ab  Cellist  Wenzel  ^tastuv  ,  als  Contraba»bit>t  A.  ürantei ;  als 
Flötist  Fr.  Leitet ;  nie  Glarinettlst  W.  Famfk ;  als  Fagottist  Toman ;  als  Posanniat 
6.  Stolle  ;  als  Oboisten  die  beiden  Kaver.  Aber  noch  eine  grössere  Zahl  bolimischer 
Virtuosen  lebten  und  wirkten  fem  von  ihrer  Heim  ith  und  erwarben  sich  durch  ihre 
iüinstfertigk^  einen  Weltruf  .  Es  sind .  Franz  ücndu ,  gross  als  VioUnvirtuos  und 
Bifrttnder  einer  ogeaen  YMlinsebnle  in  BwUn;  Jacob  Scheller,  der  Paganini  des 
18.  Jahrhunderts,  Uber  dessen  Bravoursptel  selbst  Rochlitz  erstaunte;  Giovanni 
Pnnto  Stich  .  der  {n"f>sste  Hornvirtii  ^-  -oinerZeit,  für  den  Beethoven  eine  Sonate 
für  Horn  und  Piano  gehrieb ;  Jos.  Ki'umpholz,  gross  als  Harfenvirtuos  und  Lehrer 
80  wie  als  Verbesserer  der  Pedalharfe;  Job.  A.  Mares,  bedeutender  liuru virtuos 
lad  Brfinder  der  maaiaehso  Hommusik ;  Joh.  Harn,  hertthmter  Violoneellvirtnoe  und 
Gemahl  der  weltbertthmten  Gertmde  Mara  ;  Jos.  Fialn,  bewunderungswürdig  als 
Obf>cnvirtuo8:  Johann  Stamitz,  bertlhmt  als  Violinvirtiios;  Anton  Kraft  und  V.  Hou^ka, 
bedeutende  Violoncellvirtaosen ;  Jos.  Beer,  einer  der  gröbsten  Clarinetivirtuosen ;  Jos. 
^rvenka,  Meister  aaf  der  Oboe,  nnd  W.  Öejka  auf  dem  Fagott.  Jobann  Dossek, 
harthaBler  KUviaNainponiBt,  entattckfee  in  London  nnd  Paris  dnreh  sein  Meibterspiel 
mi  dam  Pianofiirte.  Alle  diese  Kttnatier  ao  wie  noch  eine  grosse  Ansahl  miwier 
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bt^Tilhmter  coiiiponirteu  für  ihre  Instriuaoiitc  l 'oiizertstücke.  Soiiateu.  Duo8  u.  s  w. 
Dasiä  die  eifiige  Muäikpdege,  wie  sie  in  Boiiiueu  licmckte,  nicht  uhue  £infliu>ä  auf 
die  lastrumenteCftbrikation  bleiben  k<niiite,  lüst  sieh  leieht  denken.  Die  Böhmen 
zelcbneten  sieh  nicht  nur  als  tüchtige  Ingtmmenteverfertiger ,  sondern  auch  ah 
Verbe.-<j"erer  und  ErfiiiJcr  der  Indtrumente  aus.  Tom  J^chwarz  ist  als  trefflicher 
Orgelbauer,  A.  Lanz  alä  Verfertiger  von  Violinen,  Clarinetteu,  Zitbem,  Orgeln  u.  s.  w. 
bekannt ;  Treska  verfertigte  aosgezeichuetc  BassethOrner,  Klaviere,  Viola  d'  Amour 
ttndOiie^ln,  £.  Faulhaber Clarinetteu,  Hölzel  das  Naüonalinatrument  Kobta  cAetDri" 
fenka,  J.  Ebcrlc  Violinen,  Fr.  Emst  Violinen,  die  mit  den  Cremonesem  um  den  Vorrang 
btritteu,  uud  W.  Vsetccka  trsfiflicbe  Harfen.  Prokop  Divis  verbesserte  das  von  ihm 
erfiiudene  Orchestrion,  das  er  Denk  d'  Or  benannte ,  Kölbel  die  üömer,  Chr.  Meyer 
die  FrsnkliniMhe  Harmoniear  Krtunphob  £e  Pedalharfe.  Fr.  Barte!  erfand  die  Taatea- 
harmonica,  H.  Klein  verbesserte  die  Tastenharmonica  und  daa  Orchestrionn.  8.  w.  — 
Das  re^e  mtu-ikali-iche  Leben  beschrilnkte  öicli  jedoch  nicht  allein  auf  Prag,  es  reichte 
auch  in  die  \ou  der  H,tn]>t>tadt  enlterntru  Ge.^tndeu.  Jede  Art  der  Composition 
89  wie  jede»  luätrumeui  iiutteu  ihre  Mei^iter,  die  iu  der  lleiuiaLh  oder  jenseits  der 
üfensen  bertthmt  geworden  dnd.  Jedes  Stidtdien  and  aaeh  jedes  grOosere  Dorf,  wo 
sich  eine  Ku-che  befand,  hatte  in  der  Person  des  SchuUehrera  einen  Organisten  und 
nicht  selten  einen  ziemlich  lauten  Componisten,  und  da  dieser  auaser  dem  literarischen 
auch  Musikunterricht  ertheiite,  so  hatte  auch  jedej  Kirolidorf  eioen  grösseren  oder 
kleineren  Mnsikchor  und  anweilen  eine  Musikkapelle,  die  bei  Festiielikeiten,  Kireb- 
weihen,  Tanziuucrhaltangen  TanzstUcke  executirte.  Unter  diesen  Kapellen  erwarb 
sich  namentlicii  jene  des  Löbel  in  der  Uiiij^e^eud  von  Beuatek,  wo  der  nachmalige 
Couzertmeister  Franz  Benda  die  Prim;:eige  spielte,  einen  ^uten  Namen.  Dieses  all- 
gemeine musikalische  Leben  gab  freilich  auch  zu  allerhand  iuu;>ikaiisohem  Unfug 
namentlioh  iui  Orgelspiel  Gelegenheit.  Die  Jagend  worde  in  den  Nationaleehnien 
wie  noch  jetzt  in  der  Musik  unterrichtet,  ja  sie  wurde  in  allen  vierclasslgen  Schulen 
als  ordentliclier  Gegenstand  gelehrt.  Anf  die  rausikalii^chc  Bildung  wurde  damals 
ein  grosses  Gewicht  gelegt,  so  dass  jeder,  der  den  Grad  eines  Licentiaten  auf  der 
prager  Hoohsohule  erlangen  wollte,  sieh  einer  strengen  Prttfnng  in  der  ICosik  un- 
terwerfen ond  sowohl  auf  Landsehnlen  wie  aneh  an  der  prager  Universität  {Iber  die- 
selbe lesen  nvi'i.-ite.  Ueber  das  Lehen,  welclie.s  in  diesem  Jahrhunderte  beiü;^lich 
des  MtHikunterhchtes  in  den  böhmischeiT  Landschulen  wnltete,  spricht  sich  der  Eng- 
Linder  Burney  iu  seinem  Tagebuch  (Musikalische  Kelsen,  Theil  III)  sehr  vortheilhaiflt 
aas.  Prag«  musikalisefaer  Bnf  stand  sohon  am  das  Jahr  1732  so  bodi,  dass  der 
nachmalige  licfonnator  der  dermaligen  Musik  Christoph  Gluck  eigens  dahin  kam, 
nm  seine  Studien  bei  dem  Minoriten  (Vrimh-if  k-  -/n  machen;  aber  noch  mehr  wurde 
er  vergrössert  durch  den  ou  mit  Stok  wiederijolten  Ausspruch  W.  A.  Mozarts,  »die 
Böhmen  verstehen  micha.  Kein  Compouhit  der  damaligen  Zmt  erfreute  sich  einer 
solchen  Acbtang  und  Liebe  in  Bahnen  tria  Mosart,  und  keines  Componisten 
Werke  fanden  im  Lande  eine  solche  Verbreitung,  wie  die  seiui;;eu.  Seine  schöne 
Musik,  seine  frllhzeitige  Reife,  sein  angenehmes  Wesen,  sein  leichter  Sinn,  sein  frtlher 
i  od  und  das  Mysteriöse  der  Entstehung  seines  Kequiems :  Alles  stellte  ihn  in  ein 
eigenthOmliehes  Licht  nnd  fesselte  das  Publieom.  Die  Howf  sehe  Hnsik  war  das 
Ideal,  das  Muster,  die  Losm^  aller  Masikfreaude  und  drang  so  tief  ein  in  den  Sinn 
der  Böhmen,  dass  es  lange  währte,  bis  auch  die  Werke  anderer  Componisten 
Einganj^  fanden.  "Sein  Ansehen^t  A.  W.  Ambros  »und  sein  Kinfluss  war  in  Höhnien 
noch  lange  Jahre  nach  seinem  Tode  unbegrenzt.  Man  hätte  nichts  dagegen  gehabt, 
tnit  Moiait  absnaobliessen«.  Fast  alle  gleiehseitigett  Componisten  Böhmens  riehteten 
skAk  nach  Mozart,  dessen  C  ompositionsstyl  sich  vielleicht  .T.  Witäsek  am  meisten  zn 
ei^en  gemacht  hatte.  —  Das  19.  Jahrhundert  fand  ganz  Europa  unter  Waflfen 
und  in  Kriogsflammen.  Die  blutigen  Schi  ecken  der  grossen  Umwälzung  in  Frankreich, 
die  Heere,  welche  die  nene  Republik  nach  allen  Seiten  gegen  die  alten  Staaten  niu* 
sendete,  die  Sohlaohten,  Belagerungen  und  was  diese  Kriege,  die  erst  15  Jahre  spiter 
enden  sollten,  soutt  mit  sich  brachten,  hielten  Alles  in  Aufregung.  nfUhigton  den 
einzelnen  Privatmann  zu  Einschi&ukuDgeu  seines  Aufwandes  und  nahmen  viele  junge 
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T^eute  für  den  Kriegsdienät  in  Arispruch.  Im  J  IS 02  fassten  einige  böhmische  Ton- 
kUnstler  den  Entschlus?,  eine  Toukllnstlersocietät  zu  oris^anisireu,  und  rie/en  sie  auch 
im  J.  1803  ins  Leben.  Die  Toakünstlorsocietät,  deren  Hauptzweck  in  der  Unter- 
etfttmtg  von  Withren  und  Waisen  Tentorbener  Mnriker  beatand,  erhielt  cHe  BewOti- 
gang,  jährlich  zwei  grosse  ronzerte  (zu  Weihnachten  und  Ostern)  veranstalten  zu  dflr- 
fen,  und  sie  eröffnete  ihre  Th;lti^'koit  (hn  10.  Aprif  ISA^  niif  der  AufTilhrung  des 
Haydn'schen  Oratorium  »die  Schöpfung" .  Anfangs  gab  die  ronkitiistk  r.societät  Oonzertc, 
deren  Prograimue  zuweilen  stitt  Oratorien  auch  Cantaten,  Sinfonien,  Ouvertüren, 
Chöre,  Arien  n.  t.  w.  enthielten,  B|Ater  eher  (1848)  worden  in  den  betreffenden  Coo- 
aerten  blos  Oratorien  oder  auch  grosse  Messen  bedeutender  ('omi>onififen  aüfirefilhrt. 
l'eborblicken  wir  die  Tiifttigkeit  der  Tonkünätlersociftilt  wflhrend  der  To  .lahro  ilires 
Bestandes  (ISOa^— IS70; ,  eo  finden  wii-,  daae  sie  den  Sinn  fUr  die  Oratoriennmsi k  ge- 
weckt und  Pmg  mit  Oompoeitionen  llterer  nnd  neuerer  Meister  bekannt  gemacht  bat. 
Man  gab  naniontlich  Oratorien  von  Beethoven,  Blumner,  Cartellieri,  Händel,  Haydn, 
Hiller,  Kozeluh,  Liwdpaintner,  Marx,  Mendelssohn  >f"/.art.  X  -ikoinm,  Pär,  Schnei- 
der, Bpohr   Stadler,  VVeigel,  Winter,  ausgenomiiieii  Dr.  Kari  i^öwe,  dessen  Orato- 
rium »Johaun  ihu-'  erst  im  J.  ISüÜ  von  der  Ktlnstlerge^eilschaft :  ^UmcUckd  Besedam 
snm  ersten  Met  anfgeftlhrt  worden  ist;  CantatMi  von  Bierey,  Meyerbeer,  Romberg, 
flaoer,  Seyfried  ,  Trloben^ee,  C.  M.  von  Weber;  Messen  von  Hoethoven,  Veit,  Krejcf. 
Obgleich  sich  den  b  ihmi  clion  C'omponisten  Gelegenheit  bo'    neie  Oratorien  für  die 
Conzei'te  der  ToukUnstlersocietät  za  Oi^mponircn,  so  ist  es  sonderbar  genug,  dass  in 
dieaem  Jahrhuiiderte  mit  Ausnahme  des  Aloys  ITniKj^ka ,  dessen  Oratorium  » Ztra- 
«m^  fY|f«  (»das  verlorene  I*aradies«l  vom  Wildenschwerter  Musikverein  C'äcilia  in  dem 
Jahre  !Sr>1  nnfireffilirt  winde,  kein  einziger  bölimisch-'r  C"in])oinst  mit  einem  neuen 
Orotoriiim  hervortrat.   Haydn  s  Muse  erfreute  eich  in  I'rai;  der  grössten  Verehrung 
iiad  Liebe.  Haydns  »Schöpfung«  wurde  siebzehnmal,  t^einu  ".lahreszeiten«  neunmal  bis 
jelat  anfgeftihrt.  Naehilun  kommt  Mendelnohns  »Paolusa  (sebnmal  anfg.)  nnd  »BUas« 
(i^ermalaufg.),  SpohrsnLettte  Stunden  deaHdtands'seehsm.  aufg.  ,  Schneiders  »Welt- 
gericht« (fllufmal  anf;?.' .  Killern  »Zerstörung  Jernsalenia«  (fünfmal  aufg.',  ITändels  Satn- 
8on<t  ^ftlafmal  aufg.i,  «Mes.'^ias«  (fünfmal  aufg.j,  »Israel  in  Egypten«  (dreimal  aufg.), 
»Alexiniderfeatai  (dreimai  aufg  ),  Beethovens  »Christus«  fdreimal  aufg.  .  DieTonkUust- 
lenodetlt  suchte  UlrlhreProdnctionen  alle  bedeutenden  Musiker  und  Musikdilettanten 
Prags  zn  g'cwinnen,  so  dasä  sicli  dieselben  im  Verlauf  der  Zeit  zu  den  fros.'artigsten 
gestalteten.   Nicht  lan^'c  nach  der  Gründung  der  ToukUnstlersocietät  errichtete  IS04 
Dionys  Weber  mit  einigen  Kunstfreunden  einen  Privatverein ,  dessen  Einfluss  aaf 
die  BeHOrdemng  der  Tonkunst  sich  schon  nach  awei  Jahren  geltend  machte.  Yater- 
UndtBcbe  junge  Tonicllnstler  hatten  hier  hinlängliche  Gelegenheit,  ihre  Talente  auf 
allen  Gatttm^en  von  T?la*- und  Streichinstrumenten  zu  bewflhren.   Es  wurden  jeden 
Freitag    in  den  Wintermunaten)  grosse  Sinfonien,  Ouvertüren,  Conzerte,  stark 
bssetzte  Chöre  und  Gesangsstücke  aufgeführt.    Die  Direction  diese»  musikalischen 
Priratvereins  hatte  moh  überdies  znm  Gtesetae  gemacht ,  alle  nenemi  Gomposilionmi 
von  Bedeutung  vorzuführen,  damit  das  Pnblipuni  mit  dem  Geiste  der  Zeit  fortschreite. 
Das  Orchester  bestand  meistens  aus  Oilettaiitvn.   Leider  fiel  schon  im  Anfnti2:e  dieses 
Jahrhunderts  die  Muaikpflege  so  rasch  und  so  sehr  herab,  dass  es  um  das  Jahr  1807 
sehwer  war,  ein  gutes  Orchester  volMindig  msammenrabtingen,  und  selbst  bei  einem 
Ttdlstllidv^  Orchester  einzelne  Instrumente  nur  ungenügend  besetzt  werden  konnten. 
Der  Verfall,  in  welchen  die  Musik  in  dem  gerade  für  diese  Kunst  so  empfindlichen 
Prag  gerathen  war,  machte  eine  durchgreifende  Massregel  nöthig,  welche  auch  von 
dem  böhmischen  Adel  beschlossen  wurde.   Zu  diesem  Zwecke  constituirte  sich  am 
31 .  VMn  1 8t 0  eine  Privntgesellseliftft  unter  der  Benminnng  a¥ernn  nur  B^rderun^ 
der  Tonkunst  in  Böhmen«,  welcher  sich  zum  Zwecke  machte,  eine  Musikschule  oder 
Conserratorinm  der  Musik  in  Vn^  zn  gründen.  An  der  Spitze  dieses  Vereins  standen 
Jf»aeph  Graf  Wrtby,  Franz  Graf  von  Stemberg,  Johann  Graf  von  Nostitz,  Christian  Graf 
dnm-Gallas,  Friedrich  Graf  von  Koatits,  Johann  Oraf  von  Pacht»,  Frans  Graf  von 
KM>elsberg,  an  die  sich  eine  Menge  Kunstmäcene  ansddoss.  DasConservatorinm  wurde 
m  30.  MMn  1811  erOfltaet  nnd  hatte  Dionys  Weber  cum  Director.  Ausser  der  Mnsik- 
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theorie  and  ( 'ompositionslehre,  die  clor  Institutsdirector  vortrug,  wurde  UBtonridit  auf 
der  Violine,  (.'ello,  CoDtrabas8,  Oboe,  Flute  (  larinette,  Fagott,  Wald r  tu  ,  Tranpete 
und  im  Literarischen,  im  .T.  IS15  im  (ie^arige,  lS3<i  auf  der  PodaUiarte  ertheilt'. 
Das  Masikcouäervatoriutii  übUi  auf  die  Mui:fikzubUiiide  in  iidlimäu  einen  wohltbltigen 
Elnlliias,  dflon'Miiie  Sifolga  itiegeii  von  Jahr  an  Jahr.  E«  wurden  nidit  rar  tflebtiga 
Orchester-  und  SoK>NpieIer  (Virtuosen],  sondern  auch  wackere  Oomponisten  aas  den 
Schülern  gebildet .  die  dann  entweder  im  Vaterlande  oder  im  Atislande  trelTliche 
Dienste  leisteten.  Der  Umstand,  dasa  der  Director  D.  Weber  schon  vom  J.  1815 
mit  den  vorgerflekton  Schtiem  JIhrlieh  dnd  bis  vier  Gomerfe  veranateltota,  worin 
nieht  nnr  grosse  Instmmentalwarke  (Ouvertüren,  Sinfoniai)  gegeben  worden,  so»- 
dern  auch  Schüler  Solosttlcke  ftlr  verschiedene  InstmmcTifc  vortnig^en ,  dieser  Um- 
fttand  wirkte  mächtig  auf  den  künstlerischen  l-Üu  ^m  iü  und  schöpferischen  Oeiist  der 
Zöglinge,  die  zuweilen  bcbun  während  der  Studien  im  Conservatorium  Cousert^tüeke 
flir  ihre  Instrumente  so  wie  «idi  Onvertoren  ud  Sinfonien  eoniponirten.  Ea  sind 
namentlich:  Olieer,  GottwaM  Kalliwoda.  Nemec,  8okol  n.  s.  w.,  von  denen  Einige 
bedeutende  Instromentalwerke  schnfen.  Hir  ctr>r  Dionys  Weber,  der  das  aufblühende 
Musikinstitat  vom  J.  18  U — 1842  leitete,  erwarb  sich  nicht  nur  um  da«  Conserva- 
torium salbst»  soodam  aneh  nm  die  Hasik  in  Bdhmen  grosse  Verdienate.  Er  stand 
zwar  als  Oompoaist  so  ziemlich  nur  auf  der  nuttleren  HSha  eines  wohlgeschultan 
Praktikers,  war  aber  dafür  ein  geborner  Sclnihnann  und  hat  in  diet^er  Bezielmng 
für  die  Kunst  höchst  segensreich  u'ewirkt.  Er  hat  auch  ausser  seinen  Conservato- 
risten  noch  andere  treßliche  ÖchUler  gebüdet  wie  <J.  M.  von  üocklet,  Jos.  Desaaoer, 
Elise  Barth,  L.  Kl^wSehter,  8ig.  Goidsehssidt  n.  A.  Für  die  VerbaHenrag 
seiner  Orchesterinstruraente  war  er  eifrig  besorgt.  Nach  «meiner  Andeutung  eottstruirte 
Joseph  Kail,  Lehrer  am  Conservatorium.  das  erste  Waldhorn  mit  Klappen  und  die 
erste  ätmliche  Trumpete,  wodurch  eine  wesentliche  Umgestaltnng  im  Unterricht  auf 
diesen  Instrumenten  im  Con8ervat(«ium  bewerluteUigt  wurde.  Dionys  Weber  eoropo- 
nirte.  den  gewonnenen  Tonreiehthnm  verwerthend,  gelongene  SexMte  für  ohroraa- 
tische  Waldhörner.  Fr  erfand  ferner  einen  Api)arat.  wudurcli  da.s  Unistinimen  der 
Pauken  äusserst  schnell  und  sicher  bewirkt  werden  konnte  und  der  Khiug  an  Füiie 
gewann.  Webers  Verdienst  war  es,  dass  das  Conservatorinni  mit  so  schneiten  Sohrit- 
ten  seinem  hohen  Ziele  antg'  geneilte  nnd  es  beinahe  erreiebt  ta  haben  sebien.  Er 
wirkte  wuhlthfltig  auf  den  Geschmack  des  Pnblicums  und  sehier  Schüler  durch  die 
Wftld  chissischer  und  ansprecliemkT  Tnn'VM  kr  iiltcrcr  und  iu^ierer  Zeit  und  hatte 
bcsuüdera  für  Haydn  und  Mozart  eine  unbegrenzte  Vorliebe  und  billigte  folgerichtig 
an  Beethoven  nur  die  erste  Mozartsverwuidte  Periode  seines  Schaffens.  In  derselben 
Welse  nsd  Kditang  wie  O.  Weber  whten  am  OoMarratoiriam  yom  J.  1842— '1843 
die  snbstituii'enden  Directorcn  Franz  Skroup  und  Karl  Pitsch  und  vom  .T.  1 S  J  3  —  1 565 
Friedrich  Kittl.  dessen  Verdiens^te  als  Compositeur.  Lehrer  und  Dirigent  .illr  Acfitung 
verdienen.  Lnter  dur  humanen  Leitung  dieses  fein  gebildeten  Weltmannes  wurden 
treflliehe  Componisten  gebildet.  Es  sind  namentlieh:  J.  J.  Abert,  Job.  Lndw^^» 
A.  Karel,  K.  Sebor  u.  A.,  deren  Ouvertüren  und  Sinfonien  in  GonservatoriunH- 
conzerten  zuerst  a'if  l'; 'l'fUirt  wurden.  Kittl  machte  Prag  mit  Instrumental  werken 
aller  bedeutenden  muderneren  Tondichter  wie  z.  B.  lierHoz .  (Jade ,  Mendels- 
sohn, Rietz,  Schumann,  Tanbert,  Adelburg.  Lindpaintner,  Reinecke,  Liszt  bekannt. 
Ate  Componist  aeiehnet  sieh  Kittl  dnroh  Sehwnng,  Fener,  Anmntfa  und  mne  nngemeifi 
elegante,  man  möchte  sagen  »noble«  Faotnr  ans.  Als  bedeutende  Producte  aeinea 
Talentes  sind  drei  Sinfoni-ü  dfi  Opern,  einige  Conzertonvertnren ,  eine  Mes?e  C-dur, 
Lieder  und  Chdre  anzuiubrcn.  Auch  Kittl  liesa  talentvolle  ZOglinge  des  C'onserva> 
torinms  in  den  jährüohen  Gonsuten  als  Sdospieler  auftreten  nnd  weelcte  dadnrdi 
unter  den  SchOlem  künstlerischen  Ehrgsix  nnd  Wetteifer .  die  segensreiohe  Folgen 
nach  sich  zogen.  Dioso  praktische,  erprobte  und  auf  die  jugendlichen  QemUther 
einwirkende  Hichtnrti.'  vcrüoss  der  im  .1.  1  Sti.')  ernannte  Director  .Joseph  Krej?f.  der 
sich  vom  schlichten  Öchuigchiiieu  bis  zum  Vorstand  der  niusikali^schen  Hochschule 
•mponehwang,  vOllignsd  liest  vielmehr  in  den  Gooaerten  vondan  SehOlera  Inslnimctttal' 
und  Voealwerke  nur  mit  Beisiehnsg  fremder  Kitostler  fllr  die  Sohmnmmem  anfRlfaren. 
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TroUdein,  dass  die  Zöglinge  im  Conservatorium  auf  djcu  BlasitHtrumentcii  riiterricht 
erhkUeii,  machte  sich  duoli  im  Laufe  der  Zeit  ein  Mangel  an  Muäikeru  auf  Biasin^tru- 
aanten  fHUbar,  nnd  in  Folge  deaacogiitaideto  Weiss  im  J.  183Ei  «ine  Schale  fttrZug- 
posaune  und  Feldtrompete,  die  aber  nur  einige  Jaiife  bestend.  Zu  einem  in 
dieser  Hiiuiclit  uucli  grösseren  muBikaliächen  L'ntcrneluuen  entschlosä  sicL  \  icr  Jabre 
darnach  KindcrlVeuud ,  dor  :iui  1.  Octobci  ein  Privatconservatorium  in  Prag 

eröffoetti.  in  dioäer  Muuilibildungsandtalt,  die  autaugti  1  SO  Schüler  zählte,  ertiieilten 
aaigeseiefanete  Lehrer  MHukunterrieht  in  der  Harmonielehre,  aitf  der  Vio- 
line, Contrahaes,  Violoneeil,  FlOte,  Piano  und  im  Uesang.   Aber  auflh 
diesf  Miniaturconservatorium  ging  nach  einigen  Jahren  ein.  Bedeutend  b?ssi  r  erging 
dem  vom  Militürkapellmeiätur  J.  V.  Övobuda  im  J.  1S50  gegründeten  Militär- 
maiiikverein,  dessen  ursprünglioher  Zweek  in  der  nueutgeltUcben  Ausbildung  talentvol- 
ler Jf  luiker  in  4er  MliiitrnMisikinstnUDentation  bestand.  Diesen  Zweek  erweiterte  aber 
im  J.  1850  di!r  ncMie  Dircctoi  dicsts  Voi  eins  Johann  Pavlis,  welcher  im  selbigen  Jahre 
anf  Kosten  des  Vereins  eine  M  Uli  k.sc  hu  le  fflr  FIttgclhorn,  Trompete  und 
Euphoniou  gründete  und  mit  seinem  Lehrer  KarlDolensky  uueutgeithchen  Unter- 
rieht  ertiieUte.  Dieees  treffliohe  Institat  bildete  eine  Menge  ausgezoiehneter  Bliaer 
und  Capellmeister  fflr  militärische  Musikkapellen  und  ist  biä  jetzt  äusserst  tbätig. 
Einen  v  olilthätigen  EinHtiss  auf  den  Geschmack  des  Publicum^  fiir  die  lu-truinental- 
mnslk  übte  der  im  J.  Ib4u  von  A.  Apt  gegründete  Cäcilienvercin ,  dei  e<  üich 
^uui  Ziele  gesetzt  hatte,  Instrumental-  und  Vocalwerke  älterer  und  neuerer,  uiu- 
heinuaeher  wie  fremder  Oemponitton  «ir  Aufflllhnaif  la  bringm.  Dieser  Verem,  der 
hauptsächlich  aus  Muiikdilettanten  bestand ,    wurde  vom  Direclor  A.  Apt  durch 
25  Jahre,  also  bi^  zum  Jnhrc  1865,  wo  er  einging,  umsichtig  geleitet  und  machte 
ßöhmen  zuerst  mit  Oompositioneu  Kichard  Wagners  und  anderer  neueren  Kor/phäea 
bekannt.  Die  froheren  Ooncerto  dee  Ooneerratotisrns,  ao  wie  die  sahlreieben  jihrtieb 
«eh  ateigemden  musikalischen  Akadenuen  fremder  und  «nheimiscber  Künstler  so  wie 
Taterländiseher  Vereine  bot€n  den  cinheimiRebcn  Componistpii  G  ;  If  „--onlieit,  sich  der 
CompoiitiDJi  vun  Ingtrnment.il werken  zu  widmen  und  ihre  i  ondicliiiiTijren  aufführen 
zu  hören.  Es  kouute  daher  nicht  fehlen,  daäs  sich  eine  bedeutende  Au^ahi  C  umponisten 
dieaea  Gebiete  nwendeto.   Ba  atnd:  Fried.  Altaehol,      W.  Ambfoe,  J.  Dea- 
saaer,  Alex.  Dreyschock,  Sig.  Qoldschmidt,  H.  Gottwald,  AI.  Hnili^ka,  Jac.  Hössly, 
Job.  Kalltwoda,  Fried.  Kit(l,  L,  Kleinwächter,  Jos.  Krejei  hvo  Lion,  Jgn.  Moache!-- 
Franz  ^^mec,  Ed.  ^HäpraTnik,  Jos.  DIesvadba»  L.  Prochazka,  L.  Saar,  Fr.  Smetaua, 
Franz  und  Job.  K.  Bkronp,  A.  E.  Titl,  W.  TomdMc,  B.  Veit,  J.  Vojd^ek. 
Dionys  Weber,  Job.  Weber,  Job.  Witäsek,  H.  WoiFfäek,  L.  Zvona^,  der  musik. 
Sonderling;  Ant   Ilrlnrieh  n.  s.w.,  d-rcn  Ouvertnrpn  oder  Sinfonien  gr^53stentlleil.•^ 
iD  Prag  aufgeführt  wurden.  Aber  nicht  nur  in  i'rag,  sondern  auch  in  den  Städten 
Bdhmeus  wurden  Musikanstalten  uud  Voreine,  wo  entweder  L'nterrxciii  auf  verschie- 
denen tnetromeBten  erthmlt  wurde  oder  Inatmmental-nndVoealwerke  aar  Anfftthning 
gelangten,  gegründet.  So  entstand  BOhon  im  J.  1803  in  Wildenschwert  ein  CieiUen- 
vrein.  im  J.  1S3S  eine  Musikschule  für  verachiedene  Instrtiinente  in  Scblan  n.  s.  w.  — 
Die  Kammermusik.   Zu  gleicher  Zeit,  wo  der  Gedanke  zur  Gründung  eines 
Musikoonservatoriums  in  Prag  auftauchte,  fanden  auch  die  ersten  öffentlichen 
KammernMiaikpvodDctioiHn  statt.  Die  ungenügenden  QoirtettanfIfiBbmngen  in  Pri^'St- 
zirkeln  nnd  die  daraus  resaltirenden  schiefen  Beurtheilungen  von  Coinpositionen  ge- 
diegener Meister  veranlassten  im  J.  1808  die.  in  Prag  domicilirentlcn  'J'onkün.-^tlcr 
Friedrich  und  Johann  Pixis  zur  Veranstaltung  ötTentlicher  i^uurtettproduotioueu, 
deren  jährliah  aeeha  gegeben  worden.  Friedr.  W.  Pisia,  der  aieh  später  ala  Tiolin- 
Professor  am  Prager  Conservatorium  grosse  Yerdlnnate  erwnib,  brachte  mit  seinen 
Partnern  vom  J.  18i>S     ISl'^  die  classiscben  KHnini"rMvi-ikco;npositIonen  des  Drei- 
gratirns  Haydn,  Mozart,  Beetlioven  zu  Gehör,  war  aber  dabei  stet^  bestiebt,  mit  dem 
Zsitgeiste  fortzuschreiten  uud  alle  neuen  bedeutenden  Erscheinungen  dieser  Musik- 
gtttnng  twemßBBknä,  So  machte  er  die  Mmen  wftbrend  dea  aeehannddreiaaiK|ibrigan 
Bestandes  seiner  Karomemmslkproductionen  mit  den  Composltionen  von  Krommer, 
Urning*  Frini  iiouia  Ferdinand;  aplter  mit  jenen  von  L.  Spohr,  Feaca,  Riai'tuid 
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Oßslow,  t'ur  welcben  Letstereu  er  eine  au:}8erürdeutliche  Vorliebe  empfand,  und  end- 
lich mit  ToiuUohtniigeii  von  Lautier,  MendelMobB-Bartholdy,  Verbalst  bekamit. 

Nicht  geringe  Verdienste  erwarb  t>ich  Pixis  dadorch,  datS  in  «einen  Kammermit- 
»ikproductionen  Compositii'nen  einheimischer  Künstler  vorzuftthren  beniülil  war. 
Nur  ihm  ht  es  zu  danken,  H.  Veit  sich  in  diesem  Mns.ikzweig  zur  höclitun  State 
empurschwang :  Uunu  i'ixiä  brachte  mit  der  gröü&ti^Q  Bereitwilligkeit  alle  (^uni  teue 
und  Quintette  Veif  8,  der  doli  schon  dnreli  das  (T-nioll-Qnnriett  allein  Sita  and  Stimme 
m  den  Reiben  der  Heister  erwarb,  in  den  Jahren  1835 —  1842  unzählige  Mal  zur 
Aufführung.  Ausserdem  führte  er  die  ersten  Quartette  von  Louis  Kleinwächter  und 
Franz  8kroup  auf  und  spielte  nie  mit  mehr  Feuer  und  Begeisterung,  aii  wenn  es 
vaterländisclie  Tonsetzer  galt.  In  derselben  Richtung  und  Weise  setxte  Mdliti  Müd«^ 
ner,  ein  wflrdiger  Scbfller  Pizia',  vom  J.  1842 — 1S46  die  Quartettprodueticoen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  von  Compositionen  einheimisciier  Tonkllnstler  fort. 
J.  Hoflfmann  erweiterte  von»  J.  1846 — 1847  das  Programm  der  (Juarlettmusik  durch 
Veraniitaltun^  besonderer  Kammermuaikconzerte ,  wo  aucii  Piauoconzerte,  SouAten» 
Streiehbistnunentstflelce  mit  Piano  Ükren  Plati  fanden.  J.  Hoflknaon  filllirl»  nnster 
Compositionen  vaterländischer  Künstler  (Kittl's  Septett,  Veit,  Skroup)  auch  Werke 
von  Bach,  Cherubini,  Hummel.  ("'.  M.  von  Weber  juif  und  war  im  J.  1*^17  der 
Erste,  der  in  Prag  Schumanns  Kammercompo.sition  (^uatuor  Es^  zu  (jeliör  brachte. 
In  dem  stürmischen  J.  1848  wurden  die  (^uartettproductiouen  eingestellt,  dock  schon 
das  folgende  Jabr  wurden  sie  von.  Fried.  Smetann  nnd  Nlmee  wieder  aufgenommen» 
und  beide  Künstler  setzten  sie  vom  J.  1849—1851  im  Sinne  des  Zeitgeistes  fort, 
indem  sie  neben  classi-schen  Kompositionen  auch  gediegene  Tonsch{ii)fung:en  moderner 
Compouisleu  z..B.  Schumann,  Gade  u.  s.  w.,  tu  wie  auch  ein  Quartett  von  Aiex. 
Drey«»chock  zur  Auffahrung  brachten.  Ferd.  Laub  setzte  sie  vom  J.  185t-»lS5$ 
fort  nnd  flberHeas  sie  dann  Kffnigslöw,  der  sie  vom  J.  1854—1855  wettai  veranstaltete. 
Königslöw  machte  Prag  ausser  den  schon  bekannten  Componisten  auch  mit  den 
Werken  von  Louia  Lee  fQnartetti,  I.itolff  Quartett/)  ,  Kappel  von  Savenau  [Quar- 
tett Dj  uod  mit  Werken  einheiimischer  TonkünsÜer  Fried.  6metana  (Trio  6-moIl) 
und  Frans  Skroup  (Quartett  Omoli)  bdEamt  Kadk  KOnigsIÖw  nahm  sieb  Ant. 
Bennewitz  mit  J.  Uoltermann  der  Qnartettprodaetio»  an  and  setzte  sie  vom  J.  1856 — 
ISGO  fort.  Beide  waren  berntlht  ausser  schon  bekannten  Meisterwerken  auch  Werke 
neuester  Com}  '  nisten,  namentlidi  Tuujc!iÖpfungen  de.s  Volkmann,  Kappel  \un  S;i- 
venau,  Ed.  iauwiiz,  David  und  des  einheimischen  TomäeUera  Franz  Fmuter  ^Qu^r- 
tett  C-moll)  vonnAbren.  Naeb  Abgang  des  A.  Bennewits  ans  Prag  fllbrte  Prof.  Morits 
Mildoer  von  J.  ISGl  —  iSöl  die  Quartettproductionen  weiter  und  machte  Prag  mit 
Werken  von  Bargiel.  (tölul  Selmar  Bagge,  Rubinstein  bekannt,  im  J.  1864  und 
1865  hörten  die  Quartettproductionen  gänzlich  auf,  bu  sie  der  neuerwühlte  Viollu- 
profeseor  am  Conservatorium  Ant.  Bennewitz  im  J.  1 866  wieder  ins  Leben  rief  und  bis 
snm  J.  1869  liortfllhrte,  wo  sio  die  Pianistin  Marie  Prokaeb  mit  obligatsm  Piano  auf- 
nahm. Wie  zu  ersehen,  wechselten  bei  den  Quartettproductionen  zu  oft  Personen 
und  mit  ihnen  die  '  »nalität  der  Leistungen  und  so  erlitten  sie  bei  der  Erreichung  ihrea 
eigentlichen  Zweckes  mannigfaltige  Störungen.  Die  Theilnahme  an  den  Quartettea 
war  eme  entbnilaatiaehe»  als  sie  Pius  leitete;  eine  eminente,  als  noch  Lanb  nnd 
KtaigslOw  am  Polte  der  ersten  Geige  sassen ;  keine  geringe  In  dm  ersten  Jahren 
des  Ant.  Bennewitz  ,  aber  nach  nnd  nach  sank  sie  j^tnfr-nv.  f  •  c  })'-■  /.mu  NuUpunkto- 
bedeutender  Apathie  hinab.  Ausser  den  jährlichen  Quartettproiliu  m^-n  wurden 
dann  imd  wann  m  den  Conzerten  Kammermusikcompositionen  »ifgefUhrL  und  zuweilen  . 
bosnehten  Prag  berObmte  Qamrtettgesellsebaften  z,  B.  die  BrOder  IfliUer  (im 
J.  1839  und  1853),  das  Florentinerqaartett  (186S  und  1860],  welche  diesen  Prüf- 
stein des  musikalischen  Geschmacke.j  (Iis  sc  bildsamst«  und  des  mannigfaltigen  Aus- 
drucks fähige  musikaügche  Frage  meialerbalt  cultivirten.  Von  einheimischen  Ton- 
ktlnstleru  zeichnen  sicii  besonders  als  Qoartettcomponisten  aus :  Dr.  A.  W.  Ambros, 
A.  Dreysehock,  J.  Ff«mter,  AI.  Hnili&a,  W.  HoHÜc.  Fried.  Kittl^  L.  Kleina 
Wächter,  Kanka,  Z.  Skuhersky,  Fried.  Smetana,  K.  Sebor.  Fried.  Öimrfk,  Fr. 
kkAmp,  W.  TonuUek,  U.  Veit,  D.  Weber,  J.      Wit^sek,  H.  Woii^,  Leop. 
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Zvouar.  Jt-rt'U  Werke  prösßtentheils  in  Prag  aufgerührt  wurden.  —  Die  Op-rn- 
mu8ik.  Da  die  iulienuicbe  Oper  unter  dem  Impresario  Guardafoui  immer  mehr 
und  mehr  lit^^rabjank ,  haben  sie  die  böhmiscUen  Stände  im  April  ISO 7  gäudich 
aufgehoben  und  die  Direetion  der  deatsoben  Oper  und  de»  SdunupieU  dem  Karl 
Liebich  anvertraut.  Aber  auch  diese  deutschen  Opernauf fühniugen  waren  unter 
der  Leitung  des  Kapellmeisters  Wenzel  Mnller  nntrpnüjrend  und  erst,  aU  Karl  M. 
von  Weber  nach  Prag  als  Kapellmeister  berufen  wurde,  hob  sich  (lbl3 — IblC)  die 
Oper  za  «iner  bedeatenden  HOhe,  auf  der  sie  rieh  anter  der  Direetion  der  Johanna 
Liebich  IB17 — 1S21),  des  Franz  von  Holbein  (1S21 — 1824],  Polavsk)',  Kainzond 
Öt^p^^nek  ;i821— 1834)  ,  Job.  A.  Stoiber  1S3}  — 1S44),  Hoffraann  1S14— lS52i, 
Job.  A.  Stöger  (1852— !  ^r.S  Fran^  Thorae  1  s5S— 1864),  Rudolph  Wir^iiiL'  1  S»i  l 
— 1S70)  bald  erhielt,  b;ud  amaufechwang  uUer  wieder  herabsank.  Den  Gipicipuukt 
erreiehte  die  dentedie  Oper  unter  dem  Kapellmeister  Frans  l&kroap ,  der  sie  vom 
J.  1897 —  1 S57  nntcr  den  Directoren  Stöger,  Hoflhnann  und  Tbomtf  mnstergiltig  leitete 
und  zuerst  Rieh.  Wagrner's  Opern  :  »Tannliiiiiser",  «»LohenjaTin  ",  »Flie-render  Ifollän- 
der«  zur  Aufführung  brachte.  Aus  Mangel  au  einer  böhmischen  Nationaibtihue  wid- 
meten die  einheimischen  Componisten  ihre  Ki'äfte  ganz  natttrlich  der  deutschen  Oper, 
namentUcb  J.  Dessaner,  Fr.  Qliser,  Heiter«  KalUwoda,  Fr.  Kitti,  Rittersbetg,  Frans 
undJoh.  äkroup,  W.  TomjlJek,  EmilTitl,  J.  N.  Wit^isek ,  Jos.  Wolfram,  W.  W^tir- 
fel,  in  der  neuesten  Zeit  .1.  .T.  Aber!  uud  Theodor  Br.idsky .  Andere  schrieben  pol- 
nische Opern,  wie  z.B.  Jacob  Hössly ;  Andere  russische,  wie  Eduard  Napravnik 
(•JVtziywMfeii)  und  Jgn.  Vojijfek  («Die  Gefangene^  ) ;  Andere  magyarische,  'wie  s.  B. 
Hüzicka  («ßrin  futd^an).  Erst  im  J.  Is'i.)  gelang  es  den  Bemtihungen  eini^^er  vater- 
Iflndi  .-ticr  .Miusikfreundc  Fr.  ^kroiip,  T)i.  Kröv,  Hoflmanni  ,  jHlnlich  einige  Opcrn- 
.MütViilaiuigen  in  böhmischer  8i)raclie  auf  dem  stÄndischen  Theater  zu  l'ra^r  mit  Hille 
eiuigcr  Dilettanten  und  iditglieder  der  deutschen  Oper  zu  veranstalten.  Es  waren 
Opnn  Ireiiider  Mdstw,  HAal,  Roesini  n.  e.  w. ;  doeh  der  gate  £rfolg  und  der 
sahlreidie  Znspmeh  von  Seiten  des  Publicums  veranlasste  im  J.  IS26  den  jungen 
Coinponi!?ten  Franz  ftkronp .  der  sich  später  als  KapeHmei!?ter  unver^.lnirliche  Ver- 
dienste um  die  Opernmusik  erwarb,  zum  Oomponiren  einer  böhmischen  Mationai- 
operette  »Dräienihi  (»Der  Drahtbinder«) ,  wozu  ihm  der  böhmische  Dichter  Joseph 
Chsielensle^  den  Text  sciirfeb.  Diese  komisohe  Operette,  deren  Stoff  aas  dem  National- 
leben entnommen  ist,  wurde  den  2.  Febr.  1826  zuerst  aufgeführt  und  gefiel  allgemein ; 
aber  ?ie  ist  selbst  bei  dem  Umstände,  dass  einige  Nnmmem  derselben  vom  National- 
geist durchwebt  sind ,  äusserst  schwach.  Die  lu^irumeutation  ist  arm ,  die  I'actur 
■odi  anftngerfaaft :  trotsdem  wurde  sie  aber  unsihlige  Maie  zftr  Darsteiinng  gebracht, 
nicht  so  um  der  iMusik  willen,  sondern  weil  der  treffliche  NationalsAuger  Job.  L.  Lu- 
kes,  der  in  der  That  als  Protot}*p  aller  Dralitbiiider  gelten  kann  ,  die  Kolle  uiiiiber- 
trefflich  suvg;  und  spielte.  Der  gUnstige  Erfolg  dieses  Werkes  war  für  Skroup  ein 
mächtiger  Hebel  zur  Composilion  einer  zweiten  2sationaloper :  »Oidrtch  a  Bozenai 
i*Cdalileh  nnd  Boiena«) ,  Teit  von  i,  Chmelensky ,  die  im  J.  1828  snm  ersten  Haie 
nr  Aaffkhmng  gelangte  und  gefiel.  Einige  Jahre  darnach  folgte  Skroup's  dritte 
Kationaloper  »Libu^in  s/nitel"  "Libu.^a's  Hochzeit  ^  .  Text  v  on  ChinelenskV  .  die  im 
J.  1S35  tlber  die  Bretter  ging.  Von  der  Zeit  an  lag  die  böhmische  Oper  brach,  bis 
lie  sich  wieder  unter  der  Du-ection  Joh.  A.  Stögers  imJ.  1842 — 1843  einer  eifrigeren 
Pflege  erfreute.  Man  gab  Opern  von  BoieUUea,  lUhnl,  Ohembini,  Isonard.  Anber, 
Herold,  Donizetti,  Rossini,  Kreutzer,  Weber,  Spohr,  Winter,  Mozart,  also  der  fran- 
zösbchen ,  italienischen  und  deutschen  Schule.  Nach  langen  Jahren  erschien  endlich 
im  J.  1847  eine  neue  böhmische  Oper  »Zizkät;  dub*  v^^^2.ka  8  Eiche«)  von  Georg  Ma- 
eonr^ ,  die  Aet  doreh  nnd  doreh  im  italienisdien  Style  gesohiieben  war  und  bald 
vom  Hepertoir  bchwand.  Bis  zum  J.  18ti2  hatte  die  böhmisehe  Nation  kein  eigent- 
Hcheä  riieatergeb&ude  und  niusstc  ^;ich  mit  einer  SountagsvQrstellung  im  deutschen 
Theater  begnügen.  Erst  im  .1.  1SG2  Hess  der  Laudesausschuss  ein  brihmisches  Intc- 
riiostheater  erbauen  und  am  ib.Novbr.  1802  eröffnen.  Von  dieser  Zeit  au  daürt 
fSA  die  Wiedergeburt  der  bObmisefaen  Oper.  Unter  der  Leitung  des  swar  nn^- 
MhBaBdan  aber  theatemskondigen  ersten  Directors  Liegert  and  des  energi8ehe#nnd 
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uiuaichtävoUeu  KapeUmeisterb  J.  2s.  Ma}T,  der  lAich  uui  die  £rweckuii^  der  buii- 
nuMliett  Oper  badoiBtaDde  Verdieaete  erwarb ,  eoltwaageB  doh  dk  bohmiielieii  Opern- 

aafniUrmigen  zu  einer  solchen  Hdbe,  daas  sie  telbet  die  deutsche  Oper  verdoBkelten; 

aber  trotzdem  geschaTi  für  die  böhmische  Originaloper  durchaus  Nichte  -  ausser  du» 
die  Oper  Vladimire  von  Fr.  Z.  älfuherakV  .  die  arsprUugiich  auf  den  deatucheu  Text 
»Apostat«  oomponirt  war,  in  böhmischer  Bearbeitung  im  J.  1863  >ur  Aufführung  ge- 
langte. Brrt  der  nlehetfolgeiide  Direetor  Fram  TkmiS  hatte  die  Bedeataig  der 
böhmischen  Nationaloper  richtig  aufgefasst  nnd  beeilte  sich ,  die  eingesendeten  böh- 
mischen Nationalopern  aufzuführen.  Untir  seiner  Leitung  gelangte  im  J.  1865  die 
dreiaetige  romantische  Oper;  »Temjflfirt  na  Morm-e»  (»Die  Templer  in  Mähien«), 
Text  von  K.  Sabina,  MosOc  Ton  Karl  ^bor,  ein  Im  Moyerbeer*«ehea  Style  geeehridie- 
nee  effeetvolles  Werk,  dessen  Glanzpunkt  der  zweite  Act  iKleetoraceiR'j  bildet,  zur 
Darstellung  und  wurde  mit  cnthuisiustiscbein  Diifall  aufgenommen.  B  il  1  liu-nacU 
*1S6!>)  ging  dir  böhmische  Nationalop^r  Bronihori  r  ÖeeAdc/i«  fnDie  lirandi-iiburger 
iu  Böhmen»),  Tefl  vou  K.  Ö&biua,  Mu^ik  vuu  Friedr.  Suietana,  eine  schou  mitunter 
Tora  Nationalgeiit  dorehdruigeiie  kttoitieriBeh  abgerondefee  Tonsohöpfong,  über  die 
Bttlme,  die  lach  eines  glänzenden  Erfolges  erfreute.  Ein  Jalir  darnach  tlS66;  folgte 
Suietana"»  zweiactige  jetzt  dreiactigo  komische  Natioiinlopor  PruJand  nevhta«  (»Die 
verkaufte  Braut«) ,  Text  von  K.  Sabina,  deisseu  Stoä'  aus  dem  Nationalleben  entnom- 
men ist.  Sie  Eeiebnet  sich  durch  trefiliche  Charakteristik  der  Hauptpersonen ,  edle 
im  Nationalgeut  gedaehte  Melodien  and  eeht  nationale  Bbythmen»  so  wie  durch  eine 
pikante  Harmonie  und  Instrumentation  aus.  Alle  diese  Vorzüge  i;tempeln  sie  zu  einem 
speciell  böhmischen  Meisterwerk,  das  stets  vom  Publicum  mit  Begeisterung  aiifgeuommen 
wird.  Naoh  dem  Kriege  1667  legte  F.  Tbom<3  die  Direotiou  dea  Böluui«ciien  Thea- 
ters nieder  imd  de  ging  über  in  die  Binde  eüiee  Goneorttums  einiger  patr1olfiMhe& 
Bürger  von  Prag ,  die  keine  Mühe  and  Kosten  scheuen ,  um  die  böhmische  Bühne  auf 
dir  höchste  Stufe  zn  briugen.  Fern  von  jeder  Speculationasucht  hat  das  Consortium 
nur  die  Kunst  im  Auge  und  sucht  sie  iiacli  Krilften  zu  fördern.  Unter  der  Direction 
dieses  Comiortiums,  welche  die  Leitung  dur  Oper  dem  künstlerisch  gebildeten  Kapell- 
mmafter  Frdr.  Smetana  Übertrag,  gelangten  bald  naeh  einander  «Inige  nene  bShmisehe 
Natioualopern  zur  Darstellung.  Es  sind:  »i^vtdbvtf  v  Prazev  (»Die  Schweden  Iu  Pragw) 
▼on  Job.  N.  Skronp.  die  im  .1.  tS67  nur  einen  mitteluiässigei)  lüTalj^  erzielte  ;  dann 
die  romantische  Oper  »Dta/tomira«  von  Karl  Sebor  (1S67)  :  die  komische  allerli«bi»te 
Operette  » VsttidnU  ("Im  Brunnen«) ,  Text  von  Sabina ,  Musik  von  Wilh.  Biodek ,  die 
sieh  stets  in  der  Qnntft  dee  Pablieoma  eibüt;  die  temsatieehe  Oper  »/^Tbc  tren  Karl 
Bmidl,  die  im  J.  1S6S  mit  grossem  Beifall  aufgeführt  wude;  die  tragische  Oper 
pDalihnr  von  Frdr.  Smetana  und  endlich  die  hiHtori<ch-roraantische  Oper  »Uusittkd 
Mves(a^<  \>'D'it  Uussitenbraut«)  von  Karl^>ebor,  wdciie  leteteren  im  J.  1S6S  sur  Dar- 
stellung gelangten.  Ansser  diesen  genannten  Opern  sind  noeh  folgende  in  Voibersi- 
tang :  nJBlankaa,  Oper  von  K.  Sebor ;  »Br0ii*lmHf  Oper  von  K.  Bendl ;  »MmißPMttki*^ 
Oper  vou  Mechura:  kom.  Operette  vonJ.  Rozkosnv  ;  >  Si-u(oj<buk(' proudy  t 

St.  .lohannisstrdmc'i ,  romant.  Oper  von  J.  Rozkosny ;  »KnttzfluiM  Zitek'  (»Zauberer 
Ziteka),  kom.  Oper  vou  W.  Biodek  ,  nKrtatä powMta*  (»Die  üiutrachea),  kom.  Operette 
von  F.  Kevin ;  »ErMav  a  JiÜsa*^  Op.  von  Dr.  Ambros.  so  m  eine  kern.  Oper  von 
F.  Smetana,  eine  hii«tor.  vonL.  Prochäzka,  diehoSentUeh  im  J.  1870  zur  AunTulirung 
kommen.  Einij^e  schon  vollendete  Opern,  wie  die  romant.  y>Ztlbqj«  von  L  Zvonar,  ^>Zizkno 
dtth»  (»Zizka  s  Eiche«")  uud  nDalibom  von  T.  Kott  dürften  schwerlich  je  aufgeführt  wer- 
den. Wie  zu  ersehen,  beginnt  sich  die  böhmische  Nationaloper  rasch  zu  entwickeln  und 
dflrfle  bei  eifriger  Pflege  von  Seite  der  Componisten  baldeinen  eigenen,  veadordealsehen, 
italienischen  und  französischen  Opemschule  wesentlich  verschiedenen  Sfyl  erlangen 
and  das  um  so  mehr ,  da  die  Dircction  sich  bestrebt ,  alle  bedeutenden  russischen  und 
polnischen  Nationalopern  zur  Anff ührung  zu  bringen,  und  so  den  üomponisten  Qeiegen- 
heil  bielet,  die  eharakteristioehen  Merkmale  and  Bhy thmen  Terwandter  SUreniOhmne 
zu  Studiren.  Von  russischen  Opern  wurden  die  Nationaloper  »^woiaaeara*  (>Das 
Leh»>n  für  den  Czar^  und  Ihtalan  a  Ludmila«  vom  genialen  Glinka :  von  den  polni- 
schlta  die  Natiooaloper  aJiaüatt  von  St.  Moniaszka  und  die  Operetten :  »^Msü»  nnd 
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»Dr.  Pandoljo^  von  St.  Dnnierki  zur  D.irntolluu^  ^n  lir.K  h;  Aber  auch  alle  hervor- 
ragenden Opern  der  deuUcheii ,  iulieui^cheu  und  irau^oBiächen  OperuBchule  bilden 
dts  Repertoir  der  b<fluiHMlMii  Bffllioe,  die  jettt  aasgeEelchuete  Opemkrifto  gor  Ver^ 
fügung  hat.  —  Die  Kirebenm  nsik.  Es  ist  nntttrlich  ,  dass  die  religiöse  Musik  in 
jen Zeltalter,  wo  in  Frnj?  nllein  in  inelir  nls  luaidert  Kiclieii  f"it'rlieher  Gottesdiongt 
geLalteu  wurde ,  lierriiciier  blühte,  als  in  den  ersten  Jahr^ehntcu  dv%  19.  Jahrhuu- 
derta,  wo  die  Zahl  der  Tempel  auf  19  eingeschränkt  wurde,  ja  sie  hat  in  ihrem 
«tnfenwnBea  Verfall  mit  der  profanen  Musik  gleiehen  Sebritt  gehalten.  Doek  arbei- 
teten einzelne  würdige  Künstler  im  J.  ISOO— ISIO  mit  beischeidenenj  Eifer  und  rast- 
los dstran.  die  Sinkende  zu  unterstützen.  Es  war  namentlich  der  Domkat)oIIuieister 
Joh.  Kozeluh  ^  dem  eine  tiefe  Kenntnis  des  einfachen  und  doppelten  Contrapunktes 
ud  eine  aeltene  Slirke  in  der  tigurirteo  und  eanoniaebtt  Sehreibart  ein  entschiedenes 
l  ebergewicht  über  die  Tonkiinstler,  die  mit  ihm  auf  einem  (iebiete  ar)>eiteteu,  veriieb. 
Kozeluh*s  Mesäe,  die  er  für  die  Kaihorin  von  Oesterrc-icli  .^chriob.  ist  f.ot  dnrcligehend 
im  doppelten  (  '«»ntrapunkte  und  mitunter  canoniscli  ;.;earbeit<'t.  dabei  aber  von  grosser 
osd  tiefer  Wirkung.  Viuceuz  Ma^ek,  Chorregeut  in  der  6t.  Miklaskircbe,  zeichnete 
lieh  in  Miam  ELbrebeneonpoMtioneD  dnrek  Treue  ans,  womit  er  dem  Text  ra  folgen 
strebte.  In  aeineD  Compositionen  herrscht  ein  nicht  gewtflmUoher  Geist  und  gründ- 
liche Kenntnis»  der  musikalischen  Technik.  W.  1'i;inpner.  Chorre^ent  nn  der  Dom- 
kirche  und  bei  den  Kreuaherrn,  eMlirte  Alles  aus  semeu  <;hören ,  ^\  as  nicht  da>.  echte 
Gepräge  der  religiösen  Tonkunst  trug.  Praupner  gab  auch  ältere  Meisterwerke ,  in- 
dem er  me  mittelst  Beifhgsag  der  damals  flbliehen  Inatrameiite  in  einem  neuen  «ad 
gefälligen  Gewände  aufführte.  Tüchtige  Componisten  dieses  Zleitabselmittes  waren 
auch  .1.  X.  Witasek  zwoi  Festmessen,  ein  Requiem)  ,  M.  Sojka  in  Vilimov.  Kyba  in 
Euxmitäl  und  Paiizek,  später  L.  Kleinwächter,  Fr.  Kole^vsk) ,  Partsch,  W.  Toma- 
iek.  Ausser  diesen  angeführten  drei  Hanptkirefaen  worde  in  den  ttbrigeu  ein  ge- 
waltiges Unwesen  mit  der  Musik  getrieben:  man  hurte  in  den  Kirohen  Ar^,  Cbdre, 
Duette  und  Opern  .•statt  OtTertoricn  .  namenilicli  aii.s  Gluck's  "Parüh  cd  Elenas  Wa.s 
das  Orgelspiel  betritft,  .sank  es  nach  und  nacli  lierab.  und  aus  der  An/.ald  der  Prager 
Organisten  ragte  nur  Juh.  Kuchat  durch  sein  reines  und  vollendetes  Orgelspicl  her- 
VK.  Der  stijbnweise  Ver&dl  der  ifMum  «twre  braehte  bu  J.  1826  einige  Knnst^ 
freoude  auf  den  Entschlasa,  ehien  Verein  zur  Hebung  der  Kirobenmusik  in  Böhmen 
zu  gründen,  d'-r  nnch  Im  selben  Jahre  zu  St.iiilf^  kam.  Dieser  Ven  in  liatte  sich 
ursprünglich  zum  wecke  gemacht,  Preise  für  die  guiungensten  Kirchencouipusitionen 
auszQsetzen,  gute  Tonschöpfungen  durch  den  Druck  zu  verbreiten,  geistüehe  Cunzerte 
an  geben  and  den  Prager  Ohorregenten  Oetdunteretatxongai  stt  verleiben ,  am  sie  in 
den  Stand  an  setzen,  bei  grösseren  Feierlichkeiten  gute  Musik  zur  Aufführung  bringen 
zu  können.  Als  aber  der  Verein  auf  diesem  Wege  den  gewdn.schten  Erfolg  nicht 
erreichte,  gründete  er  im  J.  16 du  die  Orgsnistenachale,  worin  die  ächuler  einen  gründ- 
Ueben  ÜmofollMdi-praktiMhea  Unterrit^t  in  der  Harmoidelehre  (erster  Jahrgang), 
dann  in  Modulation ,  loutatimi ,  im  Ot^elpunkt ,  in  der  Page ,  im  einfachen  and  dop- 
pelten Oontrapunkte  u.  8.  w.  zweiter  Jahi^ang-  erhalten.  Der  Ehrendirector  der 
Orgelöchule  war  Job.  Wit.isek  ls.';9  .  der  wirkliche  Director  und  Lehrer 

vom  J.  IbäU  — Ibäy  Kübert  Fuhrer.  2\ach  ihm  lolgte  Karl  Pitsch  (18-10— 1&57), 
Leopold  Zvonai^  (1857— 1858),  Joseph  KrejM  (1858—1865),  Frans  Z.  Skoherskj' 
(seit  1865).  Als  Harmonielehrer  fungirte  der  grOndliebe  Pidagog  Franz  Blazek 
seit  dem  J.  1S3S.  so  wie  die  Adjuucten  Ad.  Prücha  und  OtamarSmulik  Df-r  Ein- 
flu88,  den  die  neu  errichtete  Organisteuschule  auf  die  Fördemnpr  und  Veredelimg  der 
Kircbenmasik  in  Böhmen  übte,  ist  ungemein  gross ;  denn  bis  zum  J.  1869  wurden 
gegen  lOOO  tftohtige,  ja  nasgeaeiebnete  Orgelspieler  in  genannter  Anstalt  misgebtldet, 
deren  grosser  Theil  im  Lande  vortheilhaft  für  die  Emporhebung  der  Musica  sanra 
wirkt  Doch  trotz  der  wohlthätif^cn  Einwirkung  der  Org-ani-ten-chule ,  die  ihren 
Höhepunkt  unter  Karl  Pitsch  erreichte,  konnte  sich  die  Kirchenmusik  im  gewünschten 
Ibmsse  niebt  emp<Hrheben,  nnd  die  Haaptnrsaobe  davon  Ist  der  geringe  Oehsit  der 
Organiäteu  and  Chorregenten ,  die,  dadurch  vielfach  auf  Privatatonden  angewiesen, 
der  Kirohiwimnsik  niebt  die  gesiemende  Sorgfalt  vidmen  können ,  ao  wie  nach  der 
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beklagenswertlic  Umstand .  datjs  sich  Musikdilettanten  ,  die  in  n  äherer  Zeit  mit  Vor- 
liebe bei  Auiluiiruiigeu  vuu  lustrumentalmeöseu  mitwirkteu,  uui»  grösstt-otbeiU  davon 
curflekiieben.  In  neae^tor  Zeit  (1S6I)  «sheiiit  diiieh  die  Orttadimg  sablrelelMr  Lie- 
dertafeln in  den  Ländern  der  b^hmiseheii  Krone  die  Kirchenmusik  vielfach  gewonnen 
zu  haben,  denn  die  Sängerverfint*  wirken  tlieilweise  auf  den  Kirchenchrtrcn  mit  nnd 
tragen  viel  zur  geUl^euen  Auffülirung  von  Vocal-  und  InätrumcDtalmesscn  bei. 
Leider  abw  onus  man  bemerken,  daM  die  Ilautboia  und  Fagotte  immer  mehr  von  den 
Clarinetten  und  letitere  in  neaester  Zeit  von  den  Blasinetnunenten  twat  Naehtteile 
deb  Gesanges  im  Lande  verdrängt  werden.  Was  die  Kirchenmusik  in  Prag  betrifft, 
erfreut  sie  sich  mit  kleiner  Ausnahme  einer  eorgfältigen  Pflege  trotz  des  geringen  Ge-  . 
haltender  Organisten  ( 1 26—  1 6S  fl.  dstr.W. )  nnd  Chorregenteu  (3  i  5—4  2U  fl.  östr.  W.) , 
die  gröBStentheils  ehemalige  Schiller  der  Organistenachfile  und  tttcbtige  Kttnatler  tSaä. 
Einen  nieht  geringen  Einfluss  auf  die  Veredelung  der  Kirchenmusik  übten  unter  den 
böhmischen  Componisteii  besctnders  die  fah  titvolU-u  Kobert  Ffllirei*  und  Wenzel  Horäk, 
deren  f'ompositionen  die  gröbste  Pupularif;'.'  i^-langt  haben  l''nlirer  s  Cu mpositionen 
erster  l'eriüde  ;lb3Ü — 1S40)  zeichnen  öich  uurch  edle  kuciiiiche  Melodien ,  echten 
Kirehenstyl.  riehtige  Deelamation  nnd  hanptsiehlioh  durek  lelehta  Ansftlhrbarkelt 
aus ,  ein  Umstand ,  der  viel  zur  Verdrängong  der  Machwerke  aus  den  Landeskurchen 
beiträgt.  Dasselbe  pilt  von  IfoiMk-'s  Messen,  die  pich  durcli  ihren  einfachen,  aber 
edlcu  Gesang ,  treöliche  Harmoniäatiou  ,  praktische  lustrumentirung .  abgerundete 
Form  und  Tiefe  des  Gefühls  eine  allgemeine  Beliebtheit  nieht  nur  in  den  Ländern  der 
böhmischen  Krone,  londeni  noch  hi  Ungarn,  Oestemidi ,  Tynl  nnd  namentlick  in 
Bayern  erwarben.  Horslk's  Kirchencoropositionen  bilden  mit  jenen  des  Rob^Tührer 
das  staltile  Repertoir  der  Prager  und  Land-Or^anisteu.  In  den  Prager  Uauptkirchen 
werden  namentlich  Messen  von  F.  Brisi,  F.  Tuma.  ^rnohorsky,  Kozeluh,  Wltasek, 
Tomäek,  Ptthrer,  Hor^k,  Eybier,  Aiblinger,  Hahn,  Schnnbel,  Droblaeh.  Haydn, 
Monrt,  so  wie  Messen  der  einheimischen  Chorrogenten  anfgeflllirt.  Obgleich  in  Prag 
und  grösstenthcils  aiicli  auf  dem  Lande  tilclititre  Organisten  wirken  l^:it  sich  trot/dmu 
das  Orgelspiel  auf  di«»  ■■^ewiinff^lae  Höhe  niclit  iiinaufschwinfren  können,  da  den  Orgeln 
mit  sehr  geringen  Au^suaiiiueu  der  vollständige  Pcdai  iohlt.  Auf  dem  Gebiete  der 
Kirebenrnnsik  arbeitete  leit  dem  J.  1830  eine  grosse  Menge  einheimiaoher  Oomponialeo, 
die  nntnnter  ausgezeichnete  Werlu  (Messen,  Qradualien,  Offertoricn,  Requiem  u.  8.  w.)  ' 
schufen.  Es  sind  ;  A.W.  Anibros.  J.  Beuoni,  L.  Bella,  BerjJnek.  J .  Chinelonskv.  M.  Cho- 
taa,  E.  Oapek,  J.Capek,  J.  Drahorad,  Fr.  Drechsler,  J.Fischer,  Ant.  nnd  J.  Förster, 
W.  Friml,  K.  Führer,  F,  HUmar,  A.  Hnilicka,  J.  Holub,  W.  Horäk,  Fr.  KitÜ.  M.  Knfie, 
8ig.  tt.  Job.  Kolelovsk^,  J.Krejci  P.  Kri^kovgkV.  Albin MaSek,  J.N.  Mayr,  E.  MjU 
chura.  Ed.  Näpravnik,  M.  Nova^ek,  J.Prokscb.  K.  Pitsch,  W.Proika,  Ad.  Priicha, 
Pius  Richter,  Fr.  Sknhersky,  S,  Sechter,  Frsnz  u.  .loh.  N.  Skroup.  .T.  Sonknp.  .).  Ulm, 
Vinc.  Vinar,  Heinr.  Veit,  Peter  Veselsky,  Leop.  Zvonar,  Fr.  Zaskovaky  u.  s.  w.  in 
der  Orgeltitentitr  seiebneten  sich  namentlieh  dnreh  gediegene  ComposltioBen  R.  FA- 
rer,  J.  Farster,  AI.  HniliSka,  J.  KrejH  K.  Pitecb,  Fr.  Skuhersk^s  Simon  Sechter  und 
Leop.  Zvona^  aus.  ünverglingliche  Verdienste  um  die  Orgelliteratur  erwarb  sich  unter 
Allen  Karl  Pitsch  durch  die  Herausgabe  seiner  inälructiven  Orgelcompositionen ,  ho 
wie  des  »Museum  für  Orgelspieler«,  welches  die  Werke  böhmischer  Contrapauktiaten : 
Brlxi,  Öemoborsk)^,  Knclla^,  Seger,  Zaeb  n.  s.  w.  entbllt.  Was  den  Kirehengesang 
anbelangt,  so  sind  die  Böhmen  ungeheuer  reich  an  geistlichen  Liedern  und  ChorAlen. 
Dreissi?  von  einander  wesentlich  verschiedene  CriT^zionale  und  sechs  Canzionfilchen 
erschienen  vom  J.  1500 — 1830.  Das  älteste  gedruckte  Canzionale  ist  vom  J.  1505 
und  rührt  von  den  böhmischen  Brüdern  her.  In  neuerer  Zeit  erschienen  in  Pesth  hu 
J.  1850  »N^^Svy  eirkw  «vanftUeki*  (»Melodien  der  evangelischen  Khrebe«),  dann«iVitf- 
pevy  kn  katoUckenm  kancinnälm  (»Melodien  zum  katholischen  Canzionale«)  von  Be^lQc 
mit  Begleitung  von  Biahoslav.  Das  Königgrätzer  Consistorium  gab  für  ihre  Diöcese : 
»Knihu  chordlni  kn  kancionalm  (»Choralbuch  zum  Üanzionale«) ,  dessen  Lieder  von 
K.  Pitsch,  Sehtttz,  KoleSovskV  und  Leop.  ZvonalF  barmonisfart  wnrden ,  berans.  Yom 
Leitmeritzer  Connstorium  erschien  ein  Canxionale,  nm  desMn  mnsikalischen  TlitU 
sieh  H.  Veit  grosse  Yerdifittste  erwarb.   Doch  alle  diese  neoeo  Oaniionale  koDD- 
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ten  den  allgemeinen  Bedilrfiiisseii  uiclit  entsprechen  und  so  eiitschloss  bich  die 
St.  Ncpi>muceui»che  Hereditilt  in  l'rag  zur  Heraugpr^i^^'  eines  grossen  Canzionale» 
das  in  den  Jahren  1S63  und  lbt>4  unter  dem  Titel :  >'Hlat  var/iam  erüchien.  Die  darin 
lieh  beflndUohen  getetUelien  Lieder  und  Ohorile  sind  von  dem  tttohtigen  Organiaten 
Joieph  Mttller  augemessen  harmonisirt  und  trugen  viel  dazu  bei ,  üaas  der  VeruugUm- 
pfung  lind  Verdrehung  der  Originalchorülc  theilweii>e  ein  Ziel  ^a'setzt  wurde.  — 
Die  Klaviermusik.  Mit  der  allmSligen  \'erbet>aeruDg  de»  Öilbenuainr.ichen  Forte- 
piano  venroUkummuete  und  verbreitete  bich  das  Klavierspiel  in  der  ganzen  civilisirteu 
Welt  und  erreichle  in  dieBem  Jahrhimdert  den  Oipfelpnskt  In  BObmen  erfreute  sieh 
das  Instrument  schon  im  vorigen  Jahrhundert  einer  nicht  geringen  Pflege  nsd  Beliebt- 
heit, die  scliou  iru  Anfange  dieses  J;ihrhundcrt.=;  ziemlich  gross  und  in  den  letzten 
Jahren  fast  allgemein  wurde.  Prag  hatte  aucii  Gelegenheit,  die  grössten  Ktlnstler 
auf  dicoem  Insti^ente  von  Beethoven ,  der  daselbst  im  J.  1798  eomertirte,  angefan- 
gen bia  m  Ant.  Rubinstein  zu  hören.  Von  einheimischen  Künstlern  glänzten  im 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  nl.s  bedeutende  Piani.steii  .  Juli.  Dtissek ,  Dionys  Weber, 
J.  N.  Witrfsek,  W.  Toraa^k,  Dr.  Kanka  u.  s.  w.  Witäsek  hatte,  wjxs  Eleganz,  üe- 
scbmaek  und  GefUhlswärme  betrifft,  ausfer  dorn  ebeubOrtigen  W.  Tomäi»ek  keinen 
Nebenbuhler;  dagegen  selehnete  sieh  W.  TomiSek  nieht  nnr  dnroh  sein  groasartigee 
8piel  aus,  sondern  aoeh  durch  sttne  vortreffliche  Lehrmetiiede ,  die  er  sich  dareh 
langjährige  Erfahrung  und  Umgang  mit  berühmten  Theoretikern  und  Pi:inovirtuosen, 
namentlich  mit  Job.  L.  Du.ssek,  von  »lern  er  über  den  Ansclilag  viel  protitirte,  erwarb. 
Wer  einen  grtiudlichen,  alle  Zweige  der  Mut*iktheorie  umfassenden  Unterricht  gemessen 
wollte,  fimd  in  den  Vortrigen  Tomtiek'B  Auftdilnu  Aber  alle  Lebrsitie  ond  Pro- 
bleme  der  Harmonie  und  Compositionslehrc.  Kein  Wnnder  also,  dass  er  von  talent- 
vollen und  wiäsbegierigen  Zöglingen  haufenweise  innringt  wnrde.  Toni;lsek's  Ein- 
fluss  auf  die  VervoUkommnong  der  Klaviermusik  in  liobmen  kann  nicht  genug  gewürdigt 
werden  und  seine  Sohttler  Alex.  Dreyschock ,  Ed.  Hanslik ,  H.  Hampl ,  W.  Kuhtf, 
J.  Sefanlhoir,  H.  WoHSek,  W.  Würfel  und  viele  Andere  sind  die  sprechendsten  Be- 
weise seiner  ansgezeichneten  Lehrmethode.  Als  Componist  stellt  Tomäsek  auf  t  iner 
bedeutenden  iiöhe.  Seine  Klaviercompositionen  zeiclinen  sich  in  ihrer  1  otalitfit  durch 
BchwungvoUo ,  edle  und  reichströmende  Erfindung  aus ,  die  mit  werthvoilster  uiusika- 
Useber  Arbeit  gepaart  ist.  Sie  sind  phaatasievoH  und  gediegen  zu  gleioker  Zeit.  To- 
ntfidc  ist  aber  auch  als  Erfinder  aweier  musikalischen  Formen :  der  Ecloge  und 
Dithyrambe,  worin  er  ML-istersttlcke  schuf,  rühmlichst  bekannt.  Ausser  Tomaiek 
erwarb  aicli  der  tüchtige  musikalische  Pädagog  Joseph  Proksch  um  die  Verbreitung 
und  Veredelung  der  Klaviermusik  grosse  Verdienste.  Proksch  gründete  im  J.  Ib3l 
in  Prafp  die  erste  dflTentlicbe  Mn^kbildongsanstalt,  worin  er  das  praktisehe  Logier^sebe 
System  beim  Unterrioht  des  Piano  in  Anwendung  brachte.  In  diesem  ausgezeichneten 
Bett  dem  1S6S  von  seinem  Sohne  Theodor  Proksch  geleiteten  Musikbildungsinstitnte, 
worin  schon  den  sechsjährigen  Kindern  nach  dem  Principe  eines  gemeinsamen  und 
progressiven  Untenriehtee  die  ersten  Grflnde  mnsikaliscber  Büdung  beigebracht  wer- 
den, iwnrden  vom  J.  1831  bis  1870  gegen  1000  tttchtige  Pianisten  und  Pianisttenen 
gebildet,  von  denen  einige  sicli  einen  curopäibchen  Ruf  erwarben.  Zu  den  ausgezeich- 
netsten £^cbttlern  des  Jos.  Proksch  gehören  unstreitig:  Wilhelmine  Claus-Szarvady, 
Auguste  Aospitz-Kolar,  Marie  Proksch,  Fr.  Uendel,  Fr.  Kavän,  W.  Kuhä,  Pius  Kich- 
ter,  Fr.  Smetaaa ,  Cb.  Wdde  nnd  Andere.  Im  j.  1835  war  das  Fianospiel  in  Prag 
ziemlich  allgemein.  Darüber  äussert  sich  der  damalige  Musikkritiker  Prof.  A.  Mttl- 
ler wie  folgt:  ■Niclit  leicht  dürfte  eine  Stadt  von  1  (»0,000  Einwohnern  mehr  tüchtige 
Klavierspieler  aufzuweisen  haben,  als  Prag.  Unter  den  wohlhabenden  Olassen  dürfte 
sich  kein  ilaus  linden ,  wo  nicht  in  jedem  titockwerk  auf  einem  Instrumente  Piano- 
Wterrieht  ertheilt  wird  nnd  die  Zahl  Deijenigen ,  die  das  Klavier  grOndlieh  ▼erstehen 
und  Tirtim  flbcn,  hat  so  xngenommen,  dass  ein  Klavierconzert  den  Reiz  der  Selten- 
heit immer  mehr  und  mehr  zu  verlieren  schf  ii;t  Nach  dem  Muster  der  ProkEch'ischen 
Moaikbiidungsanstalt  entstand  in  Prag  aiimaii;,'  eine  Menge  ähnlicher  otfentlichen 
Pianolebrinrtitate ,  die  grösstentheils  die  Logier'sche  Lehrmethode  beibehielten  and 
lor  Yerbreitong  des  Klavierspiels  viel  beitragen.  Die  24  Pianolebranstalten ,  wovon 
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4  im  Laufe  der  Zeit  eiugingeu,  sind  folgeude :  Das  Maeokittätitut  dea  K.  Uudytz 
Igt^r.  1S43,  ging  1S69  eil)/,  J.  Jiräoek  (gegr.  1S46].  Fr.  Hatifl«r,  Fr.  Frttioter 
(1851),  CmI.  MflUer  (i$52),  Peter lUydl  (1853),  Fr.  äinäk  (1854),  Johanna  Her- 
mannsfeld  (IS55;,  Fr.  Kerbl  (IS55,  ^ng  1803  eia),  Jg.  Jelinek  f!Sr)5  .  Fr.  Kirch- 
ner (ISööj,  Jul.  Höger  (ISöS;,  Ant.  Wiedemann  (IS5S.  f^inj,'  Isb'j  ein  .  W.  Stary 
ilbdO),  Job.  Vaiiouä  ^dieaialö  ^iko,  18G0  ,  J.  ÖaUuun  ilb62;,  Joli.  Vitek  (1&62)', 
W.XiUMiiskv  (ISe^s  W.  ^abotiD  (1864,  ging  1869  ein),  Anna  Hont  (1864),  D.  Sa- 
bfn  (1861  ,  Anna  Faber  ilS66i ,  B.  Steni- Fiogerland  (186$! .  J-  AllMbul  1^69). 
Au:i8er  di '.-cu  J'iaiKtlelirinstituten  wird  auch  in  Prag  in  alkn  Mädchen-  und  Knaben- 
Krziehiiu^'.suii-.taltou  Klavit')u!it<*rriclit  c-rtheilt.  lu  den  letzten  zehn  Jahren  i?t  das 
Piauuäpiul  iu  Tiag  zu  bu^cu  zai'  M&uie  geworden.  Voia  höchsten  Adel  an^elangcu 
bb  zu  dem  HaosoMistertOchterleia :  AUea  lersk,  abt  and  klimpert  daa  Piano.  Itaaa 
dem  80  iät,  beweist  der  l'mstand,  dass  derzeit  ftber  2U0  Musiklehrer  nnd  100  Muaik- 
lehreiiniien  sich  ausschliesalich  mit  dem  Klavierunterricht  bp-^rhäftigen ,  nütrorerlmet 
die  Organisten  und  Chorre^euteu  Prags,  die  auch  im  Fiauo^piel  unterweueu.  Der 
geiucbteBto  Lehrer  ia  Prag  war  ebemab  Alex.  Dreysohock ,  der  die  aasgezdchnein 
TonJÜiek'Mhe  Lehrmethode  fortpflanste.  Alex.  Dreyachoek,  neben  Ltaat  der  gröaito 
Klavierheroi  seiner  Zeit ,  dessen  technische  Fertigkeit  Im  Hervorbringen  von  Sextea- 
Terzen  und  OctavcngÄngen  beim  rapidesten  Tempo  Jeden  in  Erstannen  setzen  ninsste, 
bildete  einige  treffiiclie  Pianisten,  namentlich  den  B.  liie,  Lapeczjnaki,  L.  Saar, 
L.  lAon,  Wllhelffline  ÖeruUlk,  Uila  Zadrobilek,  Bot.  Svoboda  u.  a.  w. ,  die  ueii  aooh 
im  AusIauJu  einen  gnten  Ruf  erwarben.  Neben  A.  Dreysühock  verdienen  als  treff- 
liche Klavierlehrer  angeführt  zu  werden :  Tlieimer,  Kisch,  Fr.  Blazek ,  Fr.  simäk, 
J.  Low  und  nauieutüch  Fr.  Smetaua,  der  celb-st  als  Klaviernrtiios  rühndicliiit  bekannt 
iat.  Bei  dtin  ausgeaprocheueu  Mnäikanlageu  der  Buhiuen  uud  bei  den  gUnstlgen  Um- 
■tladen,  unter  denen  es  aneh  jedem  unbemittelten  Sobfller  ml^lieb  iat,  in  Prag  Kk- 
viermitenifibt  mü  gemenot,  konnte  e:<  nicht  fehlen,  dass  sich  das  KUnerspiel  bald 
zur  höchsten  Stufe  emporschwang.  Unter  uer  unzübli  j n  ^^enL'^t»  von  Pianisten  und 
Pianistinnen,  die  sich  durch  ihr  ausgezeichnetei  Spiel  selbst  im  Aur^lande  einen  groa- 
ben  Huf  gründeten ,  sind  zu  nennen  Fr.  Bendel ,  M.  von  Bocklet ,  Alex.  Dreyschock, 
Jeh.  Doesek,  8ig.  GoldMhiiüdt,  W.  Graf,  Javorafk,  W.  KM,  Ldbor,  Ed.  NdpniT- 
tti'k,  Jgn.  Moscheies,  B.  Rie,  L.  Saar,  J.  Seiinlbofr,  U.  Seeling,  Fr.  Smetana,  Jg.  Te- 
dü3co,  ( 'harles  Wehle,  U.  Worüek,  W.  Würfel ,  dann  die  PLinistinnen  W.  Claus- 
S^urvady,  A.  Kolir-Auspitz,  W.  Cermak,  S.  Dietrich,  Ai.  Proksoh,  Mila  Zadrobilek. 
Ifit  dw  Virtuoeitit  einfaeimtooher  Kfinttler  paarte  eldi  sagteieh  aueh  ihr  CompoaittoMi* 
talent,  dem  die  Klavierliteratur  so  manches  horrlielte  Werk  zu  verdanken  hat.  Aaa^ 
Ber  den  angefithrten  Pianovirtuoscu ,  die  .-ich  in!«g:cäammt  mit  tler  Couipusition  von 
Klavierstäckeu  beschäftigten  und  so  manche  gediej;ene  Tunschopfung  vollendeten, 
arbeiteten  auf  dem  GehieU;  der  Pianulileratur :  Fritz  AlUchul,  A.  W.  Ambro», 
W.  Blodek,  Fr.  B<^,  Fr.  ^my,  J.  FOfster,  H.  Hampl,  J.  Hlav^,  Ff.Kirehaer,  Fr. 
Kavtiu,  J.Krejci,  Jg.  Jelinek,  J.  Jirinek,  Jos.  Löw,  Fr.  Michl,  Fr.  Neamann.  OUikar 
Nifkf  rl  Heinr.  Pech,  F.  Pivoda,  Ad.  Prei!*zler,  Dr.  L.  Procluizka,  Tb.  Prnksch, 
RozkusQN,  Fr.  Rummel,  Fr.  bimäk,  iieinr.  Veit,  Jg.  Vojacek,  Loop.  Zronai'  u.  s.  w. 
Aber  nicht  nur  in  Prag ,  sondern  auch  in  allen  grösseren  Städten  Böhmens  nnd  Mäh- 
ren! «ind  ahnliehe  PlanoMiriaBtitato  «te  Jenes  dae  J.  Proksch  thltig,  md  wo  dmial 
nicht  existireu,  dort  wird  der  Klavierunterricht  von  dortigen  Organisten,  Chorregen- 
ten. Chormeistern  u.  s.  w.  ertheilt.  In  Dörfern  ist  es  Sache  der  Lehrer,  die  Kinder 
im  (iesang und  aut  versehledeuea Instrumenten  zu  unterrichten.  —  Die  Tanzmusik. 
Wae  die  Tansmoeik  betiüt,  eo  wurde  e«  im  Anfange  dieses  Jabfhonderto  (1807)  som 
stummen  Gesetze .  die  Tanxoompositionan  in  einer  Art  von  Ausstellung  joner  dffent^ 
liehen  Kritik  prci.-zngeben.  wo  dns  vor  popuU  als  vvx  Del  entschied.  Mit  dem  Tanz- 
coaijxmiren  beschäftigten  sich  uamentlicli ;  Diony.s  Weber,  der  i^elnn/ene  deutsche 
Tänze  uud  Menuette  schrieb ;  Vuläoek ,  der  recht  anmutluge  Laudier  compouirte ; 
Gyrowets,  dessen  24  Altomanden  kindische  Frende  ansdrttoken;  Joh.  Stika,  Chor^ 
regent  in  der  Domkirche,  welehsr  vomJ.  iS!€ — iSPiO  die  tanzende  Jogoid  mitseteea 
aaiilreiobea  Walsem,  Lindletn,  Galopps,  Polonaisen  begtAciUe  and  so  an  sagaii  Tann- 
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Gomponist  der  Prager  Notabiittät  war  :  Ki  nt^t  Schädel ,  dessen  eitiBchmeicheliide  Me- 
nuette und  Ländler  sehr  gefielen ;  Ant.  Yojtuiek,  dem  man  recht  gefällige  Menuette  und 
Utadler  n  Terdaiikoii  hat;  Htfnr.  Sehfldel,  dw  uspredieiide  Walser  coaponirte; 
Wranitzky ,  dessen  deutsche  Tftue  überall  beliebt  waren;  J.  N.  Witäsek,  den  Mine 
sanft  einschniei('helml»ii  VVeiapn  zum  beliebtesten  Tanzcomponistcn  machten,  so  wie 
Jos.  A.  Krch ,  dessen  .i^/e/ja-Walaer  aU  ein  chÄi-Älcterisfi«3chep  Mittclg-lied  zwischen 
dem  alten  kindisch-sclilichten  und  dem  neueren  reichen  und  gläuzeudeu  Wiener  Wal- 
ler m  iMtnehtsD  iet.  la  dtoieai  Walier  Int  etwas  Stnumiadies.  Die  Tanimiiiik 
erhielt  ölch  iin  J.  1813  auf  ihrer  Höhe;  in  Prag  wurden  damals  jihrKdi  300 — 400 
IJülle  gegeben  imd  fast  »iif  allen  ert<»nteTi  auch  neue  Tanzcomposif ionen .  Im  J.  1621 
hat  die  Tanzmusik  nicht  an  der  Zahl ,  wohl  aber  am  inneren  üehalt  abgenommen, 
den  teitden  viele  der  aagefllhrteB  CompoiifeteB  M  von  der  Tanamneik  abgewendet 
haben,  fi^  iie  meist  in  die  Hiade  der  Diletlaiilen  und  verlor  an  Gehalt.  Doch  aaeh 
da  zeichnete  sich  Anton  T^ayer  dnrch  glückliche  Walil  und  gewandte  Durchfiilinmg 
der  Melodien  vortheilhaft  aus.  Oie  bohmisehe  Tanzmusik,  die  in  früheren  Zeiten 
selbst^tändig ,  berühmt  und  fast  unübertroffen  war,  hat  sich  ün  J.  1S37  der  Wiener 
teilieb  mtergeoidiiet.  Es  laff  eben  ao  sehr  aa  den  GompoeitioiieD,  als  an  der  Ausfth- 
mag.  Die  Art  zu  walzen  hatte  damals  einen  aaderen  Charakter  angeaonimen ,  denn 
w.thrend  sie  früher  in  einer  mii-^ic  lebhaften  lU'we'/nnj;  bestand,  hat  sie  nm  das  J.  1837 
ihr  Tempo  vingemein  beflügelt.  Strauss  hatte  seine  Zeit  erkannt  und  huldigte  ihr  mit 
den  sinnebetäubendm  Rhythmen  seiner  Töne ;  doch  die  bohiuische  Tanzmusik  konnte 
sieh  BDlt  dam  aeaea  romaatiBehea  Elemeats  nieht  bafreoadea.nad  bewegte  sieh  ia  dea 
Formen  jener  Zeit  der  Classicität,  wo  Walzer  und  Ltndler  noch  gleichbedeutend 
waren.  Ein  besonderer  Reiz  der  Wiener  Tanzmusik  lag  in  der  Instrumentation. 
Man  war  immer  der  Meinung,  dass  die  Blasinstrumente  am  geeignetsten  fttr  die  Tanz- 
nssik  wtrea  nad  maa  fand  fatt  ia  allen  btfhmisehen  Walzern ,  dan  die  Flöte ,  Oboe, 
Clarinette  nnd  nicht  selten  sogar  das  Piccolo  die  Principalstimaiea  hiü»ea.  Straasa 
hat  einen  anderen  Weg  eingeschlagen.  Bei  ihm  hind  (!'<  l'l.iHingtniraente  blos  rox 
populi.  welche  die  begeisternden  Sätze  der  Violinen  jauchzend  wiederholen  und  immer 
ist  es  die  Violine,  die  in  der  .^ationiHvcr^ammiuDg  der  Instrumente  die  iJauptittimme 
fthrt.  Ia  dea  yierziger.Jahrea  sehwaaf  »leb  die  MihaiiMhe  Tanzmusik  sn  eiaer  be- 
deutenden Höhe  empor.  In  Prag  waren  auf  diesem  Gebiete  die  ^MiütairkapeUmeiBtw 
E  Titl  ,  Proohäzka,  Lichmann,  Svoboda .  Schubert,  so  wie  auch  andere  Tanzcom- 
pomsten,  wie  Franz  Michl,  Fr.  Kavän,  Fr.  Hilmar,  Gettmannthal ,  in  Karlsbad 
Joseph  Labitzk^ .  der  böhmische  Strauss  genannt ,  äusserst  thfitig.  Labitzkv  spielte 
dieselbe  Bolle  ia  Böhawa,  wie  Strauss  ia  Oeeterreieh.  Er  behandelte  seiae  Taas- 
oompositionen ,  namentlich  Walzer ,  auf  eine  mit  wenigen  Ausnabmea  melir  seifest* 
ständig  abgegrenzte ,  doch  kunstreiche  Weise.  Sein  Styl  war  dann  nnd  "wann  ein 
g^ageoer,  dann  und  wann  ein  launiger,  der  aber  nur  zn  häutig  durch  grossartige, 
raseh  eiafdleade  Tonaiasien  wie  ab^eflebalttea  ia  eiaea  fimadartigeD  äersagehea 
pflegte.  Oaas  im  Wiener  Style  waren  seine  Galoppe  abgefasat  nad  ^eae  begrflikklea 
den  rflnstigen  Knf  die^<es  Tonkünstlers.  Minder  glücklich  w^ar  er  in  den  Quadrillen. 
Lichmann  schrieb  iui  lyHnncr'.schen  Style  und  seine  (laloppe  tragen  unverkennbar  das 
betreffende  Gepräge  und  ^eiue  Walzer  die  äussere  Form  und  den  anmuthigen  Anstrich 
Laaaei^s :  Proehdska^s  TaDseonspontuMa  babea  einen  IHAiliobea  Homer  nad  sehraei' 
chehi  dnreh  klug  und  angemessen  aagebrachte  Effectstellen  dem  Ohre.  Als  um  das 
J.  1836  ein  Bauernmädchen  Namens  ^h-T-.xV  in  Klhr  Icn^telec  (nicht  Elbeteinitz)  die 
Polka  zn  tanzen  erfand  und  der  dortige  Lehrer  iSeruua  die  Melodie  in  Musik  setzte, 
konnte  ^iemuid  ahnen,  dass  dieser  Tanz  in  kurzer  Zeit  das  Welthtlrgerrecht  erlan- 
gen werde.  Fraas Hilmar,  jetaiger  Lehrer  1a  Ko|»idlao,  war  der  Erste,  der  aene 
Polkas  componirte,  wovon  seine  erste  durch  Vermittelung  des  Kapellmeisters  Lich- 
mann bei  dem  Musikhändler  J.  Hofnvinn  in  Prag  unter  dem  Titel .  Es)nMa!'h-V(A\in,y 
die  in  neaerer  Zeit  von  F.  Simak  conzcrtmässig  arrangirt  wurde,  im  Druck  erschien. 
Seit  fUesar  Zeit  fand  die  Polka  ia  Prag  eiae  lasserst  sorgßtltige  Pflege ;  doeh  uater 
allen  Tsaieomponisten  zeichaetoa  sich  Liehmaan  und  Fr.  Hilmar  aus.  Beide  eom~ 
poBirten  sansongiaelle,  reebt  aaspreohende,  voa  dea  ebarakteiistiseheaEige&sebafleD 
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der  Polka  uiclit  im  Mindesten  abweichende  Tunstilckc.  Wie  schon  erwähnt  wurde, 
haben  sich  die  böhmischen  Tftnzcomponiiten  grösätentheilä  dem  Geschmaoke  der 
Wieaer  «ngdsobloafleii ;  doch  einigte  haben  atieh  wranclit,  den  TAnsiMeken  dareb 
Biowebung  böhmischer  Nationahnalodien  ein  eigenthUmliches  Gepräge  zu  geben, 
namentlich  war  ea  Franz  Michl,  der  unter  Allen  der  Er.>te  war,  der  aus  bfJhmi>icli(»n 
Nationalliederu  eine  Quadrille  unter  dem  Namen:  »PrazatiMa"  (1844)  compouirte. 
Sebi^m  Beispiele  folgten  dnnn  Ant  nlle  bOhtniielMB  TuiMonipoDieteii.  In  noaerer 
Zeit  entstanden  in  Prag  viele  Ueinere  und  grdsaere  fialoDorcbester»  Ststette  D.  s.  w., 
deren  Kapellmeister  zugleich  mch  tüclit",'  T  inzcoraponiaten  waren.  Den  gr^^str'ii 
Ruf  in  dieser  Hinsicht  genoss  in  Prag  Karl  Koniz.ik  ,  der  vom  J.  1854  —  ISbS  als 
Kapellmeister  eines  Salonorche^ters  wirkte  und  tretTliehe  TanzätUcke  schrieb,  lu  der 
neneaten  Zeit  (1870)  sind  lehn  groese  Salonorehester  nod  fltaf  MilitaimraBikknpelleB 
in  Prag  thiltig  und  cultiviren  mit  groisem  P^ifer  die  Tanzmmdk.  Als  Componisten 
dieser  Musikgattiin^  verdienen  in  neuester  Zeit  aiigefilhrt  zu  werden  :  Gustav  und 
Karl  Binder,  J.  iiiäha,  Fr.  Bozek,  Ad.  Cemy,  Fr.  Üauiser,  Ad.  Engelhart,  J.  Flögl, 
Fr.  Görski,  Fr.  Uauacr,  Ueichenwalder ,  Ferd.  Heller,  Hnmaly,  W.  lAcker, 
K.  M^,  Ft.  um,  Otftkar  Niekeri,  J.  PatIui,  A.  PrelasI«',  Mathilde  Ringebberg, 
J.  Slansky,  Rudolph  Graf  Spork ,  J.  StHbmy,  V.  Vinar,  Th.  Wahle  u.  s.  w.  Zu  den 
schon  bekannten  Tänzen  gesellte  sich  in  neuester  Zeit  der  im  J.  1862  vom  Tan7mei- 
ster  Link  imd  dem  Musiker  Ferd.  Heller  aus  Nationalt&nzeo  zus&mmeDgestellte  und 
der  Quadrille  Ihnliche  bdhmiaehe  Salontaas  »Btiedtu ,  der  flhenkU  in  den  Lindem 
der  böhmischen  Krone  grossen  Anklang  fand.  Die  Musik  lar  ersten  Besedn  ist  von 
Ferd.  Heller,  dann  von  K.  Ivleps ,  J.  Svoboda  nn  1  Anderen.  —  Der  National- 
sresang  und  das  Knnstlied,  Wi  •  bekannt,  hat  fast  jedos  Volk  seine  National- 
lieder, deren  (Qualität  und  Quantität  nur  von  dem  Musiksmu  und  der  Kunstliebe  dea 
Volkee  abhingl.  Das  bShmiBche  Volk  ist  edt  Zeigen  Jahrhunderten  als  eine  dareb- 
aas  mosikalische  Nation  bekannt  und  seine  Niationallieder  fanden  in  allen  Ländern 
die  wäniHte  Th^ünnbme  und  den  grössten  Anklang.  I>en  sprechendsten  Beweis 
lieferte  dafUr  der  berühmte  Säuger  Joh.  Pischek,  der  in  England  durch  den  Vortrag 
böhmischer  Nationallieder  das  Publicum  bis  zur  Schwärmerei  hinriss.  Nach  dem 
Urspmng  and  Alter  der  Nationallleder  an  fragen,  wirs  in  der  lliat  ttberflOasig;  denn 
unsere  Wissbegierde  würde  stets  unbefriedigt  bleiben.  Ueber  ihre  Entstehung^weise 
könnten  uns  nur  die  Felder,  Haine,  Wiesen  und  stille  Hutten  der  Länder  böhmischer 
Krone  Näheres  erzählea.  Die  Behauptung ,  dass  die  NaüoDaiiieder  von  Geschlecht 
auf  Gesehleeht  flbergehen ,  liest  sieh  nieht  begranden.  Das  Kationallled  onterHegt 
ja  auch  der  Modo.  Da^  Lied  entsteht,  dauert  eine  Zeit  lang  fort  und  wird  wieder  bei 
8eite  g;ele:^''t ;  ein  anderes  nimmt  s -ine  Stelle  ein.  Manches  brdinii.sche  NatiunalUed 
hat  sich  zwar  durch  eini^^e  Jahrhunderte  erhalten ,  aber  das  thut  unserer  Behauptung 
durchaus  keinen  Eintrag.  Das  böhmische  Nationallied  ist  mit  äusserst  wenigen  Aus- 
nahmen durchweg  originell  nnd  beknndet  in  seinen  Hanptmomenten  einen  eigenen 
Charakter  und  originelle  Rhythmen.  Es  lässt  siob  zwar  nicht  läugnen,  daas  der 
i  flmische  Choral  in  den  ersten  christlichen  Zeiten  auf  das  b/dimische  Lied  einen  ^^tjs- 
Hen  Eintluss  hatte,  aber  dieser  Choral  trug  nirgends,  selbst  seine  Heimath  nicht  aus- 
genommen, berrliohere  Frtlcbte  wie  in  Birnen  und  Mähren.  Wenn  man  die  l)öhmi- 
misohen  Nationallieder  mit  jenen  anderer  Nationen  vergleioht,  so  findet  man  a.,  dass 
die  böhmische  Oantilene  nicht  ro  streng  geläutert  und  abgoschliflen  sei,  wie  die  italie- 
nische: b.,  dass  der  Uhythmus  des  böhmischen  Nationalliedes  nicht  bo  pikant  und 
sioulich  ist,  wie  Jener  des  spanischen ;  c,  dass  seine  Melodien  nicht  so  jubelnd  und 
freiheitsathraend,  wie  die  sdiwdzerisehe  \  nnd  d.  nieht  so  jodelnd  wie  die  ^roliaehe  Ist ; 
dag^en  aeidinat  sich  das  böhmische  Nationallied  dareh  eine  ffiessende ,  zuweilen 
klare,  zu-veilen  vom  Trauerflor  umhüllte  Cniitüene,  durch  nni^eschminkten  Humor 
und  durch  mann'p-faltiprert  nbor  stets  natürlichen  Hhj'thmus  aus.  Man  findet  bei  den 
böhmischen  Nutiuualueiicra  Melodien,  die  sich  mit  jenen  der  Urbewohner  amerika- 
niieher  Wilder  die  Bmderhand  relehen  könnten,  nnd  Cantilenen,  die  selbst  der  sang- 
reiobe  Italiener  adoptiren  möchte.  Bei  den  böhmischen  Nationalliedern  kann  man 
awai  Hauptgeprige  deutlich  unterscheiden.  Einige  darobweht  der  minntiche  ICutii, 
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eine  gewisse  Kilbnluit  uiiJ  Kiitschlosseuheit :  anJere  durclihaucht  dagCfren  eine  unver- 
^eichllche  Zaitiieit,  Lauuenbaftigkeit  und  FrolLsmn.  Die  eruteu  bewegen  üicli  in 
XoUr-ToiHurten  und  seiehnen  sioh  beeonders  dureh  »ebr  chArakteristifldie  Shytltniea 
aas,  während  die  zweiten  in  Dur-Touarten  sicli  bewegen  iiud  tlieilweise  gew<)hnliclie, 
thcilweise  gewählte  Rliytbinen  haben.  Die  erstj^eiiauuten  Natiooallieder  p:eh9ren  der 
alteren,  die  zuletzt  geuannten  der  neueren  Zeit  au.  £iiie  besondere  Erwäbuuug  ver- 
dient ftber  Dooh  der  Umstand,  dasä  der  bei  den  BOhmen  beliebte  DadelMok  «nf  die 
Entwickelui^  so  maaohar  Melodien  einen  weeenmehen  Einflnse  fibte ,  wie  man  es  bei 
den  Liedern  :  i^Zahrejte  mnemoit  Litomcrickom ,  »Jel sedltik  nrati ,  ^  TlnUy  cli(Ji/  t\i.  8.  w. 
deutlich  erkennen  kann.  Der  hohe  mugikalische  Werth  bölimischcr  2s'ationallieder 
wurde  erst  in  untrem  Jahrhundert  vollständig  gewürdigt,  und  es  fanden  sich  eifrige 
Poneher,  welche  von  Doif  sn  Dorf,  von  Hllfte  ni  Htttte  wunderten,  um  bldiniiwhe 
Lieder  zu  sammeln.  Unter  Allen  verdient  namentliob  Jaromlr  Erben,  der  mit  wahrem 
Bienenfleisse  eini-j  Tausend  Lieder  znsainmcntrnj: .  die  2:rö3.ste  Anerkennung.  Die 
erste  8aaimlui)<^  buiunischer  Nationallieder  stammt  von  Kitter  von  Hittcrshcrj? ,  die  im 
J.  1S35  erschien  uud  3UU  Lieder  tuit  MeluJieu  ohne  l'iaaobegleituug  und  50  National- 
tlnw  cndiSlt.  Die  iweite  Sammlung  ist  von  Jaromfr  Erben ,  veradien  mit  treffUcher 
Pianobegieitung  von  If.  ICartinovsk^;  de  enthält  hi  5  Dändchcn  500  Nationallieder  und 
erschien  im  Verl;iL'e  vr.n  J.  Hoffmaun  und  J.  Schindler  in  Pra«r  vom  J.  1852—1869. 
Die  dritte  i&t  vuu  Krolmus  uud  Draborad  (IS45 — Ibil),  die  vierte  Sammlung 
von  Fr.  SumI  ,  die  vom  J.  1S55— IS57  in  8  Binden  aber  ohne  Planobegleitnng  er^ 
aehien.  Binzeine  Natiooallieder  wurden  von  Dr.  Jav&rek ,  Draborad ,  Pech  n.  s.  w. 
barmanii}irt  und  von  einheimischen  Malern,  namentlich  von  KarlSvoboda.  meisterhaft 
illustrii  t.  Der  Einfluss,  den  diese  böhmischen  Kleinodtiin  auf  die  musikalischen  Zu- 
»tauüe  im  Allgemeinen  und  auf  die  (jomponisten  Böhmens  insbesondere  übten ,  war 
kein  geringer.  Wenn  sie  frflhtr  nur  in  des  Htttten  und  Hainen  ertAsten,  so  begannen 
sie  in  irifstücher  Pianobegleitung  auch  in  den  Palästen  und  Conzertsälon  den  grössten 
Anklang  zti  finden.  In  die  Conzert.<:ile  fdhrte  i«ie  der  Operns.1nj,'er  Karl  Strakaty, 
der  sie  dnrch  seinen  lyrischen  Vortrag  1l  s  luitärlicheu  Duftes  nicht  beraubte,  glänzend 
ein.  Nach  ibm  folgte  J.  Pischek,  A.  Andci ,  Charlotte  von  Tiefensee  und  Andere. 
Ii  neuester  Zat  erregte  Job.  L.  Lnkea  doreh  den  rein  dramatisehcn  Vortrag  bOhmi- 
scher  Nationallieder  gresses  Aoftehen.  Die  raiheimischen  Componisten  benutzten  sie 
zu  ihren  Pianofantasien  und  Tranascriptionen,  wie  z.  B.  J.  Schullioff.  Sig.  Goldschmidt, 
W.Graf,  Ed.  Näpravnfk ,  Fr.  Pivoda;  Andere  variirten  sie,  namentlich  J.Berg- 
mmn,.  F^.  him&k.  Fr.  Smetana,  Jos.  Löw;  Andere,  wie  HoritsMHdner,  bearbeiteten 
äie  als  Conzertetttcke  fttr  die  Violine,  J.  Hrabi  fftr  den  Contrabass ;  Andere  benutzten 
sie  als  Motive  zu  Männerchftren ,  wie  Förchtgolt.  K.  Slavik,  P  Kri/kovskv ,  H.  Veit, 
J.  Vojäiek,  L.  Zvonar  u.  s.  w.  ;  Andere  zu  Ouvertüren,  wie  Ed.  Napravnik  ,  Fr. 
^kroup,  AI.  Unili^ka,  E.  TitI  u.  s.  w.  Um  die  kritische  und  theilweise  ästhetische 
firürtemng  und  Beleuchtung  des  mosIlEalJfldMn  TheUes  bShmisefaer  Nationallieder 
erwarb  uch  Leopold  Zvonar  dureh  seine  m  den  Zettaohiyften  »Dalibur'i  1860  und 
»Literdmi  piiL'/iaü  1865  erschieneneu  Artikel  grosse  Vcrdie?ifite  Wa.s  die  musika- 
lischen Nation;?!in-tr'imento  der  Hfihmen  betrifft,  so  sind  sie  grösstentheils  primitiv 
und  werden  ^eibsL  im  Laude  selten  gebraucht.  Die  gewöhnlichsten  sind  a.  Piitaihf 
{die  Pfeifen),  welehe  entweder  ans  den  Schienbebien  der  Thiere  oder  aoa  ansammen- 
gefügten  Oftnsefederkielen  gemacht  werden.  Die  bememen  und  besonders  die 
hölzernen  sind  die  Lioblingsiustrumente  der  Kinder ;  b.  Dndij  (der  Dndelsack  oder 
Sackpfeife)  oder  auch  Kajdjf  genannt.  Die  Dudy  waren  ehemals  in  Böhmen  äussenst 
beliebt,  namentlich  die  Sintionieer,  die  in  dem  Dudelsackpfeifer  §  van  da  Ihren  Mei- 
ster fanden.  Man  findet  auf  den  alten  Malereien  in  der  Burg  Karlstein  Engel  genug 
mit  Dudelsäcken  abgemalt  und  in  so  manchem  böhmischen  Nationalliede  erfährt 
der  Dudelsack  eine  lobende  Erwähnung;  c.  Hrkavhy  oder  Chrestarky  ;SchelIen  , 
deren  man  sich  nur  bei  Kinderklappern  und  nun  bei  der  türkischen  Musik  bedient ; 
1  Dmdoöha  (Brummeise») ;  e.  Kohta  oder  Btmdatka,  eb  nur  in  Böhmen  bekanntaa 
Instrument;  f.  das  nur  im  /Uterthume  gebräuchliclje  Vanjlo;  g.  Fejfar;  h.  Snjktt; 
i.  F^cka;  k.  ßuhdl.  Es  ist  eine  Iftogsi  anerkannte  Thatsaohe,  dass  keine  Nation 
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mit  eiier  so  gUUiendea  Yorlkbe  dem  Yergnttgmi  des  Tanses  haldSgfc  als  die  slsvisehe, 
and  m  dieser  niamt  wieder  der  pohüsehe  und  bOhmiscbe  Stamm  den  Vorderrang  ein. 

Können  ?ich  die  Polen  rülimen,  die  >chönstcn  Tiliize  zu  Wsitzen,  so  dürfen  die  Boli- 
men  stolz  daranf  sein,  daää  sie  die  meisten  Tänze  haben.  Die  Namen  der  Tanze 
leiten  sich  entweder  von  dem  Inhalt  des  begleitenden  Tanzliedes  oder  ¥on  dem  iu 
ihnen  hanptaieUioh  yeranselunilichteii  Gegenaimide  oder  seUieaefieh  von  dem  Orte, 
wo  gie  entstanden.    Zu  den  gebränchlichsten  Nationaltänzen  gehören  folgende: 

Bahurarht  .  hi'b'inik  .  heseda  ,  hritva,  repeni  .  dudäl; ,  dupäf: ,  furiant ,  Judäu.  chyiatd, 
hare.r.  kalamnjku  .  kUkant.  hlvuzdk  ,  koitöavka,  koxacka ,  kozel,  kukonl.  kuzelka ,  iato- 
Vfik ,  moiak,  mrkvicka,  myika ,  obrocdk,  pldcafä ,  polka,  rejdovük ,  re;dovacka,  rokj^ 
em»kd,  fmanka,  9tdläk,  «üe^,  ttndiäk^  ioupdkt  iraiäky  irmozka,  trUk,  utAnnimieU, 
zäkoiarukd,  zdhonopi,  zbrnslavuk.  zpdteenä,  zouvtik,  zezulicka  u.  8.  w.  Näheres  sieho 
in:  Böhmische  Nationaltänze  ,  (nlturstudie  von  Alfred  Waldau  '.Faros)  Prag, 
and  1860,  und  Geschichte  üeti  böhmisebeu  Nationaitanzes,  Cul- 
tnistodie  Ton  Alfred  Waldan,  Prag,  t86 1. — Das  QeUet  der  Liodereompotition  lag 
in  Anftmge  «Keaee  Jahrhunderts  ziemlich  brach,  und  wenn  anok  Franz  und  Jacob  Ryba 
im  J-  1800  und  Em.  Dolezalek  iui  .1.  IS  12  einige  Hefte  iliror  I/ieder  lierausgaben, 
so  war  mit  diesen  schwaclien  Versuchen  der  böhmischen  Ge:^augsliteratur  kein  bedeu- 
tender Diemt  erwiesen.  Erst  Wensel  Tomisek  wies  im  J.  1S13  mit  seinen  im 
Natioiialgeiste  gehaltenen  Liedern  ala  der  Erste  aof  die  Bahn  hin »  auf  der  die  bah- 
mischen  Componisten  zu  wandeln  haben :  namentlich  sind  es  die  Lieder  aus  der  Kid- 
niginhofer  Handschrift,  die  von  wahn  m  Xfitionalgeiste  durchweht  sind.  Schade  nur, 
d.i'?';  einif^e  jüngere  Coraponisten,  wie  K.  Kaijalicky,  J.  Öermik.  Ferd.  Pohl,  J.  Le- 
uiuch,  die  im  J.  IblS  und  1820  zwei  Bände  Lieder  herausgaben,  die  angedeutet«: 
Bahn  verUesm.  Dagosen  oampoBirto  Frans  Kafia,  bekannt  als  tttebttger  Kirahan-* 
OOBoponist,  im  Sinne  Tomä^k's  und  erwarb  sich  durch  seine  im  J.  IS  19  er^chiea*- 
nen  Lieder,  namentlich  aber  durch  seine  Beilade  >  Bretislav  a  Jttkan ,  die  populär 
geworden  ist,  einen  guten  Huf  als  Liedercomponibt.  AntcmZitok  liess  im  J.  1821  ein 
Hell  Lieder  TonLemoeh,  Preleiler,  Öermft  und  Zftak  eneheinen ,  von  denen  nur 
»Vituta«  von  Zitek  die  allgemeine  Gunst  erwarb.  Auf  diesem  Gebiete  athfdtete  mit 
Glück  Joliann  nniielonsk}.  ,  der  im  J.  IS23  einige  .seiner  Ueder  herausgab.  Im 
J.  1825  erschienen  zwei  Bände  Lieder  von  Fr.  äkroup,  W.  Tom.'isek,  Theod.  iurov, 
J.  Maasinger  a.  s.  w.  Kröv  machte  sieh  später  doroh  sein  jetat  weltbekanntes ,  von 
Dr.  F.  Lisst  für  Piaao  trannorfbirtaa  and  von  Ii.  BalfiS  in  der  Onrertflia  mr  »Zigeu* 
nerin  «  benatztes  Hussitenlied :  *Tesme  se  hinhon  nadej't«  einen  unataihfiahan  Namen. 
Ein  Jahr  darnach  IS 26"  erschien  ein  Heft  I-i^drr  von  Fr.  Skronp,  dessen  patrio- 
tisches Lied  »Kde  äomor  mty^  populär  geworden  ist :  dann  ein  Heft  Lieder  von  Koci 
^1832),  J,  Adam  and  im  J.  1834  von  Joseph  Yorel,  dessen  Lied:  »Cikünova  piitala* 
sieh  einer  «Ugaaiftinatt  Gonit  arfrent.  Kaeh  ihn  folgte  J.  P.  MartiKivsk^ ,  der  alah 
durch  seine  im  J.  1835  erschienenen  Lieder  als  tttohtiger  Componist  bewährte.  Groase 
Verdienste  um  die  böhmische  Gesanjr«)i*eratur  erwarb  sich  der  Dichter  Jos.  Chme- 
lensky,  der  im  J.  1835  mit  dem  Compouisten  i;  r.  bkruup  eine  Sammlung  neuer  bOh- 
ndaiAar  Uadar  nntif  don  TiM ;  »FSint  (»Der  Efanfea)  harMissageben  begmin.  An 
dieeam  üntMrnehmen  betheiligten  sich  Aber  33  bölunitehe  Compoaiiten,  nnter  Anderao 
W.Rosenkranz,  dessen  I.ird  Vt/siartn)  si  skromnan  cAalonpht^  national  geworden 
ist,  Aug.  Ruzieka.  Friedr.  Kittl,  Fr.  Drechsler.  Jo<  V»v;ik,  Jos.  Vorel,  H.  .Skrivan, 
Fr.  Karas,  VV.  TQma.sek.  Im  J.  Ib3b  übernahm  diu  iicdaction  der  genannten  äamm- 
Img  Fr.  Ikroup ,  der  sie  nur  ein  Jahr  ÜBhrte ,  wonaeh  dae  Eraeheinen  dereelben  anf- 
hörte.  Neben  Fr.  Skroup,  der  noeh  einmal  (IS44j  die  Liedersammlung  «Veneet  mit 
einer  literarischen  Beilage  herauszugeben  begann,  wirkten  auf  dem  Felde  der  Ge  :mcs- 
composition  Fr.  Snchjfnek  ,  J.  8tastn\  .  H.  Veit,  Ad.  Gyrowetz,  die  ihre  Lieder  im 
aVenecx  erscheinen  lies«eu.  In  Mahren  machte  bich  Ludwig  Ritter  vou  Uietiicii  (1844) 
dnrefa  die  Haraoigabe  seiner  btHuniaohen  Lieder,  von  daian  dae  patrioHsoha  Liad: 
r^Moravo ,  Moravicko  milda  volksthUmlich  geworden  lat ,  rflhmUehst  bekannt.  Mit 
gleichem  Erfolge  wirkte  Dr.  Th.  Held  'Orebsky;  ,  der  mit  seinen  im  Nation algeiste 
gehaltenen  Liedern  viel  Anklang  fand.   Drei  Jahre  darnach  begann  im  Musikverlage 
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J.  Hoffmami'g  eine  neae  Liedentmmlung :  »Zlaty  zpevnik*  zu  enchdnen  an  und 
braclite  tücLtij^c  Conipositionen  von  Jelen,  Ho^k,  Dr.  Hanslik,  L.  Zvonar  u,  s.  w. 
Der  k'Uti:on.'innte  ''oniponist  erwarb  sich  spiiter  '1855  durch  die  Herausgabe  einer 
ganzen  Lieder äammiung :  » y'aryto  a  lyrat ,  weiche  viele  gelungene  Lieder  enthält, 
niebt  geringe  Verdienite.  Neben  L.  Zvonaf  waren  anf  diesem  Gebiete  iaiaeret  thitig 
Franz  Pivoda  und  Fr.  Kavan ,  deren  Lieder  zu  den  beliebtesten  gehören ,  so  wie 
Ferd.  Lanl»  Z  Skuber^y,  Jos.  Neavadba,  Joo.  Der^ann,  L,  Proclutzka,  K.  Slavik, 
E.  Näpravnik.  Karl  Bend l,  H.  Pech.  A.  Hnilirka,  Fr.  Vogl.  V.  Zavrtal,  J,  Vojäcek, 
L.  Zrleiiski,  P.  V^lBky,  J.  Skroup,  V.  SucLäoek,  Th.  Kröv,  Jg.  Kolesovdk)% 
L.  GrflnbeI^^,  J.  Bdrta  n. ».  w.  Was  die  mehisfiinnigen  Lieder  für  MMnnerehtoe 
betrifft,  hat  «ie  Langer  mit  Haeser  im  J.  1799  in  Prag  eingeführt.  Man  aaag  vorerst 
deutsche  3iännerqaartette  ,  und  als  der  böhmisrhr  Nationalgeist  zu  neuem  Leben 
erwachte,  fing  man  {1621)  an,  auch  böhmische  Mäunc-rchdre  zu  pflegen,  im  J.  1833 
ersdiicn  eine  Sammlang  Quartette  unter  dem  Titel  »Lumim  von  J.  Va^k ,  im  J.  1834 
eiae  rm  J.  P.  Martinoveln^,  die  beide  noeh  jetet  sehr  beliebt  sind.  Eine  gflnstige  Periode 
fflr  den  böhmischen  Mftnneigesang  entstand  durch  die  Gründung  der  »Sophieu- 
akaderaie«  im  J.  1840,  worin  ün  Gesang  und  Pianospiel  Unterricht  ertheilt  wurde, 
und  deren  Jahresconserte  viele  classisobe  Ge^augsstttcke  enthielten.  Ihr  erster  Direc- 
tor  war  Aloya  Jden ,  dueh  denen  Beugung  die  erste  AnffUining  der  nennten  ffin- 
fonie  in  Prag  zu  Stande  kam.  Naeii  ihm  folgten  J.  X.  Skroup,  J.  N.  Mayr,  W.  Ho- 
TÜk,  Fr.  Vogl,  Sig.  Knlesovsky,  Leop.  Zvonar  und  Ed.  Tau  vitz.  Jeleii  beaass  die 
glttcklicbsten  musikalischen  Anlnji^pn  zur  Composition  von  >Iämierq'i;irtetten ,  die  sich 
alle  durch  kernige  Melodie,  gewandte  StiiumfUhrung  und  durch  den  waiiren  National- 
geirt  ansMiehnctt.  Spiler  arbeitete  mit  Brfelg  anf  diesem  Gebiete  L.  Zvonai^,  der 
dnieh  sein  Werk  »  Varylo  a  iyr<u  ,  so  wie  durch  eine  von  ihm  herausgegebene  Samm- 
lung altböhmischer  Kirchenlieder  »Cetki  hudebni  pamätky*  (1864j  fQr  Münurrcliure 
die  Gesan^literatur  bereicherte.  Gediegene  MJtnnerqnarteftc  lieferte  auch  Wenzel 
Hor4k.  Als  man  im  J.  186(>  die  Männergebangvereiae  in  liöhmeu  und  Mäliren,  deren 
Zahl  im  J.  1870  anf  260  itieg,  an  grtnden  anfing,  entwiekelten  aneb  die  bOhmisehen 
Componiätos  auf  diesem  Gebiete  die  grösste  Thätigkeit ,  die  sieh  in  dw  unter  dem 
Tit<^I  'Zflhoja  ersctiienenen  und  von  Em.  Melis  im  '  fierausgegebenen  Quartett- 

Sammlung  abq»i^elte.  Später  gab  Dr.  L.  Prochäzka  ähuiidie  Quartettsammluugen 
anter  dem  Namen  ^Sajam  und  mit  Fr.  Pivoda  unter  dem  Titel  aFsmo«  heraas.  In 
nenesler  Zdt  erwarib  sieh  Karl  Beadl  dnreli  die  Hcnntgabe  einer  gmesen  Qoarteti- 
sammlung  >  Hlahol< ,  worin  sich  auch  viele  seiner  gediegenen  Compositionen  befinden, 
und  endlich  Em.  Va.sak  durch  die  Herausgabe  einer  Quartettsammlung  t>Xdro<ini  zpeo 
a  pUsv  namhafte  Verdienste  um  die  böhmische  Gesangsliteratur.  In  Jliäbren  glänzt 
als  Goniponiat  b<Auniaeher  inbmerqnartelte  P.  Külikersky ,  der  die  bOhmisehen  Ma> 
tionallieder  fareflPlich  an  diören  zu  verwertiien  versteht.  Quartettcompumsten 
zrichrf-n  sich  besontlfrs  aus:  K.  Bendl ,  Jo.s.  Bergninitn  ,  W.  Blodek ,  TJi.  Bradsky, 
Ant.  För.ster,  W  l'riml.  Gemer,  Ferd.  Heller,  AI.  Hnilicka,  J.  liovorka,  1*.  Jirgea, 
Fr.  Karlik,  Fr.  ivavau,  Friedr.  Kittl,  Jos.  Krejci,  P.  Kiikkovsky ,  K.  Lähier, 
J.  Martinorak^,  E.  Mi^ehira,  Fr.  liiehl,  E.  Ndpravnfk,  J.  Nesvadba,  M.  Novätek, 
J.  Palla.  H.  Pech,  Fr.  Pivoda,  Dr.  L.  Prochäzka,  W.Proftka,  K.  Slavik,  J.  Suukup, 
V.  .''t!ch:mek.  Karl  ?>ebor,  J.  N.  Skroup,  Fr.  Skroup  Jo)^  und  Em.  Vasäk,  H.  Veit, 
A.  Winter,  V.  Vinar,  Fr.  Vogl,  K.  ZiChorskV',  V.  Zavrtal,  L.  Zvonar  u.  s.  w.  Die 
Pflege  de»  regelrechten  und  konstgemttsseu  Gesanges  war  im  Anfange  die&es  Jabr- 
banderta  in  Bidunsn  sine  sehr  geringe.  Mit  der  AnsUldnng  der  8ehl|]«r  und  Sciiflle- 
rinnen  im  Gesänge  beschäfVgten  sieh  namentlich  Chorregenten  und  Opemifaiger. 
Das  erste  öffentliche  Gesangsinstitut  —  das  Con8e^va^1rilIra  abgerechnet  —  gründete 
im  J.  1831  J.  Stika;  später  Kinderfreund,  in  dessen  Institute  man  auch  auf 
lasinunenten  Unterrieht  artheilte ;  hn  J.  1840  die  Sophienakademie  und  un  J.  1850 
Jg.  Diner.  Einen  recht  gflnstigen  Erfbiff  eiiieite  im  Opemgesange  daa  hn  J.  1851 
gogrflndete  Gowangsinstitat  von  Adalbert  und  Elise  Öabonn,  worin  viele  trefiliche  Sän- 
ger and  Siingf  rinnen  we  Emilie  Schmidt  Augiißte  St'>f?er  .  Therese  Stolz .  Emilie 
Rastdli,  Formanek,  dann  Dr.  Schmid,  J.  Schwarz,  Wowoibkv,  Heinr.  Poiäk  ausge- 
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bildet  Will  Ji  II     Später  errichteteD  .T  N  Mayr  !S' 1    und  Franz  Skroup  ihre  Ge- 
BaTig-sinstitute.    Kini*s  ^'uteJi  Rufes  erlVcut  sich  da.s  im  J.  1S59  gegründete  Gesang^a- 
inätitut  vou  Auguät  Appe  dudurck ,  da:^  ea  eiuige  tliclitige  Sänger  für  die  Oper 
aoabildete.    Bt  dad:  MathfldsBeftl,  TIwreM Frank ,  Bertha Gfoanuuui,  Bab. 
Hanns,  M.  Jauda,  Jos.  KlQgiier,  BmiiiA  Wagner,  Joseph  Chlnmecky,  Heinr.  DeUa, 
"Ant.  Fiedler,  Fr.  Krolop  u.  s  w  ,  die  ^rösstentheils  in  Deutschland  engagirt  sin! 
In  neuester  Zeit  (I8ö9j  errichtete  der  Liedercouipouist  Franz  Pivoda,  der  schon  durch 
euiige  Jahre  mit  dein  gtlnätigsten  Erfolge  Unterricht  im  Opernge«aug  ertlieiit  hatte,  ein 
aablrefeli  beaaehtM  QeBangahntitat,  daa  aieh  diiM  groaieii  Vartraseu  erflraat  ind  daa 
um  so  mehr,  da  Pivoda  trefTlIche  Sänger  und  Singerinnen  im  Operngesang  ausbildete, 
wie  z.  B.  die  KeHs-Hlnzek,  ehemals  Primadon  na  in  f.eipzi?  Müada  Ilavelka,  Gabriete 
ßonbal  ßa  Italien  unter  dem  Namen  Boema  rühmlichst  bekannt; ,  Marie  Sitt,  Emst 
Grand,  Sebeata  und  J.  Paletek,  enter  Baadst  an  der  raasiBcheii  HofbOlme  in  Peters- 
burg. Als  Gesanglehrer,  die  derzeit  in  Prag  leben  and  wirken,  sind  za  nennen:  Ang. 
Appö,  Elise  Cabonn ,  Jos.  Draborad,  Ferd.  Heller,  F.Kirchner,  Marie  Lehmann, 
Jüh.  Lukes,  Katharina  Mildner,  Albin  Masek.  J.  N.  Mayr,  Fr.  Pivoda,  Katharina 
Podhoräky,  J.  N.  Skroup,  Friedr.  Sraetaua,  Ed.  Tauwitz,  Franz  Vogl,  so  wie  fast 
alle  Ghorregenten.  Bei  einer  eo  grauen  Anaahl  von  Qeianglehren  iet  es  ganz  natflr- 
lieh,  da.^ä  sich  viele  bdhmisohe  Sänger  und  Singerinaen  au  Gesangscelebritaten  heran- 
gebildet haben.    Es  hind  die  Damen  Gabriela  Boema  ;Italien"j  ,  Dra/dil  i England  . 
Fiicher  von  Tiefcnsae  'Deutschland     K;iro!ine  Klettner  (Deutscliland  ,  Tlierese  .Stolz 
(Italien; ;  dauu  Ai.  Ander,  iu.  Üackuiuuu,  Pisuhek,  Tichat^chek,  Palecek,  Walter, 
Woworak)^  n.  a.  v.  —  Die  Literatur  der  Maaiktliearie  und  die  mnaikaliaehe  JonnaliatOc 
war  bis  jetzt  iu  Böhmen  schwach  vertreten.    AU  Musikachriftsteller  selbststfindiger 
Werke  verdienen  angeführt  zu  werden  der  geistreiche  und  gelehrte  Dr.  W.  A.  Ambros 
(»Geschichte  der  Muitikd} ,  Fr.  Blazek  {o^auka  o  Aarmoniin) ,  E.  Melis  {»Prucodeevoboru 
fimi»  —  »Dejiwf  ru»ki  hudby*),  Job.  N.  Ölurottp  (»Mosiklehre«) ,  \'.  Vinar  {»Nauka  o 
inUrumtiUaeU),  Leop.  Zvonar  {•N^MkaohaarmamiU)^  WeniolPro&a  (kritiaeba Artikel], 
OtakarHoalinsky  (ästhetische Artikel),  Ad.  Pozd^na  (in.structive Musikartikel),  Fr. Pi-, 
voda.  Lud.  Pr<>cli  i^.ka   D.  Liuart,  Fr.  Ulm  (Musik -iieceusionen)  u.  s.  w.   Die  erste 
bahmiaohe  Mudikzeitbchritt  war  der  »Vetuc^  (IS44) ,  der  aber  nach,  einem  Jahre  ein- 
ging. Im  J.  1849  gründete  Je«.  Knjh  die  Zeltaehrift  »Cifeiftac,  die  kann  einige 
Monate  ihr  Leben  fristete.   Emanuel  Melili  gründete  im  J.  185S  die  Musikzeitaelirift 
»Dalibor^,  die  mit  einer  kurzen  Unt-  rbrochung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  die  musi- 
kalischen Interessen  vertritt.    Ihre  liivalin,  die  Musikzeitsciirift  «SlavoJ^ ,  ira  J.  ISG2 
vou  Ulm  gegründet,  ging  üchuu  im  J.  IStiä  ein.         Mudikaliungesehäft  wird  in  Vt»^ 
sehr  lan  betarlebeo.  Die  Üteste  Mnaikhandlimg  bt  jene  von  Ohriitepb  A  Kohtf  (frflber 
Marco  Uerra) ,  die  seit  dem  J.  1 S 1 1  existirt ;  dann  folgt  Jene  von  Jacob  Fischer  &  Sobn, 
welche  im  J.  IS3S  gegründet  wurde:  dann  jene  von  Job,  Hotfinann  im  J.  1839  ge- 
gründet" ,  Heinr.  Veit  (1805^  ,  Km.  Wetzler  (1854)  und  Joh.  Schindler  (ISGSi.  la 
früherer  Zeit  entwickelten  einige  dieser  Mu»ikalieuhändler  eine  bedeutende  Thätig- 
kelt  im  Verlagageflebifte,  namentlieh  Chriibopb  und  Knbd ,  J.  Hoffmann  nnd  Veit, 
welche  nach  und  nach  bis  snm  Knllpunkte  erkühlte.   Es  ist  selbst verständlicb.  dass 
bei  der  eifrigen  Musikptlege,  wie  sie  sich  in  den  Ländern  der  böhmischen  Krone 
kund  gab ,  auch  die  instmmentefabrikation  stets  an  Ausdehnung  imd  Verbreitung 
suuahm.  Nicht  nur  in  Prag ,  sondern  aueb  auf  dem  Lande  begann  dieser  Industrie- 
Bweig  an  blllhen,  namentlidb  in  den  Stidten  Graalitz,  Jungbunzlau,  Karlsbad,  Leipa, 
Leitmeritz,  Pilsen,  Pisek,  PoNiiervend,  Breznic ,  Keichenberg,  Pardubic,  Saatz, 
Schönbach,  Sehönfeld ,  Kfiniggrätz,  Tachau  u.  s.  w.    Als  Orgeibauer  erfreuten  sich 
eines  gutcu  Uufes:  St.  Lehmann  in  Schöuteld,  Jinu»ka  in  KOniggrätz,  Job.  Gärtner 
in  Prag ;  in  neoeater  Zeit  Karl  Toeelka  and  der  tflehtige  Karl  Sebiflier ;  als  Piano- 
bauer:  Ant.  Schwardling,  K.  Jirikovak^ ,  Anten  Ulridi  nnd  in  der  neuesten  Zeit 
Hejeman  und  Schlögel ;  als  Streichinstrumenteverfertiger :  Frul  H  in  Ikn,  .r  Dvurak, 
Ferd.  Landtner  und  besonders  Anton  Sitt .  der  sich  durch  mmhl  unubertrt  iliu  ljeu  Re- 
paraturen von  Violinen  alter  italieuiocher  Meister  eiueu  W  eltrul  erwarb.    Sitt  s  nach 
Stradivari'e  nnd  Onameti'i  Modell  gearbdteten  Violinen  «md  ansgeieiebnet.  Wenn 
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auch  der  Ton  nocli  nicbt  iu  so  Viuleni  Glänze  hervortritt  and  die  Ansprache  noch 
nicht  g&az  so  leicht  ist .  wie  an  dr:\  volikoinnien  ausgebildeten  Instrumenten ,  so  be- 
sitzen doch  seine  Violinen  bei  vuiikommen  gleicher  Ansprache  in  allen  Lagen  eine 
OffOaM  und  Flltle  des  Tones,  die  kanm  ttberboten  werden  kann.  Als  Hols^BIasinetra- 
mentfr- Verfertiger  genieasen  Ludwig  und  Martinka  einen  guten  und  Job.  Uoräk  einen 
•    weit  verhreitettMi  ^:flnstl^ron  Ruf   Die  Messing-Blasinstnimente-Fabrikation  erfreut  sich 
seit  vielen  .'.ihren  in  iiotm.'Mi  iler  eifrigsten  Pflege,  und  dem  erfinderischen  Geiste  des 
berühmten  iustrumentemadierä  Wenzel  Öerveny  gelang  es ,  dieselbe  auf  die  höchste 
Sfiife  der  VoUkominenhett  »i  bringen  und  bei  der  leisten  IndaBtrieansstellnng  in  Oporto 
•alfaet  dem  Pariser  Instrumentefabrikanton  Sax  die  Palme  des  Steges  abnigewiatnen. 
Cerveny  erfand  im  J.  1S44  die  Cornons  statt  der  Waldhörner,  im  .1  IS  16  df^n  Contm- 
bass  und  die  Tonwechselraasphine  statt  der  Aufsatzbogen.  Diese  Touwechäeimasciiine 
reraulaaate  durch  ihre  solide  und  ginnreiche  Construction  Frankreichs  grösste  Firma 
OanMt  In  Paris  (tS5&)  aar  eigennlehtigen  Nachahmong  m^wtoeelitigten  Paten- 
timng  derselben.  Im  J.  1848  erfand  Öerveny  dasTonicon  (ein  Baroiyton-Soloinstrit- 
ment) :  im  J.  1856  das  Contrafsigott  in  E$  mit  15  Klappen  und  mittelst  Rohr  zu 
blasen;  im  J.  1S59  das  Obligat  lAlthom  in  Fund  Ef  fUr  Altsolo) ;  im  J.  1866  die  ' 
Bokotorka  oder  das  Tamerhom  in  Fokne  Maselline;  im  J.  186T  das  Jigerhom,  die 
Amesposaane  und  das  Subcontrafagott ;  er  verbesserte  im  J .  1 S  3  die  Waldhörner  naeh 
der  Mensur  der  Cornons,  das  Euphonion  in  eltptischer  Form,  im  J.  1851  die  Cyiinder- 
maschine  und  die  türkii^che  Schraubentrommel  von  Metall  mit  Eisenreifen.  Gervenv 
(s.  d.)  erhielt  bei  fast  allen  Weltausstellungen  den  ersten  Preis  wegen  Einftihrung 
m»  darebgrdfenden  Systems  in  dem  firflker  empirbeh  betriebenen  FabrikatiooS'- 
aweige ,  wegen  grossartigen  Fabrikationsbetriebes  und  wegen  Herstellung  der  Instm« 
rnente  se!b.=5t  in  einem  ansscrordentlichen  Grade  der  Vollendung.    Neben  Cervt-ny 
z'  ichnete  sich  in  diesem  Industriezweige  Heinrich  Rott  in  Prag  aus,  der  sich  durch  die 
i^rundung  des  neuen  Messing -ülaainstrumentes  Ghgol  (1S61;  einen  gOnsUgen  Ruf 
erwarb.    Als  titoktige  Fabrikanten  von  Mes^ng'Blasinstramenten  sind  an  nennen 
£1  Bauer,  W,  Sdmal  nnd  Frans  StOkr  in  Prag.  Um  die  Erfind  uiig  neuer  In.struineute 
maolit sich  ausser  den  schon  Genannten  noch  verdient  der  Orgelbauer  W.  Jiruska 
m  Kuüi--  r.*itz ,  der  im  J.  1S57  ein  Pianofiötenwerk ,  das  man  nach  Belieben  bald  als 
Piauo ,  bald  als  Flöten  werk  benutzen  könnt«: ,  iu  Prag  Öffentlich  ausstellte,  und  der 
MOiturkapeUmdster  Hopf,  der  im  J.  1862  ffie  Tenorgeige  erfand.  IMe  Tenorgeige 
ist  ein  Geigemnstrument ,  welches  das  Yioloncell  ersetzen  soll,  und  hat  fünf  Saiten, 
C,  (?,  d.  a.  e,  von  denen  drei  itbersponnen  nnd  die  anderen  Darm^iaiten  eind     Es  ist 
selbstverständlich ,  dass  dieses  skuzirte  Bild  der  Musikzustande  Böhmens  keinen  An- 
sprach aaf  Vollkommenheit  hat  und  nur  so  weit  darekgefUirt  ist ,  als  es  der  Raum 
dieses  Werkes  erlaubte.  Quellen,  die  iefa  an  diesem  Aufsätze  benutzte,  sind :  »D^my 
cnki  hudby  od  L.  Zvonafe^i  \  nDaliboru  185S— IS70.  -Allf,'.  Musikal.  Ztg.«  1797  — 
1845,  endlich  kleinere  Anfsfttse  verschiedener  böhmischer  und  deutscher  Zeitschriften. 

£.  Melil. 

lllniMl»  Ifidei  oder  aneh  likibche  liiier  nannte  man  die  ekristliefae  Re- 

ligionsgeaellsekaft,  die  sidi  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aus  den  üeberbleibseln 
der  strengen  Hussitcn  zuer  t  in  l*rn_'  bildete.  Da  sie  ihr  Glaubensbekenntniss  durch- 
gän^'i;:,'  auf  die  heil,  Bchrift  -eliant  iiatt^Mi.  sich  dnrch  Zucht  und  Sitte  im  flffentlichen, 
wie  im  i:  amiiicnicbea  auszüicknuleii  und  sichtlich  bestrebt  waren,  ihre  V'urfaä^jung  den 
läarioktnngen  der  fitesten  apostolisehen  Kirokeagemeinden  naeksnbildea ,  so  fanden 
sie  bei  den  Reformatoren  des  16.  Jakrkunderts  Beifall,  bei  den  Katholiken  Verfolgung 
nnd  Cnterdnlckung: ,  sod.i^^  sie  zn  verschiedenen  Zeiten  aus  Böhmen  und  ^führen 
aaswaudern  und  sich  in  l'olen,  I^reussen  und  Ungarn  niederlassen  mussten.  Seit 
1722,  wo  in  allen  Gemeinden  eine  neue  Verfassung  eintrat,  die  sich  der  herrschenden 
Khehe  mehr  aecoraodirto,  ist  die  alte  BSkmisebe  und  Mihrisehe  Bruderunitftt  als 
gänzlich  erloschen  zu  betrachten.  Im  Gottesdienste  der  B.  war  dem  Kirchengesauge 
«iae  hervorrag:ende  Stelle  zugewiesen.  Es  haben  sich  eine  grosse  Menge  dieser  Lieder 
nach  Text  und  Melodie  erhalten ;  sie  tragen  weniger  dogmatische  Färbung ,  ah  die 
Istlierisebea,  bewegen  sMi  mehr  in  sinnlicher  Aalbssangsweise  und  lassen  dadurch 
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das  Verhältiuse  der  MeoBchen  2a  Gott  in  mehr  lebeodiger  Anschaulichkeit  herror- 
treten ,  wodurch  sie  freilich  in  schwttrmerische,  oft  sOssliche  Darstellung  verfallen» 
m»  wb  wesantUeh  vom  «Itiuthoiiiehai  Oesaog  mtenelieidet  (1.  Bdbmeii ,  15.  Jahr- 
hundert). Michael  Weisse,  nadi  Sun  Joh.  Horn  (gestorben  1547  als  Ober-> 
bischof  der  B.)  haben  beide  grdasere  SammlnDgen  von  Kirchengesingen  der  B.  ver- 
aast alt«  t. 

Idkaer,  Johano  Ludwig,  einer  jener  vOTkornnwiten  Mmlher,  die,  wieFriede- 
mann  Baeh,  wegen  ihres  unausgeglichenen  Streites  mit  dem  Lebeo  und  dem  inoeren 

Drange,  Gegenstand  der  Novellistik  g:ewordeu  siud,  wurde  am  S.Januar  1787  sa 
Töttelstädt  im  Uerzogthum  Gotha  geboren.  Sein  Vater,  der  aus  Dietharz  in  Thilrin- 
gen  gebürtig  war ,  bekleidete  in  Töttelstädt  das  Amt  eines  Cantors  und  Organisten 
und  bildete  den  Sohn  an  einem  Bedeotendes  venpreehenden  Klavier-  und  Orgelapieler 
heran.  B.'s  Fähigkeiten  fanden  in  Erfurt,  wo  er  das  Gymnasium  besuchte,  beim 
Organisten  Kluge  unrl  bt-im  Conzertmeister  Fisc)ior  welcher  Irtzterr  ihn  in  der 
Oomposition  unterrichti  ti  ,  eine  erfreuliche  Weiterbiliiuiii^.  Die  letzte  1'  eik-  eiuptiu^ 
er  von  Spohr,  der  gerade  m  tiutha  war,  als  sich  Ii.  hIs  Mubiklehrer  daaelbsst  uie- 
•  derliees,  nnd  der  ihn  wiehtige  RathaehlSge  in  Benig  auf  sein  Geigenspiel  nnd  anf 
seine  musikalischen  Arbeiten  ertheilte.  Im  J.  1808  sog  B.  naohitaia,  componirte 
fleissig  und  begab  sich  mit  einem  Vorrath  eigener  Compositionen  von  ISIO  an  «tif 
Kunstreiseu  durch  Norddeutschland  bis  hinauf  nach  Schweden  uud  durch  Sttddeutsch- 
land  bis  in  die  Schweiz  hinein.  Diese  Kelsen,  welche  seinen  Namen  vorthellhaft 
beicanttt  aaehtMi  and  ihm  andi  Bbie  und  vielen  B^all  einbraditen,  wUuten  mit 
kurzen  Unterbrechungen  eines  Aufenthaltes  in  Nürnberg,  wo  seine  besten  Werke 
entstanden ,  und  Gotha  zehn  Jahre  nnd  bezeichnen  die  glücklichste  Epoche  seines 
Lebens.  Namentlich  erregte  sein  Orgel^piel  damals  Aufsehen,  während  sein  Klavier- 
spiel in  seiner  elassisehen  BinfSuhhnt  und  Soliditit  der  sogenanittett  packenden  Eigen- 
schaften entbehrte.  Im  J.  1 S20  kehrte  er  nach  seinem  Geburtsoi  te  Töttelstädt  zurück^ 
traf  aber  keinerlei  Anstalten,  seine  Lage  durch  Annahme  irgeud  welcher  Anstelhiug 
zu  sichern,  sondern  ergab  sieli  einem  unsteten  Wanderleben,  welches  ihn  uuau.s {gesetzt 
durch  Thüringen  und  durch  die  Provinz  Sachsen  fuitrte.  Die  Gcsellschafteu  der 
Landstrasse ,  denen  er  dich  anschloss ,  braehton  sdne  Sitten  vollends  herunter ,  und 
bald  ergab  er  sich  dem  Trünke  in  einer  Weise,  dass  von  einer  anständigen  Kunst- 
austtbung  nicht  mehr  die  Kede  sein  konnte.  Jahrzehnte  hindurch  trieb  er  sich  in  solc  her 
Weise  umher ,  ein  liild  des  Mitleids ,  w^enn  man  die  edlen  und  doch  so  verkommeneu 
KünsÜerzttge,  den  gebrochenen  Kürper,  deu  die  Bettlerkleidung  umhüllte,  betrachtete, 
oder  wenn  man  sein  noeb  immer  als  bedeutend  erkennbares  Klavierspiel  bOrte.  Bald 
sammelte  er  Subscriptioneu  auf  eine  Klaviersonate ,  bald  auf  ein  Ave  Maria ,  die  aber 
niemals  erscliif^ncn  oder  Iiielt  in  elenden  Kneipen  Improvisationsvortrjio-e  Mit  einer 
gewissen  Pietät  wurde  er  von  den  thüringer  Cantoren  und  Lehrern  behandelt,  deren 
Gastfreundschaft  er  in  ausgedehnter  Weise  benutzte.  Innerlich  und  ftusserlich  zer- 
rttttet  Start»  B.  am  28.  März  1860  zu  Gotha.  Das  Bestreben  von  Menschenfreunden» 
den  beklageu.swertlicn  Künstler  einem  besseren  Loote  zozuftihren ,  hat  sieh  zn  allen 
Zeiten  als  vergebHch  erwiesen.  Als  Componist  wurzelt  B.  in  der  seiner  Zeit  \  i  ran- 
gegangeuen  Epoche.  6ciue  Erfindung  war  weder  bedeutend,  noch  weniger,  wuä  uiau 
ihm  gar  anzudichten  suchte,  genial,  id>er  von  dnem  gesunden,  voUuthflmliclien  Hauch 
dardkdrnngen.  Schwenauth  und  Sentimentalität  lagen  seinen  Compositionen  auch 
in  den  trübseligsten  Momenten  seines  Leben.s  fern ,  und  die  Arbeit  kennzeichnete  den 
aus  tflchtiger  Schule  hervorgeg8ng;enen  Künstler.  Man  besitzt  von  ihm  l'ilnf  Klavier- 
eunzerte,  Sonaten,  Variationen,  Tänze,  ein  Streiehquartett,  Lieder  und  Gesäuge, 
«ne  OnvertOre  ftlr  Orchester  und  ebe  Oper  »Der  Drtiherrenstein« ,  die  jedoch  nicht 
zur  Aufführung  gekommen  ist.  Ein  vollständiges  Verzeichniss,  von  B.'s  eigener  Hand 
gefertigt,  findet  sich  in  Nr.  i'O  —  40,  Jalirg.  IS  1^)  der  bei  "^rlmberth&Comp.  erscliipne- 
uen  »Kleinen  Musikzeituug» .  Unverstand  von  Dilettanten  hat  übrigens  B.  auf  Kosten 
des  grossen  K.  M.  v.  Weber  mit  dem  Nimbus  umkleiden  wollen ,  in  semem  i>-dur- 
Klavierconserto  die  Hanptmelodie  des  »Freisehttts«  geachaffen  an  haben,  eben  so  bat 
man  B.  lange  Zeit  fttr  den  Componisten  des  beliebtea,  von  Helmine  von  ^e^  gedieh- 
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teten,  sogt- nannten  ThUringer  Volksliedes  »Ach,  wie  wär's  mO^di  dann«  auszugeben 
versacht,  «Ueu  bo  «ie  die  entere  Beheaptung  bedetttnnge-,  so  iet  die  letitere 

grundlos. 

löhake,  Johann,  war  im  Anfange  des  l-S.  Jahiiiimdertb  C&iitor  mx  der  ^cu- 
roeBgirten'edieii  Kirche  sn  KArigeberg  in  Pireoeaen  und  ist  nur  durdi  wenige  Goar 
Positionen  bekannt.  Vorhanden  sind  noch  drei  Brauttänze  aus  den  Jehren  1703  bk 
1710  und  eine  Arie  wf  den  UoehzeitsUg  dee  Advocateu  J.  MaeeoniiB  ane  dem 
J.  1711. 

Mtej  J. ,  geboten  1821  in  Altona,  bfldete  sieh  bei  Karl  Hfltler  in  Braun- 
eehweig  in  einem  vwtreflUehen  Yiolinspieler  und  bei  J.  C.  Lobe  in  Leipzig'zu  einem 

tflchtigen  Componlsten  aus ,  der  sich  besuiulei  s  durch  zahlreiche  ,  beliebt  gewordene 
Lieder  ausgezeichnet  hat.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Heinrich  B.,  geboren  den 
16.  äeptbr.  1S25  zu  Altona,  war  gleichfali^i  Vioiiuschttler  K.  Müller' s,  trieb  aber 
TOB  Tomberein  mit  Vorliebe  Oompo^on  nnd  swar  bei  Wfib.  Keves  in 'Brann- 
schweig. Trefflich  aasgebildet  kehrte  er  IS  14  nach  Altona  zurück  und  trat  1848 
in  die  äich  gegen  Dänemark  erhebende  schleswig-hoistein  sehe  AmiLe ,  in  der  er  es 
schnell  bis  zum  Offizier  brachte.  Die  Auflösung  des  Heeres  führte  ihn  in  das  Privat- 
leben £urUck,  ander  grüiidute  1^31  in  Altona  eine  Musikalienhandlung.  Daneben 
etndirte  er  bei  Ed.  Harzsen  Oontrapnnkt,  und  begann  dann  erst  grBesere  Werke 
seiner  Composltion  beraudzugeben ,  als  Ouvertüren  für  Orchester,  zwei  0}>  i  tteu 
'«Der  Trompeter  des  Prinzen«  und  »Die  beiilen  Diebe  0,  mehrsthnmige  Gesänge,  Lie- 
der n.  s.  w.  Für  die  dramatische  Auiiuhraug  des  Schiiler'scheu  Liedes  von  der 
CßoelM  aehrieb  er  eine  Musik ,  die  in  Altona  und  Hamburg  mit  groisem  Bei£di  zur 
dffentUehen  AnffBhmng  Un  Theater  luun. 

Böbebe,  Jacob,  ein  trefflicher  Organist  und  Coniponist  des  17.  Jahrhunderts, 
ist  gebürtig  aas  Muhen  bei  Celle  and  verwaltete  nach  einander  die  Organiätenstellen 
au  Hoja,  Bargsdorff  und  seit  1669  an  der  Ulrichskirche  zu  Braunschweig.  Von  dort 
wurde  er  an  die  Stiftskirebe  cn  St.  Blaeius,  gleiebfalls  in  Bnnneebweig,  versetat  und 
etarb  1681.    Waith«  r  l  ülmit  die  von  B.  componirten  Klavierstücke  als  vortrelllidi. 

Boely ,  Alexandre  P  i  i.  r  r  e  F  r  a  n  9  o  i  s ,  französischer  Pianist  von  gediegenem 
Streben,  der  sich  besonder.s  in  die  altclassische  Klavierliteratur  versenkt  liatte,  wurde 
am  April  17  85  zu  Vcrsaiiicä  geboren.  Sein  Vater,  der  vor  der  Revolution  köuigl. 
KapeUslDger  gewesen  war  nnd  IS  14  8tart>,  ertbeilto  ihm  den  ersten  Mnaikanterrieht. 
Prdlizeitig  wurde  B.  in  das  Pariser  Conservatoriam  gebracht,  wo  er  neben  Ria  vier- 
spiel hol  Ladurner  auch  noch  Violine  und  Composition  eifrig  studirte  und  seine 
Pri^^atätudien  der  musikali:icheu  Literaturgeschichtu  zuwandte.  Im  J.  1810  verliess 
«r  da^  Institut,  ertheiUe  Mu^unterrieht  and  beschäftigte  sich  mit  masikallschen 
Compodtionen ,  welebe  die  von  ihm  eingeeeUagene  eraato  BSehtong  bekunden  und 
seine  Vorliebe  für  Bach,  Händel.  Scarlatti  u.  s.  w.  deutlich  durchblicken  lassen, 
äeit  1830  wandte  er  vorwiegend  der  Orgel  seine  Thätigkcit  zu  nnd  bekleidete  auch 
einige  Jalire  iundorch  das  Amt  eines  Organisten  an  der  Pariser  Kurohe  St.  Germain 
TAuxerroiB.  Sr  abib  am  27.  Dedir.  1856  m  Parb.  Im  Dfodt  ersddenen  elnd 
Ven  ednen,  irfe  edion  gesagt,  der  Medertehtuug  abgewandten  Arbeiten :  Triet  fllr 
Streichinstrumente ,  ferner  Duos ,  Sonaten,  Caprioen,  Variatbaen  fttr  Fianoforte  und 
Orgel sffifkp  vcrschicrlener  Gattung. 

ftöaicke,  il ermann,  Organist  und  Musiklehrer  zu  Quedlinburg ,  geboren  am 
28.  Kovbr.  1821  an  Endorf,  ist  als  Componiet  in  der  OeffCBfliehkeit  ni^t  bekannt, 
wohl  aber  als  Künstler  von  gutem,  gediegenen  Streben,  der  in  seinem  Wirko^gekreise 
ioi  Inter(?.<se  der  Musik  verdienstvoll  arbeitet. 

Böner,  J  oha  n  n  Gottfried  p'eboren  den  13.  Novbr.  lSo9  zu  Niemegk  bei 
Beizig ,  bildete  sich  xu  Berirn  im  Klavier-  uud  Orgeläpiel  grUndiich  aus  und  war  in 
4er  Compositkmelelire  nnd  im  Contrapnnkt  daselbet  ein  Seholer  B.  Klein* s.  Im 
J.  1836  erhielt  er  die  Stelle  eines  Organisten  und  Cantora  an  der  Louisenkirche  zu 
Hiarlo^tenbnrg  in  der  er  sehr  Verdienstliches  wirkte,  sodass  er  zum  kgl.  Musikdirector 
ernannt  wurde.  XU  Coraponist  hat  er  sich  namentlich  durch  ein  Oratorium  und  andere 
gute  Kirchenmusiken  ausgezeichnet,  aber  auch  Lieder  und  Tftnze  veröffentlicht. 
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BöicheBsf ein ,  Johann,  etwa  von  1472  bis  1536  lebend,  kt  nur  als  Anhänger 
der  Reformation  Luthers  und  als  Componist  zweier  Choräle  bekannt  geblieben.  Der 
eine  »Wölt  ir  mich  merken  eben  u.  s.  w.«  soll  bereits  im  J.  1500  vüq  ihm  compunirt 
irorden  seiii;  der  «odftre,  bekamttere,  begiinitnit  d«B  Worten:  »Da  Jeeae m dem 
Kreuze  stand«.    (Vgl.  Valentin  Babst'schee  Oeeeagboch,  Leipzig,  1545.)  2. 

^Mtmintttf  eine  der  berflhratesten  und  unifanpreichsten  Pianofortefabrikeß 
Deutschlands,  welche  in  Wien  iiiron  Sita  bat  und  deren  Flügel  vorzüglich  in  Bezug 
auf  solide  Bauart  und  schönen ,  uiodulationsftliigen  Ton  mit  an  der  Bpibu  derartiger 
Fabrikation  fiberhaapt  eteben.  Gegründet  worde  daa  in  einm  gioturtigen  Anfbohwang 
gekommene  Geschftfl;  von  IgnazB. ,  geboren  den  2S.  Juli  1796  zu  Wien,  einem 
Schuler  des  berühmten  österreichischen  Flügelbauers  Joseph  Brodmann,  auf 
dessen  Erfahrungen  und  Verbesserungen  B.  mit  Glück  selbstsüüidig  weiter  fort  arbei- 
tete, eodaee  er  bald  den  Titel  elaei  k.  k.  Hof-  and  Kammer^ElaTiermaebera  erhielt. 
B.  starb  am  14.  April  1859  nad  hinterüess  die  Fabrik  seinem  Sohne ,  dem  gi^pen- 
wSrtigen  VhvC  der  An'^fnlt ,  welcher  sie  im  Pinne  seine»  Vfiters  weiter  ffllirt.  Als  ein 
Zeichen  seiicTu  r  Mtmiticenz  desselben  verdii  nt  anpefülirt  zu  wcrcien  ,  da?8  er  dem 
Contservatorium  zu  Wien  unentgeldlich  alle  die  zalilreichon  in  dem  lusütute  benutz- 
ten Inetrnmente  alellt  and  die  naah  and  nach  abgespieitea  dnroh  neoe  ereetrt. 

nösenköalgj  Josepha,  Pianistin,  s.  Aurenhammer. 

Bof'ssrt,  Antoine.  Herr  v-on  Vil  led  ieu  ,  Hofrath ,  Hausmeister  nnd  Inten- 
dant der  Musik  König  Ludwig  s  XIII.,  ist  wahrscheinlich  um  15S5  geboren.  £r  war 
zu  seiner  Zeit  als  Musiker  weithin  berühmt  und  gleichzeitig  beun  französischen  Hofe 
sehr  aageieheB.  AU  Conpoaitt  hat  er  tieh  darch  vier-  and  fllnfbtimmige  Ain  (ge- 
nannt ^tVsd^  Cour),  so  wie  durch  zahlreiche Balletmusiken,  die  ertheils  allem,  theila 
in  Verbindung  mitGuedron,  Manduit  und  Bataille  schrieb,  einen  Namen  gemacht, 
der  zu  den  interesaantesten  der  damaligen  Epoche  gehört.  B.  starb  zu  Paris  im 
J.  1634.  —  Von  Minen  Nachkommen  traten  sein  Sohn,  Jean  Baptiete  B.  (1612 
bis  1685)  und  sein  Enkel  Gianda  Jean  Baptiste  B.  (geb.  nm  1636),  nament- 
lich in  HezMi^  auf  die  Ballctcompositicn,  in  die  Fussetapfen  ihres  VorfnlireD. 

Beetkies,  Anicius  Manüus  Torquatus  Scverinus,  ein  durch  Gelehrsam- 
keit, Verdienste,  Würden  und  durch  sein  trauriges  Schicksal  berUiimter  römischer 
StteiMninn  vaä  Philosoph,  deeten  gaase  Wichtigkeit  nm  die  Ueberiiefenmg  der  alten 
Mmiksysteme  an  ^e  Nachwelt  erst  in  neuester  Zeit  in  Folge  der  gelehrten  Bemühun- 
gen und  der  gründliclien  Uebersetzung  des  Dr.  0.  Paul  in  T.eipzi;,'  zn  rir'htip:er  Er- 
kenntniss  gelangt  ist.  Ii.  war  zwischen  170  und  J75  ii.  Chr.  zu  Kom  geboren,  wf> 
sein  Vater  das  cousularische  Amt  verwaltete  und  die  ganze  Familie  ihres  Reichthums 
und  ihrer  Ebrenslellen  wegen  in  höchstem  Ansehen  stand.  Er  stadirte  in  Rom  nad 
in  Athen,  hauptsächlich  bei  dem  Platoniker  Proklos,  Philosophie,  Mathematik  und 
Poesie  und  übersetzte  und  erklärte  die  Schriften  des  Aristot^^'les ,  so  wie  der  alten 
Mathematiker  Euklides,  Archünedes,  Ptolemaus  u.  A.  Schon  früh  zu  den  ersten 
Stellen  im  Staate  erhoben ,  gewann  er  sich  das  unumschrinkte  Verlanen  des  Ost- 
gothenkönigs Tbeoderieh,  der  im  J.  500  Rom  nm  SSta  der  Regierung  erhob.  B.  war 
damals  mit  Erfolg  bestrebt ,  die  Gothenherrgchaft  so  wenig  drückend  wie  möglich  für* 
seine  Landsleutc  zu  machen.  Doch  verdächtigten  ihn  später  die  habsüchtigen,  auf 
seine  strenge  Gerechtigkeitäliebe  erbitterten  und  auf  seinen  Einiiuss  neidischen  Gros- 
sen bei  dem  im  Alter  argwöhidseh  gewordenen  Theoderieh  nnd  klagtea  iha  vor- 
rätherischen  Einverständnisses  mit  dem  Hofe  zu  Constantinopel  an.  B.  wurde  in 
Folge  dessen  seines  Vermf|;^ens-  und  seiner  Würden  für  verlustig  erklärt,  itarh  Psvia 
verwiesen,  dann  sogar  gefangen  gesetzt  und  524  daselbst  hingerichtet  ^^  iihrend 
i^einer  langen  Gefangenschaft  schrieb  er  &ein  berühmtes,  iu  Dialogform  gekleidetes 
Werk  *Con»olaiio  pkUmpMat*  in  Anf  Bflebem,  worin  er  mit  der  Philoeophie  sieb 
unterhält,  die  ihn  über  das  Wandelbare  alles  mensebUchen  Glflcks  und  über  die  einzige 
Sicherheit,  die  in  der  Tugend  zu  finden  ist,  belehrt  Das  Ganze -ist  in  einer  den  besten 
Mustern  der  ctassischen  Vorzeit  glücklich  nachgebildeten ,  reinen  Sprache  verfasst, 
nnd  die  zahlreichen  poetischen  Stücke  darin  zeichnen  sich  durch  natürlichen  Flnss 
nnd  metrisehe  Genauigkeit  aas.  Fflr  den  Masikhistoriker  ist  aber  seia  Werk  In  Anf 
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Bftchern  ^De  musiea«  von  uuschätzbarer  Wiclitigkeit,  da  es  die  letzte  und  uinfjisEcndste 
Arbeit  des  Alterthuiuä  iät,  welche  die  alte,  auf  griechisclier  Toülelire  basireude  Theorie 
und  namentlieli  di«  Tomuten  des  Cteudiui  Plolciiiiii»  fortplUiiite ,  «odus  sieli  dieseU 
b«n  noch  Jahrhunderte  hindurch,  bis  auf  Guido  von  Arezzo,  erhielten ,  da  alle  Musik- 
theoretiker jener  Zeit  darauf  fussten.  Die  beste  Ausgabe  dieses  Werken  iät  die  von 
Glarean  (Ba:»«!,  1570).  Gelehrter  Unverstand  hat  dasselbe  Übrigens  bis  in  die 
Geg«nw«rt  als  geneingefllhrlich ,  wen^stens  ids  schwer  verstindlich  Terschrieoi, 
woher  es  z.  B.  kam,  dass  auf  den  Univenttfleii  tu  Oxford  und  Oambridge  es  Niemand 
le>eii  durfte,  der  nicht  wenigstens  Baccalaureus  der  Musik  war;  aber  die  schon  oben 
erwähnte  vortreffliche  erste  deutsdie  l  ebcrsetzung  und  Erklärung  dee  B.  von  Dr. 
0.  Paul  ^Leipzig,  1870}  beweist,  welche  gründlichen  theoretischen  Bcli&tze  für  die 
Xarikforaehmig  X&Aatt  bnch  gelegen  haben.  B.*s  übrige  Sehriften  rind  theils  philo- 
N|iluschen,  theils  rhetorischen ,  thmls  mathematischen  Inhalts.  Dass  die  ihm  XBfe- 
scliricbenen  theologischen  Schriften  einer  späteren  Zeit  und  zum  I  ii« ;!  einem  anderen 
B.  zugehoren,  ja  da^^s  der  verdienstvolle  Mann,  den  die  römische  Kirche  aus  Irrthum 
heiUg  gesprochen  liat ,  mclit  einmal  zum  Cbristenthnm  sich  bekannte ,  ist  in  neuester 
Wt  ebenfalls  dnreh  imiete  und  lossere  Gründe  bis  »ir  Evideni  bewiesen  worden. 

Bodcher,  GeorgWilhelm,  geboren  den  11.  Juli  1 806  zu  Neustedt-Eben- 
walde ,  bildete  sich  zum  töcbtigen  Pianisten ,  Orgelspieler  und  Tonsetzer  aus  und 
wurde  bereits  1826  Cantor  und  Organist  zu  Potsdam.  Er  hat  zahlreiche  grössere 
nd  kidnere  Yocalwerke  geschrieben ,  von  denen  auch  Einiges  im  Druck  erscMe- 
imh  ist. 

Vetticher,  Joseph ,  ein  deutscher  Theologe  des  1 7 .  Jahrhunderts ,  der  1608 
als  Dinconns  in  Erfurt  angestellt  war,  sich  aber  aach  als  guter  Gomponist  in  Thflrin- 
gen  und  äachseu  einen  Namen  gemacht  hat. 

M<llch«r,  Lonis  Karl  Friedrieh,  geboren  so  Berlin  im  J.  1818,  erlernte 
frühzeitig  Violine  und  Horn»  sodass  er  bereits  im  14.  Lebensjahre  als  Accessist  in 
die  königl.  Kapelle  crezo^ren  werden  konnte.  Während  seiner  Milifairzeit  war  er 
Haatboist  im  Musikcorps  dt  s  (i.irde-Öchtitzen-Bataillons  in  Berlin  und  wurde  1830 
aU  kgl.  Kammermusiker  und  Waidhomist  definitiv  angestellt.  Mit  schöner,  sonorer 
BasssttBune  b^abt,  tialef  16S1  in  die  Singakademie,  wo  er  m  Zelter  nnd  Ran- 
ges hagen  ttlchtige  Qesaaglehrer  fand  .  die  ihn  fdr  die  Aufführungen  des  Institute 
zum  Solosftnger  heranbildeten.  Der  Erfi  1^,  den  er  mit  seinen  Leistungen  fand,  und 
die  Ratbschlige  seiner  Verehrer  bewogen  liin  hierauf  bald,  sich  der  Opembuhne  zu 
widmen.  Im  J.  1S36  debtttirte  er  als  Sarastro  in  Mozart's  »Zauberflöte«  und  wurde 
tofort  als  Solosinger  der  kdnigl.  Schauspiele  angestellt,  welche  Stellang  er  als  be- 
liebter und  geachteter  Etlnstler  bis  1851  Inne  hatte,  wo  er  nach  und  nach  seine 
Stimme  einbttsste  und  pensionirt  wurde.  In  den  Jaliren  18ö2  und  1853  war  er  noch 
einmal  in  Hannover  engagirt,  spiUer  trat  er  auch  in  Berlin  abermals  versuchs- 
weise auf,  zog  sich  aber  diain  gana  von  der  mhno  aorflck ,  da  ddi  die  wieder  geftm- 
doie  Stimme  nicht  mehr  dauerhaft  erwies.  Er  Hess  sich  hierauf  nur  noch  hier  und 
da  In  Conzerten  hören.  B's  Organ  war  in  seiner  Blüthezeit  sehr  umfangreich  und 
von  schöner  Fülle,  dabei  leicht  angebend  \\v<\  xfm  seltener  Volubilität.  Sein  Keper- 
toir  war  ein  reiciihaitiges  lud  nmfasste  die  liauptpartieu  fast  alier  damals  in  Berlin 
gfgebenen  Opern.  Behie  Gfattb  Clara,  geborene  Broxendorf,  Sehlilerin 
Marianne  Sessi's  und  Th.  Hahn*s»  war  von  1844  bis  1866  gleichfalls  bei  der 
konigl.  Oper  eno'agirt  und  war  ein  verwendbares,  wenn  auch  nieht  hervorragendes 
^tgiied  derselben.    Sie  ist  seit  185t  mit  B.  verheirathet. 

Bettigeri  Karl  August,  königl.  sächsischer  ilufrath,  einer  der  kenntnisbreich- 
sten  Anbiologon  Dentsohlands,  war  am  8.  Jon!  1 780  tn  Beiehenbaoh  im  sIehsieehen 
Voigtlande  geboren  und  sterbam  17.  Novbr.  1835  zu  Dresden.  Seinen  Forschungen 
und  ^edieirener;  Kenntnissen  verdankt  auch  die  Mnsik  eine  geistreiche  Abhandiong, 
welche  sich  über  die  Erfindung  der  Flöte  ergeht. 

Mitntr,  Johann  Christian,  gestorben  1795  als  Organist  und Muilklehrer 
am  königl.  Seminare  au  Hannover,  ist  als  Componist  von  CSioralforspielen  für  die 
Qigel  and  ate  Horawigeber  des  iChoraUmchs  som  Hannoverischen  nnd  Ltlneborg  • 
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adhen  KiMbeagttMagiNiQlie«  (Haimover,     Hakoi,  1818),  160  Mdodion  «nl&altBod, 

bekau  n  t  ^'  e  worden . 

Bof'ijf,  \e,  Abbe  Jean,  8.  Leboenf. 

BagfM  kommt  miigikalLsch-technischer  Ausdruck  m  dreifach  verschiedeaer 
Weide  vor.  1;  Der  Liugen  alä  Sehr iftze Icheu.  Ein  gröbtierer  oder  kleinerer 
Tlieü  eiiMB  KrviabegMit  dkaft  in  der  NoCeoMlirlft  maasigflMsh  venchiedfliiaD  Zirteken. 
Ks  «erden  zwei  auf  ein  and  derselben  Stofe  stehende  Noten  äunh  einen  B.  mit 
einander  verbunden,  zum  Zeichen,  dass  die  zweite  rirht  wit  der  f»n|:feHr-]ilas:<'n,  sondern 
der  Ton  wälirend  der  Daaer  der  bdden  Isoten  furtküngeoU  erhalten  werden  ^11. 
Im  WesentUcben  entsteht  dadurch  eine  Vergrösserung  der  ersten  Kote,  die,  wenn  nie 
weder  durch  Muen  dahinter  seaeCiian  Pnnkt  noch  eonit  duch  ein  anderes  Mütel  ana- 
gedrückt  werden  kann,  eben  durch  einen  B.  bowerketelUgt  werden  mnte,  der  dann 
die  beiden  Noten  an  einander  bindet  (Beispiel  a} : 


Daher  liat  dieoer  Bogen  auch  wohl  specieller  den  Namen  Bindebogen  (s.  d.)  und 
Verbindungsbogen  erhalten.  Sind  die  beiden  zu  bindenden  Noten  durch  einea 
Taetstriflh  von  einander  getrennt,  sodass  also  der  erste,  anf  einem  sehleohten  Taet- 
theile  ersoheinende  Ton  auf  dem  vollachweren  Theile  deti  folgenden  Taetes  fortklin^end 
erhalten  wcrdon  mjU,  so  entsteht  dudnrob  f  ine  HerUberbindung  von  Arsis  auf  Thtais, 
w&i  hAufig  aiieiii  als  die  eigeniüche  Bindung  bezeichnet  wird  (Beispiel  b;.  Daniber 
siehe  das  ^täheie  unter  Ligatura.  —  Der  ik>gen  kann  aber  auch  mehrere  Noten 
mit  einander  verbinden,  welche  auf  veraehJedenen  Stufen  stehen ;  in  dieeem  FaUe  wird 
er  anehwohl  Schleif  bogen  (s.  d.)  genannt  (vgl.  auch  die  Notenbeiapiele  des  ersten 
Bandes  anf  S.  1  16, .  Er  bedeutet ,  dass  alle  die  Töne,  deren  Notenzeichen  mit  einem 
Bogen  zusammeugefasst  sind,  gebunden,  d.  h.  beim  Gesänge  auf  derselbtai  Öylbe, 
beim  Spielen  nut  einem  Bogenstriche  vorgetragen  weiden  sollen.  Es  darf  da  der  Ton 
nieht  eher  losgelassen  weiden,  ab  bis  der  folgende  erseheint.  Diese  Vorirsgaweise 
ist  beim  Gesänge ,  eben  .«d  auf  Blas-  und  Streichinstrumenten  unschwer  auszafflhren, 
beim  Sftnger  und  Bläser  bewirkt  es  ein  und  derselbe  Athemzuo;  beim  Spieler  ein  und 
derseU>e  Bog^istrich ;  grössere  Schwierigkeiten  bietet  sie  aber  t  lir  Tastenh^trumente, 
und  die  Emst,  einen  Finger  so  lange  anf  seiner  Taste  rahen  m  lassen,  Ms  der  andere 
angeschlagen  hat,  wird  nur  naeh  visier  Uebung  eriangt.  Sollen  ganze  Sätze  in  sol- 
cher Weise  gebunden  gespielt  werdm  ,  so  bezeichnet  man  sie  mit  dem  Worte  leg  a  In 
oder  J  i  rjato  [%.  d  l)a<  fi  a;ii)auteste  Beispiel  einer,  die  beiden  vorstLhenden  Zwecke 
der  Bindung  bezcicliiieudcu  äckreibweise  durch  Binde-  und  Schleifhugeu  dürfte  sieh 
im  FhMle  von  Beeäioven's  Cä-moU-aonate  finden.  —  Ist  die  Bindung  der  Tdne  als 
Gegensatz  des  Abstossens  zu  betrachten,  so  bezeichnet  der  Z<ya/o-Bogen  für  den  aus- 
übenden Musiker  auch  den  Gegensatz  der  SiarratnA^nnVit^ .  K  können  aber  auch 
beide  Vortragsbezeichnungen  zu  gleicher  Zeit  eiutreteu,  näiulici»  die  l'unktr  iniin  iialb 
eines  B.s  ,  In  diesem  FaUe  sollen  die  Töne  allerdingä  gel>uudeu  vor- 

getragen werden,  nicht  aber,  wie  in  den  vorstehenden  FiUen,  in  einander  flieaiend, 
sondern  jeder  einzelne  während  der  Bindung  durch  ehien  sanften  Druck  hinlängüeh 
bemerkbar  markirt.  Man  hat  diese  Vortragsbezeichnung  speciell  mit  dem  Namen 
Appog  giatura  und  Poriament  (S.d.)  belegt.  Bei  Streiohiusti-umeuteji  bringt  der 
leise  Druck  mit  demselben  Bogensdridie  die  besbriehtigte  Wirkung  leicht  hervor, 
auch  bd  Blasinstrumenten  und  im  Gesänge  bietet  der  sanfte  Druck  fai  demselben 
Athemzuge  keine  .sonderlichen  Schwierigkeiten.  Dagegen  verlangt  gerade  das  Por- 
tament  bei  Tasteninstrumenten  grosse  Uebung,  möchte  überhaupt  mit  zu  den  schwierig- 
sten Auiorderungeu  gehören ,  die  der  gute  Vortrag  au  den  Pianisten  stellt.  —  Es 
kommt  femer  ui  faistmmentalen  Partien  der  Fall  vor ,  dass  das  vorstehende  Zeidien 
des  PiHrtaments  Uber  einer  einsigen  Note  auftritt.  Dann  bedeutet  es,  dass  der  Spieler 
diesen  Ton  nicht  aushalten,  sondern  nach  Maassgabe  des  mit  angegebenen  rhyth- 
mischen Verhältnisses  kurz  und  schnell  hinter  einander  abitonen  soll.  Man  beseieh* 
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net  dieäe  Vurtragd weise  mit  dem  Namon  Bebang  (s.  d.  und  Beispiele  m  ersten 
Bftnde  S.  49S}.  —  Skit  von  eioein  Bogen  nmatthloineiie  eiuselae  Punkt  oder  ^) 
gilt  als  Zeichen  der  Buhe.  Steht  dies  Zeichen  (Iber  einer  Note,  ao  iet  es  gleiehbeden- 
tend  mit  Fermate  [b.  d  ,  steht  e«  über  dem  Schlusstfict^triche  eines  Tonstückes,  so 
bedeutet  es  überhaupt  dm  iCnde  {Finli  .  trägt  daselbst  den  Charakter  einer  Schreib- 
veizierung,  ohne  irgend  welche  mnsikaiische  Bedeutung  zu  haben,  und  hetsst  Schluss- 
oder  FimÜteifthiw.  —  Audi  die  QeaemUwesflehfift ,  die  heittKittage  mir  aoeb  wenig 
engewendet  wiid,  kennt  den  Bogen  Ar  bestinunte  FiUe.  Mit  eine»  Bogen  (Iber  der 

ZiHbr  h  wurde  der  verminderte  Dreikleng  ^  Omndton,  klebe  Ten,  vermfaiderte 

Qninte  (in  Dar  nur  auf  der  siebenten,  in  Moll  auf  der  zweiten  und  siebenten  Stufe) 
bezeichnet.  Manclie  Componisten  wollten  mit  dem  Bogen  Ober  den  Ziffern  nnch  nur  die 
UnVollständigkeit  des  Accordes  oder  durchgebende  Accorde  überhaupt  bezeichnen .  Das 
Nihere  enthilt  der  Art.  Beeifferong  (s.  d.).  —  findtteh  sei  noch  erwilmt,  daes 
binrdlen  ein  Teet  oder  ein  Satz  durch  einen  Bogen  eingeschlossen  und  das  W<Mehen 
Äu  oder  fre  (^*ri  dHrliher  ^a-scliriebrn  wird.  bedeutet,  dass  das  eingeklammerte 
Stück  zwei-  oder  dreimal  wiederholt  werden  soll  und  f<egehiüht  der  Abkürzung  oder 
Bequemlichkeit  wegen ,  meist  aber  in  Folge  der  Saumseligkeit  des  Schreibers ,  der  es 
ftbcmbeit  hatte,  des«  ein  und  derselbe  Taet  oder  Stti  mehrnuls  hinter  einander 
gieiehInntMid  vorkam.  —  2]  DerBo^en  der  Streichinstrumente  (ital. :  arco, 
franz.  :  ar^-hrf  ist  der  bekannte,  mit  Pferdehaar  bespannte  flnlzstab,  vermittelst  d<is- 
sen  die  Saitt-n  durch  Dar  uberstreichen  zum  Ansprechen  gebraclit  werden.  Das.s  dieser 
Bogen  nach  Art  des  Instrumentes,  für  welches  er  bestimmt  ittt,  in  der  Stärke,  Grösse, 
Banart  o.  s.  w.  veradiieden  ist ,  versteht  sieb  von  aeUkst,  denn  Vlolfaien,  l^olett,  Cel- 
los und  Contrabä8.se  können  nicht  wohl  mit  demselben  Bogen  gespielt  werden.  Der 
Stab  desB.s  ist  eine  etwas  über  r>7  Cmitimeter  lanee  Stande  von  hartem,  dabei  aber 
leichtem  und  möglichst  elastischem  Holze.  Das  i'  eruambuk- (Brasilien-) holz  hat  sich 
als  die  zweckentsprechendste  Holaart  bewlhrt ,  und  zwar  diejenige  Abart ,  welche 
nater  dem  Manien  Schlangenholz  in  den  Handel  kommt.  Der  Stab  lAuft,  von  etwft 
10  Cm.  von  seinem  unteren  Ende  entfernt  ab.  allmfliig  sich  verjüngend  nach  oben 
zu  und  endet  hier  in  einem  Zapfen,  welcher  der  Kopf  tjenannt  wird.  Die  Grösse  des 
Kopfes  variirt  natürlich  nach  der  Stärke  des  Hogens ;  an  Geigenbogen  ist  er  gewöhn- 
lidi  1,77  Cm.  hoch,  an  Bassbogen  bis  3,5  Gm.  Er  muss  wo  mfiglieh  mit  dem  gansen 
Stabe  aus  einem  Stück  Holz  geschnitten  sein,  denn  angeleimte  Köpfe  beeinträchtigen 
die  Elasticität  des  Hogers.  Der  Kopf  ist  aiis;:<'hdli!t ,  um  das  oi)ere  Knde  des  Haar- 
bezüges  anfznnehraen  :  die  Hrthlun^  hat  eine  trape?ffirmige  Oerfnung.  deren  breiteste 
Seite  nach  oben  zu  liegt ,  damit  die  Haare  des  Bezu^u^  möglichst  neben  einander  zu 
liegen  kommen.  Naehd«n  der  Bezog  emgeletmt  ist ,  was  w«4ger  mit  Leim ,  als  mit 
i  'wwm  gut  klebenden  Lack  oder  fltlssigem  Colophonium  geschieht,  wird  der  Best  d«r 
Uerfntnig  durch  ein  -j-'-finn  pas-sende-!  Ilolzpflöckclien  verflelilossen.  Zur  grösseren 
Siclierheit  ist  gewöhnlich  die  ganze  obere  Fläche  des  Kopfes  mit  einer  Elfenbein-  oder 
MttaUplatte  belegt.  Am  unteren  Ende  des  Stabes  befindet  sich  der  Frosch.  Er 
besteht  aus  einem  Stilekehen  Hole  oder  Elfenbein  und  richtet  sidi  in  seiner  OrOsse 
ebenfalls  ganz  nach  der  Art  des  B.  Die  Form,  welche  diesem  Thelle  des  B.  in  älte- 
rer Zeit  durch  seine  Ausschweifungen  und  Verzierungen  eine  »»ntfemte  Aflnilfehkeit 
mit  dem  bekannten  hüpfenden  Anwhibium  gegeben  haben  mag,  könnte  vieiieielu  die 
Ursache  der  sonderbaren  Benenmng  gewesen  sein.  Der  Frosch  ist  das  Gegenstück 
nun  Kopfe ;  in  doe  dem  Kopfloche  entepreebende  Hflhlnng  auf  der  oberen  schmalen 
Seite  ist  das  untere  Ende  des  Ilaarhezuges  eingelassen,  das  I^ocli  anch  mit  einem 
Holzpflöckchen  verschlossen  und  zur  grösseren  Festigkeit  gewöhnlich  noch  in  die 
obere  Seitenfläche  ein  Elfenbein- ,  Perlmutter-  oder  Metallplättcben  eingelegt.  Die 
mrtere  sehmate  Seite  des  Frosches  ist  ausgekehlt  und  legt  sieh  an  die  Rundung  des 
B.s  an.  aber  so  genau,  dass  der  Frosch  aus  diesem  Geleise  nicht  weichen  kann. 
Hii  I  brfintli^t  sich  nun  eine  kleine  eiserne  Oese,  mit  einem  Sein aiihm^rnwinde  in  die 
Keblung  eingelassen.  Diese  Oese  pa3.-»t  in  eine  vertical  in  das  untere  ätabcnde  ein- 
geschnittene Rinne;  in  diese  Kinne  mündet  aber  auch  eine  etwa  4,7  Cm.  lange 
Sehnvbe ,  wdche  von  Aussen  boiiaontal  ui  das  untere  durchbohrte  Staboide  Jünein- 
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gesteckt  wird ,  imd  dadurch ,  das«  diese  Schraube  in  den  ScliraubeDgaog  der  Froscli- 
Om  Mneingreift,  ist  m  iiiQgG«b,  den  FroBch  tdbtt  beli«l»ig  in  gröAMTMi  ond  kkinefeii 
Dimensionen  auf-  und  abzuschieben.  Dadnreb  nber  wird  wiedemm  der  Uaarbexug 
zwischen  Kopf  und  Frosch  sfr;ifrpr  angezogen  oder  schlaffer  nnchp'ela'»8en,  jenaehdem 
der  Spieler  die  Elasticität  seines  B.s  erhöhen  oder  erniedrigen  will.  Wie  viel  oder 
wie  wenig  das  geschehen  muss,  darüber  lassen  sich  bestimmte  Regeln  oder  Verhäit- 
niMaUen  MA  gebe«,  es  hingt  gans  von  der  ladiffidonlHlt  jedes  efauelnen  Spielen 
selber  ab ,  jenaehdem  er  geiPMint  bt.  Im  Allgemeinen  dttrfte  nnr  als  Regel  gelten, 
dass  der  Bezug  nicht  zu  schlaiT  gespannt  sein  darf ,  weil  sonst  bei  etwas  stärkerem 
Drucke  der  Suib  leicht  mit  dem  üaare  die  Saiten  berührt.  £r  darf  aber  auch  nicht 
ni  sCrnlF  tngezogen  sem ,  denn  dednreh  wird  der  8tab  gewöhnfieh  aus  dsr  Achtung 
der  geraden  Linie  gezogen ,  die  er  vom  Frosche  bis  zum  Kopie  bilden  muss ,  und  der 
Spieler  verliert  dadurch  die  Ilerrschaft  über  ihn ,  da  er  namentlich  bei  schnelleren 
Passagen  bald  zu  staik,  bald  zu  schwach  von  den  Saiten  abspringt.  —  Was  nun  den 
Uaarbezug  des  B.s  anbetrifft,  so  bedient  man  sich  dazu  bekanntlich  des  Pferde- 
haares.  MerkwUr diger  Weise  greifen  die  sebwanen  Haare  die  Saiten  viel  stiiker 
an ,  als  die  weissen ;  erstere  finden  daher  nur  zu  den  Oontrabassbogen  Verwendung. 
Der  Bezug  darf  mcht  tu  sfarlc  und  auch  nicht  zu  schwacli  sein ;  der  ?.u  starke  Bezug 
bcrflhrt  die  Saiten  mit  so  grossem  Volumen ,  dass  er  den  Schwingungen  hinderlich 
wird ;  der  zu  schwache  bewirkt  das  GegeutLeil ,  die  Saiten  könneo  diu  ausreichende 
Zahl  von  Sdiwingongen  nicbt  hervorbringen.  Eine  Ansah]  von  110  bis  130  Haaren 
bat  sieb  als  die  zweckentsprechendste  bewährt.  Ein  kleiner  Metalisebieber ,  welduw 
da  ,  wo  die  Haare  den  Frosch  verlassen ,  auf  letzteren  aufgeschoben  werden  kann, 
dient  dazu,  die  Haare  aus  einander  zu  drücken,  damit  sie  sich  mi^glichst  in  eiae  FUche 
ausbreiten.  Da  die  Fettigkeit  der  Haare  beim  HInaberstreicben  über  die  Saiten  die 
ttOth^  Reibung  zur  Hervorbringung  der  Sebwingnngen  verhindert»  so  muss  der  game 
Bezug  mit  Geigenharz  oder  Colophonium  's.d.)  eingerieben  werden,  was  von 
Zeit  zu  Zeit  wiederholt  wird,  in  der  Hegel  vur  jedesmaligem  Gebrauche.  —  Die  besten 
Violin- und  Violoncelibogeu  lieferte  Frangois  Tourte  (geb.  1774 ,  gestorb.  1835)  in 
Paris ;  rie  sind  bis  snm  bentigen  Tage  nodi  irnrnnr  das  nnfibertroffene  Xnster  flir  die 
Bogenfabrikation.  Selbstverständlich  sind  sie  daher,  gleich  den  alten  italienischen 
Geigen  ersten  Ranges,  ein  sehr  gesuchter  und  tliomcr  Artikel,  und  es  ist  nichts  Selte- 
nes, dass  ein  echter  Tourte  scher  H.  mit  ni<  hr< n  n  Friedrichsd'ors  bezahlt  wird.  — 
Einiges  Allgemeine  Uber  die  Kunst,  den  Bogen  zu  iiandiiaben,  s.  unter  dem  Art.  Bo> 
genstrieh.  —  3)  Der  B.  bei  Blechinstrumenten  war  eine  su  ihrer  Zeit  sehr 
wichdge  Erfindung  ,  die  aber  jetzt  durch  die  Ventilinstnunents  mehr  oder  weniger 
YtTflrfingt  worden  ist.  Durch  kreisförmig  gebogene  Rohre  von  Messin^bleob  ,  — 
dalier  Krummbogen  genannt —  welche  man  dem  Home  unmittelbar  unter  dem 
Mundstücke  anschob ,  vermochte  man  £e  ursprüngliche  Stimmung  um  einen  ganzen 
«grosser  Krnmmbogen)  oder  einen  halben  (kleiner  Krununbogen)  Ton  in  «niedrigen, 
denn  das  Ilonirobr  kennte  durch  Anschiebnng  des  B.s  ja  nnr  länger  gemacht  werden, 
nicht  aber  kürzer,  also  war  wohl  eine  Vertiefung,  nicht  aber  eine  Erhöhung  der 
Stimmung  möglich.  Und  selbst  die  Vertiefung  schwankte  in  der  StimmoDg  oft  so  be- 
deutend ,  dass  noeh  klefaie  Messingrohre,  Setistflcke,  aufgesteckt  werden  mnssten. 
Wollte  man  also  im  Orchester  eine  mehrfach  verschiedene  Stimmung  hilien,  so  mnssle 
man  auch  verschiedene  Horner  mit  il^ren  dazu  ffehorigen  B.  anwenden.  Diesem 
Uebelstandc  half  A.  J.  llampel  in  Dresden  17  18  dadurch  ab,  dass  er  das  Waldhorn 
so  coustruirte ,  dass  die  Kruminbogeu  uichi  unter  dem  Mundstück ,  sondern  in  der 
Mitte  des  Instrumentes  mngesehoben  wurden  und  swar  so»  dass  ein  weiteres  oder  ge- 
ringeres  Einschieben  jene  Regulirung  durch  Setzi^tUcke  llberfltlsdg  maclite.  Es  wur- 
den B.  für  alle  Tonarten  construirt,  und  so  konnte  der  Hornist  auf  einem  Tn-fnimente 
in  allen  Tonarten  blasen,  falls  er  nur  die  B.  zur  Hand  hatte.  Die  i^^riindung  der 
VentilhOmer  aber  bat  dem  Instrumente  erst  die  ihm  bis  dahin  fehlende  Chromatik 
gegeben »  und  damit  sind  die  Umstimmnngsbogen  ausser  Oours  gesetxt  worden.  Das 
2i?ähere  darüber  siehe  unter  Horn.  —  Auch  bei  der  Trompete  sind  die  B.  zum  Um- 
stimmen der  einfachen  Natnrinstrumente  ibreneit  in  Gebraucb  gekommen,  bis  auch 
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hier  das  Ventilayatem  B  vordränp:!  bat.  —  Die  Ei  lindung  der  Krummbogen  als 
Urastimranngsmittel  bei  Blechinstrumenten  wird  gemcinliin  ir}^  18.  Jahrlmndert  g^esetet, 
indessen  bab^n  die  Krummbogen  oder  KrummbUgei  bckon  zu  Anfang  des  1 7 .  Jabr- 
biuiMi  eiitlirt,  ftUerdiiigi  bei  cioem  butnumote,  bei  dea  de  afriUier  nicht  wieder  in 
Gebraach  gekommen  Bind»  nlndieh  bei  der  Posaune.  Michael  Prätorins  sagt  in  seinem 
Werke  »St/nto^ma  Muticum"  Tom  II,  Wittenberg,  1610,  S.  32  :  «Es  ist  aber  son- 
derlich dieses  Imtrummtum  musicum  (Poeaiin)  vor  anderen  blasenden  Instrumenten 
vberall ,  in  allerley  Ck>n»orteii  vnd  Conoerten  wol  sa  gebrauchen ,  Sintemal  es  nach 
allerley  Tonen .  vmb  ^was  hdher  vnd  niedriger,  niobt  «Hein  dnreh  anffirteolning  vnd 
»bnehmung  des  Krura-Bügel  [Cromette)  vnd  anderen  anffsteckeläs  Stücken  ,  'Palette 
genand'  sondern  auch  mit  dem  Mund  vnd  Winde,  ohne  anffstcekmifr  der  Krum-Bogen, 
allein  durch  den  Ansatz  vnd  Mundtstttck,  von  einem  geflbten  vnd  erfahrnen  KUnstter, 
udi  seinem  gefellen ,  per  Umo»  $f  Hmiiimia  gecimngen  vnd  gebnadit  werden  km.« 

W.  Lackowits. 

Begenlögel  nannte  der  Mechaniens  Hohlfeld  in  Berlin  ?rinc  I7r>4  bekannt  jrc- 
macbte  Verbeaserung  des  1600  von  Hans  Heyden  in  NUrnberir  <  rfunil  «neu  so^^riiaiui- 
ten  Nürn 6er glichen  Geigenwerkes.  Auäfuiiriiclieres  darüber  liiidet  rnjui  in  dem 
Artikel  Bog  es  icl  AT  i  er.  0. 

legnfihmgr  Bogenstrich. 

B«"fOg«lf«rr<»,  s   G  ui  l  ar  r  e  d'amour. 

BegeaJiaamerklafier  hiess  ein  von  dem  Mechanicus  und  Instrumentemacher 
Oreiner  in  Wetzlar  oder  dem  Orgelbauer  Schmidt  in  Rostock  wahrseheiaUeh  1779 
«rflmdaee  UnWerartigM  Inttoument ,  du  in  d«n  von  Gramer  bcnosgegebenen  »Ma- 
gazin für  Musik«  im  Juni  17S3,  S.  058  genauer  beschrieben  worden  ist.  Dasselbe  hat 
die  äussere  Gestalt  eines  gewöhnliche!!  KIa^ip^e§,  besitzt  aber  zwei  über  einander  be- 
findliche Tastataren  und  besteht  eigentiich  aus  zwei  an  einander  gebauten  Instrumen- 
tan,  eineni  mit  Drahtsaiten  belegenen  gewöhnlichen  Klavieve,  wMee  dnreh  die 
obere  Tastatur  behandelt  wurde ,  und  einem  anderen ,  das  nur  DarmMdien  erldingen 
liess,  die  wie  bei  drm  Ilohlfeld'schen  Bogenflflprl  t/^npnd  crrncrt  wnrcJcn  ,  wa-^  dnreh 
da«  Spielen  der  unt*  i  <  n  CLn  iatiir  geschah.  Beide  Claviaturen  konnten  auch  gekoppelt 
werden,  sodass  man,  indem  eine  Ta&tatur  gerührt  wurde,  beide  Saitenarten  gleich- 
teitig  erklingen  lassen  kennte.  In  neuerer  Zeit  findet  man  dies  Inslmnient  1>l<w  noeb 
in  Kunstsammlungen,  und  auch  da  nnr  selten  noch  vor.  0. 

■«gonhardt,  Gustav  Franz,  musikalischer  Schriftsteller  und  Musiklebrer  zu 
flildburghausen,  wo  er  am  3.  Nov.  1S09  geboren  und  am  31.  Juli  1843  gestorben  ist. 

legeainttrameate^  (ital.:  *tromenä  ttarco)  nennt  mui  alle  diejenigen  Tonwerk- 
seoge,  bei  denen  Saiten  dnreh  Rsibang  vermittelst  bi  ^nen  sogenannten  Bogen  ge- 
spannter Pferdehaare  tdnend  erregt  werden,  die  der  Wirlning  halber  mit  Colophonium 
eingerieben  werden  m(l?sen.  Diese  zuletzt  erfundene  Instrumentgatfnn<r.  jetat  die  Seele 
des  Orchesters  bildend,  wurde  zuerst  im  Laufe  des  elften  Jahrhunderts  in  der  6e- 
silMrte  genannt.  Velwr  den  Namen  des  ErUnders  dieser  InstmmentgattnDg ,  ja 
selbst  Ober  die  Gegend  der  Erde,  wo  diese  Erfindung  zuerst  {ffalctische  Verwer- 
thang fard  wird  wohl  stets  ein  Dunkel  bleiben.  Einige  meinen,  da^s  Nordciiropa 
die  Wiege  der  Erfindung  gewesen  sei,  nrd  dass  das  im  neunten  Jahrhundert  unter 
dem  Namen  '»nordische  Lyra«  bekannte  Saiteninstrument  (vgl.  Didron  Annalea  lU, 
6.  151  bis  158),  eine  Naobbttduig  der  grieeUsehen  dnreh  die  ROmer  eingeAUirten 
Lyia,  dasjenige  Instroment  wäre,  aus  dem  unsere  B.  sich  allmälig  gsbfldä  bitten. 
Sie  nehmen  an,  dass  schon  im  Anfange  de«^  zehnten  Jahrhunderts  im  europSischen 
forden,  vorzüglich  von  den  Normannen,  diese  Lyren  in  grospcr  Anzahl  einsutig 
gefertigt,  und  dass  sie  durch  einen  metallenen  Bogen  behandelt  worden  seien ; 
als  Bew«de  Ar  die  Riebtiglcelt  iHeser  Ansebaanng  weisen  sie  aaf  die  frOlieste  Be* 
nennun^  der  Instnimente  dieser  Art  hin.  Der  ^ teste  l^krante  N^ame  in  Europa 
für  ein  B.  ist  Croti/,  von  Crut  oder  Cruht  abstammend,  woraus  später  die  Bezeio>i- 
BUBgswose  Hrottaj  Rotte  für  dasselbe  sich  gestaltete.  Diese  Benennung,  so  wie 
dsss  9m  Instrament  in  Rngland  dasemd  seine  Uigeatalt  bewahrte  und  nur  anster- 
lulb  dieses  Landes  bn  swDiften  Jahrbnndert  seine  Form  änderte,  und  dann,  dass  sn 
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Ende  des  zwOtflen  JAhrbaadertd  erst  die  Boite  geaaimte  Verb«6aeruog  der  Crout  dieae 
antiquirte,  dienoi  dieser  Behauptung  zur  BegrfindoBg.  iüulere  sie  ftr  eine 

Blilthe  der  iatamitiscben  musikalischen  Bestrebungen  auf  den  ehemals  aasyriaeheii 

Gefilden  Asiens,  und  führen  als  Beweis  für  die^e  Annnftme  an.  dass  sich  noch  heute 
in  jenen  Flüren  B.  in  den  mannij^faltii^stcn  und  ur^prUngiichsten  Forux^n  vorfinden, 
a.  B.  die  Marabba,  Bsbab,  Kemangeh  t  iu  den  verscbiedenäten  Formen  und  andere ; 
ds«  feraef  erat  iweh  der  BerUfanng  de«  OrieDte  nad  Oeddeite  wlhieod  der  Kmtt* 
zUge,  im  elften  Jahrhundert,  im  Abendlande  sich  onverwerfliobe  ZengoiBse  fUr  derett 
(Jebrauch  vorfinden;  daaa  später,  in  der  Zeit  von  dem  elften  bis  zum  vierzehntem 
.Jahrhundert  hin,  ausschliesslich  ein  drei^aitififes  noch  hüchst  unvolikommenea  B.  von 
den  beramziehenden  Musikern  gebraucht  wurde,  welches  mau  iu  Frankreich  Rebee 
namite,  md  aoeh  heito  ein  rtiniiniiwi  TVmverlcieng  vom  Norden  Afrikas  Us  Meh 
Indien  bei  den  Mahamedanem  in  Oebraneh  sei ,  was  dieselben  RtMt  Erbeb  oder 
Repab  heiäsen.  Abbildunjijcn  desselben  finden  sich  in  Valery's  Voyage  m  ItaUc^,  I, 
213  und  Hefner's  »Trachten  de^  cbridtiichen  Mittelalters«,  eriite  Abtheilung,  Tafel  83, 
als  Manuscript  in  der  Leipziger  Bibliothek  voriiMiden.  Spätren  Forechem  mag  es 
Torbehalten  bltilten,  Uber  dies  Dunkel  in  der  MoiikgeMhidito  Lidit  xu  verbreiten ; 
uns  genUgt  es  hier,  von  beiden  Anschauungen  Kenntniss  genommen  zu  haben.  Mag 
die  Entscheidung  Über  diese  Zweifel  ausfallen,  wie  sie  will,  so  viel  i>t  sicher,  dass 
bisher  sich  nur  im  Abendlande  diese  Instrumentgattung  einer  bedeut^uden  Ausbildung 
erfreute.  Hier  diese  vereehiedenen  AmUldangen  eliionologisch  aifrnftlhrett»  wlirde 
meüir  Baum  erfordern,  als  dem  Zwecke  zu  widmen  billig  ist,  und  auch  oft  sich  als 
sehr  unwc.<;entlich  in  der  Sache  erweisen ;  doch  die  Angabe  des  allgemeinen  Eatwicke- 
lung.-iganges  dicker  Inatrumcntgattnng  i^t  zu  leicht  übersichtlich  zu  geben,  mIh  dass 
wir  dieselbe  hier  wenigstens  nicht  verzeichnen  sollten.  Wie  die  Entwickuiuug  der 
Mneik  aeUist  in  ^zng  auf  den  In  ilnr  angewandten  Tonumfang  siob  in  der  Zdt  gab, 
80  aook  dieaa  Diener  ihrer  Macht.  Die  Tone  der  Meuschenstimme  und  vor  Allem  die 
von  Männern  war  in  älterer  Z(  it  dn^  Kleinent,  aus  dem  die  musikalische  Kunst  ihre 
Werke  baute.  Anch  als  in  der  abendländischen  Musik  der  geftlhlte  Ton  sich  einer 
imuier  grosseren  Pflege  zu  erfreuen  hatte,  war  noch  dies  Element  vorherrschend  in 
Anwendung»  und  man  glaubte  daaaelbe  den  B.  lur  Naekahmang  und  grOseeren  Ans- 
bildung  am  würdigsten  nur  überweisen  zn  kOnnen.  Diesem  Umstände  verdankt  jene 
Zeit  die  Unzahl  Arten  dieser  Instrnmentgattnng,  die  alle  durch  besondere  Namen, 
wie  :  Viola  damotir,  Viola  di  Oamba,  Viola,  Viola  dt  bordotu,  Viola  pompoaa  etc., 
Uber  welehe  in  ikn  etuetaMU  Artikeln  dae  mkere  berlehtet  wird,  bezeiekaet  wvrdea, 
und  von  denen  jede  Art  wieder  eine  Logion  Abarten  zeigte.  AU  man  nun,  dank  die 
Ausbreitung  der  Oper  nnä  ITarmonie  befordert ,  den  gefflhlten  Ton  immer  mehr  ge- 
trennt vom  Sprarlilauf  verwerthete  und  auf  die  höch.sten  und  tiefsten  musikalisch 
brauchbaren  1  öue  zu  Ubertrageu  wünschte ,  construirte  man  die  B.  in  den  versclue' 
deaeCea  OrOeaeu,  aus  wuloiien  GrtMsen  sieh  suletst  nur  vier  Arten  im  Gebrauak  erhiel' 
ten:  jetzt  Violine,  Viola,  Vfoloncell  und  Bass  (daa Bogenquartett)  gteaant,  daran 
awei  kleinere  Töne  erzeugten,  welche  der  höhereu  und  tieferen  Frauenstimme  fihnlich 
erklangen ,  und  deren  zwei  grössere  der  oberen  und  niederen  Männerstimme  ent- 
sprachen. Dieser  ganze  Process  der  Vervollkommnung  und  Klärung  der  B.  im 
Abendlandi  &nd  auf  dorekaus  empiriaekem  Wege  atatt  und  liefert  einen  Bewefa  da- 
für, daie  dnrek  sorgfältige  praktische  Versuche  dasselbe  zu  erreichen  möglich  ist, 
was  sonst  nur  die  klarste  wis.senschaftliche  Erkenntniss  gestattet.  Betrachten  wir 
die  Resultate  der  Empink,  wdche  die  Meister:  Ant.  Amati  (151)2  bis  1619),  Nicolo 
Amaü  (1662  bis  1692),  Giuseppe  Gnameri  (1690  bis  1707),  Ant.  Stradivari  (in  der- 
selben Zeit  tkitig)  und  Jaeob  Steiner  (1650  bis  1670  m  muke)  auf  diesem  Felda  der 
Instrumentbaukunst  errangen  .  so  finden  wir  bei  allen  Werken  derselben  die  gleiche 
Grundregel  maassgebend,  und  die  Wissenschaft  hat  bisher  von  diesen  Werken  nüt  Kennt- 
niss zu  nehmen  vermocht,  ohne  selbst  für  deren  Constructiou  eine  genügende  rationelle 
Begrlndung  geben  au  kflnnen.  Denen,  die  slok  fSr  ä&t  BigebnUsc  genauer  Unter' 
suchungen  in  diesem  ^^ssensbereiche  interessiren ,  empft^an  wir  ausser  Savart's 
»Mimoir»  fw  2a  caiuttMeti«n  dti  mtinmu»i»  ä  eordu  »t  ä  arckiUn  (Paris,  1819) : 
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Antonio  Bagatella" 8  17&2  von  der  Akademie  zu  l'aduji  gekrönte  Preissclirift ,  die  auf 
Kosten  derselben  17 SO  gedruckt  wurde,  »HtguU  per  lu  coatruziont  th  VwUni,  Viole, 
Violonetäi  •  Violom  dont«,  welehe  Sehrift  anob  in  deatseher  SprMbe  antar  dem  Tttel : 
»lieber  den  Bau  der  Violinen,  Bratschen  u.  s.  w.«  Ubersetzt  von  J.  0.  H.  Sehnmm 
{lAMpxig,  180C)  erschienen  ist.  Srlhst  a!^;  die  Wibseiisohaft  Moditicationen  der  gang- 
baren Formen  der  B'  als  besser  zu  empiehlen  kkh  erlaulite,  bubeu  es  diese  Kmpfeli- 
langeu  doch  nicht  vermocht ,  eine  A&uderung  der  cmpii'iscb  entdeckten  Instrumeut- 
artan  dieser  Gattnng  m  bewerketeUigen.  Wir  erwÜUMB  aar  beiepieleweise  jenea  tqii 
Berlioz  constmirten  and  von  Guillaani  zu  Paris  ^tbauten  Riesenbasses,  von  dem  man 
Wunderdinge  erwartete,  und  die  von  Savart  empfohlenen  eisernen  Violinen  in  Trapez- 
form; alle  diese  neueren  B.  kamen  eigentlich  nie  in  Gebrauch,  sondern  liaben  nur 
auf  grossen  KanBtausstellungen  brillhrt.  —  Was  die  Ikaitik  Aber  die  game  Ton- 
emgimg  durch  B.  zu  entliltUen  vennocht  hat,  ist  bislier  zwar  fast  gar  oiebt  auf  den 
Bau  derselben  von  Einflus3  gewesen,  doch  zur  klareren  Erkenntnis^  dessen,  webshalb 
die  Tonzeugung  der  Inötrumente  dicker  Art  in  der  nhendländi^chen  Musik  gerade  sich 
der  weitesten  Ausbildung  ertreuen  musste,  unen^bciirlich.  Die  Prodocte  dieser  Tou- 
«erkzeuge  eatstdieD  doreh  eine  Gesaonifcwirkung  der  atefees  Toneiregung,  walebe 
vom  Empfinden  des  Spielers  in  Jedem  Momente  abhingig  erhalten  werden  kann ,  der 
Schwingung  der  Saiten  und  der  Multiplication  des  err'-^rtc:!  Toiifs  vermittelst  Reso- 
nanz. Die  stete  Ton  erreg ung"  'wird  bei  die>er  Instriiuientgattung  in  ganz  eige- 
oer  Art  ausgeführt.  Die  geringste  eeitliche  Bewegung  tiat»  Saiteutheiles  in  der 
Nihe  eines  der  Saitenenden  bewirkt  eine  weUeafilndge  For^iflansnag  gieksber  Ab- 
weichungen der  einzelnen  Saitentheile  aus  ihrer  Rulielage  lingS  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Saite,  die  in  ihrer  seitlichen  grös^fen  Abweichiin;;  von  der  Stärke  der 
dies  bewirkendeu  Kraft  abhängig  ist.  Die  geometri&che  Gröääe  der  Abweichung 
[tAmpKHidt)  bedingt  die  Intensität,  wie  die  Zahl  der  Schwingungen  die  Höhe  dea 
Tones  bestimmt.  £^  Bogen  {s.  d.),  oder  vielmebr  ein  Thml  dessellien,  die  Pferde^ 
haare,  bewirkt  nun  solche  seitliche  Bewegung  eines  Saiten theiles  in  der  bisher  bekannt 
bestnulglichen  Art.  Die  mit  Colophonium  bestrichenen  Pferdehaare,  weloh«^  in 
gleich  inniger  Weise  bei  gleicher  Spannung  einer  Saite  auf  derselben  liaften,  und  d<^rea 
reobtwinkllge  Fortbewegung  Aber  £e  Ssite  weg,  die  so  geftthrt  wird ,  dase  de  stets 
ipit  derselben  in  Berührung  bleiben,  bedingen  eine  gleichartige  Seitenbcwcguug 
derselben,  welche  durch  den  Wechsel  und  die  Grösse  der  Kraft  moderirt  wird ,  die 
die  Pferdehaare  auf  die  Saite  itus.sern.  Sobald  nun  die  Abweichung  des  betretfenden 
Saitentheiles ,  so  weit  es  da«  llaftinittel ,  der  i'ferdetiaardruck  und  die  materielle  Be- 
sdialTiNibeit  der  Saite  sellwt  gestatten,  ihre  Höbe  erreieht  hat,  reilet  sich  die  Saite 
TOB  den  Pferdehaaren  los  und  eilt  ihrer  Ruhelage  m.  Die  stete  ßeriihrnng  dea  Bo- 
gen» mit  der  Saite  erlaubt  dem  Musicirenden  nach  semeui  W -üen  diesen  Bewegungs- 
process  nicht  allein  zu  wiederholen ,  sondern  auch  ihn  in  einer  Art  auszuführen ,  dass 
die  Wirkni^on  desselben  sich  fast  jeder  lieschreibuug  entziehen.  Diese  Wirkungen, 
die  zarten  Uebergäoge,  in  welchen  euie  gute  Bogeofttbmng  den  Ton  dnrdh  alle  Stafen 
der  Stärke  hindurch  zu  leiten  vermag,  der  ätete  Zufluss  neu  err^ader  Kraft,  welcher 
der  Saite  durch  den  Bogen  geboten  wird,  sind  es,  welche  den  B  n  einen  so  entschie- 
deaea  Vorrang  in  Ausdruck  und  TonftUle  vor  den  Saiteninatrumenten  des  AKerthum» 
«ertiehen  baboi.  Ea  ist  unbestreitbar,  dass  mit  VervoUkomnmvng  der  B.  au  Anfang 
^17.  Jahrhunderts  eine  neue  Aera  der  Instrumentalmusik  begonnen  hat ,  welche 
selbät  nicht  ohne  mannigfache  Rückwirkung  auf  die  Entwickelung  der  Musik  selbst 
l^'eblieben  ist,  und  dasä  diese  in  der  eigenen  steten  Tonerregung  der  B.  wohl  seinen 
Jiauptgiund  hat.  Der  zweite  Factor  der  Tonerreguag  dieser  In&trumentegaltung : 
^Schwingungen  der  Saiten  sind  in  dem  Artikel  Akustik  in  so  eingehender 
Weise  beleuchtet  worden ,  dass  hier  jede  weitere  Besprechnng  desselben  wegbleiben 
IBSg.  Wenn  nun ,  was  den  dritten  Theil  der  die  Tonzengung  dieser  Instnimentgat- 
tong  bewirkenden  Ge?ammtwirkung  betrifft,  zwar  aucfi  die  Resonanz  in  demselben 
Artikel  eingehend  erörtert  worden  ist,  lassen  doch  uiaucixe  Eigenheiten  dieser  Natur- 
knfly  die  sieh  gerade  bei  den  B.n  bemerkbar  maobeo,  hier  emigoBemerkongenllber die- 
selbe wfinscheiimrth  erseheinen.  Die  Qnaatitit  der  Bewegongi  die  eine  Saite  der  Loft 
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XU  Übermittelu  verma;^,  ist  zu  °;eriu^,  um  in  irgend  einer  Eutteruung  gehört  werden 
KU  können ,  deasbalb  bedürfen  alle  Saiteninstrumente  mittönender  Apparate ,  die  die 
Luft  in  tOoenfle  Sohwingniigaii  venetMo.  Diese  Apparate  aind  die  groaaai  mit  den 
Saiten  verbundenen  sehr  dflnnen  KOrper ,  die  zwischen  sich  einen  Luftkörper  mehr 
oder  weniger  abgrenzen  (s.  Resonanzkasten).    Von  der  Anordnung  und  der 
Qoalitftt  der  Kesonanzkastentheile  nun  und  dem  VerhÜtuiss  derselben  zum  einge- 
eehloflaeiieii  LofUiörper  hängt  die  mebr  oder  miiider  gnte  Toowirkiiiig  dar  8imi- 
instrumente  überhaupt ,  wie  die  der  B.  insbesondere  ab.   Die  grösstmögliche  Miüti- 
plicatlon  der  Tonkraft  kann  nur  durch  eine  beinahe  gleichzeiti^'e  gleiche  Wirkung 
auf  die  Aussenluft  von  mner  Flrtche  aus  geschehen.    Ist  nun  eine  Saite  so  mit  einem 
dUnaen  Körper  aus  launenholz  in  Verbindung  gebracht,  dass  deren  tönende  Vibra- 
tiofMD  sieb  dcMnselbea  nütlMIeD ,  so  ist  die  beinahe  gldcbaeitige  Wirkung  der  Satte 
nnd  des  Holzkörpers ,  weil  dieser  den  Ton  am  ednwMsIwi  fütt^amt,  erreicht.  Er- 
fahrungen haben  gelehrt  driss  sich  diese  Wirkung,  wenn  mehrere  solche  düniif  Tin!?,- 
körper  zu  einem  Kasten  eng  verbunden  werden  ,  steigert .  welche  Steigerung  nicht 
allein  in  der  Verschiedenheit  der  Grössen  der  einzelnen  verbundenen  Körper  und  der 
diesen  eigenen  Tonfortpllansi^g  ihren  Grand  hat,  sondern  aneb  in  desi  Vethittnisse 
des  E|gentones  besonders  der  grösseren  derselben  zu  dem  des  eingesdüosseswn  Laft- 
körpers.   Selbst  eine  L'ltMcb^^eltige  Verschiedenheit  der  Tonfortpflanzung ,  durch  die 
Bestandtheile  des  Hesoaauzkaätens  bewirkt,  scheint  der  besten  Tonwirkung  nothwen- 
dig,  nnd  zwar  eine  solche,  die  dem  Schwingungsverlilltniss  der  Tdne  Bberhaupt  lbn> 
lieh  ist.  Hierm  findet  die  Iwi  den  B.n  befolgte  Praxis ,  den  Boden  aus  Ahorn-  nnd 
die  Decke  aus  Tannenholz  zu  fertigen,  ihre  Begründung:  der  Ton  pHmizt  sich  na:n- 
lieh  in  den  beiden  Holzarten  im  Verhältnlss  von  2 :  3  fort.    Betrachten  wir  die  Ver- 
hältnisse der  Sühallkasteu  bei  den  B.n  zu  einander,  so  wie  die  der  tongebenden  Saiten 
nnd  yergleiohen  diese  mit  den  Terhiltidssen  der  akostisoben  QesetM  der  TOne,  udehe 
in  der  abendländinclien  Musik  als  anwendbare  Itetraditet  werden ,  so  offenbart  neb 
in  vielen  eine  Uleichheit,  die  nicht  ohne  inn^^ren  Zusammenhang  mit  der  Resonanz 
sein  kann,  aber  bis  jetzt  mit  Klarheit  von  der  Wissenschaft  noch  nicht  eik:iniit  ist, 
Vergleichen  wir  z.  B.  die  geometrisch  fthnlichen  Schallkasteu  der  Ii. ,  so  zeigen  die- 
BOIlMn  in  ihren  Ibieaien  Anadebnnngen  ein  Verbiltniss,  das  dem  alcostiseben  Qesetae : 
die  Quadrate  der  Sehwingungszahlen  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  dritten  Poten* 
zen  derSaitenl-m^Tfp  imiI  jirieht.  Vergrössert  man  somit  <lie  Länge,  Dicke  und  Spannung 
einer  Saite  auf  das  \  lerlache,  so  sinkt  die  Schwinguugdzuhl  auf  ein  Achtel  der  anfäng- 
liohen  Grösse,  also  der  Ton  um  drei  OctaTen  herab.   Die  Tonlage  der  Yiola  ist  um 
eine  Quinte  tiefer  als  die  der  Violine ,  das  Violoneell  steht  eine  und  der  Contrabass 
nahe  zwei  Octaven  tiefer  als  die  Viola.    Berechnet  man  hiernach  von  der  SaitenUnge 
der  Violine  ausgehend:  Violine  34;  Viola  3fi,8  :  Violoneell  65,6  und  Contrabass 
iu7,2  Ceutimeter  die  der  drei  anderen  B.,  so  findet  man:  41,4  Centimeter  lUr  die 
Viola ;  66,9  fllr  das  Viobmeel)  nnd  104,6  fllr  den  Contrabass.   Wie  man  siebt, 
weicht  nur  die  Viola  merklich  von  den  so  gefundenen  Verhältnissen  ab ,  und  es  ist 
otfenb:ir  die  Mrniur  derselben  des  Fingersatzes  halber  verkürzt,  wodurch  die  Tiefe 
fast  allem  dnr  h  das  grössere  Gewicht  der  Saiten  herausgebracht  ist.    Die  T^nnge  der 
iiesouauzruuuio  dieser  Instrumente:  Violine  34;  Viola  37,7  ;  Violoneell  7  2  und  der 
Contrabass  103,7  Centimeter,  sind  in  der  Thal  den  eigentiiefaen  Tonveiblitnissei^ 
ihrer  Tonreiche  swar  nicht  entsprechend ,  sonst  mOssten  sie :  34 ;  5t ;  102  nnd  204 
Centimeter  betragen ,  allein  die  Instrumentbauer  haben  die  Stimmung  des  Reson.-inz- 
appaiates  durch  Erhiihung  des  Kastens,  Verstärkung  der  Bretter  u.  s.  w. ,  aUo  in 
anderer  Weise ,  nahezu  zu  erreichen  gestrebt ,  da  der  Gebrauch  eine  Aenderang  for-« 
derle.  —  Man  siebt  ans  diesen  AoslassnngeD  swar,  wie  wenig  nns  die  Wissensebaft 
die  Irrwege  der  Resonanz  zu  beleuchten  vermag ,  aber  auch  zugleich ,  wie  dieselbe 
doch  schon  hier  Wege  ahnend  anzudeaten  vermag,  die  weoigstens  anf  eine  hellere 
Ferne  zu  führen  scheinen.  C.  Billert. 

BegenUaTler»  Ntlmbergisohes  Qeigenwerfc,  Klariergambe,  Geigenkla- 
viercymbel,  Bogenflügel,  Gambenflügel  und  Xinorpbica  hiess  nach 
einander  eine  dem  Fillgel  mehr  oder  weniger  ähnliehe  Art  Instronumte,  die  von  CSa- 
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vjatiiren  regiert  wurden;  (!i'_'se  setzten  einen  Mechanismus  in  Bewegung  uii'l  bewirk- 
ten dadurch  die  Tonerreguiig  der  Jäaiten  diuser  iat^trumeote  durch  Streichen  derselbcu 
vermittelät  einer  den  Bugen  bei  eiuer  Geige  erdetzenden  Vorrichtung ,  die  entweder 
ani  «igMi  4am  eingerielitoton,  mit  OolopiMniiiim  bwtrioheiMii  BoUeii  odw  OebOndeii 
am  Pferdehaaren  bestanden.  Die 4m  16.  Jahrhundert  beeondera  verbreiteten  Bogen- 
ingtrnmente  Hessen  den  Mangel  der  Klaviere  in  Bezug  auf  die  Tonbildnng  klarer 
erkennen  und  regten  erfinderische  Köpfe ,  welche  glaubten ,  dass  dieöe  Tonbilduug 
eben  so  voUkommen  wie  bei  der  Geige  nneh  Aueh  Tuteninatnunente  m  erretehen 
möglich  «Ire,  im  lAufe  dea  17.  Jahrhunderts  xu  vielen  derartigen  Vertuehen  an. 
Die  Erfindung  eine^  Instrumentes ,  das  diesem  Zeitbedürfuifise  genUgen  sollte ,  wird 
dem  zu  Knde  des  16.  und  im  AnfjuiL'c  des  17.  Jahrhunderts  zu  Nürnberg  an  der 
St.  Sebaiduskirche  angestellt  geweseueu  Organisten  Johann  (Hana)  Heyden  oder 
Hayden  ingeBeliriebMi,  nnd  ist  unter  dem  Namen  »Nttrnbergisebet  Oeigen- 
werk«  aUgemeiner  bekannt  geworden.  Im  J.  1600,  berichtet  die  Sage»  maohte 
Heyden  zuerst  die  Welt  mit  (»inem  solcheu  lustromente  ,  Meiches  er  Geigenclavi- 
cyiiibe!  oder  Geij^enwerk  tiannte ,  durch  eine  Schrift  in  deutscher  Sprache  bekannt, 
die  jedoch  verloren  gegangen  ist.  Eine  in  lateinischer  Sprache  abgefaßste,  noch  vor- 
handene tiinliche  Sebrift,  betitelt :  »CommmUaH»  d*  mnmeaU  «MtnmmUo,  rtformalo 
a  J.  Heiden  Seni'ore,  yermanice  primum  coMcripta  et  recogmta ,  nunc  vero  a  pÄilomueo 
ktmitate  donaian  (1605)  giebt  un^  n  ><  h  den  ersten  Bericht,  und  in  Folge  einer  drit- 
ten Schrift:  vMtuicale  instrumentum  rcjormutum*  (1610)  erhielt  er  fttr  diese  Erfin- 
dung von  Kaiser  Rudolph  II.  fttr  sich  und  seine  Erben  dn  PrivQflgfnm;  Niemand 
darfln  Im  gnnaen  dentselien  Beiche  dies  inatmment  naehmanhem  oder  nachgemachte 
verkaufen.  Da  er  seine  Erfindung  selbst  ein  Geigenwerk  nannte  und  dieselbe  ntir 
von  ihm  aus  Nürnber«^  bez(><ren  werden  konnte,  so  war  die  erst  anj;eführte  Ueneunung 
eine  fast  sich  von  selbst  ergebende  und  eine  bald  weit  verbreitete  für  dies  Instrument. 
Die  iUBsre  Form  dieses  sogenannten  NOrebergiscfaem  Geigenwerina  war  beinnhe  die- 
idbe,  wie  die  des  damals  gebräuchlichen  Klaviers.  Den  Beang  (a.  d.)  dieses  In- 
sfrumentea  bildeten  Messing-  und  Stahlsaiten,  die,  wenn  sie  erklingen  sollten  ,  durch 
kleine  rotirende  hölzerne  Käder  gerieben  wurden,  welche  auf  ihrem  Umkreise  mit  \on 
Colophonium  bestrichenen  Pergamentstreifchen  bekleidet  waren.  Die  liotiruug  dieser 
mderdiea  war ,  wenn  das  Instrument  gespielt  wurde ,  eine  stete,  nnd  wurde  Termit- 
teist  eines  durch  eme  Schnur  ein  Hauptrad  in  Bewegung  versetzenden  Fusstrittes 
bewirkt.  Die  Reibung  einer  Suite  verursachte  man  durch  Niederdrücken  der  ent- 
sprechenden Taste ,  indem  dann  die  Saite  mittelst  besonderer  Vorrichtungen ,  die  in 
gewisser  Beziehung  eine  gefühlte  Verschiedenheit  in  diese  Reibung  zu  bringen  dem 
Spider  gestattetsn,  auf  ^  Bidehen  geaogen  wurde.  Der  Vonng  dieses  Ton  Werkzeugs 
vordem  gewöhnlicben  Klaviere  war,  dass  man  die  Töne  auf  demselben  in  den  ver- 
schiedensten Stilrkegraden  auszuhalten  und  an-  wie  absehwellend  zu  geben  vermochte, 
weichen  Vorzug  auch  der  Erfinder  in  seinen  oben  erwähnten  Scluiften  über  dasselbe 
besondera  herroriubt  Lange  Zdt  Idndnreh  fand  sieh  der  damalige  TonainB  durch 
diese  Tonsengungaart  voUkoinnien  befriedigt.  Als  jedoeh  das  Klavier  einige  Ver- 
vollkommnungen erlebte,  die  besonders  schnelle  Passagen  ansz';führen  erlaubten  und 
die  Streichinstrumente  allgemeiner  und  öfter  gehört  wurden,  empfand  mau  —  da  der 
^lechanismus  des  B.  nicht  ohne  Geräusch  seine  Aufgabe  lösen  konnte  und  dies  Ge- 
rlaseli  sieh  beim  Mnsieiren  stets  sehr  stOrend  bemerkbar  maohte,  so  wie  da  femer 
nur  gehaltene  Töne  in  angenehmer  Weise  iukI  langsamer  Folge  durch  das  B.  erzeugt 
werden  konnten  —  diese  den  Mn  ik-reschni  u  k  Ji  r  Zeit  fibel  herilhrenden  Eigenheiten 
desselben  immer  mehr,  und  buciite  durch  neue  Erüudungen  diesem  üebeistande  abzu- 
Ittlfen,  um  uuüererseits  die  VorzUge  diese«*  Ton  Werkzeuges  zu  wahren.  Georg 
Oleich  mann,  eine  nrasikaliseh  sehr  be|;abte  Natur,  die  schon  in  jlingeren  Jahren  sich 
asch  durch  Oßenbarong  eines  angeborenen  Sinnes  ftlr  Instrumentbau  bemerkbar  ge- 
macht hat  ar  baute  in  seinem  13.  Jahre  ohne  jegliche  Anleitung  ein  Klayierj  ,  ging 
ifl  reiferen  Jahren ,  als  er  Organist  iu  Ilmenau  war,  daran,  diese  Aufgabe  der  Zeit  zu 
l9Bsn.  Indem  Gleichmann  das  sogenannte  NOmbeigiBclie  Qelgenwerk  als  Muster 
vdun,  baute  er  das  nadi  seiner  Klangwirkung  von  ihm  Klnviergambe  genannte 
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In.struuient  ähnlicher  Art,  und  beschftftitrtf  sich  in  seinen  fei  r.eren  Leben'?iMhrf>Ti  %'or- 
rüglieh  mit  dein  Bau  solcher  Inatruuieate ,  wodurch  er  »uch  atux  Andenkf  u  auf  die 
Nachwelt  gebracht  hat.  Er  gab  sdaer  Erfindang  eine  ovale  Form  und  coostruirte 
den  Meebuitflrat  dcnellwii  danuriig  irolik«MiiflMber,  dMt  das  doieh  die  KUviwguibe 
vernrsacbte  GerAtudl  fiel  weniger  störend  sich  benerldMU'  maehte ,  als  dies  bei  den 
früheren  Instrumenten  Ähnlicher  Art  stattfand,  so  wie  ausserdem  nocli  hervorzuheben 
ist ,  daäs  es  ihm  gelang ,  den  Ton  deaseiben  dem  eines  Btreiehintttrumentes  viel  äloui- 
Uoher  za  eüseugait.  DhnIi  IctetarwlhBCe  YtimWkmimttmg  erhidteii  IBb  bSherai 
Tone  der  Klaviergambe  tSmm  der  Viola  and  Vidine,  nnd  die  Basstöne  einen  der 
Viola  (ii  Gamba  iihnlichen  Klang;.  In  jt  ner  Zeit  war  vorztiglicli  der  Ton  der  J'- 
(Ii  Gamba  eine  selir  beliebte  Klangfarbe ,  und  dies  veranlaaste  Gleichmann  wohl  za 
seiner  Benennung  des  in  Kede  stehenden  Tonwcrkzeages.  Trotz  dieser  Verbesserun- 
gen verblieb  doch  der  Klaviorgainbe  aodi  eine  Tonbeifugung,  wdehe  der  daauds  lelir 
schnell  sich  entwickelnde  Musik^a  ibcl  vermerkte ;  zudem  zeigte  m  dieselbe  Unbe» 
holfenheit  bei  schnelleren  Tonc-ängen  wie  das  Geigenwerk  Heyden  s.  Auch  die  Fran- 
zosen hatten  dieser  deutschen  Erfindung  theil weise  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt, 
was  durch  die  Erscheinung  bewiesen  ist,  dass  im  J.  1741  am  21.  Januar  ein  gewki^r 
le  Voirt  in  der  Aludeiiüe  tn  Paris  eineii  Vortrag  bielt«  der  um  im  aiebeaten  Bande 
der  iJfiMtAiNft  «/  nmtnUoM  approwiM  par  fAeadimie  Je  Pariu^  8.  t83  eriialten  ist» 
in  welchoni  »t  sif  li  als  Erfinder  dieser  instrumentalen  'rim/eugnngsarf  hr^eiehnetp 
In  der  Tiiat  aber  war  dies  Instrument  nur  eine  durch  ilieilwei^e  Umgestaltung  erlial- 
tene  neue  Klaviergambe.  In  Form  eines  FUtgels  gebaut,  war  dies  Instrument  mit  25 
DamteaitMi  belogen ,  wdebe  dnreh  hölzerne  Wirbel  ihre  Stimmung  eilitolten,  wie  ^ 
Saiten  der  Violine.  Die  Saiten  ,  die  in  fester  ungleicher  Hohe  sich  befanden ,  hatten 
jede  einen  bewegUchen  8teg,  wodurch  also  50  verschiedene  TOne  zu  er^^eu^^en  mög- 
lich wurde.  GebiUtde  von  eigens  dazu  präparirten  Pferdehaaren,  in  ihreu  verwandten 
Enden  nnr  von  nngefthr  7,8  CentineCer  Linge,  die  Uber  Ei»Uen  deh  iMwegten, 
wdtelie  vermittelst  der  FflSM  des  Mnsicireodeu  hin  und  her  gezogen  werden  konnten, 
waren  in  der  Nähe  der  Stege  ange'trarht,  iini  ilurcli  KeihiuiL;  Tnit  der  Saite  ("nzru'^'»'nd 
zu  wirken.  Diese  Gebflnde  kreuzten  die  Raiten  perptndiiulär  und  konnten  uaclt  dem 
Ermessen  des  Spielers  in  geringerer  oder  stärkerer  Art  deu  Ton  der  Saite  entlocken. 
Die  Tasten  der  GInviatDr,  weldbe  der  des  gewOlmlldien  Fidgels  insaerlieh  güeli,  bit- 
ten an  ärem  hintersten  Ende  kleine  RoUen,  oben  und  unten  eine.  Beim  Niederdril<&en 
einer  Tante  drückte  die  obere  Rolle  die  vor  ihr  befindliclien  Pferdehaarg-ehnnde  ^egen 
die  fest  liegende  Saite,  wodurch  dann  diese  von  den  auf  und  nieder  gezogenen  Gebun- 
den gestrichen  und  tOnend  erregt  wurde ;  je  nach  der  Stärke  des  Drudtes  auf  die 
Tkito  gab  die  Satte  einen  in  seiner  Inlansittt  venebledmien  gleieb  beben  Ton.  Dia 
anderen ,  am  unteren  Hintertheile  der  Tasten  befindlichen  Rollen  wirkten  in  gleicher 
Weise  nach  der  anderen  Seite  hin.  Da  die  Art  de-  Druckes  '1er  Rolle  gegen  die 
Gebttnde  für  die  Tonintensitüt  bestimmend  war,  so  konnte  jede  Tonmodification  durch 
dies  Initrinnent,  seUist  das  Chruemdow^IHmmimido.  dem  Qesebmadte  entapreehend 
ausgeführt  werden.  Aneb  die  Klangfarbe  entsprach  durchaus  der  der  Klaviergambe. 
Die  dieser  Erfindung  eigenen  Uebelstände  waren  aber  fast  noch  grösser  als  die  der 
deutscheu  Klaviergambe ,  selbst  im  Verhältniss  zu  den  Vorzügen  derselben.  ZuvOr- 
derat  entstand,  des  fast  nur  5  Oentimeter  langen  gleichen  Streichens  der  Saite  halber, 
ein  Erklingen  derselben,  was  von  dem  des  gewOlmlielien  ELiavien  mdit  sehr  verseliie^ 
den  war  ;  dann  war  das  Geräusch  des  Mechanismus  bedeutender,  als  das  des  deutschen 
nhnlirhon  Tnstraraf ntea ,  und  forderte  eine  immerwährende  Fn^sbeweirong  des  Instru- 
meiitisieu  ,  welche  auf  die  Daner  sehr  ermüdend  wirkte.  Am  uiristen  jedoch  verhin- 
derte eine  weite  Verbreitung  dieser  verbesserten  Klaviergambe  der  Umstand,  dass 
anf  derselben  nnr  Tonstlieice  gegeben  weiden  konnten,  die  eigens  Ar  dasselbe  geseist 
worden  waren ,  da  die  zwei  durch  «die  Saite  hervorzubrbgenden  Tdne  eine  Tmieom- 
binntion  bedingten,  welche  nur  ein  genauer  Kenner  des  Instrumenta  am  klangvortheü- 
hattcäten  zu  bestimmen  vermochte.  Dicaem  Uebelstände  versprach  zwar  le  Voirs  in 
Balde  absnhelfen,  doch  ist  es  Udier  n&eht  bekannt  geworden,  dass  er  dies  Verspreelien 
eriUlte.  —In  Dentsefaland  trat  kuse  Zeit  nadiher  {Mhi)  der  Heebanions  Hoblf  eld 
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in  Berlin  aait  eiaer  Verbeäseiimg  der  ivlaviergambe  hervor,  welche  erBogeuflugel 
■luuuite.  Dieser  gogenannte  Bogenflügel  zeigte  die  gevdhnliohe  FlQgeJforxD  und  halte 
daen  B^ng  ans  Darmudtan.  IGt  ColopboiiiniB  beetriobeDe  PCntdäMM*  die  flb0r 
Räder  gesehen  vraren ,  nbemahnien  die  tonerregende  Aufgabe  in  dem  MechanismoB 
dieser  Verbesserusg ,  welcher  ähnlich  wie  der  des  Geigenwerkes  a.  s.  w.  durch  eines 
im  Schwungrad  u.  s.  w.  bewegenden  Fusstritt  in  Gang  gesetzt  wurde.  Die  Tasten 
dM  BogenflUgela  bewagten  die  S«it«D  «ne  ilurer  Rnbelage  gegen  die  deli  bowegoidMi 
Bider.  Zwischen  einem  Rädchen  und  der  davor  befindlichen  Saite  konnte  durch  dae 
Niederdrücken  einer  Taste  eine  vom  Belieben  (ks  Spielers  abhäDL'igt  Annähernnp  be- 
wirkt werden,  die  die  Heibung  der  Saite  durch  die  Pferdehaare  zur  Jc'olge  hatte.  Da 
diese  vom  JSiedcr drucke  der  Taäte  abhängige  Reibung  je  nach  ihrer  Mächtigkeit  einen 
m  der  8ttrke  veneUedenen  Ton  eneugte,  so  konnte  ipeimOge  des  Bfifenilttgele  «in 
weaiger  oder  mehr  gefHUfer  Tim  gebildet  werdoi,  der  im  Verhältniss  tu  dea,  der 
von  der  Klaviergambe  nur  za  erzielen  möglich  war.  sich  als  viel  vollkomtnener  erwies. 
Die  Spielart  desselben  war  eine  viel  leichtere ,  als  man  bisher  bei  ähnlichen  instru> 
menten  gewohnt  war,  sodeee  der  geringste  Druck  auf  eine  Taste  aobon  eine  Tonangabe 
hervorbrachte.  Tkote  der  vielftdien  meeheniecheii  VeiiieeeeraiigeB  wer  ee  Hohlfeld 
doch  nicht  gelungen ,  daß  Nebengeräusch  beim  Bogenflügel  zu  beseitigen  ;  auch  die 
Klangfarbe  desselben  war  der  der  Geigeniiistrumente  fast  in  Nichts  nhnlicher  als 
früher.  —  Erst  lange  Zeit  nachher  ging  man  wieder  in  iieutschlmd  daran,  eine  Ver- 
yoIlkonunniBg  dieser  InetnuneDtesrt  ussnAdireii.  Der  in  KOnigäbn  g  analBuge  Ife- 
efaanicus  Garbrecbt  unterzog  sich  in  Gemeinschaft  mit  dem  Prediger  Waaiaasl^ 
dit^-^er  Atii'gabe  und  machte  im  J.  1790  die  Ergebnisse  ihrer  Bemühungen  bekannt. 
Sit.  f  [  Wirkten  die  Tonzengung  durch  Pferdehaare ,  die  sorgfältig  auf  ehi  schmales 
äcidenes  Band  genäht  waren  und  die  Darmsaiten  strichen.  Das  Band,  ohne  merk- 
liehe kQr|Mrlielie  Verdieknag  gefertigt,  bewegte  rieh  Uber  swei  Bollen ,  die  dnreh  ein 
Schwom^sd  mitlelst  eine«  Fusetrittee  in  Umtrieb  versetet  wurden.  Der  MeehajuuHniis 
dieser  verbesserten  Klaviergambe  machte  sich  zwar  beim  Mu^^ioiren  eben  eo  wenig 
bemerkbar,  als  der  eines  älteren  ähnlichen  Instrumentes  deutscher  An ,  und  auch  die 
KlangCube  deredben  «tr  Ahiiüoii  der  des  frtthereD,  doeh  hatte  der  Ton  keinen  dem 
Schmelz  des  Tones  von  Strdehinslnunenten  mehr  eniqirecbecden  Klang,  sondern 
liess  oft  rauhe  Beiklitnge  vernehmen ,  da  die  Pferdehaare  nicht  in  einem  immer  glei- 
chen Anstrich  di*  Saiten  erregten.  — Aufs  Neue  bewegte  musikali?;ch  begabte,  mecha- 
nisch erhnderische  Naturen  in  Deutschland  der  Gedanke ,  auf  diesem  Wege  ein  in 
jeder  Benehnng  vollendetes  Tonwerkieng  so  eonstmiren ,  wosn  die  sieh  aUgeoeiner 
TSriweiiende  Akustik  wohl  noch  besonders  aufmunterte.  Der  erste  derartige  Erfinder 
war  Mayer  in  Görlitz  1795,  der  wir  die  Rede  geht,  nach  der  Angabe  des  birühmten 
üelehrten  Dr.  Chladny  sein  Bogenflügel  genaanteö  Instrument  baute.  Diesen 
Namen  hielt  Mayer  wohl  desshalb  für  den  geeignetsten,  weil  die  äussere  Form  seiner 
Eifilidnng  die  des  gewöhnliehen  Flflgels  wtr,  und  die  Tcoenegnng  vermittelst  in 
einen  Bogen  eingespannter  Pferdehaare  geschah.  Die  Saiten  dieses  Instrumentes 
waren  fest  angebracht,  in  verticaler  Lage  neben  einander  geordnet  und  wurden  durch 
Wirbel ,  die  stählerne  Schrauben  hielten ,  gestimmt.  In  der  Mitte  des  Bezuges  war 
gegen  denselben  senkrecht  geriehtet  ein  lUhiDett  engebrsefat,  der  alle  SiJten  umseWoss 
und  auf  und  nieder  bewegt  werden  konnte.  Dieser  Rahmen,  an  einer  stsiken,  über 
vier  in  horizontaler  Anordnung  sich  befinden  d«  u  lui  lchen  sich  bewegenden  Darmsaite 
hangend  ijotindet  sich  in  einem  Genl^fe  ,  das  nur  ein  stets  erleiches  Auf-  und  Nieder- 
bewegen de&aelbeu  gestattet.    l>ie  Bewegung  des  Raiimem»  wird  durch  einen  iritt 

nosgäUtrt,  dessen  Grandlsge  in  dem  Boden  des  Zimmei*  fesigeidimnbt  ist,*  tritt  die 
Fofisspitze  denselben  nieder,  so  folgt  die  an  das  Trittende  befestigte  Darmsaite  dem 

Tritte  und  hebt  den  Rahmen  .  hebt  man  hingegen  die  Fnsaspitze .  so  ziehen  Gewichte 
am  Rahmen  denselben ,  dem  Nachlassen  des  Druckes  der  Fussspitze  entspreehendi 
nieder.  In.  dem  Rahmea  befanden  sich  besondere  aus  Pferdebaaren  bestehende 
Stringe  flir  jede  Saite,  welche  die  dem  Violinbogen  bei  der  Geige  obliegende  Aufgabe 
hier  lösten.  Kleine  durch  die  Tastatur  regierte  Rollen  übernahmen  das  Geschäft, 
die  Pferdebaarstränge ,  welche  mit  Colophonium  bestrichen  wurden,  gegen  die  Saiten 
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zn  drücken  da  dieser  Druck  auf  die  st&rkere  uad  schwftohere  Tonerzeu^ng  Eiafluss 
hatte,  erhielten  die  Tasten  einen  tiefen  Fall.  Dieser  Mechanismus,  «üe  StimoihAlttiDg 
dflfl  huMavaUm  mehr  ftrdemd,  als  d«r  det  Geigoiwerket,  war  in  solcher  Bttieliiiii^ 

ziemlich  vollendet  zu  nennen ;  er  hatte  nur  den  Naditheil ,  dass  der  Bogmatmll, 
obgleich  er  durch  ziemlich  ]^n^p  PfVrdehaarstränge  ansgefrthrt  werden  konnte,  den- 
nnch  sich  der  ^fdeluitou  Tongaben  halber  a!^  nnznreichend  in  vielen  Tonstflcken 
erwies.  Der  Umlaug  auf  diesem  Instrumente  war  aucii  den  Zeitforderungen  genügend 
erweitort,  aiaiUcb  von  e  bla/^ ;  dem  Zeilywohnimkn  httte  maa  »«eh  dadiireli  ein 
ZugestiadniH  gemacht ,  dass  man  einen  Flagwletcng  angebradit  hatte.  DieMr  Fb- 
preoletzüisr  wnr  ^iHiliirch  hergestellt,  dass  man  einen  hölzernen,  in  df-r  Mitte  qner  rmter 
den  Raiten  betiudlichen  Steg ,  in  dem  für  jede  Saite  ein  MetallBtitt  aich  betand ,  der 
dieselbe  genau  in  zwei  gleiche  Theile  sonderte ,  gegen  den  Bezug  druckte ,  was  mit- 
telat  dee  Kniee  geaehah.  —  8eh<m  im  J.  1799  braehte  Ant  Tbom.  En  nie  in  Piraf 
eine  neue  verbesserte  Form  dieses  Instrumentes  zu  Tage.    Die  äussere  Form  dessel- 
ben wie  der  Rahmen  mit  Pferdchaaren  in  demselben  waren  wie  in  dem  sogenannten 
BogenflOgel,  nor  in  dem  Tastaturmeohanismus ,  in  der  Bewegungsart  des  Kaiuuens 
nnd  der  E&iriehiiing  dea  Sieges  leigle  sieh  eine  Verltesaerung ,  so  ine  auch  darin, 
daas  Kunze  dem  grdsstmöglMMB  ZeitbedUrfnisde  in  Bezu^;  auf  Tonumfang  zu  ge- 
nflgen  suchte,  indem  er  iu  der  neuen  Erfiuf^uni;  iie  T  ine  von  /' bi-,  a''  zur  Verffi^mg 
stellte.    Besonders  zeichnete  sich  dies  Instruuieut  durch  die  KintVichtK-it  -einer  Me- 
chanik aus ,  wesshaib  dasselbe  viel  dauerhafter  als  alle  bisherigen  war  und  das  Ent- 
afeehen  etSrender  QeriUuehe  fast  nnmOglieb  worde.  Die  Bewegong  dea  Rahmemt,  viel 
mehr  hier  als  in  frttheren  ähnliehen  Instnunenten  (I<-r  Gewalt  des  Spiders  anheim- 
gestellt, erlaubte,  höheren  Kun.<?tnn^pnlcben  zu  genügen  ,  als  e-^  bisher  möglich  waf, 
und  wenn  auch  die  Länge  der  sogenannten  Bogen  ein  längeres  Aushalten  der  Tdne 
Mut  gestattete,  so  konnte  man  doch  mit  geringer  MOhe  sich  bald  die  GeaeMolüiehkeit 
aneignen,  dem  Hörer  den  Wechsel  des  Bogens^ehes  zu  verdecken.  Auch  der  Tasten- 
frUI  ist  nicht  so  schwerftllig  und  tief  wie  bei  dem  Bogenflügel,  denn  die  leichteste  Be- 
rtlhrung  der  Taste  wirkt  schon  tonerzeugend ,  und  selbst  schnellere  Tongänge  Hessen 
sich  auf  demselben  machen.   Die  Klangfarben  waren  in  Folge  der  verbesserten  Con- 
stmetk»tt  aneh  reiner  ausgeprägt ;  die  H^e  des  Instrumentes  glich  eben  so  dem 
schönen  Violinton ,  wie  die  Tiefe  dem  Violoneellklange  fast  gleich  sich  gab.  Nur  die 
durch  die  ünelasticitüt  des  Bogens  entetehende  mehr  ■sterile  Tonbildunp; ,  <^<>  wjp  die 
besonders  bei  der  Herabbewegung  des  Kahmens  fühlbare  geringe  seelische  Einwirkung 
des  Spielers  auf  die  Art  der  Touangabe  machten  sich  damals  schon  als  auch  durch 
diese  Verbesserungen  niebt  flberwnndene  Naobtfaeile  bemerkbar.  —  Bald  naeb  dieeer 
Erfindung  veröffentlichte  Karl  LeopoldROIHg,  seit  1797  Official  an  der  kaiserl. 
Hofbibliüthek  zu  Wien,  eine  andere  jener  gleichen  Instnimenteart.  Er  nannte  dieselbe 
Xänorphica  und  besohrieb  dieselbe  zuerst  im  Februarhefte  des  »Wiener  Moden- 
joomalsff  1801.  Dies  Instrament  Iwsfesbt  ans  einem  quadratiseh  gestdtelen  Tisohe, 
dessen  Seiten  75,77  Oentimeter  Ausdehnung  haben.  Am  vorderen  Ende  des  Tisches 
befindet  sich  eine  Tastatur  und  an  der  gerade  entgegengesetzten  Seite  desselben  die 
OrphicÄ  oder  freistehende  Harfe  perpendiculär  über  derselben.    Diese  Harfe  um- 
schliesst  em  lAngUcher  Kähmen ,  worin  die  Geigenbogen  befindlich  sind ,  deren  so  viel 
als  Saiten  sind,  und  welelw  vermittelst  eines  Fnastrittea  in  Bewegung  gesetit  werden. 
Durch  einen  leichten  Druck  der  Taste  wird  der  Bogen  an  die  innere  ruhig  bleibende 
Saite  t^'fhrrirlit     I>pr  Umf  uii^  (lo.-i  Instrumentes  ist  von  c  hh  P   und  hat  in  der  Höhe 
die  Klangfarbe  einer  ^  wüi  d  amour  und  in  der  Tiefe  die  einer  (iambe ,  auch  soll  sich 
beinahe  jedes  TonstUck  auf  der  Xänorphica  ausfahren  lassen.   Schliesslich  sei  nur 
noeb  bemerkt,  dass  der  Bsfog  der  Xlnorpbiea  entweder  ras  Drabt-  oder  Darmsaitsn 
bestand,  letztere  jedoch  vorztlglich  beliebt  wurden,  und  dass  der  Mechanbmus  dessel- 
ben die  grösste  Vollendung  alter  ähnlichen  Instrumente  erreicht  hat,  indem  weder 
Räder  noch  Bollen  darin  einen  Platz  gefunden  haben ,  sondern  nur  wenige  Stifte  und 
SpitMobranben  angewandt  sind,  nm  jede  Inoorreefbeit  und  jedes  Gerinseb  an  ver- 
meiden. Naoh  der  Angabe  RttUig's  bat  H.  MOUer,  Pianofurtemaeher  bi  Wim,  sehr 
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viele  Imitrumente  dieser  Art  gearbeitet  und  varkaaft ;  in  neuerer  Zeit  jedoch  üudet 
BAa  dasselbe  nirgend  mehr  in  Gebrauch.  C.  B. 

itimnftf4t|  t.  Bogentnstrtmente. 

■•geiitrieli  oder  ■•geifikmg  (frans. :  coup  darchet)  ist  der  weitaus  wichtigato 

Theil  der  Technik  für  Streichinatratnente     Es  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  ge- 
rade bei  dieser  Gattung  von  instruineuteo  die  Ueberwindong  der  Toneinheit  nicht 
merhaMktfw  SohwieriglMitSD  muaieht.  Beini  Piaiioforte  Itogt  dar  Ton  fertig  da, 
^  betreffende  Taste  braucht  nur  angpeschlagea  zu  werden :  bei  Bbriiutnaieiilu 
eneagt  sich  der  Ton  irlv-ichfallB  von  selbst,  sobald  IjusLuiunfe  Oeflfnungen  e;f\=5chlo^RPo 
od(>r  offen  gelassen  werden.    Bei  den  StrfichinstrLimentMn  (l'igf'.G;-en  hat  der  Spielende 
den  Tun  durch  Greifen  mit  der  liuken  iiaud  zu  beAtimmeu,  und  eiie  da  die  Finger 
wdi  bii  n  einer  Art  tob  neehniiehwB  MeehanlniMU  geirtlmeB,  tind  viele  UeboofMi 
nOtUf  geweaen ,  hal  viele  Muhe  aufgewendet  werden  mflgaen.   Mit  der  ganxen  Weise 
»her,  wif  —  atiPiaer  der  Reinheit  —  der  Ton  :;^um  Vorschein  kommt,  hat  die  linke 
Hand  Michtt»  zu  schafi'en,  daa  i3t  einzig  und  aliein  Sache  der  fiogentUhrung.  Jiiin 
tvoiAenBSt  eeelenloaeä  Tongeklingel ,  bei  weichem  uns  Tielleieht  die  FertigkeU  des 
Anattfarenden  in  Erstannen  seilt,  das  uns  aber  eenit  ToUettndig  kalt  Usst,  unserer 
Seele,  nnserem  masikalischen  Empfinden  Nichts  zn  sagen  webs,  hat  seinen  Grund 
m  der  Bogenführung.    Ein  Virtuos,  welcher  uns  bis  ins  tiefste  Innere  erscliüttert, 
anittre  Seele  in  völligste  Mitleidenschaft  mit  dem ,  was  er  in  i  dueu  darstellt ,  zieht, 
iiteben  ToUkommen  Herr  Uber  seinen  Bogwi.   Knn,  es  ist  kenm  in  viel  gesagt, 
wenn  man  behauptet,  die  Kunst  des  Violinspiels  ist  die  Kunst  der  Bogenführung. 
Es  xai  nicht  die  Aufgabe  eines  musikalischen  Lexikons  und  wfirde  die  Grenzen  dieses 
Werkes  durchaus  flberschreiten ,  wollten  wir  hier  versuchen,  eine  Anweisung  zu 
geben,  trie  und  auf  welchen  Wegen  sich  diese  Kunst  erreichen  l&sst.    Wir  mUssen 
IBS  hier  beeelieiden  vnd  von  der  riehUgen  Haitniig  dee  Bogene,  vnn  aeinem  rechten 
Aufsetzen  auf  die  Saiten,  von  den  nuun^g&chen  Arten  und  Modifioationen  des  Bogen- 
striches u.  8.  w.  absehen  und  können  nur  andeuten,  dass  die  Spielarten  wesentlich 
dieseibea  sind,  wie  sie  schon  in  dem  Artikel  Bogen  (s.  d.)  ansgefllhrt  wurden.  Beim 
gebnndenen  Vortrage  {le^ato)  werden  mehrere  TQne  nnf  einen  Zng  des  Bogen« 
genoBunen;  beim  abgestossenen  (ataceato)  ist  nieht  die  ganie  Liege  dee  Bogene, 
sondern  nur  ein  Theil  derselben  bcthriligt;  beim  getragenen  Vortr^i^p  [p^'r(amimto) 
wird  der  ganze  Bogen  oder  doch  der  gfrö^sere  Theil  desselben  mit  emem  i^cwii^sen 
Verweilen  Uber  die  Saiten  geführt.  Was  dazu  aber  Alles  gehört,  dem  Schiller  in  Worten 
loredit  Idnr  mnoiien  sn  wotten,  dOrAe  selbst  einer  Vioüfliehnte,  mHiijBi  der  Gegenstuid 
gehört,  nicht  einmal  möglich  sein.   In  annihemd  vorattglielier  Weise  hat  es  Louis 
Spohr  in  der  seinigen  gethau,  aber  das  Wort  ist  zu  armaeli?   wenn  der  Meister  nicht 
mit  der  Geige  in  der  Haud  dabeisteht.   Alle  grossen  Violmmeister  haben  es  bereit- 
willig zugestanden  und  durch  die  That  bewährt,  dass  ihre  Macht  tlber  die  HOrer 
weaenttieh  in  derHenreehnft  Iber  den  Violinbogen  gelegeB  bat.  Am  klmnten  hat  eieli 
dartlber  einer  der  ältesten ,  aber  auch  der  grössten  Meister  fttr  alle  Zeiten  ,  Giuseppe 
Tartini,  der  Begründer  der  Paduaner  Violinschnle  (geb.  1692,  gest.  1770).  darüber 
auigesprocheu  und  die  Resultate  seiner  BogenfUhrungsstudien  in  dem  Werke  »Arie 
M*areM,  50  Taiiattooen  ttber  efaie  Oavotte  OoreUi'e  enthaltend,  idedergelegt.  Wir 
kfloaen  es  nni  üeht  versagen,  ein  Bruchstück  aus  einem  Briefe  von  ihm  an  eine  seiner 
Schtllerinnen ,  soweit  es  die  Bogenflhrung  betriflft.  raitzutheilen  'nach  Hiller  s  Ueber- 

setzung} ;  '  Ihre  vornehmi^t«  IJebung  inu'^f'  den  Gebrauch  des  Bogens  betreffen 

mtLssen  darüber  unumäciiräukter  Meister  worden  sowohl  in  Fassagien  als  im  Uau- 
tyiUe.  Das  AnfteCien  dee  Bogens  aaf  die  Saite  ist  das  Erste.  Bs  moss  mit  solebar 
Leichtigkeit  geschehen ,  dass  der  erste  Anfang  dee  Tones ,  welcher  herausgezogen 
wird ,  mehr  einem  Hauche  auf  die  Saite  ,  als  einem  Schlage  ähnlich  scheint.  Nach 
diesem  leichten  Aufsätze  des  Bogens  wird  der  Strich  sogleich  fortgesetzt ,  und  nun 
btanen  Sie  den  Ton  verstärken,  ao  viel  Sie  woUea ;  da  naoh  dem  leieliten  Auf^mtM 
ksioe  Q^ahr  mehr  ist,  daaa  der  Ton  kreischend  oder  kratzend  werde.  Dieses  leichten 
Ansatzes  mit  dem  Bogen  müssen  sie  sich  in  allen  Gegenden  desselben  bemei=:tern 
aewoU  in  der  Mitte,  als  an  den  beiden  äusaeratea  £odea ;  sowohl  im  üinauf-  als  im 
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Heruateratridie.  Um  der  Sache  auf  emmal  mikohtig  zu  weiüea ,  übt  man  iich  zueist 
mit  den  «mm«  vor«  anf  «Saug  blosMn  Stite,  t.  B.  auf  im  a.  Mn  tegt  vom  ^ 
an  and  llMft  (kn  Ton  immer  nach  und  na^  stärker  werden ,  bis  anm  jr,  und  diaaes 

Studinm  muse  man  ?owohl  mit  dem  Herunter-  mit  dem  Heraufstriche  vnmehmen 
Fangen  Sie  diese  l  ebung  sogleich  aji.  uiul  wenden  öie  weiugstens  täprlich  fiue  StuBJe 
Zeit  darauf ,  zwar  nicht  ununterbrucixeu ,  Hundem  Vormittagti  emc  iiaibe  bluuiit:  und 
Nadimitta«!  wieder  M>  ▼iai,  Erfnaaia  Sie  rieh  dabei,  daaa  dka  iat  wWitfgitn  md 
Mlnrcnte  Stadium  ist.  WflMi  flie  damit  ta  Stande  sisd ,  dann  irird  ihB»  daa  mmm 
di  'yrf  nicht  weiter  M?llie  machen ,  das  mit  pinem  und  demselben  Bogenstanche  von 
pp  anlangt ,  bis  zum  g  steigt  und  wieder  aut  a  pp  zurflckicommt.  Das  gesohickte&te 
Aufsetzen  des  Bogens  auf  dk»  8«to  wvd  Dmen  leicht  and  sicher  geweriin  sein ,  ui 
floe  werden  mit  Urem  Boges  AUeamaehea  Icdunen ,  was  Säe  wollen,  daa  bob  fenier 
die  Geschwindig:keit  des  Bogens,  die  von  der  leichten  BertUirung  abhängt,  zu  erhalten, 
ist  der  beste  Rath  ,  dass  Sie  täglich  eine  ,  oder  die  andere  Fuge  des  Corelli ,  die  ganz 
aus  Sechsaehntbeilen  beeteht,  spielen.  Dieser  Fugen  sind  diai  ia  den  Sonaten  »A 
YioUmatolo,  opuraV:  Aach  ^  ewto,  in  der  watan  agaale  aaa  1?  iildaaa  djeaHoh, 
flie  mtlssea  sie  zuerst  langsam,  dann  immer  etwas  gesofanriBdir  aptelen,  bia  flie  dieeel- 
ben  in  der  möglichsten  Geschwindigkeit  herausbringen.  loh  muss  Ihnen  dabei  aber 
nocij  einen  doppelten  Jinth  geben;  der  erste  dass  Sie  sie  mit  einem  kurzen  Bogen« 
striche ,  d^ä  iäi  &bgeütu&üen ,  und  mit  einem  kieiueu  Abä^e  zwuclitu  jeder  Note 
ifialfln.  Sie  aind  fiDlgender  Geilelt  gaeohileben:  (bei«),  aia  mawn  aber  geepielt 
.TOdeByaieobaieaogeeebriebeB  (baib) 


der  andere :  dasa  Sie  sie,  im  Anfange,  mit  der  Spitze  des  Bogens  spielen .  bernscb 
aber ,  wenn  es  Ihnen  damit  gelingt ,  mit  der  Gegend  des  Bogens  zwischen  der  öpitze 
und  der  Mitte  desselben ;  und  endlich ,  wenn  auch  dieses  gut  von  Statten  geht ,  mit 
der  MHta  dea  Bo^ene  leihat.  Vergeaa«  Sie  dabri  niebt,  daae  Sie  dieee  Fegoi  lieht 
nuner  mit  dem  HennlantEiebe ,  sondern  bald  mit  dem  Hemnier- ,  bald  mit  dem 
Heraufstriche  anfangen  tnflssen.  Um  Leichtipkeit  des  Bogens  zu  erhalten,  ist  auch 
das  Ueberspringen  einer  Saite  von  ungemein  groesem  Ntttaen,  und  wenn  man  Fugen 
mit  Seohszehnteln  folgender  Art  studirt : 


Sie  kfinnen  sieh  aelbat      dhsaer  Qettong  ee  viele  erfinden,  ab  Sie  «eilen,  md  m 

jedem  Tone.    Sie  sind  in  der  That  utttzlich  und  nothwendig.  <<   Der  ganae 

Brief  findet  eich  auch  mitgetheilt  in  W.  v.  Wasielewski's  wichtigem  Werke  Die 
Violine  und  ihre  Heistera  (Leipzig,  1S69,  Breitkopf  u.  Härtel).  Nichtä  desto  weniger 
ist  imd  bifibt  in  Betreff  des  g^ten  Bogenstriches  die  mUndUche  Unterweisung  des 
Meiatere  die  Haivtsaohe,  und  es  bewährt  sich  aaeh  hier  die  «lle  fikdagogische  Wafar<- 
heit :  Einmalig«»  gntea  Vemaehen  iat  oft  k^ftnet  ela  tebuneßges  aaaährliches  Reden 
Ober  die  Sache .  W.Lackowita. 

B^alaati)  Bernhard,  musiiiäiischer  Schrif fatiteiier ,  1494  (nach  Anderen 
1502)  ä  Liegnüi  geboran,  iat  d^r  Vecfeaier  eniea  eeltea  i^verdenen  Sleeienttt«- 
bnehea»  betitelt  »BtuitmmUß  uinrnguB  cantus^  Köln,  1 52&;. 

Bageeri  Ferdinand,  geboren  13  Dorhr  ^7*^^l  zu  Wien,  bildete  sich  unter 
yiorian  Heinemwin,  später  duroh  fleissigeu  Öci6ätuat«rricht  zu  eiiitm  &o  vorzüglichen 
Flütisten  aus,  da»s  er  sich  öffentlich  mit  grossem  Beifall  hören  lassen  konnte  und  als 
Vbrtoeie  einen  bedeatenden  Bnf  erwarb.  Dennooh  toger  ea  vor,  die  BeemtBDltnfbabn 
einzuschlagen  und  fand  eine  Anstellung  bei  der  kaiserl.  Hofkammer  in  Wien.  Im 
J.  1821  nahm  er  den  Huf  als  Honorar -Professor  am  Conservatorium  in  Wien  an, 
lind  seine  Wirksamkeit  als  Lebref  des  Flötenapiels  daselbet  darf  als  eine  segensreiche 
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bezeichnet  werden.  Von  seineQ  zahlreicheu  Schülern  sisd  naiftoiltiicii  die  FUHilteik 
Bui^rscüek  und  Hirsch  mit  Aiuzeidmung  su  neuen. 

•iMi,  Jokiiaa  B*|>li8t,  ete  rtbodielut  beitnntor  VerftMiger  von  Orge!« 
aas  dar  mttm  Hüft»  dn  IS.  Jahrhunderts,  welcher  seine  WeiMttte  in  Wien 
hatte.  Geboren  wa»  er  im  S.  Jmii  tlbb  an  UMkntt»  in  MhiiMni  Qttd  ttsift  im 
J.  taOö  in  Wien. 

B»UMIiwici|  Basilius  TM,  angeblich  ein  polnischer  Edelmann  (sein  Adel  ist 
AervtoUMIiMlritin}  odBiftlMiriiliBlIM  mir  1740 

geboren  and  ist  im  J.  1S04  in  den  dflrfdgslen  Verhältnissen  an  Wien  gestorben.  Das 
Anfsehen,  daa  er  einige  Zeit  erregte  hat  er  weniger  senier  Konstfertig'keit  zu  danken, 
aia  der  barocken  Art  seines  Aultretens  mit  albernen  Spielereien.  Et  hatte  vier  ^hne 
■fli  fferftÜM,  £t-er  mulkalM  aothdttrWg  aniMIdele  wA  n  «hnr  mgemmam. 
OoMMlgMuUschaft  meinigte.  1»  purfctMhrelerischer  Wellt  vnrde  das  Pablikmii 
an;:^?!nekt.  B  'sch^  rompositionen  von  dieser  Familie  zu  hören,  al^  Sonaten  n-if 
eioer  Lieige  mit  vier  öögen  und  1  (i  Fingern  ,  Variationen  f  ür  ein  Ciavier  zu  acht 
Händen  und  40  Fingern,  eine  Voealsinfonie  ohne  Worte  für  nenn  Singstimmen,  ver- 
•Mrict  dnreh  SinaiMir»  waA  mit  IfMlmlimiiiigra  tUer  nlgUialMB  TUenÜmmeii, 
«hl  CoBzert,  zu  dem  gepfiffni  wnrde  u.  s.  w.  Dann  hatte  er  aaeh  Klopetock's  »Her« 
mannssolilacht  '  ftlr  drei  Orchester  ohne  Violine«  mit  oblig-nten  FHnten^Rlvpü.  Piatolen- 
sebasaen  and  üanonendonner  componirt.  Zar  £hre  der  Menächheit  aber  ist  dieses 
^>gescluBftckte  Werk,  an  dem  die  ganse  Familie  seehs  Jahre  hindoreh  Tag  and 
Hadit  OBtor  Komm«  und  Blend  gAnteMit  and  WfUrt  Imt,  aimnala  rar  AoMmog 

gekoinmen . 

BebeMis,  Kaspar,  ein  deutscher  Tonsetzer  auä  der  Zeit  der  Reformation, 
vekiher  am  152ö  das  QesanglMtohUed  »Mag  ich  Uogtttck  nicht  wideratohii«  oomponirte. 
Br  iai  iioh  der  Diobter  nad  Oomi^niil  «Mger  vimümiaigmi  wtlfUflIwa  Licdor. 

ieUaa»  Adrian .  hervorragender  dentscher  Kirobencomponist  zur  Seit  Sab. 

Bachs,  Fr  war  am  19.  Octbr.*  1679  zu  Aurich  in  Ostfriesland  freboren  und  im 
Orgel-  und  Klavierspiel  ein  Schtller  seinesi  Vaters  so  wie  des  damals  berühmten  Ur- 
guilsten  Druukmüller  zu  ^urdeu  in  üätfrie>ülaud.  B.  studirtv  in  Witteiiiierig  zwei 
Jikw  hUtfA  Tlieotogi»,  wotaaf  «r  HoflHiaflor  ia  Miaer  Vatmtadlpwadi.  Im  Jalire 
1700  ging  er  nach  Hamburg  and  warde  von  dort  ans  als  Maaikdirector  und  Schal* 
eoU^  nach  Stade  bemfen.  Diese  Stellung  vertauschte  er  1 705  mit  der  eines  Cantors 
n  Jevor.  Gerade  mit  der  Herausgabe  seiner  zahhrttohen ,  damals  sehr  gesohltsten 
SinheBoompoeitioBeB  beMhiftigt,  starb  er  tm  t7.  MMn  1717  m  Jtfvr. 

Mmir  beissen  in  der  Orgelbaakunst  verschiedene  Werkzeuge,  welche  den 
Bohrern  ira  gewRhnliclien  Leben  nicht  unJthnlich  sind  und  ebenfalls  znr  nllrasrijen 
Erweiterung  von  runden  Löchern  gebraucht  werden  Die  \  er8chiedenen  Arten  dieser 
Werkzdttge:  SeineWebohrer,  AuiTeibeb<^irer,  Trituchbolirer  u.  s.  w.  genannt,  hier 
eugefaeader  sa  besofaraibeB,  wttude  MbmKeh  geeignet  telBv  ra  etaar  gaai  klana  Vor^ 
ateUong  dcTeelbea  la  lllbreD,  wegshalb  whr  sich  Air  dieeelbia  loteveminalatf  empfehlen 
■Assen.  Orsrlbaner  um  praktische  Helehrnn^r  hierüber  anzngt'hen  *V 

lekter^  eine  vortreffliche  Künstlerfamilie,  deren  Glieder  als  Virtuosen  auf  ver- 
mfabdeaea  ialtnunei^  sich  einen  grossen,  woUverdieBten  Buf  geaohaffon  haben. 
Du  üteeCellilgiM'äefMlbBa  ivar  Kaipar B.,  friNrea  1 744aa  IfaaaMm,  wateber 
tS09  als  Kammermoeieas  ond  geBchfttzter  Oontrabaegisi  gestorben  ist.  Es  war  der 
er,^te  Musiklehrer  seiner  bertlhmten  Stthne,  deren  ältester,  Anton  B.  ,  1783  zaMtin- 
ciieu  geboren  war  ond  bei  Danzi  Composition  stadirte.  Da  die  Violine  das 
luIrBiDeal Mfamt  WaU  war ,  so  ging  er  aaeli  Parit,  wa  er  dea  ^orlrelUdMa  Catm- 
liifat  Bad;.  Kreatsat^e  genose.  Ia  ¥okg%  deeeen  wnrde  er  bereits  1 799  in  der  Hof- 
kapelle  zu  Mfinchen  angestellt  und  unternahm  von  dort  aus  mit  seinem  Rnidcr  ver- 
•ehiedene  Kuimtreisen  die  sich  und  nach  über  fast  ganz  £uropü  erstreckten  nnd 
eUenlhalben  den  ^i&men  B.  zu  einem  gefeierten  machten.  Nacli  dem  Tode  deä 
Velen  legtea  Beide  Ibra  Steltea  bi  der  Mflaeheaer  Eofk^peUe  aieder  und  bmhtea 
ammr  Deatsehland  die  Niedfriaade,  SehweLs,  Polen,  Rassland,  Schweden ,  Diae- 
■mk,  BagiaBd,  FmaMob  vad  Spaidea,  wo  ibMa  Ibra  VirtuoeilAt  die  ebraadtto 
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und  glänzendste  Aufnahme  venobafite.  Im  J.  Iblb  wurden  sie  in  der  kdnigUeheB 
Hofkapelle  xn  Berlin  aogestellt  ui  imr  .Aatos  B.  ab  OomertiiMistor,  nalunen 
alMrl8S4  ihren  Abschied  daselbst  udkalirtoli  nach  Mflnchen  znrflck,  wo  sie  sich 

mit  zwei  ltnTistrortI|i't:ii  Pianistinnen,  Törlitern  des  Hof  -  Klaviermachcrs  Dülken, 
verheiratheten .  die  auf  den  weiteren  Keisen,  namentlicii  nach  itaiseu  und  F  rankreich, 
die  Conzerte  der  Brüder  waiirbait  epochemachend  machten.  Anton  B.  nahm  im 
J.  1884  OonnrtBMBialanldle  In  d«  HofkaptUe  aa  Hamiover  aa  and  aM  daaeibat 
im  J.  1852.  Er  war  zugleich  ein  geschickter  und  fmchtbarer  Componist  und  hat 
treffliche  Orchesterwerke  ,  Streichqtiartette  ,  Trios,  Duos  für  Violine  und  Violoncell, 
dann  aber  auch  Conzerte,  zahlreiche  Variationen,  Caprioen  und  andere  StUcke  für 
Violine  im  edlen  Style  geschrieben.  Ans  seiner  Ehe  mUFaonyDfllken,  geboren 
1807  an  MlliMliMi,  anlB|inng  dia  ▼onngUaha  PiaatoÜB  Sophia  B. ,  dana  Qabnrti- 
jahr  1828  ist.  Dieselbe  machte  auf  ihren  Knnstreisen  durch  ihr  fertiges  Spiel  Ttdler 
Kraft  und  Intelligenz  allenthalben  das  allergrOsßte  Aufsehen  und  wurde  r'der  weib- 
liche Liszt«  genannt,  im  J.  1648  liess  sie  sich  m  St.  PetorslHug  nieder,  wo  sie  leider 
aehon  1840  itarb.  —  Max  B. ,  dar  Mboa  «rwlfante  jflngaia  Bnidar  Anton'«,  iat  1789 
m  Mflnchen  geboren,  wurde  von  Anten  Sakvara  auf  dam  ViokmatUanf  die  höckila 
Stufe  der  Ausbildung  pebracht  und  nahm  sich  später  l^ernh  Romberg' s  Meister- 
spiel  zum  Muster.  Sein  Leben  ist  peit  1  799  ,  wo  er  in  die  MUnchener  Hof  kapelle 
trat,  hia  1827,  wo  er  Louise  Dülken  ^geboren  1805)  heirathete,  und  noch  weiter- 
Ua  anft  Innigtie  mit  dem  Mine«  Bmdera  Anton  wtdoahtan,  mit  dem  er  aUa  Baiia> 
triumphe  theilte.  Im  J.  1632  wurde  er  in  Stuttgart  an  Molique's  Seite  als  erster 
VioIoTirollist  :inp:este]It  und  untrmaljm  noch  1S42  eini"  ♦'rfo!pE:ekrruite  fonzcrtreise 
nach  Amerika.  Ais  Componist  war  er  nicht  so  hervorragend  wie  sem  Bruder ;  gleich- 
wohl hat  er  beachtungswerthe  Conzerte ,  Rondos ,  Variationen,  Fantasien  tOi  Violon- 
eaU ,  eo  nie  Dnoa  Ar  Piaaoforte  nnd  Yiokmoell  ond  Ar  Vkifina  and  VkrioMall  ga> 
abrieben .  Zwei  andere  Brüder ,  Peter  und  F  r  a  n  z  B . .  von  denen  der  erstere 
Violine  der  andere  Bratsche  spielte,  und  die  vom* Vater  dazu  bestimmt  waren  ,  mit 
Anton  und  Max  ein  Bruderquartett  zu  büdea,  traten  IbOö  in  Wien  dffentlich  mit  auf, 
itarban  aber  tn  jungen  Jahren  1806  In  MOnehaa. 

■aklflstte  nennt  man  in  dar  OrK''llj«tikun8t  eine  Holzplatte ,  welche  das  genaua 
Sortiment  aller  OeffnnnG:eTi  \rt  gerader  Linie ,  nach  zunehmender  nt^er  ahnrhrnender 
Oröf^^p  geordnet,  eiitliäll .  welche  in  der  Wind  lade  .s.  d.j  .  dem  F  u  iid  amental- 
ürette  (s.  d.j  und  den  Pfeifenstdcken  (s.  d./  vorkommen.  Bei  Boiirungen  wird 
dieea  Platte  awaekantepreehaad  mwerthet.  f 

iakiaai  nennt  man  die  Art,  in  welcher  bei  musikaUsehen  Instironmiten  dia 
Oeffnwngren  för  die  tönende  Luftsäule  gefertigt  werden;  man  spricht  demgemftSB  von 
einer  gieichweiten ,  divergirenden,  convei^renden ,  geraden,  seitlichen  u.  s.  w.  B. 
(s.  Blasinstrumente),  üeb»  die  Aa^Mbrung  dkeer  vareehiedenMi  B.en  unier* 
ikditet  am  besten  und  in  kttrsester  Form  nur  ein  Praktiker.  0. 

BaieMlee,  Adrien  .  der  Sohn  des  berühmten  Meisters  Fran  ^ois  A  d  ri  e  n  R. 
(g.  d  ":  ,  wurde  am  3.  Novbr.  1816  zu  Paris  geboren  und  machte  bei  seinem  Vater 
und  auf  dem  Pariser  Oonservatorium  gute  Studien .  £r  trat  zuerst  mit  zahlreichen 
aanneahendenBmnaann,  diebeMiand  gern  gesungen  waides,  tot  die  OeffantiialH 
keit ,  nach  seines  Vaters  Tode  aber  auch  mit  Open ,  die  sich  jedoch  nicht  hielt», 
weil  f-'ie  den  nahe  Heftenden  Vergleich  mit  »Johann  von  Pari«"  \md  der  -Weissen  I>ame« 
allerdings  nicht  auüs&uhalten  vermochte.  So  erschien  in  der  Ofira  comtgue  und  auf 
anderen  Pariser  Bohnen  :  »Mar^uiriteo  (1838) ,  ^Uopira  d  la  eourv  (1840,  in  Oe- 
meiaeahaft  adtCMuar  eanpairirt),  »rMb  (1841)»  »U  imfwt  4»  in^mim  (1847), 
*La  hutte  des  mouKnn  (1852),  »Za ßlle  invisihiev  (1854)  u.  s.  w.,  'in  denen  sich  zum 
Minderten  viele  treffliche  Nummern  befinden.  ht  nicht  zu  Iftngnen,  dass  B.  ein 
Oberaus  angenehmes  und  geechmeidiges  Talent  besitzt,  das,  n&m  ee  nicht  von  doB 
Babna  dee  Namens  gedrflekt  ivOida,  rieb  grteeera  AumkeiBBg  vereebail  bebe» 
würde. 

Boieldlea,  Franko is  Adrien  ,  g-eboren  zu  Rouen  den  15»  Dcc  1  77  5  war  der 
Sohn  einee  erzbiaabflilichen  Secretairs.  £r  trat  ale  8«hr  jongee  Kind  in  den  Chor  dar 
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lüubeiirJil«  ein  jutd  erhielt  &□  der  Domschiüe  seinen  ersten  uubikaiitidiieii  Unt«tniobt. 
M  flptimrter LAnt  in  d«r  Mwik  wwt  der  DonorgMtbtBroohe.  Par  den  aehnAoh- 
tigeü  und  schflchternen  Koaben ,  der  stets  nur  »le  peä'i  Botel«  genannt  wurde ,  hatte 
der  in  der  Domscluilr  (  rt heilte  Mu8ikunt<?rric}if  nicht  gerade  viel  Ermuthigendes.  im 
Gegentheil  liiat  sein  Lehrer  AllcB,  was  dem  Schüler  seino  Kunst  hätte  verleiden  kön- 
nen.  Meister  iiroehe  nämlich  war  ein  Mi^iklehrer  von  »ehr  nimm  ächrot  und  Korn, 
dir  Bflin  Amt  mil  Stratg»,  die  bis  sor  Hirte  mnwtetet  flbto.  G«n»iiw  Zeit  biadnidi 
■toite  der  junge  B.  die  niedligston  Verrichtungen  eines  Zimmerdieiifire  außfübreu, 
UTnl  iinwillktirlich  denkt  man  an  das  ähnllchp  Schicksal,  welches  den  gjoss* ü  Hnydn 
während  semer  Lehrzeit  bei  Porpora  heuaf.    Denn  dazumal  gehörte  die  ivunüt, 
einen  regelrechten  moaikaUMlieD  »SatB«  su  verfertigen,  zünden  ricJitigen  zunftmässigen 
Haadlimgeii,  und  dtr  jmise  Mnaiker  worde  in  aller  Ferm^Beotitene  m  dem  Ifeieter 
in  die  Lehre  gegeben.    Die  rohe  Beliandlung,  die  ganz  naturgemftss  nach  jenen  ehr- 
baren  Handwerksbegriffen  jedim  Lelirling  von  Standes  wegen  zukam,  sagte  dem  jun- 
gen B.  keineaw^s  zu.   Als  er  nun  einstmaU  einen  Tintenklex  auf  Meister  Broche  s 
Badi  fallea  fiew,  flbehtete  c*  die  Wntli  iflineB  Lehrbemi  so  sehr,  deea  er  Fersengeld 
nahm  nad  Streeks  nach  Paris  weadeite.    Er  mochte  damals  nicht  ftiter  als  zwölf 
Jahre  peM'esen  sein,  als  er  diespü  ersten  resoluten  Schritt  ins  Leben  that.    V>v\  seinen 
in  t';iris  It  b^^uden  Verwandten  land  er  Aiifiiahme,  bis  ihn  die  niis  Jiouen  herbei  eilen- 
den iiiieru  abholten  und  ihn  von  Neuem  zu  Meister  Brochc  ui  die  Lehre  gaben. 
Dech  werde  dem  Heno  Orgemtten  eine  müdere  Bdumdhteg  dee  Knabeii  dringend 
•Mmpfohlen.   So  blieb  er  bis  zu  seinem  16.  Jahre  in  seiner  Vaterstadt,  trieb  eifrig 
DQsikaliache  Studien  und  gehörte  zn  den  fleissi^sten  Besuchern  der  Oper :  es  werd^ 
eargötalicbe  Schelmereien  von  seiner  Theaterlust  erzählt,  die  er  verübte,  wenn  er  irgend 
«De  Oper  von  Qi^try ,  Mdhul ,  Dalayrae  liltte  liOren  mögen ,  ohne  den  nöthigon  Ein- 
trittspreis aahleii  m  können.   Mehr  als  ein  Mal  achlieh  er  sieh  am  hellen  Mittag  in 
den  Zuhörerramn  und  verharrte  da  80  lange,  bi^  der  ersehnte  Abend  herankam. 
iDzwischen  wsren  dem  jungen  Musiker  auch  die  eigenen  Fltlgel  genmrhgen,  er  fühlte 
«eh  hinlänglich  stark ,  um  sich  an  die  Oompoaitäon  einer  Oper  heraninaohen  zu  kön« 
MB.  Er  ▼mnlaaste  ehten  ihm  befreundeten  Theaterdiehter ,  ein  Opemlibretto  ihm 
m  TCf&Ssen.    Das  Werk  war  bald  vollendet  und  aufgeführt  und  errang  in  Rouen 
einen  nicht  unbedeutenden  Ei Tul^'     an  dem  wohl  der  Lncal Patriotismus  viel  Theil 
haben  mochte.   B.  seihet  schemt  nicht  weiter  viel  Gewicht  aul  die  ganze  Sache  gelegt 
zu  haben ,  denn  er  hat  weder  die  Partitur  aufbewahrt,  noch  selbst  den  Namen  seines 
EntHegswerkes  belnUeD.  Der  aogenblieklieiw  Srfolg  jedodi,  den  er  hi  Ronen  ge- 
bäht, ermunterte  ihn;  er  besehloss  zunächst  nach  Paris  zn  gdien.  Mit  30  Franken 
in  der  Tasche,  seiner  Opempartitur  unter  dem  .Arme  Mnth  im  Herzen  nnd  Musik  im 
Kopfe  machte  er  sicii  auf  den  Weg  und  wanderte  in  zwei  Tagen  von  seiner  Hei- 
■sthstsdt  naeh  dem  beissenelui*«!  Paris.  B.  war  neonsehn  Jahre  alt,  als  er  das 
Ziel  seiner  Reise  eneiehle.  Doeb  hier  gingen  die  Dinge  nicht  so  gut  und  ieidit  tbb 
Statten  als  der  iunpe  Operncomponist  geglaubt  hatt^  ;  mehrfache  Bemllhungen  ,  sein 
^erk  auf  die  Bühne  zu  bringen,  waren  fehlprpschlag^en     Vm  sich  sein  Leben  zu 
friiten ,  gab  er  Klavierunterricht,  —  zwar  das  Luos  iast  aller  Musiker ,  aber  trotz 
aOidtm  ftr  Jeden,  den  das  Leee  trillty  nieht  gerade  sehr  erbanUeh  nnd  derBstwleltd- 
lisg  dnes  schöpferischen  Talentes  besonders  zuträglich.   Doch  es  nmssto  geeeheiien. 
Besser  als  mit  meiner  Oper  erginp'  e^  dem  jtinp;en  R    mit  seinen  kleinen  Ohangons. 
Eis  Sänger,  Namens  Garat,  den  er  kennen  lernte,  t>ang  ein  und  das  andere  Liedeben 
ia  dem  Siüon  Erard.   Der  junge  B.  wurde  in  weiteren  Kreisen  betcannt ,  er  schrieb 
Msrig  seine  aierUchea  liedeben  imd  Balladen,  und  sein  erster  Verleger  Ooehet  aaUte 
ihm  das  enorme  Honorar  von  12  Franken  filr  die  Piece.    Einsdne  dieser  Produc» 
tionen  .  wie  r Minestrtl« ,  »0  toi  fue     fatme«  nnd  aS'H  est  trat  qt$e  ditre  doux^i  ver- 
dienten wolil  noch  eines  Blickes  der  Würdigung.   Brachten  dem  jungen  Oomponiatea 
hIm  Lieder  aidit  iraiter  viel  peenniiien  Qewhm ,  so  waren  sie  flUr  ihn  demmob  in 
wbr  als  einer  Bewehnng  sehr  filrderlieh.   Und  was  das  Wichtigste  war ,  man  fing 
an  sich  für  ihn  zn  inferespiren  und  er  wnrde  bald  in  künstlerischen  nnd  literarischen 
Dreisen  häufig  genannt.  Hier  war  es,  wo     die  Bekanntsdhaft  eines  zu  jener  Zeit 


Digitized  by  Go  -v,!'- 


120 


Botoldteo. 


ziemlich  beliebten  KoniausciiriftsteUers ,  Nmmos  Fi^r^ ,  macbte ,  der  fttr  ihn  ein«!» 
»tstaer  xieriieheii  Romtne  >La deidtSuatUf  m oiBen elnacti^n  librttto venriMitet». 
Der  Junge  Hauker  war  naniMhr  seinem  ersehnten  Ziele  tun  einen  Schritt  näher  ge- 
kommen; endlich  hattf^  er  cl'e  Fn mie .  nach  \if:'lpn  Schwierigkeiten  und  Unnnnehm- 
lichkeiten,  wie  sie  keinem  opemcomponisten  erapart  bleiben,  seinen  Wmisch  erfüllt 
SU  sehen.  Das  Theater  hatte  ihm  nach  langem  Widerstreben  seine  Pforten  erschlot- 
eea.  Dank  der  ABmolh  dei  Libfelloe,  dir  MHehitt  Friiehe  der  HeMieB,  der 
heiteren  musikalischen  Erfindung,  vor  Allem  aber  der  schönen  und  beglMaii  Darstel* 
lerin  Frau  Saint-Aubin  ,  hatte  die  Oper  einen  dnrphsphlnprpnden  Krfoltr  um  den  dc-r 
junge  Componist  seibat  von  alten,  ruhmgekrOoten  Meistern  beneidet  wurde.  Nun- 
mehr war  (Üe  Laufbahn  des  Musikers  gebroohra,  und  nur  mit  s^  wenigen  AauuüunM< 
Irt  er  ihr-eeiB  giiiiee]>t»eii  leog  im  geUMMB,  eit  tieboif^^ 
Präsentant  auf  dem  Gebiete  der  kxmiiaehen  Oper.  Das  J.  1 796  brachte  wiederum  eine 
kleine  komische  Oper  "La /amille  $uwe<t,  die  im  J.  1 797  den  1 1 .  Febr.  aur  Aufführung 
gelangte  und  derouiasen  gefiel ,  daea  ue  der  gleiohse^  ersohieneDCo  »Medmu  von  Che- 
rabini  fhrt  dieSpItM  hMt  Minder gtaefigeAvflnhme  M4iibOpw*Mamimril9tMei^ 
täti* .  Doch  war  er  dnoh  eiiM  beUen  Mmtcb  druastiielMB  Arbeiten  in  den  Kreisen  d^ 
neu  errichteten  Conservatorinm;?  !^f>hr  anerkannt ,  dass  ihm  dii  CompofSTtinn  pint^s 
zu  Ehren  des  Frieden?  von  (  ;iiüpo-Koruiio  von  Longchamps  und  dem  berühmten  Ke- 
pubixkuner  äaint-Juüt  gediciiteten  Festspielea  fj^a  borme  noiweiie*  von  der  Hegieruug 
tbertrageo  wurde.  In  dM  Jflhr  1798  fittlt  die  OeupoeitkNi  dor  groaen  Opm  in  drei 
Acten  »Zoraime  et  Zulnarev,  ein  Werk,  auf  das  er  selbst  noch  in  spUeren  Jahren  sehr 
viel  Gewicht  Icj^t  ».  Noch  im  J.  l8tS  ,  als  er  sich  an  König  Ludwig XVIII.  mit  der 
Bitte  am  Verleihung  des  Kreuzes  der  Ehrenlegion  wandte ,  unteraeiehnete  er  seines 
Nämen  eunml  alieii  Titeln,  und  unter  seinen  OtwipeattioneB  enrthnt  er  as  erster 
Stelle  der  Musik  zu  nZora'ime  et  Zuinare«.  In  der  Tkat  erkennt  man  In  dielflai 
Werke  bereits  den  Componiäten  der  Weisgen  Damcf  sehr  deutlich  Filej^ant ,  pricia 
im  Kh}'thmu9,  anmuthig  in  der  Form  und  äusserst  gewählt  in  der  Instrumentation, 
errang  das  Werk  auch  den  ungetheilten  Beifall  aUer  Kenner,  in  dieselbe  Zeit  fällt 
eiM  Beihe  von  CemposMoBen,  die  nieht  dem  dm—thehen  Gebieie  aageiitirsn.  So 
Q.  Ä.  ein  Klavierconzert ,  mehrere  Klaviersonateo,  eine  Anaahl  Duette  ftlr  Piano  und 
Harff,  »  in  n^rn  riconzert  und  melircrt'  Trios  ftlr  Piano  .  Ocün  nnd  TTHrfe.  Besondere 
diede  letztgenannten  Musikstücke  wurden  mit  so  grossem  Luttiuäi&ämuij  aufgenommen, 
dass  B.  in  Folge  dessen  an  dem  eben  errichteten  Cooservatorium  die  Steile  eines 
Lehren  ftr  Kteviersplel  eriüelt.  Doeh  gUt  üm  sein  bettlialer  SehBltr  rdtfi  In 
dieser  Hinsicht  nicht  das  gflnstigste  Zeugniss.  Er  war  viel  zu  selur  mit  seinen  Ge- 
danken bei  seinen  Comjw-titionen ,  als  dass  er  sich  vie\  mit  dor  ßeaufsiehtipinor  «od 
Unterweisung  seiner  Öchiüer  hätte  abgeben  können  Durcii  sein  Verh&ltniss  zum 
•eti  ertiehtoton  Oomervatoriom  bol  meii  B.  vleifiMh  Gelegenheit ,  in  otiMie  Bekeunt 
Schaft  mit  Chembini  zu  trete«  und  dnreh  ikn  eebe  maugelltaften  Kenntnisse  im 
Contrnpuukt  und  in  der  Lehre  vom  Fugeusntz  zn  vervollständigen.  Dieser  Einflusa 
des  berühmten  Meisters  macht  sich  denn  auch  \un  die-^er  Zeit  an  in  R.'s  Workea 
deutlich  bemerkbar.  Sehr  bald  wurde  der  Schiller  zugleich  auch  der  ir'reund  Cheru- 
toTe,  und  eehoo  im  J.  1799  v«reinigleD  ab  aiek,  mi  flir  da»  Theeier  Hbitaneier 
gemeinsam  eme  Oper  »La  prtstmnihrm  sa  aehreibea.  KiehelAem  schrieb  er  ^  Uei- 
nea  Gelegenheitsstück  ^  L^x  mipri^fn  fspnrfj-tfyJfV'  Ans  dieser  Fporlip  datiren  zwei 
Werke,  die  B.'s  Ruhm  weit  über  die  Grenzen  semes  Vaterlandes  hinaus  trugeu. 
Zonflohst  die  dreiactige  Oper  "Ber^owki*,  welche  die  abenteuerliche  Flutkt  des  in 
jenen  Tagen  berOlmiten  polnie^en  VerbMUrten  nn»  Sibirien  Bu  m  Inhalt  hatte.  Die 
Oper  wurde  zuerst  selir  kühl  aufgenommen  und  wanderte  auf  eine  geraume  Zelt  in 
die  Theaterbibliothek  Nach  fast  einem  Vierte^ahrhundert  wurde  die  alte  Partitur 
wieder  hervorgesucht  und  mit  grossem  Beit&ii  gegeben.  Freilich  hatte  der  Oomponist 
vielDuhe  Aenderangen  mit  dem  Werke  vorgenonunen;  er  eohiUb  mehrere  nrae  Nm- 
mern  für  die  neu  einstudirte  Oper,  eben  so  eine  neue  Ouvertttre ,  von  der  er  selber  in 
einem  Unofe  an  .^oiiir'n  Freund  Maurice  vom  30.  Juni  sagt,  dasa  sie  »nach  rus- 
aieohem  Leder«  rieche.  In  der  That  ist  in  vielen  Stellen  dieses  Werkes  das  Locai- 
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colorit  vorzüglich  getroffen ;  von  hen-orratjender  ächouheit  und  echt  dramatischem 
l^ffect  ist  beaondera  das  erate  Quartett ,  in  welchem  der  VeraoliwOriuigspiaü  swuohen 

'  j'urofUM  anlMlrt.  Das  zweite  Werk  aus  jener  Zeit  war  der  »CaUfe  d*  BagdaeU,  welohn 
ein^n  henpi^Mlosen  Erfolg  hatte  und  Ober  700  Wiederholoo^n  erlebte.  An  kleineren 
Btüiiiea  wird  der  Kalif  noch  heatxnta^  mitunter  gegeben  and  die  OavertOre  verirrt 
sieb  lelbfft  ooeh  ib  üe  prltentiflMB  OomertprogramM  nsairer  OrosMMdte.  Im 
Otoien  «utiGkwMn  hielt  sich  B.  siemlich  bmertMlb  der  Qraimii,  weleha  Qitiittj, 
Mdhul ,  DalajTac  für  die  frauzösischr  Oper  festgcsetzf  hntteii.  Ueberall  herrschen 
i'>np  knappen,  dem  Chanson  entlehnten  tormen,  jene  schlao^fertigeu  kuraathmigen 
ÜUythmen  Tor.  Nur  die  luatrumeutation  iüt  voller  und  reiciier  in  ihrer  äurmonik, 
Uer  gmiwl  mui  im  BinAati  ÜMvt's,  Chwnbiiira  auf  OomiioiiBlMi.  Die  erate 
reife  Fracht  an»  der  dritten  Epoehe  des  Componisten,  in  der  ttna  bereits  eine  allseitig 
entwickelte,  aelbetständige  Küns^!erindi^^dllalitilt  entgegentritt,  ist  die  drei.icti^ 
Oper  *Ma  tonte  Aurort« ,  deren  miLsikaüscher  Werth  anfinglieh  durch  das  Uberaus 
angeeohiekte  Libretto  erhebliche  EiobuBse  erlitt  und  erst  daroh  die  Abänderung  de« 
TtslM  flMhOeMir  g««fiidigliiMtakoiiirt».  Die  MuaigiUliglEtil  dflr  BiiU^ 
and  der  Farbe  machen  auch  hier  einen  vortheilbafteu  Rindmck.  B.  selbst  rtlhmt  es 
als  seine  beste  Eigenschaft ,  da»s  sich  seine  Opern  in  dieser  Hineicht  von  einander 
deutlich  ootereoheiden.  In  einem  Briefe  an  Maarice  sagt  er :  >.  .  .  ieh  glanbe ,  daas 
ich  gerade  teil  Unuteade,  kainer  Ootorie  aigeMrt  m  bahm,  «s  vfidwifae,  «in  venig 
MuniigfUli||k«t  m  der  Farbe  zu  besitzen ;  meine  i>ZoräSima  gleiollt  mmiante  Aurarm 
nicht,  so  wcnifj  wie  der  rCali/e  de  Ba^fiad"  dem  »Nouveau  seifjnrrtr  r/r  vjlhrji^n. 
Offen  u't'standen ,  bin  ich  in  dieser  I^eziehung  mit  mir  zufrieden  B.  hat  Jahre  lang 
au  «einer  »tonte  Auroren  geflickt  und  geändert  uid  wiederum  verbessert ,  ehe  er 
iefdbe  wm  Mlttnuif  bttflkte.  0ad  tob  stefeten  PtelUiiw  Irt  keine  sorglU- 
tiger  und  strenger  g^chrieben  als  diese.  Sie  erhebt  sieh  wditot  tinr  das  Niveau 
des  zn  itrier  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Oper  AUtigücher)  Im  J.  1802  wurde  sie  znm 
ersten  Male  aufgeführt.  In  demselben  Jahre  am  19.  März  heirathete  B.  die  unter 
dem  Namen  Clotikto  baHUinl*  Tlnerill  Maiearoy  (OMIIde  Augustine) ,  dooh  nnmit* 
teibar  naok  ▼oUaoganer  Varbindung  traten  die  grSstteo  Ifiasbelligkeiten  an  Ta^e. 
Hinstieher  Zwiat  nnd  Gram  verbitterten  dem  Componisten  sein  Leben,  und  .so  willigte 
er  gern  drein,  zusammen  mit  zwei  Freunden.  Kode  und  Lamare,  ein  Kunstreise  nach 
Pelersbar:g  zu  unternehmen.  Kaiser  Alexander  ernannte  ihn  ieu  seinem  iiofkapell-  . 
MMer;  tu  aataieii  Obliegenheiten  gefadito  et»  alljihilhk  drei  Opern  sa  aehnftea, 
ftr  welche  dar  Kaiser  die  Libvettoa  beetimmte.  Doch  aas  Mangel  an  naaaB  vatnmid- 
baren  Stoffen  war  B.  öfters  gezwungen,  tn  alten  Btichem  seine  Zuflucht  zu  n*»hmen. 
Die  ruääiscbe  Epoche  B.'s  war  nicht  gerade  sehr  ergiebig.  V^on  allen  iu  jeuer  Zeit 
geschriebenen  Opern  ist  nicht  eine  aasserlialb  P^eraburg  sur  AoffiBlmuig  gelangt. 

der  YeUeMtadigkeit  ncgea  aeieii  Uev  die  Naaea  dar  BoMland  aaMaadeBea 
Werke  genannt ,  zunächst  die  kMnereB  Liederspiele :  »Rim  de  trop* ,  »Za  jeune 
femmf  ^olh-eo,  »Amoftr  ft  Mystenf  ,  »ZrM  rmtnres  verties*(  und  »Un  lour  de  Soubrette, 
audann  die  grosseren  Opern  »Abiierkan* ,  vAime,  reine  de  Goloonde<t  und  »Calypsm. 
Toa  aHea  cSen  erwiteleB  Piteea  bJalt  B.  mr  die  letetgemaato  für  gelungen,  nad 
die  berflfamte  Arie  der  Prinsesaia  ToaNaTaira  im  »Jem  de  Parüio,  die  mit  den  Wortea 
anhebt:  »AA,  quel  plaisir  dStre  en  myngea  war  ursprünpritcli  eine  Cavatine  der  Nymphe 
Kalypso  selbst.  Ausserdem  schrieb  H  in  Petersburg  lutch  die  Chdre  zur  »At^aitf  x 
Ton  Racine.  Als  tuclx  nun  mit  dem  Ende  des  J.  lölu  der  poUtiaehe  Horizont  au 
trflbea  andair  ^  keaeadeie  die  Beriahoagea  awiaehea  BBeebad  nad  Fraakteieb  Vkg- 
lich  bedrohlicher  wurde u  ,  da  entscldoss  sich  B.  zur  Rückreise  nach  Paris,  woselbst 
er  In  den  ersten  Monaten  des  J.  ISll  anlangte.  Daseibat  fand  er  da«  musikalische 
Terrain  voUatändig  verändert,  Daiayrac  war  gestorboi,  Gatel  arbeitete  wenig,  M^hul, 
Iber  die  Vaciaderliekkflit  de»  Geschmackes  grollend ,  entsehkMS  deb  aor  «etten ,  eki 
neues  Weikanf  die  Bflhne  zu  bringen,  und  Cherubini,  verbittert  aber  vielfach  erlittene. 
Kranknn;^  —  schwieg.  Nicolo  Isouard  beheiTichte  allein  die  komische  Oper  .  die  er 
mit  seinen  Prodoctionea  förmlich  Uberächwemmte.   Ks  waltete  kein  gerade  alUa 
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fjreundliclies  Verbäituiss  zwischen  den  beiden  so  gründlich  veräohifidencai  liaturen, 
doeh  dmeh  die  gegenseitig«!!  BellNiageii  md  donh  d«  Strien,  etmader  den  Bang 
abz  Iii  lüden,  wurde  Isooard  venalasst,  seine  Leichtfertigkeit  ein  Wenig  aafzogeben, 
wiLhreod  der  ohnedif^^  schon  sor^^ftltige  B.  seine  Arbeit  und  Emsigkeit  noch  verdop- 
pelte. Wie  schon  oheu  bemerkt,  gelang  es  B.  nicht,  eines  seiner  in  Petersburg  ge- 
schriebenen Werke  zur  Auffuhrung  zu  bringen.  Inzwischen  hatte  er  bich  in  Paris  ao 
die  CamposMos  de^jengoi  Oper  genaelit,  die  steh  bis  aof  den  heatigeo  Tag,  ansser 
der  »Weissen  Dame« ,  auf  dem  Repertoir  erhalten  hat.  Wir  meinen  »Jean  de  Pari*«. 
Im  J.  1812  wurde  die  Oper  auf  dem  Theater  Feydeau  gegeben  und  zwar  mit  lebhaf- 
ten Beifall.  Aüe  damals  gefeierten  Talente  der  komischen  Oper«  Frl.  BignaoU 
voras,  vettfliferteD  in  der  Anfthnuig  ihrer  PertieB.  Der  beste  PrttftiteiB  fttr  dm 
Werth  der  Mnsik  liegt  in  dem  Umstände ,  dass  mehr  wie  ein  halbes  Jahrhundert  dae 
Werk  auf  dem  Repertoir  geblieben  ist  Die  reizende  Arie  der  PriuzeBsin  .  die  an- 
muthig  kecken  Liedchen  des  Pagen,  die  gniiesk  komische  stoif  ceremonielle  Weise 
de«  Senotchall  sind  Gemeingut  aller  Musikfreunde  gebiieben  bis  auf  den  heutigen  Tag. 
Die  Zeit  ewiMlieB  den  Jahien  1812  nnd  18t8  bimehte  eine  Beilie  von  grBeeeien  vaA 
kleineren  Opern,  die  trotz  ihrer  Anrnuth,  trotz  ihrer  geflUUgen  Brfindnng  doch  nicht 
im  Stande  waren  «ich  dauernd  in  dem  GedMchtniss  der  Menschen  zu  erhalten.  So 
liess  B.  im  J.  Ibl3  den  »ISeuen  Ontsherm«  aufführen,  und  ausserdem  schrieb  er,  auf 
Veraulassong  der  Regierung ,  im  Verein  mit  Chembini ,  Catel  und  Isouard  die  Mnsik 
sn  dem  petriotiniMn  SMUdw  »JVaynrrf  ä  MiMÜmti.  Dwlei  Werlu,  en  denen  melirein 
Meister  arbeiteten ,  gehörten  damals  nicht  zu  den  Seltenheiten ,  nnd  es  ist  auch  nicht 
zu  verwundern  ,  wenn  bei  solcher  Compagniearbdt  Weni^  oder  gar  Nichts  geleistet 
werden  konnte,  was  aal  den  tarnen  eines  Kunstwerkes  hatte  Anspruch  machen  kön- 
nen; eelbet  denn  nicht,  wenn  die  einielnen  Mitarbeiter  adehe  Talente  wie  Ohembim, 
0^  oder  Kreutzer  waren.  Endüdi  enohien  ß.  nach  zwei  Jahre  langem  Sdiwei^  wi^ 
dcrum  auf  der  komischen  Oper  und  zwar  diesmal  ganz  allein,  der  eigenen  Kraft  ver- 
trauend und  der  eigenen  Eingebung  und  Empfindung  folgend  — -  >'i>  r/tapcrhn  rottt^eu 
(«Bothkäppchen^')  war  das  jiingäte  Kind  seiner  Muse.  Der  Erfolg  war  blendend. 
B.  eeM  war  jedoeh  dnreb  dfe  flbeigfoaie  Anlrengung,  mit  walänr  «r  iieh  der 
Aibett  hiningeben  pflegte,  so  ermattet  nnd  abgespannt,  dass  er  anf  gmHOoe  SMt  sich 
«ne  unfreiwillige  Müsse  auferlegen  mnsstc  Um  dieselbe  Zeit  wtirde  er  znm  Profes- 
war  der  Uomposition  am  Gonservatonum  ernannt,  an  M^huls  äteUe.  Während  der 
ganien  siebenjährigen  Periode  hatte  er  ansser  emigen  Gompagaiearfoeiton,  wie  »BlaruM 
dt  AvMfiM«  Niehto  geeobailBn.  Er  war  miselraniteli  gesen  sieh  geworden ,  nock 
.tnfrstlicber  nnd  za^^'hafter.  als  sonst  seine  Natur  von  je  gewesen.  In  Musikerkreisen 
verlautete  wohl  hin  und  wieder,  B.  arbeite  an  eim  r  neuen  Oper,  man  nannte  ihren 
Namen,  aber  der  Meister  blieb  starrsinnig  und  gab  sie  nicht  heraus.  Bei  seinem 
Bmder  anf  einem  Landgnte,  vier  Standen  von  Paris ,  sn  OormeilhMhen-Parisia ,  ist 
lie  nm  grossen  Theile  niedefgeoohrieben  worden ,  dort  ist  sie  grossentheils  entstanden, 
jene  •^Dnmi'  hlanrhi"' .  die  nunmehr  trotz  ihres  beinahe  halbhundertjahrigen  Daseins 
wohl  kaum  einen  ihrer  jugendlichen  Reize  eingebflsst  hat.  Im  December  1825  ging 
sie  zuerst  über  die  Buhne.  Sie  bezeichnet  nicht  nur  den  Höhepunkt  im  ächaffeu  J^.  s, 
eondern  aie  mnte  als  die  aehOnato  BUttfae  der  franiOiiMiieD  komiielten  Oper  aageeehen 
werden ,  wie  sie  sich  naturgemäss  aus  dem  Liederspiele  und  dem  nationalen  Chanson 
entwickelte.  Im  Hinblick  auf  die  vDame  blanche*^  könnte  man  B .  sehr  wohl  den  fran«- 
lösischen  Weber  nennen.  Aus  dem  frisch  sprudelnden  Quell  der  VoUcsempfindong 
heran  dnd  die  anunithigen  und  ■chehniiehwn  Weisen  erftmden ,  dem  flMarieieiAen 
Volkslied«  hat  B.  seine  Töne  abgelauscht,  gerade  wie  unser  SobOiibr  der  deutschen 
Voiksoper  seine  innigsten  Weisenaus  dem  nnmuen  deiit.schen  ^'olksgeRangcs  zu  schöpfen 
verstanden.  Der  Cnmponist  fühlte,  dass  er  mit  diesem  Werke  Kcine  Kraft  erBchÖpft 
babe.  Er  uar  durch  den  fast  ztigellosen  Enthusiasmus  nicht  übermtitliig ,  son- 
dern im  Gegentbefl  fut  aeliwennltthig  geworden,  da  er  neb  sagen  mueto,  dnee  er 
.Besseres  nidit  mehr  werde  aehaffen  können.  Ein  neues  Textbuch  »Z«*  deitx  nuüt* 
von  Bouilly  zog  den  Componisten  welir  an,  fr  ver^nctite  seine  Kraft  an  dorn  Wrrke. 
Der  Verleger  hatte  im  Voraus  schon  die  Partitur  um  einen  boben  Preis  erworben. 
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endlich  im  J.  IS29  erschien  die  laii^';  ersohnt«*  Opfr  Vom  f'omponisien  der  »Dame 
bianektv  lie«6  »ich  bUUgerwme  uui-  sehr  Bedeuteudea  erwarteu.  Allein  der  Krfolg 
dar  enteil  AvIlUinng  war  ein  imoint  fueliUhaABr,  tmd  NiMUuid  einpfMid  diee 
Bchmerzlicher  als  B.  selbst.  £r  l^;te  die  Feder  aus  der  Hand  und  hat  feHui  keine 
Musik  mehr  geacbriebeu.  Auch  sfine  (';«'Hundheit  litt  unter  den  heftigen  psychischen 
AnütreDgoiigen,  er  fühlte  sich  bchwach  und  schwächer  werden  und  gab  seine  Ötellung 
am  Conservatorium  auf.  Der  Direotor  der  konisehen  Oper  halte  dem  Oomponisten 
«m  Dankbarkeit  eine  jiluliehe  Rente  von  120Q  Free,  anegesetat,  aber  bei  den  kwa 
daranf  erfolgten  Personal  Wechsel  in  der  Leitung  des  Instituts  verlor  B.  seine  Pension. 
Ueberhanpt  wnren  »eine  letzten  Leben^ahre  nicht  frei  von  liäuslichem  Kummer. 
Zadem  kränkelte  er  zusehends ;  er  machte  euae  Erholnngsreise  nach  Pisa ,  kehrte  je- 
dedi  krlaker  nadi  Paria  nrftek  nad  mnaate,  allir  anderea  Mittel  beranbit  «iederom 
Beine  SteUung  als  Professor  aufnehmen.  Allein  für  dies  Amt  reißfate  sdne  Kraft 
nicht  mehr  ans.  Die  Julimonarchie  hat  ilim  ziilet/t  pine  Pen<^inn  von  3000  Frcs.  aus- 
^set/t  aber  Ii.  sollte  sich  dessen  nicht  lange  mehr  treuen.  Auf  einer  Heise  nach 
Südlrankreich  i»t  er  den  b.  Octbr.  \h'6A  zu  Jarcy  gestorben.  In  dei'  Invalideukirche 
n  Paria  wnrdm  edne  ObeeqaMai  geMert  B.  irt  aveinal  TeriieiniAet  gaipeaen. 
Mach  dem  Tode  der  weiter  oben  erwähnten  Ck>taide  vereheliebte  ar  aleh  mit 
«ner  Sängerin  Mademoieelle  PhiUa,  die  ihm  einen  Sohn,  MaoMMia  Adrien  B. 
(8.  d.j,  geschenkt  hat.  Dr.  K. 

ieillvj  Eduard,  geboren  den  16.  No?br.  1799jzu  Paris,  war  ursprflnglieb 
Zeichner  and  Kopfersteeber ,  fBhlte  flieh  aber  bald  zui-  Musik  so  hingezogen .  dass  er 
1S21  in  dasPari-^f  i  r'onsi  rvatnrium  trat  und  bei  Boieldieu  und  F^tis  eifrige  Coni- 
posicionsstudien  machte  und  zwar  mit  solchem  Erfolge,  dass  er  1823  den  grossen 
Btoerpreie  errang.  Die  bei  jffiiier  Concurrenz  eingereichte  gekrOnto  Uantate  hiees 
«TAmMi,  mid  B.  aah  flieh  dnreh  ffieselbe  in  den  Stand  geaetit,  ala  SteatastipeaAnt 
mehrjährige  Reisen  durch  Italien  und  Deutschland  zu  machen.  Nach  Paria  1827 
JurUckgekehrt .  widmete  er  sein  Talent  der  dramatischen  Composition.  Oft  und  mit 
verschiedenen  komischen  Opern  zurückgewiesen,  erlangte  er  es  erst  1&44,  das*»  ein© 
derselben,  betitelt  »Le  hal  du  Sotu-PrSfeti  zur  Aufftlhruug  gelangte.  Trotzdem 
lie  beiftlfige  Anibahme  fand,  enteagle  B.  ireiteren  mnaikaUNh-dniiMitiflehen  Ver* 
neben  und  kehrt«  zur  Kupferstecherkunst  zurück. 

leisgeieij  Fran^ois  Paul  Ron  alle  de,  geboren  den  10.  April  1697  zu  Paris, 
Rath  des  ggauea  Staata-Ckmseü  daselbst  und  ein  eifiriger  Forscher  und  Musikfreund, 
der  rieh  ndt  Yorßebe  dir  Eigrtndung  mnaikalifleh-tteoteliflelier  Prebtane  Mngnb. 
Erstarb  19.  Jan.  1764  in  Parte. —  Sein  Sohn.  PaulLouisdeB..  geboren  um  1730 
tu  Paris  und  gestorben  am  16.  März  ISfiC.  « briidaselbst  tr  ilt  ftlr  einen  bedeutenden 
Violinspipler  und  setzte  die  historischen  i- orscliungen  seines  Vaters  fort.  So  arbeitete 
er  mit  muiie vollem  Fleis«  au  einem  »Allgemeinen  musikalischen  Katalog«,  den  er  aber 
niel*  an  Ende  gebnebt  hat. 

MMartler,  JaaephBodin  de;  geboren  1691  zu  Perpignan,  kam  in  jungen 
Jahren  nach  Paris,  wo  er  seine  musikalische  Ausbildnnfr  fand  und  nachmals  ein  sehr 
frochtbarer  Componist  wurde,  ohne  dass  er  eine  weiter  gehende  Geltung  zugleich 
eriaagt  bitte.  Seüi  Unvermögen,  als  Dirigent  eigener  oder  fremder  Werice  au  dienra, 
hat  er  aelbat  beapMIeft.  Sein  gelungenstee  Werk  ist  daa  -Paatotnl«  »Dapfania  and 
(Moi*  und  von  seinen  zahlreichen  Balletmusiken  waren  die  besten :  "Lu  tüyages 
de  ramourt ,  nDon  Quichottf  rhez  la  duche»se<  imd  itDaphnS*.  Ausserdem  hat  er 
Canuten,  Motetten ,  Arien,  1  hos ,  Flötenconzerte  u.  s.  w.  geschrieben.  £r  starb  im 
i.  1705  an  Paria. 

Baii^net,  ein  ftanaOfliaeber  mnaikalischer  SchrifMaUar^  dar  an  Kanlea  um  n8S 

rWen  ist    Bf^kannt  iit  er  n.  A.  noeb  dnrah  fleine  Sabrift:  rJStmm  mit  fort  dt 

Bciasardf  Jean  Jacques,  geboren  zu  Besau^on  1528,  lebte  daselbst  als  Anti- 
ffux  and  bat  ein  geaabitaiaa  Warte  unter  dem  'RtBl  »MUelfteM  ObtlrMa»  etrernaH, 
Gelehrte  und  .Ktnitler  dea  Ifittoialtorfl  behandelnd  nnd  ait  Bildniiaen  geaiflft,  barans- 
gegeben. 
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i*biel«t|  Domiuique  Frauf  uia  X&vier,  geboren  deu  15.  DöoW.  ISll  m 
MoetpelHir ,  kisi  «Ib  KM  ait  MiDen  Blten  wk  KumHI»,  wo  «r  Mit  mIcImb  Sv^ 

folge  iu  der  Musik  unterrichtet  wurde,  dsss  man  ihn  um  1880  zum  WeitersladiwB  n 

dlr-<cr  Kiinat  nacli  Paris  in  das  Con^ervatorhim  braclite  Dort  wurden  Lesy^nr. 
sein  uaohmaiiger  bohwiegervater ,  und  F^tia  seme  haupta&ehliohsteD  Lehrer,  und 
1886  sor  PreiaecmcaiTem  mgelMsen,  errang  seine  Canteto  wVelMat  den  groasea 

brachte  er  in  Paris  1S47  seine  Oper  »N«  touehn  pa»  ä  la  rtitm  mit  ganz  bedeutendem 
Erfolffe  ZOT  Auffflhrung ,  der  er  1851  »Afosquita,  la  toreü-r^'  folgen  liess,  die  gleich- 
falls selir  geiM.  Trotzdem  entsagte  er  damals  der  Knnst  und  trat  in  die  von  seinem 
Vster  gegründete  groasartlg«  PhnolbrlBliriwik  SB  üfwiflg. 

Battteni  Antoine ,  geboren  zu  Ausgange  den-  i8.  Jahrhunderts  zu  Turin ,  lebt» 
in  Dgon  ais  Musiklelurer  und  machte  sich  durch  Herani^abe  einer  Miislklehre  weiter- 
hin bemerklich,  da  dieselb*»  unter  dem  \iel  versprechenden  Titel  >  Trmte  complet  et 
ntiswHU  de  la  mutique^i  auf  uiciit  meiir  aiä  24  Seiten  die  musikaUsehe  Tfaemie  zu  be*» 
haadilB  natanafam. 

Ii{|a%  aasgezeichneter  russischer  Singer  und  MnäUber  in  der  Stadt  Kiev,  ist  lanl 
eines  alten  rustisoben  Gedichtes ,  das  der  Proferaor  Sreznevsky  zum  ersten  Mal  in 
*  Petersburg  im      1658  unter  dem  Titel:  «Zadonicma  I/mttrtfa  Ivam*vioat  u.  s.  w. 
heransgab,  Sohn  des  Veles.  Er  bMaog  mit  Uedam  und  wnndoMhOliMiTllBai  seinar 
jmIi'  dm  Ruhm  alter  russischer  FflralBO.  K-s. 

lekemripr,  ITt  Ini  u  h,  ein  bedeutender  Cotnpouist  des  18.  Jahrhunderts  and 
gründlicher  musikalischer  iSchriftstelier ,  der  zu  liumensee  bei  Celle  im  Marz  1679 
gebwen  war.  Nachdm  er  eine  tttclitige  wuseusciiaftüche  Grundlage  aut  mehreren 
CtaMvtonaoliilMi  eriaagt  halte,  bamiditoar  1702  dbUriv«rritltan  fleliialldt,  um 
Thadogie  zu  studiren.  Im  J.  1704  wurde  er  alt  Oaator  bei  der  Hartinskirohe  in 
Br«tinsc]iweig^  angestellt  und  beschäftigte  sich  swtdem  erst  ernstlicher  mit  der  Tonkunst, 
indem  er  beim  Musikdirector  Oesterreich  Unterricht  in  der  Satz-  und  Formenkuaat 
nahm.  Dennoch  wollte  er  der  'Hieologie  keineswegs  entsagen ,  und  erst  als  er  1712 
Caatar  in  Hann  «vdas  tttas  er  M  durah  den  KapeUmeiater  Barth.  Benriiarft 
ganz  fttr  die  Mosik  gewinnen.  Im  J.  1717  kehrte  er  wieder  nach  Braunschweig  zu- 
rtlck,  wurde  1720  an  Beodeler's  Stelle  als  Oantor  nach  Wolfenbttttel  berufen  und 
starb  daselbst  am  7.  Decbr.  17&1.  So  selten  auch  B.'s  muMkaUsehe  Uomposttonen 
jeteft  »oeh  angetroft«  weidoii  ao-  m^lMleh  wbA  lain»  Bahiiftan  nod  äntUAm  flwiH 
logischen  aad  musikdii^e»  Inhalts  zu  findaa.  flctea  S|ioren  bat  er  sieh  in  da» 
Polemik  gegen  Mattheson  erworben,  der  in  seinem  "Neuen  Orclirstcr  (II,  S.  H9i  den 
Canon  verworfen  hatte.  Die  beiden  Gegner,  van  denen  keiutm  der  eiprentliche  Sieg 
au  Theil  wurde,  leniteu  dadurch  gogeuseitig  deu  ächarfdinu  und  die  üründlichkeit 
das  AadflBin  }mmn,  nUkim  tUk  dl*  Hliida  nnd  «rata  in  die  frendsehaftUehato 
Verbindung  mit  einander.  Femer  sind  von  B.'s  musikaliaaben  Schriften  anzufahren : 
»Versnob  der  Melodira  "  den  Mattlieson  in  der  Critica  mu»icm  (Bd.  IT.  8  ■2r»4  mit 
anfnahm ,  und  der  »Keru  melodischer  Wissenschaft«,  oin  gelehrtes  Werk  Uber  das 
IVniduMBl  illa  Geschmackes  und  des  SfMaen  in  der  iwiiihaHsehen  CompedttaB. 
Badlich  reichte  B.  beim  Coosistorinm  in  Wolfenbttttel  1736  eine  Denkaehfift  äm 
(auszflglich  in  Mitzier  a  »»Musikalischer  Bibliothek«»  raitgr-thcilt, ,  in  der  er  die  nothwf»n- 
digen  Ei^en-ichaften  eines  guten  Kirchenstttckes  behandele,  nach  welchen  Grund- 
sätzen compoiürt ,  er  bald  darauf  auch  eine  eigene  Kirchenmusik  mit  grossem  Beifall 
aar  Aalftthnmg  braehte.  Eboiso  ist  die  Um  der  mosikalisehea  CteiaBaehaft  aat 
Verbreitiuig  wahrer  Musikknnst.  welche  Mitzlor  1738  begrttndete,  ursprflnglich  von 
B.,  der  sie  schon  1725  »einem  Freunde  Mjitthe«if>ti  mit<rethf*i!t  hnfte.  Elina  Gedächt - 
nus-Schrift  auf  B.  verfksste  d&t  Bector  Dommricii  iu  VVoifenbUttel,  welche  1 752  ge- 
druckt erschien. 

MdRy  Miebele,  geheran  1769  in  Ftotsoi,  mt  KapeUneitlir  in-  ieiner 

Vaterstadt  und  hat  Oratorien,  Messen,  Motetten  u.  s.  w.  geschrieben. 

ielaadasy  Peter,  wahrscheinlieh  mn  Dentscher  von  Geburt,  gab  1495  Oedtcbte 
nnd  geistliche  Lieder  heraus,  worunter  auch  das  Passionslied  nStabatad  Ugnum  rruetn. 
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wai^  Oleariud  für  diks  Original  des  deutsciieii  Liedes  >»Da  Jems  an  dem  Kreuze  ütund« 
gdudWn  liat,  nach  Rambacb  jedoob  »ohne  aUm  Onmd«.  Häuser  spricht  die  Melodie 
(in  dar  ptiijiinhfiii  Tonart)  Miiehieden  B.  sn. 

Balm)  der,  ist  ein  spanid^er  Nationaltaos,  dessen  Hosik  in  frühester  Zeit  wohl 

nur  an-^  fiiiem  von  dem  Musicirenden  allein  ansgefflhrten  Tanzliede  mit  Imrmoniaoher 
£eglt»iluug  bestand,  wakhes  von  z&rtikfaein,  eigentlich  lyrischen  Charakter  im  mAs> 
•igen  Vt-Tmat»  Mnbritt  Md.di»  Tiowr  an  pnlonMaebaii  DwsMlungen,  IlmIMi 
denen  im  Menuett  ,  Anhalt  bot,  die  man  bm  lebhafteren  Stellen  schon  ün  Rnndtanse 

an^ftihitr  nnd  mit  CastagnethTiL'-erKusch  und  Tainbourinschla^en  begleitet^  Die 
rliythraisclie  btwctiuiij' flf's  U  ilic  ih  r  )ifniti*rf*n  PoJonaise  geirisäermaasea 'fthnlich, 
iWar  in  den  ältesteu  uauoiialeu  lauitu  zutiat  loigt:iitki  Art : 

4-1  r  •  •  i  r  .CiTI  »»n^l  später  1  7  f£P£,'  |-f  |. 
Za  den  LAngeu  dn  iH  Lrlcifnnc:  erschit  n  «Irr  Rhythmus  des  Gesanges  iu  correcter 
Acbtelbeweguug ,  waJut  iu]  zu  It  r  buwt^teren  Begleitun^j;  gehaltenere  Melodien  er- 
kkagen  oder  Pausen  wurcu.  Dieser  Dualismus  betwuderer  Art ,  in  jener  Zeit  gar 
nicht  gdaamt,  gehoben  dnreh  die  faat  etets  gleiehe  HodiilatieD  die  beiden  onien 
Viertel  eines  Taetes  waren  einerlei  Tentti,  «nd  das  dritte  bevegte  aidi.nnf  dir  Dok 
ainaDte  oder  JfediaDte  —  und  der  allnftiig  in  die  Begleitung  nuljgaMHUMBe  Cn- 

itignettenrhythmus  f  £/  ff  ff    oder    f  pLjif  ffff    verlidi  dem  Taue  im 

Abendlande  bei  «einer  Verbreitung  einen  solchen  Heiz ,  dass  man .  beide  ürsprüng- 
lichkeiten  noch  m«'hr  ansbildtiid .  ihn  vielfaeh  iji  Opern  u.  s.w.  zu  Br.-ivourstttcken 
der  banger  und  Tänzer  iu  Anwendung  brachte.  In  den  von  anderen  Vdlkeni  com- 
penirten  B.s  fand  eebr  bald,  om,  der  Entwielceliuig  idler  anderen  Tiine  asaleg, 
eine  Abwechselung  in  demselben  zu  schaffen ,  das  Trio  s^e  Einführung ,  sodass  die 
vollendete  Tan^forra  des  B.  zwei  Theile  im  Haupttanze  ent)iic!(  dir  wiederholt 
wurden,  und  ein  Trio.  Der  Schluss  desselben  war  mit  dem  Haupttanze.  Am  bäufig- 
stoi  bewegte  sich  der  Haupttaaz  in  Qur,  wechselte  jedoch  sehr  häufig  in  sich  mit  der 
glekhen  Voll-Tonart;  dag  Trio  desselben  war  dimn  entweder  in  einer  nahe  ver- 
wandten Moll-,  oft  auch  in  einer  andern  Dur-Tonart.  Noch  ist  zu  bemerken  .  dass 
Doch  jetzt .  wiefrtlher.  gewöhnlich  der  kahle  Rhythmus  sich  eine  Periode  vordem 
Eintritt  des  Gesanges  entfaltet ,  und  dann  gewühulich  die  Melodie  erst  mit  drei  Acb- 
tefai  Anftaet  beginnt;  so  wie,  dase  hi  neuester  Zeit  gewOhnlieh  der  Rhythmne 

ti/fXir    oder    ^  Ufffff 

ohne  Abwechselung  durclnvf  vorherrschend  ist.  Ausser  in  Spanjon  'nur  ehemals 
auch  in  Ne^el)  findet  mau  den  B.  nirgends  als  Tanz  iu  Gebrauch,  doch  die  oben 
au^eftthrte  Art  dieser  .Tanzmelodieform ,  sich  in  fliessenden ,  gracidaen  Wendungen 
vielfach  ergehend,  gdiUrt  noch  heute  ni  den  beliebtesten  Fotaen  ftir  gewisse  lyrisch- 
romantische  Liedeni  ?.  w.,  besonders  wenn  dieselben  maurischen  Situationen  ihre 
Entstehung  verdankeu  Belege  fttr  die  ältere  Form  des  B. ,  wie  noch  ausfUhrücht^e 
Nachrichten  über  den  lauz  selbst,  findet  mau  in  der  »Leipz.  Aüg.  Mus.  Zeituugs 
Jl^.  I,  S^r.  25 ;  als  Modjdle  fta  die  neaeste  Fenn  des  B.  sind  an  enpleblcp:  der 
aas  den  beiden  Blinden«  «OH  tf^ol,  der  Zigeunertanz  aus  »Preciosa«  von|^.]i.T.  We» 
ber,  der  B.  ans  der  «»Stummen  von  Portici«  von  Aubcr  und  viele  jmdere.  32. 
BeUcie>  Nicolaus,  oder  Hol ic ins,  s.  Woilick. 

Jelilt  Angelo,  ein  italienischer  MOnch  und  Kirchencomponist  des  17.  Jahr- 
Iwadeiii,  weteher  im  Venetianiseben  lebte  und  Motetteo,  Psalme  u.  a.  w.  geschrieben  , 

baben  soll.  —  Nicht  zu  verwechseln  ist  er  mit  einem  älteren  Zeitgenossen  Seba- 
atiano  B..  einem  Componisten  der  rumiselien  Schuie,  der  achtatimmige  Meeeeo  und 
Psalme  im  ManuBcript  hinterla^en  hät. 

BaOiltl,  Qlttseppe  6a«taao,  ein  Prtetter  au  Bologna,  der  um  die  Hitto  des 
IS.  Jahrlmnderts  lebte  und  sich  auch  mit  literatiseh-musikalischen  Arbeiten  abge- 
geben h^hvn  «oll.  weshalb  er  Aufnahme  in  das  Veiseiebnisa  der  italieniseben  Qel^ir- 
ten  uad  Öchriftsteller.  gefunden  Jiat. 


Digitized  by  Google 


126 


Boltt  -  BoniMni. 


BtUij  Giovanni  Battista,  aiü  lucliti^  gerühmter  Kirchencompöuut  und  öjln- 
ger,  lebte  an  I6&0  md  wbt  ntetel  Gonpoidst  w  der  St.  PetenkMe  n  PiaMiifa. 

itllitii  J«  lennety  Loait ,  g«bonn  doa  15.  Febr.  1 709  za  Ljes/iwo  er  auch 
aU  angeßehener  md  teiMigvr  nm>fk>l!ieliar  flehriftiteller  bi»  1793,  ieiaen  Tode»- 
jfthre.  Ipfitf'. 

Kslejna)  Lorenso.  itaUeniacber  Opemcomponibt ,  dessen  Uaupt-äübaff«iu»2eit 
um  1 743  in  Vom^  flült.  —  ESner  Miaer  jttngeren  Ztitgenoflacn  «ad  Laadaleoto  itt 

HicheleAngeloB.,  ein  aosgeseichueter  nnd  berühmter  Sopranist,  geboren  1756 
in  Neapel,  Schüler  des  Conservatoriums  deUa  pietä  dnselbst  nnd  um  ITS'i  in  Miiu- 
chen  angestellt.  8eit  1 7^6  hatte  er  sich  von  der  liiUme  zurückgezogen ,  mll  aber 
noch  1812  gelebt  haben.  Als  Singer,  ebenso  wie  als  Darsteller  galt  er  fOr  öd 
Mnator    dar  italieniBclieii  Oper* 

§«lie,  G.  Gottfried,  war  um  1750  Cantor  in  Potsdam  und  componirte  ver- 
schiedene rhoralmelodien ,  von  denon  die  zum  rhnrnlhnrhlipde  oSollt'  ich  meinem 

Gott  nicht  ^siugen«  [c f  y  a  Ii  a  g  f\  am  bekanntesten  und  verbreitetsten  f^eworden  ist. 
Dieselbe  uebst  noch  zwei  anderen  von  B.  s  (^^mpositiou  finden  stich  in  Kuhnau's  Cho» 
ndbHdi  (Berlin»  1786). 

leiste»  walzenförmige  MetallkOrper  von  hervorragender  Lftngendtmension,  wer- 
den vorzflö;lich  in  der  Orgelbankunst  zur  Gelenkverbindung^  des  Balrf'^  mit  «^er  Balg^- 
tabtü  angewandt.  Die  B.  haben  nnr  in  dem  durch  die  Balg-  nnd  Balgta^itentheile 
gedeckten  Ende  Jene  streng  wahenförmige  Qeetalt,  welche  die  in  den  Orgeltheileo 
lieh  befindende  Anaiidhlaiig  genttt  «ntlUlett  nnd  trotsdem  eine  frme  Bewegung  der- 
selben gestatten  müssen.  Ein  B.  dieser  Art  !iat  ungefähr  die  L&nge  von  18,3  bis 
21  Oentimeter.  2,6  Centimeter  von  dieser  Länge  au  dem  einen  Ende  haben  eine 
stärkere  kopfartige  Gestaltung,  die  bezweckt,  dass  dieser  Bolzentheil,  wenn  der  B. 
In  die  Oefftamig  gesteckt  wevlen  ist,  vor  dnraelben  verbleiben  mius;  5  Gentimeter 
des  entgegengeaetiten  Endes  von  dem  B.  sind  platt  geformt  und  mit  einem  Durch- 
bruche,  Sohlitz  genannt,  versehen,  ilnrch  welchen  ^mm  tl  r  Atnvendung  «Ifs  W.a  ein 
Eisenblech,  Kiegol,  gestoekt  wird,  damit  das  Herausfallen  lit  sHclben  betin  irebrauche 
ded  Balges  unmöglich  ist.  Leber  die  Art  der  Verwendung  der  B.  in  dieser  Beziehung 
bietet  der  Artikel  GeblAse  der  Orgel  das  Weitere.  Abgesehen  von  dieser  An- 
wendung der  Benennung  B.  fUr  eine»  Orgsltheil,  finden  auch  behn  Bau  anderer 
InstrMfuente  ähnliche  Körper  eine  Verwendung,  worden  jedoch  nnr  theUwelse»  je 
nach  Belieben  der  Instrumentbauer,  durch  den  Namen  B.  gekeuuzeichnet.  0. 

Bsahsni  (ital. :  Bimhar^)^  das  kleinste  dieser  Gattnag  Bwmlkmim»,  das 
grössto  tfomWdbiM  im  Italieniaehen  genannt ,  deutsch  auch  noch  dnreh  die  Namen : 
Bomraart.  Poramer  oder  Baaspommer  fvon  homhart,  d  i.  brnmmen^  gekenn- 
zeiclinet,  war  ein  Bla-tinstrntnent  man  in  früheren  Jalirhunderten  als  Bass  zu 

den  Schalmeien  oder  (h^boeu  auwaudt«,  und  in  verschiedenen  Grössen  führte.  Jetzt 
shid  diese  InstrnmeDte  günzUch  ansser  Ctobramh;  nnr  im  Bngebirge  fthren  Berg- 
lente  zu  beiM)nderen  festlichen  Gelegenheiten  noch  einen  Aeeord  derselben  als  selbrt- 
s^fftndifce«  Mii.sikcorps  V.-^  gab,  wie  eben  erw.tbiit.  von  diesem  Instrumente  ver- 
schiedene Grossen,  von  denen  wir  hier  nur  die  I iauptgattungen  hervorheben  wollen. 
Das  Bombardone .  wie  oben  augedeutet,  das  grösste  B.,  hatte  über  2  Meter,  nach 
aiefasisfliiem  Maaase  10  Sehnh  I  SSoll,  Luige  nnd  wnrde  im  Harsche  von  swei  Personen 
vermittelst  Schnüren ,  die  am  unteren  Ende  desselben  befestigt  waren,  get^^:en .  so- 
dass der  Spieler  nur  das  Rnhrende  mit  Mundstück  in  seinen  Händen  regierte.  Der 
Tenorpommer,  das  ei^^entliche  B.,  hatte  ausser  den  gewöhnlichen  Tonldohem 
ooeh  eine  Klappe ,  Schloss  genannt,  und  besass  eine  Tiefe  Ms  snm  grossen  C  herab ; 
einige  Tenorpommer  hatten  selbst  bis  zu  vier  Klappen.  Diese  Instrumente,  besonders 
das  mit  dem  Schloss.  nannte  man  auch  wohl  Nicolo.  Dn^  kli  inste  der  B.,  als  Bom- 
bardinn oder  Bombardo  piccolo  bezeichnet,  beherr.schte  die  Altlage  des  Ton- 
reiches ,  hatte  die  Grösse  der  gewöhnlichen  Schalmeien  und  dieselbe  AppUcatur  wie 
das  B.  Eine  bildlidie  Darstellnng  dieses  Instrumentes  findet  man  in  P.  Kiri^ers 
»Musurpiau.  Vm  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erfand  man,  angeregt  durch  die  Be- 
sehaifenheit  des  B.,  das  jetat  so  beliebte  and  aberaU  aingeMrte  Fagott.  Untsr 
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dem  Namen  B  liudet  mau  aucb  noch,  doch  nur  .sehr  selten,  ein  fünf  Meter  lange« 
Soiiaarrwerk  im  Pedal  einiger  Orgeln  vor.  lu  früherer  Zeit  bezeichnete  man  auch 
wohl  eine  MhAietrig  gearbeitete  PedaletiiHMe  mit  dieeeni  Nameii»  gewÖhnUeh  aber 
setzte  man  für  dioie  die  mehr  dentsche  Benennung:  Baiebrammer,  Bombard- 
ba^?!  oder  Basspommer;  2  metrig;  gebaut,  hiess  man  ein  dieselbe  Klangwirkung 
zeigendes  Orgelrc^ter  auch  wohl  ßombardino.  Die  Führung  einer  B.  u.  s.  w 
genaonten  OrgelstiiDiiie  In  ftuherer  Zeit,  wo  man  den  Klang  dieses  Instrumentes  &m 
4eni  tl^idien  Gebrauche  her  kannte,  igt  dne  eben  so  natflriieh  efklirbare,  aU  das 
jetzige  Nichtmehrfertigen  derselben.  In  einer  Zeit,  als  man  schon  nicht  mehr  aus 
dem  (jobraucUe  her  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Klange  des  H.  liatte,  in  den 
Orgeln  diefie»  Sclmarrwerk  dennoch  hAuüg  vorfand ,  baute  man  gewolmheitügemiUa 
noch  Bolehe  Orgelregieter ,  befielwigte  jedoeh  sieh  niobt  mebr ,  dieselben  sanft  bium- 
mend  zu  intoniren ,  sondern  fertigte  sie  der  Posaune  ihnlieh ;  ja  in  Frankreich  ver- 
steht mnn  noch  hcntf  unter  Bmihardone  eine  fUnfmetrige  Trompetenstimme.  In  einem 
ähnücben  Missvei Kennen  der  Klangfarbe  des  B.  hat  auch  wohl  die  Disposition  des 
Abt  Vogler  in  der  Orgel  zu  Neu-Kuppin  seinen  Grund ,  wo  er ,  seiner  Gewohnheit 
gemiss ,  um  recht  viel  BegtotenOge  bei  Oiigelwerkea  nach  sefaier  Dispesilfon  gebaut 
IQ  zeigen,  Theilling  zusammengesetzter  und  mehrmalige  Benutzung  dsnelben  Pfeifen 
durch  verschiedene  Züge  in  verscliiedenen  Manualen  als  (Trundsatj:  verwerthete :  dass 
er  die  Pfeifen  einer  Posaunenetimuie  de:»  Hauptmanuale«  im  Pedal  unter  der  Beneunung 
B.  aneh  benntito.  —  Am  besten  soll  der  wirkHeh  dem  alten  Blasinstrumente  ent- 
sprechendn  KUng  erreicht  werden,  wenn  man  die  Kinnen  (s.d.}  aas  Hob,  ein 
wenig  tiach  und  mit  müglichst  feinem  rohgaren  Kosaleder  gefilttert,  baut,  breiti^  Zun- 
gen, mehr  schwach  als  utark,  doch  gehdrig  gehärtet,  anwendet  und  den  Schall  stücken 
Fagottmenaur  giebt ;  auch  freischwingende  nicht  sehr  schwache  Zungen  auf  metallenen 
ffimen,  dmien  mittelmlsaig  weite  fiehaUsMeke  angesetot  sind,  soUen  die  ihnllehe  • 
Wirkung  eraielen.  In  neuester  Zeit  werden  B,  genannte  Orgelrsgister  gar  nidit  mehr 
gsbant  B 

Bembardoa  ^l'rauz.j,  ein  gros^et»,  der  Basstuba  äüulicUeii,  durch  dieselbe  aber 
&8t  vollständig  verdrängtes  Blech-Blasinstrument  ans  der  neueren  Zeit ,  welches  nur 
nooh  hin  und  wieder  bei  Harmoniemnaiken  geftthrt  ^tM,  Ee  besltit  drei  Ventile  und 
emen  Umfang  von  Bhi»  g.  Die  höheren  TOne  sind  leichter  zu  erzengen  und  bieg- 
samer ala  auf  der  Tuba  die  tiefen  aber  schwer  ansprechend  und  schlecht.  Wie  die 
Busstuba  und  Ophiclelde ,  wird  es  lediglich  zur  Verstärkung  des  Basses  verwendet. 

iMMteSy  Henri ,  Marquis  de,  ein  ausgezeichneter  framSslMber  Dilettant,  der 
zur  Zeh  der  ß'anzöeischen  Revolution  von  17Si«  lebte  und  damals  eine  Reihe  von 
KirchenmuBlkstiieken  seiner  Compoeition  verttffentUchte,  mit  denen  er  sich  rtthmlichst 
bekannt  machte . 

BesdMtj  Pseudonym  fttr  Beyle  (s.  d.). 

Isslhi  (ital.),  s.  Behwirmer. 

lembnlni  (latein/  bloss  eine  Art  Glockenspiel,  das  nach  einem  Briefe  des  het- 

liffen  HÜTonynHis  ^Kpintula  ad  Der  (im  i  rh  diversii,  generibttM  mttsieorum  instrutnento- 
rtam,  sclum  im  Aufauge  des  6.  Jahrhunderte  allgemeiner  im  christlichen  Abendlande 
gekanni  war,  indem  es  von  den  Rdmem  in  der  zuerst  gebräuchlichen  Form  überkommen 
war.  An  dem  wagreeliten  Querbalken ,  der  an  einer  metdienen  verticalen  Stange 
Bich  befand,  waren  21  Glocken  befestigt,  zwischen  denen  12  Klöpfel  angebracht 
waren.  Durch  ächUttelu  der  Stange  bracht*  man  diese  ungestimmten  Glocken  zum 
Ertdnra.  In  der  Zeit  des  b.  Jahrhundertä  tiuden  wir  das  B.  in  einer  von  seiner 
ftflheren  Gestaltung  abweicfaeiiden  Form  im  Gebnneb.  Bs  bestand  ans  einer  Stange, 
hergestellt  durch  zwei  splralfitomig  zusammengewnndene  metallene  Rohre ,  die  ober- 
halb reclitwinklig  umbiegen.  Au  dem  «nasseren  Ende  der  Biegung  hing  an  einer 
metallenen  Kette  eine  grosse  viereckige  Tafel  oder  ein  Kasten  von  Metall ,  welchen 
•Mtaliene  Schuppen  bedeckten,  die  höchst  wahrscheinlich  beweglich  waren,  während 
sieh  an  dem  Satten  selbst,  an  jeder  der  beiden  senkrechten  Langseltea  in  swei  Bei- 
den Aber  einander ,  je  drei  starke  metallene  Arme  mit  Glocken  von  verschiedener 
^rOsie  entrechten.   Wurden  diese  Glocken,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie 
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«iigetitimmt  wareo  oder  nieht,  geschlugeii,  tso  rnuiitt«  sich  der  öduUl  durda  die  Kobre 
Allerdings  sehr  b«tfichtlfeh  rvnMtkm,    Iii  Aeter  0«atalt  Uieb  <l«s  B^  bis  ins 

t4.  J&hrhundert  im  Gebrauch,  nach  welcher  Zeit  es  sich  nicht  mehr  vottedet.  0. 

BoBbykes  von  ilem  griech.  Plural  '^ou.'-'.jv.z:.  d  i  Flift«ntheik-  ist,  nach  allgo- 
meiuer  Aünalime.  die  alte  priechii>che  Benennung  tiir  die  Klappen  aii  den  BlasinstrM- 
menten.  Vgl.  Poliia,  üb.  4,  Im  uud  Marpurg,  >K.rit.  Eioieitung  in  die  Geich,  uud 
Lehn,  der  Mniik«,  8.  2t6. 

■•■Ifi,  plor.  bomb^ce  i  [von  dem  griech.  ßo(ißt>^  pl.  ßo|ißvm^  UeetSU  ddp 
Zeiten  de«  Ariätoü'Ies  nnd  früher  eine  waiir.^cheiiilich  aus  einem  gewissen  Robro» 
Jcaiatnot  genannt  ^vergl.  Barlhoi.  tk  tibm  miermn,  c.A,p.21,  iOet'iX,  Itidori 
Origin.  Ub.  2,  c.  20  und  Plin.  Natural,  hiitor.  Ub.  16,  c.  36),  gefertigte  Flöte, 
welobe  vegea  Ibrer  Lla^e  adiver  n  bUaeii  war.  Der  Znaammenhang  Oriedieift- 
lands  durch  dk  Coloilie  fou  Masetlia  fMarseille'  mit  Gallien  schuf  die  Umlantimg  des 
Namens  calamo  in  ekalumtaut  Mm  weteheoi  spAter  die  dentodiie  Beaeanofig  drSMeUxa: 
Schalmei  sich  hildele.  f 

leaftift»  e.  Pomner. 

iMiaer}  Wilhelm  Christoph,  geboren  in  Dresden  ISOl ,  ein  fertiger  KUk 
vierüpioier.  clor  ah  Muäikichrer  in  8t.  Petwibnrg  «n  29.  Deobr.  1843  stnrb* 
Bonilemp«,  Bontempo. 

ifc«aa^  Giovanni  ^JoaüntM),  Gardinaipriester  su  Korn,  gehören  12.  Oct;  1609 
ai  Meodofi  Ja  Piemoiit»  tnt  im  16.  Jahre  aeinea JUIen  in  die  Ckmgregation  der  reforr 

mirten  Cistersienser  and  wurde  nach  and  nach  Prior,  Abt,  1651  sogar  General  des 
Ordens.  Er  zeichnete  «ich  sowohl  durch  Gelehrsamkeit,  als  auch  durch  Frörauiigkeit 
and  atreag  ^ttlioheu  Charakter  auä.  Man  besitat  von  ihm  ein  Werk  äwma  jitai- 
mtnüa^te.y  traokOw  Aittonem,  tymboSeui  etimHimm  (Kom,  1653),  aadi  in  einer 
neueren  Auggabe  1677),  ea  wie  in  den  verediiadeiieB  Ansgaben  sebier  alnunt- 
liehen  Werke  erschienen,  worin  er  von  den  Kirchentönen.  vom  Kircheugesange,  von 
•Ter  Kinführung  der  Orgeln  beim  Gottesdienste  u.  dgl.  handelt.  Burney  hält  in  seiner 
Üuächichte  der  Musik  die  Kenntnisse  des  Verfassers  in  Betreff  der  kirchlioben  Alter» 
tUimer  Ikir  sehr  oberfiiobUeb  and  nniaverllBiig.  B.  lelbit  ward«  1669  tarn  Cardinal 
«wihlt  aad  starb  am  25.  (nach  Anderen  am  28.)  Octbr.  1674  aa  Rom. 

Wr«,  Pietro,  italieni»ifher  Operncomponist ,  geboren  um  das  Jahr  18 !0  zu 
Neapel,  erhielt  seine  musikalische  Bildung  in  seintsr  Vaterstadt.  Daselbst  brachte  er 
aoob  1832  seine  erste  Oper  »J7  tutort  ed  ii  diavolo<k  zur  AuffUhrang,  welche  sich  einer 
sAnstigen  AaflMlaae  erfr«ite.  Dertelbaa  folgteft  IdaAnr  daander:  »/  imm  mI * 
roBo-  und  Don  Carlo».  Seit  Iftngerer  Zeit  lebt  B.  als  Componist  und  Gesang- 
lehrer in  Mailand ,  wo  er  aaob  eine  gote  Geeaagiebale  und  mehrere  Hefte  Solfeggim 
herausgab. 

Beaa»  Valerio,  eb  italfeniseher  M6neh  and  Hasiker,  geboren  in  dv  aweften 

Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  zu  Brescia,  war  etaige  Zeit  hindurch  Ka|iaUmeister 
an  den  Hauptkirchen  zu  Vercclli ,  Mondovi  und  um  I59G  jin  San  Francesco  zu  Mai- 
land und  ein  fleistiiger  Componist  und  tluorf-tischer  Scbrift8tpller.  Von  seinen  Com- 
positioneu  sind  bekannt.  Memsen,  Motetten,  Madrigale,  Canzoueu  u.  s.  w.,  vuu  i^einen 
Sdirifteii:  «Affliv  M  eontn^tmio  «  «ompotiuam»  «le.«  (Catale,  159&)  aad  ^Enrngf 
deili  patsaggi ,  dfik  «omoMnu  0  dÜBonmte  •  tFaUr»  cote  ßftrtmmU§  al  eon^oiiionr 
(Mailand,  Ü--ltfn. 

Jleaadks,  s.  Godendaob. 

laaaiai,  Emilia,  berltete  aid  anageceieh&ete  Sängerin  in  den  totsten  Jahr- 
zehnton des  18.  Jahrbnaderts»  welebe  italieaischer  Abkunft  war,  aber  in  Dresden 

ihre  vortreffliche  Auöbüdun^'  empfangen  hatte.  Sie  lio8B  sich  an  verschiedenen  Rüfen 
mit  ausserordentlichem  Beilall  hören  und  sah  sich  ebensowohl  wotren  ihrer  Gesangs- 
kuuät ,  als  wegen  ihrer  körperlichen  Schönheit  und  LiebeoswUrdigkeit  gefeiert  und 
verehrt  BesonderB  aaigeaeiehnet  warde  eie  1780  bei  ihrer  Anweecnheit  in  St  Pe- 
tersburg. Sedbszehn  Jahr  alt,  hatte  sie  sich  mit  einem  preassischen  OfiBder,  dem  bei 
Oassatio)!  eiiip  solche  Verbindung  nach  danialifrem  Militiirgesetze  nicht  gestatt«*!  v::^r. 
heimlich  verheirathet.  Nor  au  bald  wurde  sie  jedoch  Wittwe ,  da  ihr  Gatte  aU  eines 
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(ler  wenlp'ii  Opfer  haycrisflK-n  KHifdt.'f'krit^fre'^  fiel-  In  Ifalif'n ,  wohin  sip  1783 
znrüikgekehrt  war,  verheiiatlietc  «ie  sich  zum  aweiten  Male  nnd  entsagte  auf  Wunsch 
ihres  Mannes  der  difentlichen  Laui1>abn ,  am  in  ein  glänzendes  Privatleben  zu  treten. 
Oarnnls  horte  noch  1 79JD  Reichardt  auf  ihrem  Landatase  bei  Modena  und  rnhmte 
ihre  Ituaer«!  Reize  und  ihron  vorztlglichen  Gesang  in  einer  überaus  irarmen  Schilde« 
nsif.    Sie  selbst  starb  um  ISOO  xn  Venedig,  kanm  4  0  Jahre  alt. 

B«Ba§itBtij  (iialio,  italienischer  Contrapanktist  aus  SanGenesio,  wo  er  um 
1580  geboren  war.  Er  lebte  als  Musiker  an  der  Kitdie  San  Msreo  ta  Yenedlg. 
Meihr  ist  von  seinen  LebeBsamstlxidmi  mit  fficherbeit  niefat  melir  bekannt.  Er  gab 

heraus:  r  Juli  i  Bona  ffiontae  et  ah'orum  rnnfi'nnes  neapoHtanae  et  vmeiianae  (rium  vocum« 
Veaedig,  15»>2,  S")  und  «//  (hsiderio^  mudngali  a  A  e  h  vori"  Venedig,  1566). 
B«de  sind  Sammelwerke,  die  nur  einige  Oonipo«itiouen  B.'s  cutiuiiten.  Von  seinen 
dgwea  Werken  kannt  man  >AfolMA' «  &  «  6  tooU  und  »Mit—  a  4  •  S  «mw  (Msi- 
tand,  1588). 

BoDtnsi,  Filippo,  ein  gflfhrter  Jesuit  und  Physiker  in  H-  m  geboren  ciaselbst 
den  11.  Januar  lü38  nnd  gestorben  am  äu.  Mäi*z  1725.  ^ein  liauptwork  i«t  ein 
.-GainmUo  artnoni'co,  pteno  tfiiiroiiumti  tonom  [Rom,  1722],  das  mehrere  vermehrte 
und  wbessarta  Auflagen  erlebte,  aber  tn  Besag  anf  Text  nur  geringen  Wetfk  be- 
sitzt, da  die  Beschreibungen  der  Instrumente  mangdhaft  nnd  dtlrftig  sind.  Von  der 
•rr  f  ^'ten  Wichtigkeit  and  dagegen  die  beigeftigten  sahlreiohen  Abbildnngen  alter 
Inütrumeute. 

Itaaftrlei  Louis,  Graf  von  St. -Leu,  Ediönig  Ton  HoUaod,  Napoleon'sl.  drit- 
ter Brodir  und  Vater  des  Kaisers  Napoleon  III.  von  Frankreich,  geboren  den  2.#Se|>-' 
tember  1778  zn  Ajaccio,  gestorben  am  25.  Juli  1S46  zu  Livorno  ,  schrieb  u.  A., 

.iDger»^et  durch  de^  gelehrten  Abbate  Baini  Werk  tSnr/gio  sopra  tidenfitn  de'ritmi  etc.« , 
zwei  aui  die  französische  Sprache  angewandte  Bücher :  »MSmoire*  sur  ia  vvraijkation 
/ran^attn  nnd  nBitai  ia  vtn^ßttUkm  (2  Bde.),  in  welehen  interessante  Fragen 
auch  von  musikalischem  Interesse  Über  Rhytlimns ,  namentlicli  den  griechischen  und 
lateinischen,  mit  Geist  und  Grüqdlichkeit  abgehandelt  werden.  —  Seine  Geni;i!i!tn 
war  dif  üebenswtlrdijre  und  geistreiche  Adoptivtochter  Napoleons  I.,  Hortensio 
Enge  nie  Beauharuais,  bekannt  unter  dem  Namen  la  reine  Hurtense,  als  welche 
sie  zablraiehe  Ideder  gediditet  und  Bomansen  eomponirt  hat,  von  welchen  letsteren 
das  bekannte  »Partant pour  la  Syrie«  populär,  aber  keineswegs,  wie  man  es  bei  Er- 
richtung' des  zweiten  Kaiserrciclies  wünschte,  französisches  Nationallied  geworden  ist. 
Die  Königin  Hortense  ist  am  10.  April  17b3  zu  Paris  anter  bescheidenen  Verhält- 
nissen geboren  und  stari»  nach  schmerzliehen  Leiden  am  5.  Octinr.  1837  auf  Sohloss 
Aranenbarg  am  Bodensee. 

BoaaseglS)  J<>s»;i)h  Gia>epj)L\  geboren  nm  171<"»  zn  Vigevano ,  erhielt  seine 
Ausbildung  in  der  bis^chritlichen  Kapeiie  seiner  Geburtsstadt,  war  Kirchensiinger  und 
spielte  fast  alle  t>treich-  und  Blasinstrumente  mit  Fertigkeit,  besonders  aber  die  Man- 
doBne.  Knrftrst  Karl  Theodor  von  Pfals-Bayem  b^f  ihn  ans  Italien  als  Musik' 
lebrer  an  das  zu  Frankenthal  in  der  Rheiniifalz  errichtete  Erziehungs-Institnt,  dem  er 
bis  zu  der  nach  ilf  r  Annexion  des  linken  Kheinufers  erfolgten  Auflösung  desselben 
angehörte.  Hierauf  trat  er  aushflifeweise  als  Violoncellist  in  die  heriihuite  Mann- 
heimer Ka()elle  und  uäbrte  bich  und  seiue  zahlreicbe  Familie  durch  Lnterricbtgeben. 
Er  starb  am  25.  März  1S20  so  Uannheim.  Dreimal  verheiratfaet,  beeass  et  ans  den 
beiden  ersten  Ehen  aebt  Kinder,  von  denen  sich  vier  Töchter  ihres  vorzt^Uehan 
Musiktalenles  wegen  besonders  ausgezeichnet  haben :  l]  EugenieB. ,  eine  aus- 
gezeichnete Bravoursängerin,  welche  zuerst  mit  dem  Komiker  Schüler  und  zum 
zweiten  Male  mit  dem  bekannten  Schriftstoller  Freiherm  Ferdinand  von  Biedenfeld 
Terbdratbet  war  nnd  anf  den  OpnnbtUmen  von  Karlsrahe  nnd  Kassel »  so  wie  auf 
Kunstreisen  glänzende  Erfolge  hatte.  2)  Christiane  B.  ,  eine  vortreffliche  Altistin, 
welche  aber  ?chon  in  ihrem  17.  I.,ebensjahre  starb.  ?•  Margaretha  15.,  mit  be- 
sonders herrlichen  Mitteln  begabt  und  in  der  beizten  italienischen  Schule  gebildet, 
fand  auf  KnnstreiHn  als  ConsertsUgerin  aaaserordenUiehe  Anerkennung  und  wQrde 
efaie  seltene  fiierde  ftr  die  Bflhne  geworden  sein,  wenn  sie  von  der  Natur  ftnsserlieh 

Kiiik»].  CoaTm.*L«xik«n.  II.  «i 
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nicht  allzu  stiefintltterlich  bedacht  worden  wäre,  öie  warde  Kammersängerin  der 
Königiii  i\ari>liua  vou  Uajeru  uiid  heirathutu  deo  Hutuiusiker  Hoüpodäky  in  MUa- 
otm,  Btarb  aber  rw  emichtem  30.  Leben^ahn.  4}  Marie  B.,  die  jüngste  diewr 
SehweaterB  nnd  als  Sängerin  die  vorzflglichnte,  konnte  ihrer  allzu  kleinen  Penftnlich- 
keit  weg^en  ebenfaUs  nicht  die  Laufbahn  als  dramatische  Kflnstlerin  ergreifen.  Sie 
war  ilofsäu^eriu  bei  der  Herzogin  vou  Dalberg  in  Worms ,  dann  bei  der  Herzogin 
Albertine  von  Württemberg  in  Wetzlar  and  errichtete  nach  IS 30  in  der  preusäischen 
Rheinpiovins  ein  Geaanginatitat.  Dansi,  der  aie  und  ihre  Qeaelnriater  aehr  hoeh 
achiitzte,  hat  mehrere  seiner  Oealnge  für  die  Schweatem  B.  componirt. 

••aaTenttira ,  mit  dem  seiner  Geburtaatadt  entlehnten  Beinamen  daBrescia, 
war  ein  Minuntenmönch  und  musikalisch-theoretischer  Schriftsteller,  dessen  Lebens- 
zeit ux  die  zweite  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  fällt.  \  ou  ihm  u.  A. :  ^R^ula  nmtice 
pUme  MfMniMfir  ßvitit  Bonaomiimu  da  Britcia»  wd.  Minonmt  am  hrmsHo^miam 
mtutcalet  (Brescia,  1500),  wobei  bemerkt  sei,  dass  in  fadt  allen  Wörterbflehern  seit 
Gerber  dieses  Werk  irrtiifimlicli  ffir  zwei  verschiedpne  Rticher  desselben  Verfassers 
ausgegeben  wurden  ist ;  der  angegebene  richtige  Titel  findet  wich  in  »Lahre,  index  libr. 
1791,  1,  256«.  Ausserdem  ist  noch  ein  Mauuscript  B.  s  aus  dem  J.  1489  vorluudeu, 
weiofaiea  den  Titel  fahrt:  »Awm  eaütHia  arüt  muieaa,  guaa  dieHnt vmUmmt,  von 
Gerber  und  F^tis  naeh  Laborde  nnd  WaUlier  angeffthrt. 

Benmi,  Antonio,  einer  der  vorzdt^lichston  itaür'ni^rh- n  Viollnvirtnosen  des 
vnri'^cn  Jahrhunderts,  war  in  Cremona  geboren  und  starb  zu  Mantna  im  J.  1S02. 
bum  grosses  Interesse  für  die  Musik  bekundete  er  auch  noch  durch  seinen  Sammel- 
eifer, indem  er  aaUrelehe  nnd  aeltene  MiuÜcalien  und  Inatrnmenle  in  lelnem  Beatti 
vereinzle.  £r  liinterlieis  seinen  Erben  gegen  1000  Hefte  Quintette,  Quartette,  Ce»- 
zerte  n.  s.  w. ,  so  wie  üb  r  10  Violinen  von  Guameri ,  Stradivari,  Amati  u.  s.  w.. 
Schätze,  die  ein  Be:^!tztluim  von  flber  20,000  Thaler  repräsentirteo.  —  Ein  Zeit- 
genosse gleichen  i  auiiiieimameas ,  nämlich  FerdinandoB.,  geboren  1764  ,  war 
Demeiganiat  ui  «einer  Vateietadt  Hailand  nnd  galt  für  einen  der  beaten  Mflier 
Francesco  Pogliani's  nnd  der  trefllielisten  Orgelspieler  Italiens.  Im  J.  1S19 
war  er  noch  am  Leben.    Von  seinen  Compositionen  ist  Nichts  im  Druck  erschienen. 

ieadiaeri,  Michele,  als  guter  Opernsänger  (unter  dem  abgekürzten  Namen 
Neri]  in  ganz  Oberitalien  voi'theiihafi  bekannt,  als  Operncomponist  eine  Local- 
iMrObmliieit  von  Florenx ,  wo  er  aneh  nm  1 7S0  (naeh  Anderen  nm  1 756)  geboreo 
war.  Daselbst  wurde  im  J.  17S4  aeine  erste  Oper  »La  serva  in  conteatat  waf" 
geführt  und  so  beifällig  aufgenommen,  dass  er  nach  einander  noch  viele  andere  folgen 
Uess,  von  denen  /  matrimoni  in  canftna  <,  La  loctnuiiera«,  »Le  spose  /jrovfnzttii«,  »La 
ßnta  nobtle^,  »L  autunnoi,  »II  mavttru  persei/uilalo*  und  das  Intermezzo  »//  vecckio 
^itUe  deltuo  m  amoret  Äe  bekanntesten  sind,  wenngleieh  sie  ivenig  weit  Aber  Flo- 
ren! hinaaqgdKomnien  sind.  B.  selbst  aeheint  am  179 S  gestorben  tu.  sein. 

Bondtnl,  Pasquale,  Director  einer  italienischen  Operngesellschaft  zu  Prag, 
welche,  von  dem  Unternehmer  Bustelli  gegriludet.  im  J.  1776  auf  B.  überging.  Seine 
Verwaltung  bezeichnet  eme  goldene  Aera  für  die  Theaterzustände  Prags ,  wie  fOi*  die 
Knnstgeschiehte  flberhaupt  Denn  für  seine  BUhne,  die  sehen  frOher  ftlr  Mosart'sehe 
Opern ,  die  sie  mit  Vorüdw  gegeben  hatte ,  Enthusiasmus  erweckt  hatte ,  schrieb  der 
grosso  Meister  Mozart  semen  unvergänglichen  »Don  Juan«,  studurte  ihn  selbst  dort  ein 
und  leitete  dessen  erste  Auffilhrung  am  2').  Octbr.  (787,  bei  welcher  die  Gattin  B.  s, 
Teresa.B.,  die  Zerlina,  Teresa  Sapuriti  die  Donna  Anna,  Oaterinu  Miccll  i 
die  Donna  Elvira,  Feliee  Ponaiani  den  Leporello,  Baglioni  den  Don  Ottavio 
und  Luigi  Bassi  die  Titelrolle  sang.  Wie  der  Name  dos  Dii-ectors  Barbiya  eng 
mit  Rossini,  so  ist  der  ü.'^  mit  Mozart  s  Ruhme  ftlr  alle  Zeiten  verbunden. 

Bondtoli ,  G  i  a  c  1  n  t  o  .  ein  Dominicanermönch  aus  Quiuzano  bei  Brescia ,  wo  er 
gegen  den  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  hin  geboren  war.  £r  hat  zahlreiche 
Kireheneompositionen  aller  Gattungen  hinterlassen,  als  Hessen,  aebtstimmige  Paalme, 
Antiphonen,  Litaneien  u.  a.  w. 

Benefent«  St. -Simon  de,  Mtoch  des  Klosters  za  Clermont,  weicher  nm  di« 
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Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebte.  Seinen  Namen  trigt  eine  Suminltui;  von  SCeasen» 
welche  1  '>'>G  im  Drack  erschienen  ist. 

leaelU,  Anrelio,  ein  als  Maler  wie  als  Musiker  berühtuter  Künstler,  welcher 
ans  Bologna  gebOrtig^  war  und  um  1600  m  Mailand  lebte.  Man  kennt  noeh  von  ihoa 
ein  »Erstes  Baoh  dreistimmiger  Villanellen«. 

leaeii;  Benedetto,  trefTIicher  Tenorist,  Co.uponist  und  Gesanglehrer,  war  am 
1750  zu  Bergamo  geboren,  im  J.  1779  kam  er  nach  Paris  und  fand  eine  Stelle  als 
iaitructor  und  (jeaibaiist  an  der  Bilhne  der  Comiäie  Ualienne ,  an  welcher  er  zuerst 
1780  Bein  Doodrama  »Pygmalione  anfftlhnii  lieea.  Im  CanMrt  spiritutl  ersehien  17S1 
sem  Oratoriom  »Judith«,  vermochte  jedooh  keinerlei  Erfolg  zu  gewinnen.  Grösseres 
ülück  hatten  seine  kleineren  französischen  Opern  pIm  mayie  ä  la  mode^f  und  Lf 
rotier^,  so  wie  da?  Ballet  lAma.Hls'.  B.  soll  ISO!  in  Paris  ?e«torb3n  sein,  mit  weicher 
Angabe  jedoch  schwer  veieiuuar  ist,  dasä  liiot' Jahre  spater  eiu  vou  ihm  veriaister 
»THmW  d»  Iß  maute  §tde  h  divaian  tht  iempt  dam  In  miii»;ii«  dam  lapoUit»  (Paria, 
1806]  eraehiag,  ein  Buch  übrigens,  das  von  seiner  Saehkenntoiss  und  guten  mauka- 
lisdien  Bildung  vortheilhaftoa  Zeogniss  able;,'t. 

leaewitZj  Johann  Heinrich,  geboren  den  4.  DdC.  1839  zu  Dürkheim  a.  H., 
war  bis  zu  seinem  13.  Lebensjahre  Zögling  des  Conservatoriums  zu  Lttttich  und  be- 
rechtigte als  Pianist  bereits  an  »nssergewOlinUolieu  Hoffnungen,  als  er  mit  seinen 
Eltern  nach  Amerika  ziehen  musste.  Auf  dem  in  ihn  gelegten  Grund  fortbanend, 
hält  er  sich  in  der  neuen  Heim.ith  autodidaktisch  weiter  und  übte  sich  nn.ibtit-jsigimd  mit 
grösster  Ausdauer  auf  dem  ixlaviere,  sodass  er  bald  öffentUch  auftreten  und  Alles  duroh 
sttoe  seltene  Fertig'rceit  und  dnroli  die  Eminenz  seines  Qedlehtnisses  in  Staunen  nnd 
Bewunderung  setzen  konnte.  Nach  mehrjährigem  Aufenthalte  jenseits  des  Oceaus 
kehrte  er  nach  Deutschland  zurück  und  Ilei.^  sich  nach  einigen  erfolgreichen  Kunst- 
neiien  IbOl  in  Wiesbaden  nieder,  wo  er  bald  za  d•^n  gejicht'tsten  Pianisten  und 
Musiklehreru  der  Uheingegendon  gehörte.  Einige  Jahre  daraai  wählte  er  i^arxs,  wü 
tr  M  bereits  meluere  Male  mit  gaus  besonderem  Beifall  hatte  hOren  lassen,  sa  seinem 
bleibenden  Aufenthalte  und  nimmt  gegenwärtig  auch  dort  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  B.  Unt  Zahlreiche-?  componirt,  wovon  jedoch  bis  jetzt  nur  elegante  Klavier- 
eooipositionen  und  einige  Gesänge  in  den  Druck  gekommen  isind.  Im  J.  1S70  vollen- 
dete er  eine  deutsche  eiuaotige  komische  Op^r  »Diogenes  welche  aogenbUckllch 
ihrer  AufVIlllmuiir  harrt. 

leaftcU,  Paolo,  Italienischer  Kirchencomponist .  geboren  den  6.  Octbr.  1769 
ZQ  Livraga  in  der  Provinz  Lodi  von  bürgerlichen  Eltern,  zeigte  schon  in  seiner  Kind- 
heit eine  grosse  Anlage  2ur  Musik,  lernte  vou  sioh  selbst  auf  dem  Klaviere  Ariettchea 
SBd  Sonatiaea  spielen  nnd  machte  E^tsidiritts.  Ohne  Lehrw  und  Anleitung  verauohte 
er  die  Orgel,  filr  die  er  immer  eine  besondere  Zindgting  hatte,  zu  spielen.  In 
Parmi,  wo  er  auf  der  Unirersitilt  studirte ,  leroLe  er  von  einem  alten  Mac itro  aus 
Martinis  Schale  bezifferte  Bisse  accompagiiireii  und  bjgaau  Partiturea  z  i  lesen  iu\\ 
za  begleiten,  in  Söiuem  IB.  Jahre  trat  er  iu  den  6ervitea-0rdeu  und  kam  um  das 
J.  1789  naeh  Rom,  wo  er  voif  Gagllelmi ,  KapeUmyister  am  Vatican,  im  Ooatra- 
punkte  unterwiesen  wurde.  B.  studlrte  nachher  die  classischen,  italienischen  und 
deutschen  M.'ister  ,  in  den  ersten  Klarh 'It  un  l  Sshinheit  d.M  Gesanges  mit  guter 
Ftlhrung,  in  den  anderen  die  Tiefea  der  Kunst  vereint  mit  der  Kraft  und  dem  Uolorit 
der  Instrumentiruug.  B.  blieb  iu  seinem  Orden  bis  zum  J.  IS05,  zu  welcher  Zeit 
alle  Kloster  aufgehoben  wurden,  und  setzte  sieh  danu  in  Mailand  fest,  wo  er  sieh 
ganz  der  Tonkunst  widmate.  Er  schrieb  zwei  Opsru:  »Ls  Climen«^  filr  Parma  und 
^Abrctd:tff  •  ftir  Turin,  gab  aber  sol-inn  die  Theaterminik ,  die  seinem  Charakter  zu- 
wider war ,  gänzlich  auf.  Dagegen  componirte  er  eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen- 
eoaipoiitionen ,  namentUeh  Ot'atorien  und  Oantaten :  »Ls  g9nm^,  8  stimmig  und  dop* 
pelchörig :  »R parwltto  pgrdutWf  8 stimmig  und  OhSre ;  »// pastay^io  d^  mir  roMo«, 
4stim3i:^,  mit  Ch9ren:  •^Eiia  sul  Carmilo^ ,  3stimmig;  »Eslrr  ,  5  stun  n'g  ;  »Lt  ' 
m:rte  di  Bildci^^ar- ,  iS stimmig;  »II  trion/o  di  Oiuiitta',  3 Stimmig,  mit  Caijren, 
Cantate;  »Ji  trasporto  deil  arca«,  eben  so  /anciuUi  nella  /ornicei,  Cautate, 
Sstunraig,  mit  GhOren;  »Ii  naiah  di  O,  C.*,  Sstimnig,  mit  D^ppslchOreui  Oantate; 
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»La  Bpi/mia«t  Stttumiigr,  mitGhffren;  »La  retiurtziaM*^  Orttorinm,  Bttiamig,  mll 

Chören;  f>La  ^tat»  ol  iimhoi ,  Oratorinm,  Sstianinif,  mitChdren;  >La  pentim^^ 
Cantüte,  28timmigr.  mit  Thören ;  L'nscfnsiane  di  Maria«,  (►ratorium,  3i>tiininig,  mit 
(.'hören ;  "// ßyliuoi  proäigo^t ,  Oratorium  .  I  stimmig ,  mit  Chdren ;  »La  ihcoiMÜme 
di  S,  Giov.  Badiiiatt ,  Oratorium ,  6  stimmig .  mit  ChOren ;  i>/  divtrimuMä  «b*  S.  Ft- 
UpfioNmttf  Ganttte,  3 stimmig»  mit  Chören;  »Candco  dt  Zackarta«,  28fimflug,  mit 
Ch(}reu.  Ausserdem  schrieb  er  10  drei-  und  vierstimmige  Me.<isen ,  L  Requiem, 
2  Miserere,  Psalme,  Hymnen.  5  Magnificats.  1  Tedmm,  \  Stabat  mattr,  eine  Äfenge 
Tantum  ergo,  Versetten,  viele  Ouvertüren  und  instruraeuuiUiücke.  ImJ.  1&28  erhielt 
B.  vom  rOmisehen  Hofe  die  Binledimg  lur  Annabme  der  dureh  den  Abgang  Basily'a 
vacant  gewordene  Kapellmebteratelle  zu  Loretto,  die  er  auch  seit  Friibjahr  IS 2  » 
bekleidete.  B.'s  Oratorien  und  Cantatcn  entbehren  zwar  einer  grosser  Tiefe  und 
RfjreiKtprung ,  aber  sie  wurden  in  Italien  ihres  natürlich  hcbönen  Aufrdrnckes  Weesen 
mit  Enthusiasmus  aufgenommeu.  An  Originalität,  eiuer  gewissen  Keuschheit  ixu 
Satse  alMnrtraf  B.  alle  seioe  Zeitgenossen ,  besonder«  in  Dem ,  vaa  drmnatiad»  Wii^ 
kuDg  und  Charakteristik  heisst,  worin  er  als  ein  Meistor  dasteht.  In  seinem  Oratorinm 
La  iUacfm  al  Umbo  '1S27  in  Rom  aufgeführt  wag^e  B.  eine  Xeuenni«r.  welche  zu- 
gleich von  »einer  tiefen  Einsicht  in  die  Behandlung  des  Textes  den  klardteu  Beweis 
giebt.  Beide  Acte  bestehen  nlmlieh  ans  einem  einaigen  zusammenhängenden  Ganzen, 
in  welchem,  ein  Paar  Beeitative  ansgenommen,  Alles  Gesang,  der  Text  also  dnrefaaoa 
lyrisch  \h\ ,  und  diese  Idee  hat  vor  ihm  noeh  Niemand  SO  i^fteklieh  aoagefhhrt.  B. 
ffUub  den      .  Decbr.  IS  K»  in  Lodi.  M-s. 

Usniigli,  Antonio,  ein  vortred'licher  italienischer  i^änger.  geboren  den  2(i.  Dec. 
1704  zu  Lucca,  betrat  nach  guten  Vorbereitungen  IS  12  auf  dem  Teatru  d^lRe'm  Mai- 
land die  Operabtlhne  nnd  sang  seitdem  anf  den  gfOssten  Theatom  lialieai  mit  vieleiii 
Beifall.  Vom  Teafro  Cnreeno  in  Mailand  aas  wurde  er  schliesslich  fflr  die  Italieoftehn 
Oper  in  Dresden  enpagirt,  wo  fr  '^einc  Btihnenlaufbahn  bp-fb!n-H  Auch  als  Com- 
ponibt  it>t  er  und  zwar  mit  itnlienieciien  Arictteu  und  iseehs  deutschen  Liedern  hervor- 
getreten. —  Ein  Namenaverwandter  und  Land&^mann  von  ihm,  gleichfalls  Sftnger, 
Namens  Lorenio  B.,  ist  1806  in  Neapel  geboren  and  hat  als  Tenorist  nodi  beden- 
tendere  Erfolge  errungen.  Derselbe  begann  Peine  Theaterlau fbalin  im  J.  1827  und 
erregte  in  Italien,  sodann  in  Spanien  und  endlich  in  Wien  dnrch  den  Sclimeb;  und  die 
Fertigkeit  meiner  Stimme  da«  gr&iäte  Aufsehen.  Im  J.  1S47  trat  er  noch  in  Palermo 
mit  ansaerotdentllehctt  Beifall  aif  *  iat  aber  seitdem  ans  der  TagesgesehÜhlB  ver^ 
sehwnnden. 

Beahsmiis,  Peter,  Canonicus  an  der  Kirche  des  heiligen  Krensea  za  Lttitidi  im 

Anfange  des  17.  .Jahrhunderts.  Von  ihm  u  A.  ;  M<Iodiae  sacrae,  qna<f  rufrjo  mutefas 
appellanl',  fünf-  bis  neun&timmig  :,Frankfurt  a.  M. ,  1603;,  und  '^Missae  \2  vocum* 
(Antwerpen,  1617). 

tonbomi  Maurice ,  geboren  zu  Toulouse,  wo  er  aueh  als  Sänger  und  Gesang- 
lehrer  wirkte.  Im  i.  1840  veröffentlichte  er  eine  Gesangmethode  in  Dialog-  oder 
Katechismus- Form,  die  sich  einer  localen  Bedeiitnn^  erfrer.tc 

Boaij  Gabriel .  ein  franzöbi>clier  Tonkün&tler  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts, der  aus  Üt.  Flour  gebürtig  uud  später  Lehrer  di  r  (  liurknnhen  zn  St.  Ktienne 
in  Toulouse  war.  Er  hat  die  Sonette  de^  Kousard  vierstiüjudg  componirt  uud  eben  &o 
drei-,  vier-,  fttnf-  und  seehsstimmig  die  Qnatraias  des  Siear  de  Pibrae  n.  s.  w.  Aach 
zwölfätimmige  Psalme  exiutiren  von  ihm.  —  Ein  italienischer  Ton ktln stier ,  Namens 
Gaetano  B.,  lebte  zu  Anfang  des  1 8 .  Jahrhunderte  und  fdhrto  1720  zu  Korn  eine 
seiner  Opern,  betitelt  »'lUo  Manlim,  aul'. 

Beniiade,  Baldassare,  italienischer  Kechtägelehrter ,  geboren  den  5.  Jannar 
15S6  zu  Rovigo,  seit  1630  in  Padua,  bekondeto  sehie  uafaesoide  Gdehrsamkeit 

durch  ein  grosses  physikalisches  Werk ,  dessen  8.  nnd  9.  Capitel  über  die  Mtuiea 

hydraulica  r(  nutta  handelt.  —  Ein  ülterer  ZeitgCTio.??o,  nSmlicli  Giovanni  Joannes) 
B.,  lebte  als  Gelehrter  ^leiclitall.s  in  Padua.  Derselbe  war  am  ü.  Septbr.  154:'  zu 
Eovigo  geboreu  und  starb  am  2'6.  Juni  Kj^ö,  fast  90  Jahr  alt,  in  Padua.    Er  hat  ein 
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Werk  v<>r«iffentlicht,  in  welchem  er  zu  beweiaeu  »ucbt,  (Ulis  die  Muatk  ibi«  Entatebong 
deoi  Gdöauge  der  Vögel  verdauke. 

Iiifaj  Ulrieh  Bogialftus  fM>  eio  im  Aufang«  dea  18.  Jalvhanderts  verator- 
bener  Oonpoiiial  pioteatenliiehar  Kirebanlieder,  iat  nor  dnreh  die  von  ihm  erh«lteii6n 
Meledten  zn :  0  Gott,  du  Tiefe  sonder  Onind  ete.«,  'eh^'cimdeh,  1710;  »Voll-- 
kommenheit.  du  Haupt  der  Gaben  etc.,  d/esJ/blch,  1711:  und  zu :  »Mein 
Seuf7.en  bricht  hcrtllr  etc.  -,  a  b  a  f  d,  1711.  un*  bekannt.  Dieselben  sind  in  daa 
Koui^j  acLc  Ge-iuugbuch.  17HS,  unil  iu  das  Werni^eio(]t'\^che.  173b,  aufgenommen. 

Baniii  ist  der  Name  einiger  iUlieuiivcher  Tuuküustler  aus  verdchiedenen  Jabr- 
btuidarteD :  1)  Pletro  Maria  B.,  §;eboren  am  1450  an  Florens,  ist  nur  noch  dureh 
ein  Werk  bekannt,  welches  verschiedene  Zweige  der  Musik  behandelt.  2)  Leo- 
nardo B  ,  ein  venetianischer  fJeNtlidier,  welcher  iu  der  zweiten  ILUft''  des  lÖ.Jahr- 
Imudert^i  lobte,  liat  die  Madrigale  und  Canzouetten  dea  Crysostomo  i alenti  heraus- 
ge^cUea.  3,  SeveroB. ,  Möaob  und  zugleich  Kirchencompoui&t ,  gebürtig  aus 
Florenz,  bat  zu  Anfang  daa  17.  Jahrbunderts  Motetten  and  andere  gefafDolie,  auf  den 
Clottesdion^t  bercchutto  Gea»'liij;e  veröffentlicht. 

BoniM^  Giovanni  Battiata,  ein  weithin  rühniliclt-t  be Kann ter  Fabrikant  von 
Klavieren,  welcher  iu  der  zweiteu  Uäiüe  de^i  1 7.  Jabrhuudcrtä  zu  Cortoua  im  Staate 
Toscasa  lebte. 

Beilreatli  Giuseppe,  auch  Boneventi  geschrieben,  italieniaeher  Opem- 

componist  aas  Venedig.  lebte  zu  Ausgang  dc.^  17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
1  s .  Jahrhunderts.  Seine  zahlreielien  Opern  wurden  zu  jener  Zeit  mit  grossem  Bei- 
fall aui'gcuumuieu ,  und  es  künneiu  von  denselben  noch  mit  Xamen  angeführt  werden : 
»It  $rim  Maeedoim,  *L'Almerinda9.f  nAhnira*,  »Endtmiotuv,  »La  vüioria  n«Ua  co- 
Mianxua,  »Circe  deUumt  nArmid«  aicampo«,  »Arianm  abhandonatatt  a.  B.  fr. 

Benjear,  Charles,  ein  geborener  Pariser ,  war  ein  seinerzeit  beliebter  Com- 
ponist  von  Trio-,.  Sonnten  u.  h.  w.  und  fungirte  um  1800  aU  Organist  an  der  MUitAr- 
kijrcbe  zu  i'ari*».    Er  war  ii>u4  noch  aui  Leben.  . 

ieBmarche,  Jean,  am  1520  zu  Yperu  ^naob  F^ti«;  nach  Anderen  zu  Va!en> 
eiMUies)  geboren ,  wurde  später  Canonicus  und  Chormeister  zu  C'ambrm  und  endlicli, 
l  .*>65.  Kapi.'Iliüei>*er  König  Pliilipp  s  H.  von  Spanien.  In  seinem  höheren  Alter  hat 
er  bich  wahricheiniich  wieder  in  sein  Vaterland  zurückgezogen.  Als  Componist  der 
niederläudiscben  äcbule  angebörig,  gaii  er  lur  einen  der  bedeuteudsteo  Meiater  der- 
aelben.  Meaeen  und  Motetten  B.*a  befinden  alch  handadiriftlieh  in  der  Bibliotltek  dea 
Eaeorial. 

Beaa»  l.'>t>l,  *Gsan!?büchleiü  Geistlicher  Psalmen .  Hymnen,  Lieder  vnd  Gebet, 
durch  etliche  Diener  der  Kirchen  zu  Bonn  fJeissig  zusammengetragen  etc.  sampt  einem 
schönen  Kalender«,  dreissig  Bogen  stark,  ist  der  Titel  eines  für  den  protestantischen 
Kirohengeaang  beaebteaawerthen  Baohes.  -t. 

Beaa,  Hermann.  <in  gelehrter  Theologe  und  Professor  der  Gottesgelahrhelt 
zu  Greifswalde,  war  ir>ol  zu  0-.nabrtlck  geboren  und  hat  sich  um  die  Mu-jikfor^elnmg 
durch  eiu  Werk  verdient  gemacht;  welches  1541  unter  dem  Titel  »I/i/muae  tt  se^um- 
fim  tie.^  eraebim.  B.  atarb  in  seinen  beaten  Jaluren  am  12.  Febi-.  1348.  Vielleicht 
ist  er  ideutisob  mit  dem  Superintendenten  Hermannua  Bonnna  in  Lttbeek,  weleher 
»Geistlidie  Gemenge  vnd  Leder,  de  nicht  in  dem  Wittenbergischen  Sankboke  atan, 
eorrigirt  diireli  Heruiaunuiu  Bonnuw    Lftberk.  I."  I7y  herausgegeben  hat. 

Boniia« ,  Franf.ois,  Violinist  im  Orrhester  der  Gros.^en  Oper  zu  Paris  um 
17b7.  hat  iolgende  drei  kleine  Opern  seiner  Composition  auf  dem  Theater  lieaujotais 
mit  Beifall  mr  Anfflllbning  gebraeht:  »La  deux  Jahm*,  »Z^t  evrieux  puntfa  und 

•La  f'  tf  de  farguebun«. 

Bannet.  Jacques.  F*arlaments-Zablmeister  zu  Paris,  geborou  d:)^t'U»  ?  um  1044, 
erwarb  sich  ein  grosses  \  eruieust  um  die  damalige  Erkenutnisa  der  Kunstgeschichte, 
indem  er  die  von  seinem  Oheim,  dem  Abb^  IMerre  Bourdelbt  (s.  d.;,  gesammelten 
biatoriaobeu  Materialien  aaaammenatellte  und  in  Vttbindnng  mit  sebwm  llteren  Bruder 
Pierre  B.  ^naanarbciten  begann.  Ancli  der  Letatere  atarb  Uber  der  Arbeit,  welebe 
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nun  B.  allein  zu  Ende  brachte  und  unter  dem  Titel  ^^Histoire  de  la  mustqve  tt 
eJeUf  depuit  ton  origim  jusgu  ä  priseni»  «Paris,  1715]  veröffentlichte.  Dies  Werk 
maebte  griMaea  AnfsdiCB  und  eriebte  mehrere  Aiiflagen.  Annerdem  hat  B.,  weldier 
1724  Btarb,  kürt  vor  sefaieBi  Tode  auch  noch  eine  9MiUoir»itla  dcnse  sacrie  et 
profane"  'Paris,  172^)  herau8?:c{reben.  -  Der  bereits  erwähnte  ältere  Bruder  B.'b, 
Pierre  B.,  ein  eifriger  Mitarbeiter  an  dem  musikgeEchichtlirlien  Werke  und  gründ- 
licher Forscher ,  war  seinem  eigentlichen  Lebensberufe  nacii  Arzt  und  ist  zu  Paris 
1636  geboren  und  m  Versaflles  am  19.  Deebr.  1708  g^torben. 

loaaet,  Jean  Baptiste ,  ein  vortrefflicher  Violinist,  geboren  den  23.  April 
17C3  zu  Montauban  und  ein  Schüler  Jarnowick's  und  Mestrino's.  B.  fungirte 
zuerst  als  erster  Violinist  in  den  Orchesteni  der  Theater  zu  Brest  uud  Nantes,  kehrte 
aber ,  um  einen  grösseren  Wirkungskreis  zu  lindeu ,  nach  seiner  Vaterstadt  zurück, 
wo  er  auch  1 802  Domorganist  worde.  B.  war  auch  ein  fleittiger  nnd  titehtiger  Com- 
ponist :  der  geringste  Theil  seiner  Werke  ist,  und  zwar  in  Paria,  im  Dmck  erschienen, 
nämlich:  Violindiiette  ,  Conzerte  für  eine  und  zwei  Violinen  nnd  r  nzi  itpinfonien. 
In  seinem  Manuscriptenvorrath  fanden  sieh  ISIO  u.  A.  noch  zwöU  Divertissements  für 
groMes  Oreheeier,  see^e  Streichquartette,  sechs  Streiditenette,  aeht  ConaertAifbnieii 
Är  awei  Violinen,  sechs  Conzerte  u.  s.  w. 

BonneTalj  Rene  de,  ein  musikallseher  Schriftsteller  aus  Le  Mnns,  wo  er  gegen  den 
Ausgang  des  1  7.  Jahrhunderts  hin  geboreu  war.  Er  lebte  7:u  Paris  und  hat  daselbst 
kleine  Bücher  über  verschiedene  musikall&che  Dinge  iierauegegeben ,  in  denen  er  sich 
jedoch  als  sdehten  nnd  oberfllchlicben  Seribenten  bekundet.  B.  starb  im  J.  1760  n 
Paris. 

B«no,  loseph,  irrthflmlich  aocli  '  ft  nach  Dittersdorf:  Bönno  geschrieben, 
kaiserJ.  KapeUmeister  nnd  Kammercomponist,  wurde  1710  in  Wien  geboren  und  war 
der  Sohn  eines  Läufers  Karl  s  VI.  Die  musikalischen  Talente,  welche  B.  schon  früh 
dümbarta  und  die  anoli  bei  Hofe  nicht  Terborgen  blieben ,  bestimmten  den  knasl- 
liebenden  Kaiser ,  die  künstlerische  Erziehung  des  Knaben  zu  übernehmen  und  den> 
selben  zu  seiner  Ausbildung  nach  Italien  zu  sehicken.  Dort  blieb  B.  lange  Zeit,  auf 
die  gründlichsten  Stadien  bedacht,  and  kehrte  erst  1740  als  tüchtiger  und  durch* 
gebildeter  MnsUeer  naeh  Wien  zarück ,  wo  er  sofort  der  kaitetl.  Kapelle  als  Director 
▼orgeseCst  wurde  und  sich  ein  tlberaaa  bedeutendes  Ansehen  sehnf ,  das  keiner  seiner 
späteren  Rivalen  zu  ergchflttem  vermochte.  So  war  er  n.  A.  11  Jahre  hindurch 
Dirf  cfor  dpr  Wiener  TonkUnstler-Societät  und  beknndete  in  diesem  Amte  eben  so  viel 
i\rait  und  Einsicht,  sodass  die  Gesellschaft  bereits  eine  fest  begründete  Stellang  im 
Knnstleben  ehmabm,  als  Salieri,  der  Nachfolger  B.'s,  das  Direetorium  übernahm. 
Dieselbe  besteht  übrigens  i^ch  heute  als  der  älteste  aller  deutschen.Tonkflnstler- 
vereine,  als  v,elcher  er  den  Namen  »Haydn«  trägt.  B.'s  Thatigkeit  als  Componist 
aller  Stylgattuugen  war  sehr  bedeutend  und  der  Gehalt  peiner  Arbeiten  wurde  hoch 
angeschlagen,  wiewohl  die  Hoffestlichkeiteu  uud  Hofleieriiciikeiteu,  lur  die  er  fast 
fortwibrend  kllnstlerisdi  m  sorgen  hatte ,  daa  IMe  SehafilBii  beeintriehtigtett.  8ehie 
Hauptwerke  sind  die  Opern  »Ezto«,  r>llv«ro  omaggton,  y>Il  re  paf^lm  ,  L'/roe  chmf, 
»L'itoia  dftnhiiata» ,  »Ii  na(ale  di  Gi'orf<  und  die  Orstorien  'iSt.u  I'colo  tn  Atene^^  nnd 
»Itacco*»,  von  welchen  das  letztere  in  Wien  häuhg,  auch  noch  nach  seinem  Tode,  auf- 
geführt wurde.  AU  Gosanglehrer  und  oompetenter  Kenner  der  besten  italienisehen 
Singscbnlen  bat  sieh  B.  gleichfalls  einen  gnten  Namen  gemacht  und  auageseiehnetn 
Sänger  und  Sangerinnen  gebildet ,  von  denen  Allen  voran  die  zu  ihrer  Zeit  berühmte 
Therese  Teiber  genannt  zu  werden  verdient.  Trotzdem  B.  als  einer  der  letzten  ehr- 
würdigen Vertreter  der  alten  Musikschole  tief  in  die  neaen  grossen  Zelten  eines  Gluck, 
Haydn  nnd  Moiart  hineinragte,  wnsste  er  doeb  a^  Anieheii  und  seine  Autoritit  nodi 
ungebroehen  aufrecht  zu  erhalten ,  als  die  Menschen  und  die  Dinge  ganz  andere  ge- 
worden waren.  Kr  stnrh  rrst  .ils  78  i;ihriger  Qreis  am  15.  April  1788  und  wuide 
von  seiner  Vaterstadt  uuiVicliliy;  betrauert. 

ieneUi,  Claudio,  treülicber  italienischer  Tenorist  uud  Bülmeui-änger,  wurde 
im  J.  1783  an  Piaeensa  geboren  und  sang  mit  dem  grOssten  Eifolge  anf  den  bedeu- 
tenderen Tbeateni  Üalieaa,  1 823  auob  in  der  Itslieniscben  Oper  an  Paria.  Im  J.  182S 
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trat  er  von  der  Bühne  zurück  und  liess  sich  in  >fnilanfl  nieder  wo  er  einer  der  ge- 
suchteäten  Gesanplelirer  wurde.  Dort  starb  er  aucli  im  i'ebruar  1846.  —  Sein  Sohn. 
Francesco  B.,  ibt  tin  hervorragender  Compouibt  Italiens,  der  seine  Ausbildung  auf 
dem  ComenratotlQin  m  Ifailand  empfangen  hat.  Denelbe  bat  eine  IMhe  yon  Kla- 
i^sttlcken  und  einige  Orchestersachen  veröffentlicht,  eben  so  eine  Oper,  »7?  Maw<tf, 
geschrieben,  welche  !^;fa  in  Trie.st  mit  Beifall  zur  AnffRhning  gekomrncTi  ist. 

^•«•■ettl,  Giovanni  Battista,  mit  dem  Beinamen  Bergameno,  auch  oft 
Baonamente  geheiäsen  ,  wie  er  selbst  sich  gern  nannte,  war  ein  berOfamter  Com« 
poniit,  der  in  der  zweiten  Hüfte  des  16.  Jahrhunderts  zn  Bergamo  geboren  ist.  Beim 
Erzherzog  Ferdinand  als  Musikmeister  angestellt,  kam  er  tA  1615  nach  Wien  nnd 
gab  dort  das  grosse  und  treffliche  Sammelwerk  »Pamastut  musicus  Ferdhmndaeiss  etc.» 
heraus ,  welches  eine  bedeutende  Zahl  ein-  bis  fiinfstimmiger  Motetten  der  bewährte- 
ilen  Tonaetser  damaliger  Zeit  enthllt.  Ton  B.  selbst  «rsebienen  naehmals  YiotiD- 
trioB»  Correnten  nnd  Oagliarden  für  zwei  Violinen  und  Bass. 

Beneui,  Pietro  CompdJTi^f  der  römisch nn  i^chnlp  und  Sänger  der  päpstlichen 
Kapelle  zu  Ausgang  des  1  (5.  Jahrhunderts,  gab  lt>ii7  rine  Samminng  achtstimmiger 
Motetten  und  später  ein  Buch  achtstimmiger  Pisalme  deiner  tumpoäition  heraus. 

BmwcMi  i.  Bnononeini. 

taMffftf  Ferdinand  Wilhelm  ,  geboren  1775  zu  Weidenau  im  ösferreichl.'jchen 
Behlesien  war  in  seiner  Kindheit  Sängerknabe  der  Kapelle  de.s  Fürstbischofs  Grafen 
von  Schalgotscb.  Sein  Vorgesetzter  und  I^ehrer  daselbst  war  Dittersdorf,  der 
beim  Unterricht  im  Generalbass  nnd  in  der  Composition  seine  Fronde  an  dem  talent- 
foUen  Kaaben  hatte.  Dennoeh  wiblte  B.  nieht  die  Tonknnst,  soBdern  annlehst  m 
Olmfltz  die  Philosophie .  dann  in  Wien  die  Reclit.^wiBsenschaften  zu  seinem  Haupt- 
studium  und  wurde  171)7  als  Praktikant  im  Hofkriegsrathe  angestellt.  Nach  mehr- 
fachen Versetzungen  und  Beförderungen  im  Bereiche  der  Militär-Administration,  kam 
er  endüeli  1818  als  OsteneldiiBeber  Kaodeidireetor  naeb  Fadna,  wo  er  naeb  kiustr 
Krankheit  am  26.  März  1825  starb.  Er  hat  sein  Leben  biiuliircb  nie  av^diArt,  sldb 
mit  Composition  zu  befassen,  nnd  in  F  ilge  dessen  einen  reichen  Manuscriptenvorralh 
hiiiterlasaen,  v''Ti  dem  auch  Vieles  im  brück  erschienen  ist.  Man  kennt  von  ihm  drei 
Opern :  i>I>ie  Kuiaudsknappenu,  »Der  Brief  an  sich  selbst»  und  "Das  Weibchen  vom 
flefaneebeige«,  ferner  flbnr  bnadert  Xieder,  Balladen,  HimierebOra,  mebiere  Paabne, 
ein  K}nrie,  ein  Oetett  fOr  Stndfliiiaitnnnente,  Oboe,  Clariaette,  Horn  nnd  Fagott,  ein 
Violinquarfctt.  Homconzert  u.  s.  w. 

ImiferU^  FrancescoAntonio.  um  1660  zu  Trient  geboren ,  wo  seine  Fa- 
nülie  in  Ehren  und  Worden  stand ,  führte  den  Titel  eines  luuserl.  teterreicliischen 
Batbes,  war  aber  gleiebwobl  ein  trdnieher  Musiker  nnd  fntebtbarer  Oomponist,  von 
dem  Sonaten  fttr  zwei  Violinen  und  Bass ,  hundert  Menuette  für  Violine  und  Bass, 
Conzerte  und  Hallet^^fncke  für  Violine  mit  Continao,  80  wie  aucb  Motetten  Sopran- 
&olo  und  zwei  Vioiinen  erschienen  sind. 

Beiiempi,  Alessandro,  aneb  Bontempo  genannt,  bervorragender  Oom- 
ponist, weldier  zu  Ende  des  16.  oder  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  itaUsB 
1  btc  von  dem  aber  Nichts  als  einige  Motetten  in  BoBometti's  »Fanuuui»  tnuneui 
J-erdtnaridnevs'i  erhalten  ,;_^eblu'beTi  i'-^t. 

Benteupi;  Giovanni  Andrea,  mit  dem  lieiuaiutu  Augciini,  Compoui^^t, 
sMisikaliaeber  Sobriftstalter  und  Singer  (Castrat)  im  17.  Jabrhnndert,  geboren  an 
Perugia  um  1630,  war  ein  Seblller  des  päpstlichen  Kapellmeisters  Vi rgilio  Ma- 
zocchi.  Haid  wnrdp  er  d<f»n  gelehrt<»äten  und  kunstreichsten  Musikern  seiner  Zeit 
gerechnet  und  fuuglrte  als  Musiikdirector  an  mehreren  Kirchen  Roms  und  Venedigs. 
Mailigraf  Christian  Emst  von  Brandenburg  zog  ihn  an  seinen  Hof,  welche  Stellung 
er  Jediwb  1660  mit  einer  Ibnlioben  aber  einflnssreieberen  an  dem  Hoflager  des  Kur- 
fürsten Johann  Georg  IT.  von  Sachsen  zu  Dresden  vertauschte.  Seiner  vielseitigen 
visgenschaftlicben  und  künstlerischen  Bildnnfr  wegen  genoss  er  des  höch^^ten  Vertrauens 
und  vielfältiger  Auszeichnungen  von  teilen  dieses  Ftlrüten.  der  ihn  bis  zu  seinem  Tode 
(1680)  boeb  In  Ehren  bielt  und  ibm  q.  A.  dm  Auftrag  gegeben  batte,  eine  O^ddebte 
des  Ursprungs  des  Hauses  Sadisen  m  sebreiben ,  die  aucb  1697  In  Perugia  ersebien. 
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B.  war  nämlicli  1694  iu  äeiu  \  aicriuud  und  nach  Perugia  zurückgekelirt,  wo  er  uocU 
1697  am  Leben  war.   Ycm  seinen  gröioeren  coBpoeitoriBeben  Arbstes  lind  ebw 

Oper  unci  ein  Oratorium  gajDZ  beaonders  bemerkenawerth ,  da  er  in  denselben  tugleich 
als  Dichtt-r  auftritt.  Die  erstere,  betitelt  rjl  Pnri'/e'  .  Ist  von  AT.ittheaon  in  der  »Cril. 
mus.«  I.  S.  '2i)  eiugeUend  besprochen  worden,  das  leUtere  behandelt  dit*  Geschichte 
und  dan  Alaityriuui  des  heiUgen  Emiliauo,  BUchofs  von  Trevi.  Voller  guieu  Lehr- 
stoilii  nnd  Sobkrftinns  sind  B/s  rnnsUcaliscbe  Schriften »  von  denen  man  noch  Itennt  : 
»Nova  fwUnmt  voeiim  componetidi  methodua ,  qua  munea*  «r/M  plme  netciu»  ad  oonf 
pnsitifmem  accedere  potesta  (Dresden,  16G0) ;  »Tractatiu,  fn  quo  demonstrantur  r>rrnUa^ 
cotwmientiae  sonorum  9§ßtemaiU  jtariicijiolk  (Bologna,  1690)  und  j>Storia  deiia  mu$icaf 
nattl  guait  *t  Aa  piena  cogniziaM  dtUa  imria  e  deUa  praUü»  anfiea  d^Ba  fmmea  arm^ 
nMaw  (Pero^,  1G95).  Der  Verfasser  sucht  darin  bercita»  entgegenlaufend  den  Aa* 
sichten  seiner  Zeitgenossen ,  Überzeugend  nachzuweisen ,  dass  die  Allen  eine  nusikn^ 
ligclu«  Ifnnnnnie  in  unserem  Sinne  nicht  gekannt  Jiahi^n  können. 

ttunlemiio,  ,i  ohann  Desiderius,  portugit-^i^eher  Klaviervirtuose  und  Com- 
poniat,  geboren  1 7  b  1  in  Lissabon,  wo  er  äioh  auch  niutükalhich  auäbildote ,  ging  una 
t806  nach  Paris  nnd  stand  dort  einige  Jahre  als  Moaiklehrer  in  gioeasr  Aetrtnnif. 
Den  verdientermassen  erworbenen  guten  Huf  befestigte  er  während  eines  längeren 
Aufenthaltes  in  London,  wo  er  als  Pianist  und  Componist  die  volle  Hochachtung 
Clemeutis  und  J.  B.  Gramer  s  gewann.  Im  J.  lälb  kehrte  er  »ach  Paris  zurttok  und 
liesB  sieh  nun  andi  häufiger  OffiwÜieh  hOren  nnd  bewundern.  Eine  1820  naeh  seinem 
Vaterlande  unternommene  Reise  fesselte  ihn  von  Neuem  an  Lissabon ,  wo  er  bald  eim 
.sehr  gesuchter  Pianofortt-lelirer  und  .'schliesslich  zum  künigl.  Hofkapellmeister  ernannt 
wurde.  Als  solcher  starb  er  im  J.  1S47.  Auch  alu  Coniponist  documentirte  er  eine 
diurchans  edle  Richtung,  wie  seine  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  KircheastOcke 
nnd  seine  vielen  KJnvinreoinposItionon  beweisen. 

leniSf  Petrns,  s.  AvogarL 

Boifllet  des  ir^es^  Abt  zu  La  Rochello  um  1750,  igt  in  musikalischer  Riastelit 

zu  erwffhnen  .  da  er  1747  zwei  MusikdrasMU:  »Jinii  tudmmfi  adori  par  in  bifftn* 

und  »Les  felt^  de  In  France  heran.sgab. 

Btesii  J  an  raS)  geboren  den  15.  Octbr.  1809  zu  Utrecht,  erhielt  von  seinem 
Vater  treiUehen  ITnterridbt  im  Pianofortespiel  nnd  In  der  Oompoaition.  0m  1825 
maehte  er  Konatrasen  nach  Dänemark  und  Schweden»  und  namentlich  in  Stockham 

erregte  seine  Virtii'>-iit.1t  ein  solches  Aufsehen ,  dass  man  ihn  znra  Bleiben  be^'og. 
In  der  nordischen  Hauptstadt,  die  er  nur  zu  kUrzereti  iJeisen  verliess.  lebte  er  dem 
Musiknuterricht  und  der  Composition ,  »udass  im  Laufe  der  Zeit  eine  ganz  bedeutende 
Anzahl  von  Instromentalwerken  jeder  Oattnng  und  jedes  ümfanges  entstanden. 
Auch  einige  Opern  hat  er  geschrieben,  nnd  er  sah  Oberhaupt  seine  stille,  bescheidene 
Thätigkeit  von  allen  Seiten  her  und  zuletzt  auch  vom  Konii:  von  Schweden  nnerkannr, 
in  dessen  Familie  er  Unterricht  ertheilte.  Im  J,  ISöti  wurde  er  Trofesdor  au  der 
königl.  Akademie  nnd  Musikschule  und  unternahm  als  solcher  1862  eine  Reise  durch 
die  HanptsMdte  Europas,  um  die  verschiedenen  Sjstane,  lUMsh  welchen  der  Musik- 
unterricht daselbst  ertheilt  wird,  zum  Nutzen  fHr  das  heimische  Institut  kennen  zn 
lernen.  Von  R.  s  Tnstrumentaleompositionen  ist  Vieles  auch  in  I)entf5chland  im  Druck 
erschienen.  Dieselben  bestehen  in  Sinfonien,  Ouvertflren,  Quartetten,  Trios,  nament- 
lich in  Elavierwerken  jeder  Att  nnd  in  Stflcken  ftr  Harmonium. 

ieenit  Johann,  ehi  vorsfiglicher  Fl5tenvirtaose  und  trefflicher  Componist  filr 
sein  Instrument,  wurde  zu  Rotterdam  im.J.  1773  geboren.  Er  hatte  eine  Anstellung 
in  der  Kapelle  d*  s  Königs  Louis  Bonaparte  von  Holland  und  hat  sich  iu  den  Jahren 
ISO?)  und  ISlo  auch  iu  Deutschland  mit  grossem  Beifall  hören  la.-iseu.  Von  seinen 
Arbeiten  erschieuen:  Duos,  Fantasien,  Variationen,  Polonaiseu  u.  s.  w., 

•eqaet,  Jacques,  auch  Bouquet  geschrieben,  lebte  m  der  ersten  Hälfte  dos 
16.  Jahrhunderts  nnd  war  um  1530  zn  gleicher  Zeit  Organist  der  Statthalterin  der 

Niederlande  und  der  Ilofkapelle  Kaiser  Karl's  V. ,  als  welcher  er  um  so  mehr  in  be- 
deutendem Rufe  stand,  als  es  damals  weder  viel  Orgeln,  noch  Orgelspi^r  gab. 
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lUracrIii,  Carlo  Antonio  .  Paukeuäclüäger  im  Orcheater  des  Theatera 
«Scaiti  iu  Mailand,  gebürtig  auä  Mouza,  wo  er  um  1804  gebaren  ist,  bat  aicb  durub 
«Im  tumreiolM  Eifi&dug  bekannt  gemacht,  die  es  gestattet,  dass  die  Paikeii  adur 
'SqIumU  vnd  gwiisehlos  in  jede  beliebige  Tonart  lungestimiut  werden  können.  Aueli 
veröffentlichte  er  ein  Lehrbaoh  fttr  die  Faiüie  iiatev  dem  Titel :  tMattuaU  tM  Hm- 
ftm»iar  (Mailand .  1 S  4  2  . 

Berebgrefiack,  Melcliior,  lioi'urgauitit  su  Kupeuiu^^en ,  bebauptcte  zu  Anfang 
dfls  17.  Jahrbunderts  den  Ruf  eines  berHbmten  Toakflnstiere  und  Compomsten.  Von 
rnnmi  Arbeiten  sind  jedooh  nur  ^ige  ICadrigale  ttbrig  geblieben ,  die  sich  in  einer 
aas  zwei  H'icliern  bestehenden,  von  ihm  zusammengestellten  Samiuluri^  befinden. 
i>ie«eä  W  erk  benennt  tiich  »Oiardino  nuovo  beUmimo  di  mri  ßori  nu^icaü  aceitimimi 
[Madr^ali  a  5  toa;«  (Kopenhagen,  1605  und  16ü6;. 

leid»,  Jean  Baptiste  In,  ein  franiOiifleher  Jesnit,  der  nach  Aniliebnng  des 
Ordens  in  Frankreich  Pfarrer  in  La  Colancelle  im  Nivemais  wurde,  ab  welcher  er  in 
J.  1777  starb.  Er  erfand  1759  zn  Paris  das  sogenannte  Clavert'n  vUctrique 
(s.d.)  und  beschrieb  das  Instrument  in  seiner  Sohrift;  »Le  clavecin  ekciri^uey  avec 
WM  mwuUt  thioru  du  miconimä  §t  de» pUnommH  de  tilecirmtit  (Paris,  1761). 
Forkel  bat  davon  in  seiner  oMasikaUsehen  Uteratorc  S.  294  eine  Ueberselsnng  im 
AaKHn^  j-egeben. 

Berde^  Jean  Henjarain  de  la,  gcwulinlicli  La  bor  de  areöcl  i  rieben ,  wurde  am 
l>.  Septbr.  17^1  zu  i'aris  geboren  und  war  der  äprö^isliuj;  einer  bouiistehendeu  und 
Niebea  Faoiilie,  die  ihn  in  allen  Zweigen  des  Wissens  nnd  der  Konst  grtndlieh  ans» 
bQden  liesa.  So  wurde  im  Violinspiel  D'Auvergne  nnd  in  der  Oomposition  Rameaa 
««"in  Lehrer.  Für  das  Finanzfach  bestimmt,  zog  er  es  zunächst  vor,  am  königlichen 
Hok  eine  Laufbahn  zu  suchen  und"  schwang  sich  vom  Kammerdiener  und  Günstling 
Ludwig  s  XV.  bis  zum  Gouverneur  des  Louvre  empor.  Nun  erst  trat  er  in  die  Keiheo 
der  Qenernlpiohter,  angab  sieb  m&t  dem  gfOsitei  Lnxna  nnd  betlieillgte  sieh  bei  den 
gsm^leiten  Unternehmungen,  die  ihn  wiederholt  bis  hart  au  den  Vermdgensrum 
fährten.  Nach  dem  Tode  Ludwij^'s  XV.  brach  er  jedoch  mit  seiner  lockeren  Ver- 
gangenheit ,  verbeirathete  sich  und  unteroalmi  grosse  Studlenreisea.  Die  Eevolutiou 
m  1789  brachte  ihn  nm  den  grSmten  HmU  seiner  Beaitstbamer  und  er  selbst  flfleh- 
Isis  TOT  ihrem  Wfltfaen  in  die  Normandie.  Dort  wurde  er  jedoch  als  verdächtig  er- 
griffen, nach  Paris  gebracht  und  am  22.  Juli  170  1  gulllotinirt.  It. 's  musikalische 
Arbeiten  bestehen  in  ein-  und  mehrstimmigen  Gesängen  und  iu  etwa  2b  Operu  {»Gilles 
gargon  peithtre^,  t^Le»  Irui»  deesses  rivalei^i,  »La  Jcle  de  Jupiier^,  »Amphiom,  aAmadU'^, 
»Im  emfuankimee,  »Annette  et  LuUm  u.  s.  w.) ,  BimmÜioh  sehr  dilettantiieh  und 
oberflächlich  geschrieben  und  u.  A.  von  Grimm  in  dessen  hCorraipondanoe  UiUroirw 
übel  gekennzeichnet.  Weit  werth voller  und  wichtiger  ist  sein  reichlialtiges  musika- 
hich-liter.irisehe.?  Werk  ^  Essai  sur  iu  mmique  ancimne  et  modtmev.  (Paris,  1780, 
4Bde.^,  dem  aU  Supplement  ein  "Memoire  sur  les  proportions  mmicales,  k  ^etire 
mJeummique  de»  Cfreea  ei  eeM  dee  modernen  mit  Anmerkungen  von  Vandermonde 
and  AbM  Roussier  (Paris,  17S1    f  1^.   In  demselben  Jahre  noeb  ffih  er  ferner 

»Memoiret  hi^turiquen  xnr  R'init!  dr  Cunci/  avec  »n  recueil  de  x^s  chansoiu  en  vieux  lan- 
gage,  ei  la  traduction  de  [ancietme  mMiguea  (Paris,  17S1;,  eine  gleichfalls  werthvoUe 
nad  interessante  Schrift,  heraas. 

Burdeaare;  Jean  de,  ein  um  die  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  lebender  TonkUnst- 
ler,  dem  die  Orgelbaukunde  eine  wichtige  historische  und  teebnisohe  Schrift  ttber  die 
Orgeln  v.Tgaugener  und  damaliger  Zeit  verdankt. 

üordese^  Luigi,  Opern- und  Liedercomponiät  ucueäter  Zeit ,  geboren  IS  15  zu 
Neapel ,  woselbst  er  aneb  musikallBch  ausgebildet  wurde.  Im  J.  1834  kam  er  nach 
Turin,  fttr  dessen  OpernbUhn  *  )  Iii  Oper  i  Zelinw  e  Zorwden  zu  schreiben  beauftragt 
war.  Diese,  noch  in  demselben  .labre  daselbst  gegeben,  gefiel  nicht  und  verschwand 
sofort  wieder.  Nach  diesem  Fiaseo  ginj^  R.  nach  Paris  mul  t-rwarb  sich  als  Gesang- 
lehrer einen  guten  Namen.  Die  iVauzoäiiMihen  Opera,  mit  denen  er  sich  liier  bis 
venifihle«  hatten  gleichfalls  simmtlicli  keinen  Erfolg.  Ihre  Titel  sind :  »La  manüUe«, 
»L'aut^mated»  Vauemeonvt  »/eatme de  Nöpke*  (in  Verbindung  mit  M o n p  o  n  geschrie- 
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ben  ,  »Le  tulian  Saladina  und  »Zm  deux  bamhhun.  Nicht  besser  «rgin^  es  iS42  einer 
seiner  itdieniscben  Opern,  ^^J  quindicU ,  weiche  in  seiner  Gebnrtsstadt  Neapel  anf- 
gefllhrt  wurde.  Für  dese  MisMifolge  entiohidigto  ihn  dia  Olllek,  ivclchiw  viQto  tdner 
zahlreichen  kleinen  Romanioi  machten ,  die  zam  Tbeü  andi  in  ItaBen  und  DeoftMlh* 
land  beliebt  nrtd  viel  gestingene  Stflcke  wurden. 

Bordet,  Flöten  virtuose  und  ein  trefflich  gebildeter  lonktlnstler ,  welcher  um  die 
Mitte  des  lä.  Jahrhunderts  in  Paris  lebte  und  damals  eui  praktisches  Lehrbuch  zum 
8ta<Biiiii  d«r  ▼«nehiedeneB  Inttmmente  hcnuisgab. 

Bordier,  Louis  Charles,  geboren  um  1700  zu  Paris,  war  daselbst  Musik- 
directiir  an  dir  Kirche  def^  innncents  nnd  starb  im  J.  1761,  Er  hat  sich  besonders 
durch  einige  theoretische  Werke  einen  Namen  gemacht,  so  durch  seine  »Nout«lU 
miiioth  de  mutique  prati^  ä  tuug$  dt  eeux ,  qui  veulmi  eAtmitr  ii  Ur*  h  wnu^u» 
eommt  «Ue  eti  ieriim  (Paris,  1760).  Nach  seinem  Tode  erschien  aus  seinem  Nach- 
lasse «Traid  d«  composittonn  (Paris.  1779),  eine  Accordlehre  nach  dem  Ramean'schen 
System,  und  Mithode  de  la  voixv  (Paris,  1781),  mehr  eine  Umarbeitung  und  Ver- 
besserung des  1760  erschienenen  Werkes,  als  eine  selbststAndige  neue  Schrift. 

■•Hagai,  Mareo,  ein  um  d«ii  OMUg  und  stlira  Pflege  hochrerdieiifer  Meistai 
der  Neuzeit,  der  in  einer  mehr  als  dnissigjihrigen  Leblüiitigkeit  zu  Paris  seine« 
Ruhm  durch  eine  fUirrmT?  zahlreiche  MeTig:e  von  Schfllerinnen,  von  denen  die  niristPii, 
wie  die  Dam«  rcau.  öontag.  Falcon,  Kossi-Caceia ,  Dobrd  u.  s.  w, ,  unübertroffen  da- 
stehen ,  tiber  alle  Bühnen  und  Conzertslle  der  alten  und  neuen  Welt  verbreitet  hat, 
wurde  im  J.  1788  sa  Bergamo  geboren.  Br  naobte  teine  enteil  StadleD  unter  dem 
berühmten  SimonMajr  in  Beqpamo,  sang  b  den  Kirchen  und  später  als  erster 
Tenorist  auf  den  Tlientem  delRit  und  Carcano  in  Mailand,  so  wie  an  den  verschie- 
denen anderen  Opernbuhnen  Italiens.    Im  J.  1819  wurde  er  bei  der  Italienischen 
Oper  in  Paris  enga^  nnd  eiTegte  leboii  damab  die  Anflneriuainkeft  CherabiBTe, 
der  ibm  fie  Profeesorstelle  an  dem  nnier  seiner  Direction  stehenden  Corner wtorinm 
anbot,  die  aber  B.  vorläufig  augschlir^^r^n  miis'^tp.       ihn  sein  Engagement  nach  Spa- 
nion fflhrff»    Damals  schrieb  er    rau\  zwar  in  Barcelona    eine  Oper  »Za  mascara 
jortunaiau,  welche  bei  ihrer  Anftuhrung  eine  beüällige  Aufnahme  fand.   Im  J.  1824 
nabm  er  das  Amt  ^ee  ersten  PrirfeMOtt  am  Pariser  Gonservatorinm  endlidi  an  and 
verwaltete  dasselbe  32  Jahre  hindnreb  sehr  segensreich  ftlr  die  heranwachsende  Ge- 
neration    Als  Sänger  rühmte  man  an  B.  nicht  sowohl  Stimmkraft  und  dramatische 
Lebend ii,k'.it  des  Vortrags,  die  ihm  abgingen,  als  vielmehr  die  Leichtigkeit  und  An- 
muth  seines  Organs,  auf  die  Kosäini  vortheilhaft  eingewirkt  hatte,  seinen  reinen, 
graeifloen,  rcta  getitreiehen  floritaren  dnrebwebten  Styl  nnd  aeine  bewnndernawertlie 
Vocalisation.  Alle  diese  Vorzllge  bat  er  in  seinen  zahlreloben  anfibertroffenen  Gesangs- 
studienwerken üiedereelegt,  aus  deren  langer  Reihe  zu  nennen  sind    r  Singttbun- 
gen  fUr  8oprau  oder  Tenor ,  seiner  Schttlerin  Mad.  de  Coussy  gewidmet  (Paris,  Ber- 
lin u.  s.  w.,  3  Liefr.),  2)  12  Singübungen  fiBr  Baas  oder  Baryten,  Lablaebe  gewidoN^ 
(Paris,  Berlin  u.  s.  w.»  2  Oefr.) ,  3)  12  Singdbungen  ftlr  Alt  oder  Mezzosopran 
(ebenda,  2Liefr,),   4)  36  Singübungen  für  Bass  nacli  dem  neueren  Geschmack 
(ebenda,  .HLiefr.],  5)  die  Kunst  des  Phrasirens,  des  Athemholens ,  der  Accentiiation 
nnd  des  dramatischen  Ausdruckes,  Vocalisen  fUr  Meczosopran ,  seiner  Schttlerin,  der 
Königin  Isabeliall.  Ton  Spanien,  gewidmet  (ebendn,  2Liefr.) ,  6)  dieaelben  fttr  Ba- 
ryten oder  Alt  nnd  fttr  Tenor  oder  Sopran ,  7)  24  leichte,  fortschreitende  Vocalisen 
für  den  Umfang  jeder  Stimme  (als  Einleitung  zu  den  SC.  Sinfjflbungen),  König  Wil- 
helm der  Niederlande  gewidmet  'ebenda,  2  Liefr.),  8'  12  Singübungen,  wovon  6  mit 
italienischem  nnd  deutschem  Text ,  fUr  Mezzosopran  mit  Pianofortebegleitung  (Paris, 
llafais  n.  a.  w.,  2  Liefir.) «  9)  12  Singflbnngen  fttr  swei  Singstimmen  (Sopran  nnd 
Measosopran,  oder  Tenor  nnd  Meaaoeopran   (ebenda,  2  Liefr.)  n.  s.  w.   Die  uner- 
müdliche Thätigkeit  und  Pflichttreue  erschütterte  ah^r  m^hr  nnd  mehr  B.'s  Gesund- 
heit ,  sodass  er  in  den  letzten  Jahren  seiner  Wirksamkeit  schon  der  Assistenz  eines 
befreundeten  Gesanglehrers  bedurfte.   Dazu  kam  seit  1 853  der  Tod  dner  geliebten 
Toebter  und  vnrber  adbon  der  seines  Schwiegersobnea ,  sodass  er  1856  seine  wichtige 
Steßong  niederlegte,  welohe  der  Ambere  Vlolinvirtnoee  Panoflu  erbielt.  Fleis^ 
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jedoch  wie  er  war,  wollte  B.  seine  Zurtlckgezogenheit  zur  Vollendung  einer  -chon 
seit  Jahren  begonnenen  ^ousen  Gesangschiile  bf  nutzen ,  aliein  der  Tod  vereitelte  am 
31.  Juli  lb5G  diesen  wiciitigeu  Plan,  in  den  letzten  Tagen  seines  Lebens  h&tte  B. 
noeh  die  Ftrade  nncl  Genngtihmnig  gehabt,  b<i  der  groasen  PreiBvertlieihaig  «m  Gen^ 
servatorium  die  meiateil  PHboien  auf  Zöglinge  seiner  Classe  fallen  za  sehen.  —  Seine 
Tochter,  Louise  B.,  war  eine  trefflich  gebildete  Sängerin,  welf-he  peit  ls32  in 
Amerika  und  Italien  mit  ganz  bedeutendem  Ertuige  auftrat.  8ie  heirathete  den  ans- 
feMicbneten  Fagottisten  Willent  und  lebte  mit  demselben  biä  1848  als  hochgeachtete 
GfMBglehnriii  in  BrtMd,  aeitdeiii  in  Paria.  Bnutknnk,  amaata  sie  das  ^iina  tob 
ttilieii  asftaeben,  wo  sie  1853  starb, 
lerdlani,  Fanstina,  s.  Hasse. 

Beriiaii  (von  dem  itai.  bordont,  franz. :  bour^)  ist  der  Jetst  gebräucbüohe  Name 
ftr  «ine  OrgidstimHie,  die  bmui  oft  neb  dtureli  ein  Wort,  valehoe  dnreh  aebr  bedeu- 
tende Umbildung  dlesea  oder  eines  anderen  ähnlichen  Wortes  entstanden  ist .  wie : 

Bourdon,  BurJr,  Bourdo,  Barduen,  Barduna,  Bardura,  Parfana,  Perduna,  Partona, 
Pcrtuna  .  INrtuncn.  Fordunen  u.  s.w.  verzeichnet  findet.    Alle  diese  Umhildungen 
scheinen  jedoch  nur  aus  dem  heute  noch  gebräuchlichen  B.,  dem  ieüiuiiciien  Worte 
BurdoB  oder  einein  uns  onbelcannten  Stammworte  von  dkaen  beiden  aieb  gebildet  m 
haben ,  das  in  veraeliiedenen  Sprachen  lieh  noeb  in  verwandtor  BedenCnng  nnd  Ibn- 
liebem  Lautklange  vorfindet.    Im  l'mnz^^sischen  versteht  man  z.  R.  unter  Bourdon 
emen  hohlen  Pilgerstab,  oder  den  Kefrain  eines  Liedes,  einen  musikalischen  Bass 
oder  Bmiombasa,  oder  eine  grosse  Glocke,  die  man  auch  wohl  Bmmmglocke  nennt, 
odsr  eodlieb  ein  ebifSOrmig  lüingendeo  Mndkataek.  Im  Itattenlaebeo  b(M  der  bohle 
Pügerstab  beinahe  eben  so :  bordine,  nnd  die  Redeweise :  fare,  o  ienere  tl  bordone, 
Bumsen  oder  sammen ;  im  Englischen  nennt  man  einen  hohlen  Plliierstab  ebenfalls 
ihnlicb,  nämlich;  bürden ,  worunter  man  jedoch  auch  einen  Schiusüvers,  einen  Ke- 
frain, oder  eine  Wiedwbolnng  n  Tenteben  gewobnt  ist.  Die  engeren  Kriefanngen 
der  sprachlich  beinahe  gleichen  Benennnngen  tOr  Ihnliches  Hörbare  sn  der  Benennsng 
dieses  Orgelregisters  sind  bisher  nicht  genau  erkannt ,  doch  die  eben  angeführten  Pe- 
deutungen  in  den  verschiedenen  Sprachen  werden  bei  Jedem  das  Gefllhl  eines  inneren 
Zosammeniianges  wach  rufen.    Beeunders  tritt  dies  hervor,  wenn  man  noch  die 
frtthcre  Bedentang,  welehe  dies  Wort  in  der  Hnsik  hatte,  in  Belneht  siebt.  In 
Ruberer  Zeit  nftmlich  wurde  B.  oder  Bonrdon  wohl  als  Name  Dir  jede  emtönige 
Brummstimme  in  der  Miipik  gebraucht,  nach  wrli  her  Auffassnnu'  m«n  von  einem  R. 
der  Bauernleyer,  des  Dudeisackea  u.  s.  w.  sprach  ;  auch  die  Renennuug  Fa  ux  bour- 
do n  {&.  d.)  steht  hiemit  im  engsten  Zusammenhange.   Später  nannte  man  auch  wohl 
(Tgl.  »Die  Knnst'des  Oigelbaaest  von  Job.  Ssm.  Hallen,  Brandenbug,  1789,  8. 825) 
alle  gedachten  oder  gedeckten  Labialstunmen  in  einer  Oi^el  B.,  wenn  sie  zu  den 
Fundaraentalstimmen  derselben  gehörten ,  sogar  Rofirpfeifen.   Die  gedeckten  Pfeifen 
hn  Allgemeinen ,  weiche  des  vibrirendeu  Kückganges  der  Tonwellen  in  sich  halber 
in  snier  eigenen  Art  erklingen ,  die  man  wobl  ndt  dem  Ansdmeke  dnmpf  oder  ge- 
dtmpft  zu  malen  pflegt,  und  die  sich  in  ihrer  Klangfarbe  den  sonstigen TmweriE- 
zenppn  mit  einem  IJourdon  ahnein ;  die  ferner  (nebenbei  sei  es  br-raerkt)  um  eine 
Octave  tiefer  erklingen,  als  es  ihre  Länge  nach  den  Kegeln  der  Akustik  verspricht, 
mflsaen  des  Lrkiingens  und  Klanges  halber  einen  grösseren  Aufschnitt  (s.  d.)  er- 
halten, als  die  gewObnliebeo  Ijabialpfeifen  der  Orgel ,  nnd  haben  Je  naeb  ihrem  Ton- 
khutge,  dieser  besprochenen  Eigenheit  oder  ihrer  Bauart  wegen,  verschiedene  Namen : 
BourdoTi,  Flöte,  Gedackt  u.  s.  w    Man  fertigt  dieye  Oru'elpfeifen  aus  Zinn  oder  Holz, 
je  nachdem  es  die  Mittel  gestatten  ,  findet  Jedocli  in  vielen  Werken  die  tieferen  Töne 
dieser  Stimme  unvollständig  vor ,  da  der  liaum  und  starke  Windverbrauch  des  Re- 
gisters leiebt  dnreb  das  Yorhsndsnsem  der  tiefsten  Ttae  anf  den  Windvonrath  der 
Orgel  nachtheilig  einwirken.   In  neuerer  Zeit  nun  nennt  man  B.  nur  die  ftlnfmetrige 
gedeckte  IjabialHtimme  der  Orgel ,  welche  im  Mnnnal  placirt    als  Grundstimme  bei 
jeder  Begistrirung  last  zuerst  gezogen  wird ,  während  alle  anderen  gedeolrten  Orgel- 
pfeifen ihre  Klai^Bwlrkung  andeutende  Benennnngen  erhalten,  wie :  Lieblieb  Qedadct, 
Oedsekt-FUtte  n.  s.  w.  Diese  B.  genannte  Oigelstimme  iriid  am  hinügsten  ans  Tan- 
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nenholz  gefertigt  ;  uur  der  Kern  (g.  d.  und  der  Vorschlag  {s.  d.)  derselben  mfld» 
seo  aus  Eicliculioiz  sein.  Mit  einer  eogeu  Menaiir  gebaut ,  einem  schmalaB  Labiam 
und  mOg^Udhit  hiAmk  Attftohttitt  ▼«mehMi,  werdan  die  Pttahn  dieaer  OiigelatÜBiM  aw 
sehr  sanft  intonirt,  wesshalb  be.^onders  die  tieferen  Töuo  deriselben  schwer  ansprec^m. 
Man  findet  auch  wo!i1  /.u\v>  ]]> n  <  Ino  zelnmietrige  gedeckte  Orgelstimme  in  älteren 
Werken  im  Pedal  j;ebaut.  'lu-  i  nui  den  Titel:  jRordunsnbbass'  trüp^t.  Als  Merkwüp- 
digkat  mag  bler  uocU  der  in  der  gi\>ä»eu  l>uniorgei  m  Breslau  befindiiciiou  limtuietrigen 
Borthmßatd»  gadaolil  «wdoB ,  die  gaw  «na  Ahondiols  gaiHnit  itt.  Dia  BaaeBBong 
neigt  un»  daa  Straban  das  Brbauers  klar  an ,  heides  durch  den  Namen  der  Stimme 
andeiifiMr  zu  wollen :  die  Klan°rfarbe  im  AUgemeinan  und  die  JUangiliaitakk«l  mit 
einem  bestimmten  Hlasinstrumente.  0. 
Bare«f  0.  Barem. 

Mtmtäf  Qiovnnni  Andrea,  itriianiaehar  OpeiBaainiioniBl»  waleher  in  dar 

Kweiten  H&Ifte  des  1 7 .  Jahrhunderte  als  Kapellmeister  am  Hofe  su  Parma  lebte.  Er 
war  um  1640  zu  Horn  geboren  und  hat  sich  durch  eine  Reihe  ernster  Opern  einen 
harnen  gemacht.  Die  Titel  dwdeiben  sind :  »Zetwbiav,  ^Akttanäro  amante^f  itMar^ 
9$lh  in  SirmmfavL^  tBHog^btiiM^  vRnob  m  T$hm  n.  8.  w. 

Bergattai  Emanuele,  itolienisohar  Gomponist,  geboren  in  Genua  um  ISIO, 
machte  g'"!i  ah  Klaviervirtuose  einen  bedeutenden  Namen  in  Italien.  Im  November 
InH'»  W'iidi'  zum  eröten  Male  seine  Operette:  »//  qnaür'>map.hf^n<  in  (ienua  niii  Beifall 
auigelukrL  Auch  sciue  eruüte  Oper :  »Francewa  da  liiminn,  die  im  J.  Ib^u  ui  Ueuua 
nan  eralan  Haie  gegeben  wnrde,  fand  AaUai^.  la  Dnioli  aeaeUeoan  lind  von  awnan 
Waricen  Pianoforteoompomtionen  nnd  Gesftnge.  £. 

Ror^pttt,  Iniiocenzio.  ist  tin  nur  durch  die  Herausgabe  kurzer  vicrstimmig^er 
Puaime,  dii^  mit  muem  Geoeraibass  Terseben  sind,  noch  bekannt  gebliebener  Ton- 
kunstler. 

Wia^tmtf  Antonio ,  ein  naa  Bom  gabflrtiger  Cooponlal  ant  dar  aweüan  HÜAa 

des  18.  Jahrhunderts,  kam  um  17  77  nach  Paris  und  machte  sich  zunichst  durch  im 
Druck  erschienene  Violinduotte  und  Duos  für  Klavier  und  Violine  vortheilhal't  bekannt. 
Hierauf  erschien  1767  auf  dem  Theater  Beaagolais  eine  kleine  Oper  von  ihm,  betitelt 
*Ltt  BmoeAt»,  iridirend  in  Deataehland  eine  Operette  von  ihm.  »Dar  vnvenMrtk^ 
gltlelcUohe  Anganbliak« »  «nigcn  Erfolg  hatte.  Auch  als  musikalischer  SobirilMailar 
ist  B.  aufgetreten  und  svur  durch  ein  von  ihm  verfasstes  Bucli  »L'art  musicaL  rameni 
ä  SM  vrai's  pn'ncipes,  ou  letlres  de  B.  ä  Jitlie«  Paris,  )7S6)  und  durch  einen  »TrtnÜ 
d«  compoaitiotm,  der  im  »Culeuärier  mm.  umr.u  Jahrg.  17ä8  erschienen  ist. 

■arghesi,  Bernnrdino,  dn  um  1505  an  Mailand  an  der  Kirelie  deUawda  an- 
gestellter Hoforgauist,  der  seiner  gcluinon  Spielweiso  wogen  in  ganz  Olteritalian  iMUabl 
Ond  berühmt  war.    Vf?I.  '  La  uobilta  di  Milan,  del  Moriffia^  S.  1S5. 

Bergbi)  Adelaide  Frau  Borghi-Mamo).  eine  vorzügliche  Me7zo=;opran- 
sängeriu  der  Gegenwart ,  wurde  im  J.  1S2Ü  zu  Bologna  geboren,  von  tuchttgeu  Ldb- 
rem,  n.  A.  aneh  von  dar  befOlmlen  Qi  ndttta Pasta  nbtarwlasea  nnd debllirt»  1846 
^ftckverheissend  auf  dem  Theater  zu  Urbino.  >^  »ang  liierauf  mit  ganz  bedeuteü- 
dem  Beifall  und  Erfolg  au  den  Hanptbtlhncn  Italions,  .sodann  tS}!)  in  Malta,  wo  sie 
sich  verheirathete,  und  endlich  in  l^eapol.  im  J.  Ib53  machte  die  in  der  ItalienLsehen 
Op«r  an  Wien  grosses  AuÜMlieB  und  umrde  1854  von  dort  weg  naeli  Paria  engagirt, 
wo  ue  aaaiat  an  der  Italienischen,  dann  an  der  Grossen  Oper  als  Primadonna  güntta. 
Zuletzt  .sanjr  sie  auf  spanischen  Bühnen,  namentlich  in  Madrid  nnd  Barcelona,  worauf 
sie  in  ihr  Vaterland  und  in  das  Privatleben  zariickk«:lirte.  Als  ihre  llaiiptpartien 
galten  in  l^uris  die  Fides  im  »i'ropheten»,  mit  welcher  Koile  sie  übrigens  auch  in 
Italien  Furore  in  saltaner  Art  nuMiite  nnd  die  Leonora  in  der  »Favoritin«.  SttBOM, 
Fertigkeit,  Vortrag  und  Daretallnng  wnrdan  in  Uirer  BUltbeieit  als  nnvargloidilieii 
gerühmt. 

i^ergbi,  tiaetano,  ist  der  Narae  eine-;  um  1727  in  der  kai^erl.  Hofkapelle  zu 
Wien  fungirendeu  Tonorsängers ,  welcher  unter  den  Auge»telUen  der  letzte ,  uamiich 
der  aelita  war. 

Ni8ld>  Giovanni  Battiata,  ein  ungofUir  ums  J.  1740  aa  Orvieto  goboraew 
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Musiker,  war  ein  in  jeder  mnsikalischen  Compositionsart  ^ewandU'i-  Tonsetzer  seiner 
Zeit,  deaäeit  Werke  von  seinen  Kuns^enosBen  nicht  allein  sehr  geäcLätzt,  bonderu 
auch  von  den  Laien  boch  geehrt  worden ,  da  sie  oft ,  indem  er  selbst  als  gewandter 
Slngir  4k  fcnrratnigfiiidtte  VoMlparlie  iMUifig  in  treffliditr  Weise  vonolllnvii  Ge- 
legenheit fand ,  eich  ein  eigene^  Urtheil  über  dbeelben  bilden  koniieii.  Seine  ersde 
grössere  Composition ,  die  ITfiS  s;e8etzte  Oper :  ^Alnsandro  in  Armmia«,  scheint  er 
selbst  als  ätudienwerk  betrachtet  zw  haben ,  indem  er  dieselbe  nie  einer  Bflhae  zur 
Anfidtemg  smlelMe.  Die  ereton  Naehrieliton  tob  aeiier  Meidiolieii  Wirlnawkejt 
haheB  ildi  vOD  1770  erhetten»  wo  er  KttpeUmeUtar  «i  der  iJebfrauenkirehe  xn  Lo" 
retto  war.  Aas  dem  J.  1771  weiss  man  von  ihm.  dass  er  in  Venedji,'  seine  erste 
grosse  Oper :  >  Ciro  riconotoiutoo  auf  die  Bühne  brachte .  welche  jedoch  gar  keinen 
Beifall  aieh  errmgeo  Icoonte.  Dieser  Unfall  scheint,  trotzdem  B.  in  den  Jahren  von 
177S  bis  1 780  die  Opern :  •üimmmfw,  «£m  doimm  imM!^,  »Artamm  und  sAmMnav 
eomponirto,  bis  17^3  yerfaindert  zu  hnben,  ein 'I4ieftter  f&r  aeiwi  Werke  an  interes" 
siren.  Erst  in  dieseA  Jahre  ftlhrte  die  Pr  rrrnin  ^^i  Florenz  seine  Oper  r^Piramo  e  Tisöem 
oad  zwar  mit  Glflck  auf ;  dieselbe  getiel  baid  all^^emein  ,  wurde  gestochen  nn<l  ein 
Caasenstuck  aller  italienischen  Theater.  Durch  diesen  Erfolg  gelangten  nicht  allein 
atte  FMIehCe  aeiMi  fHlb^ren  Fleiane  mui  «Imfalle  nur.ADerkemiiing,  «Mdera  »iHsh 
■ete  Werke,  wie  oL'Olmpmdm,  1785  zuerst  in  Floreni  gegeben »  »La  morte  di  S«^ 
mfrrrmt'dfu ,  179t  dfts  erste  Mal  in  Mailand  aufgefiihrt,  vmä  »Semimnu'dea  1  798  za 
Wien  in  i^ene  gesetzt ,  wie  ausserdem  noch  viele  Instrumental-  und  Vocalwerke  be- 
kadetak  B.'s  stete  Hegsaadteit  im  nmsikalischeB  fiehaflini.  N«elidein  B.  die  lctst> 
gMtaate  Oper  in  Wien  eaf  die  Bllhne  gebraefat  hatte,  maolite  er  eine  grössere  Kanal- 
reise  nach  KnsBland,  von  der  er  ISOO  wieder  znrllckkelirfe  ;  bald  darauf  scheint  er  sein 
Leben  im  VateriMide  beschlossen  zn  haben.  Ii.  war  ein  phantaFit  rfirher ,  dabei  ver- 
ständiger Componist ,  der  sich  auch  durch  seine  Kircbencompoäitiouen ,  &h  Messen, 
Unwrtitiaaen,  Lttaoefen,  mikDimi,  «hi  ftiMnmiges  Zondbd»  a.  s.  w.  ganz  er- 
Mfeh  ausgezeichnet  hat.  0. 

Bor;;hl,  1; nigi ,  ist  der  Name  eines  italienischen  :ni  letzten  Vifvtel  de.!?  IS.  Jahr- 
handerts  lebenden  Violinvirtuosen,  einesSchfllersPugnani  s.  zu  London,  desf  en  Werke 
bei  allen  Violinisten  dea  Festlandes  in  hoher  Achtung  standen ,  d^  sie  die  Classioität 
nd  den  Steftgeeehnnok  ia  gld^dcttehster  Weise  m  vefeinen  versteaden.  Ton  scineB 
beliebtesten  Compositionen  mögen  hier  einige  «ne  Stelle  find«i:  VI  Duos  p.  2  F., 
Op.  4,  Berlin,  bei  Hummel;  »le'Jirleichen ,  Op.  5,  London-  VT  Duos  p.  V.  etA.y 
Op.  6,  Bwlin;  VI  Sinf.  agr.  et  petii  ürch.  Lh\  l  et  2,  Tans,  beilrahault;  FJ  Duos 
j».  2  r.,  Op.  6,  Paris;  VI  Duos  p.  V.  tt  Vc,  Op.  7,  Amsterdam;  VlComartip.  V. 
pme^.f  Pnris;  liaiimm  Onmom*,  1,  London;  Cmmwt«»  p.  Ve.  prite^,^  Nr.  1, 
Paris  u.  s.  w.  I?.  starb  zu  London  1S06.  —  Seine  Gattin,  Marianne  H.,  geborene 
Casentini,  glänzte  gleichzeitig  in  den  Opern  Olnck'K  Lulli's  und  anderer  alterer  Ton- 
setzer  als  Primadonna  auf  den  Londoner  iiahucu.  Besonders  entzückte  sie  in  der 
Solle  der  Mh  pt$attHce,  worin  sie  aneh  BarCaloiii  doreh  einen  neeh  jetit  Tielffteh 
votfaaadenen  Knpftmtnh  verewigte.  Bald  nach  ihroe  Mannes  Hinscheiden  zog  ^ 
ßich  von  der  Bohni^  ^^r^ck  und  widmete  »ich  ferner  nur  dem  Beniff  '  itier  Gc.-nng- 
leitrerin,  als  weiche  sie  in  London  hochfjeschftlzt  war  Ihr  Todesjahr  ist  unbekannt.  <>. 

lergia,  Gregorio,.  Organist  und  Coiuponiät  zu  A'ovara,  dessen  Lebenszeit  in 
dfe  gweüe  HUfte  des  1«.  Jafarimnderts  ftUt.  Man  beeitit  noeh  Ton  seinen  Werken 
^Buch  »CaruMtt^AriAtaik, 

Bergiaei,  Domenico.  Componist  der  alten  rönii.schen  Schule,  von  dem  man 
kaom  melur  noch  als  den  >iamen  kennt,  und  dessen  BltUhezeit  in  die  Mitte  des  17. 
MufandertB  au  setien  ist. 

Befge»  Cesnre,  mt  ein  ra  End«  des  16.  JehilninderlB  nm  Deme  m  Mnilnnd 
wirkender  Organist,  der  viele  Werke  durch  den  Druck  veröffentlichte,  die  noch  lan^re 
uach  seinem  Tode  in  Italien  sich  in  Gehranch  erhielten.  Die  bemerkenswerthesten  der- 
selbensind:  f C'ansonc^/e a  3  < oci«  [Venedig,  1584),  >*Misse a  S  voci'*  (Mailand,  1558), 
»OnxonialhFNmeMeuiwei,  LH.  2<  (Vened^,  1(99).  »CtmtoMlte  mtei,  Lih.  1« 
(W.,  1606),  *JfMwa8«wet«  (lüdl.,  1614).  fiinige  der  Compcsillonen  B.'s  fanden 
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in  Bonometti's  »Pamass.  mus.  Fenl.  '  1615  ihrer  allgemeinen  Beliebtheit  wegen  eine 
titelie.  Nftdi  geltender  Annahme  starb  ö.  1610  zu  Mailand.  Mehr  Ober  diesen  Com- 
poniafeMi  finflet  man  nooh  in  PidneUi'a  *At9Hm  dti  letimiH  mikmm*  8.191.  0. 

B«rg*giinl|  Bernardo,  befindet  sich  als  Oomponist  in  dem  Yerzeichniss  der 
italienischen  Operncomponisten  des  18.  Jahrhunderts.  Im  J.  1709  wurde  in  Teoadig 
eine  Oper  seiner  Compoaition,  betitelt  »La  Xicopoli«.  aufgeführt.  • 

B«r§eadiej  Ge utile,  entstammte  einer  adligen  Familie  in  Bresoia,  wo  sie  17i»0 
geboran  mr.  Ihre  praehtvoUe  Goittr'altitiiiuBe  «negfee,  naehdem  dieielbe  kOuflarieeb 
iliagabildet  var,  das  grösste  Aufsehen,  sodass  sie  bewogen  waid6t  gegen  den  mUea 
ihrer  Elt-ern  znr  Bilhnt'  za  irehen  und  in  Modena  zu  deHfUiren.  Ihre  Errü!fre  nnf  den 
bedeuteudiätea  italienischen  I  heatern  waren  grossartig,  und  als  sie  181  nncli  üeutücij- 
land  kam,  stand  sie  auf  dem  Gipfelpunkte  ihreii  Kuhmed.  Sie  saug  zuerst  in  München 
and  eniittekte  dort  das  PaUieom  naoMBdieh  in  den  eretoo  AnfRUmngen  des  >Taft<- 
cred«  and  der  »Italienerin  in  Algiera  von  Rossini.  Hierauf  war  sie  in  drei  auf  emandar 
folgenden  Jahren  der  Liebling  des  kiinstgebildeten  Wiens  und  Äegab  sich  nach  Ab- 
lauf ihres  Engagemento  oaoh  Rusaland,  wo  sie  wohl  Triumphe  feierte,  in  Betreff  ihrer 
Sthnmo  aber  in  Folge  der  klimatischen  Yerhftltnisse  eme  schwere  Bhibusse  erlitt. 
Sie  sang  zwar  noch  1824  in  London,  dann  In  Paris,  abermils  in  London  und 
in  Mailand,  allein  nicht  annähernd  mit  dem  alten  Erfolg,  wessbalb  sie  »ich  dCBtt  iMtk 
im  letztgenannten  Jahre  in  das  Privatleben  zurtlckgezogen  zu  haben  scheint 

teria,  ein  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  i^aris  lebender  l  onkttnstler, 
der  als  Verfimer  eines  Baches,  betiMt:  »La  musi^ue  thiortique  et  praUqut  dnu  »an 
ordM  naturel  avec  tari  ilr  !'i  .hme'<  Paiis,  1740)  DOCh  bckuUlt  tst.  Vgl.  Miliar, 
aHusikal.  Bibliuth.a  Bd.  IV,  S.  121. 

Sorj»n,  C  harles  E  m  an  UP  !  ,  franzäsischer  raiiüikalischer  Schriftsteller,  war 
lö33  zu  Poat-de-Vau&  geboren  und  uLirb  am     Mai  iüUi  zu  Paris. 

loflascay  Bernardo,  gemieäselur  Bdehnaaa  nnd  beliebler  Gesaagaoomponist» 
der  in  der  ersten  Hllfte  des  17.  Jahrhunderts  lebte,  wie  die  DrnokeriaUeE  ctaigBr 
erhalten  'j:t^bli«>h.)nen  Rttcher  Madrigale  seiner  Oomposition  beweisen. 

Boruaciai,  Giuseppe,  geboren  um  lölO  zu  Ancona,  ist  als  Oomponist  mehrerer 
Ironiiachen  Opern  in  Venedig  aufgetreten ,  oline  jedoch  damit  eine  mdir  als  vorfibor^ 
gebende  Bedentang  an  gewinnen.  (»^fMr»MyAV^jMooyitMbrls«ffiolto«  1888;  »/diac 
1831  u.  3.  w.; 

ienenann,  Wilhelm,  kgl.  General-Lotterie-Director  zu  Berlin,  geboren  2.  Febr. 
1767  zu  Gardel^en,  war  ein  eifriges  Mitglied  der  Zelter  scheu  Liedertafel  in  Berlin, 
fOr  die  er  ancb  Tientimmige  Chorgesänge  compooirt  hat.  Er  ist  der  Vwfissscr  cioer 
Schrift  über  die  Zelter^sche  Liedertafel ,  welche  in  ihrem  Anhange  eine  Auswahl  vwä. 
Lieil<'rt;\fel-Ge3ängen  enthält.    B.  starb  hochbetagt  am  24.  M;ti  IS'.  1  z  i  Bfrün 

Beraet,  l  'aine  ,  Violinist  der  Grossen  Oper  zu  Paris,  ist  nur  durch  »eine  Schrift : 
"Noucelle  mii/tode  de  Vioion  et  musique,  dan*  laquelie  on  u  observe  ioutet  les  gtadationa 
niuwntu  fiour  apprmtdn  «m  dtux  artt  mtmu^h ,  tuwie  d$  «ohvmhi*  air«  tTopiraan 
(AirM,  chnMercier)  bekanntgeworden.  — 1797  stand  noch  ein  B. ,  wahrscheinlich  des* 
aen  jüngerer  Bruder,  \m  der  Pintnmime  nationale  zu  Paris  als  Violinist  im  Orchester. 

Bernkardl,  J.  H.  C,  dessen  im  Druck  erschienene  Coaipa^ütionen  auch  oft  in 
ihrer  ersten  Ausgabe  die  Buchstaben  J.  6.  H.  oder  J.  F.  C,  aber  wohl  nur  aus  Ver- 
schen, tragen,  wurde  nms  Jahr  1776  in  Braansehwcig  geboren.  £r  war  inscinar 
Blttthezeit  ein  beliebter  Klavier-  und  Gultarrenvirtuose,  der  als  Musiklehrer  in  Braun- 
schweig lebte,  und  sich  im  weiteren  musikalischen  Kreise  durch  die  Herausgabe  vieler 
Werke,  besonders  melodiereicher  Lieder,  rühmlichst  bekannt  machte.  Zu  den  meisten 
hervorragenden  Dichtungen  seiner  Zeit ;  KSmer's  »Leier  nnd  Schwert«,  der  »Serenade 
auf  den  Grafen  Benjowidkjr«,  der  »Ode  an  die  Unschuld  ^  »Der  Mensch«,  dem  Gedichte 
»Amanda,  du  weinst«  u.  s.  w.  schuf  er  entsprechende,  sehr  gc^iuchte  Compositionen. 
Aucfi  viele  Senatum  für  Piano  und  Variationen  für  Guitarre  legen  eifi  i^utes 
Zeuguiss  fUr  seuieu  Kuuitge^^chmack  ab.  Ferner  verdankten  ihiu  zwei  sehr  geicUatzte 
Outtarren-  nnd  eine  Pianoforteachttlc  ihr  Erschcinca,  so  wie  die  Oj^m:  »Sultas 
Wantpun«  nnd  »Der  Eremit  auf  Foroieiiiera«.  Fast  aUc  genannten  Werke  B.'s,  wie 
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• 

noch  viele  andere,  sind  in  dem  Musikalien-Mssrazin  auf  der  Höhe  zu  Rrauns  liweig 
erschienen.  Zu  bemerken  ist,  dasa  die  äpätereu  Ausgaben  von  B.'s  Werken,  weiche  in 
Ldpiig  bei  Kfllmel  und  Pctors  heranakkuien,  sich  durah  eine  gritaaere  OoneeMk 
auszeichneten,  «b  die  Üteren  in  Breiinaehwttg  veröffentlichten.  B.  settüt  starb  1840 
in  BrauDschweig.  — . 

RornkeHsel^  J.  G..  ein  1708  iu  Leipzig  lebender  Tunkiliistlor ,  gab  »Kleine  Lie- 
der« mit  Begleitung  eiueä  Üiaviers  als  Beitrag  zur  Bildung  des  Geschmackes  im  Singen 
(Jena,  1799)  her«».  Oenaoeree  Aber  dieeee  Werk  wie  Uber  den  Componisten  seibat 
kann  man  in  der  »Lelpz.  Musikal.  Ztg.«,  Jahrg.  1,  S.  205  ersehen.  — . 

Boroni,  Antonio,  auch  Buroni  geschrieben,  geboren  zu  Rom  173S,  wurde  im 
reiferen  Alter,  1754,  Schüler  des  Paters  Martini  zu  Bologna  und  später  des  Ka- 
pellmeisters A  bos,  Lehrers  am  (Jonservatorium  deila  pielä  zu  2seapel.  Zuerst  trat 
er  in  Venedig  mit  seinen  Brstlingswerken,  den  Opern:  »Z'emor«  «n «MfMoo«,  mLa 
notte  critiean  und  »So/onubev  hervor.  Später,  1765,  wandte  sich  B.  nach  Prag,  wo 
er  dio  Oper  »Siroe'  schuf,  und  1766  nach  Dresden  Der  glänzende  Erfols^^  seiner 
Opern  verschallte  ihm  dort  die  Stellung  eines  Musikdirectors  und  Componisten  an  der 
Italienisehen  Oper ,  die  er  1770  mit  der  eines  herzogl.  Hofkapellmeisters  in  Stattgart 
vertauschte.  Acht  Jelire  spAter  ging  er  naeh  Italien  snrfick  und  lebte  als  Gomponist 
olme  bestimmten  Wirkungskreis  längere  Zeit  abwechselnd  in  Venedig ,  Rom  und  Nea- 
pel, bis  er  sich  1785  entachloss,  die  Kapellmeisterstelle  an  der  St  Peterskirche  in 
Üom  anzunehmen,  weiche  Stellung  er  bis  an  sein  Lebensende,  17W  7,  mne  hatte.  Be- 
sonders sicherte  sein  gemnler  CMbnnch  der  n«sfaistnimeinte  ihm  fllr  seine  Oomposi- 
tionen  bei  den  Römern  einen  bleibenden,  durehaeUigenden  Erfolg.  Unter  den  vielen 
no('!i  aiis  Feder  geflossenen  Opcrncompositionen  sind  als  besonders  beachtens- 
wertii  zu  nennen:  nAlessandro  in  Armaiia" ,  176S;  »Ricimero'i,  1773;  y>La  donna 
mttabilev,  177ti;  oAriasersen ,  17  73;  »£umen»»,  177b;  aVilleggiatric«  ridicoie^^  17ü5; 
•Lamiodam,  1769;  *Il  cmnmaXH^  1769;  ^Li  or/mi$  mriaitn*  und  conftiJmf  yW- 
nb«««.  Mehr  ttber  B.,  sein  Wirken  und  seine  Ejgeiibeiten  berichtet  Beiehardt  in 
Minem  Musikalischen  Wochenb!«itfe.t.  0. 

Berenei  Ottaviano,  geboren  zu  Parma  um  löäu,  war  Organist  und  Com- 
poniit  und  hat  als  solcher  Motetten  geschrieben ,  die  auch  nun  Theil  im  Dmck  er-> 
sehienen  sind. 

Berosioi,  Antonio,  hiess  ein  1721  zu  Wien  lebender  kaiserl.  Hofmusiker  und 
Penaionaii-.  —  Ein  Namensverwandter  und  Zeitgenosse .  Francesco  B.,  war  einer 
der  ausgezeichnetsten  Opemtenoristen  seiner  Zeit  und  an  der  Italienischen  Oper  in 
Prag  angesteOt.  Geboren  war  er  nm  1695  ni  Bokigna.  Seine  Gattin»  Eleonore 
B.,  geboreoe  d'AmbreviUe,  war  gleaehfaUs  eine  TMSflgliehe  Slagerin  und  sdt 
1723  in  IVasr  engagirt. 

B•^o^illil^,  K<>aa,  walirscheuilicii  jedoch  Borosini  geheissen,  war  im  J  1727 
eine  Sängerin,  weiciiu  iur  dritte  Partien  an  der  ludserl.  Uofkapeiie  zu  Wien  auge- 
•tsUt  war. 

larriai,  Rainero,  wird  in  dem  Verzeiohniss  der  kaiserl.  Hbfkapelle  so  Wien 

1721  als  Hof-  und  Kammermusiker  aufgeführt. 

Berreai;  Antonio,  italienischer  Tonsetzer,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
baaderts.  Obwohl  aus  der  strengen  römischen  Schule  hervorgegangen,  war  er  einer 
dsr  Bisten,  wdobe  an  die  Stelle  des  stanren  Paleetrina-Styls  {»Uh  omnaio)  einen 
aasgeschrnttckteren  und  reicheren  setsten.  Von  ihm  Messen  und  Motetten,  von  welchen 
l«titer«Mi  die  mit  den  Worten  >  Dtripmsti  vincula  nun«  fllr  sein  Meisterwerk  gilt. 

üersaii  oder  iersarti  Archangelo,  geboren  zuReggio  um  1570,  warFranzis- 
M|ennBneh  nnd  ein  -vonOglioher  Contrapunküst.  Von  seinen  Werken  sind  uns  voll- 
sündig  erhalten  geblieben:  »Canzotietit  a  3«4  voci,  Hb.  1  «2«  (Venedig,  1590)  nnd 
^Vetptrlrr:  as'^lniodia  a  S  l  oci  (Venedig,  n)U2:.  In  JUborii  e^.'  ridto  mui.n  &.  61 
ein  Tlicii  uurf  einer  seiner  achtstiiumigen  lateinischen  Motetten  angeführt. 

Btisari)  Lucrezio,  hiess  ein  kdnigl.  polnischer  und  kurfurstl.  sächsischer 
Sammerrirtttoee,  der  1718  hi  der  Oper  an  Preeden  angestellt  war. 

Bnsdteky,  Frans,  Mifglied  der  k.  k.  HofkapeUe  m  Wien,  wurde  im  J.  1794 
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zu  Retseomarkt  in  Unternstprrcich  geboren.  w>  ^^in  Vf4t»M- ^chnllehrpr  war  Tind  den 
Sohn  bis  za  seinein  lu.  LebenRjahre  in  den  wissenscbattiicbcu  und  mosikalkchen 
Elementen  anterriehtete.  Hi«ranf  kam  B.  als  Sftngerknabe  in  die  Abtei  Heiligen^ 
krens  nnd  fttaf  Jalire  aplter  «la  Gymnasiast  nach  Wiener-Nenstadt ,  wo  er  bis  IS  15 
verblieb.  Seine  SopraTistimme  hatte  sich  wiihrend  dieses  Studienaafenthaltes  in  einen 
rollen  .  schonen  Bass  unijjewandelt ,  und  als  er  nun  nach  Wien  ging ,  wnrdp  er  dem 
Choristenpersonal  der  kaiaerl.  Oper  zugetheilt.  Unabläsa^  bestrebt ,  sein  Organ  z« 
v«mIlkoniiiuieit ,  nahm  er  lidi  die  beeten  dw  io  Wien  asweeenden  itelieniedien  Sie- 
ger zum  Muster  und  zwar  mit  so  grossem  Erfolge ,  dass  er  1822  als  erster  BMiiel  na 
der  Oper  zn  Posth  eugagirf  worden  konnte  und  ein  Liebling  des  opernbe^noht-nden 
Pttblicunis  wurde.  Im  J.  lS2(i  trat  er  in  gleicher  Kigenschaft  an  d.i8  KHrnthnerthor- 
Theater  zu  Wien  und  wurde  drei  Jabre  später,  uacb  VVeinmiiUers  Tode,  zugleich 
CMager  der  k.  k.  HofkapeUe.  Dock  eehon  1892  vertnnecirte  er  dae  Helbpem-  mtt 
dem  Jbeephttldter  Theater,  wo  ihm  eine  reloliere  BeeeldvBg  n&d  ein  gideeeter  Wir- 
knng^krei'^  7.n  Tfipil  wurde. 

liMrtniaRsky,  Dimitri,  s.  liarthan  sky.* 

Bettelaitl,  Bartolomeo,  in  Venedig  1773  geboren,  lebte  von  1563  bis  1805 
in  DenCeekliMd ,  und  galt  daselbst  aligeoein  als  dw  grOssto  OnKanre^  nnd  Mandolin^ 

Spieler  seiner  Zeit.  Von  demselben  fetdet  man  noch :  »Six  variat.  sur  f  air :  Nel  cor 
pii!  rtr.  p.  f(i  Mandfiiine  ou  Violon,  av.  In  Guiktrrev  Op,  8  (Leipzig,  1804)  ;  ferner 
"Anweisung ,  die  Maudoline  von  selbst  zu  erleniea ,  nebst  einigen  Uebangsetickenc 
(Leipzig,  1804,  Breitkopf md  Hirtel) ;  »Sonmttp.  Omt,eP/.*  {Leiptig,  beiKtiioel) 
and  andere  Stttdce,  auch  Lieder.  0. 

Berzagi,  Kgyd.  Violoncellvirtuose ,  grVtarf  Ti  df-n  1   ^rpt.  In  Prag,  lernte 

frühzeitig  die  Violine  spielen.  Wfthrend  seiner  philosophischen  und  im  idiechen  8tn- 
dien  in  i^rag  wandte  er  sich  Kom  Violoncello ,  auf  dem  er  sieh  mit  dem  grOssten  Eifer 
flbte.  Naeh  Beendigung  sefaier  SMen  begab  w  sidi  nneh  iVeäk ,  «ü  er  die  SIeHe 
eines  Seloeellisten  beini  flieaterordhesler  annahm  nnd  einige  Zeit  bekleidete.  Naeh- 
her  frf^t  er  bei  einem  imfr.-irischen  Edelm:\tni  als  Mn«ik!^'hrrr  ?n  Dienste  und  hatte 
dort  die  Zeit  und  Gelegenlieit ,  sich  auf  seinem  Instrumente  zu  vervoUkommncTi.  Im 
J.  I8:U  kam  er  nach  Wies,  Hess  sich  in  öffentlichen  Oonzerten  mit  grossem  üetfall 
hOren  nnd  ttbemahm  b^  den  Quartettsoir^  Professor  BObm's  die  CelloiNfflien ,  die 
er  auch  meisterhaft  durchführte.  Im  J.  1835  wurde  er  zum  Mitglied  der  k.  k.  Hof- 
kapelle und  .^p.iter  des  Hofopemorchesters  in  Wien  ernannt.  In  Folge  seiner  wissen- 
schaftiicheH  Bildung  und  Kenntniss  der  Sprachen  erhielt  er  im  J.  1848  die  6ecretär> 
stelle  bei  der  HoAipemdireelioa.  Als  H.  Vieaxlenips  in  den  Jain«n  185S  md  1854 
QnarteHsoirden  in  Wien  Teranstaitete ,  wählte  er  B.  andneeh  awei  B^Aiinen,  OdbAal 
und  Kr;tl.  zu  seinen  Partnern.  H.  .'^tarh  am  1"  XoF.  1858.  Sein  war  elegant, 
tief  durchdacht  und  voH'^r  intelligenter  Feinlieiten.  M-s. 

Beriie,  Carlo,  zu  Eude  des  17.  Jahrhunderts  Kirchen-Kapeilmeiater  zn  Lodi, 
bat  sahlreiohe,  an  damaliger  Zeit  sehr  gesehitzte  Kirohenwerke  eomponfat.  iüber 
anch  Opern  verdanken  ihm  ikren  Ursprung  und  namentlich  wird  auf  diesem  Gebiete 
sein  Narci.ssoi  rlÜunUch  genannt,  der  1676  in  Venedig  nnd  1684  in  Bologna  «of- 
geführt  wurde. 

Bt&,  Jeau  Uaptiste  de^  geboren  1670  zu  l^uvais,  gestorben  deu  23.  Märt 
%  1 742  zn  Paris  als  Secretir  der  dortigen  Akademie.  In  dem  3.  Bande  seines  nmfaag« 

reichen  und  gelehrten  Werkes  <^ReßexioM  critiqtmn  befindet  sich  eine  wiehlige  Ab- 
handlung ttber  die  theatralischen  Vorstellungen  der  alten  Griechen  und  Romer. 

les,  Lambertus,  geboren  1670  iuFriesiand,  gestorben  den  3.  Januar  1717 
als  Professor  der  grieehisoheB  Spra^  in  Franeeker,  Wnterliees:  oAntiqmktimm 
ffra§eanmpMiteipuBa{Hearum  dttcnptio  hrwim  (Franeeker,  1714),  worin  anohBinigca 
ans  der  Kfnsikge^chichte  der  Griechen  vorkommt.  — . 

Bosch,  Apniinnius,  hiess  ein  niederländischer  Orgeibauer  des  17,  Jahrhun- 
hunderte,  von  dem  bekannt  ist,  daas  er  1679  zu  Briel  die  Orgel  in  der  dortigen 
grossMi  Kirehe  mit  18  klingenden  Stimmen,  3  Manualen  nnd  Pedal  fertigte  s.  »Bete, 
Oispoeit.  der  Org. «) .  0. 
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iMckj  Ferdinand,  ^boren  um  1816  zu  Berlin,  ein  localer  Tuueomponiit 
vnlp^ärster  Gattung,  der  zahlreiche  Tflnz.e  thcils  componirt .  theils  arrangirt  hat, 
▼on  denen  einige,  a.  B.  die  Weokerpolka,  eo  beliebt  wurden ,  dass  sie ,  mit  Text  ver- 
selwD ,  ah  Oonploli  k  BatlkNr  Pwoe»  vaA  SmuMraraiik  Ubergingea.  B.  war 
ftiiher  längere  Zeit  Hanlboial  in  Mnaikoovpa  dar  Cadatlen  in  Beiliii  und  leh«  dacalbtt 
ab  Mii;^.iklf!]rpr. 

Bosfh.  Jan  van  den,  war  im  J.  1772  Organigt  an  der  Hauptkirche  zu  Antwer- 
pen und  Imt  Oompoeitionen  för  den  FlUgd  TerOffentlioht.  Seine  Orgelättlcke  sind 
Ifaaoaeript  gebtiabm. 

iMclMttl,  Qeronimo,  geboren  zu  Mantua .  lebte  in  der  letzten  Hälfte  dea 
in.  JahrhüTiderts  r!r  K«pe!lmpi«'tf^r  an  der  Kirche  .l/^;/  ■?  jjt  (i§  Monti  ZU  Kom  nnd  hat 
u.  A.  £wei  Bücher  mehrstimmiger  Madrigale  herausgegeben. 

BatcM^  Francesco  Vanini,  s.  Vanini. 

laatawkh,  «in  ÜaHaidaeiHr  daiBtiialiar,  gaboran  m  Bapiaa  in  DalaiatiaD  am 

18.  Mai  1711  ,  der  als  Mathematiker,  Astronom  und  akua^her  8chrift«t^lar  neb 
berühmt  gemaoht  hat  schrn'h  u.  A.  :  »Delle  legge  di  rrmtmwtti  nella  seala  mttfica« 
(Mailand,  1772}.   Er  starb  am  12.  Febr.  1787  zu  Mailand,  von  Wahnsinn  befallen. 

laaa^  Carlo  ein  Dilettant  auf  dar  PMte ,  von  dem  In  Dresden!  »Ammiai  jw 
UCmiaheonFhut.ohliy.«nB2  und  noch  ein  Hhuliches  Werk  1796  imDmekersehfeB. 

läse,  G eo Mntthi as  .  Professor  der  Physik  an  der  T/niversität  zu  Witten- 
berg, wurde  am  '2  2.  Septbr.  1710  zu  Leipzig  geboren  und  starb  am  17.  Septbr.  1761 
zu  Magdeburg.  Seine  zu  verschiedenen  Zeiten  verdffentliehten  akustischen  Abhand- 
lai^^  dad  Ar  den  Staadpnakt  daaialiger  UirtemebaageB  TOB  Werth. 

laa^la,  Anna  (Frau  Morichelli),  geboren  1759  bei  Florenz,  iat idaht  allafal 
als  Lehrerin  und  rafUterüche  Vertraute  der  brrflhmt^n  Catal.ini  in  der  musikalischen 
Welt  allgemeiner  bekanntgeworden,  sondern  war  eine  in  ihrer  Zeit  sehr  bertlhmte 
Oesangskttnstlerin  EHtropas.  Dieselbe  erhielt  in  Florenz  ihre  kflnstlerisehe  Ausbildung 
od  erntete  scImd  bei  Ihrem  eraten  dortigen  AnllreieB  dea  allgemaiutak  Baifall.  In 
Sirem  22.  Jahre  war  ihr  Ruf  so  ausgebrettet,  dass  sie  fttr  sehr  hohe  Gagen  nach 
Df^Titfohland  hin  vielseitig  gesucht  wurde.  Wien  z.  B.  enpragirte  die  B.  im  J.  17S2 
ai«  efste  Sängerin  mit  einem  Jahrgebalt  von  4500  Gulden,  tceier  Wohnung,  Kost  und 
Equipage  bei  dar  UaKentoehen  Oper.  Drei  Jahre  spftter  jedoeh  wandte  aie  aieh  wieder 
nach  Italien  iiiflak,  WO  ala  Ten  1787  bis  1790  in  der  komisdiea  Oper  zu  Mailand 
aU  Primadonna  thXtig  war.  Nach  jener  Zeit  bewunderte  Paria,  1791  und  1792.  die 
B  auf  dem  Theater  d*i  Mnntiettr.  Durch  weise  Sparsamkeit  hatte  sich  diese  äänge- 
rm  von  ihren  grossen  Einnahmen  em  bedeutendes  Vermdgen  zurückgelegt  und  be- 
•eUoea  1799,  naelMlem  aie  Mi  mit  eiaem  gewissen  MoriehelH  wreheUcht  hatte,  ferner 
nur  ihrer  Häuslichkeit  zu  leben.  In  dieser  Absicht  M^ählte  sie  verschiedene  Gegenden 
Oberitalipn?^  r-.i  ihrrm  abwechselnden  A'ifenth  (It-nrff  Dnrfh  di*'  wplterschUtteniden 
Ereignisse  des  Jahres  1797  Jedoch  wurde  sie  emea  grossen  l'heiles  ihres  V^ermögens 
beruht,  nnd  sie  betehloss  in  Folge  dessen,  nochmals  die  Bflhne  zu  betreten.  Im 
HeMa  da*  J.  1(00  trat  sie  an  Trleat  hi  der  Oper  *OU  Ora^  anm  eratea  Male  naefa 
dieser  Katastrophe,  aber  aneh  leider  zum  letzten  Male  in  ihrem  Leben  auf.  Glttnzend 
empfing  sie  das  Publicum  nnd  ftlhlte  sich  in  seinen  Erwartungen  noch  ttbertrotVen 
«hüTch  die  Kunstleistang  der  langjährig  bewährten  Sängerin.  Ob  nun  di^e  küust- 
leiiiahe  Aostrengmig  odtor  andere  Orttnde  die  Yerantaaenag  aa  dem  folgenden  Traner- 
•piele  gaben ,  ist  unbekannt  geblieben ;  nur  das  ist  Faottmi :  am  Tage  naeh  der  Vor- 
•tellung  erkrankte  die  B.  und  starb  gleich  darauf  am  Octbr  !Soo.  Von  dem 
einstmals  so  bedeutenden  Vermdgen  dieser  Sitngerm  war  nach  ihrem  Hinscheiden  nur 
noch  so  viel  geblieboi ,  dass  ihr  Gatte  eine  Jahresrente  von  200  Gulden  und  die  Ca- 
tdaal aiBfln  InaHwrai  DiamaatriDg erhielt,  naelidera mehrere taneead Fraaea,  welelia 
iia  adtMBimr. Welae  dem  damaltgiB  eratea  Consnl  Frankreichs,  l>uon.iparte.  vermacht 
hatte,  abgezweisrt  wnren  —  Eine  ppnan<»re  BiograpMo  der  B.  giebt  Wiamayr  ia  den 
«^hemetid.  der  italieuiüchen  Lit.«  Jaiirg.  II,  S.  72.  0. 

leii;  in  England  auch  Bossi  geschrieben,  geboren  zu  Ferrara  um  1760,  begann 
Mfaa  Tiaafhahn  k  ftaliea  ala  OperaeompOBiat,       aher  am  1792  aaeh  Loadoa,  wo 
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er  sich  mit  gefälligen  Balletmu^ikca ,  von  denen  noch  nLütU  Peggy  a  lotm,  »L'amani 
$Mtttt  und  »Aeü  and  GakUea*  augefttlurt  werden  kOmieD,  bekannt  und  belii^  medite. 
Trotzdem  wosste  er  sein  Einkommen  nicht  in  Einklang  mit  seinen  Beddrfnisaen  su 

bringen  uDtl  starb  in  London  lb02  nach  Anderen  1807)  im  Schuldgcfüngnisse. 
Nach  seinem  Tode  wurde  er  in  ölTentüchen  Nekrologen  betrauert,  seinem  Vorp'M!?fr'^r 
in  der  allgemeinen  Gunst,  Storace,  au  die  Seite  geatellt  und  der  grüt^öten  Theilualuue 
als  wflrdig  empfohlen.  Seine  leiehten,  anrauthigen  Helodkm,  nanMutiidi  fai  den  Taaa- 
Cirkeln  der  Metropole  gepflegt,  haben  ihn  auch  nooh  lange  Kberdauert.  B.  war 
auch  (1er  Omiponist  zalilreicher  kleiner  Klavierstücke,  die  zu  seiner  Zeit  für  liehr 
brauchbar  gehalten  wurden,  jetzt  aber  verschollen  sind.  In  dem  ^Ituiice  de'  spett. 
(Mailand,  17b3}  wird  er  noch  unter  den  italieuiüchen  Operucompuniäteu  aufgeflüirt. 

■eiiet  Fran,  eine  Tortreflliebe  MenoaopmniBtin  aus  italieniaeher  Sehnle,  weleh« 
als  erste  Sängerin  der  Italienischen  Oper  in  St.  Petersburg  engagirt  war,  aber  auch  u 
Paris  und  London  mit  enormem  Beifall  ^esnnj^en  hat.  Sie  str^rh  !  SGfi  in  St.  Petersburg^. 

Bostas,  Johann  Au  dreas,  sächäi^cher  Gelehrter  und  i'hysiktir,  gehörenden 
1 7 .  Juni  1 626  stt  Leipzig,  flUr  dessen  erstaonliehe  Frtlhreife  es  spricht,  dasi»  er  achon 
1642  in  seiner  Vaterstadt  eine  Didsertation  »D«  «ono«  schrieb  und  vertibeidigte. 

Bossanl,  ein  aus  Zug  in  der  Schweiz  gebürliger  geschickter  Orgelbauer,  als 
dessen  Todesjahr  1  792  bekaiiut  ist.  Ausserdem  weiss  man  nur  noch,  dast>  er  zu 
Bern  eine  grosse  Orgel  mit  4  b  klingenden  Stimmen  aufgestellt  und  von  der  dortigen 
Orgelbaneomnüssion  in  Anerkennung  der  voraflglidien  Art  der  Ausführung  derselben 
nodi  100  Louisd'ors  nachträglich  zuerkannt  erhalten  hat. 

Bosüdet,  Charles  .  geboren  den  27.  Juli  1S12  zu  Lyon,  kam  mit  seinem  Vrifer, 
einem  französischen  Schauspieler,  jung  nacli  BrU.ssel ,  wo  er  die  lb"2J  errichtet«  Mu- 
sikschule besuuhtti ,  aus  der  später  da«  Conbervatorium  hervorging.  Die  Revolution 
Ton  1830  versebeaehte  Um  ane  Brttssel,  nnd  ohwehl  dain  nieht  genOgend  vorgebildet» 
fahrte  er  einige  Zeit  hindurch  den  Tactstock  in  Boulogne-snr-mer.  Naob  Errichtung 
des  C  ouservatoriums  in  Brtlssel  kehrte  er  dahin  zurück  und  studirte  nun  eTM^lich  auch 
Theoriti  und  Composition  und  zwar  bei  F^tis.  Im  J.  1 8.35  bereits  wurde  er  z\xm 
zweiten  Orchesterdireetor  am  k0nigl.  Theater  und  1840  zum  Professor  der  Harmonie- 
lehre am  Oonsertratorinm  zu  Brüssel  ernannt,  als  welcher  er  noch  jetzt  thfttig  ist. 
Als  Componist  hat  sich  Ii.  durch  Kirchenwerke  verschiedener  Art ,  durch  einige  BiJ- 
letmusikf^n  und  namentlich  durch  vierstimmige  Männerchorgesäuge  hervorgethan 

IUs»eDberger}  Heinrich  Jacob,  einziger  äohn  des  Uofmusicus  der  kurtUrstl. 
Hofkapelle  an  Kassel,  F.  G.  Joseph  B.,  wurde  daselbst  am  27.  Oot.  1838  geboten. 
Er  machte  seine  Harmoniestudien  in  seiner  Vaterstadt  bei  C.  Schubert  und  wirkte 
lehon  mit  dem  11  .'ahre  in  der  kurfürstl.  Kapell  wo  der  Eintluss  Spohrs  von 
grosser  Wirkung  auf  ihn  war.  Seit  seinem  17.  Jahre  Musikdirector  in  di  ii  .Städten 
Brüssel ,  Breslau ,  Berlin  (Walloer-i  heater) ,  Köln ,  Zürich ,  Lübeck ,  war  er  zuletzt 
Kapdlmeister  am  Friedrieh->WUbelm-Theater  in  Berlin,  welebe  Stellung  er  im  Jannnr 
187 1  aufgab,  worauf  er  in  gleicher  Eigenaehaft  an  da»  Theater  an  der  Wien  in  Wien  ging. 
B  ist  auch  als  Componist,  namentlieh  von  Opwetten,  Liederan.  s.  w.,  TortheUhall 
bekannt. 

Beadas,  Hieronymus,  Professor  der  Gottesgelahrtheit  In  Mailand,  stanunte 
ans  Pavia,  wo  er  gegen  den  Aasgang  des  18.  Jahtliwiderts  hin  geboren  war.  Von 

ihm  in  Bezug  auf  die  Tonkunst  ein  '  LibeUm  de  s{$trU^<  (Mailand,  16l2i. 

Bessler,  Heinrich  Philipp  Kurl,  Musiker  und  zugleich  Musikverleger  zn 
Speier,  wo  er  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhondurte  lebte  und  den  Titel  eines 
ftlrstlicb  brandenbnrgiseh-snlsbacb'sohen  Gehörnen  Ratbes  fthrte.  Smne  mnsikm- 
lisehen  Kenntnisse  bekundete  B.  dureb  Abfassung  eines  »Elementarbaches  der  Ton« 
knnst  zum  Tuterricht  beim  Klavier  u.  s.  w.<r,  das  1782  und  1783  in  Speier  in  monat- 
lichen Lieferungen  herau.skam  und  viele  Notenbeispiele  enthielt.  Ausser  über  Kla- 
Tierspiel  enthält  dasselbe  auch  schaubare  iieiehrungen  über  Harmonie ,  Geueralbasa 
nnd  Composition.  Später  war  B.  Ton  1788  an  Redaotenr  nnd  Verleger  der  »Mnsika* 
lisehen  Realzeitung« ,  welche  später  den  Namen  »Musikalische  Correspondeni«  an- 
nahm nnd  an  deren  Haaptmitarbeitem  Ohristmann  und  Abt  Vogler  geborten.  Im 
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J.  1 792  verlegte  B.  sdn  0«8oliAft  nach  Darnntadt,  spfttor  DMb  Ldfaig,  vd  er  am 

9.  Decbr.  1812  starb. 

B««s«is,  ii  ein  rieb,  Diacontu  in  Augsburg,  lebte  um  die  Wende  des  lö.  und 
17.  Jalurhanderte  und  iet  In  imiBikaliiolMr  Bosiehonir  dnreh  Gomposftioii  des  128. 
Psdmes  ftlr  sechs  Stkameil  (Angabnig,  1616)  bekannt  geworden. 

Bossns,  Johanne  3 ,  war  ein  zu  Anfang  des  I  7.  Jahrhunderts  rtlhmlichst  bekannter 
Orgelbauer  und  In-stnimentemacher  zu  Antwerpen,  dessen,  seine  Kunstfertigkeit  hoch 
aaerkennend,  i*rätorius  unter  der  Jahreszahl  lülb  ErwJÜmuug  thut. 

Bü^  Eduard,  Mitglied  der  kgl.  Oper  zu  Berlin,  wurde  am  1820  im  Kdnigreicli 
Sachsen  geboren.  Um  1840  wurde  er  zu  Bassbuffo-Partien  ara  Stadttheater  zu  Ham- 
bui^  enj^afjirt,  von  dort  IS  JO  an  das  Leipzigrer  Stadttheater  und  1S50  nach 

Riga.  Ein  Jahr  später  ga^tirte  er  im  köoigl.  Opernhaus  zu  BerUn ,  wurde  engagirt 
und  fttUte  als  siark  bawhäftigter  Sftnger  nioht  ohnoQeeoiiiek  tind  Erfolg  einen  groseen 
Hollenkreis  sowohl  in  der  enüten,  lUs  in  der  kombehen  Oper  aus.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  er  d^  Concurena  Jttngerer  und  ihm  Uberlagnier  Krille  mehr  und  mehr 
weichen  müssen. 

iwif  Louise,  eine  Dilettantin,  welche  um  Iblu  zu  Würzbnrg  geboren  ist  und 
auf  nmtikaliseh-eeliriftatelleriMiliera  Oeblete  ein  Bnoh,  BGloUia,  Betraehtungen  Uber 
KuD>t  in  I  Musik«  (Wtirzburg,  1839K  verfas^te. 

lostotzky,  Ff  !  i  X  .  Flötenvirtnose  und  Violinist  zu  Wien  um  1 796 ,  ist  der  Com- 
tK>Diät  vuu  Instrumental-,  beeondera  Tanastttcken  (s.  »Jabrbiiok  der  Tookonat«  S.  1 10 
und  140).  -  0. 

WmM,  OiOTanni ,  ein  Musiker  aus  Florenz,  führte  unter  Ludvig^e  XZV.  Re- 
gieruni: zuerst  das  Violoncello  in  Frankreich  ein. 

Bote,  Eduard  und  Bfrrli,  On.stav  eine  bertthmte  und  tlberans  thfltige  Musika- 
Uen-Veriagsfirma  in  Berlin,  welche  in  Bezug  auf  Ueraosgabe  von  Opern  und  umfang- 
reichen Werltett  in  der  ersten  Reibe  der  dentwheii  Verkger  ateht  nnd  von  geringen 
Aafingen  -sieb  dnroh  Intelilgens  ond  Bebarrliehkeit  des  spAtoren  Alleinbesitzers 
G.Bock  zn  der  gegenwärtigen  Blflthe  empoi^eschwimg^en  hat.  Beprfind'f  wurde 
die  Firma  am  27,  Januar  1S3S.  wo  die  Musikalienhandlung  von  Fröhlich  und  SVest- 
pt'ahl  durch  Kauf  an  die  Herren  B.  und  B.  tiberging.  Nach  dem  bald  erfolgten  Aus- 
iefaelden  Bote's  setzte  Beek  das  Oesehlft  allein  mit  verdoppelter  nnd  un^^emmter 
Energie  fort  und  sah  im  Laufe  der  Zeit  sein  Wirken  durch  die  Emennong  tnm  kdnigl. 
II 'f  Miisik.iüfnhilndier ,  1859  durch  Verleihung^  des  Rothen  Adlerordens  nnd  durch 
andere  Aufzeichnungen  anerkannt.  Im  J.  IS4  7  ward  er  Kedacteur  der  noch  jetzt 
bestehenden  »Neuen  Berliner  Musikzeituug«,  für  welches  Fach ,  das  damals  nur  nach 
abgelegter  PrOfing  vergeben  wurde,  er  smh  durch  spttte,  aber  dfrige  muslkalisohe 
Studien  vorgebildet  hatte.  Grössere  Artikel  seiner  Feder  tinden  sich  in  den  ersten 
Jahrgängen  dieser  Zeitung  (besonders  im  dritten  .  Seit  dem  J.  1852  veranstaltete  er, 
behufs  Hebung  der  allenthalben  tief  damiederliegenden  Militarmusik-Literatur,  all' 
j&brKeh  wiederkehrende  Preisbewerbungen  für  Militftrmirsche  nnd  übersandte  18S4 
dem  Cnrator  der  allgemeinmi  Land^istiftong  als  Nationaldank  zur  Eiriohtung  einer 
Special.stiftuno;  für  invalide  Militürmuaiker  den  Reinertrag  der  herans^egcbe?ieii  Prei.s- 
mär.sche  idie  Summe  von  200  Th;ilfrn  .  Diese  Stiftung:  erhielt  nach  Bestütigung  des 
Curators  den  Namen  »Hof-Musikhandler  Bock  sehe  cjpecial-Stiftung  u.  s.  w,«.  Aus- 
wrdem  wurde  er  ein  hervorragendes  Mitglied  des  Vereins  zur  Besserung  entlassener 
Sträflinge,  welchem  Schritte  er  zugleich  praktische  Bedeutung  gab,  indem  er  ist  Laufe 
der  Zeit  eine  Anzalil  scdcher  Entlassener  wieder  in  dns  hfirp- rMche  Leben  znrflok* 
führte,  immer  bereit,  .sie  in  humanster  Art  in  seinen  u uj taugreich  gewordenen  An- 
•t^ten  ftlr  Notenetich,  Notendruck  u.  s.  w.  zu  beschäftigen,  ohne  dass  ilire  Mitarbeiter 
Et^  von  ihreoi  Vorleben  erfohren.  O.  Book  ist  auoh  der  Begrttnder  der  wohlfeilen 
Rnsikliteratur,  indem  er  zuerst  sämmtliche  classisehen  Werke  in  gut  gestochenen  tftd 
gedruckten  Ausgaben  durch  die  blllig.sten  Preise  ancli  dem  grossen  Publicum  zngÄng- 
iidi  machte.  Seine  Wohnung  war  der  Mittelpunkt  fUr  einheimlscbe  und  fremde 
Kflasller ,  ^  nicht  versäumten ,  sich  in  seinen  häufigen  Privitninttai^  h^lren  m  laS" 
Mn.  Am  27.  Januar  1863  leierte  der  edle  und  verdienstvolle  Mann  nooh  das  25jlhrigo 
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Jabilänm  des  Bestebena  «eines  Geichäfts,  bei  welcher  Gelegenheit  ihm  erhebende 
Ehrenbezeugungen  zu  Theil  wurden,  allein  bald  darauf,  am  27.  Xpni  desselben 
Jahrai ,  iliurb  er  moh  langem  Ldden ,  d«in  er  Siek  nieiit  gebeugt ,  aonden  iMfloaeii 
Oeietes,  wie  er  war,  eine  nuTerminderte  Thtttigkeit  entg^ngesetzt  hatte.  Das  an»» 
preflehutf  G  eschäft  wurde  seitdem  von  dem  Bruder  dee  Verstorbenen  Knill  Bock, 
für  die  ^\'ittwe  desselben  m  seinem  ganzen  Umfange  auft  Trefflichste  weiter  geführt 
und  laiit  dereinst  an  ilugoiiucii,  den  einzigen  Sohn  des  GrUndera  der  Firuta, 
der  dmroh  eine  eorgftttfse  iriMemekaffBche  md  BMHiikaliiiehe  BUdnag  fBr  dieee  8lt^ 
lug  wohl  vorbereitet  ist. 

Bntpnlftvbrn^  Otto,  Graf  tos  ,  einer  der  bedeutendsten  und  merkwürdigstea 
Minnesänger  des  1 3.  Jahrhunderts ,  stammte  auä  dem  Uauise  der  Grafen  von  üeniie- 
bcrg  nnd  war  der  rarte  des  Namens  derer  von  Henneberg.  Anfangs  naiuite  er  fish 
eaek  mSi  kteteiei  Nuwn,  si^Uer  abor  nach  der  von  ihm  eri>aaten  Bnrg  Botenlanbea 
in  Franken.  Er  befand  sich  meist  im  Gefolge  des  Kaisers  Heinrich  VI.,  doch  zo^ 
er  auch  in  das  gelobte  Land,  wahrscheinlich  1217.  wo  er  eine  Köaigstochter  bei- 
rathete  und  nach  Deutschland  führte.  Beide  Gatten  stifteten  im  J.  1231  das  Bene> 
dMaer^Kloiler  Pnumirede  bei  Kiaeingen,  wo  «qek  Fna  Beatrix  raB.,  «elehe 
1244  aCarb,  begraben  wurde.  Graf  Otto  selbst  ging»  wabrachefaiUoh  ansKnaiMr 
über  diesen  Verlust  in  (ln^Rclb^  Kloster,  als  dessen  Probst  er  am  A.  Octbr  !25  4 
verschied.  Sein  dort  noch  vorbniidenes  Grabmal  zeigt  sein  BiW  in  Lcbf-ns^j-rossi  und 
m  langen  geistlichen  Gewände  mit  einem  kieiueu  Wappenschiide  am  der  Bruütt ,  wei- 
Ohes  äno  Henne  trlgft.  B.  war  einer  der  gemltthreielmtan  Diekter  seiner  Zdt.  Zwar 
keiekrAi&en  eich  seine  noch  vorkandnen  Uedar  anf  das  Lob  und  den  Preis  der 
Minne,  ihre  Frenden  und  ihren  Schmerr,  allein  er  ist  in  seinen  Dfirntellungen  oft 
nen,  und  zeigt  aich,  wenn  auch  nicht  reich  an  BUdoro,  doch  in  der  Wahl  derselben 
glttokiiek. 

iaIiSiBdkek,  Franz,  ein  vortreiUeber  noteaiTirtiiase,  geboren  am  S8.  Mai  1812 

zu  Wien,  war  ein  Zögling;  des  dortigen  Congervatoriums.  und  haaptsächlich  vom  Pro- 
fessor Bogner  für  sein  Instrument  gebildet.  Den  letzten  Unterricht  erhielt  er  von 
Aloys  Hirsch,  einem  Sehtüer  Bogner's,  und  trat  sodann  in  das  Orcliester  des 
Jeaepbatldter-,  dann  dea  Hofopeni'Tkeaters ,  dem  er  als  eniar  Fiatiit  Ms  anaa 
J.  1837  angeJi8ite.  Seit  1833  war  er  aiit  dem  grössten  Betfkll  in  Conzerten  aufge- 
treten und  f.'ind  sich  dnrrVi  den  dort  gewonnenen  Erfolg  veranlasst.  tS^7  «^einc  fe?te 
Stellung  aufzugeben  und  Kuustrcifeen  zu  unteniehmeu  die  seinen  Isamen  in  auBge- 
zeichneter  Weise  auch  in  Norddeutächlaud  und  in  Huiiand  bekannt  maolüeu.  Im 
Haaf  ward«  er  anler  vortheilhaflen  Beflinfeanftiin  Ar  4aB  HbUwokestar  angagiit. 
Bdier,  scböner  und  se^envoller  Ton,  tpeffliehe  Behandkng  des  Instrumentes  und 
vollkommene  technische  Fertiofkeit  waren  die  Eigpnsfhnften  .  welche  B.  mit  »n  die 
Spitze  der  Flötenvirtuosen  seiner  Zeit  stellten.  —  Seine  jüngere  Schwester,  Caro- 
line B.,  geboren  dea  21.  Mai  1815  sa  Wien,  zeigte  schon  von  Jugend  auf  eine  h«rr- 
liehe  GesangaUmme .  dereo  sieh  trefflieke  Lektor ,  wieMoantti  nndOioimarra, 
dn  die  Eltern  unbemittdt  waren,  anfs  Uneigenntitzigste  annahnen.  In  ihrem  IS.  Jahre 
war  sie  eine  < '  ntr  altistin.  deren  enormer  Stimmumfang,  Fertigkeit  und  echt  musikn- 
llsche  Art  zu  singen,  die  Bewunderung  der  Scbrdder-Devrient  errate,  sodass  sie 
1846  k0o%l.  lAekaisoike  Ho&ingerin  und  itos  der  Verden  der  Drsedener  Btkno 
wurde.  Ihre  Vollendung  als  Künstlerin  empfing  sie  in  Dresden  bei  Miekack.  In 
Gastspielen  hat  si  ■  auf  den  bedentfndetcri  Biilnien  Deutschlands  Berlin  und  Wien 
obenan,  Triumpbr  ^^eftuerf  und  namentlich  dm  cli  den  kül<raaalen  Umfanj;  ihrer  schönen 
btiuime  und  duicii  das  tiefe  Gefühl  ihres  Vortrags  Uberall  einen  ergreifenden  Eindruck 
karrorgemfen. 

Bsthe  ist  der  Name  eines  Berliner  Orgelbauers  imd  butnunentemachers ,  der  im 
J,"17yM  auf  der  akademi^rbnn  Kuii>t,Tu««te!!nng  d^eelb^t  ein  selbstgefertigteä  Piano 
zeigte,  das  s^er  Besonderheiten  wegen  von  der  Akademie  in  einem  sohriftliehen  Gut- 
aohtsn  sekr  gelobt  wurde.  Das  Instrument  hatte  uämlicii  ausser  einem  doppelfew 
auch  einen  viel  ainfkohengk  Mnokaniamna,  wodareh  dar  iMehlaf  letekier  and  dar 
Ton  ao^ianakmer  wurde;  ferner  konotan  die  TOna  desMibaD  vom  eingaalriohflBen  e nb 
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aTlfwrirti  getragen  and  in  Bebunj?'  o'esetzt  werden.  Mehr  über  dies  Instrument  be- 
richtet die  »Berliner  MagikaUtche  ZeUimg«  S.  166  und  da«  »BerUiiar  Arebiv«  Jahrg.  1, 
8.  160.  0. 

§m,  «ioe  trefUehe  teilMlie  Marikerftmilie  der  neoerM  Zeit,  dm  OliedMr  riaii 
meh  iwwdaedener  Riehtung  hin  aus^ezeiclinet  haben.  Als  der  Erste  ist  AntoB  fi. 
in  nennen,  welcher  am  24.  Decbr.  1795  zu  üroas-Steinlieim  am  Main  geboren  wurde. 
Ktam  1 7  Jahr  alt,  wui^e  er  zur  Kheinarmee  eingezogen ,  btti  der  er  sieh  musikalisch 
•0  mneiobiiete,  dais  er  aom  MIUtir-Mankdureelor  enaut  wurde.  Als  eoleher  wirkte 
er  auch  nach  DeDtaeUaads  Britebno^  k  den  Frdheitskriegen.  Nach  ahgücililenoaeM 
Frieden  kehrte  er  in  das  CiviUeben  zurflck ,  lernte  Spolir  kennen  und  warf  sich  in 
Folge  dessen  mit  vollem  Eifer  auf  Violin-  und  allgemein  mnsikaligchc  Stadien.  Ale 
er^er  Violinist  fand  er  Anstellung  in  der  kuifUratl.  Kapelle  in  ka&sei,  welcher  Potfmi 
ÜHi  in  VetUndung  mit  dem  ra  ihm  lieelmrelirtM  Spohr  eiUelt,  nnd  hier,  lo  wie 
^  Dferwlor  eines  InstramentaUMuaikvereins  und  ab  trieHjeeehlftigter  Masiklehrer 
tfwarb  er  ?ich  den  wohlbegrrtlndptf  ii  Kuf  oinüs  thfltigen,  tflchtip^en  Tonkdnstlers  Im 
J.  1854  gab  er  Bein  Amt  in  der  Hotkapt  Ue  und  am  Scliiiüehrer-Seminar  au}  und. 
lebt«  auti4ichlitiä6iich  üLa  Muaiklehrer ,  biä  ilm ,  kur^  vor  seinem  7  4 .  Geburtstage ,  der 
Tod  am  19.  Deebr.  1869  as  Kaiael  ereflle.  Von  dem  f«rdleHtliekeB  toiikaBek« 
ierisehen  Wirken  B.'s  geben,  umni  mehreieB  gefliegiatn  Compositionen ,  ftir  Klavier 
sowohl ,  als  für  Violine  jrwei  von  ihm  herausgegebene  EtfUienhefte  (Gapricen  fUr  die 
Violine)  nach  Pagamm scher  äpiel weise,  welche  weithin  bekannt  nnd  mit  Recht  ge- 
■eldUtt  worden,  Zengniss.  —  Ein  älterer  Brader  B.'i,  ntalieh  Johann  Joseph  B., 
war  Ib  der  groediersogl.  hessen-daroMttdtieBhea  KapeUe  ala  flofinnaiens  aagesteUt 
und  wurde  als  gebildeteV  Musiker  gleichfalls  sehr  geachtet.  Er  war  zugleich  der 
Lehrer  seiner  als  Pianistin  beillhrat  gewordenen  Tochter,  KathariTia  fiOiiise  B., 
weiche  im  J.  1S24  zu  Darmstadt  geboren  ist.  Dieselbe  trat  sciion  ibii  in  ihrer 
Yalentadt  5lllBBtliah  avf  nad  en-egte  AnftnlieD  dnreh  eine  ftr  ilir  aarlee  Aller  hflohit 
nogewShiüiche  Ausbildung  im  Klavi>  r^piel.  ImJ.  1S35  machte  si<  mit  ihrem  Vater 
eine  grössere  Kuustreise  bis  nach  Holland  und  fand  allgemeinaa  BaifaU  und  Bewun- 
derung. Drei  Jahre  später  ^ab  sie  in  l^ondon  mit  gleichem  Erfolge  Conzerte.  Spä- 
ter siedelte  sie  nacii  .New^urk  über,  wu  »ie  uocii  jcUl  aiü  geschützte  Muäiklehrerin 
wfarld.  Das  bedeotendele  imd  wettUn  rfllmdieliet  bekoBle  Glied  der  Familie  B.  M 
Jean  Joseph  B.,  ein flobn  des  zuerst  genannten  Anton.  Dmelbe  wurde  am  0.  Mftrs 
1826  zw  Kassel  geboren  and  entwickelte  schon  frtth  gro«»c  musikalisohe  Talente, 
weiche  von  seinem  Vater  durch  gediegenen  VioUn-  und  Khivieninterricht  mächtig 
gefördert  wurden ,  sodass  er  schon  in  seinem  8.  Lebeo^jahre  darch  Oonzertvorträge 
Bei^  und  Bewanderaag  »aeb  rief.  1^  werde  aaob  eoleben  fiiiblgen  ein  Schaler 
8pühr"8  ,  der  ihn  so  schnell  und  sicher  unterwies,  dass  er  !S4  0  als  angehender  Vio- 
liQvirtaose  seine  erste  grössere  f 'onzertreise  naeh  Frankfurt  a.  M. ,  Bre.^lati  ts  s  w. 
aateraehmen  konnte.  Wie  er  treulich  äpohr  glaichzMtig  das  Oompositionataient  seines 
flebtiera  entwieiralt  batte ,  erwies  iieh,  ala  B.  fai  demaetbea  Jahn  in  fVilge  ebwr  aar 
Ooncurrenz  eisgeeandten ,  preiggakrönten  Orgel-Sonate  nad  euMS  Sopraa-Liedes  Sti* 
pendiat  der  183S  in  Frankfurt  a.  M.  gegründeten  Mozartatiftimg  wurde  nnd  als  solcher 
von  lb41  bi^  1S4  5  behufs  Fortsetzini seiner  Musikstudien  eim  n  Jahressold  von 
40u  Gulden  erwarb,  iür  war  zugleich  der  Erste  in  der  Heihe  der  auf  diese  Weise 
ew  dem  trefUebes  Veiabi  UatenUttHeB.  Unter  der  Leitang  Morita  Hanpt- 
mann's,  der  damals  noch  in  Kassel  l^iie,  gab  er  nob  hierauf  eifrigen  nnd  eingehen» 
den  theoretischen  Studien  hin,  welche  er,  als  dieser  grosse  Theoretiker  im  J.  1^42 
als  Cantor  und  Musikdirector  der  Thomassehule  nach  Leipzig  abging ,  anter  bpohr 
vofieadete.  Mit  den  glMnTendiftea  Zengnissen  des  Letzteren  versdhen ,  ffia  ihn  all 
VklfaivirtaosaB,  CompomileB  nnd  Dirigenten Igiaiah  boeh  eleUten,  begeb  lieh  B.  aof 
«eine  zweite  Konatreise  ,  welche  ihn  nach  Hannover ,  Oldenburg .  Bremen  nnd  Ham- 
burg führte,  wo  er  die  grösste  Anerkenn inr2'  nnd  Auszeichnung:  fnnd.  lu  seine  Vater- 
siadt  zurücicgekehrt,  wurde  er  lS4t>  vom  Kurfürsten  zum  Soiospteler  der  iiotkapeile 
b«diM,wonafir  1849di»AiiiMbiaga]iBof^3oiiieita^  AlsirlS51 
tee  BUHkmg  mit  einer  gleiabea  ni  der  kOnigL  Kapelle  sn  Hannover  vertMuebeB 
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wollte ,  Würde  er  ßcben  Spohr  zam  KapelkruMster  des  Hoftheaters  in  Kassel  ernannt 
und  bekleidete  dies  Amt  in  ebrenvolbter  Weitte  bi«  ib5ü,  iu  welchem  Jahre  er  in 
Folge  von  Ztrwflrfiiineii  mit  der  knrfBrstl.  totendans'  die  Stelle  eine«  herzogt,  saeli- 
sen-meiuingen'scben  Hof-Kapellmeigterö  (als  Nachfolger  £d.  Qrund's}  annahm.  Seit 
1S65  ist  er  als  erster  Hof-Kapf'lnH'istcr  in  Hairt'iovcr  angestellt  und  dirigirl  die  Oper 
und  die  Winter-Abonneraentsconzertc  der  Hufka}M)ile.  B.  hui  isicli  auch  wiüirtsud 
seines  Beamtealebeuä  iu  den  drei  Ligenschaften ,  welche  Spohr  an  ihm  rühmt ,  uuaaa- 
gesetit  «ugweioliiiet.  Br  trat  1^  in  die  neaeete  Zldt  hMn  liinfig  als  VloUnvirtnoae 
nnf  und  slUt  als  solcher  zu  den  er^n  dentw^hen  Künstlern  der  Gegenwart.  Kach 
der  anderen  Seite  hin  wird  er  als  Componist  zweier  Sinfonien ,  mehrerer  Ouverttlren, 
zweier  Violinconzerte ,  vieler  Viulio-  und  Pianoforte»t&cke  und  Lieder  g^echAtzt. 
Aueb  s«ed  Opern  luit  er  gesehridien  und  aar  AnffiBlining  gebraehl.  Me  entere, 
betitelt  oDer  Unbekannte«,  erschien  1854  zuerst  in  Kassel ,  dann  anoh  in  Wieebaden 
und  wurde  mehrere  Male  mit  Erfol}r  daselbst  aufgeftlhrt.  Die  letztere,  ■  Aetfla,  da» 
Müdchen  von  Koriuth",  wurde  im  April  IS62  im  kOnigl.  Opernhauseüu  Berlin  ge- 
geben ,  konnte  sich  aber  nicht  halten ,  da  das  Textbuch  von  Kodenberg  beeren  In* 
tereeeee  und  geeobiekter  Faetnr«  die  Hndk  der  Originalittt  and  der  Ei^ieil  dee  S^la 
entbehrte.  Alt  bedeutend  wird  dagegen  atÜB»  neueste  Sinfonie  geschildert ,  welebe 
in  einem  Conzerte  der  Hofkapelle  sn  Hannover,  Ende  1870,  mit  ganz  besonderem 
Beifall  zur  ersten  Auf  führung  kam.  —  Zu  erwähnen  i-?t  noch  aus  dieser  Familie  ein 
jüngerer  8ohu  Antuu  B.'s,  Bruder  des  Vorigeu,  Jacob  B.  mit  2^ameu,  welcher  ein 
guter  yioMrt  nnd  als  soleber  in  der  HolkapeUe  an  Kawel  aageeteHt  ist. 

Ittlacit»  Paolo,  ein  italienischer  Kapellmeister  zu  Como  um  die  Wende  des 
16/und  17.  Jahrhunderts,  der  nur  dnrcli  eint-  Sammlung  Dodb  vorhandener  Madrigale 
bekannt  ist.   Dieselben  tragen  die  JaLrcäzaiil  Ibuu. 

iettey  Adolphe  AehtUe,  ein  ft«nsOsUcher  Pianist  von  Rof,  der  auch  durah 
kleinere  Compositionen  für  sein  Instrument  einigennaasen  bekannt  ist.  Er  ist  am 
26.  Septbr.  tS23  zu  Pavilly  geboren. 

Botteo  de  Toulnon,  Auguste,  ein  liervorragender  und  fleissiger  mufsikaliscber 
Schril'tsteller ,  der  am  15.  Mai  17U7  2U  Paris  geboren  wurde  und  das  Amt  einea  Iii- 
bliotliekara  am  Conservatorium  daselbst  bekleidete,  in  wekher  Stellung  er  Heetor 
Berlioz  zum  Nachfolger  hatte.  Im  J.  lS4b  entzog  ihn  eine  Geisteskrankhttt  seinem 
Beruf^l -'h'ti.  und  er  starb  zwei  Jahre  darauf  am  22.  Msirz  ISDO  zu  Paris. 

BoUeoni^  G  io  vanni  Battista ,  wird  in  den  alteren  italienischen  Upcrnver- 
zeicUuiäüen  uuter  der  Jahrehzahl  iü90  als  Componist  einer  Oper  »Lodio  placato»  ge- 
nannt. Weiteres  von  ihm  ist  jedoch  nieht  mdir  bekannt  geblieben. 

Bettesiai,  Giovanni,  der  bedeutendste  Virtuose  auf  dem  Gontrabasse,  Aea  ee 
vielleicht  je  gegeben  haben  dürfte  und  in  neuester  Zeit  aueli  als  gediegener  romponist 
von  Opern  und  grossen  Orchesterwerken  in  Italieu  hoch  angesehen  und  berühmt. 
Er  wurde  am  24.  Deobr.  1823  zu  Crema  in  der  Lombardei  geboren  und  bildete  öeh 
in  seiner  Vaterstadt  luniehst  ids  VioUnspleler  aas.  Im  J.  1836  wurde  er  Zögling 
des  Conservatorinms  zu  Mailand  und  erhielt  daselbst  den  Uuterricht  Rossi's  auf  dem 
Contrabass  und  den  von  Basily  und  Vaccaj  in  der  C'ompositiou.  Mit  «-litrizcnden 
Zragnissen  versehen,  begab  er  sich  184U  auf  Conxertrdsen ,  xunächot  durcii  itaiieu, 
und  erregte  liberall  Staunen  nnd  Bewunderung.  Der  Contrabass,  dessen  er  sieh  bei 
aönffii  Vortragen  bediente,  war  uicht  von  dem  gewöhnlichen  schwerfälligen  Kaliber, 
sondern  mehr  ein  Mittelding  zwif>chen  einem  öokhen  Instrumente  und  einem  VioU»u- 
cello .  wa.-?  seine  sonst  nnerklftrlich(!  (jeljlutigkeit  und  1  «  i  tigkeit  wenigstens  nicht 
geradezu  rälLselhaft  hinstellt.  Im  J.  164(i  Uess  er  sich  ab  Musikdirector  der  Italieui- 
sehen  Oper  m  der  Havana  engagiren  nnd  ttat  voa  dort  ans  mehrere  erfolggekrönte 
Kunstreisen  durch  die  Vereinigten  Staaten ,  Mexico,  Canada  u.  s.  w.  an.  Seit  1854 
ieMe  er  wieder  und  zwar  meist  als  Tourist  in  Europa  Zuniiehst  gab  er  in  England 
Conzerte  und  euthosiasmirte  die  Engländer  in  fast  imerhürter  ^\'eise  für  sein  Spiel. 
In  Paria  Uess  er  sieh  seit  dem  October  1855  abermals  als  Dirigent,  und  swar  der 
Italienisehfln  Oper  daselbst,  festhalten,  besnehte  aber  nanh  dieser  Zeit  auf  Kunstreisen 
den  grMen  TheU  Bnropas,  naoentiieb  DentsoUands.  Er  stand  damals  auf  dem 
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Gipfelpunkt  seines  Virtnosennihraes.  Sein  Ton  war  tlberraschend  gro^s  und  schön, 
eeine  Volubilität  in  Lkul'eru  und  Passagen  bewuudernäwertli  und  äeiu  Vortrag  musi- 
katiBeb  fein  gebildet  ud  gMehmaekvoll.  Mit  Beeht  nannte  man  ilin  allgemein  den 
Pagmini  dos  Oontrabaages ,  denn  mit  dem  Vortrag  des  Paganini'sc]ien  CarnevalB  auf 
seinem  Instrument*'  konnte  er  mit  jedem  Violinisten  in  die  Seliranken  treten.  Im).  1S61 
Hess  er  sich  ali$  Mu»ikdirector  am  Tmtro  Bellini  in  Palermo,  in  gleicher  Stel- 

lung bei  der  Italienischen  Oper  in  Barcelona  eDgagiren ,  ging  aber  d&ua  privatlsirend 
nach  Fl(»«ns  nnd  fheilte  seitdem  teinan  Aufenthalt  iwiaehen  der  biaherigen  Haupt- 
stadt Italiens  und  London ,  um .  frei  von  Amtsgeschäften ,  seinen  bereits  erlangten 
Componistenmf  fester  zn  b^rflnden.  Nachdem  er  bereit?*  einifje  Opern,  z.  B.  für  die 
Haraüa  »C'ristn/ern  Colombo« ,  für  Paris  1&5B  »L  (usedio  di  Firmze« ,  für  Mailand 
1859  nli  dinvoh  deUß  noUH  nnd  ftr  Bareelona  1864  »Marion  ZMornuti  eomprahi 
und  mit  wachsendem  Erfolge  zur  Aufnhmng  gebraeht  hatte,  befasate  er  sich  von  da 
an  mit  Schöpfung  von  Sinfonien,  Quartetten  tind  GesJtnpen.  die  man  in  «einem  Vater- 
lande  mit  Stolz  für  eben  so  mii-^tf^rhaft  als  «rediegen  eri<lärte.  Die  eine  seiner  Ouver- 
türen wurde  bei  einer  Concurreuz  m  Mailand  mit  dem  erbten  i'reise  gekrönt  und  viel- 
ÜMh  in  Italien  anfgeftUirt.  Man  apraeh  derselben  sogar  elasalMhen  Werth  an. 
Selbafeveratlndlleh  hat  B. .  namentlich  in  früherer  Zeit ,  auch  Conzerte  und  zahlrdche 
Compositionen  fflr  den  Contrabass  jjeliefert.  Mit  be.-onderer  Aiiszeicliiniii?  i<'  in  er- 
wähnen .  dass  er  sich  während  seine.s  Aufentlialte^  in  Florenz  die  Eintuiiruag  und 
Pflege  der  deutschen  Mosik  angelegen  sein  Ues^.  Er  gründete  und  dirigirte  zu  diesem 
Zwecke  einen  Orchester-  und  einen  QDartettverein ,  weldm  eine  bMbende  Stltte  fStr 
die  Ausfuhrung  der  erhabensten  Instrnmentalwerke  Beethoven  s,  Schubert's,  Mendela- 
sohn's  und  Schumanns  wurden.  Im  Januar  1871  zog  B.  mit  einer  Opern  buffa, 
welehe  ftlr  das  Lyceamtheater  in  London  engagirt  war ,  über  den  Uanal  und  führte 
am  17.  desselben  Monats  seine  vieractige  komisehe  Oper  »AU  Saba*^  Text  von  Tad- 
deo ,  mit  grossem  Beifall  anf.  Ob  er  nach  diesem  bedeutenden  Erfolge  ganz  bei  den 
ibn  !h  r  hvf  rrhrrndm  Kngliindern  bleiben,  oder  nach  Beendigmig  der  Saison  in  sein 
Vaterland  zurückkehren  wird,  ist  aar  Zeit  noch  zweifelhaft. 

BetÜfauga,  Giulio  Cesare,  zn  Orvieto  geboren,  lebte  in  den  letzten  .Tahren 
de»  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  war  Mitglied  der  Sodalität  beatae  rir- 
ginis  lusumtae  im  Jebuitencollegium  zu  lioin  und  Ritter  des  portugiesischen  Cliristus- 
Ordens.  B.  wird  ein  Universalgenie  in  allen  Kttnsten  und  nmnnellen  Gesdiieklich- 
keiten  nicht  mit  Unrecht  genannt.  Denn  als  phantasiereicher  Dichter ,  talentvoller 
Maler  und  g^eschickter  Musiker  ist  er  zu  seiner  Zeit  eben  so  bewundert  worden ,  wie 
als  luätrumentebauer,  GoldschQued,  Schuhmacher  und  Schneider.  Seine  Kunstleistun- 
gea,  Uber  die  uns  beriehtet  wird,  ratspraehen  diesem  Universalbestreben ,  intern  de 
mehr  Ausserordentliches  dem  Beschauer  als  dem  Hörer  bieten  :  er  spielte  mit  eraer 
Hand  die  FliUedcuce  und  begleitete  mit  der  anderen  iu  j;e5chickte5ter  Weise  sein 
Flötenspiel  auf  dem  Klaviere.  Am  grössten  war  in  musikalischer  Hezielinn^  sein  Ruf 
als  fc^rtinder  eines  Clavicymbelsj  das  seiner  kunstreichen  Mechanik  halber  für  unnach- 
ahmlich gnit.  Bestimmteres  Uber  den  MechaDismus  ist  Jedoch  nie  bekannt  geworden. 
Hauptsächlich  scheint  B.  sich  in  Rom  aufgehalten  zu  haben ,  wofür  seine  Stellung  als 
Secretair  bei  zwei  Tardinälen  daselbst  und  sein  ebenda  1626  erfolgter  Tod  aprecben 

(S.  »Ertflhraei  Vinacoih.*<]  .  \ 

Bettembv,  Joseph,  im  Her^oertlmm  York  zu  Halifax  178k  -/ebüren,  bekundete 
von  früh  auf  Talent  für  die  Muäik  und  trieb  namentlich  das  Violinspiel  mit  solcher 
Verii^  nnd  solchem  Fleiss,  daaa  er  sich  schon  in  seinem  8.  Lebensjahre  mit  tton* 
Ueh  sdiwierigen  yioUnbonaerten  hOren  laasen  konnte.  Um  das  Jahr  1800  wurde  er 
nach  Manchester  c-ebracht.  wo  er  Unterricht  bei  dem  Organisten  an  der  Johannis- 
kircbe,  Grimsliaw,  und  bei  dem  ( 'onzertdirector  Watts  erhielt.  Seine  Studien 
vollendete  er  bei  dem  Violinisten  Yanewitz  und  dem  Pianisten  Wölfl.  Er  wurde 
Uatwif  1807  Organist  an  der  Pftorrldrehe  zn  Bradford,  ein  Amt,  das  er  später  mit 
don  besser  dotirten  in  Halifax  vertau-sclito.  Seit  1820  in  Shelfield  angestellt,  gab  er 
aneb  viel  MnSikuiterricht  nnd  bildete  aahlreiehe  Sebttler  heran.  Als  Componist  hat 
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er  aich  durch  eine  Henge  vtm  inatroetif«!  Sdnatmen,  EtUdea,  Rondos,  VarUttioneQ, 
TiiüMi  n.  t.  w.  is  Ei^mmI  dnen  Umm  guuiAi, 

■•ttrigirl,  Ercole,  (^boren  im  J.  1  r)31  zu  Bologna ,  war  der  Sproaa  einer  alt- 

adeligen  itallf^ni-olien  Familie  und  beschäftigte  sich  neben  umfassenden  gelehrten, 
namentlich  maüiemftciachen  Stadien,  auch  eifrig  mit  der  Muaik  und  Muaiicgeiichichte, 
dertn  Betrieb  damak  aatOrUcli  tiooh  adir  in  Atlgea  lag.  Er  Mfatieb  «od  verOffent" 
lichte  folfeDde  Werke :  »II  Patrixio,  ovvero  de*  MmmnU  mrmomci  di  Arütaumo  etc.* 

(Bologna,  159^?"  ,  ein  in  Streitsrhriftrnfnrm  frejren  den  gelehrten  Patrizzi  gerichtete« 
Buch,  derein  Gegner  der  plülosophi-schen  und  inusikalinohen  Grnndsittze  dos  Aristo- 
xenoa  war  ;  »//  dttid^rio,  ovvero  de'  cottcerii  di  larti  siromenä  mustcaä  etc.»  (Venedig, 

1694},  eise  SduÜk,  die  er  inter  dem  Namen  Alenanae  Benelli  ia  den  Dmek 
.bmebte.  Den  Unetand ,  dass  dieser  Name  sugleich  Auagramm  des  Namens  seines 
Frenndes  und  Scbnlerni  Aiinibnle  Mcione  ist.  benutzte  der  Letztere  \\m\  cab  sich  öffent- 
lich' für  den  eigentlichen  Verfasser  üeä  Buches  aus.  Der  darüber  eutrtlstete  B.  lieas 
es  nun  unter  dem  wirklkhen  Antornamen  und  mit  foIgendMi  Titel«,  noch  einmal 
dniolMn :  »il  Mebm ,  diuono  «tmommo  ,  4d  U  Mtlom  smomI»  (Ferrata ,  ,1602) . 
Ausser  diesen  und  einigen  unbedeutenderen  gedruckten  Werken,  finden  sich  nocli 
mehrere  seiner  handschriftlich  hinterlassenen  Schriften  in  Bologna,  bestehend  an« 
eigenen  Untersuchungen,  wi«  auch  aus  Uebersetzuugeu  altgrieohisoher  Mnsiksoiirift- 
•feiler  ine  IteUeniaohe.  üeber  alle  dieee  findet  aiaa  albere  Aaakaaft  Im  mfmki^ 
dhuommi  letlerati»  (Th.  2,  S.  171)  und  in  »raw  mtmutiM  imtan*  (Tb.  1,  Cap.2ft, 
8.  29j.    H  starb  nm  'My  Septbr.  1612  zw  Roloprna 

Beache  itraiit.;,  fremde  Benennung  lur  den  M  uiul  ;s.  d,  oder  fiir  d;is  Loch  an 
einer  Orgelpfeife ,  wudurch  der  Wind  in  dicäeibe  getriebeu  wird ;  od  käuu  aucii  die 
Oefirai^r,  odHT  der  iber  dem  Kata  la  der  Hitte  einer  PMfe  befiadllahe  Aafaebaltt 
(t.  d.)  darunter  verstanden  werden.  f 

Beacber>  Alexandre  Jean ,  ein  in  eminenter  Weise  finajrezeichneter,  merk- 
würdiger französischer  Violinvirtuose  der  Nemseit ,  welcher  jedoch  durch  Ausübung 
geckenhafter  Absonderlichkeiten  und  Biaarteriea  semem  wahren  Kttnstlenruhme 
uaendlidi  geeehadet  bat.  Sebie  Waaderlichkdten  and  SoBderl>arketten  in  der  Konat 
hat  er  auch  auf  das  Leben  übertragen  und  freute  sich  des  Aufsehens ,  das  er  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  erregte.  Geboren  wurde  B.  am  11.  April  1770  von  sehr 
armen  Eltern.  Seüi  musikalisches  Talent  aeigte  sich  schon  auffallend  frflh ,  sodaaa 
der  Illere  Kavoigille  die  Untenraienog  des  Knaben  Im  Violtnapiel  oneigenBfltdg 
flbemahm  und  zwar  mit  so  raschem  und  glänzendem  Erfolge ,  dass  derselbe ,  6  Jahr 
alt,  schon  vur  dem  könifrl  Hofe  und  im  S.  .T.iluo  in  « Im m  der  Concerts  spiritueü  mit 
grossem  Beifall  spielen  konnte.  Durch  deu  Druck  der  kummerlichf-n  Tjt^henslage 
gebannt,  musäte  er  bi«  in  sein  17.  Leben^ahr  hinein  sein  Brod  und  das  semer  Litern 
Onrcb  Spielea  in  U^en  Orebestera  aad  Tkatloeilea  enwben,  Ja,  er  mur  aogar  eiaa 
2eit  lang  Bedienter  in  dem  Haoae  des  VloHn-  und  Harfbnspiel  i  ^  Vicomte  de  Marie, 
trat  '^]i?itfv  um  sein  Loos  zu  verbf^^scrn  ,  als  Fiedler  in  tliier  selir  beliebten  Pos-e  im 
Thtdtre  de  ia  Ciie  auf  Und  erntete  durcli  sein  komisches  Gebaren  und  durch  die  der 
Rolle  entsprechende  toll-launige  Art  seines  Violinspiels  lai^e  Zeit  hindurch  allabend- 
liob  den  Iftrmendea  BeiM  der  Menge ,  die  aaa  dea  aSeMgatmi  8(3iiditeB  beetmid. 
Erst  jedoch  m  dem  bunten  Wechsel  der  grossen  französischen  Revolution  fand  er  die 
Oelegenheit,  seine  materielle  Lage  wirksamer  zu  verbesRcm.  Er  trat  in  das  republi- 
kaaisehe  Heer  und  zeichnete  sich  durch  Muth  und  Tapferkeit  aus.  Dennoch  wollte 
«a  ibm  aiobt  gelingen,  es  tu  einer  ftatea  araaäBalisQbea  AaaleliiiBg  ia  Patte  an  bringen, 
«readialb  er  endlieb  seinem  Yaterlaade  den  KOekea  kebite  und  1796  nach  Mltdrld 
ging,  wo  fr  in  Conzerten  Aufsehen  errccrto  mit  Boccherini  stark  hpsuchte  (,)nartett- 
abende  veranstaltete  und  endlich  von  Kuni^'  Karl  TV.,  der  selbst  ein  leidenschaltiieher 
Violinist  war ,  als  Solo-Violinist  der  künigi.  Kapeiie  angestellt  wurde.  Nach  einem 
fast  aebiyälirtgen  Anfbatbalte  ia  Spaaiea  kabrto  er  wieder  akeb  Fnaloeieb  lorfldE, 
gab  laUi^iche  Conzerte  aad  blendete  namentlich  durch  raf^nirte  Kunstgriffe  im  Fla> 
geolet  und  im  Pizzicato.  HRniah  verhcir.'^thete  er  sich  aiuli  mit  G Fleete  Gaüyt^t. 
einer  vorzüglichen  Uarfenvirtuosin»  mit  der  er  bis  zu  ihrem  im  Febtaar  1841  erfolgten 
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Tode  meist  auf  Kunstreisen  lebte ,  welche  einen  wechselnden  Erfolg  hatten.  Bald, 
daas  B.  durch  sein  Spiel  fanatii^che  Begeisterung  und  Bewunderung  erregte,  bald, 
iam  «r  fcciftilhint  kam  und  ging  ud  noch  dant  den  Raf  eines  Ohailataits  hlBtorliess. 
Sa  war  «r  1813  in  der  Schweiz,  wo  man  in  Bern  ahie  goldene  Denkmünze  auf  iha 
•oUag,  1S11  in  England,  weiterhin  in  Dänemark,  Schweden  und  Kusuland.  Im 
J.  t820  war  er  wieder  längere  Zf  it  in  l'arin  wo  er  Unterrieht  zu  geben  begann, 
giug  dann  aberaiala  nach  Kuselaud  und  Iö25  und  lb26  nach  Deutschland,  uameot- 
Moaeh  BerMn.  Dort  fUlto  maa  ttbar  iba  das  intreflRond«  Ürtheil ,  d«M  er  mit  dem- 
lalbai  Striche ,  mit  dem  er  das  Hera  «atificke ,  auch  das  Ohr  serreiiM.  Erst  1627 
kehrte  er  aus  Deutschland  Uber  Italien  nnch  Frankreich  zurück,  wocaof  er  seit  1S31 
eine  Keihe  von  Jahren  hindurch  in  Sp:iiiieii  lebte  Im  J.  iS44  brauchte  er  zum  letzten 
Mal«  Deutttohland  und  trat  in  Frauklurt  a.  M.  auf.  Seitdem  Iheüte  er  bciueu 
AaÜMfiialt  iviMfaea  Fteii  wd  Orl«aM,  ia  deasoD  Nihe  er  sieh  anaiedelte.  Im  ^rth« 
jähr  1859  gab  er  in  Paris,  um  seine  VirttUMenlaufbuhn  feierlich  zu  bnnrhlinnann. 
sein  sogenannte?  Abj^chiedsconzert  und  starb  am  27.  üecbr.  l&ül  zu  Paris  Von 
aeioeo  fast  ausaciiixesslioh  für  die  eigenen  liedUrfnisae  geschriebenen  Oompoäitionen 
liad  mr  eiaige  Conserte ,  Eondos  uad  Variationen  ersdüenen  and  bekannt  geworden, 
werthloae  Arbeiten ,  welehe  die  dgwithflmliehe  Spiefauuner  ihrei  OomponisteD  wider* 
spiegeln  and  von  Spielereien  und  mechanischen  Kunststflckchen  wimmeln.  Von  B. 
wan'n  die  wunderbarsten  und  sbentenprlichsten  Anecdoten  im  Schwange,  welche  seine 
franzoäibciteu  Biographen  denn  auch  mit  einer  fast  zu  weit  getriebenen  Vorliebe  ge- 
tnüUb  mlttiMilM,  trotaaem  daa  Meiate  daviNi  dehOMurUeh  a»f  Koetan bloner  Bift- 
bildang  und  Phantasie  des  ersten  Erz&hlers  kommt.  Erwähnensiwertli  dürfte  nur  uo<^ 
die  constatirte  fr.ippantc  Aehnliohkeit  B.'s  mit  Napoleon  I.  sein,  die  B.  durch  ^'eftis- 
sen^die  Nachahmung  von  dessen  Gang,  Sprarbe ,  Blick  u.  s.  w.  noch  emineister  zu 
Biachen  sachte,  sodass  er,  in  eine  kaiserliche  Jageruniform  gesteckt ,  eiust  auf  BefelU 
du  Kaiaaia  Aleiaadtr  fon  tailaad  mIM  4k  Kaiacria^ntier  to  lange  in  tiueben 
«■Hto,  bia  er  doroh  aein  ^olinqpiel  das  Qeheininiss  ohne  zuvor  abgegebene  ErklAmi^p 
enthülltf'  —  Ein  anderer  B.,  mit  Vornamen  Hector  und  sT^nannt  tenfunt,  lebte  im 
16.  Jahrhundert  und  war  ein  an  seiner  Zeit  geschätzter  französischer  Tuusetaer. 

ieaAer-Hallyet,  C Fleete,  ausgezeichnete  französische  Harfenvirtuosin,  s.  doi 
«•^ergehenden  Artikel. 

Beacberea,  Raimondo.  Kapellmeister  zu  Vigevano,  ist  um  1600  im  Piemonte- 
sischen  geboren  und  galt  in  Oberitalien  für  einen  tüchtigen  und  gelehrten  Kirchen- 
eempoaiaten ,  wiewohl  aeine  aahireichen  Kirchenwerke  strenge  Anaprflche  keineswegs 
iaiiiiliilteii  ▼ermdgea. 

leadier,  Ger  mein  le,  namhafter  AfaMgiiaelier  Tonaetier,  welcher  in  der  Mitte 
des  IG.  Jahrhunderts  zw  Nanlea  Wbte,  ?«■  deaaen  LebeMverfaUtaiaMD  aber  BO gut 
wie  JNichis  meiu'  bekannt  i^t. 

Beadin  (Bodinius),  Jeau,  ein  auä  Flandern  gebürtiger  gelehrter  Schriftsteller, 
«•Mmr  in  Ilalira  lebte  nad  teeh  eine  Sebrillt  »D«  pramUmHa  mumm  {noreai,  1 64 7} 
aadi  musikalisch  bemedfieMlwerth  ist. 

Boufllf»,  Charles,  auch  Boui! !  e*»  oder  B  on  ve!  les  ,  latein  Bovillus  ge- 
schrieben, war  ein  bedeutender  französisehcr  Matiiematiker  und  mutakaiischer  Schrift- 
Mar  zu  Aasgange  dea  Mittelalters,  der  am  1470  an  Saneoark  in  der  Pioardie  geboren 
«id  um  1553  ge^erbea  ist  (e.  aneh  Bovillna). 

Beaffet^  Jean  Baptiste,  ein  angesehener  französischer  Componist  und  Ge- 
«an^!  ehrer,  den  3.  Oc^r.  1770  zu  Ami^  geboren,  in  Paria  gebildet  und  daaelbet 
auch  am  lU.  Januar  iS35  geatorben. 

Baniii  (fraaa.)t  i^entiaeli  nut  dem  üalianiNliea  Bu//9,  Bu/fone  (s.  d.). 

BengeaMy  Onillaam«  Hyacinthe,  gelehrter  Jeasit  und  musikalischer 
Schriftsteller,  gebaNB  am  4.  Novlir.  1690  au  Qoknper»  gailaita  den  7.  Jan.  1743 

«ttPari^ 

Anailiaaldy  Ismaeii  .laUui^urt  Buiiiaidub;,  em  gelehrter  französischer  Theo- 
hff^  gel^onn  den  28.  Ssptbr.  1606  an  London,  geatorben  den  25.  Ko?b9r.  1694  ala 
Kleotatbrodar  4er  Abtei  at.  Violer.  MomkaiiMh  bedantaam  iat  die  von  ilim  aaenl 
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vtransUitete  Aatigabe  der  Fragmente  des  altgriechisciien  Mathematikers  Tbeon  aus 
Sinynift. 

BMÜly,  Jean  Nicolas,  einer  der  fruchtbarsten  dranintiaehen  fiehriftatoilor 

Frankrt'ichs  .  peboren  zti  Boiidraye  tinfern  Tdurs  im  .1  170^,  stndirte  anfaBgs  di© 
Rechte  und  bekleidete  in  den  Sturmzeiteu  der  ersten  fraiizosi?*chen  Revolution  die 
Stellen  als  Municipalbeamter ,  Richter  und  öffentlicher  Kl%er  in  Toars.  Später  aber 
gab  er  sieh,  anxnfHeden  mit  dem  Onnge  4er  poUtiM^ien  Ereignisse,  gans  dem  Stadfaun 
der  achönen  Wissenschaften  hin.  Er  starb  hochbetagt  and  geehrt  am  21.  April  IS 42 
zu  Paris.  Von  seinen  Operntcxthflclipm  sind  '  Les  dtiix  jourvi  ^  liint-f  Ii  iJi  i  Was- 
serträger ^  ^  Leonnre  deutsoli  FideiiO'  und  ■<F(inf<höm  dnrcit  die  Composilioueu  von 
Cherubiui,  Ueethoveu  und  iliiouiel  berühmt  geworden.  Diü^e  Texte  sind,  dem  Cha- 
rakter ihrer  Botitelniiigudt  entq»rediendt  nielodnuDeDartig  nnd  nieht  eben  stoffirei^» 
aber  voll  wanner,  iiuiger  Zllge,  geiefaiekt  geAlgt  nnd  in  guten  franaOriechw  Temen 
geeehrioben. 

Benin,  Franvois,  einer  der  wenigen  Vertreter  und  Pfleger  des  kunstgemäseen 
Leierspiele  nnd  Lehrer  dieeee  Zweiget  der  Mneiic  ni  Pari«,  iro  er  in  Anfang  des 

18.  Jahrhunderts  in  aiemUehem  Ansehen  lebte.  Er  iiat  viele  Conpontionen  nnd  aneh 
eine  Bclml  ■  fflr  aein  Instrument  Tcrfiffentlicht. 

Bottlanger,  Marie  Julie,  geborene  H a  11  i n e r  frpborm  den  29.  Jan.  1786 
ZU  Paris ,  war  QesasgsohUlerin  des  Pariser  Conservaturiumä  und  erhielt  ihre  letzte 
Anebildung  bei  Plantade  nnd  Garat,  worauf  sie  dne  der  beliebteeten  Bahnen- 
Sängerinnen  des  erateu  KaieerreieheB ,  namentlich  im  Sonbrettenrollenfache,  wnrde. 
Sie  verheirathete  sich  mit  dem  Violoncellisten  B.  und  war  seit  ISlt  bei  der  Oph'a 
comique  in  Paris  engagirt.  Erst  im  J.  I  s:^.')  zoz  sie  sich  gSnzlich  vom  l'lieater  Eorück 
und  starb  am  23.  Juli  1850.  —  Ihr  Sohn  Erneste  Henri  Alexandre  B.  war  ein 
geeebltrter  Oomponiat  von  komiaoliett  Opern.  Deneibe  wnrde  am  16.  Septbr.  1818 
in  Paris  geboren  und  stadirte  auf  dem  dortigen  ConBervatorium  unter  Leitung  Valen- 
tin Alkan's,  Hal^vy's  und  Lesuenr  s.  Bei  der  Hewerbung  um  den  erossen 
Staatspreis  im  J.  1S35  wurde  er  durch  die  Cantate  '»AchiUea  Kegierungsstipendiat  und 
trat  in  demselben  Jahre  »eine  StudienretBe  nach  Italien  an.  Ende  1889  kehrte  er 
snraek  nnd  lebte  in  Paris  bis  in  seinem  1868  erfolgten  Tode  als  Mnslfclelirer  und 
Componist  von  lelelitf^ehaltigen  Klaviercompo'^itionen  nnd  besonders  von  komischen 
Opern.  Von  den  letasteren  crFchtenen  nach  und  nach  auf  der  Pariaer  Btüine :  oLe 
diaUe  ä  l  ecolw  {lfiA2},  d Les  deux  herberes«  ^tb43),  »Umvoixi  (1S45),  vLacttoUefU* 
(1847)  nnd  »Let  Mhoü  d»  ia  ntarfmitt^  (1854).  Ueber  seine  UeinaUi  Unaas  im 
Ausland  sind  von  B.'s  Arbeiten  nur  einige  Salonstttoke  Ar  Pianoforte  nnd  einige  Bo- 

manzen  'j'r'l.-nic't. 

Bouiengvr^  Jules  Cesar,  ein  ebenso  gelehrtci-  aIr  kunatl'reundlicli  gesinnter 
Jesuit,  welcher  1558  zu  Loudun  gcborcu  und  1G2>>  zu  Lahors  gestorben  ist.  In  der 
Ausgabe  seiner  steimfliehen  Werke  (Lyon,  t62i)  beiladet  sieh  aneh  eine  grtesere 
gate  tmd  verdienstvolle  Schrift  »De  theatro»  (apart  übrigens  schon  1603  in  Troyes 
erschienenV  in  deren  zweitem  Tbeile  namentlich  eine  einjrehende  Bcicbreibung  der 
scenischen  Spiele  der  Alten,  ihrer  Musik  und  ihrer  Instrumente  in  trefflich  entwickel- 
ten Anschauungen  B.'s  von  diesen  Dingen,  enthalten  ist. 

leallcf»  Pierre  Btfnolt  Anbery  di,  ein  in  den  wstea  drei  Jahraehntea  den 

1 9 .  Jahrhunderts  beliebter  französischer  Guitarrevirtnose  .  Klavierspieler  und  Com- 
ponist in  Paris,  Rr  hat  zahlreich o  damals  beliebte  Compositionen  für  Üuitarri' und 
für  Klavier,  so  wie  auch  Einigeä  tur  i^'lageolet  and  für  Flöte  geschrieben  und  ver« 
Offentlicht.  Am  mebten  bekannt  waren  seine  Serenaden  fftr  Qnitarre  nnd  begleitende 
Instnimente  (Flöte,  Violine  oder  Olarinette] . 

Beinleletj  Pierre  freboren  zu  Sens  im  J.  ini'»  ist  in  der  musikalisch- litrra- 
Tischen  Welt  dadurch  bekannt,  dass  er  die  Matei  i  itit n  zu  der  Geschichte  der  Musik 
gcüauimeli  hat,  welche  von  seinen  Neffen,  den  beiden  BrUderu  liunnet  (s.  d..»,  aus- 
gearbeitet nnd  beransgegeben  worden  sind.  B.  war  nrsprttnglieh  seinee  fltnmaes  ein 
Arzt  und  hiess  Michon ;  den  Namen  B.  adoptirte  er  von  seinem  Oheim  und  Erzieher. 
Seines  weithin  bekannten  MntUefaen  Geeohiokes  wegen  wnrde  er  1 65 1  su  der  geftbrUeh 
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erkiHukteu  Kouigin  t'lirisline  von  Schweden  nach  Stockholm  berufen,  Er  heilte  «ie 
uud  erhielt  nach  seiner  iitickkuiit't  in  Frankreich  die  Abtei  MaciS,  ohne  jedoch  die 
prieeterüdion  Weihen  empfaogeii  m  haben.  Seitdrai  war  «r  unter  dem  Namen  Abb6 
B.  bekannt.  Er  starb  am  9.  Febr.  16S5. 

ienHan  (franz.),  8.  Bordun. 

Boars;eof<)  ,  Louis,  ein  gelehrter  musikalischer  Theoretiker,  der  zu  Anfange  de» 
|t,  irihrli'iutkrt.s  in  Pari^  geboren  war.  Als  Freund  und  zelotischer  Anhitnger  Cal- 
viui  w  uriic  der  Aofentliait  in  Frankreich ,  je  länger  je  mehr  uuaicber  für  ihn ,  und  so 
folgte  er  diesem  Reformator  1541  naeh  Genf,  wo  er  znvOrderst  eine  Aostelinng  ab 
Kirchensänger  fand.  Da  er  sich  »ber  mit  dem  Presbyterium  der  rcforrairten  Kirche 
in  Betioff  der  von  ihm  vorgeschlagenon  I'inffilininjr  der  mehrstimmigen  luirmonisirton 
Psalmc  iiiclit  einigen  konnte,  so  ging  er  l.'i57  naeii  Paris  zurück,  wo  er  sj);it<  r  fin 
Opfer  der  Bartholouiäusuacht  geworden  sein  soll.  Fest  steht  nur,  da>ö  er  noch  1561 
lebte.  B.  ist  der  gelehrte  Verfasser  eines  Werkes,  betitelt :  »Lt  drotet  ehemm  de  mu- 
tl^Ht  ft<.»  (Genf,  1 5.50,  in  demselben  Jahre  auch  in  Lyon  aufgelegte  und  veranstaltete 
aiK  li  II  I  lin  re  Sammlungen  mehrstimmiger  Psalme,  welche  von  1547  bis  1&6I  in  Lyon 
und  in  Paris  erschienen  .sind. 

BeargeoiSj  Louis  Thomas ,  IrauzÜsiscLur  (Jperncompouist ,  geboren  107 ti  zu 
Fentame'rEveque  im  Henne^'au .  kam  1705  als  Altsteger  nach  Paris,  wo  er  Anstel- 
lang  bei  der  Oper  fand.  Im  J.  17 1  l  ^  er  diesen  Posten  auf  und  widmete  sich  der 
Op<  mcomposition.  Die  er.^teu  Früchte  dieser  Deschäfligung  waren  die  komischen 
Opern  A'S  am'xus  drguhh  < ,  wcli'h«*  !7l3,  und  »Zm  pfahtrs  de  la  paix",  welche  1715 
in  l'ari)  2ur  Aufführung  gt  iungten.  Ein  Jalir  später  wurde  er  zum  Kapellmeister  in 
Ton)  bemfen,  welches  Amt  er  mit  der  gleichen  Stellung  in  Strassburg  bald  Tertauschte. 
Seme  Unbeständigkeit  und  Reiselust  Hessen  ihn  nirgends  lange  verharren,  und  nach- 
dem er  öfters  den  Ort  pf'Wf'chielt  hatte,  war  er  1720  in  Dijon ,  von  wo  er  endlich 
Trieder  nach  Paris  zurttckkelirte,  in  welcher  Stadt  er  im  Januar  1750  in  lierabgekom- 
nWDeu  Verhälluissen  starb..  B.  hat  im  Ganzen  sechszchn  bekannt  gewordene  Opern 
gMchiieben »  deren  Titel  F^tis  auf¥tlhrt ,  dann 'aber  noch  viele  Cantaten  nnd  einige 
Btllets  für  den  königlichen  Hof  von  Frankreich,  die  ebenfalls  bei  Fetis  verzei<  hnet  sind. 

Benrges,  ricmentine  de,  eine  tre(Tliche  und  dabei  gelehrte  französische  Ton- 
dichterin zu  Lyon,  deren  Blüthezeil  in  die  Mitt«*  dc-i  Id.  Jahrhunderts  fällt.  Sie  war 
zugleich  Meisterin  auf  mehreren  lusti'umeuteu  uud  m  allen  diesen  Vorzügen  von  ihren 
Zeitgenossen  hochgeschltxt.  Sie  war  mit  Jean  de  Peyrat,  einem  Offtsier,  verlobt,  der 
aber  1560  in  einem  Gefechte  mit  den  Hugenotten  sein  Leben  \-erIor.  Aus  Gram  über 
diesen  Verlust  starb  die  junge,  hoffnungsvolle  K^iustlerin  bereits  am  3f>.  Sept.  !  '*  1 . 
Die  noch  erhaltenen  Compesitionen  der  B.  dürieii  als  Meisterwerke  der  damaligen  Zeit 
gelten.  la  J.  Paix's  Orgeltabulaturbuch  beliudet  sieh  neben  Compositioneu  von 
Orlandos  Lassns,  Walther,  Senfl  n.  A.  auch  ein  interessanter  Tierattmmiger  Chorsats 
Qurer  Compoaition,  welcher  mit  den  Worten  beginnt :  •Z>a  hei  ramiti. 

ietrges,  Jean  Maurice,  trefflicher  und  geistreicher  französisclier  Musikkritiker 
und  Componiat,  wurde  am  2.  Decbr.  Ibl2  zu  Bordeaux  geboren.  Er  erhielt  iu  seiner 
Vaterstadt  eine  vorzügliche  wisBenscbaftliche  Erslebung  und,  da  er  Aulagen  für  Musik 
Mjgle,  tMb  einen  gnten  Unterrieht  fai  dieser  Knnst.  Zn  weiterer  AnsbQdung  wurde 
vnaeh  Paris  i^esi-hickt,  wo  er  sich  in  der  Gomposilion  von  Barbereau  unterrichten 
Uess  Dur'-Ii  » inige  Journalartikel  machte  er  sich  in  musikalischen  Kreisen  vortheil- 
liaft  bekannt  und  wurde  in  Folge  des-^»  !!  l'^i"  beständiger  Mitarbeiter  der  »üetM«  ei 
(htetie  musicale  (U  Farisu,  welche  iu  Laute  der  Zeil  eine  stattliche  iieihe  von  wissen» 
»ehaftliehen  AnfsMtaen  und  gediegenen  Kritiken  ans  seiner  stets  geistreiehen  Feder 
brachte.  Nachdem  er  bis  IS  IG  nur  als  Komanzencomp<Miist  and  zwar  nicht  ohne 
Glnek  aufgetreten  war.  l)rachte  er  in  dem  erw.'Ümten  Jahre  eine  komische  Oper  »Äw/- 
fanaa  in  der  Tariser  Opera  cotnique  mit  Erfolg  zur  Aufführung.  Neu  einstodirt,  ist 
^Beie  Oper  andi  nooh  iu  späteren  Jahren  zur  Auffuhrung  gekommen.  Es  ist  ein  be- 
MUmreitbes  Werk,  in  dessen  Partitur  sich  feine  Kenntniet  der  Mittel,  Annrath  nnd 
B^Rana  verbinden.  Aach  in  euiigen  spftter  ersehieneaen  Kammennttiikwerken  be- 
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kündete  B.  Talent  und  eiu  dem  Hdchatan  su^wancUee  Streben.  £r  atarb  im  J.  IMS 
und  wurde  aligemein  betrauert. 

iMigebg,  Pater  Fraii(oU  Chofdiraelor  ioPftrii,  Iii  n  Aaegaag  4m 
16.  Jahrhunderts  sa  Boorget  gebofeii.    Ven  ihm:  »BTtvia  pnimcdiM  fmüo 

Bitufttvarille ,  Antoine  4e,  aaägezeichueter  iaiizküuötler  und  Balletcuiuponiät. 
wurde  am  19.  Mai  1760  zu  L^ou  geboren  und  bildete  äicli  iu  der  vorzUgliclieu  Schule 
Noverre*«  mm  T&nzer  «ob.  Vod  1792  bla  1830  war  er  ein  angeeeheiier  Solotfliueer 
dee  Ho^eaters  zu  Kopenbageu,  für  welche  Bubue  er  auch  verschiedene  beliebte  Bal<-> 
lets  und  Divertissements  schrieb.  Im  J.  IS 30  nahm  er  seine  Entlassung  und  starb  am 
U.  Januar  1843  zu  Kopenhagen.  —  2soch  ausgeseiehneter  in  den  £igensohafteu,  mit 
weleheii  er  glänzte,  ist  seb  Sohn  Angnste  de  B. ,  weleto  am  21.  August  1805  im 
Kopenhagen  geboren  ist.  Der  junge  B.  schirankte  lange  Zeit,  ob  er  als  Tänzer, 
Scliaubpioler  oder  Säuger  in  die  Oeffeutlichkeit  treten  sollte,  da  er  ftlr  alle  diese  Fächer 
Talent  und  Heruf  zeigte,  bis  er  sich  endlirU  für  den  Beruf  seines  Vaters  entschied. 
Nachdem  ersieh  ib'I'i  bis  1S3U  behulä  voilkuiumener  Aubbilduug  iu  Paris  aufgeiiaiten 
hatte,  werde  er  ab  BalletmeUter  naeh  Kopenhagen  berofen,  vo  er  innerbalb  weniger 
Jahre  nicht  nur  ein  ganz  ansgeuichnetes  Corps  de  Ballet  schuf,  sondern  auch  eine 
jr^os^f.  von  Balleten  .  mm  Thnl  ;uicli  mit  ciijener  clmrakteristlscher  Musik  ver- 
sehen, lieierte,  von  denen  nanieutiieli  die  vaterländisch-historischen \'iel  GlOck  machten. 
Sehie  Laufbalm  &U  Tänzer  und  BalletcouipouLst  hat  B.  selbiit  in  einem  höchst  au- 
slebenden Werke  »Mit  Theaterliv«  (Kopenhagen,  1848)  geeehüdert.  Im  J.  1855  legte 
B.  seine  Stelle  am  Hoftheater  zu  Kopenhagen  nieder  und  wandte  aieh  snnnchst  nach 
Wien  wo  er  ein  volles  Jahr  verweilte.  Sodann  wirkte  er  von  1S6t  bi.-j  lbü:<  in 
Stockholm ,  kehrte  aber  von  dort  wieder  nach  Kopenhagen  zurück ,  wu  er  zwar  nicht 
mehr  als  Tänzer  auftrat ,  aber  das  Ballet  wieder  Idtate  und  reorganisirte.  Seit  dea 
Zeiten  Xoverre's  ist  B.  unbedingt  Dnjenige«  welcher  das  Bedentendste  für  die  Knust 
de«  Iiölieren  theatrallscLeu  Tanze.'^  geleistet  hat.  Zu  seinen  zahlreichen  bertthmten 
Schtih  r:nn(  n  ;r  h  »rf  n  u.  A.  Lncile  Grahu  und  Augiista  Nielsen. 

iUura»BYiU(>,  Jean  Valentin  de,  der  Stammvater  einer  ausgezeiolmeteD  und 
berflhmten  fk«ns0sisehen  Mnsikerfamilie ,  worde  an  Koyon  nm  1SS5  gdwren,  war  un 
Laufe  der  Zeit  Kapellmeister  in  Konen ,  Evrenx ,  St.  Quentin ,  Abbeville  nd  endUeh 
seit  1620  zn  Amiens,  in  letzterer  Stadt  an  der  Kathedralkirche.  Kr  w:ir  nirht  nnr 
einer  der  besten  Organisten  .  sondern  auch  einer  der  vorzflglichsteu  Ton.ietzür  unter 
der  Regierung  Ludwig  s  XIII.  Mau  besitzt  von  ihm  noch  dreizehn  vierstimmige  Memsen 
nnd  »Oeia  emtüeo  Uaint  Maria»  effymwt,  die  sinunffidi  gedradrt  vorfmiden  sind.  Er 
hatte  auch  snAmiens  eine  Musikschule  gestiftet,  ans  der  Behme  ausgezeichnete  Ton* 
kttnstlcr  hervor;regan?ren  «tn<^  so  vor  Allen  Arthur  Anxeou'?teaax.  —  Sein  Sohn  Va- 
lentiny  de  B.  war  Canomcus  zu  St.  Firmiu  um  1645,  aber  als  Kirchentonsetzer  be- 
sonders von  Messcu ,  ebenfalls  berflhmt.  —  Eis  anderer  Sohu ,  ebenfalls  Jean  de  B. 
geheissen ,  war  als  Organist  nnd  Mnsikmeister  Nachfolger  des  Vaters  an  der  Kathe- 
drale zu  Aniiens  und  hat  treffliche  nngedrnckte  Orgelstflcke  hinterlassen.  —  Der  Sohn 
dieses  Letzeren,  Enkel  Jean  Valentin'»  .  i^t  der  besonder-,  als  Accompagnist  in  Frank- 
reich hochgeehrte  Jacques  de  B.  Derselbe  war  um  zu  Amiens  g^orea  nad 
starb  1758  hocbbetagt  in  Pinis.  Er  war  ein  Sehltfer,  menl  seines  Valsfs,  dan 
N.  Bernier's  in  Paris ,  in  dessen  Btyle  er  Tiele  Kivehen-Oompositimien ,  namentliofa 
Motetten,  schuf  die  selb.^t  von  seinem  Gegner  Raraeau  sehr  gefscbätzt  wurden.  Seine 
KuiL-^tstreitigkeiten  mit  dem  eben  genannten  ansirczeiphneti  u  Ktlustler  sind  bekannt 
und  in  vielen  Schriften  niedergelegt.  MchtMieaiu weniger  achtete  ihn  Kameaa  sehr 
hoch  nnd  Teranlasste  ihn  hinflg  an  sebarftnnngen  INsimtalionen  «her  ■n^odisehe  Stoffs. 

■earO)  ein  vorzflglicher  Violinvirtuose  ,  von  dem  jedoch  leider  Nichts  weiter  be- 
kannt i  f  als  dass  er  imJ.  1776  in  Turin  darohöffenthciM  Vorträge  grosses  Aafsehen 
hervorrief. 

Bennree,  auch  Bour^e  geschrroben,  (französ.,  ital. :  Boreai .  nennt  mau  einen 
der  Oavette  nahe  verwandten  altftransdsisehen  Tsm,  über  dessen  Art  nnd  VcrsMMduig 
bisher  Nichts  weiter  bekannt  Ist,  als  dass  er  anmteren  und  ftpOUichen  Charakters  war. 
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Mbst  üb«r  den  Ursprung  desselben  ist  man  noch  jetzt  nicht  im  Klaren.  Kini^'e  nennen 
die  Aavei^e ,  andere  Biscaya  als  desaea  Vaterland.  Was  nuB  die  Mu»ik  za  diesem 
Tuse  aabelapgt,  so  km  mu  tun  derem  Urfonn,  mir  tob  mehr  «ttsgebUdeleii  Fonnn 
«M  reflectirend ,  lidi  «iae  VorsteUnng  machen.  Hiernach  stellt  sich  ak  gewiw  her- 
aus, dass  die  Taetart ,  ia  der  die  Ii.  freschrif  hen  ^Mirde.  stets  eine  |?erade  war,  nd 
zwir  vorhemtcheod  ^/4-Tact.  In  diesem  Tacte  war  die  zweitactige  Periode 

c    '  _  '  j  1  r  u  I 

Torherrgchend.  Erst  bei  Hameau  fmdet  man  zuweilen  die  viertactige  Periode 
^  ß  ß  ^  ß  ß  0jß     'pfi^'^l/f  ^7 

welehe  wir  in  der  modernen  l'ulka  vorzUgUeh  verwerthet  linden ,  in  Graach.  Seb. 
BmVs  dflnrtigt  BchApAingen  teigea  beide  Bbyttma  io  modvirlir  Weise  ao,  daat 
dv  erato  Bby^hmu  im  Hanpttbeil  und  der  zweite  m  Trio  seine  Verwendung  erhilt. 
UrsprtlTiglich  mögen  die  einzelnen  Thi'ile  der  B.  nur  au.s  vier  oder  acht  Tacten  bestan- 
den haben  ;  als  man  aber  besonder!?  in  der  höheren  Kiinsttorra,  der  8ogenannt»«n  >^(iitf' . 
diesen  Tanz  besonders  coltivirte ,  so  gestattete  man  sich  beliebige  Erweiiei  uuguu  m 
der  Länge  der  eiaielaen  Tiieile.  Ntir  etee  Qnmdregel  wnrde  sttl»  befolgt :  jede  Pe- 
liode  begann  mit  einem  Auftact.  Von  der  Melodie  kann  nur  gesagt  werden  .  dass  die- 
R'Ibc  rlurchaiis  alle  Sprflnge  und  sonstigen  AuHserordertlirfikfit««?!  vermied,  aber  stet« 
die^i-enii  ufld  klar  abj;erundet  in  der  Periotiik,  wie  im  inclodwehcn  KUis.s  sein  mutsÄte. 
Mehr  Uber  die  B.  ist  noch  zu  hndeu  im  Lexikuu  von  lüchelet,  in  Taubert  s  »Recht» 
MhtlliHieaiT»iiaBiei»tei«  IIb.  3,  o.  6, 8. 308  wd  Hattheoon*«  »NeMrtibetenOiebealor« 
Tb.  2.  Cap.  4,  S.  ISS.  —  Selten,  und  dann  nur  in  weltlichen  Conzert^,  (Hm  meli^ 
iuaü»c!h  n  i^ty!  .^  kam  die  B.  auch  al«  Ge.-iangstfick  'eol  tempo  dS  Dorea]  vor.  0. 

ileat4|n<>t,  Georfres,  französischer  (  omponiBt  und  Kritiker  von  gutem  Rufe, 
wurde  am  1 2.  Müre  I S 1  ä  211  Perpignan  geboren,  ehielt  als  Chorknabe  an  der  Haupt- 
ksehe  seiner  €M>ni<eatedt  ««eh  den  eroten  mmikaliMlieD  Unterrielit ,  ntt  beM«derem 
Erfolge  im  Violinspiel.  Von  Sehnsucht  nach  höherer  Ansbildung  getriel  1  n  p\v^  er 
anter  mi8>ilichen  rmst.lnden  1883  nach  Paris.  Dort  fand  er  endlich  cim  I  i  h  rndere 
AwHtHlnug  als  HratHchiit  iu  Jallien's  Orchester,  welches  damals  im  Jardm  turc  spielte, 
und  $pät«r  als  zweiter  Vidiniiit  in  dem  der  itaiienischeu  Oper.  Oadmrch  vor  der 
iMMnIeii  Nolii  geoelilltsl ,  lUirto  er  eeinen  hOebaleii  Wmioeh  aee  und  Jim  aieb  ala 
Sekftler  dee  Oonservatoriams  aufnehmen,  wo  er  die  verschiedenen  Arten  der  Harmonie- 
! ! 'I  Campositionslehre  bei  l^-  r  t  o  n  r  o  1 1  c  t ,  L  e  b  0  r  n  e  und  E 1  w  a  r  t  mit  grSsstem 
^  leiste  stodirte.  Bei  derCoucurrenz  um  den  grossen  Staatspreis  vom  J.  Ibä8  gelang  es 
3un,  mit  seiaerOeotota  »La  Vendetta»  die  Ibrigen  Bewerber  m  besiegen  und  diaKoaleB-fa 
«MBB  mebijihrlgeD  StndlenavfeiitimU  in  Italien  «nd  DenlMhlaad  m  erlaagan.  B.  be- 
Hatzte  diesen  Lohn  an  gestrengsten  Fleisses  und  Eifers  in  der  angemessensten  Art  zum 
Weiterstndium  und  zu  eigenen  Schöpfungen  weltlichen  und  kirchiichfn  Styls.  Nach 
leuMr  Rückkehr  in  die  Ueimath  brachte  er  1844  auf  dem  kleinen  Theater  des  Conser- 
nilOfininB  in  Paris  eine  kleine  Oper  »L*Mimß  de  i^ent  für  AnUhbrnng,  wodoreh  ibm 
der  Weg  mr  Opira  oomique  eröffnet  wurde ,  der  er  bi  demselben  Jahr«-  eine  einactige 
'*pfT  I.r  moiisfjffpfnire  fthi  rrrirhte.  Dieselbe  wurde  an fh  MTiverzOglich  einstudirt  nnd 
gegeben  .  land  aber  nicht  den  erhofften  Erfolg.  In  den  Jahren  lb4  7  bis  Ibäl  war  er 
D^ent,  erst  der  (xrosaen,  dann  der  luUleniscbeB  Oper  in  Paris,  dann  trat  er  von  der 
fMieetloBatbMiglceit  suVek ,  braehto  aber daftr  1852  eine  aeae  Oper  »  Ttkarm*  anr 
Aofnihnuig,  ein  Werk,  das  gefiel  und  im  Dmdc  erschien.  Seinem  weiteren  ernsten 
*trt'heM  sofztp  ein  Brnstleiden  'in  Zifl.  dem  er  auch  am  15.  Juni  ISM  ifi  Paris  unter- 
lag. Auch  als  geu>treicher  musikalischer  Schriftsteller  und  Kritiker  war  B.  sehr  geachtet. 
Man  derartigen  Arbeiten  befinden  eich  in  der  %Jtetue  et  Oaxette  muekah  dt  Aft'i«, 
»Cimrifm  waweelrt,  aiZIMKilMN«,  »Ommenet  and  aaderea  Jonmalen  zerstreut. 

Beatmet,  A. ,  franaösischer  Componist  beliebter  Ttnze  und  Marsche ,  der  bis 
vor  wenigen  .T .ihren  die  Stelle  eines  MilitÄr-Mnsiktfirectors  in  Paris  bekleidete.  Von 
s^nenComposittonen  ist  eine  artige  Polka  «£««  detix  Jawetie»*^  (»Die  beiden  ^adit^lena) 
■ÜRaeU  aoeh  «ber  dci  Bbetn  gekeanaen  nad  la  Daatoebtaadind  Ftiea  aebr  beUebC 
fawofdeo. 
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BtMSset,  Jean  Ba  ptiste  Drouart  dp,  freboreii  lf)r)2  zu  Ani^res,  einem  Dorfe 
bei  DijoD,  uud  gesforben  3.  Oct.  1725  iu  Pariä  als  Kapelimeidter  de»  Loavre  and  der 
franzöäiiichen  AKkdemie ,  war  ein  guter  Sänger  mid  «d  fldwiger  Oomponiil ,  dem 
Waltlier  in  Beinern  masikalitdieD  Lexikon ,  1732,  die  Herausgabe  von  21  Xeotmi* 
Arien  siupricht.  Ausserdem  sind  von  B.'s  Compositionen  noch  bekannt:  »CaniaUt 
/ranfm'ses"  Parii*,  I709j  \iBdnRecuetl datrs  nourfiaux  sf'naux  et  ä  boire«  (Paris.  I709i. 
—  Eine  Liedersammlung,  in  dem  J.  1750  herausgekommen,  ist  das  Werk  seines 
Sohnes  Ren^DronartdeB. ;  derselbe  bat  sieh  als  einer  der  besten  AnrnsSsisehen 
Organisten  einen  direuToUen  Ruf  erworben.  Im  J.  1703  in  Paris  geboren,  war  er  an- 
fänglich Mak-r  gewesen,  hatte  dann  aber  bei  ncrnirT  ninl  Calvirre  eifrii:  Musik 
>stu(lirt.  Er  starb  am  10.  Mai  I7f>">  zu  l'arir; ,  nacluiem  er  noch  Tags  zuvor  in  Notre- 
Dauie  die  grosse  Orgel  mit  ungewöhnlichem  P^euer  gespielt  uud  eeine  I.^bhaftigkeit 
selbst  bewundert  hatte.  Ansser  der  weiter  oben  erwihnten  bat  er  noch  eine  sweite 
äammUing  von  Airs  herausgegeben  ,  ausserdem  noch  acht  Oden  J.  B.  Rousseaa's  und 
Cautate^  ^pirihiclh."  \\\\  Manu.'^oript  flnden  sich  noch  hin  und  wieder  Motetten  und 
andere  Kirchen^tiicke  seiner  Composition.  > 

Beitade  (französ.,  von  dem  altfranzSs.  Verbnm  hwUr,  setzen  =*»i««^»),  elnebe- 
•onders  in  der  ersten  Hilfte  des  18.  Jahrhunderts,  gewiss  aber  auch  schon  lange  sn- 
vor  gebräuchliche  Benennung  für  eine  impromptu-  oder  capricenartige  Gattung  von 
Tonformen.  Näheres  tlber  Art  und  CharnktPr  derartiger  Tonstttcke  ist  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  zu  bestimmen.  Matthesou  (»Kern  melod.  Wissenschaft«  S.  i  12]  t^agt  von  ihr 
nur:  Das  W<ni  bedeute  »tm  mmtvment prompt  et  impihu/we,  tm  eapric9,  eine  hurtige 
Bewegung»  einen  sebnellen ,  plötzlichen  Binfall.  einen  Satz,  den  h  an  ans  blosser  Ca- 
price  80  hinsetzet  u.  s.  w.»,  und  weiter,  dass  tliodeni  die  Soln.s  auf  der  Viola  da  gamh: 
w^elcho  so  gesetzt  waren  ,  als  wenn  tie  &r  tempore  hervoi  kilnien  ,  so  benannt  worden 
wären.  Im  »VoUkomm.  Kapellmstr.«  iS.  232)  stellt  er  die  Ii.  nebst  dorn  Capriccio, 
Prilndium,  der  Tooeata  n.  s.  w.  in  ^e  Klasse  der  Fantasien.  In  der  Suite  kommt 
übrigens  die  B.  als  besonderer  Satz  mitunter  ebenfalls  vor.  Walther  nennt  sie  nadi 
Richelet  pinen  unter  Ludwig  XIII  n  r  itKlt  npn  Tawz  in  jäher,  ge^cliwind'^r  Bfwi'irnng. 
Ebenso  nennt  Rousseau  in  seinem  Dutionnaire  c\n  altes  kleines  Ballet,  welche 
man  wirklich  oder  doch  scheinbar  aas  dem  Stegreife  ausführte. 

■wrteiller^  Oolard  le^  ehi  altfransflslBeher  Diehter  und  Musiker,  von  dem  nur 
noch  der  Name  und  der  ITnistand  belcanttt  ist,  dass  er  unter  der  Regierung  Lndwig's  des 
Heiligen  lebte  und  wirkte. 

ioeteiilrri  Guillaume,  fnmzdsischer  Componist,  geboren  17 SS  in  Paris,  stu- 
dirte  bei  Ta roh i  die  Toosetikunst  und  bewaH»  «eh  1806  bei  der  Preisaussehreibui^ 
des  JiuiiM  de  Franc»  mit  der  Cantate  Hero  et  Li^audre»  um  die  ausgesetzte  Prämie, 
die  er  auch  erlangte,  worauf  das  preisgekrönte  Werk  am  I.  Oct.  ISnn  in  der  Aka- 
demie der  schonen  Künste  unter  des  Componisten  Leitung  ödentlieh  antVefUhrt  wurde. 
Ii.  ualim  hierauf  die  Stellung  eines  Verwaltungsbeamten  ein ,  be:>cimitjgte  sich  aber 
nnausgesetal  mit  Musik,  sodass  er  1817  am  Theater  Feydeau  eine  komtaehe  Oper  »Z« 
irompeur  $an»  le  savoirn  geben  lassen  konnte.  Der  Misserfolg  dieses  Werkes  scheint  ihn 
aber  bewogen  zu  haben.  g«nz  von  der  musikalischen  OefTentliehkeit  zurtlokzutreten. 

H^ttteiller,  Louis,  ein  vorzüglicher  französischer  Kirchencomponist,  wurde  164& 
in  der  Provinz  Maine  zu  Monc^-en-Rain  geboren.  Schon  früh  trat  er  an  der  Kathe- 
drale SU  Le  Maus  als  Kapellknabe  ein  und  studirfee  so  fletw^ig  die  Musik,  daas  er  sohon 
mit  1  .*>  Jahren  zum  Kapellmeister  dieser  Kirche  ernannt  wurde,  nachdem  er  nach  ein- 
ander 1 7  Tompositionspreise  bei  den  damals  in  den  Domkirchen  Frankreichs  veran- 
stalteten Preisbewerbungen  errungen  hatte.  In  i^einer  Stellung  als  EapeUmeister  blieb 
B.  bei  genannter  Kirche  bis  zu  seinem  Tode,  der  im  J.  1724  erfolgte,  fir  lieferte 
zahlreiche  Messen,  Motetten,  Hymnen,  Psalme  u.  s.  w.  von  ausgezeichttetem  Werthe. 
die  darum  auch  von  den  Domherren  zu  Le  Maus  sorgfUti;  aufbewahrt  Warden ,  damit 
'sie  den  X.'ich folgern  B.s  zum  Mu<>ter  dienen  kimnten. 

Bouteiott,  einer  der  berühmtesten  und  besten  Contr'altisten  aus  der  Kapelle 
Lndwig's  XIV.,  von  dessen  LebaiMiinMtliiden  jedoeh  tonst  nidit  das  Qerinpte  bekannt 
geblieben  ist. 
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B«Hte-$elle,  oder  Porto»  seilet  tr.ttr'.  .  cifreutlich  xiie  Sättel  aufleren " ,  ist  in 
Frankreich  die  BenennuQg  des  äigUüU  zum  »Auinitzena  bei  der  Cavalerie,  welche  Be- 
BMuiiing  jedoch  im  Dentoehen  jetkt  als  veraltet  beaeiehoet  werden  man,  da  man  in 
der  furenaiischen  wie  deutschen  Armee  dies  Signal  unter  dem  Namen  »Weeken« 
kenntlich  macht.  Nithores  darüber  in  dem  Artikel  Wecken.  f 

Bentmy ,  L  a  u  r  e  ii  i  i  n  »  .  bel^i^her  L'oinponist  und  uiusikali^cher  Öctiriftöteller, 
geboren  im  J.  1751  2U  Brüjjüei,  ge:^turben  ebendaselbst  aU  Musiklohrer  im  März  1S37. 
—  Ein Landemaan  nnd  ilterer Tonkttistler  dieeet  Namene  war  Leonhards.,  naeh 
FtMrkdi  Hoforganist  in  Liseabon,  dbr  1725  in  Brflssel  geboren  ist  nnd  im  Haag  Con- 
lerte,  Sonaten,  Motetten  u.  8.  w.  heratispreg-ebcn  hat. 

Beaten^  Ü^rneate,  Klavierlehrer  und  tnufiikali8cherSehi-itt>teiier  in  \  alencieuiies, 
gebocen  1828  in  Boideanx,  hat  u.  A.  auch  ein  Werk  »Biu^ra/Me  universelle  de»  mu- 
«wtem«  herausgegeben,  das  jedoeh  sehr  nnToUstiadii^  und  mangelbaft  ist. 

Beatrey,  Zosime,  ein  zu  Ausgange  des  iS.  Jahrhuuderta  bekannter  franzdsi- 
•eher  Totikünstler  und  Schriftsteller,  der  zu  der  ange^ehert»  «  Zeit  in  Paris  lebte. 

Boatrj  j  Innocent,  Musiklelirer  au  der  KathedrulkiitUie  su  Noyon,  wo  er  um 
dieUitte  17.  Jahrhnnderts  lebte.  Von  sratmi  Kirohenoompositionen  sind  noeh 
einige  vierstimmige  Messen  erhalte  n  ^'(  blieben. 

Beavaa  ist  der  Name  eines  franzö-i-^cliL-n  f'onipniiistt'u  des  voritren  Jahrhunderts, 
von  dessen  (Vnipositionen  im  Jörne  J'JI  du  Jiecueii  de  CAatisotm  (Haag,  bei 
J.  Neaulme,  1 7 einige  Gesänge  eutbaUeu  bind.  0. 

ianviN,  FranQois,  fransösiseher  Opemeomponist,  geboren  am  1670  an  Paris. 
Sehr  jong  kam  er  als  Sopranist  an  das  Theater,  irändte  sich  aber  anssehliesslich  den 
Compositionsi^tndien  zu,  als  er  im  10.  Lebensjahre  diircli  die  Mutation  seine  . schöne 
Stinuae  vollständig  verloren  hatte,  im  J.  1702  kam  seine  Oper  »Af^duse-  zur  Auf- 
(Uinnig,  1708  ein«  andere,  Namens  »»Caetandre*.  In  der  Zeit  von  1729  bis  1733 
«dirieb  er  a&eh  versehledeneDivertisseraents  fRr den  Iranifioischen  Hof,  so :  »AntidM  4t 
Btcchus',  Diane  i't  Tam<itir  <,  »L' icole  de  Marea  u.  8.  w.  Ausserdem  hat  er  noch  Can- 
täkiu ,  vier  Sammlungen  Airs  mit  Flöte .  Sonaten  fUr  Violine  und  auch  Rirohensttteke 
im  italieuiacbeu  Modestyle  hera&^egeben.  Sein  Todesjahr  ist  anbekannt 

Benrleri  Marie  Joseph.  tOehtiger  Violinvirtnose ,  geboren  in  Ooloroo  unfern 
Rom,  und  ein  Schttler  Viotti's.  Er  kam  nach  Paris,  Hess  sich  im  Orchester  der 
Comiih'r  ifrilienne  als  erster  Violini>t  anstellen  und  starb  in  dieser  Stellung;  Im  J.  18"}:' 

Bot  er)  ,  Antoine  N  icolas  Joseph  Bovy.  vortbeilhalt  bekannter  boliri.scher 
ToDsetJcer  und  Kapellmeister  am  Theater  zu  Gent,  iüt  am  21.  Oct.  16ob  zu  i.iUUich 
geboren  nnd  hat  rine  Reihe  von.Opem  geechiieben ,  von  denen  ^nige  nidit  ohne  Er- 
folg zur  Aufführung  gebracht  worden  sind. 

BoTifclli,  Gioranni  Rnttista  ;iih  Assi??!  im  Her/t^-rthiim  ^poleto  ^^ebürtig,  ist 
der  Name  eines  sehr  geschickten  Cuntrapunktiäten  aus  dem  i!.ude  des  1  b.  Jalirhunderts. 
KW  denen  Werken  sich  noch :  »ße^le  dt  Mmicaa  (Venedig ,  1 594)  und  ^Madrigali 
t  McMH paatggiaH*  (Venedig,  1594)  bis  anf  nnsere  Tage  erhalten  haben  (s.  *IhrmidU 
ÄM.  ^xo^..  S.  26G}.  0. 

Borillss,  Carolus.  oder  B«TeUes,  auch  de  Bovil la  genannt,  hies-«  ein  um  1470 
ta  Saucourt  in  Vermanduis  gebomer  Gelehrter ,  der  nach  seinen  in  Pari^  vollendeten 
Stadien  nnd  w^ten  Reisen  dnreh  Detrtseliiand ,  Italien  nnd  Spanien  als  Oanoniens  am 
Dome  zu  Noyon  und  Professor  der  Theologie  um  1553  verstarb.  Von  sdnen  Werken 
sind  als  ninsikwissenschaftlich  zn  vorzeichnt'n  :  Rudimeutu  Muslcar  fi^urataeii  (1510) 
und  (ünstitutinne  ei  utilitate  artium  humanartum  (PorM,  chez  J.  Petit].  (S.  Ges- 
Hei  »Part,  mtivers.v  Lib.  7,  Tit.  3.)  \ 

Bewies,  John,  ein  englischer  Gelehrtor ,  der  seine  Forschnngcn  anch  anf  das 

musikalische  Gebiet  ausdehnte  und  verschiedene  Schriften  einschllgiger  Art  verfasste 
und  boraasgab.   £r  lebte  in  der  Zeit  der  Wende  des  Ib.  nnd  19.  Jahrhnnderts  in 

Loodon. 

Bewman,  William,  hiess  ein  ün  J.  1680  am  Trinitits-Collegiom  zu  Cambridge 
sDgeeteUter  QiKamst  (s.  Hawkin's  Gaschichic  vol.  V.  S.  26) . 

Bübeigi  Christian  Lndwig,  geboren  am  24.  April  1670  an  Sondershanseo, 
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war  ein  zu  seiocr  Zeit  weithin  bekauuter  Tunsetzer  uud  Orgamät.  Er  bezog  Ibbl  die 
Tkomadschole  in  Leipzig,  wo  er  mächtige  Anregungen  fttr  die  Musik  erhielt,  and  16S4 
MhOB  als  AUhntüBr  Jtngtr  der  WiHenMhaft  die  Univenitit  ebeadaMÜMt,  am  ThMH- 
lo^e  zu  Stadiren.  Bald  jedoch  war  es  die  Masik,  der  er  sich  aossohiieeslioh  aiwandte. 
Von  16S6  bis  1692  noch  Hauslehrer,  wnrde  er  hierauf  Organist  in  Grosaenhain.  Hier 
componirte  er  weltiidie  und  geistliche  Musikwerke ;  besonders  aber  waitn  e«  seine 
Opern ,  die  mIbib  "Bat  irdt  biiwiit  Uber  &  enge  Paioehfo  tmgen ,  onA  er  empfing 
häufige  EinladoBsta  «d  die  benachbarten  Ftlrstenhöfe ,  Ja  Ut  smIi  Ansbach ,  KÜmkt 
Wolfenbüttel  u.  8.  w. .  um  dieselben  dort  zur  Aufführung  zu  bringen.  Im  J.  1702  er- 
hielt er  die  Anstellnn^  als  Org'anist  an  dif  l'i  t*  r  P.inlskirclic  nach  Görlitz,  und  dortlebte 
er  bis  zu  seinem  Ende.  Jahr  und  Datum  semeü  iodes  sind  nicht  melir  bekannt.  Von 
tthtm  Optm  läaA  im  Draok  «raeiiieDen:  »Oriont,  »Strdanapalus«  niid  »Die  ver- 
schwiegene T^em«.  Er  gab  auch  eine  Beschreibung  der  grossen  Orgel  seiair  Kirche 
in  Garlitz  tH>rnii'«.  dk<  zum  Weni^^sten  hiiiforieekca  Wertli  IwbeD  ddrAe,  «bor  utr  noeh 
in  sehr  wenigen  Exemplaren  vorbanden  ist. 

lejrc«)  William,  geboren  zu  London  ums  Jahr  1695  (nach  eingehenderen  For- 
Kkmgia  Ftftis'  tber  ent  17  tO  waA.  swar  alt  ier  Soiia  eiaea  Hmdwerker»),  wo  er  Mch 
1 7  69  als  Doctor  der  Musik  verstarb ,  war  ein  schon  in  seinen  zwanziger  Jahren  in 
England  weit  gerühmter  Musiker ,  der  (Ur  fast  jede  Musikart ,  sowohl  ftlr  die  des 
Theaters,  als  die  der  Kammer  und  der  Kirche  mie  CompositaoBen  sehuf  ,  die  sich  all« 
einer  grosien  xmA  längeren  Beliebtheit  erfrenten.  8eiw»  Mh  war  er  Choricndie  am 
St.  Paul  gewesen  nnd  liatte  daselbst  King  warn  Leiver  gehabt.  Hierauf  unterwies  Uio 
der  Organist  (Jrnnn.  und  als  B.  selbst  Oi^anist  an  der  Oxford-Iv;iiif  lle  in  London 
geworden  war.  noch  Pepn  -ch.  Im  J.  1736  wurde  fr  txh  Ortranist  an  bt.Mirhael  und 
Componist  der  königl.  Kapelle  angestellt,  1752  zum  Aiu&ikdirector  des  Königs  und 
1758  mm  Organieten  der  kflnigl.  KapaUe  ernannt.  Von  aeinem  50.  Jahre  ab  lebte  er 
meist  znrtlckgezogen  zu  Kensington.  Seit  seinem  Janglinpalter  selion  litt  er  aa 
?rhwrriiörigkeit,  die  ihm  seine  Rornfs^eschKfte  erschwerte  und  seine  Laune  verbitterte. 
*ein  iodesjahr  geben  einige  Quellen  librigens  erst  1779  {Iii.  Febr.)  an.  Die  be- 
merkenä Werthesten  seiner  Compositioneu  sind:  nSerenata  of  Salomom  (1743),  eine 
naeh  dem  Hoben  Liede  bearbeitete  Cantate;  •XllSonatu  or  THee /er  2  VM,  mutB.m 
'London,  1744):  Ode.  zur  Einführung  des  Herzogs  von  Kewcastle ,  als  Kanzler  der 
Universität  von  Cambrid::»'    1749).  Werk  bewirkte  seine  Emennnng  zum  Dr. 

der  Musik.  'y'I'Ae  CkapUt  a  mutical  JJraman  11749) ;  »Stciäar  Ode^  umUen  by  Drydei,'* 
(1750) ;  iAittkmun  (175S).   Letztere  ftthien  leln  Portrait  fai  lilnnder  flteUnng 

(Kupferstich);  »X//  Onmd  SympAouies  in  7,9  and  12  Parti*;  und  *CAoral-Sfrvütt  m 
flrci  Bänden,  welche  in  viel«  n  Bibliotheken  Englamls  sicli  noch  htute  vnrfirulcu.  Eine 
neue,  sehr  schrme  Ausgabe  dieser  dreibändigen  Sammlung  ist  ISü2  in  London  er> 
schienen.  Zu  den  selteneren  seiner  Werke  gehört  sein  17h4  eomponirtes  Oratorium : 
»Onvide  Klagelied  Ober  den  Ted  Sanhu.  Hehr  lOier  B.  beriehtat  Dr.  Bamey  in  Mmer 
GeaeUdite  der  Musik,  Theil  UI.  i 

Beje)  J.  F.  ,  hiess  ein  im  J.  1790  zu  CJr»(t!n;<en  ansäs.slfrer  Tonkünsticr  mid 
Flötonmacher ,  der  ausser  den  gangbaren  Flöten  .solchen  mit  einer  bis  viur  Klappen 
noch  eine  besondere  Art,  nach  Tacett's  Erfindung,  eingerichtet,  baute.  Die  Klappen 
dieeer  PUMea  waren  gana  ohne  Leder ;  daa  mit  Silber  gellttteKe  hoA  wurde  nlmHeb 
dorofa  einen  Zinnpfropfen  gestopft  (s.  »Berliner  Mus.  Zeitung«.  S.  2).  u. 

Eeye,  Johannes  ,  ein  dänischer  Opjehrter  freboreu  IToG,  lange  Zeit  Ree tor  der 
Gelehrtenschale  zu  Friedericia  in  JUtiaud ,  gestorben  zu  Kopenhagen  1&30  ,  machte 
sieh  wie  doreh  viele  andere ,  besonders  philosopblaehe  Bdidier ,  aneb  daieb  einige 
Sebriften  Uber  die  Musik  bekannt. 

Bejeldfeu,  b.  Boieldieu. 

Bojer,  Pascal,  frehoren  1743  zu  Farascon ,  gestorben  lS06  in  Paris  ein  den- 
kender, theoretisch  und  praktisdi  trefflich  gebildeter  Tonkunstler,  war  sciion  seit 
•einem  16.  Jahre  seeibe  Jahre  bindnroh  Kepelhneiäer  an  der  Domkiveha  an  BHuiea. 
Dann  siedelte  er  nach  Paria  tiber  nnd  lebte  dort  ali  Ckmqponist,  Musiklehrer  nnd  muai« 
kaliaoher  SobriftiteUer.  Im  J.  1787  eniehtete  er  logar  eine  Notmidniekeiei,  die  aber 
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später  an  Fieyel  übergiiT' ,  wo  auch  viele  seiner  kleineren  Oompositionen  erschienen. 
Er  war  muaikaliscber  Mitarbeiter  am  r>Mercure  de  France»  und  erregte  als  solcher  be- 
Mttdon  dnrdi  sirei  grOaewe  mHaikaliadie  Abhaadliingeii  Anfaeh^B.  Die  «rate  {»LmUm 
dlfi*.  JHdmtt*  u.  8.  w.)  erschien  1 7C2  und  ist  eine  Streitschrift  gegen  den  AbM  de  la 
Cassagne,  welcher  öffentlich  eine' i:ofi nn  des  Schlüssel-  und  Tactweäcnn  in  der  Musik 
vorgeschlag-en  hatte.  Die  andere  uatirt  vom  .1  1772  und  betitelt  sich  :  nKo^ices  sur  la 
vie  et  le*  oum-uffts  de  Per^oieeev.  Von  ficiuen  Cuiupotutioneu  ert>cliieu  dat»  Meinte  auo- 
nym ;  aein  1 769  eomponirtes  Ballet  »jC«  Mviwm«  d0  Fanumr*  fwid  grosaen  Beifall  und 
aoU  in  der  Tliat  elassiachen  Werth  haben. 

Bejer,  1'  h  11  i  b  e  r  t .  Kapellmeister  in  Beanme,  geboren  um  die  Mitte  des  1 7 .  Jahr- 
htinderta ,  galt  für  einen  tre  filichen  Kirohenoomponisteu.  £r  hat  Meaaen,  Psalme 
B.  dgl.  in  grosser  Anzahl  geschrieben. 

■nyle,  Frnnceaeo,  geboren  1787  snPtaeeun  (nicht  1801  an  Mailand,  wie  fast 
alle  Quellen  schreiben)  ,  kam  ISOl  nach  Mailand  .  studlrte  daselbst  eifrig  Musik  und 
bildete  sieh  zu  einem  vortrefflichen  Sänger  aus  In  Mailand  schrieb  er  auch  seine  erste 
Oper  »Ii  camevale  di  Venexiaa,  welche  nicht  ohne  Beii'all  läl  2  im  Teafy-o  Re  zur  Auf- 
Adming  gelangte.  Ala  Singer  lieaa  er  fieh  biaflg  Im  TmOn  ßkunmnieo  hlhpen  and 
hatte,  besonders  mit  Belbatcomponiiten  and  sehr  beliebt  gewordenen  Operetten,  grossen 
I*'if,ill.  Während  er  an  einer  anderen  Oper  selvai/ptw  arbeitete,  fiel  er  in  eine 
Krankheit,  die  ihn  der  Sehkraft  beraubte  ^iiach  den  meisten  Angaben  iui  .1  !S30). 
Mit  Standhaftigkeit  und  Ergebung  ertrug  er  dies  herbe  Geschick  und  Hess  sicli  dadurch 
nicht  Terfaittom.  Seitdem  widoMte  er  eich  dem  Oeaangnntqirrkihte  und  bildete  tretfliche 
Sekfiler ,  ao  die  rUhmliehat  bekannten  Tenore  Bologneä ,  Reina  ü.  A.  Er  starb  am 
27.  Xovbr.  184  )  zu  M.iilftiKl  Im  Druck  erseliieBen  dnd  von  seinen  Arbeiten  gnte 
Vocalisen  und  einige  Pianütt>rtestücke. 

Bojleaa  ^  B  i  m  o  u ,  ein  aubgezeicbueter  französischer  Contiapunktist,  ,  der  schon 
in  aeinem  14.  Jabre  vierMimmige  Motetten  geeetit  hat,  ^  1544  in  Venedig  eraebimen 
sind.  Ausser  diesen  soll  noch  eine  ?on  ihm  verfaaste  Abbandlnng  Uber  Musik  sich  er» 
halten  haben,  doch  w«wa  man  nieht  wo  (a.  Oesner  »Ai/.  eiputä.  PartiL  «ntv.  Lib  7, 
ftV.  3,/.  82  b).  0. 

•ojnebnrgk,  Fried  rieh  von,  ein  fast  in  Vergeeaenheit  gerathener,  sehr  fracht- 
barer Componist,  fertiger  Klavierspieler  and  guter  Clarinettist  der  jflngsten  Vergangen- 
heit. Er  schrieb  zahlreiche  beliebte  PianoforteatOcke ,  Soeben  ftr  verschiedene  ein- 
zelne Instrumente  und  auch  Einiges  tnr  Oi  'lu  ster. 

Bo|vin|  Jacques,  trefflicher,  mubikgelehrter  französischer  Organist  und  Ton- 
kflnafier ,  der  in  der  aweiten  Hälfte  dea  17.  Jahrhunderts ,  wahnehmnlieh  in  Rouen, 
geboren  ist.  Seit  1674  war  er  Organist  an  der  Kathedralkirche  zu  Kouen  und  hatte 
diese  Stelle  :'.2  Jahre  liindun  h  bis  zu  seinem  1706  erfolgten  Tode  inne.  So  gering 
diese  Kotizeu  sind,  so  unric-htifr  mid  auffallend  abweichend  sind  sie  in  den  (leut.-*chen 
Handbüchern  angegeben.  B.  iiat  u.  A.  zwei  Sammiungeu  von  OrgelstUckeu  heraus- 
gegeben, beatehend  in  Trios,  PrUndien,  Fngen  n.  a.  w.  Der  aweiten  Samndnng  der- 
selben ist  ein  "IVaiti  abregi  de  tttccompayuemenl  ptmt  forgue  et  pmr  U  clavecin* 
■.Amsterdam,  1700  vorß:edruckt,  der  als  eine  tretfliehe.  anscliauhelie  und  leicht  fass- 
iiche  Anweisung  zum  Geueralbaüsspiel  betrachtet  werden  darf.  Eine  Cduipositions- 
lehre  zu  vollenden  verhinderte  ilin  der  Tod.  —  Den  Namen  Jean  B.  trägt  ein  «Cbls- 

gMrml  du  Uum  d»  wumqtif  (Paris,  1729).  Dnreb  Namensverweebaelnng 
wurde  er  dem  ersteren  B.  zugeschrieben  und  daraus  der  falsche  Schtuss  gezogen,  dass 
Jaeqnes  B.  1729  noch  lebte.  Das  Todesjahr  1733  mag  daher  auch  wohl  ftlr  den  zu- 
letzt erwähnten  Jean  B.  passen,  der  denn  auch  1708  eine  Notendruckerei  in  Paris 
gehabt  haben  dirfte. 

Bonmi  Johann  Joseph,  em  ana  Böhmen  gebürtiger  and  dort  angestellter 
Pastor,  der  17 tO  ein  Bueh  böhmischer  Kirehengesftngc  herausgegeben  hat. 

Beieli,  Franz,  Mechaniker  und  Componist,  geboren  den  2;^.  .\ugust  ISOII  in 
Prag,  war  der  Sohn  eines  Prager  Mechanikers,  bei  dem  er  sich  ausbildete.  Im  J.  1845 
iag  er  die  aelbat  sieh  bewegenden  FlOtenwerke  an  b*aen  an  und  war  der  JBrsfee,  der 
die  galvano-eleotrisclie  Sonne  anf  dem  atAn^iaeben  Theater  au  Prag  in  Anwendnng 
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brachto.  Im  .T.  t852  erfand  er  die  Df^fimfihv.-iMjrpn,  sowie  ein  Tn^tniTnfnt  7imi  Operiren 
des  Staares.  Von  seinen  Saloncompositjouen  verdienen  beaomters  «CAant  de  Monte- 
netfrim<^,  eine  »Idylle  am  Bache«  und  eine  »Bercewe«  ah  gelangen  angefütirt  zu  werden. 
B. ,  dar  Meh  mH»  TuiaeompoiitioiMii  lehifeb ,  wirkt  J«lil  als  M«eln»ker  bei  dem 
biÖunjsclu'ii  polytechni^nhon  Institut.  M — 8. 

K  qaadratiin ,  oder  hdunitn  fiatein.),  kguadm  oder  qttadrato  (ital.)  ,  hqttarr^ 
oder  \icarrti  (frans. j ,  k  natural  (engl.)  ist  eine  ßenennuDg  flir  das  jetzige  Wider- 
rnfungszeiehen  in  der  Notenflduift  (b)  wlhrend  der  anteo  ZeMen  dee  Gebmadis,  wo 
oa  allmlUg  wob  der  nTSprflogUchen  Aüfzeichnungsweise  ans  dem  gothischen  Buchstabea 
fOr  den  zweiten  Alphabetlaut  b  sich  bildeCa.  Allee  Nibete  Aber  die  fitafllhnaig  dieeer 
Tonbezeichnung  etc.  s.  Artikel  B.  0. 

Bnbie^eDtte  heisst  das  jetzige  NatiouaUied  der  Belgier.  Der  Text  der  B.  wurde 
▼OD  Jenn eyal ,  dneni  Ui  den leliteD  iwandger  Jabren  dieeee  Jabrbmiderte  an  llieafter 
in  Brüssel  engagirten  ftansArifleben  Schauspieler ,  gedichtet ;  die  Mnsik  zn  derselben 
ist  von  dem  S*nger  Camp  cn  hont  gosft;^t.  Die  Revolution  der  Belgier,  18"^o  verdankt 
der  B.  viele  Siege ,  indem  gich  die  Krieger  stets  durch  das  Anetimmen  derselben  be- 
geisterten. Jeder  Vers  endigt  mit  dorn  Kefrain  :  »La  mitratik  a  örüi  lorange  —  Sur 
farhr«  d*  tu  Kierti*.  Der  DIebter  Beibet  fiel  als  loanrgeBt  in  eineni  Sehanoatae]  nit 
den  Holländern  bei  Berchem.  König  Leopold  gab  seiner  und  des  Volkes  Dankbarkeit 
g^egen  ihn  untl  den  Componisten  der  B  daiiurrft  einen  Ansdi  uck ,  dasa  er  der  Mütter 
Jenneval's  einen  .Jahrgehait  vun  2  iüü  Frcs.  aussetzt«,  Cainpcnhout  eine  goldene  Dose 
schenkte  und  zum  Director  der  königlichen  Kapelle  ernannte ,  und  die  allgemein  be- 
liebte B.  bei  allen  VolkikiuidgelNinsen  als  die  die  beigieobe  Nationalität  keanieieb- 
nead<  M<  lodie  aneb  ferner  anzuwenden  befahl.  *  2. 

IJraf<ln{,  L  tilgi,  ein  italienischer  Tonsetzer,  gehören  1751  zu  Florenz  und  l'p- 
storbeu  17ül  ,  war  ein  Schüler  des  gelehrten  Pater  Martini.  Kr  hat  zahlreiche 
Kircbenwerke  geschrieben ,  aber  Hiobte  im  Dmek  erBeheinea  lasten.  Yon  diesen  Ap> 
beiten  werden  als  meisterbaft  und  im  strengen  Stjl  geschrieben  ein  Miserere  lltr 
Stimmen  ,  und  ein  nVietimae  patchali«  gerühmt.  Auch  Terzette  ftlr  SWeiSopniDe  und 
eine  Tennrstimme  «einer  Composition  sind  bekannter  geworden. 

Braeclu«  da  f  odl  ist  der  Verfasser  einer  herben  Kritik  einiger  Arbeiten  d^  be- 
rtthmten  Meisters  Glandk»  Monteverde,  welehe  1007  eneUen.  DIeee  tadelnde  Knnd- 
gebung  erregte  eine  literarische  Fehde,  bei  welcher  betonden  der  Bruder  des  Letetaren 

als  K-'im]if'  fflr  den  hnrt  AriL^f  ,_rrilTcnen  eintrat. 

Brack,  Charle.s  de,  ii-.inz  i'iischer  inasikalischer  Seliriftjsteller  von  Hni ,  m  i  U  licr 
hauptsächlich  zu  Marseiile  icble  ,  m  Valenoieunes  um  17  7U  geboren,  jedoch  in  i^aris 
1841  gestofben  ist. 

indier,  ein  Violinist,  der  am  1770  in  Berlin  geboren  ist,  1794  Mitglied  des 
Orch'"«ff*rs  df'^  Nationaltlif^nfers  war,  bfi  der  Umwandlung  dieses  Instituts  SBr  Opem- 
kapt'lie  königlicher  Kammermusiker  wurde  und  182<>  in  Berlin  starb. 

trade j  William,  englischer  Componist,  lebte  zn  Anfang  des  17.Jalir- 
hottderts  sa  Haaubnrg  nnd  hat  Instmmentalarbeiten  verOffentliebt.  Er  ist  vielleiefat 
identisch  mit : 

Iradea,  Wilhelm,  kurfürstl.  brandenburgischen  Kapellmeißter  zu  Berlin  .  der 
1619  mit  einem  Jahresgehalt  von  500  Thaiern  unter  der  Regierung  Johann  Sigismund  s 
aus  Hamburg  berufen  wurde.  IKe  kAnigl.  BMothek  in  Berlin  bewahrt  noeh  noter  der 
Rnbrik  «fiorassica«  eineOopie  der  Bestallungsnrkunde,  welche  das  Datum  ^'-/u.  Febr. 
1619  trigt;  ein  Abdmek  davon  befindet  sieh  in  L.  Bebneider^s  «Gesebicbte  der 
Oper  tt.  8.  w.a. 

BnuUeji  Eobert,  ToukUustler  und  Mitglied  der  königl.  Kapelle  zu  London, 
maefate  sieh  nm  1 720  dureb  versdifedene  Qesinge  nnd  Lieder  in  England  brennt. 
Bradsky,  Wenzel  Theodor,   Komponist  nnd  Gesnnglehrer ,  geboren  te 

17  Tnnuar  18!^;^  zu  Rakovnfk  (Haknnic'  in  Rohmen  ,  wo  sein  V.ntrr  T?flrgornicist«r 
war.  Die  ersten  Anffirifr^irrtinde  der  Mnaik  lernte  er  in  seiner  Vaterstadt  bei  dem 
(Jhurregenten  Johann  Lcpij^ovsky  und  vervollkommnete  sieh  während  seiner 
teehniseben  Btndien  sa  Präg  beim  Qesangdireetor  (Sabonn  Im  Gesäuge ,  worin  er 
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spatpr  von  J.  Piachek  weitere  tr^tTüflx^  Winke  bekam.  Von  Prag  begnh  j'irh  H. 
nach  Berüu ,  wo  er  als  Bänger  de»  küuigl.  Dumcliors ,  iMu»iklehrer  und  Cumpoui^t 
wirkt.  B.  oouqxNiirte  vide  deuUclie  und  bölmüttclie  Lieder  und  Männerquartette, 
von  dem  ein  SCMndehen:  »JSmltMnjdAo«,  du  der  Uofopenifllnger  Wovoreky  in. 
mehreren  Conserten  zu  Berlin  vortrug,  eine  bedeutende  Popularität  erlai^^.  Im  ' 
J.  1859  beendige  er  eine  zweiactige  lyrische  Oper:  !><'r  Heirathzwang«,  im 
J.  1S61  geine  zweite  Oper:  »Die  Braut  des  Waffen^cUmiedesu  und  im  J.  1SG2 
Mine  dritte  Oper ;  ■Krokodth,  von  denen  die  eine  in  Deesen  mit  günetigem  Erfolg 
anfgeftüirt  wmde.  Jn  neueater  Zeit  hat  B.  die  MuBik  zu  einem  Trauerspiel  des  Prinien 
Georg  voti  l'rpiis^;i'Ti.  Joluntlie«,  g:escliriel)en,  das  zunäclist  im  deutschen  l^andestlieatOT 
XU  Pra^'  zur  AutlUiirun-^  komuien  aoU.  B.'a  Ueeangacompoaitiouea  iind  meludieureich, 
ciuu'akt«rLiitisch  und  sangbar.  M — s. 

Briialg»  inUiie  Bernbnrd ,  geboren  am  10.  Novbr.  1832  in  Hireobield  bei 
Lieben werda,  maolite  seine  Musikstudien  besonders  im  Orgelspiel  unter  E.  ilent- 
schel ,  J  u  1.  Otto  lind  J oh.  S ch  iie idor  in  Dresden.  Er  wurde  im  J.  1  S55  Mufiik- 
lehrer  an  der  könif^l.  Hrzieliung8ant4talt  i Lebrerinnen-Heminan  in  Droyssig,  nipjUer 
am  Seminar  in  Deimold.  Von  ihm  :  »Choralbuoh  mit  Texton  ,  ioäbeüondere  lur  die 
Idbuliolie  Erbnunngi  (firAirt,  1859),  welelieB  376  Meiedien  eathllt,  femer :  HyrnM, 
Motetten,  Schul-  und  Feelgeelnge,  lieder  n.  s.  w.  unter  vwnltiedünen  Namen  «Is 
ZionsklAnge,  Tiederstrauss,  Ario«  ii  «.  w.,  endlich:  Kavier- und  Or<^f!<>ompo6itionen 
und  eine  Piauolorte-,  Violin-  und  liratachenschule.  Von  seinen  Schritten  Uber  Musik 
riad  UBOgelNii :  »Katjigeber  ftür  Musiker  bei  der  Auswahl  geeigneter  Musikalien,  eine 
abwiielrtiiehe  Zoeainmeutelhii«  n.  a.  w.«  (Leipiig,  1865).  Weitveriveitet  lind  be- 
fonders  seine  oben  genannten  Liedersammlungen  ftlr  die  Schule. 

Brartel,  üh  if^h  .  Oontriipanktif^t  aus  der  deutschen  Beformationatdt»  war  am 
t54ü  berzogl.  wui-ttembergucher  Secretär  in  Stuttgart. 

Iiinery  Kerl ,  nm  1890  Onnlvr  in  Werden,  iet  aas  Fraakfnrt  n.  M.  gebtirtig. 
Ersehrieb  kirchliche  Compositioneu  und  einen  Leitfaden  beim  Singunterrieht  (1837). 

Bräenlg;  J  o  Ii  a  n  n  i  c  h  ae  1 ,  auch  H  r  t  ii  n  i  c  h  geschrieben,  Opern-  und  Kirchen- 
euQiponist  de"^  vf)ri<ren  Jahrhunderts,  war  bia  1738  kurfflrstl.  Kapellnieiätur  in  Mains, 
worauf  er,  x.am  kurftirätl.  »äohs.  KapeUmeister  ernannt,  nach  Dresden  ging. 

Mnfßt  ein  nnUer  Singer ,  dessen  die  nordlsehe  Mythologie  mit  den  Worten  er- 
nilmt:  »tJotor  ihnen  'den  alten  Helden)  war  Einer  mit  der  hfdden  und  kflhn-be- 
geistemden  Gabe  den  Gesanges  belieb en.a  Irrthümliplipr  Weise  wurde  er  daher  oft  für 
den  skaiidina\nschen  Apollo  ^rehalten  ,  dessen  Name  übrigens  B  r  agi  (s.  d.)  ist,  wah- 
rend B.  woiil  nur  etwa  mit  dem  Orpheus  vei^lichen  werden  kann. 

■n^{antf,  Frnneeeeo,  bertihmter  HnÜMiseher  Sänger  ans  Forli,  dessen  Bltttbe- 
aiitin  die  Jahre  1700  bis  1720  filllt. 

Bra;:! .  »'in  Sohn  Odins  und  der  Fr!^'L';i  i?^t  nacii  d»  r  norflisciien  Asenlehre  der 
Gott  der  liciiedüMiuikeit  und  Dichtkunst.  Auf  beiuor  Zunge  suid  der  Hede  Hünen  eiu- 
ge^aben,  sodass  nie  Geistloees  Uber  seine  Lippen  kommen  kam».  Naeb  ilun  beisst  die 
DiebthsiMt  eelbst  B  r  a  gnr.  Die  Darsteilnogen  neigen  ibn  niebt  wie  den  grieefaiseben 
Apollon  in  .Tflnglingsgestalt ,  sondern  als  Mann  mit  langem  Barte.  Seine  Gattin  ist 
Idunna.  Mit  Hermode  enipft4n|yrt  er  die  nach  Walhalla  kommende!!  Helden  Zum  Oe- 
dftehtniss  der  Todteo  trank  mau  aus  einem  dem  B.  geweihten  Triulchoru,  Bragat  ull 
genannt,  auf  «elehee  nnob  fenerlicbe  OelObde  abgelegt  wurden.. 

Irabam»  Jobn,  onprflnglieh  Abrabam  geheissen,  einer  der  berühmtesten  eng^ 
lischeu  Opernsänger ,  die  es  je  gegeben,  und  zugleich  Componist  von  I5rdeutung, 
wurde  zu  London  um  177  1  von  isratlitisrlien  Kitern  geboren,  im  warten  Kindesalter 
bereits  verlor  er  seine  Litern  und  kam  2um  Sänger  Leoni,  d^  sich  seiner  väterlich 
ünabm  nbd 9»  mnsikaUieb  so  weit  beranbfldete,  daas  der  klefam  B.  als  lehigähriger 
Knabe  auf  dem  bOaigl.  Theater  mebrere  fbr  die  Mara  componirte  ColoraturstUcke  tech- 
oiseh  ganz  sicher  und  zum  Erstaunen  des  Puhlinim«  «ingen  konnte.  In  der  Periode 
der  Mutation  seiner  Stimme  emJlhrte  er  sich  von  Krtlieilung  von  Klavierdtunden ,  welche 
Beschäftigung  er  aulgab ,  als  sich  sein  Organ  in  eine  wundervolle  Tenorstimme ,  von 
«ma  esstaeatsr  FiUe  nnd  Maebt  naisewandelt  batte.   Br  erbielt  alsbald  in  Baib  ein 
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Engagement  (1794}  und  erregte  auf  der  Buhne  und  in  den  von  Raozzini  geieiteten 
Oomurten  Anfselieii.  Bei  EaaBsini ,  dnem  KItaiatler  too  Mltenem  Wima,  setate  er 
seine  Studien  auch  noch  zwei  Jahre  hindurch  eifrig  fort.   Dann  erst  nahm  er  im 

Onirylruir-Thoatcr  ITiH»  eine  vortheilhalte  Stellung  an  und  gelangte  von  dort  in  der 
nächslfii  Saison  an  die  Italicniräclie  Oper.  Auf  die  Lorbeeren,  die  ihm  bereits  von  allen 
Seiten  dargeboten  wurden,  vuriüchtete  er  vorläuüg,  um  Büiueu  Wibäcuädraug  zu\öidert»t 
in  Italien ,  der  Wi^  der  Miuak  und  de«  Oeeugee,  sa  Htaclien.  Auf  der  Beiee  dahin 
gnb  er  in  Paris  Conserte,  an  denen  sich  Alles  drängte.  Nachdem  er  auf  dm  bedeotend» 
sten  Theatern  Italiens  mit  ^osseni  Krfnlir(>  iresnnj^en  nnd  sich  bei  Isola  in  GeniiA  n^nsh 
weiter  in  der  Composition  vt^rvollkummitet  hatte ,  kehrte  er  nach  England  acoriick ,  wo 
man  ihn  lange  Jahre  hindurch  in  seltener  Weise  feierte.  B.  wurde  im  Nu  der  b»- 
rfihmleete  und  sngl^oh  der  popnlftrste  Sftnger  des  CoventgnrdeDtiieatarB  und  galt  nocli 
itir  unvergleichlich ,  als  seine  Stimmmittel  schon  längst  erschÖpiH;  waren  und  er  nur 
nocli  durch  neine  Coloratnren  nnd  durch  den  in  der  Buhnenpraxis  grcwonnenen  outrirten 
Vortrag  zu  blenden  vermochte.  In  der  BUhuengeschichte  hat  er  sich  dadurch  ein 
Denkmal  gesetst,  daae  er  es  gewesen,  der  merst doi  Httoa  iuK. M.  v.  Weber^aiOIwroiic 
im  April  1826  gesungen  hat ,  eine  Leistung,  die  auch  den  v<rflen  Beifall  des  Oonpo- 
nisten  fand,  der  speciell  fUr  ihn  das  Gebet  und  zwei  brillante,  schwierige  Ergänzungs- 
nummern in  dieser  Oper  geschrieben  h-ttte  B.  war  aucii  als  Componist  von  GesänB:en 
und  Liedern  sehr  beliebt  in  seinem  Vater  laude ;  nein  »DeatJi  oj  I^eUonu  ist  sugai-  im 
besten  Sinn  populär  geworden.  Aber  aaeh  dar  Opemeompoeition  hatte  er  aieh  xnga- 
Wandti  und  auf  diesem  Gebiete  ist  besonders  sein  r>The  Cabineh  mit  grosser  AnerkeB'- 
nung  seines  6e>chicked  in  der  Technik  eri.vMhnt  und  auffjefiihrt  worden  Andere  seiner 
Opern  sind:  »Y'/ir  English  flvci'  ,  "Fumi/i/  Quarrchi ,  >77ie  detnl's  Bridjfev  u.  6. 
B.  starb  geehrt  und  im  hohen  Alter  am  il .  Kubr.  Ibbd  in  London. 

Iralnui,  Jobannes,  einer  der  bedeatendsten  noeh  lebend  dentscben  Tonsetater, 
den  Bobert  Schumann  als  ein  Phflnomen  der  Knnstwelt  empfalU  und  der,  je  länger  je 
mehr,  dargethan,  dass  Schumann,  allen  {regentheiligen  Prophezeiungen  zum  'Vrot?.. 
seines  Schützlings  wahre  Grösse  und  Bedeutung  von  vornherein  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  hat.  Was  Schumann  Greeses  gewoUt  and  nicht  zum  kflnstlerischen  Ab- 
eehloae  meiur  hat  bringen  kOnnen ,  das  ist  in  B.*s  Werken  naeh  und  naeb  gereift  nnd 
hat  Fruchte  getragen.  Beide  Namen  stehen  in  der  musikalischen  Literatur  innig  ver- 
schwistert  da;  der  eine  ist  die  nothwendige  Ergänzung  des  anderen.  R.  wurde  am 
7.  März  zu  Hamburg  geboren,  wo  sein  Vater  Contrabassist  im  Orchester  des 
Sladttheatera  war.  MnaikaliMh  gut  vorbereitet,  erhieK  er  t845  noeh  den  Unterrieht 
Ed.  Harxsen's  in  Altona  und  konnte  schon  I  s  1 7  sehr  erfolgreich  als  Klavierspieler 
öifentlich  auftreten.  Auf  einer  Rheinreise  ira.l.  fülirte  ihn  ein  glücklicher  Zufall 
in  das  liaus  Itob.  Schumanns  in  DiUsoldorf ,  der  ihn  nach  allen  f^pit'Mi  hin  prüfte  und 
voller  Begeisterung  eng  an  sich  heranzog.  Dieser  Begeisterung  veruaukt  der  schwung- 
volle ,  prophotisehe  Artikel  ans  der  Feder  Sehnmann'e,  d.  d.  28.  Oetbr.  1853,  in  der 
»Neuen  Zeiti^chrift  ftlr  Musik«  unter  der  Ucberschrift  »Neue  Bahnen«  seine  Entstehung, 
dri  all-eiu'  ini>s  Aufsefini  erreixte  und  im  N  i  Aller  Augen  auf  den  so  enthu.«iastisch 
emptübierieu  Kunstjüuger  lenkte.  Um  diüüe  l^oiplelilung  zu  rechtfertigen,  ging  B.  nach 
Leipzig  und  liess  sich  als  Componist  einiger  Klavierstücke  im  Gewaudhause  hören, 
fand  jedodi  eimm  sehr  getheilten  Erfolg  und  rflekhaltloee  Anerkennung  mar  von  Seiten 
der  Kunstpartd,  die  sidi  die  nendeatsche  nennt.  B.  ging  aber ,  wie  jeder  bedeutende 
Geist,  seinen  eigenen  Weg,  konnte  und  wollte  nicht  mit  der  Zfi'^'ellosigkeit  und  Form- 
verachtung fraternisiren,  welche  seine  damaligen  Anhänger  als  Kuustgesetz  proclamirteu, 
und  sagte  sich  später  Offentlieh  von  dieser  Partei  loe.  B.  lebte,  in  r^;eni  Schaffen  be> 
grifibn,  bis  1868  in  Hamburg.  Ein  Jahr  vorher  war  er  zum  ersten  Male  in  Wien  er- 
schienen und  hatte  sich  oIa  Pianist  rasch  die  Sympathien  der  kunstsinnigen  Kaiserstadt 
erworben  ,  indem  er  bisher  unbekannte  od  'r  wenig  gespielte  Werke  von  J.  S.  Bach, 
Beethoven ,  besonders  aber  von  Schumauu  vortrug.  Er  siedelte  nun  ganz  nach  Wien 
Uber  nnd  lieis  die  leiehtlebigen  Elemente,  von  denen  Alles  dort  versetet  ersehsint,  nleht 
ohne  Vortheil  auf  seine  Schöpfungen  mit  einwhrken.  Vorflbergeheod  ttbernahm  er 
im  Winter  1863  und  1884  aueh  die  Diieotionaftthrong  der  Wiener  Stogakademie  an 
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de-  vf^r^torbenen  Stegm.iyer's  Stelle,  trat  dieselbe  aber  dann  an  0.  Dessoff  ab  und  bat 
aiiclj  kein  derartiges  Amt,  trotz  zablreicber  Anerbietunf^en,  mehr  an<;enommen.  Kr  {^ab 
sich  vieliiielir  Heiüsigem  Scliaffen  hin ,  welchem  nur  durch  einige  Conzertreisen ,  tlidls 
aUein,  thoÜsimtdenveitraiiteBF^nndenJoMliiiii,  8tookfa«u8ni  und  mit  der  Wittw«  Sehn* 
mann's  zeitweise  unterbrochen  wurde.  Als  Pianist  bat  B.  nur  io  Wien  dauernd  enthu- 
f»ia5ti!«chp  Anfiiabme  «gefunden  :  anderwärts  wurde  seine  techiii-ffie  Fertigkeit  als  nicht 
auf  der  ersten  Btufe  stehend  bemängelt.  Weniger  Glück  in  Wien  hatte  er  mit  seinen 
groesen  Werkeo.  Öelbst  seine  vielleicht  tiefste  und  bedentendüte  Arbeit  »Das  deutsche 
ReqmeiD«,  welehes  in  Norddentudilnid  mit  groeiem  Erfolge  aa^eAllirt  und  aiaeiiflieh 
1S70  lind  1S71  an  vielen  Orten  zu  wflrdifi^er  Feier  erschien,  rief  1S68  im  Conzertsaal 
m  Wien  lArmeude  Opposiiion  hervor.  Nicht  viel  besser  ging  es  I8fi!>  seiner  Oantate 
>Rinaldoft,  ohne  dass  jedoch  dadurch  die  Vorliebe  für  B.'a  Kunsterscheinuug  im 
Ifindeiteii  gesehwtdit  tmrde.  B.  steht  gegenwärtig  hi  dem  fttr  eis  epoehemachendea 
SdmlTen  glücklichsten  Alter.  Er  hat  bereits  grossartige  und  schöne  Kunstwerke  veo 
erapreifender  Bedeutung  ftir  den  Forfsehritt  in  der  Musik  hervori^ebracht,  und  da.ss  or 
Bofh  Grösseres  und  Scbönerr  s  her\ orbringen  wird,  dafür  bürgt  der  noch  immer  un- 
vermindert hervorbrechende  Drang,  dem  vorgesetzten  Ideale  näher  und  näher  zu  kom- 
nm.  B.  hat  in  allen  Zweigen  der  Musik,  mit  Aoenahme  des  dramatisehen ,  treffUohe, 
von  seichter  Oberflächlichkeit  weit  abgcwaadte  Arbeiten  geliefert,  an  die  man  die 
besten  Werke  Schumann  s  al  M.iu>^s-fab  legen  muss,  um  die  pl!)en  richtig  zu  wiii  li-  n 
und  zu  verstehen.  AUeä  bekundet  eine  durchaus  originelle  äcbatlenstcraft,  die  aut  den 
von  seinem  grossen  Meister  deutlich  genug  vorgezeichneten,  aber  doch  von  den  Wenig- 
flten  fefsodenen  Bahnen  conseqnent  nnd  nnb^rrt  weiter  und  immer  weiter  geiehritten  ist. 
Obenan  unter  seinen  Werken  durften  seine  beiden  Serenaden,  die  eine  fttr  grosses,  die  an- 
dere ftlr  kleines  Orche.^ter.  sowie  sein  KlaviereonzertOp  1  P>  nnd  sein  Sextett  für  Streich- 
iastmmMite  stehen.  Au^berdem  erschienen  von  ihm  zahlreiche  Klavier-  und  Kammer- 
MMikstfldce  iUer  Art ,  grössere  und  kleinere  Chorwerke ,  ein-  n .  mehrstimmige  Lieder  etc. 

Brah-liÜir,  Knri  Friedrich  Gustav,  eigentlich  Mflller  gehe^sen,  wurde 
am  7.  October  1SS9  zu  Kritschen  bei  Oels  in  Sehlesien  ;reb<iren  ,  ist  der  Sohn  eine.s 
Knnstfrftrtners  und  als  solcher  der  Älteste  von  zwölf  (ieschwistern.  Da  der  Vater  in 
berrächaitiictien  Diensten  oft  den  Aufenthaltsort  wechselte,  so  ging  die  Erziehung  B.'s 
nieht-ohne  StOrang  vor  sieh.  Zoniehat  besnehte  er  1 846  die  Dorfaehnle  an  Rietsehtlta 
bei  Glogan,  wo  er  die  Anfangsgründe  im  TiHteinlschen  und  Französischen  beim  katho>^ 
Uneben  Ort  pfitrrer  und  im  Klavier-  und  Violinspiel  beim  ^Iten  .  hraven  Schulmei  i»  r 
Wied  er  mann  erlernte.  Einige  Dutzend  Eco.-saisen  ,  Läudler  uud  Zweitritte  waion 
die  Frucht  dieses  ersten  Musikunterrichtes.  Vier  Jaiue  später  erfolgte  die  Uebersiede- 
hmg  der  Familie  naeh  Loaehwlts  bei  Pranstadt  (Provina  Posen) ,  einer  herzoglich 
duananilichen  Domaine ,  woselbst  der  Vater  den  i^x)ssen  Lustgarten  auf  sechs  Jahre 
gppsebtet  britte  Beim  dortigen  tüchtigen  Lf  lirer  HIankeiifrld  hat  H  viel  profitirt, 
aiQ  weiiigten  treilich  in  der  Musik ,  da  er  einen  auffallüudcn  W  iderwilleu  gegen  die- 
selbe zeigte.  Nach  dem  Willen  der  HUtem  zum  Schuldienste  bestimmt,  wurde  er  1854 
m  die  Prtpnrandenanatalt  naeh  WoUstehi  gebraoht.  Dem  dortigen  Gantor  Berger» 
jetzigen  Beminarmusiklehrer  in  KoiSmin ,  gelang  es ,  die  Musikliebe  in  B.  wieder  zu 
werken  und  ihn  zu  anhaltenden  Uebungen  nnf  Klavier,  Violine  und  Orgel  anzufeuern. 
Im  Kjrchenchore  sang  er  alle  ^Stimmen,  wenn  es  noth  that:  Sopran,  Alt,  Tenor,  Bass» 
bUes  aneli  die  Bassposaono  im  Qotteadienet  nnd  vertrat  häufig  den  Oantor.  In  die  dar 
laaEge  Zeit  fallen  seine  ersten  CompositionsTersnehe :  Singsaolien ,  Orgelpräludien 
iin^  Duette,  Trios  und  Quartett$atze  Tür  Violinen.  Im  J.  ISTiB  ging  er  auf  das  Lehrer- 
seminar nach  Bromberg  ab  .  wo  er  gründlichen  üarmonieunterrioht  vom  Nfusiklehrer 
Steinbrunn  erhielt.  Hier  leitete  er  auch  oftmals  den  Seminarminnerchor  bei  seinen 
Oabottgen,  beim  Gottesdienst,  Begrilmiasen,  Stlndohen  n.  a.  w.,  wie  erllbeffhmtpt  den 
Qottoadienst  in  der  evangelischen  Kirche  häufig  selbatstlndig  in  seinem  musikalischen 
Thsil  verwaltete  Kr  schrieb  nun  Lieder,  '^onaten,  Quartette  fflr  Violinen,  Orgelstücke 
ind  Chöre  und  erhielt  von  seinen  Comiuilitonen  den  Spitznamen  :  ^iDer  Notenfritze«. 
Nach  mit  Nr.  I  absolvirter  Abiturientenprttfung  wurde  er  1858  durch  die  Regierung 
*k  Elementarlehrer  mit  150  Thaler  Gehalt  an  die  Stadtsehnle  an  Bimbaimi  nnd 
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IS 50  an  die  iSUdtKchiile  nach  Plescheu  borufeo.  Sebalden  waren  div  Folge  seiuer 
drückeuden  Lagu  und  er  floh  dessluüb  1860  nach  Berlin.  Dort  tr&t  er  ins  köoigl. 
KirehemnnsÜdiifllitat»  iiwdideiii  ihm  dtr  Gab.  Rath  Finder  Tom  Kiiiiitoffiiini  ein  Stipen- 
dium erwirkt  hatte.  Jedoch  ging  er  schon  nach  einem  Iialboii  Jahre  .  angewidert  von 
der  dort  herrschenden  Stagnation,  freiwillig  wieder  ab.  Der  Existenzmittel  hnr, 
muHäte  er  wieder  in  den  Schuldienst  treten  und  unterrichtete  bald  hier,  bald  dort  unter 
den  dürftigsten  Umständen.  Der  Drang  nach  mnsikaUsoher  FortbUdong  frieb  Um  lo 
«mem  Beeaeh  bei  Marx ;  die  ftlr  ihn  nneiMliwingtiehe  Taxe  ▼ereitdte  aber  jede  Hoff- 
nung auf  Unterricht  durch  dietien  JMeister.  Endlich  fand  er  in  der  Person  des  kdnigl. 
Professor  Flodonrd  Oeyer  den  geeigneten  Lehrer  ,  studirte  bei  diesem  im  Frivat- 
nnterricht,  wöchentlich  zwei  Stunden,  l'/^Jahr,  von  lä62  bia  Ibbd  fleiMig  und 
aa^MÜMb  alle  Fonneii  dnreli.  Ueber  drei  Jahre  hat  B.,  den  Lehrer  hialig  vertwtand, 
an  der  »8pener  sehen  Zeitung«  Musikberichte  geschrieben  und  dadurch  Viel  gehdrt 
und  |,'*'lernt  F/iri  beabsichtigter  riitriri«  lif  in  der  In  Strumen  talmnsik  bei  Taubert 
kam  nic  ht  zu  Stande,  ein  .voleher  /woimonatlicher  bei  K,  Wuerst  hatte  wenigKrfolg. 
B.  beibst  wirkt  seit  lbö7  als  Lehrer  am  Wandelt'schen  Institut  fdr  gemeinachaftlichen 
Modkiuitenrleht.  Br  eebrieb  in  Berlin  drei  BQhnennHuikeD,  ¥on  denen  ein  flingspiel : 
nEia  Matrose  von  der  Nymphen  auf  dem  Meyiel'adien  Theater  1864  zur  AuffÜurung 
kam,  w&hrend  die  Musik  zu  riiK  r  thcifiefigen  grossen  ZauberposHc  Deutschland  im 
Urwald"  gestohlen  wurde.  Im  iSiej^e^jahre  isfifi  componirte  er  ein  grosses  »7V  c/««»» 
iauiiamm»  für  Chor  und  Orcheöttir ,  da»  jedoch ,  aller  Bemühungen  ungeachtet ,  nicht 
aar  Anfflihning  gebraobt  werden  konnCe.  Bin  bereite  eingdeüetor  Oootnet  »II  einen 
raeneohen  Colonel  bei  Odessa,  in  denen  Haus  B.  als  Musiklehrer  treten  sollte,  wurde 
wiwler  abgebrochen.  Der  Verleger  soineg  Op.  1,  »Wilde  Rosen«  betitelt,  Bartholf 
Senif  in  Leipzig,  bewog  ihn ,  den  bis  dahin  noch  nicht  geführten  Kunätlemamen  B. 
(vom  Aufenthalt  in  Brombei^  an  der  Brahe  hergenimiraen)  zu  adoptfaren.  Bis  jetxl 
iefe  B.  in  der  VerOtatUchnng  seiner  Werke  bia  Op.  17  gelangt.  Dieselben  besleheii 
in  Charakterstflcken ,  Salonsachen,  Liedern,  Duetten,  Cboralmotetten  und  einer 
Trauermusik.  Andere ,  weit  gehaltvollere  seiner  Oompositionen  sind  in  den  Soireen 
des  Berliner  TonkUnstlervereins  zur  Aufführung  gekommen,  aber  noch  nicht  gedruckt. 
B.  ist  flberiiaapt  ein  »ehr  bedentendea  nnd  aelbsMindigee  Talent,  das,  die  iUiI<^nng 
an  vorangegangene  MeisAer  offenbar  vermeidend,  sich  eine  eigene  Richtung  sucht. 
Sobald  er  den  Gährnng^proeees ,  der  seine  Arbeiten  noch  charaiiteriHirt,  glflcklich 
überwunden  haben  wird,  irt  von  ihm  eben  so  WerthvoUes,  wie  EigenthttmUchee  zu 
erwarten. 

Irnnbach»  Karl  Joseph,  ansgeneiehnsler  Dirlgest  nnd  treflieher  Oomponist, 

wurde  1833  zu  Bonn  geboren.  Seine  hOhwe  musikalische  Ausbildung  verdankt  &t 
der  Khoinischen  Musikschule  in  Köln,  der  er  von  1851  bis  1854  angehörte  Kr  würde 
hierauf  Stipendiat  der  Mozartstiftung  in  Frankfurt  a.  M.  tals  der  vierte  in  der  Keihe 
der  dort  preisgekrönten  Bewerber)  und  erhielt  von  da  an  den  Privatunterricht  Ferd. 
Hillerse,  womuf  ear  18S9  als FMteor  an  der  von  ihm  frflker  beenehten Monksehnle 
angeetellt  wurde.  Daselbst  wirkte  er  bis  1861 ,  wo  er  als  städtischer  Musikdirektor 
in  seine  Vaterstadt  berufen  wurde.  Als  Kolcher  hat  er  sich  durch  umnichtige  Leitung 
der  ilun  onterstelltea  Orehester-  und  GesangkriUte  emen  ehren voUeu,  weithm  ver- 
breiteten Raf  erworben ,  wie  denn  die  von  &m  veranstalteten  grossen  AnfftthrungoD 
alhmttialben  rühmlich  bekannt  wurden.  Grössere  Cantaten  ftr  IClnneidMW  nnd 
Orchester  liaben  die.sen  Ruf  auch  auf  B.'.s  Pompositionsthätigkeit  ausgebreitet,  und  ea 
sind  iu  flicser  Gattung  zu  nennen:  »Die  .Mucbt  dos,  Gesanges« ,  »iVelleda«  u.  s.  w. 
Anaserdem  hat  er  aber  auch  wertbvoUe  Compoäitionen  für  Pianoforte  (8onaten),  für 
Kammemmrik  (Bexlett,  Btreiehqnartett)  nnd  gnte  lieder  verMBantlleht. 

Braaiblllai  Paolo,  italienischer  Operncomponist ,  geboren  1798  in  Mailand 
(nach  anderen  Anfjaben  in  Wien),  erwarb  sich  in  der  Zeit  von  1R15  bis  1820  seinen 
guten  Huf  als  Tunbetzer.  indem  er  in  dieser  Zeit  an  verschiedenen  italienischen  Bühnen 
Balletü  und  Upeni  seiner  Compoaition  aufführen  Hess.  So  ersciueuen  denn  u.  A. : 
»X*^nNMea  iitffmmm  (1817  m  Maihnd,  die  aber  flieht  gefiel),  •JUanme  im-htaa, 
j^L'ithh  Idhmme«,  a/l  eamnmie  di  Vmumgß  (1819  Itar  Tniin  anf  daieeibe  Ttatbueb, 
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welchem  trUiier  .icliun  für  Mailand  vou  Francesco  Boyle  componirt  worden  warj .  Auch 
Anetten  und  Canxonetten  von  B.  sind  im  Druck  erschienen.  —  Seine  flänf  Kinder : 
Amalis,  BmiliA,  Ermini«,  so  AaaibaU  und  Uliste  B.  hat  er  der 
BVhneaUnfbahn  zugeführt,  und  dieBelben  haben  in  den  dreissiger  und  vierzi^r  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  mit  grösserem  {)der  ^rlngcrem  Erfolpc  als  SJinper  an  deu  iraÜe- 
msohen  Operubtthneu  der  Heimath  und  des  Ausiandea  gewirkt.  Am  berühmtesten 
«OB  ifeMMi  irt  firmiiii«  B.  goweaen,  beMndini  in  Mailaiid  imd  Wien  aiit  teden- 
taadn  Olttek  sich  hören  Bmb.  —  Eiiia  andere  fiingcrfannlie,  die  aber  nit  der  Toren- 
?::pf?angenpn  nicht  näher  verwandt  {»owesen  ist,  waren  die  Scliwestern  Annetta, 
tiiuseppina.  J^aura,  Mariotta  und  Teresa  H..  welche  dazu  mit^'ewirkt  haben, 
dasB  der  Name  B.  dn  sehr  geUUi%er  und  bekanuter  geworden  ist.  Die  bedeutendste 
fon  dieaeo  letateren  war  Marietta  B.,  dne  augeeeiehaete  und  bertthmt«  Oontr*- 
idlietin,  die  um  1810  su  Cassano  an  der  Adda  geboren  ist.  Sie  betrat  l  S28  su  No- 
vara  znerst  «Ire  Btthne  und  sang  seitdem  mit  mipsorordentlichem  Jieifall  auf  den  ersten 
Bfthnen  Italiens  und  in  den  italienischen  ri;M  ruhiluscrn  Wiens.  Parb'  und  London». 
Um  1850  entsagte  sie  dem  Theater  und  wirkte  als  voratUgiiche  Gesanglehreriu.  8ie 
hat  Mieh  Ganmwtten  und  BomanMo  eomponirt.  Die  bedeutendste  ihrer  Bdiweetem 
var  Teresa  B.,  die  in  der  Zeit  von  IS30  bis  1846  auaer  in  Italien  aneh  in  fliianien 
■ad  Paris  mit  grossem  Hpifall  gc«!ung:en  liat. 

IraBiai)  Giacomo,  zu  Rom  unget'älir  1640  geboren,  ein  vurzttglicher  i'ontra- 
punktist,  Solittler  OrazioBenevoli's.  £r  war  sehr  schwächlichen  Körperbaues 
lad  ehraa  verwaehien,  «eedudb  er  aneli  aeiion  in  frOiien  Jahren,  1674,  starb. 
Dennoch  hatten  seine  bedeutenden  Talente  aUgemeine  Anerkennung  gefunden ,  und  er 
war  als  Kftppllmeister  zu  St.  Maria  dtUa  rmrsohizhmf  zn  Horn  angestellt.  In  dieser 
Stellung  schul  er  viele  S-,  12-  und  16»timmigü  Werke,  die  noch  jetzt  in  römischen 
KireheaareUTea  vorhanden  ihid  (s.  Kandler'a  Ueberairtanag  dea  Werkes:  »Baiai 
Uber  Paleatrina«  S.  190).  0. 

Branr if eis ,  A n 1 0 n i o .  italienischer  OiK-rncomponigt ,  jjeboren  IS  10  zn  Neapel 
und  musikalisch  auf  dem  Conservatorinm  sphu  r  Vaterstadt  ausgebildet.  Er  bat  seit 
1643  eine  ganze  Keihe  von  Opern  zur  Autiuhruug  gebracht,  von  denen  sich  jedoch 
Ipnae  llngere  Zeit  gehalten  hat.  Zn  nemen  sind  daven :  »/  Aadur»«,  »//  mnrU  «d 
ümMt,  »X'attMiki  A' CbfiflanlHMt,  »/I  pmHgUmm,  »JlMMMla«,  •F^tameuM  da  Bi" 
wmi«  it-  H.  w 

Branrhe,  Charles  Atitniue,  erster  Violinist  des  Oi rln-sters  der  Camf-r^tr  ita- 
Umne  £u  i'aris,  ist  im  J.  1 7  22  zu  Vernou  geboren.  Vou  ihm  smd  Sonaten  tur  Violine 
aUflia  im  Dmek  etaeliieoon« 

Braachly  Alexandrina  Karoline ,  gc^ul(  Il^  fMievalier,  eine  ausgezeich- 
nete ' ipHangskünstlerin  wurde  am  2.  Nnvombcr  17S()  auf  der  webtindischen  Insel 
St.  Domingo  von  franzosischen  Eitern  geboren.  Sie  ward  1796  auf  das  Pariaer 
Conservatorium  gebracht  und  studirte  daselbst  bis  1799.  Nach  ihrem  Austritt  aus 
dsBi  lastitota  «nrde  sie  von  dsr  Opira  eomtip«  engagirt,  beratta  1801 

zur  Qroesen  Oper  über ,  in  welcher  Stellung  sie  den  ebendort  angestellten  Tänzer 
Brauch u  heirathete.  Bis  1S26  war  sie  ununterbrochen  eine  der  ersten  Zierden 
dieser  Bühue  und  galt  in  pathetischen  and  heroischen  Geuan^spartien  fflr  unttbertreff- 
Udi*  Mf  dem  J.  1860  Ichla  sie  fai  Orleans ,  zog  aber  spätt^r'nach  Passy  bei  Piria 
Bad  starb  hierselbst  am  14.  Oetbr.  1 850  hoeÜietagt 

Braocl,  Giovanni,  ein  italienischer  Tonsetzer  aus  Argenta  bei  Ferrara .  wel- 
cher /n  Au8}<anf?  des  l   .  Jahrhunderts  lebte.    Kähere  Nachrichten  über  ihn  tVhh  n 

braaciardij  Francesco,  Kapellmeister  in  Siena  zu  Anfang  des  16.  Jahrimn- 
derts,  ist  dareh  efaien  Band  Mesaen  bekannt,  der  1609  so  Vene^  eraohienen  ist. 

liiaiifcil»,  Qeronimo,  oder  wie  er  hloiger  latmisirt  genannt  wird  und  sieli 
schrieb:  Tliero  n  v  mii  s  B  r  an  ci  fo  r  t  i  u  w ,  war  Graf  von  ('um  nra  auf  Sicilien  und 
Ritter  des  spanischeo  Ordens  von  Alcantara.  Kr  lebte  uras  Jahr  KiUO  zu  Palermo,  '  , 
and  war  ahi  geschickter  Dilettant  in  der  Musik  und  i'oesie  sehr  bekannt.  In  einer 
flaauninng  m  Compcaitionen ,  betitelt :  *Injßäi  Lmm,  MuAigttU  o  5  «wie  (Palermo, 
1008),  sfaid  aoih  mehrere  Gealage      B.  entbaltan  (a.  »Mbiigiiont  BihiM.  Sieul.n 
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Tom.I,  8.274).  —  Elia  Anderer  gleiches  Namen»,  Landsouuin  und  Zeitgenosse 
▼on  B.,  nftmtieh  VincensoB. ,  latinififart  VincentiiiB  BrftseifortiiiB,  war 
gkriehfallH  in  der  MoBik  wohl  bownndoi  t.  Von  seinen  LebenaverhUtnissen  ist  jedoch 
noch  weniger  bekannt  Kinij;»'  M  i  li  i^jale  seiner  Compo-ition  sind  ebenfalls  in  der 
SanunUing :  »Jnßdi  Lumi  eic.t  entiiaitea  (b.  ^MongitoriM  BibUoth.  SicuLv.  Tom.  II ^ 
8.278).  0. 

Bml.  Uoter  die8«iii  Namen  kamt  die  ameikalleehe  Uterator  nicht  weniger 
drei  Guitarrespieler  nnd  ComponisteD  ftr  die«  lastminent    Von  «tnam  deneUm 
aziBtirt  auch  eine  Gintarref^chtilc. 

Braaiij  AloysKarl,  Klavierlehrer  in  Wien,  der  in  der  Eweiten  Häifte  de« 
IS.  Jahrhunderte  lebte.  Bekannt  von  seinen  Compositionen  iat  nor  ^Cavalma  eoi^ 
VaHat.  tUt  Optra  Asm,      il  Ciemetmbalot  (Wien,  1 793,  Artaria).  0. 

Bniail,  Gottlob  Friedrich,  ein  ausgezeichneter  Trompetenvirtuose,  Sohn  von 
Loren:^  H  eines  Hoftrompeters  im  Dienste  des  Fürsten  Anton  Otlnther  von  Schwarz- 
burg, wurde  zu  Arnstadt  am  6.  Mai  I7U5  geboren  und  zeigte  sclion  in  der  Jagend 
nngewl^liehe  mnBikaliBclie  Anlagen ,  weeeliaib  ihm  aein  Vater  Bebr  froh  Untemeht 
auf  der  Trompete  ertheilte.  Bald  flble  er,  bo  Bagt  der  Ruf,  diese  EüinBt  in  hdck^ter 
Vollendung  aus  ;  seine  Canfüene  war  Gesang .  und  zwar  in  einer  Intonation  ,  wie  sie 
nur  ein  Meister  dies»'m  damals  noch  unvollküuiraeneu  luötniraentf  abzugewinnen  ver- 
mochte. Fünfzehn  Jahre  alt,  nahm  ihn  der  i'rinz  Heinrich  vuo  Öcbwarzburg,  der  dies 
Instrument  sehr  liekte,  in  seine  Dienste.  Br  Bolt  avcb  mit  efaMr  eeliSnen  Bafwurimma 
begabt  geweien  sein  nnd  im  Qesange,  worin  der  Stadtcantor  Ueyndorf  zn  Anwtadt 
sein  Lehrer  gewesen  war.  Bedeutendes  geleistet  h:ihen.  V^on  seinem  ferneren  Leben 
ist  nur  bekannt,  dam  er  I  TliS  aKs  Iluftrompeter  und  Fourier  detiUenoga  vonSachsen- 
Meiningen  angestellt  wurde  und  1 768  gestorben  ist.  0. 

Iianiy  Jobann  Jaeob»  Tonicllnstler nnd  Componiataus  derHittB  des  18.  Jahr^ 
hnndraiB,  war  in  Saaibrtleken  als  Mosikdireetor  angestellt  und  bat  Klatiersttteke  and 
eimge^i  Attdere  berausgegdieo. 

iranilj  Notio:^,  ein  wolil  renomminer  (»rganirtt  des  vorigen  Jalirhusdertfi ,  der 
zu  Waaserbui^;  geboren  nnd  zu  Freisiug  I7u:^  gestorben  ist. 

Bfandy  Walther,  geboren  1811  ku  Rudolstadt,  wurde  merst  von  seinem  Vater, 
dann  vom  Conzertroeister  Rettich  und  endlich  l'/s  Jahre  von  Spohr  gründlich  im 
Violinspiel  nnterrichtet.  Di  r  T  et/,tere  bewirkte  auch  alsbald  seine  Anstellung  in  der 
Uofkapelle  zu  Kassel.  AU  iiutamsicua  ging  er  jedoch  schon  lb3i  nach  seiner 
Vaterstadt  nirSek,  von  wo  ans  er  mehrere  Konstreisan  nnteffaahm  nnd  neb  als  Vio- 
linist mit  grossem  Tone  und  glühendem  Vortrage  einen  gaten  Nammi  erwaib.  Kiftak- 
lichkeit  bannte  ihn  aber  bald  dauernd  in  Rudol^^tadt.  wt>  n-  als  Lehrer  und  r'omponist 
wirkte.  .Seine  Compositionen  sind  beachteuswerth.  da  sie  nicht  bltw  Geschick,  aondeiB 
auch  Inspiration  zeigen. 

Bfwdanf  Jobann  Georg,  aneh  Brandow  gesebrieben,  ein  dentBober  Ton- 
künstler  ans  der  Mitte  des  1 7 .  Jahrhunderts ,  hat  eine  nP^eimodia  Davidm.  (Kassel, 
1674)  herausgegeben.  Die  erste  Auflage  des  Werke-i  wnr  schon  166'>  erschienen 
und  hatte  den  Titel  »Davids-llarfe,  worinnen  alle  Ptiulnaeu  Davids  nach  französischer 
Melodey  geaetzet,  nebst  Martin  Luthers  und  Anderer  Psalmen  und  Gesänge  in  zwei- 
stiflunige  richtige  Partitnr  nnd  aullssige  Transposition  gebraeht«. 

Iraadels,  l^riedrich,  ein  talentvoller  Componist  und  guter  Pianist,  wurde  1882 
in  Wien  geboren  und  war  daselbst  .Schüler  von  Fischhof  und  Kar!  Czerny. 
Bereits  ib4U  Üess  er  sich  in  Newyork  nieder,  wo  er  aU  geachteter  Musiklehrer  lebt. 
Von  seinen  mu^UbUisehen  Arbeiten  sind  nwiBt  Piauoforte-GompoBitionen  im  Sabnstyle 
erscluenen. 

Brandenbirg,  Ferdinand.  Violinspieler  und  Componist,  geboren  1S15  zu 
lirfurt .  siedelte  IS^^S  nach  Leipzig  über  und  br.iclite  daselbst  IS  17  eine  Oper, 
»Die  Belagerung  von  Sololliurn«,  zur  Aufführung,  welche  jedoch  ohne  ivrfulg  schneU 
vorOberging.  Bald  darauf  wnrde  er  als  Hofimniklehrer  naeh  Rudolstadt  bemfen, 
wo  er  schon  am  3t.  Mai  1S50  statb. 

Brandeistelni  Charlotte  fnn,  geboren  nm  1750  nt  liudwigsbnrg  in  Wttrttem- 
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bei^,  wnr  einf  '^olMileriTi  Voglor's,  der  auch  eine  ?><>n?tf('  init  Violinb^leitlUg  ihrer 
CoiOpui^itiuji  in  seiner  '«MuäikzeitUDgu  17^0  hatte  abdrucken  las^eu. 

inuiieiy  Charlotte  WilhelmiDe  Franziaca,  gewöhnlich  abgekürzt  Minita 
B.  geoannt,  eine  «n^ieieiehnate  and  bewimderte  dentsohe  SlogmiB  des  von^  Jahr- 
handerts,  wurde  am  21 .  Mai  1 765  zu  Berlin  geboren. '  Sie  war  die  Tochter  des  be- 
kannten draroati^rhon  SchriftsfeUers  nnd  Schauspielers  Job.  Christian  B.  ,  des 
Dtchtera  der  Benda  bchen  »Ariadne«,  und  fand  in  keinem  Gertageren  al»  Lessing  ihren 
Patfaen.  Die  Erzlefamig  imibebniDe^s  wsr  dne  dofehaiu  sorgfältige .  obwohl  ue »  fllr 
die  Bohne  von  vornhereiB  bestimmt,  schon  am  26.  Jan.  1768  in  der  Koch'schen  Ge> 
Seilschaft  in  Leijizig  nnd  1772  bereitfi  in  der  her/.ofrl.  Oper  in  ^Yeim.ar  ariftreten 
mosate.  Ihre  schöne  btimme .  ihr  liebliches  Wesen,  naives  Spiel  und  ihr  richtifrer 
TactBinn  fanden  sofort  allgemeine  Bewunderung  und  von  Seiten  des  kunättsinnigen 
usimner  Hofes  AiifiniuiC«iiiif^  und  OesoheDke.  Die  Kapdhneister  Wolff  und 
Schweiger  mnasten  speciell  fflr  sie  Lieder  componiren,  welche  die  kleine  B.  bei  den 
Auffilhrung-en  e-rr/itlf^^m  hatte.  Zugleich  erhielt  sie  treulichen  Klavier-  und  einigen 
theoretischen  Unterricht  vom  Miisikdireetor  II  (in  i  c  k  e.  Der  Hrand  des  Hoftheaters 
in  Weimar  zog  die  Entlassung  der  Schauspiel-  und  Operntruppe  nach  sich ,  und  WU- 
befanine  B.  ging  mit  ihrem  Vatmr  «tr  Seyler'sehen  QeseUseiinll.  Koeh  spiter  tmt  de 
in  Leipzig  und  Dresden  auf  und  erreu^tc  in  letzterer  Stadt  das  lebhafte  Interesse  der 
Kurfllrstin  .  vor  der  sie  sich  oft  privatim  hören  lassen  musst»'  Hier  wurde  der  kur- 
fBrstl.  Kammersänger  Mur.^ott in i  ihr  Gesanglehrer,  und  Meissner  schrieb  für  sie 
die  Partie  der  Gustel  hu  »Alchymist«,  Schuster  die  Arie  »Wie  durch  meine  kleinsten 
Nflrren«.  Im  J.  1778  hatte  sie  Qdegenhmt,  vor  der  Mara  in  »ageia  nnd  seitdem  von 
dieser  grossen  Künstlerin  manche  Unterweisung  zu  empfangen.  «Als  in  Folge  des  bayri- 
schen Erbfolgekriegs  die  Oper  in  Dresden  sistirt  wurde,  ging  die  Familie  B  nach  Berlin, 
«ad  dort  nun  wurde  der  jungen  Wilhelmine  der  regelrechte  Unterricht  der  Mara  zu 
Theil,  die  dann  efai  Oonaert  t9i  de  yeranstaltete.  Daauds  nahm  aaeh  die  Prinsessin 
von  Preussen  von  ihren  Ldstnngen  Kenntnis«.  Aber  schon  Ende  1779  verliess  sie 
Berlin  nnd  fand  Anstellunf?  nnd  starke  Beschuftigiing  in  Mannheim,  üeber  Hamburg 
;ring  sie  17S2  wieder  nach  Herlin,  wu  sie  sich  von  Concial  ini  besonders  in  der 
Kunst  des  Vortrags  unterrichten  Hess.  Als  in  seltener  Weise  fertig  ausgebildete 
KllnstleriB  maehte  de  mit  ihrem  Vater  dne  Knnttreiae ,  aof  der  rie  llngere  Zdt  in 
Danzig ,  Kr)ni^^sberg ,  Riga  nnd  Mitan  Tejrweilte  und  das  Publicum  im  hlkdtoten  Grade 
für  ihr  emincntf-!  Talpiit  cinziinrbmen  wnsste.  Auf  der  Kflckreise  wurde  ihr  ein  festes 
Engaf^einent  in  liamburf!:  angetragen,  das  sie  annahm.  Sie  wurde  schnell  der  erklärte 
und  gefeierte  ijiebling  der  Stadt,  starb  aber  schon  am  13.  Juni  1788  als  ein  Opfer 
der  aieh  angemntbeten  grossra  Aaalrengangen,  naehdem  de  snlelst  noch  die  fiSeonore 
in  sDoctor  und  Apotheker«  gesi^gen  hatte.  Zu  Nierstädten ,  unfern  Hamburgs,  liegt 
sie  beerdigt.  Sie  war  (Ibripens  auch  eine  sehr  bedeutende  Klavierspielerin  ,  die  eine 
aoseerurdentUche  Fertigkeit  mit  einem  überaus  geschmackvollen  Vortrage  verband. 
Ihre  gediegene  muaUuUisehe  Bildung  Uberliaupt  bekundet  noeh  eine  ¥on  ihr  oom- 
ponirte  Sammlnnf^  von  Liedern ,  die  naeh  ihrem  Tode  nnter  dem  Titel  »Mndkaliseher 
Kaehlaj(s  von  Minna  Brandes  erschien. 

Brandes,  .lohann,  ein  tüchtiger  Opernbassist,  geboren  17  IS  /u  Dobrzan  iu 
Böhmen  und  seit  1776  nach  einander  in  Wien»  Mainz  und  Berlin  engagirt.  Im  iSa- 
tkmdtheater  der  letsteren  Stadt  debifirte  er  am  1.  Dee.  1789  als  Osndn  in  Hocart'a 
»Entführung  ans  dem  Serail«  und  war  im  Verlaufe  der  Zeit  besonders  als  Stnrmwald 
in  »Doctor  und  Apotheker«,  Masetto  im  i  DonJuann,  RichartH- iwenherz  und  A.tur 
get^chätzt.  im  J.  t79'>  ^in^  er  an  das  Theater  in  Frankfurt  a.  M. ,  und  seitdem  ist 
nichts  Weiteres  Uber  ihn  bekannt  geworden. 

Inmdidp»  dn  eMi8tnnl)elunnt8r  Tonlritnatler,  von  dem  Sehadit  in  seiner  *Sibl.  umw.« 
lii^l  whrtAh^t  Mrendittus  ediditmttsicae  guaedam  »ub  titulo:  »Strdicn  l  icton'a«.  Manver- 
mnthet.  dass  er  und  M.  D.  Brandisö  fs.  d.  ein  luid  dieselbe  Pers(>nlichl;  it  ist.  7 

inadbs,  Marcus  Dieter  ich ,  ein  musikalischer  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts, von  dem  jedoch  nur  ein  gedrucktes  Werk,  n&mlich  eine  »Teutsche  miuica 
«yneHm«,  bekannt  ist.  0. 
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Iraiidl  udor  Brattd«!)  Chribiinn,  h'nm  ein  in  den  letzten  .lahrzeliitit'ii  dem 
vorigen  Jahrhunderts  sehr  beliebter  Schauspieler  uud  Teuorti&uger,  der  au»  K&rbbad 
plbltaüg  w«r,  in  guii  DentMUand  rfthoMiid  geaunt  wnrde  ud  udi  dem  Aampnielie 
seiner  Zeitgenossen  ein  vielseitig  gebildeter  Kanstler  gewesen  sein  soll.  Von  seinen 
LebensverhÄltnissen  ist  nur  bekannt,  dass  er  1  770  Tenorist  an  der  Krenzherrenkirche 
SU  Prag,  ITHS  am  Kostiz'schen  Theater  da&elbgt  der  Liebling  des  i'abiicams,  1790 
am  NaÜonai-Theater  an  BerUn  luul  1793  am  Hamburger  Stadttheater  war.  Ana 
ipitaren  Zdtoi  fehlen  alle  Naehiieton  Ober  ihn.  0. 

Braadli  Johann  ,  groseherzogl.  baden'scher  Musikdlrector,  geboren  am  14.  Nov. 
1760  im  Kloster  Kohr  bei  Kegensbarg:  und  gestorben  am  2B.  Mai  1837  zn  Karlsruhe, 
aeigte  schon  in  frtüiester  Jugend  ein  sehr  bedeutendes  musikalisches  Talent.  Sein 
Vater  war  Jlger  und  Bflrger  der  Gebortaitadt  B.'a  tnd  braeiite  den  8ofan  in  aeiaem 
6.  Jahre  als  Singknaben  ins  Kloster,  wo  B.  auch  Violin-  und Kbmerspiel  erlernte; 
(lie  L'ebung  im  Lctzterfn  jedoch  aoll  oft  von  dem  Kinde  nur  vermittelst  Strenge 
EU  erzielen  gewesen  sein.  Seine  Anlagen  bewirkten  einen  Holeheu  Fortschritt  in  der 
Singkunst  u.  s.  w.  vor  seinen  MitsohtÜern,  dass  der  Canonicus  Gdasius  ihn  in  seinem 
10.  Jahn  hl»  Kloateneminar  naeii  Mfloehen  Imdite;  iwei  Jahre  epiter  hmä  er  als 
Hoftapeilknabe  eine  Anatellnag.  Li  dieaer  Stellung  blieb  er  zwei  Jahre.  Die  da» 
ma^iprcn  nahen  Beziehungen  der  Opern-  und  Kirchengänger  veranlasston  einen  h;iii- 
figereii  Lnigang  li.'a  mit  V'alesi.  dem  ersten  1  enoristen  am  Mflnohenor  Hoüiu  afrr, 
der  denn  auoli  grossen  Einfluss  auf  seine  Saugweitie  ausgeübt  s&u  haben  scheint,  beeou- 
dera  da  B.,  aaeh  im  italieBiBohen  Opemeher  oft  nüt  T«riiwndl>  Valeei  wie  alle  andnraB 
dortigen  Kunstkoryphä^  in  ihrem  Glanie  baren  and  etaidiren  konnte.  Audi  der 
Gunst  dea  damaligen  K.qpellmeisters  in  Mönchen,  Bernaseoni.  der  das  Violinspiol  des 
Knaben  gehört  hatte,  so  wie  der  Ullinger's.  eines  gewandten  Componisten,  erfreute 
aleli  B.  üi  bedeutendem  Maasse.  Die  musikalischen  Schöpfungen  des  Letaterea  aol» 
len,  wie  nan  aagt,  anerat  de«  Voraata  in  ihm  erweekt  haben,  aieh  kinflig  gana  der 
Tonkunst  zn  widmen.  Die  Art,  in  welcher  der  junge  B.  sang,  wie  noch  mehr  die 
Hoffnungen,  welche  sich  an  ein  in  dieser  Weise  schon  m  früh  .«ii}p?:ebildetefi  Talent 
knüpften,  verleiteten  emen  ehmaligea  Jesuiten,  ihn  nach  i^euburg  an  der  Donau 
gWeheam  an  entAhren.  Dort  erhidt  B.  im  Senimar  aeine  maikaliariie  FVniUldung 
als  Sänger  unter  der  Leitung  eines  gewiesen  Feldmaier  und  machte  auch  sdne 
er^^ten  nompositionsstudien.  Er  oomponirte  unter  Schiibnuers  Aufsicht  und  An- 
leitung ein  Miserere ,  welchos.  in  der  dortigen  Jesuitenkirche  aufgeführt ,  sich  eines 
grossen  Beifalls  erfreute.  Der  Verlust  seiner  schönen  Bopranstimnie  und  andere  Ver- 
hiltnisee  beatfanmten  B. ,  daa  Anerhieten  dea  PrIIaiin  nm  Beneffietiaerkloator  au 
Donauwörth  anzunehmen  ,  der  ihn  1778  in  Eichstädt  unter  dea  Domkapellmeiatar 
Schlecht's  und  des  Ilofmusicus  Rehni  M  T.eitüng  seine  angefanj^nen  Mn>ikstiidie4i 
fortsetzen  Üess  und  ihn  nach  einem  Jahre  d.itüi  Novize  in  seinem  Kloster  auiuahm. 
Dass  B.  aber  fUr  ein  klösterliches  StUUebeu  uicht  geeignet  sei,  hatte  sebon  Kehm 
erlnumt  und  seinem  fieblller  deashalb  geradien ,  fidter  au  Freilnirg  nn  Amiagaa  Jnm 
zu  .«tudiren.  Doch  fand  B.  so  wenig  Unterstützung  zur  Durchftlhrung  diesen  yor- 
habens  ,  dass  er  die  ihm  sich  darbietende  G^'Ir-trfnhpit  in  der  nahe  hei  Freiburg  ge- 
legenen Abtei  Öt.  Trutport  durch  Unterrichtgeben  ein  Unterkommen  zu  erhalten, 
freudig  ergriff.  In  seinen  Freistunden  bildete  er  sich  im  Violinspiel,  wie  in  der  Cmn- 
poaition  noeh  weiter  aus.  Beide  Perligkeilsn  eswarben  ihm  nkht  allein  kald  einen 
Ruf,  sondern  ermuthigten  ihn  anch  selbst  so  weit,  dass  er  sich  erktthnte,  einige  Reisen 
zu  mj«''lipn  .  um  seiner  Knnstibildnng  noch  manche  gt?flihlt<'  Mängel  r.u  nehmen  Von 
der  Beendigung  dieser  Reisen  an  datirt  sich  eigentlich  erst  die  Lebensstellung  B.'s 
als  Huiikfflr.  Der  FOrat  von  Hohenlohe-BartQiMtdn,  welelier  B.  aehon  Mher  koHMB 
getemi  hatte ,  stellte  ihn  ab  KapellmeisfeBr  1 784  an ;  1 789  wnrde  er  vom  Blseiiof  an 
Bruchsal  als  Mnsikdirector  gewonnen,  und  1806  berief  ihn  der  Grossherzog  von 
Baden  in  seine  Hauptstadt  als  Uof-Musikdirector ,  welcher  Stellung  er  bis  an  sein 
Lebensende  vorstand.  Seine  vielen  Gompoeitionen ,  welche  in  Sinfonien ,  Quartetten» 
Oenasrlsn,  Oratorien,  Measan»  Uedem  ud  Geaingen,  einer  Oper  »Hetmaan«  «nd 
einem  Honodrama  aHwo«  besta^M]en,  einieln  anmlDlirea,  nnterlatsen  wir  dae  itannMn 
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halber,  bemerken  jeilnrh  dma  dafllr  sich  InteressiroTKl*'  ein  ziemlich  genmue»  Ver- 
zekhnisä  der^elbeu  lu  (jorber  s  »Leiikon  der  TonkUiiäUor«  huden.  2. 

inuktty  Qeorg  Friedrich,  bertthntvr  Fagottvirtacce ,  wurde  sm  18.  Ootbr 
1773  in  Spandan  geboren.  Er  wurde  Zögling  der  Hautboistenschule  zu  Potädam  und 
erhieh  n!'^  -^olnher  drei  Jahre  hindurch  den  T^nterricht  Anton  i'.s.  AIh  Fftf?otfist  nach 
dieser  Zeit  bei  der  Garde  einfrestellt,  ver^'ol!kommnete  er  .-ich  auf  diesem  Instrumente 
bei  Ritter,  machte  die  Feidzüge  am  Hiiein  mit  und  vollendete  nach  seiner  KUckkehr 
mit  bestem  Brfdge  sein  Stadlnin.  Im  J.  1708  wnrde  er  als  Fsgottist  in  die  KapeUe 
des  Herzogs  von  Mecklenburg-Schwerin  nach  Ludwigalust  berufen  und  1806  (nicht 
1800  wir  rindcrwärts  häufig  steht'  in  dem  Hoforchester  zu  München  ;inf:pstcllt. 
Seine  häutjgün  Kunstreisen  machten  ihn  in  ganz  Deutschland  berühmt,  und  Hcirjc  Fer- 
tigkeit, »ein  schöner,  edler  Ton  und  seine  reine  Höhe  und  Tiefe  galten  für  mubterhaft. 

■Mili  Jobftim,  Dieter  niid  Muriker,  welcher  um  1546  in  Pcsen  geboren 
uod  (kdnreh  bekannt  ist»  dus  er  1586  eine  Bammluig  polnisolier  und  Isleiniseher 
GesAnge  veröffentlichte. 

Mnmitf  Marianne,  köntgl.  prenssischo Hofopernsängerin,  eine  der  trefflichsten 
deetseheo  Alüttimiea  der  Gegenwart,  wurde  am  IS.  Sept.  1842  zn  Wien  geboren.  Sie 
empfing  ibre  Ansbüdung  mr  Bobnenkflnstlerin  in  Wien  auf  dem  Gonaenratorinm  ven 
tSG2 — 1864,  trat,  durch  einen  Zufall,  statt  zum  Gesang-Unterrichtsfachc,  zur  Bühne 
gefuhrt,  zuerst  1867  in  Olmtttz.  Klajronfnrt  und  Oraz  erfolgreich  auf  und  wurde  im 
April  1868  nach  einem  gULDzenden  Debflt  iu  Berliu  eogagirt.  in  Alt-  iiowohl  wie  in 
Henosopran-IHaiien  ist  sie  vorsttglich  gut,  and  ihre  Bttaame,  wenn  nach  nicht  gerade 
von  sympathischem  Schmelze,  feiert,  von  gutem  musikalischen  Sinn  unterstfitst,  in  den 
Op'TTi  Vpr(1i">  und  Wagner's  walire  Triumphe.  Abor  auch  hIs  Furie  in  Gluck's  »Ar- 
midc"  Ixziautine,  Oberprie^terin  in  der  »VeBtalin  '.  Fide-  un  »Fropheteu  '  u.  8  w.  ist 
sie  vorzuglich  zu  nennen  und  wird  gegenwärtig  wohl  nirgends  ttbertrotfen.  Auf  iiatit- 
ipiefawieen  bat  sie  ihren  grossen  Snf  bereits  dnroh  fast  gans  Deatsebland  getragen. 
Der  anssersvdentliche  Umfan}?  ihrer  Stltnme  liat  sie  neuerdings  leider  bewogen,  aneb 
8opran]>3rtien.  wie  die  Donna  Elvira,  Fidelio,  Iv  oh  i  Valentine  (Hugenotten)  n  s.  w. 
m  flbernehmen ,  eine  Verläugnung  der  IndividuaiiUt  ihre.s  Organs ,  die  sich  auf  die 
Umuer  leider  schwer  rächen  dürfte,  lui  J.  1871  wurde  sie  auf  weitere  fünf  Jahre  für 
fis  kAnigt.  Bühne  in  BnUn  geweuen. 

Braaäss,  Dufouru.  Comp.,  bertthmtos  Musik  Verlagsgeschäft  in  Paris,  ssinem 
Urnfjuiire ,  Betriebe  und  seiner  Wichtigkeit  na^h  eine  der  ersten  Firmen  der  Welt, 
in  diesem  Verlage,  welcher  von  Maurice  Schlesinger  (s.  d.)  gegründet  ist,  sind 
fte  berflhmtesten  Musikwerke  Frankreichs  herausgekommen,  und  bis  zum  Kriege  von 
1870  erschien  daaeibst  nnoh  die  »Rtmu  el  OomUb  nrnnetOt  dt  IWw«,  die  Utesto  und 
renommirteste  französische  MusikzeMnig.  Die  IfitbesllMr  der  Firma,  Lonls  und 
Gemmy  H.,  sind  geborene  Berliner. 

iranierif  Claudio,  Organist  und  Componist,  der  au.s  Italien,  wo  er  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  geboren  smn  mnss,  nach  Prag  gekommen  und  dortan-^ 
foslellt  war. 

Kraule  oder  iransle  (franz.  i  hioss  ein  alter  französischer  Tanz,  welchen  viele 
Personen  pinander  die  Hönde  reichend  und  so  einen  Kreis  bildend,  auafiihrten ;  .sie 
bewegten  sicii  nach  einer  Melodie  tactgemäss  in  der  Kreislinie  fort.  Die  Melodie  zum 
Tme,  ebenfalls  B.  genannt,  in  ihrsn  Rhythmen  raseh  und  heiter,  sehloss  gewMtnlich 
mit  derselben  Mnsikphrase ,  welche  gesungen  wurde  und  zwar  auf  stets  sich  wieder- 
holende Textworte  pikanten  und  humoristischen  Inhalts.  Dieser  Tanz  eröffnete, 
un««!rer  Polonaise  ahnlich ,  stets  die  RäUe,  und  man  unterschied  verischiedene  Arten 
desselben  is.  Mr.  Arbeau  uOrohestographie«).  In  der  Mitte  des  Ib.  Jahrhunderts 
isebte  man  dsmaeilien  wieder  sn  einem  gewissen  Ansehen  m  Terhelffsn  (s.  Mattheson's 
•Anmerkungen  über  NisAmiS  DUdkalische  Handleitung  zur  Variation  des  0.  B.  S.  95 
anM  df-m  Hnllet  des  Ages  von  Campra«),  doch  scheint  die  EigentlUlmiichkeit  dos  H  in 
inu4ikaii(icher  etc.  Beziehung  nicht  von  solcher  Bedeutung  gewesen  zu  sein ,  dass 
lelhBt  diese  Pflege  ihn  vor  dem  Untergange  retten  konnte.  In  der  That  kennt  man 
fSB  dsmssiben  jetat  Ihst  Nichts  weiter  als  den  Namen. 
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firaonahu  (ind.  ist  die  Henenniniir  für  eine  regelmäasige  rhytiimische  Form  in 
der  indischen  Muaik,  die  man  durch  Nutuu,  wie  folgt,  verseiclinen  würde  : 

Bnuart,  auch  Brassart  ^geschrieben  ,  einer  der  älteaten  (Jontraponktistei i  tli*r 
vermuthlich  schon  zu  Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts  ala  Zeitgenosde  eineü  tiloy,  i-  au- 
guea,  fiegis  n.  8.  w.  gdflbt  hat  uaA  ans  Balgleii  ttenmieii  aoU.  Uaber  seine  Leben»- 
umsttnde  and  Werke  fehlen  alle  Nadiriehteii.  Bekannter  ist : 

IraiMrt,  Olivier,  ein  um  1 600  lebender  belgiieher 'FonkSnetler»  mdeinmaB 
doch  wenigstens  noch  Madrigale  bmtzt. 

Iraasieaaes,  Johann,  ein  ums  Jahr  1630  lebender  Cantor  sa  Lins,  hat  sich 
besonders  am  den  protestaotisohen  Kirchengesang  verfient  gemaelit.  Einige  seiner 
OompoBitkmen  finden  aidi  in>  Dan.  Hitsler'a  •Musikalisch  fignrirte  Melodien  der  Kit" 
chengesftnge ,  P?alnien  und  geistliche  Lieder  für  vier  Stimmern  (Stra^-sburg .  163  t) 
und  in  "Harmonisches  Chor-  und  Figuralgesangbnch  etc.  mit  2.  3,  4,  5  und  6  Stim- 
men in  timplici  et  Jracto  contrapuncto  nach  den  gewöhnlichen  7anM  munci*  gerichtet 
eie.,  ans  bewdirten  A^Okorüm  eolDgirt  nnd  «uanmoigetragen«  (FrankflirCa.  M., 
1650).  t 

Brassia,  Louis,  eiin*r  der  ausgezeichnetsten  Piftriistm  der  Gegenwart .  ist  der 
älteste  Sohn  des  in  fnihcK  n  Jahren  rtlhmlichst  bekannten  belgischen  BaritonsÄngers 
B.  und  wurde  1&40  zu  iiru;>äel  geboren.  lOr  erhielt  eine  treü'liche  musikalische  b^r- 
sielinng  nnd  verwalte  behnfs  Vdlendnng  seiner  Stadien  in  Leipzig.  Als  fertiger 
KIaviervirtuos(!  unternahm  er  sodann  grOssere  Runatreisen  nnd  liees  sieh  1865  anf 
längere  Zeit  f(ir  di*  Pn* ti-Conzerte  von  dem  Unternehmer  Ullmann  enga^ren.  Er 
schien  sich  vom  iiciseieben  zurflckziehen  zu  wollen ,  als  er  1  ät>6  eine  feste  Stellung 
als  erster  Lehrer  des  Pianofortespiels  am  Stem'schen  Conservatoriom  in  Berlin  an- 
nahm. Jedoeb  vetbairto  er  nur  ein  Jahr  lang  in  derselben  nnd  ging  hierauf  an  den 
Rhein,  worauf  er  seinen  Aufenthalt  zwischen  einem  Landsitz  in  der  Rheinprovinz  nnd 
Brüssel  theilte  und  auch  dann  und  wann  in  niederländischen  Städten ,  in  Paris  u.  s.  w. 
sich  öffentlich  hören  Hess.  B.  ist  aaoh  ein  talentvoller  Componist,  von  drasen  Arbeiten 
jedoeh  iossersl  Wenig  durch  Dmek  an  die  Oeffentlidikrit  gekonunen  ist.  1a 
seinem  Spiel  huldigt  er  der  gediegenen  Richtung ,  ohne  däss  er  die  modernen  Errun- 
genschaften der  technischen  Behandlung  hei  Seite  liegen  gelassen  hktte :  er  ist  z.  B. 
ein  eben  :!u^!<;e/nirhneter  Interpret  der  Werke  von  J.  8.  Bach  und  Beethoven  .  wie 
derjenigen  vua  Ia&zi  und  Chopin.  —  Auch  sein  Bruder  Leopold  B.  ist  ein  gediege- 
ner, in  Belgien  hoeb  angesehener  Pianist,  wlbrend  sein  jüngster  Bruder,  Qerhard 
B.,  sich  als  treiflielier  Violinist  ausgezfliehnet  hat  und  seit  einigen  Jahren  die  Stelle 
ones  Conzertmeisters  am  MuKikinstitate  zu  Bern  hpkleidet. 

Rrnssollnl,  Domenico,  war  nm  ITOo  Kapellmeister  7.n  Pistoja.  Bekannt  ist 
er  imr  uuch  durch  eine  Oper,  betitelt  >di  irümjo  deW  umiltrt«.  welche  1707  zu  Modena 
anflgefllhrt  wnrde. 

Bratlisch)  Albert,  geboren  den  27.  Jannar  1823,  war  ftlr  wissenschaftliche 
Studien  bestimmt,  widmete  sich  aber  auf  den  Hnfh  und  die  Verwendung  Mendelssohn's 
hin  ausschliesslich  der  Musik.  Im  J.  1850  liess  ^^ich  B.  als  Musiklehrer  in  Stralsund 
nieder  und  hat  sich  um  das  Musikleben  dieser  einem  lebhaften  Runstverkehr  ytHrher 
entfirondeten  Stadt  grosse  Verdienste  erwdlrben.  Denn  er  anerat  richtete  regelmässige 
Winter- Abonneroentsconzerte  mit  gehaltvollen  Programmen  ein ,  durch  die  er  die  Be- 
kanntschaft des  Publicums  mit  den  Meisterwerken  der  Kunst  vermittelte  Unabllssig 
zeigt  er  sich  bis  auf  den  heutigea  Tag  bemüht,  die  besten  und  berühmtesten  Solo- 
krlhe  von  sah  nnd  fem  her  snr  Hitwirkiing  in  diesen  Conieiten  herannisiehen.  B. 
hat  Mancherlei  eomponirt  nnd  aufgeführt ,  aber  bis  auf  einige  Gelegenheitscomposi- 
tionen Nichts  veröffentlicht.  Gleichwohl  vordrinkt  er  diesen  Arbeiten  die  königl. 
preussische  Medaille  fttr  Konst  and  Wissenschaft«  so  wie  die  königl.  schwedische 
Uieris  et  artibut. 

Mscb^  Johann  Georg,  Direotor  der  kUnigl.  MusUuehnle  m  Wfliibniig, 
iroide  am  18.  Febr.  1817  an  Zell  geboren.  Anf  der  eben  genannten  Sdmle,  iniloilie 
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damals  unter  der  trefilicheu  Leitung  des  Professor  F  r ö h i  i o  h  stand,  erhielt  er  seine 
Aiuibiiduug,  und  zeichnete  sich  schou  frtth  als  Vioiinspieler ,  später  aber  in  anerkann- 
ter Weim  all  Viokotdlist  «ua.  Da  er  es  jedoch  ▼ersehmlhte ,  als  Virteoae  auf 
Kunstreisen  sich  Lorbeem  zu  sammeln,  m  blieb  sein  bedeutender  Huf,  namentlich 
alri  ferii^er  und  {gediegener  Vitjloncell.Hpieler ,  auf  Wttrzbnrg  und  die  nächste  Um- 
gebung btMsclirHnkt.  Im  J.  IS  10  wurde  er  zum  Dirigenten  und  lS5b,  nacli  dem  Tode 
Fröhlich's,  i&uui  Direetor  der  Musikachule  ernannt,  welehu  unter  seiner  Leitung  sich 
eine  Aohtang  gebietoade  Bedeotang  weiUiin  erworben  hal.  B.  ist  efai  eben  ae  ana- 
gezeichneter Lehrer  und  Musikpädagog  als  Theoretiker.  Als  Componist  hat  w  ueh 
doroh  Kirchenstucke,  Oliore  und  gute  Lieder  vortlMMllinft  bekannt  gemacht. 

Bratsche,  Name  der  Altgcige  oder  Viola ,  welcher  Name  aus  der  italienischen 
Benennung  des  Instrumentoa  Fwia  da  braeciut  d.  L  Armgeige ,  entstanden  ist.  Die 
Beaehreibnng  der  B.  a.  unter  Altriole  nnd  Viola. 

Braackle,  Joseph  Xaver,  ein  TonkUnstler,  welcher  aus  Bayern  gebürtig  war 
and  um  1S'20  in  Wien,  um  1830  in  München  lebte,  wo  er  auch  gestorben  atl  8<!un 
scheint,   äeine  Gattin  hatte  den  liof  einer  trefflichen  iiarlenspielerin. 

Wgmn,  Christian,  MnsikdiTeetor  hi  Chemnitz ,  gab  1845  Gesinge  und  einen 
Leitfaden  heim  Qesangunterrieht  heraus. 

Iraner,  Friedrich,  geboren  den  2").  Septbr.  1806  in  Stöfsen  ,  lebt  seit  1S16 
als  Organist  und  iMusikiehrer  in  Naumburg.  Von  seinen  Arbeiten  erßchienen  Urgel« 
vorspiele  and  (Jompoäitionen  für  Orgel  und  Klavier,  von  denen  besonders  die  instruo- 
tiven»  auf  den  Jugendnnterrieht  bcweehnetan  Stttoke  werthvoU  sind.  Ansserdem  gab 
er  eine  praktische  Elementar-Fianofortesohnle  md  eine  nnifangfeiehe  neae  Klavier^ 
Blemcntnrschule  heraus. 

Braun,  eine  ziemlich  verzweigte,  in  fa.-^t  allen  ihren  Gaedern  rühmlich  bekannte 
deutsche  Musikerl'auiilie ,  diu  von  Anton  Ii.,  Violinist  der  landgräflicheu  Kapelle  zu 
Kassel,  geboren  den  6.  Febr.  1726  au  Kassel  und  gesterbeo  am  1700  ebendaselbst, 
abstammte.  Derselbe  hatte  folgende  Kinder:  1)  Johann  B.,  Violinvirtuose  nnd 
Conzertmeister  der  Königin  von  Preussen  (Gemahlin  l'riedrich  Wilhelms  II  boren 
iVL  Kassel  am  28.  August  1753.  Den  ersten  Muiiikunterricht ,  besonders  aui  der 
Violine,  erhielt  er  von  seinem  Vater,  vervollkommnete  sich  später  unter  Posch  in 
Braunschweig  und  studirte  an  letsterem  Orte  onter  Sehwanenberg  Theorie  der 
Musik  und  Composition.  Nachdem  er  einige  Kunstreisen  unternommen  hatte ,  wurde 
er  als  erster  Violinist  in  der  landgrii fliehen  Kapelle  in  Kassel  angestellt,  welche  Stel- 
lung er,  nach  Auflösung  dieses  Instituts,  1788  mit  der  eines  Conzertmeiftters  der  Kö- 
nigin, von  Prenssen  in  Berlin  vertaaschte.  In  dieser  Eigeosehaft  veraaatalftete  er» 
von  tüchtigen  mitwirlceiiden  Kriflen  unt^rsttttst,  im  Saale  des  Gasthofs  aar  Stadt 
Paris  rühmlichst  bekannt  gewordene  Oonzerte.  Sein*  ' ' ompo.-*itionen  hatten  einen 
guten  Ruf  ;  es  waren  «jeszen  :tO  Violiuconzerte,  Oonzerte  tur  Horn,  Fagott,  Violoncell, 
Flöte,  13  Doppelcoui^erte  für  zwei  Homer,  Trios,  Duos  aller  Art,  Sinfonien,  Uar- 
■ome&mnlcen ,  liieder,  Tlnae  u.  s.  w.,  so  wie  dne  Balletmusüc  an  »Za»  h$rfer*  th 
Cythhre*.  Er  starb  1795  mit  dem  Namen  eines  ausgezeichneten  Violinisten.  — 
2)  Johann  Friedrich  15.,  geboren  zu  Kassel  am  15.  >i(>pt!)r  17')'J,  ein  vorzflg- 
licher  Oboebläser,  war  anfangs  Schüler  des  landgräflichen  Kammermusikers  Brtrth, 
sodann  Besozzis  in  Dresden,  zu  dem  ihn  der  Landgraf  auf  seine  Kosteu  geschickt 
hatte.  Er  wnrde  in  der  heraogl.  meeklenbnrg-sohwerin'sehen  Kapdto  als  erster 
Oboist  angestellt  m  l  tarb  am  15.  Septbr.  1814  zu  Ludwigslust.  Seine  Söhne, 
Karl  Anton  Philipp  H.  und  Wilhelm  B.,  waren  Schüler  ihres  Vaters  und  eben- 
falls bedeutende  Oboevirtuosen.  Ersturer,  goboreu  1788  zu  Ludwigslust,  war  seit 
1807  Hofmusiker  in  der  königl.  Kapelle  zu  Kopenhagen;  Letzterer,  geboren  1791, 
war  seit  1809  in  der  kSnigl.  Kapelle  an  BerUn  nnd  seit  1825  hi  der  grosshsnogl. 
mecklenburg-schwerin'schen  Hofkapelle  In  Ludwigslust  angestellt.  Im  J.  1831  ging 
er  als  Mitglied  des  Orchesters  der  PhilJiaraionischen  Gesellschaft  nach  Stockholm. 
Beule  Brüder  waren  auch  gute  Oompouisteu  und  haben  Orchesterwerke ,  Kammer- 
nnsiksaeben  nnd  Lieder ,  Wüheba  B.  «oeh  einige  aehriflsteUerisehe  Anftitae  «her 
ssin Instrument  verOffentlieht.  Ihre  Mutter,  gebcMrene  Knnaen,  Schwester  des  Ka- 
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pellmeisters  Kumten  in  Kupenhagea ,  war  eine  zu  Auggaog  des  1  b .  Jahrhauderid  sehr 
gMolillBte  Siogvria  aih  HoftliMler  m  Lodwigslnat.  ^  $)  AnaaB.,  geborm  «n 

22.  October  1 762  zu  Kassel,  eine  vonflgliche  Klavier-  und  Mandolinenapielerin,  wurde 

Kamiiierdame  der  Herzogin  von  Sachsen-Gotha  und  verheirathetc  sich  später 
mit  dem  Uot'rath  Hambergtsr.  —  4)Morit8B.,  geboren  am  1.  Mai  1765  «i  Kassel, 
war  eiB  treflieher  Fagottist ,  tarnt  tu  der  KapeUe  des  Biwliofs  von  Wflnbirg  nad 
dann  in  der  KapeUe  an  Lndwigdttaft  angestellt.  Seine  Tockter  Kathinka  B. ,  am 
24.  Mftrz  !7!»9  geboren,  war  eine  vorzügliche  Hdhnenf'ängorin  ntv]  tmt  mit  LTf^f^t^r 
AnBzeicbnung  1815  in  Hannover,  1817  in  Hamburg,  lh2l  in  Kopenhagen,  1S22  in 
Kaääel  und  1823  in  Berlin  auf.  Im  J.  1825  folgte  uie  zugleich  mit  ihrem  Gatten  (ihrem 
Vettw  Wilhalm  B.,  a.  oben)  ebMm  Bnfii  an  das  groaalMraogl.  Theater  In  Lidwiga- 
lust,  wo  sie  am  8.  Juni  1832  als  Hofsängerin  starb.  —  5)  DanielJohann  U..  ^e- 
boren  am  24 .  Juli  1 7ß7  in  Kassel  war  ein  vorzüglicher  Violoncellist  und  als  solcher  ein 
Sehfller  des  älteren  Duport  in  i^ucsüam,  zu  dem  er  ach  1787  begeben  hatte.  Noch 
in  detaselbeii  Jalire  wurde  er  ab  EanunermuBieiiB  in  die  kOnigüche  Kapelle  in  Berlin 
berafen  und  gewann  die  Gnnst  des  selbst  Violoncell  übenden  Königs  Friedrich  Wil- 
helm II.  in  dem  Maa^äe,  ilass  er  denselben  17D3  in  den  Rheinfeldzng  und  ebenso  ein 
Jahr  später  nach  Polen  begleiten  musste ,  um  bei  den  Gonzerten  im  Hauptquartiere 
mitzuwirken.  Diese  Keisen  legten  in  ihn  den  Keim  zur  Gicht,  die  immer  mehr  zunahm, 
BO  dais  er  iieh  1824  peneiooireii  laaeea  miiMte.  Er  ataxb  tm  16.  Juni  18S2  in  Berlin. 
Seine  Gattin,  Katharina  B.  ,  geborene  Brouwer,  au3  dem  Haag  gebürtig,  wo  ^le 
am  7.  März  17  7b  geboren,  war  eine  sehr  gute  Sängerin.  Mit  ihrem  Gesanglehrer,  dem 
Kapellmeister  Graaf ,  war  sie  1796  nach  Berlin  gekommen,  wo  sie  Schülerin  des 
kOiägHeheD  Singers  Hnreka  wurde.  Am  24.  Februar  1798  verheiralbete  ele 
sich  mit  dem  eben  erwähnten  Kammermndcus  Daniel  B.  und  Hess  sich  hiUifig  als 
ConzertoftTi2:erin  in  Berlin  hören.  Sie  machte  auch  viele  Kunstreisen  duroh  D»  iit«e}i- 
land  und  äuii  nach  Gerber  ein  wundervolles  Grgan  und  den  ungewöhnlichen  Ötimiu- 
umfang  von  3 1/2  Ootaven ,  nlndieb  vom  kleinen  f  bis  zum  viergeetrichenen  e  beaaeeen 
haben.  8ie  starb  im  Haag  im  J.  1866. 

Braan ,  .1  iseph,  geboren  17S7  zu  liegensburg  Virtiuwe  auf  Violi  iir  -ll  und 
Pianoforte  und  eine  Zeit  lang  aucli  ( >perndirector.  In  letzterer  Kiffen sehaft  ^ing  er  m 
Begleitung  »einer  Gattin,  die  eine  gute  Sängerin  war,  iiu  J.  ib20  uacli  i'hiladelphia. 
Seüi  UotMmefamen  war  aber  nieht  Tom  Oltteke  begttDSligt,  da  sieh  die  Amerikaner  da- 
mab  noeb  nicht  empfänglich  für  musikallüch-dramatische  Genüsse  zeigten.  Die  Folge 
davon  war,  dass  B.  1828  fallirte  und  sich  (reniithfs't  sah,  aln  Conzertunternehmer  und 
üonzertgeber  die  Hauptstädte  Amerilias  zu  bereisen.  Seit  18^i0  war  er  wieder  in 
DentBohland,  wo  «r  sidi  anoh  ab  Ck^mponist  nioht  nnvortfioiUiaft  bekannt  ma^te.  Br 
hat  Ueder ,  Klavier-  und  Ylotoncellätücke  ,  auch  ;;rüsHere  Instrtmientalwerke  .  sowie 
die  Opern  »Der  Kosak«  und  »Der  Freiwillige«  geschrieben.  Joviale  offene  Laase 
seicliiK  t<  wie  seine  Oompositionen  »0  auch  seinen  Charakter  vortheilhalt  aus. 

Braan,  Johann  Georg,  Kircheuooniponist ,  geboren  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhooderls  in  Böhmen ,  war  nm  1660  Cbordireelor  an  der  8t.  itiknlaikirehe  in 
Kger  und  gab  daselbst  unter  dem  Titel  »Ec^o  Aymnoditu  cedutüa  (Eger ,  1 664  und 
ifj7r>  ein  T^iedcrbtich  für  den  kirchlichen  Gebrauch  heraus.  Ausserdem  veröffentlichte 
er  *(Jäa€  »acrae*  für  eine  und  zwei  Stimmen  mit  Begleitung  von  ein  oder  zwei  Violinoi 
flunsbrnek,  1668).  —  Ein  anderer  Johann  Georg  B.  war  um  1680  Gaator  an  dar 
lutherischen  Kirche  zu  Hanau  und  verMhnttiehte  eine  »Kurse  Anleitung  zur  edlen 
Musikkunst  Hnuau,  16SI)  ToCithara  Davidico-evangelica,  »  (Irr  I>HV!dif?ch  evan- 
gelische Harpfen  u.  s.  w.«  (Glessen,  1683} ,  euie  von  ihm  gedichtete  und  compouirte 
Psalmlieder-Sammlung. 

BiaM»  Karl  Wilhelm  Ferdinand,  tdohtiger  YioHnbt  und  guter  Sänger  nad 
Componlst ,  wurde  nm  1812  in  Berlin  geboren  und  1835  als  Kammermusicus  in  die 
königliche  Kapelle  gezof^en.  Ein  .f:ihr  8i)ätei- trat  er,  da  er  mit  einer  schönen  wohl- 
Idingenden  Stimme  begabt  war,  auch  in  die  Berliner  Singakademie,  in  deren  Auiiuh- 
rangeii  er  steh  hinllg  ab  Boloelager  hervorlhat.  Oleiobieitig  begann  er  tfaeoreliaehe 
Stoäen,  indem  er  neben  der  Ani8bnng  eefaea amfliohen  Dienotef  Zeit  ertbrigte,  am 
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die  Musikschule  derkünigl.  Akademio  der  KdnHte  zu  b<!.suchon  und  sich  von  Hungen- 
iiagcn  imterweisen  zu  la^aeii.  Im  J.  ib42  wurde  ihm  in  der  uö'entlicheii  Sitzung 
iSrnm  Imtiteti  der  Prtb  laerkaaiit  vnA  ein  SinfoiÜMati  aeiner  CSomiMMition  Aufgeführt ; 
eine  gloiche  Auszeichnung  in  Bezug  auf  PreisKuerkennilDg  wideriÜir  ihm  1844.  Er 
starb  am  12.  Decembor  ISni  am  Scliarlaehfieber,  das  von  -^e'wen  Klnir  rn  auf  ihn 
tibeigegaiigeii  war.  Die  äingakademie  gedachte  dos  Dahingescliiedcnen  durch  eine 
ThnniiUerlielikeit,  InS  der  eine  melodische  Oomposition  von  ihm :  »Doch  der  Herr  ver- 
gbat  der  Seinen  nloht«  zur  Aufführung  gelangte. 

Braen  le  Cadet,  ein  I^eutschland  gebürtiger  Flfltist,  der  Hoit  17-11  in  ]"*ari8 
in  Ansehen  lebte     N;(ch  i  jLlhaux  delamus}  war  er  auf  saiiiem  luätrumente 

mht  geeohickt  und  IkiI  für  dasselbe  haupüiilchUch  viele  Sonaten,  Duos,  Trios,  Con- 
nrte  «.  B.  w.  heran geben. 

Iran,  Ludwig  Baron  ve«,ein  guter  Klavierspieler,  der  viele Compositionen 
Hir  sein  Instrument  veröffentlicht  hat.  Sehr  bekannt  wurde  er  duroh  Gompoeition  von 
BQigefs  »Lenore«.  Er  lebte  zu  Wien  als  Keichshofrath. 

ÜMme»  Adnm  Hein  rieh,  geboren  nm  1740  in  Thtiringen ,  war  dn  fai  seiner 
Zeit  hochgeschätzter  Fagottvirtnose ,  der  1782  in  der  kurfürstlichen  Kapelle  in  Dree~ 
den  eine  Anstellung  hatte.  Sein  schönes  SfHel,  auch  vom  Kapellmeister  Naumann  be- 
wundert, veranlaaste  auf  dessen  Empfehlnn":  !  786  B.'s  lierutung  In  die  königliche 
Kapelle  zu  Kopenhagen.  Leider  konnte  er  hier  nicht  lange  »eine  Kunst  ausüben,  weil 
•«in  SArper  mdureeheinlieh  du  nordisohe  Klima  nieht  in  ertragen  TermoeliCe.  Sehen 
1797  wurde  erpensionirt  und  verstarb  1801  plMdieh  am  Schlagflnss.  0. 

Branne,  Friedrich  Wilhelm  Otto,  Sohn  eine>i  Sohnlvor8teh<»r9 .  wurde  am 
15.  Februar  18 11  zu  Berlin  geboren.  Er  machte  seine  musikalisoheD  Stadien  an  der 
da*  Akademie  der  KflnateallililrienkSnigliehenlEudkadinle,  wo  Zelter,  Hellwig 
mdB.  Klein  seine  Lehrer  waren.  Als  Mitglied  der  Singakademie,  seit  1832,  zeieh- 
nete  er  sich  als  ttlchtiger,  musikfe^ter  >^  logänger  au^  wvii\  oonipimirte  für  dieses  Institut, 
ebeuM)  wie  später  Air  den  Domchor  mehrere  geistliche  ätUcke.  Im  J.  1835  nahm  ihn 
diejtlngere  Liedertafel  als  Mitglied  und  1844  als  Director  an,  eine  Steilong,  die  er 
nNJif  Jahre  hfaidttreb  an  aUgemeiner  Zafliedenhett  führte.  Von  18S9  hie  18S0  war  er 
Stabshautboist  im  Garde-Artillerie- Regiment  zu  Berlin  und  erhielt  bei  seinem  Aus- 
scheiden aus  dem  Musikchore  den  'iitel  eines  königlielir  t\  Musikdirectors.  Mittlerweile 
iiatte  er  auch  1815  den  Q^angverdn  »üiicüia«  gegruodut,  den  er  bis  zu  dessen  184S 
erfolgter  AnflOsung  leitete.  Er  eieddte  1850  naeh  Potadam  Uber  nad  dirigirte  daeelbet, 
neben  der  jüngeren  Liedertafel  in  Berlin ,  den  Geeangverein  Itlr  idassische  Musik  big 
1856.  Am  1.  April  tSr>G  wurde  er  als  Musikdirector  am  Dome,  nach  IlnlherHtnt^t  he- 
mfen,  in  welchem  Amte  er  noch  thätig  ist.  Die  Winter-Abonnementsoonzertc  fUr 
Teea^  nnd  Instmmentalmasik,  deren  Direction  er  in  Halberstadt  ebenfalls  itlhrt,  ver- 
danken ihm  tflchUge  mitwirkende  Kräfte ,  interessante  Programme  nnd  dnen  anege- 
breiteten  guten  Ruf.  Als  Pomponist  bethatigte  sich  B.  durch  ein  Requiem  ,  Motetten, 
Fsaime  uikI  nndere  Kirchenstücke ,  sowie  durch  ein-  und  mehrstimmige  Lii^der  und 
U^änge  und  i  anze.  Auch  gab  er  auf  eigene  Kosten  eine  Sammlung  von  älteren  cla«h> 
aildMD  KIrehenwerken  nnCer  dem  Titel  »Cleilia«  herans,  tmi  welehmr  fiammlaog  awOlf 
Hefte  mit  einigen  30  Nummern  erschienen  sind. 

Bratn« ,  Karl,  Musiklehrer  in  Berlin,  aus  Potsdam  gebürtig,  war  von  I  853  bis 
1854  Compusitiüitsschaler  Ed.  Grell'«  an  der  Musikschule  der  königl.  Akademie  der 
Künste.  FOr  die  Composition  eines  am  23,  Juni  1854  aufgeführten  seohsstimmigen 
Sanotns  erhielt  er  den  akademiechen  Preia.  In  demaelbeD  Jahre  flbemahm  er  die  Di- 
rection des  neu  gegründeten  gemischten  Geaangvereins  -Melodia« ,  den  er  durch  die 
Sorgsamkeit,  mit  der  er  die  üebungcn  ftlhrte  .  zu  eim  i  li"!ien  Blüthe  brachte.  Nach 
vier  Jahren  Jedoch  gab  er  die  artistische  Leitung  ab  und  griiudete  einen  seineu  Namen 
IngeDden  nenen  Verem. 

Biaatner,  Wenael,  von  £Snigen  irrthamlicher  Weise  unter  dem  Namen 
Brantner,  I5ranpner,  Brauxner  oder  gar  P rautner  aufgeführt,  hiessem  un- 
gefähr ams  Jahr  1 SOO  thätiger  Ghordircctor  an  der  Thein-  und  Kreozlierrenlurohe  zu 
Prag,  der  zugleich  Dhreetor  dea  Opemorehealeri  daaeftat  war.  B.  war  nlehk  alkin  mn 
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aa^ezeichueter  Viuliu-  uud  Or^eltipieleir ,  ttuuderu  auch  eiuer  der  tüchtigsten  Lehrer 
de»  0«6«ig«8  in  joDor  Zeit.  MeBsan  und  Motetten  aeiner  Gompoidtion  erfreaten  t&Bh 
einer  weiten  VerbreituDg,  sind  jedoch  nidit  bis  auf  um  gekommen.  0. 

Brare  (itel  7-n  <i<  Mt^o!i  brav,  trefflieb,  und  in  der  St'  ii'erung  bravusimo.  ist  ein 
auch  io  DeutechUud  Kunt>tieu>tuugen  gegenüber  allgemein  übUcüer  Zuruf  des  Beit'alU. 
Fllaohlich  gebrancht  man  dabei  das  W<nt  ohne  S^ugung  nach  Zahl  und  GeoohleebL 
Der  Italiener  ruft  einer  miuüioheB  Person  itwot  ttinar  «eibüehen  irava  nnd  mdueren 
Person I '11  ,'>,-<!'  :  7.n. 

Bni\our  rranz.  ,  \ta\.  brantra) ,  eigentlich  Tapferkeit,  wird  zur  besonderen  Hf- 
zeiclinung  von  Muäiketückeo  und  dereu  Vortrag  gebraucht,  um  anzukimdigc»,  dabd  bie 
ausser  der  von  jedem  Kunstwerke  an  fofdernden  apiritaellra  Tendena  aadi  gana  vor- 
zuglich auf  Darlegung  eines  hohen  Grades  teohnisoher  und  ftgthetisoher  Ausbildung  des 
Vortragenden  berechnet  sind.  So  spricht  man  von  Bravourarien  Js.  Arie;  ,  l?ra- 
vourgotiang,  Bravour  Variationen,  iir  avourtänzeu  u.  s.  w.  Dass  die  Ab- 
ikdit,  die  teebniiehe  Fertigkeit  nnd  Kraft  des  Vortragenden  glftnaen  an  lassen ,  bei 
tahlreiehen  Enragniaoen  dieser  Uattung  die  ein/ige  wurde ,  hat  dieselbe  bei  \  lolen  in 
unverdiente  MiasacbtUDg  gebracht,  während  die  hierher  ji:e!utrigen  rompoöitiunen  Mo- 
zart's,  Ueethoven's ,  K.  M.  v.  Webern,  äpohr'B,  MendclääuUa s ,  Chopins  u.  A.  hin- 
reichend darthun ,  dass  beide  Tendenzen  sich  recht  wohl  vereinigen  lassen.  Als  Vor- 
trag^beseichnnng  konunt  das  Wort  in  Zueammensetmnffen  t.  B.  eo«  immv,  AUtgr» 
di  bravura  u.  8.  w.  vor,  immer  einen  hohen  Gnid  von  Glanz  und  Fewr  In  dor  Alt 
der  Ausftthrunfr  bezeichnend.  Nillier«*«  tindf-t  man  unter  Vortrag.  • 

Brajsftiager,  William,  auch  üuiiiaume  de  Brauyssinger  geuaunt,  hiess 
dn  im  17.  Jj&hnndert  an  Lyon  leb«id«r  dentseher  Tonkflnwler,  der  tUh  als  Organist 
nnd  Gomponist  hervorgethan  Iiat,  nnd  von  dem  bei  Jacques  Modcmc  ein  Bach  »Taba- 
latnr-Sachi  n  für^.  Spinett«  erschienen  ist  [ä.  Verdier  "Hihl.<A. 

Brechtfl,  Franz  Joachim,  deutscher  Toukausüer,  welcher  zu  Ende  des 
1 6 .  Jahrhunderts  in  Sflddevtseliland  lebte  und  wirkte.  Von  ihin :  »KnraweiÜge  deutsobe 
Liedlein  mit  vier  und  fUnf  Stimmen«  (NOmberg,  1588  bis  1594). 

Breckangj  a.  der  Aceorde  (s.  Arpcggio;  Gebrochene  Aeeordc),  b.  das 
-fiolialles  (s.  Klan  g! . 

Brecne«)  i^uis  ein  im  17.  Jaliriiuuiiert  m  iSpanien  geborener  uud  dort 
lebender,  nnt  Anssdehnnng  erwihnter  Gaitarrenrtaose. 

Bredal«  J. ,  Orchesterdlrigent  uud  Gomponist  zu  Kopenhagen ,  ein  Schaler 
Kuh! an'»,  geboren  ISOo  z'i  Kopenhagen.  Im  J.  1S35  wurde  eine  Oper  von  ihm, 
»Die  Uueriil&B«,  zur  Aufführung  gebracht,  die  sich  jedoch  nicht  zu  halten  vermochte. 
£r  hat  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Klavierstlleken  allwlei  Art  geticbrid»en. 

Bredal,  Niels  Krog,  liiessein  rühmlich  bekannter  dänischer  Diehter-Gomponiat 
des  vorigen  Jahrhunderts,  von  de  n  I,'  ht n  mv  Vfokannt  int,  da.s-  er  n-  t  >'icebtJrger- 
meister  zn  Drnntheim  war ,  später  nach  Kopenhagen  üWersiedelte  uud  d«»rt  17  7j>  in 
seinem  4ü.  Lebenöjahre  geatorbeu  iüt.  Seine  Werke,  meiöt  Singspiele,  welche  in  der 
Nationabiiriclicaiich  gedntoktcrsdüenen  sind,  Albren  dicTItd:  »Der  aweifdbnfln 
Hirt« ,  »Der  EinsiedlerK ,  »Der  gMeklichc  Werbern  and  »Der  Uebbaber  nach  der 
Mode  0. 

Kredci  Samuel  Friedrich,  gestorben  im  J.  179(>  als  Mu«»ikdirector  au 
Stettin,  bnt  ridi  nur  dnroh  die  Gompo:iitbn  von  Klaviersonaten  nnd  Liedern  beicnnnt 
gemacht. 

Brpdeniers,  Henri,  französischer  Kirchcncompoulst  des  16.  JabrlMinderts  .  von 
dessen  äusseren  Lebeusumständen  uns  nur  die  ebeubo  dürftige,  als  zweiteihafte  Nach- 
richt überliefert  worden  ist,  dass  er  zu  Lierre  d  geboren  sein  soll. 

iredcfr^  Ferdinand  rcn*  geboren  1770  in  BerUn,  wird  als  gatarKlavierqiieltr 
und  Gomponist  damaliger  Zeit  «nigefithrt.  Er  starb  in  jungen  Jahren,  nftmlicb  1798» 
gleichfalls  in  Berlin. 

BredtWj  Georg  vea,  Besitzer  der  Herrschait  Wagenitz  imHavellande,  lebte  von 
1830— 1834 alsebdie Musik  grflndUob  atndivenderDilettant  InBerlm,  wo  er  einfieholar 
OttoNieolafs  und,  nacb  dessen  Berafong  nach  Born,  C.  BOhmcr^a  war.  B.  gingm 
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•eiMT  witenn  AnabUdang  tm  J.  1894  glddifalli  naeh  Ualien  und  ilieUto  naeb  ieiner 
Btt^Juhr  Minen  ÄufenthattBort  zwiachen  Btrlin  nnd  Wagenitz.  Von  seioea  Con^o- 
tUkomm  aind  im  Orack  meiirere  Hefte  ansprechender  Lieder  erschienen. 

Irrtlow,  W  TOB,  vorzüglicher  Fagottbläser  zu  Berlin,  der  den  Titel  oiuets  Haupt-> 
mnnnstuhi  u  Ki  war  auf  seinem  Instrumente  ein  Schüler  R itt er' s  iniJ  wird  1806 
aiä  ^tgiicd  dta  von  Tauäch  sen.  in  Berlin  gegründeten  Cktoservaioriumti  für  Blas- 
instniraaite  genannt. 

iftey  Jobann  Bernhard  via»  ein  ansgeceiduieter  nnd  Irachtbarer  hoUindir 

scl^ TonkUnstIcr  und  Componist,  wurde  am  29.  Januar  ISOl  zu  Amsterdam  geboren. 
Seine  erste  Musikbildung:  erhielt  er  von  seinem  Vater ,  der  ihm  Violionnterricht,  und 
von  Bertelmann,  der  ihm  einige  Lectioneu  iu  der  Uomposiüon  gab.  Seine  Aniagea 
und  wAn  FleiBS  liraiditen  ilin  in  dieier  seiner  Stadieazeit  in  Anstordam,  qiiter  im  Haag 
ttbemaaeliend  schnell  und  glücklich  vorwärts.  Nachdem  er  mehrere  Jiüire  Im  Orchestey 
des  Französls("hen  Theaters  als  Violinist  fungirt  hatte,  auch  seit  1821  mit  dem  besten 
Ertulge  aLa  Virtuose  lu  Concerten  aufgetreten  war,  wurde  er  1829  zum  artistischen 
DireotoT  der  Gesellfichaft  Fdim  nunH$  bemfiMi.  Die  Gonzerte  dieees  Vereins  leitete  er 
mit  grosser  Umsieht  nnd  Ansielehnnng  bis  an  seinen  Tod,  der  am  14.  Febr.  1857  er^ 
folgte.  Als  Tonsetzer  fol^rt'"  er  der  gediegenen  Richtung,  wie  die  von  ihm  componirten 
Sinfonien,  f'mertüren.  Instrumenffilquartette ,  Viollnstürke,  Kirchenwerke,  Cantaten, 
Lieder  und  ücsange  beweisen,  äeiu  gefiiblvuUes ,  emplmduugstiefes  Lied  »Adolph  au 
Xatien's  Grabe«  ist  sneh  in  Deatsehland  allgemein  beliebt  gewoidan.  Ton  Opern  B.'a 
ahi4  an  nennen :  »Le  bandih  nnd  »Sappho«. 

Brehmer,  Karl,  ein  guter  Violinist,  der  seit  lS-13  al»  Kammermusicus  Mitglied 
der  krtni^?!  Kapelle  in  Berlin  war  nnd  zncrlfich  die  .Stelle  als  BaUefr-Couepetitor  der 
Qper  bekleidete,  die  nach  seinem  Abgaiige  Ii.  iiaiiiiie  erhielt. 

Breidea»teia,  Heinrich  Karl,  Dr.  der  Philosophie,  kdnigl.  Mu8ikdire.ctor  und 
Piofossor  der  Mosik  an  der  Theiniselien  Priedrieh»W3heln»>17niTersittt  an  Bonn,  ge- 
iNHranamM.  Febr.  1796  zu  Steinau  in  Kurhessen,  besuchte  das  Gymnasium  zn  Hanau 
nnä  bez>»g,  nachdem  er  als  frei^villi-cr  JSger  an  den  Befreitiiiprskrir^^ren  Theil  genom- 
men hatte,  die  Universitäten  Berlin  und  Heidelberg ,  um  Jurisprudenz  zu  studiren. 
Sein  Mtschiedenes  Talent  zur  Mniäk  Teraidasste  ihn  jedoch  bald ,  dem  Studium  der 
Reeblswiflsensehaft  zn  entsagen  nnd  sich  gauE  der  Musik  m  widmen.  Sehr  fördernd 
war  es  ftlr  ibn  ,  dfiss  er  in  Heidelberg  mit  Thibaut  bekannt  wurde  ,  in  de.süen  Ge- 
sangverein B.  zuweilen  Thibnnt's  Platz  am  Flil<;ol  einnehmen  mus.ste.  Nach  vollen- 
deten Universitätsstudien  nahm  B.  eine  HauslehrersteUe  beim  Ex-Minister  Grafen 
Whitzingerode  in  Stattgart  an ,  wo  er  die  Sniehang  der  beiden  Enkel-  des  Grafen 
leitete,  nnd  ging  darauf  als  Oberlehrer  an  die  Erciehongsanstalt  des  Oberkirchen rathes 
Schwarz  in  Heidelberg.  Von  1S21  — 1823  privatisirte  er  in  Köln  und  hielt  dort,  wie 
anch  1827  in  Berlin,  sehr  besuchte  Vorlesungen  Uber  Theorie  der  Musik.  Im  Juli 
182$  flbemahm  B.  s^e  jetzige  akademisehe  Stellung ,  in  der  er  seit  einer  langen 
Reihe  Ton  Jahren  segensreich  gewirkt  hat.  Grosse  Verdienste  erwarb  er  sich  ausser- 
dem noch  um  die  musikalischen  Vrili.ütii;--.'  rler  StrvU  Bonn  durch  Bildung  eines  Or- 
chesters nnd  eines  Siugvereins,  den  er  in  uneigennütziger  Weise  :-!()  Jahre  lang 
leitete  und  mit  ihm  die  bedeutendsten  Werke  unserer  Classiker  zur  Aufführung  brachte. 
Andi  das  anf  dem  MllnsterplafeEe  zn  Bonn  seit  1845  errichtete  Standbild  Beethoyen's 
verdanken  wir  haupts.'lchlicli  der  Anregung  und  den  eifrigen  Bemühungen  B.'s.  Als 
Componist  ist  B.  bekannt  geworden  durch  Herausgabe  von  ( Jrgelstücken  ,  Liedern, 
Cantaten  und  Motetten.  Der  in  op.  1  vorkommende  .^chöne  Choral  'Text  von  Novalis) : 

Wenn  ich  ihn  nur  habe«,  {bb  es,  d  c  bat  g)  ist  Vielen  bekannt;  acino  in  fünf  Heften 

hi  i  Marcus  in  Bonn  herausgekommene  Singschnle  bat  grosse  Verbreitung  gefunden. 
Dasa  B.  Dichter  des  Liedes  ist:  »Was  schimmert  dort  auf  dem  Berge  so  schön«,  dürfte 
-vietan  Usderttflem  unbekannt  sein.  Von  seinen  aahlreiohra  noeh  nidit  edirten 
Scluiften  über  die  einzelnen  Zweige  der  Musik  ist  jetzt  das  grosse  Werk  Uber  Stnietur, 
Behandlang  und  Geschichte  der  Oigel,  der  Vollendung  nahe. 

XOiikftl.  C«BT«n.<L«til(«a.  JU.  «a 
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Brrtileostelo^  Johann  Philipp  ,  Organiat  und  Tonsetzer,  geboren  am 9.  April 
1721  zu  Windeken,  gestorben  am  Ib.  Januar  1785  als  Profeasor  za  Gies^sen 

Breitendichi  Christian  Friedrich,  ein  nm  die  Mitte  dea  voriges  J aiiriiuudem 
auf  SehloM  Cbrtstiaiiaborg  in  Kopenhagen  nie  kAnlgfieh  diniBclier  Hnforganiat  an- 
gestellter Tonkanstler,  der  als  Theoretiker  wie  Praktiker  gleich  hoch  gerflhmt  wird. 
Von  seinen  theoretlachon  Werken  sind  nur  zwei  bis  auf  uns  gekommen  ;  <  Et  lidet  For- 
sög  paa  at  kimde  läresig  selv  at  synge  en  Choral  efter  Noder«  ;  Versuch  eines  Lehr- 
bncbet  som  Stfbltiintorriolit  im  Ohoralsingen  nach  Noten)  (Kopenhagen,  1 766),  nnd: 
»Underwiisning,  hvoriedes  man  kan  Iftresing  selv  at  Sitte  Harmonien  til  sammen  efter 
de  ovfr  N  iderne  satte  Ziffern«  (Lehrbuch  zum  Selbstunterricht  in  der  Generalbassbe- 
ziffemng;  i  Kopenha^ren  .  1766\  Seine  Tompositionen  ,  meist  Kirchensachen  ,  haben 
sich  bis  in  die  neuere  Zeit  in  Gebrauch  ueluuden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  B.  das 
etsto  dlmhe  Ghoraibveh,  betitelt:  »Fnidstendig  Ohoral-Bog  ele.«  (Kopenhagen, 
176 1) ,  herausgab.  Mehr  Uber  B.  berichtet  Thielo's  Tanker  og  Regler«  (8.  6) .  2. 

Breiten unsscr,  Wilhelm,  ein  ungefähr  ums  Jahr  1530  lebender  geschickter 
Contrapuuktiät,  von  dessen  Compositionen  noch  einige  in  Hans  Walther's  »Caniional«* 
nnd  andefen  Sammdirerken  erhalten  sind.  Die  bedeatenderan  seber  Werl»  finden 
eich  in  dem  Boehe :  »Liber  quindecim  Miuanm  a  praetäuiUhui  musids  compotiimrtmt 
quarum  norm'na  tma  cum  suit  auturibn^  '^^quens  pngina  commonstrat"  ' yorimher^ae,  (ipud 
Joh.  PetnjHm,  1  ö.S'j  .  wovon  sich  ein  Exemplar  auf  der  Zwickauer  Bibliothek  befindet. 
Auch  von  13.  gesetzte  Lieder,  welche  1534  gedruckt  worden  äiud,  tiaden  sich  in  der 
Bibliothek  an  Mfinchen  vor.  0. 

Breiting,  Hermann  .  ein  Tenorist  der  neueren  Zeit,  dessen  Organ  die  Grenzen 
der  gewt^hnlichen  Stilrke  weit  überbot  und  desshalb  fiir  Heldenpartien  vorzQglich  ge- 
eignet war,  hat  seinen  Kuf  Uber  (mi  ganz  Europa  ausgebreitet.  Geboren  war  derselbe 
am  24.  Octbr.  tS04  sn  Augsburg  und  eigentiieh  ftr  de  Gelebrienlanfbahn'  bestbnirt, 
WC  ^lialb  er  die  Universitäten  zu  Erlangen  und  WUrzburg  bezog.  Sein  Talent  jodoch 
in  der  Musik  und  sein  Stimmmaterial  entschieden  über  seinen  ferneren  Lobetir  h^^ruf 
lu  Mauuhoim  betrat  er  lb2Ü  zuerst  die  Btihne  mit  bedeutendem  Erfolge  und  erhielt, 
nachdem  er  1827  in  München  gastirt  hatte,  eine  sechsjährige  Anstellung  an  der  konig- 
Ueben  Oper  in  Berlin.  Leider  musste  er  diese  Stelinng »  angeblich  krankheitshalber, 
schon  im  Januar  IS29  aufgeben.  Nach  semer  Genesung  gastirte  B.  1S32  am  Känith- 
uerthortheater  in  Wien  und  ward  in  Folge  dessen  Mitglied  der  k.  k.  Hofoper  bis  zum 
Jahre  1^37.  Von  dieser  Lm  an  bis  zu  seinen  letzten  Tagen  hin  begegnen  wirB.  stets 
ohne  festes  Engagement:  1837  in  Darmstadt,  1839 — 1842  in  PelniBburg,  später  wie- 
der in  Deutschland  und  England ,  tiberall  die  Bewunderung  der  Menge  durch  seinen 
Gesaug  wach  rufend,  bis  endlich  Darmstadt  ihm  in  der  Stellung  einea  Mnsiksecretärs 
des  üottheaters  einen  bleibenden  Aufenthalt  bot.  Eine  Geisteskrankheit,  die  ihn  1850 
hier  erfasste,  war  die  Veranlassung  an  sebem  am  5.  Deebr.  1860  in  der  Landes-Irren* 
anstalt  Hof  heim  erfolgten  Tode.  2. 

Breitkopf,  Johann  Gottlob  Immanuel,  einer  der  gelehrtesten  Kenner  nnd 
eifrigsten  Förderer  der  Buchdruckerkuust  im  Allgemeinen  und  des  Typen-Noten- 
druckes, einer  Kunst,  die  er  vom  Untergänge  rettete  und,  so  zu  sagen,  von  Neuem  er- 
fand» inabesondere.  Er  wurde  am  23.  No?br.  1719  üi  Leipsig  geboren,  wo  sein  Vater, 
Bernhard  Christoph  B  ,  in  demselben  Jahre  mit  nur  bescheidenen  Mitteln  eine 
Schriftgieaserei,  Buclidruckerei  und  Buchhandlung  angelegt  hatte.  Herangewachsen, 
entschied  sich  B  ,  seinem  betriebsamen  Vater  zum  MissverguUgeu,  iür  den  Gelehrtea- 
staod.  Im  Verlaufe  sdner  akademisehen  Studien  auf  der  Leipziger  Hoehsdnde,  iridi- 
rend  welcher  Zeit  er  gleichwohl  den  Vater  im  Geschäfte  mit  unterstützen  musste, 
warf  er  sich  plötzlich  mit  Vorliebe  und  Eifer  auf  die  Mathematik,  ohne  dabei  voraus- 
zusehen, dass  gerade  die  Mathematik  ihn  wieder  auf  die  Buchdruckerkunst  leiten  und 
ihm  in  der  praktisdien  Anwendung  auf  dieselbe  eiiMt  ttberans  ntttalldi  s^  wnrde. 
Zuerst  veranlasste  ihn  in  dieser  Betiehnng  die  sinnreiche  Idee  eines  Dttrer ,  die  Bnoli- 
stabcn  behufs  gleicbmässigerer  und  angenehmerer  Form  geomet^i^eh  zn  constniiren. 
auf  ähnliche  Ziele  hinzuarbeiten,  um  dadurch  die  deutsche  Type,  die  in  liefahr  staml, 
als  geschmacklos  verbaunt  und  der  latemischen  aufgeopfert  zu  werdeu ,  vor  dem  Eln- 
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gehen  za  bewahren.  Er  suchte  tituiblässig,  ihr  das  Eckige  und  Unbeholfene  zu  neli- 
meo,  vermocht«  aber  ^icii  selbst  hierin  niemals  vollkommen  zu  befriedigen.  Deimoch 
liabMi  ilm  seine  nnausgese^Eten  Bestrebungen  zu  einem  Keformator  und  Wiederher- 
«teller  der  hematergekommenen  typ(^aphi8chen  Kimat  und  fichtahdt  gemacht.  Ihm 
verdankt  man  auch  seit  1751  die  Kunst,  Noten  mit  beweglichen  Typen  zu  setzen  und 
dadurch  die  dem  Untergange  bereits  verfallene  Kunst  des  Notendruckes  nicht  blos  zu 
retten,  sondern  auch  auf  diejenige  Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  welche  sie 
emi^eii  mmnle,  um  der modenieii  Musik  genügen  zu  kOanen.  B.  hat»  trots  dien 
Emsprfichen  von  Druckern  des  Anslsades,  den  unumstösslich  erwiesenen,  wohlver- 
dienten Ruhm,  der  Begründer  nn^^cnv?  beutigen  Notentypendrucki  s  zu  ^ein,  nnd  das 
Verdienst ,  die  «usgezeichueteteu ,  unübertroffenen  Notendrücke  sowohl  im  Typen-  als 
Im  nenereo  Plsttondmelre  zn  fieibni,  Ist  bei  seinem  Hause  (s.  Breitkopf  und 
Härtel  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Von  weniger  praktischem  Nateen  war 
B  s  Erfindung,  Spiel-  und  Landkarten,  Ab!ti!diingen  und  ciiinc  sischr  rh;iraktere  durch 
bewt-gliche  Typen  herzustellen.  Letzere  Ertindung  brachte  ihm  du  Am  rkcnnung  der 
Pariser  Akademie  und  bogar  die  Glückwünsche  des  Papstes.  Noch  wiciitiger  war  ea, 
ditt  «s  ihiB  geUof »  die  HetaUauuse  der  Typen  sn  TeitMssem»  ibr  dne  grossere  Htrte 
und  Dauerhaftigkeit  zu  geben,  das  Schmelzen  und  Qiessen  zn  erleichtem  und  an  den 
Pressen  mannigfache  Verbesserungen  anzubringen.  Die  Frtichte  seines  Eifers  und 
Studiums  auf  dem  Qesammtgebiete  der  Buchdruckerkuust  sind  folgende  gründliche 
lind  wichtige  Werke:  «lieber  die  Gescbiehte  und  Brfindnng  der  BaehdraekHrkansttf 
(Leipiäg,  1774) ,  der  die  vorläufige  Anzeige  einer  »Geschichte  der  Buebdraekorkiuist« 
folgte,  an  deren  Vollendun,!:  ihn  d»r  Toi  hinderte;  »Versuch,  den  ür.^pruirj'  der 
Spielkarten,  die  Einführung  deä  Lciuenpapiers  und  den  Anfang  der  Holzschneidekunst 
in  Europa  zu  erforscheuii  ^Leipzig,  1784,  4*^) ,  wovon  nur  der  erste  Theil  erschien, 
wihrend  Roeb  ans  den  hinterlassenen  reicbhaltigen  Papieren  eine  fragmenUrisebe  Ma- 
terialit'nk'ie  als  zweiten  Thei!  Leipzig,  ISOI,  4*^  folgen  Hess :  uUeber  Bibliographie 
und  Bibliopliilie  (Leipzig,  179;^  ,  4").  B.  starb  am  2S.  Januar  1791  zu  Leipzig  mit 
dem  Rufe  oincä  deutschen  Biedermannes  im  vollen  Umfange  des  Wortes  nnd  hinterUess 
«ine  der  grOtsten  Baebdraekereien  und  Scbrif^essereien  nebst  Bach-  und  M nnkband- 
lung.  —  Sein  Sohn,  Christoph  Gottlob  B. ,  gebaren  1750  ,  der  im  Verein  mit 
Gottfri  ed  Christoph  Härtel ,  g^'horen  zu  Schneeberg  1763,  unter  der  Firma 
Breitkopf  and  Härtel  (a.  d.)  das  (Geschäft  fortsetzte,  das  durch  eine  Stein-  und 
Zümdmekeni,  sowie  durch  eine  Fabrik  mnsikidisoher  Instrumente  erweitert  wurde, 
starb  schon  im  J.  iSOO  (s.  den  folgenden  Art ).  —  Der  Alteste  Sohn  Johann  Gottlob 
Immanuels,  nämlich  Bernhard  Theodor  B.  .  geboren  1749  zu  Leipzig,  studirte 
daselbst  und  wurde  zum  Magister  promonrt.  Er  zeichnete  sich  sowohl  als  theoretischer 
wie  als  praktischer  Musiker  aus  uud  veröffentlichte  mehrere  seiner  Compositionen. 

Bidtkcff  «nd  WktiiAt  die  ilteato  nnd  berUhmtesfe  Bach-  nnd  Uusikvcriagsfirma, 
ehie.s  der  ausgedehntesten  und  umfangreichsten  GeachAfte  der  Welt,  hat  seinen  Sitz  in 
Leipzig,  wo  es,  aus  geringen  Anfängen  erwachsen,  seit  nun  152  Jahren  in  Ehreu  uud 
Aosebeu  besteht  und  ohne  Stillstand  im  grossartigsten,  zeitgemässen  WeiterblUhen  noch 
begriffen  ist.  Das OrOndungsjabr  dieses QesobiStohaasee  bt das  J.  1719,  woBern- 
hard  Christoph  Breitkopf  aus  Klausthal  in  Leipsig  eine  Bnchdruckefei  er- 
richtete, mit  der  er  bald  eine  Schriftgiesserei  und  einen  Buchhandel  verband.  Di»  ,? 
drei  Geschäftszweige  gingen  1745  an  Johann  Gottlob  Immanuel  Breitkupf 
;9.  d.) ,  den  Sohn  des  Gründers,  Aber.  Diesem  gelehrten ,  verdienstvollen  und  raatioa 
thätigen  Manne  gebohrt  ein  Shrenplate  nicht  blos  im  Geschäftsleben ,  sondern  in  der 
Mu5:k  überhaupt.  Die  Herstellung  von  Musikalien  wurde  durch  ihn  und  nach  ihm  von 
der  Firma  im  gr-i-^'itpn  Maassstabe  betrieben,  und  stets  waren  es  die  besten  und  edelsten 
Biütheu  der  Literatur ,  weiche  hier  ihren  Verlagsort  fanden  uud  in  der  zeitgemä^s 
wtfrdigston  Ansstattmig  in  die  Weit  traten.  Noch  unter  der  Leitung  Johann  Gottlob 
Immanuel  Breitkopf  s  waren  es  vornehnüieh  die  Werke  von  Pldüpp  Emanuel  Bach. 
I.e'>pold  Mozart,  Graun,  Rolle,  Hiller  u.  8.  w. ,  welche  von  hier  aus  edirt  wurden  und 
dem  deutschen  Mosikalienhandel  einen  neuen  Impuls  gaben.  Was  auf  diese  Art  hoff- 
augtfcnbcgoBimirwdeD  war,. flihite  der  Sohn  des  eben  OonaantMi,  Christoph 
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Gottlob  Breitkopf  in  Verbindung  mit  a«inem  Gefiobälte-TheiUu^ber  Gottfried 
CVristopb  Hirtel,  geboren  176$>sii  Selmeeberg,  luter  der  FinuL B.      H.  Iii 

mit  wachaendem  Betriebe  sich  steigernder  Thätigkelt  weiter ;  die  kOpsUeuBCbe  ivia  dia 
technische  Seite  des  Verlags  fanden ,  der  überkommenen  Tradition  gemfiaa ,  die  sorg- 
f^Ütigste  Pflege  und  wesentliche  Erweiterungen.  Ala  der  Musik-Typendruck  dea  hoch- 
gesti^nenAnäpifldieD  des  Zei^eeebmackes  nicht  mehr  vdlatiiidig  genügte,  wordedn» 
ZUin-  und  eine Steindr uckerei  angelegt,  um  allen  Anforderungen  gerecht  xa  werden .  Bald 
darauf  wurde  auch  die  noch  jetzt  blühende  Pianofortefabrilc  be^rrtindet  und  mit  Intelli- 
genz und  ^nten  Mitteln  in  Botrieb  gesetzt.  Der  Mnsikalienveria^^  wurde  dtircU  die  Er- 
werbuu^  der  wichtigdifin  und  au^gezeichuetäten  (Jumpositionen  aui  dt:m  bOcii&ten 
HiflieiKpikt  whaltm,  und  die  Yeiiiiatoltiiiig  von  koetopietigen  Qestaimtraagebett  der 
Werke  TOD  Haydn ,  Mozart,  Clementi  und  Duasek  zeigte,  dasB  man  bei  allen  Unter» 
nehmungen  zunäcli^t  immer  an  das  Interesse  der  Kunst  dachte.  Hand  in  Hand  mit  den 
Bestrebungen  so  edler  und  gro^isartiger  Art  ging  die  Herausgabe  der  weltbekanutei^ 
>Allg«iid]ieft  iiiiirikeUsdieD  Zeitmigi ,  wthän  im  Oetobw  1798  von  der  Firma  B.  imd 
II.  ins  Leben  gerufen  und  unter  zeitweilig,  namestUflIi  in  dem  Kriegsjahren  beträcht- 
lichen Opfern  bis  zum  J.  1S4S  gehalten  wurde.  Dieses,  namentüch  unter  der  Hcdnc- 
tiiin  von  Friedrich  Kochiitz  und  G.  W.  Fink,  trefflich  getulirte,  Uberaus  wichtige 
Organ  steht  in  seinem  Einfluss  auf  die  musikalischen  Zustände  der  Zeit  so  hoch  da, 
daaeiimidn  Platz  in  dar  deBtBebeaKiuiitgeeoiiielitegeblÜurt  (s-aneh  ZeitBehriften, 
mu sik alia che}  ,  namentlich  als  es  von  1S06  bis  IS16  als  einziges  deutsches  Blatt 
übrig  geblieben  war .  welches  die  rein  musikali.schen  Intcrcsson  vertrat.  Christoph 
Gottlob  Breitkopf  starb  im  J.  ISOO,  der  Mitbesitzer  der  Firma  GoUtried  Christoph 
Hftrtel  im  J.  182.7,  nnd  das  Geidiift  ging  hierauf  in  aeineffl  genien  grenen  Umfange 
an  zwei  S<)hne  und  zwei  Töchter  des  Letzteren  Über ,  in  deren  Besitz  es  noch  gegen— 
wÄrfig  ist.  Diese  beiden  die  geschäftliche  OberleituTig  führenden  Söhne  sind  Dr  H  - 
mann  Härtel,  geboren  am  27.  April  1803,  früher  dtadtrath  und  SecretAr  de& 
BuohhSndlerverMOB  nnd  Baymand  Härtel,  geboren  am  9.  Jnni  1810 ,  derzeitiger 
Vorsitzender  des  L^pziger  Boclihändlcrvereinä  und  der  Geno.^senschaft  der  deutschen 
Buchdrucker,  dem  seine  Vaterstadt  nach  lan;:jälirigem  Wii  k*  ii  al^  Sf.nJtrath  das  Pr.»i- 
dicat  StadtÄltester  verlieh.  Beide  Besitzer  hnben  in  intelüu:'  ut' r  und  liSjcraler  Weifte  das 
berühmte  Geschäft  in  jeder  Beziehung  auf  der  schon  iaugu  erreichten  öpiUe  aller  Luter- 
nehmnngttkgl^liMr  Art  gehalten,  indem  aie  mit  der  ZMifertsehritten,  cahlreieben  jungen 
Talenten  die  Wege  bahnten  und  bewährte  Namen  fester  mit  sich  verbanden ,  gleich- 
zeitig aber  auch  unaufhörlich  ihre  technischen  Anstalten  erweiterten.  Alle  Meister  der 
Gegenwart ,  alle  musikalischen  Namen  von  Belang  finden  sich  in  dem  reichhaltigea 
Yerlagskataloge  von  B.  nnd  H.  nnd  com  grOesten  Tbeile  mit  ünren  inehügaton  wd  nm- 
fangreichsten  Werken  vertreten ,  und  die  grossartige  Beethoven- ,  Bach-  und  Händel— 
Ausgabe  in  gleicliftirniigem  ,  würdigen  Gewände  vertritt  in  der  letzten  Zeit  die  Ehre 
des  berühmten  Geschäftes  auch  nach  anderer  Seite  hin.  Eine  ununterbrochen  fortge- 
führte wohlfeile  Ausgabe  alter  nnd  neuer  Classiker  in  eleganten ,  roth  eartonnirten 
Bänden  liat  nenttdinge  den  sebon  Ungat  verehrten  Namen  der  Firma  aaeh  in  bester 
Weise  populilr  gemacht.  Der  Musikverlag  des  Hauses  B.  und  H.  umfa.s8t  zur  Zeit 
etwa  13,000  Nummern,  von  denen  einzelne  mehr  als  toO  Platten  enthalten;  dazu 
kommen  noch  sämmtliche  Typendruckwerke  und  die  grosse  Beethoven-Ausgabe.  Der 
Bnebverlag  ist  ein  in  tich  abgegrenster  Heuptiweig  dee  Geaebiftes  nnd  weilt  die  wich- 
tigsten musikwissenschaftliclum ,  Geologischen  und  juristischen  Werke,  sowie  viele 
Wörterbücher  fremder  Spr.ichen  n.  A.  auf.  Dif»  Pianofortefabrik  und  die  Buch- 
druckerei erfreuen  sich  gleichfalls  eines  Weitmfs,  und  wie  die  erstere  durch  Abnehmer 
in  allMi  Brdiheilflik  hi  ibrem  Bdriabe  noeh  immer  nmimmt,  so  erfreut  sieb  die  letitere 
zahlreieher,  wiebtigerAnfträge  von  allen  Seiten  her,  sodass  sie  zwölf  Schnell-  und  acht 
Handpressen  tiTid  ct^v^^  150  Personen  ununterbrochene  Beschfiftiirung  giebt.  Ausserdem 
besitzt  die  Firma  ihre  eigene  gros.sartigc  Notcnstecherei ,  eine  iSciiriftgiesserei ,  Stein- 
druckerei und  Buchbinderei,  die  sämmtlich  in  dem  ueuea,  1  SO«  volieudeten  grossartigeu 
GeaebäHahanae  in  der  Nflnberger  Stnuae  au  Leipdg  PJati  gefandan  beben.  Aiii 
27.  Jinaar  1869,  einem  Ar  die  Eunat  anaMrdem  dareb  Ifosart's  Geboit  ao  iriel^ligeii. 
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T:i_'e,  feierte  das  berillimte  EtablLsseinent  das  ISOjllirigo  Jnbilänm  seines  Bestehens, 
ein  Fest,  wel<*hp-;  fli»  Theiliialuiie  aller  kflnstlerischeri  utkI  wia.seuHrlirif'fHchen  Krp!*ip 
de*  In-  und  Anslandcs  in  hohem  Mansse  in  Anspruch  nahm.  In  Leipzig  selbst  brachten 
Spitzen  der  Behörden,  die  Autoritäten  in  Kunst  und  Wiäüenschaft ,  die  CoUegen 
in  Badi-  tatä  MusikftlieBhttidel  md  nhlretobe  avdwe  du  geistige  Leben  der  Stedt 
fördernde  Persönlichketten  und  Vereine  den  gegenwtrtigen  Besitzern  und  Vorstehero 
des  berOhnaten  Ilanges  ihre  Glückwllnsche  und  Huldi^ngen  entgegen,  und  in  derThat 
Hehdrt  ea  zu  den  seltensten  EraoheinttOgen ,  dass  ein  Etablissement  nach  mehr  als 
oderffciftlniiidertjfthrigem  Besteben  yeo  der  TorwirtB  eOendeB  Zeit  nleht  «berflnifaet, 
vldBidir  in  ÜDttwährendem  Wach  stimm  begriffen  ist. 

IreffoTTef ,  nv.  im  .1  18.^6  von  Leopold  Breit  aas  Brttnn  erfundenes  ,  der  Viola 
Ähnliches  und  mit  fünf  Metall.^aiten  bespanntes  Streichinstrument,  dessen  Klangfarbe 
in  der  tieferen  Lage  dem  Violoncell ,  in  der  höheren  der  Brataehe  ihnelt.  Der  Ton 
war  awar  sehwaeli,  elwr  angenolnn.  Die  IniCniment  hnMe  nur  da«  untere /melv,  ah 

die  Viola.  Die  Bebandlnugsweise  war  nidit  liequem  und  praktiseli,  denn  man  nmsete 

das  iBStnimcnt  am  Tische  br  f'-Ti;;en  ,  um  darauf  mit  dem  Bogen  zn  spielen.  Es  ge- 
achah  in  derselben  Art  wie  bei  der  Zither,  nur  dass  man  mit  dem  Bogen  die  Saiten 
strich.  Im  August  lb56  liea^  sich  der  Erfinder  in  Trag  auf  diesem  Instrumente  li<tren 
vnd  ratwickelte  dabei  eine  bedeatende  tecüuiaebe  Fertigkeit.  E. 

BreiUcbaedel ,  J  o  h  a  n  n  N  e  p  o  in  u  k ,  Fianiat  und  Gomponist  von  ein%em  Bnf, 
der  bis  vor  Kurzem  in  Wien  lebte  und  wirkte. 

Ircltaag^  Karl,  Urganiät  und  Musiklehrer,  ist  im  zweiten  Viertel  dieses  Jahr- 
Imnderta  in  Eialeben  angestellt  gewesen. 

trelfag,  Niels,  ein  gelehrter  schwediaelier  Tbeologe  und  Jurist,  Doctor  der 
Cof*"?^'elahrthoit  und  auch  Instrumentebauer  und  musikaliacher  Schriftsteller,  war 
geboren  zu  Gram  in  Wermoland  1690  and  starb  als  Pastor  zu  Poistadt  1753.  Von 
ihm  exifüren  sablrdche  Schriften  Ober  Instromentebaa. 

tremaer)  Robert,  ein  gelehrter  englischer  Tonkünstlor  und  Musikverleger  in 
London  und  Edinbnrg^,  der  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  als 
Virtuose  auf  nu  :ii  in n  Instnimeufen  ,  dnrfh  Compositionen  und  literarische  Werke 
rflhuilichät  bekaiiut  machte.  Gerber  luhrt  eine  lauge  Reihe  seiner  theoretischen  und 
walctfseben  Arbeiten  auf.  AU  Oomponist  von  Xiedem  und  GesAngen ,  die  meist  in 
Sammlungen  ersohieoen,  war  er  zugleich  Selbstverleger.  Auch  eltie  Guitarreschule 
von  ihm  wird  erwähnt,  ausserdem  besonders  ein  Werk  'liudimenis  <>/  mustc  trith 
P*almo<^<i.  (London,  1763}  und  ein  anderes  »Thougthf  on  the  Per/(frmer$  of  Concert 
mutier,  von  welchem  letzteren  sieb  dne  deotsebe  Üebersetzung  in  (Aramer's  »Uagaain 
derMn  Ik    Jahrg.  1,  S.  1 2 1 3  bis  1 235)  befindet. 

ftreadel,  Karl  Franz,  Lehrer  der  Musikgeschichte,  Aesthetik  und  Declamation 
am  Couscrvatorium  der  Musik  in  Leipzig,  wurde  am  26.  Novbr.  181 1  zu  Stolberg  Im 
Harz  geboren.  In  Freiberg  in  Sachsen ,  wohin  sich  seine  Eltern  begeben  batten ,  be- 
«uehte  er  das  Gymnasium  und  «rldelt  bei  Aug.  Ferd.  Anacker  Musikanterricht. 
Seit  1832  stodirte  er  in  Leipzig  Philosophie  und  nahm  während  seiner  dortigen  Uni-  . 
versitAtszeit  Kiavierlectionen  beiFrdr.  Wieck.  In  Berlin  setzte  er  ßcine  wissen- 
«chaftUchen  Studien  fort  und  erwarb  sich  die  philosophische  Doctorwtlrde.  Ausächlieäs- 
Heb  der  Mosflc  wandte  er  ateb  1843  an ,  wo  er.  in  Freiberg  dffenffieb  matikhistoriBcbe 
und  ästhetische  Vorlesungen  hielt.  Ein  Gleiches  that  er  in  Dresden,  siedelte  1844 
nach  Leipzig  über  und  brachte  das  Eigenthum  und  die  Redaction  der  von  Kob.  Schu- 
mann begründeten  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik»  an  sich ,  die  im  Laufe  der  Zeit  sich 
imter  seiner  Ftßming  zu  einem  ausgeprägten  Parteiblatt  der  nearomantisehen  Rlebtnng 
in  der  Musik,  namentlich  Rieh.  Wagners  und  F.  Litzis,  umwandelte.  H  Ibst 
WüTvl"  Olli  ( ifriger  Parteigänger  ftlr  diese  Richtung  und  ebnete  derselben  durch  Wort 
und  Sclii  lft  t  m-;ig  die  Bahn.  Die><  {geschehen  .  war  er  der  feurigste  und  geistvollste 
iiterariaclie  Verlechter  und  Voikumpter  der  i*riucipien  der  genannten  Schule  und  zog 
aidk  die  hefligiten  Angriffe  und  Anfeindungen,  irie  vcm  den  Verehrern  dar  daflaiaeben 
Schule,  80  auch  beaondera  von  den  Anhängern  Mendelssohn's  und  Schumaun's  zu. 
Bemerkenawerth  ist  ea,  daaa  er  luletit  es  aufgab,  aus  seiner  Parteisteilnng  die  äusser- 
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8ten  Coneeqnenzen  m  ziehen,  und,  wiihrPTid  die  •^osrenatinte  neudeutsche  Schule  weiter 
stftrmte,  sich  in  versöhnlieber  Weise  wiuüer  don  übrigen  Richtungen  näherte  und  eine 
Anagleiohnng  der  Gegmuite«  iiiittnMiiai.  Leider  starb  «r  am  25.  No?br.  1 868  sm 
Ldpug ,  gerade  in  einer  Zeit ,  m»  ttHmt  sidetzt  befolgteii  BMtr«l>nngen  vielleicht  not 
be^onderem  Gewichte  in  die  Wa^'scliale  gefallen  wären  nnd  vhA  zur  Besänftipunn^  der 
Fchroffor  als  je  sich  entgegenstelieDden  Parteien  beigetrageo  hätten.  Die  von  ihm  last 
2^  J&hre  hindurch  geleitete  Zeitang  fuhr  in  den  von  ihm  adoptirten  versöhnlichen  Ten- 
denieii  fort  vaA  hdrto  «nf,  «nlMluadeiiM  OppoaitkNisblatt  sa  adn»  lodaM  die  «ilniDe 
Kichtang  die  »Nene  Zeitschrift  fär  Musik«  als  Parteiblatt  aufgab  und  sich  mehr  und 
mehr  dem  1870  neu  entstandenen  »Musikalischen  Wochenblatt'  zuwendete.  Die  her- 
vorragendsten musiluüisch-literarifichen  Werke  B.'s  sind :  »Orundzttge  der  G^chichte 
der  Musik«  (Ldpiig,  1 848 ;  5.  Adl.  ebenda«. ,  i 86 1 ) ,  »Gesebiohto  der  Moiik  is  Iteliea» 
DenUchland  und  IVankreich«  (2  Bde.  Leipzig,  1852;  4.  Aufl.  ebenda».,  1867),  »Die 
Mu^ik  der  Gegenwart  und  die  Gesammtkunst  der  Zukunft«  ^Leipzig ,  1S54) ,  »Frans 
LiFzt  als  Symphoniker«  (Leipzig,  1859)  und  »Geist  und  Technik  im  Klaviernnter- 
richt,  Andeutungen  zur  methodisehen  Gestaltung  desselben  unter  technischen ,  pida- 
gogischen  und  ktlnstlerischen  Gesichtspunkten«  (Leipzig,  1867). 

Brendirke,  Karl,  ein  trefflicher  Violinl«t  und  als  poIchtT  Sclifller  F.  A.  Hen- 
nintf  !«  in  Berlin,  lie^s  Bich  z  t<  rst  lb26  in  Berlin  öffentlich  hören,  wurde  1827  kgL 
Kammermusiker,  starb  aber  achun  1832  zu  Berlin. 

Ifmilefi  Brieh,  angeeehener  nnd  begabter  lebwedieober  Teuetier,  der  im. 
J.  1S45  zu  Stockholm  starb  und  n.  A.  auch  mehrwe  Opern  geaebriebeii  hat,  die  in 
Auslände  jedor!i  nicht  bekannt  geworden  sind 

Brcaacisea  heissen  in  der  Oigelbaukunst  ganz  kleine  eiserne  ätangen  von  nnge- 
ftlir  47  Ceniimeter  Lftnge,  die  an  den  Enden  nrif  Kegelköpfdien  von  je  venehiedeaen 
Darduoeeaar  Tersehen  sind;  an  einer  Seite  beträgt  der  Durchmesser  etwa  12,6  und 
nn  der  inderen  17  fi  Millimeter.  Diese  B.  gebraucht  der  Or^rrlbauer  zur  Vergro>Fe- 
ruag  der  verschiedenen  Löcher  in  den  Pfeifenstöcken  an  Stelle  des  sogenannten  Aut- 
reibebohrers nach  Überkommener  Wei«>e,  bis  der  Bauch  des  Loches  so  gross  ist,  ala 
er  Bein  boH.  f 

Breaaessei)  Franz,  bedeutender  Harfenvirtuo.<:e  und  Componist  (fkr  sein  InstrV' 
ment,  der  1766  als  k^nigl.  Kammermnsicns  und  Harfenist  der  Opemkapclle  in  Ber- 
lin angestellt  wurde  und  1770  eine  Conzertreise  durch  Deutschland,  Italien  und 
Frankreich  nntemabm.  Im  J.  1806  worde  er  peDsionirt  und  starb  naeh  1S12  m 
Berlin.   Von  seiner  Composition  sind  u.  A.  z%vei  Sonaten  fUr  Harfe  und  FlOte. 

Rrenntner,  Joseph,  ein  anerkannt  treffliclKi  Kircbeneomponilt  am  der  letsten 
fifilfte  des  17.  Jahrhunderts,  der  aus  Böhmen  gebürtig  war. 

Breaske,  K.  F.,  kdnigl.  Kammermunons  und  Posannist  der  Operpkapelle  zu 
Berlin  seit  1817,  starb  1834  in  Berlin.   Er  blies  auch  das  KlappenflQgelhom. 

Bresdaaelle,  Giuseppe  An  tonio  ,  ein  ans  Italien  stammender  Tonsetzer  und 
Dirigent,  der  seit  1716  als  Kapellmeister  dee  Herzogs  von  Württemberg  in  Stuttgart 
angestellt  war. 

Bresdanlf  Benedetto,  geboren  1658  laFlorena  und  gestorben  ebendasellMt 

um  1740  aU  Bibliothekar  des  Grossbenogs  von  Toscana,  war  ein  eben  so  gelehrter 
Mathematiker ,  nis  geschickter  Musiker.  In  seinem  Nachlasse  fand  sich  a.  A,  ein 
»Libeilu*  de  musica  veUrumn  und  ein  Werk  t>D»  tyUemate  harmonico  etc  «. 

Bresdani»  Pietro,  italienischer  Operneomponist,  geboren  in  Padua,  warSehfller 
des  Antonio  Calegari ,  Kapdlmeistors  an  der  Kirohe  d'r/ .Vanfo,  und  schrieb  im 
,7  ls27  frir  Padua  die  Oper:  nL'arbore  di  Dianas ,  so  vii  Ji'  Oppt  La  Fi'ern  d£ 
Fniscatiu,  welche  Beifall  fanden.  Im  J.  lb;^0  componirte  er  eine  Cantate  zu  Ehren 
des  berühmten  Sängers  Velutti,  die  in  der  Wohnung  des  betreffenden  Künstlers  auf- 
gefnbrt  wurde.  Im  J.  1833  folgte  (Hr  Padua  die  Oper:  »I prommi ipon»  (naeb. 
Manzoni's  Romane  bearbeitet),  welche  im  J.  1869  aneb  von  Petrella  in  MvaSk  gesetst 
worden  ist.  F 

Bretcteai,  Francesco  da>  ein  als  trefflich  gerühmter  italienischer  Klavierspieler 
und  Tonietier  der  Gegenwart.  • 
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Iretlaar,  Etnil,  geboren  (Ka  29.  Mai  lb3(>  zu  Kottbos,  besuchte  das  Gymna- 
»iom  seioer  Vaterstadt  und  wirkte  in  der^elb«»  uack  beätandener  Lehrerprüfung  drei 
hht%  hindunli  «It  JadiMher  Prediger ,  ReUgUmtlehrer  mid  Chordireotor.  Von  Liebe 
Eor  Mneik  getrieben,  stndirte  er  hieraaf,  von  den  Elementen  der  Kunst  beginnend, 
•vier  Jahre  lang  am  Stern'schen  CoDaervatorittm  der  Musik  in  Berlin  nnd  zwar  Kla- 
▼ierepiel  bd  H.  Ehrlich  und  J.  Vogt,  OrgA  bei  Schwänzer,  Composition  bei 
FUa.  Geyer  md  Frdr.  Kiel ,  Dfreetion  bei  Jnl.  Stern.  £r  mrde  darnach  alt 
Lehrer  der  Theorie  und  des  Pianofortefl^de  bei  der  vom  Profess(w  llieod.  Knllak 
p-rloiteten  'Nenen  Akademie  der  Tonkunst«  angestellt,  wclo!ic  Stellang  er  noch  gegen- 
wärtig: licklfulpt.  Als  Coraponiät  hat  er  sich  durch  instructive  und  Salon -Pianoforte- 
titücke  und  durch  ein-  und  mehri^timmige  Lieder,  welche  in  Berlin,  Leipzig  und  Bree> 
Im  «neUeBflB  elnd,  vertheUhafl  beMerklieh  gemaeht.  Mwikpidagogisebe  Anf><ätae 
ud  KeeeMfooen  aai  «einer  Feder  befinden  sich  In  der  Berfiner  lin^zeitung  »Echo  . 

Bresssn,  Mlle.,  rtlhmlicbst  bekannte  Pianistin  und  VioünMin  ,  welche  um  1S20 
in  Paris  lebte  und  ein^  Heihe  .Huch  in  Deutschland  bekannt  gewordener  kleinerer 
Stücke  für  Klavier ,  iur  Klavier  und  Violine  und  für  Klavier  und  Harfe  erscheinen 
iiese,  in  denen  eieh  Geachmacik  belnindel.  Seit  1827  eclieint  sie  von  der  Oeffentlich- 
Icelt  nuüekg^ten  ra  sein. 

Bresj,  Hngo  ron,  auch  Brcgy  und  Bercy  geschrieben,  altfranaOeiseher  Ton> 
künstler  und  Dichter,  lebte  unter  der  Regierung  Philipp  Augu&t's. 

Bretagne,  Pierre  de,  AugUHtinermunrh,  Prediger  und  iloftheologe  in  München, 
wurde  IGbb  zu  Semur  geboren,  studirte  Dijon  und  begab  uch  hierauf  nach  Paris, 
wo  er  Doetor  der  8or£nine  wiirde.  Naeh  Uttnehen  berafen,  wurde  er  Bwehtrater 
des  Kurfürsten  Maximilian  II.  von  Bayern.  Fünfzehn  Jahre  später  kehrte  er  nach 
Paris  zurück  und  starb  daselbst  17:^3  oder  1734.  Von  ihm  eine  Schrift  "Tractatus 
iU  txeellmtia  mtuicae  antiguae  Heöraeorum  et  eorum  imlrumentit«  mit  2o  Abbildungen 
althebclUeeher  laatromente  (Paria»  1707;  Hlinchen,  1718),  welche  von  Beeker  nnd 
Ftftie  eehr  getobt  wird. 

iretfail.  Pnrr>p  tob,  Director  und  eifriger  Förderer  der  von  der  Grossen  Oper  in 
Paris  angelegten  ^»(  luil  •  für  Ocsang  und  Declamation,  für  welche  er  17S4  den  Xanien 
*Ecoht  royale  de  chant  et  de  declamation»  erwirkte,  ^iachdem  dieäe  Anstalt  um  1793 
aaeb  den  Instnunentalnnterriebt  ale  Lehrgegenetand  anfgenommen  hatte,  wurde  jener 
Name  vom  Convent  in  »Institut  naÜäiuU  dt  musique^  umgetauscht  und  erhielt  endlich 
1795  als  itConservatoire«  seine  endgültige  feste  Einrichtung  und  Wichtigkeit  aU  die 
grossartigste  aller  Musikschulen  alter  und  neuer  Zeit. 

Brete%  falsche  Lesart  Air  Berton  (s.  d.). 

Bielei»  Joaehim  te^  fhmaOeiseher  mnaikaliaeber  Sehrifl4teUer,  geboren  den 

7.  April  1 760  zu  Saint- Meen  in  der  Bretagne ,  war  der  Sohn  eines  Hnfachmiedes  und 
verdankte  es  seinen  fr(lhzpiti'„'  h'^rvortrf*''n(len  trutf  n  An1.T„'fn  dnss  ?'.r\i  ein  Gönner 
fand,  der  ihn  studiren  liesä.  Die  iüeatiuer  bestimmten  bieraut  den  Grosses  ver- 
sprechenden Jüngling,  in  den  geistlichen  Stand  zu  treten,  und  verliehen  ihm  Bchon  in 
seinöfii  19.  Lebensjahre  die  Professor  der  Rhetorik  ihn  ilirein  College  zn  Tnlle.  Oer 
Ansbmch  der  Revolution  führte  B.  nach  Paris ,  wo  er  sich  verheirathete  und  vom 
Directorinin  die  Anstellung  als  Bureau-Chef  der  Abthoiiung  für  die  schönen  Kflnste  im 
Ministerium  decs  lonem  erhielt.  Unter  dem  Consulate  wurde  er  später  Mitglied  der 
Akademie  nnd  Seeretftr  der  Claaae  ftlr  sebffne  Kflnste.  In  dieser  Stellnng  verblieb 
er  bis  zur  Ke!<tatiration  des  Jahres  1815,  wo  er  eben  so  wie  mehrere  andere  Gelehrte 
ans  dem  Institute  ansseheiden  mti«-ff  B.  wandte  hierauf  seinem  Vaterlande  den 
Rücken  and  ging  nach  Brasilien,  starb  aber  bereits  am  9.  Juli  IS  19  in  Rio  de  Ja- 
neiro. Von  ftm:  ^Rapport  aur  fiM  it»  ktmm-ürtf  (Paris,  1810),  dne  sehr  wich« 
tige  Schrift,  weil  darin  der  Zustand  der  Hodk  in  Frankreich  seit  1795  ausführlich 
behandelt  i-t ;  ferner  \Xotice  hittorique  v/r  In  rie  et  le^  onvraijrt  de  Joseph  FF<i;/(ln<i 
^Paris,  IblU),  den  bezüglichen  Grie--in;,'er  sehen  Notizen  in  der  "Tjcipz.  Allir.  Ztg.« 
zum  grössten  TheU  entnommen ,  und  endlich  »Aatice  «wr  la  nc  e(  it-n  omrages  dt-  Gri- 
tym  (Paris,  1814). 
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IrfiUfeigej  ätockgeige,  TAschengeige,  äackvioiiae  u.  8.  w.  ^fraiuft- 
aiieh :  Foek§  ockr  Baek«tt§),  Bannte  nm  im  YorigM  Jaluiuudflrt  eine  oft  von  Thi- 

iDeiBtern  bei  ibreii  Lectioneu  gebrauchte,  sehr  kleine  Violine ,  deren  Stimmnng  eine 
Quarte  höher  war,  als  die  der  p:ew5hnlichen  Geige.  Dass  der  Schallka^tf  n  in  dieser 
lirösse  nur  die  Dioke  eine«  etwaä  i>Urken  Brette«  zu  haben  brauchte.  luag  «li  j  Ver- 
inlttKong  zu  der  Beaeonung  B.  gegeben  haben;  die  anderen  deutschen  ßuucuuungea 
hing^on  deuten  auf  die  Art  bin ,  wie  man  gvwtimlieh  £ea  Instrument  transpoiürtak 
DaB8  die  B.,  wie  Schilling  in  seinem  BUniversal-Lexikon  der  Tonkunst«  (Stuttgaitk 
1S4  0'  behauptet:  'luu.s  «'incm  Brette  bestn?id ,  weiches  nach  obeu  hin  etwas  spitzer 
aia  die  gewühuliche  Ueigc  zuiiei  und  nur  etwaa  kleiner  gewesen  sei«,  i^t  zu  buzwuieiu. 
Jetet  Italirt  man  dies  Inetmmettt  nnter  dem  Nameii  Halb-  oder  Viertel-Violine,  imd 
liiet  oft  Kindern ,  die  eine  grosse  Geige  noch  nicht  beherrschen  kOnnea ,  auf  diesem 
den  ersten  Unterricht  ertheüen  :  eelteacc,  aber  deob  noch  aaireilen»  wenden  dsssfilhfi 
die  Tanzlehrer  in  ihren  Lectioneu  an.  B. 

Breincr)  Christopli  FriedHeh,  bekannter  Lost-  nnd  Singspieldioliter, 
wurde  am  10.  Septbr.  1748  ca  Leipzig;  geboreu,  wo  er  als  püukiltcher ,  redUoher 
Geschäfhnann  angesehen,  als  angenehmer  Gesellschafter  1  rliebt,  bis  zu  seinem  Tode, 
am  31.  Aug.  iSü7,  Mitinhaber  einer  kaufmännischen  Ilaiidlun^  war.  Sein  urwüch- 
siges komisches  Talent ^  dem  allerdings  die  Verfeiuuruug  abging,  spricht  sich  sehr 
liebMiswflrffigin  seinem  berabmten,  für  Job.  Andrd  gesebtfebeiien  Shig^lele  »Belmonte 
tind  Constanze  oder  Die  Enfffihning  aus  dem  Serail«  (17S01  aus.  welches  durch  Mo- 
zarts Musik  populär  und  unsterblich  geworden  ist.  Aiirh  hpnrbeitete  er  frei  nach 
Coai /an  htite :  »Die  Weibertreue  oder  DieM&dchen  sind  ?oii  >  iandern«  (Leipzig,  1 794) . 
QoBunmdt  eTscbieoen  von  ihm  Sehaospieie  (2 Bde.,  Leipzig,  1792MetT96)  nnd 
Bingspiel©  (Leipzig,  1796). 

Brener,  Bernhard,  Musikaücnlifindler  in  Köln,  dabei  aber  zugleich  ein  »os- 
g^ichneter  Violoncellist  nnd  Compooiüt ,  wurde  im  J.  1  SOS  zu  Köln  geboren  und 
aehon  frfllnellig  von  aeinem  Groesvater,  der  Musikdirector  war,  anf  dns  Viob»eslt 
und  in  der  Theorie  der  Musik  onterriehtet.  Er  absolvirte  in  seiner  Vateratadt  das 
O^nnnasium,  ging  1828  zu  weitt  rcr  mosikalischer  Ausbildung  nach  Berlin  nnd  stu- 
dirte  daselbst  die  verschiedenen  Fächer  der  Tonkunst  bei  Zeltn  B  KU  in  und 
A.  W.  Bach.  Auch  dem  Violoocell  widmete  er  ein  ^riges  Weiterstudium ,  indem  er 
Ualertiebl  bei  dem  kftnigl.  ConiertmeiBtar  Mortta  Oana  nahm.  Fast  aasei%  nsd 
gründlich  gebildet,  kehrte  er  nach  Köln  znrttck,  wo  er  eine  Anstellung  un  Orchester  des 
Stadttheaters  antrat  und  ausserdem  Musiklectionen  ertheilte.  Im  J.  1S:H*>  reinte  er  nach 
Paris,  um  bei  Oherubin i  in  den  tieferen  Q^eimnissen  des  Contrapuuktes  sicl^  la 
werden,  nnd  brachte  daselbst  anch  alsbald  seine  enito  Oper  »Die  BosennldeheB«  snr 
Aniinthrnnflf.  In  seine  Heimafh  anrttekgekehrt ,  erwarb  er  1845  die  Musikalienhand» 
Inns:  von  Eck  u.  Comp.,  der  er  auch  noch  jetzt  mit  grosser  Tliätigkeit  vorsteht. 
Auüäerdem  war  er  viele  Jahre  hinduich  Lohrer  an  der  Rheinischen  Musikschule. 
Die  Zahl  der  Compositionen  B.'s  ist  sehr  bedeutend;  dieselben  erstrecken  sich  tlber 
last  alle  Gebiete  der  Tbnksast  und  bekmaen  Tielb,  Grandliehkeit  ind  Geaehiek. 
Sie  bestehen  in  Kirchenwerkeu  aller  Art,  darunter  die  Oratorien  »Lazamsa  und  »Die 
Sendung  des  h.  Geistes«,  so  wie  drei  Messen  u.  s.  w.  ,  ferner  in  Sinfonien,  Ouver- 
türen, «^uai'tetten ,  Trios,  zahlreichen  Violoncellstacken,  ein-  uud  mehrsUmmigen 
Liedern  n.  a.  m.  Für  ein  grosses,  dem  Könige  Friedrieh  Wilhelm m.  gewidmeten 
Te  deum  erhielt  er  die  Medaille  fUr  Kunst  und  Wissenschaft. 

BreuII;  Heinrich  August,  geboren  17  J2  zu  Lindeuhaxt  bei  Baireuth,  ein 
vielseitig  gebildeter  Tonkttnstler ,  welcher  mit  Fertigkeit  Violine ,  Orgel,  Klavier  und 
andere  Instramente  spielte  und  auch  als  Componist  nicht  unbedeutend  war.  Er  starb 
1785  als  Organist  zu  Erlangen. 

Breuuig,  Eduard,  ein  aus  Frankfurt  a.  M.  gebürtiger  TonkfJnstler,  der  in  Wien 
lebte  und  daselbst  im  .1.  1S43  ein  Instrument  erfand,  das  von  <\rh  rwlm  nmclife  da 
es  die  Eigeuiicharteu  der  dauiaU  sehr  belichten  Physharmouica  mit  ücuuu  de^  iiano- 
forte  Teriumd  nnd  dieselben  tbeils  getrennt,  theils  ▼eremigt  m  Qehar  biaehte.  £r 
nannte  dasselbe  »Piano  eantante«  imd  gab  «^Tenebiedeaen  ReiseaOoiiMrte  anf  dem- 
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Belbea.  Da  das  lustrumeot  in  der  von  1^  in  Anwendung  p^ebracliten  Consitlielioa 
iraeder  verschollen  ist,  00  entzieht  es  «ich  einer  eingehenderen  Beschreibung. 

fireiuiiiBgj  Ferdiuaud,  stiUitiäüher  Muäiküireclor  zu  Aacheu,  ein  treiTlicher, 
alt  IHrigent,  wie  aia  Conpoaiit  getohiekter  Tonlrtmiler,  der  miae  MNifadiachai 
Stadien  auf  der  Rheinigchen  Masikachttle  in  Kdlu  gemacht  hat.  Durch  Anordnung 
und  Directiou  der  Winter-Abonnementseonzerte  hat  er  sich  verdient  um  das  Musik- 
leboo  Aacheiu)  g«iuaciu ,  wo  er  sich  setuerseits  wieder  so  angenehm  gefesselt  fühlte, 
4h8  6r  dflii  1871  «i  ihn  ergaogenen  Raf ,  ie  di«  Hoflu|»«l]iiidBtovitolle  stt  flondan» 
JiAlsen  an  Maxfiraeli's  Stelle  m  treten,  ablehnte. 

Breral,  .}(^nn  Baptiste,  Vifilonrelli^t  und  Oomponbt,  geboren  175G  im  Depar- 
tem^t  de  lAiäoe,  war  ein  SchUler  vou  (jupis  und  that  sich  ab  Virtuose  schon  fr(Üi> 
seitig  m  Conaeri  «pirittiel  zu  Paris  hervor.  Von  1791  bis  1806,  wo  er  pensionirt 
wmt^t  wmr  «r  im  OrriMstw  der  Groiem  Oper  all  enter  Viaiineelliit  and  von  17M 
bis  1802  in  der  zweiten  Classe  des  Pariser  Conservatoriums  als  Lehrer  des  Violou- 
cells  angestellt.  Er  ist  seinerzeit  auch  durch  eine  grosse  Zahl  von  ('(»nipDsitioueu  in 
ganz  Franlcreich ,  ja  sogar  über  die  Grenzen  desselben  hmaus  bekauut  gewesen. 
Mae  ScMbvciae,  gaas  im  danmligeB  fraaigrinohea  Geaelimacke  gehaltm,  seigt 
gMchwohl  eine  gevhue  Kdgang,  Aach  die  Mitt^stimmen  melodiös  m  aehaffen ;  be^ 
sondor.s  tritt  dies  in  seinen  Quartetten  zu  Tage.  B.'s  Produetivitilt  war  ansserordent- 
Ueh  gross.  Erwähnt  seien  nur :  2  Singspiele ,  deren  eines ,  »Ignaz  und  Leonore* 
betitelt,  der  gothaieelM  llieatorkaleader  von  1796  emifant,  —  der  THel  de»  «Bderea 
iat  anbekannt ;  ferner  8  Sinfonien ,  7  Violoncell-Conzerte ,  1 S  Violin-Quartette  ,  1 2 
Trios  für  Violine,  Bratsche  und  Bass,  3  Trios  für  Violoucell.  Violine  und  Bass,  rrios 
fUr  Flöte.  Violine  und  Bass.  54  Duos  für  zwfi  Violinen,  »i  Duos  für  (iesang.  i)  Ouos 
fiir  Violine  und  Viula,  ü  fUr  zwei  Flöten,  ib  für  Violine  und  Violoueeil,  12  für  zwei 
Violoiieells,  18  Yiokmcell'SoK ,  endlich  aoeh  16  Aasgaben  venehiedeaer  YariatkNHa 
fUr  Violoneell  und  Bass  u.  s.  w.  B.  selbst  zog  sich  nach  Aufgabe  seiner  ThSt'gkeit 
als  Instmmentalist  nud  Leiwer  nach  dem  Dorfe  UhamoviUe  zarllck  und  starb  daselbrt 
£ode  des  Jahres  1825.  2. 

Brerii  Giovanni  Battista,  ein  angesehener  {tslieniseher  Toosefanr  aas  der 
HUla  des  1 7 .  Jahrhunderts ,  welcher  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  dt  San  Fran- 
tM90y  an  der  Jesuit<'nkirche  di  iSan  Fedele  und  an  der  Kirelie  dr!  Cnrmim  in  Mailand 
war.  Im  J.  1673  wird  er  als  Organist  am  Dome  zu  iiergamo  genannt.  Von  seinen 
danaals  sehr  geaehlttsteii  Compositionen  können  angefilhrt  werden :  »Awarrt«  rnmo»- 
«Auw»  «iwwf»  SoMU  dm  mmrm  m  in  HMmm&  eoi  btuto  oon/AwM»  »La  eaimtm  tPont 
ArUtU  da  camera  a  voce  Mola» ,  »La  divoztone  oanora ,  ovvero  XI  Motetti  a  voce  sola  e 
hasso  conimum,  nDeliri  d'amor  divt'fw,  o  CantaU  a  roee  sola  e  hatto  amtuuiM,  Diese 
Arbeiten  stammen  der  Druckzabi  uacli  aus  den  Jahren  1693  bis  1706. 

Iiafls  (mV.  fiete,  latein. ;  fraaa. ;  lMo$  als  SabatanÜv),  d.  h.  aham  Note«,  im 
O^gaaiais  aar  »langea«  —  Longa,  ist  «ine  Nota »  Ten  wefoW  swei  oder  drei  anf  eine 
Longa  gehen.  Sie  entspricht  unserer  doppelten  ganTien  Tactnoto  findet  heute  nur 
noch  im  Alla-brtve-'VtkCi  Anwendung  und  galt  in  der  Mensur al  in usik  als  Tacteinheit, 
als  Haass ,  daher  sie  anah  knra  T^mpm  «der  Üfsmnra  tetnporis  geammt  vmrie  nnd 
folgende  Gestalt lult«:       (s.  auch  Mensnralnotensehrift).  C.  S. 

Brewer,  Thomas ,  englischer  Tonsetzer  und  Virtuose  auf  der  J'iola  da  gamba, 
war  ein  Z«igliug  des  Christ-Hospitals  in  London  und  hatte  seine  Blüthezeit  als  Künst- 
ler in  der  Glitte  des  17.  Jahrhunderts.  Er  hat  zahlreiche  Fantasien  für  sein  Instni- 
BMnt  gasohfiebea ,  aber  anoh  Oaaoas  and  lieder,  sogenaaala  CsfsAft,  tob  wolehea 
letzteren  sich  mehrere  in  Hilton's  Collectioa  (Loadon ,  1752)  befinden.  Besonders 
bekannt  nnd  beliebt  geworden  ist  sein  Gesang  »Tum  Amart'llys  io  thy  swain  etc.n, 
der  noch  jetzt  in  England  gesungen  wird  und  sich  zuerst  in  dem  »Mtuicai  Companiom 
•    (Leadon,  1678)  bofiadet  (vgl.  Hawklna  iGosoUefatei  Bd.  V,  8. 24) . 

iriaa,  Albert ,  wird  als  eaglischer  Gom|NMiiat  nnd  im  17.  Jahrhandert  ia  Lon- 
den  lebend,  erwähnt. 

Briaal,  Denis,  ein  französischer  Tonsetzer,  von  dem  Nichts  weiter  bekannt  ist, 
als  daas  seine  Lebeasceit  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zu  setzen  ist. 
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Briard,  Eticnue.  ein  zu  Avi<rnon  um  lf)3<i  lebender  berühmtor  Notenstecher, 
dessen  Name  üch  auf  vielen  alten  Drucken  befindet.  —  Ein  Abkömmling  von  ihm  ist 
Jenii  Baptiite  B.,  VioInq^leriiiidCkmipoaittiiiPftri«,  geboren  am  15.  Mai  1823, 
der  seine  Stadien  am  dortigen  Oonservatorium  gemacht  hat. 

Brled,  Teodoro,  italienischer  ComponiBt,  der  am  die  Mitte  deinc.  JabrliiiB- 
derts  l^te  nnd  Madrigale  geschrieben  hat. 

iilcdaldi,  Ginlio,  dner  der  anages^draelsleii  irod  berOtamtesteii  FkKeoTir- 
inoeen  der  Gegenwart,  wurde  am  1.  März  .ISIS  7ii  T< mi  im  Kirchenstaate  geboren. 
Er  verlor  frühzeitifj;  seinen  Vater,  einen  Opkonnm  ,  der  ihm  den  er^tf  n  rnt^rricht  ira 
Flötenspiel  ertheilt  hatte.  B.  setzte  daä  ötuciium  dieses  Instrumcuteä  fort  und  ging, 
da  ihn  seine  Familie  fOr  ein  anderes  Fach  bestimmte ,  gegen  deren  Willen  nach  Rom, 
iro  er  als  IGtig^ed  tob  Theaterkapellen  imd  ah  Mnriklehrer  leiBOD  Lobonsaiterimlt 
bestritt,  dabei  aber  auch  Composition  beiRavagli.  Gesangsprofespor  an  der  Kapelle 
des  Vatiriin-;  ( rl  rudv  Von  der  Gesellschaft  di  Sanfa  CeciÜa  wurde  er  zum  Profes- 
sort di  Fiauto  crnanut  und  unternahm  IS 35  seine  ersten  Conzertreisen  durch  Mittel- 
nad  üateritalioD  mit  grOestem  Erfolg«.  Zwei  Jahre  splter  wurde  er  aum  Lebrer  am 
ktoigl.  Hofe  zu  Neapel  ernannt  und  unterrichtete  zehn  Monate  bindureh  den  Grafen 
von  Syrakus,  Bruder  des  Königs.  Ira  J.  1839  dehnte  er  getne  von  g-!änzendera  Beifall 
b^leiteten  Reisen  bis  Oberitalien  ans  und  entzückte  1841  das  kunatainnige  Wien. 
Oana  aoffiNnrofdenWelMii  ErTotg  halt«  er  In  England ,  was  9in  bewo^ ,  eeiiieii  fibiiip^ 
anfenthalt  in  London  zu  BehoMB.  Sein  Ton  ist  vorzUglich ,  kunnt^^ebildet  und  ge> 
sehmackvoll  und  an  Bravour  nnd  Fertig'keit  wird  er  von  keinem  Flötisten  ttJirrtroffen. 
Geschmack  zeigt  sieh  ancli  in  seint-n  zalilreielien  CompositioneT!  h«'-;t(  li -ml  aus  Oon— 
zerten ,  Etüden ,  Variationen  und  Operntantasien ,  die  iu  dtu  iiaudeu  alier  Flötisten 
fM\  der  innere <9ebalt  leiner  ArbnteB  ist  aber  ein  geringer,  teehniicben  Zweekea 
gasz  untergeordneter. 

Briccle,  Giovanni,  ein  pelchrtor  und  flJr  verschiedene  FScher  sehr  th.'ititr 
wesener  italienischer  Schriftsteller,  der  15Si  in  Rom  geboren  nnd  1646  ebendaselbet 
gestorben  Ist.   Ton  ihm  stammt  ein  Werk,  »IWIa  musi«««  betitelt»  welehes  Loa 
ManuBf  ri|)t  erhattOB  geblieben  ist. 

Brice^  JosppTi  i  n  c  Vi  et  or  ine  A  spa  si  e  ,  peborene  Laverge  ,  genannt  De  s- 
quintaine,  welcheu  Stauen  sie  bis  zu  Uirer  Verheirathung  mit  dem  Theaterdirector 
Brlee  fahrte,  wurde  am  1.  Decbr.  1805  zu  Paris  geboren.  Sie  besuchte  das  Conser- 
Tatorinm  ihrer  Vaterstadt  nnd  wurde  daselbst  aii  mi«r  treffUehon  BObnenslBgeriB 
ausgebildet.  Als  solche  trat  sie  zuerst  auf  kleineren  Bfllinen  von  Paris ,  dann  in  der 
Komiacheu  Oper  und  endlich  in  der  Grossen  Oper  zu  Paris  mit  Erfolg  auf.  Noch 
mehr  vergrösserte  sieb  ihr  Huf ,  als  sie  in  Provinziaistädten ,  wie  Marseille ,  Bordeaux 
nnd  Lyon  sang  nnd  1882  als  erste  draroatieehe  Slngerin  bei  der  FranaOsieelieB  Oper 
in  Strassburg  engagirt  wurde ,  deren  Director  Jeaa  Brice  sie  bald  darauf  heirathete. 
Als  sie  nm  ir>.  Mai  1S3,^)  zu  Strassburg  starb.  mn?ste  da«^  Thenter  auf  länfrere  Zeit 
ganz  gescliloätien  werden ^  da  sich  kein  ebenbürtiger,  dem  Publicum  genehmer  Ersats 
für  sie  fand,  in  Folge  dessen  Ihr  Oatte  bald  darauf  faUirte. 

Briegely  Wolfgang  Karl,  wahrscheinlich  1026  geboren,  war  zuerst  Organist 
in  Sfi  ttin,  wurde  um  das  Jahr  1650  Hofcantor  zu  Gotha,  welche  Stellung;  er  20  Jahre 
lang  verwaltete,  und  lf>70  Kapellmeister  in  Darnistadt.  Seine  kräftige  Körpercon- 
stitution  verlieh  ihm  ein  langes  Leben  ;  er  »tarb  ei^i  1 7 1 0  zu  Darmstadt.  Die  Uber- 
groeae  Zahl  i^er  OomiKisitionen  sengt  von  einem  fmehtbaren  Fleisse,  eben  so  sein 
unter  dem  Titel :  »Letzter  Schwanengesang«  erschienenes  Werk ,  das  20  vier-  und 
fUnfstimmig-e  Trauergesänp-e  enthält  und  kurz  vor  seinem  Tode  1709  in  Giessen 
erschien,  für  seine  bis  heinahe  an  sein  Lebensende  ununterbrochene  Schöpfungskraft. 
Bän  annihenid  reidihaltiges  Vendehnise  Beiner  Werke  findet  man  in  Walther'a  »Mu- 
sikalischem Lexikon«  (Leipzig,  1732),  so  wie  in  Gerber's  »Tonktlnsäer^Leajkon«. 
B.  gab  auch  das  »DarmsUidter  Kirchengesangbuch«  (1687,  gr.  Fol.)  heran^  2. 

BrigiieaÜj  Pietro,  italienischer  musikalischer  Schriftsteller  und  Kritiker,  ge- 
boren am  1780  SB  Bologna,  wahrscheinlich  nahe  verwandt  mit  der  rtthmlichst  bekann- 
ten BflhnenaKngerin  Maria  Giorgi  B.,  geboren  xm  1792  an  Bologaa»  die  nnler  dem 
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Namon  Signora  Kighetti  auf  den  Operntheatern  ttaUens  mit  grOMem  firitlge  taug 
and  sich  lb3ü  in  das  Privatlebeo  zurHckzog. 

Brigitlij  Giacomo,  ein  iUlienisoher  Componist,  der  zu  Eudti  des  IC.  Jahrhun- 
derlB  lebte  vaA  von  den  liflli  Boeh  einige  CenpodÜoiNn  in  B<viioiiiettr8  »Bumoum 

must'cus  Ferdinandaeus:  vorfinden.  —  Ein  italienisclier  Opernsänger  der  Gegenwart 
gleichen  Namen»  ist  seit  einer  Keihe  von  Jaliren  ein  geMhilUtee  Mitglied  der  Oper 
?on  Newyork. 

Irftttl  oder  BdM  iai  in  der  IndJedmi  M niik  die  BeMomni^  dnee  mnaikell- 

schen  Zeitroaaasea.  das  aus  S  + 8  + 12+8  ByVkn  tneeiDiiiaigeBelit  ist,  wie  folgen» 
dee  Bttspiet,  der  Rig^Vida  entnommen,  erhellen  mng: 

^    ±    -  j.        sj   J.       ±   -  ^  sj  ± 

Ut  tich-ia  hah     -     ma-nar  pn-te     de-iUj    -    an-tar    tod     i     -  tTUtrueh« 

c  j      J  Ii  J  ,lj  Jij  jlc  j  ji  j  ^  I  i  J  J  I 

Upa  prat^an-iitiM'fu-t«h  m-dan  «  -        m^dra  prä  -  tur6hm-vd  aa^ht. 

^   ■     ,         ,   '         I    '    '  ■       ■ !  C   '    '  '   '    I  i  -2-   •     i    !    '  i    !  i  II 

X 

I 

BrIJen,  Emil  Robert,  französiaeher Tonkflnstler,  geboren  um  1720  in  Lywir 
hat  einige  masikaliscbe  Sobriften  herwisgegeben,  denen  jedoeh  ein  lidherer  Werth 
nicht  beizntneseen  ist. 

Brillaet  (franz.;  ital.  :  brtllanU,  abgeleitet  von  brillare,  it&l.,  brilkr,  Irauz.,  d.h. 
filnseB)  beseiehnet  als  Yortragsbestlmnrang  glinsende,  strahlende,  lebhaft 
gehobene  Ausdnickswei^^c ,  aU  Apposition  aaf  Titeln  von  MusiketQcken ,  dass  die  so 
benannten  Compositionen  hauptgftcblicb  auf  die  Entwickelung  von  Bra^^nr  und  glän- 
zender Fertigkeit  berechnet  sind.  In  dieser  Art  hat  man  brillante  Variationen ,  Ron- 
dtau  Mlkmi,  Allegro  hriUanU  Q.  8.  W. 

BrilleablMe  (ital. :  ocehiaU],  Spottname  der  Ganzen  und  Halben  Noten;  ferner 
der  gebrochenen .  in  der  Notenschrift  briUenihnlicbe  Figuren  bUdendoi  Trommel- 

bftase  (s.d.)  welche  von  den  modenien  itstienisehen  Gompo- 

niaten.  namentUch  naeh  Rossinra  Torgang,  hiufig  angewendet  irerden. 

Brie  (ital.],  Lebhaftigkeit,  Friecbe,  Feuer;  hrio*o,  frisch,  kriltig,  feurig; 
con  brin,  mit  T.ebhafti|,'keit ,  mit  Frische,  mit  Feuer,  wird  als  Vortragsbezeichnang 
entweder  allein  gebraucht,  oder  der  Tempobezeichuung  als  genauere  Bestimmung  hin- 
zugefügt, z.  B.  Allegro  con  hrio  oder  AUegro  Irioto. 

■ilssler»  Friedrieh  Ferdinand,  Hnaiiilehrer  in  Berlin,  wnrde  am  13.  Jnni 
ISIS  zu  In-^iterburg  geboren  und  erlernte,  von  Talent  und  Neigung  untersttltzt,  das 
Kiavierspiel  so  leicht  und  schnell ,  das.s  er,  von  eeinfni  Vater,  der  selbst  Musiklehrer 
war,  unterrichtet,  sich  bereits  als  achtjähriger  Knabe  in  seiner  Vaterstadt  dffentlich 
hSren  lassen  konnte.  Zn  weiterer  Anabildang  vnrde  er  naeh  Köntgaberg  geeohiokt, 
wo  der  Musikdirector  Sobolewski  sein  Lehrer  wurde.  Im  J.  1836  kam  B.  nach 
Berlin,  besuchte  dort  die  Miisikc!as>;e  d-^r  ki»oif^l.  Akademie  der  Musik  und  jr^noss 
daselbst  den  Unterrieht  liungenhugens,  A.  W.Bachs  und  Jul.  Schneidüfs. 
Zu  weiterer  VervoUkommnnng  fan  KlaiierBpiel  wnrde  er  Privatschfller  0.  Schu- 
mann's  nnd  trat  von  1838  bis  1S45  in  Conzerten  auf.  Als  CoBDponist  ist  er  nur  mit 
einigen  wenigen  Pianofortestticken  in  die  Oeffentlichkeit  gekommm  uro  so  rilbmlicber 
bekannt  hat  er  sich  durch  seine  zwei-  und  namentlich  vierl  aiuligen  Arrangements 
von  Sinfonien,  Ouverttlren  und  Opern  und  dureh  die  von  ihm  angefertigten  und  sehr 
prakttaeh  emgertchteten  EUvieranazflge  gemacht,  welche  in  grosser  AnuiU  bei  Ohal> 
iier  und  Boten.  Bock  m  Berlin,  so  wie  bei  Peters  und  Breitkopf  u.  Uflrtel  in  Leipzig 
erschienen  pind.  Im  Uebrigen  wirkt  H  am  Stern -eben  Conservatorium  in  Berlin 
angestellt,  still  und  tüchtig  MusUUehrcr  und  ibt  üeinca  bescheidenen,  deatacb  biede- 
ren Charakters  wegen  allgemein  beliebt. 
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Briito«,  Georg,  Dirigent  nn  1  Mü^ikl  hrör  in  Newyork,  woselbst  er  auch  1825 
geboren  i«t.  lo  den  genannten  beiden  Kigenscliaften  genießet  er  in  seiner  Vaterstadt 
groiäfis  Ausehen.  Eben  80  steht  er  uoter  den  amerikanischeo  Componisten  in  liezug 
mT  BiMong  «ad  teebainhee  OMQhiok  ia  «nier  IMha,  wla  voto  Oira  geaebaflSBiia 
Opern,  Sinfonien,  Kamaiermasikwerke ,  Pianofortestflcke ,  Lieder  n.  8.  w.  beknnden. 
Namentlich  machten  seine  Sinfonien .  als  sie  unter  Jullien's  Leitung  zur  Atifnihrung  * 
gebracUt  wurden ,  gerechtfertigtes  Aufsehen.  B.  ist  auch  fertiger  Pianist  und  Vlo^ 
UM  und  hat  «diftihar  anf  dletea  lastraaieBtaa  aioiit  salteo  OflMieb  avtgeceieluiet. 

Britische  laiHti  ladem  die  Römer  den  alten  Kamen  fttr  die  b^en  jetzt  England 
und  Lreland  genannten  Liseln  .  hrctaniscbe  Inseln  .  welcher  »ich  zuerst  bei  Aristoteles 
im  4 .  Jahrhundert  v.  Chr.  vor&udet,  seit  den  Zeiten  Julius  Cäsar's ,  50  v.  Chr.  ,  alige- 
meiu  in  Gebrauch  brachten ,  sodass  selbst  in  neuester  Zeit  diese  Bezeichuung  oft  auf 
das  ans  diesea  Uadoni  besteheade  Beich  angewandt  wird ,  kann  man  avdi  wob!  von 
einer  britigcben  Musik  sprechen;  man  findet  jedoch  diese  Bezeichnung  sehr  selten. 
Einige  glaubton,  diese  Bezeichnungsweise  ah  eine  durchaus  nothwendigo  aufrecht 
erhalten  zu  müssen,  wie  G.  W.  Fink,  nud  zwar  im  Gegensatze  zu  einer  sogenannten 
eagliBebea  M niik ,  indem  ria  naler  ersterer  BeaManng  die  Tordiiifllll^  MaBik 
in  jenen  Ländern  zu  verstehen  für  nothwendig  erachteten ,  um  dadurch  in  eiaer  über- 
sichtlicbcren  Art  Aber  die  Mnsikentwickolnng  in  En-'lr\n*l  abhandeln  zu  können  .  und 
erklärten  dann  die  britische  Musik  der  keltischen  entsprechend.  Die  neueste  For- 
sehung  hat  jedoch  ergeben ,  dass  ia  den  TorcbrislUchen  Zeiten  auch  noch  eine  Musik 
in  diesen  Gegenden  ausgeführt  worden  ist,  die  durchaus  nicht,  oder  nur  im  geringen 
Grade  mit  der  keltischen  in  Ziisammcnhnng  gestanden  hat,  wesshalb  sich  diese  Be- 
zeichnimtr^weise  als  in  diesem  Sinne  für  uicht  erschöpfend  heransgestellt  hat.  Somit 
bleibt  nun  uur  zu  wählen  übrig:  ob  wir  noch  eine  zweite  Abtheilung  der  britiächea 
Hadk,  nftmticb  fie,  irelcbe  der  Itdtiacben  TOraaging,  als  eine  Abthennag  der  soge^ 
nannten  englischen  annehmen,  oder  die  Benennung  britische  und  englische  Musik  aU 
eine  gleichbedoTitonde  ancrkf'nTien  wollen.  Letztere  Bestimmung  dürfte  sich  als  in 
jeder  Beziehung  correct  erweisen  und  ihrer  Kurze  wegen  noch  besonders  empfehlen. 
DeMdialb  werden  wir  fie  ganze  Masikg^biebte  dieser  Laader  ia  dem  Artikel  B ag- 
il s  c  h  e  M  u » i  k  abbandeln  und  dort  auf  die  ergänzeadea  Abbaadlungen :  Keltisebe 
Musik  und  Europäische  Musikentwickelung  verweisen. 

Brite,  Estevaude,  berühmter  spanischer  TonkUustler ,  dessen  Lebenszeit  um 
das  Jahr  1G25  ftUt.  Es  haben  sich  von  ihm  noch  geistliche  Gesäuge  und  musikalische 
Sebriften  erbalten. 

Brltteabei^,  L.,  Kammerrausicus  und  Bratschi.st  der  königl.  Kapelle  zu  Berlin 
seit  1841.  Vor  dieser  Zeit  war  er  Mitglied  des  Orchesters  des  Künigsstadtischen 
Theaters  ebendaselbst  gewesen.  Geboren  ist  er  um  IblO  und  starb  bereits  im  Juuuar 
1843,  wie  die  "Meeaaieige  ia  den  Zeitnngea  besagte,  82  Jabr  alt. 

BrltteBi  Thomas,  englischer  musikalischer  Theoratiker  und  TonkUnstlcr,  wurde 
1657  zu  Highara -Ferrers  in  Nordh-imptonshire  geboren,  lernte  spilter  zu  London  bei 
einem  Kohlenhändler  das  kaufmänuisobe  Geschäft  und  betrieb  nachmals  das  KoUlen- 
geschsft  anf  eigene  Rainung.  Sein  Privaistadhim  war  jedoeb  der  Cbende  und  Mniik 
gewidmet,  und  er  brachte  es  mit  Hülfe  guter  Lehrer  in  der  letzteren  zu  grosseai  theo- 
retischen Wissen  nnil  prnktischer  Geschicklichkeit,  sodass  er  seine  Corapositionen 
sogar  selbst  in  Kupfer  bt  icfi  In  seinem  ILuise  veranstaltete  ot  berühmt  gewordene 
Couzert-Gesell^bafteD ,  iu  denen  sich  die  ausgezeichuetäten  dui  c Ii  reisenden  oder  an- 
sissigea  Virtaosaa  Landeiis  sasamawaAndea  aad  bttrea  liessen.  Diese  kttastleriseben 
Zusammenkünfte  sind  auch  das  Muster  ftir  die  spiter  in  der  Weltstadt  zusammen- 
tretenden stehenden  Conzert- Gesellschaften  geworden.  B.  verwandte  ausserdem 
grmsen  Eifer  und  viel  Geld  auf  Zusammenbringung  einer  reichhaltigen  und  wertii- 
▼oUen  MasUcsItoa-  and  lastramenteasammlttttg,  die  er  andi  ftr  die  AHgemeinbeit 
nntzbar  machte.  Er  starb  im  September  1714,  arle  das  Oerflcht  ging,  in  Folge  des 
Schreckes  über  einAii  Banehrninfr  ,  fb-r  ihm,  wohl  aus  Beben,  seia  nahes  Ende  mit 
eiuer  Ubernatürlich  klingenden  ätimme  vorausgesagt  hatte. 

Bririci  Carlo  Francesco,  ein  vorzüglicher  italienischer  Sflnger  und  Geäaug- 
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iduer»  der  m(  den  iUUeniBcheo  O^rnbttbnen  bis  1720  mit  dem,  grö&gtäa  Erfolge 
anfgetielwi.wtr,  stell  aber  dm  in  du  Privatleben  Eorttckgezogen  ttud^in  Mjifltal 
der  Anibildung  junger  Gi  iiangatalento  gewidmet  hatte.  Aus  seiner  berttbmten  Sohuto 

sind  ausgezeichnete  Küuetlcr  von  Wcltruhm,  wie  Appiaui.  Salimbeui  u.  A.,  hervor 
gegaugeu.    B.  war  auch  Componist  vieler  ein-  und  mehrstimmiger  GeMiigatttcke, 
so  wie  der  Opern  »L'incosianza  dehnwt,  nOtanguirn  u.  S.  w. 

iiiil^  Frans  Xaver,  Kiieluneoaipoi^  geboren  1732  in  Piag,  wo  lein  Valer» 
Kmeon  B.,  Chordirector  an  der  Pfarrkirche  zu  St.  Martin  war.  Letzterer  starb  1737, 
und  B.  wurde  von  seinen  Anverwandten  dem  Piaristenmönch  P.  Simeon  in  Kosmo- 
no&  Übergeben ,  besuchte  in  diesem  Orte  die  lateinische  Schule  und  wurde  von  einem 
Verwandten  m  der  Hasik  nnterwieaen.  Naeh  Absolvimng  der  HnminitUwtndiea 
kehrte  er  nach  Prag  zurück,  um  Philosophie  zu  studiren.  Doch  konnte  er  seinem 
Musikdrange  nicht  widerstelicn  und  warf  sich  nach  VoUeuduni?:  der  }i!iIlo<,iphiiichen 
Stadien  gftnzlich  der  Tonkunst  iu  die  Arme.  Auf  Empfehlung  des  berUhuiteu  Orga- 
nisten Joh.  Zach  erhielt  er  die  Organistenstelle  in  der  St.  Galli-Kirche.  Sein  auage- 
s^ehnetoB  Orgelapiel  and  seine  gediegenen  Kirchencompositionaversaobe  verkalfen 
ihm  bald  zu  der  Organist^nstolle  bei  St.  Niclas  anf  dir  Klein.seite  Prags.  Hier  ent- 
wick(  Itr  er  eine  ausserordentliche  < 'oinposirionsthätigkeit  im  Fachr  der  Kirchenmu.sik 
uuü.  wurde  in  Folge  dessen  zum  tiiordircctor  bei  der  späier  vum  Kaiser  Joseph  U. 
M%^benen  Kirebe  sn  8^  Martin  ernannt.  Za  dieser  Zeit  fing  der  wahre  Kirabtti' 
musikgeschmack  in  Böhmen  und  in  den  Nachbarländern  mehr  und  mehr  znaebwindan 
an.  Der  geniaU'  B.  erkannte  sogleich  die  Wurzel  des  Lehels .  und  versuchte  der 
Mutica  Sacra  neue  Bahn  zu  brechen;  ja,  B.  ist  gleichsam  der  Keformator  der  katho- 
liseben  Kirehenmasik,  wie  es  Baeh  flir  die  proteatantiaehe  gewesen  war ;  nur 
dass  die  Reformation  des  Ersteren  niolit  naeUialtig  war,  da  sich  kein  geifltpsielier 
Componist  dam-ils  vorfand  der  sie  ao  veredeln  mochte,  wie  es  Mendelssohn  spAter 
mit  der  Bach'scheu  iielormaiion  that.  Nach  dem  Tode  des  DonikHprlhneisterö  Sehling 
wurde  B.  im  J.  17ÖG  nach  Ablegung  der  vorgeschriebeuea  i'rulung,  die  aus  dem 
praktisehen  Orgelspiel  ond  der  Aasarbeitang  einer  Figoral^ffireheDeouipodtion  be- 
stand, an  dessen  Stelle  berufen.  Wie  er  die  PrttfuDg  bestand,  davon  geben  die  drei 
ersten  Sätze ,  nämlich  Ki/n'e ,  Gloria  und  Crfdo  seiner  grossen  Pastoralmosso ,  die 
jetzt  unter  dem  Namen  »Probatikmesse«  bekannt  ist,  das  glänzendste  Zei^;ni88 ;  dieses 
Wjok  bildet  in  der  That  ^  Krone  aller  seiner  TeasehdpAtagon.  Als  Domkapdl- 
meister  wirkte  B.  15  Jahre  und  sehof  berrliche  Blutben  dfw  Eurahaassmik.  Aber 
sein  angestren^er  Fleiss  und  eine  enorme  geistige  Anspannung  waren  zngleich  die 
Ursachen  seines  frUlueitigeu  Todeä.  Er  starb  ledig  am  4.  Octbr.  1771  zu  Frag  bei 
den  barmherzigen  Brüdern.  In  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  componirte  er  52  grosse 
und  24  knne  Ifossen,  Litaneien,  Vespern,  Qradnalien,  Offertoriea,  Ovatorian,  ja 
auch  Operetten  und  Opern  ,  deren  eine  er  zum  Jubilaeum  pro/essiums  des  Benedic- 
tiuerprälaten  Fridrich  schrieb.  B.  £;clirieb  uUcrdiugs  äusserst  leicht  und  st  hnell.  So  soll 
er  in  dem  Benedictinerkloster  zu  St.  Margareüi,  wo  sich  fast  alle  seine  Original-Manu- 
aeripte  befinden,  eine  kursa  Messe  in  amem  Zage  bis  m  Ende  eooipottirt  baben. 
Seine  Messen  gehören  zu  den  besten  Q&d  ge^agensten  in  der  Kirehenmusik-LitCTatuf 
überliaupt.  namentlich  aber  sind  es  die  grosse  und  di»'  kurze  Messe  j5-dur,  die  grosse 
und  die  kurze  in  .^-moU,  die  in  E-^\a ,  /'-dur  uod  6^-dur,  die  wahre  Meisterstucke 
sind.  Sem  grossea  Air  die  Kuserin  M«ria  Tbaresia  oompoiurtes  Requiem  ist  ansser- 
ordentlich  schön ,  die  Fugen  charaktervoll  und  das  Ganze  wie  ans  einem  Gusse. 
Würdig  steht  demselben  zur  Seite  das  kurze  Requiem  in  (7-moIl ;  etwas  schwächer  ist 
das  in  iiÄ-dur.  B.'s  Vespern  tragen  den  Stempel  der  ("lassicität  an  sich,  namentlich 
ojje  naiivilaie  domink  {D},  «De  confettore*  {C},  so  wie  zwei  »De  beata».  Zur  Cha- 
z^Mnnuig  seiner  Compositionen  diene  daa  Urtheil  competenter  FieluainBer.  Jo-> 
siyllKrejci,  Conservatorinms-Director  in  Prag,  sagt  Ober  seine  Werke  in  der  Husik- 
zeitschrift  -iCäcilia« :  'Aus  allen  Compositionen  weht  ein  lu'iliger,  andächtiger  Geist  und 
eine  schöne  Mnsikdeclamatiou  und  aus  vielen  eine  wahre  dramatische  Auffassong. 
XKe  Stmunfttbrong  ist  ausgezeichnet;  es  seheint  jede  der  vier  fitimnien  die  Hai^t- 
atinuna  ni  sein.  .Der  Periodenbaa  ist  genial  ond  steht  den  besten  Coinpositionen 
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cUssiscber  Meister  nicht  nach.  Seine  Modulationen  sind  eiuiacli,  natürlich,  aber  doch 
<irlgiii«ll.  DeB  OoBtrapankt  hatte  er  voHenft  b  s^«r  Madit ,  aber  er  prankte  nicht 
danut;  wo  er  ihn  anwendete,  dort  war  er  am  rechten  Plati.  Seine  Fug^ii  sind  kdoe 
so:^f*nr\nnt(n  Papierfugen,  keine  m:i thematischen  Berechnungen,  es  sind  echte.  Jedem 
verständliche  Tonpocaien."  In  gleichem  Sinne  äusserte  sich  der  Sophien  Akademie- 
Director  Öigm.  Kolesovsky  iiu.  >DaliiHjtr« :  »B.  s  Compositiouen  zeichueu  älch  durch 
eine  reidw  Erflndong ,  edle  nnd  ecbt  UrehUehe  Stiininflllirang,  wahren  Ausdhicfc, 
gelätreiclie  Declamation  des  Canttu  und  des  Basses  und  strenge  BeobaohtuDg  der  pro- 
sodischen  Gesetze  aus.  Ihr  Hanptcharakter  ist  im  Allgemeinen  der  kirchliche  Emst 
und  Wtlrde.«  Schade,  dass  B.  in  seinen  Kirchenoompoüitionen  nur  den  Generalbaas 
gebranehlel  Dabei  gdien  so  viele  SehOnheilen  verleres.  Dnrdi  YerBfreBtUehiing 
seiner  bis  jetit  im  Hannscript  bestehenden  Compaaitienen  wttrde  der  Rirehenmusik- 
Literatur  ein  f^njsser  Dienst  erwiesen  werden.  E.  Meiis. 

Brill,  Vio torin,  ein  Vetter  des  V'origen,  Organist,  geboren  im  J.  1717  in  Pil- 
sen, kam  in  seinem  7.  Jahre  zum  Bruder  seiner  Mutter,  Victorin  Zädolsky ,  der 
damals  Pfarrer  in  Skddco  war.  Daielbit  lemto  er  Mnaik  und  kam  von  dort  ala  Dia- 
cantist  nach  Altwasser,  später  nach  Kosmonos,  wo  er  vier  Jahre  als  Dlscantlst  und 
zwei  Jahre  als  Organist  wirkte.  Im  J.  1737  wurde  er  nach  Podebrad  als  Organist 
berufen,  wo  er  dann  im  J.  1747  zum  Scbulrector  ernannt  wurde.  Kaiser  Franzi., 
der  ihn  spielen  b9rfo ,  liess  ihm  die  Stelle  eines  HofbembaHsten  antragen ,  die  er  eben 
ausschlug,  wie  die  ihm  von  seinem  Vetter  Franz  Benda  angetragene  vortheilhafto 
Stelle  in  der  königl.  Kaj)eIIe  zu  Berlin.  B.  schrieb  viele  Sonaten  für  das  Klavier, 
Litaneien ,  Vespern  und  eine  Menge  Messen ,  die  aber  Manoscript  blieben.  Er  starb 
sehr  hoehbetagt  am  1.  April  1803  in  PodUmd.  M-s. 

Brizie,  Petraeei,  italienischer  Tonaeteer ,  wurde  am  12.  Juni  1737  zu  Mosen 
L"inhnrda  im  Gebiete  von  Ferrara  geboren  und  studirte  anfaiiL:^  di«  Rechtswissen- 
schaften. Von  Vorliebe  zur  Minik  getrieben ,  wandte  er  sich  aber  bald  dieser  Kunst 
ausschliesslich  zu  und  begann  aufs  Eifrigste  eiugeheude  Studien  bei  Pietro  Beretta. 
Nndidem  er  es  als  Tonkttnsfler  bis  anr  Mdstersehaft  gebraoht  hatte ,  sehrieb  er  an- 
haltend,  fUr  die  Kirche  soindll,  wie  für  das  Theat*  r.  lui  J.  17S4  wurde  er  als  Ka- 
peUmeister  am  Dome  zu  Ferrara  angestellt  und  starb  in  eben  dieser  Stadt  am  23.  Juni 
1825,  in  dem  üoiicu  Alter  vuo  66  Jahren.  Von  seinen  Opern  sollen  nCiro  riconos- 
0Mi#o«  tmd  *lptacu  tmyrontatiu  die  TOrcttgliehsten  gewesen  sein ,  während  seine  sahl- 
reidien ,  Manuscript  gebliebenen  Kirchenwerke  in  hohem  Ansehen  in  Italien  standen. 

Brizil,  Anton,  berühmter  italienischer  Tenorsänger.  geboren  1  7  7  5  zu  Holnj^na. 
sang  mit  dem  grössten  Erfolg  seit  179S  zu  Mantua  und  an  anderen  italienischen  i  hea- 
tern  und  1801  in  Wien  bei  der  dortigen  Italienischen  Oper.  Von  Napoleon I.  nach 
Paris  berafim,  lillsb  ee  dort  nur  swei  Jahre  nnd  gmg  danutf  nnoh  llUnehen,  wo  er 
zum  königl.  Hof-  und  Kammersänger  berufen  worden  war.  In  Mtüichen  verwellte  er 
bis  an  sein  Lebensende.  B.  hatte  eine  sehr  umfangreiche,  Überaus  biegsame  und 
angenehme  ätiinme,  welche  in  der  Mittellage  eine  Barjtonßlrbung  besasa.  Er  war  ein 
Sehnler  des  berfthmten  Annstasio  Masso,  eines  Zeitgenossen  Creaeentinfs,  gewesen. 
Oleich  gross  in  seinen  technischen  Leistungen,  wie  im  aasdraeklYOlIen  Vortrage, 
zeichnete  er  sich  mich  in  seiner  dramatischen  Darstellungsweise  aus,  zu  welcher  letz- 
teren die  Natur  seib;it  ihm  die  äusseren  Erfordernisse  im  reichen  Maasse  verlieben 
hatte.  Alle  IleldenroUen  der  damaligen  Oper  Cmden  dnreh  B.  die  geeignetste  Ver- 
k(»rpemng ;  die  glinaendsten  Triumphe  jedoch  feierte  er  in  der  Daistdlnng  der  Titeü- 
rolle  von  l'aer's  »Achill« .  Um  das  Jahr  IS 35  trat  er  seines  Alters  wegen  als  Sänger 
von  der  Oefl'eutlichkeit  zurück  ,  widmete  sich  jedoch  bi^  knrze  Zeit  vor  seinem  Tode 
der  Erziehung  und  Bildung  von  Kuuätjüugern.  —  Sein  üruder  Ludovico  B. ,  ge- 
boren 1 765  sn  Bologna  nnd  gestorben  ebesMlaBelbst  am  29.  Aogost  1837,  war  gldeh* 
falls  ein  guter ,  kunstgebildeter  Tenorist ,  der  bis  etwa  ISIS  auf  italienischen  Opern- 
buhnen sang ,  sich  aber  dann  in  Bologna  als  Gesanglehrer  niederüess  und  als  solcher 
auch  am  dortigen  Lyceom  der  Musik  angestellt  wurde.  Seine  Methode  war  eine 
rühmlichst  anerkannte  nnd  bildete  viele  junge  Talente  trefllieh  aas.  0. 

Bnadwied  und  Sffhne  Ist  die  Firma  einer  der  grffssten,  iltesten  und  berohm- 
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testen  Piauofortefabrikcn  der  Welt,  welche  ihreu  Sitz  in  London  hat.  Orütidcr  der- 
aelb«u  ist  JoiiDyü.,  g«borea  um  1740  in  SchotUaud,  <ler  im  J.  1771  iu  LouJou  das 
Ofltddft  sa  bcAreiben  anfing,  weldws  htA  der  Funili«  bis  auf  den  heiligen  Tag  ge^ 
blieboD  ist.  Besondere  Verdienste  um  die  Fabrikation  selbst  und  um  deren  Vertrieb 
nach  allen  Ländern,  besonders  nach  Amerika  hin,  erwarb  sieb  John  13. 's  Enkel, 
Thomas  B.,  der  im  hohen  Alter  im  J.  1SÜ2  au  London  gestorben  ist.  Derselbe  gab 
andi  der  Fabrik  obige  Finna.  Die  Flügel  diese«  Hanses  aeielineten  sieb  von  jeher 
durch  ihren  sonoren,  tragenden  Ton  aoa,  der  sie  für  den  ConzertMwI  besonders 
^ec'v^M't  m;iolit*v  jodooh  behniiptetrn  auch  die  tafelffirmipcii  Fortepiaitos ,  welche  mit 
bO  bis  luu  Guiueeu  bezahlt  wurden,  durch  vortreffliche  Constructiou  lange  Zeit  hin- 
dnrch  den  Vorrang  vor  aUen  Instrumenten  dieser  Gattung  aus  anderen  Fabriken. 
Obgleich  das  Innere,  wie  das  Aensaere  der  B.  sehen  OonsertflOgel  seit  geraumer  Zeit 
weder  eine  Veräuderun^ ,  noch  wesentliche  Verbe:?.sf'run^'  erfahren  hat  und  nament* 
lieh  von  den  derartigen  Fabrikaten  einea  Erard  in  Paris,  Bechstein  in  Berlin,  Bösen- 
dorfer in  Wien  und  Steinway  m  Newyork  weit  überflügelt  worden  ist,  so  werden 
dedl,  dem  angebctcuen  conservatiTen  Sinne  der  Englinder  «itspreehend,  die  erstnren 
noch  immer  am  hänfigrten  k  den  Oooferttflen  Londons  und  anderer  Stidle  Oroas- 
bütanniens  benutzt. 

Irecke,  trelHiciier  £rau£<>siächer  Orgelspieler  und  Componist.  geboren  20.  Febr. 
17&2  m  Bönen ,  hatte  rieb  in  seiner  VaterstMit  schon  so  ifdt  ausgebildet ,  dass  er  um 
1772  mit  dem  Hufe  eines  ausgezeichneten  theoretischen  wie  praktisoben  TonkttnsU 
lers  nach  Paris  kam.  Er  wurde  auch  alsbald  als  Organist  a;Ti  Dome  zu  Lyon  ange- 
stellt, hücb  jedoch  nicht  lan;?»'  in  dieser  Stellung,  da  es  ihn  drängte,  sich  anderwiirtä 
noch  meiir  zu  vervoUkommueu.  Er  ging  zu  diesem  Zwecke  nach  Bologna  und  liess 
sich  dort  ab  Composltionssdilller  dss  berflbmten  Pater  Martini  anAiehmen ,  anf  deS" 
Ben  gewichtige  Empfehlung  hin  er  sogar  als  Mitglied  der  philharmonischen  Akademie 
angenommen  wurde.  Nachdem  er  seine  Studien  bei  Martini  zu  dessen  grösster  Zu- 
friedenheit vollendet  hatte ,  besuchte  er  noch  andere  italieoiüohe  Städte ,  namentlich 
Rom  nnd  Neapel,  und  irehrte  dann  nach  Lyon  snitlek.  Dort  wartete  seiner  ^ne  Be- 
rafang  als  Organist  und  Domkapellmeister  an  Notre-Dame  in  Rouen .  die  er  gern 
annahm  und  bis  zu  seinem  Tode,  am  2S.  Septbr.  lSn3.  inin-  h^rlt.  Von  seinen  zahl- 
reicbeu,  in  Kouen  gebildeten  iirchttlern  ist  Boieldieu  der  berühmteste  geworden. 
Drei  Sammlungen  Orgelsonaten  und  von  den  B.  sehen  Compositionen  als  in  den  Druck 
gekommen  nodi  jetst  vorlianden.. 

Breck;  Ernst,  Pianist  und  Componist  für  sein  Instrument,  geboren  am  17.  Juni 
ISl'J  zu  Karlsruhe,  empting  i^etne  musikalische  Bitdung  von  Kalkbrenner  in  Paris 
und  liess  sich  in  mehreren  bUidten  mit  Beifall  öffentlich  hfoen.  Als  Musiklehrer  Hess 
•r  rieh  später  in  Hamborg  nieder. 

Breclt,  Othon  Tsa  ^ea^  im  Dentsdiai  am  binfigsten  msammengsiogen  gesriirle- 
ben»  8.  daher  Vandenbrock. 

Brecklsndi  Corneille  de^  musikalischer  Schriftsteller  von  Verdienst,  geboren 
nm  die  Mitte  das  1 6.  Jahrbnndeiis  an  Montfort  m  Holland,  starrte  in  Leyden  Ibdieia 
and  lebte  anfangs  dem  ärzdidien  Berufe.  Bald  aber  wandte  er  rieb  immer  mehr  nnd 
ausschliessliche!»  der  Tonk  inst  zu  und  gab  durch  d; '  '  'ompn>Iri on  von  Gesängen  und 
durch  die  .\bfassunt'-  von  trelTlicheu  musikalischen  Lehrbüchern  Beweise  von  seinem 
boUeu  Wisseu  auuli  lu  diesem  Fache. 

Brei|  Henri,  berOhmtor  Oboevirtnose  nnd  Componist  Air  srin  Instnmient, 
worde  am  13.  Juni  1797  zu  Paris  geboren  und  besuchte  das  dortige  Conservatorium, 
wo  Vot't  sein  Hauptlehrer  war.  Vor  seinem  Austritte  aus  dem  Institute  wurde  ihm 
1819  noch  der  erste  Frei«  fOr  Oboespiel  zu  TheU,  und  er  wurde  hierauf  neben  seinem 
Lehrer  tÜM  erster  Oboeblissr  im  Ordi«iter  der  Grossen  Oper  angestellt,  1892  auch 
als  Professor  an  das  Conservatorium  berufen.  Bald  nachdem  er  znm  Ritter  der 
Ehrenlegion  cnmnnt  wonien  war,  starb  er  am  6.  April  1839  zu  Paris.  B.  war  nicht 
allein  ein  au&gczeiehueter  Virtuose  seines  Instrumentes ,  dessen  Ton  und  Vortrag  für 
onUberlrefflich  schön  nnd  ausdrucksvoll  galten ,  sondern  auch  ein  denkender  Kflnst» 
ler»  dem  die  Oboe  weaentliebe  Veibessemngen  verdankt.  So  brachte  er,  um  den 
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ti«£Ni  Tönen  dorselben  den  raulien  Klang  zu  nehmen ,  eine  Verläugenuig  m  dorn  Is- 
straoMoto  aa,  die  hl  so  hohem  Orad»  dsa.  gsvtosehtea  Eifc^  hatte,  daas  er  eeftaft  dai 
kleine  a  ▼oll  nad  achöu  erlangte.  Auch  in  der  Klappenlag«  hrachte  er  Terändcmde 
Verbesaeriuigen  an.  Diese  erstreckten  ^;i(  h  auch  auf  d.na  ensrlifiche  Horn  und  auf  das 
seit  einem  Soecalnm  (mt  verschoileue  liaiytun.  Al^  Couipouicit  ii»t  er  oiuer  der 
wiohtigBten  Tonsetzer  für  sein  InstrmneDt,  der  die  geringe  Literatur  der  Oboe  mit  ge* 
ftlhgaa  vad  daaUbaren  Coasertstaeken ,  FantMiaa,  Vaiiatioiiea  u.  dergl.  beniaherto. 
Ausserdem  schrieb  er  Quintette  fiir  FMe,  Oboe,  Clarinette  l'^  i^^-ott  und  Horn,  Quar- 
tette für  Oboe,  Clarinette,  Fagott  und  Horu,  Märsche  fUr  ilarmoniemusik  n.  8  w. 
Ajush  eine  Oper ,  deren  Text  er  sich  selbst  angefertigt  batt^,  war  von  ihm  componirt 
qad  aar  AalAlfaning  gebiwsht  «ordea ,  ohae  jedoch  urgoad  ivakiieB  Erfolg  aa  habaa..  | 
Äai  wUilÜgßbn  von  allen  seinen  Ärbeit«B  irt  auie  Oboesohule  geworden ,  die  beim 
Conaervatc^rium  eing^  fülirt  wurde.  In  dieser,  sowie  in  einer  AbhnndlTinf^''  Aber  Aknpfik 
and  in  einigen  Jourual&rtikein  zeigte  er  sich  auch  als  gewandter  ÖchriltöteUer  seiuea 
Fanhaa. 

iiadeaa,  Jeaa,  oder  latinisirt Broda eva,  geborai  1 500  aad  gestorben  15^1 

als  Mönch  des  heiligen  Martin  in  Tours,  war  einer  der  gelehrtesten  unfl  vielseitigsten 
Schriftsteller  seiner  Zeit  und  seines  V.iterlandea.  Aucli  die  Musik,  namentlicli  lii«"  der 
Alten ,  hatte  er  in  das  Bereich  seiuer  Idütorischen  und  wisäenschaftUchen  Abliaud- 
hiBgen  gesog«a. 

Brederie  (franz.) ,  eigentlich  Stidcerei,  Zierwark,  nennt  man  in  der  Musik  alle 
^    willkürlichen  oder  vorgeschriebenen  Verzierungen  sad  AaMehmflckaogaa  der  Malodio, 
namentUoh  im  Gesänge  (a.  auch  Manieren). 

MmMpt  IfitbeidCser  dw  ehemaUgea  königlichen  Uofinndkhaadhing  von  B.  aad 

Wilkinson  in  London,  die  vordem  B.  und  Longman  firmirCe  aad  1840  sehon  tm 
hundert  Jahre  bestand.  Mit  dem  ^f'i  ik:!licTi^.'es''b;lft  war  eine  grosse  Tnstrumenten- 
fabrik  und  Handlung  verbunden,  in  weicher  letzteren  alle  gebräuchhcheu  Instrumente, 
von  der  Orgel  bis  herab  snr  Stimmgabel  geführt  worden.  B.  selbst  war  ein  in  den 
enleB  Jahraehaten  dieses  Jahrhuiderto  reeht  geeehltetor  Oomponirt  aad  vaaOffBatiiohla 
von  seinen  Arbeiten  im  eigenen  Verlage  Son.iten ,  Conzerte  und  andere  SolostOcke  fttr 
Klavier,  Einiges  für  Orgel  und  Geaaug  und  auch  Umtmeäont'Jiar  tk$  BmnaforUt  unik 
pragruM  leuonsv. 

jiadaaaa»  J oaeph ,  eia  ta  Wien  doiBieilufter  Pianofortefttbrikant,  dawaa  Ptllgal, 
aamentlich  zu  Anfange  unseres  Jahrhundefla ,  doh  «iaca  gatea  and  ansgebreitetea 

Bnfes  im  In-  und  Auslande  erfreuten. 

Bfotfi  Ernst,  Violoncellist,  Gesanglehrer  und  (jhordirigent  zu  Breslau,  wo  er 
«aeb  gaborea  worden  ist.  Er  hat  deh  seit  1 838  dardi  Kircheawerke  Torliidlhaft  bo- 
kannt  gemacht.  Acht  seiner  Messen  gelten  für  gute  ,  echt  kirchlich  erfasste  und  aus- 
geführte Compositionen .  Weniger  beCriedigea  aeiae  Offertoneouttad am  wenigatosn  seine 
Ktirznngen  des  Mes«textcs. 

Kre^Sj  Mlle.,  eine  tred'liche  niederländiäohe  Kiaviervirtuosiu  und  Componistiu  ftir 
ihr  Ibstnuaeat»  warde  1791  in  Amsterdam  goboren  and  evfaialt  ilire  liMiere  unnik»- 
lische  Ausbildung  1805  zuerst  in  Paris  bei  dem  jungen  Fdtis  und  1810  von  dem 
nachherigen  Dresdener  Hoforganisten  Klengel.  Im  J.  181 1  kehrte  nie  in  ihr  Vater- 
land zortlck ,  ertheilte  in  Amsterdam  Kiavierunterricht  und  trat  auch  dllter  in  Con- 
swlen  ala  Pianistin  auf.  Ihre  Composittonen  bestehoi  hi  Sonaten,  Bandoa,  VariatioBen, 
Contretänzen  u.  a.  w.  für  Pianoforte. 

Brehelsby,  Richard,  englischer  Arzt,  geboren  1722  zu  .Sommerset,  gestorben 
17U7  zu  London,  hat  u.  A.  ein  Werk,  »Reßtxion»  on  ancimi  anä  modtm  Mutie  eie.m 
(London,  1749),  veröffentlicht. 

Biamleyj  H  e  n  r  y ,  ein  englischer  Gelehrter  und  Knnstkenner,  hat  1793  zu  London 
eine  sehr  wt-rtlivolle  und  reiclilialtige  Sammlung  von  Kupferstichen  TOB  berfthmten 
Männern  aller  Fächer  von  Egbert  dem  Gro>sen  ab.  herausgegeben. 

Breaaerj  Georg,  Tonsetzer  und  Orgauibt  an  der  heiligen  Geist-Kircke  zu  Ham- 
horg,  «her  deasen  Lebensomsttnde  nicht  viel  mehr  bekaaat  gawordea  ist,  ab  dasa  er 
1606  hn  Hdstein'iehen  geboren»  1699  Director  der  Oper  ia  Haasbang,  sowie  Orgaairt 
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war  un  !  17  24  zu  Hamburg  gestorben  ist.  Als  ComponiBt  muss  er  in  damaliger  Iteit 
von  BedeutoBg  gewesen  sein,  da  er  mit  Keiser,  Krieger  u.  A-  glülcliEeitig  fttr 
daa  Hamburger  Stadtlbeater  oomponirte  und  viele  seiner  Werke  sich  längere  Z«it  all- 
giOMiiMr  AmtSsmatmg  enfimiteii.  Die  bekMuiteaten  denellMD  tind :  tEc^  imd  Nar- 
cissua«  (1693),  »Venus«  (1694],  »Procis  und  Cephalue«  fl701),  ..riijljppns«  ;i701), 
»Berenice«'  il702)  ,  »Victor«,  zu  der  nur  die  MuBik  zum  dritten  Acte  von  ihm  war, 
{IIO'J,}  und  »Der  Tod  des  grossen  Pan«  (L702),  waiiraoheiaiich  mit  Mattlietion  ge- 
oMiiiMliaftliflh  eompcnift.  Vom  Jähre  1«99  aa  verwaltete  B.  selbit  das  luunlnugiMlie 
Stadttheater,  geheint  aber  trotzdem  seine  kirchlichen  Pflichten  euch  mit  grösster  Sorg^ 
f^terilllltzu  haben,  denn  seine  vielen  C.mtateo,  Gesänge  und  StOcke  fUr  Klavier 
und  Orgel,  so  wie  sein  »VoUkotnuenes  musikalisches  Choralbiicb  etc.«,  mit  doppeUem 
Qeaen&aase  vemiMii,  (Hamborg»  bei  Hertel,  1715;  3.  Attfl.  1721;  40)  zeugen  ven 
jahietaoger  grOi»äer  ThAtigkeit  radi  in  diesem  Felde  der  musikalisdieB  OompositioiL. 
Mehr  über  B.  berichtet  noch,  wenn  niirh  in  sehr  parteiischer  Art,  Mattheson  in  seinem 
»Mti8ikali8chen  Patrioten«  'S.  144j  und  in  seiner  »Elirenpforte«  (S.  220  und  283),  also 
in  Werken,  die  nach  H.'a  Tode  erschienen  sind,  in  den  irtther  herausgekommene 
Sehnte  dagegen,  norin  155  (nai  Theil  aelbst  eon|MMiifle)  XeMka  eotiialtett  aind, 
iai  B.,  wahrsoheinlich  aus  Gbrfiiiden  der  Eifersucht,  ignorirt.  2. 

Breasartj  Hans  raa,  ein  ausp^ezeichueter  T^iauist  der  neuesten  Richtunp:  des 
Klaiderspiels  und  Intendant  des  kduigl.  preussischen  Hoftbeat^s  in  Hannover,  wurde 
1828  in  Königsberg  gebomt  mid  iat  ein  Sohttler  Liast'a ,  von  welehan  Meiater  er  hi 
Weunar  gebildet  wurde.  Nachdem  er  auf  Gonsertreisen  seinen  Namen  als  fertiger  und 
geistvoller  Pianist  rilhmüchst  bekannt  ircmncht  hatte,  wurde  er  m  Winter  I SGO  Dirigent 
der  Euterpc-Üouzerte  in  Leipzig,  eine  iStellung,  die  er  bis  zum  Frühjahr  1662  hin 
auöfUUte  and  in  welcher  er  seine  Anhängerschaft  i'Ur  die  sogenannte  ueudentsche 
Sehnift  Ia  amgeprigtor  Weite  doenmenlirte.  Nachdem  er  echcm  1859  snm  Hol)pi»- 
nisten  des  Fürsten  von  Hohenzollern-Hechingeu  ernannt  worden  war,  lebte  er  seit 
IS62  ,  in  welchem  Jahre  er  eich  mit  der  vortrefTlichen  Pianistin  Ingeborg  Starek 
aas  St.  Petersburg,  gleichfalls  einer  ächtllerin  Liszt  s,  vermählte,  abwechselnd  au 
dem  fllntUchen  Hofe  in  Lftwenberg  in  Sehleaien  nnd  in  Berlin,  bis  er  1867 ,  naeb  der 
Annesion  Hannovera  durch  Preussea ,  aom  kdnigl.  Intendanten  des  Hoflheatcrs  zu 
Hannover  ernannt  wurde.  Fntcr  sio'mer  Verwaltung  kamen  daselbst  auch  im  Winter 
Ibbd,  zuerst  in  Preusseu,  Wagners  »Meistersinger«  als  Novität  zur  Aufführung. 
Den  dentachen  Krieg  gegen  Frankreich  1870  machte  B.  als  Johanniteiiitter  mit. 
B.'s  Gompoaitionen  haben ,  da  de  der  nenremantiaehen  Riehtnng  angehören ,  heftige 
Gegner  gefunfirn  n.Tmrnt!ich  wurde  die  gi*5sste  derselben,  "Fr(ildings-Fanta.^ie  für 
Orchester«  nach  ihrer  Aufführung  in  Leipzig  von  Publicum  und  Kritik  entschieden  ab- 
gelehnt. Ein  jedenfalls  bedeutendere»  Talent  zeigt  er  in  setuem  Klaviertrio  und  uiu- 
selnen  aeiner  Lieder.  Bine  Art  Knnalbekennteiaa  fai  dem  Sinne  der  Partd,  welcher 
er  auf  musikalischem  Gebiete  angehört ,  hat  er  in  einor  kleinen  Sohrift,  »Hnsikallsehe 
Pflichten  "  betitelt  (Leipzig,  IhftS,  2.  Auti  ' .  ni(  ilprgelegt. 

Mraakbaacki  Joseph,  englischer  musikalischer  t^riftsteller,  welcher  um  die 
Hüte  dee  18.  Adurlranderte  lebte.  Beine  sahlreiohen  Sdirifton  grOaaeren  nnd  kl^wen 
Umfiagea  nnd  meist  theoretiaehcn  Inh.iltes  sind  in  London  ersciiienen. 

BraenaBB,  Ludovicus,  ein  niederländischer  Tonkünstler ,  welcher  1  597  zu 
Brüssel  gestorben  ist.  Er  wird  von  zeitgenössischen  Schriftstellern  h1«  ein  ^ehr  ge- 
schickter und  taluutvuUer  Musiker  bezeichnet ,  der  jedoch  leider  uuä  Lu^iuck  hatte, 
blind  geboren  an  aein. 

Brat,  Don  Juan ,  spanischer  Tonsetier  nnd  Kirdienkapellmeister,  der  1776  za 
Tortosa  geboren  ist  und  in  hohem  Alter  und  Ansehen  am  12.  März  1852  als  Kapell- 
meister an  der  Hau^kirche  aa  Oviedo  starb.  Seine  zaiüreiohen  Kirohenoompositionen 
aind  nur  ma  Theil  im  Draek  mohiemm. 

Bresdiard,  Eveline»  geborene  Flein,  eine  treffliehe  dramatische  Sängerin, 
ans  Lan«!-h:if  ^rehi^rtig ,  wo  sie  am  '24.  Augnst  1752  grhni-fTi  ^var.  Früh  war  sie  zur 
Buhne  getreten  und  schon  ITtiS  als  erste  Sängerin  in  Mannlieim  engagirt,  wo  sie  den 
dortigen  Balletmeister  Broschard  heirathete.  Im  J,  17  78  wurde  sie  au  die  deutsche 
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Uper  in  Manchen  bernfen  und  erwarb  sich  durch  .g:ute  KuadtleUtungeii  Ruf  und  Aa- 
ueUea.  ImJ.  Ibll  war  sie  uoch  am  Leben.  —  Ihr  Sohn,  Peter  B. ,  geboreo  an 
4.Angatk  1779  suMmteben,  w«  ein  geschätzter  T  ukttiwtier ,  zeichnete  sich  1« 
Klavier-  und  Violinspiel  aus  und  componirtc  fftr  beid«  instnimpnte  Sonaten  ,  Varia- 
tioueu,  80  wie  ausserdem  Oesänge  und  auf  dem  Münchener  Theater  sehr  beliebt  ge- 
wordene Ballctmusiken.  Seine  Lehrer  im  Kiavierdpiel  waren  Streicher  und  Klein- 
helnz ,  auf  der  Violine  Held mid  Eck  and  in  der  Goaq^tion  Schlecht  gewesen. 
Er  selbst  fnaglrte  nie  tiehtiges  OrchestemiilgBed  abwechselnd  in  Mamihcim,  Stuttgart 
und  München.  —  Eine  ältere  Schwester  von  ihm,  Maria  Johanna  B.  ,  war  am 
13.  Jauuiir  1775  in  Mainz  geboren  und  trat  bchon  in  ihrem  6.  Lebensjahre  iu  Kinder- 
rollen auf.  Leopold  Mozart,  der  Vfttw  dea  vnsleiWieben  Woili|«ag,  soll  lie 
BMiknliaeh  weiter  AUgeblldet  heben,  sodass  sie  schon  1790  mit  dem  grösaten  Erfolg 
als  fertige  Singcffai  in  München  dcbiitii  n  konnte.  Obwohl  in  allen  dramatischen 
Fächern  zu  Hanse,  glänzte  sie  doch  nat  liiaais  ganz  voraügüch  in  Sottbrettenpartien. 
im  J.  1792  verheirathete  sie  sich  mit  dem  Tänzer  Benner,  liees  rfeh  nnf  der  Berliner 
Bflhne  bald  darauf  mit  grossem  Beifall  hören  nnd  war  nach  einander  in  Mannheim, 
Manchen,  Wien  und  Bamberg  fest  engagirt.  Als  ihre  Ilaurtrolle  p-alt  die  Zerline  un 
»üon  Juan«.  Seit  181 1,  iro  sie  in  das  Priwktlehen  zurücktrat,  fehlen  aUe  Äachnchten 

Ub«r  sie.  v  i 

Bre»cki.  Carlo,  bekannter  unter  dem  Namen  FarUel  II  t  geboren  am  24.  Jan. 
1705  an  Neapel,  naeh  AnOeren  an  Andria,  war  einer  der  berühmtesten  und  bewun- 
dertelen  8ln<'er .  die  je  gelebt  haben  ,  der  Stolz  seines  Vaterlandes  und  seines  Jahr- 
Imnderts  l'^n-ph.nde  Nachrichten  über  die  ebenso  interessanten  wie  romauliaften 
Lebeusumstilude  dieses  Mannes  hat  Pater  Sacchi  in  <»nem  besonderen  Bnebe  nieder- 
gelegt, aus  dem  nw  daa  Nothtrendigste  ansgeaogen  werden  kann.  Darnach  soU  B. 
?on1dtem,  aber  zurückgekommenen  Adel  gewesen  und  seiner  herrlichen  Stimme  wegen 
schon  frühzeitig  der  Oastration  unterworfen  worden  sein.  Zuerst  von  semem  Bruder 
unterrichtet,  kam  er  «päter  in  die  berühmte  Singschule  Corpora  a.  BddUess  er 
sich  in  Uonierten  und  GeseUsohaftei, ,  namentiieh  in  dem  lau»lafif »  H»use  der 
MnaiknroteotorenFarina,  von  denen  er  den  Namen  Fannelli  adoptirt  haben  .„ü. 
Mien  und  begleitete,  unter  dem  Namen  «•/  ra^awo«  bereits  gefeiert,  1*22  semen 
Le"  er  PorpoTa  nach  Kom.  Dort  trat  er  auf  dem  Theater  AUbcrü  ttlr  wekhes  Por- 
pora  so  ebeS  seine  Oper  >Eun^e.  componirt  hatte,  «nf^^  nnd  rtta  AUes  »im  Entafleken 
und  zur  Bewnndernng  hin.  Zwei  Jahre  darauf  ging  B.  nach  Wien ,  sang  aber  von 
1725  bis  1728  wieder  an  den  Opernbühnen  seines  Vaterlandes  überall  mit  dem  un- 
i«li«iierat«n  Erfol-*-    V-  -ftreieht  ihm  zur  be«ionderen  Ehre ,  das»  er  »ich  durch  diese 

Cmp^fulÄndeu  lies..  ^^2^'^.^^-"»^'^,^  rÄSSÄ 

eifrie  aufnahm  und  sich  in  der  Schale  dieses  Meisters  zum  vollendeten  Geaangskttnattor 
•Änliii^^  lij.»'«»^^  nach  Wien,  sang  dainnf  bm 

miwiedeVin  Italien  und  war  dann  trxm  dritten  Mal.  in  Wien  ,  wo  er  sich  ncKJh  nn- 
widerstehUcher  al.  früher  zeigte,  da  er  «einem  bi^  ^S^ÄÄ^Sn^?^; 
fertigen  Vortrag,  dem  deutschen  Sinne  so  recht  entspreehend,  Seele  nnd  Empfindung 
zSL.  NMh  Italien  aniflekgekehrt,  sang  er  mit  noch  immer  mehr  wachsenden. 
SfrSnÄn  in  Rom.  Ferrara,  Luc.  Turin  Vene^g  u^s.     und  begab  sich 
an  das  Poroora'sche  Opemunt^imchraen  berulea  ,  iiU  nach  London,  wo  sem  Aui 
Ue^l77ZL  Händel  zwang,  die  eigene  Openidirecto  in  Haymaike^  anf«geben 
und  sich  ausschliesslich  der  Composition  von  Oratonen  zuzuwenden.   Ganz  London 
W  B.'s  Auftreten  in  Entzücken  und  llberscbüttete  ihn  mit  Ehrenhezea- 
^nT^^undGold.    Ungern  lies,  man  ihn  Ende  173G  nach  Spanien  ziehen.  der 
Ce  dahin  d^irch  Frankreich  gelang  es  B.  sogar ,  den  in  WoUust  versuidtenen  K«mg 
Ludwig  XV.  zu  enthu^iasmiren.  In  Madrid  heiUe  er  doreh  seinen  wunderbaren  Ge- 
san«'  dÄsinnig  and  dadareh  regiernngsunfthig  gewordenen  König  Phibpp  ^  . ,  der 
Sn^m  Dankedafür  mit  Ehrenümtern.  reichen  Geld.^penden  und  einem  enormen  Ge- 
Sdte  belohnte,  ihn  aber  zagleich  der  öff^Üichen  Lauf  bahn  entzc^^u^^^^^^^^ 


^hliesslk-V."  bei  Hofe  noch  zu"  siugeu  gestattete.  Die  lomantiaehe  Geschlehte  dieser 
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einem  Operntextbuch ,  »Fannellt.  ou  la  part  du  diahle  '  Teufels  Anthell«)  verwendet, 
dag  vun  D.  F.  £.  Auber  iu  Mu&ik  gesetzt  worden  hi.  Auch  unter  PhiLipp'a  V.  ]Sach- 
folger,  Fwdiiuuid  VI. ,  beluuiptoto  B.  mit  Klugheit  nid  Unuiebt  seine  höbe,  flir  elaeii 
Sänger  exceptiooelle  Stellung  und  wirkte  zum  Wohle  dei  Staates  kräftig  mit.  Er«t 
nach  '_' Sjährigexti  Arifenthnite  in  Spanien  verüess  er  nnt^r  Karl  IU.  das  ilnn  lieb  pre- 
wurüene  Land,  wie  es  hemt  auf  Beleiii  des  neueu  Königs,  der  »einen  poütiächen  Ein- 
fluN  b««rgwdhnte.  B.  zog  sich  nach  Bologna  zurttck,  lieas  aioh  in  der  Umg^end 
dieser  Btadt  ebe  wahrhaft  fürstliche  ViUa  baiiatt  und  lebte  daeelbat  seiaea  leiehen 
Erinnerungen  an  Rahm  und  Ehre.  Ala  Burney  ihn  1771  besuchte,  sanj^  erzwar  längst 
nicht  mehr,  zeigte  sich  aber  aU  einen  Meister  auf  Klav  ier  und  Mandoline  Er  entging 
dem  Castratenscliickäale  eines  frOlien  Todes  and  starb  erst  am  1  j.  Juli  1 7b2.  Seine 
knetbare,  in  ihrer  Art  fast  «asige  Sammlung  von  Bfteheni  and  Mneikalien  nadite  er 
«einem  gelehrten  Freunde ,  dem  Pater  Martini,  ztun  O^chenk ,  der  in  denselben ,  wie 
man  unverbUi^  behauptet,  das  Uauptmaterial  zu  seiner  »^S/oria  dtlla  musica  t  gefiini1f>n 
haben  soll.  —  B.'s  älterer  Bruder  und  erster  Lelirer,  Biccardo  B. ,  componurte 
sahlr^fae  Arien  ffer  Carlo ,  mit  deaea  derselbe  ttberall  das  meiste  OHlek  maolrte.  Er 
schrieb  1728  f(lr  Rom  die  Oper  »LUola  d'Alcina« ;  zwei  Jahre  später  begleitete  er  den 
berühmten  Bruder  nach  Venedig  und  componirte  daselbst  den  l--!aspe-<.  Buruey  theilt 
in  seiner  «Geschichte  der  Musit«  eine  der  für  Carlo  B.  geschriebenen  Arien  Kiceardo  s 
»iSon  qual  uave»  mit ,  ein  an  und  fiir  sich  artigem ,  melodioäes  ÖtUck ,  dedsen  Cantileue 
aber  dnieh  die  wanderUehsten  Triller  nnd  Fioritnren  entstellt  nnd  Tersohnörkelt  ist. 

Iresigi  Moritz,  einer  der  besten  katholischen  Kircheneompon'isten  der  Gegen- 
wart, wurde  am  15.  October  1815  zu  Fuchswinkel  bei  Johannisthal  in  Schlesien  ge- 
boren, machte  seine  Gymnasi&latudien  in  Breslau  und  betrieb  zugleich  eifrig  das  Spiel 
"des  lOaTieni  nnd  anderer  Instnunentej  denen  bald  das  Stoffiam  der  Orgel  nnd  der 
Klrebenmusik  folgte.  ESr  wandte  sidi  nun  unter  Leitung  des  Musikdirectors  und  Dom- 
organisten Wolf.  desstMi  Vorlesungen  und  Unterrichtsstunde!!  im  Orgelspiel  an  der 
Universität  er  drei  Jahre  hindurch  besuchte,  ausschliesslich  der  Tonkunst  zu.  I nesm 
seinem  Lehrer  folgte  er  aneh  imDecember  1842  als  Domorganist  und  begaau,  mit 
gedi^nen  Oi^loompoutioDen  in  die  Oeffeotliohkeit  zu  treten.  Nadi  dem  1852 
erfolgten  Ableben  des  königlichen  Musikdirect<)rs  und  Kapellmeisters  an  der  Kathc- 
draie.  B  Hnlin,  trat  er  iu  dessen  Stelle  und  glänzt  seitdem  wie  nh  trelTiichei'  Orgel- 
spieler ,  so  als  eifriger  Pfleger  und  ir'orderer  einer  gediegenen  KiuiUung  der  Kirchen- 
muak.  Neben  mehreren  Heften  PrXlndlen,  Fugen,  ChoralverqndeB  n.  s.  w.  fdr 
Oxgel,  worin  er  sich  als  Meister  des  polyphonen  SatlM  letgt,  gab  B.  »Melodien  zum 
kathoUsclii  n  i  ie^;u)_ buche  der  Diöeese  Breslau  ,  femer  vier  Messen  mit  Instrumental-  • 
begleitung,  zwei  \  eöpern,  ein  JÜequiem  und  ein  Heft  vierstimmiger  Gradualien  mit 
Orgel  (Breden,  bet  Lenekart)  heran».  Aaaaerdem  eredden  Ton  ihm  eine  Sdirift  »Mo* 
dulationstheorie  mit  Beispielena  (Breslau,  1866  .  Von  B.'s  Messen  sagt  P.  U.  Koru- 
mtlller'g  Lexikon  der  kirchlichen  Tonkunst! :  »Dit  selben  zeichnen  sich  neben  der  sehr 
würdigen  Haltung  \m  .Allgemeinen  durch  eine  di  i  Dauer  der  gotteadienstüchen  Feier 
angemessene  Form  und  uoben  sehr  geschickter  üehandluug  des  Orchesters  durch  die 
maassvolle  nnd  dem  Texte  angemessene  Bdumdlnng  der  Kngstimmen  ans;  doeh 
mangelt  häufig  die  leidenschaftslose  Ruhe  und  Einfachheit ,  indem  manchen  Partien 
die  Anhänfnng  von  reichlichen  Dissen auzliurmonien  in  der  Instrumentalbegleitung  einen 
dunklen  und  schwermUthigen  Anstrich  giebt. « 

Bresky,  Johann,  latimdrt  Broseins,  ein  berühmter  polnisefaerHatheaiatiker, 
geboren  15S1  zu  Kurzelav  im  Königreich  Polen,  gestorben  1652  zu  Kraken,  hat 
sehr  scharfsinnige  mathematisch-mu.slkali.sche  Schriften  verötTentücht. 

Bresmaan,  bekannter  unter  dem  Kioi^teruameu  P.  Damaskus,  wurde  ll'M  zu 
Fulnek  in  Mähreu  geboren  und  trat  um  1751  iu  den  Orden  der  heiligen  Schulen ,  wo 
er  den  Namen  »Damasus  a  Saaeto  Hienrnymoc  erhielt.  Er  seichnete  uoh  g^eiclunissig 
in  der  Musik  wie  in  den  gelehrten  Wissenschaften  aus  und  wurde  in  Folge  dessen 
Präfect  und  Professor  der  Philosophie  in  Nikolsburg.  Vom  Er/.bi.>»chof  %on  Olmtitz 
berufen,  worde  er  liefen»  chori  in  Kremsier,  ging  1775  als  Bector  nach  Freiberg 
und  dxei  Jahn  später  als  Bector  und  Pfamerweser  aaeb  Welssvaaaer,  von  wo  er 
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jeckkch  1787  in  Beine  ihm  lieb  gewurdeneFreiberger  SteUong  sorttckkehrte.  Er  starb 
am.  16.  NovembMc  1798  m  Ftdhvrg.  Seio»  laUniolMB  niiuikaliMlieii  AilMiteii  ihMl 

ManuBcript  geblieben  und  befinden  sieJl  Mdlnat  in  m&hrischen  und  schle&iscken 
Klosterbibüothekeu.  Sic  bestehen  iu  50  grossen  und  l<le;nen  Messfju.  Offertoricn  für  alle 
imtage  und  Feöttage  dea  Kirobei^abres ,  vielen  Litaneieo  imd  Gradualieu,  Respon- 
aontn  a.  a.  w.  Besonders  gerühmt  wurden  seine  sogenannten  Adveutualia,  und  C^aadxi- 
geamaUa.  Aasaerdan  verfiMsta  er  eine  latendiak  gaaobriabaie  Anlaiteig  an  aUaa 
Instrumenten ,  von  denen  er  auch  Zeichnungen  beift^te ,  sodann  eine  Gesangschule 
und  ein  Buch  ^De  directione  mmires  et  de  regmiit  wn^otkieitk*,  DittaradoEC  naMBift 
B.  mit  YorUebe  seinen  »Papa  im  Kirchenstyie«. 

inimi,  No«l  Maithlan,  Daotor  dar  SeebtiwIaMiiaaliallBii  und  treffüehar 
musikaUMher  Sehriftsteller,  geboren  am  25.  Oeabr.  1789  an  Chllona  a.  8.*»  hat  ver- 
dianstvolle  mnaikiilißch-theoretieche  Werke  herausgegeben 

Bras&axd,  Sebastian  de^  gelehrter  und  beiilhmtär  fraazösi&cher  musikaliicher 
Schriftsteller  und  Tonsetaer,  woifda  im  J.  1660  geboren  und  starb  am  10.  August 
17S0  als  Orand-ChaplaiB  nad  Kapellmeiater  zu  Sfieanx,  naohdam  er  sovor  Prthen- 
dariuä  und  Kapellmeister  am  Münster  zu  Strassburg  i:  (  wf  -en  war.  Seine  Composi- 
tioneu  bestehen  in  Mesisen  ,  Motetten,  Miserere  s  und  zahlreichen  anderen  Kirchen- 
stttcken,  so  wie  iu  zu  Saimuiuugen  ^uöammeugebraohten  Liedern.  Insbesondere  berühmt 
wurde  er  aber  durch  mIb  •DioHommir»  dg  mmifut*  (Paria ,  170a  vad  1795  in  Folk» ; 
dritte  Ausgabe  in  Amsterdam  ohne  Jahre.'izahl) ,  das  erste  derartige  Werk  im  Franzd- 
<Hcbpii ,  das  in  einzelnen  Artikeln  noch  jetzt  muatergültijj  dasteht.  Ausserdem  kennt 
man  von  ihm  eine  scharMnnigO  Schrift  »Lettre  en  forme  de  dissertation  a  Mr.  Demotz, 
mr  M  nottwlb  miModI»,  iTArtW  l» pkm-ckamt  «t  h  wtmigmn  (Paris,  1702).  Materia- 
lien zu  einer  Musikgeschichte,  die  er  zu  acbreibeii  beabaiditlgte»  ve^en  iu  der  Pariser  • 
Bibliothek  aufbewahrt.  Seine  eigene,  trefflich  zusammengestellte  mueikalische  Biblio- 
thek übcrliess  er  gegen  eine  Jahresrente  dem  Könige  Ludwig  XIV.  Zu  ( i  wahnen  isl 
noch,  daas  B.  zugleich  einer  der  ausgezeichuetbteu  Mathematiker  seiner  Zext  war. 

Bialuluiy  möiUf  m^llur«  oAm  orhieuUr*  (I^t. ;  ital. :  brondS»,  rottmd» 
oder  molle ;  franz.  :  £i  molfj  ist  die  Benennung  fttr  das  jetzige  Erniedrig^gszeichen 
in  der  Notenschrift  i'r'- ,  welches  während  der  ersten  Zeiten  des  Gebrauches,  in  denen 
es  stets  durch  den  latewischen  Buchstaben  b  verzeichnet  wurde,  der  im  Vergleiche  au 
dem  damala  noeh  in  der  alphab<^seheii  Tooaaftelefamuig  varwaadteii  gotiiiaoliai  b  ida 
rand  in  seinen  Formen  erschien ,  nicht  passender  (als  verschieden  von  daaMelben)  be* 
Bannt  worflcn  iv-niMite.    M»'!ir  flnnlher  findet  man  in  dem  Artikel  B.  0. 

Brousil,  Bertha,  bühmiäclu  V  jiluvirtuoäin,  wurde  den  9.  Juli  1638  in  Fisek 
geboren.  Sehon  in  der  frtthesten  Jugcud  hatte  sie  eine  grosse  Vorliebe  zur  Musik,  und 
eine  tob  ihrem  Vater  in  Prag  gekaufte,  xum  Spietieog  baitimmte  Kladnrgcige  gab 
Veranlassung,  dass  sie  von  ihrem  Vater,  Franz  B. ,  den  Unterricht  in  den  ersten  An- 
fangsgründen auf  diesem  Inötrument  erhielt.  Den  weiteren  Unterricht  erhielt  sie  von 
L.  Bartäk,  Chorregenten  in  l^i^ek,  dann  von  L.  Sedläk,  der  sie  bis  zum  J.  1851, 
wo  ihr  Vater  nach  Prag  als  Fiaanabeamter  veraetet  wurde ,  aof  der  Violine  unterwies. 
In  Prag  begann  sie  unter  der  Anleitung  des  A.  Nfemec,  suppl.  Prof.  der  Violine  am 
Conservntorium ,  seit  Juli  1  SSl/^  eingehendere  Violinstudien  und  wirkte  am  17  Decbr. 
1651  zum  ersten  24ale  im  Abschiedsconzerte  ihres  Lehrers  öfientUch  mit,  wo  sie  mit 
ihren  beiden  Mitsehttlerinnen  Bosa  d'Or  (s.  d.) ,  6.  Hoffmann  und  dem  VMliniBtea 
Wiener,  Variationen  ftbr  vier  VioHnen  spielte.  Nach  N^mee's  Abreise  stodirte  sie  beim 
Prof.  Moritz  Mildner  imd  spielte  im  14.  Jahre  ihres  Alters  H^riot'.«che  Conzerto. 
Am  5.  Miirz  1S54  veranstaltete  sie  ihr  erstes  sclbsthtändiges  Conzert ,  wo  sie  das 
6.  Böyot'tiche  (Juuzert  mit  giauzeudem  Erfolg  vorirug.  In  diesem  Conzert  wirkten 
aaeh  ihre  Ueisen  Gesehwister  CflciHa  [V/^  Jahr  all) ,  Alois  (6  Jahre  alt) ,  Johaan 
(8  Jahre  alt)  nnd  Albin  (11  Jahre  alt) ,  welche  ein  Quartett  Uber  böhmische  National- 
licdcT  execntirten,  mit.  Im  December  1854  machte  Bertha  die  erste  Kunstreise,  con- 
zertirte  mit  Beifall  in  Wien ,  Presaburg  (IS55),  Ofen,  Pest,  Linz,  Ischl,  ßatibor, 
Breslau,  wo  ihr  gediegenes  Spiel  Bewnndernng  erregte ,  dann  in  Liegnite  snd  endlieli 
in  Berlin*  £nde  Septeoiber  1855  ontemabai  sie  ihre  awdte  KosstreiBe,  trat  in  Bud- 
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«eis,  Knunmau.  Fraucnberg,  Lins,  Pa.sgau  auf  und  apielt»  «n  4.  D^ebr.  inMftnfllieB, 

wo  ihr  auch  die  Ehre  zu  Theil  worde,  dem  K-inige  von  Bayern  einiptj  Pif'CGn  vorztH 
tragen.  ÄDlangs  Febmar  1 856  conzertirte  sie  mit  gr<k»ätem  Beifall  in  FrankfDrt  a.  M. , 
Wiesbaden ,  Darmstadt ,  Karlsruhe ,  Mannheim ,  8tut%art  und  traf  im  Mtn  in  Paria 
em.  So  wie  in  Deutschland  wurde  auch  in  Frankreich  ihr  Tiftoow«  «Ml  seelMvoUes 
Spiel  bf'wundort  Tlcquct  ?;  Ikriclite  in  der  »L' lUmirattom  sind  vi>l!  von  Lobes- 
erhebuit^ren  tibi  r  ihre  vortrefflichen  I^ei^tiinren.  Von  Paris  rei-te  üertha  nach  London, 
wo  sie  am  4 .  Juui  1  Sö6  aum  ersten  Maie  auftrat,  conzertirte  dann  m  Liverpool  and  1857 
1b  MtBehestor.  Am  81.  Hin  46tsslb«B  Mm  spMte  sie  «m  kOnigl.  Hofb  In  Londoii 
und  wurde  von  der  KOnigin  Victoria  mit  einer  werthvollen  Busennadel  besohsnicft. 
Von  dif'scr  Zeit  an  conzertirte  sie  hanptsäclilioh  in  Gro^^ibritannicn  und  zuweilen  in 
Deutschland.  Bertha  erwarb  sich  ttberali  den  ungetfaeUtesten  Beifall  des  Fablicmas  , 
und  mrd«  «aeli  die  »bOlnBisehe  IfilasoHo«  gMuaat.  M-s. 

lisfwa,  John,  engUseher  OeistUoher ,  IwsirtiiisBreicher  musikalischer  Schrift- 
•tdler  und  auch  Tonsetzer,  prf^^rcn  am  fS.  Novf^mber  1715  EuRothbnrvirt  N  rtbiimbi-r- 
land ,  studirte  17;v>  in  Cambridge  Theolofrie  und  Tonkunst  und  wurde  m  Oxford 
Doctor  der  Musik.  Trotadem  er  angestellter  Geistlicher  war,  trat  er  in  der  Revolution 
^voD  1 745  is  ^ielMlien  der  BsgieniiigstnippeB  mid  leidinete  sieli  donhBnvmnrmid  Un- 
erschrockenheit  hervorragend  ans.  Hierauf  wurden  ihm  nach  einander  mehrere  Pfarr- 
stellen  zugewiesen,  suletzt  eine  solche  in  K<>wcHstle ,  wo  er  sich  am  2:^  8(  ptbr  1 767 
in  einem  Anfalle  von  Trilbsian  mit  einem  Kasirmesser  selbst  entleibte.  Ii.  war  ein  im 
In*  und  Avsiiiide  heehngweliener  GsMirtor ,  der  sogar  1 765  toh  der  Ssli«viB  too 
'Rnsluid  berufen  wurde ,  das  russisdn  Schul-  und  Erziel^ingswesen  an  reorganisiren 
ijTif!  ?u  refonniren  ,  fin  Amt ,  da«  Hn?tinebmen  ihn  sein  leidender  K"rpcr7:it^itand  ver- 
hinderte. Seine  Schriften  sind  theologischen ,  pädagogischen  und  musikalischen  in- 
iuütes.  Zu  den  letzteren  gehören:  »DiuerUition  on  the  rise,  vnüm  and  power,  ihe  pro- 
ffMmem,  MparmHotu  <mi  wrvpHüm  of  poetry  and  mwwk  (London ,  1763).  In  der 
zweiten  Auflage  (London  KfM  wurde  der  Titel  etwas  verändert,  und  flarf  Hucli 
machte  Aufsehen  und  wurde  in  mehrere  fremde  Sprachen  übersetzt,  ins  Deutdclie  von 
Eschenbnrg  nnter  dem  Titel :  >Dr.  Brown  e  Betrachtungen  Uber  die  Poesie  und  Musik 
Moh  Ihvsm  Unpnmge  «.  B.  w.«  (Lelptig,  1769).  Ehie  KiMk  sshiss  Wsifces  Iwant- 
irorMeB.in  einer  l^sonderen  Schrift,  die  1764  cn  London  ersdrim.  Unter  seinen 
r'omy^ositionen  ist  die  hauptsÄcblichste  nnd  grösste  das  Oratoriimi  »TAe  atre  of  Srinh^ 
welches  er  als  Pfarrer  von  Morland,  jedoch  nicht  ohne  Belliülfe  Avison's,  wie  es  heisst, 
sebrleb. 

Brewn)  John ,  ein  sdiottiBoher  Maler,  geboren  1 752  zu  Edinbnrg,  hielt  sich  viele 

Jahre  hindurcb  in  Itiilien  auf  rtid  wählte  nach  seiner  Rückkehr  nach  Grosöbritannieu 
London  zum  bleibenden  Aufentimltsort ,  wo  er  als  Portrtttmaler  wirkte.  Er  starb  da- 
eelbbt  bereits  im  J.  1787.  In  musikalischer  Betiehong  ist  er  bekannt  geworden  durch 
die  nnoii  seinen  Tode  endiinwnen  en  Uu  pottty  «md  mmtie  «flh»  itaUtm  optrat 

(London,  1789). 

Brirafss,  Henricus,  ein  gelehrter  Mathematiker,  der  seine  Forscbnngen  aucli 
auf  die  Musik  ausdehnte ,  wurde  1531  zu  Aelrt  in  Flandern  geboren.  Frtlbzeitig  kam 
«r  nneli  ftatien  nnd  Mbrte  einige  Jahre  hindaroli  zn  Rom  die'matfieaiBtiietaen  Wiseen* 

sohaften  Später  findet  man  Üin  in  Deutschland ,  wo  er  als  Professor  der  Medicin  zu 
Rostock  Universit:ltovorb";nBf::en  hielt.  Er  st;irh  am  4.  Januar  1593  sa  Rostook. 
Von  seinen  Schriften  lat  hier  die  rJ/immo  tnai/tmiaUea«  (1578)  zu  nennen. 

Braee,  James,  befttfenoft dnndi  s^e gioBsen  Reisen,  wavde  am  14.Deebr.  1790 
»I  KinnaM  in  Sehotllnnd  geboren.  Er  stodlrts  zwar  in  Eidinburg  die  Reohte ,  trat 
aber  in  das  Gesch.lft  cinp<=  Wpinb;?n?!lcr^  dpsr^fn  Tochter  er  heiratiiete.  Nach  dem 
frühen  Tode  meiner  Gattin  hov^uctite  er  den  ronüuent.  Nach  England  zurückgekehrt, 
wurde  er  durch  Verniittelung  des  Lordü  Halifax  1763  alsConml  in  Al^er  angestellt. 
Von  bier  ans  nntemahm  er  seine  grossen  Reisen  dmrdi  AbIsb  nnd  Afrika,  dernn  Resul- 
tate er,  so  weit  «ie  Abyssinien  betreffen,  in  seinen  Tratrh  wfo  Abt/sstniav  (5  Bde., 
Edinburg,  1790,  4";  deutsch  von  Volkmann.  5  B<1p  ,  T.rip^irr  t7<>0  bis  1792)  nieder- 
gelegt bat.   B.  selbst  starb  im  April  1794  zu  Ldiuburg,  woiiiu  er  nach  el(jihriger 
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Abveesenheit  vom  Vaterlande  znr<\ck(,'('kf'lirt  war  Dom  Dr.  Rnrney  hatte  or  pinen 
ausitthrlichen  Berieht  »Ueber  die  damals  gebräuciilioheD  musikalischen  Instrumente  in 
Abysttttien«  entattet ,  wellten  Bnra^  in  t^e  Geeehidito  der  MnaOt  eingerückt  wbA 
Forkel  fibersetzt  abgedruckt  hat. 

Iniehf  Max.  einer  der  bedentendsten  und  vielseitipstpn  Componisten  der  Gegen- 
wart, wurde  am  Ct.  Januar  1&3S  zu  Köln  geboren.  Kr  zeigte  frühzeitig  musikalisches 
Talent  und  erliielt  von  seiner  intelligenten  Mutter  den  ersten  Unterricht  im  Klavier- 
■l^londfaiderCoiDpodtkiBiIehn.  Prafewor  Breidenstein  eelrte die Uitirweiaiui^ 
auf  letzterem  Felde  und  in  der  Harmonielehre  fort,  wfdan  der  neunjAhrige  Schüler  be> 
reite  mit  kleinen  Compositionen  zu  Tage  treten  konnte,  welche  dm  Interesce  und  die 
Aufmerksamkeit  F  er  d.  Hill  er 's  erregten,  der  sich  des  Knaben  annahm  und  dessen 
weiterer  Anabildnng  defa  notenog.  Im  J.  t8M  «tr  fi.  fai  aeben  FertMhritteB  scImhi 
so  weit  gediehen ,  dass  er  mit  einem  Streichquartett  den  von  der  Hoiartstiftung  in 
Frrinkfurt  a.  M.  ausgesetzten  Preis  errin<ren  konnte  und  in  Folge  dessen  mchrjfthrifrer 
Stipendiat  dieser  Stiftung  wurde.  B.  benutzte  die  Wuhlthat  eines  vierjährigen  iStipen- 
diums  von  jährlich  400  Gnlden  in  tadelloser  Weise,  indem  er  seine  Stadien  bei  H i  1 1  e  r » 
Karl  Reinecke  und  Ferd.  Brennong  in  Kdln,  bei  den  LeCsteren  beeondera  im 
Klavierspiel,  eifrig  fortsetzte.  Sein  grosses  Talent  forderte  ihn  dabei  in  ganz  tlber- 
raschender  Weise.  Fertig  ausgebildet,  ging  er  auf  Reisen,  um  anch  seinen  musikali- 
schen Horizont  zu  erweitern  und  die  Welt,  so  wie  die  bedeatendsten  Musik-Institute, 
BibUodiekeni  Thenter,  Tenkflneller  n.  s.  w.  kennen  n  lernen.  Neeii  liagerem  und 
kürzerem  Aufenthalte  in  den  bedeutendsten  Städten  Deutschlands,  namentlich  seit  1862 
in  Mannheim  und  München  wurde  er  im  Herbst  IS65  als  Musikdirecfor  des  Conzert- 
institates  in  Coblenz  angestellt  und  folgte  zwei  Jahre  später  einem  Rufe  als  Hofkapeil- 
meiBter  nneh  Sonderdiausen.  Letztere  Stellung  gab  er  1870  anf  and  nahm  ab  Privat^ 
mann  seinen  bleibenden  Wohsunti  in  Berlin.  B.  zählt  zu  den  besten  und  erfindnng»- 
reichsten  Componisten  der  neuesten  Zeit ,  drr  tief  mit  dr n  vocalen  und  instrumontalrn 
Mitteln  vertraut  dieselben  wirksam  und  glänzend  zu  verwenden  weiss.  Dem  mehr 
weichlichen  und  elegischen  Zuge  der  modernen  Zeitrichtuug  gegenüber ,  dem  er  wohl 
Beehnnnir  ni  tragen  neisB,  behauptet  er  anderereeite  aueh  Ml^^ertigkeit,  Kraft  and 
Energie  des  mosikalischen  Ausdruckes,  durch  welche  Eigenschaften  seine  Arbeiten  im 
guten  Sinne  an  das  classische  Zeitalter  der  Tonkunst  ankntipfen  Seine  eigenen,  zu 
grossen  Hoffnungen  berechtigenden  Wege  gehend,  ist  er  in  keiner  Weise  in  die  Fuss- 
stapfen  der  sogenannten  nendenticlien  Sehole  getreten,  er  darf  eogar  als  in  Opposito 
zu  der  nearomautlBehen  Richtung  stehend  betrachtet  werden .  Als  erstes  Werk  grö.s.seren 
Umfanges  ergohien  von  ilim  die  Operette  'Scherz,  I.ist  und  liachr  mit  (^oethe'schem 
Texte;  dieser  folgten  Klavierstücke,  Lieder,  zwei  htreieiiquartette,  ein  Kiaviertrio  und 
zwei  Compositionen  für  Solo ,  Chor  und  Orchester :  «Jubilate  und  Amen«  und  »Die 
Birken  und  die  Erlen«.  Mit  diesen  aehtangawertben  Arbeiten ,  an  denen  nur  nodi  der 
gehörige  Grad  von  Ituhe  und  Geschlossenheit,  so  wie  Ungesuchtheit  und  Natürlichkeit 
des  Empfindens  vermisst  wird,  schliesst  die  erste  Periode  von  B.'s  Kunstthätigkeit  ab. 
Die  zweite  Periode  zeigt  ein  bewusstes  Vorwärtsschreiten  und  ein  fitnporraffen  zu 
Klarbeit  und  SebOnheit  des  Auidruekes ;  sie  beginnt  sofort  bedentangsvoU  mit  der  Oper 
»Loreley« ,  die  mit  gutem  Erfolge  1 863  in  Kdln,  1865  in  Hamburg  und  an  mebreren 
anderen  Bühnen  gei^f  hm  vrnrde  und  eine  verdientermassen  ehrenvolle  Würdigung  der 
Kritik  erfuhr.  Die  übngeu  grossen  Arbeiten  Ii.  s  sind  die  Cautaten  »Die  Flucht  der 
heiligen  Familie«,  »Gesang  der  heiligen  drei  Könige«,  »Der  römische  Triumphgesang«, 
»Die  Scenen  ans  der  Frithjof-Sa^e  und  »8oh9n  EUmi«,  toh  denen  die  letzteren  beiden, 
welche  RepertoirstUcke  der  deutschen  Conzrrt^säle  geworden  ^iiul.  u  Huf  ihres  Com- 
ponisten bis  nach  Amerika  trugen:  nicht  minder  ein  Violirsconzert  in  6'-moU  (1869) 
und  eine  Sinfonie  in  i:s-dur  (1870).  B.  steht  im  besten  Alter  des  Schaffens  and  hat 
noeh  lange  siebt  sein  letates  Wort  gesproehen,  nessbalb  bei  solebsn  grossartigen  Ante- 
eedentien  noch  Hochbedeatendes  yw  ihm  m  erwarten  stabt. 

BrofbfpIfbpB,  s.  Arpeggio 

Irack;  Arnold  (nach  Anderen  Arnim)  reSiaachPrack, Prag, Bruch  u.  s.w. 
geeehrieben,  was  AUes  wsHer  idcbts  wie  dne  Oorrumpinuig  von  Brügge  ist,  in 
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vrt klier  Stadt  B.  nm  14  80  geboren  war.  Von  seinen  Lebensurastiiuden  weiss  man 
mchtä  weiter,  als  dasa  er  um  153u  Kapellmeister  des  rOmischen  Kuoigg  und  nach- 
iMrigw  KaiMM  FtrdiBtad  I.  war,  «nd  da»  «r  tv  Wien  am  22.  S^ptlir.  1536  tM. 
In  dem  zu  Wittenberg  1514  von  Martin  Ägrieola  herausgegebenen  Werke;  »Newa, 
detitsehe  geistliche  (kscnpre  123  an  der  Zahl  mit  vier  nnd  Alnff  Sfimmen  pfc  '  finden 
sieb  meiirere  von  seiner  (Jomposition  vor ,  die  zu  Anlang  dieses  Jahriiunderts  noch  in 
eiaigm  Gboralbieheni  wieder  abgedruckt  sind ;  sonst  und  keine  gedruckten  Composi- 
tioMB  B/a  wiHar  bekannt.  In  der  MQaehener  Bibliotiiek  im  Codex  47  aoUen  sieh  Je- 
doch noch  ei  nitre  iredrud^e  Lieder  B.'a  «na  dem  Jaiire  1534  vad  einige  Meaaea  im 
Manuscript  befind  e 0 . 

BmcklMUnea^  Jubauu,  lebte  als  Hatk  2u  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  .Münster 
oad  iat  der  Oomponiat  von  KirdMoattlokeB,  Qnarlettan  n.  a.  w.,  ao  wie  einer  Operette, 
betitelt  »Laura  Rosettic 

■räckmaaii,  Franz  Ernst,  I  Victor  der  Philosopliie  und  Medicin.  so  wie  mnsika- 
liicber  Schriftsteller,  ist  am  27.  ^pt.  1697  an  Marientbai  bei  Helmstedt  geboren  und 
am  21.  Hin  1758  an  Wolfenbattel  geatoibea. 

MMuMTy  Christian  Daniel,  Verfasser  einer  Schrift  »Historische  Nach- 
richt u  s.  w.  über  die  Orgeln  in  OOrütSi  (GOrlits,  1 766) ,  iat  im  Uebrigen  unbekannt 
geblieben. 

Brückner,  Wolfgang,  ein  Componist  aus  der  Zeit  der  Mitte  des  17.  Jabr- 
hnndetta,  der  angleieh  Behniraetor  an  Baalnbeig  im  HemogCiinm  flnehaen-Weimar  war. 

IrabI,  Joel,  Cantor  an  der  Synagoge  su  Berlin  gegen  Ende  des  i  8.  Jahrhunderts, 
gab  ein  Werk ,  betitelt  «Sepher  SemirotA  Ifrat-i  Buch  der  Gesänge  Israels)«  (Berlin, 
imi)  heraus,  welches  u.  A.  auch  fOr  uraic  gehaltene  jüdische  Sjmagogealieder 
eaflütt. 

Brthl,  Karl  Friedrich  Moritz  Paul.  Reieb«graf  im,  tan  Neffe  des  be- 
rflhmten  j^lni^ch  «sächsischen  Ministers  diese.^  Namens .  frebnren  zw  Ffürten  in  der 
Niederlausitz  am  18.  Mai  1772,  fand  im  Umgange  mit  Goethe,  iierder  und  Wieland 
in  Weimar  seit  1785  einen  mftchtigen  Antrieb ,  Wissenschaften  und  schöne  Künste  au 
Studiren.  Er  wi^ete  aieh  anen^  dem  Berg-,  dann  dem  Foratfoelie  nnd  tibte  dan^n 
eifrii^  ^fa3ik.  Als  er  1790  als  Jagdjunker  nach  Berlin  kam,  wurde  Fasch  sein 
Lehrer  in  der  rornposition,  und  dieser  veranlasste  ihn,  1793  in  die  Singakademie  zu 
treten,  deren  Mitglied  B.  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Auf  dem  Waidborn  besass  er, 
▼en  Tflrraebmidt  nntanicfalit,  täa»  nieht  gewfllinUebe  Fertigkeit  nnd  geadnnaek- 
voUen  Vortrag,  tmd  er  trat  u  «tÜrnr  Hebung  und  Vervollkommnung  1805  in  das 
von  Tausch  sen^estifYote  ^^onservntoriam  för  Blasinstrumente.  Im  ,f  179^  hnffp 
er  Weimar  abermals  besucht  und  war  unter  Goethe  s  Leitang  bei  dem  berzoglicbeu 
Privattfieater  wirfcaam  geweaea.  Znm  Kaaomerberm  des  Prinaen  Heinrich ,  Brudera 
Friedrieb  II. ,  iSoO  ernannt,  wurde  er  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in 
Rheinsberfr  drm  Theater  nicht  rntfremdet ,  da  der  Prinz  eine  fran7n?,i^fhc  Srli.iu- 
spielergeseliscliaft  unterliielt.  N:icli  dem  Tode  des  Prinzen  ward  er  Kammeriierr  bei 
der  Königin  Mutter  und  iblü  bei  der  Königin  Louise.  Im  J.  1813  machte  er  den 
Ftfdrag  nie  im  Genaralatabe  mit,  l>eKlflitete  aodnnn  naab  dem  Friedenaadilnaae 
den  König  von  Prensaen  von  Paris  nach  London,  wo  wieder  Mnaik,  Theater  nnd 
Theaterwesen  ihn  besonders  beschäftigte n  und  wurde  endlich,  nachdem  er  noch  Militär- 
gouvemeur  von  Neufchatel  gewesen  war ,  1815,  nach  Ifili^d's  Tode ,  zum  General- 
Intendänten  der  ktelglieken  Sebanapieie  an  Berlin  ernannt.  In  dieaem  Wirkmgakreiae 
entwickelte  er  eben  ao  viel  Geschmack  als  rastlose  Thätigkeit ,  die  sich  bia  anf  daa 
Kleinste,  namentlich  ancb  auf  die  Corrfctheit  derf  (»stüme  nnd  Decorationen  erstreckte. 
Eh*  ergänzte  vor  Aüem  das  OpernperAonal  durch  lierbeiziebung  der  ausgezeichnetsten 
Kräfte,  einer  Idilder,  Seidler,  eines  Bader,  Fischer  u.  s.  w.,  wodurch,  in  Verbindung 
nüt  dem  aebon  ▼orhaindenen  Peraonal,  ein  Bnaemble  hergeatellt  wnrde,  wie  ea  wohl 
selten  erreicht  worden  ist.  Ausrjer  den  Meisterwerken  Glnck's  und  Mozarts  suchte  er 
die  besten  Werke  der  Zeit  so  bald  wie  möglich  dem  Berliner  Pablicnm  und  in  der  wtlr- 
digsten  Ausstattung  vorzutüiiren ;  so  erschienen  unter  seiner  Verwaltung :  »Fideliox  von 
Beetfaom,  »Undina«  von  E.T.  A.Hoffmann,  Spontini'a  Opern  i>01ympfato  nnd  sKanmhalc, 
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^ßO  BritBing  ^  Bnuiil^. 

K.IL  V.  Weber  s  «i'recioaA«,  »Freiacliiits«  und  sfiuryanlbe«,  Spohr  s  »Jessonda«,  Oheni- 
U]iri»AlMaMr«8«D«,  BoHiars»T«Mrdk,  >BMUer«,»OtlMUo« n.  s.  w. ,  Oiitlt«'i»Anii- 

im,  Boieldiea's  »Weisüc  Dame«,  Auber's  »Maurer«  r.  A.  Der  Verlust  seines  iltesteo 
Sohnes,  sowie  KränkHcbkeit  nud  MiRS'.prständniaee  vornnlnp^ffii  Ilm,  IS^'^  seine  J^nt- 
laasuDg  m  erbitten,  die  ihm  der  König  endlicli  1 830  ongern  gewahrte.  i:>eitdcm  Geueral- 
lotendantder  königlichen  Moaeen,  in  welchem  Amte  er  au&Neue  seinen  Kuoätainn  be- 
«ihrte,  tlail»  er  am  9.  August  1S37  zuBcrlhi  md  wnrds  am  20.AiifnitiBderKirthe 
Beines  Stamingutea  Seiffersdurf  bei  Dresden  beigesetzt.  —  Einer  seiner  Vettern, 
Friedrich  Aloysius  Graf  von  B.  ,  der  älteste  Sohn  des  Ministers,  zeichnete  sich 
als  Virtuose  auf  dem  Fagott  aus,  machte  aber  von  seiner  Kimstlertigkeit  keinen  bSmitn 
Iklm  OdHrMAh.  Defselbe  wurde  «m  31.  Jiü  1789  m  Dteidtti  gebeiw ,  etadirte  ia 
Leipdig  fmi  Leyden  und  war  bereits  in  seinem  19.  Jahre  polnischer  Kron-Grossfeld- 
zengmeister.  Er  hat  fast  ganz  Europa  besucht  rwA  eml^cn  Feldzflfreti  der  Oester- 
reicher  im  siebenjiLhrigeu  Kriege  beigewohnt.  Nach  Augufita  Iii.  i  ode  verlor  er  alle 
seine  Aemter  ift  Polen  und  8t<fai,  zog  sieh  enf  edue  Hemduft  Pfitrten  zurttck  und 
lebte  duelbst  ebeneovoU  dem  GeniiMe,  wie  d«  WwwiiMehefte»  «id  oehflaep 
Künsten.  Er  elAib  im  90.  Jammr  1798  sa  Beiliat  m  er  elMB  eeiner  Bi«der  bfr> 
anohte. 

Brüning,  Friedrich,  guter  Gontrabassist,  geboren  am  1  i.  October  1816  zu 
Ziegeldarf  im  lleeUenbotg  adieii»  tnt  1842  beim  Muaikeorpe  des  Kaieer^AIenulder- 

Gnnadier-R^mente  zu  Berlin  ein ,  mit  welchem  er  auch  den  Feldiqg  fon  1849  in 
ScMeHwig  mitmachte,  und  wurde  1^54  aU  kämgL  KammermMiCM  uid  CealiifcaoflMt 

in  die  Berliner  Hofkapelie  berufen. 

Bn^er,  Dr.  J.  D.  0. ,  QeeeogMempeniet,  geboren  un  33.  Ootober  1796  m 
Freibnrg  im  Breiagau,  woselbst  er  aneh  snne  Sehul-.  Universitäts-  nnd  MiiBild>äd]ing 

gewann.  Bereits  als  neunjähriger  Knabe  'wnr  er  Chorknabe  am  Mönster  zu  Freiburg 
und  spielt»'  Violine,  Als  Student  gründete  er  mit  dreien  seiner  Commilitoru  ti  tm  Ge- 
sang-, liodann  auch  ein  Streichquartett.  Jm  J.  IS  19  compoairte  er,  aiä  Öprecher  der 
dentoehflD  Bnnehensdiaft,  die  pntrielleeben  Oealage  flbr  dieielba  anf  Teite  von 
Schiller,  Kdrner,  Arndt  n.  s.  w.  und  leitete  die  musikallsoheB  Aufführungen  seiner 
Vaterstadt,  besonders  die  akademischen  Conzerte.  Er  wnrde  Professor  am  Freiburg^r 
tiymuaaium  und  erhielt  zugleich  die  Leitung  de^  Gesangunterrichtea ,  in  welcher  Stel- 
lang «r  inent  eine  praküaehe  QeMDgsebnle,  spftter  ( 1 836)  eine  AnleituDg  zum  Sing« 
nnfeerrichte  in  Velkaaebille&  Terftfiontiiehle.  Von  seinen  weiteren  mudkalischen  Ar<- 
beitcri  sind  zu  nennen :  eine  vierstimniij]^»»  dentprhü  ^'ocnImefl3e  ,  eine  Bearbwtung 
iTir  hl  •  rer  Hymnen  Orlando  Lassos,  zahlreiche  Ueeäuge  and  Lieder  fUr  eine  Singstimme 
mit  Pianoforto-  oder  Guttarrebegleitong  nnd  fUr  vier  Minnerstimnien  a.  s.  w. 

BfigpUfSy  Edovard,  OomponiataaUreicher,  ia  Frankreieh  beMt  gewordener 
Romanzen,  ist  1793  zu  Lyon  geboren,  lebte  viele  Jahre  hinduell in FferiB,  Icflblte  aber 
183 G  zu  (kuemdem  Aufenthalte  iu  seine  Vaterstadt  zurtlck. 

KrahDi  Nicolaus,  auch  Brahns  geschrieben,  ein  gründlicher  Componist  und 
Orgauist,  wnrde  nm  1686  m  Sebwabalidt  im  SeUeewig'ioiwn  gebaren»  wo  eefai  Yatar» 
P  a  u  1  B. ,  Organist  war.  Dieser  bildete  ihn  zum  fertigen  und  geschmackvollen  Klavier- 
und  Orgelspieler  an«  um!  scliickte  ihn  zu  seinem  filteren  Sohne,  IVt^r  H  ,  der  Raths- 
musicus  in  Lübeck  war ,  damit  derselbe  den  Bruder  anch  auf  anderen  Instrumenten 
unterrichtete.  Bald  war  B.  in  Folge  dessen  «neb  ein  vortr^ioher  VioUn-  und  Viola 
da  gamba-Spieler  und  stadirto  bei  Bu  steh  ade  Oompositionalehre  nnd  das  hdhere 
Orgelaplcl.  Der  Letztere  war  es  auch,  der  ihn  zu  einer  Organistenstelle  nach  Kopen- 
hagen empfahl,  die  n^doch  B.  einige  Zf  it  (iiUTi.ich  mit  der  in  Husum  vertauschte.  Er 
starb  im  jüngeren  Maunesaiter  1(>97  zu  Husum.  Wie  ala  Virtuose  auf  mehreren  In- 
atmmenten,  namenffieb  auf  der  Orgel»  die  er  in  der  berflbmten  Manier  aeinee  Maiaters 
Buxtehude  behandelte,  bat  er  sich  als  Tonsetzer  van  aehr  gründlichen  nnd  dabei  ge- 
fälligen Compositionen  ausgezeichnet,  die  aber  nicht  im  Dniek  ersehienen amd.  Wai- 
ther schätzt  B.'s  lüavier-,  Mattheaou  seine  Orgelstttcke  am  höchsten. 

i^ambey^  Karl  Wilbelm,  Prediger  sa  Berlin,  wo  er  aneh  (naeb  VotkA  und 
Gerber,  naeb  Anderen  sa  Dresden)  am  24.  Jan»  17&7  geboran  iit  Naebdem  er  leit 
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1 785  Diaconus  in  Alt-Land»berg,  Ruchholz  und  Wiesenthal  gewfsen  war,  wurde  er  1 788 
als  dritter  Prediger  bei  der  Jeruanlf  ms-  und  Neuen  Kirche  za  Berlin  angestellt.  Weg^en 
ätorun^  in  Miner  Gemeinde  und  btreiügkeilra  mit  der  Regierung  musste  er  1796 
MiiiMiAbMliMiieliaiMB»  wrdt  hienwif  wgw  dwIiMdee  wwÜmicii  wdhegübatAiMidi 
Baruth.  Bmm  Regiemngsantritt  Friedrich  Wilhelm's  III.  durfte  er  Bnr1lckke})ren  und 
hielt  um  1799  Vorlesunpren  über  Weltliistorie  zu  Berlin.  Ueber  sein  En^e  fehlen  alle 
Naokrichten.  Sehon  als  ätudent  in  Halle  hatte  B.  »Briefe  über  das  Masikweseu  iu 
HaUec  (Quedlinburg,  1781)  möfliantliefat.  f*«nwr  gab  er  heraus:  »Phiiopistämie. 
oder  Anlettm^  flir  «hun  jungen  Stndirenden.  nach  Wiaaenschaftsliebe  seme  Schuljahre 
aufs  Be.'^tr  nn7iiwenden«f  (Qoedlinburfr ,  17S1)  ;  im  m^tm  Rande  (S.  378  bis  542;  be- 
handelt er  auch  die  Musik.  Ausserdem  kündigte  er  am  5.  Mai  17f)4  s«5ne  selbst  in 
Mu0ik  geeeizteu  Gedichte  an,  untor  dem  Titel :  >Siona,  oder  Cbrifitgesang  zum  Saiten^ 
ipnto«.  Auob  folgMde  OenporilioiMii  M  tob  fln :  »Dm  Selig«  im  SMibü  des  Ge- 
rechten« ,  Cantilene  mit  AccompagiMinent  (B«lfal}  mA  »Oett»  fliMi'm  G«tt  dli  Bhr' 
allein»   Arie  'Rerlin,  1  795). 

iriBtl,  A  n  t  o  i  n  e ,  nach  fitnigen  B  r  o  m  e  1  geheisaen,  war  ein  berühmter  Gontra- 
paidc&tderiiederlMDdlMdMaBeliide,  de  Min«  mnrilolhelie  An^ldung  OckoDheiu 
verdankte.  Erirar  aus  den  fhmaösischen  Flandern  gebtlrtig  und  lebte  noch  1500, 
obwohl  hoclibetnüt  R  hnt  durrh  znhlreichr  Compositionen  seine  hohe  Begabung  do- 
cnmentirt,  wie  auch  uns  noch  die  wenigen,  erhalten  gebliebenen  beweisen.  Von  seinen 
sehr  seltenen  Werken  hat  Dr.  Burney  in  seiner  »H»/.  o/  mut.*  {Voi.  II,  S.  529)  ein 
UaiM«  ftnibeilige« Do«,  -voll  Ten "tmoBUmkitm Katthehnimgett,  md  Forkel  in  «sliMr 
»Geschichte  der  Musik«  (8.  629 — 647]  ein  vierstimmiges  Laudatt  dominum  abgedruckt. 
Sonst  findet  man  noch  im  Londoner  MMfPiim  ein  p:leich  nach  der  Erfindun«:;  der  Buoh- 
dniekerkuBSt  gedmoktes  Werk :  ^Liber  J.  Missarttm  divtnorum  Aucioruma  ;  ferner 
TtStheMe ,  arüßeiem«  ti  «U^antet  Fiuftu  tic. ,  eoiüeia»  «/oo.  Am«,  1587 ;  einige 
Choralmelodien  in  Walthers  *Cantionalev,  1544  ;  und  als  Manoscript  in  der  M flnoheMT 
Bibliothek  im  Codex  I  eine  ■^yfissu  a  12  voci« ;  Coä  F>s  ein  »Credo« .  Cod.  57  mehrere 
»MitHitti  nebst  noch  einigen  andern  Werken.  Das  Urtheil  des  Glareanus  (S.  456  dos 
•DodwtuhordoMK)  ist  Booät  dexeh  die  Foorsolwng  als  ein  unberechtigtes  erkannt.  0. 
'  InBMiMBy  TulgiNrKMieiflIrdleABrftoderllaultromiMl  (e.  d.)- 

Braambom,  die  an  einigen  wenigen  Orten  gekrandit«  Benenmiiig  der  eoiit 
Kr  u  rc\  m  Ii  o  r  ii  p:onannten  Orgelstimme. 

irMMMsünneo,  Benennung  der  besonders  in  Männergesangstücken  vorkommen- 
den Ctoeangstimmea ,  welebe  dne  SdkMÜBnw  famnealBeli  begMtai  «Dd  nlehfr  Weifte 
auf  ihre  TeafoigOn  raa^redben ,  sondern  diese  mit  geschloeaenen  Lippen  (s.  bocca 
ehiusa]  summen  und  brummen.  Es  ist  dies  ohne  Ausnahme  eine  m  rügende  rn«itte. 
-weiche  die  edlen  meiWGUiclieD  Stimm-  und  Sprachorgane  in  das  Bereich  des  Animali- 
eelHB  benlMdebt,  mm  tnek  dnm  imd  imwi  eine  nbwreeeliende  Wirkung  dandt  «r> 
zielt  werden  kann,  wie  s.  B.  in  Verdi's  »^oletto^  im  letzten  Acte,  wo  ein  dreistim- 
miger Chor  von  B  an-  nnt!  ab'^rhwellpnr!  dnrch  S'-ine  Tonfolgf»n  Pchauerlich  täuschend 
üm  Heulen  den  Stiirniwindeii  nachahmt.  Intelligente  Composiiiten  iiaben  nieinals  Ge- 
brauch von  den  Ii.  gemacht. 

:1m,  Jenn,  vorlrenielMr  WakUiomist,  wurde  sm  6.  April  1759 •«!•  Belm  elnee 
Kaufmanns  in  Lyon  gieren.  In  seiner  Vaterstadt  eriernte  er  die  Musik  und  ging 
1783  nach  Paris,  wo  er  1786  erster  Waldhomist  der  Grossen  Oper  wurde.  Drei- 
sehn Jalure  später  miuete  er  aus  bisher  unbekannten  Ursachen  nach  London  flielien, 
vM  WO  er  in  denmlben  Jaiv«  de  KananemHuiens  mid  Waldlnmist  an  Pealea's  Stelle 
in  die  kOni^.  Kapelle  nach  Berlin  berufen  wnide.  Dort  zeigte  er  1805  eine  Erfmdung, 
bestehend  ans  vervollkommneten  ,  der  Gesnndbfit  unschädlichen  Me.ssing-Rla.sinstru- 
menten  an ;  es  war  dies  eine  Art  Lack ,  mit  der  die  inneren  Kohren  als  Präservativ 
gegen  Grttnspan  überzogen  wurden,  wodurch  namentlich  bei  Hörnern  die  inneren 
Winde  abgef^ttet  und  das  AMUben  und  BesofanratMO  der  HKnde  befan  Stopfen  ver- 
mieden werden  .«ollte  (s.  Reichardt's  >,Rerl.  Mus.  Ztg.«  Nr.  40).  Schilling  Iflsst  ihn 
irrthümlicher  Weise  wahrscheinlich  in  Folge  eiP'^r  Namensverwechsclunir.  ISO.")  nach 
Paris  zurückkehren  und  dort  aus  Verzweiflung  Uber  ein  missglUcktes  Conzert  sich 
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\^i><]  darch  Schwefeldarapf  selbst  iimbrin'ren.  H.  felb'^t  f^nb  iiorli  l«i(»7  in  Berliji 
Coazertc  und  figurirt  auch  1  bOb  im  Adresabuche  uocii  aits  kuxugi.  Kaxumermusucus  uud 
BlaiiBstniineiileiiiadMr  n  Barlia ;  wpüen  Naehrlohtan  fehloi  JedodL  tebor«  «kr 
ihn  noch  hörte,  sagt  von  ihm :  »Er  ist  ein  grosser  KfinsUer ;  seine  Intonation,  Pri^ 
sion  und  sein  Ausdruck  sind  nnverbesserlich.  Er  sin^  so  schön  auf  seinem  Instra- 
mente, das«  er  manchen  Sänger  beschJUnt.«  B.  war  auch  Compooist.  Mao  kennt  von 
Ihm  tan  komitoheB  Singspiel:  »Pielifenr  Hoberfo ,  das  in  Bcrlia  iS^b  gegeben  imd», 
ukl  »Zelia  von  Valooor«,  Melopoaaie  für  Waldhoni,  Pfte.  and  Tid.  (otf  m.). 
BnH,  Ip,  i?  Lebrnn. 

Bniia>  Gebrüder,  Sölme  des  Antonio  B.,  waren,  wie  ihr  Vater,  berühmte  Orgei- 
baner  za  Antomo ,  woher  sie  auch  gebflrtig  waren ,  und  lebten  zu  Ausgange  des 
16.  JabilimidertB. 

Braaeai,  Jean,  französischer  musikaUtdier  Sdbriftitdl«,  am  ChlliMU  %,  S.  g*- 
bflrtig,  starb  am  S.  Mai  1621  zu  Crissey. 

Braaecke,  ein  Minnesinger,  der  von  Hugo  von  Trimberg  (1260  bis  1309)  mit 
Lob  «ngeflllirt  iHrd,  von  dessen  Lebentoraallsden  und  Gealngen  aber  Niehts  mehr  be- 
kaaat  ist. 

Bruiiflli|  Antonio  ,  ein  ausgezeichneter  Tonsetzer  und  ^rtlndücher  T'ontraptinktist 
aus  der  romischen  Schule,  lebte  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  uod  war  erat  KapeU- 
meiater  an  der  Kathedralkirche  zu  Prato,  dann  an  San  Miniato  in  Ploreoa  und  endlich 
an  der  Kapelle  und  am  Hofe  des  Groaahenoga  von  Toscana.  Er  ist  berShntala  Ooai- 
ponist  von  Motrtten  MadriL^alen  ,  Canzonetten  ,  ein-  bis  vierfitinimigen  sacra  cantica, 
ein-  uud  zweistinuni=:eii  G<',san;j:übungeu ,  sowie  ah  Verfasser  eines  Werkes  über  den 
doppelten  Conlrapuukt  und  Uber  den  sogenannten  improWäirten  Contrapuukt. 

inaellJ,  Gadtano,  berflhmter  italieniMlMr  VioliiiviiiaMe  md  laatnineiilal- 
eomponist,  wnrde  1753  zu  Pisa  geboren,  wo  sein  Vater  DomkapeUmeister  war  und 
ihm  den  ersten  Husikunterricht  ertheilte.  Zu  seiner  Vervollkommnung  im  Violinspiel 
begab  er  sich  za  N ardin i  nach  Florenz,  der  ihn  so  rasch  und  glOekUch  ausbildete, 
dass  B.  auf  Ckmaertreiaea  Oberitalien  und  Dentsehland  bald  dorch  «eine  Virtvodtit 
entsttckte.  In  Mannheim  li^s  er  sich  durch  eine  Anstellung  fesseln  und  wurde  da- 
selbst auch  1778  von  Mozart  gehurt,  der  soltdem  sein  Talent  hochschrit /te  Jm  .T.  1770 
reiste  er  nach  Paris ,  trat  daselbst  vielim-li  auf  nnd  machte  sich  auch  aU  Komponist 
vortheühaft  bekannt,  sodass  ihn  Boccheriuials  ersten  \  ioliniäteu  nach  Madrid  berief, 
ihn  mit  Qmulbeaeiigiiiigai  flbertebttktete  and  aeioe  Stetlang  daaelbek  la  eiaer  etDUoM* 
reichen  und  eintrXgHchen. machte.  B.  erwies  sich  dagegen  sehr  undankbar,  indem  er 
gegen  seinen  WohlthSter  Intrigiien  anzettelte  und  denselben  sogar  aus  seiner  Stellung 
als  Kapellmeister  des  Königs  verdrängte.  B.  starb  im  J.  Ib07  in  der  Nihe  von 
Madrid ,  rem  Selilage  getroffen  Uber  die  Naehridit  von  der  ESimahme  der  ipaniidieii 
Hauptstadt  durch  die  Franzosen.  In  seinen  zahlreichen  0(NB9<Mritk>nen  zeigt  sich  B. 
als  ein  geschickter,  nb^r  i5n9fMb?t?tändiger  Tonkilnstler.  Erschienen  sind  von  seinen 
Arbeiteu :  Sechs  Sextette  für  Streichinstrumente ,  ein  Heft  Quintette  und  ein  solches 
mit  Quartetten,  sechs  Trios  für  zwei  Violinen  und  Bass,  und  drd  Hefte  Duos  fttr  zwei 
Violinen.  Hinterlamen  hat  er  aber  anaaerdem  noeh  liele  Sinfonien,  OnTertÜm,  Har- 
moniemusiken, Quintette,  Quartette,  Trios,  Duos,  Sonaten,  Variationen,  Divertisse- 
ments u.  s.w. —  Sein  jüngerer  liruder,  Giovanni  GualbertoB.,  geboren  um  1760 
zu  Pisa,  erhielt  seines  Vaters  Stelle  am  Dome  und  hat  sich  durdi  viele  Kirchenmusiken 
nnd  Opern  bekannt  gemaeht.  Von  den  ieCalwen  aind  an  nennen:  tZo  ^poso  di in, 
mariio  di  nanmat,  •Letiravapame  m  iwm^MyiM«,  »ArtoUo  •  StrUMimti,  »ITMio- 
^oontfv,  »Le  nrzr.e  per  t'nrilo«,  ^^Fatima"  \\  «!.  W. 

Braaettii  Giovanni,  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche  von  Urbino,  lebte 
an  Anfang  dea  1 7.  Jahrlranderts.  Man  kennt  von  ihm  noeh  24  Atnfatimmige  Holetten 
(Venedig,  1625).  Wahrseheinlich  ist  er  identisch  mit  dem  von  Waither  genannten 
G  i  0  V  a  im  i  i;  r  n  n  e  1 1  i  von  dem  eine  Meaae  nnd  Sohl»  qmmmA'  ftr  svei,  drei  nnd 
vier  Stimmen  angemhi  t  werden. 

Bniai,  Antonio  Bartolom eo,  ausgezeichneter  italienischer  VioUnvirtuose  and 
geachllator  Compoiüat,  wurde  am  2.  Febmar        an Coni  im  Piementeaiaahen  ge- 
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boren  nnd  auf  (V  r  Vi  iline  von  Piifrnani,  in  der  Compoiiition  aber  von  Spezziani 
in  Novara  aufs  firfoigrcichste  unterrichtet.  Als  er  das  22.  Jahr  erreicht  hatt«,  begab 
er  sich  nach  Paris  und  wurde  als  Violinist  im  Orcliester  der  Comedt'e  itaUmM  ange- 
stellt. Er  trat  damala  soglaeh  mit  einigen  seinw  Quartette,  Dom,  8<HHitMi, 
Rondos  a.  s.w.,  die  er  herausgab,  in  die  Oeffentlichkeit  und  hatte  namentlich  mit  den 
Duos  Glück,  da  dieselben  alsbald  stark  begehrte  und  beliebte  .Irtikel  wurden.  Bis 
zum  J.  1801  war  er  nach  einander  Orchester-Chef  am  Theater  Moutansier,  an  der  Ko- 
miadbea  und  «n  dar  ItafieniMheii  Oper,  ironnif  «r  sieh  ia  daa  Privatleben  nach  Pany 
bei  Paria  surflckzog.  Erst  im  J.  1816  trat  er  irieder  mit  einer  Oper  »Ze  mariage  par 
r<mimi^s{on«  zw  Pnris  in  die  Of  fTentüchkeif ,  erran?  aber  damit  keinerlei  Erfolg^.  Bald 
daraut  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück  und  starb  1823  zu  Coni.  Seitdem  er  als 
Orchesterdirigent  der  Tbeaterlaafbahn  gans  nnd  gar  angehe,  lieferte  er  nicht 
veniger  als  1 6  Opera  nnd  Operetten,  die  ein  angenehmea  Talent  bekonden,  dem  dra- 
matischen EfffM'te  und  einer  guten  Instnimentafion  I'rchnnng  tragen  und  dei^shalb  zum 
Theil  auch  Uberaug  beliebt  waren.  Ausserdem  hat  man  T<m  ihm  Booh  eine  »NouwUe 
miüiod»  de  Vioiom  und  eine  solche  fllr  Altviola. 

Bnily  Franeeaeo,  ein  aidliaaiMher  Tonsetzer  an  Ende  dea  16.  Jahr- 
hunderts ,  der  zu  Alcara  in  Sicilien  geboren  and  als  Componist  von  in  Messina  ge- 
druckten fttnfttimmigeii  Madrigalen  bekannt  war  (a.  »M<mgiton$  BibL  SieuL*  T.  i. 
8.  210). 

InulBgi;  Johann  David,  aneh  BrUninge  geschrieben,  aehweizeriaeher  Kla- 
Tierapider  nnd  Componiat,  weleher  1792  in  Zuricli  geboren  ist. 

BrunmaTPr,  Andreas,  geboren  zu  Lauffen  im  Salzbiirir'^rlien  Gebiete,  war  seit 
lS<i2  Organist  an  der  St.  Petri-Kirche  in  Salzburg  und  als  Componiät  von  seinen  Kunst- 
genosseu ,  wie  von  dem  Publicum  bochgeschät^^t  und  verehrt.  lu  der  1  uufieukun^t 
war  er  einSehlller  vKHi  Hieb.  Haydn,  dann  Ton  Albreohtaberger,  im  Klavier- 
spiel der  von  K  o  t  z  e  hi  c  h  in  Wien  gewesen .  Er  schrieb  zahlreiche  und  vortreffliche 
Kirchenstttcke  und  ('antaten ,  sehr  beliebte  Lieder  mit  Klavierbegleitung  und  mehr- 
sümmige  Gesänge,  femer  Sonaten,  Variationen,  Serenaden,  Menuette  n.  s.  w.  für 
Klavier  wid  iBr  andere  Inatninente,  sowie  Quintette  Mr  Btasinitnunento ,  die 
K.  M.  V.  Weber  lehr  lobte,  endlich  aneh  komiache  Opern,  die  aber  gans  unbekannt 
blieben 

Biunnüiler,  Elias,  niederländischer  Musikmeister  und  Componist,  der  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhundorts  in  Amsterdam  lebte. 

BnmneliWy  Eriena  Fierdhundrensia,  ein  sehwedischer  Masikgdebrter  nnd 
um  das  J.  1708  geboren,  vertheidigte  17?s  fUTfntUch  die  von  ihm  verfassten  Anfangs- 
gründe zum  Choralgesauge  und  machte  eich  auch  später  noch  durch  VerOffentliGhang 
verschiedener  musikalischer  Werke  in  seinem  Vaterlande  bemerklich. 

Bnncry  Adam  Heinrieh,  ein  knnetgebfldeter  Mdnidi,  der  in  der  teilten  Hilftn 
des  1 7.  Jahrhnnderta  in  Baml)erg  lebte.  Von  ihm  :  i>Cantione»  Mariana«,  oder  Deutsche 
marianische  Lieder  Ober  jeden  Titel  der  Lauretanischen  Litaney,  mit  jwey  drei,  vier 
oder  mehr  Geigen«  (Bamberg,  1670)  und  »Seraphische  Tafelmusik ,  enthaltend  64  de 
vtnmtim  merammio  handelnde  Arien,  von  dner  Singetimme,  zwey  Violinen  und 
Generalbass«  Aagsbnrg,  1693)  (a.  Feyertag^a  *S^itue  mmer,*  ^.  69  und  Letter*» 
»Musik :il  Klitalog«) , 

KrHUiier,  Christian  Trangott,  geboren  um  12.Decbr.  1792  zu  ürünlos, 
einem  Dorfe  bei  Stoliberg  im  sächsischen  Erzgebirge,  wo  er  auch  v(»m  Schullehrer  des 
Oltea  den  eraten  Unaikunterricht  im  KlavieraiHd  nnd  Geaang  empfing.  Ab  er  auf 
daa  Lyoeum  nach  Chemnitz  gebracht  wurde ,  konnte  er  sich  neben  dem  Studium  der 
Wissenschaften  seiner  Liebe  zur  Kunst  ganz  hingeben  und  sich  vervolllcortironen.  Bald 
wurde  er  Pr&fect  des  Stadt-Singchors  und  später  Organist  an  der  JJauptkirche  zu 
St.  Jaeob.  Ala  aoleher,  ala  Klavier-  und  Gesanglehrer,  sowie  ala  Dirigent  sweier  Ge- 
aangvereine  lebt  nnd  wirirt  er  noch  rüstig  in  genannter  Stadt.  Er  hat  eine  groaae 
.  Menge  \  on  Klavierstücken,  meist  instructiven  Inhaltes,  sowie  auch  Klavierschulen  ver- 
schiedenen Umfanges  geschrieben  und  sich  damit  grosse  Beliebtheit  bei  vielen  Lehrern 
und  Schülern  erworben.  Diese  Arbeiten  haben  sich  in  der  That  auch  als  brauchbar 
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für  Anfänger  hinrf^if^hond  erwiesen.  Aasterdea  oompoulrie  «ad  verdlfeattiolite  er 
Doch  ein-  und  mebi-stimmige  Lieder. 

iriM,  Anrtllo,  iteUenlwIier  Opemoompomst  äfft  €tog«Bwart,  der  aus  dem 
ConMTvatorimm  in  Neapel  hervorgegangen  ist ,  wo  er  utar  ttercadante't  Lettniig. 
Btndirte.    In  Neapel  wnrfle  1843  auch  eine  Opor  vnn  ihm :  »Adolfo  di  Gerval  nnf- 
gefütirt    die  jedooh  beifaUalos  «afgenommeii  wurde  und  bald  wieder  von  der  BtUme 
veräcäwand.  , 

Ihm,  Jobaovei,  mur  1996  Orgniist  an  4er  6t.  JaeoU-Cirelw  su  Bfanbeok 
(i.  hki.  Letsmeri  «Kasaelische  und  Eimbeckische  Chromea*  Uh*\,  %.\t).  0. 

Imia,  Francesco,  italienischer  Opemcomponist  aus  Venedig,  der  Ende 
des  17.  Jahrhunderte  lebte.  Nach  dem  italieniecheu  Opernverseiehiiiss  wurden  von 
ihB  in  ta  Jalumi  l724,  172»  md  172«  Mgende  Opera  anfgelMirt:  »//  irwnßf  dMHb 
mrti^t  ^Amat  «wmoc  vnd  itMtdea  t  Oiason^. 

inseawfite  (ital.),  rauh,  herb,  heftig,  scharf  acoentuirt ,  ist  eine  gelten  ge- 
brauchte YortragsbezeichDung,  die  sich  nicht  auf  das  Tempo  eines  Tonetttokes,  auf  das 
6«  nicht  verändernd  einwirkt,  sondern  nur  auf  einzelne  Stellen  und  Tonfolgen  besieht. 

if  te»  Oinlio,  TookSnsHer  ens  P!aeeim,  war  m  Aofang  i«  17.9ahriinn- 
dvte  an  der  Kirche  di  San  Fnmeeteo  in  seiner  Vaterstadt  Kapeümeliter.  Yen  ihm  : 
»Modulatio  Dacidica«  (1622),  y>Mot0ttk  (Venedig,  1629),  » Cancer H  <>  Lt'tmntf« ,  ein- 
bis  vierstimmig  (Venedig,  1629),  »Missa,  Ptalmi  e  Tedeum,  Srocum«  (s.  FarstorfTs 
sKalal,«  8.  8 and  15). 

BlMMlialt  Pasqualino,  aaehBruscolitto,  oder  aciaer Beliebtheit  als  Kttnet- 
1er  wegen  knrswegmit  seinem  Vornamen  allein  ^pninnf  war  ein  herf^hmt'^r  AltPätiL'er 
bei  der  königlichen  Italienischea  Uper  zu  Berlin,  au  die  er  1743  berufen  wurde.  Er 
blieb  etwa  sehn  Jahre  in  dieser  Stellang,  war  dann  bis  1763  in  Dresden  e^;agirt  und 
kehrte  eadUeh  ia  eein  Yaterlaad  UaUea  saritek ,  woraaf  weitoie  Kaohriehlen  iber  ihn 
Wen 

BrnstaiiB,  Lucius  Domitius,  aus  Contursio  im  Neapolitanischen  gebürtig, 
scluieb  sieben  Bücher:  nRerum  memorabiUum ,  tmi^^ium  tententiarum  hüturiarwn, 
mumeuhrum,  ^tepktktgfmatimt  mm^fiorwm ßmihrumfm»  «fe.«  betitelt,  fa  dMiea  im 
17.  Oapitel  des  vierten  Baebee  ebie  swei  Butler  einaebmeade  gtlfeeere  Stelle  Uber 

Musik  cntlialten  ist.  0. 

Brest  heisst  der  vordere,  sich  in  iioohgewoibter  Form  bemerkbar  malende  Theil 
des  mMueblloheB  Oberldbee.  Da  ö»  B.  die  menecUielieB  AttnaaBgewerkaeage  Uigt, 
"^tMbn  ia  ragelmäsäigster  Weise  ihre  Thitigkeit  nnr  in  einer  besonderen  Lage  eat- 
falten  können,  t^o  ist  dir  kf^rperliche  Haltung  der  hrsonrli  rs  bei  Sängern  von  grOss- 
ter  Wichtigkeit  und  m  den  Artikeln  Athemholen,  Haitung  u.  s.  w.  desehalb  auch 
eingehender  besprochen.  Die  eigenthflmliche  äussere  Form  der  B.  hat  die  Orgelbauer 
vwaalaeet,  da  sie  lagleieh  eme  daroh  dea  SebOabeitieiBB  empfeUeaswertbe  iet ,  die 
Pfeifen  im  Prospectus  der  Orgel  theilweise  in  eine  Anreihnng  zu  stellen ,  die  in  dem 
mittleren  Theil  der  Hanptandeht  dieser  entsprechend  sich  befindet,  und  Ttngleich 
Brnstwerk  (s.  d.)  genannt  wird.  Jede  Form  dieser  Art  an  der  Orgel,  wie  selbst 
die  Beetaadtiiefle  dieser  Formen ,  pflegen  die  Otsditevtiger  itüt  dtteeer  Vorsteihnig  bi 
Verbindung  zu  bringen  and  reden,  dem  eotepraehend,  eftvoa  ebier  Orgelbrfist  un?  oder 
selbst  von  Bru^tpftMfen  der  Orgel.  C.  B. 

BmitstlBBie.  Man  versteht  unter  B.  das  Haupt-iiegiater  der  mensehlichen 
Stimme,  das  den  Gegensatz  zum  Falset  oder  zur  Kopfstimme  bilden  soll.  Wie  es 
eieb  damit  niber  verbllt  aad  ob  ee  aaseer  im  bddea  ^bea  genemitea  Regietera 
noch  andere  glebt ,  wird  unter  »Register'  entwickelt.  Hier  wollen  wir  uns  darauf 
beschranken  Einiges  hervorzuheben,  wn3  ßicb  theila  auf  den  blossen  Ausdruck,  theils 
auf  die  uuwiüsenscbafLlicben,  Aber  diesen  Gegenstand  herrschenden  Meinungen  bezieht. 
Der  Aaedraek  »Brastetinuae«  ralt  aätaater  das  IßsererelXadaiBB  bervor,  ab  ob  diese 
Art  der  Stimme  in  der  Brost  entstehe ,  und  die  flbrigen  Arten  der  Stimme  in  einem 
anderen  Theil  des  Körpers ,  im  HhI'^c  od '^r  Kopf»"  l>ips  i?;t  unriclitit:  denn  Brust. 
Hals  und  Kopf  sind  an  jedem  Gei^angstou  betheiiigt ,  die  Brust  theilä  durch  üeu  ibr 
entströmenden  Atbem  (s.  »Atbem«  und  »Ansatz'^],  theils  durch  ihre Beeonanz,  der 
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ÜAla  oder  die  Keiüa  durch  die  dümmbänUQr,  an  deaeu  die  erste  ^ntateiiuQg  de»  Tones 
tIttMaätlkt  und  IfvaA-  und  EapüMt  dadnreh,  daas  sie  des  IV»  is  rioh  auf- 
nehmen ,  dordi  Beaonanz  umbilden  und  naeh  Aussen  gelangen  l&sien.  Inaofem  ist 
also  jeder  gesnnpenc  Ton  Brust-,  Kehl-  und  Kopfton  zugleich.  Es  kann  af)t*r  t  in 
versebiedenti»  V\>riiäliDis«  der  drei  genannten  Factoreu  £U  einander  sttttüinden  und 
findet  in  der  Titat  statt.  Bei  den  Kopf-  und  Falsettönen  ist  nftnüich  theils  die  Kraft 
daa  «ueatriliiiMidflii  Athama ,  tiiaila  die  Baaoaans  der  BriurthAUe  eine  so  geringe,  daaa 
die  Mitwirkung  der  Bruät  wenigstens  für  den  oberflächlichen  sinnlichen  Eindruck  fast 
ganz  verschwindet;  insofern  iiat  also  auch  die  I^ezcicluint^p:  »Urustsiifflme»  einen  <^:iaz 
guten  Sinn,  wenngleich  sie  der  wissensch&itiiciien  Oeuauigkeit  entbehrt,  hui  den 
pkm»  gesungeftan  BnutlöMB  tritt  nu  liteUieh  aneh  die  Httwirkimg  der  Brut  für 
die  oborflftohliehfl  Wahmehnnug  aiemlich  in  dcA  fliatergrund ,  wesshalb  denn  auch 
tokslien  Sängern ,  die  sich  selten  oiler  nie  der  starken  Brusttöne  bedienen ,  mitunter 
die  B.  Überhaupt  abgesprochen  wird ;  dann  wird  aber  der  Ausdruck  in  einem  Sinne 
gebraucht,  den  we^  die  Gesangstheorie  notk  die  Physiologie  damit  verbindet  IMe 
tSefsten  Töne  der  niiUuiliehen  Stimme  theilen  Einige  dem  Brustregistar  zu ,  während 
Andere,  z.H.  der  Geaanglehrer  Garcla  und  dur  Physiolog  Merkel,  ein  besniideree 
Register  daraus  machen;  anch  die  Töne,  die  den  Ueberfranp:  von  der  I>.  /.um  Falset 
bilden,  werden  vuu  iumigen  zur  Ii.  gerechnet,  von  hinderen  als  ein  gekralü^tes  Falset 
betnehtat  uid  m  Bodi  Anderen  ala  ein  beeonderea  Begiater  beaeiehnet.  Noeh 
schwankender,  aU  bei  dar  VlaMratiiBme»  iat  bei  dem  weiblichen  Oi^gan  die  Aus- 
dehnung der  Bezeichnung  ^Brnstatitnme«  geworden.  Während  Viele  nur  die  tiefsten, 
durch  besondere  Kraft  und  Maridgkeit  hervorragenden,  oft  aber  auch  unerträglich 
foroirtan  Ttoe  dea  Altea  und  SopnuNt  danuter  veraldieii,  die  in  der  Regel  aebon 
beim  d',  mindestens  betd'  oder  /'  aafhOreB,  und  alle  höheren  Töne  entweder  (mit 
Garcia)  als  den)  Falset  angehörig  oder  als  nns  >fitte1:  timme  und  Kopfstimmr  zusam- 
mengesetzt betrachten,  meinen  Andere,  dass  die  B.  auch  bei  den  Fra  ten  und  Knaben 
bis  in  die  zweigestrioliene  Octave  hinaufreichen  könne.  Es  kommt  daher  oft  vor, 
diaa  aetbat  Singer  und  Oeaaagaknndi^e,  wenn  aie  tber  dieae  Dinge  reden,  ridi  falacii 
verstehen,  weil  sie  unter  demselben  Worte  nicht  dieselbe  Sache  begreifen.  Der  Aus- 
druck X  I^nisti'timme' .  /zunächst  aus  dem  natürlichen  Volks-Instinct  fQrdas  den  Sinnen 
vonwgsweise  Auiialiende  entstanden ,  hat  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  theoretischen 
Yemäie ,  daa  Weeen  der  menaehUDlien  Stimme  so  ezgrtaden ,  eine  ganz  andere  Be- 
dantBig  gewonnen.  Dadareh  erUlrctt  sieh  die  Abwaielrnngen  des  Verständnisses. 
Der  einfache  Volksverstand  wird  ch\n\  ■^rhr  stark  ^'esnnE^enen  holn  n  i^opranton  für 
einen  Brustton  erklären,  während  der  (jesaugstheoretiker  dem  entgegnen  wird,  dass 
ea  in  so  hoher  Lage  gar  keine  Brusttöne  mehr  geben  könne.  Und  umgekehrt  wird 
der  ein£acbe  VoUcaveratand  an  mnem  Tenor ,  der  etwn  in  mittlerer  Lage  viel  purkmio 
nnd  ohne  Kraftanstrengung  singt,  die  B.  überhaupt  vermissen,  während  der  Gesangs- 
theoretiker nichts  als  B  finden  wird.  Die  wissenschaftliche  Register-Theorie  wird 
daher  die  vulgären  Bezeichnungen  »Brust-,  Faiset-,  Kopfstimme  u.  s.  w.«  entweder 
gans  aufgeben  oder  ao  aeharf  deflniren  mflaaen,  dam  innerlmlb  ibrer  Icein  Uiaaver- 
ständnisB  möglich  iaL  Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Bedeutung  der  »Bruststimme« 
stehen,  die  ein  Jeder  versteht,  auch  ohne  Physiolog  oder  Gesangstheoretiker  zu  sein, 
wonach  also  die  B.  eine  Art  ist,  den  Tou  hervorzubringen,  mit  natürlicher  Kraft  ohne 
künstliche  Abschwächnng  oder  Verengung,  so  wird  die  B.  vorzug^weiBe  den  Eindmek 
dea  natttrlichen ,  ungekünstellen  Geaangea  bervorbdi^;en.  Dem  entgegen  steht  aber 
eine  andere  Gf -chmacksrichttinfr ,  tlic  einen  leicht  und  zwanglos,  gleichsam  ohne  alle 
körperliche  .Mitwirkung  von  den  l.iitjK n  iiiessenden  Ton  und  die  mit  diesem  Ton  sich 
gern  verbindende  Beweglichkeit  und  Kunstgewandtiicit  für  das  iiociiätc  erklärt.  Wir 
eelwn  aorait,  daaa  der  ▼nigllre  Gegenaafa  von  Broat-  nnd  Kopfatimme  mit  dem  Gegen- 
satz zwischen  ausdruoksvöUem,  seelravollem  Gesang  und  dem  eleganten  Kunstgesang, 
dem  Coloraturstyl,  eng  zn«nmraenhftngt.  Diese  Betrachtung  lehrt  uns.  dass  die  beiden 
RegiBter,  welche  das  Volk  kennt,  das  Brust-  und  Falset-Register,  so  viele  Einschob- 
tel  «aali  vmi  den  GflaangatbeoretScem  nnd  Phyalologmt  dnreb  anbtile  Analjae  dea 
Stimmorgana  gemaebt  iverdea  mOgen,  doeh  irobl  eine  Aber  alle  feineren  Untenehiede 
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übergreifende  liedeutuug  halMB,  weil  sie  uxit  deu  entgegeugesetzten  Kunstätyien  ao 
geiiaa  venehinolMB  i^d.  Et  Uatt  tioh  diese  Seite  eelbet  bü»  ia  die  netioiialeB  Ter- 

scliledenheiten  hinein  verfolgen.  I>er  deutsche  Gesang  onlÜTirt  vorzogsweise  gern 
die  B. ,  wie  er  auch  dem  Ausdrucksvollen  vor  dem  Anranthif^en  nnä  Colorirten  den 
Vorzag  giebt ;  der  franzdsiache  hat  das  Faiset  und  die  Ooloratur  nut  besonderer  Nei- 
gung ausgebildet ;  der  itelieoische,  insofetu  tm  hBduten  ttoheiid ,  hat  veder  das  Eine 
noch  das  Andere  zu  alleiniger  Herrschaft  gelangen  lassen  und  sueht  nebeo  dem  vollen 
Gesangston  auch  der  Beweglichkeit  der  Stimme  ihr  Recht  zu  wahren.  i^,  E. 

Instwerk  heisst  an  der  Orgel  ein  in  der  Mitte  des  Prospeetus  angebrachtes  fOr 
sich  bestehendes  Positiv  (s.  d.)i  welches  vorzflgUch  2,5-Meterpfeifen  führt,  durch 
eine  eigene  Clmrintiir  feglevft  wlid  und  Termittelaft  einer  Keppel  mit  dem  Hanptweike 
vereinigt  werden  kann.  Die  Ausdehnung  des  Baues  des  B.'s,  die  Registerzuhl  des- 
selben ,  so  wie  die  Art  seiner  melstentheils  nur  sanften  Stimmen  im  mittleren  Ton- 
reiche ist  in  jeder  Beziehung  dem  Hauptwerke  bedeutend  nachstehend ;  tlber  die  Dis- 
position des  B/s  n.  s.  w.  findet  man  Aosftllirliehem  den  Artilrel  Orgel.  Den 
Namen,  ein  Prodnct  der  den  Orgelbauern  eigenen  pbanlaatischen  Benemningswdae 
der  Theile  üir^r  Werke,  hnt  da<  Ii.  wohl  mehr  seiner  örtlichen  Anschauung  im  Pro- 
speetus zu  danken ,  als  semen  Tdnen ,  obgleich  letztere ,  dem  mittleren  Tonreiche 
angehörig,  leicht  auch  mitbestimmend  eingewirkt  haben  mögen,  indem  mau,  das 
Ganze  —  den  Prospeot  oder  das  Tonreieli  der  Orgel  —  dem  Meneehenkörper  ▼er- 
gleichend, dies  Positiv  der  Menschenbrust  entsprechend  hielt.  C.  B. 

Bruttig  Vinccnzo,  hiess  ein  ttnlienischer  Castrat,  der  als  Sopraaist  der  kaiserl. 
Kapelle  in  Wien,  1721  in  den  Hoiiiäten  aufgefflhrt  wird.  0. 

BryendU}  Mannel,  der  letzte  der  grieehisehen  masikaliBchen  Schriftsteller, 
der  nach  des  Dr.  Fabrieina  »B&I,  Oraec.»  (Hb.  III.  Cap.  10,  8.  265)  unter  Kaiser 
Michael  Palaoolo'^n»  dem  Aelteren ,  1320,  lebte  ,  hat  in  griechischer  Sprache  drei 
Bacher  musikalischen  Inhalts  geschrieben.  Diese  Bttcher  enthalten :  Das  erste  einen 
Commenler  tiier  des  Enklides  nlnirodueHo  Aarmomea«  in  nenn  Abttdhmgeo  nnd  das 
sveite  und  dritte  Commentare  über  des  Ptolemäus  »Hamumtcae  '  in  fünfzehn  und  elf 
Abtheilungen;  dieselben  sind  sehr  selten.  sf>lh.>jt  in  der  von  Wallis  im  dritten  Theile 
seiner  »Üpp.  mnthemM  (Oxford,  1699)  unter  dem  Titel:  »Manuelis  Jlannouica ,  ex 
Codd.  M$4.  nunc  primum  edita,  cum  lalina  versiont«  gegebenen  Gcbammtausgabe  der- 
selben. Pater  Hartini  bebnnptet  von  B.,  dase  er  der  Erste  war,  der  eine  neue  Be> 
Zeichnung  für  die  acht  sogenannten  Kirchen-Tonarten,  welche  selbst  jedoch  unbekannt 
geblieben  ist,  statt  der  griechischen  Octaven^fittungsnamen,  ioniaeb,  dorisch n. s.w., 
einführte  (s.  noch  »Joan,  Bontu  Notilia  Auciorum») .  0. 

Bryae,  A.lbert,  einer  der  besten  Alteren  Kirdieneonipoiiisten  Englands,  von 
dessen  Lebensmnstinden  nur  bekannt  ist,  dass  er  ein  SchSler  Job.  Tomkins  war, 
dessen  Stellang  als  Organist  an  der  Panlskirche  zu  London  er  auch  nach  dem  Tode 
desselben  erhielt,  dass  er  unter  Karl  II.,  ungefähr  1670,  starb  und  in  der  West- 
minsterabtei  zu  London  begraben  wurde.  Die  Compositionen  B.'s,  welche  wahrschein- 
lich dureb  pnritaaischen  Gianbaaseifer  simmtlieh  venüditet  worden  sind ,  mHasMi  in 
damaliger  Zeit  in  hohem  Ansehen  gestanden  haben ,  da  wenigstens  deren  Texte  neben 
denen  anderer  häutig  pehrauchter  Musiken  vou  Zeit-^'enossen  uns  erhalten  sind, 
öiehe  J.  Clifford's  »CoiiecUun  of  divine  Services  and  Antkems  etc.i  (London,  16t>4) 
nnd  wCathedrat  JITuneK,  die  noeb  einige  Antktmf  von  ihm  enäuttsn.  0. 

Briowslü,  Joseph,  Componist  und  Pianist,  geboren  im  J.  1805  in  Warschau, 
erhielt  von  seinem  Schwager  K.  Kurpi^ski  Unterricht  in  der  Ilfirmonie-  und  Com- 
positionslehre ,  und  als  er  sich  bei  ihm  zu  einem  tachtigen  Tonkllnstler  ausgebildet 
iiatte,  wurde  er  im  J.  1832  mm  MuiÜDdireetiw  des  Ballets  beun  Warsefaaner  Theater 
ernannt.  Hier  schrieb  er  die  polnlsohe  Oper:  »Hrabia  WimUnekia  (»Graf  Wese* 
linaki-O ,  Text  von  L.  A.  Dmuszewald,  welche  im  J.  1  zum  er -ten  Mal  in  Warschau  - 
mit  Beilall  atif -efiiln  t  wurde.  Im  J,  1837  mr^chte  er  eine  Kunstreise  durch  Deutsch- 
land und  Frank reicii.  Ii.  schrieb  ausser  der  angeführten  Oper  eine  phantastische 
OnTertttre  in  IMnr,  ^ne  dmmatisebe  Sbifonie,  ebi  Quartett,  t&a  Quintett  (beide  mit 
Pianoforto),  viele  Pianofortecompoaitionen  und  Vocaisaehen,  namentUeb  Arien,  Iis- 
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der,  Duette,  Krakowiaks  n.  s.  w.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  ein  irrosses  Reqniem 
für  Soli,  Chor  und  Orchester,  daa  sich  durch  Originalität  und  treuliche  Dorchfiüuung 
ntaManbi.  —  Sdne  Tochter,  Hedwigs  B.,  dfe  er  Belbst  in  der  Miu^  miterrielit^ 
katte,  war  eine  aasgezeichnete  Pianistin,  mit  welcher  er  im  J.  18  i3  eine  Kimitreite 
nach  Deutächland  unternahm.  Sie  F^piclte  in  Breslau,  Dresden,  Leipzig^  nnd  am 
königl.  Hofe  zu  iierUn  und  erntete  uberall  Beifall.  Im  J.  Ib5(}  conzertirte  sie  in 
BrUäsel  und  spi^ter  in  London,  wo  sie  durch  den  ausgezeichneten  Vortrag  der  Com- 
poflitidoeii  von  Ohopin,  Thalberg  nnd  Lieit  Aufteilen  erregle.  Von  London  begab 
lie  sich  nach  New-Orleans,  wo  sie  als  Pianofortelebrerin  sehr  geschätzt  ist.  M-s. 

Bacckiaati,  Giovanni  Pietro,  ein  italienischer  Tonseizer  des  17.  Jahrluuiderta, 
Ton  dem  sonst  Vichts  weiter  bekannt  ist  (s.  Buchianti). 

Iwdnerf  Johann,  t.  Bflohner. 

Bacdaa,  auch  bucina  nnd  bucinum  (lat.)  ist  der  Namo  einee  Metall-  oder 

Blech-BIaHin.-itnmientea ,  welcbes  einst  bei  verschiedenen  Völkern  in  Ähnlicher  Weise 
gefuhrt  wurde.  Bei  den  Griechen  nannte  man  es  ^uxavT^,  die  äpanier  hiessen  es 
hotmUf  die  Franzosen  iueem  oder  hueem*  und  die  Effmer  nannte  es  B. ;  dentsdi 
würde  man  am  entqweehendsten  »Hirtenhornw  sagen.  Ob  diese  Benennung  sich  aua 
den  von  dem  Instrumente  hervorgebrachten  Klängen ,  welche  der  sich  wiederholenden 
Sylbe  ht!  äbneln  ,  oder  aus  anderen  griechischen  oder  lateinischen  Stamnawörtern  ge- 
büuct  hat,  die  mit  diesem  Instrumente  in  irgend  eine  Beziehung  zu  brmgeu  smd,  ist 
aehweran  entBeheiden;  eo  viel  iel  nur  gewiaa,  data  der  Name  grieehiaeb-lateiniaebeB 
Uraprungs ,  während  das  Instrument  selbst  eine  aiayrische  Erfindung  ist.  Man  sehe 
die  Abbildung  der  Steinplatten  aus  dem  Kiwikmonument  in  Schonen  im  Artikel  B 1  a  8 - 
Instrumente  and  die  dazu  geluirigen  Zeilen ;  man  vergleiche  ferner  damit  die  Ab- 
handlung über  cBe  hebrilaehen  Inetromente  Sohofnr  imdEeren,  wwie  die  Uber 
Horn  und  Posaune  m  diesem  Werke.  Dass  erst  In  der  Zeit,  wo  griechische  und 
römische  Cultur  sich  über  den  Erdkreis  verln  oiteten  und  das  }^  t'f'nannte  Blech- 
Blasinstrument  eine  festere  und  beschränktere  JN'utzan Wendung  eriuelt,  sich  auch 
dieser  Hanne  uü^emein  verbreitete ,  ist  eben  so  leicht  erklärlich ,  als  dass  derselbe  für 
ein  hl  mandier  Art  Ihnlidiea  Instnunenl  in  apiterer  Zeit  verblieb,  da  die  Bevdlkemng 
Europas  ferner  nicht  mehr  so  plötzliche,  die  Zustände  der  Generationen  verwandelnde 
Bewegungen  erlebte.  Die  B.  hatte  in  der  Römerzeit  eine  beinahe  kreisförmige  Kobr- 
gestalt,  welche  durch  eine  diametrale  feste  Verbindung  eüie  grössere  Dauerhaftigkeit 
erhielt;  aie  wnrde  Aber  die  Schulter  des  Bilsen,  steh  mit  der  BohallOflbnng  erhebend, 
geblasen.  Das  Schallrohr  des  Instrumentes,  in  weiter  konischer  Mensur  construirt, 
endigte  in  einem  Schallbecbcr.  der  dem  Hachen  eines  wi'ileii  Thicrcjs  nhrtlicli  mtnjcllirt 
war;  Instrument  wie  Verbmdungsstab  desselben  bestanden  aus  Metall.  Mau  ge- 
brauchte die  B.  im  Kriege  wie  im  Frieden,  um  Signale  zu  geben;  vorzüglich  kündigte 
man  die  vier  Naehtwnchen  dordi  dteoelbe  an.  Lange  nach  dem  Unteigango  des 
römischen  "Weltreiches  bis  (Ibers  Mittelalter  hinaus  blieb  dies  Musik-Instrument,  zu 
demselben  Dienst  angewandt,  in  derselben  Gestaltung,  damals  Bus  sin  oder  Bus- 
sine genannt,  bis  später  die  Posaune  lauch  dieser  Name  ist  wohl  nur  eine  Um- 
lantang  von  B.)  ans  eber  Umgestaltung  dieses  Kriegs-Instmmentes  entstanden  an 
sein  scheint,  nachdem  man  die  Kutzanwendung  der  B.  auf  andere  Blasinstrumente 
(Ibertragen  hatte.  Nocli  in  iipnrst-  r  Zeit  findet  man  in  der  MiliUirmnsik  ein  der 
neueren  Tuba  (s.  d.)  ähnliches  Musik-Instrument  unter  dem  Nameu  Buccm  im  Ge- 
branch ,  das  jedoch  nur  den  sehr  ähnlichen  Namen  and  die  Form  des  Schallbechers 
mit  der  älteren  B.  gemein  hat.  Weil  man  aber  in  Erfabmng  gebracht  hat,  dass 
diese  malerische  Gestaltung  der  Stflrze  fflr  die  Toubildung,  nach  unseren  Begriffen  von 
Schönheit,  nacbtlieilig  ist,  indem  die  Töne  dadurch  scharf,  hai't  und  weniger  klangvoll 
intonirend  werden,  so  wird  dies  MUitärmusik-Instrument  immer  seltener  cultivirt.  B. 

BiedM  mftai  9^.),  die  Mnacheltnni^ete,  das  Hnsdielhom ,  die  genanere  Be- 
zeichnung des  nralten  lutromentes,  weldies  La  Borde  {t> Essai  aur  la  mu^.«  I,  222) 
für  identisch  rait  Buccina  (s.  den  vorangehenden  Art.)  hält.  Daj^sf  ll  r  spielte  in 
den  altrömischen  poetischen  Beschreibungen  der  Tritonen  und  ihrer  Aufzuge  eine 
Bolle.  BuM  Abbildung  davon  findet  man  k  Bonanni,  »Oahin.  am.«  PI.  X  VIII. 
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BttckuM»  Thomas,  ^lisober,  «os  Schottland  gebttrtiger  Arst,  dessen  Work 
»PA^iMofitmi  iUuHnmam  o/tJU  «yan  9/ hminti^  ite.«  (LondM,  1838)  in  d«»«ui- 

kAÜBche  Gebiet  einsohlftgt. 

Buchfr,  Samuel  Friedrich,  geboren  am  IB,  Beptbr  16<*>  zu  Regensdorf, 
gestorben  jua  12.  Mai  1765  Ol  Qttau,  ein  gelehrter  jüdi«cber  Öcbrittätelier ,  der  ein 
Werirahan:  »Der  KapeUmeiitar  der  Hefarter«  (Zittui,  1741)  horaasgegebw  hat 

■MÜhtlli»  Johann  Gottfried,  geboren  1725  zu  Aaehersleben ,  stodiife  fea 
Halle  Theologie  und  ist  der  HeraBageber  tob  ioatroetiveB  KlavientlelEeii«  SO  «fo  von 
einigen  cifienen  CompoBitionen. 

BucäMi^  Firma  einer  alten,  berühmten  Orgelfabrik,  die  ihren  Sitz  in  iieriin  hat, 
nnd  welcher  sahireiche  ttix  Ihre  Zeit  anagewiriiiiete  mid  hoehgeadiitite  Orgehrerfce 
ihr  Dasein  verdanken.  Gegründet  ist  dieselbe  von  JohanM  Simon  B.,  geboren  zu 
Schlosa  Wippacb  bei  Erfurt  am  27.  .SeptHr  175*^  der  hevor  «pine  pif^ene  Werk- 
stätte in  Berlin  1790  eiurichtete,  bei  Kietz  in  Magdeburg,  Graneberg  in  Alt-Branden- 
borg  und  Marx  in  Berlin  gearbeitet  hatte.  Er  starb  am  24.  Febr.  1625  zu  Berlin, 
nachdem  er  im  Oauen  flb«r  30  Orgefai ,  meiat  growe  Werk»  mit  swei  bis  drei  Ht- 
noalen,  ftir  verschiedene  Kirchen  des  In-  nnd  Auslandes  gebaut  hatte.  Im  J.  IS  17 
erbaute  er  nni^h  dem  Plane  des  Musikdirectors  Tschokert  die  grosse  Orgel  der  königl. 
Hof-  und  JUomkirche  zu  Berlin ,  w&hrend  sem  letztes  Werk  die  der  Marienkirche  zu 
Sttrgird  w.  fietn  Selm  nnd  OeeebiABnacliiMger ,  Karl  August  B.,  geboten 
an  13.  August  1796  zaBerKo,  wurde  im  J.  1851  zum  akademischen  Künstler  er-^ 
nannt.  Er  i^t  der  Erbauer  sehr  vieler  und  bedeutender  Orgelwerke,  Erfinder  der 
keiligen  Scbloiten ,  der  Octav-Koppeln ,  so  wie  der  sogenannten  Afterventile  und 
lieferte  im  J.  1850  die  erste  deutsche  pneumatische  Maschine  zur  Erleichterung  der 
Spielttt  gresMT  Oifelwerice,  welche  snerst  bei  der  gleldifidls  tx>B  iluit  erbantan  Orgel 
der  neuen  8t.  Petri-Ivirche  in  Berlin  in  Anwendung  kam.  Seit  1850  hat  er  als  Ge- 
schkftstheiüiaber  seinen  Sobn  Karl  Friedricli  B.  aufgenommen,  welcher  die  Kunst 
bei  seinem  V  ater  erlernt  und  seine  weitere  Ausbildung  durch  einen  mehrjährigen  Auf- 
enthalt in  FVankrdah  gewonsen  hat. 

■nchheb,  Karl,  Componist  und  Musiklehrer  in  Boriin,  aus  der  Familie  der 
Vorhergehenden,  ein  Sohn  Karl  Anfrist  B.'s,  wurde  geboren  z-i  Brrlin  nni  '2!  *^ept 
1826  und  ist  im  KJavierapiel  ein  Schült  r  .1.  AndriTs,  Löschhürii  s  und  Fricdr. 
Wieck's,  welchen  letzteren  er  lu  Dresden  aufsuchte,  während  in  der  Theorie 
Bach,  Dehn  nnd  Kiel  seine  Lchrw  waren.  Als  Pianist  ist  er  in  Berlin  mit  Bei' 
fall  anligetreteB ;  tob  seinen  Cmnposißonen  sind  nnr  Kiavierstllcke  gelMligen  Styls 
und  Liofler  erschienen. 

IkcUaatij  Pietro,  italienischer  Componist,  der  zahlreiche  Madrigale  geschaffen 
haben  adl  nnd  in  der  eisten  Hllfte  des  17.  Jahrhunderte  lebte. 

Bndssnny  Friedrieh,  Organist  au  Nordhansen,  wo  er  auch  am  3.  Juli  ISOl 
geboren  war.  Ebendaselbst  starb  er  schon  im  ,T.  IS  13.  Er  hat  Viel  für  Orgel,  ftr 
Klavier  und  für  Gesang  geschrieben  und  Mancherlei  davon  horaiisgegcbon. 

BarbbaaBj  Sixtus,  einer  der  deutschen  Kirchenliederdichter,  welche  nach  den 
Hetodten  weltiicher  Lieder  geistliehe  OesAnge  dSchtetmi.  Ein  Lied  dieser  Art  von 
ihm,  »Ynser  lieber  Frauen  P.salter,  in  Herzog  Ernst's  Melodesr«,  im  J.  1500  verfiuwt, 
findet  .sicii  in  RnoATs  »Katholi-schcn  Gegangen«  'Tegernsee,  1;'77)  abgedruckt. 

Bacht)  J.  F.,  <^antor  in  Bair»"n(fi ,  ist  nur  durch  die  mit  C.  W.  L.  Wagner  ver- 
anstaltete Herausgabe  des  »Ohoraibuches  der  protestantischen  Kirchengemeinden  in 
Bayern«  n.  s.  w.,  in  Bairentfa  ersehienen,  bekannt  geworden.  2. 

indnrälder  Idess  der  Herausgeber  des  ig  11  erschienenen  Görlitzer  Gosang- 
bucheä ,  von  dessen  sonstiger  musikalisohen  TbAtigkeit  weiter  ^«ichta  biaber  bekannt 
geworden  i.st.  2. 

iachweUer,  Matthias,  geboren  am  14.  Sept.  1  7  72  zu  öcuüiing  bei  München, 
trat  aeht  Jahr  alt  in  den  SAngerehor  des  Klosters  Bemried  bd  Starnberg  und  beanehte 
seit  1783  das  Gymnasium  in  München.  In  dieser  Stadt  wurde  erVAlesTs  Schüler 
im  Gesang  und  Orgelspiel.  Auf  des  Letzteren  £mi»fehlaog  hin  wurde  er  Hepetilor 
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bei  der  Oper  and  1793  Hoforganiat.  Er  hat  kiemere  uud  grossere  Kircheowerke, 
BMuntlidi  Hessen,  eomponirt  und  dieselben  mit  Erfolg  zur  liäufigen  öffentlichen  Auf- 
Hdkrui«  gebracht.  —  Sein  ftiterer  Bruder,  Balthasar  B.,  ta  SendÜiig  1765  ge- 
boren, war  gleichfalls  ScLüler  Valeai's  und  wurde,  auf  die  Verwendung  der 
KnxfUrstin  von  Bayern  hin,  Hofsänger  des  Eurfflräten  von  Trier,  als  welcher  er 
.  noeb  eifrig  Compositionalehre  bei  äaies  trieb.  Ais  Musiicdirector  ging  er  1811  na43b 
Wien. 

Buek,  Johann  F  riedrich ,  ein  sdddeatscher  Tonkttnstler  der  Gegenwart,  der 

IS40  Cantor  in  Baireuth  wnrde  und  1  S:;n  verfini^rt  mit  d^m  Cnntor  Wagner»  einBttOh 
mit  Cboralmelodien,  fUr  vier  MftnuerbtiuuQeu  gesetzt,  herausgegeben  hat. 
Biekel,  s.  Beule. 

Biceliasais  (latein. ;  griech. :  j^ouxokiag^öi)  ist  der  Name  eines  italienischen 
BmienitanieB»  so  wie  gleiehfalli  der  Melodie  in  deniMlbeD.  Detaelbe  teil  seine  Hai- 
rnatii  m  SJoOien  baben  (s.  Sealig.,  »ü«  ari^ pott,*  0.  4,  8.  h),  0. 

Boiyira  nennt  man  in  Indien  eines  der  kleineren  Unterintervalle,  «nilt  gebejssen, 
zwischen  den  ma  und pa  genannten  Hanpttönen  ibrer  Tonfolgej  daa  ungeOiir  onserem 

ä  entspricht.   

Bidraatali^  in  der  indischen  Notation  fttr  TonstUcke  die  fiezeichnungs weise  für 
die  regelmlseige  Abweebseliuig  sieb  wiederboiender  Zeitwertbe,  ist  dnroh  unsere  Noten 
nar  bi  foigender  Art  damislellen : 

c  I  r  r  r  r  I  - 1  + 

Bndiner^  Emil,  geboreu  am  5.  Decbr.  Ib2b  zu  Osterleld  bei  Naumbiir^  -.i.  S., 
nuusbte  seine  höheren  mnsikaliscben  Stadial  auf  dem  Oonseryatorium  zu  Leip^  in 
den  Jahren  1843  bis  1846  und  lebte  sodann  in  Leipzig  bis  1856  als  Componist  nnd 
Musiklehrer.  Seitdem  wirkte  er  bis  1862  als  Mu  ik  lirector  im  Orchester  der  Theater 
zu  Rostock,  Augsburg,  Ntlmberg,  Innsbruck  und  Magdeburg,  worauf  er  in  Leipzig 
Gbor- ond  aweiter  Musikdirector  wurde,  ein  Amt,  das  er  1665  mit  der  iiol-üapell- 
meiateniteUe  in  Memingen  vertaasehle,  die  er  aiidi  gegenwärtig  noeb  inne  bat 
B.  selbst  ist  zugleich  ein  trcfTIicher  und  fleissiger  Componist,  der  in  einigen  zwaniig 
durch  den  Druck  veröffentlichten  Liederheften  und  Klavierstücken  ein  anp;enehmee 
aller  SeichÜgkeit  fremdes  Taleut  dargethan  hat.  Noch  bedeutaudereu  \V  erth  haben 
aeiae  grösseren,  nur  AnfAlbnuig  aber  nieht  bi  den  Dmek  gelangten  Werke,  besteheud 
in  Oavertflren ,  von  denen  die  zu  Schillers  »WallensteiiH  in  Meiningen  1867  gani 
besonderg  gefallen  hat,  ferner  in  einem  Klaviertrio  u.  s.  w.  Eine  Oper  »Dame  Ko- 
bold« und  eine  Cantate  »König  üarald'a  Brautfahrt«  von  ihm,  beide  noch  Manoaeript, 
harren  ibror  Aoffiahrung.  ' 

Bicbnery  Jobann,  den  man  ancb  mftnnter  Bnecbner  oderBuochuer  ge- 
sobrieben  antrifft,  war  ein  gleich  nach  der  Reformationszeit,  etwa  um  1550,  sebr 

berahmter  deutscher  Tonkttnstler,  als  dessen  Lehrer  Paul  Hochhaimer  genannt 
wird.    Von  B.'s  Arbeiten  ist,  trotz  aller  .Mflhe ,  bis  jetzt  Nichts  aufzufinden  gewesen. 

Büduier,  Johann  Christoph,  geboreu  im  J.  1736,  gestorhen  am  23.  Decbr. 
1804  als  Stadtcantor  in  Gotha,  war  ein  fruchtbarer  KIrchencompomst ,  dessen  Can- 
taten  und  gdatliebe  Ltoder  insbeeoiidere  geeebitit  wann. 

Blcbner,  Jobann  Heinriob,  ein  denteoher  Tonselier  ans  dem  Anfange  dea 

17.  Jahrhunderts,  von  dem  Draudius  in  seiner  »Bibliothek  deutscher  Glassiker«  auf- 
ftthrt:  »Servia  von  schönen  VihmeUen,  Tänzen,  Galliarden  und  Couranten,  mit  vier 
Stimmen  vowüier  und  iiutrumenialUer  ZU  gebrauchen«  i^N (Irnberg,  1614),  godann : 
•Srodia0,  d.  l  Liedlein  der  Lieb  mit  Ambroeisehen  Texten ,  daneben  etliche  Üaiüar- 
den,  Gooraaften  n.  s.  w.  mit  vier  nnd  ftof  Btbunen«  (Btnasbug,  1624). 

Bichnor,  Karl  Kunrad,  geboren  an  Hameüa  1778,  war  anfangs  Sattler,  wid- 
mete sich  aber  in  Dresden  dem  Instrumentcbau  und  lebte  als  Instrumentemadier  in 
Sondernhausen,  wo  er  eine  Pianofortefabrik  gegriindet  hatte,  die  um  1810  in  gioasem 

Flor  staud. 

■MikiL  OMVM*.-Iicsilmi.  II.  14 


L^ooole 


210 


BitoliM  Bttfaneageaang. 


■idie  octor  ItM  Bonot  der  Orgelbwier  den  Fmi  der  Ideinen  meteHenen  Znigen- 

pfeifeD,  in  deo  das  mit  dem  Schalltrichter  verbehene  Muudatück  hineinj;e.-»t<  ckt  wird. 
Dieselbe  ist  von  starkem  Metall  daufrliaft  zu  fertij^'en,  damit  sie  nicht  disu  h  lias  iioth- 
wendif;e  fest«  Hinsetzen  dea  Mundstückes  leidet .  da  sie  sich  stet;i  winddicht  an  den 
Schailbeclier  aiu>ciiiie6i>eu  oiuhü.  —  Die  Btizeiclinuug  der  Deckel  uUer  Hüte  au  gedack- 
teB  Ffailn  doreh  B.  iit  ein  doreliMu  fidsdie.  0.  • 

Biel,  Christoph,  auch  Btiel  genannt,  ein  sehr  gewandter  Contrapunktist  des 
17.  Jahrhunderts  ,  dessen  Arbeiten  jedoch  nur  in  sehr  geringer  Zahl  noch  vurhanden 
sind.  Die  vortreffliche  imitatorische  und  l'iig^irte  Arbeit  derselben  ist  besonders  her- 
vorzuheben und  macht  es  wünacliendwertii ,  daä»  die  wenigen  Werke  B.  8  bekauiiltr 
wOrdeo.  Von  den  Lebeosiinatloden  dieeea  Meisten  iet  nnr  bekunk»  daee  er  ums 
Jihr  1 C 1 0  oder  1 G 1 5  Musikdirector  in  Nürnberg  ttnd  nebenbei  noch  Kanzlei- Registra- 
tor  daiielbst  war.  Auch  sciiriftütelleriuch  hat  er  eich  durcli  die  Bücher :  »Doctrina 
duudecim  moäorum  mmioaiiuim  und  »Mtlot  Uurmotiicumn  rtüuulich  bekannt  gemacht. 
Wie  Mkx  man  ibn  in  damaliger  Zeit  bereits  eidillBte ,  geht  darau  hervor,  dms  man 
sein  Biidniee  in  Nürnberg  in  Kniifer  steohen  Hess*  Er  starb  diseibsi  im  J.  1 63 1 ,  0. 

Biflel^fi  oder  ligellen,  e.  Bugleliorn. 

Uhler,  Franz,  mit  dem  Mönchsnanuni  Grogorius,  wurde  am  12.  April  I7(i() 
in  Schneidheiui  bei  Nördiingen  geboren,  trat  in  da«  Henodictinerkloster  zu  U<hihi!- 
worth  und  erhielt  1784  die  Priester  weihen.  Als  Abbe  verliess  er  bald  daraui  das 
Kloster  und  worde  Weltpriester.  Er  vervollkonunnete  sieh  nun  in  den  mottkaliaeben 
WiBsenschaften  bei  Koset ti,  wurde  adjungirter  Organist  in  Bötzen  und  gab  daselbet 
und  dirigirte  Couzerte.  Im  J.  1801  ging  er  als  DoiiikniieninMistir  nach  Angsbui;g, 
in  welcher  Stellung  er  am  4.  Febr.  1824  starb.  B.  war  eiu  truclitbarer  Componist, 
der  zahlreiche  damals  vm  Theil  beliebte  geistliche  nnd  weltUehe  Mnidkstileke  ge- 
sehrieben  und  auch  einige  kleine  theoretische  Schriften  vcrfasst  hat.  Sdiie  Compo* 
sitionen  haben  sich  sämmtlich  sehr  sdmell  überlebt ;  es  seien  von  ihnen  angeführt : 
15  grössere  und  kleinere  .Messen  ,  2S  Vesperliymnen ,  ( >iVert<>rien  ,  !-itaneien  ,  (irab- 
lioder  und  audore  kirchliche  btUcke ;  sodann  Lieder  und  (jesänge,  äoaateU;  (Jou<^erte, 
Bondee,  Variationen«  so  wie  eine  Opor  »Die  falsehen  Verdachte«.  Von  B.'a  sehrifl- 
stellerischen  Arbeiten  kennt  man:  »Partiturregeln  für  Auftiuger  u.  s.  w.«  (Donau- 
wörth, 1 793,  und  später  in  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  in  MOnohen).  Siehe 
auch  Weidmanns  »Allgem.  Bdcherverzeichni.^«  von  Michaelis  179G. 

Böhacaiesaag.  Die  EigenthUmiichkeiten  des  B.s  lassen  sich  unter  folgende  Ge- 
sichtspunkte fiuMen.  Erstens:  die  Grtese  des  Raumes  und  die  akustisdieo  Ver- 
hältnisse. Zweitens:  die  Beschaffenheit  des  Theaterpublicums.  Drittens:  die 
Verbindung  des  (Jesanges  mit  rosttliu  und  Spiel.  Viertens:  die  Darstellung  eines 
dramatischen  Vorlautes.  —  ^iicht  alle  diese  Gesichtspunkte  »lud  von  gleicher  Be- 
deutung. Was  z.  B.  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  giebt  es  auch  Conzertsäle,  die  an 
Grösse  mit'  den  grOssten  Bahnen  wetteifern »  ja  sie  sogar  überragen ,  wobei  denn  nutr- 
unter  noch  die  Aufstelluii;^  des  Orchesters  di  r  Stimme  des  Sängers  ungnnstiger  ist, 
als  im  Theater;  wenn  man  indcss  einen  Durcliselmitt  zieht,  ho  ist  der  Biilmenraura 
ailerdiiigs  als  der  grössere  zu  betrachten ,  der  aui^Herdem  noch  unter  besonderen 
OBgflnstigen  aknsHtelien  Bedingungen  steht  (Gottttesenn.  dgl.);  es  wird  miUihi  für 
die  Bühne  eiue  grössere,  durchdrli^endere  Stimme  erftwderlich  sein,  als  für  das  Con- 
zert.  Dazu  bedarf  es  theils  eines  von  Natur  grij?scrcn  Materials  (Umfang  der  Lun- 
gen, Toukrat't  der  Stimmbänder,  Uerüumigkeit  der  Muudhölile),  theils  eines  grosseren 
Kraftaufwandes  ui  der  ThAtigkeit  der  Mnaketat.  Der  BthnensSnger  kann  auch  in  der 
Sebirfhng  des  Tones  etwas  weiter  gehen,  als  der  Ooniertsänger ;  denn  der  Bindniek, 
den  ein  Klang  anf  das  Ohr  das  Hurera  maclit,  ist  wesentlich  durch  die  Entft  rnung 
des  Hörenden  von  der  urspriiii'^lM  heu  (Quelle  des  Klanges  und  durch  den  Einllusa, 
welchen  die  den  Ion  zurückwerfenden  Waude  auf  äeiue  Verstärkung  oder  Ab- 
sehwiehong  haben ,  mit  bedingt.  Eni  Trompetenton  verliert  ün'  grossm  Raum  £e 
ihm  eigene  nervenerregende  Wirkung  mehr  o  h  r  weniger;  da.s.selbe  ist  bot  jeder 
anderen  Klangart  der  Fall.  Andererseits  giebt  es  aber  auch  hier  Urensen  nnd  swar 
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je  nach  der  Eip^cntliüralichkeit  jeder  einzelnen  Bühne,  ja.  je  nach  der  Füllung'  de« 
Raumes  verschiedene  ;  auch  darf  die  Kraftau^*tr»Mi<:unf^  nicht  so  weit  jjrelriüben  werden, 
dA&>  die  Ötiumiu  darüber  ermattet ;  endlich  lini  der  Ge^^euiiatz  vun  piano  und  forte, 
dar  den  Ansgangxpnnkt  Dir  alle  dynamiaeheM  Untonehiede  bildet  und  somit  das 
eigentliche  Lebensprincip  dea  nutsikaliflchen  Vortrags  ist,  aaeh  für  die  Bühne  eeine 
volle  Berechtigung.  Es  ist  hier  uamentlicti  an  eine  ganze  Gattung,  an  die  der  söge- 
nannten  Spieluper  zu  erinnern ,  die  wesentlich  aul'  leichter ,  Uber  den  Sprechton  niebt 
allm  weit  banaqggeiieDder  Fanoiig  dea  Toaea  beruht;  eben  darana  folgt  aber  aaeh, 
dass  die  Spioloper  aieilt  in  deoudlMn  Bühnenraum  zur  Aufftihrung  kommen  sollte, 
als  die  !7ros:<e  Oper  ,  soTidt'rn  in  einem  klrincrrn  l-rlieincht  der  drauinti  olie  und 
lüusikaLiache  Zusammenhang  einen  geringi  i  '  n  KralUiui'wand,  ho  hat  der  Huhiuui.Hänger 
darauf  au  achten ,  dass  die  Stimme  ihi-e  gaiue  Iviai  lieit  und  Helligkeit  behalte ,  weil 
dieaa  BigeiiaehaiIeD  der  HOrbarlnit  dea  Tonea  gttnstig  eiod;  daa  allau  Duftige  iit  i» 
grossen  Räume  leicht  unwirksam.  —  Ein  zweiter  unterscheidender  Gesichtspunkt  ist 
die  Beschaffenheit  des  Theaterpublicums .  da.s  sowohl  aus  Leuten  von  musikalischer 
Bildung,  wie  ans  Laien  und  Dilettanten ,  die  das  leicht  Verst&üdliohe  verlangen,  sieh 
aniaaunenietat.  Nieht  tinr  fttr  den  Bänger ,  aaadem  audi  flir  den  OperMonipoiteteii 
kt  dieser  Umstand  von  grosser  Bedantoag.  Wer  eine  Oper  schreibt,*  miui  wissen, 
dass  der  grösser^'  Thell  des  Publicums,  an  das  er  sich  wendet,  das  er  dazu  auffordert, 
sein  Werk  kennen  zu  lernen ,  keine  gelehrte  mu^iikaüsche  Bildung  besitzt ;  er  muss 
ihm  also  Etwas  geben ,  was  es  zu  fassen  vermag ,  denn  ohne  Yerstftndniss  ist  kein 
Oeinaa  oAglieb  ;  dasselbe  gilt  von  dem  Bahneaslnger.  WeU  in  den  meislsn  FUlen 
dieser  Forderung  auf  Kosten  der  höheren  musikalischen  Ansprüche  genügt  wird ,  ho 
hat  sich  bei  manchen  Musikern  ,  die  nach  dem  Edeln  strehen ,  ein  förmlicher  Ilass 
gegen  das  ganze  üpernwesen  ausgebildet;  und  sie  haben  Kecht,  denn  nach  ÖchiUer's 
dasaiiehein  Aiadrtidi  si^te  jeder  eehte  Kflastter  rieh  fidgende  Regel  saos  WaUapmdi 
sdnee  Lebens  nehmen :  »Kannst  du  nicht  Allen  gefallen  durch  deine  Tlwt  and  dein 
Kunstwerk,  mach'  es  Wenigen  recht  ;  Vielen  gefallen,  ist  schUram.  <  Das,  was  Vielen 
gefeit  und  den  Wenigen  nieht,  ist  das  deichte,  UberditchliGhe ,  Uetneiue,  aber  als 
das  Etehste  stehen  doch  wieder  diejenigen  Kunstwerke  da ,  die  Allen  gefallen ,  dem 
einfachen  Qeflllil  wie  dem  liOdisteB  Kunstverstand  (»Don  Juan«,  »Die  Zauberflöte«  und 
ähnliche).  Der  echte  Bühuensänger  wird  es  also  auch  mit  der  Erfüllung  derjenigen 
Forderungen  genau  nehmen,  di«'  dem  Musiker  nu  hr  am  Herzen  liegen,  als  der  grossen 
Masse  des  Publicums  vUenauigkeit  der  intouatiou,  edier  Ton,  kunstgerechtes  Atluueu, 
riehtige  mosilcalisdie  Phraeirang,  sorgfiUtige  Ansspraehe) ;  er  wird  aaf  diejenigen 
EAactmittel  verzichten ,  die  nur  dem  Ungebildeten  gefallen  Itdanen  (Tremoliren,  fort- 
dauerndes Kokettiren  mit  den  höchsten  Tönen  der  Stimme,  unmotivirte  nnd  ^elle 
Contraste ,  unsaubere  und  sinnlos  angebrachte  Coloratur  u.  dgi.) ;  er  wird  aber  auch 
andwerseits  dahin  streben  mflssen,  der  fitimme  diejenige  Klangloraft  an  geben,  die 
allgemein  ge(MIt ,  und  in  dum  Vortrag  die  Gegensitse ,  um  deren  Darstellung  m  sich 
handelt,  so  scharf  und  bestimmt  au- zuprägen ,  dass  sie  für  Jeden  erkennbar  sind. 
Der  Bühnensitnger  ist  einem  Volksicdner  vergleichbar,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die 
grossen,  entscheidenden  Gebichtsp unkte  in  allgemeiner  Fasslichkeit  darzustellen ,  und 
dieaelbe  Grenalinb,  die  den  Volkaredner  von  deas  Demagogen  seheidet,  trennt  den 
guten  von  dem  schlechten,  gewöhnlichen  BUhnens&nger.  —  Wur  kommen  nun  zu  einem 
der  wichtigsten  Punkte ,  von  dem  aus  sich  das  hellste  Licht  über  die  Eigenthilmlich- 
keit  des  B.s  verbreitet,  zu  der  Verbindung  des  Gesanges  mit  Decoratiou,  Costüm, 
Mindlt  «nd  Spiel.  Wenn  bi  dem  ernsten  Hain  der  Droiden  bei  dem  saabniadi  ver- 
klärenden und  angleich  verschleiernden  Schein  des  Mondes  Morina  im  Namen  des 
Volkes  ihre  frommen  Gebete  an  die  Mond??rtttin  riclitet,  wenn  d;is  Gemüth  des  Zu- 
schauers schon  von  vornherein  durch  Bild  und  Beleuchtung  in  eine  leierliob  ernste, 
träumerisch  sinnende  Stimmung  gebraeht  wird,  so  tritt  die  Pflicht  an  den  Sänger  viel 
gsbieterlMher  heran ,  nun  aaeh  im  Slang  dar  Stimme  e'm  Analogon  flir  das  dem  Ange 
Erscheinende  zu  (Inden,  als  im  Oonzertsaal,  wo  der  Mangel  aller  sichtbar  bedeutunga~ 
vollen  Aeus«erlichkeit  gestattet ,  der  so  bestimuibaren  Melodie  einen  anderen  Sinn  zu 
geben  oder  auch  die  Zuhörer  durch  den  iiiusseu  Wohlklang  dett  Orgaues,  durch 
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geBchmackvoIIe  Volubilität  über  den  wahren  Inhalt  des  TonsttlckcB  zu  täuschen. 
Jener  dramatiBche  Charakter  der  Situation ,  in  welcher  die  i  üue  der  »catta  divtu  er^ 
klingen,  war  einst  Ar  die  AnflEusung  uiner  der  benlhmteeteB  Dantellediiiieii  der 
Norma ,  der  Jenny  Lind ,  entscheidend ;  von  diesem  Punkte  aus  fasste  ne  die  Rolle, 
in  Uebereiiistimmung  mit  der  Natur  ihres  süssen  und  weichen  Or^anes,  und  ^ab  so 
etwas  zwar  hincteitiges ,  aber  hoch  Bedeuteudes.   Nun  kummt  das  (JostUm  hinzu  und 
damit  die  Forderung,  dass  der  Bdhnensanger  die  Teisou  sei,  welche  er  darstellt. 
Dim  ist  beim  JLdeder>  und  QratMrieiiBiiiger  keineswege  in  gleidiein  Grade  der  Fall. 
Buiui  Liedersänger  verbietet  es  sich  in  der  Kegel  von  selbst;  denn  das  Lied  ist 
meistens  weder  dichterisch  noch  musikaliscli  mit  so  lebhaften  Farben  ausgeführt,  dass 
man  sich  den  Singenden  als  eine  bestimmte  Person  vorstellen  konnte.  Hüchstena 
dOrften  einige  neuunenhängeDde  Cyklen,  z.  B.  die  »MflUerlieder«  (die  ja  aaek  bereito 
malerische  Illustration  gefunden  kaben)  oder  die  »Wiuterreise« ,  eine  Amnahine 
!n:iohen     Ua  nun  aber  <i(!i-  SünL'i^r  dieser  Cyklen  doch  nicht  ala  Müller  a.  s.  w.  er- 
ächemt,  äondarn  in  steilem  Uesellschaftscostiim ,  so  muss  er  auch  im  Vortrag  eine 
gewisse  Grenze  ^  halten ;  er  darf  nicht  so  weit  in  der  Individualisirong  des  Liedea 
gehen,  dise  nur  noeh  CostOm  nod  Bewegung  su  feblm  sokdnen ;  eondem  der  Vortng 
nmss  öo  eingerichtet  sein ,  dasa  der  Mangel  des  Costüms  und  der  Bewegung  damit  im 
Einklang  ateht.    Ebenso  darf  der  Üratoriensftnger  nicht  wirklich  Sauiiwn,  Judas 
Macoabaus,  Paulus  u.  s.  w.  sein  wollen ,  sondern  er  hat  sich  darauf  zn  beschranken, 
dass  er  vaa  den  Charakter  vnd  die  fimpfindungsweise  dieser  FersOnUehkdten  gieiek- 
aam  wie  aus  weiterer  Ferne  zeigt.   Der  Lieder-  nnd  der  Oratoriensanger  treten  somit 
weniger  weit  aus  dem  Gebiet  Jes  nll'jremeinen  ,  auadruckaloaen  Hc!:nnheitsidealö  her- 
aus, als  der  Buhnensänger ;  jene  tüud  vorzugsweise  iiÄnger,  dieser  soll  die  üunst 
Tentehen,  sieh  in  eine  beetSounte  Person  zu  verwandeln.  Man  ersihlt  t<»i  berOhm^ 
ten  Sehanipieiem,  dase  sie  sich  bis  sur  UnkenntUekkeit  m  verindem  im  Stande 
waren;  etwas  Aehnlichea  wäre  hinsichtlich  des  OrgaucB  sowolil  von  Schaufipiclem  als 
von  Bahnensängern  zu  verlangen.    Dass  die  Forderung  keine  blosse  Qrilie  des  Theo- 
retikers, haben  ä&nger,  wie  Koger,  bewiesen,  welcher  dergleichen  wirldich  ver- 
moehte;  die  Beispiele  stehen  aber  sehr  vereinselt  da.  Nnn  ist  aber  doek  der  Ans- 
Spruch,  der  Buhnensänger  solle  die  bestimmte  Person  sein,  welche  er  darstellt, 
wieder  zu  beschränken.    Würde  er  wörtlich  genommen,  so  wäre  es  schon  mit  der 
diobterischen ,  noch  vielmehr  mit  der  musikalischen  Ideahsirung,  welche  in  tact- 
missigem  und  mathematisoh  reinem  Uesange  besteht,  also  von  der  natttrliehen  Wurk- 
liokkeit  durek  eine  weite  Kluft  gesehiedim  ist,  au  finde.  Br  ist  also  dahin  sn  ver- 
stehen ,  dasa  sich  der  BUhnenä^ngcr  in  diesen  strengen  1^'ormen  mit  einer  Freiheit  und 
Leichtigkeit  im  üebrauch  der  wechselnden  Klangtarben  und  ötarkegrade ,  wie  in  der 
Beseeluug  des  Khythuiua  zu  bewegeu  hat,  dass  die  Illusion,  er  sei  eine  bestimmte  Per- 
wm,  trete  alledem  möglich  ist.  In  den  Bdidn  der  Naturwahrheit  hat  er  das  Aeusserste 
au  geben,  was  künstlerisch  Uberhaopt  zulässig  ist,  während  der  Conzertsänger  sich  mehr 
oder  weniger  den  Gesetzen  der  formalen,  der  architektonischen  Schfinheit  nuter^nordnen 
hat.  üm  die  jNatnr  der  eben  erwähnten  Beschränkung  noch  deutlicher  zu  erkennen,  ist 
Fegendes  hhutusafügen.  Sowohl  der  Sehauspieler,  als  der  Buhnensänger  sollen  in 
künstlerisch  veriüirter  Weise  —  die  Person  e^,  welohe  sie  darstellen,  aber  auf  ver- 
schiedene  Art.    Denn  wenn  bei  dem  Ersteren  die  künstlerische  Idealisirung  sich  vor- 
zugsweise auf  das  geistige  Ver8t;>iidniss  bezieht  und  iluu  nur  die  Aufgabe  zufällt .  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  zu  declamireu,  so  handelt  es  sich  in  der  Uper  um  die  kirn- 
gende  Brseheinung  des  Wortes»  und  dem  Bahneusinger  stellt  deh  die  Aufgabe,  dnn 
matbch  zu  singen.    Die  Oper,  «ne  das  reeitirende  Drama  gehen  vom  Wort  ans;  aber 
jene  halt  sich  an  die  öinnliclie  ,  dieses  an  die  geistige  Seite  des  Worten?     Wenn  man 
annelimen  icann,  dass  die  ersten  Aufäuge  der  äjjruche  in  den  Empündungslauten, 
welehe  der  Menseh  nüt  den  Thieren  gemein  hat,  zu  suoheo  sind,  wenn  teibat  das 
Volkslied  ans  zeigt ,  dass  ursj^üngUeh  Dichtung  und  Gesang  bi  nngetrenoter  Einheit 
bestanden ,  so  ist  der  Gegensatz ,  den  wir  heute  in  Oper  und  Draraa  finden  ,  als  eine 
Trt'Tuinni^  (ic^  nr-^prüHfrlicli  Einen  zu  fasneii  :  und  da  alle  weitere  Eutwickelung  zwar 
zuuaciiät  em  i  rcuueu  des  ungeschiedeueu  Emen ,  sodanu  aber  auch  wieder  ein  Zu- 
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Vereinigung  des  schauspieierischeD  und  des  Opern-Ideals  werde  gemacht  werden. 
Fttr  jetat,  da  Wagner'a  Opern  diese  hdliere  Einheit  erat  entreben,  ist  an  der  vorlinii- 
denen  ThatMMhe  feetaihalten ,  sodass  also  der  Btthnensänger  nur  unter  gewissen  Be» 
fichränkung^en  1)  der  allgemein  kftn-tlrri^rhi'n   di.  nurh  fur  das  miiHikalische  Drama, 
das  wir  uns  als  Einheit  von  Oper  und  Drama  vorHtellen  können,  gelten  würde  ;  21  der 
aus  dem  Gegensatz  von  Oper  und  Drama  bervorgeheudeu.  —  sich  mit  der  bestimmten 
Pienon .  weiehe  er  dnrttellt,  sn  identifioireii  litt.  Der  Bolmenslager  fügt  nnn  ferner 
Mimik  und  Geherdengpiel ,  d.  h.  überhaupt  Bew^ng  lunzu.   So  gnu  ist  diese  Seite 
anch  dem  '   ii7,ertsjinger  nicht  fr^md.    Schon  um  zu  singen,  muss  er  ja  den  Mund 
öfi'nea,  warum  sollte  er  ihn  aUu  auch  nicht  so  öffnen,  wie  es,  vom  Standpunkt  der 
Natorwakrheit  nie  belraehtet ,  der  AoadmoiE  der  Stimniiiiig ,  um  Am  e*  liBli  Imdelt» 
verlangen  würde?  Gewiss  mi,  dass  ein  tftelMlnder  Ausdruck  anch  diejenige  KltQg'- 
färbe  schafft,  die  für  freundliche,  («rherzenc^e  Ffede  die  ^erijnrtHte  ist;  indem  er  mit 
rechtem  Ausdruck  singt,  wird  unwillkürlich  auch  die  Lippeugegend  für  das  Auge  den 
fechten  Ausdruck  gewinnen.   Nun  können  allerdings  zwar  Ähnliche  Klangfarben  auf 
veneliiedeiie  Weise  gewMUi«!  werden ,  wie  es  ja  flbeiliMipt  dem  M «nsolien  mOg lieli 
ist,  fflr  ii^nd  etwas  Fehlendes  sich  Compensationen  zu  schaffen ,  z.  B.  ftlr  den  man- 
gelnden Gesichtssinn  durch  eine  verfeinerte  Ausbildung  des  Tastsinnes  und  Aehn- 
iiches ,  am  besten  aber  wird  jede  Sache  durch  die  ihr  eigentbttmliohen  Mittel  erreicht, 
also  «ine  freondfielie  Ktaagftrlraag  dnreli  ^nen  frenndlielien ,  dne  sdiwennMiiige 
durch  einen  scbwermttthigen  Oesichtsausdruck ;  insofern  also ,  wenigstens  so  weit  es 
die  Mundpartie  betrifft  tind  in  ^remässigter  Weii^e    nimmt  nurh  der  ;illseififr  L'objMete 
Oonzertsäager  an  der  Mimik  1  heil.  Sc^on  hieraus  kanu  mau  sehen,  dasä  die  Hegeln, 
welche  oft  über  eine  unter  allen  Umstttnden  festsnbaltende  Mundöffnnng  beim  Singen 
(meisteas  eine  liebelnde)  gegeben  werden ,  nnr  ftr  die  Blementarflbnngen  oder  ftr 
eine  nur  auf  den  Wolilklanpr .  jrar  nicht  auf  den  Ausdruck  gerichtete  Art  des  Singens 
gelfr-n  kiinneu  ;  denn  wie  wfirde  wohl  die  ewig  lächelnde  Mundstcllung  für  eine  Donna 
Anna  passen ,  welche  um  iiache  fUr  den  ermordeten  Vater  ruft ,  für  eine  Leonore, 
wetdie  in  Seiioiera  vm  den  angitteküoheii  Gatten  vergeht?  Der  Singer  mnss  Tiel- 
meiir  alle  Nuancen  der  MundöffnvBg,  welche  dem  Auge  als  Ausdruck  des  wech- 
selnden Empfindnnfjslebens  gelten,  auch  für  den  Ton  in  seinf^r  OewnU  habfn.  Sobald 
dieser  Ausdruck  aber  über  die  Mundpartie  hinausgeht,  fikngt,  wenn  auch  nicht  mit 
ein«m  Schlage,  so  doeh  allmli^  ^e  Orenie  twisehen  dem  Omaiest-  nnd  Bfllmensinger 
an,  sich  geltend  zu  maoben.  Aneb  mag  dem  Ersteren  Manches  noeli  in  der  weohseln- 
den  FlnltTin^  de:=;  Ki  pfc^,  drin  ausdrucksvollen  Blick  des  Anircs'  gestattet  sein ;  gebt 
er  aber  m  weit  darin,  ao  wird  es  von  einem  Theil  der  Zuhörer,  und  gewiss  mit  Recht, 
missi^llig  bemerkt  werden ;  der  Bühnensftnger  hat  dagegen  nach  allen  diesen  Rich- 
toagen  Un ,  bis  mr  Bewegung  der  Aime  vaH  des  ganien  Kffrpers,  andh  den  plasti- 
sehen  Ideal  nach  Möglichkeit  zu  genügen.   IN«  Oesanglehre  schreibt  den  Schülern 
eine  unbedingt  ruhige  Haltung  des  Körpers  vor.    Darin  hat  sie  vollkommen  Hef*bt, 
denn  snnttcbBt  mnaa  der  Sänger  lernen ,  blos  jene  Muskeln  in  Bewegung  zu  setzen, 
welebe  direel  fllr  die  Enengnng  des  sebQnen  TVmes  nnentbebrüdi  sind.  Sie  aibeiM 
damit  sogar  den  mimischen  Stadien  vor:  denn  auch  diese  werden  mit  der  ünteT' 
drflidsiinq'  rüler  zufälligen,  nicht  ans  kilufitlerischer  Absicht  hervorgegangenen  Be- 
wegungen, d.  h.  mit  der  absoluten  Ruhe,  zu  beginnen  haben.    Nun  muss  aber  der 
Bühneiisünger  auch  in  allen  möglichen  Stellungen  und  Haltungen  und  Bewegungen 
längen  lernen ,  bH  gebeugtem  und  «rliobenein  Haupte;  die  Beiragong  der  Arme,  des 
ganzen  Körpers  darf  ihm  nicht  zu  viel  von  dem  Athem  rauben ,  dessen  er  zum  Singen 
bedarf :  nnd  eine  Leonore  mmn.  nachdem  sie  über  die  Bühne  geeilt  ist,  doch  noch  die 
F&bigkeit  haben ,  dem  Mörder  Pizarro  die  Worte :  »tödt'  erst  sein  Weib«  mit  der 
gauen  Sieberiieit  nnd  Energie,  welebe  diese  SleUe  verlangt,  entgegen  m  Mdileadmi. 
Verssteen  wir  uns  in  die  Seele  eines  echten  BühnensiagerB .  so  finden  wir  dieselbe  Im 
Augenblick  der  Action  in  einen  lebhaften  Prorc^s  der  mann:  "faltigsten  Vorstelbingen, 
der  in  hohem  Grade  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Psychologen  auf  sich  zu  lenken 
in  Stande  ist,  Terwiclcelt.  Er  idl  die  Idee  eoner  bestimmten  Persönlichkeit,  einer 
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beetimmten  Sitoatioo  fttr  Ohr  und  Auge  xur  EiMheimuig  bringen.  So  soll  z.  B.  der 
DanleUer  dea  Don  Juan  in  »eiaer  insaeren  EraeheiniBg  uns  ein  fiBd  »Anitlieher 
SehOiiheit  gewiluren,  ein  Biid.  das  den  Kindruck  der  Grösse  und  Kühnheit,  aber 

auch  zugleich  der  fmuenhezaubL-rnden  Anmiith  [nacht,  ein  Bild,  in  dem  sich  Genuss- 
sucht,  Begehrlichkeit  und.   wenn  auch  im  Iliutergruud«'  lauernd     linc  vor  Nichts 
2urilckbebende  Verwegenheit  auüpiHgt.   Uder  in  der  beätimiutcu  öiiuatii^n,  wo  Don 
Juni  den  tkaamm.  Oast,  des  «r  geladan,  gvsaftber  steht,  aoll  lieh  da«  Eataetno 
vmrdaD  Ungeheure,  das  er  heraufbeschworen,  das  Zagen  vor  dem  drohenden  Unter- 
ganpr  Ku^lcicli  mit  dorn  (■nci-<ri sehen  Selbstbewusstsoin ,  das  auch  vor  dem  Tode  aich 
nicbt  beugen  will ,  m  ßUck  und  Geberde  aussprechen.    Es  seheint,  als  ob  hierbei  der 
BtthiMasftnger  Galabr  laufen  kdinrte ,  von  dem  MasikaUaohen ,  dtt  dpdi  die  HsupU 
Sache  ist,  aaine  Aufmerksamkeit  allzu  sehr  abzuwendeu.  Ks  ist  aber  noch  ein  zweitor 
Punkt  hervorzuheben.  n.Tmlich.  dass,  wie  im  recitirendei)  Drama  von  den  Worten, 
welche  das  Werk  des  Dichteri) .  ho  iu  der  Oper  von  der  Musik ,  welche  das  Werk  des 
Componisten ,  alle  Thfiügkeit  des  Darstellers ,  welche  sich  auf  die  äussere  Geberde 
bflridit,  «naatriliMi  aoll ,  dass  das  Miaaiach«  nur  die  iBSsente  onnUefae  Anaatrihhiii^ 
eines  dichterischen  oder  niiihiliangchen  Kun.stwerkeä  i8t.    Wie  z.  B.  der  Schauspieler 
für  den  all^meinen  sinnlielien  Kind  ruck ,  den  er  als  Wallonsfpin  hervorbringen  will, 
nicht  sowohl  in  der  Historie ,  als  in  dem  SchiUer'schen  Drama  die  busUmmenden  Mo- 
tiv« wird  auohen  nttHen ,  ao  wird  der  Singer  ftr  die  Gealalt  dea  Don  Juan  vor  Alkn 
Mozart's  Composition  zu  befragen  und  sich  davor  n  hflten  haben»  dass  er  nicht  am 
der  allgemeinen  Id«c  f  iiuT  Don  Juan-Natur  heraus  zn  einer  ganz  anderen  Vnrstellung 
davon  gelange,  als  bie  sich  in  Mosart's  Phantasie  abspiegelte.   60  ist  denn  auch, 
dllier  betrachtet ,  der  riehtige  mnaikaliaehe  Vorfrag ,  wie  er  sieh  tiieils  aus  dem  Ver- 
atthidnisa  der  Noten,  theils  ans  dem  des  Textes  (!rgiebt,  das  Erste  und  Nothwendlgafte 
(wir  denn  auch  auf  der  BUhne  die  Lese-  und  Sinpproben  den  .Spielproben  voran- 
sehen) ;  hier  liegen  die  Wurzeln,  ans  denen        Spiel  rniporwilchst ;  zu  dem  rein  an 
das  Ohr  sich  wendenden  Vortrag  des  Deelamators  oder  baugcrs  kommt  dann  aber  die 
maeie  Geberde  and  das  Spiel  als  Mate  VeraiimliebiiBii^  des  diehteriaohen  nad  mnaiiui^ 
Hachen  Gedankens  hinzu ,  und  man  kaim  aa^ea ,  dass  zu  dem  wahrhaft  lebendigen 
musikali.'^ch^n  V«»rtrafj  die  ent' prcrh-  nde  Geberde  als  ein  int»'!'rir»'TMl»*s  >fon'i>nt  c:*»- 
ItÖrt.   Die  Worte  eines  Dramatikers ,  die  Noten  eines  Opemoompouisteu  bedürfen  zu 
fluMn  mhiliaft  enNhOpfendai  Vortrag  jenes  BeflMea  ans  dem  Ton  in  die  ddithare 
Braeheinmig;  erst  in  diesem  Zusammenhang  gewinnt  der  Ton.  sei  es  ein  gesproobeoer  ^ 
oder  f^p-'nn^rfTicr .  jene  Wirme,  die  ihm  den  Schein  der  Wirldirlikeit  {gewährt.  Bni 
dem  Stiidiam  .  das  dem  B.  vorangeht,  ist  also  die  Musik  auch  lUr  die  äussere  Dar- 
stellung als  das  Bestimmende  zu  betrachten,  sowohl  im  Ganzen  —  was  die  allgemeine 
Anfflhaamig  der  Charslrtere  betrifft  —  als  iai  Einaeliiea ,  iMofem  der  in  der  Gooqto-  . 
sitioii  herrschende  Pulsschlag ,  die  Gegensätoc  von  /urte  und  piano ,  von  AlUgro  und 
Afliifftn  xi.  s  w..  fftr  viele  Bewegungen  des  Darstellers  maassgebend  sind  ;  andererseits 
aber  hat  der  Bänger  seinen  Vortrag  bis  zu  jener  Lebendigkeit  zu  steigern ,  welche  die 
AetioB  nidit  ala  etwas  blee  inaaerlieh  AofehiagteB ,  soiäeni  inneriidi  ans  der  maai- 
kaliHchen  Empfindung  heraus  [lervorgewHch»encs  erscheinen  liisKt ,  nad  ta  aeiaer 
Phanta.sie  niügsen  nirht  hjosi^e  Tonbildfr  HOfiHfrn  niirh  «innliehe  An -cliHuungen  leben- 
dig sein,  bis  zu  dim  Urade,  dass  die  letzteren  die  crsteren  nicht  Uberwachem  und  ein 
selbstständiges  Lieben  zu  führen  beginnen,  wie  etwa  in  unserem  Btthnenweeen  die 
Deeoratiearaialerei  nad  die  Ausstattung  sich  oft  auf  Koateta  dea  ianeren  Gehattsa 
geltend  macht.    Be.^ondere  Aufmerksamkeit  hat  der  Hühnensiinger  auch  noch  auf  das 
oft  sehr  schwierige  Spiel  wrihrend  di  r  l'aunen  zu  wenden     E»  hängt  hier  ganz  vom 
ü^ammenhang  ab ,  ob  er  bescbeuieD  zurückzutreten  und  die  Spielpause  geschickt  zu 
aMtiviren  oder  m  Teraasöhaalidiea  hat  oder  oh  er  bedenlaaaMr  hervortreten  darf. 
Aber  auch  bei  dem  Spiel  während  der  Pausen  vergesse  er  nicht ,  die  Musik  um  Rath 
zu  fragen;  der  dr«nt!ifische  Zusammenhang  allein  entscheidet  nieht.    Wenn,  wie  wir 
sehen,  auch  der  musikalische  Vortrag  dureh  die  Verbindung  mit  Spiel  und  t'ostllm 
iaaofera  boatiaMBt  wird,  ab  ebM  Steigerung  deaselheo  dam  votanageaetat  wird,  ao 
Mai  sieh  doeh  ia  Wahrheit  da«  Verhilloiaa  am ;  and  es  ist  viebaehr  sa  aageii,  daaa 
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die  rechte  OpernnaiiBik  80  geachriohcn  Bein  musB ,  dtum  aua  ihr  selbst  heraus  ti'wU  jener 
Vortrag  findet,  der  zu  seiner  volien  Verwu-kUchung  des  Spielea  und  des  Costüim  be- 
dMf  .  Wir  anid  aUmiUg  von  Amaeii  bmIi  Lumd  gegangen  «nd  sebeo  m»  jetat  di« 
Sache  von  dem  Innereo  Ifittelpunkto  aus  m*  Wie  aus  der  echten  Opemmusik  Ton 
selbst  jener  Vortriig  folgt,  w«'lrhpr  die  äussere  acenisclic  Darstellung  al^  ('rn^^^i\}H•m■ 
verlangt,  so  folgt  daraus  ferner,  dass  ein  weit  grii^äeres  rabUcum  dadurch  ungezogen 
wird,  ala  dnroh  dm  Comert^eMUig ,  nnd  daas  e.^  grüasarar  RiOBM  bedarf.  Oer  Kern 
des  Oaniea  liegt  in  dem  Befpriff  dee  Dramas.  Weil  in  einem  Drama  Dinge  sich 
ereignen,  so  erli  bt  Icr  Zuhörer  1)  die  unmittelbare  Wirkung  einer  Hamlhmg  auf  die 
Kmpündun^.  die  nnux  r  ^fflrker  ist  als  der  Nachklanf^  flrrselben  ,  z.  Ii.  wie  Donna 
Anna  eut^etzt  die  Lea-ia-  ihres  Vaters  erblickt,  iMler  weuu  Leuuore  auäehen  soll,  wie 
ihr  Qatte  ermordet  idrd;  2)  jene  Steigerung  der  l&npfindong,  die  irieder  m  einer 
Handlnog  flQJirt.  In  den  Drama  werden  wir  also  Zeugen  starker  EmpfiBdongeo, 
mithin  eines»  lebendig:en,  erreprten  Vortra^^H.  Nun  sind  allerdings  die  Grenzen,  nament- 
lich in  der  modernen  Musik ,  keine  ganz  »ctiarf  gezogenen.  Auch  in  der  Oper  kom- 
men mbigere  Momente  vor,  s.  B.  wenn  Iphigenie  (»o  laset  mieh  Tiefgebeugte  weineni) 
mit  ihren  Friesterinnen  die  Todtenklage  um  Orest  anstimmt ,  oder  wenn  die  Gräfin  in 
r^Fi^raro  K  Hocliztit  '  ohne  be-ftimmte  Veranlassung  sieb  in  Klagen  über  die  Untreue 
ihres  Galten  ergeht  —  Arien ,  die  sich  daher  auch  recht  wohl  ztim  f'onzertvorfrag 
eignen  —  ;  es  ist  eben  nicht  möglich ,  diutu  in  einer  Oper  Alles  auf  dsui  Dramatische 
sngespitet  sei.  Anderereeite  finden  wir  in  Oratorieo  dnunaiiaelie  Wirkungen  fast 
erreicht,  nicht  nur  bei  Mendelssohn,  z.  B.  in  dessen  »Eliasc,  wenn  der  Prophet  sieh 
mit  den  Baalsprlestern  hertimstreitet ,  wotehes  der  wahre  Gott  .sei ,  sondern  auch  bei 
deb.  Bach  (»Baruabam«),  seltener  bei  Uändel.  Eben  so  finden  wir  unter  den  Läedern 
vMi  Sdidbert ,  Seliinnann  nnd  anderen  Neneren  manche ,  welebe  liart  an  der  GtMie 
des  Dramatisclx  11  ii  <^n.  Im  Princip  wird  aber  doch  die  Lyrik  des  Oraterivms  nnd 
des  liiedes  von  der  des  Dramas  in  der  Weise  unterschieden  wenlfn  mdssen ,  wie  es 
durch  uns  geschehen.  —  Die  Lebendigkeit  des  Vortrags,  weiche  man  von  dem 
BQhnensänger  verlangt,  und  die  Verbindung  mit  Spiel  wird  oft  als  eine  Entschul- 
digong  für  den  mannhaften  Gesang  betraditet,  lunn  aber  als  solche  nie  gelten, 
höchstens  insofern  m  sich  um  die  allerdin^cs  kaum  entbehrliclien  Mittclmässif^keifen 
handelt.  Vielmehr  mn  :h  von  dem  wahren  Bnhnensänger  gefordert  werden .  daas  er 
in  Allem,  was  sich  aui  die  Correctheit  des  Singen«  bezieht,  um  Vieles  fester  sei,  als 
der  Oonaertallnger ,  ireil  die  Lebendigkeit  aeinea  Vortrags  nnd  dte  Anfmerksamkeit 
auf  das  Spiel  jene  Eigenschaft  allerdings  in  emstliche  Gefahr  zu  bringen  veimdgen. 
Fehlt  aber  die  (V»rrf  fthrit ,  so  wird  stets  etwas  Wurm^^tirliip-es  seinen  Leistimf^en  an- 
haften. Der  Biiliin  iisäuger  hat  höhere  Grade  der  Anerkennung  zu  erwarten,  als  sie 
dem  OomerteänKci  ^^eh^en  werden  —  nach  jeder  Biehtuug  hin:  lUso  liat  er  aooh 
HAheres  zu  leisten.  Von  den  Wogen  des  Dramas  versehlungen  zu  werden ,  ist  keine 
ktlnstlerische  Fertigkeit;  aber  in  ihnen  jene  Kuhe  und  Selbstbeherrschung  zu  bewah- 
ren ^s-ulche  luMsikHliHebe  Leistuufrcn  verlangen,  das  ist  etwas  Grosses ;  nnd  wenn 
limi  dies  gelingi ,  kauu  bich  der  Buhuoosftnger  als  ein  Künstler  betrachten ,  der  die 
hdohaten  Ziete  der  Gesangslnuist  erreieht  hat.  q  P 

Kiew,  Friedrieb  Wilhelm  Fr^ih^rr  »ea,  später  Graf  von  Dennewitz  .  der 
berQhmte  Bieger  bei  Groüsbeeren  und  Deuuewits  und  Better  von  Berlin ,  ist  auch  als 
aebtungswertiMr  TonkdnsÜer  an  nennen.  Geboren  ist  er  am  16.  Febmar  1755  an 
Falkenberg  in  der  Aitasaxk  nnd  hat  sieh  stets  neben  seinem  Heruf.s^tudium  eifrig  mit 
Musik  beKcbäftigt .  sodass  er  als  Gouverneur  und  Adjutant  den  I'rinzen  Louis  Ferdi- 
nand in  doppelter  Beziehung  das  Vertrauen  dieses  kunstbeflinsenen  Prinzen  genoss, 
der  ihn  an  seinen  MuaikUbungen  Theii  nehmen  Hess.  B.  liess  nich  damals  von  Fasch, 
dann  von  Zelter  in  der  Harmonie-  und  COmpoeitionslehTe  nnteniehten,  nnd  die 
Frucht  dieser  Studien  war  u.  A.  die  Composition  einer  Messe,  so  wie  des  50.  und 
100.  Psalms.  Krstere  wurde  von  der  Berliner  Singakademie  aiifs^efuhrt.  R.,  Uber 
den  man  als  ruhmgeitrönten  General  den  Kunstfreund  und  gründlichen  Musikkenner 
vergessen  hat,  starb  am  25.  Febr.  1816  m  Königsberg  in  Frenssea  nnd  «rbielt  von 
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Bao^'s  Meisierhaod  in  Berllii  in  der  Nähe  der  Siogakiulemie,  deren  eifriger  Besacber 
er  geweaea  war,  gegenaber  dem  OpemhaiiBe  ein  mnmonm  Standbild. 

lileWy  Hans  Guido  rea,  einer  der  allerersten  Pianofortevirtnosan  der  Gegen- 
wart, aosgeaeichneter  Dirigent  und  sehr  geistvoller  musikalUcher  Pädagog  und  Schrift- 
steller, wurde  am  8.  Januar  1830  tn  Dresden  gehören,  wo  sein  Vater,  der  auhalt- 
desi^uiäche  Kammerherr  Ed.  vonBtilow,  ein  öchril t^telier ,  den  die  deutsche 
Litantargeaeldofate  abSErMoanr  tob  Clifiatoph  von  GiimmeldMnMii's  irißralem  Btna- 
hinter«  rflhmlich  anfTührt.  zur  Zeit  lebte.  In  seiner  ersten  Jugendzeit  bekundete  der 
Knabe  wed^r  Talent,  noch  Lust  «ur  Muäik ;  beide  Oaben  traten  erst  nach  einer  langen 
Krankheit ,  dann  aber  mit  Macht  zu  Tage.  Kenn  Jahre  alt,  erhielt  er  nun  den  ersten 
UnteRkdit  anf  dem  Fiaaoforte  von  der  Klavierlehreriii  Fil.  Schmiedel  und  weiter- 
hin  ▼00  dem  treflliehan  Musikpädagogen  Fried r  Wieck,  dem  Vater  Clan  nad 
Mari<>  W  *g,  dessen  gründlicher  J^chnlo  R  die  .^^olid»'  Grundlage  «einer  npäteren  emlneil» 
ten  Technik  als  Pianist  verdankte.  Der  ausgezeichnete  Virtuose  Henry  Litolff» 
weleher  während  seines  Aufenthaltes  in  Dresden  1844  und  1845  die  Familie  B.'a 
iCark  fre({iieiitirte,  gab  don  Weiterstreben  des  jungen  Freaadee  aeaeNalinnig;  diaaer 
hatte  nun  ein  romanti.sirend-geniales  Vorbild  gefunden  und  befleissigte  sich  vorläufig, 
demselben  nahe  zu  kommen  A'ich  in  der  Harmonielehre  und  im  Contrapunkt«  erhielt 
er  trefflichen  Unterricht  und  zwar  von  Maximilian  Karl  Eberwein  von  1844  bis 
1846.  Daa  damalige  rege  Hosiklebeii  Oreadeaa  ttbte  ebenfaUa  Beiaeo  aaregeadeo 
EinflusB  aus  und  trag  an  B.'s  Entwickelung  bei,  die  erst  ioa  Stoeken  gerieth, 
als  R.s  Familie  nach  Stuttgart  zog.  Doch  trat  er  dort,  wo  er  von  1946  bis 
1848  seine  Oyronaaialstadien  vollendete,  als  dilettirender  Pianist  Öffentlich  mit 
MendelaBolm^B  Z>-moll-Ooiuwt  vod  dner  Fantasie  von  J.  Ralf  auf  und  fimd  Bei- 
fall. Ostern  1848  bezog  er  die  Universität  zu  Leipzig,  nm  die  juristi.sche  Lauf- 
bahn als  LebenBbcruf  zu  hf><„Hnnen  und  nahm  seine  Wohnung  in  dem  Hause  dea 
mit  ihm  verwandten  Professor  Frege.  des  Gatten  der  Sfhigerin  Livia  Gerhard  .  eine 
Familie,  bei  der  die  damaligen  Kunstautoritäteo  Leipzig«}  verkehrten.  Dieser  Um- 
gang braehto  B.  wieder  in  den  innigsten  Rapport  rar  Musik  mid  bestimmto  ihn, 
bei  Moritz  Hauptmann  eingehendere  Studien  im  Contrapankt  an  machen.  Im 
October  1849  beo^b  er  sich,  um  die  letzten  Univer8ität.>.semeater  zu  absolviren, 
nach  Berlin,  wo  er  sich  der  politischen  Strömung  ttberliess  und  Mitarbeiter  dea  Feaille- 
tona  der  demokratiaehen  »Abendpoet«  wmde.  In  dieaer  Zeitung  bekim^to  er  aieli  aa- 
erst  und  mit  Entschiedenheit  als  Anhänger  der  nenromanltoelieD  Richtung  in  der  Musik, 
warf  keck  den  Vorehrern  (^p'^  .ilfrn  Standpunktes  d^ii  Fehrlebandscbuh  hin  und  trat 
den  sieh  gegen  ihn  erklärenden  üeguern  mit  ironisirendem  Uebermutli  entgegen.  Bei 
einem  Besuche  in  Weimar  im  J.  1850  hörte  B.  zum  ersten  Male  Wagners  »Lohengrm« 
vntor  Lisat^B  Direclion  and,  hingerisaen  von  B^^tentng  fttt  diese  groaaardge  Knnal- 
schöpfung .  fasste  er  den  Eutschlus« .  der  juri.stisrhen  Laufbahn  zu  entsagen  und  die 
bisher  vorgeblich  erstrebte  innere  Befriedigung  ausschliesslich  in  der  Musik  zu  suchen. 
Damit  stiess  er  allerdings  bei  seinen  EUtem  auf  den  heftigsten  Widersprach ,  der  ihn, 
aeinerNatar  «ntapreohendt  nur  nm  so  hartnäckiger  hi  seinem  VevhiAen  maehte.  Kurs 
entaehlossen,  begab  er  sich  n  dem  Meister,  der  diesen  FiUthusiasmns  zuerst  in  ihm  er- 
weckt hatte ,  zu  Rieh.  Wafrner  welcher  damals  al.**  lande-^verwieipnrr  Flnchtling 
in  Zttrioh  lebte,  sah  sich  von  diesem  in  seiner  Berufswahl  bestärkt  und  wurde  von  ihm 
1850  hb  1851  in  der  DiraeHon  nntervieaea.  Ale  Mosikdireetor  an  den  Theatern  lu 
ZOrich  und  8t.  Qallen  begann  er  eine  T1ilUi{^t,  in  der  ersieh  erst  später  ala  Heister 
bekunden  eoUte.  Denn  nachdem  ersieh  mit  seinen  Kitern  .aii-;p-o!»öhnt  hatte,  zog  er 
im  Juni  \Hhl  nach  Weimar,  uro  sich  bei  F.  Tiiszt  zum  Klavier  virtuosen  auszu- 
bilden. Die  musikalische  Allgemeinbildung  ging  mit  diesem  Unterrichte  Haod  in  Uand, 
nnd  mit  geseldekterar  Hand  ergriff  er  bidd  aneh  wieder  die  Feder,  nm  der  »Nenen 
Zeitschrift  ftir  Musik«  eine  Reihe  von  Aufsätzen  zu  liefern ,  die  durch  Geist,  blenden- 
des Colorit  und  Verstandesschärfe  .  welche  letztere  Eigenschaft  B.  in  seiner  ganzen 
musikalischen  Thätigkeit  besonders  charakteriüirt.  Aufsehen  machten,  wenngleich  nur 
eine  Ueine  moslkalMe  Partei  seine  flberseugungsfeet  anagesproebenen  Anaiehten, 
Wagner »  Usat  nnd  BerHoa  seien  die  Hdhepnnkte  der  nwdenian  Konst  nnd  der  Bfl- 
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dang  flberhADpt,  theilte.  Im  Febrnar  185:<  tmt  t  seine  erat<»  Knnstreise  an  und  Hess 
gieh  io  Wien,  Pest,  Dresden,  Karlsruhe  ^aut  dem  von  Liszt  dirigirten  Musikfe^te), 
Bfemen ,  Hambnig  imd  Betiiii  MKantlidi  als  KlmTiervfartnoee ,  aber  ent  in  dra  drei 
letzteren  Städten  mit  darchgreifenden  Erfolge,  hören.  Von  Berlin  aas,  wo  man  ihn  im 
Dee  I  s:^  überaus  ^netig  aufgenommen  bnftf,  bep:ab  pv  sifb  n:\rh  Dresden,  wirkte  dort 
wieder  mehr  0chrifUit«lleri«ch  nnd  wurde  dann  auf  einige  Monate  lousikalischer  Haus- 
Idirer  auf  einem  Rittergute  der  Provinz  Posen.  Eine  zweite  Kunstreise  durch  das 
nSidiielM  DeolwddaBd,  dSe  bis  amii  April  1655  aadanwte,  Murto  ihn  wiedemm  naeh. 
Berlin,  wo  er  mit  einem  Klavierconzerte  auch  als  Componiet  hervortrat.  Seine  Oon- 
«ertprogramme  reprSsentirten  zuerst  eine  erfreuliche  Intelligenz  der  modernpn  Virt'io- 
sitftt  und  B  s  Universalität  in  allen  Schulen  des  Klavierspieles,  denn  sie  eutiiielttn  die 
NamMi  Searlalti ,  Baeli,  lloMurl,  Beedum«  mit  Üiren  urastergültigen  Werken  ebenso 
wie  die  Chopin  s.  Schmuaui's  mid  Liaafs.  Seinem  Reiseleben  netzte  die  AiifforderttDg 
A.  B.  Marx's.  den  Posten  eirr^H  erKten  Klavierlehrerf  heim  Stern- Marx' »eben  Ponser- 
vatorium  in  Berlin  an  Th.  Kuliakä  Stelle  anzunehmen,,  ein  Ziel,  und  von  1855  bis 
1864  irar  er  ein  GUnzstem  dieses  Institutes,  an  dem  er  ausgezeichnete  Schaler  erzog, 
denn  gaiiae  Hingebung  nnd  Uebo  er  sieh  an  erwerben  wnsste.  In  diese  Zeit  fUlt  seine 
Vrrmflhlnng  raitOofiimaLigzt  flSf)?*.  durch  die  seine Beziehun^rrn  zu  meinem  e]iemalig:en 
Lehrer  imuraehrigen  Schwiegervater,  noch  inniger  gestaltet  und  auch  nicht  cf>!r>ckert 
wurden,  als  er  sich  im  J.  1869  von  derselben  scheiden  lassen  mnsste.  Im  J.  tS58 
Wirde  B.  nm  kflkilgiidi  preoasiseben  Hof^iburiBteB,  1 86  t  sam  Ritter  des  Kronenordena 
nnd  1868  von  der  Universitflt  Jena  zum  Dootor  der  Philosophie  ernannt.  Inmitten 
seiner  ausgebreiteten  nnd  fruchtbaren  Tiehrthatigkeit  fand  er  noch  Zeit,  fBr  die  Kos- 
sait'selie  »Fenerspritzea ,  die  »JKeue  Berliner  Musikzeitung«  und  andere  BlAtter  zu 
sehreibeD,  Trio-8oirden,  Ofehasteveoniert»  nnd  Solo-Abende  fttr  titere  nnd  neuere  Klan 
viar-Mnsik  zu  etabliren ,  Knnstreisen  nadi  allen  bedentenden  Stedten  Dentschlands, 
der  Niederl :iTi dp  nnrl  r?el!:^ien8  zu  unternehmen  und  in  Brtlssel ,  Paris,  St.  Petersburg 
und  Moskau  theiis  als  Virtuose ,  tlicils  nl^  Oirigent  mit  ?rö-stem  Erfolge  aufzutreten. 
Seine  Vorliebe  für  die  Werke  der  neucäten  Kiohtuug  zog  ihm,  uamenüioh  in  Berlin, 
erbitterte  Gegner  in  der  SlüBnfliohen  Presse  sn,  es  ist  aber  nnbegrflndet,  an  behanplen, 
dasB  mit  diemr  Vorliebe  zugleich  eine  Ven^shtmig  der  ält<  ren  Schule  verbunden  ge- 
wesen wäre  df»  B.  im  Gegentheil  sich  auch  deren  Pflege  tiichtlich  angelegen  sein  üess. 
and  wohlwollend  und  versOlmeod  nach  einer  Ausgleichung  der  sich  bekämpfenden 
Principien  strsbte.  Ans  ^esen  melor  oder  weniger  eiendieh  nnfhieb(i>aren  Versneihen 
nnd  Kimpfen  heraus  fahrte  ihn  der  Ruf  R.  Wagner's  1864  nach  Mflnchen ,  wo  beide 
Männer  vereint  eine  gewaltige  Beweguni:  in  rifii  Kim'tvf  rhftltniasen  hervorriefen.  B.'s 
erste  grössere  Tbat  daselbst  war  die  Kinnludirung  der  Oper  »Tristan  und  Isolde«, 
die  man  vorher  fUr  unanfftthrbar  erklärt  hatte  und  die  sich  unter  seiner  Einwirkung 
nnd  Leilong  nn  einer  Mnstarrontslinnp  gestaltete.  Ende  1866  gfaig  er  nach  Basel, 
gab  daselbst  einigen  Unterricht,  veranstaltete  Trio-  und  Soloconzerte  und  Hess  sich  in 
den  StÄdten  der  Umgegend  mehrfach  hflren,  bis  ihn  Kßnig  Ludwig  II  von  Bayern, 
dessen  Vorspieler  er  vorher  gewesen  war,  1867  delinitiv  nach  Mflnchen  berief  und 
ibn  sehnell  naeh  einander  snm  ersten  Kapellmeister  der  Hof-(^»er  nnd  Gonserte  nnd 
amn  IHreetor  der  neu  zu  organisirenden  königl.  Musikschule  ernannte,  welche  letztere 
denn  auch  nach  B.'s  trefflichem  Or^anisations-Kntv.'iirfe  imOct.  tSGT  frisch  und  kräftig 
ins  Leben  trat,  in  dieser  Doppelatellung  hat  Ii.  eine  energisobe  und  fruchtbare  Thätig- 
keit  entwickelt.  In  seine  Directionszeit  ftUt  die  erste  AuffUhrnng  von  Wagner's 
»MeisterslDgiwt  in  Deutschland  (1868) ,  so  wie  die  von  filnf  neuen  und  swOlf  muster- 
gttltig  neu  einstudirten  Opern  :  ebenso  war  er  als  Dirigent  der  Musikschule .  an  deren 
Eraporblllhfri  er  rastloi^  und  mit  ffherrsischendeni  Erfolge  arbeitete ,  der  Alles  mächtig 
belebende  und  fürderude  Mittelpunkt.  Durch  solche  Anstrengungen  aber  Icörperlicb 
angegiüfen  nnd  dnreh  Knnuner  innerlialb  seines  Fanrflienlebens  hart  mitgeDonunen, 
beoiAäoos  er,  seine  direnvollen  Aemter  niederzulo^^en  nnd  Mtlnchen  wieder  sn  ver- 
lassen wozn  er  '^rst  auf  wiederholtes  Elrsuchen  im  October  die  ungern  gegebene 
königliche  Krlaubuitts  erhielt.  Seitdem  lebt  B.  in  Florenz,  wo  er  als  Pionier  ftlr  Ein- 
lArgemng  der  deutsobeii  Hnsik  In  Hallen  dnreii  Yeranstaltusg  von  regelmlssig  wieder- 


kehrenden  Ck>nzertea  aller  Galtong  systematiseii  uad  »tAue  giUokiicli  wirkt.  Aut  zweien 
RelBaii  von  dort  «u  iiMdi  Bwün  Inl  tt  tSA  mmk  in  bayriidieD  Sttdln  so  woU- 
tbfitigen  Zweeken  wieder  al&  Piauiat  bflren  nnd  boiniDdani  Uunen.  —  Um  die  Bedeu- 
tung dieses  g^eistreichen  Toiikün.stlpr^  z!isammen7iirfi^«rTi ,  ist  er  BUiiüclist  als  cim»  der 
seltenatcn  .  wahrhaft  phänonionali n  l^iHcheinuiiu;*  ii  im  (  It  ltn'te  des  Klavierspieles  und 
der  Orclieüterdirectiun  2u  bezuichueu ,  dem  Katur ,  Uebuug  und  Willeuükraft  eine  be- 
wundwngwerflie  Zlhigkelt,  AnKbmor  nnd  CMiehftDiaMlIrke  veriuhMi  haben.  Ah 
Klavierspieler  ist  er,  trotz  einer  ziemlicli  kleinen  Hand ,  Herr  und  Memter  aller  denk- 
baren technischen  Schwierigkeiten  und  der  voUkommcnste  Interpret  aller  Style  und 
Kichtungen  der  einfichlügigen  Literatur ,  die  er  mit  eiuer  Klarheit  der  Analyse  und 
einer  P^dieit  der  ZeigUederung  bei  entspreebenderOrOeee  imd  PMrie  der  Aviliusung 
von  dir  Idee  des  Ganzen  aus  zur  Bncdu  iiinn^^  Ui  ingt,  dass  er  in  dieser  Art  unttber- 
troffen  dasteht.  Dabei  finteröeine^anze  ImlivuluHlItilt  so  mit  den  aufzuführenden  Werken 
assimilirt,  dass  er  dieselben,  ob  sie  auch  auch  so  umfaugreich  und  complicirt  sind, 
unfehlbarer  Sioherlieit  auswendig  beherrscht,  eben  so  wie  er  als  Dirig^it  das  bewnn- 
demewertbe  Talent  beeitet,  die  aebwierigatai  TouebO|»lbng«n  ohne  Pwtitnr  m  leiten, 
ohne  dass  er  der  kleiusten  Nflance  dabei  vergisst.  In  Folge  seiner  vielseitig'en  wigscn- 
schaftliebeu  Bildung  und  scharfen  Verstandeslogik  gelang:  es  ihm  auch,  »ich  als  feinen, 
gewandten  und  geistvollen  Schriftsteller  auasuzeichaen ,  dessen  klare ,  scharf  ausge- 
prägte nnd  eigenthflmliehe  Sofareibweise,  hinfig  von  beinender  Satin  getragen ,  in 
viele  musikalische  Verhältnisse  unangenehm  emsohlug ,  da  B.  hier  mit  Entschieden- 
heit seinen  PartetKfi^ndpunkt  zur  Geltung  brinjrtn  wolltn  Aber  dem  Manne,  welcher 
den  Werken  älterer,  no  wie  neuerer  Meister  mit  Umgäbe  semer  Kräfte  einen  festen  Boden 
zu  gewinnen  sucht ,  können  auch  die  principielleo  Gegner  smner  Ansnhannng  und 
künstlerischen  Richtung  ihre  lloehaehtons  und  Wertiisehttnuig  lüdit  versagen.  Wie 
in  seinem  Spiele  übrigenH  die  Empfindung  von  der  logischen  Denkkraft  ,  von  i}rrr\  ver- 
stand^m.i8isigen  Zergliedern  überwogen  wird,  so  bt^ieugen  auch  B.  s  8chriftt>tellerische 
Arbeiten  und  gleicherweise  seine  Tonsohöpfungen ,  dass  in  Uun  die  kritische  Analyse 
vor  der  Phantasie  den  Vorrang  bebanplet.  Die  letstoren ,  in  deren  grosseren ,  trete 
deeParteistandpnnktes,  eine  a  u^^«  prägte  eigene  Individualität  mitunter  herb,  aber  stets 
in  gi'wjililter  Form  zu  Tfu^e  tritt,  hestehen  in  einigen  rwnnzig  Werken,  von  denen  das 
sinfouisctie  Stimmungsbild  »Nirwana«  iop.  20) ,  die  Musik  zu  Shakespeares  »Julius 
Cisan  (op.  tO),  die  Orehestarfanlbde  »Den Singers Flndi«  (op.  16),  nenn  Hefte  KIn- 
vierstflcke,  zwei  Duos  nnd  ein-  und  mehrstimmige  Gesinge  an  nennen  sind.  IMe  kri- 
tisclu  n  Bearbeitungen  und  instructiven  Ausgaben,  Arrangements  und  Transscriptionm 
fremdor  Werke  von  »Scarlatti ,  Mach ,  Händel  und  Giuek  au  bis  auf  Berlioz ,  Waguer 
und  Lisi&t  hin  überwiegen  an  Zahl  weit  seine  eigenen  Oompoaitioncn.  Als  Mensch  ist 
B.  mit  Reeht  beehgeaehtet  nnd  allgemein  verehrt,  denn  sein  Obnraktar  ist  offenhersig, 
ehrlich  und  ritterlich ,  seine  Umgangsart  liebenswürdig  und  unwiderstehlich  Hlr  ihn 
einnt-liTnoTid  Er.  wie  »ein  Meister  F.  Liszt  haben,  kraft  ihrer  Persönlichkeit,  das 
Meibte  gulUau,  den  tiefgehenden  Bruch  zwischen  der  sogenannten  neodeutochen  Schule 
nnd  den  Uteren  nmsikaliaebmi  Blebtungen  einigermassen  anfknbeben. 

lisüer,  Georg  Heinrich ,  ein  geschickter  deutscher  Tonkünstler,  wurde  am 
10.  October  zu  Berneck  ^'rbtiren.  Als  Sängerknah'  di  s  Kirclienchores  in  Bai- 

reuth erhielt  er  den  Unterricht  deb  Kapellmeisters  Kuggicro  Fedeli  im  Singen  und 
lüa vierspiel  und  wurde  1690  Kammermusicus  in  Wolfenbttttel .  welche  Stelle  er  nach 
einigen  Jahren  wieder  nafgnb,  nm  als  Singer  nnd  KUvierspieler  einen  Theil  von 
Deutschland  zu  bereisen.  Im  J.  1698  trat  er  in  die  markgrftfliehe  Kapcll<"  zn  Ansbach, 
wurde  1717  Kapellmeister  und  starb  als  solcher  am  26.  August  1715  im  hohen  Alter 
zu  Ansbach.  V  on  seinen  Üompositionen ,  von  denen  nur  sehr  Wenig  zur  Veröifent- 
liehung  kam,  sind  KIrebenvrerke  aller  Art,  Vkifinqnartette  nnd  Dnetto,  so  ine  KInvisr- 
stücke  zu  nennm.  Namentlich  waren  die  ersteren  wegen  ilirer  schönen  fliessenden 
Melodik  uikI  we-'pn  ihrfs  Reichthums  an  interessanten  h^rmonir^chen  Wendungen  ge- 
schätzt. B.  war  übrigens  nebenbei  auch  ein  geschickter  Upticus  und  Mecliaaicus,  der 
in  setnoi  Mussestunden  aahlreiolie  tiefflMio  FemrOhre,  Sonnennbren  n.  dsrgt.  an- 
fertigte und  Aber  diesen  TheO  der  Fabrikation  aneh  Sofaiiften  in  den  Drneit  gnb. 
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liaeaiMi  (Jiiribti»o  Andreas,  auch  Brunemann  geoAimt,  geboren  t7U8 
ga  TreoeBbrielMii  in  <for  Aliaaark ,  besndile  su  Beriiii  du  JoadihaBttHirfalw  Gynrn*- 

anm ,  studirte  zu  Frankfurt  a.  0.  und  Marbui^  imd  lebte  als  Hauslehrer  und  Hof- 

meiHter  in  verbcliiedenen  adligen  Fniiiilieii.  Im  J.  1 7  J  wnrde  er  llector  des  Friedrichs- 
(1  tischen  ,  171))  des  FricHlrirh-VVcrdor'schen  (iyrnnusiuras  in  Herlin,  als  weicherer 
aui  24.  Muvbr.  174(>  raiM^h  und  uuur wartot  an  einem  lilutüturKe  titarb.  Von  ihoi  ein 
OymnuialprognuoBin  »De  emUu  *i  emioriiuB  ad  mid»  orai,  de  mtmea  virMü  admmkim* 
(Berlin,  1741,  4«}. 

MMc)  Elisabetb  Wilhelniine,  geborene  fTiller,  eine  Toclik-r  des  Opern- 
componisten  und  Cantors  an  der  i  homasiicbule  in  Leipzig  Job.  Ad.  Hill«r,  wurde  1770 
m  Leipzig  geborea  nod  glneh  ilirer  Sehweator  vom  Vater  sa  dner  tttebtigen  Sängerin 
herangebildet.  Sie  wurde  beim  ilieater  in  Brcfllta  «agagiit  nild  stub  duelbtt  1806 
ai8  Gattin  des  Diclih  rw  nnrl  .Schriftstellers  Bürde. 

Bürde,  Jeanette  Antonio  ,  geborene  Mi  Id e r  .  die  8cliwester  der  bertllimteu 
Sftngeriu  Anna  i'aulino  Milder-Iiauptmanu ,  wurde  zu  UUttleindorf  bei  Wien ,  einem 
liMdgite  ihnr  SIteni .  «n  11.  Vvnmbm  1799  geboreii  und  in  Wien  enogon.  Im 
7.  Jahre  erhielt  sie  den  ersten  Klavier-  und  bald  darauf  den  Gesangunterricht  des 
kaiaerl.  Mofsftngers  To  maseil  i .  später  den  kunsterfahrenen  Kapellmeisters  Live- 
rati.  Ak  ihre  Soh wester  IS  16  als  königliche  ilofopemsäugerin  in  Berlin  engagirt 
Wirde ,  folgte  sie  dcnelben  nnd  int  dnselbst  (Hier  aii  Slagwin  nnd  Klnvierspislarin 
Qlbiitlich  auf.  Als  Ml^Ued  der  Singakademie  seit  1823  Hess  sie  sich  von  Umngen- 
ha^en  im  Gcnrnilh.isu  und  in  drr  ITarnionlelebrf  iinttTrichten  nnd  trat  nach  Und  nach 
mit  etwa  zehn  Liedurheitcn  aid  Lomponistin  in  dio  Uud'entlidikeit ,  in  denen  sich  ein 
edles  Streben  nach  Einfachheit  und  Natttrlichkeit  bekundet.  Später  vorheirathete  sie 
•ich  mit  dem  Matar  und  Pküfamor  BOrde ,  nach  teen  Ttode  lia  bis  in  ifar  draiMoalter 
hinein  still  und  anqmKlulos  «In  gediegeon  L«hnrin  des  Ctongns  und  KlnvieiapieleB 

im  Berlin  wirkte. 

Bürde,  Jenny,  berUhmte  Säiigeriu,  s.  N  e  y. 

i^yl»  Gonstantin ,  ein  talentvoller  und  mit  Brfolg  höheren  Zielen  snatreben- 
der  Tonkflnitler  ,  wurde  am  24.  Juii  1837  in  Liebau  .  einer  kleinen  Gebirgsstadt  in 

Si'lde.wi»'ii  timIu'  der  böhmischen  Grenze,  preboren  Sein  V.iti  r  w,ir  daselh-it  K'-ctor  an 
der  ktttbuliscbcn  Bürgerschule  und  gieiclizeitig,  hIs  gewandter  «Jr^^ol-  und  V  ioiiüspieler 
«ie  moiikalis^  gebildeter  Mann  g^ichätxt,  als  Ohordirigent  angestoOt.  Beoonders 
günstig  wirkte  aber  die  Mutter ,  eme  gute  Sängerin ,  frtthaeit^  auf  die  mnsikalisdie 
Entwickeluug  ihres  Sohnes,  der  im  '.».  I^ebensjalire  bereits  im  St^iuidc  wnr,  Standen 
lanj;  am  Klavier  zu  improvisiren  und  den  Freunden  des  Hauses  Fanta.sien  iin<J  Varia- 
tionen Uber  augenbUcklifik  gegebene  Tkemen  vorzuspielen.  FUr  da«  J^^tudium  der 
Theolociie  bestimmt,  kam  B.,  12  Jakre  alt,  als  Fretoeb«ler  mf  das  Mattfalaft-Gymnaekim 
nach  Breslau.  Doeb  vertnig  der  lebhafte  Knabe  nicht  lange  den  Schul-  und  Kir- 
chenzwaft^'  inid  verüess  nach  4^2  Jahren,  den  oftmaligen  Ausruf  dos  Olass^enordina- 
rlus  »MmtcM  höh  est  mat/mnaticm%  beherzigend ,  als  Obersecundaner  die  Anstalt. 
Knn  wurde  er  von  den  Seinigen  nnm  Lehrfadh  gedrängt ,  eignete  neb  aber  im  Pid«^ 
geginm  zu  Breslau  im  Geheimen  tflehlige  Kenntnisne  in  der  musikaliaehen  Theorie  bei 
flrni  hniii  Kapellmci-ln  Bro.sj^  an  nnd  f.'in?  nach  dem  sehr  frflh  erfolgten  Tode 
äcines  Vaters,  22  Jalir  alt,  ohne  Mittel.  IVImIi  und  keek  naeli  Herlin,  um  emsthafte 
Studien  in  der  Compuüitiou  zu  miteben.  Hier  angekommen,  hatte  er  das  Glück,  in 
die  Sohale  des  berlUunten  Friedrieb  Kiel  an  kommen,  nnd  wnrde  bald  einer  von 
dessen  ersten  nnd  bevorzugtesten  Schüler .  indem  er  4  >  Jahr  hindurch  von  diesem 
vortrefnirln  u  M(  ister  nicht  allein  nnenfv'*  '*"'''''  unterrichtet,  t«ondem  auch  zum  j^rns- 
sen  riieil ,  um  den  Aufenthalt  in  Berlin  überhaupt  ormi^licht  zu  sehen ,  unterstützt 
wnrde.  —  Von  Kid  warm  empfohlen,  intereesirie  deb  bald  aneh  Dr.  M.  Haupt- 
mann und  Uans  v.  BUlow  für  die  wälu-end  der  Studienzeit  entstandenen  Gom- 
positionen  B.'s  und  waren  ihm  beim  ersten  Veriilfentlichen  seiner  Werke  thatkräftig 
behttlflich.  Nach  und  nach  er:M?bienen  hierauf  fünf  Kammermnsikwerkc  (zwei  treff- 
tfebe  Klaviersonaten,  eine  Violinsonate ,  eine  Klavier- Snite  und  Variationen  Uber  ein 
eigenes  Tbema),  «eben  Weite  Yetscbiedenett  Inhaltes,  flir      5.  nnd  ^.  Heft  Lieder 
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und  (ie&äDge.  Denuittcbst  werden  noch  ein  Quintett  für  Klavier  und  8treichinstnunente 
md  eisige  gritamn«  OrelieetenadMii  rar  Hemvegabe  gelaniB:en,  von  denen  eine  Ovmt- 
ttre  zn  »8appho''  und  ein  sinfoniächer  Marsch  in  den  Hilao'gchen  Sinfonie-Connrlen 
bereit«  mit  EiT^Iij:  zur  AnffHhning  kampn.  Zwei  Jährt  lan^  i  lSfi9  -1**70)  war  B. 
Lehrer  in  der  Kuliak  schen  Akademie  der  Tonkungt  und  geniet^st  in  Berlin  zur  Zeit 
da«  Ansehen  einee  sehr  geschätzten  Lehrers  im  Kiavierfach  and  eines  hoffnnngSFoUen, 
tflditigvD  CSomponistM. 

Birj,  Agn  es  .  eipentlich  B  (1  ring,  sehr  gefichStzte  BtlbnenjUlngerin  und  Gewing- 
lehrerin,  wnrdeam2  S.  April  1831  zu  Berlin  geboren.  Uir^n  Vater,  einen  früheren  Marine- 
offizier» verlor  sie  sehr  früh,  erhielt  aber  trotzdem  einetreö'iiche  allgememeBildnng  and, 
da  rie  eine  Mlitoedtiiiiiiie  leigte»  «iiehtreffUnlieB üntarrielitiin  GMiuigie.  todan  sie  müioii 
1845  bei  einer  Aafftthrnng  des  Händerschen  »Alexanderfefltes«  durch  die  Singakademie 
sich  als  Solistin  hören  lassen  konnte.  Im  .1.  18-17  Rffzfc  -(]<  ihre  Or^nTirstndiprt  hm 
Garcia  in  Paris  fort,  der  sie  aber  nur  unter  der  Bedingung  unterrichtete,  dass  sie 
nicht  m  die  Oeffentlichkeit  trite ,  da  er  ihre  Stinune  sowohl  (tlr  den  Conzertsaal ,  wie 
Ar  die  Bflbiie  tu  leliwaoh  faad.  Nadi  eineai  AnftnfhaKe  von  ftlnf  Monaieii  kdute  sie 
mit  ihrer  Mutter  nach  Berlin  zurück,  wo  man,  erstaunt  Aber  ihre  Fortschritte,  sie  be- 
sttlrmte ,  sich  der  Bilhne  zu  widmen.  Sie  studirt*?  darauf  noch  2' Jahre  bei  Garcia 
und  ging  dauu  nach  Prag,  wo  sie  sich ,  dem  ansgesprochenen  Willen  ihrer  Matter  zu- 
wider,  als  erete  Ckitoraturslngeria  befan  stlndisdieB  Theater  eagagiiea  Hen  md  des 
Namen  B.  annahm.  Trotzdem  sie  in  ilirem  Faehe  sehr  gefiel  und  bewundert  wnrde, 
blieb  h'ip  wpder  in  Prap  nooh  an  irgend  einer  anderen  Bilhne  l^nirAre  Zeit.  Denn  bis 
1851  war  sie  in  BrfLnn,  ülmttts  aad  als  königl.  Uofopernsitngerin  in  Dresden  engagirt, 
trat  dann  im  Winter  1851/1852  in  Leipzig  als  angestellte  Oensertilngerln  anf  und 
gin^  endlieh *flber  Hannover  naoli  London,  wo  sie  eine  Saison  hindurch  anf  dem 
Theater  rnynl  und  auch  in  Hofconzerten  vor  drr  K-  iiiirin  sich  mit  Poifall  Tifirpn  Hess. 
Von  London  rei^fp  fic  nach  Winn  .  wo  sif«  icdorh  nur  peringe  Anerkennung  land. 
Grösser,  aber  mchl  gerade  durchgreiiend ,  waren  üire  Erfolge  als  Coloratursängerin 
Berlin»  wo  ele  1856  an  d«r  kttnigl.  Oper  gaatifte.  Sie  lang  Uetanf  noch  in  Leipsig, 
Fraidcftart  a.  M. ,  Erfturt,  Dtlsseldorf  n.  s.  w. ,  eniaagte  endlich  der  Bohne  und  wirkt 
seit  1865  in  Berlin ,  wo  sie  »ich  bleibend  niedergelaeien  hat,  als  tflchtige  Gesang- 
lehrerin. Die  Stimme  der  B.  war  weder  gross  noch  markig,  über  von  bedeutendem 
Umfange ,  ihre  Behandhnig  des  Organee  ieleht,  gewandt  und  aieher ;  der  Oeeang  war 
nicht  tlberall  geschmackvoll,  und  das  Spiel  enÄchrte  der  Wftrme  und  InnerlielilEeit. 

Inschleg,  Anton  Friedrich,  geboren  am  27.  Septhr  17*21  tn  8tadthagen  im 
Schaumbui^-Lippe' sehen,  wurde  1767  Director  des  grauen  Klosters  in  Berlin  und  starb 
daselbst  am  28.  Mai  1793  als  Doctor  der  Rheologie  und  königl.  Conustorialrath.  Er 
aohrieb  nnd  verOÜBntüflhten.  A. :  iQeeehiehte  nnd  Grandeltee  der  KttMlenndWiseen- 
Schäften  im  Grundriss«  (2  Thle.,  Berlm ,  1772  und  1771) :  das  darin  auf  Musik  Be- 
ztlgliche  ist  auch  besonders  abgedrnckt  unter  dem  Titel  »Aesthetische  Lehrsätze  und 
Hegeln«  (Hambai^,  1774  ;  2.  Aufl.  1776).  Femer:  "Ei^ne  Gedanken  und  ge- 
eamnelte  Naefari^ten  m  der  Tarantel«  (Berlin,  1782). 

mhüV  oder  Rutiirr,  Orato,  geboren  1616  zu  Sonnenbnrg  in  Thüringen,  war 
anfangs  Organist  und  Cantor  an  der  Salvntorkirche  in  einer  der  Vorstüdt«  Danzigs, 
und  später  Muäikdirector  and  Cantor  an  der  Katharinenkirche  und  Schule  in  der  Stadt 
selbst,  als  welcher  er  1679  daeelbtt  starb.  B.  war  ein  geschickter  nnd,  wie  ea  hieas. 
•  aehr  deladger  Componi^.  Ba  haben  aieh  jedoch  nur  wenige  seiner  gedmekten  Weike 
erhalten,  nämlich:  ein  »TV  deum« .  wahrscheinlich  zur  Feier  des  Friedens  von  Oliva 
(1660)  componirt,  und  vier  sechs-  bis  achtstimmige  Motetten,  die  alle  im  I.  1061  her- 
ausg^eben  sund ;  letztere  befinden  sich  in  der  Elbinger  St.  Marienbibliotbek:  (s.  Matthe- 
«on'a  »Bhren|iforte«  nnd  Walflier^a  »Mnaikaüaebea  Lenkon«) .  2 . 

Bithaeri  Friedrich,  eines  Predigers  Sohn,  geboren  am  11.  Juli  162?  zu 
Oputsch  in  Böhmen,  studirte  auf  vprs<>hiedenen  UniverritAten  die  Philologie  und  wurde 
soletzt  Rector  an  der  Johannisschule  und  Professor  der  Mathematik  am  Gymnasium  zu 
Danzig,  in  welohen  Aemtern  er  am  13.  Fehmar*  1701  ataih.  ünler  den  m  Ihm 
hfaiterlaaaenen  Hnnnaeripteii  befindet  aieh  aneb  ein  awOlf  Bogen  atarkea  Werk :  *lk 
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Mutica  et  Computo  Ecclest'asttco«  (s.  »/iodoip/ti  Mart.  Meelführert  Acc4$$ion0t  aä  TAeod. 
Jamonü  ab  AUfulovem  BiblioÜt.  protniuatn  et  latentemo,  S.  13).  2. 

ItHMfi  Erhard»  geborm  in  Bflmbild  gegen  Bode  des  16.  JahrhniidertB ,  war 
als  Componut  und  MnsikichriftsteUer  im  Anfange  des  1 7 .  Jahrhunderts  besonders  sa 

Kobtirg,  woselbst  er  Cantor  war  sehr  bekannt.  Einlgf  seiner  Compositionen  sind  uns 
dorch  den  Druck  erhalten,  uäoüich :  »Fsaiin  127  t'ur  acht  Stimmen«  (Koborg,  1617), 
itOiUipmwIiHata*  (ebenda,  1621),  »Pmim  46  miftaoht  Stimmen  aoacuAlhreii«  (ebandn, 
1622),  »fUXo;  euxapioTov,  oder  das  Ued:  Singen  wir  aus  Herzens  Grund ,  init  Mchs 
Stimmt-n-i  fiteinia,  \  und  «Rudimmia  Musirae,  oder  deutscher  Unterricht  vor  die- 
jenigen KiKiben ,  ao  nocli  jung  und  zu  keinem  Latein  gewehnet^  (ebenda,  1623). 
Diedeiben  verdanken  zumeist  be^udoreu  Gelegenheiten  ihre  Enbit«huug.  lieber  sein 
am  19.  Jan.  162&  erfolgtes  Ableben  beneblet  Dr.  EM»  »Cbioiiieke«  (Tb.  2,  S.  251) 
Ausführlicheres.  £r  soll  sich  aus  Reue  Uber  eine  gegen  aeuM  Onttin  begangene  0»- 
treue  .selbst  das  Leben  genommen  haben.  2. 

Büttacri  Ueinrich,  geboren  1S14  zu  Beutben  a.  O.  und  zuletzt  Pfarrer  in 
Jnngf«  bei  £lbnig,  hat  yiele  gdstliohe  Lieder  und  Ctntnten  gediditet  and  au  efauelnen 
aagleioh  die  Musik  gesetzt  (s.  Döhring's  »Ohoralkunde«  S.  357).  0. 

Bnttaer,  Jacob  ,  ein  im  J.  16S3  geborciirr  henlbmtpr  i.autenist,  der  besonders 
durch  seuie  »GaiatUJteJiie  MeiAode  die  Laute  zu  tracUretii,  gedruckt  in  MUmberg,  sein 
Andenken  erhalten  hat.  Mehr  siehe  in  Baron's  »Untersuchungen  des  Instrumentes  der 
Lmts«  (S.  73).  0. 

Büttaer^  Karl  Konrad,  geboren  1789  zu  Mulnz  und  bekannt  als  fertiger  Pianiat 
und  Orgelspieler,  sowie  als  geschickter  und  frncJitbiirer  Componiöt  von  Kirchen- 
stücken,  Gesängen  und  Liedern,  Klavierpi^cen,  Fantasien,  V  anaUonen  und  Foionaisen 
fOr  Flüte,  Fagott  und  andere  Inslnunente.  £r  hat  aa«h  eine  dentsehe  Bearbeitung 
von  Asioli's  »Lehrbuch  der  Anfangsgründe  derMosile«  (Mainz,  bei  Schott)  geliefert»  die 
aber,  soweit  die  üebersetzung  durch  Zusätze  u.  dgl.  vom  Original  abweicht,  von  Fal- 
schem und  von  IrrthUmeru  wimmelt.  B.  war  lauge  Zeit  Musikdireotor  zu  Freiburg 
im  Breisgau  und  ging  1827  nach  Breshui. 

Bifti  oder  Mt  (frans.)  ist  in  der  Orgelbanspraehe  der  teefaniiefae  Ausdnielc  ttse 
das  Gehäuse  der  Orgel. 

Baffirdia,  Pierre  Gabriel ,  benihmter  französischer  Flöienvirtuose ,  geboren 
zu  Ausgang  de«  17 .  Jahrhunderts ,  wurde  auf  einer  Kunstreise  nach  Deutschland  in 
Dresden  als  erater  FUttiat  der  knrfOntliehen  Kapelle  aageelellt  und  starb  daselbst  im 
De«  bi .  1  739.   Dw  berühmte  Quantz  genoss  einige  Zeit  hindureh  B.'s  Unterricht. 

BttfTier,  Claude  le,  musikalibcber  Si  liriftstollci  ,  ir.  fmrcn  nm  2'  Mai  1661  in 
Polen,  studirte  in  Horn,  trat  1679  in  den  Orden  der  Geseilschalt  Jesu  und  starb  am 
17.  Mai  1737  als  Pater  im  Jesnitenhanse  au  Paris. 

männliches  Adjeotiv,  «elbUeh  huf/a  (ilal.),  d.  i.  drollig,  komiseh,  posseii- 
haft,  kommt  in  vielen  Zusammensetzungen  vor ,  z.B.  Opera  buffa  =  komische  Oper, 
franz.  :  OpSra  conuque,  eine  Oper  mit  komijichem  Te.xte    'h  nso  Aria  hußa  oder  Duo 
=  komische  Arie,  komisches  i/uett.   B.  ab  öabstaaüv  gebraucht,  ist  gleich- 
bedeutend ndt  Bußtm  (s.  d.). 

Baffeae  (ital. ;  franz.  Bou/foti^ ,  eine  komische  Person,  ein  Schalksnarr,  wird 
derjeuip;e  Sringer  oder  Darsteller  genannt,  dem  eine  komisehe  AoUe  zngetheilt  ist. 
Davon  abgeleitet  ist  Buffona,  ein  Lust-  oder  Possenspiel. 

Baglehera  (auch  Bugelhorn,  Fiügelhorn,  Signalhorn,  darin  ge- 
nannt) ,  wörtlieh  B  U  f  f  e  1  h  o  r  n ,  ist  der  Name  für  ein  Musikinstrument ,  welches  im 
Laufe  der  Zeiten  vielfache  Umgestaltungen  erlebte ,  und  jedesmal  mit  seiner  Umge- 
staltung andere  Ben^nnangen  erhalten  hat;  der  ursprüngliche  Name,  B.,  hat  sich  je- 
doch neben  den  jedcämaiigeu  neuen  iorterhalten  und  wird  jetzt  noch  sehr  oft  gehört, 
trotidem  die  heutige  Instramentform  Kiehis  neigt,  was  teen  Namen  reebtfertigen 
kftnnte.  In  aUerfrtthester  Zeit  kannte  man  wohl  nur  zwei  Arten  Mebdlblasinstrament«, 
welche  stets beisanunen geffthrt  worden ;  in  dem  Artikel  Blasinatrnmente  ist  durch 
Beschreibung  und  Bild  N&heres  dartiber  zu  erselien.  li^rst  in  der  KOmerzeit  scheint 
eine  eoneetera  flondenuig  der  MetaUblasinstatuneDle  nach  QrOsse  und  Form  statige^ 
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fuDden  2u  kab«u ,  da  dieselben  ihres  durchdringendeii,  weithin  schallcudöii  Klimgee 
hftlbw  bei  gnaaen  MMsen  in  SignaUaalnmieiitoD  aleh  aehi  geeignet  zeigten.  Beton- 
den  bildeten  sich  für  die  mittelgrosse  Form  dieser  Ton  Werkzeuge,  dia  mSignnlzwecken 
sich  am  vf)r/.üglichsten  bewährte,  bei  den  versfhii  dcni  i»  Viilkcrn  verschiedene  Be- 
iiemiungen^  die  jedoch  stets  dem  Geiste  des  Wurtes  b.  entäpracJiea.  üeberall  scheint 
nun  aa^  wohl  die  mitteigrossen  MetaUbUainstrumente  Thierbönieni  nachgebildet  za 
Inben.  Wir  erwähnen  hier  nnr  wenige  Namen,  die  lateiniaaliea :  Taur0a,  0mm  oder 
C'.riiir;  die  frauziisischen  Le  Bügle.  Cor  de  Signal.  Clurin  und  die  deutschen  :  B., 
i'lu^ri  lliorn  ,  Signalhorn  oder  uuch  Halbmond.  Letzfprf  Henefiniing  stammt  von  einer 
fniiierun  Form  desselben  iu  haibmuudi'urmiger  GeBtalt  ixur.  i'iiigolhorn  hiesa  es,  weil 
OB  beaondan  data  gabfasoht  wurde,  die  Bewagungen  der  Flögal  in  groaaen  Oolomien 
zu  reguliren.  Seit  dem  Mittelatter»  wo  die  ICetaUrOfaren  denelbea  Inatramentarten, 
ohne  ihrem  Klange  dadurch  Nachtlieil  zrizufögen ,  'y  ivirh  dem  Erkennen  des  Instru- 
mentbauers der  Uaudhabung  halber  m  beliebigen  Wmduugen  gefertigt  werden,  uuter- 
adiaidet  akli,  obarflieUidi  Iwteaehteft,  daa  B.  nm  äut  IVompefe  fast  gar  nicht ;  nar 
iUe  Köhreuform  nnd  Kdlirenllnge  bei  beiden  Instrumenisnttnngen  geben  Anhnlt^iulcte 
zu  einer  stn  uppti  ^^ondcnjn;,'  Besonders  Lst  die  Röhrenmensur  bei  beiden  Instrument- 
gattungeu  auüüiieud  unterschieden,  indem  die  Schallröhre  de.s  Bs  schon  im  Antm^e 
eiueu  doppelt  so  grossen  Durehmesser  ;ceigt ,  als  die  der  Trompete ,  unii  ausserdem 
noch  sieh  stetig  koniaeh  erweitert,  wihread  die  TrompetonrOhre  erat  dicht  vor  ihnaB 
Uebergange  zum  Schallbeeher  einen  wachiseuden  Ehirchmesser  erhält.  IMeae  SCraetur 
der  Rohre,  welche  nach  den  Regeln  der  Akustik  zu  derselben  Tonhöhe  einer  {geringeren 
Lüiigc  bedarf  ald  die  der  Trompete ,  hat  auch  noch  die  Eigenheit,  dass  sie  einen  Ton 
hergiebt,  der  grösaere  FflUe  nnd  Stärke  in  adnen  Klange  hat ,  «ia  der  der  Tranpele. 
Daaalialb  gerade  ial  das  B.  als  Signalinstrument  bei  den  Rriegsheeren  in  hohem  An- 
sehen. Auch  verursncht  diese  Structur  es,  dass  die  Schallröhre  de.«  IV ihren  wirk- 
liehen Grundton  leicht  auzu^ben  vermag ,  selbst  leichter  als  die  Troiupete  die  Octave 
dea  ihrigen ;  wogegen  es  die  leichte  Angabe  der  höheren  rone  nicht  besitzt.  Da  nnn 
doreh  diese  RöhreDbüdung  die  ersten  NatnrtOne  dar  Btf  hie  in  groaaar  Kraft  und  laiebter 
Angabe  sehr  bevorzugt  gebildet  werden  können ,  und  man  diese  Vorzttge  gerne  be- 
wahren wollte,  selbst  wenn  man  die  diatonische  Tonfolge  auf  dem  B.  hervorbringen 
wollte,  so  hat  man  durch  sogenannte  Auszug  bogen  (s.  d.)  diesem  üebelstaade  zu- 
erat  abrabelfen  gesnebt  Die  UnvoUkonuneiibeit  dieser  Veibesaerang  jedoeh  und  die 
schon  bei  anderen  Blechblaalnstrumenten  angewandte  Methode ,  die  lüdire  m  dwcb- 
brechen,  führte  einen  in  England  If^hendcn  Dcntsrhen  Srfimidt  :ui8  Thüringen,  ung^e- 
£ähr  1&15  auf  den  Gedanken:  beido  Touerzeuguugsmitti^l  bei  diesem  Instrumente  zu 
einer  Vervollkonunnang  desselben  zn  verbuideo.  Olea  Terbesaerte  B.  wurde  allgemein 
unter  dem  Namen  Tke  BtgmUt-Bu^  bekannt.  Dies  Instmasent  erfrente  sidi  einer  so 
allgemeinen  Beachtung,  dass  man  überall  strebte,  dasselbe  so  zu  vervollkommnen,  da.is 
es  ^'leich  jedem  andern  melodiefilhreuden  Tonwerkzfirjfe  angewandt  werden  konnte. 
Mau  laud  es  sehi*  bald  in  den  Miiitärmusikehörcu  mit  sechs,  sieben  bis  oean  Tonlöchern 
ui  Qebritteb»  welehe  dnreb  Klappen  regiert  worden.  Der  Klang  des  so  TenroUkoBMno 
neten  B.,  dessen  Spielarten  und  Hamen  ungemein  mit  den  Verbeeserungsbestrebungen 
sieh  mehrten,  vereint  mit  seiner  ursprtlnplicln  n  I'üUe  und  Lieblichk«*it  di<^  grösste 
Weichheit  und  Biegsamkeit  de«  Tones,  und  ist  nicht  allein  bei  MiUtürmusiken  im 
Preten  anwendbar,  sondern  hat  fan  Oonaertsaale  wie  im  Tbealer  sieb  Anerkennung  er- 
worben. Die  B. ,  jetat  gewöhnlich ,  weil  sie  mit  Klappen ,  statt  der  ssnst  bei  Bieeh- 
blasinstrüiiviitcn  gebränchüchen  Ventile,  gebaut  wer dr-n  Klappenh  ö  rner  genannt, 
stehen  gewohnlich  iu  ('oder  haben  einen  Tonnmtang  von  zwei  Oetaven,  geben  alle 
chromatischen  Töne  und  können  vermittehit  eines  kleinen  liöbruueinsatzes,  Stif  t  (s.  d.) 
genannt,  der  iwischen  Mandstaefc  nad  SeknlliVhn  eingeflHgt  wird ,  Je  naeb  Wnaaeh 
selbst  bis  einen  Halbton  tiefer  intonirt  werden.  Man  liat  jedoch  auch ,  um  die  Ton- 
zeugung des  B.s  möglichst  umfangreich  v*>rwertiien  zu  können,  dasselbe  in  den  ver- 
schiedenen iitimmungen ,  wie  die  Trompete ,  in  Qebranoh ;  am  häufigsten  findet  man 
nnaser  den  und  die  A-,  D-  od  A^B.  f 
Btbl»  Attgnst,  eu  taehliger  FSaalst  der  Ckfn»wnrt,  weleber  ans  Neoatadt  in 
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der  iUieiapl'alz  gebürtig  ist  ursprttQglteb  fUr  deu  KAuluiauutidtaud  bestimmt  worden 
ww.  Die  pfiUidBoheD  Mwäkfmte ,  die  fai  legetniaaigeii  Wiederbolnngea  äamth  miler 
F.  Lachner's,  Mendelaiobii^e  und  Aloys  Sdmitf  •  Leitug  Abgehalten  wurden,  leaUen 

seiuen  Sinn  ao  ganz  und  gar  der  Tonkunst  zu,  dass  er  aacb  Frankfurt  a.  M.  ging:,  nm 
difsf  Kunst,  namentlich  daa  Klavierspiel .  eifrig  zu  .studiren.  Auch  als  er  h('rpit.s  zu 
einem  lertigeu  rianiitten  herangebildet  war,  blieb  er  noch  lange  alä  (Jonzerttipieler  und 
Lehrer  in  dieser  Stadt  und  eoltiviite ,  von  einem  «ugeieielnwtea  Gadlelitirine  «iiter- 
attttzt,  besonders  die  Sonate.  Seine  Compositionen  erstrecken  sich  Uber  die  Pianofort^ 
und  CJoäan^'slitoratur  und  sind  von  achtun gswertli er  Factur.  Nachdem  B.  auch  im 
Auslände ,  namentlich  in  der  ächweis  und  in  Paris,  sieh  einen  guten  Namen  ^worb^i 
hatte,  lieaa  ec  aich  neuerdings  in  London  nieder,  t*D  er  aia  geadiititer  MariMehrer 
«irkt. 

Bahl .  Joseph  David,  rühmlichst  bekannter  Virtuose  und  Componist  auf  der 
Trompete,  von  deiitaciier  iierkunft,  obwohl  er  1781  zu  Schloes  Chanteloup  bei  Am- 
boiiM  geboren  wurde.  Seine  Fachamibildung  emphng  er  in  Paris,  wo  er  auch  von 
18t6  bia  1825  ab  eaater  Troaipelial  im  ONheater  der  OvoaBen  Oper  ond  daa  TASUn 
tialim  angestellt  war.  Er  war  zugleich  ein  denkender  Künstler ,  der  seinem  Instru- 
mente manche  wesentliche  Verbesserung  zuführte.  Von  seinen  mu8ikali«ch«'n  Arbeit^'n 
behauptet  eine  gute,  noch  jetzt  im  Gebrauch  befindliche  »MiiAode  de  Trompetiev^  ihren 
Rang.  Aiaaerteo  aiad  ala  im  Draek  ewchienen  an  aeancn :  Gaadiwhidailiiiehe  fftr 
HarmoaiamMili,  16  Märsche,  Geschwindmtiaehe  und  TrompeteBStöoka  Ittr  vier  Trom- 
peten, zwei  TTr>rner  und  PosauDf  ,  Kriegsgesang  für  Waldhörner ,  Trompeten  und  Po- 
saune ,  Trompeten^cke  und  Faniaren  fttr  vier  l'rompetett ,  Duette  fiuir  zwei  l'rom- 
peten  a.  s.  w. 

iihla,  Johann  QottUab,  Profeaaor  der  PUfoaopUa  b  OtttfngaB,  gehören  am 

18.  Januar  1763  zu  Braonschweig ,  gestorben  1821  ebendaselbst  als  Professor  der 
Rechte  am  Collegium  Carolinum,  hat  u.  A.  ein  Buch  herau>7,'ef^pben,  betitelt :  »Arigto- 
teles,  Uber  dk  Kunst  der  Poesie  u.  s.  w. ,  nebet  Twining  ä  Abhandlung  Uber  die  poe- 
tisohe  und  nmaikaliaehe  Naehahmnng«  (Berlin,  1798). 

lainij  Giuseppe  Maria,  berühmter  italienischer  dramatischer  Componist  in 
der  ersten  llüUte  des  1  Jahrhundert^j ,  der  im  Zeitgeschnmcke  stehende  Opern  in 
grosser  Zalü  schuf,  als  Klavier-  und  Violinvirtuose  voczttgUoh  zu  Bologna  lebte 
and  daaelhat  in  hohem  Ansehen  stand.  Auch  die  mieten  aeiner  in  ganz  Italien 
daauüa  beUebten  Opern  oomponirta  er  hier ;  zu  sechs  deraettwn  hat  er  deh  den 
Text  selbst  gefertigt.  Die  bekanntesten  derselben  sind:  nUtpocondria^-oo ,  zu 
Florenz  1716  aufgeführt;  "//  rrmgo  delmo  dalla  ma/jin^i  ,  zu  Bologna  ebenfalls  1718 
gegeben;  »Im  pacc  per  amore»  (1719)  ;  »J  dipm-ti  damorc  in  viila*  (1719)  ;  »Otio' 

yamti/orhmäik  (Venedig,  1720) ;  »Filmio*  (ebendaaelbat,  1720) ;  •AmiAt  Mmm 
(1720) ;  »CUoßdeo  (1721);  »Amore  e  maesta,  overo  fArsaictt  (Floreoa,  1722}  ;  >Grm- 
ganni  J'dicUi  (1722)  ;  Annida  uhhundiffiata-  i  l72'<'  La  nin/a  rietmosdittu  '  M  724)  ; 
i> Adelaiden  (Bologna,  1725);  »Gh  *0^h%  canßuiU  m  amore«  (1725);  »H  »avio  deitrante* 
(Bologna,  1726) ;  »LowiukUa  dmrmtUa  daffmunti  (1726) ;  nAikmam  (1727) ; 
»La  Jorzadelttuiffw  (1728)  ;  »Frenesie  «famont  (1728) ;  »TVodbriMw  (Bologna,  1720); 
^MalvMcort  (1729)  :  y.4mnn'  e  Gelosia«  (1729)  ;  »CM  non /ä,  non  fallm  (1729)  ;  'En- 
dinuone*t  (1729  zu  Bologna)  ;  »OrUilane  conUsaav  (17.30)  ;  sjl  podestä  di  Culognole« 
(1730);  »La  nuucAem  ievata  al  vizio*  (1730);  »Artanagamemnonttn  (Venedig,  1731); 
*Fidoni  i  6m,  nut  nmJBdamimtfUtn  (1781) ;  nnd  »Gli  amiei  M  mariOi*  (Bologaa, 
a^l73  }).  Andere  Arbeiten  als  Opernpartitnren  sind  tmi  B.  bisher  nicht  bekannt  ge- 
worden, trotcdem  £iaige  behaapten,  daas  er  aodt  andere  gelehrte  Kenntniaae  beses^sen 
habe.  2. 
BaUne  oder  Brnfae  (fraaa.},  a.  Bnccina. 

Bakia  hiess  in  der  Veiieik  bdiona  ein  TonhünaftBr,  deaaen  Nama  nnd  Ruhm  sich 

hie  heute  erhaltt  n  hat.  2. 

BalgarelU,  Marianna  Benfi,  geuautit  laliomanina,  eine  der  vorzUgiichsten 
Singerinnen  der  ersten  U&lfte  des  IS.  Jahrhunderts,  war  1684  zu  Korn  geboren.  Bis 
1 724  aangaie  anaaer  an  den  grMen  OpembOhaen  Itallena  beaonden  »  Venedig  mit 
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«usgezeiobnetem  £rfol^.  Im  J.  1725  kam  sie  unter  dem  Kamen  (iiusti  auch  nach 
DevtsoUaiid  und  trat  amiielisi  in  Wieo ,  wohm      ihram  Frevnda ,  don  berahmtni 

Dichter  Metaataaio,  gefol^i^t  war ,  dann  auch  m  der  Italienischen  Oper  in  Breslau  und 
1726  in  Prag  auf.  Zwei  .lahre  später  scheint  sie  wieder  in  ilir  Vaterland  znrück^- 
kehrt  zu  sein  und  seit  11 '60  sich  von  der  Buhne  zurückgezogen  zu  iiaben.  Sie  tttarb 
in  J.  1734  aa  Bom.  Die  dtunaligen  Z^tBohriflen  aind  voU  des  Lobee  Ober  ihren 
aohOnen,  ettadroekavoUen  Gesang  und  ihre  angemessene,  anmadiige  Darstelloog.  Me- 
tastaslo  erwilhüt  sie  noch  lange  nach  ihrem  Tode  theilnehmend  als  diejenige ,  welche 
iijti  ii.u'h  dem  Tode  'eines  Wohlthäters  Gravina  mit  ihrem  Vermögen  vor  Ht!n?:or  und 
V'crzwuitiung  bewahrt  habe  i^a.  darüber  Arteaga,  »üesch.  der  italienischen  Operu  ^Bd.  2, 
S.  87  und  38). 

lall,  Juhn,  ein  zti  Ende  des  16.  und  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  lebender 
sehr  gelehrter  Doctor  der  Mudik  in  London  der  dieser  Gelehrsamkeit  wegen,  trob-dem 
er  sich  nicht  in  der  damah»  nur  beim  Lehren  gebräuchlichen  Sprache,  der  lateinischen, 
aoBSOdrlteken  Termodito,  too  der  Königin  Elisabeth  1596  zum  Professor  am  Orse- 
ham'schen  CoUegiuni  ernannt  wurde.   Die  schnelle  und  eigeBthflmBehe  musikalische 
EntwickeliiTir,  wie  die  Hon.-jtlgen  I^ebensscliicksale  Ü.'s  beweiben,  dass  er  eine  orip^inr  !! 
geniale  Natur  war,  die  ebensowohl  dem  innern  Drange,  wie  der  äusseren  Nothwendig- 
keit  gereciit  zu  werden  vermochte.  ImJ.  156^  zu  äommersetahire  geboren,  erwählte  er 
vom  elften  Jahre  ab  die  Moiik  nun  Lebenabemf  nnd  erwarb  seine  Kenntnisse  in  dieser 
Kunst  durch  Blithemann,  Hoforganisten  in  London.  Sem  bedeutendes  Talent  ver- 
half ihm  in  sehr  kurzer  Zeit  zu  liers^orra^'endem  Wissen  imfl  Krmnen.   Schon  1583 
wurde  er  zu  Oxford  von  der  Facuität  eiuätunmig  zum  Baccalaureus  gewählt ;  bald  da- 
rauf trat  er  in  die  durch  den  Tod  seines  Le&ers  erledigte  Hoforganlstaiutslle  nnd 
wurde  von  jener  UniTersUftt  zum  Doctor  der  Musik  ernannt,  eine  Ernennung,  der  sehr 
bald  die  oben  erwähnte  zum  Professor  folgte.   Wir  übergehen  die  Mittheiliuig  der  Bv- 
ti'achtungen  llawkins"  in  seiner  i^tJeHchichte  der  Musik«  iBd.  '2,  über  die  B.  gewährte 
kiiuigliche  Vergilustiguug  :  nur  lu  cugiisclier  Sprache  lesen  zu  dUrfen,  da  uulautere  Mo- 
tive und  die  beselirflnktm  Zeltansehanungen  wolil  die  Beweggmnde  dieses  Ansqpiuchss 
waren.  Die  Zahl  derjenigen,  welche  Belehrung  in  der  Musik  wünschten,  wuclis  durch 
diese  känii^Iichi  Nc  lerung  bedeutend  an,  indem  aiif'h  solche  diese  Gelegenheit  ei^reifen 
kouuten,  ihr  Wissen  zu  mehren,  die  keine  voükummene  Kenntnias  der  Gelehrten- 
spraehe  besassen.  Die  F<dge,  ^  bis  dahin  nicht  gekannter  Zndran^  au  B.*s  Vor^ 
lesungen,  machte  Jedem  unparteiischen  Zeitgenossen  den  Vortheil  dieser  Neuerung  nnd 
B.'s  Fähigkeit    dieselbe  würdig  zu  verwerthen .  tjiglicli  klarer.    Da  B.  durch  seine 
vielen  Anstrengungen  körperlich  leidend  geworden ,  und  neben  seinem  musikwissen- 
schaftlichen Wiböeu  auch  ein  hervorrageuder  Klavierviituuse  uud  Orgelspieler  war, 
der  aneh  süsser  seinem  Vatariude  sieh  Qeltnng  verschaffen  konnte,  eo  maeiiteer  1601 
eine  grosse  Kunstreise  durch  Holland ,  Frankreich  und  Deutschland.  UeberaU  Mg  er 
der  Kenner  höchste  Bewunderung  auf  sich,  und  viele  Herrscher  in  den  genannten  Län- 
dern versuchten  ihn  fUr  sich  zu  gewinnen ;  wiUig  jedoch  folgte  er  dem  Befehle  seiner 
boiien  Gdnnerin  und  luhtte  1602  nseh  London  aorttek.  Bis  1603  verwaltete  er  seine 
Aemter  mit  der  grössten  Oevrissenha^^eit.  Als  aber  u  diesem  Jahre  EUsabefli  Starb 
nnd  Jacob  l.  die  Kcgierung  antrat ,  trat  er  freiwillig  auf?  seineu  Stellungen  und  begab 
sich  wenige  Jahre  daruach  ( 1  ü  1 3)  für  immer  nach  Deutschland,  dann  nach  den  Nieder- 
landen, wo  er  1617  Organist  au  der  Nutre-Üame-Kircbe  zu  Antwerpen  wurde.  Die 
wirkliche  Vennlnasung  lu  diesem  nniranenden  Sehritte  B.*s  ist  bis  heute  nicht  mit 
Sicherheit  anzugeben ;  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  Dr.  Bnrney's  Aus^ 
iasBung  hierüber.  »Es  sei  nicht  das  erste  Mal,«  sagt  derselbe,  »dass  ein  Zeitalter  einen 
Künstler  Hungers  sterben  lasse,  dem  das  darauf  folgende  Ehrensäulen  setzen  liesse  I  Vom 
Dr.  nnd  Ftofessor  liabe  B.  nicht  leben  kOnnen ,  nnd  von  den  40  Plund  Beeoldong  als 
KapelUstliabeer,  alsder  erste  Virtuose  ui  der  Welt,  aneh  keine  grossen  Sprünge  machen 
können   wenn  auch  gleieh  nnrhmnls  noch  40  Pfund  von  dem  Prin/en  von  Wales  bin- 
zugekoauueu  wären.«  Kimger  Wahrscheinlichkeit  nach  istB.  1622  iu LUbeckgestorben, 
indem  sein  letztes  Werk  daselbst  in  demselben  Jahre  erschienen  ist.   Andere  nennen 
Hamburg,  Pdlis  jedooh  Antwerpen  nnd  als  Todesjahr  und  Tag  den  12.  Min  1628. 
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Was  nim  die  Ciompositiooen  U.  g  aubetriflt,  so  oU'eubaren  dieso  nicht  altein  miue. 
gramea  Terffieiwte  um  ^  YerlMnenug  dai  noeh  in  der  Entwiekelimg  begriffenen 

Contrapunktea ,  sondern  auch  seine  bedeutende  Viitnosität  auf  der  Orgel  und  dem 

Virginal.  Dass  letztere  die  aller  ZeitgPiiONScn  tlbortroffen  haben  intiss,  bezeugt,  dass 
man  «eine  ( 'ouii)o.->iti(inen  (ür  diese  Instrument«  in  seiner  Art  gar  nicht  wiederzutjeben 
veruioclite,  und  <le.s»halb  meinte :  die^lbeu  seien  mehr  zum  Ansehen  und  ^utu  Studireu 
alB  sam  UOreo  gesefaftflTen.  Von  aeieen  Werken  nberlurapt,  deren  noch  mehr  «Is  2A0 
vorhiinden  sein  sollen ,  sind  verhältni^smässig  nur  wenige  gedruckt.  Die  davon  be- 
kannten sind  Ddivtr  me.  O  God  etc.  in  Harnard'!?  »f'ollection  von  Kirchenmusiken« ; 
mehrere  Klavier-  oder  Virginalstücke ,  betitelt  l'ari/,emmi  \  »Mtme  an  the  Virifinalt 
(London) ;  ^Spmm&m  of  Dr.  Bult»  difße*^  passages,  jrom  Q^9m  EUuA^m  Vtrfwnt 
hook  He.*;  »Dr.  Bultt  Jnceh  (dbenda  erschienen) ;  vCanm  for  4  voieet  o/i  pttrt»  m 
1  reete  et  rrfrm,  d.  i.  Käthselcanon ,  in  Form  eines  Triangels  geschrieben,  nebst  Auf- 
lösnnt,'  m«!  Cattau  for  5  roice»  nf  4  parti  in  \  rede  et  retro  .  et  per  Arsi'n  et  Thesim, 
ebuuluii^  ein  iUÜiselcauuu  in  Form  eines  Triangels  gubcitrieben ,  nebst  Auflösung. 
NiliereB  findet  man  doch  in  Marpurg's  «Beiträge«  (Uand  4) ;  Hawkins*  »Geeeliielite  der 
Musik«  (Band  2,  8.  366)  und  Dr.  Bumey's  »Geschichte  der  Musik«  (Uand  3,  S.  I  lf>  . 
Nach  Hich.  cinrk  hat  man  U.  nueli  flOr  den  wirlcliehen  Oomponitten  desJNationaUiedes 
•  Ood  save  th«  k%ny*  ZU  halten.  2. 

M,  Ole  Bornemnnn,  nonrägiedier  ViolinTutaolie  and  als  solcher  der  nor- 
dische Paganini  genannt^  wurde  am  5.  Februar  1S10  zu  Bergen  in  Norwegen  geboren 
und  vcrrieth  schon  in  frühester  Jugend  Vorliebe  zur  Munik  und  naniontlieh  zur  Violine, 
deren  Spiel  er  ganz  oline  Unterricht  eifrig  betrieb  Da  er  sich  aber  für  das  Studium 
der  Theologie  vorbereiten  sollte,  so  wurden  ihm  von  seinem  Vater,  einem  Apotheker, 
and  Beinem  Hanslehrar  die  weiteten  Uebungen  auf  dieeem  Inafnmeiito  streng  untere 
sagt»  und  als  er,  um  dennoch  seiner  musikalischen  Gewohnheit  nngesttfrt  nachhängen 
zu  dWrfen  ,  ?!ich  mit  der  Violhio  tagelang  in  den  (^fbirgen  der  ümgej^end  nrahertrieb. 
wurde  ihm  auch  diese  ganz  weggeniHomea.  Denuu4;U  war  äeine  Fertigkeit ,  naclidetu 
er  in  seinem  18.  Jahre  die  Univerdttt  in  Ghristiaaia  bezogen  hatte ,  bereits  80  gros^, 
dass  er  in  einem  Conzert  mitwirken  und  als  Autodidakt  alle  Zuhörer  in  Erstaunen 
setzen  konnte.  Allseitig  dazu  aufgefurdert,  bcKchloss  er,  die  ihn  hemmenden  Sehrankrn 
zu  durchbrechen  und  i^ich  ^,''anz  der  Musik  zu  widmen.  .Mit  den  Seinigen  zerfallen, 
unternahm  er  tb29  mit  grossen  Opfern  die  weite  iieise  nach  Kassel,  um  sich  bei 
Spobr  eadlieh  dnrch  geregelten  Unterriebt  fertig  ansbilden  an  lassen.  Der  Meater 
empfin;..'^  ihn  jedoch  kalt  und  machte  ili  n  o  geringe  Hoffnungen  für  eine  bedeutende 
Zukunft  ,  dass  B.  voller  Nieder-c^flila-enheit  und  Verzweiflung'  nach  Oöttingen  ging, 
nm  dort  statt  der  Musik  die  KecbtdWissenrichAften  tn  studiren.  Aliein  der  innere  Drang 
zur  Kunst  liess  ihn  an  keiner  Befriedigung  gelangen,  und  er  kehrte  au  eifrigen  Violin- 
stndien  aurttek,  die  er  in  seiner  Heimath  bis  18H1  rastlos  fortsetzte.  Damals  unter* 
nahm  er  seine  erste  Kunstreisc  über  Dänemark  und  Holland  nach  Paris.  Die  in  letzterer 
Stadt  gerade  furchtbar  wüthende  Cholera  verbinderte  sein  Auftreten;  er  ersph<ipfte 
seine  geringen  Mittel  in  nutzlosem  Warten  und  verlor  schliesslich  durch  Diebstahl  seine 
wenigen  Habsel^keiten  nebst  seiner  Violine.  Venweifelod  und  im  Degiiff,  seinem 
Leben  ein  Mnde  zu  machen,  rettete  ihn  eine  alte  Dame,  Namens  Wleminot,  und  pflegte 
ihn  auf'^ptcvungsvoil  in  einer  gefährlichen  Krankheit,  in  die  er  vor  Noth  und  Kummer 
gefallen  wai-.  Im  Frtlhjahr  1833  kam  er  endlich  zum  Auftreten  in  Paris  und  hatte 
einen  wahrhaft  ungeheuren  Erfolg,  den  selbst  Paganini,  der  ebenfalls  eingetroffen 
%ar,  nicht  s«  verdunkeln  vermochte.  B.  hörte  dunalsden  italienischen  Meister  zum 
ersten  Male,  und  von  dem  Spiele  desselben  hingeri.Hsen,  suchte  er  in  fast  ftb*  rtriebenem 
Flebse,  es  diesem  V^orbilde  uachzuthun.  Kr  trat  nochmals  in  I'ari?*  mit  unver- 
mindertem Erfolge  auf,  ebenso  in  der  Bchweiz  und  ging  dann  nach  itaüon,  wo  es  ihm 
nieht  glttekte,  Anerkennung  zu  finden ,  bis  in  Florma ,  woselbst  er  in  einem  Oonierte 
der  Malibran  schnell  für  den  erkrankten  de  I^'riot  eintrat,  sich  der  glänzende  Beifall, 
den  die  berühmte  Silngerin  fand,  zum  grössten  Theil  auch  mit  auf  seine  Seite  neigte. 
Die  KunstbUitter  waren  von  nun  an  seines  Lobes  voll  und  stellten  ihn  sogar  neben 
Paganini,  namentlich  in  Neapel ,  wo  er  glänzende  Soir^  gab  und  entiiasiaBtisch  ge- 
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feiert  wurd«.  Von  dort  aiu  besuchte  ei-  18^5  die  liHuzüäischen  ProvimiaUtüdU?  luid 
sefalieeBlich  wieder  Paris,  flberall  gldehe Triumphe  eriebend,  nnd  1836  imd  1837 

England,  Hchottland  und  Irland  ,  wo  die  Begeiuterung  f^r  ihn  ihren  Gipfelpunkt  fand. 
Im  J.  tS;^S  trat  er  in  Deutächlaml  cbriifaUs  mit  dem  grrtast«  !!  Hrifall  anf  und  gint^ 
hierauf  in  Begleitung  des  VioloncelUsteu  Kellermann  zu  Couzerteii  nach  Kussland. 
Seitdem  wandte  sieb  das  Glflek  wieder  von  ihm  ab ,  denn  weder  in  Paris  im  Winter 
von  1839  auf  1840,  noeh  einige  Monate  spAter  in  London,  wo  ihn  der  feingebiidete 
MoH(iik'  verdunkelte  ,  vermochte  er  die  frühere  Anorkeunung  zu  erringen.  Nicht  viel 
besser  ging  es  ihm  16-io  in  i<iorddeut.schland.  Kntmutliigt  hatte  er  sich  bereits  in  das 
Privatleben  zurückgezogen,  als  ihn  seine  Keiselust  1844  nach  Amerika  trieb.  In 
diesen  Ländern  der  Urwttehsigkeit  erneuerten  sieh  seine  Trinmphe  nnd  warAi  von 
GoldernJten  begleitet.  Kr  blieb  daselbst  bis  IS  U) ,  war  ein  Jalir  .^^ptiter  in  SOdfraak- 
reifh  und  Algier  und  1S4S  in  Paris  und  Brüssel.  In  demselben  Jahre  kehrte  er  in  sein 
Vaterland  zurUck,  wo  man  den  berUliniteu  Landsmann  mit  Ovatwnea  und  Ehrenbe- 
zeugungen flbersciittttete.  In  Bergen  versuchte  er  unter  dem  Namen  Nationaltheator 
ein  dramatisehes  Mnaterinstitat  zu  gründen ,  aUein  seine  grossen  Geldopfer  zu  diesem 
Zwecke  waren  verj^chens ,  da  Differenzen  mit  der  Stadtgemcinde  das  Unternehmen 
scheitern  liesnen.  Bittereu  Groll  im  Herzen ,  beigab  er  f?ieh  1852  wieder  nach  Amerika, 
wo  ihm  seine  Conzerte  abermals  Unsuuimeu  eiubrachten,  sodass  er  sich  bewogen  fühlte, 
einen  grossen  Linderdistriet  anankmifen ,  auf  dem  er  eine  scandiowrisefae  Colonie 
gründete.  Jedoch  auch  dieses  grossarfig  angelegte  üntemehaeB  seheiterte  kläglich, 
und  jMich  den  trübsten  Erfahningen,  bei  denen  er  sein  ganzes  grosse«  Vermögen  zuge- 
setzt iiatte,  kehrte  B.  I8t>ü  wieder  nach  Europa  zurück.  Nochmals  trat  er  in  Frank- 
reich ,  Spanien  und  Deaischland  als  Virtuose  auf  (namentlieh  1865  und  1866  iu 
Berlin) ,  allein  die  Zeit  jener  gehalüosen  tosseriichen  Virtnosität,  anf  der  B.  wurzelte, 
\vnT  allenthalben  vorüber  und  in  Folge  dessen  der  Beifall .  den  er  fand,  ein  getheilter; 
der  lieldgewinn  ein  geringer.  ISeitdem  theilt  er  seinen  Aufenthalt  in  Bergen  ,  wo  er 
die  Abfassung  einer  in  ihrer  Art  seltsamen,  auf  eigene  Erfahrungen  begründeten 
Violinschale  begonnen  hat,  und  Amerika,  wo  er  noch  immer  mit  Glttek  eonserHrt 
und  sehr  angesehen  ist.  —  B.  ist  eine  ganz  eminente ,  ungewöhnliche  Ersi^heinung. 
der  als  Naturalist  vielleicht  das  höchst  Erreichbare  geleistet  und  sich  auf  »einem  (Je- 
biete  nur  desshalb  überlebt  hat ,  weil  die  von  der  Neuzeit  au  einen  Künstler  gestellten 
Forderungen  spurlos  bei  ihm  vorttbergezogen  sind.  Wie  sein  VorMld  Paganini  so, 
wie  er  war ,  heute  nicht  mehr  in  der  froheren  Weise  epochemachend  wirken  wttrde, 
so  auch  B.  ,  dessen  Spielart  und  Programme  noch  un verrückt  auf  dem  Standpunkte 
jener  Zeit  .stehen  geblieben  sind.  Heine  Technik  ist  eine  bewnndernswerth  fertige  nnd 
gewandte,  lÜMst  aber  in  I3ezug  auf  Flugt^räutz  und  Aj^tplicatur  den  begabten  Autodidak 
ten  nicht  verkennen;  dem  rierstimmigen  Spiele  und  zahlreichen  nberrasehendeu 
Spielernen  hat  er  einen  ungerechtfertigten  Fletos  angewandt,  dabei  aber  Erfordernifi.se 
liegen  lassen,  die  f(ir  einen  Virtiin^en  der  Gegenwart  unerlässlich  sind.  Seine  \  ioline 
hat  er  iu  Bezug  auf  Besaitung ,  Bc^tegung  u.  s.  w.  sehr  geschickt  und  den  denkenden 
Spieler  bekundend,  fUr  seine  Ansprüche  und  Zwecke  nmgemodelt,  allem  dieae  Zwecke 
shid  eben  kdne  solchen,  dass  sie  vor  dem  Forum  einer  strengen  Kritik  als  vollkommen 
kunstwfirdig  bestellen  könnten.  Den  auf  Abwege  gernthenen.  nicht  fertig  gewordenen 
Künstler  vermag  B.,  trotz  seines  grossai  tigcn  'i'alente»  unii  tiotr.  gewaltigen  liuhmcs. 
nicht  zu  verhehlen.  Gleiches  gilt  von  seinen  wenigen  Compositionen ,  welche  wohl 
aninUlige  GeistesAinken  und  einen  e^nthOndioben  Inhalt,  aber  in  vollständig  unge- 
regelter I'^orm  zeigen  und  höchstens  dnrch  eioige  besondere  Effecte  und  Bizarren^ 
für  den  ersten  Augenblick  blenden,  üie  interessantesten  sinil  die  FantasiiMi  Über  nor- 
wegische Themen ,  Melodien ,  die  der  Compouist  mit  urwüchsiger  Kraft  erfasst  und 
wiedergegeben  hat;  iu  diesen  Stflcken  mrkt  selbst  die  naturalistische  Instrumentation, 
Uber  die  hinaus  es  B.  nicht  gebracht  hat,  wenn  man  will,  dlbctvoU. 

Bulla,  .}.  ('..  ein  au.s  Krhmgen  gebürtiger,  1 789  ebeudaselbüit  als  Instrumentbauer 
gerühmter  Künstler,  hatte  seine  praktischen  Kenntnisse  bei  .1.  Audr.  Stein  zu  Augs- 
burg, bei  dem  er  fünf  Jahre  hindurch  Uiätig  war,  erworben  und  baute  besonders  viele 
kleine  Fortepianos.  die  wegen  ihrer  SchSnheit  sehr  gesucht  waren.  Leider  settte  eine 
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Lnn^enkrankheit  seiner  ThAtigkeit  sclioii  im  27.  Jahre  Deines  Lebene ,  am  29.  Decbr. 

1790,  ein  Ziel  f 

Mlarty  IsHHC,  Kitter  des  Ordeuä  vom  heil.  Michael ,  lebte  in  der  letzten  iiältite 
dea  17.  Jahrhunderls  und  hat  sieh  in  anerkennenswerfber  Weise  nm  die  Freunde  der 

KttDStiergC8chiehte  und  der  Porträts  grosser  Männer  durch  Ileramigabe  einen  beaon- 
deren  Werkes  verdient  gcmaclit.  I);l^seUJe  führt  den  Titel ;  "Acadhnt'r  rles  Srirurfs 
ei  de»  Art*,  contenant  ies  P'iea ,  et  les  Eloge»  hhtortquea  des  Homme»  ültutre» ,  qui  ont 
KtetBi  m  CM  prufe»siom,  iw$e  lettr  Pcritaiin  (Brilssel,  1682,  2  Bde.)  und  endUllt 
a.  A.  241)  Uilduinse,  von  Kieol.  Larmessin  nnd  Kdni.  de  Boulonois  gestochen.  -;- 

Ballern  ist  ein  Au.Nclruck  der  OrgelbaiiBprache  für  das  Geräuscli,  welclie.-:  eiit.steht, 
wenn  eine  grosse  PtVitV  d'f-f'M  Instrmnentes  so  ertönt,  dasa  man  die  llolie  wler  'Fiele 
dcä  Toueri  derselben  uiciit  beütuuuieu  kann  ;  es  ist  gewölinlich  die  schnelle  Abwechne- 
luBg  iweier  oder  mehrerer  TVne.  Der  Ortliehe  Grand  des  B.'s  ist  bei  Labialpfeifen : 
wenn  die  Köhrenwände  zn  aebwaeh  oder  von  ungleicher  Stärke  gefertigt  sind ,  oder 
wenn  die  Pfeifen  mehrere  sogenannte  Sjindlftcher  haben,  oder  endlich  in  der  Naht 
niclit  luftdicht  geiüthet  sind ;  bei  Zungeupleifeo  :  wenn  das  freie  Zungeaende  Uber  die' 
-  Rinne  fortragt ,  odw  wenn  die  Zunge  na  adiwaeb,  tu  unelaatiBeh  oder  adikelit  im 
Kopfe  befestigt  ist.  0. 

Balis,  ein  junger  Barltonsanj^er  d'  i-  Ge<,'enwart  mit  sehr  schöner,  bis  in  die  höch- 
sten Tenorlageii  reichender  Stiniuic,  der  ijeine  Hflhnen.stndien  in  Berlin  itjetnaelit  hat. 
ßr  saug  mit  groutiem  Üeiiaii  an  mehreren  Theatern  dea  Kheins,  i>o  wie  lu  Leipzig  und 
ist  gegenwArtig  in  KAbi  engagirt»  von  wo  er  mit  dem  1 .  Sept.  187 1  als  kOnigl.  preuaa. 
llofopern  Sänger  nach  Kassel  benafen  ist.  I>em  prachtvollen  Stimnunaterial  B.'a  bleibt 
eine  nu  hr  künstlerische  Behandlung  noch  zn  wttnschen. 

ttai|orsU^  Michael,  ein  gelehrter  Theologe ,  Philosoph,  Jurist  uud  iMuäiker, 
geboren  um  die  Mitte  des  17.  JÜlirbunderta  sa  Dnl^cz,  Tharoezer  Oespanseliaft  in 
Ungarn,  wesshalb  er  auch  oft  B.  von  Dulyca  genannt  und  tiir  einen  Edelmann  ;;eliHlten 
wird.  .Seine  ^,'elehrten  Studi(;n  machte  er  auf  den  Ilochächulcn  zu  Wittenborg. 
Tübingen  nnd  Strasr^bur;;  und  wurde  zuerst  licctor  in  !>nrlach,  dann  Prorector  zu 
Pforzheini,  lbi/2  Kectur  in  Uehriugeu,  löUÜ  Prorectur  uud  Professor  in  Stuttgart  und 
endlicb  baden-durtaob'acher  Kirebenrath,  Profeiaor  der  Plnlosophie  nnd  Proreetor 
in  Dnilaeh.  Dort  soll  er  naih  einigen  Quellen  im  J.  1711  gestorben  sein,  nach 
anderen  freilich  1712  nüj-li  j^alebl  haben,  .\us.>^er  seinen  vielen  gelehrten  Studien  hatte 
er  auch  die  Musik  eifrig  betrieben ,  spielte  vorU'effUch  Klavier  uud  Orgel  und  war  im 
Inatmmentdiatt  wohlerfahren.  Ifen  beritst  an  mnaikaliseheik  Werken  von  ihm :  *De 
emendatioM  Q»ywM»iiin,  oder  kurtze  Vorstellung  von  der  Vwbesäerung  des  Orgelwerks« 
(lateinisch  und  dcif-j«'!!  (Strassburg,  KiSO  :  •  Tnstatura  qutnque  formis panharmoiüco- 
metathetica  etc.»  ^Üurluch  ,  1711).  Üerber  und  Forkel  geben  den  weitschweifigen 
Titel  dieses  BUchleios  vollständig.  DusHclbe  ist  weiter  nichts  ab  ein  acht  Seiten 
füllender  Prospeet  einea  von  ihm  erfundenen  und  in  der  ÄnsfÜbrung  begriffenen  Orgel«' 
oder  Kluvierwerkes  mit  fünf  beweglichen  und  über  einander  gelegten  Klavieren  .  bei 
denen  die  Temperatur  der  Stimmung  ausf?*'^eli!os.sen  war.  Die  in  der  Schrift  ver- 
sprochene gründliche  Auseinandersetzung  des  ueuen  Systems  ist  nicht  mehr  erschienen 
(vgl.  »Jowttal  de»  savanf»«,  Jahrg.  1712 ,  w^lehea  diese  Erfindung  nfther  beleuehtet). 

Baade  oder  Bäadr,  Tonbunde,  Händer,  Griffe»  aueh  Bund.stcg,  heissen 
1)(  i  S:iitLT\in^triiinenten  mit  flriffl-rett  jene  Stäbclien  .  welclie  quer  in  das  Ietzt<»re  ein- 
gelegt uud  l»etejjtigt  .sind  uml,  in  geringer  Höhe  hervorragend,  die  Theilungsstelle  der 
Saitenlänge  für  jedes  Tonintei  vall  der  neben  einander  aufgezogenen  UrilTsaiten  be- 
atiramen.  Jeder  Bund  wird  dnreh  Aufdrtteken  der  Saite  auf  den  Bund  mit  emem  un- 
mittelbar hinter  demselben  Applicatur  setzenden  Finger  r.n  einem  neuen  Sattel,  und 
die  *1ureh  diesen  Sattel  und  den  Step;  abgegrenzte  Saite  giebt.  wenn  sie  mittelst  Keistiens 
oder  streichen.-)  in  Schwingung  versetzt  wird,  nach  akustischem  Gesetze  (s.  Akustikj 
einen  mit  dem  (jrade  der  Verkürzung  in  gleichem  Verhältnisse  stehenden  höheren  Ton. 
Sie  ontj^preehen  .somit  den  Tonlöchern  auf  den  Hlasin.strumenten.  —  Zweck  der  B. 
I.>t  Sichel h«  it  für  di»'  Fin-^ersetznng  im  Auffinden  doi  Intf  !•  ;i!lf  und  .sdiarfc  Ab- 
grenzung des  schwingenden  Theiles  der  Saite,  mithin  sowohl  Reinheit  als  Klarheit  des 
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zu  büdeudeu  Tones.  Diesem  Zw^-ckn  zu  giiiilj^eii  wurden  t-hodem  um  den  Hals  von 
CinÜlireUiiiütruiuenteu  (Laute,  Ti1i<k»iI>c,  kioia  tfantore,  Caiaeciom  u.  6.  w.)  Darinfiaiten 
i'uHtgeb  u  n  d  e  n ,  sMa  welcUei-  (Jewoluüieit  der^^ame  »Bundu  aucli  aui'  die  jetst  UbüoheB 
Saiwlien  (bei  der  Ciuitarre,  Zitlier  «.  8.  w.)  ttbertragen  ist.  ^  Die  Anwendiuig  von 
ii.u  zur  toulk-lieu  Beuutzung  verdciiiedeuer  Liingentheile  tiuer  Saito  war  schon  den 
Völkern  des  Altcrtliimi.s  bekannt,  liereitd  vor  vier  Julu  taimeuden  benutzten  die  Ohi- 
iicaeu,  derou  Tous^  »tem  i  u  g  - 1  u  n  und  F  o  -  U  i  autsgebildet  iiattou,  uiaen  uuibotzbaren 
Ituud  fOr  jede  der  naeli  fünf  Uauptfarbeu  geurdnetoD  SutoD  iliree  CM.  Kvbl  Oriffbretl- 
iustnmieui  mit  \u  rlironuitbcti  geordn^en»  V»  bü  1  Zoll  hohen  und  mit  Wachs  auf- 
zuklebenden ü.n  bcsassen  die  Indier;  es  war  die  Fina .  dpreu  Ertiu  ltnii:  dt  lu 
guUlichen  iVareda  zugetsclurieben  wird.  Von  den  alten  Völkern  kannten  be&uudci.>i 
«uck  die  Aeg^pler  die  Anwendung  von  B.n,  wovon  ilure  Nabla  uud  andere  Lauteu- 
iustrumeote  ZengoiBB  ablegen.  Leider  vA  unaere  KeimliiiM  der  Conatniction  von 
Griirbrettinstruuieuten  der  Hebräer  uud  auderer  alten  Völker  zu  ungenau  und  witler- 
sprechend  ,  als  dass  sich  Jkstimmtcs  Uber  don  (iebrauch  von  B.n  auf  deren  Ttunverk- 
^ugeu  angeben  iiebse.  Walirscheinlich  waren  die  GrÜl'u  zur  äaiituuthüüung  olt  uur 
dureh  farbige  Markiruogalinien  angedeutet ,  wie  dies  nodi  beute  auf  einigeD  volkt- 

thilmlieken  inetrumeuton,  s.  B.  der  rttsoechen  JBaiaika,  der  Fall  ut.  —  Aua  Aaayrien 

erlüelten  die  Urie«rheu  das  mit  einem  verschiebbaren  Stege,  also  filr  jeden  Ton  neu  211 
setzenden  B. ,  versehciu'  ^fi,nlH■hvrd .  auf  welchem  PyfliMiroras  und  seine  Anlianger, 
'  die  ivanoniker ,  ihre  mathematische  i^iauglehre  begrundeteu.  Bis  in  das  Aiittelaller 
wurde  dieses  Instrument,  in  Deutaobland  unter  dem  Nam«i  Fibet  oder  Fibel brett, 
in  Folge  dieser  EinricbtUDg  cur  Bestimmung  rdativer  Tonverliültoisse  benutzt.  Den 
Persern  und  Arabern  war  dati  MuuocAord  unter  dem  Mamen  Kanon  durch  Farabi, 
gestorben  'Jriü  n.  Chr.  ,  bokauut.  öie  ordneten  darnach  die  (trtirbrettbnnde  ihrer 
Lauten  uud  diesen  ähnlichen  Instrumente.  Durch  Araber  mag  uns  über  tipauieu  und 
Franicreioh  sugleich  mit  den  Lauteninstmmenten  die  Kenntnis»  der  Einriehtang  der 
B.  Uberkonuueu  sein.  —  Die  auf  den  Oriffbretünstrumenteu  durch  Anwendung  von 
B.n  erleichterte  Tonbildung  und  die  bequeme  Handlmbun^^  derselben  hat  ihnen  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  unter  allen  C'ulturvolkern  verschaüt.  Zu  diesen  Grifl- 
brettinstrumenten  gehören  die  mit  B.a  versehenen  Zither-  und  Lauten-Arten ,  v<ni 
denen  sieh»  abgesehen  von  der  Besaitung,  erstere  durch  Hachen,  letztere  durch  unten 
gewölbtou  Kesonanzkörper  unter.sclioiden.  Von  den  Zithern  liatte  bereits  die  den 
Arabern  von  den  späteren  Assyriern  bekannt  gewordene  Futultna,  arabisch  Tanbur, 
^  Bunde.  Dieselbe  ist  unter  verschiedenen  ähnlich  klingenden  2s amen,  als:  lianäoru, 
Bmuhhj  Mandurt  u.  8.  w.  in  der  Ulunine,  wie  in  Italien ,  England,  Spanien  und  den 
apanisehen  Oolouien  noch  jetzt  beim  Vollte  sehr  beliebt.  Dan  Indiern  war  dieselbe  als 
Magoudi  bekannt;  unter  den  Xamen  Scwiri  und  Ipiali  ist  sie  noch  heute  in  ua- 
weseutiicli  veränderter  Is'orm  ein  Lieblingsinstrumeut  der  Neagrieclien.  Zitheräiinliclie 
SaitemnstromentB  mit  Griflbnnden  smd  femer:  das  Pmoram,  die  Qmntemst  das 
OrpAeoreUf  die  spaoisdie  Zither,  die  altdeutsche  und  die  noch  gebräuchliche  Zither  der 
Thüringer  Bergleute ,  so  wie  die  aus  der  altdeulseLen  Zither  durch  rmbildung  ent- 
standene iVanzosische  »Sister ,  da.s  Bisnex ,  dieOuitarre,  Lyre-ftuitarre ,  die  grosse 
römische  Chttarme  u.  s.  w.  Am  ausgebildetettiu  liabeu  B.  uui  der  moderuen  Zither, 
welehe  durch  VervollkommnuQg  der  in  den  deutsohen  Alpen  gebrioehliehen  Zither  ent« 
stand,  Anwendung  gefunden.  In  gleicher  Weise  ist  das  Griffbr^  der  Lauten-Art» 
diiteh  IJ.  gctheilt.  80  das  der  altarabiBchen  ef^u^ ,  der  japanesisebeu  Instrumente  : 
Jitwa  uud  iSamüen,  der  eidechsenförmigen  birmanischen  Fatota,  des  siamesischea 
TMtag,  des  Banjo  der  amerikaniMhen  N^er,  femer  der  alt^denfsehen  und-  italieni' 
sehen  Laoten,  wie  derTheorbe,  desCalascione,  derUandoUneu.s.  w.^VonStreieh- 
inätruraenten  beaasHen  die  ehemaligen  lieprUsentanten  dieser  Gattung  von  besaiteten 
i'unwcrkzeugen  last  sammtiich  Tonbnnde.  80  die  Ribccs  des  lünfzehnten  und  die 
Vtolunticti  des  sechzetmten  Jahrhuuderts ,  zu  denuu  der  gronae  V*oi  de  yam^-Bass 
oder  Violone,  die  mittlre  und  die  UeineGambe,  die  Bassgeig  d§  hrwsew^  dieTenorvii^, 
aubi  welcher  unsere  heutige  Viola  hervorging,  femer  die  italienische  Lira  da  braccio 
und  lAra  da  Oam^af  auch  Arei^Fioii»  äi  Lira  oder  Lirane  per/etto  genannt ,  sowie 
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das  liaryton,  die  Vio/a  hnxtarda  und  deren  verkleinerte  Ahart,  die  Viole  damnur,  und 
andere  Geigonin^tnimente  zu  üählen  sind.  Dagegen  war  die  aus  Frankreich  nach 
DeatBolilmd  g»koiiiin«ne  Oigue  des  12.  Us  14.  Jahrhunderts  eine  »Gdge  ohne  Bunde«» 
und  die  Streichinstrumonte  der  Jetztzeit  entit>ehren  mit  Ansnahme  der  Stroichzither 
siimmtlich  der  B.  Auch  auf  der  Laufe  der  heutigen  Araber  befinden  sich  kein»'  R.  — 
Der  Vortbeil,  welcher  bei  Griäfbrettinstixunenten  aus  der  Anbringung  von  U.n  er- 
i^htt,  besiebt  sieh  bd  Streiebinstninienten  mir  anf  die  AppUeatnr,  das  erleichterte 
Spielen  von  Doppel<>  md  melinliminigen  Griffen  und  die  gesicherte  Reinheit  der  Inter- 
valle. Für  die  ji^tzt  «o  anRserordentlich  auspebildete  Teclinik  kommen  aber  diese  Er- 
leichterungen nicht  mehr  in  Hetraehf  Die  vom  neueren  Kunstgeschroacke  verlangte 
Nflancirungsfaliigkeit  des  Tonea  und  die  Möglichkeit  der  Wiedergabe  Jedes  kleinsten 
UnterBehiedes  in  der  Tenporatnr  (s.  d.)  der  Interralle  ist  erst  naeb  Bntfemnng 
der  B.  anf  den  Streidiinstnunenten  eine  so  vollendete  geworden.  Bei  den  Zithern  nnd 
Lauten  ist  es  znr  Erhaltnn?  fffr  K1an«rk1fir!ieit  de^i  Tm*^^  nothwendig,  das«'  sie  mit 
B.n  versehen  sind,  denn  die  intunation^weise  dieser  InHtruniente  erfordert  f^chärfere 
Abgrenzung  der  Saiten ,  als  ndt  den  Fingerspitzen  anein  an  erreichen  ist,  —  Ans  dem 
Vorbanden  sein  von  B.n  erfeben  sieh  gewisse  elgentblbnliebe  Spielmanieren ,  die  von 
bnndh)sen  nriffbretfinslnimenten  nicht  wiedergegeben  werden  kilnnen  ,  wogegen  auf 
letzteren  ebenfalls  besondere  ,  aus  der  Rundloüijjkeit  entspringende  KI  an  Erwirkungen 
hervorzubringen  sind.  Dessgleichen  ist  die  technische  Behandlung  eine  verschiedene. 
Das  Anfsetwn  der  sattelbildcniden  Finger,  welehes  stets  nur  vrni  d(«r  linlren  Hand  ans- 
gefflhrt  wird,  mnSS  dicht  vor  den  B.n  geschehen.  Berllfaxmg  der  seliwingenden  Baite 
durch  rir^^itVii  ,iuf  dem  B.  selbst  hemmt  die  Schwingungen  und  macht  den  Ton  dumpf 
und  klanglos.  Aufsetzen  des  Fingers  entfernt  vom  B.  verursacht  einen  schnarrenden, 
klirrenden  Ton,  weil  die  sehwingende  Satte ,  welche  in  dieser  Weise  nieht  binreicbend 
fest  auf  den  Bund  gedruckt  und  abgegrenzt  wird ,  am  B.  anfBcMigt.  Naeh  der  Be- 
schaffenheit der  R.  richtet  sich  der  Stärke^ad  der  zum  Niedt-rdrflcken  der  8aite  noth- 
wendigen  Kraftanwendung,  und  dieselbe  ist  zum  Theil  sogar  einwirkend  anf  die 
leichtere  oder  schwerere  Tonangabe.  —  nGriffa,  oder  Bund,  nnd  »Ton«  werden  häufig 
identilldrt.  Ans  dieser  AnsehaunDg  g^ng  die  Erfindung  efaier  eigenfbUmlieben  Nota- 
tionsweise hervor,  welche  in  frnheren  JiÄrbanderten  fdr  Lauten,  SG^em  und  Geigen- 
instrumente allfrempin  fjrebriiticblifh  wnr :  e-^  wnr  dies  die  sogenannte  «lianten-  oder 
Geigen-Tabu latur«.  Man  bezeiclinete  in  derselben  nicht  den  Ton  nach  seiner  Höhe 
oder  Tiefe ,  sondern  die  Griffstetle  anf  dem  Instrumente ,  den  Bund ,  vor  welchem  ein 
Finger  anf  die  Saite  gesetzt  werden  sollte ;  der  gewtlnsehte  Ton  mnsste  sich  dann  erst 
daraus  erj^eben.  Dabei  wurden  die  Saiten  durch  T>inieu  versinnlicht .  die  Griffjjfellen 
waren  durch  Ziffern  oder  Buchntabcn  Tinr!i  der  Ordnuni;  in  der  Aufeinanderfolge  der 
B.  angegeben.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Notationsweise  der  älteren  deutschen 
Lantenistett,  welche  der  Linien  nicht  bedurften  (s.  Tabniatnr).  ~  Einer  wenig  ent- 
wickelten Technik  genflgend ,  war  die  Anzahl  der  B,  auf  den  Griffbrettinstrumenten 
ehemnH  eine  gerin^'e  ,  meist  sieben  h--^  n.-b^  <l..r  T^mfang  der  orsten  Applicaturlage 
unserer  modernen  Fingersatzbezeicimung.  Waren  die  Saiten  nach  Quinten  gestimmt, 
80  entsprach  nach  ohrematiBeher  Ordnung  der  siebente  Bund  dem  Grundtone  der 
nlehstfdgeiideii  Saite,  und  diese  kleine  ZiAl  von  B.n  genUgte  daher  snr  einfachen 
Zusammenstellung  der  Tonleitern.  Ein  grr».aRerer  Tonumfan^j  lungegen  wurde  durch 
Vermehrung  der  '^ntffu^ahl  zu  erzielen  gesucht,  —  Von  der  Handhabungsweise.  welche 
ein  Grifflirettinstruiucnt  verlangt ,  und  von  seinem  Baue  ist  es  abhängig ,  bis  wie  weit 
die  Saiten  nnttelst  Applieatnr  Terkllnt ,  bis  ni  welchen  Tb^nngspunkte  daher  die 
R.  ge->etzt  werden  können.  Manche  Instrumente  mit  koraem  Halse,  auf  welchem  das 
Griffbrett  befestigt  i«t.  haben  eine  beschränkte  Znbl  von  B.n.  Bei  anderen  finden  anf 
längerem  Halse  zwölf  B. ,  die  zwölf  Halbtöne  einer  Octave ,  Platz ,  und  noch  einige 
darüber.  Auf  der  Ifaadoline  sind  ungeHlbr  15 ,  anf  der  Guitarre  18  B.  fai  cbromati- 
sdier  Beihe.  Die  grOsste  Anzahl  von  B.n  besi^  das  Griffbrett  der  modernen  Zithef 
und  Streichzither,  nftml'rh  ein  Tonbereich  von  zwei  Octaven  und  einer  Quarte  auf 
jeder  Griffsaite.  —  Xacli  akustischer  Theorie  ist  der  durch  Theilunfr  der  Saitenlänge 
hervorzubringende  Touunjfaug  unbegrenzt  gross.   Jede  Saite,  ohne  Uoterscliied  der 
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Länge,  Dieke  oder  Spannoog  giebt  dareh  Verkflmnig  die  glelelie  Aiixabl  von  TOnen : 
die  Hüfte  der  Saltealange  die  Oeteve  dee  Gnuidtoiies  der  freten  Seite ,  ^  ;  die  Quinte, 

die  Quarte.  ' '-,  die  f^r.  Terz  u.  9.  w.  {ß.  Akustik),  woraus  eine  in  alliuälig 
kleineren  Abständen  auf  einander  folgende  Lage  der  15.  ents>tebt.  Allen  (JrilTbrett- 
instrumeoteu,  ob  fUr  Bat»»,  Tenor,  Alt  oder  Diäcant ,  kiiuie  daher  die  gleiche  Z&hl  von 
B.n  m.  Nimmt  m»n  die  luübe  Srntenllnge  als  Orundton  an ,  eo  ^t  das  glaohe  oben 
erwähnte  Gesetz  zur  Auffindung  der  Intervalle  der  nächstliOheren  Octave.  Die  B. 
dieser  Oetavenreihe  sind  "  Ihhi  !^enau  halb  so  weit  von  einander  entfernt  alg  die  der- 
selben Tone  in  der  erbtcrou  üetave.  Wird  die  UalbiriiDg^  der  Saite  in  di^er  Weise 
fortgesetzt,  »o  ergiebt  sich  ein  unendlich  grogser  TeoQmfaag  durah  viele  Oetaveo, 
jiber  es  tritt  die  Unmögliohiceit  ein ,  diese  hohen  ,  ohnehin  nicht  musikalisch  verwerth- 
baren  T^ne  prakti.efi  darzuHtellen ,  da  die  H.  immer  n.ther  aueinand<Tr'if1<(  ii  und  filr 
die  Applicatur  zu  eng  liegen  würden.  l>as  Mi^NvcrhäUniss  der  Dicke  ;6ur  Länge  der 
Saite  und  die  Schwierigkeit  der  Tonangebuog  ist  bei  bedeutender  Verkürzung  der  Saite 
SU  erheblich  nnd  beeintrichtigt  die  Klangsehdnheit  der  hdheren  TOne  in  immer  su- 
nehmendem  Maas^e.  Bei  Anwendung  von  B.n  dürfte  aus  dieaem  Grunde  die  Zahl  20 
bis  nicht  tlbersehritten  werden.  Untcrlialb  der  am  tiofaten  Ktinimetufen  Saiten  gebt 
die  Reihe  der  Ii.  für  die  hoheu  Tunlagen  nicht  ganz  bis  am  Lude  des  IrriÜ'brettes, 
weil  die  hoben  Töne  bessO'  klingend,  auch  fftr  £e  Fingersetzung  bequemer,  auf  einer 
der  höher  sttmmeuden  Saiten  hervorsubringen  sind.  Dagegen  befindet  sich  unter  der 
lurchsten  ,  der  !?ogenauut(  ii  Pang-Saite  nieist  ein  v  II -fündiges  chromatisches  System 
von  H.n,  indem  diese  H.  kürzer  als  die  übrigen,  nur  über  die  Hälfte  ,  das  Drittel  udt  r 
Viertel  der  Breite  des  Gritfbrettes  reichen.  Einige  derselben  sind  länger  und  reichen 
bis  unter  die  tieferen  Saiten  zur  Bildung  diatoniBcber  Tonfolgett,  welehe  den  AppU- 
cator  setzenden  Fingern  mehr  Kaum  gestatten.  —  Sollen  die  emidnen  Grillbrettbunde 
mehreren  oder  sämmtlichen  Saiten  als  Theilnngi^mittcl  dienen,  so  müssen  die  Saiten 
von  gleicher  Länge  bein.  Die  Besaitung  der  früher  gebräuchlichen  Lauten  uud  Zitiieru 
war  Bugleieh  grösstentiieib  doppelchörig,  und  bis  heute  efaid  die  noch  (Ibliohen  timKeheB 
Instrumente  derart  besaitet.  Ungieioh  langen  Saiten  rouss  je  ein  besonderes .  der 
Saitenlängo  angepn-  fr^  System  von  B.n  zu  Grunde  liegen.  Der  hieraus  für  die 
.Applieatur  entstehenden  Schwierigkeiten  wegen  werden  solcliu  nur  bei  wenigen  Instrti-^ 
lueuteu,  z.  B.  dem  auiurikanischcn  Batyo,  angebracht.  —  Jedes  Volk  und  jeduis  Zeit- 
alter hat  die  Binthdlnng  des  Griffbrettes,  d.  h.  die  Entfernungen  der  einseben  B. 
von  einander  vorschicden .  je  nach  dem  herrschenden  Tonsysteme  eingerichtet. 
Unserem  heuligen  auf  gleichschwehende  Temperatur  (s.  Temperatur  ge- 
gründeten rousysteoie  angeoie«ien ,  wird  die  Theilung  des  Griffbrettes  uatliematisch 
helgestellt  und  damit  die  Aufeinanderfolge  der  B.  entweder  in  diatomsoher  oder  in 
chromatischer  Ordnung  bestimmt.  Diatonische  Theilung  wird  fast  nur  bei  unvoll- 
kommneren  InstrumcTiten  ,  wie  -ich  solche  i«nfh  :t,,s  früherer  Zeit  hie  und  da  als 
Natioualinstrumeule  in  de»  Hauden  des  Volkes  beiluden .  angewendet.  Di«  Chrtuuatik 
der  neueren  Musik ,  gefordert  durch  die  Vicitönigkeit  und  technische  Bewegliuhkeit 
der  modernen  Tonwerkzeuge,  verlangt  ehromatisehe  Theilnng  dee  Griffbrettes. 
Die  mathematisch  zu  bestimmende  chromatische  Ordnung  der  B.,  aus  welcher  auch  die 
diatonische  abzuleiten  ist ,  wird  dadurch  ausgeführt  .  dass  zuerst  der  aciit/elmte  Tbeil 
der  Saiteulange  abgeme.^.sen ,  uud  der  erste  Bund  um  einen  solchen  Theil  vom  Sattel 
entfernt  nnd  parallel  mit  d^selben  angebraeht  wird.  Der  swdte  Bund  wird 
auf  den  acht  I  ntrii  Theil  der  Saitenlänge  vom  ernten  Bunde  an  gerechnet,  gesetzt. 
Aehnllch  werden  die  übrigen  B.  in  paralleler  Reihe  je  um  den  achtzehnten  Theil  der 
übrigbleibenden  Saitenläuge  weiter  gerückt.  In  Zahlen  .lusgcdrückt ,  würden  ^die 
ganze  Länge  der  Saite  in  lüUO  Theilc  getheilt;  folgende  die  Lage  der  B.  angeben: 


Brster 

Bund: 

943,9 

siebenter  Bund : 

6«7.4 

zweiter 

achter 

630,0 

dritter 

> » 

neunter 

r.94,6 

vierter 

lUa,? 

zehnter 

:»üi,2 

fünfter 

749,1 

elfter 

529,7 

sechster 

707,1 

BwOlftcr 

500,0. 
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Der  dreizohnto  Hund  würde  lialb  30  viele  Theile  als  dor  terato .  der  vierzehnte  die 
Hälfte  den  iswoiten  u.  8.  w.  erhalten.  —  Dies  sind  die  Verhiiituisäe  iu  der  zwölfstufi^en, 
g^eichsch webenden  Temperlttiir ;  die  Einth^Inng  des  Oriffbrettes  nach  anderen  Tempe- 
ratanyatemeii  findet  in  der  Mnsik  der  Gegenwart  keine  Anwendung.  —  Oben  nnge- 
führte  Theiltiii;rsiiiaa8so,  welche  nur  dann  sein  können,  wenn  die  Spannung  der 

•Saite  nicht  alterirt  wird,  nillssen  bei  der  Uebertragung  und  Anwendonp;  in  der  Praxis 
etwas  nH>diiicirt  werden ,  da  der  ziur  äattelbildung  nöüiige  Druck  des  Fingers  auf  die 
Siite  das  SiMuiniingaverliiltiiin  der  frei  sehwebenden,  offenen  oder  toenn  ^te  Ändert, 
die  Spannung  nimÜch  vennelirt.  £Ne  unvermeidlich  hieraus  entitdiende  su  grosse 
Tonhfihe  rnuss  dadurch  niiHfrei^diohen  werden,  dass  sämoitliche  U.  um  <o  \  i"l  unch  dem 
Sattel  hin  zurück  gerückt  werden,  als  es  die  Differenz  in  der  Reinheit  liea  Ionen  uotli- 
wendig  macht.  Dadurch  wird  jedoch  nor  der  Kaum  zwischra  dem  ersten  B.  und 
dem  Snttel  ein  engerer  werden ;  das  relatiTO  Verhältniss  der  flbrigen  B.  bleibt,  dn  der 
Fingerdruck  auf  die  Saite  im  AUgenieiueii  ^^tets  die  gleiche  Vermehrung  der  Spannung 
erzeugt,  be^itehen.  —  Wegen  der  Abweichung  der  B.  von  der  mathematischen  Thei- 
lung  ist  die  Lage  der  Aliquot-  oder  l'  lageolettöne  nicht  genau  mit  jener  der  H.  über- 
einstimmend. —  Znr  Berichtigung  der  Reinheit  des  ersten  Halbtones  ist  die  sbsolate 
H<'ihe  der  Ii  .  die  Entfernung,  in  welcher  die  Saiten  über  dem  Griflfbrette  schweben, 
und  die  Dieke  ur:'l  H-'j^cliafTenheit  des  Saitenbezuircs  in  Betracht  zu  ziehen.  Hohe  B.. 
und  ebenso  auch  huhe  Saiteulage ,  bedingen  stärkeren  Fingerdruck ,  sie  veranlassen 
daher,  wenn  auch  nur  in  germgem  Maasse,  grössere  Erhöhung  des  Tones,  als  niedrigere 
B.  und  eine  dem  Qriffbrette  nähere  Smtenlage.  Der  erste  Bund  wird  also  im  ersteren 
Falle  etwas  dem  Sattel  näher  angebracht  werden  mflsscn  .  als  im  letzteren  Falle.  In 
Rücksicht  auf  die  verschiedene  Dieke  und  die  Hcfichairenheit  des  Materiale«  der  ein- 
aeloen  über  dem  Gritfbrette  behiidliclien  Saiten  muss  jeder  Bund  nach  jener  Seite  des 
Griffbrettes  hin ,  wo  die  dem  Fingerdrueke  sieh  weniger  biegsam  zeigenden ,  diekeren 
Smten  liegen,  etwa»  höher  gemacht  werden  als  unter  den  dehnbareren  dünneren  Suton, 
deren  Intervalle  hei  gleichbh'ibender  Bundhöhe  im  Verhftlfnisse  zu  denen  der  dickeren 
Saiten  zu  hoch  klingen.  —  Wenn  bei  der  t'onstruction  und  der  Ordnung  der  U.  alle 
auf  die  Tonhöhe  einwirkenden  Umstände  berOcksiohtigt  sind,  wird  das  Griffbrett  dnes 
Instrumentes  arein«  genannt;  seine  Herdtellnng  ist  eine  der  sehwierigsten  Aufgaben 
flir  den  In^^trninentemacher.  —  Um  der  in  der  Mitte  jeder  Saite  ,  namentlich  der 
dickeren  und  der  aus  besonder^  elastischem  Materiale  get'ertijrten  ,  am  grösstcTi  A^h 
ausbreitenden  Schwinguagoweitc  lUum  zu  gewähren ,  ist  da-s  Gritt'brett  seiner  i^augu 
naeh  etwas  eoneav  gekrflmmt,  und  lugleiob  nach  der  unterhalb  der  diekeren  SaUen 
befindlichen  Seite  etwas  niedriger,  von  diesen  Saiten  etwas  weiter  abstehend  ,  f::ehaut. 
Diese  L;in)]:enbiegnng  und  seitliche  Neigung  wird  von  den  auf  dem  Griflfbrette  bc- 
teätigten  H.n  ebenfalls  eingehalten,  und  dadurch  der  tilr  die  Schwingungen  normal 
ge^^pannter  Balten  ndthige  Zwischenraum  reservirt.  Fttr  längere  Saiten  müssen  hShere 
B.  verwendet  werden  als  fttr  kurze  oder  vcrkürsto  Suten  ,  und  es  rnuss  nieht  nur  der 
Sattel,  .«ondern  auch  Jeder  znr  Satrelbilduug  benutzte,  also  den  unter  dem  schwingen- 
den Saitentlieile  Uej^r  ttdf  u  B.n  vorherj^ehende  Bund  höher  sein  als  die-ne.  Dann  ist 
der  Winkel .  den  die  uicdergedrücktc  Saite  zum  Gritllirotte  bildet ,  von  jedem  der  H. 
aus  groäs  genug,  um  die  Saite  ungehindert  schwingen  lassen  sn  Icdnnen.  Aus  diesen 
Gründen  werden  die  B.  vom  Sattel  nach  dem  Stege  hin  allmälig  niedriger  gemacht, 
Bodas.s  bei  vollkoraraener  Bundzahl  der  letzte  Bund  etwa  halb  so  hoch  als  der  Sattel 
ist.  Je  niedriger  die  B.  werden ,  desto  schmäler  und  scharfkantiger  müssen  sie  zur 
genauen  Abgrenzung  kttrserer  S^tentheile  sein ;  dadnreh  bieten  sie  zugleich  fflr  die 
Fingersetzung  noüiwondige  grössere  Zwischenräume.  Der  Sattel ,  welcher  mdst  aus 
gleichem  Materiale  wie  die  B  ,  mandimal  aber  auch  nur  aUB  einer  schmalen  Holzleiste 
besteht,  hi  also  der  relativ  höchste  Bund.  Die  Lage  der  Saiten  ist  relativ  da  am 
weitesten  von  der  Decke  des  Instrumentes  entfernt ,  wo  diedeibeji  auf  dem  ausserhalb 
des  Griffbrettes  befindUohen  Stege  anfliegen.  Zwisehen  den  beiden  Abgrenaugs* 
punkten  der  Saiten  ,  dem  Sattel  und  Stege ,  ist  die  Sailt  nla^e  am  höchsten  über  dem 
zwölften  B  ,  in  der  Mitte  der  Saiten.  —  Die  absolute  llnln  der  B.  und  de.^;  Abstände« 
der  Saiten  von  den  B.n  ujuss  um  so  i^rüsser  sein,  je  dicker  und  länger  die  Saiten  eines 
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iDStnunentes  sind.  Doch  erleidet  mdi  diese  Regel  in  der  praktischen  Anweadung 
▼ielfache  Modifieationen ,  da  dk»  Kraft,  weldie  ziuii  Flngttrdnelce  angewendet  werden 

kann ,  je  nach  der  Art  wie  ein  Instiniment  an  handhaben ,  eine  m  sehr  verschiedene 
ist.  —  Die  Länge  der  einzehieu  B.  hängt  iiu  All^  inr  inrn  v^ii  *!(  r  Breite  de<  rrriff- 
brettes,  über  welches  sie  gelc«rt  werden  ,  ab  ,  und  diese  richtet  sich  nach  der  Zahl  der 
darüber  befindlichen  Griffkaitcn  und  dem  für  die  Fingersetzong  zu  bolussciiduu  Kaum 
swia^en  den  Saiten.  Ist  daa  Griffbrett  in  aeiiK»r  Breite  convex  gebof^ ,  wie  bei  den 
Streioliinstrumenten  wegen  des  fiogenstriohes ,  so  ^inJ  die  B.  in  derselben  Form  ge- 
bogen. Sie  mflsspn  nicli  illterhaupt  der  Bauart  des  GrilTljretteH  stets  anschmiegen.  — 
Zur  beaaeren  Befestigung  sind  die  B.  in  daa  Griffbrett  vertieft  eingelassen  und  an 
beiden  Seiten  ist  meist  nodi  eine  sehr  sdimale  Leiste  gegen  den  Ltngennuid  des  OriiT- 
brettes  geleimt,  welche  verhindert,  dass  die  B.  bis  an  den  äussersten  Rand  hervor- 
stehen. Dadiireh  und  durch  Abrundnng  der  beiden  Enden  jedes  B.s  wird  vermieden, 
dass  die  B.  den  Finperbe\ve.i;ung;en  auf  den  aubsenliejj;'enden  Saiten  hinderlich  wftrden. 
Damit  die  Autiage  und  Abgrenzung  der  iSaitc  aui  einem  einzigen  bestimmten  Punkte 
stattfinde ,  sind  die  B.  oben  tu  einem  etwas  koniseh  nbgenindelen  Grate  nngefeilt 
Diese  »Zurichtungu  oder  »Abrichtungu  der  B.  erfordert  sorgfältige  AusfQhrnng,  da  n6 
vom  gröasten  Einflüsse  imf  tYm  Schönheit  des  Klanges  ist.  Oben  zu  flache  B.  ver- 
ursachen, dass  der  I  on  unklar  und  von  Geräusch  begleitet  erklii^t.  Zu  spitze  ti. 
roadien  &m  Ton  an  sdharf-  and  spitzklingend.  —  Als  Material  mr  Verfertigung  v<ni 
B.n  wird  Elfenbein  oder  Ebenbola,  am  besten  aber  Metall:  Bisen,  Messing,  Neu- 
silljer  u.  s.  w  .  benutzt.  Der  wenifrer  raschen  Abnutzung  wegen  ist  da.s  härtere  Metall 
vorzuziehen  u)i<l  \ird  desshalb  am  liäufi^sten  verwendet;  die  bessere  Kianfrleitungs- 
ßihigkeit  kommt  dabei  mit  in  Betracht.  B.  aus  geliärtetem  Stahle  »etzeu  ihrer  Vor- 
wendnng  die  so  groMO  Sebwierigk^,  de  mbsnriohten,  entgegen.  Metallbiinde  wetden 
ans  abgeplattet  gewalztem  Drahte  von  drei  bis  vier  verschiedenen  Stärkegraden  zu- 
geschnitten ,  auf  das  GrifThrett  befestitrt  t;nd  mittelst  besonderer  Feilen  nbfrerichtet. 
Ausgespielte,  abgenutzte  B.  können  zwar  wieder  "abgezogen«,  d.  h.  nochmals  ab- 
gerichtet werden,  aber  es  wird  dadnrdi  das  nrbprUngUebe  richtige  Verbflitniss  fhtm 
Htfhe  gestürt  und  entstehen  maneherld  Naditiieile,  deren  Vermeidung  nur  dureb  Ken- 
herstellunf?  des  pranzen  drifTlirettes  möglich  ist.  —  Zur  leicliteren  Orientlrnn^  und 
ünterscheidtm^  d  r  B.  beim  Spiele  werden  auf  vielen  Instrumentarten  zwischen  den 
B.n  kleine  Merkmale,  i'unkte,  angebracht,  welche  entweder  bestimmte  Tone  oder 
Ihdklftnge  oder  die  Apptieatorlagen  marldren.  —  Anf  GrilfbretÜnstramenten  mit 
diatonisch  geordneten  B.n  werden  etwa  zu  spielende  eh roma tische  Töne  dadurch  er- 
zeugt, dass  die  Spannun«r  der  Saife  inhtfl-t  So!iieb*'ns  oder  Ziebens  der.selben  mit  dem 
Applicatur  setaeuden  Finger  oder  durch  otaikeren  Druck  mit  demselben ,  vom  B.  des 
vorbergebenden  diatoniseben  Tones  ans  vermehrt  wird.  Die  diromalisdie  Tcm- 
erhöhunv:  frei  i^chwebcnder  Saiten  kann  durch  Aufdrücken  eines  Fingers  auf  den  zwi- 
schen Wirbel  und  Sattel  liep^nden  Tlieil  der  Saite  errcnclit  werden.  Diese  Methode, 
fehlend»'  H.  zu  ersetzen,  wunie  sclion  auf  der  indischen        ' .'urtrewendet,  wo  die  Töne 

y  uud  b  auf  den  B.n  für  ßs  und  a  in  die^ier  Weise  hergcätelit  werden  mussten ; 
ebenso  auf  der  ursprünglichen  Zither  der  Gebirgsbewobner  Bayerns  und  Oesterreichs, 
so  wie  anf  dem  mit  frei  schwebenden  Suten  boK^enen ,  baekbrettartigen  rassisoben 

(7u.\scl  nnd  anderen  Tonwerkzeugen.  —  An  Stelle  eines  neben  einem  B.  anfgcBetzten 
sattelbildendcn  Fin;,'ers  werden  die  Saiten  bei  einigen  (iritt'brettinstrnmenten :  derGui- 
tarre,  der  Sii>ter,  den  ehemaligen  Gamben  u.  A. ,  auch  der  dann  »gebunden«  genannten 
Violine,  doreb  besondere  Vorriehtungen,  entweder  einen  Capo  ta»to  oder  eine  Medianik 
oder  eine  umgebundene  Darmsaite ,  derart  verkürzt .  dass  ans  dem  betreffenden  B.  ein 
feststehender  Sattel  wird  und  dif  Seiten  bei  der  Applicatur  wie  freie  Saiten  -m  be- 
handeln sind.  —  Während  die  B.  uuiierer  modernen  Saiteninstrumente  auf  einem  (jriff- 
bretta  btfestigt  sind,  belassen ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  früher  gebräuchliche 
.  Tonwerkienge  bewegliehe  B. ,  welebe  die  Saiten  ▼erkttrsten.  Solebe  batfe»  masser 
dem  Che ,  dem  Motwchord  u.  s.  w.  .  be-^onders  das  On/t/ntttrum ,  jetzt  Bettler-  oder 
Bauernleier  .aiTinunt  Hie  Finger  biiften  bei  diesem  Instrumente  eigentliiimlich  con- 
struLrte  Tnäteu  iiiedttr  zu  drücken  ,  an  welchen  bandähnliche  Stäbchen  sich  befanden. 


Bnndfni  —  Buonoiioinf, 


welche  die  durdi  einen  radförmigen  B(>p;en  in  fortwährende  Schwingung  gesetzte  Sang* 
saite  diatonisch  thcilteo.  Aehnlich  wirkten  die  Tangenten  des  niclit  blindfreien  Kla^ 
vieni  (8.  bundfrei),  welche  die  Saiten  TerkOrzton,  zugleich  aber  auch  intonirten.  — 
Bood  oder  Stock  heisst  man  aa«h  eine  Anzahl  ans  etws  30  »StB^en«,  and  dieiw  ans 
»Zdgeri'  oder  Bezügen  bestehender,  rollenartig  gUMUliniengofaSSter  Darmsaiten, 
welche  in  diefscr  Packung  im  Handel  vorkommen.  Max  Alhcrt. 

inndfrri  ist  ein  tcchniuchcr  Aoadruck ,  der  in  jener  Zeit  in  Gebrauch  kam  und 
w«r,  als  man  Klaviere  baute,  brt  dflnen  jeder  m  enengende  Ton  eine  besondw  Saiie 
«riiielt.  Früher  führten  nämlich  Klaviere,  Spinette  und  andere  TH.st(min^trIl^lellte  Ar 
zwei  bestimmte  um  einen  Halbton  verflchiedene  Tonstiifen .  z  !V  //  tmri  f\  p  nnd  • 
ffis  u.  8.  w.,  nur  eine  Saite,  üm  nun  mit  einer  Saite  zwei  verschiedene  rOue  angeben 
ztt  können,  gab  man  den  Tangenten  (s.  d.),  welehe  die  Töne  hervorrufen  sollten, 
▼enchiedene  AoichlageMlen.  Die  entopreebende  Tnagente  berührte  beim  Ansebing« 
stets  dort  die  Saite  .  wo  ein  Bund  erforderlich  frewesen  wäre,  um  den  ^geforderten 
Ton  mit  dieser  Saite  zu  erzeutren  Diese  Tonangabe,  Hess  man  beide  auf  einer  Saite 
erzeugbare  'i'öne  autsteigend  uumitUiibar  nach  einander  erklingen ,  war  in  der  Ver- 
bindoDgsireiee  eine  besondere,  indem  die  T5ne  enger  mit  einnoder  voreinigt,  gebun- 
den, dem  Ohre  erschienen.  So  sinnreich  und  Sparsam  diese  Erfindung  auch  war, 
80  hatte  Hie  doch  sehr  bedeutende  ScIiatteTi-eiten :  mHii  konnte  nfSmlirti  p-owi^ses 
Klirren  oft  gar  nicht  vermeiden  :  man  konnte  terner  den  tiefem  Ton,  wenn  der  hühere 
angescUagen  war ,  nicht  zur  Intonation  bringen ;  und  endlich  eine  gleichzeitige  An- 
gabe iweier  ge b a b d en er  TOt»  gnr  i^t  «nOgUefaen.  Ailo  dieee  Orflnde  bewMEten, 
dass  man  bald  diese  Bauart  der  Ta>>teninstruroente  aufgab.  Klaviere ,  welche  nun 
eben  nicht  mehr  so  gebaut  waren ,  sondern  in  denen  Jede  Tangente  an  eine  besondere 
Saite  anschlug,  nannte  man:  band  frei.  2. 

Ban^,  Wilhelm,  Huaikmelater  der  fcönigl.  Hof-Lelbpag^  lu  Potsdam,  ver- 
Offentüchte  1794  eine  kleine  Sammlung  von  ihm  und  Andwen  eomponirter  Romanien 
unter     :n  I'itel :    Taschenbuch  voll  Scherz  und  Laane>'. 

UNDtlng,  Eduard,  geboren  1  703  zu  London,  gestorben  \S:i4  aln  Organist  zu 
Dublin,  hat  sich  durch  Ilurausgabo  einer  werthvollen  Sammlung  alter  irischer 
(}i%iimlmelodien,  die  naeh  aeinem  Tode  (Dublin,  1B40)  eraeiiien,  verdient  gemadit. 

■■ntiel^  Jung,  lebte  in  Hnhmen  nnd  gab  1531  ein  Gesangbuch:  »Eyn  New 
Ge8ang:bnchlein.  Vetu'ie,  exulietntu  domi'no  eU'.  '  betitelt,  heran.--,  was  ndnrch  Georgen 
Wylmsciiwerer«  gedruckt  wurde ,  und  von  dem  sich  in  der  Künigsberger  v.  W  allen- 
rodt'Bchen  Bibliotihek  noeb  ein  Exemplar  befliß.  0. 

lueuarcerd«  lital.]  war  ehedem  der  Name  miMS  kleinen  Claviatur-Saiteninstru- 
mentes.  eines  Spinetts  mit  einer  sehr  engen  Claviatur  und  Itir  Kinder  bereobnet, 
hauptsächlich  um  diesen  die  Octavspannung  beim  Ueben  zu  ermöglichen.  Mau  baute 
diese  Instrumente  entweder  in  gewöhnlicher  Klavierform,  oder  auch  dreieckig,  sodass 
sie  bequem  und  ohne  grosse  Platzwegnahme  in  eineZimmereoke  geatellt  werden  konnten 
(ygl.  Vinc.  Galilei,  »^Dialogo  dilh  i  m'tca  antim  e  modmtoß  Florenc,  1581,  8.64). 

Bnnnsinent»».  Oiovanni  Hattista,  s.  Bonnmetti. 

Buaaavita,  Antonio,  ein  italienischer  i oukilnstler ,  der  in  der  letzten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  als  Organist  zu  Pisa  lebte  und  von  dem  vierstimmige  Madrigale 
auf  uns  gekommen  sind. 

BooDO,  sr.  fempn  'ital. ' .  der  fjnte  l'arttheil  (s.  Accent.  Nieder.^cbla^,  Tarf 
Baana,  G  iovauui  Pietro  dal,  cm  italienischer  Mönch,  der  gegen  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  liin  in  SicUien  lebte  und  1G4I  mehrstimmige  Canons  seiner 
Gomposition  verOffentiiohte. 

Bnenoncini,  eine  berdhoite  italienische  Tonkünstlerfamilie  de8  17.  und  IS.  .Tabr- 
hunderts,  als  deren  älte!'te>«  Glied  Giovanni  Maria  B.  anzusehen  ist,  der  sich  als 
Componist  und  musikalischer  Schriftsteller  auszeichnete  und  um  164U  zu  Modona 
gebofoa  war.  Derselbe  maehte  seine  musikaliseheu  Studien  In  Bologna  und  zwar  bei 
dem  Kapellmeister  Paolo  Colon  na,  wie  diejeni<;en  behaupten,  welche  ausser  Acht 
la'ifpn  .  der  L(  *7t  rr  ja  ebenfall-'  vm  UHm  ;r,.hnren  war  nnd  fitglich  noch  nicht 
als  Lehier  fungiren  konnte,    liach  Beendigung  seiner  Studien  iu  die  Vaterstadt 


Digitized  by  Google 


234 


Bnonondni. 


zurOckpfekohrt ,  wiirdc  H.  /iini  Mnsikdirort/ir  dos  TTorzogs  von  Modena  unfl  'itin  Ka- 
pctlmeiKtcr  an  der  Kirche  Suu  Giovanni  in  Muntr  ornannt  AnsHerdt-m  war  er  Mit- 
glied der  Philharmonischen  Akademie  zu  Bologna.  Er  ütarb  ziemlicli  friili,  nämlich 
am  19.  Novbr.  1678  xn  Modena. ,  Yon  sehieii  Sehriftes  war  rthmlicbBt  bekannt  nnd 
hochgeechfttast  sein  »üfusico  pralHe»  dk»  httnmnmt»  ärnwira  ü  modo  di  giungtre  alla 
prrfeffn  rngnhtone  di  tutte  (ptfUe  c>>9t> .  rhf  rnnmrrono  nlla  romposhtone  dei  ranti  e  dio 
ein  ch  all  arte  del  conirapunto  si  ricerca«  (Üoiogna,  l(>7y,  2.  Aufl.  16&S;  deutsch  von 

Treu,  Stntt^rt,  1701).  Von  B.'e  Tonweticen  sind  nodi  bekannt:  Sinfonien  fBr  drei 
In»trnmentf  mit  Bau  nnd  Orgel  nnd  eben  solche  fflr  Ainf ,  ledis,  sieben  und  aeht 

riistniniente;  ferner  achtatimmige  Mos- i*n  F^'retti  da  camera  .  Kir«^})*-!!- und  Kaminer- 
sonaten  für  drei  nnd  vier  Instrumente,  Kammercautaten  für  eine  Solostimme  nn«l 
Madrigale.  Eine  vorzttglich  gearbeitete  Fuge  B.'ü  iin  Manuneript  wai-  itn  HvmU, 
Kiewwetter*B  in  Wien.  —  Sein  lltester(T)  Sobn,  Antonio  B.,  war  einer  der  geach- 
tetsten  Tonkllnstler  seiner  Zeit  und  ist  nach  den  neuesten  Forschungen  um  1G75  zu 
Modena  (nicht  um  1657  zu  Bologna)  geboren.  An.-^fdliiüches  über  sein  T.»')>»n  iPt 
noch  nicht  zu  ermitteln  gewesen.  Es  heisst  zwar  allgemein,  da«s  er  1)>'*7  in  Wien 
(als  kaiserl.  Kammeroomponist),  1703  in  Berlin  (wo  sieh  auf  der  kdnigl.  Bibliothek 
eine  Opernpartitur  »Gritelda»  von  Marc-Antonio  B.  befindet)  und  1706  wieder  b  Wien 
geM'csen  sein  soll,  allein  allein  dies  ist  nicht  hinl.lngüch  erwic-t-n.  Fest  steht  nur. 
dast«  er  sich  um  1711  in  Koui  aufhielt,  daas  er  Kapellmeioter  dtirf  Ht  r/.ogs  von 

Modena  wurde  und  m  dieser  'Stellung  am  b.  Juli  1726  starb.  Seine  Compo^itionen, 
Kirehenstfleke  nnd  Opern,  sind  meist  Mannseript  geblieben.  Von  den  letxteren  sind, 
ausser  der  schon  genannten ,  anzugeben :  tA^dr' "»,<!<;..' ,  At-mmio« ,  ^^Sesostrtv ,  i>Ca- 
mflh"  .  »Eftarcm  ,  "Tigrnnf»  nnd  »T,a  retfinn  rrrditta  ri'  < .  Viel  davon  wird  iiorh  in 
Wien  bewahrt.  —  Sein  Bruder  Giovanni  BattistaB.  ist  das  am  meisten  uuiUer- 
gereiste  und  desshalb  am  berfthmteeten  gewordene  Glied  dieser  Familie.  Geboren 
hi  derselbe  um  1672  zu  Modena  und  erhielt  den  ersten  Musikunterricht  noch  bei 
Keinem  Vater,  seine  lulheren  Studien  dagegen  hei  Paol  o  f'olonn  a  in  Bologna. 
Frühzeitig  schon  war  er  ein  au.<;:e/.eiehneter  Violoncellist  und  wurde  als  soleher  vom 
Kaiser  Leopold  1.  in  Wien  um  Hii)2  angestellt.  £>ort  machte  die  glänzende  Auf- 
fElhmng  und  der  Erfolg  von  Searlatti's  »Laodk§a  •  Btnme**  «nen  soiehen  ßindruek 
auf  ihn ,  dass  er  nach  gleichem  Ruhme  strebt«  und  eine  Oper  nCamilla«  (es  scheint 
dies  flhrijreiis  die  Arbeit  seines  weit  gesehirkteren  Bruders  jrewesen  zu  »ein^  dem 
'IMieater  Ubergab.  Huhmgekrönt  von  dem  Erfolge  dieses  Werkes,  wurde  er  1694  nach 
Rom  bemfen .  wo  er  die  Opern  (hiüiom  md  »Atm«  eomponirte.  Im  J.  1699 
war  er  wioder  iu  Wien  und  von  1703  bis  1705  in  Berlin  als  Hofcoraponist  angestellt. 
In  letzterer  Stadt  wurde  Keiner  Oper  Poli/nn»^  bei  ihrer  Aufftlliriinp  im  l\''sidenz- 
sehlosse  die  Khre  zu  Theil,  dms  die  Königin  Sophie  Charlotte  am  Klavier  accompag- 
nirte,  im  Orchester  Virtuosen  wie  Rieck,  FedeU,  Volumier,  Conti,  la  liiche  u.  s.  w. 
Sassen  nnd  anf  der  Btthne  nur  Staadespersonen ,  die  Prinaesain  Dorotliea  Sophia  von 
Brandenburg  an  der  Spitze,  mitwirkten.  Damals  soll  auch  Hftndel  B.'s  rnferricht 
benutzt  haben.  Bald  jedoch  schien  man  in  Berlin  einzusehen .  dass  man  B.  tllier- 
sehätzt  habe;  man  Hess  ihn  wieder  ziehen ,  und  er  theilte  von  1706  bis  1 720  seinen 
Anfentbalt  swiseben  Wien  und  Italien.  Von  Rom  aus  erhielt  er  «nen  ehrenvollen 
-  Ruf  an  das  1716  gegrttndete  Royal-Theatre  in  London,  hauptsäcldioli .  weil  man 
seines  Brndei*»  Oper  »Camilla»  für  die  seinige  gehalten  hatte.  Kr  schrieb  für  diese 
Bfihne  viele  Opera,  z.  1^.  »Aatardo«  (1 720  aufgefllhrti ,  »Crispin^  •  Griselila*  (vielleicht 
gleichfalls  das  in  Berlin  befindliche  Werk  seines  Bruders; ,  >yFamace*u  »Muzio  Scevoh*. 
von  letsterer  nur  die  Onvertftre  nnd  einen  Aet ;  je  ehier  der  beiden  anderen  war  Han- 
del nnd  Attilio  Ariosti  zugetheilt.  Das  ungeheure  Ansehen .  welchen  er  in  lj<mdon 
genoss.  wo  ihn  sein  starker  Anhang  sogar  hoch  Uber  Iii  ??del  stellte,  verscherzteer 
zum  grossen  Theile,  als  er,  ilftndel's  Ueberlegenheit  wuiil  einsehend,  in  einem  musi- 
kalisohen  Wettkampfe  mit  dem  deutschen  Meister  sich  verleiten  Hess .  ein  Madrigal 
von  Antonio  Lotti  fUr  seine  Arbeit  auszugeben,  welcher  Betru«:  entdeckt  wurde. 
Hazii  kam,  da«!^  er  sieh  durch  einen  Goldmacher .  der  sieh  (iraf  r;^lii  nannte  .  vi»d- 
leicbt  iu  Folge  dieses  Vorfalls  leichter  als  es  sonst  der  Fall  gewesen  wäre ,  bethoren 
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liflM,  das  Haus  der  IIciz«t^n  von  Marlboron^rli  ,  wo  er  eine  Pension  von  jälirUoh 
500  Pfd.  Stell,  f^enosri  und  seine  Oompositioneu  vor  den  Orossen  des  Reiches  auf- 
führte, zu  yerlaäiteu.  Mit  diesem  Abenteurer  ging  er  1 7  33  nach  Paris .  verlor  durdi 
deoMlbeii  sein  ganzes  bedeatpndes  Vermj^en  mi  miaBle,  herabgekonunen  wl«  er  non 
war,  sein  GtQck  wied(;r  durch  das  VloloDcellspiel  versuchen.  Hierdurch.  <o  wie 
durch  eine  fiir  die  kdnigl.  Kapelle  componirtf  Motette  gelaiife'  ilun  nocli  t'iiinial. 
Ruhm  und  Ehre  zu  gewinnen.  Er  wurde  auch  von  Paris  aus  wieder  nach  Wien 
berufen,  um  zu  den  Festlichkeiten  bei  Gel^enheit  des  Aachener  Friedenschlussos  eine 
Opw  und  die  flbrigeii  Musiken  zn  compoiiiren ,  wobei  er  vom  Kaiser  reieh  beschenkt 
wurde.  Im  J.  I  718  war  er  noch  in  Wion  ,  fjing  aber  dann  mit  dem  Sänger  Monticelli 
nach  Venedig  und  arbeitete  dort  nocii  in  seinem  SO.  Lebensjahre  rll^ti*  fflr  da.**  Thea- 
ter dieser  Stadt.  Sein  Tode^ahr  ist  unbekannt.  B.'s  Meisterschaft  im  Violoncell- 
spiel ist  unbestritten ,  nieht  so  eeine  Bedeutung  «Is  Oomponiat.  Während  ihn  H&ndet 
z.B.  als  seinen  gefährlichsten  Nebenbuhler  insdrücklich  bezeichnet,  tsagt  Humey, 
B.  habe  keine  tiefen  Knn  tkenntuisse  besesfen  ,  wiewolil  er  ilun  ;indererf:eits  frrossc 
tCrtindung  und  Reiclithum  an  Melodien  zugesteht.  Seinem  Charakter  hKs  Ment^chcn 
wird  von  den  Zeitgenossen  ttbereinstimmend  nur  Unvortlieühaftes  nachgesagt  und  sehi 
Wesen  als  eitel ,  hoehmflthig  und  anmasBend  gesohUdert.  Ausser  den  schon  erwähn- 
ten Opern  !ini  (Janzen  22)  sind  von  1?  nocli  anznfllhren :  Zwölf  Sonaten  oder  Kam- 
mer-Arien fttr  zwei  Violinen  und  Ba.ss  London,  1732),  Divertimenti  du  cam*ru, 
eigentlich  fUr  Violine  und  Flöte  compuuirt,  aber  für  Klavier  Ubertragen  (London, 
1722),  Änihem  auf  das  Leiehenbegängni.'^s  des  Herzogs  von  Harlborough  (London, 
1722)  U.B.W.  Kin  Oratorium  »In^rmo» ,  viele  ein-  und  nielir>tininiige  (.'antaten, 
ein  Te  de^im,  7.p\\\\  Dix  tii  da  camern  u.  R.  w.  sijiä  im  Besitz  der  Bibliothek  in  Wien. 

BuenteMpi,  Giovanni  Andrea,  s.  Boutempi. 

Buranellei  Baldasssro.  s.  Galuppi. 

Burbare  de  Vcftmheek,  LdonPhilippeMariede,  einer  der  ausgezeichnet- 
sten b(  Igischen  Mu^ikdilettantcn  der  (»cgenwart,  wurde  am  17  .  August  tsr2  in 
der  flandrischen  Stadl  l'ermonde  jjpbnn'it,  Eifrifre  l?e-;ohäftigung  mit  Mn^?ik  begleitete 
iün  von  der  Schule  bis  zur  l  niveraitat.  Er  war  bereits  Doctor  der  Kochte  in  üent 
geworden ,  als  er  sieh  von  dieser  Facnltät  ab-  und  der  Kunst  und  den  sefadnen  Wis- 
senschaften ausschliesslich  zuwandte.  Im  J.  lS  i.^>  nahm  er  vou  Termonde  aus  seinen 
bleibenden  Wohntiitz  in  Antwerpen .  wo  er  I S58  zum  Administrator  der  Akademie 
der  schönen  Ktlnste  cruaunt  wurde.  Eine  seiner  Lieblingsbeschäftigungen  ist  das 
I^rebstObem  und  Ordnen  alter  bdgiseher  Kirehenarehive',  wobei  er  auf  wichtige 
Entdeckungen  in  Bezug  auf  Leben  und  Wirken  alter  Meister  der  Kunst  gelangt  ist, 
die  er  von  Znit  zu  Zeit  durch  die  Journale  serölTentlicbt  In  seinen  Compositionen 
zeigt  sicli  H  il  «-in  wohUtudirter ,  erfahrener  und  begabter  Musikkenner.  Dieselben 
bestehen  au.s  zahlreichen  Kirchen-,  Orchester-  und  Harmoniemusiken,  tie.saugswcrken 
aller  Art,  namentlich  einstimmigen  Liedern,  HBnnerqaartetten  u.  s.  w.  —  Sein  jün- 
gerer Bruder,  Gu.sta\  -  I.  iuis  Marie  de  B,,  geboren  den  22.  Juli  ISl,')  zu  Ter- 
raondr,  hat  sich,  o'twold  als  königl.  Beamter  in  («cnt  angestellt,  in  der  Mu.sik  gleich- 
falls .Hehr  vorüiellhaft  ausgezeichnet.  Er  ist  ein  trefflicher  Clarioettist  und  guter 
Sänger  und  hat  Kirehenstftcke ,  CompMitionen  für  Harmontemnsik ,  Minnerquartettc 
tt.  S.  w,  geschrieben. 

Barcharil,  Karl,  geboren  l**2i)  in  Hamburg,  von  wo  er  nach  Beendigung  .M'iner 
musikalischen  Studien  IS  12  nach  Dresden  üUersiedelte  Kr  hat  sich  als  selbstschaf- 
iVntler  TonkUustler  fast  gar  nicht ,  wohl  aber  durch  die  ver»»eliiedeiiartigsten  vorzflg- 
-  liehen  Arrangements,  namentlieh  Ar  Pianoforte  an  vier  und  acht  Händen,  ausgezeieh- 
net  und  i'inetn  bleibenden  ^Miten  Namen  erworben  Seine  ('ObeHragtHlgen  llaydn'scher, 
.Mozart  scher  und  Beethoven  scher  Werke  bekunden  in  Keziig  auf  reinen  Satz  .  prak- 
tische Spielart  und  gute  Wirkung  den  erfahrenen  Musiker  und  werden  vorzugsweise 
gern  gespielt. 

Barcbardt,  Marie,  Cattin  eines  Jnstizraths  in  Berlin,  war  als  Sftngerm  und 

Oesanglehrerin  in  Diletfantenkreiscn  vortheilhafi  bekannt  und  beliebt  Sip  war  zwar 
von  1643  bis  lb<>U  Solosängeriu  der  Singakademie  und  gastirtc  ii>4u  aui  der  königl. 
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Oper  als  dramatische  tind  als  r'olorafm  -S?lii?prin.  ohne  jedorh  lullieren  künstlerischen 
AjDsprflchen  genttgen  zu  können.  In  .späteren  Jaliren  war  sie  Vorsteberm  und  In- 
babörin  eines  Gesanginetitnte  für  junge  Damen ,  mit  dem  sie  seit  1659  «och  mosika- 
Uadi-dramatische  Aufffibrungen  veraastdtete ,  die  aber  keinwlei  Bedeatong  «x1aiig«D 

konnten  Da  sie  in  ge.-iplliger  Roziehutip^  mit  Recht  boliebt  war.  so  wurde  ihr  ziem- 
lich Till  Ii /titig  erfolgter  Tod,  am  27.  Febr.  1^70  aüc'Pinf'in  betrauert.  Dm  erwähnte 
Institut  ^ing  an  itire  Tochter  und  Schülerin,  Ly  dia  b.,  aber,  unter  deren  Leitung  es 
noefa  niebt  irieder  an  die  Oeffenfikbkeit  getaretea  ht. 

■wtlj  Nieoluns,  latinisirt  Bnrtioa  und  von  daber  «oehBiiriio  genannt, 

ilt  ^n  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zn  Parma  geborener  Geistlicher,  der  in  einer 
1-187  zu  Bologna  veröffentlichten  Schrift,  die  von  Ramis de Pareja  Öffentlich  ange» 
griffene  Lehre  des  Guido  von  Arezzo  zu  vertheidi^en  suchte. 

Bwrdcai,  Giovanni,  ein  italienischer  Tonkünstler.  dur  um  iüoo  in  Venedig 
lebte  und  seine  Zeit  fast  nnr  anf  den  Lagnneii ,  In  Oesellscbaft  der  Gendelfahrer  m- 

brachto,  fllr  die  er  zalilreiche,  im  schwermiUhigeD  Tone  gehaltene  Gondellieder  com- 
ponirte.  Viele  noch  durch  Tradition  erhaltene  Canzonetten  dieser  Art  werden  ilim 
(ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden)  zugeschrieben.  Als 
anbestreitbar  echt  ezistiren  von  ihm  nur  zwei  grössere  Gesänge  zu  fOnf  und  am  drei 
Stimmen. 

Iwck,  Joachim  von,  sehr  geschickter  Orgelspieler  nnd  Oomponiat,  der  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  .Tahrlitinderf-  m!s  Hrifli-^lierr  Crmtor  und  Orpanisf  zu  Miilil- 
Iiausen  lebte  und  sich  be^undcrä  ein  bleibeudcä  VcrdieuBt  kurz  nach  der  religiös  be- 
wegten Zeit  der  Reformation  um  den  protestantisohen  Kfrebengenutg  erwor^n  bat. 
Der  dgeotiidie  Name  dioBes  Componisten  ist  Moll  er  oder  Mttller  gewesen,  wie  ans 
Urkunden  —  die  eine  am  lM;  Sov.  1566  auf  J.  Moller  v.  H.,  nnd  die  andere  am 
9.  Juli  1588  auf  J.  Malier  v.  B.  ausgestellt  —  sich  ergeben  hat,  welche  noch  im 
Kathä  -  Archive  zu  MUhlbausen  vorbuidcu  sind,  und  der  Zusatz  zu  demselben, 
▼on  Bnrgk,  ist  wohl  nor  eo  anfimfasBen,  dass  derselbe  ans  Burg  bei  Magdeburg  gebflrtig 
Ist.  Wann  er  jedoch  dort  geboren,  ist  bis  heute,  trotz  aller  Forschungen,  eben  so  unbe- 
kannt {reblieben ,  wie  das  Tahr  .«eines  Todes ;  doch  alle  Walirscheinlichkcitsgrflnde 
sprechen  dafür,  dass  1510  sein  Geburts-  und  1610  sein  Sterbejahr  gewesen  sind. 
Ton  seinen  grösseren  Compositionen  sind  uns  nur  einige  erhalten :  »Passion  Christi, 
nach  den  vier  Evangelien  anf  den  deutschen  Text  mit  vier  Stimmen  zusammengesetzt«, 
welches  Werk  drei  Auflagen  erlebte ,  die  erste  zu  Krfnrt ,  die  andere  zu  Wittenberg 
1568  und  die  dritte  wieder  zu  Erfurt  I.'i77  ;  »Das  Sytnhnlnm  ApnstfiHnim  Nimpnum, 
Te  (kum  laudamus  und  die  t^in.netzungsworte  des  hciUgen  Abendmahls  mit  v  ier  »Stim- 
men« (MtttdbaaieD,  1569) :  »Harmmittt  $aerae  iam  viva  voe»,  quam  Jn$irummti$  mm. 
caniafyt  jtmtndtum  (Nflmberg,  1566) :  »Die  Historie  des  Leidens  Jesu  Christi  ans  dem 
Evangelium  Lncae,  von  fttnf  Stimmen«  iMüIilliaiisen ,  1507;;  nnd  Ofßcium  sacro- 
taneUu  cotnae  Dominaei  (Mtlhlhauscn,  15Soj,  von  welchem  letzteren  Werke  ein  Exem- 
plar sich  in  der  Münehener  Bibliothek  bandet.  Ausser  diesen  grösseren  musika- 
lischen Werken  hat  B.  sich  noch  um  das  deutseiie  Lied  Verdienste  erworben ,  woßlr: 
"Die  Lieder  vom  heili?en  Eh*  >tandd<t  (1595  !  und  Zwantzi^' deutsche  Liedlcin  etc.« 
Erfurt,  1575),  sowie  .secli^^  Choräle« ,  die  in  dem  Gothaer  aCantional^  von  1651 
sich  vorfinden,  einen  achteusworthen  Beleg  geben.  0. 

Bnrckart,  Gottschalk,  ein  berühmter  um  die  Mitte  des  16.  Jahi-hunderts 
lebender,  ans  den  Niederlanden  gebOrt^r  Orgelbauer,  bat  sieb  ein  bldbendes  Ver^ 

dienst  durch  die  Erbauung  der  Orgel  in  der  Peterfikirche  zu  Lübeck  erworben  ,  die- 
selbe hatte  zu  drei  Manualen  und  einem  Pedal  15  klingende  Stimmen.  Die  ausführ- 
liche Beschreibung  dieses  Werkes  siehe  oSy*Uagm.  Mtu.v  des  F*raetorius  {Tom.  11  y 
S.  164).  0. 

Buickbaiiy  ein  in  d<7  aweiten  Hilfte  des  1 5.  Jahrhunderts  au  Nflmbei^  wirken- 
der Orgelbauer,  der  sich  dnrch  viele  Werke  seiner  Kunst  in  Deutschland  verdient 
gemacht  hat.  Er  war  bPHonderp  durch  das  1  174  in  der  Sebaldii.skirche  in  Nilrnberg 
vollendete  Orgelwerk,  welches  damals  für  das  vortrefllicbste  Deutschlands  galt,  be- 
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kanut.  B.  stiub  z\i  Ndiuberg  im  J.  15U2.  Siehe  Protesaor  Doppelmayer s  »Histo- 
mcb«  ^aehiichteu  vuu  eleu  JNüruboigisdtöU  Maihematicm,  T.  2,  S.  2S2.  U. 

IwcUtiM,  Salomon,  geboren  am  3.  Novbr.  1803  m  Triptis  bei  Weimar, 
•ludirte  aufaiiga  in  Jena  Theologie,  wajidte  sich  aber  der  Musik  zu  und  wirkte  bis  zu 
seinem  Tode,  am  19.  Febr.  1810,  uLs  sehr  geschätzter  Klavi«rleliit'r  tn  Dresden.  Die 
l^iaooforteUteratur  verdankt  ihm  zahlreiche  und  brauchbare  £3tUcke  iUr  Anfänger. 
Amok  lieder  $iaä  von  ihm  im  Draeic  ereeiiieiiai. 

lircUuty  N  i  c  o  1  a  u  8 ,  ein  Tenorsäuger,  von  dem  man  nur  nodl  wei»» ,  dass  er 
t65r        iilc'her  in  tltr  Kapelle  dos  Raisers  IVidiuaiid  III.  m  Wien  augestellt  war. 

KilickhHS,  Frii-ürich,  ein  deutscher  Musiktr  aus  Meinershagen  im  Arns- 
bergischeu ,  ist  nur  als  V  erfasser  tolgeuden  Werkes  bekannt :  nFriderid  Bonrvhmti 
Mtnorhikt^mm  mtmea  aroimaiMm  Uhrt  dm*  (Gremona,  1573). 

Ma  0U1.)»  a.  Bordun. 

Bareaae»  Henriette,  oiue  ttlchtige  mit  schöner,  voll  klingender  Altstimme 
begabte  Conzerts&ngeriu  der  Gegenwart,  welche  lu  Wien  geboren  und  aul'  dem 
dortigen  Conservatorium  im  Gesänge  avsgebüdet  ist.  llir  Vorb^  ist  oorreet  and  gut 
empfunden,  wird  jedoch  durch  die  Unmanier  häutigen  Tremolirene,  wte  sie  im  niebt» 
dramatischen  Gesänge  nicht  zulässig  ist ,  beeinträchtigt,  iiis  jetzt  ist  sie  nur  in  sUd- 
dc'iiLsrlicii  und  we3tdent:^chen  Stedten  ,  als  Wien  ,  Brflnn ,  Siüxburg,  MUncbtin«  Köln, 
i*  runklurl  a.  M.  u.  s.  w.  und  zwar  mit  Krtolg  aufgetreten. 

kret,  ein  firaaaiteiacher  Tooltfluatter,  der  nor  noeh  als  Ckunponiet  dreier  Can« 
taten  bekannt  ist,  die  in  Fnulkreieh  gedrnekt  enehieoeD rind  (a.  Boinns,  »Munk- 
katel"g  vom  J.  I  7  20..  8.  •>}.  0. 

Barette j  Pierre  Jean,  geboren  am  21.  Novbr.  IbO.»  zu  Paris,  trat  zuerst  als 
Klavier-  und  llaifenspieler  hervor,  gab  aber  die  praktiaohe  Ausflbuug  der  Musik  auf 
und  wendete  sich  dem  Studium  der  Ifediem  an,  ohne  gleiehwohl  atioh  der  Uterariselien 
Tliätigkeit  auf  dem  Kunstgebiete  zu  entsagen.  Kr  war  \V^  Jahre  hindurch  Mitlieraii.s- 
gelior  de.-«  '  Journal  des  savantsu  und  starb  am  19.  Mai  1747  im  81^  Libensjahre. 
Seine  Abhandlungen  und  Dissertationen  naturwissenschaftlichen  wie  musikalischen 
bhalteB  finden  aieb  meist  in  den  *M4movM  d»  faeadSmi»  dt»  mter^lwfM«,  deren  Mit- 
glied er  war,  s.  B.  über  den  Tanz  der  Alten,  Aber  die  Harmonie  in  der  Musik  der 
Alten,  worin  er  die  Ansicht  bekiUnpft,  dass  man  im  Altertlinin  die  IlHrnionie  im 
modernen  äinue  gekannt  habe;  ferner  noch  13  andere  Diäaertatioueu  Uber  Uegen- 
stinde  der  alten  Musik,  besonders  auch  Huterch's  »Dialog  über  die  Musik«,  ins  Frau- 
aOMsdw  llbereetat  und  mit  Anm^'kungen  versehen. 

Bargderf)  Zacharias,  latinisirt  Burgdorffins  genannt,  ein  deutscher  Tou- 
trapunktist  des  10.  Jahrhunderts,  der  zu  Gardelegen  lebte  und  wirkte.  Von  ihm  ein 
illnfstimiuigeä  Magnificat  (Magdeburg,  1582).  S.  Draudius,  »BM.  clau.*  S.  1631.  u. 

Barger,  innoeens,  Benedietinermffiwh,  der  Ar  einen  vortreffUehen  Tioünisten 
galt,  am  30.  Märs  1745  zu  Tirschenrelth  a.  M.  geboren  war  und  1805  starb.  Er 
war  auch  als  Componiat  aahlreioher  Kiiebenatfldce  au  seiner  Zeit  nioht  unvortbeilbaft 
beliannt. 

Bargh>  A.,  englischer  Schriftsteller  und  Profeuor  an  der  üniversitBt  an  OxffMrd, 
bat  ein  Bneh  in  Briefform  beransgegeben,  betitelt  »Amedotn  om  Mtme*  (London, 

ist  r,  dab  ein  nngerechtfertigtcs  Aufsehen  erregte  und  desshalb  auch  ins  Deutsche 
überseizt  wurde  [Leipzig,  lb20).  Denn  das  Werk  besteht  in  seinen  ersten  beiden 
BAnden  fast  aus  nichts  Anderem,  als  Auszflgen  aus  Hawkius  und  Burney ;  erst  der 
dritte  Baad  bietet  Wichtiges  und  Interessantes ,  bdem  er  sieb  ansAbriieher  nnd  nleht 
ohne  Gründlichkeit  Uber  den  Znstand  der  Musik  während  des  letzten  Zeitraumes 
(seit  1780)  in  England  ergeht  und  manches  UnveratindUehe  seharfsianig  nnd  riehtig 
beleuchtet.    B.  selbst  starb  1825  zu  Oxford. 

Bargkaiter,  ein  tüchtiger  Flötenbläser  in  Berlin,  der  von  1795  bis  1810  hl  der 
kOnigl.  Kapelle  als  Kawnemwiker  aageetellt  war. 

Bargbenh,  Lord,  eigentlich  Westmoreland,  John  Fahne,  componirender 
Mnsikdilettant ,  geboren  den  3.  Februar  1781  in  London,  diente  im  Heere  Welling- 
tons in  Spanien  und  i'ortogal,  verheirathete  sich  üu  J.  1811  mit  Wellington  s  Nichte, 
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wurde  1814  Oberst  nnd  in  deaisolben  Jaliru  bU  englisch«  r  (Gesandter  in  Florenz. 
Iiier  bedch&ftigta  er  sich  mit  Camposition  von  Opern,  die  er  »of  seinem  liauätüeater 
mir  AnffflhniDg  brachte.  So  sdlurieb  er  die  Oper  »LBrot  di  Lancattto* ,  »Ptdtam, 
•II  Tomtoti  und  iiu  J.  1829  die  komische  Oper  »Z^  Scomp^Uo  teatralen.  Ausserdem 
oomponirte  er  eine  Messe,  die  am  10.  Juli  IS29  in  Florenz  aiifgefülut  wurde,  Sin- 
ffMlieii  a.  8  w.  Im  Fnlhling  IbHU  reiste  er  OAch  London,  war  1841  Oesandter  in 
Berlin  and  nahm,  du  gerade  sein  Vater  1S41  staib,  den  Namen  Westmoreland  an. 
In  den  Jahren  1851 — 1855  war  er  in  Wien ,  wona^  er  sieb  vom  SffentUdien  Leben 
zurückzog  und  auf  beinern  Landsitze  Apthorpe-House  in  Nortliainton  am  Ifi.  Octbr. 
ls:<H  äUirb.  B.  liat  sich  auch  durch  seine  miUt&ri&cheu  und  gesducbtUohen  Werke 
aubgezeicbnet.  M-s. 

Biignivlleri  An gn st  Friedrieh,  ein  geneldelcler  nnd  intelligenler  deotaeber 
TonkUnstler,  der  um  17 CO  f.\\  Magdeburg  geboren  war.  Von  1786  an,  wo  er  als 
.Musikdirector  bei  dt-r  Relloiuo" .sehen  Schauspielerge-sellschaft  in  WeiruMv  ;iMftrat.  war 
er  bis  18Ui>  in  gleicher  li^igenschatt  bei  mehreren  UeselUchat'teu  in  Gotha,  Hegeus- 
burg ,  Frankfurt,  Mainz  n.  8.  w.  wirksam.  In  dem  snletst  genannten  Jahre  wnrde  er 
als  Mttsiltdirestor  in  Düsseldorf  angestellt  und  starb  als  solcher  am  21 .  August  1S24, 
nachdem  er  noch  Mitstifter  der  hmühmt  gewordenen  Niederrheini-^c!u  n  Musikfeste 
gewesen  war,  die  seit  ISIS  alljäiirlicli  abweehselnd  in  i-XlsHcldorf ,  Külu,  Elberfeld 
und  Aachen  zur  Pfingstzeit  abgeltalteit  werden.  B.  war  ein  vortrefflicher,  wohl  er- 
fahrene Dirigent  nnd  ein  fert^w  Klavier-  nnd  Violinspieler.  Wihrend  seiner  Amts- 
thätigkeit  an  den  Theatern  hat  er  zahlreiche  Arrangements  grosser  nnd  complicirter 
Partituren  für  kleineroi^  Orchester  und  einzelne  Ini^trnmente  geliefert  mv\  darin  ein 
vorzttgUobes  Talent  bewährt.  Das  Meiste  davon ,  wie  von  seinen  Couipobitionen  ist 
nieht  mr  VerOffentUAhang  durch  den  Dmek  gelangt.  Man  kaanle  tou  ihm  eine 
Operette  »Das  hätte  ich  nicht  gedacht" ,  eine  Ouvertüre  und  MubUl  sa  Shakespeare  s 
'Macbeth'' ,  beide  noch  in  Weimar  geschrieben  .  andere  Schauspieion vertllren,  Zwi- 
Hchenaetaniu.siken  und  mehrere  SolostUcke  für  Klavier  und  für  Violine.  —  Sein  Sohn 
und  Schüler,  Nurbert  B.,  war  cm  Uberaus  talentvoller,  geistig  hoch  begabter  Ton- 
kODStler.  Geboren  am  8.  Febr.  1810  sn  Dttsseldmf,  starb  er  Idder  schon  am  7.  Mai 
1836  SU  Aachen,  in  dessen  Bädern  er  vergeblieh  Wiederherstellung  seiner  zerrütteten 
Oesundheit  suchte.  Ain^^er  seinem  Vater,  den  er  von  früh  auf  in  der  Musik- 
direction  mit  Geschick  uutorütüU&te ,  hat  er  auch  bei  Spohr  und  Hauptmann  in 
Kassel  Compoaitionsstadieu  gemacht.  Seine  Wiarke  bestehen  in  Smfonien ,  (iuver- 
tUren.  Conzertcn,  Quartetten,  Klaviersonaten  undLiedeni,  die  erst  naoh  seinem  Tode 
durch  den  Druck  nnd  durcli  mehrfache  Auffflhrungen  bekannt  wurden  und  seinen 
VfHust  für  die  Musik  weit  tiefer  enintin»!en  liesben,  da  sie  ein  zwar  phantastisches, 
aber  tief  poetisches  iiemutii  bekunden  uud  originell  ertuudeu  und  gearbeitet  siud. 
Namentlieh  ersehmnen  seine  Liedw  wegen  Ihrer  schwirmerischen  Innigkeit  einer  weit 
grösseren  Verbreitung  werth.  Mit  einer  ausgedehnteren  Veröffentlichung  des  B.  sehen 
'  Nachlasses  überhaupt  i.st  er.st  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Verlagshandlung  von 
Fr.  Ristuer  in  Leipzig  der  Anfang  gemacht  worden.  —  Sein  Bmder,  Friedrich  B., 
ein  alterer  Sohn  Friedrich  Aogust's,  ist  in  den  Dilettantenkrefawn  Europas  sehr  beliebt. 
Deraelbe,  1804  in  lit^ensbuig  geboren ,  war  gleichfalls  ein  Schiller  seines  Vaters  und 
lebt  seit  IS^{2  al«  Componist  und  Mn-ildchrer  in  Paris.  Al-^  irrössere  Arbeiten  kennt 
mau  von  ihm  das  Ballet  »Lo  /*trri*«,  1  s  i;<  eoiuponirt.  und  ein  andered  >  L(uli/  Hntrtit(e<\ 
welche  er  gemeiuHuhaftUch  mit  Flotuw  und  Deidevez  zu  Stiuide  brachte.  Die  Zahl 
und  Seiehtigkdt  seiner  Klavierstäcke  fBr  Anfhngsr  und  Oeflbtere  entriehen  rieh  der 
Besprechung.  Aus  denaelbtftrittd  höchstens  die  Kinder- KtUden  als  bessere  Producte 
von  instnictivem  Warthe  hervorzuheben.  —  Von  gleicluiu  Alter  n?ul  Geist  mit  ihm 
erscheint  Ferdinand  B.,  der  in  üamburg  lebte  und  in  zum  Verwechseln  ähnlicher 
Art,  wenn  auch  weniger  prodnetiv,  die  Ktavier-Literatur  berricherte. 

Bngstriltry  Frans  Xaver,  ein  bekannter  uud  beliebter  Zithervirtuosc ,  um 
1 S  l  r>  im  HaycrLschen  geboren,  hat  zahlreiche,  abir  nicht  eben  werth  volle  ' '  vmpuaitionen 
für  E^ein  ln8trumenf  p^e-chrieben  und  verölfentlicht.  —  l-^ine  .Utere  Verwandte  von 
ihm  war  die  Säugunu  Marxa  Walburg  B. ,  geboreu  am  7.  April  1 77U  zu  iiici eichen. 
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Vou  Uu'em  Ohma  in  Augsburg  uiuöikaiiocL  tüchtig  vorbereitet,  betrat  dieäelbe  achon 
1 78&      Bflhne'und  sang  hieraaf  mit  Brfolg  an  verwhiedenen  Theatern  der  Sehweia, 

Württoiubor(i:s  uud  Franken».  Im  J.  1795  war  sie  Mitglied  der  V'aldonini'schen  Ge- 
sell^cliaft  in  Augsburg'  iiiul  ein  Jalir  spSter  der  Kosner  sehen  in  Constanz.  P^r  t  lit'i- 
ratlu'te  sie  den  .Sängei  rocliternianu  uud  war  mit  demselben  1  79S  in  Manuliciiu  an- 
gestellt, biü  ttie  im  J.  IbOO  an  daH  iiuflheater  in  Miiuclien  berui'eu  wurde,  wu  aia  iiocli 
1810  iD  votier  Thiligkeit  war.  Sie  war  zn  ihrer  Zeit  wegeo  üurer  bfliMoIieii  Sänrnie, 
gatisn  Manier  und  feinen  Spiels  sehr  geschätzt  und  beliebt. 

Bari  heisst  eine  grosse ,  in  der  indischen  Regentschaft  Madras  p:ei'tlhrt4'  Trom- 
pete, welche  der  in  Bengalen  Bhere  genannten  ähnlicli  ist  und  Bich  uiu*  in  der  Win- 
dnngaart  und  Belialllriehterfonn  von  deraelben  osferselieidel.  — . 

Bari,  Lndwig  Isenburg  rea»  trefflicher  Violinist,  Ckonpontst»  Dichter  und 
Schriftsteller,  war  bis  1787  IlHiiptrnnnn  in  Neuwied,  dann  Hauptmann  und  endlich 
Oberstwachtmeister  in  Dierdtirl'.  Die  damals  beliebten  Operetten  >Uie  Matrosen«, 
»Der  Kohleubrenner«  und  daä  musikalische  Drama  »Ama^iii»  sind  von  ihm  gedichtet 
und  eompoDirt.  AnsBerdem  liat  er  VioUasttteke  hinteriaaseo.  Von  seinen  ^  Miiailc 
betreffenden  philosophischen  und  ästhetiäcbi  »  Schriften  ist  das  Bach  »Bruehstilcke 
vermischt»»n  Inhalts«  (Altenburtr  1797i  bemerkenswertli ,  da  es  u.  A  eine  treffliche 
Abhandlung  mit  der  Ut^rsckntl  »Leber  die  Wirkung  der  Musik  auf  das  Hers«  ent- 
hftlt.  Er  war  der  Gatte  der  rfUmUebat  belcaanten  g^irtrdeben  Singerin  Lndomilla 
Schetlcy  (s.  d.),  die  nach  ihrer  Verheirathung  mit  B.  der  Bflhne  entsagte. 

Bnr}a,  Abel,  geboren  am  30.  August  I7r)2  in  T^vrlin ,  machte  theologisciu'  Stu- 
dien und  wurde  1781  Prediger  an  der  Fi anzüHisciieii  ivirche  inlierliu,  17^7  Professor 
der  Matltematik  uud  Mitglied  der  Akademie  der  Wisseusc hallen  und  starb  im  J.  IbOü 
in  Bwün.  Br  las  a.  A.  in  einer  der  Sitaungen  der  Akademie  eine  von  ihm  vetfaiste 
Abhandlung,  betitelt :  »Verschiedene  Bemerkungen  Uber  die  Theorie  der  Töne,  beson* 
ders  über  die  t<'menden  Scheiben  und  die  Verhält ni-'-^e  ihrer  Formen  und  Dicke  zu  den 
Tönen ,  welche  aas  ihnen  hervorgebracht  werden  konnenu.  Zu  gleicher  Zeit  aeigte 
er  ein  von  ihm  erfundenes  rnnsitcalisebes  Instroment,  bestehend  in  vier  Rdhen  parallel 
aufgestellter  gläserner  Glocken ,  die  man  vermittelst  iweler  Violinbogen  mit  beiden 
llilnden  strich  Der  Ton  glich  dm  der  Harmonica,  war  aber  modulatlonsfähiger, 
stärker  und  eines  schnelleren  iempos  fähig.  Auch  ei'fand  er  eüien  rauäikalischon 
Zeitmesser,  von  dem  er  Beschreibung  und  Abbildung  veröffentlichte  (Berlin,  17bu). 

Baffke,  Joseph,  ein  tttehtiger  Pianist  und  Violinist,  der  1820  zu  Oalway  in 
Irland  geboren  ist  und  die  Musik  auf  dem  Pariser  Conservatorium  studirt  hat.  Von 
IS3U  bis  183!)  lebte  er  in  Newyork,  dann  abwecliHelud  in  Knropa  und  wieder  in 
Amerika.  Wie  seinen  Aufenthalt  wecluteite  er  auch  seine  Lauibaiiu  \  denn  von  der 
Mnsik  wandte  er  tieh  inm  Stndfaim  der  ReehtswisBeMdiaften ,  so^n  wieder  nur 
Mnsik,  eben  so  vom  Klavier  lui*  Violine  (die  er  unter  de  Beriot  mit  Leidenschaft 
nbte) ,  von  dieser  wieder  zum  Klavier.  Seit  18  ir>  )iat  er  in  Newyork  seinen  festen 
Wohnsitz  irenommen  uud       daselbst  für  einen  vortrefVliclu-n  .Musiker. 

fiarkiiard  vea  Hekeafels,  ein  deutscher  Minnesinger  aus  der  Mitte  des  Iii.  Jahr- 
hunderts, dessen  Stammsehloss  sieh  in  Trflmmem  noeh  jetat  am  sebwibisehen  Ufer 
des  Bodensees  zeigt.  Von  B/s  Lebeti  sind  uns  gar  keine ,  von  seinen  tieaftngen  nur 
einige  trefTliche,  au  Gleichnissen  und  Bildirn  reiche  Lieder  erhalten  geblieben. 

iarkkardl|  Johann  Andreas  Christian,  Pastor  und  SchuUnspeotor  zu  Luip- 
hehn  in  Württemberg,  ist  der  Verfasser  eines  mnsikaliaeben  Wdrterimehes  (Ulm, 
1832)  und  einer  Schrift,  betitelt:  »Knner  und  grilndlieher  Unterricht  im  Qeneral- 
bas«,  zur  Selbstbclehninfi;'!  lUlra,  1833). 

Burla  lital.  i,  d«  r  Scherz ,  die  Posse;  daher  abgeleitet  hurlando ,  öuriesco, 
but  ieacumenie  =  scherzhaft,  possierlich,  possenhaft  (s.  den  folgenden  Art.). 

BwM,  Burleske  (a.  d.  Ital.)y  d.  i.  Sehen,  Spass,  Faroe,  ein  niedrigerer  und 
gröberer  Grad  des  Komischen,  ist  die  Bezeichnung  fUr  das  UngereimtkonÄlolie,  da 
es  die  unähnlichf^ten  Ideen  und  Dinge  neben  und  unter  einander  wirft,  gleichsam  nii^end 
einen  Gleichklang ,  einen  Heim  6ndet ,  häufig  bis  aur  toUaten  und  lächerlichsten  Cai-i- 
cator  fbrtaehrettet,  den  Bnit  mit  dem  UuAerliel^,  das  ßrtiabene  «itdan  Niedrigen, 
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da»  Tragische  mit  dem  Possenhaften,  da«  Uuhe  mit  dem  Gemeinen  vermischt  und 
somit  als  «iae  pemumente  Travestie  des  Wiri^IielieD  sieh  geltend  öiaoht.  Darob  seinen 

ungeregelten ,  uugezUgelteu  äiiäseren  Gang  steht  es  su  dem  Komischen  gegenüber, 
wie  die  Pos.se  dem  Lustspiel ,  die  musikalische  Farce  der  komischen  Oper ,  verliert 
aber  auch  wie  die  Posse  und  Farce  aUen  Anspruch,  eine  Kunstform  genannt  au 
werden,  weim  es  dareh  seine  Abnormitäten  nud  Deformitäten  Niclits  weiter  als  einen 
auguablicklicheu  Laehkitzel  bc^^^  k[  hl^  darf,  »oll  es  anders  in  der  Kunst  bestehen, 
nicht  das  Ernste  au  sich  herabzieliuu  in  das  Lächerliche,  sondern  nur  tl«  n  Sr!u  inernst. 
da«;  liilsche  Pathos  des  'IVag'ischen,  das  in  sich  Hohle  und  Nichtige,  weiclies  die  Miene 
macht  uiid  lieu  Auspiuch  erhebt,  hocii  und  erhaben  sein.  Das  Ii.  äussert  sich 
wesoutlidi  als  Travestie  and  im  Cbaraicter  des  Tragäonuscfaen.  Den  AUen  soheint 
die  lt.  in  Kuust  und  Dichtung  nicht  bekannt  gewesen  zu  seLu  ;  die  Gmndallge  davon 
finden  sich  in  den  Volksdichtungen  und  theatralischen  Bchistit^nngen  der  It^iliener. 
wofür  scliou  der  Umstand  spricht,  dass  der  echt  nationale  itaUenische  ii  u  f  t  o  (s.  d. ) 
gewSludich  den  Cbarakter  des  Barfeslcen  trigt.  Avf  ninsikalisoliem  Gebiet»  bihiete 
Hossmi  das  burleske  Genre  auf  eine  WeUe  aus ,  dass  dasselbe  den  seltenen  Anspruch 
auf  selbstistAndigeu  kllnf^tlerischen  Werth  hat.  Mit  finilf  rem  Glücke  bearbeitete 
die  Opernburlcske  f^Mvi  iieuerdiug.s  .1 .  Offenbacli ;  er  i&i  aLu  i  ,  von  den  besten  An- 
faitgeu  ausgeheud ,  im  erstaunlich  productiveu  V  ert'ulgeu  der  scldüpfrigeu  Bahn  zur 
Plattheit,  Niedrigkeit  und  Lasctvitlt  benintergesnnlcen. 

Barletta  (ital.;  franz.:  Opira  bou/fe),  die  Possenoper,  musikalische  Farce. 

BtiHini,  Don  Antonio,  geboren  zu  Kovigo  in  der  leteteu  Hälfte  des  IG.  Jahr- 
hunderts, war  Mönch  und  Orgauist  zu  äiena.  Er  hat  schätzbare  Werko  fiU*  lürcbeu- 
munk,  als:  •Fiori  dt  eotwrti  tpiriiuaii*  (1612)  nnd  eine  Motette  •Rmera  JhrHa* 
beransgegeben  (s.  Prätor.,  »£fynL  mat.c,  Tom.  III,  ä.  180). 

Itsrliaus,  Ouiliclmus,  von  n»  nwii  I^in^naplKn  ohne  Grund  unter  dem  Namen 
Burlius  verzeichnet,  hiess  eiu  flandrisrln  i  (  luiupunktist.  der  zu  Kude  des  IG.  Jahr- 
hunderts lebte.  Derselbe  hat  sicli  iangere  Zeil  in  itaiieu  aulgehaiteu ,  wo  er  durch 
die  Heransgabe  von  Kircbflosaohen  sieb  einen  grossen  Namen  erwarb ;  qAter  wandte 
et  sich  nach  Konstantinopel,  wo  er  um  iftOO  gestorben  sein  soll  (s.  Saoder's»/V 
Striptnribus  Flandr.n  S.  65,  anno  1620).  7 

ttarsiaaa^  Erich,  geboren  am  Septbr^  1(>92  zu  Bygdea  in  West-Gotldand, 
war  Magister  und  Professor  der  Astronomie  und  Monkfireetor  am  Dom  lu  Upsala, 
femer  Secretair  der  Akademie  der  Wissenschaften  ebendaselbst  und  ^litglied  der 
Akademie  de/ Wissenschaften  zu  Toiulon.  Von  ihm  a.  A.  eine  vortreffliche  Abhand- 
lung »De  ^»/»orftonf  A«rmo«r>att  und  mehrere  Dissertationen  über  musikalische  Gegen- 
stände. Er  veranstaltete  in  seinem  Hause  als  grossartig  gerühmte  Gonzerte,  die 
'wobltbitig  anf  die  Hnsikpflege  seiner  Stsdt  ebwfaklen,  sodass  Hattbeson  in  seber 
ji£3ureapforte«  ibm  nachrühmt,  er  sei  ein  Reformator  des  Musikweseng  flehwedens 
gewesen    H  starb  am  3.  Novbr.         zu  rpsala  im  besten  MiinneHnltcr. 

fiiuraiaau^  Gottlob  Wilhelm,  deutscher  Tonkttnstler  und  Dichter  von  bedeu- 
tendem Talente,  warde  am  18.  Mai  1737  su  Lauban  in  der  Oberlausitz  geboren,  wo 
sein'  Vater  Sehreib-  und  Rechenlehrer  war.  ßr  besnehte  die  latdbisebea  Sdraln  ra 
Löwenberg  und  Ilirschberg  in  Schlesien  und  vrrtaiiichte  iuif  letzterer  seinen  eigent- 
licheu  Xamen  Bornian n  mit  dem  Namen  der  berühmten  hoUündi.-schen  Philologen 
B. ,  als  ein  Lehrer  ihn ,  zum  Zeichen  der  Zufriedenheit  mit  seineu  lateinischen  Arbei- 
ten, an  diese  VorUlder  erinn«t  batte.  Er  stndfarte  von  1758  an  au  Frankftirta.  0. 
die  Rechte  und  lebte  später  in  äusserst  dürftigen  Umständen  zu  Berlin ,  wo  er  Privat- 
unti'rrirht  ,  n;iraent!:c!i  in  der  Musik,  ertheilte  schriftstellerte  and  Gelegenheits- 
gedichte verlasstc.  Obgleich  er  sich  durch  scme  dichterischen  und  musikalischen 
Arbeiten  einen  Namen  erwarb ,  ist  er  doch  mehr  noeh  seiner  Sonderbarkeiten ,  seiner 
vielseitigen  Talente  und  seiner  ungemeinen  Fertigkeit  nnd  bnptovisatioDSkanst  anf 
dem  Klaviere  wegen  bcmcrkenöwerth.  Letzterer  Vorzug  ist  um  so  höher  anzuschla- 
gen, als  ihm  der  vierte  l''inger  ganz  felilte  und  einer  der  übrigen  gelähmt  war.  Auch 
war  er  ein  tüchtiger  Orgelspieler  und  liess  sich  17bb  als  solcher  anf  der  Orgel 
der  DreliUtigkeitridiehe  In  Berim  OflintUeb  bOres.  Tom  Seblag  an  der  einen  fikita 
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gelähmt,  brachte  er  (las  letzti!  Jalirzt'hnt  «oincn  Lebens  höchst  elend  zu  An  seinem 
Todestage,  am  5.  Januar  1805,  erschien  noch  ein  kleines  Gedicht  von  ihm  in  den 
Berliner  Zeitungen ,  worin  er  sieh  als  sterbend  nnd  in  d«r  blttatatan  Noth  aehildette. 
Nun  wollten  ihm  einige  Bekannte  zu  Hülfe  eilen,  fand«i  ilm  nber  berute  TenehiedeB. 
Klein  von  Ki^rper ,  hag^-r ,  hinkend  und  luissfrestultet .  besass  er  einen  nm  so  beweg- 
licheren Geist  und  ein  lebendiges  Gefühl  für  alles  Edle  und  Schöne.  \'on  t^einen 
Compoaitioneu  sind  Klaviersttlcke  und  eine  Menge  meitst  selbst  gedichteter  Lieder 
und  CMoge  m  nennen ,  s.  B.  »Harmoidetten  oder  Stfleke  filr>  Klavier,  erete,  sweU» 
und  dritte Qnippea  (Berlin,  1793);  iWinterttberlistnng  oder  deutsche  Natioii&Uieder, 
drei  Heft«,  als  Monat  Jänner,  Februar  nnd  Märza  (Berlin,  1794);  »Lenzgefühle  des- 
gleichen, drei  Hette,  lUr  Monat  April,  Mai.  Juni«  (1 794) ;  »Die  Jahreszeiten  für  Klavier, 
Dednmatlon  und  Gesang,  drei  Hefte,  für  Juli,  August,  September«  (1 795) ;  »Sechs  der- 
gleialien,  für  Oetober,  November  und  Deeember«  (1794);  »Uederbneh  fttr  das  Jahr 
1787,  Freunden  und  Freundinnen  des  Klaviers  nnd  Op^auges  als  Neujalnvigesclienk 
ttbei^ben'«;  nFnlhliche  Lieder,  acht  Gesänge«  n.  s.  w.  Ii.  gab  aueli  eine  Wochenüohrift 
»Fflr  Literatur  und  Herz«  (Berlin,  1775)  heraus,  die  auch  musikalische  Aufsätze 
bnehte. 

Burneitteri  Joachim  ,  oder  latinisirt  Joachimus  Bnrmeisterns  in  in 
seinen)  ^fannesalter  zu  Rostock  als  Magister  und  SchulcoIIegc  angestellter,  sehr  geist- 
reicher  Aiusikgelehrter ,  war  zn  Ldneburg  1560  geboren  und  hat  sieh  durch  die 
systematidchc  schriftliche  Aufstellung  üclues  musikalischen  Wissens  besonders  verdient 
gemaolit.  Seine  Werke:  jtSywpM  Hyponmmaiim  Mudoa»  fotHeat  itd  eAemm 
guhemandum  cantumqut  eompotmuhm  etc.*  (1599)  naä  »Mmiea  auT09xeSta9tix<H>» 
quae  per  aliquot  accessiones  tn  gratiam  phiUmtuorum  qunrundam  ad  Tractatiim  th 
Hypomnema  iibtu  Musicae  poet.  ^tudem  auciorta  oicopaSrjV  quondum  exaraiat,  in  an  um 
eofptaeuhm  wmrmt,  mpMmUimr  raüotte.*  (Rostoek,  160t)  sind  ihrer  vielen 
Beispiele  halber,  die  den  grdnten  Tonsetzeni  jener  Zeit  entnommen  sind,  und  Ihrer 
Vielseitigkeit  wegen  noch  heute  den  Musikgelehrten  fast  unentbehrlich.  Auch  als 
Tonsetzer  hat  sich  H.  rühmlich  bemerkbar  gemnclit :  seine  tGOl  ercjchiencnen  Psalme 
Lnther's  bettouders  legen  für  seine  BeHlhigung  und  Kcuntniss  Zeugniss  ab.  Noch  ist 
einet  theoreüsehen  Werkes  mütmea  po$iiea*  (Boeloek.  1606)  sn  erwihnen,  da  ee 
seiner  klaren  Darstellung  wegen  noch  jetzt  Intereeie  abcggewinnen  vennag.  — 
Wann  R  tre-^torben  i"!  big  jetzt  miermittelt  geblieben  -•- 

Baroat^  F  r  a  u  z  i  s  c  a ,  geborene  Friede!,  Sch woster  des  königl .  Kammormusicus 
Friede!  in  Berlin,  wurde  zuerst  als  Sängerin  dee  Stadt^eaters  in  Franidnrt a. H. 
bdooint.  Von  dort  icam  sie  1794  zur  königl.  Italienischen  Oper  nach  Berlin,  naeh' 
dem  sie  als  Ismone  in  Gluck  s  »Älceste«  debfltirt.  und  verheirathett  /ich  d.isolbst  nm 
1795  mit  dem  Decorationsmaler  Professor  B  Sie  war  fast  nur  in  untergeordneteren 
Köllen  beschäftigt,  trotzdem  sie  die  iiamaiige  iviiük  für  eine  gute  Sängerin  mit  kleiner, 
aber  ai^penehmer  Stimme  und  vielw  Ferl^keit  erklSrCe.  Sie  wird  aum  tetiten  Male 
im  J.  1 810  bd  der  Auffahrung  des  Te  deum  von  Righini  als  Sängerin  erwähnt,  scheint 
sich  dann  ganz  ins  Privatleben  attrttekgeMgen  in  haben  und  starb  hoehbetagt  am 
2.  Febr.  1847  zu  Berlin. 

Barnettij  Domenico,  hiess  ein  ums  Jahr  1633  zu  Bologna  an  der  St.  Petrouil- 
kirehe  angeetelUer  OberkapeUmeleter,  von  dem  ein  ftnfttiamiiges  Magniflimt  erhalten 
lit.  Gr  war  einer  der  Mitbegründer  der  Akademie  dei  musteißImeAm  au  BologBa 
(e.  nAccademia  de  musici ßlnschitiv  und  ParstoHT  s  vKafal.«'  \ 

Bimejrj  Charles,  sehr  verdienstvoller  und  berahmter  englischer  Tonkünstler, 
muaikaliMher  Behiilbteller  und  Dootor  der  Mnaik,  wurde  hn  April  1726  an  Shrewu- 
bnry  geboren,  Frflh  SU  muiikaliBeheu  Studien  von  seinem  Vater  unter  Leitung  seines 
Halbbruders  angezogen,  vervollkommnete  er  sich  von  17  11  bi^  17  17  bei  dem  berühm- 
ten Dr  Arne  in  London  Nach  Beendigung  seiner  Studien  wurde  er  Musiklebrer 
und  Orchüstormitglied  de^  Druryiaue-Theaters  in  London,  für  welche  Bühne  er  175t 
und  1752  drei  Stfleke,  die  kleinen  kemiiefaen  Opern  »JB^  Hood»y  •  Alfred*  und  die 
Musik  ZQ  der  Pantomime  »QuemJMti  schrieb,  die  aber,  wenigstens  fllr  seine  Gasse, 
von  keinem  besonderen  £rfolge  irann.  Unsufrieden  mit  seiner  kArglichen  £iistens, 
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nahm  er  eine  Or^auistcnätellc  an  Lynn  in  Nort'olkühuü  an ,  die  er  neun  Jahre  ver- 
waltete. Dort  tasste  er  den  Plan  zu  dem  grossen  Werke,  das  ihn  berühmt  g«maehl, 
nnd  wollte  Behon  damals  Europa  m  dieaem  Zwecke  bei^aen.  Doeb  InlntB  cr,Mf 
Aon^mg  des  Herzogs  von  York  1 7  ' o  nach  London  snrUck,  wo  nnn  sein  Talent  ond 
seine  Compositioncn,  bestehend  Kl:i\ier8tflckfn,  einer  Operette  ytT/tc  rtinmnffnmm 
u.  8.  w.  die  jrorechte  Würdigung  fanden,  sodass  die  üniversitHt  Oxford  ihn  1761  mm 
Doctor  der  Musik  ei  aauute.  Behufs  Sammloi^eu  für  seine  schon  so  lange  projeotirte 
Qewhicbto  der  Musik  bereiste  er  von  1770  bis  1772  Fra&kroioh,  Italiea,  £)eutsehland 
nnd  die  Niederlande,  und  die  Frucht  seiner  Studien  war  sein  Aufsehen  machendes, 
nbor  nicht  diirchwcjr  genaues  und  nnpnrteiisclics  Werk  Pi  csent  statt  of  musir  in 
France  and  Jtaly  elc.o^  (2  Bde.,  London,  1772;  deutsch  von  Ebcling  nnd  von  Bode, 
2  Bde.,  Hambarg.  1772 — 1773)  nnd  die  itOmuml  Ivktary  o/muste  fram  tk»  tatitmi 
iif/cx  io  i/ie  presetit periodv  (1  Bde.,  177G— 17S9),  deren  Kinleitung  Eschcnbnrg  unter 
dem  Tiiol  »l'ebcr  die  Musik  der  Alteii  '  (Leipzig,  1781,  4**)  ins  Deutsche  iilior^otz}!'. 
Auch  (las  kt/.tere  Werk  ist  lange  Zeit  hindurch  überschätTit  wonlen ;  die  Disposition 
dcüiielUit  Ist  aliei-dings  vortreiTUch,  und  der  Verfasser  bekundet,  vinc  auasergewöbn- 
licbe  Belesenheit,  aber  anderereeits  beeintrflebtigen  den  Wertb  sciehte  DeMtkm^. 
unhaltbare  Folgerungen  und  Schlüsse ,  prosaische  Ennstnnaichtcu  und  die  Parteilich- 
keit eines  für  sein  Vaterland  begeisterten  EnfflÄndoi-s  '^nnz  beträchtlich.  Erklärlicher 
Weise  sind  dio  ersten  Bände  die  besten.  B.  s  Übrige  literariscUe  Arbeiten  und, 
obwohl  nioht  nllgeDMin  bekannt,  ealNhieden  grilndlldier  nnd  werfliToUer.  Bt  rind : 
»Tramlttlion  of  Siffnor  Tarlints  l0tttr*  e/c.«  (London,  I77t) ;  »Memoin  «f  ihe  U/e  and 
writiiu/s  of  Öic  ahbnlr  Mi-lnstus!ii  cfcjt  (3  Bde. ;  liOndon,  17UCK  f^frikin^  rirtix  nj' 
Lamia  the  relt  hnttttl  At/ttnian  flute  phiyern  (im  »Massaclnts.<5et.s-Mag;uin« ,  I7by)  und 
besonders  sein  »Aecound  nf  the  tmuical  perjonnancet  in  H'estminater  Abbey  in  commc- 

montiiim  of  Hiuntfeh  (London,  1785),  von  Esdienbntg  ina  Dentsehe  Qbersetit  unter 

dem  Titel  »Nachricht  von  G.  F.  Uänder.s  Lebensumständen  nnd  der  ihm  zu  London 
im  Mai  iindJmu  17sl  !inj;e.,tellten  fledüclilnissfeiera  (Berlin,  1785).  Die  bekanntest  in 
seiner  Compoi^itionen  sind :  Sechs  Klaviersonaten,  zwei  Sonaten  fSr  Harfe  und  Piaiiu- 
forte  mit  Begtoitnnif  der  VbiHne  oder  des  Yioloncell ,  Sonnten  ftlr  swei  Violinta  tnd 
Bhss,  sccfia  Duos  i^r  Flöten ,  drei  Klavierconzerte ,  sechs  Violinoonseite,  euf^isdn 
Lieder,  Gcsilnge,  Anf/mns  u.  S.  w.  B.  selbnl  erhielt  .seiner  Verdienste  wegen  von  der 
englischen  Regierung  .seit  ISOO  eine  rensiim  und  starb  1814  al»  Ui"g:uii«<t  am  Ohebea- 
llospital.  —  Unter  den  ütlentvollen  üliodern  seiner  zaldreichcn  FamUio  zeiehneie 
sieb  besooden  seine  sweito Toditer  Frnneisea  d^Arblny  ans,  deren  RonMue  unter 
dem  Namen  der  Miss  B.  ihrer  Zeit  Modo-Lcctllro  war  nnd  noch  jetzt  durch  Lebendig- 
keit und  Zartheit  der  DaratcIImtg  der  damaligen  socialen  Znsliin^lo  von  Werth  sind. 
Sie  hat  ausserdem  1831  Memoiren  über  dio  Arbeiten  und  das  Leben  ihres  Vatera 
hernnsgegeben.  Miss  B.  war  eine  Zeit  lang  Kammcrfraa  der  Gemahün  Kteig 
Georg'»  III.,  verheiratlietc  sich  dann  ndt einem  Fnonoscn,  NnnusiiB  d'AxUny,  dem  sie 
1802  T  n(  !t  Paris  folgte,  nnd  kehrte  1812  nach  England  zurflck. 

ttoron  ist  der  Name  zweier  Brüder,  die  sich  als  Orgelbauer  in  Frankreich  durch 
ihre  AVerke  einen  Namen  gemacht  habeu.  Im  J.  1 7C6  bauten  dieselben  zu  Angers 
in  der  Kirehe  de  8t.  MauriUe  ein  Wetk,  von  dem  besonders  erwlhnt  wird,  dnss  es 
den  Ton  starker  nnd  sohwieher  werdm  Inssen  komte  (s.  Hiller^s  »Nn^riehten« 
Bd.  I,  S.48].  : 

Bsrtsi,  Antonio,  auch  Burroni  geschrieben,  s.  Boroni.  —  Unter  dem 
Kamen  Barroni  bewahrt  die  Wiener  Bibliothek  cm  »Credidi,  Sakno  a  dm  cori*t 
unter  dem  Nnmea  Boroni  die  Dresdener  dagegen  nemi  Opern  Im  Mnnnsoifi^ 

Bsrrewes,  John  Free kle ton,  ein  frudutbarer  englischer  TonkUnstler,  der  am 
23.  April  1787  zu  London  p^eboren  ist.  Er  machte  seine  mnsikaUschen  Studien 
besonders  bei  W.  Uorsley  und  ward  zuerst  durch  eine  Ouvertare  und  einige  Gesangs- 
sttteke,  welehe  in  versehiedenen  Conserten  damaliger  Zeit  nr  AuffilhrUng  knmon, 
bdcannt  Viele  Sonaten  nnd  Klavierstncke,  mit  und  ohne  Begisitnng ,  welche  aneh 
im  Drnck  erschienen,  folf^ten  diesen  Eratlingsarbeiten ,  eben  so  mehrere  Ouverttlren 
für  grosses  Orchester  u.  s.  w.  Ausserdem  breitete  er  seinen  ßuf  namentlieh  durch 
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zahlreiehe  Axnnutmmt»  eUiuMker,  «io  modaintr  Werko  fUr  PiMoforte  in  Eo^liiad 
8^  ans. 

Itnrf«,  DoB  Phiiippo,  ein  kunat^rfiiliroiMr  Müitcli  dos  St.  BerBhard- Ordens, 
der  /it  Anfang  d«i  17.  Jahrimndeiti  Mite  wid  vientiinnlgo  Messen  eomponrt  hat. 

Burla,  Cnrolus,  ht  ihr  Name  eines  AlUaten,  der  1548  in  des  Kaisers  Karl  V. 
liofkApello  aog^toili  war  (s.  M«nieranas,  »Cakii.  /amiUa»  i&tiu»  auiae  Caußnoe*. 
8.12).  t 

•■rttBy  Mieolant.  s.  Barel. 

iarton,  John,  geboren  um  1780  In  Voikshire,  war  nadi  Dr.  Buriuy  .s  l  itlieil 
der  grö^dtc  enf^li^jche  Klavicrvirtiioae  seiner  Zeit.  Eine  scliöno  Abuocliseliinz  im 
Vortrage  und  selbstatandigc  Auffassnn^  der  vors;^cftllirten  Kunstwerke  ^oll  die  ilnupt- 
xlefdc  seines  Spiels  gewesen  sciu.  Auf  einer  Conzertrcise  durch  Deuläclilaiid  17 D2 
gefiel  er  naaentlioli  in  Berlin  eusseiordeiitlicli.  jBeine  Oompontionen,  beitehend  in 
Trios,  Sonaten  n.  s.  w. ,  fanden  keine  Verbreitung,  «eil  Ble  damals  in  sehwer  befimden 
wurden.    B.  starb  im  J.  1785  zu  I.oiMln!?  -J- 

Biryj  Bernard  4k>  eiu  sehr  ^u<>dtäUtor  fraujUMuschei- Tousetzer ,  geboren  am 
20.  Angnst  1720  sn  VersaHlea,  war  ein  Seblller  Minea  bcrBhmten  Oheims  Colin 
deBlamont.  Um  1789  wurde  er  Cembidiat  der  Eammermnsik  des  Königs  von 
Frankreich,  1741  Musikmeister  und  sieben  J.iliro  später  sogar  Infrnd.mt  der  kiinigl. 
Kapelle,  in  wolclier  Kigonschafl  er  »m  ITfnt  st'irb.  Au.>.^<'r  einem  De  proj'umlfx" 
und  vielen  Klavierstücken  Uefeile  er  Operu  und  Balletum:sikou  l'ur  den  kunigl.  ilof, 
s.  B.  *JtipHtr,  vainquewr  dt»  TÜanm^  Oper,  gemeinsohaftlieh  nut  Blanont  eompenirk» 
»£f»  bergtrs  tU  »Sceaux^t,  Oper,  und  ^e  Ttnadivertissements  »Les  caracArtt  dt  la /oUe', 
^La  nynip/te  de  la  SeinMi ,  »La  parqM  vaiucuea ,  »Ht/lits  rf  7'!if->  ,  r>Paln^MtiU,B.'W. 
Auch  eine  Caatate  »/<a  f>rise  tle  Berg-op-Zoonw  von  ihm  it>t  noch  vorluuMien. 

lit,  Josse  de^  ein  berttboitor  altmederlindiseher  Orgelbaner,  der  bercÜstn 
Ausgang  des  15.  Jehrtrandertseine  Werkstätte  zu  Andenardo  in  Flandern  besass. 

Issacea,  r'afUanus,  ein  Abt  .ms  Mylensis  (Mihizzo)  in  Sicilien ,  der  IGSO 
ebenda  zugleich  Kapellmeister  w.ir.  Kr  soll  mehrere  miisikalisclie  Werke  lier.ius- 
gegeheu  liaben,  von  denen  jedoch  Nichts  bis  auf  uns  gckonuucn  ist  {a.  Mongitur, 
•Bm.  Sieu!»  T.  I,  8.  1 20} . 

Bu.satti,  Cherubino,  hiess  dn  wahrscheinlich  109»)  lebender  Tonsetzer ,  von 
dcijsen  Werken  .sich  nur  ^^edrncktc  »Moletti a  J'irc  sola  c  Cuntimt»  erhalten  haben. 

Basliy,  Thomas,  geboren  im  December  i7.'i5  zu  London,  lebte  daselbst  als 
Organist  und  seit  1800  als  hochgeschätzter  Doctor  der  Mosik.  Er  war  em  Schiller 
▼on  Battishill  und  besehäftigte  sieh  in  jflngeren  Jahren  noch,  jedoch  nksbt ge- 
rade mit  Glfick ,  auf  dem  Felde  der  mupik.ilischen  Composition.  kU  Tonsetzer  soll 
er  178H  durch  die  VerMfTentUehnn«:  der  ■nA  Ila/hd  by  Prfrr  Pimlai  *  die  Aufmerksam- 
keit auf  sich  zu  lenken  versucht  haben.  Bei  Giemen ti  in  London  erschienen  später 
als  Op.  1 :  nStmafes  for  tA»  Pitmof.  with  Fto/.«.  Anch  in  grosseren  Kunstfonnen,  wie 
die  Oratorieii  »Prophecy»  (Weissagungen  auf  den  Messias)  nnd  »Sriiannta,  a  granä 
eommemortttive  Oraloft'o,  pn  fnrmrd  Jutif  \Cy.  1800.  at  thr  thratrr  mi;.  Pr.rrv'cfm-dnv . 
beweisen,  hat  sieh  B.  versucht.  Obgleich  diese  grosseren  Werke  B.  s  mit  den  besten 
Mitteln  und  mit  der  grössten  Sorgfalt  aufgeftlhrt  wurden  —  letzteres  z.  B,  unter  der 
Leitang  des  damals  anerkannt  besten  Dirigenten  Londons,  Wilhelm  Cramer,  nnd  Mit« 
Wirkung  der  tüchtigsten  Gesang-  »ind  Instrnmentalkrilfto,  so  wie  der  damals  im  Höhe- 
punkte ihres  Ruhmes  steheii  b  m  Mara  —  bo  konnte  sich  doch  keine  dieser  Arbeiten 
emes  namhaften  Erfolges  rühmen.  Nach  dieser  Zeit  trat  er  nicht  wieder  mit  eigenea 
Oeopositionen  Tor  dm  OeiftotKchkeit,  sondern  nnr  noch ,  nnd  cwar  «ehr  orfolgrdeh, 
mit  schriftstellerischen  Arbeiten,  die  sich  bis  weit  (Iber  die  Grenzen  seines  Vaterlandes 
verbreiteten.  Die  erste  Frucht  seiner  literari.selien  Thätigkeit :  »M^nf/Jt/  Mm^tcal 
Journal,  ro)isixfiiif/  nf  itrdj.  british  otnf  ru^ir  fanir/u  jlfnair  roral  fnul  mstruniniltiLi 
(London,  läOI;,  welche  von  seinen  Laud.Hleuten  vieitVich  überschützt  wurde,  hatte 
flinen  Molg,  irie  «oM  selten  ein  Brsfiingewerk.  Dadnroh  nngefeverC,  bewirkte  B. 
noch  in  demselben  Jahre  die  Herausgabe  des  Werkes:  eomplr/e  Dictimiary 
Mmitf  4»  »Ai0k  ü  prffimeä  « /amüiar  ImiroduetioH  to  Ihaßnt  Pfvwij^  of  that  teünw* 
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Dasselbe  füllte  in  der  on^lischen  Literator  eine  f.ückc  ans,  wie  sie  im  Aushnclf  »lurrh 
B0Q93eau's  and  Waitbers  ücmUhnngen  allerdings  nicht  imhr  vorhanden  war,  und 
hat  auch,  da  es  sich  mir  deren  Fürachongen  fibersetzt  zu  ^gen  gttuiacht  liatte,  keine 
Einwirkoiig  auf  die  ferner  endiieMiMii  Werke  Ihnliehor  Art  MUtgettbt  Aekatich 
verhielt  es  eich  auch  mit  seinem  Buche:  general  hittory  of  Munc  flc  In  two 
Volumesv  (London,  1819),  Auszflgen  ans  Hawkins  und  Burney.  Beide  lefztp^pnannteii 
Werke  sind  jedoch  für  die  allgemeine  Entwickelang  der  englischen  Musik  von  Be- 
«leutnng  gewnsen.  Der  Utel  des  letsteren  nennt  B.  avc&  noeh  alt  den  Yetfaflaer  einer 
»Mnsikalisclieu  (>rainmatik«  und  als  den  »Uebersetzer  des  LuoretiaaK;  diimlhr  fand 
in  Michanlis  einen  deutschen  Uebersftzcr.  Der  Titel  dieser  Uebersetzung  lautet: 
»AUgcuicinc  Geschichte  der  Musik  von  den  frühesten  Zeiten  bis  auf  die  erce^enwärti^en . 
nebst  Biographien  der  berühmtesten  nuuikaUschen  Compoiiisteii  und  dchriftsteller« 
(2  Bde.,  Leipslg,  1821  and  1822).  B.  starb  in  hohen  Alter  am  28.  Hai  1888  aa 
London.  2. 

Besea,  Lnigi  mn-  noch  als  Componist  von  ^fotetlen  un(]  r  incr  Ariette  bekannt, 
war  ans  l'urin  gebürtig  und  lebte  ab  Münch  in  der  letzten  liäUte  des  1 7 .  Jahrhun- 
derts zn  Mailaad. 

iMch,  Gabriel  Obristoph  Benjantin,  gebore»  am  19.  Oet.  17&9,  atadlrCe 

Tlieologie  und  wurde  nach  abgelochtem  Examen  Hofmeister  der  Barone  von  Benst  zu 
Eisenach.  Alß  ??ol(  ber  gab  er  ein  »ITandbnc!}  der  Erfindungen^  heraus  (sechs  Theile, 
Eisonacb,  1790  bu  1795).  Alle  Tbeilc,  besonders  der  vierte,  enthalten  interessante 
mnaikalittdie Artikel ,  z.B.  ttber Orgel,  Oper,  Musik,  Noten  und  dergleichen.  Im 
J.  1793  war  er  ale  Pfarrer  an  die  Neue  Kirehe  in  AmeCadt  bemfen  worden.  Seine 
neue  Steüunf?  entfremdete  ihn  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  jedoch  nicht,  wie 
.sein  in  jener  Zeit  begonnener  »Almanach  der  Fortschritte  in  Wissenschaften,  Ktlnsten. 
Mauulacturen  und  Handwerken«,  der  ailjälirlich  von  1795  bis  IbOl  zu  Ostern  iu 
Erfbrt  encbien ,  beweiBt.  Diea  Werk,  aneb  unter  dem  Titel :  lUebenieht  der  Fort' 
schritte  in  WisBenschaflen  n.  «.  w.«  bekannt,  eatldelt  aneb  aiyibrlieh  viele  äi»  Muatk 
betreffende  Abhandittugen.  f 

laseh,  Johann,  ein  w.HlfrscheiuIich  zu  Anfang  des  IS.  .TahrhundtTts  zn  Kopen- 
hagen lebender  Gelehrter ,  lüt  nur  durch  seine  im  Druck  erschienene  Schrift :  » Dis- 
urM,  Smilnsf  Itradi»  a  mah  gmio  hwiatutj  ei  emttu  eithcarofue  Davidts  iude  per 
me§t  &iruiuH  (Ea/nitu,  1702)  bekannt.  f 

Bäsch,  Peter,  gestorben  am  20.  Decbr.  17 ir>  zu  Hannover  als  Pfarrer  an  der 
heil.  Kreiizkirche,  hat  sich  dnrch  verschiedene  Schriften  in  gewisser  IJezichung  nm 
die  Musikgeschichte,  besonders  des  lutherischen  Kirchenge-ianges,  verdient  t^emacht. 
Er  schrieb  eine  »Ausführliche  Historie  und  Erklärung  des  Heldenliedes:  iüui  lusto 
Borg  ist  nnaer  Gottc,  der  Toraa  eine  »BeBcbreibnng  des  Heldenmatbes»  «ie  aneh  der 
Liebe  inr  Sing-  und  Dich&anst  Lnther's«  Platz  fand ;  ein  vjubilaeum  emUimKum 
ecclegiattiranim  Lutheranarum ,  oder  Evangelisch-lutherisclie  Jnbelfrendo  Uber  die 
üffüutlichu  iü  iut  iuation  der  Kirchengesäoge  von  Dr.  Martin  Luther  lö24  geschehen, 
nebst  den  wohlgegrflndeten  Ursaeben  dieser  Freude« ;  nnd  »Theologiscbe  und  histo- 
risch Betraebtongen  des  Te  dewn  laudamiu ,  nebst  einem  Anhange  der  Historie  des 
allgemeinen  evang:eli.schen  L  *Mieden;  Nun  lob'  meine  Seele  tlen  Herrn«  (nannover, 
1735K  Alk'  liiese  Werke  .iiliinen  den  irliinbigen  Geist  des  .strenfjjcn  I -iitherthums  und 
sind  dcüslialb  eigentlich  mehr  thcolugisclicn  als  musikwisäeuachaftlichen  Iniialts.  | 

laschiu,  Caspar,  auch  wohl  nur  schlechtweg  Busch  genannt,  hiess  ein  be- 
rttboiter  wabrsebeiaUeh  ums  Jahr  1570  aa  Mambng  lebender  Oiganiii*  von  den  auui 
sonst  nur  noch  weiss,  dass  er  Im  42.  Jahre  dort  gssterbsn  ist  (a.  Beyeriink^a  nTütoiro 
vUae  Aumanaeit  T.V,/.6bS).  f 

laschias,  C.  ein  fertiger  Harfenspieler,  der  jedoch  seit  1813  als  Staato' 
beamter  in  Berlin  fongirte.  Neben  seinem  Amte  war  er  von  1828  bis  1848  Harfenist 
im  Orchester  des  Kdalgistldter  Theaters  zu  Beriak  nnd  liesa  sieh  «ibrend  diseer  Zeit 

ancli  öfter  in  Conzcrten  mit  grossem  Beifall  hören.  Im  .T.  1854  wnrde  er  Kanzlei- 
rath und  ße^trator  im  FinaDz-Ministeriiun  und  starb  1S70  2u  BerliBt  Von  seiaea 
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Compositionen  für  die  Harfe  ist  nur  ein  Potponrri  Op.  IS,  lutroduction  und  Var»- 
tioneu  Op.      und  «ine  Schule  Op.  50  als  im  Druck  erschienen  bekannt. 

Iwf Ffiedrich,  geboren  1805,  ist  der  Inhaber  einer  bedentendea 
Piaaofortefabrik  in  ITumburg ,  am  der  andi  9tkt  vervollkommnete  und  draaludb  ge- 
achfltzto  Phv-linrmnniras  hervorgeganfTCii  sind.    B.  \&t  dor  Solm  des  Folf^cndcn. 

BnHfhmaua,  J.  D. .  geboren  1 773  zu  Gotha  .  .stand  z\i  Fricdiiclisrodc  bei  Gotha 
einem  i'oäHmoutirgeschätt  vor,  und  befasste  sich  nebenbei  mit  der  Kcparatur  von 
KJavieriiutniiiieiiteD.  Br  erfand  im  J.  18t0  tin  TasteniBatninient,  das  Uotsatlbe 
dnreh  Keibung  tdnend  erregte  und  von  ihm  »Uranion«  (s.  d.)  genannt  wurde.  Die 
genauere  Beschrribung  ist  im  12.  Jahrgange  der  Lcipz.  Musik.  Ztg;.«  Mr.  30,  8.  469 
Ztt  finden.    Er  war  seit  1836  in  Hamburg,  wo  er  lbö3  »tarb.  f 

Bweepiasi  Cornelius,  ist  der  Name  dea  Herausgebers  von  50  Psalmen,  die 
für  vier  Stimmen  geaetst  and  in  DOsseldorf  gedrnekt  aiad  (s.  Gesner,  »Bibl.«).  Eine 
1 56S  in  Holland  henuugekomnmie  Anfinge  dieser  Pialnen  besltst  die  Bibliothek  su 

Maskies,  iiudolph,  Tanzcompoui»t  in  Berlin,  der  seit  1850  eine  Reihe  von 
Jahren  als  Dtrigent  einer  Pcivai-MnaikkapeUe  vorstand ,  mit  der  er  in  vereehiedenen 
Yetgnignngslocalen  Berlins  CoDSertc  gab.   Er  starb  1865  zn  Berlin. 

Bnsae,  Antoinede,  genannt  Bnsnois  oder  Husnoys  nnrh  oft  Busnoö 
geschrieben,  einer  der  berühmtesten  Contrapunktii^ten  de»  lö.  Jahrliundurtä .  suli  in 
Flandern,  nach  Anderen  zu  Artois  in  der  Pioardie,  geboren  sein.  Er  trat  1467 
(nieht  1476)  ala  Sttnger  in  die  Kapelle  Karfa  des  Kihsen  von  Burgund  and  war 
daselbst  auch  noch  bei  dessen  Tochter  und  Nachfolgerin  Maria.  Er  erhielt  lüerauf  eine 
Prilbende  zu  Möns  und  war  zuletzt  Dechant  /ti  Furnes  (Veumn)  in  Flandern  (nach  F^tis 
jedoch  nicht  dort,  sondern  zu  Voorne  in  iioiiand).  Er  starb  wahrscheinlich  zu  Ende 
dee  Jahrea  1481  oder  im  J.  1482.  Die  näheren  Lebensnmsllnde  dieeee  von  seinen 
Zeitgenosten  als  einer  der  vortreflliehilen  Conq)onisten  erwiUnileü  Tonkttnstlers  sind 
bis  jetzt,  leider  nicht  zu  ermitteln  gewesen,  und  auch  das  eben  Mitgetheilte  ist  daa 
mühsanio  Itesultat  lanfyähriger  Forüchnngen.  Auf  blo.sser  Vermuthung  beruht  es, 
wenn  er  ein  Schüler  des  Binchois  genannt  und  wenn  ihm  ein  umfassenderes  Lehr- 
bneh  der  Mneik  angeoehrieben  irird.  Anilllhilieheree ,  doeh  eben  aneh  nieht  Znver- 
llssiges  findet  sich  in  Tinctor  a  »Proportionale  musiceat  und  in  Gazzoni's  r>Ptaz2a  uni- 
r^rxnlf-'  55  'MG.  Kiescwetter  in  ^iner  Abhandlnn^r  Hie  Verdienste  der  Niederländer 
um  die  l'oakunst  u.  s.  w.«  hat  dr^  Chtuuon»  von  Ii.  mitgetbeilt;  ferner  finden  sich 
in  Manmerlptea  TomtOeke  von  ihm  anf  den  BibKoflnken  an  Brissei,  Dijon,  Florena 
md  in  den  Anshiven  der  päpstlichen  Kapelle. 

Bascbep,  Jnlr:^  Angu.stc  G  ui  llaumc,  beliebter  Ge.sa!i:,'Hr(>mpoui8t  dof  Ge- 
genwart, der  18 lo  in  Paris  geboren  i^t  und  für  die  belgischi  ii  i i t  dangvereine  eine 
grosse  Zahl  von  Chorgesäugeu  mit  und  uhue  Oixhesterbegleitung  cumponirt  liat. 

lualt,  J.  B.,  BatHlnger  der  kflnigl.  Oper  an  BerUn  von  1822  bis  1831.  Im 
letiteren  Jahre  entsagte  er  herdlB  der  Bflhne  nnd  lebt  aeit  1837  als  Gntsbeeitaer  m 
der  Provinz  Preussen. 

Kiisse^  Friedrich  Gottlieb  rea,  geboren  zu  Gardelegen  in  der  Altmark  am 
3.  April  17S6,  lebte  ala  Profeeior  am  Brnehnngainatitat  an  Deesan  von  1779  bia 
1801  nnd  dann  als  Commissionarath  an  Freiborg.  Er  hat  aich  u.  A.  durch  mnaika^ 
lisch-pbysikaliscbe  Untersuchungen  bemerkenswerth  hers'orgethau.  Die  bekanntesten 
seiner  Abbandhingen  .sind:  ^Abhandlung  über  die  zugleieb  hörbaren  Consonanzen 
jedes  Grundtones«,  enthalten  in  B.  s  »Kluluen  Beitrügen  zur  Mathematik  und  Physik« 
I.  Tbeil  (Leipzig,  1785);  »Bedenken  gegen  einen  bekannten  SeUnaa  Ober  die  Stärke 
de>  Sr  Ii  alles«,  ebenda,  St.  9;  »Abhandlung  über  die  Harmonie  im  rdneten  Klange«, 
ebenda,  8t.  1 0  tmd  Neue  Bemerkungen  über  die  Vogeitdne  anf  Geigen  und  Harfen« 
im  »Berliner  Musikal.  Wochenblatt«  S.  177  bis  IS 7.  f 

Basse,  Johann  Heinrieb,  Gantor  zu  Hannover,  gab  ein  »Choralbnoh  in  fflf- 
fwn  fär  Volksschulen  u.  s.  w.«  (Hannover,  1825)  heraus. 

Bus-set,  Fran^ois  Charles  ,  ein  französischer  musikalibcher  Theoretiker  ,  ge- 
boren im  Departement  Cüoted'or,  gestorben  1847  als  Ober-Geometer  iuD^ou.  Er 
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hat  meUreie  grUudüohe  AbhaadluageB  voo  uiubikaiit-cbeifi  Intereä&e  verotieuütcht ; 
Bein  HMiptwerk  jedoeli  hi:  »Im  mmmqm  titnpltße  dam  «et  tA4tH%0  H  dnm  «o»  tHsei^nc- 
wunti  (2TheUe,  Paris,  IS  .g  \sm. 

Rnssct«,  (!  iovanni  M  ;iri;i  d»',  ein  beiülimtcr  UalieuiMcher  Geigenbauer.  d»  r 
ums  Jabr  loso  zu  (.  rtimona  lebte.  Moch  Kiniges  Uber  B.  berioliiet  die  i*Beriiaer 
Monatsschrift"  6.  101»,  f 

Bmiigi  Johann  Christoph,  geboren  am  dO.  Deebr.  1722  inBNoieB,  war 
(laselbat  DfMstor  und  E^feasor  ik-i  Theologie  und  starb  am  8.  Juai  1802.  Er  int  der 
Vei'fasser  von  »Disgrrfttd'ones  daw  de  tubis  Hebraeonim  nryfntets"  (Bremen,  \1A'>]. 

Bu&sler;  Ludwig,  mUtterliclierseits  ein  Eukcl  üe^  bertthmteii  Tenorsaagers 
Bader,  wurde  1839  zu  Berlin  geboren  ud  bildete  rieh  dareh  Privatuntemoht  (in  der 
butrumentation  bei  W.  Wi sprecht)  zu  einem  tüchtigen  tlieoretischeu  Moaiker  an«. 
Seit  1805  war  er  Lehrer  (l<  i  Il.innoiii"  an  der  Cianzsdien  Klavierschule  zu  Berlin 
und  gin;;  1*^00  aU  Musik'lirector  an  da*  Theater  zu  Mcniel.  Er  ist  der  \  erfasb<r 
einer  guten  luuäikaliüchen  l^ilemcntariehre  ^Berlin,  IbOT)  und  verödentlichie  bemer- 
kenswerthe  AafsHtce  in  der  Hnidkseitnns  «Echo«  und  in  der  JiNeaen  BerUner  Mtttik- 
xeiluQgi'.  —  Sfline  Bchwester,  Auua  B.,  in  fieriin  in  Folge  dfiteren  Auftretens  ab 
(.'on/.erlsHDgorin  ^<i«  tin{/t .  ist  neuerdin^H  zur  Opernbiihne  getreten  ttud  liat  in  ihiea 
fingagemont^  zu  Leipzig,  Halle  u.  s.  w.  guten  Ertolg  gehabt. 

BassMii,  Antonio,  ein  von  1000  bis  1700  im  Dienste dee  Henngi  Parma 
befindlicher  italienisoher  Sdnger,  der  als  grosser  Künstler  seiner  Zeh  gerthmt  waide; 
derßelbc  war  zu  Piacenza  um  160(1  {geboren  's.  I^a  Borde).  ; 

Basti,  AlcHsandro,  koniH  <!eiaiiglehrer  zu  Neapel,  geboren  da«5tlbst  im 
J.  1810  und  auf  dem  Cunsorvatoriuoi  »einer  Yatcrotadt  musikalisch  aun^ebildet.  Er 
hat  instmetiTe  Qeaangswerke  hmrasgegeben. 

Bastyn,  Peter,  niederländischer  Tonkilnätler.  der  um  1720  in  Zelande  aU 
ThL  tr  ist  :iiige»jtellt  war.  1^  hat  nein  ia  Amsterdam  gedruckte  Suiten  £llr  Kiarier 
vefoltuutlicht.  , 

Bstestp,  Karl  Heinrich,  dramaliaofaer  Sänger,  der  seiner  schöflen,  wohl 
gesditilten  iWontlmme  wegen  aeiur  gesehMst  war.  Geboren  1754  zu  Hamburg, 
begann  er  auf  dem  Theator  zu  Gotha  seine  ürtenOiche  Laufbahn  und  kam  von  dort 
1776  nach  Berlin,  wo  er  bei  der  r)öhbclin't.<lien  (Jcsellschan  ong.igirt  war.  Seine 
Uauptixtlle  war  seit  17  70  der  Romeo  in  G.  bendas  Oper  «Julie  nnd  liomeo«. 

Bntemrthy  Lonis,  geboren  am  2B.  Juni  1838  an  Berlhi,  trat  sehen  Mi  als 
üanist  öffentlich  auf  nnd  erhielt  in  Felge  gntiir  Zeugnisse  von  Meistom  seine  weitere 
musikaliscliü  Au.sljildtmi^  auf  !."in;;liche  Kosten.  Mi  Orchcstenlirigent  fnTT!^irte  er 
hierauf  HU  verüchiedenen  Bülmcu  W'ogtprous.sens,  Poscns.  der  Khainiande  und  Hollands 
und  zuletzt  bis  1865  an  mehreren  Theatern  Berlins.  Seit  1865  ist  er  Kapollmebtcr 
des  Orchesters  ehier  vontMdlischsB  Bahne  in  Hamborg. 

Butera,  Andrea,  dramatischer  Componist,  um  1S20  in  Sicilien  geboren,  studirto 
die  Musik  theoretisch  und  praktisch  auf  dem  Konservatorium  in  Palermo ,  besonders 
unter  der  Leitung  ßuggi'  s  und  Ubergab,  10  Jahr  alt,  dem  Teutro  del  Fondo  ia  2)leapel 
sefaie  Opornpartitur ,  b«litelt  *AnffeKea  Vtniw*.  Der  Erfolg  dieses  ErBtllagswerkes 
bei  sciucn  AuffUhmngen  1810  war  ein  aufmuntorndi  r :  a1i(  r  erst  185 1  licss  B.  eine 
ZWißi^'  <     r  in  PalcrtD'v   At^:'-:    ['»Igen,  die  i  bLnfall.s  niii  Beifall  zur  AutTnhruiif;  kam, 

Ituti^u«!,  Alplion  >e  ric,  irauzö«scher  Kooiuiizcnconiponist,  ;,a'b;a  )i  :iin  !5  Ahl'. 
17bu  zu  Lyon,  uiachte  bcine  leUten  ätuUien  auf  dem  Cuuiservatonum  zu  Puriä  uud 
Starb  daselbst  hnJ.  1814.  Br  war  einer  der  beliebtesten  BanmuBeMempenistsa  4ss 
ersten  Kaiserreiches  und  hat  eine  grosse  Zahl  von  Compoäitionen  dieser  Gattung  ver- 
öffentlicht. In  seinem  Nacblaf  .^  fand  sich  auch  ein  von  ihm  Tcrfsostno  Lehrbnoh  der 
Harmonie,  das  jedoch  nicht  im  Üiiick  erschionea  ist 

Bttler»  Charles,  auch  Bnttler  gesohrieben,  em  eaglisciher  Geiehrtar  ^en Bv£, 
geboren  1550  inWycombe,  studirte  in  Oxford md  starb  am  29.  März  IG  17  im  hohen 
Greisenalter.  Man  besitzt  von  ihm  u.  A.  »7Xe  principUs  of  music  in  smrfiny  etc.t 
(London,  1636).  -  -  Ein  Namensvetter  von  ihm  aus  .-pälerer  Zeit  int  Thomas 
Uamly  B.,  Pianist  uud  KiaTiercomponitst,  gcboreu  1702  m  Luiiäuu.  i^eräcibe  uuter- 
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iifihra  1 7 so  üüiü  Kunat-  und  Studieureiso  nach  IkUieii  uad  eUib  lb2i  ai» Muiiklebrer 

iu  Ediubur^. 

Bfdn  Mmt  eio  Unterintervall  der  iiuttsoheii  Tonteltor,  weliihes  Kwiwhen  den 
M  lind  rt  geiUUliiten  llauplUmen  Vw^i  und  im  Klange  fast  iiiiserein  a  gleich  idt.     — . 

BattmaiiMj  Philipp,  der  bcrfllmih!  Vtif;i,Sficr  fincr  griechischen  Grammalik, 
geboren  am  7.  Ducbr.  17G  I  zu  Frankfurt  a.  M.  und  gestorben  am  21.  Juni  1829  als 
Froftssor  und  kouigl.  Uibliothekar  m  Uerliu,  verftflTentlichto  u.  A.  einen  »lieitrag  zur 
Erilutening  der  Waatororgel  nad  der  Feoerspritse  dos  Hoitfund  Vitniv,  vorgel^en 
am  22  Novbr.  ISlo  und  5.  8eptl)r.  ISl  Ic,  eine  Schrift,  welche  man  in  den  Abhand- 
lungen lit  r  pliilosopliisclien  Clause  der  Akademie  d^r  Wittseusctuifteu  (Uerlio,  tb04 
bis  Ibll,  8.  lai  biü  176]  abgedruckt  Hodut. 

liNittdt»  Job  «HU  II  ei  »rieh,  Stammvater  mehrerer  her  vorragender  Orgar 
NktM,  war  am  25.  April  lOGO  zu  lUnderslebcn  bei  Erfurt  geboren.  Kr  war  Sehul- 
lehrer  und  Organist  und  in  der  rauäikalifichcn  Composition,  wie  im  Klavicrspielcn, 
da  der  berühmte  Johann  Pachelbol  ihn  unterrichtet  hatte,  wohl  bewandert. 
Seine  erste  Anstellung  als  Organist  fand  er  ICSI  au  der  Ueglcrkircho  zu  Erfurt, 
wdfliw  wabnelwialieli  mit  dnw  Lehrerstelle  verbanden  urar.  Ale  er  1687  dne  bes- 
sere Stellung  als  scc!i.ster  College  an  der  Kaufmannsselmle  ebenda  crliielt,  musste  er 
auch  den  üigiinisteiulienst  an  der  gleichnamigen  Kirche  Ubernehmen ;  beide  Aemfer 
verwaltete  er  bis  i  bU  1 .  Seioe  bisher  bewährte  Thätigkeit  versehanie  ihm  sodann  die 
am  besten  dotirte  Orgaaistawtolle  Brfturts,  an  der  Ih-edigerkirche ,  In  weleher  Stel- 
lung er  am  1.  Deobr.  1727  starb.  Trotz  seiner  angestreDgtBB  BernftthlUigkeiteo  hat 
B.  denuooh  mehrere  gedruckte  musikalische  Werke  hcratjsgcgcbcn',  die  von  fciücni 
ernsten  Streben  Zeugnis»  geben.  Die  bekannten  derselben  nind  ;  '  Allein  Gi>tt  in  der 
Uöh'  sei  Ehr',  von  zwei  Variationen,  nebst  dem  Bclilichleu  Clioral  lür's  Klavier« 
(ErM,  1705);  »Wo  Qett  zum  Haus  niobt  gibt  seine  Gunst,  von  drei  Variationen 
fürs  Klavien  (ebenda,  1706);  »Husikalisehe  Kunst- nnd  Yrnrathskammer«  (ebenda, 
1713);  re.  vxi,  ftt.  snl,  ht,  loUi  Mustca  et  Harmonta  aetema,  oder  neueröffnetes, 
altes ,  wahres ,  einziges  und  ewiges  Ftmdammkim  imuict$ ,  entgegeugesetzt  dem  neu- 
eröffneten Orche8treu.s.w.«  (Erfurt,  1717),  von  Hatlheson  dnieb  die  Streitsehrilt 
»Das  beschützte  Orchester«!  beantwortet;  v  Zeuch  mich  dirnadll»  so  lau  Ifen  wir  etc., 
ein  deutsches  Kircheustilck,  n  \  voci,  1  Vi>l.,  2  l'iolc,  l'vüo.  e  CrmfinM  (Erfurt  171!V, 
und  »Vier  Missen^  {Erfurt,  1720).  Als  Manu.seripto  liudct  ni;in  noch  in  Priva('^;nuni- 
luDgen  versciiiedeuo  andere  Couipusiitiuneu ,  von  denen  aber  mir  metirere  Uguni  te 
Chofüle ,  vier  Fugen  und  dne  Gbiaoonne  mit  iwan^  Verttnderuagen  bekannt  sind. 
B.  hinterliess ,  so  viel  bekannt ,  drei  Söhne ,  die  alle  wahrscheinlich  denselben  Beruf 
im  I/ebcn  erwählt  haben  Die  Lebensschicksale  derselben  siud  unbekannt ,  nur  von 
einem,  dem  Vater  des  nachiolgeadeu  Ü.,  weiss  mau,  dass  ex  Orgauist  am  Stifte  M.  V. 
M  Brfiut  war,  aber  aolion  fttth  verstarb.  —  Dieser  hmieritess  einen  Sohn,  Frans 
Yollrath  B. ,  der  1735  In  Erfurt  geboren  war.  Derselbe  hatte  sehr  bedeutende 
musika!i.«5cho  Anlagen,  die  zwar  schon  früh  von  pcincm  Vater  gepflegt  wurden,  doch 
des  frülicn  Todes  desselben  halber  von  den  Brüdern  des  Vaters  erst  weiter  ausficbildüt 
werden  konnten.  Öchon  im  14.  Jahre  war  1>.  ein  fertiger  Klavier  -  und  Viuiinvir- 
tnoae,  der  aueh  in  der  Compoeitien  so  bewandert  var,  dass  er  mehrere  Kireliensaohen 
setzte,  die  sieh  allgeaeiner  Anerkennung  erfreuten.  Seine  fernere  niusikiUischc  Aos- 
büdun^' ,  f^ogar  sein  so  berühmt  gewordenes  Orgelspiel ,  verdankt  er  lediglich  seinem 
Selbststudium.  Nachdem  er  ums  Jahr  175t>  einige  Keisen  durch  Deutschland  mit 
gmuBOB  Erfolg  gemaeht  hatte ,  wird  er  1760  Or^uiist  su  Wrikersheim  im  FBrstnH 
tbun  Hohenlohe.  Von  hier  erhielt  er  1780  einen  Kuf  als  Ifaaifcdirector  und  Organist 
nach  Rothenburg  ob  der  Tauber,  wo  er  erst  im  J.  1811  starb.  Nacli  den  von  ihm 
bekannten  l'imIi  iiektcn  Kfnvicr-  und  Violin-Compositi  'nf n  zu  urthcilen  ,  war  sein  Styl 
eiu  semer  Zeit  eutäprecheuuQr ,  ieiciit  liiesseuder,  der  aueh  iu  gewisser  Beziehung 
woU  briilnat  genannt  werden  Icann.  Unter  den  ungedmekten  Arbeiten  B.'s  rOhmt 
man  besonders  swei  Oratorien.  Sehliesslich  ist  nocli  zu  bemwken,  dass  B.  1787  eine 
verbesserte  Ausgabe  des  Kothenburgischen  ^lioialbnehes hirattsgabi  indem  20  neue 
von  ilun  selbst  gesetzte  Melodien  eine  ätelie  tanUeu.  2. 
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JbuuA  —'Buxtehude. 


BmIi  JAcob  TM|  ein  oiederiiiidiidier  TooMtMr,  geboiVD  n  Aaf«ng  dot  16, 

Jafarbunderts ,  Uess  sieh  jedoeh,  nachdem  er  Fiankreich  bereist  hatte,  inTeoadlg 
nieder  und  grüclptr  und  betrieb  daselbst  «'ine  Xotrmlruckerei.  Nach  Gerber  soll  er 
zugleich  Org:anist  an  der  St.  Marcuskirche  gewesen  seiu,  was  aber  zweifelhaft  er- 
scheint ,  da  ihn  Winterfeld  in  seinem  «Gabrieli  und  »ein  Zeitalter«  an  betreil'euder 
Stelle  in  dem  Veneiehiün  der  Orgtalaten  dieser  Kireiie  nidift  adt  nennt.  Ym  B/s 
Compo:?itlunen  sind  bekannt:  fJiicercari  actmiare  e  mumme  it  OrgtoM  e  iiltri  »irommih 
(2  Bücher,  V'enedi^^  1 '  ?  7  und  1 519^ ;  nCamoni /rancese  o  ts)cU  Venedig,  1543) 
und  »Cantoni  /rancesv  a  5  tociV  (ebenda«  1550);  »MoMli  «  MacbrigaU  a  quattro  e 
einqw  toeU  (ebenda,  1580) .   8.  »Züiwm  dbllM  8.  81%  83^  «nd  84* 

Bewa,  Johann  (eigentlich  Buvn)»  Mitwikiiidegog,  geboren  den  21.  Hai  1528 
in  Hoch-Yc'seli  bei  Neubydzov  in  lähmen ,  genoss  seine  musikalische  Bildung  in  der 
renoniuiirten  Mußikbildongs-Anst.ilt  von  Jos.  l'roksch  ^8.  d.j  in  Prag,  wo  er  sechs 
Jahre  hindurch  als  Zögling  und  drei  Jahre  ak  Musiklehrer  zubrachte  und  sidi  £U 
einem  tttehtigen  Pianisten  nnd  Mosikpädagogen  ausbildete.  Im  J.  1855  grilndetoar 
in  Oratz  eine  Musikbildungs-Anstalt ,  welche  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
dortigen  Musikzustände  austibt.  Ueber  B  s  Lehrmethode  spricht  sich  der  Musik- 
sohriftüteller  Y.  von  Arnold  fol^endernutöbcu  auti:  «B.  s  troÜUche  Methode  giebt  tiich 
in  einem  gesunden ,  kernigen ,  kräftigen  Anschlag  selbst  im  sarteeten  Pitmiiumo  und 
in  den  schnellsten  Passagen,  so  wie  im  oorreetesten  Fingersatae,  dann  in  der  Pritoisioa 
der  RhythmisiruDg  überhaupt  nnd  der  Periodengliederung  inshcsondcre  und  cudlich 
in  der  schulgerechkn  Xüauciiung  des  Anschlages  kund.  »  Die  musikalische  Pädagogik 
des  Institutes  erwies  sich  als  eine  einheitlich  geistvolle  und  kunstverständige,  und  der 
bOehste  TViompb  gipfelt  anf  den  wirklicb  ninsterballen  {Snsemblfr^Prodiiäionen.  b 
B 's  Institute,  welebes  im  J.  1870  mehr  als  120  Zfi^inge  nnd  6  Lehrer  nnd  4  Lehre- 
rmnen  zählte,  wurden  viele  Pianisten  und  Pianistuinen ,  unter  Anderen  anch  die  Vir- 
tttosin  M.  von  K5rber  gebildet.  B.  beschäftigt  sich  ausser  dem  Lehrfaehe  auch  mit 
der  Compoäitiou  von  äalonsaohen  (»Nocturne«,  1855),  Ettlden  fUr  Pianoforte,  En« 
aenblflstfloken  itlr  mehrere  Piano«,  «ad  verfasile  eke  anaflihrllebe  »Klnvleraebnle«, 
die  im  Drucke  erschien.  M-s. 

Baieatibia  (latein.),  wörtlich  ttbersetit:  Flöte  aus  Buobäbaumholz .  ist  bei  den 
alten  lateinischen  Schriftstellern  der  Name  ftlr  em  Blasinstrument  der  grauesten  Vor- 
zeit. Man  nimmt  an,  dasa  die  aegenaante  B.  t.  nrsprOnglieh  stela  ans  TUerloioohon 
gefertigt  worden  ist,  welche  von  der  Natur  gegebene  Form  später  wobi  mno  Kadi- 
ahmung:  durch  eine  harte  Holzart,  Buchsbautnh  Iz  rrfuhr,  und  dann  zu  diesem  Namen 
führte.  Ovid  beri'^lifpt  dass  dies  Instrument  aucli  schon  einige  ^dreii  Tonlöcher 
besesäeu  hat ,  über  diu  Aublasuugsart  des  Schallrohres  jedoch  ist  nicht  einmal  eine 
Sage  auf  uns  gekommen,  und  aneb  SeblusBfolgerangeii  aaa  wwcbiedemen  Sehiift- 
atellen  baben  noob  au  keiner  bestimmten  Ansieht  gelührt.  Weiteres  aeho  man  naler 

Tihia  0. 

Buitebadei  Dietrich,  euk  grosser  Meister  des  Contrapunktes,  so  wie  des  Orgel- 
Bpiols ,  der  viele  bis  dabin  der  Orgel  noch  niebt  zugemutbete  dgenfliflmlidio  Tonsätie 

schuf  und  damit  die  lauteste  Bewunderung  waeh  rief.  Er  war,  um  1635  geboren, 
der  Sohn  Johann  B.'d,  eines  Organisten,  der  an  der  Olaikirche  zu  IIeIsiiip:Ör  in 
Dänemark  32  Jahr  lan^  thiitig  war,  und  erhielt  von  demselben,  wie  man  annimmt, 
den  Unterricht  in  der  Muaik,  welcher  seine  nachmalige  Grosse  fundxrte.  Um  die 
Zeitansohannngen  Uber  diesen  Heister  kennen  an  lernen ,  mag  «b  Anssprueh  «faMa 
Musikästhetiken!  aus  der  nachfolgenden  Generation  B  s  eine  Stelle  finden.  Schubert 
sagt  tlber  B.  in  seinen  «Ideen  zu  einer  Aesthetik  der  Tonkunst :  »Die  Haut  würde  einem 
heutigen  Organi^iten  schaudern,  wenn  er  ein  Allabreve  oder  eine  Fuge  von  einem  Bux- 
tehude anf  der  Orgel  vortragen  hörte.  Das  einfaobste  Thema  ffllirte  er  so  kunstvoll 
und  richtig  aus,  webte  es  so  labyrintbisoh  in  einander,  nnd  fand  doeh  dnrdi  dieaet 
Labyrinth  immer  wieder  den  richtigen  Ausgang,  dass  man  dai-tlber  erstaunen  musstel« 
Die  Glanzperiode  seines  Lebens  nnd  anrli  die  welche  uns  fast  nur  bekannter  ist, 
fallt  in  die  Jahre  nach  16ti9.  Wahrend  dieser  4^1  war  B.  Organist  an  der  Marien- 
kkebe  su  LUbeek,  erwarb  sieh  sofaMi  Weltruf  mid  lebuf  in  «ben  ttberaos  thatm- 
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reichen  Leben,  daö  am  'J.Mai  1707  endete,  eine  grosse  Zahl  f'ompositioiieD, 
dereo  uoch  heute  viele  als  Bravouratdcke  fUr  Orgelspieler  gelten.  Zur  Erreichung 
•eiiMS  Weltrafts  hstten  B.  niolit  eiimuü  die  ttblkdieii  Verbrdtaognnittel  gedient,  denn 
nur  sehr  wenige  seiner  Werke  sind  durch  den  Druck  verdffentliclit.  Waltlior,  der 
20  Jahre  nach  B.'s  Todo  sein  "MusikaliscliP'^  Tf^xikon«  sr!in>b  ,  fiiliit  indemseihen 
nur  »2  Opera  a  Violtm,  Hoia  da  gamba  e  C'embaln<t  an ,  vou  denen  nur  eins  in 
Himburg  gedniokt  war ,  und  kennt  dem  Namen  nach  Wde  und  künstliche  Kiavier- 
stflcke  und  ein  Klagelied  auf  den  Tod  eeinee  Vaters,  welches  mit  dem  Ohoral :  »Mit 
Fried'  und  Freud'  falir  ich  dahin  u.  s.  w.u  schliosst,  die  ebenfalls  gedruckt  erschienen 
sein  sollen,  ümfai^reicher  ist  der  Nachweis  Moller  s  in  seiner  ^Cimbria  h'fferata«, 
der  ausser  obigen  noch  folgende  gedruckte  Werke  B.  s  nennt:  »Hochzeit- Arien« ; 
»Fried-  mid  frwideiurelehe  Hinfahrt  des  alten  Simeone  beim  Absterben  seines  Vaters, 
in  zwei  Contrapunkten  al>ge0ttngcn'  (Lübeck,  1675);  »Abendmusik«  in  neun  Theilon; 
»Die  Ilocilzeit  des  Lammes«;  "VII  Klavier  -  Suiten ,  worinncn  dir  N:itnr  \\m]  Kl^en- 
schaft  der  siebcu  riaueten  abgebildet  werden« ;  »Anonymi  hundertjähriges  Gedicht 
vor  die  Wohlfalurt  der  Stadt  Lübeck  musikalisch  vorgestellt«;  nCattrum  dolorif  Leo- 
jmMo  und  Oninum  kenon$  Jot^pko  gemidmeU  vnd  »HimmlisiAe  Sedeo^Lnst« »  denen 
er  als  bekannte  aber  nur  im  Manuscript  vorhandene  hinzufügt :  »Das  Allerschreck- 
lichste' und  "Das  Allerfreulichste  « ,  nebst  mehreren  Fugensiltzen  und  variirten  Cho- 
rälen. In  neuester  Zeit ,  ISIO.  hat  Franz  Commer  in  Berlin  sich  durch  VerÖffent- 
Uebimg  einer  Teeeaüi  und  Fuge  von  B.  in  seines  SnunelirNke:  »Die  besten  Mdstef- 
werke  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  fUr  die  Oigel«  ein  Verdienst  erwürlMn.  In  B.'s 
Werken  begep;net  man  überall  einem  Geist,  wie  man  Ihn  erpf  in  späterer  Zeit  bei 
Seb.  Bach  in  mehr  abgerundeter  Form  wieder  trifft.  Machte  nun  echon  Bach  in 
sdner  Zeit  durch  seine  coutiapunktischea  Arbeiten  eiu  bis  heute  noch  fast  iu  gleicher 
Weise  «ndanenides  Anfimhen ,  vm  wie  viel  mehr  moasten  ein  soldieB  die  B/sehen 
Werke  in  viel  früherer  Zeit  erregen.  Bekannt  ist  auch,  dass  Job.  8eb.  Bach  ausge- 
sprochenermassen  eigens  n«eh  Lübeck  wanderte,  um  B.  an  liOren  and  sioli  seine 
Manier  an2ueignen.  2. 

■nnvk  ist  der  Name  einer  tfl  r leise ben  Tonart,  deren  InftervaUe,  «eht  in  der 
Octave,  nngefthr  dareh  unsere  Notenschrift  folgendefsuueen  dargestellt  werden 


— «- 
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Dieselbe  gleicht  beinahe  der  gleichnamigen  persischen  oder  arabiächeu,  deren 
Tonstufea,  von  gleicher  Zahl  in  annähernder  Weise  notirt,  sich  also  darstellen : 


i 


bar   s-^W—^^zrlz:  ^  ^ 

Bttidy  Antonio,  italienischer  Operncomponist ,  dr^ssen  auf  sein  Vaterland  bc 
sciiriiiikt  jjchliehencr  Huf  pcit  !  S40  datirt.  Die  Opern  ,  welche  seitdem  von  ihm  aut 
verbciiiedeueu  grussercu  Buüucu  bald  mit,  bald  ohne  Beifall  zur  Auffuhrung  kamen, 
betiteln  sieh:  »Bmtea  Capello*  (1942),  »SM,  »Ii etmvUo di BMuuurwi ,  *JBrmm- 
gardat  und  oEditta».  Im  J.  1846  führte  er  sIs  Opcrnimtemehmer  eine  italienische 
Sängergesellschaft  nach  Valencia  in  Spanien  ,  vermochte  •  irh  nher  weder  dort  noch 
in  anderen  Städten  des  Landes  mit  derselben  zu  halten  und  musste  da«  Unternehmen 
btld  wieder  auflösen. 

iMfslt»  Antonio,  ürrthttmlich  in  einigen  deatsehen  WörterbOebem  Bnzzalo 
gescliripben ,  ein  gewandter  italieniöcher  Tonsetzer,  brachte  seit  1837  auf  verschie- 
dcijcn  italienischen  Thcal«  in  die  O^tn  nFaramondo*  ^^Amhtovy  »Jimastitw  und 
y'üii  ucveniurieria  nicht  olme  i^riolg  zur  AufTOhrung,  war  äodaan  in  der  Opernsaison 
von  1843  bis  1844  Enpeilffleister  der  IteBeniseheii  Oper  mn  Ktfnigsstidter  Thetter 
m  Berlin,  in  welcher  Stellung  er  am  15.  Octibr.  1849  efalfl  italienische  Goburtstags- 
Cantate  auf  den  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  compoJiirfe  und  aufführen  liess.  und 
wurde,  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  Kapciiiueister  au  der  3t.  Marouskirche  in 
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Venedig.  Ausser  Opei'U  bat  uian  von  iiuD  noch  »7  jfondolien,  12  Ariette  lenezianU 
(Mailand,  bei  Lueoa). 

Bizztleni,  Giovanni,  aus  Brescia  gebürtig,  ein  alK  Teuori»t  nm  Jahr  1700 
(iv}\r  bciüliintcr  ScbUler  und  Nachalmn^r  PiBtocchi's,  begann  ecinc  Künstlerlanf- 
buhii  am  ilufe  dea  Herzogs  von  Maulua  und  maclite  darauf  oino  lieise  nach  l>outcob- 
laud ,  vo  er  liagore  Zeit  ia  Wien  verwdHe.  Dar  Oisf  Algarolti ,  der  B.  hier  loeral 
gahftrt  hatte,  war  m  hingcrisson  von  seinem  Oanniige ,  das«  er  ilin  aU  das  ersten  aller 
damals  in  Deutschland  bckamitcii  Tcnoiisten  rfibmt.  Uehf-r  tl-is  fernere  Treben  h  '.i 
weiss  mau  faat  gar  Niehls;  man  sagt  nur,  er  si-i  gieieb  naeb  für  inmifr  naeb 

Itaiieo  zurUcligekebrt,  babe  uiulge  Jalueti|>älei-  uicb  von  der  Ootfüntlicbis.eil  j^auz  i^ut  Uck- 
geiofen,  in  MaolBA  oder  BohjgDAgelabliBd  wiieerrtaaoh  1730  gcslo^  0. 

Byrd,  William,  8.  Bird. 

Kyatreai,  Thomas,  ein  ßchwiilisf !i<i  knnstgeübter  Dilettant,  der  zu  Anfang 
unaem  Jahrhnnderta  als  Uuter-Litutouaut  in  dum  lleere  seines  Vaterlaudes  diente 
and  Salo-SoBato»,  eo  wie  Daas  fltr  Klavier  und  Violhw  verOtatlidit  hei. 

IjtoBeittcr,  H  linrich  Gottlieb,  Bibliograph  und  Doetor  der  Theologie sa 

Hannover,  wird  ala  f^rfttitHM  her  Kenner  der  biblischen  Literatur  gerilhmt,  wie  auch 
in  n)Uf>ikaliseher  HezivluuiK  »*eine  S(t•ei(^(•^(rift  Diurrhtlin  <f>-  Srln  contra  Goftlteb* 
beweiüät.  Er  \sar  am  .'».  Mai  lGb{>  zu  C'ciic  geboi'eu  und  t>Uirb  am  22.  Aprü  1740 
m  Hannovar. 

Bjreaalasi  M annel,  s.  Bryennins. 

lythaeti  e.  Batbner  (Btttnor). 


C,  der  dritte  Laat  in  der  Qrtadlblge  onaerer  SpnwMemente,  eo  wie  derjenigen 

VOlIcer,  welehfl  an  dem  Ausbau  der  abendlftndischen  Musik  theilnahmen,  let  seit 
melirercn  Jahrhunderten  als  Anfan/;ston  der  herrschenden  Tonfolcrc  unseres  Ton- 
syatems  in  Gebranch.  Grund  hierfür  ist  in  der  sich  in  jener  Zeit  bemerkbar  machen- 
den AnsCreogung  za  anehen ,  die  T0ne  dev  Hmadienetinime  bis  zur  grössten  Tiefe  hin 
in  der  Unrik  anauwenden.  Nachdem  der  Jettl  noch  A  genannte  und  dureii  einen 
[grossen,  diesen  I^nnt  (larat^llenden  Buchstaben  vcrreichnele  Tnn  eitden  Hlte»ten  Zeiten 
aU  tieftiter  des  Tonreiehes  betraclitet  worden  w,ii  .  mul  iiaehdeni  Guido  von  Arezzo  im 
Aiiiaug  dea  10.  Jahrhunderte  entdeckt  hatte  ^s.  Alphabet),  dass  noch  ein  Tou  der 
Uenaffteaatimina  nnteriialb  diesea  An  in  der  damaligen  Hnailc  verwendbar,  den  er 
seiner  höheren  Oetave  entsprechend  benannte,  fand  man  allmilig,  besonders  dnrch 
letztere  Entdeckung  angeregt  und  durch  das  Streben ,  alle  Tone  bis  zur  Äussersten 
Grenze  dar  MeDScbenstimmc  musikalisch  zu  gebrauchen:  das»  die  tiefere  Octave  von 
e  dieaa  Gianaa  wir.  Diese  Pesieteilang  des  Cwird  OiaaeppeLasaiino,  der  im  An- 
fang dea  16.  Jablliunderts  lebte,  zugeschrieben.  IMese  Entdeckung,  so  wie  die  allge- 
mein angenommene  Thatsnehe ,  dass  seit  der  grauesten  Voi  zeit  bei  den  Ariern  sich 
Tonfolgen,  die  hieb  hauptslicblicb  um  diesen  Ton  ordnrfrn  s  Akustik  d.  Alten\ 
einer  besonderen  Beaehtung  erfreuten ;  so  wie ,  da«§  iu  der  Neuzeit  sieb  immer  mehr 
eine  Vorliebe  ftr  melodisehe  Tongänge  ausbildete,  wel<die,  in  der  nrsprfbsgUdien  Dia- 
tonik  sich  bewegend,  auf  diesem  Tone  schlössen  —  welche  Vorliebe  selbst  bewirkte, 
dasB  man  «hnlieho  Tonverbindungen  auf  jeden  anderen  Ton  aufbante  —  hatte  zur 
Folge:  dass  man  jede  neuertuudene  Toobeneonung ,  z.  B.  die  romaaiscb-sylUbiscbe 


Pio  gricchiscüuu  Worter,  welche  mit  K  begiunen.  befinden  sich 
untere  nur,  wenn  sie  in  den  geläufigen  lateinischen  Sprachgebrauch 
übergegangen  sind.  Demnach  sind  alle  Artikel,  weiche  hier  rermisst 
werden,  unter  K  aufzusuchen. 
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durch  >(/,  vüu  dit»ä«ni  KUtigt»  aus  begauu  is.  äolmisatiuDi.  Auch  dit  Akustik 
(8.  d.)  fand  bei  ibreo  Untersaohungefi,  daäs  der  tiefste  Klaug  des  Hörbaren  in  nftcluter 
Nähe  euer  tieferen  Octave  dieses  e  genannten  Tones  ist.  Indem  nun  der  Gebraueh 

dieser  alphabetischen  'ronbenoiimm^'  und  Tonltezcifliinins  sich  diu  Allt'inhurrstliaft 
errang,  so  wählte  man  für  alle  anderen  Ociaveu  dicüeibc  J)Hr.•<!l'lllll)^^s\veii^l'  inil  ün-e 
bemiudero  Lii^'ü  keunzeiduicadeu  Kobeuiuerknialcu ,  wclcüu  lu  dem  Ar  Ii  kol  Alpha- 
bei  Biber  angegeben  liod.  Die  ie  der  neaeeten  Zeit  fes^eetellte  Tonböhe  des  ein^ 
gestrichenen  a  auf  137,5  Sohiringiingen  in  einer  Secundc  (s.  A)  ergab,  daas  daa 
kleine  c  durch  '2rri  ScIim  Mi;:uugen  in  einer  Seeunde  entsteht,  wemch  aiob  die  ver- 
schiedenen e  in  iülgt'iider  Wti^e  ergeben  : 

NHine :   Zaiil  der  8cbwingutigen :   Huliui^iitionsoMniu ; 

c-  1050  —  e-s,jl-/a 

<J«  525  as:  C^Mtl-ftt-Ui 

e  m,tb  ^  e-td 

hiu  gruhäeä  C  mit  eiuer  dahinter  voras^iciiuctca  ;iiHbi»cheu  Ziffor  l  oder  2,  aleu  C.  1. 
uder  C.  2.  bedeutet  dasselbe,  was  die  itaUeuiJichon  Worte  cantv  primo  und  cuniv  secvtulu 
M8drüek«B,  aäBlidi  enio  oder  «weite  OeMogstimne.  —  Ein  Jdeia«e  «  mit  swei 

dnriber  gezeichneten  Striehen :  e  findet  eidi  aneb  als  ÄppUeaturbeseidninng  in  Oe^ 
bmncb.   Bei  Anwendung  dieser  Hczcichnun<;  zeigt  vs  dem  Violin-  oder  Zithcnrpieter 

n.  8.  w.  an  ,  dasa  er  dit«  ( r  ft-  Verrflckang  der  Ilrtnd  oder  die  zweite  Finge rl;ia;<>  :tnf 
seinem  Instrumente  eimiflimen       ,  in  welcher  bei  der  Violinf^  der  Zeigefinger  iiud 

bei  der  Zither  der  vierte  Finger  auf  der  a-Saite  dns  r  greift.  —  Ausserdem  wird 

noch  das  grosije  C  aU  rythmischc  Vorzeichuung  lür  den  '  |-  uud  durchstrieheu 
für  den  Y3~'^<^ct  aogcwaudt,  welche  Auweuduug  in  seiner  Aelmlichkeit  mit  einem 
Hnlblveiae  aeuien  Gmod  bat  und  in  dem  ArtibfÜ  Taots eichen  etegehender  be- 
ijpmbe»  wird.  —  Hier  m  auch  noch  bemerkt,  dass  der  Bass-  oder  /'-SchlUssel 
aus  dem  umgekehrten  groi^seu  j  eulätaadon  ist,  worüber  daa  ÜHbere  in  der  Abbjtnd- 
lung  SohlUBsel  zu  Huden  ist.  C.  B. 

€«lt  (franz.,  itst.:  C-äu)  ist  die  alphabetisch -sjrllabische  Toubezeiclinuug  für 
unser  groeses  welohe  ia  der  SlOttestifc  der  Svlmisatbn  flir  iea  als  liebleB  nnge^ 
nommcuen  Klang  m  4er  Madk  gebnudlit  wnrde,  wenn  mnn  diesen  beeoadere  kenn- 
zeichnen v.ftlU«*.  2. 

ist  die  »Ipitabeliöch  oyliabificbe  Tunbeneuaung ,  welche  in  der  BlUtlie- 
«at  der  flelaisaliMi  fHr  das  jetzige  sogenamite  Ueine  e  in  Qebraneb  war.  IMese  Benea- 
nang  eatstand»  iadem  man  die  Sjlbcu,  die  in  der  Mutation  möglicher  Weise  auf  diesem 
Klang  ge8ttiip:en  werden  konnten  's.  Mutation)  aneinanderreihte,  und  mit  der  alpha- 
betischen Boucunung  desselben  so  vereinigte ,  dass  der  aiphabetibche  ronname .  r, 
den  Anfang  und  die  romanische  (irundbcucuoiiug,  ut,  deu  Schluss  der  zusammen- 
gesalateB  Beseiehanagsweise  bUdete.  2. 

C-sel-fa  war  zu  Endo  der  Solmisationszeit  der  Tonnamo  für  unser  zweige- 
atrichenes  t .  Dasselbe  lag  eigentlich  oberhalb  der  Grenze  der  gcwöhnlicli  nur  ati- 
gewandtea  Töne,  wurde  jedoch  auweUcn  schon  gebraucht.  In  der  MuULu)u  konaten 
xmr  die  Sylbea  ««/«ad  fa  Aawaadoag  Ar  diesaa  KlMg  liadea,  und  vorn  aanmte  ihn 
desshalb,  den  sonstigen  äbnliehw  Tonbenennungcn :  c-ut,  e~/a-ut  und  c-sol-fa-ut 
s.  diese)  eiitäprcchead,  da  die  Sylbe  ut  fOr  dieeen  Toa  aiobt  gebraaabt  werdaa 
lurnnto:  C-sol-fa.  2. 

C-sel-fa-ut  war  in  der  Zeit  da-  buUmsatiou  die  correcteste  liezeichnung  fUr 
louer  bentiges  eingestricbeaes  «.  la  der  Hatatioa  (a.d.)  koaata  dieee  Tautaft 
entweder  auf  ut,  fa  oder  sol  gesnogen  werden,  sonst  anf  keine  andere  SyJbe,  weis- 
halb  man  diese  Sylben  vereint  als  Tonnamen  anwandte,  mit  der  LinzngefÜgten  alpha- 
betischen liencnnung.  Damit  man  nun  sieber  war ,  dass  es  sich  um  eiiian  c  oder  ut 
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genaunten  Ton  handelte ,  ordnet«  man  die  Folge  der  Toabeneanaogen  derartig  an, 
da»  der  «Iphabetiwlie  Name  Tora  nnd  der  eyUaUeelie  an  Bade  de«  raMmmengesete' 
ten  Namens  erschien.  2. 

Cabaletta  (ital.  ist  rin  knrzer  melodischer  8atz  inncrhnlb  ler  Arie,  der  frewAhn- 
licli  zweimal  im  V'erlaulc  der  Nummer  vorkommt  und  das  er6te  Mal  m ,  wie  er  da- 
steht ,  gesungen  oder  gespielt  wird ,  das  zweite  Mal  aber  mit  Venierungen  und  Frei- 
heites  im  Tempo  iiod  Vortnig.  Die  0.  kommt  aneli  loflfelOat  «u  dem  SSuammeiiluuif 
mit  der  Arie  als  sclbstständiges.  kleines,  ariettenmässiges  Tonstttck  vor. 

Cabaleae,  Michele ,  nnrli  Oabclone  oder  G abellone  geschrieben  .  war  ein 
italienischer  Componist  der  Mitie  des  vorigen  Jabriiunderts ,  der  in  seiner  Ueburts- 
•lidt  Neapel  1779  im  beeten  Mmmesalter  gestoita  lik  Bekaimt  liad  von  Üim  die 
heroischen  Opern  •  A/ensundro  tult  Indien  und  rAdrüm»  in  Siria« ,  so  wie  ein  Pat- 
sions-Oratorium,  das  sich  im  Maniiscript  in  der  Bibliothek  dos  PariiSfr  rnngorvato- 
riums  beiludet.  Drei  seiner  Arien  ftir  äopran  und  fOr  Tenor  werden  in  der 
bibliothek  zu  Wien  aufbewahrt. 

Calely  Maria  Joseplie»  geborene  Dreulette,  eine  der  TonflglielisteB  dra- 
matischen Sängerinnen  der  Gegenwart,  besonders  im  Coloraturfache ,  wurde  am 
ni.  Januar  1S27  zu  Lüttirh  p:cboreii  und,  da  sie  hervorragende  musikalisch^"  Talente 
zeigte,  schon  frühzeitig  im  Kiavierspiel  unterriolitet.  Nach  dem  Tode  ihres  Vaters 
erUelt  sie  Uire  Familie  dnreh  BrAdinsg  yoo  11  neilmlnnden ,  Ua  der  Gesanglohrer 
Cabel  ihre  frische ,  zierliche  Stimme  lienncn  lernte,  die  AnitSIdBHg  derselben  tlher- 
nahm  und  sie  heiratheto.  Mit  diesem  zog  sie  1847  nach  Paris,  sang  sehr  beifällig  im 
Chdteau  des ßeurs  und  lies-s  Bich,  auf  Meyerbeer'«  Veranlassung,  in  das  Conscrvakn  inm 
aufnehmen,  wo  sie  biä  lä49  studirte  und  daim  liire  dramatische  Laufbahn  iu  der 
Opir»  €amifu§  gltoaend  iMgaui.  Bald  folgte  me  «nem  Rnfe  naoh  BrUaaet»  kehrte 
aber  1S53  wiedw  naeh  Paria  larflek,  wo  sie  zuerst  am  Thiätre  fyrique  sang,  hierauf 
aber  wieder  ftlr  die  Op^ra  eomique  gewonnen  wnrde,  da  Meyerbeer  fOr  sie  die  Rolle 
der  Katharine  im  »Nordstem«  (1854)  bestimmt  imtte.  Mit  dieser  Partto  erlangte  ue 
ihre  Berthmthelt,  die  sieh  noch  mehr  ateigerte ,  als  deraeihe  Meialer  eigeaa  filr  aie  die 
»Dinorah*  (1859)  schrieb,  die  sie  anoh  zwei  Jabrc  spüter  unt^r  enthMaiaatjeahen  Bei> 
falli?STi''«!enincrpn  in  St  Prtcr=;bnrpr  srinE*.  B;il«l  (LtiTiuf  zrip:  sii'  «ich  von  der  Bdhne 
zurftck.  Ihre  Stimme  war  nicht  gnt-^ ,  aber  von  sympathischer  ivlangt'arbe.  seltenem 
Schmelze  und  ungemeiner  Volubiliiat,  ilire  Darstellung  fein  und  graciös.  In  der  Spiel- 
oper galt  aie  Ar  anHhertreflUeh. 

Ciheiene,  Antonio,  1510  (nach  Anderen  151t)  in  Madrid  geboren ,  war  ein 
in  drtmalipor  Zeit  in  Spanien  b'^nthiuter  Tonkünstler,  der  hesonders  als  Kapell-  und 
liammermusicus  am  Hofe  Philipp  s  II.  sich  hervorthat,  sodass  man  ihm  naäi  seinem 
am  28.  Ifihrs  1566  so  Madrid  eilliilgteB  IMe  efaie  üm  aehr  ehiaade  Inaohrlft  anf  aeb 
Grab  in  der  Franziscanerldrehe  daselbst  aelate.  Von  seinen  Werken  ist  nnr  emes, 
betitelt  :  ■<Lr6r<j  de  Mustca  para  iecla,  harpa ,  y  viffuclu  < .  f\ps?vn  Original  in  der  Es- 
curia!-Bibl.  zu  Madrid  hefindlich  sein  soll,  bei  P'rancisco  Sauehez  1578  auf  Veran- 
lassung seines  boiincs  durch  den  Druck  bekannter  geworden.   Mehr  siehe  in  •Antoni* 

mi.  Hup.*.  t 

CaMUiaBj  auch  C  a  b  e  1 1  i  a  u  gaaohiieben ,  ei  n  belgischer  Tonktlnstler  des  1 6 .  Jahr- 
hnadert-^,  von  df-m  «^ich  Compositionen  anf  der  Bibliothek  zu  Cambrai  A'orfinden. 

iablaet  #ergae  vfranz.},  der  Kasten  an  einer  Orgel,  der  bei  uu$  gewöhnUeh 
Foaitivimaten  genannt  wird. 

CahlMela  (ital.)  hie»  im  Mittelalter  derjenige  •Diener  der  rOmiBchen  Kirche, 
welcher  als  der  Vornohmate  nstHT  den  Slageni  im  Chore  TOranaiageB  oder  den  Ge- 
sang zu  leiten  hatte. 

Cabreta  oder  CabretU;  auch  wohl  fransöbisch  Chevrotte  genannt,  war  hiichst 
wdiraebeinlieh  der  Name  dner  Sehalmmenart  im  Mittelalter,  die  mit  ehimn  daran 

heflndlichen  Luftbehälter  von  Ziegenfell  gebaut  wurde.  t 

ficda  (ital.),  heisst  eigentlich  nur  Jagd  wird  aber  ancli  kurzwf!r  in  der  Be- 
deutung für  Mtuica  die,  d.  h.  Jagdmosik,  gebraucht  und,  da  eine  solche  gewöhnlich 
nur  Ar  Horner  gesofarieben  ist,  wohl  aueh  fflr  Uommnaik. 
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CaecUti,  Domenico  Manrizio,  Kapellmeister  an  der  Kirche  Saii  Petronio  zu  , 
Bol<^iui,  bltthte  als  Kirchen-  und  Op^eomponist  um  16üU.    Er  hat  zahlreiche 
Werke,  aaneiillbh  bei  Bein««  LeliidleB  vkihA  «nfgeführte  Opern  hioteriaaMB, 
als  »Orhmdo ßmototif  rtNUsak  u.  s.  w.,  die  jedoeh  lUlmintlinh  aioht  in  den  DnKk 

gekommen  sind. 

Caccini,  Giulio,  ein  Körner  und  daher  auch  hilufig  Giulio  Rom  atio  ^  :ii:uuit, 
berUlimter  Sänger  and  Componist,  ist  einer  der  Erfinder  der  heutigen  üudtauviurm. 
Sein  Gebart^jahr  llsift  eidi,  tue  der  Vorrede  zu  aeiwHi  »Nuov»  miuieAm  (1611)  m 
aciifieBsen,  auf  1558  oder  1560  annehmen.  Im  Gesang  und  Lautenspiei  mvde  er 
von  Scipione  della  Palla  unterricbtet  und  kam  schon  I57S  nach  Florenz,  wo  er 
wahrüciieiulioh  anch  und  zwar  vor  164U  gestorben  ist.  So  gross  C.  s  Huhm  als  Säuger  * 
war,  so  wurde  er  doch  noch  wdt  mehr  als  musikaliteher  Reformator  gepriesen.  Nach 
dem  Vorginge  des  Vinoenio GalÜM  war  «r  der  Ereto,  der  den  monodiaehen  Oeeangt 
namentlich  die  Arie  s.  d.l ,  den  damals  fast  allein  üblichen  mehrstimmigen  ,  contra- 
punkiischen  TonstUcken  entgegensetzte ,  diese  Mnsikform  ausbildete  und  zur  Bedeu- 
tung brachte ,  um  so  mehr ,  als  er  kein  geschickter  Uarmoniker  und  (Jontrapunktist 
war.  In  den  knnitrinnigen  Rame  dea  Grafen  Giovama  Bardi  di  Verak»  nad  naeb 
dessen  Abgang  nach  Rom  in  dem  des  Jacopo  Oorsi  sang  er  mit  Begleitung  der  l'heorbe 
Gedichte,  die  von  ilnn  in  Mxmk  p^csetzt  waren  und  mit  denen  er  enthusiastiaclien  Bei- 
fall in  dem  Ktlnstler-  und  (iclehrtenkreise  dieses  Hauses  errang.  Daran  anknüpfend 
dichtete  Bardi  grossere  Seeuon  und  endlich  Rinuccini  das  Schäferspiel  »Dajne* ,  wel- 
ebea  1594  von  Peri  und  G.  geaminaehafttieh  eomyonirft  worde.  Seeha  Jabre  apiler 
schuf  Rinuccini  die  erste  Tragedia  per  mustea ,  »Euridtce"  betitelt ,  die  Peri  und  C. 
erst  gemeinschaftlich .  dann  Jeder  noch  fflr  sich  oomponirten  und  damit  die  Sduipfer 
unserer  heutigen  Oper  wurden.  Von  C.'s  Oompoeitionen  können  noch  gmannt  wer- 
den :  »Cmn&elAiMfiiv  dApeiUme  eol  wpenUm ,  dramatisebe  Seena  vom  Grafen  Bardi, 
•//  ratio  di  Ce/ale«  (mit  Peri)  und  »X«  nuove  mmiche  « ,  eine  SammbUg  eblStiflUlÜger 
Madrigale  und  Cnn/trincn  Seine  Tochter  und  Schtllerin,  Francesca  C. ,  war  eine 
eben  ?o  berühmte  Sängerin  als  f'omponistin.  Sie  ist  1f>81  oder  1582  zu  Klorenz  ge- 
boren und  war  luit  Signorini  Malaspina  verheiratliet.  Sie  eomponirte  ein-  nud  zwei- 
atiaumge  Geainge  (Floteai,  Iflft)  nnd  die  BaUetoper  »Im  XbmuSim*  di  Rugpien 
daä  *tsola  (TAldnau,  in  Florenz  bei  Hofe  anfgeAlbrt  nnd  1625  im  Druck  erschienen. 
Eine  andere  ihrer  Compositionen ,  uRinaldo  mamoratov ,  war  vornml»  im  Bernte  dea 
Abbate  Baini  und  wird  jetzt  auf  der  BiblioUidc  der  Minerva  in  Rom  bewahrt. 

CteUeba  (span.),  Ist  dto  naHonale  Benennuig  Ar  einen  aadalmMien  Tanz, 
der,  dem  Bolero  ähnlich,  nach  einem  T^izUede,  ebenfalls  0.  genannt,  aiisgefnhit 
wird.  Die  Melodie  dieses  Tanzes,  in  mä^si^er  Art  sich  im  Y4-Tact  bi  svcg-cnd ,  zeigt 
in  ihn  i  lioutigcn  Form  diu  (Jcstaltinig  aller  anderen  f'itnze  ;  Der  naupitlieil,  l>cstrho?)<l 
aus  zwei  S-  oder  l2-tacügeu  Abschuilteu,  die  jeder  wiederltoit  werden  milsscu,  büdot 
Anfing  nnd  Ende  deaielben,  swiaeben  beiden  befindet  »eb  ein  Trio  in  gebriaefalieber 
Art,  rhytbmiseh  und  meiodlfleb  von  dem  Htnptlbeil  veiaobieden.  Der  Tanz  selbat 
wird  in  seiner  Heimath.  Granada,  wo  die  Sage  jreht,  dass  er  maurischer  Abstammung 
sei,  von  einem  Paare  ausgeführt,  um  welches  »ich  die  Zuschauer  im  Kreise  lagern. 
Daa  mit  Castagnetten  vereine  Tanzpaar  zeigt  in  oft  sehr  schwierigen  mimischeu 
Anadrüeken  nnd  Bewegungen  des  Oberkörpers ,  welche  einen  gewi^en  flppigen  01m- 
rakter  tragen,  eiiir  <!(  srhickliclikeit ,  die  die  Zuschauer  bis  zum  lautesten  Ausbruch 
der  Bewunderung  hinzureissen  vermag.  In  der  urbpr(lup;lic!i'^teii  Form  der  C  hatten 
die  Zuschauer  die  Aufgabe,  das  Tanzlied  zu  singen,  und  ein  üuitarrespieler  gab  zu 
demGeaai^eineeinlMibeB^eitnng;  jetatliaatmannnrimTri^  — 
Durch  Fanny  Elsler  im  Ballet  »Le  diable  hoUeux^  und  später  durch  Pefrita  de  Oliva 
bat  die  0.  in  der  modernisirtcn  (  ^estalt  europäische  Berühmtheit  erlangt.  2 

Cacefeaia  (ital.,  dem  Griechischen  entlehnt),  Uhler  Klang,  Missklang,  das  Gegen« 
theil  von  An/bnia  (s.  Kakophonie] . 

Cadait»  Jnatin,  franaOeiseber  Opemieomponlat,  wurde  am  13.  Aprii  1818  an 
Alby,  Departement  des  Tarn,  geboren  und  trat  bereits  1825  in  das  Pariser  Conser- 
vatorium,  ^  im  Klavier^ei  Zimmermanu  und  in  der  Uarmonielebre  Donrlen 
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ihn  mitenlehtcfen.  ,N:ich  Volleiidoog  seiner  rausikulischö«  öttulien  lie$8  er  sich  in 
iiord«*ax  als  Musiklehrer  nieder.  Sdno  Oper  »/ya  cAasse  saxoimt«  gefiel  1S30  sehr 
itt  TottloMO  md  Mnte  ihin  den  We;  Bor  Oi»4ra  emmpi»  in  Paris ,  w«»  er  die  eii- 
actifj^cn  Oporn  Lei  tleux  ymililhommn*  (1852)  «nd  *Les  deitr  Jaquri  nictit  ohne  Er- 
folg zur  Auffilhnin^'  hr.trlitr  Diese  Werke  zcif^on  Talent  und  Sino  für  Mtodiiche 
M^rechondc  Form,  haben  aber  keineHei  kttastleriscben  Werth. 

Caiet,  Jean,  nach  dem  Drot^ener  Hof-  und  Staatskalender  des  Jahres  1720 
•in  dort  an  der  kOnigl.  KapeUe  ab  KamnenBOBiker  aifittalltor  Omtrabaiiial.  0. 

faileac,  Pierre,  französisclier  Tonsetzer  aus  der  Mitte  des  IG.  Jahrhundert.^. 
Gedruckt  cxistiren  noch  von  ihm  fanfstimmige  Motetten  (Paria,  154  1),  von  denen  ein 
Examplar  aich  iu  der  Bibliotiick  dos  Abbate  Santini  iu  Bom  befindet ;  femw  eine  vier- 
ftfamnige  MeMO,  enthaHm  fai  der  von  A.  Cardone  hennagegebenon  SaamlaRg  von 
zwölf  Messen  (Paris,  1554)  nnd  cndUeh  «ineäaamlmig  seiner  vier-,  fllnf-  and  seefca- 
StiDinn^rn  ^fott-lten   Pari.s,  ir)r>r>'i. 

iadniu  Iii  Trilli  (proviuziaUatisch  ital.)  =  iktUm  äi  TrilU,  s.  Trilloricette. 

Cail.,  AbkUrzuug  fUr : 

ISuhlf  (ihuB. :  MdbiM,  itaHen. :  cmfMce,  latein. :  eadWAi),  Clansei,  8ohlaw, 
SelihiBSclansel,  Sdilussfali,  Siimmfall,  Tonächtus^  u.  s.  w.  0.  kommt  von  dem  latei- 
nischen «xsflifcrf«  —  »fallen«,  welches  Wort  indessen  rhetorisch  und  ^raramatisch  schon 
bei  Cicero  aueh  in  dem  Siane  »sohliessen»,  ondigeno  gebräuchlich  ist*),  »ßin  ganzes 
Werk  vürde  die  geseliiehiKelM  Entwiekelnng  der  Lehre  ven  den  Oadenaen  nielrt  f«i- 
aen ,  und  die  abweichenden  Heiicnnungen  und  Rrklaningcn  sind  zahlk>3«,  klagt  schon 
Fink  in  Scliilling.s  «Univcrsal-Lexikon  der  Tonkunst"  t8(utt>;^nrt,  lS3r>).  Auch  hier 
kann  dalier  nur  drts  Notliwendii^stc  Platz  finden  Kinen  sehr  ausfnhrlielien ,  aber 
doch  nicht  cr&cliupiuuden  Artikel  Uber  die  C.  tiuüet  man  iu  G.  F.  Ebhardt's  »Höheren 
Ijehnweigeo  der  TbBBetekanslK  (Leipzig,  1830).  MnttlMeott  (»Yollkmnniener  Kapeil- 
meiatH*,  Hamboig  1739,  S.  141)  fasst  den  Begriff  C.  kurz  dahin:  «Cadenzen  sind 
Uuhestcllen,  Absätze,  von  den  Alten  clausulae  genannt.«  Job.  Gottfr.  Walther  erkUrt 
(»Musik«! .  I^ezikono,  Leipzig  17  32):  »Cadeoaen  dienen ,  ein  TonstUok  gftnalioh  oder 
zum  Theil  zn  endigen«,  and  Salzer  (»Theorie  der  aebiiieBKanstoR  B.I,  Art.G.)  nennt 
Alles  Cndena,  »wis  das  GefllU  des  Endes  oder  dodk  ebner  Bnhestelle,  eines  AbselMiCf- 
tesund  Fingclinitte.H  erweckt«.  Achnlich  hissen  .<;ich-Marpnrg  u.  A.  ans.  Später  wnrdc 
der  Begriff  ('  so  weit  gefasst,  dass  nn  den  Zweck  der  C,  Etwas  abzaschliesscn  ,  gar 
nicht  mehr  gedact^  wurde  und  cudUcii  jeder  Harmoniesoliritt  C.  hieas.  In  denselben 
Felder  vefOllC  Gottfried  Weber  (»Vertneii  einer  geordneten  llieorie  der  'TBiissinknnaU 
S.  Aufl.,  II.  Bd.,  Seite  2.%ä)  mit  seiner  Erklärung:  »Jeden  Hameniescbritt ,  wo 
na(  h  <  inem  Vicrklange  ein  leitergleicher  Dreiklang  folgt,  nennen  wir  eine  Cadenz.« 
S.  W.  Dehn  (»Theor.-pukt.  Harmonielehre«,  lierlin  1860,  S.  237)  kehrt  zn  der  alten 
Auffassung  zurück :  »Caaenz  oder  Tonscbloss  bedeutet  Ider  eine  gewisse  Folge  von 
Aeeorden ,  mittelat  weleher  entweder  ein  gnnsos  Tonstflck  vollittndig  abgesdileaBen, 
oder  doch  eine  Periode  von  der  anderen  getrennt  ist  «  Unter  den  neneren  Theore- 
tikern scheint  A.B.  Marx  den  Ausdruck  C.  absichtlich  zu  meiden;  J.  0.  Ix)be  (»Lebr- 
bnch  der  mtsikal.  t'omp.«,  Leipzig  1SG8,  I.  B.,  S.  175)  versteht  dai*unter  j(^e  Fort- 
BcdmÜnng  ans  dem  Dotninant-Aceord  in  den  tsiiisehe«  Drriklang.  und  B.  F.  Biekter 
(»Lekrbnch  der  Harmonie«,  Leipzig  1857,  S.  27  und  flberbaapt  jode  Aceordfolge 
ton  solcher  Einrichtung  ,  da.ss  sie  an  Stelle  eines  Ganzschhisses  stehen  kann.  Diese 
Fassungen  des  Begriffeä  C.  sind  theils  zu  weit,  theils  zu  eng.  Genau  würde  die 
Deiinitiou  wohl  im  Anschlösse  an  die  früheren  Erklärungen  dahin  zu  geben  sein: 
ttdess  Bsaa  unter  einer  0.  jedwede  Ton-  oder  Aeeordfidge  versteht ,  sobald  sie  das 
Ende  eines  ganzen  Tonsataes  bemerkbar  macht,  oder  doch  gewisse  rhythmische  Glie- 
der (Abschnitte,  bfttae.  Perioden,  Periodeogmppen  n.  s.  w.)  von  einander  trennt«. 

*  Es  ist  daher  mindestens  fiii^Ucli,  ob  man  (wie  uuter  Anderen  auch  Marourfr 
iiluiuitj  Ueu  Aiiädruck  Cadeua  nur  darum  gewählt  habe,  weil  in  gewissou  C.u  aie  Bass- 
Htlmme  um  mehrere  Stufen  fallt.  Und  dennoch  liat  man  auf  diese  Annnhmie  »o^rar  eiae 
Begei  gegründet,  niiaUeh  4ie,  dass  in  Jeder  riehttgen  O.  der  Basa  nicht  steigen  dürfe. 
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Man  dai  f  dann  Forlschreitungen  von  solc  her  Kiniichtun?.  «lass  sie  als  C.n  Vfrwftmlet 
werdeil  küimcD,  uhneKtlcksichtuahme  aui  ilir^  rliy thoiiseiic  äteüuiig  wohl  »cadenztrottile 
FortMhreitangeuff ,  nie  ab«r  O.n  nmatn.  —  Besteht  nim  eine  C.  «ib  ^ner  einfachen 
Tonfolgc ,  so  hcisst  sie  eise  »melodische  C.«  ;  eine  oidenibildende  Aeeovdfolgc  nennt 
man  »harmonische  r.rr.  —  Die  f'onfrapunktijitcn  kennen  eigcntlicli  nur  zwoi  Arten 
von  melodischen  C'adcnzcn ,  nämlich  die  aufwartäükigcudü  (a)  uu<i  die  abwürt^stei- 
gende  (b) .  Sie  erhielten  jede  dieser  C.n  in  jeder  der  sechs  gebräaclilichcn  Kirchcn- 
Tonarten  (e,  b.  andi  »KtrehentOne«).  Die  bdden  dem  Qnuidloiie  am  nichsten 
liegenden  Töne  der  Scala  einer  Kirchen-Tonart  heissen  die  Lcitetune  der  betreffenden 
Tonart  und  zwar  in  1.  bei  c  der  anfütteigende ,  in  2.  der  absteigende^-  Bei  der  atif- 
wärtssteigendcn  C.  mnsste  der  Leiteton *j  (die  aiebcnto  Stufe  der  Scala),  wenn  er  von 
der  Oetave  des  GrnndloaeB  der  Tonart  um  einu  gmze  Tonstnfo  entfernt  war ,  in  allen 
Tonarten  mit  Ansnnhme  des  totitut  phrygim  {B-e,  s.  unter  »PhrygiaelM  nnd  «Klr- 
chentune«)  um  einen  ITalbton  erhöht  werden  (d).  Dabei  sah  man  es  pern .  wenn 
vor  dem  I^eitetone,  also  vor  der  erhöhten  siebenten  Stnfe.  Iiereits  die  Octave  des 
Grnudtones  gehört  wurde  (e) ;  war  dieses  nicht  der  Fall ,  was  keineswegs  als  Fehler 
galt,  flomnste  in  dem  iotlNlien  Kiroheniene  (s.  »Aeoliscli«)  aneh  die  vorliei|fdiende 
Beeinte  Stofe  erhöht  werden  (f ) .  Diese  Abweiehnngen  von  der  Diatonik  waren  in- 
des^t'ii  wohl  zunächst  nur  im  mehrstimmigen  Gesänge  nnd  bei  nielirstimmiger  Beglei- 
taug üed  einstimmigen  Geüangoa  (mit  Orgel)  gdiräuchltch  ;  im  unbegleitcten  einstim- 
migen OhoralgeBange  ▼omied  man,  naeh  Mitfheilnngen  gleichzeitig  IdMuder  Tonlehrer, 
nodi  im  16.  Jalirhundert  diese  Verletzung  der  dlatoniBchen  Fortschreitnng.  Weil 
diese  ErhfJluiiif^en  in  frillierer  Zeit  v(m  den  Oomponisten  gar  nicht  angedontet  wurden, 
so  ist  es  bei  (Jobcrtragung  iiltcrer  'l'*)ns;ltze  sehr  schwer,  ihre  Stelluiii^  ^'(i  ermitteln: 
leider  ist  mau  in  diesem  Bezüge  nicht  immer  vorsichtig  genug  gewesen  und  iiat  ho  d^m 
Cliarakler  Bdeher  Compositionen  oit  nielit  wenig  gesebadet. 


c.  Doriöcli, 
I.  2. 


phrygiach, 
1.  2. 


lydisch, 
1. 


2. 


mixolydisch. 
1,  2. 


iioHaoh, 
1. 


joniich. 

1. 


1 


d.  Dorisoll,  mixolydiedi. 


'^jMUmk,      phrygisch.  e.  Dotfecli. 


Sollscb. 


^   -o — 


f.  Acoliaoh. 


Eigentliche  harmonische  C.n  kannte  man  zanfich^t  «eihst  im  raehrstinmiigen  Satze 
gar  nicht.  Man  hatte  eben  keine  Accordlchre  iu  unserem  Sinne,  sonUora  betrachtete 
jede  Säume  fir  sieh.  In  der  Periode  der  Einstimmigkeit  hatte  man  sich  gewohnt, 
ein  besonders  charaicteristisehes  (wenn  nidit  das  einzige)  Merkmal  jedes  Kirdien« 
toncs  in  den  Sclilusätönen  resp.  Schlussschritteu  der  betreffenden  Scaln  :r\  finden,  und 
das  behielt  man  .-ineli  ?ioeh  in  dem  ersten  Theile  der  Periode  der  Mehrstimmigkeit  bei. 
So  entstand  die  merkwürdige  Ansicht,  dass  verschiedene  Stiuimeo  %u  ein  uud  derselben 
Stelle  in  versohiedenen  Tonarten  etdenciren  kSnnten.  So  sollte  in  dem  folgenden  Schlaue 
die  oberste  Stimme  in  der  mixolydischen,  die  sweite  in  der  phrygischen,  die  dritte  und 
vierte  in  der  jonisclien  Tonart  sehUeBien.  Spftter  nntersehied  man  auch  die  mehr- 


*)  In  dem  jouiscbeu  uud  lydiMchen  Kirehentono  liegt  er  so  wie  so  nur  um  eine  Halb- 
tonitnfe  tiefer  als  die  Oetave  «es  Oiundtonee,  fIr  diew  TomurtoB  gilt  also  die  Bestim- 
mang  nicht. 
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stimmigen  ScUOlM  Hur  uach  den  Tonarten  als  C.  in  dem  dorisehen  eto.  Kirchen- 
tom.  —  Je  naeh  der  Lage  dar  LettaUfM  Teriadeni  riah  dia  malodiaelNB  Sehritte  in 


I 


den  flbrigen  Stipmen ;  ea  eotsMiea  daher  in  der  hammdBehen  C.  jeder  Tonart  man- 
cherlei Modifioationen.  In  der  phrygischcn  Tonart  moss  je  einer  der  Leitetone  im 
Ba^se  liegen ,  weil  auf  der  Quinte  dieser  Tonart  kein  reiner  Dreiklang  möglich  i.st ; 
sie  lädBt  aläo  eine  geringere  Vorändeining  ihrer  harmonischen  C.  zu.  Im  dreistim- 
migen  batzc  iät  die  Zahl  dieser  Möglichkeiten  etwas  grösser  als  im  vielstimmigen, 
aber  doch  immer  noch  besehitnkter  als  in  anderen  KiithantHnan.  —  Die  harmeniaclMn 
C.n  in  der  dorischen,  lydischen ,  mixolyditohen,  loliaohen  und  jonischen  Tonart  sind 
ihrer  Einrichtung  nach  nicht  wesentlich  von  einander  vertehieden ;  sie  werden  hier 
daher  nur  in  der  letzteren  Touart  angegebeu  und  kOnnen  leieht  auf  die  betreü'enden 
anderen  KirehentOne  flbertrageu  werden*).  POr  den  phrygiaehn  ILirohenton  finden 
sie  sich  besondere  angegeben.  —  Zu  bemerken  ist  noeh,  daaa  der  Schlnasaeeord  in 
allen  Filllen  nur  die  grosse  lY'i/  und  reine  Quinte  in  engerer  und  wmterer  Lage  und 
mit  oder  ohne  \'erdoppelung  einzelner  Töne  enthalten  darf .  und  dags  daher  die  Terz 
desSclüussaccordes  im  dorischen,  phrygischen  und  ftoUscheu  Kirvheutouc  zu  erhöhen  ist. 
Joniscb. 


iL. 


Phrygfseh. 


Die  Striche  deuten  das  Fortschreiten  der  Leitetdne  an.  —  Nachdem  man  sich  mehr 
und  mehr  gewöhnte ,  bei  mehrstimmigen  Sätzen  an  Harmonie  folgen  statt  an  Verbin- 
dung von  Melodien  zu  denken ,  nahm  man  es  in  Bezug  auf  die  Fortschreitung  des  ab- 
itei^Bndan  Leitetonea  weniger  genan  und  gab  endlieh  bei  Beaahrlnknng  der  Tonarten 
auf  unser  Dnr  und  Moll  die  Idee  eines  absteigenden  Lmtetones  gänzUeh  auf.  Ala 
vollkommenste  Form  einer  C.  galt  ein  Schlnss,  wenn  in  ihm  der  Dominant-Aooord  in 
folgender  Lage  in  den  tonischen  Dreiklang  fortsohritt.    Sie  hiess  CadenHa  ordmaria, 

Dur. 

(Diseant^        Moll.  (Dur.) 


(Basa.) 


'  *)  Dabei  iat  die  Erhöbung  dca  anfstelgenden  LettetOnOB  in  der  dorlselmn,  ndsoly- 

disebeu  und  äolischeu  Tonart  nicht  zu  übersehen. 
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Die  melodischen  C.n  unteräcliied  man  dabei  nur  nach  der  Stinimc,  welche  bei  dieser 
Forüi  die  betreffende  Wendung  zu  singen  hatte.  Die  Wendung  a  ^iiu  folgenden  Uei- 
tpide)  Ums  daher  die  Ditcaaft-,  b  die  Alt-,  e  die  Tenors  aad  d  die  BeMdiaael. 

a.  (Dur^     (MoO.)  ^  ^  ^  ^ 


d. 


Die  liarmonigchen  C.n  unterschied  man  nnn  nach  verschiedenen  Bedingungen,  nament- 
lich aber  nach  der  Wendung,  welche  der  üasastimme  dabei  zufiel.  Es  gab  daher 
lahUoee  Arten  und  doeh  blieben  alle  Vennebe  einer  Olaaelfleirung  vollkommen  nnsn- 
lBn|Beb.  Bs  gab  eine  Cadeitta  ranttzmu  («renn  der  Baas  die  IMscantclansel  gebraucht) 
a.  8.  w.  Eine  weitere  Aufzählung  der  verschiedenen  Arten  selie  man  in  .1.  0.  Wal- 
thers »Musikal.  Lexikon«  und  an  anderen  Orten  nach.  Die  llauptgattungsnanuii. 
soweit  sie  noch  jetzt  gebräuchlich  sind,  werden  bei  der  Aufzilhlung  der  C.n  in  diesem 
Artikel  tn  geben  sein.  Hier  mnss  aber  snvor  noeh  anf  ebrige  abwelebende  Bedentnn- 
gen  aufmerksam  gemacht  werden ,  welche  in  den  Begriff  C.  hineingetragen  worden 
sind.  —  Um  das  (  Jefiihl  auf  den  Scliluss  noch  mehr  vorzubereiten ,  es  für  denselben 
empflb^lioher  zu  machen,  verzögerte  man  den  Eintritt  des  Schlnssaccordes  etwas, 
fadem  man  den  Torhergebendeii  Aeeerd  der  0.  verllngerte  (a).  Spiter  hob  man 
eimelne  Töne  dieses  Accordes  dnrob  AoMchmückung  mit  einer  Verzienmg  (b)  (Vor- 
ansnahme,  Triller,  Doppelschla^u  s.  w.1  mehr  hervor  und  nannte  die  C.  nnn  Cadmzn 
ßorila  oder  ausgeschmückte  ,  verzierte  C.  Dann  p:ab  man  auch  dem  die  C.  vorberei- 
tenden Accord  eine  Verzierung,  die  aber  bald  in  die  halsbrechendsten  Passagen  u.  8.  w. 
aneartete.  Man  gewöhnte  id«di  endHdi,  cUe  Anesebmllekmig  Ar  die  C.  sdber  an 
halten ,  und  daher  kwnmt  es ,  dass  die  Franzosen  den  Triller  eadence  nennen  und  wir 
von  Bravonr- Cadenzen  sprechen  können.  Die  letzteren  sollen  zwischen  1710  und 
1716  aufgekommen  und  bald  in  Mode  gebracht  worden  sein.  Die  Componisten  führ- 
ten reeht  Temehmtfeb  den  Quartseztaeeord  des  toniedMn  Dreiklanges  ein ,  Birten 
Uber  denselben  eine  PermaU  und  hinter  ihn  eine  Pause  mit  Fermate  (c)  and  tlbor- 
lie.ssen  dann  die  Verzierung  des  vorbereitenden  Quartaextaccordes  dem  Geschmacke 
des  Siiiif^ers.  Das  Orchester  n.  s.  w.  hatte  zu  pausiren,  bis  der  Solist  durch  Triller 
oder  Triüerkette  anf  den  ersten  Accord,  der  eigentlichen  C.  fiel  und  damit  anzeigte, 
dass  er  mit  sebien  Sprangen  fertig  war. '  IKese  venierteB  C.n  sollten  dem  Virtuosen 


a.  Huzart,  Don  Juuu^Iutroductiou.  _  b. 
-ft  N 


Lep.:  er-firiem,  mois  leb  er-friersn 
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Oelegenheit  bieten,  JHrilUuito  Technik  und  guten  Gu^eiimack  zu  zeigen.  Später  gcTtrleben 
dtoConponbtea  diese  Ca  tellMt  mid  liaMMi  sie  wohl  »veli  bcgleiton.  Derg^teOeaclnhiek 

verwirft  nur  die  Aasschreitniig«!,  und  diose  werden  aicher  auf  dem  jetzt  eingeschlagenen 

Wege  ain  besten  vermieileM  Eine  solche  vom  Componistcn  vorgeeehriebene  Bravonr- 
Cjuieift  findet  uch  z.  Ii.  im  Allegro  von  Beethovcn's  C-dur-Sonate  Op.  2,  Nr.  3.  — 
Tosi  (liebe  AgriooU,  »Anbitang  rar  Singeknnst  ans  dem  ItaHenisehen  de»  Herrn 
P.  Fr.  Toei«,  Berlin,  1757),  nach  dessen  Angabe  die  Zeit  ihres  Entstehens  bestimmt 
worrlen  ist,  nennt  die  Bravour Cadf n^r-n  KiinHlfciieriad".  —  Man  Iiat  sich  ttbri^renn 
durch  den  falschen  Gebrauch  des  Ausdruckes  nichf  iRinuT  irre  führen  lassen,  denn 
J.  G.  Walther  eben  so  wie  Matthcson  scheiden  genau  diu  U.  von  der  Verzierung. 
Der  eretere  sagt  (Wnlliier,  »Hnaiknl.  LexilGont):  »Wenn  die  Franaoeen  ihr  Terütte» 
Trilh  oder  tremblemmi  eine  C.  nennen,  so  wird  daa  Accidons  bei  einer  0.  vor  die 
Siibstauz  selbst  ausgegeben.  Da  auch  von  it.alienisehen  Sängern  ^meldet  wird,  dass 
sie  doppelte  und  dreifadie  C.n  von  2,  3,  4  bis  b  Tactea  machen,  so  ist  hiermit#iicb 
da^cnige  ModuUren ,  so  vor  der  Cadenz  hergeht  und  gleieheam  den  Weg  bahnet ,  an 
ventelien ,  ea  nun  selbiges  vom  Componisten  aufgeschrieben  oder  werde  vom  Sän- 
ger extcrupori.siret.«  Auch  bei  MattliCöOn  gelten  die  Verzierungen  nur  als  solche, 
I gleichsam  wie  rojnpllmente  beim  AbscLi»'dnebu)cn«.  -  1 )(  r  <)r2;elpunkt  f.s.  d.i  dieiit 
meist  dazu,  den  Eintritt  dus  Schlusses  zn  vurzügeru;  muji  itul  ihn  daiior  gleichfaliti, 
nnd  swar  kaum  mit  grtaeerem  Reebte  wie  die  versierten  O.n,  tn  den  C.n  gerechnet 
nnd  »angehaltene  Gadenz«  genannt.  —  Gegenüber  diesen  ttbertragonen  Bedeutungen 
des  Wortes  C.  bezeirlmet  man  den  iirsprfliiglichen  Begriff  woM  darcli  den  Ausdruck 
»eigentliche«  oder  »wirkliche  Cudcnz«.  Nacli  dorn  Grade,  in  welchem  die  C.n  ihrem 
eigentlichen  Zwecke  (dem  d(»  »Abadhliossons« ,  »Kndigensa)  entsprechen ,  theilt  man 
sie  zunächst  ein  in  Ganzcadensen,  Ualbcadcnzon  und  Tr ugcadeaaen. 
Die  Ganzcadenz  schliesät  vollkommen  ab;  sie  steht  daher  auch  aru  hftnligsten  am 
Schlüsse  der  Tonstücke  ttnd  lieisst  in  ihrer  am  vollkommensten  abschliessenden  Form 
Finalcadenz ,  auch  wühl  liaupt-  oder  Scliiusscadenz.  Die  ilalbcadeuz  sohliesst  zwar 
•neh  ab,  regt  aber  stete  die  Erwarfamg  anf  etwas  Foigendea  an.  In  der  Trug- 
eadenz  bereitet  sicli  das  Ohr  auf  den  vollen  Abschluss  vor;  —  statt  dos  erwarteten 
wirklich  ali^^rliliessenden  Tones  oder  Accordes  tritt  aber  irgend  ein  anderer  Ton  oder 
Accord  ein  und  so  fUhlt  sich  das  Gehör  gewissermassen  getäuscht.  Hieraus  enUitand 
der  Name  Tmgschlass,  Trugcadenz  (ital. :  cadmxa  dmgmim»  oder  nnr  xnganno ,  aucb 
eaJ.  »/uggtUa\  lat.:  clausula  falsa,  cadmtia  ficta  \  franz.:  eadmet  nmpue,  cad.ßmUtt 
cad.  rviltf).  — Soll  eiiin  C  wirklich  abschliessend  wirken,  so  muss  die  in  ihr  vor- 
kommende Ton-  oder  Accordfolgc  eine  ganz  bestimmte  l^inrichtnng  liaben.  Zunächst 
muss  sie  sicli  in  einer  bestimmten  Tonart  bewegen ,  und  zwar  in  derjenigen ,  welclie 
knrz  vor  der  C.  ebarakterisirt  ist.  Bin  Herausgeben  ans  einer  Tonart  deaiet  eben 
keine  Ruhe ,  sondern  erhöhte  Bewegung  an.  Ueber  mefaio  AnfTassang  des  Tonart- 
Wesens  habe  ich  mich  srhon  in  dem  Artikel  ».\ufl59un^«  ausgesprochen  und  werde 
mich  unter  «  Touartu  noch  weiter  darttber  verbreiten.  Hier  daher  kurz  nnr  so  viel, 
dass  eine  Tonart  der  Inb^riff  aller  Töne  resp.  Accordo  ist ,  die  rieh  an  den  T<$nen 
eines  und  desselben  (des  tonisehoi)  DrdUanges  mit  Hälfe  der  drei  Grundintervalle 
(Octav,  Quint  und  gr.  Terz)  vermitteln  lassen.  Jeder  zn  einer  Tonart  gehörige  Ton 
mnss  also  mit  irgend  einem  Tone  des  tonischen  Dreiklanges  zu  gleicher  Zeit  einem 
consonironden  Accorde  angehören  können.  Desshalb  umss  auch  die  Ton-  oder  * 
AoMrdfolge  einer  QMScadena  sieh  an  einem  Tone  desjenigen  tonisdien  Dreiklanges 
Vermitttin  lassen,  i^essen  Tonart  der  Tonsatz  sich  gerade  bewegt ,  d.  h.  der  letste 
Ton,  reep.  die  Tone  des  letzten  Accordes  mflssen  rirli  von  dem  ^  nrhergchenden  Tone 
oder  Accorde  aus  dadurch  finden  lassen,  dass  mau  von  den  Tönen  des  tonischen  Drei' 
klanges  aus  die  Intervalle  Octav,  Quint  oder  grosse  Terz  abndsst.  Dasselbe  galt  im 
Wesentiichen  aneh  von  den  gebrflnchlicheren  Halhcadenzen ,  jedoch  mit  der  Ein-  . 
Bchrftnkung,  dass  C3  auch  Ilarmonlefolgen  mit  (Inm  rhanikter  der  Ilalbcadenz  giebt,  •  ' 
bei  denen  diese  Bedingungen  nicht  zutrelTcn  Di  r  Ion.  von  dem  aus  die  nothigen 
Inter^'alle  abgemessen  werden  mtlsscn,  heisst  vermittelnder  Ton  (s.  unter  »Auf- 
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iMmg«  Bd.  I,  S.  351  ff.).  Hieno  eignen  tach  bei  der  C.  am^ besten  Grondton  imd 
Qnintc  des  toiii-oheii  l>reiklan^ea  (Tonica  und  Donilnaiito  der  Tonart).  Don  Ortind 
hierfür  seile  man  uutar  »Tonart«  nach.  Bei  einem  vollkommen  bemhigenden  Ab- 
sehlasae  (in  der  Ganseadenz)  mttsseu  diese  vennittelnden  Töne  raletst  in  derjenigen 
Bodantnng  auftreten ,  die  sie  im  tonisclien  Dreiklaage  haben ,  d.*h.  die  'nnüea  mm 
liefe rcr.  die  Dominante  höherer  Ton  einer  Qainte  sein  u.  s.  w.  Demn.ich  rausa 
am  Bchhisd€  ein  Ton  des  tonisclp  ii  !>r(iklange.s  oder  dieser  selbst  crächeinen.  SoU 
eine  ^Iche  Ganzcadcnz  möglichst  kra.i  tig  und  energisch  wirken ,  so  moaa  der  vermit- 
telnde Ton  in  dem  dem  fikshlnat-Tone  oder  -Aeoorde  vortiergehenden  Tone  oder  Aeoorde 
in  der  entgcgcngcaetsten  Bedeatong  aufUeten*),  d.  h.  die  Tonica  all  hfiberer,  die 
D<»min:!n{r>  als  tieferer  Ton  einer  Quinte.  In  der  !?;\!bi".i{lrnz  (liirri?«-!!  prseheint  der 
veriuittelude  Ton  zuletzt  in  einer  Bedeutung,  welche  derjeoigeu  geradezu  entgegen- 
,  geeetat  ist,  die  er  im  tonischen  Dreiklange  hat,  d.  h.  die  Tonica  als  höherer,  die 
DBininante  als  QnmAon  einer  Qnirte  nd  so  hilt  die  fialMita  die  Erwartung 
auf  etwas  Folgendes  noch  rege.  In  der  Re^rel  wird  der  vermittelnde  Ton  in  dem  vor- 
letzten Tone  oder  Accordc  die  ihm  %ukonimende  Bedeutung  haben,  der  Schritt  in  einer 
Halbcadenz  wird  also  meist  die  l'mkehrnng  einer  Gauzcadenz  sein.  Unbedingt  erfor' 
deiÜeb  ist  dies  aber  keineswegs,  wenigstens  bei  den  harmoniaebsB  O.B  aloM.  Je 
nachdem  die  Dominante  oder  die  Tonica  der  Tonart  als  vermittelnder  Ton  erscheint, 
kann  man  die  Ganz-  uud  Halbcadtiizen  nocli  ciiitheilon  in  aiiflfnti'äfli*'  um)  pl:i'_'ri!e  '  * 
Bei  den  haiinonischen  C.n  mit  dissouauteu  Accorden  treten  meiät  Tonica  nud  Uüini- 
nante  gleichzeitig  als  vermittelnde  Töne  auf;  bei  ihnen  hängt  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  sie  authentiscli  oder  plagal  sind ,  davon  ab,  welehe  VermUMmg  infkil^ 
die  vorlierrachendere  ist.  Diese  C.n  werden  daher  in  der  Uebersicht  besonders  auf-  % 
geführt  werden  mn<;scn.  Die  melodischen  wie  die  harmonischen  C.n  werden  hier  nur 
Ihr  die  C-dar-  uud  für  die  C-moU-Tonart  ang^eben.  Diese  Uebersicht  lässt  sich 
sehr  leicht  in  andere  Tonarten  ttbertragen ,  wemt  man  fttr  die  dnndi  Vierfel-  resp. 
Halbenoteu  angegebenen  vermittelnden  TOne  die  befreffendoi  Tdne  eines  anderen 
'  tonischen  Dreilcianges  nimmt  nnd  von  diesem  ans  dieselben  (renutteladen)  IntervtUe 
abmisst.  • 


A*  IdeiHscfce  CtdcBNH^ 

I.  Antbentieobe.  >         H.  Plagale. 

a.  FUrC-Uur. 


*)  Die  Grttnde  dafür  sehe  man  nnter  *FV>itiehreitm^  nach.  ^ 

•*)  Die  Anwendung  dieser  Ausdrücke  ist  vollkommen  berechtigt,  w  eil  der  Unterschied 
swiscben  dteien  beiden  SebluMartea AeJmliekkett  hat  mit  denyenigen  zwischen  dem  autben- 
^hen  nnd  dem  plagalea  Hodns  denelbea  Toareihe.  In  der  Ootave  von  i<  bis  a  waren 
nümlich  itn    irh  1  irischen  Modus  die  TOne  ^  und«,  im  plagalen  dagegen  ^1  nnd  d  Sanpl- 

tlJne  (8.  Autbeiitisc'h}.  v 
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b.  Pfir  C-noll. 


1.  Oanzschlüssc. 


S.  HatbKliHifte. 


I.  JUithantiadM.  H.  Flagale, 

•  a.  FUr  C-dnr. 

1.  CkmimhliiM.     2.  flalbteliliiM.  1.  OnnzschluM.     3.  HallMclüim. 


h.  FUr  e-moll. 


l:  ._._a*f 

— II  

=Ti  a^: 

Den  Clnrakter  einer  harmonischen  Halbcadeuz  hat  nucli  die  Verbindung  des  Ober- 
mit  dem  Unterdumiuant-Dreiklango,  uamentüch,  wudü  der  toniüchü  Drciklaog  vorher- 
geht (a).  Die  YenDittehiiiif  erfolgt  dabei  an  Toiiiea  und  Dominante  der  Tbaart 
gleichzeitig,  indem  dio  Tonica  im  rntcrdomiuaut-Drciklani^e  als  hühero  Quint ,  die 
Dominante  aber  im  Oberdominant-Acconl«'  ala  tiefere  Quint  or»chcint.  Am  vollkom- 
mensten wirkt  dieser  Schiuss,  wenn  der  Oberdomuiant-Dreiklang  letzter  Accord  ist 
(wie  bei  b).  In  Moll  oiftBtefat  dadoreh  der  SehloM  in  der  logenannten  phrygischen 
Kireheft-Toonit  (e). 


*)  Es  glebt  nattlflieb  noch  versdiiedene  andere  melodbehe  Wendungen ,  weiehen  die 


ete* 


entspi^tiende  Vemittelmig  sn  Qmnde  Hegen  kann.  Bei  denselben  aber  tHtt  diese  Ver- 

inittelung'  nur  unter  Hetlinj^iinfjcn  nn/weifelhaft  hervor,  während  ohne  diese  Bedinp^nn^en 
eine  näher  liegende  Vcrniittelung  sich  geltend  macht;  dasselbe  gilt  UbrigeoK  zum  Theil 
Bohon  bei  den  ohon  mit  einem  Kreuz  versehenen  cadenzirenden  Hehritlea.  Diese  zweifel- 
lose Festatellunp  clor  Vermittelnng  erji^obt  »ich  am  leichtesten  dann  .  wenn  solche  C.n  im 
uiehnttimmi^en  SHtzt; ,  also  bei  Aceordfolgeu  in  einzelnen  Stiinnu  ii  auun  ten  (».  »Fort- 
»chreitinig« ,  •'\'ernnttelun^'"  u.  8.  w.).  Man  botniclitet  diese  Art  nicluili  •(  Iht  C.n  daher 
besser  als  Fortscbreitiiugen  einzelner  Stimmen  in  irgend  einer  harmonisclieu  C.  * 
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C.  HaraiMliclt  Caieiiirn  mit  dlssoBaMtm  Acrorrfen 

(Verbindung  dor  Dissonanzen  der  Tunnrt  mit  i\vin  tonischen  Dreiklaoge, 
sicho  unter  »Auflösunfr"  Bil.  I,  S.  353). 


».  FUr  t'-dur. 
GanzschlUsse. 

aa.  Mit  Dum lUHnUUssonHnzen :  bb.  Mit  Vorbaltsdissonanzon :    cc  Mit  Ncbcndissonanzen : 


b.  PlIrC-inoll. 
OMnaohlOsM. 

cc.  Hit  NobendUwnuuuon : 

sa.  Mit  Doiuiuantdi»«onaDzcn :   bb.  Mit  Vurhaltsdissonanzcn :    «.  ß. 


IKb  HalbcadMMn  mit  dissonanten  Äccorden  sind  eben  so  wie  oben  blosse  UmkebniB- 
gen  der  liier  angedeuteten  Schritte ,  sie  werden  daher  nicht  besonders  aufzuführein 
sein.  Die  halben  lHotm  bezeichnen  in  den  Beispielen  unter  G  die  veri^ittelnden 
Tone»  die  ffiditangastriche  geben  an ,  nach  welchen  TOnen  des  Schlnssaeoordee  die 
ForlsdifMtiiiig  am  besten  evfolgk  (s.  »Fortschreitung« ,  »Auflösung« ,  »Hannooiepria- 
cip«  0.  fl.  w.).  Die  dissonanten  Accorde  sind  hier  in  der  Grundform  gegeben;  wio 
sich  aus  diesen  die  Stammaccorde  und  deren  Umkehrnngen  ergeben,  resp.  aufweiche 
W'oiäo  dadurch  die  Formen  der  C.n  sich  verändern  mtlssen ,  sehe  mau  unter  »Con- 
flonam«  und  »INeMniiiii«,  »AnflOntiigK,  »Fortsehreitnng«  n.  8.  w.  naeh.  Aveh  an 
Anwendung  übervolMilldiger  dissonanter  Accorde  zu  C.n  ßndet  dort  ErkUrong  und 
Begründung.  Eben  so  wird  eich  in  diesen  Artikeln  und  unter  -  Dreiklang" .  »Um- 
kehrung«  u.  s.  w.  ergeben,  dass  auch  bei  C.n  mit  cousonanteu  Accordcn  von  jedem 
n  einer  solchen  C.  gekörenden  Accorde  die  verschiedensten  Umkehrungen  und  üm- 
lagerungcn  verwendet  werdii  kOonen.  —  Vot  den  Aeeoidformen,  den  Umkehrungen 
uud  Uiiil;i;:erungen ,  welohc  in  einer  C.  vorkommen,  hftngt  der  Charakter  dort!,  zum 
nidit  geringen  Theiie  mit  ab.  Schon  der  4nnh  Schwebnngen  und  Combinationatdne 
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becinfloBBte  und  darun  sehr  veräcUiedene  physische  Klang  (s.  das.  u.  luiter  Akustik) 
Twsohiedener  Aeoordformen  wirkt  sehr  ^aaf  ein ,  ob  eine  C.  einen  Tollkommener 
oder  unvonkommener  abaehlieaBenden  Charakter  hat;  von  weit  grösserem  EinfliSM 

sind  aber  die  Modificationen ,  welche  die  Beziehungen  zweier  Accorde  durch  Einwir- 
kung des  Melodieprincipes  (s.  d.)  u.  s.  w.  bei  Anwendung  verschiedener  Accordfonnea 
erleiden.  So  treten  in  jeder  Accordfolge  die  beiden  äussersten  Stimmen  ganz  beson- 
ders hemr.  Die  ainfiehito  YemitialoDg  dieaer  flIimiiMii  biub  daher  der  hämo- 
nischen  Vermittehmg  des  ganien  Bohrittes  möglichst  genau  entsprechen ,  wenn  der 
Abschluss  möglichst  vollkommen  wirken  soll.  Dies  gilt  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Bassstimme.  Die  Vermittelung  dieser  Stimme  entsprieht  der  harmonischen  V'or- 
mittelong  am  ToUkommenaten ,  wenn  sie  bei  ihren  Sdnitten  sich  in  den  Gmndtönen 
der  ▼«rwendflieii  Accorde  bewegt,  d.  h.  wenn  dio 'Stammformen  dieser  Accorde  go- 
braucht  werden.  Daher  wird  ein  Schlass  mit  den  Stammformen  der  Dreiklinge  (a)  « 
besser  abscliliessen,  als  wenn  einer  oder  beide  Dreiklänge  als  Sexten-  (b)  oder  Quart- 
sextenaccorde  erscheinen ;  aus  demselben  Grunde  wird  die  Anwendung  des  Haupt- 
SeptimeDaoo<ndM  der  Dominaot-Diasonana  (c)  eine  Tollkoaimeim  G.  ergeben ,  ab 
wenn  man  eine  ünikehmiig  dieses  Accordes ,  oder  irgend  efaie  andere  Aoeordform  der 
Dominant-Dissonanz  fd)  verwendet.  Die  höheren  Stimmen  mflssen ,  wenn  eine  C. 
recht  vollkommen  sein  soll,  melodisch  möglichst  vollkommen  cadenziren;  dies  gilt 
wieder  ganz  besonders  von  der  höchsten  (als  einer  Ausseren)  Stimme,  die  darum  mög- 
U^at  Ideifle  Sohiitte  machen  und  im  ktitaa  Asoorde  eine  Ootave  ram  deisen  Qmnd- 
ton  ergreif«  DWi.  Daher  wirkt  die  C.  bei  e  minder  vollkommen  absdilieaaettd  als 
bei  f.  Noch  vollkommener  wird  der  Abschlags  werden,  wenn  mehrere  C.n  mit  einan- 
^  der  verbunden  werden.  So  verbindet  man  wohl  die  authentische  Qanzcadenz  mit  der 
pUgalen  ( g)  oder  nut  ehwr  Halbeadeos  (h)  mr  voUkommeiieii  0.  IHe  Gaaaeadenaen 
mit  Dominant-Disaonanaen  verinnden  gewissermasscn  die  authentische  ndt  der  piar> 
galen  C,  sie  haben  daher  mehr  oder  minder  den  Charakter  der  vollkommenen  C.n. 
Die  authentische  Ganzcadeuz,  die  vollkommene  C.  und  die  Ganzcadcnz  mit  Dominant- 
Dissonanzen  werden  am  allerhäufigsten  am  Schlüsse  eines  ganzen  TonstQckes  ver-  * 
wendet;  man  nennt  dieaeiben  daher  vonrogiwdae  aooh  wdd  Final-  oder  Haupt- 
eadenaen  (i). 


a.         b.  cd. 


*)  .Man  nennt  die  ulagHle  Ganzcadcnz  »uwubl  allein ,  ^  auch  in  dieser  Verbindung 
mit  der  authentischen  Ganaeadeuz,  Kirchenschluss ,  weil  sii^ch  in  kirchlichen  Tonsittzen 
hiiiifip  als  Finalcadonz  vorwi-nilct  findet ;  auch  der  Nmuk*  "1nii<:;'c  Cadenz«  ist  gebfinc^ch, 
der  davon  herrührt,  dass  man  sie  oft  in  langen  Noten  darstellte. 
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Aber  auch  audere  Gaoi&cadvuzeii  köunen  am  Schlüsse  v'iuas  ganzen  Tonsatzos  Ver- 
wendung finden ,  ja  es  üt  selbst  der  Gcbraucli  von  llalbcadeuzen  durchaus  Dicht  aus- 
goflchloaMn,  wenn  es  dem  ComponistoB  dnrnnf  «nkommt»  nicht  voUitiiidig  abzn- 

schlicsscn.  f^ondcrn  noch  die  Erwartung  auf  Kommendes  rege  Itt  haltta.  ISb' 
intereesautod  Beispiel  der  letzteren  Art  mag  hier  Platz  linden. 


R.  Schumann.  Op.  15.  Nr.  1.  »Hittondc;«  KilOß, 
ri   -    tar    -    dan    -  ilo 


Diese  Falle  sind  jedoch  Abnormitäten  und  kommen  daher  auch  sehr  selten  vor.  Sie 
waren  nach  der  alttn  Lehre  eben  so  verpönt,  wie  die  Anfänge  mit  Dissonanzen  und 
haben  zuerst  manchen  rUcoretiker  in  den  iiaruiach  gebracht.  In  der  Regel  stehen 
als  FiaricadengOT  nur  die  oben  mter  i  n^^gebenen  und  swar  ftut  immer  so,  dan  der 
tonische  Dreiklang  in  der  StamiiJDfm  steU ;  denn  auch  Ganzcadenzen  mit  dem  Sezt- 
oder  Quartsextaccord  des  tonischen  Dreiklangea  sind  am  Ende  von  Tonstflcken 
äusserst  selten.  Untersuchungen  Uber  die  i'Vagen  anzustellen ,  wie  die  verschiedenen 
O.n  von  «inaiider  in  ibrer  Wirkung  sieh  mternhdden ,  wie  die  Asweodng  venelie- 
dflBflr  Dfflkdmmgen  und  Umlageningen  ttses  oder  beider  Accorde ,  der  Gebrauch  von 
Vorausnahmen  und  Vorhalten  u.  8.  w.  den  Charakter  einer  und  derselben  C.  ver- 
ändert, wie  die  Umgehung  einer  etwas  schwieriger  zu  intonirenden  melodischen  C. 
im  Choral  und  im  Volksliede  oft  den  üau  ganzer  Strophen  beeinflnsöt ,  bei  welchen 
Heiatem  und  an  weloben  Zeiten  gewine  C.n  gleiehsam  modiieb  eind,  wie  die  Wirlnag 
einer  C.  davon  abhängt,  ob  die  betreffende  Tonart  vor  dem  Erselidnen  der  C.  mehr 
oder  minder  vollkommen  charakterisirt  int  u.  8.  w..  das  Alles  wflrdc  hier  zu  weit 
fttliren.  —  Daher  darf  ich  wohl  dazu  Ubergehen ,  fOr  die  Kichtigkeit  der  obigen  Aus« 
einaaderaetno^ieB  den  Brlbhrnigzbewela  dnreh  Angabe  von  Alt 
Beispiele  Ar  die  oben  auf  S.  259  aufjjpsfllbrleB  Arten  von  C.n  mfigen  mm  folgende 
Stellen  ana  guten  Gompoutiontn  geltm. 


1  leledMe  CMeiien. 

(a  SS  anthentiMdie  und  b  =  plagale  Ganscadenz .       antheutiidie  und 

d  B  pla^ile  Halbcadens.) 


F.  Menileltsobn-Bartholdy. 

/;-dur.  (1. 


b. 


Lei-ie  sieht  durch  nein  Oe-mlith  lieb-li  -  ebee  Oe  -  ffiu-  te. 


Fr.  Schubert.  Op.  25.  «MüllcrlicUcr«,  Nr.  1. 
<7-dur.  c. 


b. 


c. 


War  es    al  -  so  gameint,  mein  nnsoheadorFround.dein  Sin-geUi  dein  Kliogen, 


war  es  al  -  so  gc-meint,  war  es  ai  -  so  ge-meint. 
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Cadens. 


I.  laraiMlscbc  CailvBira. 
AatlientUwhe  a^^'Mi 

1   in  Dur 
Beethoven.  Up.  b<i.  (ir.  Sou.  C'-diir. 


S.  in  Moll 
Fr.  Schubert.  Op.  90.  Qu.  Impr.  Nr.  1 


AatbentlBOhe  HaltMohlfuM. 

1.  in  Dur  : 

Boetliovea.  0£^49,  Nr.  2.  Sonate.  O-dar. 


2.  in  Holl : 
Fr.  Schobert.  Op.  90,  Nr.  1 . 


Flagale  Gaiuh  und  Halbeohlüaae. 
BeeUioven.  Op.  7S.  Son.  JVr-dur.  — . 


1 


BeoflKyren.  Op.  54.  San.  F-ibu. 
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in  dar  phryi^ischen  Tonart 

Uub.  Schumann.  Op        Nr.  12.  «Kind  im 
EiMehInmtuerii.« 

ToDBiüi  von  Siogm.  Theoph.  Staden.  ^  >        ^  — 


III'' 

Anf  md-nen  lie-bcn  Gott. 


1 


n"     -      ter      -      dun      -  du 


tat 


Ped 


Vollkommeiia  Gkuuoadanaan  (s.  S.  262). 

Job.  Criiger.  Wuiliuucht0lie<l : 

WiMlMhtteh  soU  mein  Henok.  R.  W.i;.ih  r,  TannbioleMhivertare.  '(Chiv.-Ait».) 


äl  -  le  En-gel  sin  -  gen. 


Vf-Htt^y^   


^  -«-»je 


r:2?  — qr 


*  /•/■  Ped. 


etc. 


3^: 


1 


Ganzachlüase  mit  DominMit-PiwwmanaaaB. 

Beethoven.  Op.  loü.  Gr.  Son.  2?-dur. 


1^ 


Ped.  «Mtprt 
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Cadau. 


Beethoveo.  Op.  78.  Son.  <>-diir. 


pp  m 

f  „  1  )■ 

■ 

n 

-1  # 

Halbschliisse  mit  BoBünaat '  Disaonanien. 
Beethoven.  Op.  54.  Sun.  /-dur. 


Fr.  Schubert.  Op  7S.  »Fantasie«. 
AUtgro  moderato. 


SolilfiMB  mit  Voriialta-  und  Sal 

FV.  Schubert.  Op.  94.  Nr.  2. 


1 


1^ 


Fr.  Schobert,  üp.  7s.  »Fantasie«. 


3^  ! 


I 


— — ^ 

Alle  diese  Aoeordfblgen  sind  aber  nur  dann  als  C.n  zu  betrachten,  wenn  sie  am  Ende 
eines  Ton^itückcs,  oder  doch  am  Sclilusse  eines  Abschnittes  oder  Satzes,  einer  Periode 
oder  PcriodoDgriippe  Htelun  Wie  mau  mehrere  gleiche  rhythmische  Theilchen  eines 
Tonsatzes  zu  einer  Einheit  \,l»ci}  zusammcnfasst ,  am  die  ganze  Reihe  dieser  Tbeil- 
duB  ttberaehen  za  kOnoen,  ao  fust  der  ueoeehKehe  Geist  bei  mfMgreieheren  Ten- 
Verbindungen  auch  ivkder  aebrero  Tacte  zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung,  zu  einem 
Abschnitt  d  '  ,  zusammen.  Zwei  Abschnitte  bilden  dann  wieder  eine  Einheit  höherer 
Ordnung,  den  äatz,  und  zwei  Satze  (als  Vorder-  and  Nachsäte)  ergeben  eine  Periode. 
OewOhnlieh  büden  siw  Twto  dneii  Absolmitt:  daifiade  dei  Satiei  fUIt  demBMli 
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auf  den  vierten,  das  der  Periode  auf  den  achten  Taet  (n).  Desslialb  wird  man  die 
C.n  meist  auf  dem  zweiten,  vierton,  sechsten  und  achten  Tacte  finden.  Dieses  ist 
aber  nicht  unbedingt  nothwondig,  denn  es  giebt  auch  Formen ,  in  denen  der  Absclinitt 
drei  Tacte  zählt ,  und  ferner  solche ,  in  denen  der  Satz  um  einen ,  die  Periode  um 
einen  oder  mehrere  Tacte  verlängert  (b)  oder  verkürzt  erscheinen.  —  Wollte  man 
jeden  Abschnitt  durch  eine  vollständige  C.  abschliessen,  so  würde  das  ganze  Tmstück 
keine  rechte  Kinheit  haben,  sondern  gleichsam  zerbröckeln.  Das  Ende  des  Abschnit- 
tes kann  also  zwar  eine  C.  haben,  es  wird  dies  aber  nicht  immer  der  t^all  sein.  Der 
Vordersatz  einer  Periode  wird  so  abschliessen  müssen  ,  dass  noch  die  Erwartung  auf 
den  Nachsatz  angeregt  wird.  Ein  Vordersatz  wird  darum  oft  mit  einer  llalbcadenz 
endigen ,  während  ein  Nachsatz  eine  mehr  oder  minder  vollkommene  Ganzcadcnz 
erhält.  Die  llalbcadenz  wird  daher  oft  auf  den  vierten ,  die  Ganzcadcnz  auf  den 
achten  Tact  fallen.  Es  ist  aber  nicht  unbedingt  erforderlich ,  dass  jeder  Vordersatz 
mit  einer  Halbcadenz,  jeder  Nachsatz  mit  einer  Ganzcadenz  schliesse;  im  Gegentheil 
ist  ein  Vermeiden  der  Eintönigkeit  in  den  Schlussarton  ein  Ilauptvorzug  guter  Cora- 
positionen.  Die  C.n  sind  ja  auch  so  unendlich  mannigfaltig  in  ihrem  Charakter, 
dass  man  ganz  andere  Hülfsmittel  hat,  den  Vordersatz  und  den  Nachsatz  von  einander 
zu  unterscheiden.  Ein  ganz  besonders  wirksames  Mittel  liegt  ausser  in  den  bekannten 
Verschiedenheiten  der  C.n  noch  darin,  dass  weder  eine  ganze  Periode,  noch  ein  ganzer 
Satz ,  ja  nicht  einmal  ein  ganzer  Abschnitt  sich  in  ein  und  derselben  Tonart  zu  be- 
wegen brauchen  .  dass  aläo  innerhalb  einer  Periode  C  n  in  verschiedenen  Tonarten 
vorkommen  dürfen  (c). 


Jo«.  Haydn.  Son.  JS'-moH.  Peters'  Ausg.  Nr.  II.) 
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Da  das  Verlassen  einer  Tonart  erhöhte  Bewegung  andeutet,  so  muss  nothwendig  eine 
C,  wenn  sie  sich  in  einer  Tonart  bewegt,  die  vor  dem  Eintritte  der  C.  noch  gar  niclit 
oder  doch  nur  unzureichend  charakterisirt  war ,  von  ihrem  abschliessenden  Charakter 
sehr  viel  einbiissen.  Jede  harmonische  C.  aber  charakterisirt  schon  dareh  sich  selbst 
ihfe  boMbade  Tonart  mehr  oder  minder  voUkommoi  (e.  »Hodqlaiion«).  Eine  Hai^ 
moniefolge  m  Form  einer  C.  verliert  daher  das  Cadenzartige  nicht  gänzlich ,  wenn  sie 
sich  auch  in  einer  ganz  fremden  Tonart  bewegt  (a) ;  aber  es  vrird  eine  Ganzcadenz 
mehr  nur  den  Charakter  einer  Ualbcadeuz  haben  u.  s.  w.  Ist  dagegen  die  Tonart 
der  G.  mdir  oder  weniger  vollkommen  eharaktorisirt  oder  aneh  mr  angedeutet,  so 
wird  sich  die  Wirkung  der  letzteren  der  Wirkung  einfflr  Ganzoadenz  mehr  oder  weniger 
nihern.  Dadurch  wird  die  Mannigfaltigkeit  dvr  zur  Auswahl  liir  VorcUr-  und 
NachsatzöchlUase  vorhandenen  C.n  bedeutend  erhöht ;  denn  man  kann  nun  eiue  Ganz- 
eadena ,  ja  einen  vollkommenen  Schluss  verwenden  und  doch  noch  die  Erwartung  auf 
das  Folgende  rege  erhdten.  —  Einer  von  den  beiden  TOnen  resp.  Aoeorden  emer  G. 
muss  auf  den  Anfang  des  letzten  zu  einem  Abschnitte ,  Satze  oder  zu  einer  Periode 
gehörenden  Tactes  fallen,  d.  h.  also  in  der  Kegel  auf  die  gute  Tactzeit  des  zweiten, 
vierten  resp.  achten  Tactes.  Fällt  der  zweite  Theü  der  C.  auf  diesen  Punkt,  so  Uegt 
dmr  erste  Ton  o<ter  Aeoord  derseOien  auf  den  vorhergehenden  (dritten ,  fBnilen  wtp. 
siebenten)  Taeten  (b);  die  C.  lässt  sich  dann  mit  einem  mftnnlichen  Reime  vergleichoi. 
Lii'^^t  dagegen  der  crsto  Ton  oder  Accord  einer  C.  auf  der  gnten  Tactzeit  des  zweiten, 
vierteu  renp.  achten  Tactes,  so  muss  der  zweite  Thcil  der  C.  auf  einen  unbetonten 
Tacttheil  desselben  (zweiten,  vierten  resp.  achten)  Tactes  fallen  (cj.  Diese  C.  hat 
Aehnliehkdt  mit  dem  weibliehen  Rome. 


Jos.  Haydn.  Son.  £-moil.  (Peters'  Ausg.  Nr.  II.) 


Fr.  Schubert.  Op.  25.  MlUlerlieder,  Nr.  15. 

Wenn  von  dem  Fang  der  Jft-ger  In  -  stig  siebt  nach  Haus,    da  stedct  kein 

sitt-sam  Kind  den  Kopf  sum  Fen-stcr  'naus. 


Cftdenz. 


369 


Joa.  iluydn.  Sonnte. 


-TÄ-dur.   Pete«  Auag.  Nr.  Will.) 


;5 


1 


nrtr-t 


»ext» 


Wenn  num  in  einer  der  oben  auf  S.  259  ff.  angegebenen  Qauzcadenzeu ,  nachdem 
niMi  rie  Torbe^trt  hnt,  ttett  der  frwnrtoten  Ttee  des  toiuMlmiDraÜElangeB  dieTSne 

irgend  eines  anderen  consonirenden  oder  dtssonirenden  Accordes  einführt,  m  entsteht 
eine  Trugcadenz.    Soldie  Schlünse  werden  theils  vor  dem  ei{;ontIi<  lieii  Hatiptschhisite 
▼orwendet,  um  die  Spannung  de^  Uörerd  auf  diesen  Abachluse  nocii  zu  erhöben,  theils 
dien«!  sie  im  Verinnfe  «inas  ToDtMekes  dam ,  den  Hdrar  in  intereagantw  und  geiat- 
reidier  Weise  zu  Qbcrrasclien.  Die  Anzahl  der  nutgüchen  TmgscIdiUse  ist  unbegrenzt, 
denn  auf  jede  der  selir  verscliiedenen  Formen  derjenigen  Accorde,  d<!ren  Vorbindung 
mit  dem  tonischen  Dreiklange  einen  Qanzschluss  ergiebt,  kann  jede  der  zahllosen 
eoDsonanten  und  dLssonanten  Aceordformen  folgen.    Keicba  (»7VaiV«  de  haute  com- 
pMm  ffMMMte)  Ahrt,  wie  Fink  In  8diilUn|^a  •Univnnal-Leiikon  der  TonknnaU 
mittheilt,  129  verschiedene  Trugschlasae  auf.   Es  wUrde  vollatändig  flbcrflflssig  sein, 
sie  alle  hier  angeben  zu  wollen  ;  denn  dass  sich  noeli  eine  viel  grössere  Zahl  sehr  leicht 
herst^len  iäaat ,  wird  Jedem  einleuchten ,  der  da  bedenkt ,  dass  z.  B.  auf  den  Hanpt- 
Septimenaeeoid  allein  lehon  Jeder  Dur-  nnd  MoH-Dreiklnng  unterer  SeaU  folgen 
kann,  nbgtuehen  von  den  zahllosen  di-<hODanten  Aecorden.  welche  mit  dem  IIaqi#- 
Septimen.iccorde  verwandt  sind  (s.  »Auflösung«  Bd.  I,  S.        und  »Fürtschreitung"! . 
Hier  sollen  daher  nur  einige  sehr  gebräuchliche  Wendungen  aU  Beispiele  gegeben 
werden  (s.  auch  die  angekrenste  Stelle  im  Beispiele  b  auf  S.  267). 

Jos.  Haydn.  Op.  49. 


l 


1 


Jos.  Haydn.  Son.  Ei-(\nr.  (Peters*  Ausg.  Nr.  3.) 


Beethoven.  Op.  2,  Nr.  UI.  Son.  C-dar. 

tr  fr 
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CftdODSS  canttuins  —  Cücilia. 


Daää  eil)  Trugäciiluds  nicht  wirklich  abschliessend  wirken  kann,  und  zwar  um  ao 
weniger,  je  firemdertiger  der  Aecord,  weleher  fllr  den  toniMhen  DreikUng  dniritt» 

in  der  betreffen  Jon  Tonart  ist,  Tcrsteht  sidi  wdil  ¥on  solbüt.  Eine  Trngcadenz  hat 
daher  vor  jedem  beliebigen  Schritt«^  tütr  d:im  vornns  .  dasa  sie  an  solchen  Orten  steht, 
an  denen  Abscluütte,  Sätze,  Perioden  u.  b.  w.  endigen  soUteu  und  an  denen  die  vor- 
hergelienden  Sehritte  derartig::  sind ,  dasB  nuw  ein  Bolches  Ende  anch  bestinunt  erwar- 
ten  zn  mdssen  glaubt.  —  I-.in  Ton  kann  mehroron  consonircndeii  Aceorden  ange«- 
hüren;  dalicr  wird  sowolil  die  'l'onic.i  .ils  auch  'lie  Dominante  einer  Tonart  anderen 
tonischen  Üreiklängen  aui^eliüron,  also  auch  als  Dominante  oder  Tonica  anderer  Ton- 
arleii  erscheinen  können.  VermittcU  sich  nun  eine  C.  einer  Tonart  nur  un  einem 
dieser  TOne,  so  mitas  dieae  0.  »neh  noeli  in  irgend  einer  anderen  Tonart  mSglieli  adn. 
So  kann  z.  H.  üuter  den  melodischen O.n  wie  unter  den  hannooiBclien  C.n  mit  consonan- 
ten  Accorden  jeder  antheutlsehe  flanz-  oder  Ilalbsehlnss  einer  Tonart  rils  plagaler 
Halb-  oder  üanzsclduss  in  miudestoBS  noch  einer  anderen  Tonart  auftreten  and  nm- 
gekelirt.  Dies  ist  besonders  m  berDoksiehtigen ,  wenn  nun  die  C.n  äls  Modntatiom- 
Bitte!  beUaclitet  Weiteres  hiertber  enthalten  die  Arta^el  Hodnintion.  Moduln* 
tion  s  m  i  1 1 1  1  ,  T on  ,1  r t  u.  s.  w.  O tto  Ti  ersch. 

('»deiizft  raiitiznti!»,  ('.  ding  nnnn  ,  P.  fioriiaf  C.ordinaria^  C.rompue, 
C.  tjuyyitta  \\.  8.  w.,  8.  Cadeuz  (S.  2r»8J. 

Cadwaladr,  ein  altbritiaelier  KOnig,  der  als  ein  eifriger  LieUiaber,  GQnner  nnd 
BelSrderer  des  Gesanges  und  Saitenspiels  genannt  nnd  besungen  worden  ist. 

Carilia,  die  In- 11  ige,  welch«  in  *!*  (■  katholiselicu  Kirehe  als  l'rtti'niin  d»'V  Tftn- 
kuttst  verehrt  wird,  lebte  in  der  ert»t«n  iiält'te  des  3.  Jahrhunderts  n.  (;iu-.  zu  IiUhu 
nnd  starb  im  J.  230  daselbet  den  Märtyrerted.  Missverstand  hat  sie,  die  mit  der 
Musik  gar  Nichts  zu  thnniiatte  (verg^.  Berliner  Musikztg.  »Echo«  lS7ü,  Nr. tu),  auf 
die  Stelle  cim-r  S<'lnitzpatronin  erhoben  niul  als  Erlindt  rin  <1'  r  Orirol  liin<restellt. 
Die  I .t'i'»*n(l('  ei-züidt,  dass  sie  von  ihren  reichen  lieidniBcliea  Eltern  wider  ihren  Wil- 
len Ulli  ciuetu  heidnidcbon  Jaibling  Valorian  verlobt  worden  sei.  AU  der  liriiutigaui 
ersehien ,  bedeutete  sie  ilin,  sie  nielit  ra  bertüiren ,  dn  ein  Engel  ilire  Unaehnild  be- 
wache und  wies  ihn,  um  dehfOa  derWakrlielt  dioaer  Angabc  zn  überzeugen,  an  den 
Bischof  Urban ,  durf^h  f!»  n  sowohl  Vslerian  .  wie  dessen  Hnidi  r  Tiburtius  znr  christ- 
lieben Ketigion  bekehrt  wurden.  Jieide  Brüder  erlitten  in  Folge  deaeen  den  Märtyrer- 
tod.  C.  aoUte  9ir  gldeblblb  bedrohtes  Leben  dadnreli  retten,  daas  sie  den  lieid- 
nischen  Oöttern  opfere;  allein  sie  beharrte  bei  ihrem  Gtanben  nnd  weigerte  sieh 
standhaft.  Als  sie  darauf  in  rin  Rad  mit  siedenden»  Wasser  einf^esclilossen  wurde, 
fand  man  sie  noch  am  anderen  Tage  unverletzt .  und  der  ll»?nker,  der  sie  darauf  ent- 
liauptcn  sollte ,  vermochte  das  Haupt  nicht  vom  Korper  zu  trennen ;  erst  drei  Tage 
apftter  starb  sie.  Sehen  im  5.  Jahrhundert  findet  man,  von  Papet  Urban  I.  eri»a^, 
in  Korn  eine  ihr  geweihte  Kirche .  jetzt  Santa  Ceeilfo  m  Trattn^ere  genannt ,  und 
Papst  Pasch .ilis  li<'.ss  ihre  Ocheine .  deren  Rnhestiltte  sie"  seihst  ilun  im  Schlafe  an- 
deutete, 821  in  dieser  Kirche  beisetzen,  liu*  zu  Ehren  wurden  in  der  alten  Kirche 
am  22.  Novbr.  grosse  mtnikniisehe  Feste,  die  Cäci Ii cu feste,  gefeiert,  welche 
besonders  in  England  zu  Anseilen  nnd  Bedeutung  gelaugten  (s.  Cäeilienfeste). 
Diehter.  Maler,  liildhancr  und  erst  zuletzt  die  Musiker  wetteiferten ,  die  heilige  0. 
durch  ihre  Kunst  zu  verherrlichen.  I'nter  den  Diehtern  \m{  sie  hi'.'jonders  Chaucer, 
Dryden  in  seinem  von  Händel  componirteu  «Alexanderfest«' ,  welchem  der  von  Winter 
eomponirte  »Timotheus,  oder  die  Macht  der  Töne«  nachgebildet  ist,  femer  Pope  hi 
einer  Ode  besungen.  Domeuichino,  Gallo  Dolcc,  Miguard  u.  A.  haben  sie  in  bcrttlmt« 
ten  fieni  lllni  darj^estellt,  am  unverprleichliclisten  Iii]i1i.nel.  In  Uehereinstiramung 
mit  der  Aultassung  der  römischen  Kirche  erscheint  sie  bei  ihm  als  Venlchterin  der 
weltlichen  Modle  nnd  Schirmheiligo  der  höheren,  himmlisclien  Kunst.  Zu  ihren 
Füssen  liegen  die  Embleme  der  weltlichen  Mimik  serstrent,  gieidisam  mit  Ffissen 
getreten  ;  das  Instrument,  da.s  sie  In  dm  Hilnden  hält,  ist  gesenkt,  und  sie  selbst  lauscht 
mit  gen  Himmel  gerichtetem  Blicke  in  heiligem  Entzücken  auf  die  Musik ,  welche  die 
Engel  über  ihrem  Haupte  ausfahren.  —  Dass  die  heilige  G.  von  der  katholischen 
Kirche  auffallender  Weise  als  Patronin  der  heiligm  Musik  eingeselit  wurde,  hat 


Digitized  by  Google 


cum  —  CMsariiu. 


271 


Mwh  KonniiflHer*«  »Loikttii  der  kifchliclieB  Tonkmiat«  darin  mIimd  Grand,  dam  ele, 
wie  es  die  Kirche  in  der  ersten  Antilriionio  adlmidtt  :  •Canta»tihiut  orfoni*  .  .  .  .«  aus- 
spricht.  i1ir(Mi  t  nnfl  ihr  Uvt7.  von  den  weltlichen  Klängen  ,  die  so  n  i/.cml  bt  im 
ßinziige  tu  das  ilauä  ihres  liräutigauis  in  ihre  Ohren  drangen ,  abzog  nud  hinioiliitehe 
Uesänge  und  llarmonlen  saug,  wie  sie  auch  nach  heiliger  IJarmunic  ihres  Herzens 
mit  dem  Henm  iliree  gOttliehea  Brttnfigam«  strebte. 

Cacilia  ist  der  Name  eines  im  J.  1S70  von  Eroannel  A.  Meli.s  gegründeten  Mn- 
siker-rnterstÜtzunfCHvereincs  in  Prns^,  der  sich  zum  Zwecke  nahm,  seinen 
Mitgliedern  ^Musikeru)  in  KrauklioitsfüUen  eine  tixc  Untersttttzuug  zukomuieu  zu  lasseu 
nnd  dienstloflen  Hnsikera  Unterriditasfauiden  nnd  Mnaikstellen  in  ▼ersehaffeu.  B. 

Cadllenroste.  Am  22.  November ,  dem  Kalendertage  der  belügen  Cacilia,  der 
Schutzpatrunin  der  Musik  (siehe  Tilci IIa),  pnc^^fcn  in  di-ii  grossen  St-idten  aller, 
namentlich  katlioliächer  Länder,  die  Musiker  sieh  /.n  vereinigen,  weicht-  Vt  ielnip^nnpren 
alluiiilig  zu  ulTentlichen  Musikfesten  sich  gestalteten  und  vorzugsweise  in  Knglaad  zur 
BlOthe  gebuigten.  Li  London  fand  die  erste  OiTentliebe  CSciiienfiNer  am  22.  Novbr. 
1 683  stattf  zu  welcher  Pnrcell  drei  Oden  componirt  hatte.  Nach  zehnjilhrigem  Be- 
stehen nahm  das  Font  oine  meltr  roligiö'^e  Wendung,  indem  neben  Aufführnngen 
von  Oden  im  Conzcrtsaale  aueli  Musiken  in  den  Kirchen  stattfanden.  Aeknliche 
Oieiliengesdbcliadten  hatten  sieb  sdinell  dureh  gm»  England  gebildet.  Znm  Jabre 
ICO 7  dichtete  Dryden  seine  berflhmle  und  später  (1736)  durch  Händel'»  Musik  d.aztt 
noch  berühmter  gewordene,  nnter  dem  Namen  »Alexanderfest  oder  die  M.ii  liL  ih'r 
Musik«  bekannte  <';jcilien-Odc  fs.  Chrysander,  Hfindel  H.  112  ff  ).  —  In  Paris  wird 
der  Cäcilieutag  uocli  heutigen  Tages  durch  glänzende  Aufltihi  uugeu  von  Messen  und 
anderen  geisttUcben  Mosikwerken  in  den  Kirehen  festlich  begangen.  Namentlleh 
zeichnet  sich  die  Aufführung  der  Gesellschaft  der  Tonkfinstler  daselbst  aus ,  welche 
mit  einem  (^hor  von  Hunderten  von  Saugern  und  mit  den  vorzüglichsten  SolokrAften 
der  Ci rossen  Oper  in  der  Kirche  St,  Eustacbe  den  Tag  aufs  Feierlicliste  begebt. 

Clielemw»»  Maneb  mid  Tonkflnsder  ans  der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts,  der  nra 
t78&  als  Organist  in  der  Abtei  von  Ebersheimmünater  starb  nnd  von  dem  einige 
Oonzerte  in  den  Druck  gehängt  sind  (s.  Boeckliii's  (Beitrage  z.  Gesehitlitc  S  1  !2V 

faerwardea)  John,  englischer  Tonktlnstler  aus  der  ersten  IlSlfle  des  17.  Jahr- 
liundertu ,  war  als  Kamiuermusicus  in  der  Kapelle  des  Königs  Karl  I.  von  England 
nn  1 640  angestellt  nnd  galt  fdr  einen  ebm  so  trefllfehen ,  obwohl  nicht  nach  Gebthr 
anerkannton  Componisten,  als  tQehtigen  Lehrer  der  YioU. 

faesar,  Johann  Melchior,  gebflrtig  aus  Zabem  im  Elsasa,  war  ein  fletssiger 
und  gewandter  Coutrapunktist,  von  dessen  Lebenssohickealen  nur  bekannt  ist,  dass 
er  1683  Hofkapelinnrister  der  Ksehdfe  von  Bambeii;  nnd  Wflrzbnrg,  nnd  spster, 
10S7,  Kapellmeister  am  Domstift  zu  Augsburg  war.  Seine  Compositionen,  welche 
Oerber  in  seinem  »Lexikon«  ziemlich  alle  anflllut,  und  die  inoist  gedrfi'  kf  <  rsehienen 
sind,  bezeugen  C.'s  Kleis«  und  die  Anerkennung,  die  seine  Werke  gefunden  haben 
(s.  ferner  (jornei.  k  Beughem,  »Bt6l.  MaiA.u  S.  313).  f 

tum,  Johann  Miehael ,  ist  nnr  bekannt  dnreh  ebi  von  ihm  erhalten  geblie- 
beneSf  in  Augsburg  gedrucktes  Werk:  ^^Psalmi  vefsjiertini  Dominic.  et  Petthifi  und 
einige  kleinere  Ähnliche  Compositionen.  Von  letzteren  ir*t  besoifd'  V'^  sein  viertes 
Werk  liervonaheben ,  in  dem  vtm  Magnificats  fflr  vier  Singstimnien^  zwei  Violinen 
und  swei  Violen  nnd  andere  swei-  bis  SMbsslinim^  Gesinge  mit  Instramentalbeglei«* 
tnng  enthalten  sind  s.  Lotter's  »Mnsikal.  Katalof«). 

faesar,  J uli US .  ein  englischer  Dilettant  ans  Roehester,  der  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  London  lebte  und  daselbst  zwei  Catche*  in  dem  »Fieawnt  Musical 
Companionn  hcrauBgogcbcn  hat  (s.  iiawkins  Vul.JV).  f 

Qsfsar^  Williani,  aneh  Snegergill  genannt,  liiess  ein  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zn  London  lebender  Tonsetzer  für  Gesang,  von  dessen  Composi' 
lionen  sich  einige  in  Plnyfrrvd  '*  ^  Mutirnl  Companitmn ,  in  dem  »Freasury  nf  Mfutieai 
und  anderen  cu  London  gedruckten  äammlnngon  erhalten  haben  (s.  Hawkins' 

r«i.  r,  8. 126).  t 

ISmsmIMi  JobaBn  Mnrtians,  bat  1622  in  Mflneben  *ConemUy  Sacri  2—6 
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tweiim«  herausgegdben»  woldi«  ihn  als  guten  Contrapunktistoi  kennaeichnen  (siehe 

Dnindius,  »Bibl.  Class.u  S.  1 62  P . 

fäsir  (a.  d.  Lat.),  «1.  i.  Eiiidchnitt ,  ein  aus  der  Poesie  in  die  Musik  herüber- 
geaouiuieuer  Ausdruck ,  welclier  dort  io)  AUgemeincn  die  Durcbscluieiduag  des  Wort- 
fimn  dnreh  den  Anfang  des  Venfosses  oder  die  des  Venfiuses  durch  den  Änfanfr 
des  Woi  lfiiHscs,  hier  den  rhythmischen  End-  oder  Bnhe|nuikt  beseichnet,  welcher 
innerhalb  r'uw  prröggorea  muaikaUMben  Periode  eine  melodische  Phrase  von  der 
anderen  sclieidet,  z.  B. 


~^ — m  f  ß  M  Z  ' 


IKe  C.  muss  stets  anf  einen  guten  Tacttheil  treffen »  wie  anch  obetisiehendes  Beispiel , 
in  welchem  die  (mit  t  bezeichnete)  C.  mit  der  nielodisclicn  luiJiiote  zusammen  fhllt, 

zeigt.  Die  Melodie  k:mn  aber  auch  über  den  iliytlnniselKii  Kndpuiikt,  den  gleichwohl 
das  (iefiihl  festhält,  hiuati^geheu,  wodurch  folgende  (jcstaltungea  des  ernten  Ikiäpiela 
entstehen  können : 


Die  aus  b  er.^Ichtliclie  Gestaltung  nennt  man  cmh'  wcihücho  C,  die  ans  c  und  d 
ersichtlichen  verdeckte  C.n.  Bei  allen  drei  ßeiäpieleu  Uberzeugt  uns  das  (lef Ulli, 
dasa  daa  rhythmische  Ende  des  Satses  auf  die  mit  «  bezeichneten  Noten  fiUU,  unge- 
achtet ihr  melodisches  Ende  erst  eine  oder  eiirige  Noi«i  spitw  erfolgt  Daas  sher 
die  C.  keinen  schlechten  Tacttlieil  trefTeu  darf,  sondern  auf  den  Tact-Accent  (den 
thetischen  Tactthei!)  füllen  musi,  ist  dadurch  bedingt,  dass  sonst  ein  Wide rsprucli 
zwischen  dem  grammatikalischen  und  rhythmischen  Accent  entüttiht.  Zwar  kommen 
Abweichungen  vor,  in  denen  Rfleknngen  des  Aeeentes  stattfinden ;  doeh  sbd  sie  Mefat 
AiiHJruck  des  eigentlich  Xaturgemilssen ,  sondern  eines  Bcsondflfan  nnd  heben  daher 
die  Regel  -mf     Atis  dieser  Erlaiit<'r;nifj  irtlit  anrh  hervor,  dass  die  aus  der 

Metrik  hcrUbergeuommene  Erklärung,  »miinnUche  C.  sei  der  nach  der  Arsis  ein- 
tretende, weibliehe  C.  der  in  die  Thesis  fallende  Einschnitt« ,  fttr  die  Musik  nicht  zu- 
treifend  ist»  da  die  C.  bei  männlichen ,  wie  wdblichen  Tongliedem  stets  anf  der  Arsk 
erfolgt.  Dennoeh  hat  man  den  Ausdruck  C.  aus  der  Poesie  entlehnt,  um  damit  den 
rhythmischen  Endpunkt  «'ines  Satzes  von  »Irisi'u  uielodisrhctn  1-ndpunkte  zu  unter- 
scheiden, lu  einigen  luUuualen  Tanzmciutlieu  allciu  iiat  mau  sich  eiue  Ausnahme 
der  feststehenden  Regel  erlaubt^  s.  B.  in  der  Polonaise  (s.  d.),  wo  die  C.n  der 
grösseren  und  kleineren  melodischen  Theilo  stets  auf  schledite  Tacttheile  fallen.  — 
Znr  Ilezeiehnung  der  kleinen  Theile  einer  Melodie  in  Bezug  auf  ihre  molodi.schen  Knd 
punkte  bedient  man  sich ,  zum  Unterschiede  von  der  nur  rhythmisch  zu  verstehenden 
C,  des  identiBchen  deutscheu  Wortes  Einschnitt.  Kirnberger  dagegen  (»Kunst 
des  rdnea  Ssliea«  n.  142)  und  mit  ihm  Sulzer  (»Theorie  der  schönen  Kttnsle«  Art. 
Einschnitt)  nennen  ein  solches  melodisches  Glied,  welches  wir  eben  unterscheidend  als 
Einschnitt  bezeichneten,  C.  und  gebrauchen  den  Ausdruck  Kinschnitt  für  die  grös- 
seren Glieder  der  Periode,  die  »ouät  den  Namen  Absatz  oder  i:>atz  fuhren.  Die^ Be- 
nennungen Absats  nnd  Periode  gebrandit  8nlser  glrichbedeutend. 

CaetanS)  Fr.  Luiz  de,  poi-tugiesischer  Mönch  und  Chorvicar  eines  Klosters  sn 
Lissabon,  ^':cbr)n'n  !7  17,  gab  ein  mtisikalisohes  Werk  uator  dem  Titel;  •Conmn 
teraphica  eic (Liü^ubun,  17  44)  heraus. 

Cafore«  l^asquale,  der  sich  auch  Caffaro  geschrieben  findet,  wurde  am 
8.  Febr.  1708  sn  SanPietro  in  der  neapoütanisdien  Provinx  Loeee  geboren  nnd 
jnaehte  seine  mneikalisehen  Studien  auf  dem  Conrnnaimrio  d$Ba  FUiä  in  Neapel ,  wo 
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er  in  der  Composition  vm  8cliülor  Leo' 8  war.  Später  wtirdo  er,  ebenfalls  in  Neapel, 
ak  Kapellmeiütür  und  1750  als  Professor  und  Amtsnachfolgur  des  G.  Abos  am  Cön- 
serTatoiiain  angwtelU.  Er  starb  am  28.  Octbr.  1787  m  Kcapol.  Er  bat  zahlreiche 
wdtüche  und  geistliche  Musikwerke  gosclmflTcu,  die  sicli  I  ii  h  Flues,  Datdrliclio  An- 
mnth  und  lioinheit  des  Styls  vortlirilhaft  nuszelclmcn.  Von  sclnni  Opern  sind  zu 
iieiilien  :  nAdrianna  e  Teseo« ,  njpermnetirm  ,  »Anti(/(n>t,^< ,  aOlhnpimh*  ,  »La  äxftJ'aUa 
di  Darios  u.  s.  w.,  von  seinen  Oratorien:  »7/  trxon/o  di  Davidde«,  f>La  BetuUa  iiie- 
rataf  n.  s.  w. ;  femer  eine  Cai^te »  ein  mtaitr,  daa  man  an  WeHii  in  gleiehe 
Rethe  mit  dem  Pergolesc  ischen  stellt,  der  lOG.  Psalm  [Conßtemim)  für  Chor  und  Sulo 
mit  Orchc.Htcrhe^loituug  u.  v.  A.  Die  beiden  letzteren  Werlce  befinden  »cb  im  Ma- 
nuscript  auf  der  k.k.  Bibliotliek  zu  Wien. 
äiftieUii  s.  Hajorano. 

CafI,  Bernardo,  ein  berühmter  Componist  zu  Htm  im  Anfang  des  iS.Jabr- 
luinJertä,  de<^sen  Bonanni  (S.  2)  in  stlni'iii  Werke:  uGabiurth)  nryyinuirn^  linvähnnn<^ 
thiit  und  von  dem  »Caniute  da  camera  a  voce  »ola*  auf  der  Uofbibliotbek  zu  Wien  zu 
finden  »iud.  f 

Call^  Francesco,  ansgeseichneter  italienbcber  MosikaehriftoteUer,  geboffen 
nni  I7SG  zu  Venedijj,  war  .seit  1S27  Gerichtsrath  am  Appellhofe  zu  Mailand  und  lebte 
«piUer.  in  den  Rubesf and  v»  rsrtzt,  in  seiner  Oeburtsstadt,  wo  er  sich  eifrig?  mit  mnsik- 
literarischcu  Arbeiten  be^ichätti^te.  Ausser  eiuigcu  kleineren  biographischen  Schrif- 
ten flbw  Furbuietto,  Zarlino  n.  s.  w.  verOffentUohte  er  eine  »Sioria  dtUa  munea  taera 
neüa  giä  capella  durale  di  San  Marco  in  Vmnia  dal  t318  ol  1707«  (2  Bde.,  Venedig, 
1  sr.  1  bis  1855),  ein  ttberana  interessantes,  gediegenes  und  hiatorisob  sehr  wertfaToi- 
lea  Werk. 

CafüSBXi  Philipp  Joseph ,  ein  Benedictiner  von  der  Cougregatiou  St.  Maur, 
hat  nur  dnrch  Herausgabe  de^  *Et»ai  d'tm*  Ai$iotr§  de  mmtfuf  (Paria,  1757)  atau 

Andenken  bis  auf  unsere  Zeit  gebracht  (s.  »Frauc.  liUiraire ") .  Nach  der  >^Hi»L  du 
Thhit.  (fr  r Arad.  de  Mmiquc  '  yoll  dies  Werk  zwei  BMnde  iimfnsscii  und  unter  dem 
Namen  Catfiat  bekannt  gewesen  sein.  Auffallender  Weise  ist  von  diesem  Werke 
kdn  Exemplar  mehr  vorhanden ;  Manuscript-Fragmente,  die  dessen  Trefflichkeit  be« 
zeugen,  befinden  sich  auf  der  Bibliothek  zu  Paris.  Cieboren  ist  C.  1712  zu  Valen- 
ciennes  und  gestorben  am  26.  Decbr.  1777  in  der  Abtei  SL  Qmnamdu  Pi^  au 
Paris.  Y 

iaffrt,  Joseph,  geboren  1766  in  Neapel,  ein  berühmter  italienischer  Oboeu- 
virlnose,  der  sehr  jung  bereits  MitgUed  der  königl.  Kapelle  zu  Neapd  war,  dann  bis 
1793  in  Paris  lobte  und  sich  auf  Kunstreisr n  in  Frankreich,  Holland  und  Deutsch- 
hmd  bekannt  macbto.  Im  J.  1S07  Hess  sirli  ('.  in  Mannheim  hören  und  kehrte  1S08 
nach  Italien  zurück.  Auch  durch  Compusitioncn  Itat  er  sich  hervorgcUian.  Von 
denselben  und  dnreh  den  Stich  fdgende  yeraiTenttieht :  >iVmiiVr  Cmeeri  de  HmMois 
priun),.  2  F.,  J.  et  B.,  2  Hautb.  et  2  Cors  ad  lib.»  (Paris,  1793);  »2^  Concert  de 
Hautboia priiicip .  etc.t^  'i  b'Mula.  179!^  ;  3"""  Cvnccrf  de  ffnufbois  prinrip.  etc.<i  (ebeuda, 
1793)  und  y> Potpourri  p.  le  Clav.  av.  V.  nu  Fl.v  (Kotterdam,  1795,  und  auch  Berlin, 
bei  nammel,  1797).  Mehr  Aber  C,  der  anch  Virtuose  auf  dem  engUscheu  Iloniu 
war,  un  9.  Jahrgange  der  »Leipz.  Mnsikal.  Ztg.«  S.  27S.  0. 

CagiatI;  niovimni,  ein  itulieni^clu  r  Klavierspieler  Und  Componist  fttr  sein 
Instmment,  der  zu  Ende  des  IS.  Jahrliiindorts  lebte. 

Cagnaulj  Luc  de  Samuele,  ein  jüdischer  Musikgelehrter  aus  Neapel,  wo  er 
nm  1805  geboren  Ist.  Er  ist  der  Erfinder  eines  eigenfhflmlichen  Intonationa-Instm- 
mentes,  das  zum  QebraiK-bc  liei  der  Dcelamation  von  it^dicoisehen  Journalen  empfohlen 
Wirde,  r  5?Hbst  vcnitTentlichte  darüber  eine  Schrift,  "Zfr  tmogroßa  escogitata* 
(Neapel,  1841^,  welche  Uber  das  bereiti»  wieder  verschollene  Ijistrument  AufsclüUsso 
giebt. 

Cagnail)  Antonio,  einer  der  berühmteren  italieidschen  Opemoomponisten  der 

Gegenwart  ,  d  r  seine  musikali-sclu'  Bildung  auf  dem  Conservatorium  zu  Mailand 
»'ni))i'angen  hat.  .Sein  Talent  ist  bedeutend  und  seine  Arbeit  der  ^^eiebtigkoit  nbge- 
Wiiiidt.    Dennoch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  den  in  Italien  erlangten  liuf  auch  ins 

Mu^ikal.  Convcrii.-I'rxikpn.  II. 
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Aqslaild  nt  tnges.  Von  Boinen  rat  1845  eomponirtan  Openi  babw  folgende,  ttr 
Tartehiedene  BfllmeB  geufarieben ,  Olttck  gemacht :  ^Rosalia  tU  Sa»  Miniato* ,  »Ii 

testamfuto  di  Figarov  ,  »Don  Bncffulo  ' ,  nGiralda»  ,  »La ßornja<i  tl.  s.  w.  Von  diesen 
ist  hesondi  rs  Dnn  Buce/aUx^^  als  iViiic  und  geistvolle  Partitur  auf  tii  r  ganzen  Halb- 
inücl  rüiimUclut  i)ckauut.  Eines  äliulivücn  guten  Rufes  erfreuen  sich  seine  neueren 
Ogvsn  »MieAek  PerritiM  und  »II  eofrieeio  äi  demma;  Die  neonto ,  »Papä  HuHimt 
iat  mit  ausserotdMÜieium  Erfolg  1871  in  Gtowia  aufgeführt  worden. 

Caben»  iBidur ,  ein  p^schfltxtcr  und  tflcliri-j-t-r  Vinünspiclor  und  Coniponist  flUr 
sein  Instrument,  der  um  2&.  Mfira  1826  zu  Paris  geboren  und  auf  dem  dortigen  Con- 
aervutoriuui  gebildet  ist. 

CtiAiMf  Giovanni  BattiatA,  «in  treflHeher  Conponift  d«r  rümischen  Sehitle, 
welchen  in  der  letsten  Hflifte  des  17.  Jahrimnderts  lebte  nnd  Motetten  nnd  Psalm« 
TMOffentlicht  liat. 

Caignet)  Df*nis ,  ein  französischer  Tonkflnstlor ,  der  um  die  Mitfc  de«  IG.  Jahr- 
hitndorts  lebte  und  in  Diensten  des  iierzogä  vun  Villoi-ui  »tund.  Er  hat  die  Psalmen 
David's  in  vierstimmiger  Bearlieitang  herausgegeben. 

Caiilet;  Joseph  ,  ein  ausgezeichneter  französischer  OporuKilnger ,  der  17:^2  zu 
Paris  ^,'fboren  war.  Sein  Vafcr,  ein  reicher  Goldsclimied  ,  li.ilft  das  r'ii,::Iii«'k ,  zu 
falliren  und  festgenommni  /.ii  werden,  worauf  drr  noch  i;aiiz  jiiiii;*  ('.  dem  ihm  dro- 
henden Elend  nur  mit  Hülfe  einiger  armen  W^a^äei  ti-üger  intgiiig ,  die  »ich  seiner  au- 
nahmen.  Ab  sein  Vater  wieder  freigelassen  war  nnd  eine  untergeordnete  Stellung 
im  Hofhalte  König  Ludwigs  XV,  erhalten  hatte,  nahm  vr  d<  n  Kiial)en  tweder  zu  sich, 
der  bald  daranf  snncn!  Vrrt'^r  in  i\vn  flandrischen  FeUlzufj  UA'j^cü  mussti*.  Dort 
erregte  0.  die  Aufmerksamkeit  de^  kuiLstsinnigeu  Herzogs  von  Villeroi,  dt  i  ihn  der 
Ptoteetion  d«i  K9n^  «npftM  nnd  ihn  madlcaliseb  ausbilden  liess.  C.  sang  zuerst 
anf  A<en  Opcrnbnhnen  der  franxOsiseheD  Provinzen  und  debOtirte  1 7G0  an  der  Oamidit 
italinmc  zu  Priri-T  t^r  verbleiben  inusstp.  da  sein  vortrefTliclier  Gesang  und  seine 
eminente  Darstellun;rs kraft  enthu.siastischeii  Itcifall  t  rweckten  und  yv^^h  erhielten.  Im 
J.  1772  zog  er  sich  von  der  activen  Mitwirkung  als  Opernäiinger  zurikck  und  behielt 
nnr  noeh  die  Stelle  ab  Repetitor  bei.  In  Hofeonserlen  sang  er  dagegen  noeh  bis  1776. 
G.  starb  am  30.  Septbr.  1816  au  Paris. 

faimo,  Giuseppe  ,  ein  vorzflj^lichor  (Vimponlst  des  1  f..  Jahrhundert?; ,  zn  Mai- 
land um  t. *> 40  geboren  .  di  r  ein  fihifstimmip's  .Madriiz;;>l  i  Venedii^'-,  l.'djS),  ein  luuf-, 
sechs-,  sieben-  nnd  acht^liumjiges  Madrigak-uwerk  (Mailand;  l^'l;>  ^wei  Bücher 
vierstlnimiger  Madrigale  (Breseia,  1581  nnd  1582)  nnd  awei  Bteher  vtentiminjger 
Canzonetfcn  (ebenda,  1584)  herausgegeben  hat  js.  Pieinelli»  *Aiei»eo  dnLeHaraii 

JUilftiuxi-  S.  361).  0. 

^  ira  (franz.),  zu  deutsch;  »das  wird  gehen»,  ist  der  Anfang  des  Kcfrains  eines 
jener  schreeklichen  jacobinischeu  Lieder  aus  den  Zeiten  der  ersten  franzdsischcii 
Revolution,  durch  welchen  die  Sanscnlottes  sieh  sur  AusfObmng  der  Grftnelscenen 
entflammten.  Seit  dem  Bekanntwerden  dieses  Gesanges  gebrauchte  man  diese  Sylben 
als  Namen  fflr  donselben.  Der  Kcfrain  lautet  vidlstiindig :  »ylA^  ^aira,  eairal  Lcs 
artstocrat»  it  Ui  hntemeU  Die  Behauptung,  dass  der  in  dieser  iiefraiustrophe  a4is- 
gesprochene  Oedanke  nur  eine  Naelibüdong  der  Worte  sei ,  welche  FrsoUtn  beim 
Beginn  des  nordamerikanischen  Freiheitskrieges  stets  im  Munde  geführt  h.ibe, 
bleibt  noch  zu  beweisen;  dass  jed  r!i  die  Melodie  dieses  Liedes,  welches  (lii  n 
heroischen  Charakter  an  sich  trügt  und  im  Marschtempo  auftritt,  ursprünglich  zu 
einem  anderen  Text  componirt  worden,  ist  gewiss ,  so  wie  auch  walirscheinlich ,  daaa 
diesölbe  in  ihrer  nrsprftngliehen  Fassung  Liebluigsmotiv  der  ungltteklielien  KOnigin 
Marie  Anfohietlc  gewßseu  ist.  DasC,  auch  der  O/nV/o«  no/iwia/  genannt ,  wurde 
zwnv  dnreh  dns  (icsetz  vom  IS.  Brnmaire  171*9  gleichzeitig  mit  der  J/<r.«.t »7//7?\v  von 
dciu  Direi  luriuiii  verboten,  tauchte  jcil och  stets  in  Uevolution.szeiten  wieder  uuf.  u. 

Caite,  Giuvanni  Carlo,  war  nach  Ilawkins'  »IltsL  nj  AJm.<*  Vol.  l\  B.  131 
ums  Jahr  171 5  als  bedeutender  italieniseher  Violinvirtuose  zu  Neapel  gefeiert.  0. 

Ciivani  ist  der  Name  eines  sonst  onbekanaten  italienischen  Oogsponisten ,  der 
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nach  der  »Berliner  Mnsikal.  Monatsscbr.«  S.  18  nms  Jnhr  1768  tn  Horn  fttr  dortige 
Operntheater  schrieb.  0. 

Call,  Mr.  il<*,  frnTizr.si<(  licr  Tnnkftnstler  uml  Violai^.iinbist .  welcher  nm  1725 
als  Lehrer  auf  seinem  Instrumente  in  Tari»  wirkte  utid  Compositioncn  für  Violine  nnd 
rur  Fhite  daselbst  veröffentlicht  hat  (s.  Boivius,  »Katal.«  1729,  S.  32). 

Csjnl,  Oiaseppe,  itaUeniachcr  Tonkflnstler  und  Tinser,  gelwren  1774  zu 
Mailand,  wirkte  I7'JI  am  Theater  zn  Verona ,  gewann  durch  die  CompnKitinn  drs 
Hallets  \fAdmfto  nl  AIrr<:fc<i,  für  jenes  Theater  gesrhrieberi ,  bfdonfcndon  Kut*.  in  Folge 
dessen  er  zuni  (  honiirector  ujid  Accompagnatcur  an  das  Thedtre  iialim  zu  Paria  be- 
rufen imrde,  in  widelier  Stellung  er  1S21  starb.  Seine  für  Mailand  geschriebenen 
iiallets  hatten  in  der  damaligen  Welt  einen  guten  Namen.  C,  der  eine  kurze  Zeit 
hindurch  atich  S.'intrcr  prcwcscii  war ,  hat  auch  ein  Buch  nnti  r  dem  Titel :  '  Nunvi 
elemenfi  tii  musica ,  eposti  con  vero  oräitie  projfrestivoit  ^Mailand ,  bei  Kicordi)  ver-* 
OflnenUicht. 

Ci(|m,  Antolne  Franko!«,  ftunzlfsiseher Tonkttnstler,  geboren  1741 2u  Ma^on, 
gegtorben  1791  in  RnSRland,  ist  der  Verfasser  eines  Werkes  unter  dem  Titel:  "Lfs 
il^tMils  de  mmique»  (Pari.«?.  177!11.  —  .Sein  Sohn,  Loui.s  C.  ein  guter  Basssiinger 
der  Pariser  Oper,  war  am  b.  Mjlrz  1766  2U  Paris  geboren  und  starb  obendaselbgl 
am  27.  Oelbr.  1819. 

Calamaila,  xctXatiauXa  grieeh.]  nannte  man  im  griechi.schcu  Alterthum  eine 
Rohrffote,  wahrscheinlich  f'nlntnu?)  (s.  d.)  gefertigt.  Der  Bläser  eines  solchen 
Instrumentes  hiess  Catamaules  (xa^-afiauXr^;) .  f 

Calamella  oder  Cafauncllm  (Ut.)  nannten  die  Römer  eine  Rohrflote ,  deren  sich 
die  Schweiber  selbst  noch  im  Anfang  des  18.  Jahriranderfs  im  Kriege  bedienten,  nnd 
deren  Bläser  Calamellartus.  Aus  dieser  lateinischen  Benennung  hat  sich 
die  spätere  französische  BencnnnTi;:^  chabtmean  ffir  f  in  .Ihnlirht  s  Tonwerkzeug  gebil- 
det, aus  dem  dann  noch  später  das  deutsche  Wort  8<  halniei  entstanden  ist.  (>. 

CaluMS  <1at.),  eine  Patmenart,  welche  nach  Linn^  aar  Ordnung  Monogyma 
der  Classe  Hexandria  gehört,  is(  in  (')iina.  Ostindien  nnd  Nordafrika  in  vielen  Arten 
heimi.sch  ttnd  orrciclit .  iM-^iuulerK  in  den  zuerst  gi-naiinten  Ländern,  oft  eine  Länge 
von  157  bis  1 8b  Meter.  Die  in  snnipligen  Gegeiideu  Aegyptens  wachsende  ArtC, 
auch  Schreibrohr  ihrer  Verwendung  wegen  genannt,  lindet  sich  am  hfinfigsten  bei 
Knidos  nnd  in  dem  Anidtischen  See,  und  war  wahrschdniich  jene  Art,  welche  im 
lifdicn  Alterthnnic  sr»  t;i'eip:nct  znni  R:\ii  von  Unlz -Blasinstrumenten  befunden  wurde, 
indem  das  lockere  Mark  dieser  PalnieiKiil  leicht  aus  den  Sprösslingen  derselben  ent- 
fernt werden  konnte,  und  die  Aussenseiten  der  Stengel»  wenn  dieselben  getrocknet 
wurden ,  von  sehr  dauerhafter  Beschaffenheit  nnd  regelmBssiger  Oestalt  waren.  IMe 
AuslaM-Hungen  der  alten  Schriftsteller :  Itidor.  Origin.  I>&.  2,  e.  20  und  Plin.  Natural. 
Hist.  hb.  tr»,  r.  !<r>.  .sn  wie  Bartholin  De  tihia  vrfcnim"  r.  1 ,  j9. 30«/31  finden  bei 
Beachtung  der  letzterwähnten  Cart  ein  leichtes  Verstündniss.  0. 

Calanis  (lat.)  war  der  Name  für  die  Urform  eines  in  der  christlichen  Zeit  im 
Abendlande  gebräuchlichen  Blasbstrmnentes ,  das  jedenfalls  der  altrSmisehea  fSgyp- 
tischen'  Ti7>in  nicht  sehr  unähnlich  war.  Dieses  Instrument  ist  jedenfalls  der  Schalmei 
(fl.  d.)  am  ätinlich.sten  gewesen,  und  haben  «^ich  ans  demselben  die  mancherlei  Formen  ; 
Oboi  (s.  d.},  Doucaine  (s.  d.),  Duician  i.s.  d.}  u.  a.  w.  gebildet.  Das»  dieses 
C.  genannte  Musikinstrument  wohl  nur  aus  einem  einfaehen  Tonrobre  bestand,  dessen 
Ertönen  vermittelst  Blniter  (s.  Blatt)  bevHrkt  wurde,  die  durch  Abschahung  des 
Tonrohres  nn  der  Anbl.iseöftnnncr  cr»^ fertigt  wurden  ,  scheint  der  Gebriuich  desselben 
Namens  für  ein  Kohr  anzudeuten,  durch  welches  man  in  der  Zeit  vom  10,  bis  14. 
Jahrhundert  den  Wein  einznschKirfen  pflegte.  Dass  das  so  genannte  Musikinstrument 
auch  Tonischer  hatte ,  ist  selbstredend ,  doch  ist  deren  Zahl  wohl  nach  dem  Zeit- 
bedflrfnisK  sehr  variirend  gewesen.  0. 

Calanttii  pasteralis  oder  ('atamns  tibisiis  (lat.),  wnr  eines  der  .tltesfen  TTolz-Blas- 
instramente ;  dasselbe  wurde  aus  Schilfrohr  gefertigt  und  hatte  nur  tirei  oder  vier 
TontOcher.  Wahrsch^nlieh  war  dies  Instrument  von  der  griechischen  Afonautot 
(b,  d.)  wenig  oder  gar  oieht  verschieden  nnd  der  Xgyptischen  Tf^'a  gleieh.  0. 

18» 
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Calaado  "ital. \  in  der  Aljktlrzinig  ml.  geschrieben,  ist  abgeleitet  von  tlera  Zeit- 
wort caiare,  J.  i.  abnehmen,  sich  vermindern,  und  tritt  im  musikalisclien  Gebrauche 
als  Vortragsbestimmiiiig  in  der  Bedeutung  abnehniend  (besOgUeb  der  KUi^stftrke) 
auf.   Es  ht  häufig  mit  der  VoraMH ritardando  veibiiiiden  Und  im  AUgemaiiWD 

idwti-cli  mit  iliniifiuendo  oder  decrescendo  (s.  d.). 

Calaadraue  iitiU.),  ein  bei  den  lUilicnisrhen  Laudleuü-n  j^cbntueliiii'hes  Holz- 
Blasinstrument,  welches,  unserer  ultcit  ;Scbuim<;i  ähnlich,  mit  zwei  Klappen  gebaut 
wtfd ;  beim  NiederdrOeiteii  der  Klappen  wird  der  Lnftstrom  dnreb  xwei  dem  Klappen- 
locb  gegeottber  belindliebe  Ooffnungen  getrieben.  Der  K\:iw^  ist  heiser  und  nicht 
angenehm.  Rinc  genauere  Beschreibung;  nebst  bildlicla  r  Darstellung  findet  man  in 
Bonanni  nOabinttte  armontcov  S.  68  (s.  auch  La  Borde,  »Essak  I,  248).  0. 

CtiMcieM oder Cilndeif  (ital.;  franz.:  CoAiolon),  ist  der  Name  eines  Qriff- 
brett-Instrumentee,  ^s  in  Unteritalien,  nach  Bonanui  aucli  in  der  Türkei  nnd  Arabien 
unter  der  Benennmiir  Di-.rnJmra,  h^lufi^^  in  Gebraudi  gefunden  wird  und  mit  nur 
zwei  in  (iiuntenstimmiing  beiindlielien  Darniijaiten  he/ot^en  ist.  Der  Scballkasten  ist 
düiu  der  guwübnlichen  Laute  ähnlich,  nur  lui  V erhaiuii.s.s  zum  GrilVbrtitt  von  geringe- 
rem Dnrchmeaew  als  bei  diesem  Tonwerlcseage,  und  das  Griffbrett  settist  fUirt  ge- 
wöhnlicli  Bunde  von  Elfenbein.  Die  Saiten  werden  entweder  vermittelst  eigens 
geformter  Banmrinde  oder  Fischbein,  seltener  mit  den  Fingern  t<}ncnd  encgt.  I>ies 
Instrument,  von  dem  sonstige  Berichterstatter,  wie  Forkel,  Mersenue,  Baliarü  u.  s.  w. 
behaupten ,  den  Erfinder  nicht  angeben  zu  kftineu ,  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Con- 
struction  fast  den  Griffbrett-Instrumenten  der  alten  Aegypter  conform,  wie  eine  Ver- 
gleieliun;;  desselben  mit  der  Darstellung  des  ägyptischen  auf  der  Giuf/lia  rotta  zu  Rom 
klar  ergieht ;  eine  Etnfllhning  desselben  aus  Aegypten  anzuncliinen.  hat  somit  wenig- 
stens eben  so  viel  für  sich ,  als  die  Behauptung :  djiss  e«»  hier  später  uoch  einmal 
erfonden  wt^.  Die  klimatischMi  nnd  sonstigen  Ortsrerhftltnisse  Unteritaliens,  den 
ägyptischen  sehr  }llinll(  Ii ,  haben  vielleicht  die  Conservirung  dieser  Instrumentform 
norh  l)esonders  begünstigt.  Im  .1. 1767  Uessen  sidi  die  Gebrflder  Cola  auf  diesem 
Instrumente  mit  vielem  Glilck  hören.  2. 

Cilitt  (ital.),  ein  iteUenisdier  Tanz  im  lebhaften  Zeitmaaiae  nnd  im  ^/«-Tact, 
in  dessen  Melodie  das  Änf-  wid  Niedergloiton  der  tanzenden  Paare  dnreb  entspreehende 
Pnasagen  nnd  Tonleitern  ausgedrückt  und  nachgeahmt  wird. 

f'alrant  'vom  !:it  mlcare ,  d.  i.  treten),  ist  der  Xamf  dejj  Bälgetrcters  bei  der 
Orgci,  dc^iSüU  ücäciiäit  es  ist,  vermittels  Niedertreteu  der  Laigclaves  die  Orgelbülgc 
in  Thkligkelt  m  letMn  (s.  Orgel).  Da  die  Baigolnves  in  der  Hwl  Balken  sind, 
beisst  der  0.  auch  oft  Balkentreter. 

CalcanteabretI  oder  falcanfenhaHk  nennt  man  in  der  Balgkammer  s.  d.;  einer 
Orgel  daa  Brett  oder  die  Baak,  von  der  aus  der  (jaicant  auf  den  Balge la vis  la.  d.j 
steigt,  wenn  er  denselben  niedertreten  will»  nnd  wohin  er  ^di  tnrQok  begiebt ,  wenn 
derselbe  niedergetreten  ist.  0 . 

fakantengleeke,  oder  Calcantenruf ,  Cnlcanten  weck  er  ist  ein  mccha- 
nischer  Zug  an  der  Orgel ,  welcher  eine  in  der  Haigkammer  angebrachte  Glocke  in 
tönende  Bewegung  sct2t,  ein  Zeichen  des  Orguuisteu,  dass  der  Calcant  (s.  d.)  mit 
Aufaehen  der  Bftige  be^nnen  oder  nndcffersMts  anfhOren  soll  (s.  aneh  Balgregister). 

Calcatardarit,  Balgclavis,  s.  Orgel. 

Caleatartaste  ist  der  frei  vor  dem  Gestelle  an  der  Balkenc! n viatnr  's.  d.) 
sich  befindliche  Theil  des  Balkons  (s.  d.)  an  einer  Orgel,  auf  den  der  Bälgetreter 
■idi  stellt,  wenn  er  dureh  seine  Schwere  das  eikobaie  Bnde  des  Balkens  snm  Boden 
herabbefördem  will,  damit  daduicli  der  Balg  mit  Wind  geftlUt  wird.  0. 

rtlcina,  ein  italicniBc"hcr  Componlst  der  ums  Jahr  ISmo  7n  Turin  mit  Werken 
hcrurtrat  und  nach  der  »Leipziger  Musikal.  Zeitung«  Jalirgangll,  ö.  375  daselbst 
vielen  Beifaii  laud.  0. 

fallt  IM,  J.  J.,  ein  HoIUndw,  dei;  im  17.  Jahrhundert  lelite,  ist  nur  dureh 
•ein  Werk  -.  *Tegen-Gi/t  vant  Oebruyck  of  Ongtirujfck  vant  Orgtl  in  dt  Ktrhett  der 
weenigde  Nedn  lmuho  (IIa4ig,  1611)  bekannt.  0, 

^I4ani|  Antonio,  ein  ausgezeichneter  und  berühmter  ilalienisclier  Meister  auf 
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alli'ii  fu'biotcn  der  Musik  ,  d'n;  er  mit  cr.stjiiinlicli  zalilrcic^lieii  Werken  vermehrt  liat. 
Kr  w;ir  im  J.  1  (i7U  zu  Vencdi«;  geboren  und  ein  Schüler  seines  Landsmannes  Lcgrcnzi. 
AIh  Ibjahriger  Jüngling  trat  vr  zuerst  und  zwar  mit  einer  Oper  vur  dtc  Oeffontlicbkeit, 
und  settdem  wacbsoD  sän  Kuf  und  adn  Amehen  in  Italien  sn  twdentendor  Hdlw  Iwran. 
Ahl  Kapellmeister  wurde  er  om  1714  an  dem  Hofe  von  Mantua  angestellt,  von  wo 
man  ihn  unter  dem  Titel  eines  Vice-Hofkapcllmeislers  nach  Wien  berief.    In  die^or 
Stellung  entwickelte  er  eine  ganz  aueserordentUche  Fruciitbarkeit,  aber  auch  zugleich 
Tiefe»  indem  er  den  fllenenden  melediachen  Styl,  den  er  aas  seinem  Vaterlande  mlt- 
gebracht  hatte»  mit  deutscher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  höchst  geschickt  xn 
verbinden  wusste.  Sein  Ansehen  in  Wii  n  bcftisti-rte  sich  in  Fol  'o  dessen  immer  mehr, 
und  sein  Kuhm  verbreitete  sich  von  dort  aus  auch  über  Deutschland.    Am  Wiener 
HoHager  bckleiilete  er  zugleich  die  Stelle  eines  i^ehrers  des  musikliebcnden  Karl  VI., 
dem  er  neben  Fnx  ünteniebt  in  der  Compodtion  er&eilen  mmaCe.  0.  etaib  in  Wien 
am  28.  Decbr.  1736  als  nnjuhri^'er  Tlreis  und  wurde  m  der  MetropolitankirdM  m 
8t.  Stephan  beigesetzt.    Die  wt-it  verbreitete  Nachricht,  dass  er  seit  173»»  nur  noch 
Jfür  die  Kirche  geschrieben  habe,  das«  er  1738  nach  Venedig  zurückgekehrt  und  dort 
in  Znrfickgezogenbdt  als  ein  Neunziger  am  28.  Angnst  1763  gestorbcoi  ael,  iit  in  das 
Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen.   Die  Zahl  der  von  C.  geschriebenen  Opern  und  Fest- 
spiele i.st  nicht  mehr  fcstzustencn  .  bekannt  <1;n  i  n  sind  etv^n  einige  fünfzig  Titel ,  als 
^■Siriia« ,  deren  Auto'^rMph  iu  Dresden  aufbewalirt  wird.  <l  dixiucfantiad« ,  »Tl  n<mie 
piit  fflonotua  (beide  im  Munoscript  in  der  Wiener  Ilufbibliothek)  u.  s.  w.   Im  Gauzen 
gilt  von  den  dnst  berMuntra,  jetst  Terschollenen  C. 'sehen  Opern  Das,  was  von  doi 
vor  Gluck  geschriebenen  Werken  dieser  Art  überhaupt  ziemlich  allgemein  sich  geltend 
gcmaclit  hat  ;  einzelne  rein  musikalisch  sich  auszeichnende  Partien  und  vortrctTlicho 
Nummern  worden  jedoch  den  Kenner  immer  intoressircn.   Von  den  gleichfalls  zahl- 
reiehen  Oratorien  sind  anzdlBhren :  »To^m«,  «Gtmeppev,  iiA»»9hne<f,  '  DomtUeft, 
passione  (Ii  Gesti  C^/0<r,  »Domtllc«,  »San  Pietro  in  Cesarea«,  *Ot*»  fttuntaio  al  tent- 
pt'o«  ,    nGf  ri/.sfilrmtne  convertUa«  ,    ^  "Mortef    tp  JlurndiCri^  fr    MT^J)  n.  S.  W.  Auch 
aus  dieser  Gattung  hat  sich  nichts  Aufführungswcrthes  erhalten,  da  die  angefllhrten 
Werke  wegen  der  Einförmigkeit  des  Stylcs  und  des  Mangels  an  Charakteristik  im 
Ganzen  nur  nooh  von  monotoner  Wirkung  Main  kSnnen.  C.'s  hervorragende  Baden- 
tung  aber  als  gewandter ,  angenehm  schreibender  Componist  und  gelelirter  Contra- 
punktist  bczeuf^cn  Allem  zuvor  seine  zahllosen  Mcs.Acn ,  Motetten ,  Psalme ,  Hymnen, 
Magnificats  und  Cantatcn,  Madrigale,  Canons  u.  s.  w.  geistlichen  und  w^tUchen 
Styls ,  von  denen  sieh  viele  im  Antograph  oder  im  Hamueript  anf  den  Bibliotheken 
in  Wien  und  Dresden  vorfinden.    An  Instrumentalwerkon  besitzt  man  von  0.  in 
gleieher  Weise  noch  viele  Sonaten  fttr  swei  Violinen  und  Bass,  DHwtimenti  u.  s.  w. 

faldarera,  M  i  ch  e  1  e  (nicht  Calderara,  wie  er  sich  mitunter  geschrieben  findet) , 
ein  gesell!'  ktcr  italicniseber  Toukttnstlcr,  wurde  am  2S.  Septbr.  1702  zu  Borgo-Sosia 
geboren  und  erhielt  in  Mailand  eine  griuidiiche  musikalische  Aasbildung.  Er  starb 
1742  als  Kapelhaeister  an  der  Kirehe  San  Evasio  in  Casale  md  hinteriiess  »ahlreiche 
Kbrcbencompositioaen  im  Manuscript. 

<'aidenbarh,  Christoph,  geboren  am  1 1 .  August  1 6 1 3 an Sdiwiebns in Niedcr- 

schle>ien,  studirte  zu  Frankfurt  a.  0.  und  Köni^rsberg  Philolnp-ie.  In  letzterer  Stadt 
war  er  1640  Prorector  in  der  Altstadt  und  machte  sich  damals  als  Componist  des 
Dach'schen  Liedes  :  »Sel'ge  Ewigkeit  u.  s.  w.«  g  c  b  as  rf,  welches  später,  173S,  im 
König' sehen  Choralbuche  eme  Stelle  fand ,  musikalisch  bekannt.  Dort  gab  er  auch 
ein  musikalisch  merkwtlrdiges  Beispiel  einziger  Art»  indem  er  am  22.  Jfnni  1664  eine 
Streitschrift  vertheidijxte  .  In  der  Orlandus  Lassus'  ftlnfstimmigo  Messe  »»/n  m«  Iratm'e- 
runtt  nach  den  Tiegeln  des  reinen  Satzes  kritisch  jirfprtlft  wurde  (s.  Elias  Walther) . 
Ausser  durch  diese  musikalische  Thätigkeit  hatte  er  auch  durch  viele  Gedichte  a.  s.  w. 
die  Anfmericsamkeit  seiner  Zeitgenossen  auf  sich  gezogen  —  drei  Tbelle  Gedichte 
erschienen  1618  in  Elbing  und  andere  zu  Königsberg  und  Braunsberg  —  ,  was  seine 
Berufung  zum  Profe«?sor  der  Poesie  Geschichte  und  Beredsamkeit  nMh  Tflbingcn  zur 
Folge  hatte.  Als  solcher  starb  er  daselbst  am  16.  Juli  1698.  v 
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i«liieroii  hil  die  spauisclic  bt-iietiiiuiig  liii'  iia.s  vuii  den  lulieueru  corutut  gcuaoute 
Munkzeiehen ;  wir  nennen  es  Fermaie:  t^.  0. 

Cal«bawe,  der  Flaschenkürbis ,  wird  bei  vielen  Völkern  Afrikas  und  Ame- 
rikas als  Uoätaudtbeil  eines  KI:ippt'iiii>triiincnte-},  einer  Trommel  oder  eines  ;:<  ij;en- 
artigeu  Tonworkzcugcs  nngelrollen,  bei  dem  die  C.  ülä  IkttOiiatur  verwendet  ihL  Die 
liervorragendjitc  VerwertUuog  jedoch  findet  dlie  C.  bei  den  Indiern  kut  Vina  %  d.) 
und  bei  den  ChineseD  zum  Ttckeng  (e.  d.).  NtthereB  iUwr  die  C.  giebt  ancli  noch 
der  Arükel  Pav.  0. 

€alegar{>  Antonio,  italienischer  Coraponiut,  geboren  den  IS.  Octbr.  l7r>S  in 
i'adua,  schrieb,  nachdem  er  t>ich  iii  der  Musik  ausgebildet,  mclu'crc  Opern,  alt»: 
i>L*Amor  wldaUm ,  *llmairmonto  teoperion,  *Le  tarette  rimtlk ,  welche  letztere  im 
J.  1 7S4  in  Vareee  aufgeführt  wurde,  für  versohiedene  Theater  Italiens  bis  zum  Jahre 
I7S1).  wo  er  aufliörte  für  die  IJilhne  zu  ßchrclbin  und  ^ich  mit  dem  Violonccilspieh'n 
beschäftigte.  Die  Kriegsereigniase  jener  Zeit  zwangen  ihn  1&U2,  ücin  Vaterland  2U 
verlassen,  und  er  ging  nach  Paris ,  um  dort  sein  GHick  zu  suchen,  ffier  grOndete  er 
ein  neues  Sprachsystem ,  dachte  uch  die  Noten  als  13ucli.staben  ,  die  Tacte  als  Sylbea 
und  die  Rliytlimoii  als  trnuze  Worte,  woraus  Jeder  diuvh  blosse  Zii>*;imiiien>tolIitng 
von  f'tw.i  l  Kill  Jihythmen  verst'hifM?fne  Musikstücke  liojnaii/eii  und  Arien  im 
itatieni^ebon  tieschmaukc  mit  liegleilung  des  Klaviervü  /.u  i'apior  bringen  kouule, 
sebickte  eine  Einleitang  voraus  und  gab  diese  in  Deutnehland  bereite  30  Jahn  frfiher 
bekannte  Spielerei  zuerst  im  J.  ISOl  in  Venedig  unter  dem  Titel:  »Gikoeo piiagwieo 
muüicfxlf  -  und  ein  Jahr  darnach  in  rari.-  als:  "Larl  (l<-  composcr  In  musujue  ?;nnx  en 
eunnaUre  les  6länmU^  (Parii*,  lb02;  2.  Autl.  l&OÜ)  herau».  Diese  letzte  Autlage 
widmete  er  der  Mad.  Joaephine  Bonaparte.  Nach  dem  Wechsel  der  politisohen  Ver- 
hältnisse kehrte  er  nach  Italien  zurück  und  wurde  in  seinw  Vaterstadt  Padua  Kapell- 
meister in  der  Kirche  del Santo,  in  welcher  Strllun;;  er  !)i,s  zw  seinem  Tode,  den 
23  nieht  ■2*^.)  Juli  IS*2S,  verblieb.  Nach  seiueuj  l  ode  crsclüen  imJ,  1  '^i'J  sein  »Traltnto 
äel  siMema  nrmonicu,  propusto  e  dimosirata  ila  Mckhiorc  Dtdbi»  uiul  ISUü  »eine  Ge- 

saogsehule  nModi  fftneruU  del  eantou.  Zwei  interessaDte  musikalische  Curiosa  von 
ihm  bewahrt  imUanuscript  die  Wiener  Uofbibliolhek,  nämlich  »Jlraoutt  achtstimmigo 

Stanze  auf  einen  Text  aus  Ovid's  Metamorphosen  imd  eine  >Fuga  a  quatlro  voci  di 
Soggetto  äritto  c  rovesrio  e  ituirme  catwne  giuidrupttcato  a  b  rxr/"  (IblS).  Das  erstere 
namentlich,  welches  behufi  mnaikaliteher  Malerei  den  ausgedehntesten  nad  aas- 
Bohweifendsten  Gebrauch  von  den  Ilülfsmitteln  der  Chromalik  und  Knbarmonik  macht, 
köm  ti  ihr;  1  al^  ein  \Yerk  (?er  heuti^'en  so;;enanii(eii  Zukunftsmusik  gelten.      M  s. 

( üiegari,  (Jornelin,  «  ine  ausgezeichnete  iiaii('iii,''elie  Klavierspielerin,  f^.ln.trerin 
und  Lumponistiu,  welche  164  i  in  Bergamo  geboren  i&t.  lu  ciueai  Aller  vuu  l.'i  Jahren 
verdffeDilichte  rie  ihre  erste  Sammlung  von  Motetten ,  welche  die  allgem^ne  Bewun- 
derung anf  f*ie  lenkle  Trot/.dem  ihr  ein  glänzender  Krfolg  in  der  WeH  «eher  war, 
ging  sie  l()6<>  in  das  Kloster  der  hpili«!:en  Marpjaretha  zn  ^faitan^  und  nahm  den 
Klosternameu  Maria  Oatharina  an.  1  Kirch  ihr  Orgelspiel  und  ihren  Ge»ang  sog 
sie  stets  grosse  Mensdienmaseen  in  die  Kirehe  ihres  Klosters.  Ihr  Todesjahr  ist 
unbekannt.  Von  ihren  ('omposition^  kennt  man:  Motetten  fUr  eine  Singstimme 
(1G59),  einstimmige  Ma>lrigalc  und  Canzonctten,  zweistimmige  Madrigale,  sechsstim- 
m^c  Messen  mit  Instrumentalbegleitung;,  Vespern  ti  h.  w. 

€alegarij  Francesco,  italienischer  GuitaircvirUiosc  und  C'ompouist,  zu  Aus- 
gang des  18.  Jahrhunderts  au  Florena  geboren.  Nachdem  er  mit  Erfolg  mehrere 
Conzertreisen  mitornommen  hatte ,  Uess  er  sich  bleibend  in  Deutüchland  nieder  und 
gab  viele  Werke  für  Guitarrc,  Kiniires  aueh  für  andere  Instrumoiito  heraus. 

taiegari^  Fraucebco  Antonio,  bedeutender  iUUieniiicher  Kircheucompouist 
ans  Padua,  wo  er  in  der  letxten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  geboren  ist.  Er  trat  in 
den  Franciscaner-Orden  und  war  um  I7(*2  Kapellmeister  au  einem  Minorilenkloster 
zu  Venedig.  Srit  172  t  fiuij^irte  er  als  Kirchenkapellmeister  in  Padua  und  soll  noch 
imJ.  171()  im  Besitz  dieser  Siclle  gewesen  sein.  Als  Ivirchoncomponist  gcno^s  er 
eines  ausgezeichneten  Rufes.  Trotzdem  verbrannte  er  Alle;»,  was  er  geschrieben, 
als  er  die  Idee  gefasst  hatte,  im  eDharmonisfdien  Systeme  der  alten  Griemen  au  com- 
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puiiiicMj  Mit  seinen  Vcröuclien  dicsor  Ali  war  aber  weder  er  xclbut,  noch  die  SÄnirer 
uiid  d;u>  l'iiblicuui  j^ul'riedeii.  Vuu  C.'s  boustigen  Campositiuuuü  babea  sich  gedruckt 
erhalten :  Neun  Patlme  und  Oanteten  da  eanura,  im  llüiiiMript  ein  bemerkenswerthee 
MpMgue  lingMo*  (auf  der  Wiener  llufbibliothck).  VAxxe  tiieoretidche  AbhandlBBg  VOB 
ihm  :  "Ampin  dimostrazione  degli  armoniaU  musivaU  iutmi«  ,  die  nnr  in  einer  f'ople 
babbatiuia  noch  voriuutden  war,  gab  Melchior  lialbi  unter  dem  Titel:  v'Jratlaio  del 
MÜtmna  armimieo  äi  F.  A.  Calegari  0^.«  (Vmiedig,  1 S2U)  hei'aus. 

i'ülMUBi,  Geronimo,  italieBitolier  IVniietier  ansLnoea,  der  in  der  «weiten 
Hälfte  dod  IG.  Jalirliiuulcrts  wirkte,  von  dessen  Lebensumständen  aber  Nichts  mehr 
bekannt  ist.  .Si  in  Werk  "Sncrati  fi-ni  mumcali  a  otto  voci  (ParmAt  1603}  bat 
allein  noch  seinen  Namen  aul  die  Nachwelt  gebracht. 

Cid«l«l-Bnuü,  Giovanni  Bnttista,  lebte  um  1560  als  KirelMnkapeUmeiitflr 
SU  Crema  im  venctianiaolien  Gebiete  nnd  liat  Madiignle  herausgegeben. 

falirhon  franz.),  ein  veraltetea  Saiteninstrument,  wcichoa  die  Form  einer  kleinen 
Laute  hatte  und  der  letzteren  älinticli  behandelt  wurde.  Ks  war  mit  fünf  einfachen,  in 
Of  c,  /,  a  und  d  gestimmten  Saiten  bezogen. 

Mflne^  Giovanni  Battieta,  itatienleeher  ToneeCier  ans  der  letzten  Hftlfle 
des  16.  Jahrhunderts,  in  welcher  Zeit  er  als  Organist  in  Venedig  angeätzt  war.  Von 
seinen  Compositionen  ist  ein  \hivh  fiinf  (in  mi^^er  Madrigale  erhalten  geblieben 

Caligela,  rümischer  Kaiser,  eigentlich  ('.  Cäsar  Augustns  (iertuanicus 
geheissen,  vom  Heor  jedoch  C.  genannt,  weil  er  im  Feldlager  Ideine  cah'gae  (Sticfcl- 
ehen)  trug.  Er  war  im  J.  12  n.  Chr.  sn  Antium  geboren«  bemftchtigte  sieh  im  J.  37 
drr  ronii-schcn  Alleinherrschaft  und  venibtc  derartige  GrfincI ,  dass  man  der  Ver  ■ 
Sicherung  äuetou  s ,  er  sei  pciti}^  krank  und  dem  Wahnwitz  nalif"  '  f-wescn ,  (Jlaubt  ii 
schenlcon  kann.  Er  wurde  im  .L  II  n.Chr.,  vor  erreichtem  29.  Lebensjahre,  ermor- 
det. Sehen  in  semer  Jugend  hatte  er  die  Knnst  des  Gesanges  so  IddsnsehafUioh 
stndirt  und  es  darin  so  weit  gefancht,  dass  ihn  Snetsn  in  sdner  rOnüschen  Gesohiebte 
nur  den  Säuger  nennt. 

Cell,  Leonhard  ren,  ein  begabter  und  geschickter  süddeutscher  Tonkilustler, 
der  1 779  geboren  war  und  sieh  naoh  einigen  Kunstreisen,  die  er  als  Onitarrevirtnese 
unternommen ,  in  Wien  bleibend  niedei^lassen  lutte.  Von  dort  aus  begrdndeto  er 
.'-ic-h  (hircb  leichte,  ansprechende  t'onipoBitionon  nnd  ArraTigcraent:s  für  Guitarre,  FUMe 
und  an<iere  Instrumente  i-eit  18ül  einen  Itelirlitfu  Namen.  Ancli  seine  zwei-  und 
melii*»tininiigen  Gesänge,  mit  Begleitung  des  ruinuiurte  oder  dcrGuitarre,  vorscliafl^n 
sich  ilires  geflUligen  Zueehnittes  wegen  eine  ungeheure  Verbreitung,  wihrend  ihn  smne 
Gesänge  lir  MAnnerstinimen  in  wahrhaft  nncrlidrter  Weise  jicpulär  machten.  Diese 
wohlklingenden  vier.jtimmif^en  Compositienen  l)abcn  zuerst  und  besonders  die  Vorliebe 
für  diese  Gesanggattuiig  bis  in  die  tiefsten  bchichten  des  deutschen  Volkes  getragen 
nnd  gaben  lange  Zelt  hhidaroh  den  einzigen  BingstoflT  flir  die  nun  eniporblflhenden 
Hinner-Gesaagvereine  ab.  C.  starb  im  .).  1815  m  Wien.  Seine  Compositionen  sind 
zum  allerp-össten  Tlieile  verschollen;  die  erhalten  gebliebenen  lassen  es  innnerliin 
bedauern ,  dass  er  sielt  durch  Viel.schreibcrei  verflacht  hat.  Den  meisten  Werth  hat 
noch  eine  von  ihm  vcrfassle  Guitarreschule  behuUen. 

CsiÜBulty  Salvator,  rflhndiehst  genannter  Harfenist  an  der  Grossen  Oper  an 
Paris,  der  viele  Werho  flir  seht  Instrument  ttieils  componirt,  thells  arran^t  hat,  war 
1701  /M  I'  tris  geboren  und  ist  ebendaselbst  1839  gestorben. 

iailcettj  JohnVall,  auch  Calcott  geschrieben,  ein  ti*efflicher  euglischer 
Sireheoeoraponist,  Doetor  der  Musik  und  aebtbarer  Tongelehrter,  wurde  am  20.  Nov. 
17bH  zu  Kensington  geborm.  Fflr  das  Studium  der  Chirurgie  bestimmt,  beschäftigte 
er  sich  jeil'H'h  -eit  1770  fast  ausschliesslich  mit  Mnslk  nnd  den  gelehrten  Wissenschaf- 
ten und  nahm  1782  mit  solchem  Erfolge  b<M  den  Dt>ctorcn  Arnold  und  Cook e  in 
London  Liitörricht  im  Generatbass ,  Orgelspiel  und  iit  der  Composition ,  dass  er  sclion 
ein  Jahr  spMer  als  Orgaaial  an  der  Kfa«he  St.  0001^9  ih»  Morhft  angestellt  und  1786 
Haccat aureus  der  Musik  an  der  UniversitXt  Oxford  werden  konnte.  Obwohl  er  um 
diese  Zeit  anfing ,  Ruf  als  ttlchtiger  Komponist  zu  gewinnen ,  so  hcschloss  er  doeh, 
sich  neben  seinen  Amtsgescii&ftou  ausschliesslich  mit  musikaiisch-iiterarischcn  Arbel- 
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teil  211  jjuöcUüfligeu.  im  Jahro  versandte  or  den  Prospeut  zu  oiuem  um- 
fangreich angelegten  raosikaliiohm  Wdrtvrbnohef  konnte  das  Werk  wlbit  aber  seiBer 

durch  grosse  Thätigkeit  geschwächten  Gesundheit  wegen  ni<  lit  big  zu  Eude  fiirderii. 
Im  J.  ISOO  erhielt  er  den  nmsiknlisrhcn  Doctorfrrad  und  vcrfasü'Jtc  liicrauf  eine  »J/twi- 
cal gramitiar«  (Loodou,  iSO  i),  die  mehrere  Auflagen  erlebte.  Kin  Jahr  später  (I  SOfi) 
woi'de  er  aU  Nadifolger  des  Dr.  Crotch  zum  Professor  der  Musik  am  kdntgl.  Institut 
«mRimt;  seine  Gemindheit  war  aber  benits  ao  enofaattert»  daas  er  diese  ehrenvolle 
Stellung  nur  wenige  Jahre  lang  behaupten  konnte.  In  den  letzten  Jahren  seines 
Lebens  beschäftigte  ihn  ein  musikalisch-biographisches  Werk ,  das  aber  gleichfalls 
nicht  zu  Knde  gedieh,  da  er  am  15.  Mai  1821  zu  London  starb.  Eine  äammlung 
seiner  Werke,  begleitet  von  biographischen  Notiaen  über  den  Verfasser,  gab  nach- 
triglich  0. 's.  Schwiegersohn  Horsley  heraus.  Von  seinen  Oompositionen  werden  beson- 
ders die  kirolilichen  Ai-hf^iton  fretTllch  gcrfihmt;  in  den  Dmck  gelangt  sind  nur 
einige  (jcsiLugo,  Lieder,  AniAetns  und  (/auous. 

Callegarl,  falsche  Schreibwefee  für  Calegari  (s.  d.). 

Callenberg,  Georg  Alexander  Heinrich  Hermann,  Graf  ran,  Boaitierder 

Herrschaft  Muskau  in  der  Oberlausitz,  auf  welcher  er  am  S.  Febr.  1711  geboren  und 
im  J.  1775  gestorben  ist.  C.  war  ein  treti'ticher  Klavierspieler  nnd  von  ihm  erhalten 
gebliebene ,  nach  seinem  Tode  erschienene  Sonaten  für  Klavier  und  Violine  ^iierliu, 
1781)  zeigen,  dass  er  auch  ein  geschickter,  talentvdler  Componbt  gewesen  sein  mam. 
AoBBCrdem  war  er  Mitglied  der  königl.  schwedischen  Akademie  zu  Stockholm. 

CallHot,  Gaillaume,  ein  altfranzclsischer  Sänger  nnd  Tonkflnstler ,  der  in 
crstercr  Eigenschaft  um  1H61  in  der  Kapelle  Karls  V.  von  Frankreicli  angestellt  war 
und  als  einer  der  KttnsUer  genannt  wird,  die  eine  Art  eiafachcn  Coutrapunkt  (frauis.: 
CAanl  sur  U  Uvr«)  improvlsirten,  wesshalb  er  chatUr«  u  Üekamt  betitelt  woido. 

CallidO)  Gae  tano,  ein  Italienisdier  Oi-golbauer,  der  um  1725  im  Venetianischen 
geboren  ist  und  walirend  srine  -  Berufälobona  318  Orgeln  fUr  veiscliiedene  Kirchen« 
namentlich  Obcritaliens,  erbaut  haben  soll. 

CaUiiet  ist  der  Name  einer  FamiKa  von  ausgezeichneten  Orgdbaaem  in  ver- 
schiedenen Städten  des  Elsass.  Z;il:l  iche  Orgeln  des  Landes,  denn  TrcAUchkeift 
und  Güte  gepriesen  werden ,  sind  aus  den  H.tnden  derselben  hervorgegangen.  Am 
meisten  haben  sich  von  den  Mt^iiedem  der  ver^wuigten  Familie  durch  Zahl  und 
Grösse  ihrer  Fabrikate  ansgeacifihnet:  Lonis  C,  geboren  1797  üi  Raihoh,  gestor* 
ben  ebendaselbst  im  J.  1S46,  so  wie  adn  Vetter  Ignas  G.,  geborsn  am  13.  Juni 
1603  ebenfalls  in  RutTach. 

CalL'iSoncin«  ital.)  ,  eine  Mandulincnart  mit  .sehr  langem  GritVbrett,  kleinem  • 
Schaukasten  und  m«hrereu  Saituu.  Doräelbe ,  in  2<i'eapel  und  in  der  Levante  cinhei- 
miach ,  zeigt  in  Besag  anf  seuen  Bau  anf  Aegypten  als  seino  Urbeimatb  hfai ,  wie  der 
Calascione  (s.  d.),  nuT  haben  die  Conservatorea  dessetbea  sich  im  Saitenbezuge 
verschiedene  ihrem  Musik<!inn  entsprechende  Zusätze  zu  machen  «rlaabt,  wihrend  sie 
den  Toncharakter  treu  zu  bewahren  suchten  (s.  Laitorde).  2. 

Cilmate  (ital.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedeatung  beruhigt,  rnbig, 
tritt  gewöhnlich  nach  aufwallenden ,  leidenschaftlichen  Sätzen  ein ,  aber  aach  BBa]b<- 
hängig  von  dem  Vorhergelienden ,  oder  gleich  zu  -;\jifang  eines  Tunstückes.  I>icsr; 
Vorschrift  erfordert  ein  mässigec,  nicht  zu  eiliges  Tempo,  oline  jede  starke  und  hef- 
tige Aecentaation. 

CMmetf  Angnatin,  ein  gelehrter  Benedictiner  von  der  Gongregatlon  desfaeUigea 

Vannus ,  der  sich  ,  dem  löblichen  Gebrauche  »meines  Ordens  gemäss ,  auch  eingehend 
mit  Musik  beschäftigt  hat.  Er  war  am  2(i.  Febr.  1672  zu  Mcsnil-la-Horgue  im 
französischen  Lothringen  geboi'cn  und  starb  aU  Abt  von  Scnones  am  25.  Oct.  1757, 
nachdem  er  seit  seinem  16.  Lebensjahre  dem  Bene^tinan»den  angehört  hatte. 
Seine  Utmarische  riuitigkelt  war  besonders  der  Bibel  gewidmet,  die  er  vortrefflich 
übersetzte  und  scharfsinnig  commentirtc.  In  dieser  Beziehung  i^t  seine  tLa  Vf' 
bibU  en  latin  et  franniis  avec  iin  cnmmenltnre  lUtirai  et  cn'iiqutv  (23  Quartbäüde, 
Paris,  1707  — 17  16}  ein  bleibendes  Denkmai  theologii?chcn  Verdienstes.  Diezweite 
nnd  ^tte  vermehrte  Anflage  des  bertthmten  Werkes  besorgte  er  noch  seUwt;  es  fand 
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aber  seitdem  norli  viele  neue  Ausgaben  und  Uebcrsefzungen  in  frenulo  Sprachen. 
MnHiküUtich  wertlivuH  sind  die  eingefügten  gelehrten  Abliandlungcn  ühvr  dio  Musik 
und  die  Inatrumente  der  altou  Hebräer.  Das  L^n  C.'s  beschrieb  der  NeSe  desselben, 
Fiachd  (Paris,  1763). 

CldBU)  Martin  .  ein  ausgezeichneter  Violoneetlvirtuosc  .  wurde  17 19  zu  Zwei- 
brücken geboren  ,  bildete  -icli  auf  seinem  Instrumente  praktisch  wie  tbcon-tiselt  in 
seiner  Vaterstadt,  später  in  Mannheim  ans  und  war  ira  J.1797  im  Ordiester  des 
Theaters  zu  Altona  angestellt.  Nachdem  er  oiuo  grossere  Kunstreisu  dureh  Nord- 
dentselilaad  b«j»oniieii  hatte,  Hess  er  eieh  in  Dresden  1800  fttr  die  Hofkapelte  als 
erster  Violoncellist  cngagiron  und  .starb  in  dieser  Stellung  am  13.  Jan.  1809.  Mehrere 
seiner  Com  Positionen  für  Violoncell  sind  im  Druck  erschienen.  ('.  war  auch  auf  der 
Violine ,  die  er  merkwflrdiger  Weise  gleich  dem  Violoncell  zwischen  die  Kniee  fasste, 
irenn  er  epieteo  in41te,  ein  Mdater. 

Calero  (ital.),  Wirme,  als  Vo^tr.l^^shezeichnung  in  Verbhtdmig  mit  der  Prä- 
poeili  ni  mi    il.iliPi-  cnfi  r.  mit  Wftrmc,  mit  innij^'eiu  Aiisdntck. 

Calari,  l^ui^'ia  ,  hcnllunte  italtenisehc  Sängerin  ans  Mailand,  wo  Hir«  1732  ge- 
boren war.  Seit  17  1J>  gehörte  sie  zu  den  gefeiertsten  Bllhncnkünstleriunea  Italiens, 
seit  1755,  wo  afe  naeb  London  gegangen  war,  zu  denen  Enropas.  Im  J.  1770  war 
Hie  an  der  Italienischen  Oper  in  Dresden  als  erste  Sängerin  angeateUt ,  kehrte  aber 
J771  mit  unverminderten  Stimmmitteln  in  ilir  Vaterland  Jtnrück,  wo  sie  mit  ausser- 
ordentlichem Erfolge  noch  bis  17S3  auf  mehreren  Bühnen  sang.  Wenige  Jahre  nach 
ihrem  Weggang  vom  Theater  soll  sie  fat  Italien  gestoxiien  adn.  Ihre  Stimme  wiid 
als  aussi  i-Didentlich  schön  und  nmtangreich,  ilire  Koldfertigkeit  ab  eminent  nnd  ihre 
mnsikaliselie  l?ildung  als  vortrelTlicli  f^erfilimt. 

CaloT,  Abraham,  Iatini><irt  ("alovius.  ein  frelelirter  Theolo^!*  und  zelotischer 
Kämpfer  ftir  den  Buchstaben  des  Lutherthums ,  wurde  am  16.  April  it)12  zu  Moh- 
mngen  in  PreuNon  geboren  nnd  ataib  am  25.  Febr.  1666  ala  Proteor  nnd  Genend- 
Superintendent  zu  Wittenbeig.  In  seiner  »Bntyebpiudimi  (liftbei^,  1651)  handdt 
er  n.  A.  aneli  von  Musik. 

Calrei,  Gabriol,  ein  spanischer  Tonkunstler,  lobte  um  die  Mitte  des  Iii.  Jalir- 
hunderts  in  Kon ,  wo  er  als  Singer  an  der  Kirche  Santa  Maria  Mtiyyior»  angeatellt 
war.  Die  Melodie  von  <tttter  aefaier  im  J.  1540  herausgegebenen  Motetten  hat  Pale- 
atrina  in  seiner  Messe  «Emendemtaa  als  Thema  bunntzt. 

Calri,  Giovanni  Battista,  ein  kunstgeübter  Musikliebhaher ,  der  zu  Rom  in 
der  Mitte  des  18.  J.ahrhuudert8  geboren  war  und  sich  mit  Glück  auch  im  grossen  Style 
versuchte.  So  brachte  er  von  seinen  Werken  n.  A.  die  Ballela  »(7««Air«  «  FoUuee« 
nnd  »Le  (Umm  mnlaccnrtcr ,  die  tragiaeho  Oper  »i?stof  nnd  das  Qntoriiim  »il  (7iMng»j»« 
rieonosciuio"  zur  AnffOhnm?. 

Calri,  Girolamo,  Musiklehrer  in  Bergamo,  bat  psoudouym  unter  dem  Namen 
B.  Hontanello  ein  Buch  vhtiomo  afh  terwtre  la  imaiea  He.*  (Huland,  1843)  ver- 
öffentlicht. 

faM,  Loren /n  Vorsänger  des  Chors  an  der  Haupt-  und  Kathedralkirche  zu 
Pavia,  in  welcher  Stellung  er  sieh  in  den  ersten  .Tahrxehnten  des  17.  Jahrhunderts 
befand,  hat  vier  Sammlangen  seiner  Motetten  zu  zwei ,  drei  und  vier  Stimmen,  so  wie 
ein  ^Rotarium  UUmiarum  beatae  vuymi»  Marum  (7ene£g,  1626)  herauigegeben. 

falrlere ,  Onillaume  Antoine,  französischer  Kirchencomponist  und  Meister 
auf  der  Ox^<A.  'boren  16Ü5  zu  Paris  imd  gestorben  zu  Versailles  am  18.  April  1755 
als  Organliil  Ludwig  »XY.,  welches  Amt  er  seit  1738  inue  hatte.  Sein  Orgelspiel 
soll  bewondemswerUi  nnd  seine  Gempositionen  fUr  die  Orgel ,  von  ihm  vorgetragen, 
von  mächtiger  Wirkung  gewesen  sein.  Alle  diese  Werke,  so  wie  Motetten  nnd  andere 
KircheustUckt^  <  on  ihm  sind  jedoeh  Mannseript  geblieben. 

ralvlsias,  iSotbus,  gleich  ausgezeichnet  und  berühmt  als  TonkUnstler  wie  ala 
Chronolog ,  war  der  Sohn  eines  armen  Tagelöhners ,  JacobKallwitz,  zu  Gorsch- 
ieben in  Thüringen  und  wurde  geboren  am  2t .  Febr.  1556.  Er  beanchte  aterst  ^e 
Schule  7.11  Fr;iiikenlKiii?icn ,  mu.'^ste  aber  nach  drei  Jahren  dieselbe  wieder  verlas-^en. 
da  die  Armutb  seiner  Eltern  mit  der  Unterstatsnng  im  Rückstände  blieb.  Da  gelang 
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es  ihm,  seine  schöne  Knaben -iüiuuie  zu  vcrwcitheu  und  Chorschuler  Aufnahme  iu 
den  «mbulanten  äingchor  in  Magdeburg  zu  findeu.  Durch  diesen  UmstAiid ,  m  wie 
dureh  Unterrichterlhen«ii  erwarb  er  däi  ao  viot ,  dua  er  vtaium  inneren  Berafe  Drei 
folgen  und  das  Magdeburger  Gyjmuuiani ,  so  wie  die  Universitäten  zu  Helmstedt  und 
Leipzig  besuchen  konnte,  auf  doivn  er  keine  Gelegenheit  zu  miifsikalischtr  Weiter- 
bildung vorübergehen  Ueas.  Duhur  kam  es  denn  auch,  dass  er  in  der  letzteren  Stadt 
1580,  kam  nach  aemer  Ankunft ,  Kusikdirector  nn  der  Piuilmerkircbe  wurde.  La 
November  1582  wurde  er  ate  Cantor  nach  Sebnlplorte  berufen  und  verwaltete  die» 
Amt  zehn  Jahre  himlurcli  aufn  KlircnvoIIste ,  er  1  50  I  alö  Cautt»!-  und  Schulcollege 
au  die  Thomasschule  und  als  Musikdirectur  an  die  Thomaskirclio  in  Lcipzij;  kam. 
Er  hatte  dieses  angesehene  musikalische  Amt  einer  ibm  gleichzeitig  angetra^cuun 
Profeaanr  in  Frankfurt  a.  d.  O.  vorgezogen,  so  wie  er  aneh  lüle  spfttoren  Berufungen, 
namentlich  im  J.  1611  die  auf  den  Lehrstuhl  der  Mathematik  an  der  Universität  zu 
Wittenberg,  ablehnte.  Er  starb  in  dem  ihm  lieb  gewordenen  Leipzig  am  21.  Novbr. 
1Ü15.  C.  war  ein  Mann  von  reichem^  und  gründlichem  Wissen,  desficn  chrono- 
lo^sdie  und  aairoiioniische  Werke  sehr  hoch  geiNihäUt  worden  und  aoeh  lange  nach 
seinem  Tode  als  Norm  und  Richtschnur  fOr  alle  derartigen  Unietenehnngen  galten. 
Von  »einen  maj^ikalischun  Werken  sind  zunächst  folgende  in  gutem  Latein  geschrie- 
bene thctpretisoho  ächriften  zu  bemerken  :  «Melopeia ,  aeu  nuluiliae  cond^ndae  ratio, 
i/utim  vuU/u  musicam  pueticam  vocanl ,  ex  mrü  Juiiäamciiiis  exslrnda  et  cxpücaiao  (Er- 
furt, 1582,  2.  Aufl.  1592);  *Chmp0i»ditm  mmtea»  praeHcae  pro  incipimt^^  (Leip- 
zig, 1591,  2.Au6.  1G02);  r^Musicae  ari!s  prairrpUi  nova  et  J'aeUlnitWfi  i}.^sa^ 
Es  ist  dies  die  dritte  vermehrte  und  vcrliesserte  Auflnire  <1(  s  vorsuicegangenen  y<Com~ 
pmdiutii  muaicae» ,  und  C.  setzt  in  derselben  eben  so  ttcliarltiiunig ,  wie  überzeugend 
die  Vortiuile  dwBocedisation,  gegen  die  Gnidoniselie  SoInuMtion  gehalten,  ans  einan- 
der; »EMreiMiemi  mtifMM  dme,  quarum  prior  «iide  modi»  muuiei»,  fuotwtfyo  Tanot 

I  octtnt ,  rrrtc  Ci^gtiosvntdis  et  dlJutllcanJis  \  postirior    rlc  i'iiitia  et  progrcssu  tnusiccs  ali- 
isque  rebus  eo  .yxciunUbust  (Leipzig.  lüUH;  auch  unter  besonderen  Titehi  und  mit 
einer  dritteu  Abhandlung  »De  praecijmi»  fuibtmlam  in  arte  muti«ya  ^uaeslimiibm  etc.».  * 
Leipsig,  161!  erMhienen).   Von  O.'a  werthvoUen  Sammelwerken  nnd  treffUeben 
Compositioncn  könneu  angefillurt  werden:  »tfarMonta  eonüomm  «eclesHtsiüuntm  a 

M.  Luthrii)  et  aliis  viris  piis  Oermnuiae  f-nrnpositarum  A  ror.n  (Leipzig.  151Mj,  und  bis 
lt>22  noch  in  drei  anderen  Aut  lagcnj ;  »ßiciniorum  itbri  duo^  quorum prior  septuaginla 
eoniinet  ad  Mmtmtieu  «vangeliomm  mmwertariormn  a  Seiko  Caioiiio  muaieo,  decmniaiß 
(1.  Aufl.,  Leipzig,  1509,  S^),  posterior  UO  cum  et  sine  ti  j-tu,  e pmettuntmimis  muti' 
ci.i  rimrinnata«  (Lcip/.i;;,  löl2);  »Tcutselie  Triciniu  nielirentheils  ans  denen  Pnalnien 
Davids,  neben  anderen  j^eintlichen  uiiJ  politischen  Texten  zu  sin^^en  und  sonst  auf 
lustruuit'utcn  zu  ubeu«  (I^eipzig,  lüU3};  »Der  150.  r^aim  i'ur  zwöil  >Stimmeu  und  drei 
Chdre«  (Leipi%,  1615);  »Der  Psalter  David's,  gesangswos  von  Herrn  Dr.  Comelio 
Beckern  sei.  verfertiget,  aufs  neue  mit  vier  Stimmen  abgesetzet  ; Leipzig,  1617). 
Ausfterdcra  hat  er  viele  Motetten  Hymnen  und  Psalino  comptuiirt ,  die  Manu.script 
gebUebtiOisind  und  sich  iu  der  üibUothek  der  Tkomasiichule  in  Leipzig  betinden. 
Vgl.  Stallbaum  »Ueiier  den  inneren  Zuaammenhang  musikaliseher  Bildung  u.  s.  w., 
nebst  biographischen  Nachriehlen  Ober  die  Cantorea  an  der  Thomaaiehnle  in  Leipaig« 
(Leipzig,  1S43,  8.  59). 

Calre,  Lorenso,  e.  Calvi. 

Calfocr,  Kaspar,  geboren  am  8.  Novbr.  H>50  zu  Hildesheim,  gestorben  am 

I I  Mai  1725  als  Genera!  Superintendent  zu  Clausthal,  hat  ausser  einem  Werke 
(von  Gerber  als  »Tractätchen«  bczeichnetj :  nJJe  tmtJsica  ac  singillatim  de  ecclesiastica  eic.i 

(Leipzig,  1702)  viele  treflliehe  Schriften  ttber  Kirehenmndk  verSflbntlielit. 

Cdfelari,  Bnrico,  än  auagezeioluieter  italieniseher  TenorsAnger  der  Gegen- 
wart ,  welcher  mit  seinen  Vorztigen  als  ausübender  Künstler  eine  grtindliche  und  g^ 

dicgene  MusikbiUlnng  vereinigt,  wie  sie  als  musterhaft  und  selten  angcfflhrt  zu  werden 
verdient.  C.  wurde  am  22.  Febr.  1823  zu  l'arroa  geboren  und  trat;^  fUr  die  iiand- 
Inng  bestimmt,  im  13.  Leben^ahr«  in  ^  kanfminnischea  Geschäft.  Hustklieiw  trieb 
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ihn ,  in  »einen  KicKsiuudcn  sich  eitrig  mit  dic»er  Kiumt  zu  beschäftigeu  uud  iiaueot- 
lidi  Mit  1837  bei  einem  deittsehen  TonkUnstier,  Namens  Burcbardt,  einen  geregelten 
Oesanguntenicht  zu  nehmen,  liier  lernte  er  besonders  die  deutsche  Musik  kennen 
und  liffiKii .  Htudirti'  dir  ,iUcn  ilcutsclieii  IMt  liitor  von  Seb.  Bach  an  und  bewahrte  fort- 
wahrend die  iunigüle  Vort-iinin«;  iur  dieselben,  wenn  ihn  auch  sein  Lebenäberut  .spfiter 
in  eine  ganz  heterogene  Mu^ikrichtuni;  fdhrtc.  Sein  erätca  öfTeutüuhcä  Auftreten  taud 
in  einem  Conzerte  m  Parma  statt,  und  hier  erregte  seine  Stimme  nnd  srine  intell^jente 
Vortragsmanicr  so  groane«  Aufsehen ,  das«  sich  eine  Aniahl  reicher  Kunstfreunde 
bewof^en  fand .  die  Mittel  znsnmmcn  zu  schicsseu ,  damit  der  (.-ilontvollc  jnnpre  Manu 
bei  Ciiacomo  Panizza  in  Mailand  seine  Gesangstudien  vollenden  könne,  ^^ach 
mehrjährigem  Stndienattfentfaatte  in  teteterer  Stadt,  betrat  C.  xum  ersten  Male  als 
Krnnni  in  Verdi's  gleiehnamiger  Oper  !815  zu  Venedig  die  BOhne,  hatte  glänzenden 
Krfolg  und  .snn?:  nun  bi»  18  !S  th<»Hs  in  Wien,  theif^s  atif  den  Ifaupttlieati  in  seines 
Vaterlandes  und  wahrend  der  Saison  1817  bis  1818  auch  in  Madrid.  S<'in  Kuf  ver- 
breitete sich  immer  weiter  und  fUlurte  ihn  im  Winter  1848  bis  184U  au  die  Italienische 
Oper  nach  Paris  nnd  London.  Seit  1851  ist  er  in  St.  Petersburg  und  lllr  die  Frah- 
jahrssaison  in  T^ndon  engagirt.  In  diesem  Augenblicke  steht  er  im  Begriff,  die 
Btlhne ,  den  Schaupljif/  zahlreicher  Triumphe  für  ihn .  zn  verlassf n  und  sich  in 
St.  Petersburg  als  Uesangiehrcr  bleibend  niederzula^-sen ,  zu  welchem  Bernte  er  durch 
seine  aassergewdbnliehe  Kunstbitdunir  nnd  Erfalining  ganz  besonders  beflibigt  er- 
scheint. C'.'s  .Stimme  war  bis  in  die  It  tzte  Zeit  Iiinein  ausserordentlich  selnin.  und 
ihre  Ver  wendung  ^< indete  den  Meister.  Aosdniek  und  Vortrag  waren  lebendig 
und  von  feiner  Eiuplindung  beseelt. 

Camal,  Maria,  von  den  Italienern  Camati  und  als  Sängerin  Farinella  ge- 
nannt, ist  am  1720  an  Venedig  geboren.  Durch  Grann  wurde  sie  174 1  Ar  die  kSnigl. 
Italienische  Oper  zu  Berlin  engagirt  nnd  licss  sich  da.selb:it  zuerst  in  einem  Hofconzerte 
am  1.  Apri!  hüren ,  wnratif  nio  am  \  :\.  December  dos.^elhen  Jahren  Ihre  SfcMutig  als 
Edviga  in  der  Oper  'Rodr/tnda"  antrat.  Sic  getiel  jedoch  nicht  und  wurde  nach  Be- 
endigung des  C^rnevals  wieder  entlassen.  Mit  besserem  Erfolge  sang  sie  hierauf  bis 
17r)6  in  Wien,  wurde  Kodann  nach  St  Petersbu^  engagirt  nnd  starb  daselbst  als 
grossfUrstlielie  Ilofsilngcrin. 

Cambertj  Robert,  auch  unter  dem  Namen  Lambert  aufgelulirt,  der  Schöpfer 
der  französischen  Oper  und  Vorgänger  Lulli's,  wurde  um  1628  zu  Paris  geboren  nnd 
war  im  Klavier- nnd  Orgelspiel  em  Schiller  Ghambonni^re*».  Nach  beendigten 
Studien  wurde  er  in  F(dgc  der  Empfehlung  seines  Lehrers  Organist  an  der  f'ollegial- 
kirche  St.  Honore,  wo  er  die  .Aufmerksamkeit  »md  Gunst  der  Kfin!;rin  Anna  von  f>ester- 
reich,  Mutter  Ludwig sXiV.,  auf  sich  zog,  welche  ihn  ItiGü  zu  ihrem  Musik- Inten- 
danten ernannte.  Als  er  noch  Organist  war,  hatte  ihm  der  Abb^  Perrin,  begeistert 
von  der  Idee  der  Oper,  wie  er  sie  von  einer  italieuischen  (jesellschaft  (dieselbe  hatte 
im  Hause  des  Oardinals  Mazarin  IG  IT.  IVri  K  und  raecini  s  '  Euridictv  aufgeführt) 
hatte  kcnncm  lernen,  einen  französischen  l'evt,  betitelt  »La  pt(.siumk«,  gebracht,  wel- 
chen C,  den  gemachten  Andentungen  gemäss,  in  Musik  gesetzt  hatte.  Es  war  dies 
die  erste  franzAsisehe  Oper  nnd  sie  fand,  als  sie  sum  ersten  Bfale  auf  dem  Schlosse 
Issv  aufu;enilirt  wurde,  einen  ganz  ausserordentlichen  Beifall.  Angefeuert  durch 
diesen  Ertol;;,  Hessen  boi<le  Autoren  in  derselben  Weise  noch  mehrere  Opern  foljren. 
so  u.  A.  t Ariane  on  U  marmge  de  Bacchus^^  uud  »AdonUt.  Im  J.  iOt)U  erhielt  Perrin 
in  Folge  dess«!  einen  kdmgtichen  Freibrief,  der  ihn  ermächtigte ,  zwölf  Jahre  läng  in 
Paris  und  anderen  Städten  Frankreichs  allein  und  ausschliesslich  musikalische  Aka- 
demien zu  errichten  nn  !  theatralische  Stücke  öffentlich  aufführen  zu  lassen.  0.  blieb 
Perrin'i»  treuer  Bundtsgeootise,  sodass  1B71  die  neue  Singbühne  mit  dem  Schäfer- 
splele  »PomoiM«,  wozu  Pertin  den  Text,  C.  die  Musik  nnd  der  Ober-Balletmeister 
Beauchamp  die  Tänze  geliefert  liatten,  mit  ungeheurem  Erfolge  eröffnet  werden  konnte. 
Für  diese  Academic  rot/ah'  de  musiijite,  die  Stammmutter  der  Pariser  (»rns.'^en  Oper, 
schriebe,  ein  Jahr  später  die  Musik  zu  einem  grossen  fiinractig(!ti  Pastorale:  »Les 
pehies  el  Us  plaisirs  de  tanwura ,  Text  von  (jilbert.  Aber  in  demselben  Jahre  gelang 
es  den  Intriguen  J.  B.  LnlU's«  das  Privilegium  Perrin s  sich  anzueignen,  was  G.  ver- 
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aulaüstc,  1673  sein  Vaterland  za  verlassen  und  nach  England  zu  gehen,  wo  ihn 
Köllig  Karl  II.  zaerst  bei  einem  Kegimente  als  Mosikmeistor  anstellte ,  bald  diuraitf 
aber  ram  Ober-Kapellmeister  ernannte.  Als  solcher  starb  C.  jedoch  sdioii  im  J.  1 677. 

Fragmente  der  rartitiir  der  Oppr  y.Ponvme*  hat  Ch.  Ballard  dorch  den  Dnirk  ver- 
öffentlicht, und  auf  der  Pariser  iiibliotbck  befindet  aioh  das  Onj^nal-Maiiaacript  der 

Partitur  von  "Lrs  pcincs  et  Ics  plaiit'r.s  de  raniour«. 

Ca«biata  ^m-.tiota,  ital.;.  Unter  die  Dissonanzen,  welche  keiner  Vorbereitung 
bedurften,  rechneten  die  Gontraponktisten  auch  ihre  Wechselnoto  oder  CambiaUt. 
Die  »Wechaelnote«  der  Alten  war  unserer  heutigeB  Weehselnote  (dn  durehgebender 

Ton  auf  }:uter  Tactzeit,  r.  Weehselnote "  und  fonsonanz  und  Dissonanz»  durchaus 
nicht  ähnlicli ;  die  letztere  war  überhaupt  im  strengen  Satze  nicht  güst;itt<'t .  die  Pis- 
Bonauzcu  auf  guter  Tactzeit  ilurlten  nur  ald  vorbereitete  Vorhalte  gebrauclit  werden. 
Die  0.  tteht  iteti  aaf  der  leiehten  TV^tseit  mid  hat  daher  eher  A^nliehkeit  ndt  dem 
gewöhnlichen  Dorohgange  cU»  strengen  Satzes  is.  DnrohgaDg).  Sie  hatte  den 
Zweck ,  in  gewissen  Wendungen  und  bei  schnellerer  Bewegung  die  springende  Fort- 
schreitung einer  Stimme  von  der  schweren  zur  leichten  Tactzeit  zu  vermeidun.  Es 
galt  nämlich  flir  lichter,  einen  Sprang  aoszuftthren  von  der  leichten  zur  schweren 
Tactieit ,  als  bei  umgekehrter  rbj-thmischer  Stellung.  Liegen  nnn  das  erste  und  das 
dritte ,  oder  da.s  dritte  und  das  fünfte ,  oder  das  fdnfte  und  djis  siebente  Viertel  eines 
Tactea,  resp.  das  dritte  oder  siebente  Viertel  des  einen  und  das  erste  Viert«!  des  fol- 
genden Tactod  in  der  Scala  um  eine  Quarte  aus  einander  ^a, ,  so  liat  die  Stimme  bei 
BeiTQgnng  in  Vierteln  «n  dner  Stelle  einw  Terseospmng  aoszvftthren.  Um  diesen 
nun  nicht  wihrend  der  Bewegung  aus  der  schweren  in  die  leichte  Tactzeit  machen  au 
lassen  h  ,  war  die  sogenannte  dissonirendc  Wechselnote  bei  c  gestattet.  Die  alten 
Componisten  verwendeten  sie  nur  bei  abwärts  gehender  Bewegung  einer  Stimme,  und 
swar  &at  hnBier  so,  dass  der  übersprungene  Ton  auf  der  nftchsien  schweren  Taet- 
Mit  erschmnt  (e) .  Man  behandelte  diese  Dissonans  wie  eine  Consonanz ,  und  selbst 
dann,  wenn  in  mehrstimmigen  Sätzen  andere  Stimmen  durchgebende  Noten  zu  singen 
hatten ,  beachtete  man  ihr  dissonirendes  Verhältniss  nicht ,  wie  das  folgende  von 
H.  Bellermann  (»Contrapunkt«,  S.  62^  gegebene  Beispiel  ;d.  aus  Palestrinas  Motette 
»^0«Mm|M»it«  beweist.  Ohemblni  {tCottrn  d$  tmUnf^omh  ^  dentseh  von  Stftpel: 
»Theorie  des  Oontrapuuktes  und  der  Fuge» ,  Leipdg,  Kiatner)  liiilt  ihre  Anwendung 
lÄr  »ungerechtfertigt"  und  fehlerhaft  > .  weil  eine  nnvorbcroitete  Dissonanz  nur  als 
stofenweiaer  Durchgang  gebraucht  werden  könne.  Dieser  Ansicht  tritt  Bollermann 
n.  a.  0.  entsehiftden  entgegen,  nnd  iwar  nut  v^lem  Sedite,  dn  die  Phuds  guter  Gom- 
ponistmi  dieser  aUin  enghenigen  theoietisohen  Ansebanong  Cherubini's  widexsprieht. 


b. 


e.  1. 


3. 


Otto  Tiorseh. 

faablal,  G  iovanni  Giuseppe,  ein  ausgezeichneter  italienischer  Vidinspiebr 

und  fnu  htbaror  '^'omponist .  wurde  am  13.  Febr.  ITlfi  zu  Livormt  ;;eborcn  und  früh- 
zeitig auf  dtr  Violine  untcrriehtet.  Vollends  aus  bildete  er  sich  bei  Manfrcdi  und 
Nardiui  und  ging,  17  Jahr  alt,  nach  Bologua,  wo  er  beim  Pater  Martini  drei 
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Jälire  hindurch  eifrige  fornpositionsstutVien  betrieb.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wandte 
er  sicli  nach  Keapd  und  vtuiiebte  tiich  dort  in  eine  l>audmuüuuiii ,  luit  der  er  sich  in 
der  Heinuith  T^ehelieheii  wollte.  Anf  der  ROekfahrt  wurde  das  jnnge  Paar  voa  8ee~ 
räubern  flberfallon,  getrennt,  und  C.  wurde  in  die  Berberei  verkauft,  jedoch  von 
einem  venetianischen  Kaufmann  um  eine  bedeutentlc  Summe  wieder  frei  gemacht  nnd 
mit  nach  Paria  genommen.  Dort  gelang  es  ihm,  vermittels  Fiirsprachi'  des  ncapoli- 
tatiiBchen  Gesandten  nnd  des  Prinzen  von  Conti,  ndt  mehreren  Compositionea  1770 
vor  Ii  rillicum  dos  Comert  ii/)trituel  tteU:n  zu  dürfen,  und  seitdem  war  er  dermusl- 
kalische  Held  des  Ta^'e?  Kr  schrieb  nun  in  nicht  zu  zählender  Menge  gi'oase  und 
kleinere  Vocal-  und  Inütrumental werke,  namentlich  Streichquartette,  die  einen  reissen- 
den Absatz  fanden,  auch  Opern  und  Ballets,  z.  D.  »La  croisieti^  »Cora,  ou  lapreiresse 
du  töMU,  tBdwm  «tAHUn,  »Le»  Romano  (1776),  »Girtomtm  ^  Ren  d^amour«  (177S), 
«Da(/ohert  et  NaniiltU«,  welche  z.  Th  sehr  erfolgreich  aufgefiilirt  uud  durch  den  Druck 
verbreitet  wurden.  Als  MriVikdirector  war  C.  1 7SS  am  ThitUre  lieaujalai.s  und  1 79 1  am 
Thidlre  Louvaut  engagirt.  In  den  Stürmen  der  HevoUition  verschwand  er  immer  mehi' 
vom  Offentlielien  Sc^uplaCs  und  soll,  physiaeli  und  moralisch  hennitexgekommen,  m 
Anfang  des  l'J.  Jahrhunderts  im  Armonhause  an  Paris  geatorben  sein.  Die  Viel- 
schreiberei war  bei  ihm  ITand  In  Hand  mit  der  Seicbtiirkcit  gegangen ;  scincJi  f'fim- 
positionen  lässt  sieh  jedoch  ein  gewisses  Geschick  uicht  absprechen  nnd  Spuren  von 
Talent  finden  sich  allenthalben.  Man  zählt  von  ihm  400  versclüedcne  luätrument;il- 
werke,  wobei  144  Streichquartette  und  60  Sinfmüen  fttr  Orehester  noch  nidit  einmal 
eingerechnet  sind.  Ucber  C.*a  oben  erwähnte  abenteuerliche  Seefahrt  findet  man  Aoa- 
illÜirlicheres  in  Grimm,  ^ Corrrspmidancc  fitft'rciirev,  Aug.,  177G. 

Caaüilej  Pcrissoue,  nach  Bumejs  Urtheil  einer  der  besten  Meister  der  Ton- 
kunst seiner  Zeit,  lebte  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  in  Oberitalien.  Man  kennt 
von  ihm  nur  noch  »MadrigaU  a  ^uaitro  voci,  con  akuni  di  Cipriam  JRore»  (Venedig, 
IT)!?)  und  'CauziiiK' rillanesche  nllu  Napoletanaa  {Vpnedii^,  1551).  Aus  den  letzte- 
ren hat  iktmey  im  dritten  Baude  seiner  Musikgeschichte  eine  »Villota  a  quuUro  vociu 
aufgenommen. 

Ctebali  ist  der  Name  einer  indischen  Tonart,  deren  Aufxeichnnng  nach  unserer 
Schreibweise  nur  annShemd  durch  nachfolgende  Noten  wiederg^igeben  werden  kann : 


Niheres  crgiebt  sich  aus  dem  Artikel  I  n  d ische  Hn si k  (s.  d.) .  2. 

i'asibridge)  Adolpli  Friedrich,  Herzog  ?•«,  Oraf  von  Tiiipr'r.iry,  Haron  von 
Culloden,  Feldmarscliall  des  britischen  Reiches,  der  jdng.ste  Sohn  (leorgs  III. ,  dt-r 
Bruder  Georgs  IV,  und  Wilhelm  s IV.  von  England,  wurde  am  2ä.  Febr.  17  7  1  zu 
London  gebonm  und  empfing  in  seiner  Jagend  eine  awar  streng  militirisehe,  aber  der 
Musik  ebenfalls  zugeneigte  Erziehung.  Namentlich  bildete  sieh  der  junge  IMnz  auf 
der  Violine  ans  nnd  brachte  es  im  Laufe  der  Zeit  zu  ganz  ausgezeichneter  Fertigkeit 
auf  derselben.  Später  begab  er  sich  nach  Göttuigen  und  eignete  sich  auf  der  dortigen 
UttiversitSt  dentsdhe  Sprache  und  Bildung  an.  Nach  den  Kriegen  in  den  Niederlanden 
und  mit  Frankreich,  an  denen  er  hervorragenden  Antheil  nahm,  wurde  er  IS  16  eng- 
ligcher  (lencralstatthalter  und  !S31  Vicekönig  von  Hannover.  Als  aber  IS;?7,  nach 
dem  Tode  "Wühelm's  IV.,  dies  Land  an  den  Sltesten  l'rinzen  Enist  August  liel,  keiirtc 
er  nach  England  zurück  und  starb  1817  zu  London  als  Privatmann.  Bis  zu  seiuem 
Tode  seichnete  er  i^h  als  Qdnner  und  Beförderer  der  Wissenschaften  nnd  Kflnste, 
vorzugsweise  der  Musik,  in  hervorragender  Weise  aus,  wie  er  sich  denn  auch  während 
seiner  VorwaltuT^^r  durch  Milde,  Tiibernlität  nnd  grosse  Hechtsclmffenlicit  die  Liebe  und 
Meigong  der  li<uiuoverauer  im  hoben  Grade  erworben  liatte. 

CaM«iaiBchafl|  cum  Innung  der  alten  devtscfaen  Trompeter,  siehe  Kamerad- 
schaft. 

Camera  (lat.  undital  ),  d.i.  Kammer,  kommt  in  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen vor ,  z.B.  C  r< /a^a  (/a  f.,  Kaiumercantatc,  Cnnrcrto  da  Karamer- 
conzeit,  Kammermusik,  Duelludac,  Kammerduett,  Honaia  lUt  c,  Kummer- 
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gonatc  u.  s.  w.  Die  Kiklfininj?  dieser  und  nlii  r  .nulcrpn  niif  gleiche  Weise  ziisnm- 
juengesetztcn  KniHtnusdrücke  bclindet  «ich  unter  dem  l>e/.iigHc)ien  dentsehen  Worte. 

Cawerae  mosicae  (lat.)<  Kunstausdruck  filr  gediegene,  auf  eine  ausgewählte  Zn- 
hSreraehaft  Iwreelmete  Instnimeiitel-GfmiposiUoiieii. 

CaMerariu,  Philippus,  Sohn  des  bcifilimfen  Nflrnber|?er  Literator  und  Poly- 
hi-^tor  .10:101111110..  jftngercr  Bruder  des  geielutcii  Ar?i»'!4  und  lioUiniktMs  irh'ifhen 
Xameus,  wurde  iiu  J.  1537  zu  Nürnberg  geboren  uud  starb  am  22.  Juni  lt)2  t  als 
Vicekatusler  m  Altorf.  Anf  moaikaliseheiD  Qebiete  bat  er  flieh  dareb  du  gelehrtes 
Werk,  betitelt  »fforarum  *»i»evieorum  rmfuriae /resa  (Frankfurt,  1624)  ansgezeidi' 
net,  in  welchem  er  n.  A.  mit  groflsesi  SobarfBiDn  Ober  die  Erfindvng  der  miuiluiliaebefi 
iastrumente  handelt 

Canerleiiorj  Placidus  fen,  vortrefflicher  Orgel-,  Lauten-  und  Violinspieler 
und  flciflfliger  Compouist,  geboren  nm  1720  in  Bayern  nnd  gestorben  ab  gefstlieber 
Rath  und  Kapellneister  des  Fürstbischofs  von  Freising  im  .1.  I  77G,  Ausser  Messen, 
MofcKfii,  ITymnen.  Psalmen,  Litaneien,  Vespern  nnd  anderen  Kirrlicnstflcken  schrieb 
er  i>iniunieu,  Streichquartette  (wohl  mit  die  ersten,  welche  im  coneertanten  Styl  ge- 
aiteitet  wurden),  Trios  flir  Gniiarre,  Violine  nnd  Vloloneell ,  Sonaten  tHr  swei  Vio- 
linen und  Bass.  Conzerte  für  Guitarre  u.  s.  w. ;  anclt  eine  Oper  »J/rAs.va  tradita», 
welrhi^  in  Mflnchnt  .infirt  fülirf  ^^  unle  und  sehr  gefiel.  Besonders  noch  wird  er  als 
Lehrer  "rnllinit  tiiul  soll  zahlreiche  tflchtij^e  ScKfllcr  gebildet  haben. 

Camerota,  CÜovauui,  ein  gelehrter  Jesuit  ausQravina,  wo  er  1559  geboren 
war»  bielt  als  Siudi<tntm prwfeetw  in  Neapel  alcademisebe  Vorträge  nnd  bat  »Odat 
t/nrihmles*  mit  Melodien  heransgegeben . 

Cambra  ist  der  Name  der  ersten  von  den  sieben  Ragas  (.s.  d.)  in  der  altindiscbea 
Muäik,  deren  Alter  man  vou  der  graaesten  Vorzeit  her  annimmt.  2. 

Cmidge,  Dr.,  «In  treffUehnr  engliseher  Organist  ans  York,  der  seit  1600  mit 
Compositiuiici)  fiii-  Or^'ol,  Klavier  nnd  Gesang  vor  die  Oeifciitlidikeit  trat,  welelm  hA 
Clementi  in  I  tkIoh  im  Druck  nrschipnon  sind. 

iamioer,  A  uton  io  .  gehören  1  7(i!l  zu  Venedig,  ist  für  die  musikalische  Literatur 
als  Zusammeusteller  des  nicht  unwichtigen  Katalogs  »Tndice  de  leatrali  spettaroli  clc.<i 
{Venedig,  1810)  von  Interesse. 

Cannarano,  L  ui  gi ,  itidieniscber  Openicomponist  nnd  Verwandter  des  berttlimtea 
Operntextdichters  Salvatorc  f  .,  war  zu  Neapel  \S'.\1  geboren  und  hatte  in  seiner 
Vatei-stadt«  beaondeis  bei  Me  read  ante,  seine  miLsikalischeu  Studien  gemacht.  Fftr 
das  Theater  dal  Fondo  hatte  er  die  Opern  »/  emrbiami  and  «Ii  ttmtdimmioo  ge- 
schrieben, die  nicht  ohne  Beifall  anfgeftthrt  worden  waren.  C.  starb  in  jongen  Jahren 
1854  zu  NcMiu'I. 

Caai|>aguoUj  Bartnlomeo,  ausgezeichneter  und  b*'rilhnnt«^r  it.ilit*iiisch(»r  Vio- 
linist, geboren  am  10.  Septbr.  1751  zu  Cento  bei  Bologna,  wo  sein  Vater  Kaufmanu 
war.  Oersdbe  Uess  ihn  ineitt  von  Dair  Ocha ,  einem  Sehflier  Tjolli's,  nnd  'sodann 
in  Moden a  bei  Paolo  Qnastarobba ,  einem  Violinvirtuosen  aus  der  Tartinischen 
Schule,  iinterricliten.  Zu  ^leiclur  Zflt  rnnssff«  V.  f'ompositionf^sf (ulion  betreiben. 
Im  J.  17(i(>  bereits  wurde  er  als  erster  Violinist  im  Orchester  seiner  V.nterstadt  aoge- 
stdlt  tmd  maebte  vier  Jabre  spSter  seine  erste ,  selir  erfolgrviclie  Conxertreise  naeh 
Rom.  Aber  noch  niclit  befriedigt  in  seinem  Drange  nach  Vervollkommnung,  stiidirte 
er  norli  !ieim  Kapdlmfistcr  Puolo  Allifri:;hi  7.11  Farn/a  riinlr.npiinlcf  und  die  holicrc 
Tcf'^üiik  .seines  Inslrimu-ntcs  inul  j;in;;  nach  ciuciii  liallven  Jahre  naeli  IMoreit/ .  wo  er 
füllt  Jahre  hindurch  Naidiai  s  Schüler  blieb  und  .als  Violinist  im  Orche.-*ter  de» 
Theaters  della  Ptryoh  mitwirkte.  Dort  sehloss  er  aueh  mit  dem  jungen  Chembini 
innige  Freundschaft.  Im  J.  1775  kehrte  er  nach  Horn  ztiillck  nnd  nahm  eine  Stellung 
als  Führer  der  zweiten  Violinen  im  Orchester  des  Theaters  Argentina  an.  Aber  noch 
zu  Ende  desselben  Jahres  beriet  ihn  der  Fürstbischof  von  Frelsiiig  als  Conzertmeister 
an  s^en  Hof,  woselbst  «r  iwd  Jahre  blieb.  Nach  dieser  Zeit  bt^^ab  er  sidi  »it  den 
1)erflhmten  Fagottisten  lieinert  auf  eine  Conzertreise  nacli  Polen.  Der  Hemg  Karl 
von  Kurland  engngirt«  ihn  hierauf  al.^  Conzertineisler  filr  sein«  Kapelle  in  Dresden 
und  liess  ihn  17b3  aneh  Schweden  besuchen,  wo  er  grossen  kttnstierisch&o  Erfolg 


uiyiii^ed  by  Google 


Camiwiia  —  Cikmpeiitiont. 


287 


hatte.  Von  Sehnsucht  nach  «Hncm  V  itcrluiide  getrieben ,  erlanp-tf^  er  !7S1  den  Ur- 
laub zu  einer  iicise  dttliin  und  gab  aul  Uein  mit  grossem  Heii'nll  Conzerte.  Im 
J.  1780  kobrte  er  in  seine  Stellang  tniHek ,  bwnehte  Italien  1788  noeh  einmal  nnd 
▼erlioM  naoh  scaner  Kdckkehr  Dresden  bis  zum  Tode  ^vhws  Herzogs  nicht  mehr. 
Reine  beiden  letr.tcn  Stellen  hatte  or  in  T.cipzig  von  17!» 7  bis  ISISi  und  in  Nen- 
strelitz,  woselbst  er  am  0.  Novbr.  Ib27  starb.  Kr  hat  zahlreiche  Compoäitionen 
gcscluricbcn ,  von  denen  Conzerte  für  Violine  und  für  Flute,  Sonaten  f(lr  Violine  und 
Baaa,  Duette  Ittr  Violine  nnd  Fldto,  Duoe  für  swei  Violinen,  Vnriafionen,  Oaprieen, 
Polonaisen ,  inBtmcti\  o  Stricke  u.  s.  w.  im  Druck  erschienen  sind.  Au8.serdem  ist  er 
der  Verfasf?er  einer  ^'iiteii  Violinsclnilo  —  S»'iiie  Töchter,  Albertina  nnd  (Jiu- 
netta  C,  waren  tüchtige  Upem»Hugeruiuiu  und  traten  ziemlich  crfolgreicli  in  Neu- 
strelitz,  Hannover  und  fVankfnrln.M.  auf.  Beide  entsagten  schon  1829  der  BlUine 
und  Hessen  sieh  in  Berlin  als  Lelirerinnon  nieder. 

€«a|iaaa  ital.  nannte  mnn  bereita  im  i'i.  Jahrhundfrt  «'iiifach(^  Glocken  nnd 
(-«lockenspiele,  die  in  der  ubendl.indischen  Kirche  seit  der  Mitte  des  Jaiirhunderts 
bis  zum  KnUe  ded  10.  hin  eine  allgeuicino  Vcrbroitong  fanden.  Wir  tindcn  derselben 
erwihnt  in :  Buaberfs  »Leben  des  iSrablsehof^  An^nr«  0.  S2 ,  in  den  •Jahrbdefaem 
von  Foldaa  decmno  869  nnd  872,  in  »Godeliar's  lieben*'  C.  73,  in  »Widukind«  III, 
C.  73  u.  A.  m.  Man  ersieht  atis  diesen  Quellen,  dasa  dieselben  in  gegossene 
Ju&ilia  und  gtij»chmicdete  produciilia^  damals  cingetheilt  wurden.  0. 

Canpaaa,  Fahr i ei o,  italtenlseher  Opemeomponist^  wurde  1815  tn  Bologna 
geboren  und  daselbst  anch  musikalisch  gebildet.  Seine  erste  Oper,  betitelt  ^CaternM 
Guim* ,  wurde  tSHS  in  T^ivorno  nicht  ohne  Beifall  aufgeführt.  Seine  f«Tneren 
Opern,  als  •Giaiini)ia  (l'Oriuiuo»,  »Luiia  di  Fmficia«  \i.  ».  w,  fanden  jedoch  weder 
bei  der  italienischen  Kritik ,  noch  bei  dem  I'ublicum  Gnade  und  erheben  sich  in  der 
Tfaat  wenig  Aber  die  Flachheit  der  Dntcendschrelber.  Mehr  OMlek  nachte  eine  Beihe 
artiger  Dnette  nnd  CanzoiK  tten  seiner  Conpoeition ,  die  som  Theil  aneh  in  Dentgeh- 
land  bekannt  nnd  beliebt  wurden. 

Campauelld  ital.),  das  Glöckchen. 

Casipnuelli,  Luigi,  ein  Italienischer  Instmnientalconiponist ,  welcher  1771  xu 
Florenz  geboren  und  zuerst  als  Violinist,  dann  als  Kapellmeister  an  d«  i  ^rossherzog- 
lichen  HofkapeUe  an  FUrrwz  angestellt  war.  ErseUaien  Bind  von  ihm  Trios»  Sona-' 

ton  II.  df!.  jn. 

tampanetia  lUiI.j,  das  Campanctt,  s.  Carillou  und  Glockenspiel. 
CavpanM  (frans.:  Carilloneur),  s.  Glockenspieler. 
Campaanla  lat.  DiminativiMn},  das  GIßckchen. 

Canpiiell,  Alexander,  Orfranist  zu  Edinbnrfr,  ist  in  Scli<»f(hud  .ils  Coniponi.st 
von  ätttcken  illr  die  Violine  nnd  für  Pedailiarfe,  die  auch  im  Druck  erächieneu  sind, 
rtthndioh  bekaimt. 

Csaipnggi)  italienischer  Gesanglehrer  aus  der  ersten  Uflllle  des  18.  Jahrironderts, 

der  UPI  17:^1)  zn  Bologna  eiTu    tark  besuchte,  benllimte  Singsclmle  hielt. 

riiinpelll,  Carnlo,  ein  it:  !  *  iii^tlici-  Tunn-ter,  welelier  zu  .\nfanir  de.s  IS  .l.ihr- 
hundertü  lebte  und  vuu  dem  man  ui.^  i  hurakteristidchc  Eigenschaft  rülimt,  d:u$8  er  im 
sanften  Style  eoniponirte.  Die  danialig«i  Veneiehniase  flihren  einige  Opern  seiner 
Com|)o.sition  an. 

CaMpeuIiottt,  Franz  rai)  Oi^msänger  und  romponiat  des  bel-iscln  ii  Nniluual- 
liedua,  wurde  1780  in  BrUitsel  geboren,  wo  sein  Vater  Gaaiwirth  war.  Fiidizeitig 
lernte  er  Violine  spielen  und  wurde  im  16.  Lebensjahre  Hil^Hed  des  Orchesters  an 
Theater  de  l»  Mmmai«.  Oletehseitig  bctbeiligte  er  sich  als  Tenorist  bei  den  Opem- 

auffohrnngen  einer  I>ilcttanten^^('fi<  INcliaft  und  zwar  mit  solelieni  fJlück  .  dasi?  man 
ihn  überredete,  ganz  zur  P.illm»'  zu  gtdien.  Bis  lS0<t  santr  <'i"  dt^m  anflt  .tnf  den 
Tbeateru  von  Gent,  Bhbc^l,  Brest,  Paris,  im  Haag  und  Amsterdam,  hu  iiaag,  wo 
er  1807  war,  hatte  er  bei  drai  kdnigl.  Kapellmeister  Plantade  zuerst  einen  ingent- 
UcImb  Gesangnnterriofat  und  eben  so,  nachdem  er  schon  eine  Oper  »Grodm.  nu  fr 
rh^traii  th  Lofwmxt^iw  7.\\T  .\ufrflhnin,v: ^rcbiarlil  liaffc,  hex  Navoigille  dein  Aeltcron 
und  iSuiut- Amand  in  Amsterdam  den  ersten  linterricht  in  der  Tlieorie  der  Musik 
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und  ComposiüoDslehro.  Von  löOU  an  sang  er  theiU  in  der  franxusitichen  Provinz  uud 
in  Paris,  tlieil«  in  Belgien  und  Eolland,  verliesB  1827  k  Gent  die  Bahne  und  Heim 

sich  in  Drilssel  nieder,  wo  er  1848  starb.  Kr  componirte  eifrig  and  mit  grosser  Lust 
niul  Liebe  in  allen  Gebkttii  der  Musik,  wie  zahlrpir  li  Orcliesterwerke ,  Stücke  (ii r 
verscliiedeiiü  Instfumeufc  ,  Kiichensachen  ,  Gelegt'nlicitüCÄntatcu ,  Gesänge.  Lieder 
u.  tt.  w.  beweisen.  Seiner  lirstlingsoper  liesa  er  noch  andere  Opern,  z.  B.  »Le  passe- 
perUmUy  i^Lkmuw  mtumM^B*  n.  s.  w.»  ferner  «uch  einige  Bnlletnraaiken  folgen,  die 
siimmtlicli  mit  inebr  oder  wonigerem  Beifall  uufgcfflbrt  wurden.  Seinen  frrösaten 
Rubm  aber  verdankt  er  dem  von  ihm  componirten  belgischen  Nationalgesang  »La 
£rabanfoune«  (s.  d.),  der  Uim  hohe  fahren  eintrug  uud  indem  ilcr^eu  seiuea  VoUces 
ein  danemdeg  Denkmal  erriehtete. 
CaaiposiBS,  s.  OampisL 

fanpi,  Antonia,  geborene  Michalowicz  (nach  Otto  Jahn  (geborene  Mikla- 
siowicz  ,  <  olrtratursängeriu ,  wurde  am  10.  Dec.  1773  zu  Lublin  in  Polen  geboren, 
entwickelte  frühzeitig  ihr  Gcäaugstalent  uud  wurde  im  J.  1788  zui*  Kammersängerin 
des  Kdniga  von  Polen  ernannt.  Spitter  nahm  sie  ein  Engagement  bei»  der  Gnardaaoni*- 
schen  OpcrngeseUscbaft  in  Prag  an,  wo  sie  im  J.  1 70 1  den  Bassisten  Clampi  hciratheti\ 
In  die  Zeit  ihre«  Kngagements  in  Praj^  fjillt  ilire  Ol.mzpenode ;  dort  aangf  sie  n.  A. 
scli4)U  im  J.  171)3  die  Gräfin  in  »Figaro  s  iiochzeit«,  dort  ihre  unvergleichliche  Königin 
der  Naeht,  dort  ihre  Donna  Anna,  in  weleher  Rdle  sie  mit  der  Sti^asaehi  rivaliurle. 
Moaart  ha^  fttr  sie  eigens  eine  Bravourarie  geichricbcn ,  welche  ihr  keine  der  da- 
maligen Sftngerinnen  naclizusingen  im  St.inde  w.nr.  Am  Sclilus<e  der  italienischen 
Opcrusaison  im  .).  17i>8  feierte  mau  sie  durch  ein  Gelegenheiti$geUicht.  Im  J.  1801 
wurde  810  an  das  eben  damals  mit  grossem  Aufwand  geleitete  Theater  an  der  Wien 
und  im  J.  1S05  beim  k.  k.  Hoftheater  engagirt,  wo  sie  Triampbe  feierte.  ObgleMi 
ihre  Stimme  nicht  mehr  in  der  ersten  BlUthe  war,  erhielt  sie  von  Wien  einen  ehren- 
vollen Huf  au  das  Iloftheatcr  in  München ,  wo  sie  durch  einige  Jahre  mit  Auszeich- 
nung sang  und  im  Genüsse  einer  Pension  den  30.  äeptbr.  1822  starb.  i>ie  C.  war 
allgemein  als  eine  der  ersten  Bra?onräUigerinnen  ihrer  Zeit  angesehen,  nnd  llherall, 
wo  sie  sieh  hören  Uohs  ,  wurde  ihre  wohlgebildete ,  umfangreiche  und  seliSiie  Stimme 
nnd  ihre  eminente  Kehlfertij^keit  bewundert ;  .schade  nnr ,  da.ss  sie  öfter»  am  nnrieli- 
li^aMi  Platze  Kioritureu  und  Verzierungen  anbrachte.  IrrthUnüich  behauptet  Ft-tis 
von  ihr,  dass  Mozart  für  sie  den  Part  der  Doima  Anna  im  »Üou  Juan«  ge&cbrieben; 
08  ist  Teresa  Sapoiiti,  flBr  wekthe  diese  Partie  bestiromt  war  nnd  weldie  sie  aneh 
anerst  gesungen  hat.  M-s. 

CsMploli,  Antonio,  auch  Campiogli  nnd  Tambioli  geschrieben,  war  einer 
der  bedeutendsten  Altsänger  (Caatrat)  des  vorigen  Jahrhunderts,  doch  flieaseii  die 
Naehrichten  Uber  ihn  ziemlieh  spftriieh.  Naeh  SehUling  soll  er  in  Dentadiland  ge- 
boren sein,  in  Italien  aber  .seine  Studien  gemacht  haben.  Dies  als  richtig  .mgenomo 
men,  ist  aber  die  Angabe  des  Geburtsjalire.s  1700  jedenfalls  unrichtig .  denn  sclinn 
im  J.  1708  iritt  C.  zum  ersten  Male  in  der  Theatergchcliichte  Berlins  auf.  Dort 
existirtti,  obwohl  schon  frUher  Auningc  dazu  gemacht  worden  sind .  neit  d^ui  J.  1700 
eine  Oper,  nnd  G.  sang  in  der  Oper  >AleaEander's  und  Roxanen^s  Heirath«  (Text  toq 
Besser,  Muaik  vom  Kamroermusicus  Stricker  ^  die  Partie  des  Uepbästion,  Alexander's 
Vertr.nnten.  Nur  bis  1710  blieb  C.  in  Berlin  und  wendet^!  sich  dami  nach  Brann- 
sdiweig  an  den  WoU'enbUttel  sehen  üof.  Ledebur  setzt  übrigens  seinen  Abgang  von 
Berlin,  entgegen  allen  anderen  Machriehten,  in  das  J.  1712^  In  Brannsehweig  wurde  er 
\iel  bei  Hofe  beschäftigt,  machte  auch  von  hier  aus  grössere  Belsen  in  Deutschland, 
durch  das  niirdliclie  Frankreich,  Holland  und  England,  uud  erwarb  sich  einen  bedeu- 
tenden iiuf.  1722  war  er  in  iiamburg,  wf»  er  in  der  Oper  »Don  Quixote  in  dem 
Mohrengebirge«  (eigentlich  eine  italienische  koiuit>e.he  Oper  »Dun  ChUvioite  m  Sierra 
Mormo*  von  Pietro  Paiiati,  eompooirt  tqu  Franoeseo  Conti  für  Wien)  die  Titelrolle 
sang,  und  noch  im  J.  1728  wird  er  in  Hamburg  als  Pharao  in  dor  gleichnamigen 
Oper  von  Caldara  angeAthrt.  ('.  ranss  aber  auch  als  Gesan{,'Ichrer  einen  bedeutenden 
Hamen  gehabt  haben.  Ais  man  nach  der  Auf  losung  der  grossen  Italieuischen  Oper 
in  Dresden  (i  720)  bald  wieder  das  BedttrAiiss  fnhltc,  die  italienisehen  Meisterwerke 
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zu  hdren,  und  nur  die  kolossalen  Uagen  scheute,  welche  die  bedeutenden  cJänger  da- 
maliger Zeit  beanspruchten,  erging  vom  Cabinetsminister  Grafen  von  Ifanteoffel  1724 
«D  den  achaueben  Gesandten  in  Venedig,  6r«f«n  Villto,  der  Befehl,  vier  junge 
Castraten  und  drei  junge  SangeriniKii  zu  suchen  und  ausbilden  zu  lassen.  Antonio 
Lotti  ging  dabei  dem  Uesand?»  !!  mit  Kath  und  That  an  die  Hand.  Nach  vierjährigem 
Uoteriichte  handelte  es  sich  (iaruu ,  dvo  jungen  Kttnstlern  die  letzte  Feile  za  geben, 
imd  ätm  wnzde  Potpo»  vorgeschlagen.  Oleidiwohl  wiUie  num  dam  0.,  «eleher 
difklr  ein  Gebalt  von  600  Thln.  benog.  Beweis  genug  für  seinen  Ruf,  wenn  er  in 
solrlier  Weise  mit  einem  Porpora  concnrriren  konnte.  <'  muss  also  nocli  in  dem- 
f^elben  Jalire  1728  von  Hamburg  in  ue'm  Vaterland  zurückgekehrt  sein,  wan  wohl  der 
Fall  gewesen  sein  kann ;  man  braucht  darum  nicht,  wie  geschehen,  anzunehmen,  dass 
in  geoannfem  Jahre  zwei  Altieten  gnna  gleleben  Namens  existirt  liaben,  xm  ao 
weniger,  als  von  dem  ersteren  dann  nirgends  mehr  die  Rede  ist.  Im  J.  1730  kam  C 
mit  seinen  Schülern  <len  Sopranisten  Ventnrio  Rochetti  und  Giovanni  Bindi  und  den 
Altisten  Domenico  Ambaii  und  Casimiro  Piguotti .  von  denen  namentlich  Bindi  und 
Anibali  naebmals  grosse  BerlÜliDtbeit  erlangten ,  nadi  Dresden.  Hier  wurde  aneh  C. 
Vilgüed  des  Opempersonals  und  wnsale  d<A  selbst  neben  einer  Fanstina  Hasse  in  den 
Opf-m  ihres  Gemahls  Anerkennung  7.\\  vpr-^chnfft  ii  Er  blieb  in  Dresden  Iis  17^8, 
trat  dann  mit  400  Thlr.  Peusion  in  den  Kuhestand  und  kehrte  abermals  in  sein  Vater- 
land zurück;  doch  ist  das  Jahr  seines  Todes  unbekannt.  W.  Ltz. 

€mtUm,  F ran^ois ,  fraasOsiseber  Theorl^t  nnd  OnitarrisC  nnd  als  soleber  n 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bei  der  Grossen  Oper  zu  Paris  angestellt.  Weder  sein 
Gebnrts-.  noch  sein  Todesjahr  sind  ermittelt  worden .  nnd  man  weiss  mit  Bestimmt- 
heit nur,  daas  er  noch  im  J.  i  738  in  Paris  lebte  und  von  der  Grossen  Oper  eine  Pen- 
sion genoss.  Von  seinen  Weriken  sind  drei ,  flb«r  Getane .  Tlieorbe  üd  Uber  Com- 
pOflstion  je  eines ,  erhalten  gebUeben,  nftmlich :  nNouvelks  dicouvertti  rar  la  Guiiarre, 

contenant  plu.sieu  '  ir'fr^-  rlr'-  pieces  Sur  ftuit  iiiaiueres  dlffermUs  d'accorder«  (Paris, 
t705);  in  diesem  Werke  Ünden  sich  schon  viele  Effecte,  die  eine  weit  spätere  Zeit 
als  neue  Entdeckungen  Hlr  sich  in  Anspruch  genommen  hat ;  ieruer ;  »Tratte  daeoom- 
pagnmmi  potir  la  TMorU«  (Paris  nnd  Anuterdara ,  1710)  nnd  endlleb:  »TrakiA 
eomposition,  selon  les  regles  des  ortaves  de  musique«  (Paris,  1714). 

Campten,  Thomas,  ein  englischer  Arzt  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
der  sich  aber  auch  als  Dichter  nnd  Musiker  bemerkeuswerth  hervorgethan  hat.  In 
letzterer  Eigensehalt  ist  er  der  Verfasser  ebes  sn  seiner  Zeit  IwrUhmten  Werltes  über 
den  Contrapnnkt ;  dasselbe  fttbrt  den  Titel :  »y<  netc  way  qf  makmg  fm»  parts  in  con- 
terpoini  bi/  a  mast  fanuUar  and  injallib/e  >-iJe«.  In  den  Jahren  IfifiO  nnd  1672  sind 
von  diesem  Werke  noch  zwei  vermehrte,  verbesserte  und  titelveranderte  Auflagen 
erschienen.  Ausserdem  sind  auch  noch  zwei  Bücher  Airs  o/2,  i  and  4  Paris  von 
O/s  Composition  im  Drock  ersehienen. 

Campleai,  CarloAntonio,  italienischer  Tonsetzer  aus  Livorno,  wo  er  um 
1720  geboren  worden  Ist.  Violinspiel  und  Composition  studirte  er  bei  ausgezeichneten 
Lehrern  seiner  Vaterstadt  and  wurde  1764  Kapellmeister  am  Hofe  von  T(töcana. 
Wibrend  er  Tordem  viele  Kammerarasikstfloke,  Yorzüglich  Strdehtrios  nnd  Doos  ge- 
sobrieben  batte»  die  in  Italien,  Deutschland,  Holland  und  Ehland  überaus  beliebt 
geworden  waren,  arbfifctc  er  r]<  '/r"R^hprzogl.  Kapellmeister  nurnocli  filr  die  Kirche. 
Burney,  der  C  a  Kirchencompositiooen  aus  eigener  Anschauung  kannte  und  einige 
davon  aufführen  gehört  hatte,  rühmte  besonders  ein  Te  deum,  das  in  fast  ganz  Italien 
bewundert  nnd  binfig  sv  GehSr  gebraebt  worden  sei.  Strenge  Knnstriehter  behaniH 
ten  dagegen  ,  dass  C.'s  Kirchenstyl  nicht  das  erforderliche  Geprige  von  Einfachheit 
und  Würde  an  sich  getragen  habe.  C.  starb  um  I7'.t3  zu  Florenz  und  hinterliess  eine 
der  grösaten  und  ausgezeichnetsten  Sammlungen  von  Gesangcompositionen  aller  Art 
ans  dem  16.  nnd  17.  Jahrhundert. 

Campisi,  Domenico,  latinisirt  Dominicus  Campesins  genannt,  ein  viel- 
seitig r'f'bildptfr  italienischer  Thcilo-r  und  Tonkünstler.  wurde  gegen  Ausgang  des 
IC.  Jahrhunderts  hin  in  Kaialbuto  auf  Sicihen  geboren ,  trat  zu  Palermo  in  den  Do- 
Dunicanerorden  and  wurde  1629  Professor  der  Theologie  iu  iwoui.    Als  Touäetzer 

XuiU.  CaBTm.-L«iUtoo.  O.  19 


oiyui^uo  uy  Google 


290 


Cftinpiati  —  Camiu. 


geoosB  er  gleichfalls  grosses  Ansehen,  und  es  werden  von  seinen  musikaUsohen  Arbd- 
ten  genannt:  «Zwei  Bücher  Motetten  zu  zwei,  drei  und  vier  Stimmen«  (Palermo. 
1615  und  161ä)i  nConcentua ßoridu»,  modulandus  2,  3,  4  ei  b  vocibum  (Born,  1622  : 
»LtSa  campte,  mehntimimgie  Oeslnge  m  Ehren  der  Jingfnni  Merift  (2  Sammlangen, 
Born,  1023  and  1G27). 

Caapinti,  Antonio,  italienibohtr  Recht  .gelehrter,  der  aber  gleichwohl  auch 
eingehendere  musikalische  Studien  und  zwar  auf  dem  Oonservatoriura  in  Ne?ipel  ge- 
macht hat.  Als  er  lb3{>  Advocat  in  Udine  war,  kam  aul  der  üperubiüinc  zu  Pavia 
eme  Op9it  von  ihm,  »Bianea  «  FmumtUtn.^  mt  AnfAlhniiig  und  gefiel,  bi  Folge  denen 
erhielt  er  den  Aaftrtg ,  fftr  Neapel  gleichfalls  eine  Oper  su  schreiben ,  und  er  lieferte 
1S32  seinen  nL'inm^nitoa.  Ausserdem  sind  T'anzonen  von  ihm  im  Drttok  eracllifllieB, 
die  Um  aucli  Jenseits  der  Alpen  vortheilhati  bekannt  machten. 

Cmptbasse,  Aleaaaiidro  Yincenso,  iüüi«ueeher  Opemeomponiat  aus  Neapel, 
wo  er  um  1760  geboren  ist.  In  dem  Opernrerseichniss  wird  er  als  Componist  ebier 
opern  aeria;  »AtU^oM*  aofgeftthrt,  welobfi  1789  in  Mailand  nw  Anfiflthriing  gekom- 
men ist. 

CampellDg«j  AuuaLorio,  auch  nur  AunuLorio  oder  Laura  genannt, 
war  von  1741  bis  etwn  1744  Contr'nltelqgerin  an  der  Iteiienisohen  Oper  Friedrieh» 
des  Grossen  in  Berlin.  Im  J.  1754  vwlieae  sie  diese  Stedi  und  kehrte  in  ihr  Vster- 

Innd  It;ili<'n  /Zurück. 

Camparesil  Violante,  verehelichte  Giustiniani,  eine  ausgezeichnete  und 
bertllunte  italienische  Sängerin,  war  1785  in  Rom  geboren  nnd  snerst  Kammerkflnst- 
lerin  der  Priwatmnaik  Bonnparte's.  Erst  IS  17  betrat  sie  und  zwar  zu  London  tie 
Opernbühne  und  sang  mit  grossem  Erfolge  bis  1830  abwechselnd  in  Ent2;land  und  in 
Italien.  Hierauf  zo^  sie  aieh  vom  Theater  gänzlich  zurück  und  lebte  bis  zu. ihrem 
Tode,  1839,  in  Korn. 

Ceapra,  Andr^,  berfllunter  firansflsbeher  Opemeomponiet,  deeien  Namera- 
näohat  Lulli  und  Ramean  genannt  wird,  wurde  am  4.  Deebr.  1660  zu  Aix  in  der 
Provence  geboren  und  von  Poitevin  ebenl  L-oHist  musikalisch  ausgebildet.  Seine 
Studien  beendete  er  mit  solchem  Erfolge,  dabs  er  bereits  1679  als  Musikdirector  der 
Kathedrale  nach  Toulon  gehen  konnte,  in  welcher  Stellnng  er  swei  Jahre  hindurch 
blieb,  worauf  er  1681  Kirchea-Eapellmdster  zu  Arles  und  1683  zu  Toulouse  wurde. 
Im  .T.  1  694  ging  er  nacl»  Paris  wo  er  zuerst  eine  Anstellung  als  Musikmeister  an  der 
Kirche  dt-r  Jesuiten  .  sodaun  an  Notredame  erhielt.  In  dieser  Zeit  hatte  er  zuerst 
Oambert  sehe  und  Luiii  sehe  Opern  kennen  gelernt  und  widmete  sich  seitdem ,  nach- 
dem er  ▼orher  ansBchlieeslieh  fllr  die  Kirohe  gesehrieben  battOi  mit  Torliebe  der 
BQhnencomposition.  Seine  ersten  beiden  Opern,  wdehe  auch  alsbald  Aufsehen 
machten  und  Beif;dl  fanden,  nämlich:  »UEumpe  ffalantev.  und  ^Leramavalde  Venhe» 
musste  er  seines  Kirchenamtes  wegen  unter  dem  Namen  seines  bei  der  Grossen  Oper 
als  GontrabasMBten  angestellten  Bmders  erBeheinen  lanen.  Durch  seine  Bühnen- 
erfolge «ngefonert,  gnb  er  seine  bisherige  Stellung  gans  «nf  nnd  lieferte  nun  der 
Oper  rückhaltslos  seine  ferneren,  in  damaliger  Zeit  bewunderten  und  gefeierten 
Werke,  als:  nArithusem,  tiTancredev,  nLes  Muses«,  nIphigSnic  en  Tmtride«  (171  1),  r^Htp- 
fiodamieui,  »TiUmaquen,  i*L«9 /ites  vhiiätnnes^ ,  »Lea  amours  de  Mars  et  de  Venus«, 
•CrnniUett  ^AeAttte  ei  Diidamif  ^  »AKntau.  v.  n.  In  Folge  der  glinnenden  Auf- 
nahme, welche  alle  diese  Opern  (17  ander  Zahr  fanden,  wurde  er  1722  zum  Kapell- 
meister des  K(1nig:8  ernannt  und  bezog  eine  lebenälängliche  Rente  0.  starb  in  hohem 
Ansehen  am  29.  Juli  1744  zu  Versailles  mit  dem  Titel  eines  Componisten  und  Musik- 
dkectors  des  Prinsen  von  Conti.  Ausser  Opern  hsl  er  nodk  sahlreiclie  Divntissementa 
tit  den  kSnigl.  Hof  eomponirt,  so  wie  drei  Büeher  Oantaten,  fünf  Bfleber  Motetten, 
femer  Serenaden,  Arien  u.  s.  w.  veröffentlicht. 

Camus,  .  .  . . ,  geboren  zu  Taris  1  731  und  daselbst  im  Gesaug  und  in  der  Com- 
position  mit  so  ausserordentlichem  Erfolge  unterrichtet,  dass  er  als  Muaikpagc  des 
Königs  in  seinem  15.  Leben^ahre  mnen  von  ihm  eomponirten  Psalm  aufßlhren  lassen  | 
konnte,  der  Beifall  nnd  Bewunderung  fand.   Später  kam  er  als  Tenorist  in  die  kgl. 
Kapelle  nnd  erwarb  sieh  den  Kuf,  einer  der  nnageieichnetsten  nnd  geschicktesten  i'l 
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tranzöäiachea  Säuger  seiner  Zeit  zu  seiu.  Von  ihm  erschienen  aoch  zahlreiche  ge- 
ächäUUi  Kirchenoompüüitioneii.   C.  starb  im  J.  17  77  zu  Paria. 

Cmiw>  Paul  Hippolyte,  ein  treffiidier  flramliiifleiier  FIdtist ,  wdelrar.  am 
6.  Januar  1796  zu  Paris  geboren  kt  Schon  1806  kam  er  auf  das  ConserFatoriiun 
und  wurde  daselbst  besonders  von  Wunderlich  unterrichtet.  Nach  Beendigung 
seiner  Studien  war  er  in  mehreren  Pariser  Orchestern,  zuletzt,  IS 36,  in  dem  der 
Italienischen  Oper  daselbst  ani^estellt.  Durch  Tonstttoke  füt  sein  InstmmeDt,  be- 
stehend in  Duetten ,  Faiitasieii,  Vaiiatimien  n.  v.  IdditeMn  Gehaltes  hat  er  sieh 
auch  als  r  raponist  einen  vorübergehenden  Ruf  gemacht. 

Caaaiis,  Floren  t  ein  älterer  belgischer  Tonsetzer  aus  Hrttege ,  der  in  der 
zweiten  llält'te  des  Ib.  Jahrhunderts  lebte.  Es  existirt  von  ilim  emc  Sammlung  in 
Brügge  ersehieneiier  Kurehenstllche»  «eldie  die  Jahrenahl  1588  tngt  und  den  Titel 
fBhrt ;  »Fhrmiim  CmaUg  Brunani  nuutUf  miroiiiu  ac  moütta  fuatuor  voeiiM,  nie 
no*i  qu^iuvr-unque  Organorum  sonix  arrommodatae  ■ 

Caoarie  (franz.;  ital.:  Canario),  die  canariüche  Gigue,  ein  veraltetes  Tau^- 
stttck ,  welches  sdnen  Ursprung  auf  den  canarischen  Inseln  haben  soll  (?) .  Es  ist  in 
der  Art  der  Gigue  componirt,  wird  aher  noeh  sehneller  genommen  und  steht  im 
%-Tact  oder  in  gerader  Tactart  mit  ungerader  Gliedtheilung  (% ' .  Im  Uebrigen 
bestellt  die  C.  gleichfalls  aus  zwei  Hcprisen,  deren  jede  gewöhnlich  .icht  Tacte  um- 
iik&&%,  aber  auch  erweitert  sich  vorfindet,  wenn  die  Melodie  nicht  zum  Tauze,  sondern 
com  Instmmentalvortrage,  sei  es  Ar  sieh  allein  oder  als  Sali  in  einer  cjhJisehan  Form, 
besttmmt  war.  Die  Uebung  dieser  Tonweise,  die  sich  noch  in  älteren  Kammeimn^- 
werken  vorfindet ,  ist  an ^'fhenden  Pianisten  und  Violinisten  anzuempfehlen,  nament- 
lich den  letzteren ,  da  aie ,  wenn  sie  nicht  lahm  und  schleppend  klingen  soll ,  einen 
seharf  abgestoasenen  Vortrag  ihrer  Aohtelnoten  fordert,  welcher  fiir  den  Bogen- 
instrumentolisten  w^sen  des  Hin*  ond  Herstridis  mit  gewissen  Schwierigkeiten  yer- 
kntipft  ist  und  daher  als  TIelnuig  des  Striches  von  grossem  Nutzen  sein  kann. 

CsBcelie  (von  dem  lat.  cancelli,  Gitter),  ist  in  der  Orgelbaukunst  der  Name 
ftir  eine  begrenzte  Abtheiiung  in  der  Windlade,  welche  fOr  gewöhnlich  durch  ein 
Ventil,  Cnncellonrentil  (s.  d.)  geschlosses  ist.  EKe  einselne  Pfdfe  der  Orgel 
vermag  nnrin  erklingen,  wenn  znvOrderst  das  Register  (s.  d.),  dem  dieselbe  an^e* 
hßrt,  aufg'^;^o('on  nn-!  d-mii  das  Cancellenventil  durch  Niederdntcken  der  entsprechen- 
den Taste  geötfuet  ist.  Der  Wind  aus  der  Lade  sucht  dann  üeo  Ausweg  vermittelst 
der  G.  durch  die  Pfeife  und  bringt  dieselbe  zum  Tönen.  Da  nun  auf  eine  Lade  ge« 
w^hnlieh  mehrere  Oigeistimnien  neben  einander  gesetst  werden,  welche  dann  dorch 
die  entsprechenden  Register  zu  Gebrauch  gestellt  werden,  und  man  stets  die  gleicli- 
hoch  tönenden  l'feif<'n  der  verschiedenen  Register  neben  einauucr  setzt,  so  bedarf  man 
für  alle  gleichhoch  erklingenden  Pfeifen  auf  einer  Lade  nur  einer  C,  denn  nur  dort 
eben  kann  ja  der  Wind,  -die  Pfeiftn  ertOnen  lassend,  entwdehen,  wie  die  aufgezogenen 
BegistiT  dies  gestatten.  Im  Baa  müssen  somit  die  Registerzüg^  in  den  Laden  und  die 
Cancellen  sich  durclikreuzen  w.is  wohl  der  ^^itterförmigen  Ansicht  halber  zu  der  Be- 
nennung C.  für  diesen  Thcil  der  Orgel  getührt  hat.  Dass  eben  diese  Benennung  von 
der  Fertigung  der  heute  nur  noch  gebräuchlichen  C.nart  an  anf  den  Raum  Übertragen 
ist,  lehrt  der-Gebrancb ,  welchen  viele  Orgethsiisr  noch  von  diesem  Namen  machen ; 
bald  nennen  «ie  die  Querstangen .  durch  welche  die  Fugen  gebildet  werden ,  bald  die 
leeren  Räume  zwischen  den  Querstangen  C.  ihrer  Art  nach  unterscheidet  man  zwei 
Arten,  gebohrte  und  gespundete.  Die  erstere  Art  findet  man  nur  noch  in  sehr 
alten  Werken ;  sie  hatten  keine  Querstangen ,  sondent  waren  nur  eine  Bohle  mit  ge- 
bohrten Löchern.  Jede  Pfeife  hatte  somit  eine  besondere  C.  Dadurch  entstand  oft 
ein  Heulen,  dem  gar  nicht  abzuhelfen  war,  selbst  wenn  man  das  Register  zustiess. 
weil  statt  der  Registerschleifen  keine  Klappen  vorhanden  waren.  Die  gespuudeten 
C.n,  welche  Jetst  nur  noch  gebaut  werden,  sind  oben  durch  ein  Fundament  zugespun- 
det. Dieselhen  liegen  an  dor  oberen  Seite  der  Windlade  onterhalb  der  Registerzüge 
und  sind  hohle  Canüle  oder  Ilolzfugen ,  deren  Lfluge  durch  die  Breite  der  Windla^«« 
bedingt  wird.  Unten  an  dem  der  Claviatur  zunächst  liegenden  Knde  diese; 
unten  gesclüoaaenen  Fugen  befindet  sich  eine  OeSnung,  die  durch  eine  Khr 
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gewuhnlieh  verschlossen  gelialten  wird,  das  C'ancellenvetitil  benannt.  Das  Material, 
woraus  die  C.u  gearbeitet  werden,  i.st  dasselbe  wie  daä  d«r  Lade,  nämlich  Eichenholz. 
Die  innei-e  Fläche  wird ,  wie  die  Bälge ,  durch  theilweise  Fütterung  uit  Pergament 
oder  Soliaf Mer  InfldieliC  genuMlil.  Selbtft  an  des  AaMäMg  im  OtaeellMTratflB 
soviel  il*  iidglioh  dicht  zu  haben  and  geräoschlos  tu  machen,  beleimt  mtti  den  Rand 
der  Odhnnig  od^-r  d^s  Ventil  selbst  mit  weichem  Sehafleder.  32. 

CucellflTeotUe  heisscn  die  ikk  )i  der  Windlade  hin  sich  öfliienden  Klappen  vor 
den  Gancellenöffnungen,  welche  für  gewöhnlich,  durch  Federdruck  bewirkt,  geschlos- 
ien  lind.  Diewlboi  w«rde&  «at  lidlein  Biebenlioii  gefert^  trnd  mitMtt  wdneii 
Sehafleden  mit  den  CaBeeOen  in  Verbindiuig  gebracht  {Hehr  s.  unter  Oaneell^ .  32 . 

Caacellierlj  Francesco,  ein  aus  Rom  gebürtifrer  Gelehrter,  welcher  in  der 
zweiten  I(i4lfte  dea  18.  Jabrhonderts  lebte  and  »ach  Uber  Mosik  einige  Schriften  ver- 
öffentUcht  hat. 

Caadnei^  Hichele  Angel o ,  ein  itafieiMier  Tonselier  der  aweiten  HilAe  den 
16.  Jahrhunderte ,  der  um  1 592  als  ein  vonflglieher  Tonaetaer  anfgeftthrt  irird.  '  Er 

war  aus  Ronci^'Hone  gebürtig. 

Caacriuanente  oder  faaerizzante  ital.  ,  umgekehrt  entgegengesetzt. 

Caadeille«  Pierre  Joseph,  französischer  Operncomponiat  von  Kaf  uad  Bedeu- 
tung, wurde  am  8.  DeeW.  1744  an  Eetaire  geboren,  in  Lille,  wo  er  ClioTlniabe  war, 
mttsikalisch  anagebUdet  und  kam  um  1764  nach  Paris,  wo  er  von  1767  bis  1  S0&  vet'- 
scfiirdenc  ^^tcllungen  an  der  Grossen  Oper  als  Chorfdhrer ,  Reprtitnr  und  Instnictor 
inue  hatte.  Kr  starb  hochbejahrt  in  grosser  Zurückgezogeuheit  am  2  3  April  1S27 
£U  Chantilly.  Die  ersten  Werke,  mit  denen  sich  C.  in  Paris  einftlhrb:  und  seinen  Baf 
ala  CompoDiat  begründete,  waren  KurobenatOdu»  ü»  im  Coneert tpirihul  aebr  bd- 
fällig  aufgenommen  wurden.  Bd  der  Oper  angestellt,  schrieb  er  eine  Reihe  von 
Tanzdivertissements  und  modernisirte  Ältere  Opern,  wie  Monret's  »Fr'fes  de  Thalia^<. 
Seine  erste  selbatetindige  Oper  war  »Laure  et  Pitrarquei,  17bO  aufgetlabrt,  der  1785 
»Pkarrtf  ou  la  tmguit»  dt  Pirow  folgte.  Hehr  Glfldc  als  mit  diesen  Partitaren  hatte 
er  mit  f>Ca$tor  H  Pollux« ,  wdehe  Oper  achon  von  Raraeau  compoairt  war ,  der  C> 
auch  eine  Arie  und  zwei  Chöre  fntnahm.  Auch  eine  Gelegenheitjsoper ,  »La  mort  de 
Bfuurfpdire» .  wurde  freundlich  aufgenommen.  Von  seinen  übrigen  zahlreichen 
Bühnenwerken  seien  noch  »-Lea  J'ttes  lujtercaks^i,  »Danaüv,  »Lasu»  et  Lydien,  »Jtoxafte 
et  Sta^yru,  vu  v§wm  ^Atimmdrf,  »La^ku  «t  AiiUndeM  nnd  »BrviuMt  ange- 
führt. —  Seine  Tochter,  Emilie  C,  Terebeliehte  Simone,  geboren  1766  zu  Pnrta» 
war  als  Schan-pielerin,  Dichterin,  Sängerin,  Klavier-  und  Harfenvirtuoßin  ansge- 
aeichnei  und  berühmt.  Sie  hat  auch  zahlreiche  Gea&nge  und  Lieder ,  Klavier-  und 
Harfenattteke  eomponirt  nnd  daa  Sebaoapiel  tCmtMfu,  ou  U  /«rmikret  ^  weldiea 
■vide  Oeainge  enflült,  sowohl  gedtehtet,  ala  aneh  m  Ifndk  geaetat. 

fandiilo,  Luigi .  italienischer  Violinvirtuose  und  Componl.st,  welcher  zn  Anüuig 
dea  IS.  Jahrhunderts  in  Venedig  lebte.  Man  besitzt  noch  von  ihm  .  »Souair  dt  ram^ra 
a  Violino  aoio  con  Violoncello«  Venedig,  1712),  die  ein  historisches  Interesse  in 
Anspruch  nehmen. 

Caadie,  Pietro,  italieaiaelier  Opemcomponist  ans  Verona,  der  1834  in  die 

Oeffcntlichkeit  trat,  indem  er  in  jenem  Jahre  in  ?<  incr  Vaterötadt  seine  Oper  »Luigia 
e  Robertos  zur  Aufführang  bringen  liess,  welcher  ib'M\  La  fidmizata  deW  itoU«, 
1S37  »II  duellm  und  1S45  »La  spediztone  per  la  Itma»,  gleichfaiiii  in  Verona  aufge- 
fUirt,  fdgten. 

Candrilia  ist  die  nationale  Benennung  ftlr  eine  indisehe  Tactart ,  die  52  Sylben 
in  fester  rhy'itmischer  Anordnung  fordert.  Diese  Qliedenmg  ist  eine  viermalige  Folge 

nachstehender  Zeittheüe  : 
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2. 

Canella,  Ilieronymo .  italieni<!cher  Mönch  ans  Piemont,  wdeher  1604  einBoeh 
Motetten  durch  den  Druck  veröffentlicht  hat. 
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Ctiere  (lat  Verbal  form,  welche  ebensowohl  ^liij^tu  aU  auch  spielen  be- 
dontet,  z.  B.  c.ßdibu^i.  d.  i.  aut' Saitenin^trnnienten  8j)i(.'lon  ;  •  'ndirerhim,  d.  i.  acceu- 
tuireo ,  cursireu.  Letztere  iiezeicbiuiiig  stammt  aus»  der  mutciulterliciieu  Kircheu- 
Bpraebe  and  besiebt  »ieb  «itf  die  swieobea  Geeao^  und  Dedamation  die  Mitte  haltende 
Reoitation  gewisser  Kirchengesflng«,  von  denen  man  auoh  tagt»  «ie  wttrden  ini  CoUae- 
tcmton  abgesungen  (s.  Accentus  ecclesiastici). 

CaaeUij  Francesco,  italieniacber  Opomcomponitt  aus  Crem»,  wo  er  um  die 
Mitte  dea  18.  Jahrhanderts  gdtoren  ynt.  Um  1780  war  er  Kapellmeister  an  der 
Kathedralkirche  au  Breacia  nnd  liess  auf  dem  Theater  dieser  Stadt  1784  seine  Opera 
htifK;  T:  imuf/itiarw«  aufführen.  Auch  kennt  man  von  ihm  eine  Messe  Hlr  acht  reale 
StiiiuiK'ii  die  als  ein  Meisterwerk  bezeichnet  wird.  Wanvi  und  wo  C.  gestorben«  iat 
nicht  mehr  bekannt;  sicher  ist  nur,  dass  er  1812  noch  lebte. 

Caage^  Charlea  dn  Freane,  fWuialtoiacher  Mneildiiatorilcer ,  geboren  aaa 
18.  Decbr.  1610  an  Amiena,  widmete  sieh  der  philologischen  Facaltät  und  gab  a.  A. 
^111  Gtossanum  aä  Scriptorrs  medi'fip  i'f  ivfinnie  laü'fii/atisi  Paria,  If. TS  beraTis,  das 
für  die  Musikforsebung  and  Musikgeschichte  sehr  wichtig  ist.  C.  starb  bald  nach 
VOTlMreBflichnng  dieses  Werkes,  am  23.  Octbr.  16SS  za  Paris. 

ftingiaii,  Antonio,  dln  aus  Maila&d  gebartiger  italientsober  Kirchencomponist, 
■welcher  um  die  Wende  des  16,  und  17.  Jahrhunderte  lebte.  Eine  Sammlung  von 
Motetten,  betitelt:  tMelodiae  sacrag  4  5  vocum«  (Mailand,  1612)  hat  aeioen  Namen 
bid  auf  die  Gegenwart  erhalten. 

Cüli^  Cornelina,  niederünffisaher  0»ntrapankti8t  dea  16.  Jahriumderta ,  ata 
dessen  Todeaaeit  das  J.  1556  bekannt  ist.  In  einer  Sammlung  von  Tonstttoken  ver- 
schiedener Componisten  die  154  4  zu  Liv.'en  erschien,  befinden  sich  einige  seiner 
Kanons;  ebendaselb^it  sind  auch,  gleichtaUs  1344,  iUnf stimmige  Motetten  von  ihm 
berausgekommen.  Bumey  theilt  im  dritten  Bande  seiner  Mnaik|^Gbichte  einen  fOnf« 
atimmfgen  fransttsisehen  Gesang  von  C.  mit,  weteber  mit  den  Worten  b^tinnt:  »J« 

Caaisiiis,  Henricu.s.  holländi.scher  Kechtsgelelu  ter  ^uNimwegeii,  der  um  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  am  2.  äeptbc.  1610  als  Professor  dea  cauuui- 
aoben  Reebts  an  Ingolatadt  starb»  hat  n.  A.  anoh  ftber  Unmli  geaohrieben. 

Canaa  (lat.  nnditnt.),  ebiRohr,  oinaFldte  oder  Pfeife;  e. doiyoNo,  eine 

Orgelpff'iff' 

CanBabicli,  Christian,  geboren  um  1742  (nach  Anderen  schon  1731)  zu  Mann- 
heim, wo  sein  Vater,  Matthias  C,  Flfitiat  in  der  korfllraU.  Kapelle  war.  Dieser  über- 
nahm aneh  den  eraten  Mudiranterrieht  im  Solmea,  der  aptter  von  Stamitz  dem 

Aclteren  im  VioHnspiel  weiter  ausg^ebildet  wurde.  Zuletzt  schickte  der  Kurfürst  C. 
nach  Italien,  wo  derselbe  drei  Jahre  hindurch  bei  Joniell  i  Composition  studiren  mus.ste 
Nach  seiner  ROckkehr  wurde  C.  1763  Conzertmeister  der  berühmten  Mannheimer  Ka- 
pelle nnd  Dirigent  der  ttaKeniaehen  Oper,  waldie  Stellangen  er  andi  in  Mttneiien  hatte, 
als  Kart  Theodor  1 778  seinen  Hof  dorthin  verlegte.  Auf  einer  Besuchsreise  nach  Frank- 
furt a.>f  starb  er  17S9  nach  Anderen  \  ~'M''.  AH  Violinvirtuose,  Orohesterdirigent 
uud  Componiät  besass  C.  einen  audgebreiteteu  bedeutenden  Kuf,  und  auch  Mozart  thut 
seiner  in  einigen  Briefen  ehrenvolle  Erwähnung.  Von  seinen  Werken  mnd  anzu- 
fahr«!  die  Opern  »Atakitttit  »La  erokft*  (iromiadie  Oper,  in  Paris  erfolgreich  auf- 
geführt). »EUctra«,  vAtiffeticaa  ü.  B.  w.,  femer  sehr  geschätzte  Rallets,  z.B.  'La 
tirscmte  d'Hercuk  anx  enferx«  n.  9.  w. ,  endlieh  Sinfonien  für  grosses  Orchester. 
Streichquartette,  Duos  und  Trios  für  verschiedene  inätrumcute,  Violincuniserte 
Q.  e.  w.  —  Sein  Sohn,  Karl  0.,  geboren  1764  (oder  1769)  an  Blannheim,  wurde 
von  .seinem  Vater  und  von  Sek  im  Violinspiel  und  von  Gr  ätz  in  der  Uarmonielehre 
gründlich  ausgebildet,  sodass  er  im  jugendlichen  Alter  bereite»  mit  dem  benihmten 
Oboevirtuosen  Aug.  Lebruu  auf  Kunstreisen  gehen  nnd  sich  in  den  bedeutendsten 
Städten  Deutschlands  hören  lassen  konnte.  Im  J.  1784  wurde  er  Violinist  der  Hof- 
kapelle  in  Mflnchen  nnd  beenehte  1785  Italien.  Nach  seiner  RfloUcehr  wurde  er 
Operndirigent  in  Frankfurt  a.  M.  und  heirathete  daselbst  die  Sängerin  Josephine 
Woraleck.  Im  J.  1800  erhielt  er  die  Stelle  aeines  Vatera  in  MUnehen,  leiate  1805 
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nach  Puriä,  um  die  dortigen  Musikinsütutti  kennen  zu  lernen,  aud  äuurb  baiu  nach 
Milier  Rflekkooll  am  1.  Min  1805  an  Mdnoheo.  Von  «äuen  Werken,  Jedodi 
weit  weniger  wie  die  teinee  Vaters  verbreitet  waren ,  sind  anzuftlhren :  die  Opern 
«Oipheus«  und  »Palmer  und  Amalie  « ;  ■  Oedächtniasfeier  Mozart's«,  Cantate  München, 
1797);  Lieder  und  mehrstimmige  Gesänge,  eine  Sinfonie,  eine  Ouver^e,  ein  VioUn- 
eonzert,  Trios  ftr  swd  ^lofineo  und  l^ohweeD ,  Daoa  für  swei  Violinen ,  ftr  Violine 
und  Flöte.  Klaviervariationen  n.  s.  w. 

Cauiciari,  Pompeo,  von  Gerber  CanTiiclani  geschrieben  fin  Kirchen- 
componist  aus  der  römischen  Schule ,  der  ITu'j  Kapellmeister  an  dei-  Kirche  Sania 
Maria  Magffiore  zu  Korn  wurde  und  am  29.  Septbr.  1744  »tarb.  Vuu  ihm ;  Vier- 
ehörige and  Tier-,  ftnf-  und  «ehtstioiniige  Messen  und  Motetten ,  so  wie  andere  drei- 
bis  aehtstinunige  Kirchemrttteke ,  wovon  Vieles  in  der  Sanitq|q&g  des  Abbate  Santim 
In  Rom. 

Caanebbie ^Ale^äandro,  auch  C a n o b i o  geschrieben ,  italienischer  Gelehrter 
ans  Verona,  der  gegen  Ende  des  16.  JahriimidiHrts  lebte  und  ausser  anderen  bisCo- 
riseben  Seluriften  ein  >^mw  Aw/Aiib  «ymi  U  aeeademie  in  mmtetm  (Venedig,  1571^ 

berauBgc^reben  hat. 

Canabio,  Carlo,  italienischer  Violinvirtuose,  der  nach  mehreren  Kunstreisen 
in  seinem  Vaterlande  um  17bu,  am  Petersburger  Opernorchester  1790  angestellt 
war.  Br  soll  1796  in  seine  Heimatb  sorflekgelteiirt  luid  bold  danmf  gestorben  sein. 
Von  ihm  Duette  für  FUMe  und  Violine  (Paris,  1780). 

fanoae  (ital.),  Canon  aper  tu': ,  Canon  aenipmaiieutf  Canon/iniius , 
Canon  per  augmentationem  u.  s.  w.,  s.  £a&on. 

Cnenes  (lat.)  hdssen  die  Caneellen  in  dnw  Wnsserorgel ,  dann  aber  andi  die 
Orgelr^^r  tiberhaupt. 

fnnon  ransicalls  ilat.),  s.  Windlade. 

lanseu  redanda  (provenealisch) ,  d.i.  Runde  'Koudo).  war  eine  Art  Sing- 
gedicht der  Trobadors,  in -welchem  der  letzte  Vers  Jeder  ätruphe  als  erster  Vers  der 
folgenden  wiederbolt  wurde,  sodass  alle  Strophen  wie  Glieder  einer  Kette  in  einander 
gehängt  waren. 

Caatabile  lital.',  singend,  sangbar,  gesan^reich,  bezoiclm  i  ira  Allge- 
meinen eine  Stelle,  welche  sich,  namentlich  im  Gegensatze  zu  tigurirten  Sätzen,  durch 
fassliehe,  leichte  und  diessende  Melodie  ansseiehiet  und  steh  daher  in  einfaehen, 
natürlichen  Tonverhältnissen  bewegt.  In  der  anscheinend  kunstlosen  Art  ihrer  Gestal- 
tung ist  das  C.  gleichwohl  das  Produft  mn  Innic;keit  und  wahrem,  lebliaftem  Hihi, 
und  hierin  liegt  dfis ,  was  man  Saugbariceit  nennt.  Derartige  Sätze  er.scliemen  so 
naturgemäss  wahr  und  bei  aller  etwaigen  Bedeutäamkeit  doch  so  leicht  anschaulich 
und  anslllhriMr,  dass  sie  dem  Singer  oder  bstmmentalisten  gldehsan  wie  von  selbst 
in  die  Stimme  oder  in  das  Instrument  fliessen.  Für  C.  wird  auch  der  Ansdroek  Cnn» 
tilene  's.  d.1  gebraucht  und  bezeichnet  in  Vocal-  und  In.stTnmentalstflcken  die 
sinnigen ,  zarten  und  ausdrucksvollen  Stellen ,  gegentlber  den  ktthneren ,  bewegteren 
mid  TiMebenderen.  Als  VortngdHaeiehniing  gebraücht ,  verlangt  das  C.  eine  flies- 
sende, natfirliehe  und  dabei  dnrdhans  gebundene  Ausführung,  so  wie  mässige  Klang- 
stärke nnd  keine  zu  scharfen  Tontraste.  Findet  sicli  der  Ausdruck  ohne  ein  das 
Zeitmaass  näher  bcatimmendes  Wort  als  Ueberschrift  eines  Tonstückes,  so  zeigt  er 
ausser  der  eben  bemerkten  Vortragsart,  jederzeit  auch  eine  massig  langsame  Be- 
wegung an.  Im  Uebrigen  kommt  derselbe  häufig  verbunden  mit  langumeren  Tempo- 
bezeichnungen vor,  z.  B.  Andante     Larghettn  c.  u.  s.  w. 

Caitadtus  (proven^aüseb;  ital. :  CmUaH^taateo)^  Strassen-  oder  Bänkel- 
sänger. 

Csntamsnie  (ital.),  das  Singen,  derOesnng. 

Qiittnde  oder  Caataate  (ital.),  singend,  von  der  Verbalform  cantarc  d.i. 
singen,  abgeleitet,  ist  eine  Vortragsbeneiehninig ,  die  voUstindig  identisch  mit  dem 

Can  labile  'S.  d  l  ist. 

Caatarelia  s.  C hantereile  (franz.)> 

Cintive  II  SMggie>  das  Mai  singen  bei  den  Itaüienem  (s.  May^iolut«). 
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Caotate,  ital.  ;  f'atiiatu,  abgeleitet  von  caniarf  sirn^'cn  bezeichnet  itlso 
ein  SingatUck,  eiti  Öiuggedicht.  lu  dieser  Bedeutimg  liai  üu:j  Wort  eiatiii  m 
aaaaeror&iitlioh  dehnlMieii  Begriff»  daas  «s  tehwierig,  j»  hßi  unmöglich  lat,  ein« 
treffende ,  kurz  geaaste  Erklärang  desselben  zu  gdbeo.  Nach  dem  heutigen  Sprach- 
„'<'Krfnu  h<>  versteht  man  unter  C.  ein  mehrsiltziges ,  aus  Recitativon,  Arien  und  Chö- 
ren beäteUeiidea  und  vom  Orohestor  begleitetes  Musikwerk.  Jedooh  hat  man  in  frühe- 
rer Zdt  aitdi  noch  andere  Timstflcke,  welahe  waaeotilch  von  di^iem  beatigen  Begriffe 
abweichen,  mit  demselben  Namen  bezeichnet;  und  so  vieldeotig,  wie  dadurch  im 
Laufe  der  Zeit  ti  der  Begriff  geworden  ist,  so  vielerlei  Erklänmgen  haben  auch  die 
verschiedenen  Schriltsteller  zu  geben  versucht.  Der  Eine  nennt  die  0,  »ein  langes 
Musikstück«,  der  hindere  sagt  gerade  im  Gcgentheil,  »sie  sei  ein  kleinem  musikalisches 
Stock  yon'rflhnmdeoi  Inludte«.  Gleiehwofal  kann  jeder  von  Beiden  Beebt  babeo,  es 
kommt  nur  darauf  an ,  was  er  bei  Beiner  Definition  im  Aogo  gehabt  bat.  Jedenfalls 
ist  die  Bezeichnnng  ^Cnnlata<t  so  verschiedenartig  angewendet  worden,  dass  man  fast 
Gottfried  Weber  iiecht  geben  mOchte,  wenn  er  sagt:  4si  der  Musik  wird  der  Name 
C.  aar  Bezeichnung  eines  jeden  ftlr  uch  allein  bestehenden,  etwas  ansgeftthrteren  Ga- 
sangstttcks  gebraucht,  sofern  ihm  nieht  sonst  ein  näher  bezeichnender  Name  zukommt. 
Schon  diese  Begriffsbestiianmng ,  welclie  sicli  durchaus  niclit  sciiiUfer  und  genauer 
geben  lilsst,  zeigt,  dass  der  Begriff  an  sich  selbst  niclit  haarscharf  beötiinmt  ist"  —  und 
wenn  er  ausdrücklicii  hmzufügt :  »der  Name  C.  dieul  nur  zur  Bezeiciiaung  solcher 
Tonstadce,  welche  keinra  anderen  apeeidler  beceidinendeii  Namen  haben ,  wie  z.  B. 
Motette,  Ttdmm,  Vem  sande  spin'tw  und  dergl.«.  IndeiBen  können  und  dtUrfeu  wir 
nm  dfimit  nicht  begnügen,  denn  das  hiesse  der  Ver.sfhwommenheit  und  Formlosigkeit 
die  1  bUr  uttnen ;  die  Oomponisten  hätten  dann  ein  bet^uemes  Absteigequartier ,  in  das 
AUea  hineingeworfen  werden  könnte ,  was  nirgend  wo  anders  recht  hinpassen  wiU. 
Gottfried  Weber's  Erkllmng  stempelt  die  C.  vollständig  zu  einem  Bolchen  Nothbehelf. 
Es  ist  wahr,  es  eiistiren  C.n  von  der  ehifaclistcn  liedartigen  bia  zur  complicirtesten, 
dem  Oratorium  so  nahe  8tehendeii  Form ,  dass  Manche  die  sugenannte  IJrosse  oder 
Kiruhen-C.  geradezu  mit  der  Passion  imd  dem  Oratorium  identificirt  haben.  Letztere 
bedaditen  nicht,  dass  die  Peraonmi  iin  Oratxnrivm  wirkliche  Charaktere  mit  individnet- 
len  Eigenthümlichkeiten  sind ,  als  dramatische  Personen  wirklich ,  wenn  noch  nur 
sbgend,  in  eine  Handlung  eingreifen,  während  in  der  C.  die  verschiedenen  Solo- 
stimmen eben  nur  namenlose  Stimmen  sind ,  die  es  mit  einer  üandlung  nicht  zu  than 
haben.  Am  allerweiteaten  aber  haben  sich  diejenigen  Erklärer  entfernt,  welche,  den 
Moaiker  bei  Seite  lassend ,  von  der  Dichtung  ausgegangen  sind ,  um  den  speciellen 
Unterschied  aufzufinden.  Die  Cantatendiclitung  liat  allerdinga  das  Eigenthllinliche, 
dass  sie  von  einem  festgefilgten  stropliit^chen  Bau  absieht,  aber  dieser  Wechsel  des 
Versmaasses  ist  wobl  ein  Vortheii  für  den  zu  suchenden  musikalischen  Ausdruck, 
weO  er  dem  GefUüe  IMeren  Spiehrtom  gestattet ,  nimmermdir  al»er  ist  er  der  Unter- 
schied selbst.  —  Es  wird  daher  dh  ausführlicherer  liistorischer  Ueberblick  tlber  die 
Entwickelung  dessen,  was  man  in  vorscluedenen  Zeitab.schnitten  mit  dem  Namen  C. 
bezeichnet  hat ,  am  ehesten  geeignet  sein ,  wenn  auch  nicht  eine  Definition  zu  finden, 
denn  das  durfte  schlechterdmgs  unmöglich  sein,  so  doch  den  verwickelten  Begriff 
klären  zn  helfen.  Hier  sei  im  AUgwneänen  nnr  darauf  anfinerksam  gemacht,  dasa 
alle  Arten  von  C.n  bei  noch  so  ausgesprochen  dramatisirendem  Anfluge  den  vor- 
wiegend lyrischen  Inhalt  der  Dichtung  mit  einander  gemein  haben  und  sich  dadurch 
von  den  eigentlichen  dramatischen  Musikgattungon  wesentlich  unterscheiden.  Diese 
setcen  die  whrklicbe  oder  ah  wirklich  gedachte  Handlung  voraus,  bestimmte  Personen 
•hid  die  Träger  der  Empfindung,  sie  inügen  singend  und  wirklich  handelnd  in  einer 
^oene  auftreten,  wie  in  der  Oper,  oder  sie  mögen  nur  singend  sifh  aussprechen  ,  wie 
im  Oratorium.  Die  C.  weiss  davon  Nichts ;  ihr  Inhalt  mag  sicii  dem  dramatisireuden 
Style  zuneigen ,  inuner  irt  ihr  Grundzug  stets  nur  die  Schilder uug  der  Empfindung, 
welche  die  Handlung  anderer  Personen  —  oder  Natnrscbauspiele,  groasartige  Be> 
gebenheiten ,  Heldenthaten  —  oder  auch  die  Herrlichkeit  Gottes  und  andere  gewich- 
ti^re  Gesrenstäiule  sittlichen  Gehaltes  hervorgerufen  haben.  Ja,  wenn  wir  als  richtig 
anerkeuueu,  dass  nur  Dinge  von  Bedeutung  im  Stande  sind,  die  Empfindung  derartig 
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in  Fiuoä  zu  bringen,  dasa  sie  »ich  zur  drainati.sireuden  Au.->dnickf5welse  gedrMnp:t  fühlt. 
80  müssen  wir  der  (  '.  so  rr*cht  eigentlich  die  Auf^jabe  zuerkeunen,  bedeutende  Personon 
und  grosse  Ereigimae  zu  verhttrrlichea.  Und  bie  it>t  auch  iu  WirlcÜchkeit  immei*  oieltr 
oder  veoiger  eine  derartig«  Oel^ididto-Coiiipodti0D  gewesea.  —  Die  C.  Btanint 
ursprünglich  ans  Italien.  Wann  sie  entstanden  und  wer  die  erste  C.  geschrieben,  ist 
unbekannt.  Doch  unterliegt  es  wohl  kanm  einem  Zweifel ,  dass  sie  bald  nach  der 
Erfindung  des  Einzclgjesanges ,  der  seine  Entstehung  dem  Streben  nach  bestimmterem 
Auadmck,  als  es  die  Hehrstimmigkeit  danvUeten  vemNdtte,  verdankt,  abo  om  das 
J.  1600,  aufgetreten  hl.  Seltsamer  Weise  ist  es  eine  Frao,  eine  Veneliaiierin  Bar- 
bara Strozzi,  Tücliter  eines  Dichters,  weiche  sich  in  der  Vorrede  zn  eincu}  W,  rke, 
das  sie  Kjöf?  unter  deui  Titel  '  Cantate.  Arie  c  Duetti  heraii!"g^ab .  die  l^lire  der  Er- 
findung zuviudicirt.  Doch  der  uuürmUdliche  Burney  liat  erklärt ,  dass  er  schon  in 
dem  Werke  voa  Be&edetto  Ferrari,  eiimn  au  Regiplo  gebOrtigen  Dwhter  und 
Gomponisten ,  •aMusiche  varie  a  voce  sola ,  del  Siynor  Betiedttto  Ferrari  da  Regyio*. 
(Venedig:  1f>38  .  das  Wort  Caniata  flbtr  einer  kurzen,  erzählend  -  Ivn-^chen  Poesie 
gefunden  habe.  Und  diese  (Jantatenform ,  kurx  Oden-Uantate  genannt,  die  es 
nur  mit  einem  knnen  IjrisekeD  Ergoue  sa  Üiiiit  hatte,  Irt  aadi  aielierlieh  merat  auf* 
getreten;  die  Untermengiing  von  Recitatiren  und  Arien,  wie  sie  in  der  angefuhrteii 
Publicatlon  von  Bnrbara  Strozzi  vorkommt,  iat  aebon  ein  weiterer  Ausbnu  der  or- 
sprilngli(  lien,  odenartiiren  Form.  Diese  Oden-C.  ein  viprstimniiger  (.iesan«;,  i.st  wohl 
kaum  etwas  Anderes  gewesen  als  eine  durchcompouirte  Ode ,  deren  Text  es  mit  sich 
brachte,  daas  ein  grOeaerer  Weehiel  der  Stiinmiuig  ebtrelea  konnte  als  im  Liede. 
Der  Text  bot  eine  reichere  Ausgestaltung,  eine  lebendigere  DarsteUvng  in  Ton- 
material;  dramatische  Wendungen,  der  Rede  entspreehend.  wechselten  mit  strengeren 
lyrischen ,  in  festerem  Stropheubau  gegebenen  liedartigen  Elementen ;  dieser  Wechsd 
gab  den  Grund  zur  tkeiis  reettativiadhea,  Iheils  mdur  luioaen  Formiing  dea  Amdraekea 
und  legte  den  Gedanken  nahe,  Uberhaupt  itativ  und  Arie,  jedes  in  anagepil^tra' 
Form  auftreten  zu  lassen  und  auf  die  ise  die  Öden-C.  in  mehrere  Sätze  zu  spal- 
ten. Der  nächstfolgende  Scliritt,  diese  i  reunuue:  in  verschiedene  Sätze  auch  auf  ver- 
schiedene Stimmen  au  vertbeilen ,  konnte  nicht  lern  liegen ,  und  damit  trat  denn  auclt 
hald  die  zweite  Stufe  der  Oantatonferm^fintwickeinng,  die  Kammer-Oantate ,  ins 
Leben.  Für  ihren  Schöpfer  sieht  man  G iacomo  Carissimi  an ,  dcüsnn,  Blflthezeit 
ungefähr  von  WV.V?, —  IGSO  fällt.  Seine  Zeitgenossen  erklären  ihn  ^erade;^ii  für 
unühertrefilich  und  nennen  ihn  den  grösston  maailudischen  Bahnbrecher,  in  wie  weit 
dies  Urtheil  gegrOndet  ist ,  kOnnen  wir  ni<^  antersw^ien ;  was  von  ihm  bekannt  k^L 
gidrt  nns  aber  kein  Recht,  an  dem ITrtheile  der  Zeitgenossen  zu  mäkeln.  Cariaainu 
acheint  seine  llauptthfttigkeit  gerade  auf  dem  Gebiete  der  C.  und  des  Oratoriums  ge- 
funden zu  haben .  von  dircctcn  Sehripfiuigen  fflr  die  Rtihne  ist  Nichts  bekannt  gewor- 
den. Er  aber  war  es,  der  den  g^iuzeu  musikalischen  Apparat,  welcher  tüch  auf  der 
Bahne  sn  entfalten  anfing,  verwendete  and  dabei  von  der  Aetion  absah ;  so  wurde  er 
der  Schöpfer  der  Kammer-C.  Ihre  Ausbildung  hat  auch  in  der  Folge  immer  gleichen 
Schritt  gehalten  mit  den  Fortschritten  der  Oper,  sodass  hier  keine  neue  musikalis -  lie 
Gestaltung  auftreten  konnte,  die  nicht  auch  in  der  C.  ihre  Verwendung  gefunden 
hätte ;  flterall  brachte  sie  eine  gleiche  Art  der  Recitotive  und  Arien  nnd  ttnteraehied 
mdi  in  iUeser  Beübung  nicht  wesentlich.  Es  finden  sich  daher  in  der  Kammer-C. 
sowohl  die  Formen  als  auch  die  Au^drueksmittel  bedeutend  erweitert.  Mehrere  Solo- 
stimmen treten  zu.saiunio?i ,  die  aber  ,  {jesagt ,  keine  drninntisfbon  P^^rsonen  sind, 
immerhin  aber  musikalische  Charaktere  darstellen ,  die  aui  emc  i^imz  bestimmt«'^  Indi- 
vidnaUrirnng  nnd  anf  dramafisohe  Lebendi^it  hinarbeiten,  was  sw  dorch  den 
Wechsel  von  Recitativen  und  Arieu  in  ein-  nnd  mehrstimmigen  Solosätzen  sehr  wohl 
erreichen  konnten.  Nach  der  HiUifipkeit ,  in  welcher  diejoniyfn  Kainracr-C.n  ^^cfun- 
den  werden,  welche  am  Aufauge,  in  der  Mitte  und  am  Sclilusäe  eine  Arie  hatten, 
scheint  diese  Art  der  Ausführung  am  meisten  bdiebt  gewesflta  an  sein.  Zn  bemerken 
aber  ist,  dass  die  Kammer-C.  keineswegs  mit  der  Orchester-  und  der  instrumentalen 
Beigabe  der  spateren  Kirchen-C.  aufgetreten  ist .  sondern  .•<ich  lediglich  mit  Bass  und 
Clavicembal,  wenigstens  bei  Carissimi,  als  Begieitungsapparat  b^Ug;te.    £s  ist 
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keine  Fra;^e ,  duf^s  d!  '  K  imiri.  r-'".  di'.s  Carissimi  -ich  eine  unj^Ieich  schwierigere  Auf- 
gabe stellte,  als  die  damalige  Oper.    ^^''^  verzichtete  auf  die  Darstellung ,  verzichtete 
auf  den  ganzen  Btthneneffect  luid  woUie  doch  uicbta  desto  weniger  d«3  gaase  drama- 
ti<eh*mnrflHJiwdie  Leben  in  ihren  Diraet  skriton.  Andere  OonqMoiiten  tteann  auch 
wohl  andere  Instriimente  als  Begleitung  auftreten ,  und  es  muMte,  da  hier  die  Musik 
ledip;Hch  durch  sich  selber  wirken  sollte,  nicht  nur  dem  Gesan]2:c.  sondern  auch  der 
liegicituug  die  grösate  Sorgfalt  zugewendet  werden,  und  dadurcii  wurde  uuzweifelhat: 
die  Aosbildung  und  Weiter^ntwiokdnng  auch  der  Instrumente  wesentlich  gefördert. 
Selbstredend  geiiSrte  sur  Erfindung  einer  so  fernen  Knnstgattimg  «aeh  Ae  feine, 
edle  Künstlern attir,  und  eine  solche  haben  wir  in  Carissimi  zu  sehen.    »Es  ist  erlEllr*> 
lieh,«  sagt  Arrry  y.  Üommer  in  seiner  Musikgeschichte  treffend,  »dass  ein  Kttnstler  von 
so  durchaus  edlen  Neigungen  wie  (jariüsimi,  diese  an  musikalischer  Feinheit  der  Oper 
wdt  TonnatdKude  Formgnttang  eleh  eelinf  und  mit  eoleher  Vorliebe  pflegte.  Denn 
•r  konnte  darin  eben  den  ganzen  äosserlioben ,  auf  Sinnenreiz  gerichteten  Bfihnen- 
apiiMrst  >[ch  vom  T.i";bf  halten  nnd  der  Dramatik  in  der  Musik  doch  ihrpm  vollen 
Umfange  nach  gerecht  Ajerden.    Wenn  auch  die  (J.  aul"  den  grossen  BüIiik  n.  fTect 
verzichtete ,  ao  begntigte  sie  eich  dämm  doch  noch  nicht  mit  einer  geringeren  i^iastik 
d«r  TongeetaltnDf  nnd  lunderer  Wahrheit  des  Ausdmekee.  Tiefanc^ir  mneete  aie  In  Form 
und  Aasdruck  nach  um  80  klarerer  Anschaulichkeit  und  um  so  treffenderer  Charak- 
teristik streben,  als  ihr  ja  die  sichtbare  Bühnendarptollun^  nicht  zu  Hülfe  kam,  son- 
dern nur  die  Tonkunst  altein  es  war ,  wodurch  ein  liüd  von  dem  ganzen  inneren  Her- 
gange fai  der  Seele  des  Hdrers  erweekt  werden  sollte.  Und  erreichte  sie  die  Oper 
nicht  nach  Seiten  der  dramatischen  Schlagkraft,  so  übertraf  sie  dieselbe  doch  hin- 
sichts  der  kunstmässigen  DurchbiMrmjr  indem  sie  hier  durch  eine  fein  ansgescbliffene 
Melodik,  Bedeutsamkeit  der  Stimmenverwebung,  lieinheit  des  Styles,  sorgfältige  Aus- 
arbeitung der  Form  nnd  sehAne  Bnrhjthmie  des  ganzen  Baueö  zu  ersetzen  suchen 
mnssle,  m»  ihr  dort  nhging.  Es  war  eine  darobsns  edle  MnsQ^ttnng  von  hohem 
Kunstwerthe  und  der  Naturanlage  des  Tarissimi  ^^anz  entsprechend.    Denn  er  ver- 
stand es,  auch  Bedeutendes  und  Erhabenes  auf  eine  freie  und  anmuthige  Art  zu  geben. 
Tiefe ,  Wahrheit  uud  Lebendigkeit  deü  Auädruekes  mit  Schönheit  des  Gesanges  and 
geeehineidiger  Leichtigkeit  der  Form  sn  verbinden  und  dabei  im  Styl  doch  immer 
musterhaft  rein  sn  bleiben.   0,  wie  sdiwer  ist  es,  so  leicht  zu  sein ,  soll  er  gesagt 
haben,  sobald  man  auf  seinen  srewandten  und  freien  Styl  zu  sprechen  kam.  Inner- 
halb der  C.  entwickelte  und  verfeinerte  Carissimi  nur  die  mnsiknlisehe  Dramatik, 
rundete  die  Form  ab ,  maehte  den  nriosmi  Gesang  glänzender ,  angenehmer  und  flies- 
sender,  so  wie  das  bis  dahin  sehwerftUige  nnd  eckige  ReeitatiT  biegssmer  nnd  reieher 
an  harmonischen  Wendungen ,  während  er  es  zugleich  dem  natürlichen  Redeaccent 
näher  brachte.«   Diese  Höhe  der  Feinheit  und  Ausbildung,  zu  welcher  Cari«pimi  die 
G.  erhob ,  hatte  denn  auch  die  natürliche  Folge,  daas  diese  Gomp<Mitiou.sgattung  sich 
bald  allgemeiner  Beliebttieit  eifrente  nnd  mehr  nnd  mehr  das  Madrigal,  welches 
seit  hundert  Jaliren  den  Kammergesang  unumschränkt  beherrsclit  hatte,  verdrängte. 
Dir      trat  ganz  an  die  Stelle  des  Madrigals,   lif  ("omponisten  bemächti-^ten  sich  der 
neuen  Erfindung,  und  die  Froduction  von  Ca  überwucherte  bald  alles  Andere,  ^slbst 
in  die  Kirche  hielt  sie  ihren  Einzug,  soweit  diese  die  dramatischen  Elemente  der  0. 
verwerthen  konnte»  aber  der  grdssere,  die  Sinne  nnmittelbsrer  fessebde  Reis  be- 
wirkte, dass  die  0.  sich  auch  im  Gotteshause  neben  dem  Stj^le  alla  capella  das  Bürger- 
recht erwarb.    Das  war  insofern  ganz  natürlich .  als  der  feinsinnige  Carls?! mi  nur 
geistliche  Texte  als  Unterlage  zu  seinen  Oantatenschöpfungen  benutzte  und  seine 
Nachahmer  dieses  Vorbild  auch  mnSchst  nieht  verlassen  haben  werden.  Sicherlich 
sind  die  Erfahrungen ,  welche  die  Oantatencomponisten ,  Carissimi  und  seine  ^Breeten 
Schtiler  an  der  Spitze,  in  Bezug  auf  charakteristischen  Ausdruck  und  dramatischen 
Aecent  iniierlialb  der  C.  machten,  nicht  unbedeutend  gewesen;  es  kam  ja  hier  vor 
allen  Dingen  auf  eine  feine  musikalische  Charakterzeichnung  au,  da,  wie  bemerkt, 
vnn  einer  Ptorsoniiicimng  oder  gnr  DaisteUmig  gans  abgesehen  werden  mnsste.  Daher 
darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  C.,  in  welcher  das  ganze  w^irikslisfthfi 
fiebaffen  seinen  Cnlminationspnnkt  fand,  einerseits  in  die  Kirche  eindniigi  anderer- 
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teits  aber  auch  einea  RflokeinfittBS  uf  die  Oper  geltend  meehte,  von  der  sie  «uge- 

gangen  war.  In  Mattheeon's  »Ehrenpforte«  wird  äk^e  That  dem  MarcAntonio 
Cesti  (102") — -Ii)),  rintm  Franziscaner  aus  Arezzo,  Schüler  des  Carissimi  und  spä- 
terem Kapellmeister  Kaiser  Ferdinands  III.,  zugeschrieben,  denn  es  beisst  daselbst, 
daas  er  die  O.n  entheiliget  and  unter  die  Opern  gemiaeht  habe,  eodase  in  den  da- 
maligen röraiscluD  Opern  allezeit  C.n  gefunden  worden.  Dieser  Ausspruch  des 
Danxiger  Kapdimeisters  Mcder  hat  wohl  kaum  etwas  Anderes  zu  bedeuten  ,  als  dass 
Cesti  der  Erste  gewesen  ist .  der  die  mannigfachen  Erfahrungen,  die  er  innerhalb 
seiner  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  C.  gebammelt,  auf  die  Oper  übertragen  hat. 
Mvaikaliflehe  Ketaer  hat  ea  ja  immer  gegeben  oder  doeh  Lento,  cfo  vom  philitterhaftea 
Zopfthum  dafUr  verschrien  wurden,  und  namentlich  haben  sich  deutsche  Kapell- 
meister oft  das  zweifelhafte  Verdienst  erworben,  das  Genie,  an  dem  sie  selber  nichts 
weniger  als  Ueberduss  hatten,  als  die  grösste  masikalisobe  Sttnde  zu  schm&Iien.  Auch 
Carifleimi*B  bedentoDdafear  Scbfller,  Aleaaandro  Searlatti  (16S8^1728),  der  Be- 
gründer der  NeapofitaiÜBchen  Tonedtnle,  iBt  nidU  frei  von  füeami  Vorwarfen  geblieben. 
Die  Fruchtbarkeit  dieses  Meister»  grenzt  ?:erade2u  ans  üiig:!niibliche.  Er  hat  nach 
Quautz  'die  Messe  zweihundert  Mal  in  Musik  «rphracht".  und  ausser  sieben  Oratorien, 
einer  Passion  und  mehreren  Serenaden,  über  iitaidert  Opern  und  mehr  als  fünfhundert 
C.n  geaehrieben.  In  Berag  anf  die  letiteren,  draen  er,  dem  Gesehmaeke  der  Zeit 
huldigend ,  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet ,  muss  er  eine  ausserordentliche  Ge- 
wandtheit besessen  haben ;  nach  Bumey  ergeben  die  Daten  über  den  C.n  ,  die  er  von 
Scarlatti  besass,  dass  der  Meister  nur  einen  Tag  zu  deren  Verfertigung  brauchte. 
Bekannt  ist  ja  aneb  die  londerbare  Correepondena  in  G.n,  die  er  Franoeaeo 
Gasparini  in  Rom,  dem  er  seinen  Sohn  Domenico  zur  ferneren  Aosbildong  flbergeben, 
geführt  hat.  Was  hier  Ton  ihm  berichtet  wird ,  dass  seine  letzte  Antwort  ans  einer 
C.  in  durchaus  fremden  und  bizarren  Modulationen  bestand,  das  war  überhaupt  eine 
seiner  EigentJiUmiichkeiten ;  denn  obwohl  er  in  seinen  Compositionen  stets  gediegen 
bfieb,  ging  er  bi  Besag  anf  Harmonie  nieht  aalten  an  weit  imd  atreifl»  an  EttneMei. 
Das  aber  war  es,  was  die  Entrüstung  des  königl.  polnischen  and  kurfürstl.  näch- 
sisehen  Kapellmeisters  Ileiniehen  hervorrief.  Seheibe  sagt  in  srinem  »Kritischen 
Musikus«  von  Ueinichen  allerdings :  nWer  weise  nicht ,  wie  hoch  es  dieser  Mann  in 
dar  theatrallaehen  und  Kirefaenmneik  gdiraeht  hat?  Man  ferebrt  ihn  bi  WebMbhad, 
nnd  a^e  Arbeiten  sind  angenehm  und  rührend.  Die  Natnr  b^leitet  alle  seine  Tdne«; 
aber  schon  Hiller  meint .  obwohl  er  den  tüchtigen  HarmoTiiVpr  nn  1  (^'ontrapunktisten 
in  ihm  anerkennt ,  dass  er  "in  Verfrleichung  mit  einifreu  anderen  Coniporn.s.ten  in 
melodischen  Erfindungen  uud  überhaupt  nicht  der  fruchtbarste  Kopf  gewesen  seic 
In  eemem  aenat  guten  Bnehe :  »Der  Qeiieralbaaa  bi  der  OompoBltion«  (Dresden,  1728} 
citirt  aber  Heinichen  eine  Soloeantate  von  Scarlatti ,  um  daran  zu  zeigen ,  wie  manvBS 
nicht  machen  mtlsse ,  i>dass  der  berühmte  Si;>r.  Alessandro  Scarlatti  vor  allen  anderen 
heutigen  Fracticis  mit  der  musikalibchen  Ilaj-monie  extravagant  nnd  irregulair  umb- 
gehe ,  wie  die  Menge  emner  C.n  «isweiaet.  Denn  es  bindet  sieh  dieser  Autor  selten 
oder  niemahls  an  einen  regnlirten  ambt'tum  madi^  aondem  er  Terwirfft  cUe  Tone  g&ntz 
nngleich  auf  eben  die  .\rth,  und  öffters  mit  mehrer  Hftrtigkeit ,  als  man  jemahls  im 
fltlchtigen  Kecitativ  thun  kan.  Meines  wissens  hat  ihn  biss  dato  unter  unzehligen 
Fracticis  noch  kein  cintziger  imitiren  wollen ,  es  müste  denn  der  berühmte  Aätorga 
nmundtTD  aneb  anümgen  anf  dergleidiett  Spnbren  an  geraühen.«  Glflckliober  Weiae 
gebt  die.Wdt  flbor  dergleichen  einseitige  Ansichten  in  der  Regel  bald  zur  Tages- 
ordnung über;  Scarlatti's  Schfller.  die  ihren  Lehrer  den  gjösstcn  >fei8ter  der  Harmonie 
nannten ,  behielten  Recht,  nnd  sie  waren  es,  welche  die  Kunst  der  ^ieapoUtanischen 
Tonsehole  und  vAt  ibr  die  fein  ausgearbeitete  Kanuner-C.  Uber  die  ganae  Welt  ver- 
breiteten. —  Den  Deutschen  aber  war  es  vorbehalten ,  zum  Anaban  dieser  Kunst- 
gattung den  .Schlnssstein  zu  fügen.  Das  geschah  mit  der  Grossen  oder  Kirchen- 
C,  die  heilte  noch,  freilich  nicht  mehr  im  Geiste  der  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts 
angebaut  wird,  waiircud  die  Oden-('.  durch  das  Lied  gänzlich  verdrängt  worden, 
die  Eammer-C.  aber  gani  in  die  Oper  nnd  in  die  Groaae  C.  aufgegangen  Ist.  Ble 
groflscn  Bewegnagen,  wdebe  im  Anfange  dea  17.  Jabrbnnderts  anf  mnaikaliacbem 
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Gebiete  in  Italien  sich  vollzogeo,  haben  auf  Deutschland  einen  aasäerordentUchen 
Einfluss  aii-^tr»^übt.    Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  1  ß.  JrihrhnnderLs  wanderten 
dentsche  TonkUusUer  nach  Italien ,  and  dieses  wurde  immer  mehr  für  die  eigentliche 
muäikalische  Uochschale  angesehen.    Kapellmeister  and  KapeUiaten  zogen  dahin 
oder  wurden  ^reel  von  ihren  Fllnrten  abgetohiokt,  nm  dort  an  der  Qndle  sn  lernen ; 
sahireiche  Italiener  kamen  nach  Deutschland,  und  so  fand  denn  auch  der  neue, 
oonzertirende  und  dramatisirende  Styl  Eingang  in  die  deiitscho  Kirchenmubik  und 
namentlich  in  der  protestantischen  Kirche  eingehende  und  naciihaltige  Pflege.   Et»  ist 
ein  Irrthom,  ansnnebmen,  diw  der  firetesteotiaehe  Kirehengesaag  von  Han«  ans 
nichts  E^enartiges  und  SelbfltBtindigM  betessen  habe.  Schon  die  ältesten  Tonmeister 
der  Reformation  haben  es  sich  angelegen  sein  lassen,  nicht  allein  Hm-^  .  was  sie  im 
alten  latemischen  Kircheuliede ,  im  vorprotestantischen  geistlichen  Gesänge  und  im 
weltlichen  Volksgesange  vori'anden ,  zu  verwertben ,  sondern  auch  den  Qotteedienat 
nüt  tigenen  SehSpfnngai  sn  lefaBiCIdken.  Wie  Lutiber  vor  Allem  mit  gatem  Beispiele 
voranging  und  die  Musik  als  wesentliches  Hfllfsmittel  der  Andacht  gar  hochscliiitzte, 
80  strebten  auch  die  Tonküustler  darnach,  die  Idee  des  gereinigten  (ilaubens  auch  in 
'  ihrer  Kunst  zum  lebendigen  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  Streben  fand  endlich  seinen 
Gipfelpunkt  in  Sebastian  Baeb ,  der  namentlich  in  seinen  Kinhen-O.n  nnerreioht 
dasteht.   Es  wird  oft  angenommen ,  dass  der  Vorläufer  sn  dieser  hohen  Stufe  der 
Cantatengattiini;  ITeinricli  Schütz    IfiS' — 1672)  gewesen  sei.    Dem  ist  jedwh 
nicht  so.    Schüu  war  allerdings  der  bedeutendste  Vermittler  zwischen  Italien  und 
Deutschland ,  der  duich  eine  glückliche  Verschmelzung  itaiienisoher  Kunstfertigkeit 
und  dentscber  IWe  die  dentsehe  Kunst  anf  eine  Hohe  der  Auabildnng  brachte,  dase 
er  unstreitig  der  grösste  Tonsetzer  des  17.  Jahrhunderts  genannt  werden  darf.  »Nur 
solchen  grossen  und  vielseitig  begabten  Meistern  wie  Heinrich  Schütz,  <  sagt  v.  Wiuter- 
feld  von  ihm ,  »in  dessen  Seele  das  Wesen  der  altkirchlicben  Tonkunst  noch  lebendig 
in  seuier  tiefsten  Bedeatang  nachklang ,  nur  solehen  blieb  es  veigOnnt,  andi  inner- 
!i:'Ib  ihrer  neuen  Gcstaltungs-  und  Ansdruekiweiie  jenen  echt  reU^Qsen fibui  Inder 
Kunst  zu  bewahren  und  auf  dii'  Nachkommen  fortzupflanzen.  '    Ihm  wolinft»  das 
Streben  nach  lebendigster  Individualisirung  inne,  und  das  gerade  drängte  ihn  vom 
Lyrischen  fast  ganz  ab.   Er  konnte  daher  wohl  der  Vorläufer  des  deutschen  Orato* 
rinms  «erden ,  obwohl  er  selbst  kein  einiiges  irirfclicfaes  Oniteriam  geschriebm  hat, 
nicht  aber  der  der  C.    Dennoch  ist  Etwas  von  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  auch  das 
Vorbild  der  Cantatencomponistcn  geworden  ;  das  war  seine  eigenthüm liehe  Verwer- 
thung  des  Chors.    Schon  Carissimi  hatte  in  seinen  Chören  Bedeutendes  geleistet, 
den  Zweck  derselbeQ  hi  Beine»  Oratorien  aber  darehans  verkannt ;  er  Hast  dieselben 
neben  den  8(rioatimmen  hergehen,  gleiehaam  wie  nur  der  AI  w  rliselnng  wegen. 
SchOtz  dagegen  gab  dem  Chore  eine  ganz  uvur  H^-dcntung  dadurch,  dass  er  ihn  an 
der  Handlung  theiinehmen ,  thltig  in  dieselbe  eingreifen ,  eiji  Stück  derselben  werden 
Hess.   So  haben  ilin  die  späteren  Oratoriencomponisten ,  besonders  Händel ,  in  gross- 
artiger Weise  verwendet,  obgleich  (un  directer  Biafluss  Seblta^a  anf  diesen  Oratorien* 
riescn  nicht  fjerade  nachgewiesen  werden  kann.    Auch  insofern  bildete  Schütz  den 
Vorläufer  Iländel  n  auf  oratorischem  Gebiete ,  dass  er  seine  grösseren  geistlichen 
Werke  nicht  mehr  für  die  Kirche  bestimmte,  sondern  ausdrücklich  »fürstliche  Kapellen 
und  Zhnmte«  aar  AuffUhnmg  besdehnet  hat.  Heinrich  Scfaflta  strebte  den  lyrisehen 
Elementen  nicht  nach ,  wenn  ihn  auch  die  tiefe  Durchdringung  seines  Stoffes  stets  als 
den  echten  Protestanten  kennzeichnete     Kr  war  !5f>  durch  und  durch  Kunstsänger, 
dass  er  den  Kirchengesang ,  das  Kirchenlied  ganz  vernachlässigte  und  dasselbe  vom 
Kunstgesange  völlig  loslöste.  '  Das  aber  war  es  gerade ,  was  die  Deutschen  besonders 
ina  Auge  faasten,  als  sie  die  Cantatenfonn  anfhahmen,  und  ao  könnte  viel  eher 
Andreas  Hammerschmidt  161  1  — 16751  als  der  Vorläufer  dieser  Form  in  ihrer 
vollendetsten  Gestalt  angesehen  werden;  weniL:r>tcns  giebt  die  Art  und  Weise,  wie 
Hammerschmidt  das  Kirchenlied  und  das  Bibelwurt  mit  emander  in  Verbindung  setzt, 
dnea  daa  andere  erliutemd  in  Besiehnng  bringt,  den  Grundxug  deasen,  was  nach 
ihm  die  Kirchen-C.  ausmachte.    Es  war  aber,  wie  gesagt,  nichtsdestoweniger 
namentlich  der  durch  Heinrich  Scbftts  berbeigcftthrte  wicfa^  Fortschritt  in  der 
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Gestaltang  und  Bedeutung  des  Chores .  der  im  Verein  mit  der  mehr  und  mehr  aus- 
gebildetoD  foRtrinuentalmasik  die  Cantatenform  in  die  neue  Phase  treten  Hess.  Ein 
Sprach  des  Lvaageliams ,  motetten-  oder  conzertmässig  gestaltet ,  gab  den  Grundtext, 
di6  SoloflÜiminii  paraphruirten  und  eriittterten  iha  in  ReottAttven,  Arien  nnd  Dnettea, 
'Ond  der  Chor  fnngirte  als  Vertreter  der  Gemeinde,  meist  mit  dem  Kirchenliede. 
Gegen  die  Einfühnm;?  (^  s  f  'hores  und  der  Instrumentalmusik  in  die  Kirchf«  scheint 
auch  Niemand  Etwas  eingewendet  zu  haben.  Ais  man  aber  von  dem  reinen  biblischen 
Worte  abging  und  mehr  und  mehr  die  freie  religiöse  Dichtung  an  deaaen  Stelle  treten 
liees ,  da  regte  lieh  du  erthodon  Oewieieii »  et  wnrde  Widerq>nieh  gegen  die  Anf- 
ftlhmng  der  Kirchen-C.n  erhoben,  und  ein  Kampf  entbrannte,  der  mit  der  ganzen 
rücksichtslosen  Klopffechterei  der  damaligen  Zeit  geführt  wurde.  Auf  der  einen 
Seite  sagte  Professor  Meyer  in  Oöttingen  in  seinen  uUnvorgreifflichen  Gedanken  ttber 
die  Denlieli  eingerissene  ThestraliKhe  Kirehen-Mnsie  nnd  denen  darinnen  biehero 
flblich  gewordenen  Cantaten« :  »Weil  ich  bisher  wahrgenommen,  wie  sehr  von  einigen 
Musicis .  die  nicht  sowohl  auf  die  Ebrr  Gottes  und  des  Nechsten  Erbmnins^,  als  auf 
ihren  eigenen  Kuhm  pjesehen,  bishero  getrachtet  werden  wollen,  die  von  ihnen  so  hoch- 
geschätzte Opereu-Art  auch  in  der  Kirchen  einzuführen,  und  an  statt  der  bisher  Ub- 
liehen  Biblledien  SprOdie  die  Znhdier  ndt  Cantaten  m  beüatigen  r  die  Liebe  su  dieser 
Theatrischen  Music-Art  auch  dermahlen  überhand  genommen,  dass  man  fast  niemahU 
einen  Biblischen  Sunuh  in  denen  Kirchen  bey  der  Music  ferner  zu  hf^ren  bekömmt; 
So  hab  ich  versuchen  wollen,  ob  nicht  diesem  der  Ehre  Gottes  und  der  Erbauung  des 
Nedurten  so  naohtheiligem  Wahn  dnreh  rine  vemflnflfcige  Vorstellung  dessen  Unfugs 
einiger  Einhalt  geschehen  könne.«  Auf  der  anderen  Seite  antwortete  ihm  Innocentios 
Frankenberg  in  der  »Gerechten  Wa^'^chaal  :  Meyer  habe  in  seinem  Drcrk-Thätchon 
(Tractätchenl  ein  dick-elend-hiiutigcs  Ki\\i~dicitnn  (Judicium''  an  den  Tag  gelegt. 
Den  Cantaten  Telemauu  s  werde  man  bald  ein  consilium  abetmdi  aus  der  Kirchen  durch 
den  Hnndepeitseher  geben  in  lassen  gendtidgt  weiden ,  nm  dafür  fbin  andlebttge 
Motetten  zu  setzen .  hübsehe  langsame  Noten  haben,  als  z.  B.  in  dem  alten  Tur- 
babor,  darin  derBass  eine  Maxima  von  nrht  Takten  zu  h.ilteu  hat,  unter  d< -sen  der 
Bassist  aller  römischen  Päpste  sich  ennuern  Icauu.  Es  sei  gamicht  die  Kede  davon, 
einen  luxnriOeen  Theaterstil  in  die  Kirche  einmAhren  nnd  die  Kirehensttteke  mit 
buntkrausen  Coloratnm,  nnvernehmliehen  Passagieu .  abenteuerlichen  Manieren, 
kauder^vrlsfhen  Capaunen-Gelächtern.  zcrstdmmclten  Saalb.iderpieM  abtreschniackten 
Variatiouibus  (da  man  die  Noten  zu  Sauerkraut,  wie  Lung  und  Leber  zu  Lümniei 
hackt)  und  dergleichen  impertinentem  Taude  zu  spicken.  Sondern  es  komme  darauf 
an,  den  Text  wohl  ansoeehen  and  ihm  gemäss  tfe  Affeetsn  der  ZnhOrer  an  erregen. 
Der  biblische  Text  freilich  gehe  dem  Cantatentext  voran ;  jener  sei  der  Sonne ,  die 
dem  Tage  leuchtet .  zu  vergleichen ,  dieser  dem  Monde ,  welcher  die  Nacht  orhpüf 
und  von  jener  sein  Licht  empfange.  Warum  aber  sollen  Tag  und  Nacht  nicht  auch 
am  KirehenUnunel  abweehseht  mMe  man  Ja  sonst  aiM^  die  TOtt  fironunen  O^st" 
liehen  gedichteten  Lieder  aus  der  Kirche  verbannen  — «.  Und  im  Letzteren  hatte 
der  Verfasser  der  »Gerechten  Wagschaal"  ganz  vollkommen  Recht :  die  dielitenden 
Geistlichen  hatten  ja  nicht  nur  die  Melodien  der  weltlichen  Lieder  benutzt .  um  geist- 
liche Texte  unterzulegen,  sondern  sie  hatten  sogar  die  Liebes-  und  Keuterliedvr 
selber  nmgedidhtet  nnd  in  die  Kirehe  eingeführt,  wie  die  aOassenhaoer,  Renter-  nnd 
Bergliedlein,  christlich,  moraUter  nnd  sittlieh  verindertv  (von  Heinrich  Knanst;  Frank- 
furt a.  M..  1,'j71)  und  eine  ganze  Anzahl  iniserer  noch  jetzt  gebräuchlichen  Kirchen- 
lieder genugsam  beweisen.  Die  l^ämpfcr  in  dem  C&ntatenstrelte  mehrten  sich,  die 
Aufregung  wurde  gross,  der  Kampf  immer  hitziger ,  bis  endlieh  trotz  allen  Geselneies 
doch  die  Musiker  den  Sieg  davontrugen,  oder  vielmehr  die  0. ,  welche  eben  die  rechten 
Interpreten  erat  im  Laufe  dieser  Zeit  gefunden  hatte.  Olm''  Aii'^niihme  haben  alle 
deutschen  Kirehencomponisten  die  neue  Form  mit  Vorliebe  cuiiivirt ;  sie  aufzuzählen, 
dürfte  vergebliche  Mühe  sein.  Wie  ein  lUese  aber  überragt  Alle  um  Haupteslänge 
Johann  Sebastian  Baeh,  der  gerade  in  sdnen  Kbehen-O.n  den  gansen  Sehati 
seiner  staunenswerthen  mudkalisehen  Kunst  wie  auch  den  unermesslichen  Reiehtiinm 
seuMS  Geistes  niedergelegt  hat.  Nach  Forkel  hat  er  allein  fünf  Tollstäadige  Jahr^ 
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gia^  Kirchenmusiken  auf  alle  Sonn-  und  Festtage  des  Jahres  hinterluBfls;  Vieles 
davon  ist  heute  noch  iinheknnnt .  das  Mfi^te  soll  sein  Sohn  Friedemann  verzettelt 
haben.  Moi^wius  zählt  in  tjemei*  kleinen  Schrift .  »J.  Ö.  Bach  in  seintin  Kirchen-Cantaten 
und  Choralgesängen«  nicht  wraiger  als  226  O.n  auf.  Die  Musik  ist  dem  grossen 
Ifditer  nicht  klingoMlM  Beiwerk  od«r  Anndunttokoi^:  dw  Teortes,  tondeni  seine 
Musik  ist  stets  eine  wirkliche  Interpretirung ,  eine  tonische  Auslegung  des  Schrift- 
wortes,  und  alle  Ausdrucksmittel,  tJulostimmen,  Chor  und  Orchester,  alle  arbeiten  nur 
auf  dies  eine  Ziel  bin ,  eines  dieser  Elemente  ist  stets  die  nothwendige  Ergänzung  des 
anderen.  Han  darf  sagen,  dan  der  sdiUehte  TbomaBeantor  gothieclie  Dooie  in  Ttaea 
anfgebaut.  Namentlich  in  seinen  C.n  wusste  er  stets  den  wahrsten  Ausdruck  n 
finden,  und  als  Lyriker  reicht  auch  Händel,  der  in  seinen  Anfh,ru\  ^^Irichc  Formen 
unter  anderem  Namen  geschaffen  hat  und  seinen  grossen  iiivaien  kie  und  da  wohl 
an  Stärke  der  Charakterzeichnung  ttberragen  mag ,  niclit  an  ihn  hman.  —  Blicken 
wir  nun  nraek,  m  aehen  vir,  dnee  das  lyrisohe  Blement  stets  der  Gnndsag  der  0. 
Ipweges  itit,  sowohl  in  ihrer  einfachsten  Form  für  eue  Singstimme  als  Oden-C,  als 
auch  in  ihrer  fernsten  Ausbildung  für  mehrere  Solostimmen  al?:  Kamtner-C,  wie  end- 
lich in  ihrer  bckihstea  Vollendung  als  Kirchen-€.»  omgeben  von  dem  gansen  Apparate 
der  nwisiksHwihen  Anedmcksmittel.  Andh  da,  iro  ihr  Inhalt  dem  dTtnyitintrenden 
Style  mehr  oder  weniger  scharf  zudr&ngt,  immer  ist  ihr  Omndzug  nur  die  Schildenms 
der  Kmpfindung,  welche  eine  Handlung  in  uns  hervorruft,  und  aieht  niemals  die 
Handlung  selbst  in  ihre  Darütelluug  liineiu.  Dadurch  wurde  8ie  recht  eigentlich  die 
Auädrucluform  der  Feierlichkeit,  und  die  verschiedenartigen  Namen ,  welche  man  ihr 
beigelegt  hat,  als  Oster-»  Jnfael*,  Trauerte,  n.  s.  w.,  erkliren  aieh  dnmach  von 
selbst.  W.  Lackowitc, 

faotftfe  awtrese  \ital.),  sind  Cantaten,  deren  Texte  die  Liebe (t>der  das  LiebeB- 
lebea  zum  Uegenstande,  C.morali  diejenigen,  welche  der  Sittenlehre  angehören, 
C.  spirituali  diejenigen,  welche  einen  gelsSiehen  Inhalt  haben. 

Caalatllla  oder  Caatatiaa  (ital.).  die  Cantatttle,  ist  eme  na  Form  und  Umfang 
kleinere  Art  der  Ca  n täte  is.  d.  ,  mit  welcher  sie  in  allen  wesentlichen  Punkten  über- 
ehikomuit.  während  bie  jedoch  in  allen  l'heüen  und  Sfttzen  mindere  Auafilhrlichkeit 
zeigt.    Von  Inölrunieuten  ist  6ie  ebenfalls  begleitet. 

Caatatere,  wdblich :  Cantatrict  (ital.)>  der  Sftnger,  die  Siagerin,  in  den 
Sinne  eines  durchgebildeten  Künstlers. 

fantatorfnm  lat.-  heisst  in  der  katholischon  Kirche  das  Gesangbuch,  in  welchem 
aile  gottesdienstiichen  Gesänge,  sowohl  des  Antiphouanums  sJi&  des  Graduale  ent- 
halten sind. 

Cantetellande  (ital.,  abgelötet  vom  Verbun  ea$U0nUar$)t  nit  leiser  StinuBoe  shi- 
gead,  trällcrnfl. 

Canterim»,  weiblich :  Cauterina  ital.;  ,  der  Sänger .  die  Sängerin. 

lauthal,  August,  beliebter  Tanzcompouiät  der  Gegenwart,  geboren  lbÖ4  zu 
Hamburg,  war  20  Jahre  hindnreh  erster  FUttist  nnd  von  1853  bis  1855  Husikdirec^ 
tor  des  Stadt-Theaterorchesters  seiner  Vaterstadt.  Als  laagjfthriger  Dirigent  einer 
Privatkapelle,  welche  an  öffentlichen  Vergnügungi*orten  Conzerte  gab,  hat  ersieh 
eine  locale  Bedeutung  erworben.  C.  war  in  seineu  jüngeren  Jahren  ein  trefflicher 
Yirtaose  seines  bistnimentes  und  aefgte  als  Gon^onist  Ideht  erfindende  nnd  gestal- 
tMide  Kraft,  die  er  der  Anfertigong  zahlreicher,  znm  Tlteil  sehr  beliebt  gewordener 
Modesaclien  .  namentlich  Trinzf^n  nnd  Märschen,  zuwendete.  Auch  einige  Stücke  ira 
l^alonstyl  fUr  Flöte  und  Klavier  hat  er  geschrieben ,  endlich  aiieb  noch  eine  Oper : 
'>i>er  Fürst  des  Meeres» ,  welche  in  Hamburg,  Berlin  und  Neustreiitz  nicht  ohne  Bei- 
fsll  inr  AnlfHhrnng  gekemmen  ist.  Gegenwärtig  lebt  C.  privatisirend  in  seiner  Vater- 
stadt, die  er  überhaupt  während  seines  langen  Lebens  nor  Selten  verlassen  hat. 

Cantlc« gradasn  lat.).  Staffel-  oder  Stufengesänge,  s.  Graduale. — 
C.  major a  [evangelica]  heissen  in  der  römisch-katholischen  Kirche  die  zum  gottes- 
dieastiiohen  Offldum  gehörigen  drei  C<mA«o  ans  dem  Nenen  Testamente,  nflmlieh  das 
Canticum  Zac/itiriae:  oJhnedtettu  äomuuu  dem  Israel»  (Luc.  1,  6S),  welches  in 
den  Laude$  dee  Tageeofflcimns  tigUch  nnd  sonst  bei  dem  Begribniss  Erwachsener 
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angestimmt  wird;  das'  Cantieum  Mariae  virginis.  Mafffv'/cTf  anima  mea 
(Luc.  1,  461,  welches  in  jeder  Vesper  seine  Stelle  hat.  imd  das  Caniicum  Simrotui  : 
rtNunc  dimiiiis  servum  iuum*  (Luc.  2,  2ii;,  geüungen  iu  der  Completorium  geu&UDteD 
BotsCimdA  und  bei  der  fderliobeB  Kenenweihe,  req».  Kene&veiilidliiiig  un  Feste 
Marift  Uflbfeness.  Aus  dem  Alten  Testamente  hatte  man  sieben  kleinere  Clm^, 
C.  minor a  genannt,  die  auf  die  sieben  Tage  der  Woche  vertheilt  sind.  SUmmtliche 
gehören  zum  Psalmengesange.  Die  grösseren  haben  das  Eigenthttmliche ,  dass  sie 
sammt  ihren  Antiphonen  im  OfBeinm  höher ,  Ungsamer  und  fel^ieher  gesungen  wer- 
den, als  die  kleineren  und  als  die  gewöhnliche  Psalmodie,  itnd  swar  bei  jeder  Vesper 
mit  dem  Initium  des  Psalmentones  (vergl.  Bona  »Opera^  S.  847  a.  848) . 

Caitiea  miita  oder  Cantica  neitralla  (latein.  Plural  form)  nennt  mau  solche  alte 
Eirehenweisen,  die  sich  im  Umfange  des  Tonus  mixttu  bewegen,  d.  h.  wenn  sie  eigent- 
lich Bv  rinem  anliientischsii  Tone  gehören,  dem  nnleren  Thdl  von  dessen  plagalisehem 
bentone  angehören,  und  nmgekehrt  wenn  sie  einem  plagalischen  Tone  angehören, 
den  oberen  Theil  von  dessen  nutfaentisebem  Hnapttone  berühren  {»th»  Ambitut; 
Tonart). 

Csi^cnm  (lat.)  nannte  man  auf  den  römischen  i'heatern  eine  Monolog-Art ,  die 
unter  Begleitnnjg  der  FUtte  nnsgefUui  wurde.  Wenn  dis  deotnmatorisoh  gesprochene 
Wort  nidit  mehr ,  nnch  Maassnahme  des  Dicht<ns ,  der  Htthe  des  Gednnliens  zu  ge- 

nflgen  vermochte  ,  dann  gestattete  man  dem  Schanspieler,  nnr  mit  seinen  Pantomimen 
das  C.  unterstützend,  tliätig  zu  sein;  das  Recitativ  oder  den  Gesang  selbst  würdig 
auszuführen,  lag  einem  für  diesen  Kunstzweig  eigens  geschulten  Anderen  ob.  — 
Diese  Art  der  Ansdmclcsweise  für  die  die  Seele  erhebendsten  Gedanken  veranlasste 
es  wohl,  dass  man  in  der  chri -tlic^icn  Zeit  die  Benennung  C.  auf  die  geistlichen  Lob- 
gesänge oder  l%nmneu  Übertrug  und  dem  entsprechend  das  üohe  Lied  Salomonis 
c.  cantieorum  nannte.  — rt. 

CantUena  (ital.),  die  Cnntilene,  ein  hnnes,  liedartiges  Oesangstück,  saweilen 
auch  eine  kleine  einstimmige  Cantate.  Im  weiteren  Sinne  nennt  man  C.  ebie  als  lie- 
sonders  gesangreich  hervortretende  Melodie  in  einem  vooalcn  oder  instrumentalen 
Tonstücke  (s.  den  Art.  CantabiU).  —  C.  Rolandi  ist  der  latein i. sehe  Xame  für  das 
zu  Karl  s  des  Grossen  Zeit  berühmt  gewordene  liolaudulied ,  eine  Art  aitiraazösischen 
Schlachtgesanges,  Ober  dessen  mndkalisehe  Beschaffenheit  so  Tiel  wie  Nichts  mehr 
bekannt  ist. 

Cantillatie  (h^t von  dem  Wrhnm  cantillare.  d.i.  leise  ^iiijen,  abgeleitet, 
bezeichnet  im  Allgemeinen  den  singenden  Vortrag,  im  Besonderen  aber  das  iu  der 
Kirche  vor  dem  Altäre  übliche  Ablesen  der  geistlichen  CoUccten ,  Antiphonen ,  lie- 
sponsorien  n.  s.  w.  üeber  die  Art  des  eantülirenden  Vortrags  findet  man  Niheres 
nnter  Accentu»  ecclesiattiei. 

Cantlie  (ital.),  die  Quinte,  insbesondere  die  Quintsuite  auf  Gei;^en Instrumenten. 

Cantia«,  Paolo,  italieni.scher  Organist,  welcher  in  der  letzten  Hälfte  de-^ 
16.  Jahrhunderts  in  Mantua  lebte  und  wirkte  und  ,fUnfstimmige  Madrigale  seiner 
Composition  veröffentlicht  hat. 

Cintl^  (frans.)  I  identisch  mit  dem  lateinischen  Cantieum  (s.  d.). 

Csnte  (ital.)  oder  Csntvs  (lat.),  wörtlich  übersetzt:  der  Gesang,  bezeichnet 
in  einem  mehrstimmigen  Tonstücke  die  wesentlich  hervorstechende  Melodie ,  daher 
auch  später  die  zum  Unterschiede  vom  C.  schlechtweg  Disc an t  genannte  Sopran- 
stimme,  welchb  beim  mehrstinmugen  Gesänge  [Canio  armonieo)  meist  die  Melodie 
fuhrt.  Näheres  sehe  man  unter  Diseant.  —  Die  gebräuchlichen  der  mit  C.  zusam- 
mengesetzten Worte  sind:  C.  acapella,  kirchlicher  Gesang  ohne  Instrumental- 
begleitung: C.  armonicu ,  mehrstimmiger  Gesang;  C.  /ermo,  der  festt"  Gesang 
(s.  CaniusJ  %rmus]\  C.  Jiguralo ,  der  figurirte  Gesaug  \a.  F  iguraigesang) ; 
C.mituratOt  der  mensuirte  Oesang  (s.  Fignralgesang);  C.ripieno,  der 
ansftlllende  Diseant ,  oder  diejenige  Discantstimme ,  welche  der  Solostunme  entgegen- 
gesetzt ist  und  nur  bei  Tuttislcllcn  mitwirkt;  C.  semplice,  der  Ohoralgesang. 

Csnteaei  Girolamo,  ein  Minoritenbruder,  welcher  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
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bunderts  in  Tariii  lebte  und  einen  Tractat  Uber  den  KirchengeBiiig  onfter  dem  litet 

itArmonia  Gregoriana«  (Tarin,  lü7Sl  veröffentlicht  hat. 

CaBteie,  Serafino>  aach  Caotoni  gaschriebea,  ein  aas  Mailand  gebürtiger 
MOneh ,  der  na  Kloeter  8.  Sm^tUeiam  Miaer  Vetentedt  to  Aafug  des  17.  Jahrfaun- 
derts  lebte  und  ni^eieli  Orgmnut  am  Dome  daselbst  war.   Er  war  in  seiner  Zeit  ein 

sehr  geschätzter  Tomponist ,  von  dessen  Werken  sich  aus  den  Jahren  I5SS  bis  1027 
erhalten  haben  :  drei-  und  vierstimmige  Canzonetteu,  zwei-  bis  fiinfätimmige  Motetten, 
»Vespri  a  versetti  e  Juki  bordoni  a  cinque  voci« ,  i'erner :  »I passi ,  U  lammtazioni  ed 
al^  «OM  per  la  nUimßna  iania  •  cinque  ooei ;  ümm  ,  SMmi  «  LManie  a  emgme  vod; 
AeoadtmUa  festevole  concertaU  a  sei  voci  col  batn  cmitinuo ,  opera  di  »pirituale  rterta^ 
»one  fte.n.  Endüeh  findet  eich  noch  in  Bodeneduits's  »Florü^iwm  eine  aehtatinuttige 
Motette  von  0. 

Center  (lat.,  ital.:  emUort,  frans.:  eAonlr»),  d.i.  der  Singer,  insbmndere 
der  Vorsänger  einer  Kirchengemeinde,  ein  Amt,  welchee in  Dörfern  und  kleinen 

Städten  gewöhnlich  in  den  Uäoden  des  Schulmeisters,  Küsters,  oder  Organisten  liegt. 
Das  Amt  des  V^orsÄngers  Kchreibt  sich  aus  den  aitfsten  Zeiten  der  christlichen  Kirche 
her,  wie  aus  mehreren  da^^ülbe  hvlreffenUeu  Verordnungen  der  apostolischen  (Jon- 
atitotion  hervorgeht.  Als  die  Gemeinden  inuno*  ssUreieber  wurden,  mnsste  dnreh 
die  Vereinigung  so  vieler,  im  Gesänge  ungeübter  Stimmen  die  Andndlt  eher  gestört 
als  gefitrdert  werden  woashalb  die  Anstellung  ordentlicher  Sänger  zur  Nothwendig- 
keit  wurde.  Zuerst  warun  es  junge  Geistliche  [CantorM  canonici),  die  von  erhöhtem 
Palte  ans  die  Lieder  ans  den  Gesangbttohwa  intonirlen.  In  der  griechischen  Eärehe 
bestand  ein  eigener  i>ordo  p§aliunm.  Die  npostoBsdien  Canonen  und  Constitationen 
reden  häufig  von  Lectoren  und  Sängern ,  eben  so  davon .  dass  die  Krsteren  nicht 
allein  die  Lesunirpu  (wie  mau  denken  sollte  ,  sondern  auch  den  Gesang  auszuführen 
hatten.  In  der  rumischen  l^ürche  scheiut,  nach  den  Zeugnissen  zu  schliessen,  die 
Gerbert  in  seinem  Werke  »Ih  eanh»  «I  iniwwa«  ufUirt,  das  Volk  nicht  so  stark,  wie 
es  loi  Orient  der  Fall  war,  zum  Kirchengesas^  herbeigezogen  SB  sein,  bis  der  heilige 
AmbrosiiiHi  bei  cinf-m  Aufruhr  dfr  Arianer  zum  Psalmengfsange  veranlasste.  Im 
4.  Jahrhuudert  schou  wurden  besondere  Cantores  in  der  liirche  angestellt,  Kleriker 
niederen  Kanges ,  welche  nicht  ordinirt  waren ,  während  im  5.  Jwhimdert  sowohl 
die  OmlofM  wie  die  Lectores  den  Clertci  eccUtiastici  ngesfthlt  worden.  Diaoonen 
imd  Priester  durften  den  Sängerdienst  niemals  leisten;  wenig.stens  t^alt  dies  Gesetz 
noch  lange  nach  (jregi)r  dem  Grossen.  Die  Sänger  selbst  aber  wurdm  durch  eine 
eigene  Benediction  zu  ihrem  Amte  geweiht.  Die  erforderliche  AusbUduug  sololier 
Singer  rief  die  Sftngerschnlen  (s.  C«ntorat)  horvor.  Mit  dem  Amte  des  LfCtor 
oder  Vorlesers  sidtdnt  das  des  C.  nur  im  3.  Jahrhundert,  später  jedoeh  nicht  mehr, 
vereinigt  gewesen  zu  sein.  —  An  Dumpii  rind  Ilauptkirchen  ,  b^i  denen  sich  ein  fester 
Kirchenchor  betindet,  fuhrt  der  Sängcrmeiäter  oder  Kircheukapellmeister ,  der  diesen 
Chor  unterrichtet  tud  die  Kurchenmusiken  leitet  und  immer  du  TonkUnstler  von  Rang 
and  Ansehen  ist,  ebenfalls  hänfig  den  Titel  G. 

Cantorat  bczei'hnet  in  der  gewöhnlichsten  Bedeutung  die  Wolinung  oder  das 
Amt  des  Gantors .  dann  aber  auch  die  Anstalt .  in  welcher  junge  Leute  im  Gesänge 
und  speciell  im  kirchlichen  Gesänge  unterrichtet  werden,  also  eine  Sängcrscbule. 
Naefadem  sn  Anfang  der  Gesang  nvr  Erwachsenen  obgelegen  hatte,  wordbn  später 
auch  Knaben  zum  kirchlichen  Gesangdienst  herangezogen ,  zaerst  vom  Papst  Hilarius 
(461  bis  ViS  welcher  zu  Rom  die  erste  Sängerschule  stiftete,  dann  aber  vorztlglich 
vom  Papst  Gregor  dem  Grosseu ,  welcher  die  alte  Säuger^Kihule  reformirte  uud  als 
Pflansschule  fttr  den  von  ihm  eingeführten  neuen  Gesang  einrichtete.  Aehnliche 
Institnte  wurden  bald  auch  bd  anderen  grossen  Kirchen  gegrtlndet.  Meist  waren 
solche  Singschulen  in  älteren  Zeiten  in  Klöstern  und  an  Bischofssitzen  zu  finden,  oder 
sie  hingen  mit  Gelehrtenschuleu  zusammen ,  in  denen  die  Zöglinge  dann  auch  in  den 
Wissenschaften  unterrichtet  wurden.  Dieselben  püegten  zugleich  Alumnen  zu  sein, 
d.  h.  Schmer ,  die  mit  Wohnung  und  Kost  versorgt  worden ,  dafttr  aber  als  Kirchen- 
eher  in  derjenigen  Kirche  verwendet  wurden ,  zn  der  die  Schule  gehörte.  I>er  Ge- 
sangldirer  und  Singermeister  ^pelimeister)  eines  solchen  Kirchrachores  heiMt 
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f'nntor,  das  von  ihm  ver-waltetr  Schul-  und  Kirchenarat  ebenfalls  C.  Auch  das 
Amt  des  Vorsängers  in  solciien  Kuchen,  die  keinen  Chor  haben,  wird  C  genannt. 
Einer  der  >ä4Dger  war  der  Primu»  cantor  oder  Rtetor  chori,  der  die  Paalmodie 
und  aUe  Getfi^  «nioflangeD  hatte,  wonnif  dm  tbrige  Cbrnr,  der  nt  beiden  fleiten 
dee  Altan  aufgestellt  war,  dnfiel  und  den  Gesang  fortftüirte.  Der  erste  Stöger  aa 
manchen  f'.nntoraten  hies«  mch  A  r  r  hir  an  tor ,  PHrniceriu»  oder  Fn'or  sr/io- 
la0  cantor  um ,  sein  Amt  war  eiu  sehr  angesehenes  und  seine  Obliegenheiten  weit 
▼erzweigte.  An  ihn  reihtm  sieh  der  Omtior  »eetmdtu,  ttrtius,  fwirtu»,  welehe  aaeh 
Panqdicmisten  biesaen.  Unter  diesen  war  der  Vierte  wieder  aiii([(aniehnet,  iaden 
die  Stelle  des  Primicerius  bei  minder  wichtifren  Feierlichkoiten  vertrat;  er  führte  ent- 
weder den  tarnen  Quartm  tcholae  schlechtweg  oder  nannte  sich  Arrhiparaphonista. 
Manchnuil  wurden  diese  untergeordneten  SAnger  auch  domestici  caniorum  geheissen, 
in  KMem  anktekori  oder  «nmni  («Ortüdi  Raetklmnarer},  mldw  lettee  die 
Verwahrmig  nnd  Zoreehtlefiu?  der  Chorbacher  beaofgtHu  An  ^eee  erwachsenen 
SÄnger  schlössen  sich  Ai^  pueri  cantoret,  Singknaben,  an,  wo  man  deren  hatte.  Dem 
YOn  ihm  zu  Korn  g^stilteten  C.  tibermachte  Papst  Gregor  der  Grosse  i:>^l  bis  004) 
Bwd  Wohnungen ,  eine,  unter  den  Stnfen  der  Peterskirche ,  die  andere  nahe  beim  Lar- 
teran,  nd  versah  dieselben  mit  beeoaderen  EinkllnAea.  Der  heilige  Isidor  im  7.  Jahr> 
hundert  unterscheidet  drei  Gattiing:en  von  Sängern:  Pranantor,  derjenige,  welcher 
vorsang,  Suceenfor,  welcher  nachsang'  und  respnndhto  und  Concentor,  tiberhaupt  eiji 
Mitäingender.  Die  Sänger  wurden  bis  zum  Amte  der  Subdiaconen  befördert,  aber 
das  Amt  des  Arohicaators  oder  Prindeerhia  war  noch  tief  in  das  Mittelalter  hinein, 
bia  die  Laiancantoren  und  Kapellmeister  (Musikmeister)  ihre  Stellen  einzunehmen 
begannen  ,  eine  ansehnliche  Würde ,  welche  selbst  Biöchöf^'  nnd  Cardinftle  bekleide- 
ten ;  dieselben  wnrdeo  auf  dem  Höhepunkte  ihrer  Blüthe  sogar  zur  Papstwahl  zuge- 
lassen (vergl.  Gebert  »2>«  «ealM«  I,  295).  Unter  denselben  standen  nicht  bloe  die 
SAnger ,  sondern  aoeli  die  Akolytben  nnd  Eaoreiatan ,  dn  dieee  ebenfalla  am  Gesänge 
eich  zu  bethciligen  hatten ,  ja  in  Bezug  auf  Lesung  und  Gesang  sogar  der  ganze  Kle- 
rus. Zur  Leitung  des  Ganzen  bedienten  die  Rcciores  chori  sich  verschiedener  Zeichen 
und  trugen  zik  diesem  Behufe  auch  nach  alter  Sitte  einen  silbernen  oder  guld^en  Stab 
in  der  Hand,  wetcüier  etVya  regia  Ueae.  Die  Sehnle  Gregor'e  f«id  ^IfiMslie  Naeb« 
ahmung.  Hömisebe  Geougweise  und  rOnüMhe  Singer  erlangten  eine  solehe 
rlihmtheit ,  dass  m;^n  nicht  nur  häufig  nach  Rom  zop',  um  in  dieser  Kunst  sich  auszu- 
bilden, sondern,  dass  auch  liischofe  aus  vcrscliiedcneu  Ländern  sich  römische  Cuntoret 
kcMnmen  liessen ,  am  den  Gesang  in  ihren  KiOstem  einzurichten  oder  zu  Terbessem. 
Di»  berflhmteaten  dentsidie&  Cantorate  an  Bischofssitzen  oder  in  KlCstem  waien  die  an 
Fulda  (7411,  später  zu  Eichstädt  und  Würzburg.  Die  Klöster  zu  Reichenau  und 
St.  Gallen  wurden  bald  nach  ihrer  Gründung  Hlilthef^tiittcn  des  Gesanges,  namentlich 
gelangte  die  Sängerschuie  zu  St.  Gallen  zu  grossem  Kuie  durch  Kornau  und  später 
dareh  Noticer  Balbulns.  Karl  der  Grosse  errichtete  an  adnem  Hofe  eine  Sehale, 
worin  neben  Wissenschaften  namentlich  die  Tonkunst  gelehrt  wurde;  er  selbst  wdmte 
oft  dem  SiTi«ruTiterrichte  bei  und  half  den  Lehrern  beim  T'nterriclitp  Ferner  blöbeten 
die  Gesangschuleu  zu  Metz,  Soissons  und  an  yiehn  andurun  Orten.  Als  man ,  beson- 
ders bei  Beguin  des  hnmanutischen  Zeitalters,  begann ,  die  Lehrstanden  fttr  den  Ge- 
sang immer  mehr  zu  mindern  und  dafUr  die  ganze  Kraft  in  die  Stadien  zu  setzen, 
sank  das  Ehrenvolle  des  C.s  mich  und  nach  auf  eine  immer  tiefere  Stufe.  Das  älteste 
lind  bodeuteudste  unter  den  gegenwärtig  noch  bestehenden  ('.n  ist  das  der  I'homas- 
sciiule  in  Leipzig,  ausgezeichnet  besonders  durch  die  ßeihe  berühmter  Meister,  weiche 
demselben  voiyetandan  haben.  Die  ^gentliehe  Stiftni^isieit  ist  nicht  mehr  brennt, 
aber  mit  Sicherheit  lange  vor  das  J.  14 15  zu  setzen  ,  wo  dieses  C.s  zuerst  gesehiefat» 
lieh  erwähnt  wird  In  einer  Urknnde  von  1  5:^0  wird  J oh  nun  !'rhan  und  um 
1470  Martin  Klotsch  als  Cantor  genannt.  An  den  letzteren  reihen  ridi  Lud- 
wig Götse  und  Georg  Rbaw,  der  1520  das  C.  aufgab,  dann  naeh  Eädeben  nnd 
liieiiMif  naeh  Wittenberg  ging,  wo  er  als  Bncbdmoker  zahlreiclie  Sohrifiten  der  Refor- 
matoren .  so  wie  auch  musikalisclie  und  andere  wissenschaftliche  Werke  herausgab. 
Eine  ununterbrochene  Reihenfolge  der  Cantoren  ist  erst  seit  1531  anzugeben,  näm- 
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lieh  :  Johannes  Herrmann ,  U>  3 1  —  1 53 G ,  W  >' mg  Jünger  bis  ?  5  4  0 ,  Ulrich  Lange 
bin  1541t,  Wolfjraiig  Fijxulub  biii  1551,  Aleldiior  Heyer  bis  1 564,  Valentin  Otto  bie 
lb^4,  äetliuä  Ualvitiius  bis  1615,  Johann  Hermann  Schein  bis  1630,  To- 
1^  kiehMl  bis  1657  (md  al%  deaaen  Stdlvertreter  Johannes  BosenmttUer),  Sebaitiaik 
Enttpfer  bi»  1676,  Jobann  Schelle  bis  1701,  Johann  Kuhn  au  bis  1722,  Johann 
Seb aatian  Bach  bis  1750,  (tottlob  Harrer  bis  1755,  Johann  Friedrich  Doles 
bis  1789,  Johann  Adam  Hiller  bis  IbOO,  August  Eberhard  Maller  bis 
1810,  Johann  Gottfried  Schiebt  bis  1833,  Ohriatian  Theodor  Weinli^ 
bia  1S42,  Moritz  Hauptmann  bis  1S6S  und  endlich  Ernst  Friedrich  Rich- 
ter .  gegenwärtig  noch  im  Amt*'  ftchend  und  die  wtlrdige  Reibe  würdig  abschliessend. 
Die  den  Chor  dieses  C.  bildttüdeu  Knaben  und  Jünglinge,  etwa  60  an  der  Zahl, 
erhalten  neben  vollständigem  Gyninasialunterrieht  Unterweisung  im  Gesauge  durch 
4en  Caiitor ,  der  aneh  d«n  Chor  leitet ;  anaaerdem  ala  Alnnuien  Wehnniig,  Kmt  ete. 
Somiibend  Mittag  werden  von  diesem  Chor  allein  oder  mit  Orgelbegleitung,  Motetten, 
Sonntag  frfih  in  Verbindung  mit  dem  Stadtoroheater  Kirchenmnsifcett  in  der  Thomaa- 
kirchc  aulVeführt. 

Oaatar  cboralis  (iat.j,  der  Vorsilnger  oder  Dirigent  des  Churdicustes  incantu 
«MHoli,  d.  h.  im  Choral.  Dieaer  Käme  entstand  beim  Anftreton  der  Figiirabnaaik, 
als  der  bisher  nur  einfach  Cantor  genannte  Dirigent  da ,  wo  diese  neue  Moail^ttiing^ 
eingeführt  wurde ,  noch  einen  Cantor /igur«ili*,  der  flUr  diese  Qattnng  sa  sorgen 
hatte,  zur  Seite  nahm. 

CaatSy  Antonio,  trefflicher  italieni&cher  Sänger,  geboren  am  11.  März  1775 
zu  Argnano  in  der  Provina  Bergamo,  machte  seine  Gesangsttidien  beim  Kapdlmeistw 
Qassaniga  in  Crema  und  sang  daranf  mit  grosäein  Beifall  an  mehreren  Opern- 
theatem  seines  Vaterlandes.  Hierauf  war  er  noch  36  Jahre  hindurch  Silrijrfr  an  der 
CapelUi  dl  Santa  Maria  Maggiore  zu  Bergamo,  deren  Sängerchor  Simon  Mayr  leitete, 
nnd  starb  daselbst  im  Herbst  des  J.  1840. 

Caitii,  OioTanni,  ^  ausgezeichneter  italienischer  Tenorsänger,  der  zu  Mai- 
land im  J>  1799  geboren  war,  aber  leider,  nachdem  er  kaum  ans  den  Jünglingsjahren 
getreten  war,  am  0.  Mai  1S22  zu  Dresden  starb.  Seine  Gesan^^^fudien  liatte  er  bei 
Gentiii  gemacht ,  hatte  zu  Florenz  zuerst  und  mit  grossem  Erfolge  die  Bnhne  be- 
treten und  war  seit  IblS  bei  der  Italienischen  Oper  zu  Dresden  engagirt.  Seine 
herrlieiie,  weiche  nnd  doch  volle  Stimme,  vortreiniiriie  Sehnte  nnd  angenehme  FtoiMn- 
lichkeit  hatten  ihn  während  seiner  knrsen  Ktlnstlerlaufbahn  schnell  mm  Liebling  des 
Pnblicums  gemacht. 

Castas  dat.),  s.  Canto  (ital,)- 

Caatas  ambrosUnus  (lat.  ,  s.  Ambrosianischer  Gesang. 
Caatos  choraluk  ^Ai.),  der  Choralgesang. 

Cantis  calttalM  wird  m  awei  Bedeutungen  gebraucht;  er  ist  a.  ein  mit  Diminu- 
üonen  und  allerlei  geschwinden  Noten  verzierter  Gesang ;  b.  ein  Qesang,  in  dem 
Tide  Vr  rsetzungsseichen  vorkommen,  der  sich  also  beaond^  in  chromatiaelien  Ton- 

foigen  bewegt. 

CaatssdnmK  oder  Cantas  1 5, dnri  hiess  in  alter  Zeit  ein  Gesang,  in  welchem 
unsere  heutige  siebente  Tonstnfe  (von  C  aus)  nicht  als  Bmolle  unuer  heutiges  B), 
sondern  als  B durum     unser  //;  aoagefohit  wurde.   Als  Kenoseichen  des  Cd. 

pflegte  man  das  i^durum  an  den  Schltlsscl  zu  setzen  oder  auch  Wfganlsnaen ,  indem 
daB  'bmolle  gewöhnlich  vorgeztnchnet  wurde,  also  das  S  sieh  ganz  von  selbst  verstand 
wunn  keine  Vorzeichnung  am  Schlüsöul  befindlich  war.    Im  Hexachordsystem  war 

das  I.,  IV.  Hill  VU  Hexachord  {GAHCDE,  in  welchem  auf  dem  Tone  G  stets 
die  Sylbe  ui  gi  öuu-tu  wurde)  thtrum^  weil  es  die  //-Saite  enthielt,  eine  Melodie,  der 
dieses  Hezachord  zu  Grunde  lag,  hieas  Cd,  (a.  Solmieation,  CanimtmoHiB 

und  C.  nritur-ilis- .  "^piitorhin  nannte  man  das  System  der  in  natttrlichcr  Lage 
notirten  loimrlfn  das  6)/stii7ia  dumm  naturale],  weil  in  diesem  Systeme  nur  ^  hdn 
V  vurk;uii.    Näheres  hierüber  findet  man  in  den  Artikeha  Tonart  und  Dur.  * 
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Cantvs  Ictüs,  ein  transponirter  Gesan;^,  v/clrTirr  nicht  in  drr  nr~'prün;^richen  Lag-e 
einer  Tonart  [St/steina  nyulare),  sondern  iu  ejni::r  Versetzung,'  (Icr^olben  auf  einen 
anderen  Grundton  {Totti ßcti,  tuoni  traspoaii]  zur  Auiifiliiruug  kummt  Tonart]. 

€«■111  fgualb  oder  Cnrtn  BeMnili^  der  Figoral-  oder  MeaanralgeeaBg 
(l.  Figur al ^'esang;  Menanralmusik). 

faatis  figsratis,  ein  figurirter  0  c  sang  (s.  Figur). 

€aat«»finew  (ital. :  Canto/ermo,  franz.:  CAani  dottnii ,  wörtlich  wiedergegeben ; 
der  feste  Gesang,  ist  one  Benennaiig  der  Melodie  des  Gregorisoieeben  Kirdieii- 
oder  ChortlgesMigee,  Papst  Gregor  der  Greese  hatte  bekanntlich  die  älteren  Eirdien» 

gesilnj^e  gesammelt  ,  g^er'Mnitrt ,  mit  neuen  vermehrt  nnd  nach  dem  Jahrescyklns  ge- 
ordnet, in  einem  Autiphonar  notirt.  Dieses  am  Altar  der  Apostel  an  eine  Kette 
gellte  authentische  Antiphonar  staud  in  ältester  Zeit  in  höchötem  Ansehen  und  die 
darin  entiialtenen  Melodien  sollten  für  alle  Zeit  feet  und  onverlndeifiidi  bleiben,  wess- 
halb  man  auch  diese  Gesänge  den  C./.  nannte.  Späterhin  nahmen  die  Contrapunk- 
v.Mm  einzelne  Melodien  dienes  Gregonanischen  C.f.  in  ihre  Tousätze  auf  und  contra- 
puaktirten  dagegen»  und  als  man  nach  und  nach  sich  dazu  auch  beliebig  anderer 
Melodien  bediente,  flbettru;  nun  den  nUgewohnten  Namen  C./.  «oeh  inf  diese  leti> 
teren,  sobald  sie  einem  Contrapunkte  als  gegebene  Bielodie  (daher  andider  französisdie 
Name)  zu  Grunde  geleg:t  wurden.  Die  Uebungen  im  Cuntrapunkte  werdfri  «her  r'mm 
solchen,  bald  in  die  eine,  bald  in  die  andere  Stimme  verlegten  C./.  gemacht.  Leber 
die  contrapunktische  Behandlung  eiueä  äolcheu  festen  Gesanges  sehe  man  die  Artikel 
ContrApsnkt  und  Doppelter  Oontrapankt. 

Caates gregeriaaas,  der  QregorianlBebe  Gesang  (s.  d.). 

f antii'«  imprrfeftBH  war  ein  Gesang,  der  den  Amhifu«  seines  Tones  nicht  ganz 
austullte,  bouUeru  oben,  oder  unteo,  oder  an  beiden  Lnden  zugleich  einige  Töne 
nnberOhrt  lieas  (s.  Amhitut), 

Cantis niitas  oder  Cantasfeeatrslis,  s.  Cantica  mimia;  Am h Hut. 

CantHS  nollis  oder  Cantns  [7  nolll  hiess  in  der  alten  Mensuralmusik  ein  GeK:in.r. 
in  weichem  unsere  heutige  siebente  Tonstufe  (von  C  aus)  als  ^  rnoUe  (unser  B  und 
nicht  als  ^  durum  (nnser  H)  ausgeführt  wurde.    Dies  ge.schah,  wenn  der  Gesang  im 

lU.  oder  VL  Uexachorde  [t  O  A  ß  C  D),  in  welchem  die  Ötufen  a7  das  mi-/a  aas- 
naehlen,  sieb  bewegte  (8.  Solmlention;  Cant«§  duru*).  Späterhin  nannte  man 
das  Bystem  der  tnuuponirten  und  mit  einem  ^  molk  am  SdilOasel  notitten  Tonarten 

das  Si/s(etna  mn/fr,  wortiber  der  Artikpl  Tonart  das  N'Hhere  giebt. 

iantns  monodices,  ein  einstimmiger  Ge  sang  ,  auch  üenennong  des  von  der 
Gemeinde  einstimmig  {unisono)  ausgeführten  Choralgesanges. 

Cintas  nainnlller  dnns,  ein  Gesang,  der  die  groese  Ten  Aber  seinem  Gmndlon 
hat,  aber  nur  in  den  sieben  clavet  naturale*  ohne  alle  Vorzeichnung  von  |  oder  sich 
bewegt.  Selbstver^^tändlich  i»t  demnach  C  na/ura /t /er  mo/it«  ein  ebensoleber 
GesanfT.  icdorl)  mit  der  kleinen  Terz  über  dem  Grundtone. 

tüiUu^  iiatHrHÜs  oder  1.  permaarns  hiess  in  älterer  Zeit  ein  Geaang,  der  im  II. 

oder  V.  llexachordc  [C D  EFG  A)  sich  bewegte,  in  welchem  auf  dem  Tone  C  stets 
die  Sylbe  ut  gesungen  und  das  mt-/«  doreh  £0  Stufen  B-F  gebildet  wnrde.  Die 
Benennung  C.  permanent  erhielt  diräes  Hexachord  oder  em  düin  sich  bewegen^or 
Gesang,  weil  die  Stufen  desselben  unveränderlich  waren,  indem  unsere  heutige  siebente 
Tonstufe  von  C,  welche  schon  damals  im  Cantmmoliü  als  7  und  im  Canlmdurui  als 
ausgeübt  wurde,  nicht  dtu  in  vorkam. 

Ctntns  perffeelns  nannte  man  einen  Geeang,  der  die  Gramen  seiner  Oetave  gerade 
nttlfÜUte,  also  dieselben  weder  Qberschritt,  noch  Etwas  daran  fehlen  ttosa. 

Caatss  pisiis  (franz.  P! ;  in-chant),  d.  i.  der  Choralgesang,  weil  er  sich 
in  Noten  von  gleichem  Zcitwerthe  bew^  und  nur  einstunmig  ist,  im  Gegensatze  zum 
Cmtut ßguralit,  dessen  Noten  we^iedene  Zeitwertim  haben  (s.  Gregorianischer 
Gesang;  Choral).  Der  C.p,  hatte  übrigens  das  ganze  Mittelalter  hindnreh  aneh 
den  Namen  C.  nsnalis  oder  utus .  weil  er  mehr  durch  Traütion  erlernt  und  fort- 
gepflanzt wurde,  da  die  Neumenscbrift  nicht  gestattete,  vom  Blatt  zu  singen.  Später 
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Hess  ihm  die  Gewoludidt  dleseii  aHm  Vnami,  obeohan  er  berdts  orimiiigegeiidte 

notirt  wurde. 

Castus  pli»qaanperfpctvs,  ein  Gesaug,  der  mehr  als  perfect  war,  alao die OniueB 
des  seinem  Toue  zukommenden  Ambiim  Uberschritt  (s.  Amb  i  t  us). 

CaitM NMUiMSi  der  rOmische  Gesang,  ein  anderer  Name  für  dio  iiäufiger 
Oregniaalieliflr  Gesiizig  genamte  firehenwcSae. 

CUrtM iljaceli  ein  Gesang,  der  ebfaeh  ohne  Tempoverringening  (Diminntion), 
die  Noten  nach  dem  gewöhnlichen  integer  valor  gemessen,  ansgeftlhrt  v,iirde  [qui 

plane  sine  ntla  diminutione  ranifur) .  —  C  an  tut  per  nifffium.  ein  Gesang  in  der 

proporlio  dttpUt,  d.  i.  doppelten  Geschwindigkeit  seiner  ^'uten  im  VerlüLitniss  zu  ihrem 
eigentlieh«!  «olor  (s.  Mensur alnotenschrift). 

Cmn^  dem  anUnhen  Worte  oH^,  Kegel  oder  Modell  bedentend,  entspningen, 
grieohisch  xavtov  und  im  Abendlande  jetzt  häufiger  Qdnon  geschrieben ,  ist  die  Be- 
nennung eines  arabischen  Saiteninstrumentes,  welches  noch  Iicute  im  Orient,  nach 
der  Q^end,  in  ?erscbiedenen  Grössen  sich  im  bluägen  Gebrauche  befindet.  Dasselbe 
ist  ndt  Darmsaiten  von  durchgängig  gleicher  8tirke  belogen.  Der  Schallkasten  hat 
Trapezform  und  an  der  Längsseite  eine  Ausdehnung  iirisehen  Wirbel  und  Steg  von 
6S  Cm. :  seine  Höhe  ist  47  Mm.  und  das  Material ,  ans  dem  derselbe  geferti^  wird, 
Mahagoniholz.  Der  Wirbel  stock ,  7  f'm.  breit,  ist  an  der  schiefwink]  i^on  Seite  des 
Schaukastens  befestigt.  Die  grössere  Art  des  C,  deren  KesonauzboUen  nur  zwei 
SohaniOeher  besitst,  fllbrt  75  Saiten,  vertritt  alao  25  Töne  und  swar  diejenigen  der 

arablaehen  Tonleiter  von  ^  bis  ä,  naeh  nnserem  System  ▼ennerkt,  dnreb  welehe  sieh 
jede  aralnscbe  Tonart  regeln  lässt.    Ausser  einer  Verltnderung  der  Töne /  und  c, 

zur  Darstellang  der  neunten  und  zehnten  Transposition  des  Modus  linsf  d  noth- 
wL-ndig,  ist  die  Stimiiiuug  unhtrcr  dintoni sehen  {gleich.  Die  S[jirkT  dc.-i  ('  liabi  n  an 
Jedem  Zeigefinger  eme  Art  Fingcriiut  oder  iüug  von  abäunderiiciier  Form.  Zwischen 
Finger  und  bringen  sie  etoen  dSnnen  Strdilbn  von  SehüdkrOtenaehale  an, 
wodurch  sie  die  Saiten  reissen  und  dadurch  tönmid  erregen.  Der  Araber  spielt  dies 
Instrument .  indem  er  sich  auf  die  Erde  oder  einen  T^^ppich  in  orientaDscher  Weise 
placirt  und  dasselbe  auf  seine  Kaiee  setzt;  er  vermag  selbst  schnellere  Läufe  und 
Qesangverzieningen  dmch  dasselbe  klar  wiederzugeben.  In  Algier  findet  man  das 
C.  in  kleinerer  Form  in  Gebrauch;  dasselbe  giebt  nur  mittelst  63  Siuten  21  Töne 
und  hat  in  der  ResonanzpLittf  drei  Schalllöcher.  Anderen  Ortes  findet  man  selbst  noch 
kleinere  C.s  angewandt,  wa.^  wohl  seinen  <5run(l  dann  hat,  ibisa  das  C,  als  beliebtes 
lostrumeut  iu  den  Harems,  oft  uacb  den  pcr^üniicheu  Wimseben  der  Spieler  gestaltet 
vird;  die  Principien  der  Stimmang  und  Form  werden  jedoeh  überall  genan  befolgt. 

— rt. 

Csavs,  ein  berühmter  Flötenspiclfr  fies  römischen  Alterthums,  der  von  Tlo^rwy  und 
Pünios  mit  grosser  Auszeichnung  erwähnt  wird.  Von  seinen  Lebensumständen  ist 
jedoeh  keine  Nnehttoht  a«f  die  Naehwelt  gekommen. 

ftüMln^  Pietro  de,  aaeh  hleinlseh  Canntio  genohrieben  und  als  soleher 
Potentinus  genannt,  weil  er  aus  Potenza  im  Königreich  Neapel  gebürtig  war ,  trat 
zu  Anfang  d^  16.  Jahrhunderts  in  den  Orden  der  Minorlten  und  wird  von  Angelo 
de  Pieoitone  in  dessen  »Fior  angelico  eh  musica^  als  Verfasser  eines  Tractato :  »B^u- 
Utßumm  mttMM««  aogefthrt.  Pater  Martini  nennt  Florens  als  Druekort  des  Boehes 
und  1501  als  Jahressoll»  Porkel  jedoch  giebt  als  solche  1510  au.  Ein  von  Posse vini 
als  Petrus  de  Canncciis  nniret'ührter  musikalischer  Schriftsteller,  den  Pater  Mar- 
tini und  Gerber  Canutiis  nenueu,  scheint  mit  ('  identisch  zu  sein. 

Canil,  Katharina,  eine  der  aosgezeichuetsteu  Sängerinnen  der  italienischen 
Sehnlo  ans  neuerer  Zeit,  wnrde  im  J.  1805  lu  Baden  bei  Wien  von  deutsehen  Bltem 
geboren.  Von  frllh  an  wurde  sie  im  Hanse  ihres  Pflegevaters,  des  Majors  von  Zinnicq 
in  Wien,  zu  Gesangstudien  angebalten,  die  IS  19,  wo  sie  den  Unterricht  *^n!ieri's 
erhielt,  zu  glänzenden  Kesultaten  führten,  im  J.  1S21  trat  sie  zum  ersten  Male  in 
einigen  Hofoonzerten  und  liierauf  noch  in  demselben  Jahre  im  Theater  au  der  Wien 
auf,  wo  sie  besonders  in  Rossini'sehen  Opern  gefiel.  Sie  sang  sodann  als  Gast  an 
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yenohiedeneD  Bflbnen  Dentschlands  imd  gfa^ucb  lltikuid,  wo  sie  hd  Bftiiderali 

sich  noch  mehr  vervollkommnete.  Auf  den  italienischen  Opernbühnon  erregte  sie  nun 
bis  1S25  einen  wahrhaften  Enthusiasmus,  der  sich  in  Denti^chland ,  wo  sie  zunächst 
in  Leipzig  ongagirt  wurde,  fast  noch  steigerte.  Von  Leipzig  aus  besuchte  sie  gaatirend 
Pttris  und  Lond<ni  und  fand  rach  dort  die  ebrMivoUste  Avfnahme.  Im  J.  1 827  wnrde 
sie  Hof-  und  Kammersängerin  in  Stuttgart  und  verheirathete  sich  mit  dem  Hc^^Iäsenr 
nnä  ITofscliaaspielcr  "Walbach ,  worauf  sie  seit  den  Namen  rVtnzi- Walbach 

führte.  Siü  war  eine  i^anz  vorztigliche  Repräseutantiu  der  guten  itaJieuiscben  Schule ; 
ihre  Stimme  war  zwar  nur  idein,  aber  überaus  lieblich  und  aufs  Trefflichste  für  deo 
CotoraturgeBaag  gesolmtt.  Ein  gesehmaolcToiter,  graeiOsar  Vortrag  jpng  mit  diesea 
Vorzflgen  Hand  in  Hand. 

Canieae  (ital.;  franz.:  C/tanson)  ist  der  Käme  einer  lyrischen  Dichtung^art, 
die  von  den  provensalischen  Trobadors  erfunden,  schon  bei  den  italienischen  Dichtern 
des  13.  Jahrhnnderta  sich  findet  und  von  Petrarca  an  bestimmten  und  r^elmissigen 
Formen  ausgebildet  wnrde ,  wesshalb  man  auch  von  der  C.  PeirareAttca  oder  toscana 
spricht.  Sie  ist  seitdem  in  mehrere  Stanzen  abgetheilt,  in  welchen  sowohl  die  Art 
der  Vertheilung  der  elf-  und  siebensylbigcu  Verse  als  die  Stellung  der  Jleime  gleich- 
förmig ist.  Dingen  ist  die  Zahl  der  Strophen  uiid  Verse  dem  dichterischen  Belieben 
anheimgesleUt  nnd  die  BeimverseUiognng  selir  mannigfaltig.  Die  Schlnsa-Stanae, 
gewöhnlich  kleiner  als  die  ttbrigen ,  hiess  ripreta ,  congedo ,  comiato ,  tomata  und 
iicenza,  d.  i.  Abschied  oder  Geleite.  Man  hat  verschiedene  Arten  von  C.n  ,  z.  B  die 
C.  Anaertontica,  gewöhnlich  Canzonetia  genannt ,  die  Lieblingsform  Einuccini's ,  a.m 
Ideineren  Stanaen  mit  ktfraeren  Varaen  beatehind  i  femer  die  C.  FkdanM  für  Ge- 
dichte von  dtdiyrambiaehem  Schwünge,  endM  die  C.  a  hatto  oder  ballata,  ursprüng- 
lich bestimmt,  zum  Tanze  (ballo;  gesungen  zu  werden.  —  In  der  Mu.silt  bedeutet  C. 
entweder  die  ( 'oraposition  eines  Gedichtes  angeführter  Art  oder  auch  blod  eine  sang- 
bare und  üitiutieude  Vocal-  oder  Instrumeutal-Melodie ,  einen  kürzereu  melodiächeo 
Tonsata.  Li  alter  Zeit  beadchntfle  man  mit  G.  aneh  ein  Uelnea  Singatfiek  von  vier 
oder  mehr  Stimmen ,  das  sich  zum  Vortrage  in  Privatcirkelu  eignete.  Prätorini 
nennt  [»Si/ntagma»  11,  16}  C.  auch  üofh  ein  Instrumentalstück  »mit  kurtzen  Fugen 
und  artigen  Piumtasien«,  zu  vier,  fünf,  sechs,  aelit  and  mehr  Stimmen ,  nach  Art 
der  Sonate,  von  der  Pritorins  sie  jedoeh  dadnndi  onteredieidet,  »daae  Äe  Sonaten 
gar  gravitittiaeh  und  prächtig  auf  Motetteoart  geaetset  seind ,  die  Canzonen  aber  mit 
vielen  schwarzen  Noten  frisch,  fröhlich  uü!!  '^'c«chviniif  hindurchpassireni'  •'^  22]. 
Die  Form  war  meit^teutheils  rondoartig,  die  erste  Fuge  wurde  am  Schlnsae  des  gaozea^ 
TonstUckes  wiederholt. 

Caniaal ffliaiascfca,  audi  VilUn^lh  alla  NapoUtana^  nannte  man  von 
den  um  die  Mitte  des  16.  Jahriinnderts  in  Italien  unter  der  Bezeichnung  Canzone  ge- 
schaffenen Liedern,  die  mehr  im  Volkston  gehaltenen.  Sie  unterschieden  sich  von  dem 
gleidizeitig  dort  erblühenden  Madrigal  (s.  d.)  durch  eine  einfachere  contrapunk- 
tisolie  Harmmiisirang  nnd  lassen  so  dar  Annahme  Ranm,  daaa  dsa  Volk  diese  Ton- 
dichtungen selbst  hervorgebracht  ludbe,  wfthrend  daa  Madrigal  nur  ala  Knnstschöpfiuig 
hetraditet  vrurde.  1 

CanxODetta  (ital.;  franz.:  Chansonelte,  proven(,'al.  :  mieia  rhanso ,  d.i.  Ilalb- 
canzone},  ist  in  der  italienischen  Musik  eine  kleine  Canzoue,  ein  kurzes  Lied  mit  dem 
Attsdmck  alrtüt^er  Empfindung,  also  ein  Lieheslied.  Durch  Yemuachung  mit 
deutschen  Elementen  hat  die  C.  seit  Rossini  mehr  und  mehr  den  GhanÜEter  dea 
deut^f  lu  n  Liedes  angenommen.  Bro^sard  '1G60  bis  IT^^O;  neTint  zwei  Arten  von 
Canzvuetttiu :  CanzoneUe  napoUtane,  auo  zwei  ücprisen  betitehend,  wie  die  frauzüäijschen 
r^whvilht,  nnd  QmzemmtietiiaM,  «ine  Art  vpn  Gigut,  sM»  im  oder  Vg-Taet 
gesetzt.  Beide  haben  rondcartige  Form,  in  der  die  erste  Bepnae  am  Schlnsae  wieder^ 
holt  wird. 

Capalti ,  Francesco  ital;!  nischer  Tonkünstlcr  L'eboren  7ii  Fossorabrone  im 
Kirchenstaat,  war  Kapeilmei^ler  au  dt-r  KathedralkircLe  zu  iHanu  und  hat  unter  dem 
Titel :  »II  eenin^pmH»ia  pratieo,  ouia  dmotimioni  JatU  topra  tetptrmum  (Temi^ 
1788)  ein  Werk  über  Contrapnnkt  veröffentlicht. 
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Cafece i  Aleäüaudro,  auch  C a p o c c i  geschrieben ,  ital icnischer  Kirchencom- 
ponuit  von  Bedeutung,  war  ans  Rom  gebSrtig  and  gegen  Aueg^u^  des  16.  Jahrfaon- 

dcrts  hin  geboren.    Er  hat  in  der  Zeit  von  1613  bis  1621  eine  Reihe  von  Motetten, 

Madrigale,  Magnificats.  AfaUufine  del  satif  Nniale  zu  zwei  bis  acht  Stimmen,  so  wie 
«>ine  SammluQi;,  betitelt:  »Sacri  concerti  d  un  vago  e  nuovo  stiU  a  2,  3  «  4  toct« 
geliefert. 

Qipecelalmt  Vinoenio,  itefiemMher  Operneomponist  ans  Neapel,  wdober  seit 
1 837  den  Opernbühnen  Italiens  einige  Partituren  geliefert  hat,  ohne  dass  ea  Uun  ge- 
lungen wäre .  einen  namhaften  Erfolg  za  erringen. 

Capella  ;ital.],  s.  Kapelle. 

Cajiella,  Martianna  Hinntina  Felix ,  ein  gelehrter,  um  450  n.  Chr.  lebender 

Orammatikt-r ,  wurde  zu  Medaura  in  Afrika  geboren,  m  Karthago  erzogen  und  be- 
kleidete in  der  Folg^  das  Amt  eines  römischen  Proconsuls.  Um  470  schrieb  er  zu 
Rom  in  einem  schwüiätigen ,  tlieilweise  unreinen  Latein  ein  aus  Prosa  uud  Versen 
wunderlich  zusammeugeBetztes  Werk  unter  dum  Titel  »Satiriconu ,  weiches  eine  Art 
BneyklopSdie  entfallt' und  im  Hittalalter  rifrig  gelesen  und  erklftrt  wurde.  Dieaea 
Werk  besteht  aas  nenn  Büchern ,  deren  sieben  letzte  über  die  sieben  freien  Künste 
handeln :  das  netinte  Buch  ist  der  Musik  gewidmet.  Meibom  hat  dfl><el>>e  in  seiner 
Aasgabe  der  .sieben  musikalischen  Schriftsteller  des  classLschen  Alterthuniä  dem  Werke 
des  Arntides  aui;ebängt. 

Capelieti,  Teresa  Poggi-,  berühmte  italienische  Sftngerin  aas  Mailand,  wo  sie 
aller  Walirbcheinlichkeit  nach  im  J.  1746  geboren  ist.  Ziemlich  sp.1t  erst  trat  sie 
zur  Bühne  und  sang  von  17S0  bis  1790  mit  aussergewOhnlif fif^ni  Krtbl?»  in  italieni- 
schen Opernhäusern.  Hierauf  war  sie  bici  17ü5  als  Primaduuuä  der  iUUcnischen 
Oper  in  London  eagagirt,  von  wo  ans  sie  1796  Deutm^and  beauebte  und  dm  gauoi 
Winter  1798  bis  1799  in  Dresden  sang^  fiberall  den  grössten  Beifall  sich  erwerbend. 
Im  J  lSf)2  kehrte  sie  in  ihr  Vaterland  xurftek  und  lebte  noch  1806  in  Mailand. 
Ihr  J'odeäjahr  iät  nicht  mehr  bekannt. 

Cipellettii  Carlo,  Opemeomponiat  aus  Bologna,  Schaler  des  Padre  Matte i, 
hat  sich  seit  1830  durch  die  Opern  »Za  contessina  ,  L'amor  mtiüüaoro«  (1837),  »// 
»mdaco  hurlatoa  (1844)  in  B^sm  Vaterland«  einigen  üuf  erworben. 

Capelli,  8.  Apell. 

Capelll)  GiovanuiMaria,  Oanonicus  an  der  Kathedralkirche  seiner  Vat^r- 
■stadt  Parma  und  HofeompoAiBt.  Er  ist  in  d«r  sweiten  ffillfte  des  17.  Jabrhnnderts 

geboren  and  starb  1728  ztf  Parma.  Als  Componist  war  er  besonders  duFOb  snU- 
reiche  Opern  weithin  beliebt,  und  rtind  von  diesen  besonders  anzuführen:  r>Roaa- 
iinda^,  »Griseidan  f  »C^u»«N««,  »Uiulw  Flavia  Crispo« ,  »Mitridatw  u.  8.  w.  —  Ein 
anderer  Componist  gleichen  Tstemancns  lebte  lu  Sude  des  18.  Jnbilnmderts  und 
hat  sich  durch  Kirchenstücke,  Caataten,  Anetten  und  Opetn  {»AekiUemSein*  ete.) 
in  Italien  bekannt  gemacht. 

Capelle,  Bartolomeo,  ein  aus  Neapel  gebürtiger  Minontennumch ,  weicher 
«durch  eine  Sammlung,  betitelt :  y>Sacra  animorum  jiharmaca,  quinque  vocibutv  (Neapel, 
1650),  auf  mnsikaliflchem  Gebiete  noch  bekannt  ist. 

Capello,  Oiovanni  Francesco,  ein  Mönch,*  welcher  in  der  zweiten  Hälfte 
des  1 6.  Jahrhunderts  in  Venedig  geboren  ist  nnd  Motetten  seiner  Cmposition  beraua~ 
gegeben  hat. 

tapdlt»  OioTanni  Maria,  italieiiiaeber  Kirchencomponist,  welcher  gegen  das 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  hin  in  Venedülg  geboren  war.  Br  IcMo  als  Orgamst  an 
der  Kirche  delU  Grtui«  in.  Brescia  nnd  hat  16  Bflcber  Massen  nnd  Psalme  coniponirt 

nnd  verdffentiicht. 

Capilupij  Gcminiano,  italienischer  Tonsetzer  aus  Modena,  wo  er  um  1560 
geboren  ist.  Br  war  ein  Schüler  des  Orazio  Vecehi  und  lebte,  seit  1604,  als  Dom- 
kapellmeister in  seiner  Vaterstadt  angestellt.  Sem  Todesdatnm  ist  der  3 1 .  Aag.  1616. 

AIh  im  Druck  erscliienen  sind  von  ihm  bekannt :  eine  Sammlung  Motetten  (Venedig, 
1603],  ans  denen  Bodenschatz  in  seinem  y^FlvriUgiumi  zwei  achtstmumge  mittheiit, 
femer  omIii««  Bttoher  Madrigale  (Venedig,  1608). 
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CapUtrun  jat  ;  gi-iech..  '.pop^iiä  oder  -ifd^rofiiov) ,  iat  der  >«Ärae  einer  Gjv-irbtf.- 
biode,  deren  sich  die  Griecljeii  und  Komer  beim  Flöteblasen  bedieateo  ,  um  einer^uitä 
die  CMditevBmrningen  m  verdeek«!  vaä  andweneitB  n  dner  grOtsereii  Kraft- 
anstrengung  zu  befähigen.  Die  Flöten  der  Griechen  nnd  Römer  nämlich  muren 
Blasinstrumente  ,  die  durch  besondere  oboen-  oder  trompeten Hrti^^'e  Mundstücke  zum 
Tunen  gebracht  wurden.  Man  suchte  die  Tonkraft  dieser  Instrumente  aovki  als 
möglich  anzuspannen,  indam  man  saeh  dem  Sehalle  derselben  Choriieder  sellMt 
'Vilireiid  der  SoUtcht  zu  sinfpen  pflegte.  Diese  Intonirungsart,  je  mehr  ris  eine  Stärke 
des  tonzeugenden  Luftstroms  forderte ,  bedingte  eine  Gesichtsverzerrung  bei  dem 
Dläser,  welche  den  grie*'hi«;chen  Sfhrtnheitssinn  so  sehr  verletzte,  dass  man  hier  und 
da  von  Staats  wegen  der  Jugend  das  FluteblascQ  uuter&agte.  Die  erwähnte  Binde 
selbet  soll,  einer  alten  Sage  niieh,  Mar^ae  erAmdeo  haken.  Mittolat  mehitrer  Bienen 
wurde  diese  so  am  Gedeht  und  Kopf  gelegt,  dass  jede  Verzerrung  des  Gesichtes  ver- 
deckt und  die  Anstrengungen  beim  Blasen  dureh  Anwendung  der  Binde  vermindert 
wurden.  Dieselbe  liess  vom  gunzeu  Gesicht  nur  g&rade  den  Theil  der  Lippen  frei, 
welcher  durchaus  nothwendig  zum  Ansetzen  des  FlötenmundsttLckea  mur.  Mit  der 
Verbewemng  der  Instramente,  deren  Anwendung  nach  ihrer  Intenntitsgabe  im  öffent- 
lichen Leben  ,  der  Umwandlung  der  Anschauungsweise  über  Körperschönheit  und  der 
sich  aUmiili^r  hcr.'ii!<istellenden  Untan^lichkeit  des  C.  bei  höheren  Kunstlei^ttinpren, 
verschwand  auch  endlich  das  C.  6choü  zur  Zeit  der  Geburt  Christi  ündet  man  das- 
lelbe  nur  noch  aettan  angewandt.  2. 

Capttinly  Clnto,  ein  italienischer  Advocat  aus  Venedig,  der  sich  aus  Kunt«tHebe 
and  im  Umhange  mit  dem  Kapellmeisfer  Antonio  Bnzzola  (gestorben den  20.  März 
1871)  bestimmt  fand,  sich  für  die  Bühne  auszubilden.  Mit  seinem  Lehrer  kam  er 
1843  als  erster  Basssänger  an  die  Italienische  Oper  des  Königstädter  Theaters  in 
Beriin,  wo  er  am  16.  September  deeeelben  Jahree  ala  Fifippo  In  Bellini'a  •Btaitie» 
di  Tmdan  aekr  beifiU%  debatirto.  Er  etwb  aber  bereto  2t.  Oetober  1845  n 
Berlin. 

CapiteilaiMtie  i»plele  sind  vom  Kaiser  Domitian  verordnete  Festspiele,  welche  von 
Lnatnnn  an  Lnatran,  ilaa  nOa  ftnf  Jahre,  anf  dam  Oapitol  la  Bom  atirttfknden  nnd 

bei  denen  auch  den  musikalischen  Wettstreiten  ein  Platz  eingeräamt  war. 

Capitalam  (lat.     das  Capite)    hei^^-t  in  dt'T  V\U\T^:']9chm  Sprache  der  nimi-^r}! 
katholischen  Kirche  ein  kurzer  Bibelabschnitt,  welcher  in  den  kirchlichen  iagzciten 
abgelesen  oder  mit  eigenthtlmlichem  Schlussfall  singend  recitirt  wird,  worauf  stets 
der  Chor  mit  den  Worten  »tUo  ßruHan  naeh  der  nlartifthm  Melodie  antwortet. 

Cap«  (ital.) ,  der  Kopf ,  heisst  in  der  Kunstsprache  der  Anfang  eines  Tonstfloka» 
oder  S.itres  dnhpr  <ln  rapn,  abfrükürzt  D.  C,  vom  Anfang  an,  von  vorn  angefangen. 

Upaani,  Giovanni  Francesco,  ein  italienischer  Contrapunktist  aus  Bari, 
welcher  um  die  Milte  dea  16.  Jahrhondarfa  labte.  Stfleka  leiner  Oompoeifioii  finden 
•ich  nur  noch  in  der  von  Antiquis  1585  heranegegebenan  Sammlung. 

Capord,  Alessandro,  s.  Capece 

Capod)  Saivatore,  italienischer  üperncomponist  der  Gegenwart,  von  dem 
1842  in  Rom  eine  Oper,  betitelt:  »Amalia  di  Vitcardo«.  zur  Aufführung  gekom- 
men ist 

fapocini,  Alessandro,  der  sich  auch  Capocino  geschrieben  findet,  ein  ita» 
lienisclier  Musikgelehrter  der  aus  der  Provinz  Spoleto  gebflrtig  isf  und  um  1<i2  1  zu 
Kom  lebte.  Er  ist  nur  nocli  dadurch  bekannt,  dass  Jacobeiii  in  seiner  »Sidiwüteca 
ümbriam  einen  Traetat  von  ihm,  »Dg  mwtrai  betitelt  nnd  aus  fünf  Bflehem  bestehend, 
nnfUhrt. 

CapellinI,  Michclo  Angelo,  Kirchencomponist ,  der  zu  Anfang  des  17.  ?a|ir- 
hunderte  zu  Mantua  lebte  und  daselbst  in  der  Kirche  de  »anti  tnnocenti  ein  Oratorium 
aainer  Composition ,  betitelt  nLamento  di  Maria  vereine  etc. ,  in  ttiio  reatativo«  [U^i- 
land,  1627)  anlShhran  liaaa. 

faperale»  Andrea,  ein  ausgezeichneter  italienischer  Yioloncellvirtnose,  welcher 
1735  nach  London  kam  und  ausserordentliches  Aufseben  erregte.  Im  J.  1740  war 
er  im  Orchester  der  von  Händel  geleit^en  Italienischen  Oper  angestellt  nnd  soll  175& 


Digitized  by 


CftporiÜ  —  Capo  tuto. 


31t 


in  Londoo  gestorben  sein.  Man  rtihmte  seineu  wunderbar  aciiOnen  Ton  und  liüchst 
^8chm&ck?ol]en  Vortrag,  Vorzüge,  gegen  die  seine  technische  Fertigkeit  weit  zurUck- 
Staad.  In  seinen  Gompositionen  bekundete  er  mangelhafte  theoretische  Kenntnisse. 

Caperftij  Francesco,  Kapellmeister  in  Fcrmo,  lebte  in  der  Mitte  ihn  17.  Jahr- 
hunderts und  hat  ein  Buch  fünfstimmij^er  Motetten  (Aucona,  1651)  verötTeutlicht. 

€apesele>  Orazio,  ein  Minoritenmdnch  aus  dem  Königreich  Neapel,  der  zu 
Anfang  des  17.  JabrlmndertB  lebte  und  eben  Tradit  veifasste  nnd  faenraagab«  wel- 
cher den  Tita!  führte :  aiVaiküpa  M  conto  pimo  •  emUo  fermon  (Neapel,  1625). 

Capo  tasto  (ital.),  znsammenge.setzt  ans  rapo  ^  Haupt  oder  Anfang;  inul 
tatio  =  Taste,  Griff  oder  Bund,  daLer  wörtlich  tibersetzt:  Anfangsgriü'  oder 
Hauptbund,  ist  bei  Saiteninstnunenten  mit  Griffbunden  der  Name  des  Sattels 
(t.  d.),  —  inf  mMem  die  Sidten  naefa  den  Wirbebi  hinlaofend  anfliegen ,  wodnicb 
deren  schwingender  Theil  abgc^enzt  wird  .  —  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Bun- 
den .  an  welche  die  Saiten  beim  Spiele  eigens  mit  den  Fingern  niedergedrückt  wi  rden 
müssen  (s.  Bund).  In  Deutsohlwid  ist  die  Benennung  CapoiasUr ,  hie  und  da  auch, 
jedoeh  dnnlos ,  Capo-'d*9tiro  gnbitiifllilieh.  —  Oft  ersdMättt  es  zur  Erldehtenin^ 
der  technischen  BehaBdlm^  eines  Instrumentes  wUnschenswerth ,  den  Sattel  oder 
Hauptbund  gleichsam  verlegen  za  können  dadurch,  dass  einer  der  Griffbunde  zum 
jeweiligen  Sattel  fttr  die  Saiten  gemacht  wird.  Dies  geschieht  mittelst  einer  aus  einem 
Qnerholze  oder  Querbalken  (franz.:  barre)  bestehenden  Vorrichtung,  durch  welche 
dio  Saiten  dauernd  niedergehalten  und  Terkflnt  werden,  nnd  anf  welche  ingleieh  der 
Name  C.  als  Bezeichnung  übertragen  wird.  Die  Construction  dieses  C.  ist  bei  den 
verschiedenen  Tonwerkzeugen  je  nach  der  Art  ihrer  Besaitung  und  Tonerzeugung 
eingerichtet.  Fflr  solche  Instrumente,  deren  Saiten  ttber  ein  auf  sciunalem  Halse 
befridfichea  Griffbrett  ndt  Sunden  lanftn ,  nnd  von  denen  beeendeis  die  hthet  sehr 
verbreitete  Sister  und  die  noeh  Jetet  gebr&nchliehe  Gnitarre  hervorraheben  amd» 
igt  der  fV  hnliphig  anzubringen  und  abzanchmpu.  Er  besteht  aus  einer  Leiste  von 
hartem  iloiz  oder  aus  einem  metallenen  Bügel.  Seine  Länge  ist,  da  er  sämmtliche 
Saiten  niederzuhalten  hat ,  nach  der  ganzen  Breite  des  Griffbrettes  bemessen  i  seine 
Breite  ist  etwa  halb  so  groea  als  die  Breite  des  Kanmee  zwisehen  dem  natdrliehen 
Sattel  und  ersten  Ilalbtonbtinde ,  damit  er  auch  an  die  enger  liegenden  Bunde  höherer 
Tonlagen  gesetzt  werden  kann.  Die  auf  die  Saiten  und  das  Griffbrett  zu  legende 
schmale  Fläche  ist  mit  Leder  oder  Tueh  gefUttert.  Beim  Aufsetzen  des  C.  auf  das 
Griffbrett  wird  derselbe  dieht  ▼or  dem  betreffenden  Bunde  angelegt ,  eine  an  ihm  be- 
findlidie  Sdunr ,  Darmsaite,  em  Riemen  oder  Band ,  um  den  Hals  des  Instrumentes 
geschlungen  und  mit  einrr  in  der  Mitte  des  C.  sich  belindenden  wirbelähnlichen 
Schraube  festgezogen.  Eme  andere  Befestlgungsweise  des  C.  wird  durch  ein  l'aar 
Süfte,  welche  am  C.  augebracht  sind,  vermittelt.  Diese  Stifte  werden  in  Lücher  >  die 
swisehen  den  dniehien  Bonden  dnrdi  das  Griffbrett  nnd  den  Hals  gehen ,  gepasst, 
nnd  es  werden  an  dieselben  auf  der  Rflckseite  des  Halses  Metallplattchen  ange- 
schraubt. Manche  C.s  sind  einer  Klammer  Ähnlich  und  lassen  sich  deren  Umbiegun- 
gen  an  beide  Jßänder  des  Griffbrettes  festdrttcken ;  andere  sind  mit  einem  Dome  ver- 
sehen ,  weleher  an  einer  Seile  durch  dn  Gewinde  n^  dam  C.  Terbundeu ,  quer  durch 
den  Hals  gesteint  nnd  an  der  anderen  Seite  an  den  C  eingehakt  wird.  Nicht  selten 
auch  wird  der  G.,  namentlich  für  das  gewölbte  <;i-ifTbrett  von  Streichinstrumenten, 
einfach  durch  ein  umgebundenes  H;ind  oder  eine  Darmsaite  ersetzt .  aus  welcher  Ge- 
wohnheit einen  Sattel  zu  bilden  die  Entstehung  der  Bunde  la.  d.j  abzuleiten  ist.  — 
Die  teehnisdien  VbrtheUe,  wtkUnt  aidi  ans  der  Anwendung  eines  C.  ergebra,  bestehen 
darin,  dass  höhere  Applicaturlagen  (s.  Applicatur)  mit  gleich  bequemer  Ilnger^ 
Setzung  wie  in  der  ersten  Tinter^ten  Pomition  festgestellt  werden,  besonders  aber, 
dass  die  Benutzung  freier  Saiten,  von  welcher  oft  die  Ausfahrbarkeit  voUstimmiger 
Aeeorde  abhJUigt ,  auch  in  Mner  hdhsrsn  Tonlage  ermöglicht  wird.  Anch  kann  mit 
Hülfe  des  C.  die  Stimmung  derSuten  regulhrt  werden,  wenn  das  Zusammens|rfel 
mit  höher  stimmenden  Instrumenten  es  erfordert  und  die  Umstimmung  das  Zerreisscn 
der  Kniten  befürchten  liesHe.  Ebon  so  ist  die  Transpoaition  der  Tonsttieke  in  hüherc 
Tonarten  leicht  auszuführen.      Ais  Beispit;!  zur  Veranschauiichung  der  Erleichte- 
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rougen,  welche  für  die  Applicatur  aus  dem  Gebrauche  des  C.  erwachsen,  sei  die 
Guitarre  gewählt,  iltrcn  Saiten  \n  E  Adg  h  e  gestimmt  sind  und  somit  hanpt:5;lch- 
lieh  die  Grundtöne  von  Kreui-Touarten  angeben.  Wird  der  (.'.  atu  ersten  Ihilbtou- 
bunde  des  Instrumentes  angebracht ,  so  stimmen  die  Saiten  nun  in :  F  B  esas  c  j  und 
geben  die  OniadtOne  von  J9-Toiuuten  an.  Befindet  aieh  der  C.  am  swdten  Bande, 
flojit  die  Stimninngr:  yi*H»üeufi»,  mit  demC.  Mif  dem  dritten  Bunde :  Oe/h 
dffn.s.yr.  Es  lassen  sich  also  .  da  die  Fingenetciing  bei  eilen  euf  diese  Töne  sn 
gründenden  Tonarten  dieselbe  I)!*  ibt,  bei  ^rewöhnlicher  Stimrann^  entstehende  sehwie- 
rijrc  fJriffe  dadurch  selir  vereinlachen.  —  Da  die  Anwendung  eines  ('.  nur  in  gewis- 
sen Fällen  nothwendig  int  und  oieiät  nur  der  Bequemlichkeit  des  Spielers  dient ,  bei 
melodieflUirenden  Instnunenten  nber  und  in  der  hoher  entwiekeltea  Teehnik  der  Nen- 
seit  Boldie  liflcksichten  nicht  in  Betracht  kommen,  findet  der  C.  anf  den  Streich- 
instrumenten keine  Verwendung  mehr.  Ueberdies  ist  der  (\  nicht  wahrend  des 
Spieles  anzubringen  oder  abzunehmen,  indem  dazu  einige  Zeit  in  Anspruch  genoiumen 
frird.  Dagegen  wnrde  der  C.  nnf  den  «hemais  gebrinehUohen  Streichinstmmenten, 
besonders  den  mit  Bunden  veredienen  nnd  oft  zur  Wiedei|;abe  harmonisoher  Ton- 
Verbindungen  dienenden  G  a uib e n  .  angewendet.  Noch  jetzt  wird  als  Bezeichnung 
des  Daunieneinsatzes  oder  »Sattelmachen.s  in  der  Applicatur  des  Violoncells  der 
Ausdruck:  »/ar  il  capotatto*  gebraucht.  —  Einen  beweglichen  ans  einer  mit  dem 
Sattel  gleiehlang  nnd  panllel  Unfend  nnÜRuetienden  Klappenvorriehtnng  beetidiend, 
versuchte  man  zur  UmatiuDunnag  der  freischwebenden  Basssaiten  der  modernen 
Zither  anzuwenden.  dn(  b  haben  ihn  die  jetzt  ein/efTibrt*'  umfangreiche  Besaitung  und 
der  Fortschritt  der  Technik  entbehrlich  gemacht.  —  AU  C.  sind  auch  die  Häkchen, 
durch  welche  die  Saiten  der  Haken -Harfe  um  dnen  Halbton  bdber  zu  stimmen  sind, 
ansQsehen ,  so  wie  die  sogenannten  Actionsgabeln  der  Pedaiharfe,  welehe  am  Metall- 
tächeibchen.  worauf  sich  zwei  Stifte  befinden,  bestehen;  letztere  werden  mittelst  der 
Pedalzttge  so  an  die  Saiten  gedrliclvt .  dass  diese  um  einen  halben  Ton  ,  und  bei  dop- 
pelter Reihe  von  Gabeln  nochmaU  um  einen  halben  Ton  höher  während  des  Spieles 
icestimmt  werden  kSnnen.  —  Anf  Klavierinstrnmenten  ist  der  C.  dn  fester 
Bestandtheil  des  Instrumentes.  Er  heisst  auch  Klangstock  oder  Klangbalken  und 
besteht  bei  flUgeirdr"!i2-"n  Klavieren  aus  einer  mit  Schrauben  auf  den  Stimtnstor-k  be- 
festigten massiv  metallenen  vierseitigen  Stange  ,  deren  eine  Seite,  zu  einem  Sattel 
geformt,  den  in  Schwingung  zu  versetzenden  Tbeil  der  unterhalb  des  C.  durchgehenden 
Saiten  abgrenzt.  Diese  Art  yw  C.  oder  Sattel  wird  namentlieh  wegen  ihrer  grftseeren 
Widerßtandsßlhigkcit  gegen  den  Saitendruck  anstatt  der  Agraffen ,  durch  welche  man 
sonst  die  Saiten  hindurch  zu  ziehen  pf^etrt  angewendet,  meist  Jedoch  nur  ftür  die 
kurzen  Saiten  des  Discantes.  Auf  den  Pianinos  wird  der  C.  von  einer  Metallleiste 
gd>ildet,  weiche  Iiinter  einem  besonderen  Sattel  derart  anf  den  Stinunstock  geeehranbt 
ist,  dass  die  unter  ilim  nach  den  Wirbeln  hin  laufenden  Saiten  von  ihm  fest  auf  jenen 
Sattel  gedrückt  werden  und  <\ch  dadurch  die  Schwingungen  der  Saiten  nicht  dem 
hinter  dem  Sattel  fortlaufenden  Theile  derselben  mittheilen  können.  Wie  bei  den 
Flügeln ,  so  wird  auch  b^  den  Pianinos  der  C.  fast  nur  fftr  die  hohen  Tonlagen 
gebraneht.  Hax  Albert. 

CapetertI,  Luigi,  ein  neapolitani.scher  Tonsetzer,  der  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  18.  und  in  den  ersten  des  19.  Jahrhunderts  lebte  und  aus  dem  Conservatorium 
tliSan  Onojrio  zu  Neapel  hervorgegangen  ist.  Bis  lbl6  brachte  er  in  Neapel  und 
an  anderen  itatlenisehen  Theatern  verschiedene  ernste  nnd  komische  Opern  seiner 

OompOitilion  nur  Aufführung,  alas.  B.  r,JJimpegno  tuperaton,  i>Ciro9,  *Enea  in  Car~ 
tagin r  .  Ert}r^faeCarlmo»u.B.w.  Dieselben  haben  jedoch  ihre  Entstehung  zeit 
nicht  überdauert.    Auch  Kirchencompositionen  hat  er  in  grösserer  Anzahl  gehefert. 

CappSj  Giofredo,  berühmter  italienischer  Instrumentebauer,  dessen  WeriK> 
atitte  sich  nerst  in  Salnzzio,  später  an  Tum  befand,  wo  er  »oeh  1712  in  v^er 
Thltif^t  stand. 

Cappella  (ital.),  s.  Kapelle. 

Cafpeaiy  Giovanni,  italienischer  TonkOnstler  aus  dem  Ende  des  16.  Jahr- 
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himderts,  der  am  Hofe  des  Herzogs  von  Savoyen  angestellt  gewesen  za  sein  scheint, 
da  eine  Gelegenheitscantatp  von  ihm .  » //  trion  f»  J,  Nephmon .  in  Mülpfonti  zur  Feier 
der  Hochzeit  der  Tochter  dieses  Filrsteu  aufgeluiirt  wurde.  Andere  Werke  C.  «  sind 
nicht  mehr  bekftniit 

CappMi,  Giovanni  Angelo,  italienisclicr  Klrchencomponisi  au  der  fOniachen 
Schule,  welcher  um  die  Mitte  des  1 7.  Jahrhunderts  lebt«.  Von  seineu  zahlreicheo 
Compo8itioae&  sind*  noch  vorhanden:  eine  Sammlung  von  Messen  und  Psalmen  zu 
Mht,  liebet  einem  BfinttM  ra  neim  Stimmen;  ferner  fanfatimmige  Pualmen  und 
Litannen  (Rom,  1654).  Baini  ftlhrt  in  seinem  Werke  Aber  Peleirtriii«  mne  Meeee 
T<m  ihm  an,  die  sich  in  den  Archiven  der  päpstlichen  Kapelle  befindet,  und  Eircher 
theilt  in  seiner  »Mtuurgiat  ein  Fragment  eines  ^Cantabo  domkw  fUr  vier  Sopian- 
stimmen  mit. 

Ceppv,  Jean  Baptiete,  ein  frau8siaeher  T<Hieetzer,  geboren  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Dijon,  war  in  dieser  Stadt  Lehrer  an  der  ikkademie.  Von  seinen 
Arbeiten  kennt  man  noch  :  zwei  Bücher  Stücke  für  Viola  mit  Bassn  continuo  (Paris  1 730 
und  1739),  zwei  Sammlungen  ernster  Lieder  und  Trinklieder  (Paris,  17:12  ,  >^Semhh 
w  la  nm99anm  dt  Boeehm^  CunMf  i  wüe  wule  avec  sympAonien  (Paris,  1732);  femer 
ein  dreiaetiges  Divertissement:  »Les plaüirs  de  Vhivervj  am  Hofe  ni  Versaflles  1730 
angeführt,  nnd  nnt  '^Pefile  mithode  de  mtui^uea  {Paris,  1747), 

Capranica,  Cesare ,  Musiklehrcr  zu  Kom,  der  f^gen  Ausgang  des  17.  Jahr- 
hunderts lebte  und  VörfiiÄ:»er  einer  Schrift  ist,  welche  unter  dem  Titel  rlirevU  et 
aecurata  Miua  numeat  moAVAn  (Rom,  1691)  erschien  and  1702  in  Palermo  ebenfalls 
gedruckt  wurde. 

Capnnica,  Matten,  vielleicht  ein  Sohn  des  Vorigen ,  geboren  im  ersten  Viertel 
des  18.  Jahrhunderts  zu  Kom,  hat  für  das  dortige  Tlieater  ArgenUna  nm  1716 
mehrere  Opern  [tJrUlodem»  n.  s.  w.)  geliefert.  Reichardt  führt  auch  von  ihm  ein 
■tSlsfe«  regmaa  für  Sopran  mit  Instrumentalbegleitoag  an. 

Capranica,  Rosa,  nach  Bertini's  Ze«g:nis3  in  seinem  »Daztonario  »torieth-erii. 
degU  icrittori  dt  mnsicna  aus  der  i'  auiilie  des  Vorhergehenden ,  war  eine  vorzö^-Iiche 
iUlienische  Sängerin,  eine  Schülerin  Mingotti's,  welche  im  J.  1770  bei  der  ftaiie- 
nisehen  Oper  in  Htochen  engagirt  geweaeii  war  und  dort  den  Violinisten  Lops 
einen  Schüler  Tartini' 8,  gefaeirathet  hatte,  mitdemiie  1792  m  ihr  Vaterland  sn-^ 
rttckkehrt»'. 

(apricciette  (ital.),  ein  Capriccio  von  einfacherer  Form  und  klemerem  Um- 
fang (s.  d.  folg.  Art.). 

Capricde  (itol  ;  franz.:  Capnc«),  nennt  man  eine  Art  ^  Mosikstlleken,  die  sich 
einer  bestimmten  ,  scharf  begrenzten  Gattung  nicht  anschliessen  und  in  welchen  daher 
der  Componist  mehr  seiner  ihn  im  Augenblicke  beherrschenden  Laune  sich  zu  über- 
lassen, als  nach  einem  geordneten  und  durchdachten  Plane  zu  verfahren  scheint 
Eäie  Gmsdempfindnng  ist  allerdings  selbstrerstlodlieh  vorhanden  und  erkennbar 
doch  wird  sie  in  der  Regel  nicht  mit  ähnlicher  Consequenz  festgehalten  nnd  doreh^ 
bildet,  wie  in  den  geschlossenen  Formen  des  Sonatensatzes,  RondöS  u.  s.  w.  Tm 
Gegentheil  wechselt  die  Grundatimmung  oft  und  möglichst  überraschend  mit  anderen 
sei  es  mit  verwandten,  s^  ee  mit  eontnistirenden  Empfindungen  und  Ausdrücken' 
imd  bleibt  a ;  h  wirklich  die  Hauptstmunnng  In  manehen  Flllen  einheitlieher  so 
streben  doch  iMiythmik,  Ilarmonisirun -  -i  ^.  w.  auf  eine  möglichst  eigenthümliche'nnd 
launenhaft  bewegte  Aussprache  hin.  ICin  lltngeres  Thema  pflegt  ein  C.  nicht  zu 
haben,  meist  ist  es  nur  ein  kürzeres,  rhythmisch  besonders  ausgeprägtes  Motiv  oder 
anoh  nnr  eine  solehe  Figur,  die  dann  anf  abweebsehde  Weise  fortgcöpounen  wird 
Man  darf  übrigens  nicht  meinen,  da»  ein  solcher  Toosafi  aus  anerlei,  einer  innereil 
Beziehung  baaren  Elementen  zusammengerafft  ist  und  weder  an  Zusammenhang  noch 
Ordnung  gebunden  zu  sein  brauche.  Was  von  der  Form  derartiger  Sätze  gilt  ist  in 
dem  Artikel  Fantasie  abgehandelt.  Der  Name  C.  dient  auch  häufig  zur  ßizeich- 
nnng  von  Mmikstlleken,  die  eigenifieh  mehr  tsehnische  üebnng  gewisser  Noten- 
figuren oder  Passagen  a  if  r!nem  Tnstrnmf  nte  zum  Zweck  haben,  und  die  min  eben 
ihres  Uebungszweckes  wegen  richtiger  Etüden  nennt.  Weü  in  einem  solchen  ^hHa 
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di6  betreffende  Notenfigur  outiiwendiger  Weise  in  sehr  viele  Arten  and  Wendungen 
atoh  eichen  mm«,  und  weil  dieee  Notenfignren  swhoa  an  und  fltr  deli  htnfig  eigen- 
unniger  und  kecker  (capricifiser)  Art  .-.u  sein  pfiegen ,  bekoameil  solohe  Tonstflcke 
gar  leicht  einen  launenhaften  Anstrich  und  verdienen  den  Namen  C.  wenigrätcns  nicht 
mit  Unrecht.  In  letzterem  Sinne  nnd  zwar  als  Uebmif^sstacke  für  Rogeninsti  luüontc, 
in  denen  eine  b&dtimmte  Figur  durchgefuiirt  i^t,  war  die  Bea^eichuung  C.  uiu  die  Uitta 
dM  vorigen  Jabrhandttts  «Ugomeln  im  Gebnuieli.  Koeh  Mhn  hiiunif  war  C.  eine 
ftr  KlavjflrinatniiiMiito  bestimmte  fugenartigo  Composition  über  einen  lebhaften ,  aber 
nicht  streng:  nach  den  Regeln  des  Wiederschlages  dnrchgefflhrten ,  vielmehr  anch  mit 
anderen  äAtzeu  wechselnden  Tongedankeo.  Pritorius  S4gt  in  seinem  nSytUagma«  II, 
21  (WolftiibfltlQl,  1619)  Uber  dteie  Osttmig:  »C*.  «mPWnw  »Mmtat  Wenn 
einer  nach  adneni  e^Den plnmr  vnd  gefallen  eine  Fugam  zu  tractiren  vor  aioli  oiBpt, 
darinnrn  .iher  nicht  lange  immemoriret,  sondern  bald  in  eine  andere  fugam,  vie  es 
jhrae  in  Sinn  krimpt,  einfallet;  denn  weil  ebener  maassen,  wie  in  denen  rechten  Fugen 
kein  Tex.t  darunter  geltet  werden  darU,  so  ist  mau  auch  nicht  an  die  WOrter  gebun- 
den, auui  maeke  viel  wenl^,  man  digredire,  addire,  detralüre,  kehve  vnd  wende 
wie  man  es  wolle.« 

Caprifffoso  fital,),  lanrenhjiff,  cicensinnig,  willkürlich,  capriciös. 
Bei  Musik-«[ücken  oder  Ton^ätzen,  die  etwas  Keckes,  Bizarres  oder  Fremdartiges  in 
der  Behandlung  an  sich  haben ,  tritt  diese  Vortragsbeseichnung  auf,  am  anzudeuten, 
daas  der  Spieler  ndi  aieht  streng  an  Taot  nnd  Tempo  zu  binden  braoehe,  aoodero 
seinem  eieren cn  Ermessen  und  seiner  Lannefrei  fingen  dürfe. 

Caprice   iVanz.),  8.  Capriccio. 

Capricoruosj  Samuelis,  s.  Bockshorn. 

Capfleli»  Antonio,  UUinirirt  Antonine  Oapreolns,  war  ein  nm  1600  leben- 

der,  aus  ßrescia  gebtlrtiger  italienischer  Tonkünetler.  von  dessen  Compositioneo 
Petniec:  r  inige  in  seine  Sammloag  »Qmti  emUo  einpsank^  (Venedig,  1504)  «nige- 
nommen  hat. 

Cafrieli»  Giovanni  Pnolo,  italieniseber .Tonkttnstler  nnd  Mflndi,  welcher  zn 
Anfang  des  17.  Jahrlninderto  in  Modenn  lebte  nnd  Cansonetten  nnd  Saeme  mm<£mm» 

(16 IS'  herausgegeben  hat. 

Capaana)  Mario,  italienischer  Tonsetzfr  und  Kapellmeister  am  Domr  xn  Noto 
in  Sictlien,  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  und  bat  eine  Sammlung  von 
Messen  s^er  Composition,  woranler  nneb  eine  Mtuade'  dpßmti  (Venedig  ,  1650), 
herausgegeben. 

Capunni.  Bsttista  «reboren  um  1510  zu  ('orrP!]i^£r!o  trat  als  Mönch  in  das 
dortige  Minoritenkloster  und  hat  für  die  Verbesserung  des  Kirchengesaoges  seines 
Ordens  mit  Erfolg  gearbeitet.  Seinem  Kloster  hinterliess  er  bei  semem  Tode  euie 
bedentende  AnsaU  von  Introiten  nnd  Antiphonien  seiner  Compodtion  im  Xannaer^. 

Capati,  Antonio,  ein  italienischer  Tomponist,  der  sich  um  1754  in  Deuts(äi- 
land  niederliess  und  daselbst  auch  seine  Oper  DiH^ne  abbandmnfa»  zur  Aufführung 
brachte.  Ferner  wurde  er  1760  auch  durch  ein  Fiotenconzert  ailgemeiner  bekannt, 
welches  im  If  annsoript  noch  vorhanden  ist. 

Capacci,  Giuseppe  Antonio,  ausgezeichneter  Violinvii^oae  und  Componist, 
wurde  174n  zu  Ilrescia  fnach  Anderen  1755  zu  Venedig'  geboren.  Er  studirte  Vio- 
llnspiel  bei  Tartini,  zu  dessen  besten  Schillern  er  später  gehörte,  und  Composition 
bei  Ferd.  Bertoni  in  Venedig.  Im  J.  1796  machte  er  eine  Kunstreise  nach  Lon- 
don ,  wo  er  grosses  Aufsehen  erregte  und  aneh  eine  BalletmnrilL  an  »La  9iUafftoi$» 
tnknie,  ou  les  cortatres«  lieferte.  Nach  seiner  Rflckkehi  in  seine  Ileimath  erhielt  er 
zu  Bergamo  die  Stelle  ab  Violinlehrer  am  Musikinstitut  der  Stadt,  so  wie  als  Orchester- 
director  an  der  Kirche  Santa  Maria  maggior«,  and  in  diesem  Amte  starb  er  im 
J.  1818.  Nan  Itennt  von  ihm  noeh  ^e  Opern  »Cbra  «d  Ahmo*  nnd  »DidoM  Mm- 
dmaim^  Quintette,  Streichquartette,  Sonaten  für  Violine  u.  s.  w. 

QaiacdelO)  Paolo,  italienischer  Tonsetzer,  aus  Nicosia  in  Sicilien  gebürtig, 
wo  er  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderte  geboren  ist.  Er  bat  fUnfsümmige  Madrigde 
seiner  Compositiou  in  Palermo  herausgegeben. 
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Caracd«!«,  Pasquale,  Marchese  voo  Arena  und  Herzog  von  SorreDto,  ein  fiBr 
die  Musik  euthusiasüsch  eingeDommener  Dilettant ,  der  in  Folge  desMii  aneh  höhere 
KüBsMiidieD  gemacht  hat.    Er  lebte  um  die  Wende  des  18.  zum  19.  Jahr^ 

hundert  und  hat  eine  ziemlich  bedeutende  Reihe  von  Compositionen  für  Kirche ,  Kam- 
mer und  Coozert  geliefert,  welche  von  Talent,  Geschmack  und  Bildung  Zeagmas  ab- 
legen. 

UmtUimie mm\%M  (franz.)  ist  die  Besmchnnng  fOr  alle  in  der  Koteniebrift 

vorkonunenden  Zeichen. 

Caraderi-AUan,  Signora,  s.  Allan-Caradori 

Carafa  f  M  i  c  h  e  1  e ,  aucli  C  a  r  a  f  f a  geechrieben ,  einer  der  hervorragendöten 
italienischen  Operncomponiaten  der  neueren  Zeit,  wurde  am  28.  November  1785  zu 
Neftpel  gebore«.  In  dem  Kloeter  Honte  Ottveto,  wo  er  seine  erste  wissensehafUiehe 

Bildung  erhielt ,  wurde  er  auch  zur  Musik  angehalten  ,  und  dort  war  es  der  Organist 
Fazzi,  der  ilin  iin  Klavierspiei  unterrichtete.  Später  studirte  er  auch  noch  Com- 
poaition  bei  Fenaroli  nnd  Francesco  Huggi  und  wälirend  eines  Aufenthaltes 
in  Paris  endliob  Oontrninuikt  nnd  Fnge  bd  Cberabini.  Eine  Oper,  •//yonAumo«, 
80  wie  mehrere  Cantaten,  die  jedoch  nidit  mr  Aufführung  gekommen  sind,  waren  die 
Fracht  dif'ser  emstlichen  Beschäftigunpr  mit  der  Toukunüt.  Dennoch  dachte  er  noch 
keincäwegs  daran ,  die  Musik  ali»  seinen  Lebensberuf  zu  wählen ,  sondern  trat  in  die 
Armee  und  wurde  Officier  in  der  Königsgarde  Murafs  in  Neapel.  Als  solcher  machte 
er  äiß  £x|»editioii  gegen  Siciliai  mit,  sdehnete  sidi  ans  nnd  wurde  nnCer  Verlobung 
des  Ordens  der  beiden  Sieilien  zum  Ritter  ernannt.  Als  Ordonnanzofficier  Murat'g 
betheiligte  er  sich  hierauf  IS  15  an  dem  Feldzuge  gegen  Kussland  und  lenkte  die  Auf- 
merksamkeit Napoleon  s  I.  auf  sich,  der  ihn  zum  Bitter  der  Ehrenlegion  erhob.  Nach 
dem  Stnrse  seines  Köiugs  entsagte  er  dem  Mititirdienste  und  beeebloss,  ddb  gans  der 
Muriik  zu  widmen,  zu  welchem  Zweck«  1 1  zunächst  seine  Oper  »II  va§vettottOeeidmU»K 
in  Neapel  zur  Aufführunf'  bmcfrtr  Dieser  er^te  Versir  li  t^lUckte  so  vollkommen, 
dass  er  sich  zum  Weiterschaä'en  hinlängheh  ermuntert  fand  und  nun  eine  ansehnliche 
Zahl  von  komischen  und  ernsten  Opern  für  italienische  Bühnen  componirte ,  z.  B. 
»GoMtUt  (1818),  »I/Ifmia  m  Touridmi  und  »Bttmuf  m  Siri»  fltr  Neapel,  »Bliia- 
hetta«  ftlr  Venedig,  »GU  due  Ft<faro<f  ftlr  Mailand,  Eufemiu  dl  Metsina*t  und  >)La 
cappricriosa  ed  il  aoidaio«  für  Rom  u.  8.  w.  Auch  in  Wien  und  Paris  verlangte  man 
nach  Opern  des  so  schnell  berühmt  gewordenen  italienischen  Componisten ,  und  auf 
Reisen  dahin  brachte  er  in  der  ersteren  Stadt  seinen  '»Abu/arv,  in  der  lefasteren,  wo 
er'lftngere  Zeit  verweilte,  seinen  »SoUtainK,  welche  Oper  selir  gefiel  und  sogar  popu- 
lär wurde,  und  seine  »Jeanfie  d\4r(^  zur  Aufführung.  Die  glänzende  Aufnahme, 
welche  er  in  Paris  gefunden  hatte,  und  ehrenvolle  Anträge .  welche  ihm  zu  Theil 
wurden,  bewogen  ihn,  seinen  Wohnsitz  ganz  dahin  zu  verlegen,  was  im  J.  1827  ge- 
•cbah.  In  demselben  Jahre  liess  er  d<fft  seine  romantische  Oper  »La  «nM>«  auf- 
ftbren,  welche  vielen  Beifall  erhielt,  und  diesor  Iblgte  bis  1833  eine  grosse  ReQie 
anderer  Bühnenwerke ,  als  :  vLa  ßancie  de  Lammfrmonr» .  oHfasanielloo ,  vLa  prtson 
d'EtUnbourg*  u.  s.  w.  An  der  von  sieben  Componisten  geschriebenen  französischen 
Oper  »Xff  maryuk»  d§  SrnwiUun*  hat  er  gleiehfaUs  Antfaeil ;  gleieh  die  sehr  melodisebe 
Onverttlre  soll  aus  seiner  Feder  stamm  ;]  Als  Klaviercomponist  kam  C.  in  dieser 
Zeit  gleichfalls  stark  in  Aufnahme,  und  .seine  beztlglichen  Arbeiten  fanden  eine  grosse 
Verbreitung  bis  weit  Uber  Frankreich  hinaus.  Auf  Clierubini  s  Empfehlung  hin  war 
er  auch  bald  nach  seiner  Ankunft  in  i^aris  Lelirer  der  Composition  am  Conservatorium 
geworden,  eine  Stelle,  welebe  er  anfs  PllaliLflichBte  nnd  Gewissenhafteste  lange  aber  efai 
Ilenschenalter  hindurch  (bis  1870]  verwaltete,  und  eben  so  wai'  er  1837  zum  Mi^ed 
der  Akademie  der  schönen  Künste  gewählt  worden.  Seitdem  ist  er  mit  grösseren  Com- 
positionen auch  nicht  mehr  hervorgetreten,  sondern  widmete  sich  mit  allem  Eifer  dem 
Ünteriiebte  jnnger  Talente.  Ans  Piettt  fltr  den  verdienstvollen  Heister  versnobte 
man  es  in  Paris  wiederholt ,  seine  älteren  fransSsischen  Opern  wieder  auf  das  Reper^ 
t<nr  zu  bringen,  sclieiterte  jedoch  mit  diesem  Unternehmen  da  die  Ansprüche  des 
Public  ims  mit  der  Zeit  wesentlich  gestiegen ,  ja  ganz  andere  L^cworden  waren.  Denn 
obwüiii  den  Opern  C.  s  giosses  Talent  nicht  abzusprechen  lüt,  obwohl  sie  sogar  reich 
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an  feinen  and  inter^-^santon  Züf^on  sind,  di»'  fi<  ^  Studiums  werth  erscheinen,  obwohl 
sie  auch  voll  melodischen  üebaltes  und  tretTlich  iostrumentirt  sind,  so  geht  ihnen  doch 
Bowohl  Eigenthttmlichkeit  als  Selbststftndigkeit  in  dem  Maasse  ab ,  daas  sie  liSdutens 
wie  glflekliche  Copien  Rossini'»  einestheils  und  wie  der  älteren  franzöuschen  Hode- 
componislen  nnderentheils  erseheinen.  Für  die  ihm  demnach  noch  bei  Lebzeiten  ver- 
loren gegangenen  künstlerischen  Erfoltre  entschädigte  C  die  holit-  Achtung  und  Ver- 
ehrung, deren  er  in  Paris  genoss,  und  die  man  ihm  bis  zum  gegenwärtigen  Augenblick 
bewihrte.  Die  meisten  dratsdien  WSrterbacher  lassen  ihn  bereite  1849  gestorbiBn  sein. 
Es  ist  dies  aber  ein  Irrthimit  denn  C.  lebt  noch  und  ist  ent  seit  1670  aus  dem  Ldirer* 
kreise  des  Conservatoriums  geschieden. 

CtraBells,  HonoriusDuminicus,  Geistlicher  zu  Palermo ,  in  welcher  Stadt 
er  am  15.  Febr.  1623  geboren,  während  er  am  10.  Febr.  1661  zu  Rom  gestorben  ist. 
Er  wird  als  Verfasser  folgender  brnden  aneh  von  mnsikalisohen  Oegeaständen  handeln- 
den Werke  aufgeführt:  ^)Pictorum  et  mmicorum  elogiav  und  ^  Mtuicorum  pratiea-poUHea, 
naüa  qualr  s' inyeyna  at  principi  christiant  il  modo  di  cantare  un  sol  motetlo  in  concertoa. 

Caranaelde  Lebkewiti,  Johannes,  ein  ausgezeichneter  und  berühmter  spani- 
seher  Theologe  und  Mathematiker ,  geboren  am  23.  Mai  1606  an  Madrid,  trat  In  den 
Benedictinerorden  und  starb  am  8.  Septbr.  1GS2  zu  Vigevano  in  Oberitalien.  Er 
verfftsste  zahlreiche  Werke  wi.ssenschaftliclien  ,  be.sonders  mathem-iti^clicn  Inhaltes ; 
auf  Muiiik  bezüglich  ist  folgendes :  ^^Arta  nueva  de  must'ca  mvmiada  auno  600  per 
S.  Oregorio,  deconctrtada  mmo  1026  per  Outdo  Antino,  restituida  a  sua  primera-per' 
feeeion  amo  1620  ptr  Fr.  Ptdro'dB  Vrtna,  redueida  a  etie  brew  «empmdw  anno  1644 
per  Juan .  C i  Rom,"  1660".  In  diesem  Buche  stellt  C.  die  Behauptung  auf  ,  dass 
Gregor  der  Grosse  der  Erfinder  der  natürlichen  Tonleiter  sei ,  weklif  ilnrcli  den 
Hexacbord  Guido  s  von  Arezzo  verdorben  wurde,  bis  Pedro  de  Urena  da.s  uralte  natür- 
liche y»hlltniaB  wieder  hergestellt  habe,  indem  derselbe  den  seohs  SolminatiOns^lben 
eine  std>ente.  ni  genannte,  hinzufügte  und  dadurch  die  Gnidonische  Hand  und  die  soge- 
iTiTüife  Mutation  überflils-sig  maclite.  Zerstreute  musikalische  Abhandlungen  und  Bemer- 
kungen tlnden  sich  noch  in  0.  h  »MatAcsü  atidam  und  in  seinem  nCurm$  mathematidu . 

CarapeUa^  Tommaso,  italienischer  Oesangscomponist,  dessen  Styl  in  Pater 
Martini's  »Gesehiehte  der  Musik«  rflhmende  Wflrdigung  findet,  war  mn  1680  an 
Neapel  geboren,  lebte  al.s  Kapellmeister  in  seiner  Vaterstadt  und  hat  »Canzoni'  a  dti« 
vocü  (Neapel,  172S]  veröffentlielit ,  im  Manuscript  dagegen  Duetti  da  camera  und  ein 
vierstimmiges  Miserere  hinterlassen. 

Carara>  Signora,  eine  dnreh  Ihre  Knnstfertigkeit  wie  dnroh  ihre  8ch6nheit  be- 
rOhmte  italienische  Sängerin,  welche  um  t76u  in  Mailand  geboren  v  .u  Sie  begrün- 
dete auf  den  Bühnen  Italiens  und  Frankr»"ich^  iliron  j^'ossen  Ruf  und  wurde  17S4 
an  der  Italienisclteu  Oper  in  Berlin  engagirt,  wo  sie  bis  1797  sang,  in  welchem  Jahre 
sie  in  ihr  Vaterland  snrflckkebrte. 

Cammaui  der  sich  «neb  Carasanx  gesohrieben  findet,  altfraniötiseher  Diehter 
und  Musiker  des  13.  Jahrhunderts  und  au.s  Arras  gehürtig.  Die  Staatsblbliotiiek  in 
Paris  bewaiirt  von  ihm  noch  sechs  Gesänge  mit  Noten  im  Manuscript. 

CaraTacciO;  italienischer  Kirchencomponist ,  welcher  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderte  als  Kapeilmeister  an  der  Kirehe  Santa  Mcaria  mofgiort  zu  Bergamo  ange- 
stellt war.  Von  seinen  Werken  ist  eine  Saasmiung  va,  Musik  geseteter  Psafane  (Vene^, 
1620;  erschienen. 

Carafoglia,  Barbara,  berühmte  italienische  Sängerin,  welche  lun  178S  aU 
Primadonna  des  San  Carlo-Theaters  in  Neapel  gefeiert  war. 

Carafsglla  SnndHnl,  Luigia,  Singerin  der  italienisehen  and  dentsehen  Oper, 

geboren  im  J.  17S2  im  ITaalg  von  italienisehen  Eltern  'nach  Anderen  17S1  in  Neapel', 
welche  sich  gerade  auf  einer  Kunstreise  befanden.  Ihre  Mutter,  Maria €.,  war  im 
J.  1784  Primadonna  an  der  Italienischen  Oper  in  Prag  nnd  ohne  Zweifel  die  erste 
Gesangslohrerin  der  Toehter,  welebe  sieh  gleiehfalls  dem  Theater  widmete.  Luigia 
debütirte  zuerst  in  Prag  im  J.  1802  als  Obeide  in  der  Oper  »Die  Scythen  «  mit  günsti- 
gem Erfolge  und  glänzte  unter  Guardasoni  .s  Direcfion  bis  zum  J.  180G  an  der  Italie- 
nischen und  im  J.  1807  oater  Liebichs  Direction  auch  an  der  Deutschen  Oper  in 
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Fng  als  PrimadouiM.  Sie  x^clmete  sich  durch  Our«  glockeiirdiie  Stimme,  aamiitiueeii 

Gesang,  ausdrucksvolles  Spiel  und  eine  ausserordentliche  Coloratnr  aus.  Im  J.  1807 
beirathete  sie  den  in  Prag  damals  lebenden  Oboen-  und  Englischhorn-Virtuosen 
Paolo  Sandrini  ^s.  d.)  und  nahm  im  J.  IbOS  ein  Engagement  bei  der  Italienischen 
Oper  in  Dresden  an.  Hier  amg  sie  viele  Jahre  unter  der  Direction  des  Kapell« 
'  meisters  Morlaedü  mit  dem  grdBsten  Beifall  und  erntete  in  den  Opern  »Figaro's  Hoch- 
zeit« als  Susanne ,  »Vestalin  ■  als  Julia ;  dann  als  Dido  und  Gri  t  Ida  iu  den  gleich- 
namigen Opern  von  Paör,  »Don  Juan^  als  Elvira,  in  nCortez"  als  Amazily.  in  ■  Arhilies« 
von  l'atir  aU  Briseide  u.  ä.  w.  förmliche  Triumphe  sowohl  al»  Sängerin  wie  als  Dar- 
stellerin. Ifaeh  AnfUtonog  der  Dresdener  ItalieniBehen  Oper  im  J.  1832  kehrte  sie 
nach  Prag;  mrttok,  wo  sie  vom  J.  1633 — 1835  die  Stelle  einer  Gesangsprofessoria 
am  Prager  Conservatoriam  begleitete.  Nach  DrfrJden  zurückgekehrt,  lebte  sie  ein- 
gezogen und  starb  den  2t>.  Ootbr.  Ib69  in  Dresden.  Sie  und  ihre  auch  als  Com- 
poniatin  bekaunt  g««rocdene  Toebtor  Marie  Bdrner-Sandrini,  geboren  am 
14.  Jnti  1809  xa  E^eeden,  haben  nanohe  anageniehnete  Singerin  gelnldet  und  der 
Bahne  zugeführt.  £. 

€ara vo'Iia ,  M  a  r  i  a ,  geborcnQ  B  a  1  c  o  n  i ,  die  Mutter  der  Vorigen ,  eine  vortreff- 
liche italicuibche  Sängerin,  war  um  1 7  5ö  zu  Mailand  geboren  und  sang  lange  Zeit  mit 
ausgezeiehnelBn  Brfo^  an  vereehiedenen  Opembflhaen  ihres  Vateriaodea,  bis  sie  um 
1778  von  Olristian  Bach  nach  London  berufen  wurde  ,  wo  sie  gleichfalls  sehr  gefiel. 
Von  dort  ans  machte  sie  1/S2  eine  Kunstreise  nach  Hollaad  und  Deutschland  und 
wurde  17S4  al.s  l'rhnadonna  der  Italienischen  Oper  in  Prag  eiigagirt.  Vom  J.  178h 
an  sang  sie  wieder  au  verschiedenen  Buhnen  Italiens  und  btarb  1S02  iu  Mailand. 
Ihr  Gatte  und  Bmtege&hrte  auf  dm  vetaddedeoen  Kunsttonren  war  der  im  vecigen 
Jahrhundert  rOhmliehst  bekannte  Fagottfirtuose  GiuseppeC. 

CarboDcbij  Antonio,  ein  geschickter  italienischer  Guitarrenvirtnose  aus  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts ,  welcher  aus  Floreuz  gebürtig  war  und  ein  die 
Methode  seines  Instrumentes  betreficndes  Werk  unter  dem  Titel  »Le  dodici  Chxtam 
*po$Mmi  (Fhwens,  1639)  hwansgegeben  hat. 

Carhantif  Joseph  FranfoiaNareiase,  trefflieher  Musiklehrer  und  instru- 
mental- und  Vocalcomponist ,  geboren  am  10.  Mai  1773  zu  Wien  von  französischen 
Eltern,  mit  denen  er  um  1778  nach  Paris  fibersiedelte.  Dort  wurde  er,  nachdem  er 
von  seinem  Vater  den  ersten  Unterricht  in  der  Musik  erhalten  hatte ,  Schüler  der 
Opem^Oesangsehnle  des  Baron  von  Breieuü ,  ans  irelehw  in  der  Rei^lutionsBeit  das 
Conservatorium  hervorpng.  C.  zählte  zu  den  ersten  Zöglingen  des  neut  n  Institutes 
and  studirte  daselbst  Gesang,  Pianofortespiel  und  Composition.  Ivach  vollendeten 
Studien  wurde  er  als  Professor  bei  dieser  Anstalt  angestellt  und  bildete  treffliche 
Schaler  und  Schtllerinnen  aus ,  so  n.  A.  Madame  Scio ,  die  berühmte  S&ngerin  am 
Theater  Feydean.  Er  hat  sahlreiehe  R(nnanse& ,  so  wie  einige  Klavier-  und  Violin- 
Sonaten  u.  s.  w.  componirt.  Im  J.  1837  trat  er  mit  Pension  in  den  Kuhestand  und 
zog  S'fh  nach  Nogent-sur-Seinc  zurflek,  wo  er  am  9.  Novbr.  1855  starb 

Carbonelll,  Stefano,  nnsgezeichneter  italienischer  Violinvirtuose .  war  um  das 
Jaiir  170U  zu  üom  geboren  und  zählte  zu  den  besten  Schülern  Corel  Ii' s.  Im  Jahre 
1720  ^ng  er  a^  Veranlassung  des  Herzogs  von  Rotiiland  nadi  London ,  Itess  neh  in 
zahlreichen  Conzerten  mit  dem  grössten  Beifall  hören  und  wurde  bei  der  königl.  Oper 
als  Orchesterdirector  angestellt.  Dieselbe  Stellung  bekleidete  er  1725  am  Dmrylane- 
theater ,  wo  er  sieh  in  inniger  Freundschaft  an  Iländel  anschloss ,  der  ihn  später  für 
seine  Oratorien  engagirte.  Eine  reieho  Hdrath  hestinamte  ihn,  die  musikalisohe  Lauf- 
bahn xa  verlassen,  und  tr  starb  1772  in  Londm  als  Wdnhlndler. 

Carcaae,  Giuseppe ,  italienischer  Componist,  auch  C a r c a n i  gesehrieben ,  ge- 
boren 1703  zu  Trema,  war  Kapellmeister  am  Conservatnrio  deyl  inrurnhiJ^  zu  Vt  nedig 
und  als  solcher  Amtsnachfolger  Hasse  s,  im  J.  1742  wurde  eine  Oper  »Ambleio'i  von 
ilyn  in  Venedig  aufgeführt,  and  ausserdem  ist  noch  eine  seiner  dramatischen  Com- 
poaitionen  bekaunt»  welche  den  Titel  trägt;  »laeoneeniw  M ümiffe  9»lk/m»0t, 
welehe  sieh  auf  der  Bibliothek  in  Dresden  bändet,  wo  aueh  noch  eine  vietstünmige 
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Strmttaa  and  seohs  Arien  wo,  Vbm  «nfbewahrt  werden.  Sein  Todeejahr  iat  naeh 
Eiligen         nach  AndereD  1763. 

Careanl,  Matteo,  berühmter  italienischer  Guitarrenvirtnose  und  roraponisf  für 
Boin  Instrameut,  der  am  1792  geboren  iat  und  den  Buf  seines  Nameuä  durch  grob^e 
Kunstreieen  befeetigte.  In  Paria  trar  er  1820  nnd  behaoptete  sieh  daaelbst  gliluaend 
neben  Camlli,  der  anf  der  Guitarre  für  unübertreflflich  galt.  Von  Paris  aas  besnellte 
er  tS22,  1823  und  1826  auch  Lomi  n  mid  1S'2I  und  IS'27  Deutschland,  wo  man 
ihn  allent]ia!bf*n  mit  dem  grössten  Beiiali  auluahin  Nach  dieser  Zoit  lebteer  lange 
Jahre  iu  iialiun ,  zuletzt  jedoch  alt»  Lehrer  äeinea  iuätrumentea  iu  P&riü ,  woaelbät  er 
am  16.  laanar  18S3  starii.  Von  seinen  sablreiehea  Oompoaillonen  Ar  Gnitarre  sind 
nngeßlhr  50  Hefte,  bestehend  aus  kleinen  Sonaten,  Rondn'a,  Variationen,  Fantasioi, 
£lflden,  Oapriopn,  Divertissementa  n  s,  w  ,  erscliiencu. 

Caidaaei  Autoine,  ein  Coutrapunktiät  des  16.  Jahrhunderts,  vcm  dem  noch 
nnentschieden  ist ,  ob  er  ein  Frtaatd^  oder  Niederlftnder  Ton  Oelnut  iai.  Von  seinen 
Arbeiten  hat  sich  nichts  eriialten,  als  was  sich  in  den  iil2  misaae  cum  piatuor  tocibm 
aeeleherrimis  au't  irihus  conditae,  recens  in  lucem  fdifat-  etc*  (Paris,  1554)  befindet. 

fardpna,  Fietr'»  L^nnp,  italicnisc!i»>r  OparncDiiiponii^t .  der  zu  Anfang  de^ 
18.  Jahrhunderte  in  Palermo  geboren  iät  und  von  dem  mau  noch  dem  tarnen  nach 
eine  Oper  »Gwim«  kennt,  weMie  1739  anf  dem  Theater  Sm  Samud»  in  Venedig  zur 
AnmUmmg  gelangte. 

Carden,  Louis,  ein  trefflicher  Harfenvirtuose  italieuiachcr  Herkunft,  aber  zu 
Paris  im  J.  1747  geboren.  Er  besass  bereits  einen  bedeutenden  Buf  in  Frankreich, 
als  die  Bevolntiim  anabradi  nnd  ihn  bewog,  rieh  in  das  Aasland  an  iMgeben. 
gingdenmadi  nach  Rnssland ,  wo  er  auch  1805  gestorben  ist.  Seine  »J^rf  «fe^oiMr 
la  harpp'i  'Paris,  17S5  J  irf  für  eine  der  ältesten  und  besten  Harfen ncbtilrn  prolten. 
Ausserdem  hat  er  zahlreiclie  Sonaten,  Conzerte,  Variationen  u.  s.  w  für  sein  Instru- 
ment geschrieben.  —  Sein  Bruder,  Pierre  C,  geboren  1751  zu  Fans,  war  ein 
rthmlielMt  bekannter  Singer  nnd  Violoneeüist  and  im  J.  1788  als  Singer  der  kOaigl. 
Kapolle  in  Versailles  angestellt.  Das  Todesjahr  dieees  Künstlers  ist  unbekannt, 
je<]orh  lohte  er  noch  im  J.  181 1 .  Er  veröffentlichte  eine  populäre  Schrift  in  Katechis- 
mutilurui ;  weiche  den  Titel  fuhrt :  r>Rudimnu  de  ia  mtuigue,  ou  principe  de  cet  arl, 
mti  ä  la  pmrUt  d»  tont  h  mond$,  par  dmMndu  ti  par  H^tonsen  (Paris ,  olme  Jahres- 
aald).  • 

Csrdeaae,  Ph  i !  i  b  p  r  t .  ein  angeschener  französischer  Tonkün.stler,  wurde  1731 
VI  Versailles  geboren  und  war  der  Sohn  eines  königl.  Hofbeamton.  In  Folge  dessen 
warde  er  schon  frühzeitig  den  Musikpageu  Ludwig  s  XV.  eingereiht  und  erhielt  als 
Botclwr  den  Unteirieht  Cottin  de  Blamonf  s.  Sein  Talent  für  die  Compositiott 
trat  bald  lierror  and  sehen  1745  konnte  er  eme  Motette  mit  Beifall  öffentlich  anf- 
f^iliren  las'^pn  znlilreiehe  .indere  Kircheostücke  folgten  in  kurzer  Zeit.  Obwohl  er 
sich  noch  vieltach  als  ronsetzer  auszeichnete  und  u.  A.  1752  eine  Oper  »Omphaie«^ 
1769  ein  Pastorale  •AmwiÜii*  mit  Erfolg  znr  AufAUirung  brachte,  mossle  er  dennoch 
bis  1777  warten,  ehe  er  die  feste  Anstelluug  als  Musikmeister  des  Königs  nnd  awar 
als  N.ichfolger  Berton  s  erhielt.  Die  französische  Revolution  braohte  ilin  aonftehst 
am  dieses  Amt,  uud  auch  er  selbst  ist  seitdem  ver.scliolleu. 

Cardese«  Fraucetieo  Mauucl,  gelehrter  und  fruchtbarer  purtugietusclier  Kir- 
eheacomponist,  geboren  1369  an  Fronteira,  trat  1588  an  Lissabon  In  den  Orden  der 
Carmeliter  und  wurde  bald  Subprior  aad  Kapellu^^' i  tir  {ndenaelbMi.  Er  seichnete 
sich  als  einer  der  grösston  Tonsetzer  Reines  Vaterlandes  auB  nnd  genoss  in  Folge  des- 
sen eineä  h<^hen  Ansehens  beim  König  Johann  IV.  Viele  seiner  Werke  sind  in  den 
Druck  gelangt,  so  n.  A.  eine  Bamndong  von  KlreliengeBAngen  fttr  die  heilige  Woche, 
welche  von  allen  Historikern  als  hOehst  beachtenswerth  gepriesen  wird.  Der  genaae 

Titel  derselben  ist:  »Livro  que  comi-rchcud,'  tudo  guante  se  canta  na  seinana  sanfrr- 
(Lissabon,  1648).  Ausserdem  besitzt  man  noch  tbeils  gedruckt  theih  iiTigedruckt 
von  ihm  vier-  bis  sechsstimmige  Messen,  ein  sechastimmigcs  Maguiücat  u.  s.  w.,  von 
denen  sehr  Vieles  in  der  kSnigl.  BibUotihek  an  Liaaabon  anfbewahrt  wird.  C.  aelbie 
erreiciite  hoehgesehatat  und  geehrt  ein  Alter  von  61  Jahren.  —  Ein  anderer,  Ilterer 
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portugiesischer  KinbenMmfHmfait ,  KuncoB  Hsnnel  0.«  vmt  Gapenan  Kdnig  Jo- 
Imm's  III.  Derselbe  ist  zn  Lissabon  uin  die  Mitte  des  16.  Jahrhondert^  geboren  und 
bat  für  die  ktinigl.  Kapelle  ein  PassioDarinm  herausge^'^bi^n  v,'!>!rhes  den  Titel  führt . 
TaPastionarium  Juxta  capellae  regia«  Imitanae  conntetudinem  accentut  rationum  iniegre 
cbservam'k  (Lieira,  1575). 

CaiiiMij  GioTftBBi  OUcomo»  itaÜMikclier  Coraponiat»  welober  um  die  llitto 
des  16.  Jahrfamiderts  zu  Bari  im  Neapolitanischen  geboren  igt.  Von  seines  Arbeiten 
findet  sich  Einiges  in  der  Sammlong  »II  frimo  Uiro  a  dus  wmi  dß  Muni  üuiori  di 
Bari'  (Venedig,  1585). 

CardAlavikridlta  heisat  das  indiiehe  ZeitniMSB,  welche  76  Sylbeii  Im  Tiermsliger 
gleichrhythmiächer  Wiedefholnn^  von  19  bedingt;  diese  19  Sylboi  mOsaen  in  folgw- 
dea  ZeitwerthfolgeB  endieiBeii: 

CSsnr 

cjji  JJJÜJ  Jlcj  J  JiiJJUJIiJJlcj  j  Ji 

Siehe  Indische  Musik.  2. 

CsreUei  Antonio,  italienischer  Vioiinvirtnose ,  welcher  um  die  Wepde  des  17. 
und  18.  Jthrhiinderla  lebte  und  «ns  SieOieii  gebürtig^  ist.  Br  hat  hn  J.  1710  eine 
Aouhl  ViolinaonateD  henmegegebeii. 

Garesaaa,  Cristoforo,  ein  hochbedeutender  itullenisdier Tonsetzer ,  gebofen 
1655  zu  Tarent,  wurde  16S0  znm  Organisten  der  köni^-;!.  K!ipel!i'^  in  Neapel  ernannt 
und  war  auch  zugleich  Kapellmeister  an  der  Kirche  der  Väter  des  Oratorio  (auch 
Filippiui  genannt] .  Von  seinen  Werken  sind  einige  dammlungeo  Motetten  und  Hym> 
Ben,  Bo  wie  IhuUi  da  eanur«  im  Druck  erschienen ;  Or^rien,  Reqmem's  and  aB^tore 
Eärchenstficke  beenden  sich  im  Mauuacript  in  den  Bibliotheken  zu  Neapel.  Ganz 
besonders  berühmt  sind  seine  vSol/eggi  a  pin  voci  sul  raytt,,  fermon  (Neapel,  1680), 
von  denen  Choron  in  Paris  18 IS  eine  neue  Ausgabe  verauätaltete  und  die  bei  dem 
CksaQgontttrridit  des  Cfnaerratoriiims  ▼erwendet  worden. 

CirestiBii  GioTanni»  als  Contr^altist  einer  der  TorsflgUehsten  nnd  bertthmtesten 
ifalienisflhen  OaatrateB  des  1 8 .  Jahrhunderts ,  wurde  auch  C  n  s  a  n  i  n  o  genaBBt ,  weil 
er  geiner  schönen  Stimme  we?pi!  in  dem  Patricier  Cusano  in  Mailand ,  zwölf  Jahre 
alt,  einen  mftchtigen  Förderer  aeines  iakoteti  und  zweiten  Vater  £and.  Geboren  zu 
MoBte-E^latrano  in  der  lüork  Ancona  nm  1705,  wurde  er  1717  der  Sehule  Ber* 
Bacebi*s  flbergeben  und  bei  diesem  ansgezeichneten  Gesanglehrer  zn  einem  kunst- 
fertigen Altsänger  ausgebildet.  Zum  ersten  Male  trat  er  nach  Burney  zu  Rom  und 
zvf'.xT  als  ^'ostauza  in  l^iionnncini's  Oper  »(h-iHrldwi  in  i'rauenkleidern  auf  und  sang 
iiieruui  mit  grobi^m  Erluig  au  verschieden  xulieoischeu  Operob(Üiueu.  Im  J.  1723 
wurde  er  snr  Verherrliehung  der  EaiserkrOnung  Karra  VI.  nach  Prag  berufen,  war 
1 724  in  Mantua  und  1725  in  Venedig,  wo  er  im  «Seleuco*  des  Zuccari.aullrat.  Nach 
Rom  kehrte  er  172s  zurück  und  sang  daselbst  bis  1730  in  Vinci's  Opern  »Alessandron 
und  »Ariaterseti.  Von  dort  aus  folgte  er  einem  Kufe  ü&ndel  s  nach  London ,  um  bei 
dam  HSndd'aeheu  MieidaehM  Opemunteruehmen  Senesino  su  eraetaen,  der  mit 
Biehreren  anderen  Gosangskttnstlern  zu  Porpora  ttbergegangen  war.  In  d^eer  Stel- 
lung blieb  er  hU  1  735,  wo  er  wegen  eines  Streites  mit  Händel  sein  Engagement  lilsfe, 
nach  Italien  zurückkehrte  nnd  wahrscheinlich  bis  1746,  in  wciclieni  Jahre  er  an  die 
Dresdener  italieuische  Oper  berufen  wurde,  in  Parma  lebte.  In  Drc;iden  hurte  ihn 
Friedrieh  der  Qrosae  und  Uess  ihn  uater  den  TorfiieilhafteBten  Bedingungen  aa  Salfan- 
beni's  Stelle  fQr  Berlin  eogagiren.  Dort  sang  er  zum  ersten  Male  in  einem  Conzerte 
bei  der  Königin  Mutter  in  Schönfaansen  und  debütirte  hierauf  im  Opcmhause  als 
Fetonte  in  der  Oper  gleichen  Namens,  üieratti  gab  er  u.  A.  den  Mitridate  in  der 
Oper  gleidien  Namens  (1751)*,  den  Nero  im  »Brttamueo*  (1752),  den  Qrfeo  in  der 
gleichnamigen  Oper  (17&2),  den  Bnea  in  »Didonen  und  den  Sylla  in  der  gleieliBamigaB 
Oper  [1753;  .  Nachdem  er  noch  1751  die  letztere  Rolle  wiederholt  hatte ,  wurde  er 
im  Juni  desselben  Jahres  verah  r>l:iedet ,  machte  hierauf  eine  Reise  nach  St.  l'eters- 
burg  und  blieb  daselbst  bis  zum  J.  ITüö,  in  welcher  Zeit  er  sich  vom  Theater  gänz- 
lich anrfickscg,  ia  bcIb  Vaterland  heimkehrte  und  knrse  Zelt  nach  aeiner  Anknaft 
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starb.  Der  Ruhm  C.'s  ist  durch  die  Aussprüche  der  conipetente.st«n  Zeitgenossen, 
wie  Hasse.  Quimtz,  Fasch  ii  n.  w.  für  alle  Zeiten  gesichert.  Qu&ntz  nennt  ilin  einen 
wundervüllcu  Sänger ,  mit  emineDter  Fertigkeit ,  mit  Geschmack  im  Vortrage  und  mit 
einer  ausgezeidmeten  Aetion  begibt,  und  sagt  ferner  von  üun :  »Er  hatte  eine  der 
stirlnten  und  sehftnatea  Contr*altatunineD  ven  d  (der  kleinen  Oetave)  Ina  awelgestriobe- 

aee  y ;  tarn  grosse  Fertigkeit  in  Passagien ,  die  er ,  der  guten  Schule  des  Beraaeebi 

gemäss,  so  wie  FariiTellf*,  mit  der  Brust  stiess.    In  willkilhrlicher  Veränderanj?  unter- 
nalim  er  viel  und  mit  UlUck.»   Auch  Fasch  nennt  ihn  in  einer  handacliriftlicben  Be-  < 
merkung  einen  »famosen  Contr  altisten«. 

Carejj  Henri,  englischer  Musiker  und  Dichter,  geboren  um  1696  zu  London, 
war  der  natOrlidie  Sohn  Georg  SaviUe'a ,  M ^ois  von  Hatifaz.  SefaM  Lehrer  In  der 

liusik  waren  L  i  n  n  a  n  t ,  Roseingrave  und  G  eminiani,  doch  brachte  eres,  trotz 
seiner  hohen  Begabunt^  nur  bis  zu  einer  f'ewissen  Fertigkeit  in  den  kleineren  gefälligen 
Formen  der  Kunst.  Es  mag  dies  seinen  Grund  wohl  hauptsächlich  darin  liabon  ,  dass 
er  ^  aehr  auaiehweifendes  nnd  leiebtaimügee  Leben  fiDhrte  und  sieh  an  ausgefDhrte- 
ren  Arbeiten  keine  Zeit  nahm.  Je  Alter  er  wurde,  in  nm  so  tiefere  Noth  und  Be- 
drängnisB  gerieth  er,  und  gänzlich  heruntergekommen  machte  er  in  einem  Anfalle 
von  Verzweiflung  am  4.  October  1713  in  London  seinem  Leben  selbst  ein  Ende. 
Lange  Zeit  hindurch  hat  man  Um  für  deu  Compouisten  des  berühmten  Nationalliedee 
itCfpd  MM  (ke  kmffm  gehalten ,  daa  in  einer  von  ihm  eomponirten  Gebnrtatagaeantato 
auf  König  Georg  II.  vorgekommen  sein  sollte ,  vielleicht  auch  wirklich  vorgekommen 
ist.  Andere  haben  allerdings  jenes  Lied  Händel,  noch  Andere  sogar  Lulli  zuge- 
sprochen. AUe  dahin  gehenden  Angaben  sind  jedoch  unrichtig,  da  die  neuesten 
Foiaebungen  luranutitaafiiA  ergeben  hiüben,  daaa  Dr.  John  Bull  Uber  100  Jahre  firtther 
alt  C.  der  wirkliche  Componiat  doBaelben  gewesen  ist.  C.  ist  nur  als  Dieter  und 
Componift  zahlreicher  Cantaten ,  Lieder  nnd  Balladen  bekannt  Kin  grosser  Theil 
der  letzteren  gesammelt  erschien  noch  bei  seinen  Lebzeiten  unter  dem  Titel;  »Tho 
muMteal  cmtwy  in  one  hundred  english  ballad»  on  various  sub/ecis  and  occ<uions^  (Lon- 
don, 1740). 

Careziaadeoder  Carettevele  (ital.),  karessirend,  einschmeichelnd,  zärt- 
lich, kommt  als  Vortragsbezeichnung  bei  bezüglichen  str  ll«  n  innerhalb  eines  Satzes 
vor,  k(>nute  aber  entsprechenden  Falles  auch  mit  einer  rcmpobezeichnung  verbunden 
werden,  z.  B.  als  Andanüe.  bei  einem  TonstOcke  langsamen,  doch  dabei  zärtlichen 
CharaÜenk 

Caribaldi,  Gioachino,  geboren  1743  an  Rom,  war  der  berühmteste  Bassbuffo- 
Bänger  seiner  Zeit  und  war  in  ganz  Italien  seines  hochkomischen  Spieles  und  Gesanges 
wegen  gefeiert.  Im  J.  177b  saug  er  in  Paris,  erregte  auch  dort  das  grOsste  Aufsehen 
nnd  nh  aieh  von  BaifaU  flbenehflttet.  Anaffthrliäeree  über  ihn  b«riehtet  La  Borde 
in  aeuiem  •Suatu  (Bd.  DI,  8.  S19). 

Caricato  (ital.),  karikirt,  flberladen,  wird  m  ttbler  Nebenbedentong  tob 
Styl,  Manier  oder  Vortrag  gebraucht. 

Carilloa  (franz.),  das  Campanett  oder  Glock enspiel,  heisst  seit  dem  Mit- 
tdalter  eine  Zosammenstellung  abgestimmter  Glocken  ,  die  zur  Ausführung  einer 
Melo^  verwendet  werden.  IMe  grOeaeren  darart^;eD  Tonwerkaenge  errMohen  doi 
T^mfang  von  drei  Octaven  und  werden  auf  Thflnnen  gepflegt.  Zuerst  baute  man 
dieselben  in  Holland ,  wo  sie  aach  noch  heute  in  grosser  Zahl  sich  vorfinden ;  von 
dort  aus  verbreiteten  sie  sich  über  den  ganzen  Continont.  Anr^ung  zur  Construction 
dieaer  Ihatmmente  im  Abeodlande  haben  jedenfalls  die  den  HolUn^ra  in  ihren  Colo- 
nien  nnd  in  Japan  bekannt  gewordenen  chinesischen  Instrumente,  das  T$eAa»  (a.  d.) 
und  Te-tsrhung  (s.  d.),  gegeben.  Die  Zeit,  wann -dieselben  im  Abendlande  zuerst 
gefertigt  wurden ,  ist  bisher  noch  nicht  ermittelt ;  es  muss  jedoch  in  der  frühesten 
Zeit  dos  Mittelalters  schon  geschehen  sein  ;  denn  da  im  vorigen  Jahrhundert  noch 
vorhandene  aehr  alte  Ca  die  Pythagorliaehe  Stimnrang  der  Teno  klar  aeigten ,  liaat 
sich  nur  vermuthen  ,  dass  dieselben  in  der  Zeit  gebaut  sind,  wo  diese  Stimmung  noch 
im  Abendlande  die  maasegebende  war.   Die  Uioeken  beim  G.  werden  durch,  den 
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Kiavjltrtangenten  fUmtiche  Kinrichtungen  mitteläi  Iluinmer  tonend  erregt  unil  zwar 
gewöhnlich  durch  ciuu  Art  Tastatur ;  weniger  bäuiig  mittelst  einer  Walze ,  die  durch 
Oewiehte  oder  Federn  bewegt  wird »  gans  selten  dnreh  in  beiden  muiden  dee  Spielers 
befindliche  Hfimmer.  —  Vor  wenigen  Jahren  noch  führte  man  bei  den  Milit&rmusik- 
cor[)>'  kl-iiiere  trndtare  C.8,  die  dort  jedoch  fast  immer  nur  Glockenspiel  fs  d  ) 
genannt  wurden;  in  neuester  Zeit  werden»  trotz  des  beibehaltenen  Namens,  die  Glocken 
durch  Stahlstttbe  ersetst.   Die  Hollinder,  wddie  rieh  um  dfo  Cnltinniiqf  der  C.s 
besonders  bemOht  haben ,  bauen  noch  heute  kleinere  unter  dem  Namen  G.  bekannte 
Glückeiispiele,  die  von  den  Spielern  an  einem  Bande  oder  Riemen  -'otragen  weiden. 
Am  hiliifi^öten  befinden  sich  dieselben  in  einem  Kasten,  und  werden  die  Glocken  der- 
selben durch  eine  Tastatur  behandelt.   Jede  andere  vorher  erwähnte  rouerregungs- 
art  der  Glocken  findet  jedooh  aocb  bei  dieeen  C.s  statt  —  Foner  nennt  man  anoh 
ein  :iaä  Porzellanbechem  gebildetes  Instrument  0.,  bei  dem  man  diese  Beeber  mit 
1  5,7  Cm.  langen  hölzernen  mit  Scharlachtufb  ülierzOErenen  S(?thchen  sohläL>-t :  so  wie  ein 
Kegiäter  in  der  Orgel,  lieber  Letzteres  siehe  AuüfiÜirlichereä  unter  Ulockeuspieh 
Auch  Toustflcke ,  die  eigens ,  um  auf  diesem  Instrumente  gespielt  zu  werden ,  gesetzt 
sind,  nennt  man  C.s,  ja  selbst  aacb  solche,  die  auf  andsteiif  irie  s.  B.  auf  dem  Piano 
ausgeführt  werden ,  die  aber  auf  den  HOrer  den  Eindniek  machen  sollen,  als  ob  sie 
von  einem  wirklichen  C.  lierrührten.  ■— rt. 

CariUeo  national  ^franz.),  s.  ^'atra. 

Üiillleincit  (franz.),  Gampanist  oder  Gioekenspieler,  nennt  man  den- 
jenigen Musiker ,  welcher  das  CariUon  an  belianddn  irenrteht.  Dies  Instrument  zu 

spielen,  ist  besonders  eine  Kunst  zu  nennen  wenn  m.in  nuf  «Ifiiifelben  mehrstimmige 
Sätze  zu  Treben  sich  befleissigt,  und  einige  C.s  haben  üch  durch  ihr  Spiel  einen  Namen 
gemacht  .s.  i'othoff).  f 

Cirio,  Johann  Heinrieh,  «ugeKeiehneter  dentseher  Trompetenvirtaose, 
weleher  als  Rathmusicus  an  der  St.  Katharinenkirche  in  Hambarg  angestellt  war. 
Geboren  1736  zu  Eckemfürde  im  Herzogthum  Schleswig,  kam  er  in  seinem  vierten 
Lebensjahre  nach  Hamburg  und  genoss  daselbst  den  Unterricht  von  Schwencke, 
Telemann  and  Philipp  Bman.  Baeh.  Anf  seinem  Instoimente  Idstete  er  Aus- 
serordentliches ,  and  man  erzählt  von  seiner  Kunstfertigkeit  Anecdoton ,  die  an  das 
Wunderbare  streifen.  F^tis  schreibt  ihm  die  Erfindung  einer  Trompete  mit  Klappen 
zu,  auf  der  er  in  ;illen  Tonarten  habe  blasen  können.  Diese  Behauptung,  welche  an 
nnd  fUr  sich  schon  unwahrächcinlich ,  ist  auch  bis  jetzt  durch  Nichts  bestätigt.  C.'s 
Todesjahr  ist  unbekannt;  erwiesen  ist  jedoch,  dass  er  im  J.  1800  noeh  lebte.  — 
Sein  Sohn,  Johann  Peter  Heinrieh  C. ,  war  bis  in  die  dreissiger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts hmein  Organist  an  dfi-  e!)<:i:]iscIiLiL  Kirche  in  Hamborg  nnd  hat  sieh  als  Gom- 
poniat  kleinerer  Klavierstucke  bemerkbar  gemacht. 

Carissinlj  Giacomo,  berühmter  und  gefeierter  italienischer  Tousetzer,  von 
dessen  Lebensunstinden  bis  vor  Knraem  so  viel  wie  gir  Hiehts  bekannt  war;  das 
Wenige,  was  sich  in  deu  bisherigen  Wörterbüchern  befand,  war  weit  von  der  Ge- 
nauigkeit entfernt.  Der  verdienstvollen  Forschung  F.  J.  F^tis"  ver«lankt  man  folgende 
zuverlässige  Daten:  C.  ist  um  1604  zu  Marino  im  Kirchenstaate  geboren,  genoss 
daselbst  aneh  smnen  ersten  Mnsiknnterricht  nnd  seme  höhere  AnsbUdung,  nament- 
lich in  der  Composition,  später  in  Rom.  Etwa  zwanzig  Jahre  ttt,  erhielt  «t  liermts 
die  Kapellmeistrrstrlle  in  Assisi,  kehrte  jedoch  1628  nach  Rom  zurück,  wo  er  als 
Kapellmeiister  an  der  mit  dem  Coliegium  gvnymnicum  verbundenen  Bau  Apollinari- 
Kirche  angestellt  wui-de,  welches  Amt  er  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete.  Er  starb 
1674  sn  Born.  G.  verdient  hi  mehrfacher  Besiehung  den  Namen  eines  grossen 
musikalischen  RefiHrnialors.  So  hat  er  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Entwicke- 
lung  f^"s  bisher  Tifioh  unbeholfenen  dramatischen  Styleg  geübt,  indem  er  die  mehr- 
s&tzige  und  mchrätitumigc  Kammercantate  (s.  C  an  täte)  erfand  und  indem  er  dem 
Rccitativ  einen  leichteren  und  fiiessenderen  Gang  verlieh  nnd  es  dem  natürlichen  Kede- 
aeeente  nSher  brachte.  Eben  so  hat  er  zuerst  mit  der  Motette  Instrumentalmudk 
verbunden  und  in  die  Kirche  eingeführt.  Auch  als  Ijchrer  hat  er  sich  hochverdient 
gemacht,  denn  zu  seinen  Schttlem  gehören  Meister  ersten  Ranges,  wie  Bassani, 
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Biiononcini,  ("esti  und  Alessandro  Scarlatti.  Die  Zahl  stiner  Compositioncn  ist  wahr-, 
halt  euorni ;  waä  davon  noch  vorhanden  i»t,  befindet  sich  zum  allergröä^teu  Tlieii  im 
Muliumipt  in  den  Archiven  der  pftpetli^mi  Kapelle  und  in  Bibliotteken  wenUxwt 
und  vergraben.  Es  sind  dies  meist  Orutorioii,  Cantaten ,  Kirchenconserte  und  andere 
Kii-cbenwerke  So  besitzt  die  k.  k.  llofbibliothek  in  Wien  ausser  Anderem  nicht 
weniger  als  drei  Oraturien  von  C. :  »Das  j Ungute  Gericht«,  »Salomons  Urtlieil«  und 
»Jephta«.  Ala  im  Draek  efteUeBett  äaä  tob  0.*8  WeriDm  tieknnitf :  »Mittu  5 
9  voeum  ctun  seUdis  qutbmdam  earUtombun  (KiHB>  1663  nnd  1666);  iwei  Sammlmi- 
gen  zwei-,  drei  und  vierstimmiger  Motetten  (Rom,  1664  und  16G7);  » Cancer ti  sacn 
a  2,  3,  4  e  5  voci-<  fRom,  1G75;;  »Arie  da  camera  ml  hasso  continnnt  (Rom,  1007 1; 
22  Cantaten,  zu  Aulung  des  IS.  Jahrhunderte  in  Luuduu  gedruckt.  Einzelne  Stücke 
C.'s  finden  aieh  in  der  »Mmnea  romana*  (Bamberg,  1665),  in  Dr.  Crotch'e  •Stleetunu 
ofnutiic,  in  Steven  s  r>Sacred  mus{c<t  u.  8.  w.  Eine  treffliclic  Sclirifk  C.'s,  »Ars  caii- 
ümdi«,  existirt  doutsch  übtTsetzt  unter  dem  Titel  »Richtiger  Weg  u.  s.  w.,  in  der  Sing^ 
kan.st  zu  unterricliten«  Augsburg,  KiUli,  1700  und  in  spUtercu  Auflagen;. 

Carl)  Henriette  Bertha,  berühmte  deutsche  Sängerin  der  jüngsten  Vergangen- 
heit,  wnrde  am  12.  Jnli  1805  (alle  anderen  Angaben  sind  onriehtig)  an  Bm-lin  geboren. 

Im  Louisenstifte  erzogen ,  erregte  sie  durch  ihre  schöne  Sopranstimmc  die  Aufmerk- 
samkeit dos  damaligen  Geuenil-Iiitcndanten  der  königl.  SclniiTpiflc ,  (irafen  Brühl, 
welcher  sie  in  der  königl.  Theatergesangschule  unter  Lt  ituiig  der  k'inigl.  Sängerin 
Auguste  Schmalz  für  die  Bühne  ausbilden  Hess.  In  kleinen  Partien  wurde  sie 
sdt  1822  im  Opemhanse  ?erweBdet>  aber  schon  1825  wurden  ihr  Hauptrollen,  wie 
Pamina  (BZauborflöteo) ,  Agathe  (»Frdsehtttl«),  Doiina  Elvira  >Don  Juan.)  u- «■  w. 
anvertraut.  Im  J.  1S27  unternahm  sie  eine  Kuustreisc  durch  Deiitschlnnd  ,  gastirte 
in  Hamburg,  Frankfurt  a.  M.  und  Stuttgart  und  begab  sieh,  von  eiuem  reichen  Frank- 
forter  Kaäbann  nnterstfltst,  nach  Italien,  wo  sie  bei  Banderali  nndBianchi 
eingehendere  Gesangstadien  machte  und  die  Unterweisung  der  Pasta  und  Ronconi's 
benutzte.  Nun  begann  sie  eine  nenc  Laufbahn  mit  ganz  ontsrliiedenem  Erfolge  und 
sang  auf  den  grösstcn  italienischen  Openibühnen  seit  ISUO  unter  ausserordentlichem 
Beifall.  In  Mailand  hörte  sie  Mercadante  und  bewerkstelligte  es,  dass  sie  auf  zwei  Jahre 
in  Madrid  engagirt  wnrde,  wo  man  sie  gleichfalls  feierte.  Von  dort  ging  sie  1832 
über  Sevilla  und  Cadix  nach  London  und  sudunn  (Ibr  r  Pari.s  und  Brü.Hsel  nach  Berlin 
zurück,  wo  sie  als  Desderaona  ('^Othello  \  Donna  Anna  Don  Juan  1  u.  s.w.  auf- 
trat, jedoch  weit  weniger  als  anderwärts  reüs.sirte.  Ungleich  bedeutendere  Erfolge 
hatte  sie  bieranf  in  Rassland  und  Polen  und  seit  1834  in  Stuttgart.  Noch  einmal, 
1841,  gastirte  sie  in  dramatischen  nnd  Coloratnr]Nirtien  an  der  königl.  Oper  an  Ber- 
lin ,  wurde  zur  kdnigl.  Kammersängerin  ernannt  nnd  Hess  slrli  hierauf  in  Pesth 
cngagiren.  Doch  schon  \bA2  entsagte  sie  der  Bühne  und  verheirathete  sich  mit  dem 
Cousul  Miccarclli  zu  Finme.  Dem  prcussischeu  llofkalcndcr  von  1S71  nach  muss  sie 
noch  leb«i,  denn  sie  befindet  sich  daselbst  noch,  und  awar  als  Frftnldn  0.,  nnter  den 
kOnigl.  Kammersängerinnen  genannt.  Sie  bes.nss  einen  benierkcnswerth  grossen 
Stimmumfang  vom  kleinen  /bis  zum  dreigestrielienen /;  ihre  Stimme  hatte  Biegsam- 
keit, Volubilität  und  Kraft  und  entwickelt«  eine  gliiuzende  Virtuosität.  Aber  ihre 
Aussprache  und  ihr  \'ortrag  zeigten  Müogel,  welche  die  Berliner  Kritik  besonders 
scharf  hervorkehrte,  sodass  sie  gerade  in  ihrw  Vaterstadt  die  geringsten  Erfolge 
hatte. 

Csrlani,  Carlo,  einer  der  berühmtesten  italienisclien  Tenoristen  der  zweiten 
Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts,  ist  1738  zu  Bologna  geboren,  studirte  bei  Antonio 
Bernacchi  und  glänzte  als  Btthnensänger  noch  im  J.  17bO. 

Carictti^  Hatteo  Gesarc,  italienischer  Compou ist  dos  16.  Jahrhunderts ,  von 
dem  weder  Wwke^  noch  weitere  historische  Notiaen  bis  an  nns  gdangt  sind. 

Cariler,  Fr  an  guis  Joseph,  berühmter  französischer  Orgelbaner,  dessen  Werke 
ndt  besonderer  Auszeichnung  genannt  werden.   Kr  ist  am  2.  April  1787  an  Saint 

Amnnd  les  (Jaux  geboren. 

iarlini^  Greste,  italienischer  Operncumponist,  zu  Neapel  um  1800  geboren 
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und  auf  (1cm  dortigen  Consemtoriam  gebildet,  hat  seit  1S21  ia  sdner  Vatcirätadt 
einige  Opom  seiner  ComposiKon  auf ftthreii  lassen,  ohne  jedoch  elnm  bedentenderen 
Erfolg  zu  erringen. 

Carlioo,  Nlccolo  Antonio,  Italienlsehor  Geistlicher,  Kirchen-  und  Kammer- 
muslk-Compouist,  geboren  um  17S5  zu  ^'eapel,  zeigte  schon  in  frühester  Zeit  ein 
hervorragendes  Mnsiktalent  und  erhielt  in  Folge  desseo  den  ersten  musikalischen 
riiterrieht  von  Giuseppe  Valente.  Spllter  studirte  er  Hiinuonie  und  Contrapunkt 
bei  Aless.m  (Iro  Spcranza  und  verüffentlichtc  eine  ganze  Kcilie  h.'achtnngswertlicr 
Tonstücke,  nis  z.B.  ein  vierstinimififes  Miserere,  eine  (Irtistiuiinii^a'  ( 'antäte,  viele 
Klrchcuhymnen ,  Petrarcu'sche  Oanzuueu  u.  s.  w.  in  meinem  un^edruckten  ^Nuchlass 
sollen  sieh  noch  viele  andere  CompoBitionon  kirchlichen  Styls,  auch  einige  Kammer- 
mnsikwerke  befunden  haben.  (\  war  aucli  ein  geschickter  Violinist  und  Harfen- 
spieler und  hat  eine  Art  horizontaler  Ilarft'  in  Form  eines  Klavieres  erfanden,  WClohc 
er  »Terpandro<x  nannte.    Er  starb  im  40.  Lebensjahre  zu  Rom. 

Cailo^  Oeronimo,  italienischer  Tonkflostler  ans  Reggio,  wo  er  in  der  ersten 
Hälfte  de»  16.  Jahrhunderts  geboren  ist.  Durch  eigene  Composttionen  ist  er  nicht 
bekannt,  wohl  aber  durch  lleriiusgabo  einer  Sammlung  von  fUnfstinimigen  Motetten 
p:nter  Componisten,  welche  unter  dem  Titei  ^^Motettt  ilel  Inbirmton  (2  Theile.  Venedig, 
ibö  l  und  1555}  erschien  und  Arbuiteu  von  C'icra,  Clemeu;^  nonpapaf  Thomas  Cre- 
quillon  nnd  Jaobet  von  Mantua  enfiifttC. 

Carhtadt,  Johann ,  ein  wie  es  scheint,  thüringer  Organist,  der  um  die  Wende- 
zeit des  16.  und  17.  JahrhuiulLrts  lebte  und  sirh  durch  ein  Werk,  betitelt:  »Qeist- 
Utike  und  weltliche  Lieder«  lErlurt,  1 609}  bekannt  gemacht  hat. 

Carnagnele  (franz.},  hiess  in  der  Schrcckenszcit  der  ersten  französischen  llevo- 
hition  ein  s^r  Termfen^  Volkslied,  das  seinen  Namen  wahrscheinlich  von  den 
Savoyardeuknaben  ableitet,  die  so  genaunt  wurden,  weil  sie  zum  grossen  Theile  aus 
der  sardinischen  Stadt  Carmagnola  herstammten.  Dieses  Lied ,  welches  alle  Aus- 
brUohe  des  politischen  Fanatismus  begleitete,  begaun  mit  den  Worten :  »Madmn  Veto 
awitpiromtty  nnd  jede  Strophe  schloss  mit  dem  Refrain:  »DoMont  la  CartnoffnoUl 
Vtve  le  son  de  canon  '  i  Man  weiss  fast  gar  Nichts  über  die  Entstellung  der  C. ;  nur 
das  ist  siclicr.  ilas.s  difsclhe  zuerst  im  südlicljcn  Frankreich  aufkam.  17«)2  im  Druck 
erschien  und  dann  sich  neben  dem  Cnrillm  nntional  der  grössten  Anriichij^keit  erfreute. 
Die  G.  zeichnete  sich  vor  den  anderen  ßevolutionsgesäagcn  uueh  dadurcli  aus,  dass 
man  mit  derselben  einen  entsprechenden  Rundtanz  verband.  Das  Oesets  vom 
IS.  Brumaire  1700  verbot  das  Singen  derselben  ,  und  obgleich  Buonaparte,  in  Italien 
und  Aegypten  die  M.icht  dieses  Volksgesanges  b(  imt:;end,  der  C.  viele  Sle^'e  verdankt 
haben  soll,  so  hielt  er  dennoch  das  Verbot,  als  er  zur  Alleinherrschaft  gelangte,  auf- 
recht. In  neuerer  Zeit  kennt  man  diesen  Volksgesang ,  an  den  sich  so  viele  blutige 
fiirinnernngen  knüpfen,  als  solchen  gar  nicht  mehr.  2. 

farnttuatl,  rfiovanni.  ifaüeni.scher  Violinvirfnose  und  als  .solcher  ein  Schüler 
1'urtini  8  war  aus  Venedig  gebürtig  und  lebte  als  Lehrer  seines  Xnstramentes  um 
1770  zu  Lyon. 

Ctraine,  G.,  ein  italicnlsoher  Oomponist  zu  Ende  des  17.  oder  zu  Anfang  des 

18.  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  Nichts  mehr  bekannt  ist.  Von  seinen 
tfjnkilnstlen.sclien  Arln  iten  scheint  auch  nur  noch  ein  grösseres  Werk  erhalten  ireblieben 
zu  sein,  welches  die  Wiener  Ilofbibliothek  im  Manuscript  aufbewahrt.  Dasselbe 
omfasst  60  Blätter  und  betitelt  sich  »Za  Nt'nna  Nonna,  MoUtte  pasloraU  a  4  voci  con 
VioUiwt,  K.  vanBruyck  nennt  es  em  recht  anziehendes  Werk,  das  vielfach  an 
HSndel,  ja  an  Bach,  z.B.  an  de8.sen  Weihnachtsoratorium  erinnert,  besonders  in 
seinen  Ensemblestllckon  und  in  der  Instrumentaliinleitiing: ,  während  sich  die  Solo- 
nummern  ein  wenig  in  dem  bekannten  Kococostyl  bewegen. 

Äun»  ist  die  nattonale  Benennung  einer  indischen  regelmässigen  Tactsrt,  welche 
durch  oooo  angezeigt  wird  nnd  vermittelst  unserer  Werthzeichen  durch  C  ^  ^  J  J  | 

dargestellt  weiden  kann.  2. 

Camsby,  John,  Doctor  der  Musik  zu  London,  welcher  in  der  letzten  Hälfte  des 
1 8.  Jahrhunderts  lebte  und  eine  ausführlichere  Uesaugiichulc  herausgegeben  hat. 

21* 
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Cintli  nennt  man  in  Iwlieii  eine  Ragina  (s.  d.),  welehe  etva  «nf  mueMm 
gis^  seinen  Sitz  hat  und  in  önserer  Nofirnng  annfthemd  durch  naelifolgende  Zeieheo 
wiedergegeben  werden  kann. 


Siehe  I  n  d  1  seil  0  M  u  H  i  k.  2. 

Caraeire)  Ma  uuf!  pürtiigicsisclier  Carnieliteniiünch  und  ti  etflicher  Orgelspieler, 
ausserdem  auch  eiu  uuerkuiinter  Kircheiicorupouiiit ,  ist  aus  LiiiHaboii  gebUrtig,  wo  er 
gegen  ^e  Mitte  des  17.  Jahriinnderts  bin  geboren  sein  mnss,  während  er  1695  im 
Kloster  seiner  Vaterätadt  starb.  Seine  Kompositionen,  die  säniratlich  Munt:  ( i ipt 
geblie  ben  siTul ,  befinden  sich  zum  Theil  auf  der  IJibliotliek  za  Lissabon.  Aus  den- 
selben werden  iiaiDhat't  gemacht:  Heaponaorien,  eine  zweichörige  Missa  pro  de/unctis, 
PsaUne,  Motetten  u.  s.  w.  für  verschiedene  Stimmeuzahl  (vergl.  Macbado,  »BMoih. 
httiL*  Bd.m,  8.214). 

Canicer,  Ramou,  der  berühmteste  spanische  Operncompoiüst  der  Jflnptoa 
Vergangenheit,  wurde  am  24.  Octbr.  1789  zu  Tarrega  in  Catalonien  geboren,  zeigte 
frühzeitig  hervorragende  Talente  für  Musik  und  wurde  in  Folge  dessen  bald  auf  ein 
eingehendes  Stodium  dieser  Knnst  hingeleitet.  Seine  Angehörigen  schickten  ihn  zu 
diesem  Zwecke  snerst  naoh  Seo-de-Urgel,  dann  1806  nach  Barcelona,  wo  er  Ton 
♦  Francisco  Queralt  und  Carlos  Bagner  mit  bestem  Kifolge  in  der  Composition 
unterrichtet  wurde  Von  1808  bis  IS! 4  bekleidete  er  ein  musikalisclu";  Amt  auf 
den  baleariiichea  luscln,  kehrte  dann  nach  Barcelona  zurUck  und  erhielt  dort  den 
Avftrag,  fBr  das  grosse  Theater  dieser  Stadt  in  Italien  ein  ToHstlBdlges  Gesangs- 
personal  zu  engagiren.  Dieser  Aufgabe  unterzog  er  sich  auf  einer  italienischen  Reise 
IS16  zu  allgemeiner  Z  ifi if  Ictiluit.  Ks  war  ilnn  dabei  auch  gelungen,  Piefro  Gene- 
rali als  ersten  Kapellmeister  der  üesellticliaft  zu  engagiren ,  neben  dem  C.  selbst  als 
zweiter  Dirigent  fuugirte.  Nach  Generali's  im  J.  i  8 1 8  erfolgten  Hacktritt  wurde 
dessen  Stelle  nnnmehr  ihm  flbertragea.  und  er  debtttirto  bei  seinem  Amtsantritt  an- 
gleich  mit  der  von  ihm  componirten  spanischen  Oper  «Adtla  de  Lusignam ,  welche  in 
Harcelona  die  beifälligste  Aufnahme  fand ,  wodurch  ermuntert  er  in  rascher  Folge  die 
Opern  nEUna  y  Cotutatiüno«^  und  »i>on  Jtian  Tenorio*  folgen  liess.  Sein  Kuhm  ver- 
breitete uch  nun  immer  mehr  in  Spanien ,  mmal  er  einer  der  wenigen  Tonaetcer  des 
Landes  war,  die  mit  eben  so  grossem  Talent  als  TiTolge  die  von  der  italienischen 
Oper  überwucherte  nationale  Oper  beliarrlieh  eultivirten  und  zur  Fibenbürtigkei^  zn 
erheben  suchten.  Im  J.  1S2S  erhielt  er  an  Stelle  des  au.sscheidenden  Baverio  Mer- 
cadante  das  Kapellmeisteramt  au  der  köuigl.  Oper  zu  Madrid,  und  zwei  Jahre  später 
wurde  er  anch  Professor  der  Gompositkm  am  dortigen  Conser?atorinm ,  welehen  lete« 
teren  Posten  er  bis  zn  sdnem  Tode .  welcher  am  1 7.  März  1855  zu  Madrid  erfolgte, 
inne  hatte.  Von  seinen  zahlreichen  Opernpartituren  sind  noch  als  die  in  Spanien 
geschätztesten  und  beliebtesten  zu  nennen :  »Elena  y  Malrina» ,  »AV  colf/n«  und  »El 
Eu/emio  d«  Mminat.  Andl  Kirdmistfloke  und  Gesilnge  aller  Art  entstammen  semcr 
gewandten  Mer,  und  von  dm  lettteren  nameatlieli  sind  viele  in  das  spanische  Volk 
Ubergeganp;en .  (^"a  Bedeutung  übrigens  als  spanischer  Nationalcomponist  beruht 
mehr  darauf,  dass  er  spanische  Texte  in  Musik  setzte,  als  daas  er  auch  einen  eigen- 
thflmliclien,  vom  Natioualgeist  durciiwehten  selbststäudigen  Kunststyl  entwickelt 
bitte.  Im  G^entheil  zeigt  sieb  C.  als  ein  von  der  italienlsehen  Mnsik  durchdrungener 
Tonsetzer  und  N.iehabmer,  welcher  charakteristische  spanische  Rhythmen  nur  stellen« 
weise  einmal  in  seinen  grossen  Werken  entwickelt.  Gleich wolil  sind  seine  Bestrebun- 
gen als  Anfänge  einer  selbststflndigereu  Entwickelung  der  Oper  seines  Vaterlandes 
zu  betrachten  und  haben  die  volle  Anerkennung  seiuer  Laudslcutc  gefunden ,  welches 
auch  nadi  seinem  Tode  die  baaptstchlicbsten  seiner  Werke  anf  dem  BObneiirepertoire 
bewahrte. 

Camoli,  Klisnbeth,  treÖlichc  deutsche  Sängerin,  welche  1772  in  Mannheim 
geboren  ist  und  ihre  Ausbildung  von  der  berUbmteu  Gesaoglehrerin  Kar  ol  in  «Wen- 
de ling  erhielt.  Schon  im  J.  17S4  konnte  sie  sich  auf  Kunstreisen  in  DentscUand 
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hören  lassen  und  erregte  durch  die  seltene  Schönheit  ihrer  SUmme ,  bo  wio  durch  die 
bereilB  erlangte  Sicherheit  und  Fertigkeit  das  grdeste  Aufsehen.  Im  J.  1807  ver- 
hdrathetc  sie  sich  mit  dem  Hofmnaieiis  Enenmenger  m  Mannheun ,  und  da  seitdem 
weitere  X.icliriclitcii  fcMen»  80  ist  ansunehmen ,  dass  ue  sieh  damals  in  das  Privat- 
leben zuiiickgczog'en  liat. 

C'arnjx,  richtiger  geschrieben  Karnyx  (griech.),  s.  Trompete. 

Cirela  (ital.),  von  earru»  (lat.)  abstammend,  hiess  im  Hittelalter  Beihen- 
oder  Rundtanz ,  bei  dem  die  Tanzenden  alle  Hand  an  Hand  gefasst  sich  im  Kreise 
bewegten  und  den  Bewegungen  «itsprechendo  Lieder  san.^en.  (J('m.'lssi;:^tc  ,  doch 
wahrhaft  innerliche  Freude,  die  ihren  Ausdruck  im  Gesänge  und  in  den  I\iirper- 
bewegongctt  finden  sollte ,  war  der  charakteristisclie  tiruudzug  der  C.  Dioäu  rauzart 
verbreitete  sieh  bald  unter  aüea  grDaewMi  VolksstSrnmai  Europas  und  erhielt  ver- 
Bcbiedene  der  Urbenennung  nacligebildete  Namen.  Die  Franzosen  nannten  sie  CaroU* 
oder  C/iansom  de  rarole  und  die  EiiiGrländer  Caroh.  Von  den  Letzteren  ist  noch  7.» 
bemerken,  dasä  sie  diese  Beneauung  auch  geistlichen  Jubelgesäogen  beilegten,  was 
gewiss  fttr  die  flrttheste  Aaflassung :  dass  ^e  0.  reme  und  wahrhafte  Freudigkeit 
befördern  und  ausdrddcw  sollte,  Zeugniss  ablegt.  0. 

faroli,  Angelo,  geschickter  italienischer  Ton.>t'fzer  aus  Bolopna ,  wo  er  am 
13.  Juni  1701  «geboren  ist.  Si-in«-  Imheren  Studien  in  der  Tonkiin.st  inaclitc  er  bei 
Cousoni  und  Kicciuri  und  bekleidete  daraui'  au  versühiedeuen  Kircheu  »einer 
Ynterstadt  Ktpellmeisterstellen ,  mletst  an  der  Metropotitanicirehe  StmPittro,  in 
welchem  Amte  er  der  Nachfolger  Pri  dieri'i  war.  Schon  im  J.  1728  wnr  eine  Oper 
von  iVun,  ^'Amnr  nnfn  ira  fumbre»,  in  Bologna  zur  Aufführung  gekommen ;  bekannter 
geworden  sind  aber  seine  Kircheneompositionen ,  2.  B.  eine  vierstimmige  Messe  und 
ein  eben  solches  Credo,  beide  mit  eber  reieheren  als  bislier  fibUeheo  Instromental- 
begleitung;  femer  eine  Serenade  IHr  Ordiester ,  deren  Metodik  und  Instrmnentation 
sehr  gcriihrat  wird.  0.  soll  überhaupt  einer  der  Ersten  {gewesen  sein .  welcher  die 
Instrumentalbegleitung  zu  Gesangwerken  reicher  und  voller,  oder  wie  man  zu  seiner 
Zeit  sagte,  geräuschvoller  und  lärmender  gestaltete.  Er  selbst  starb  17U1  hochbotagt 
za  Bologna. 

Cütl)  Firmin,  ein  berühmter  Contrapunktist  des  15.  Jahrhunderts,  von  dessen 
Leben siimHÜindon  mit  nnuäliernder  Geuissheit  auch  nicht  das  Geringste  bekannt  ist. 
Er  soll,  allgemeinerer  Auuahtne  nach,  um  1 120,  eher  früher  als  spater,  in  Fraukreich 
geboren  und  ein  Zeitgenosse  dos  BinchoiSj  Dufay,  Dunstable,  Regis,  Ockenheim  etc. 
gewesen  s^;  dnw  von  den  beideii  Ersteren  wird  nneb  als  s«n  Lehrer  beneielniet. 
BSoA  fuhrt  einige  Messen  C.'s  auf,  die  sich  in  den  Archiven  der  päpstlichen  Kapelle 
befinden ,  und  der  jüngst  verstorbene  Fetis  hat  sich  das  Verdienst  erworben ,  einige 
Motetten  C.'s  in  die  moderne  Notirung  gebracht  und  in  Partitur  gesetzt  zu  haben. 

Ciresei  Mareo  Fabriee,  itafienischer  Mnnksehrifinteller  und  Tonikflnstler  des 
Jahrhunderts ,  welcher  aus  Sarmoneta  gebürtig  ist.  Er  Ist  der  Verfasser  eines 
für  die  Musikgeschichte  wiclitigen  und  interessanten  Buches,  welches  den  Titel  führt : 
»//  /jdlh  rnio  ,  diriso  in  diie  irntlafi  rvii  uilavolalura  di  liuto ,  e  d  soprann  dclUi  tniisira 
neäa  soneia  di  eiasmn  baüo«  (Venedig ,  1  .>b  I ) .  Dlcses  Buch  ist  die  tretTUuhsU)  der 
vorhandenen  Quellen  snr  Keantnissnahme  der  im  Itt.  Jahrhundert  gebr^ohliehen 
italienischen  Tanzmclodien. 

Csrpaai)  Gactano ,  italienischer  Kirchencomponist  und  berühmter  Lohrer  der 
Composition,  lebte  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  KapeUmoister  an  der  Jesuiten- 
hirohe  in  Rom.  Seine  Kirchenetttcke ,  bestehend  in  Messen,  Psalmen,  OfTertorien, 
Litaneien,  Motetten  u.  s.  w.,  die  Manuscript geblieben  sind,  sollen  wenig  Spuren  von 
der  Strenge  der  älteren  Scliule  an  sich  tragen.  Seine  bertthmtesten  Sebfller  sind 
Jannaeoni  und  Baini  der  Aeltere. 

Carpanij  Giovanni  Antouiu,  italienisclier  Kirchencomponist,  der  um  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  in  Venedig  und  Rom  lebte  und  von  dem  noch  gedruekt  vorhan- 
den sind:  »Motetti  a  quattro  voci :  canto,  allo,  tmore  e  basso,  col  nvolto  alla  dHadecima 
del  ha»8o  in  canto«  'H<>ni ,  IC  Gl;.  Die  Wiener  Hofbibliothek  bewahrt  im  HsnUSeript 
eine  Messe  von  ihm,  welche  als  wcrlhvoU  bezeichnet  wird. 
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farpaai)  Giovanni  Lura.  der  vielleicht  richtijrpr  Carpioni  heiast,  war 
Kapcllmoiätei-  in  Bolu^^aa  und  wird  in  dem  italieui$chen  UpcrnvorzeichiufiS  als  der 
Componist  nner  Ui>er  »Antioetm  goiainit,  weli^  in  jener  Stadt  1673  mr  Asf- 
fllhniiig  kam* 

Carpani,  Giu.seppi',  ein  verdienstvoller  italicnisclier  Musikdilettant ,  Dicbtcr 
und  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  am  2S.  Januar  1752  zu  VillalboBC  in  der 
Provinz  Como ,  boHUcbto  die  Jesuitenficbule  zu  Mailand  und  erhielt  da^elbat  eine  vor- 
zflgliclie  vielseitige  AnsbildüDg:  in  den  Wiffienschaften.  In  Folge  desBen  lUhlte  er  sieh 
von  vom  berein  zur  Schriftstellerei  lilnge?.«;^'^'»  und  entzweite  sieh  darüber  mit  Beinen 
Eltern  .  welrlic  ihn  für  die  jiiri>liaclie  Lauibahn  beFtiiiirat  liaften.  IXis  erste  Werk, 
welcbos  (_!.,  noch  jiinfr  :in  Jahren  ,  veröli'entlichte  ,  war  ein  Lustspiel,  betitelt »/  eontt 
ä'Aiffliaioa ;  dasselbe  lialte  bei  seinen  Aufführungen  an  mehreren  italienischen  Buhnen 
niunhaflen  Erfolg.  Dadoreb  mäclitig  angerep:t,  liess  der  junge  Diehter  voch  andere 
Gomödien  und  auch  Opemtcxtc  folgen.  In  den  letzteren  bekundete  er  ein  nicht  ni 
untf'r.-^chfifzeudcs  (Jcscliick  ,  wio  z.  15  die  auch  Iieuto  noch  nieht  '^nnz  unbekannt 
gewordene  Dichtung  zu  »Camillas  beweist,  welclic  Paer  iu  Musik  setzte.  Nicht 
minder  vortheilhaft  maehto  er  meh  dnrch  den  Text  »La  passiotie  dt  Gern  Critia* 
bemerklich,  ein  Oratorinm,  welches  von  Pavesi,  Weigl  nnd  mehreren  Anderen  com- 
ponirt  wurde.  Ikiin  Auabruche  der  französischen  Uevoliitiou  ergriff  0.  mit  grossem 
Talent  die  journalif-tisehe  Feder  und  versah  die  Gazzetta  di  Milano  mit  einer  laugen 
lleiho  heftig  aber  gut  gescliriebeuer  Aufsätze ,  in  denen  er  sich  als  unversöhnlicher 
Gegner  der  Prineipien  dar  franz^scben  Staatsumwfllzung  bekamite.  Naeh  der 
Eroberung  Italiens  doreh  Bonaparte  konnte  in  Folge  dessen  fflr  ihn  kein  Verbleiben 
in  bcine!'!  V.iterlande  mehr  sein.  Er  ging  daher  nach  Wien ,  wo  seine  Orunds."itze  an 
massgebender  Stelle  Anerkennung  gefunden  hatten,  wurde  als  Hoftheaterdichter  ange- 
etellt  und  erhielt  nach  seinem  KUcktritt  von  diesem  Posten  bi»  zu  seinem  Tode  von 
der  Regierung  eine  Pension.  Er  starb  am  22.  Jannar  1825.  G.  hat  eine  Anxahl 
deutscher  und  französischer  Opem  und  auch  den  Text  zu  Flaydn's  »SchOpfang«  ins 
Italienische  ttbcrtragcn.  Mit  Ilaydn  stand  er  in  freundschaftUcher  Verbindung  und 
verewigte  das  Andenken  au  diesen  Grossmeistcr  kurz  nach  dessen  Tode  durch  das 
überaus  anstehend  geschriebene  Bueh  »Z«  HoytHiw , 

dtl  eelebre  vtaisiro  Giuseppe  Haydn«  (Mailand,  1812;  2.  Aufl.  Padua,  1824),  welches 
lange  Zeit  hindurch  als  die  einzige  zuvorlässigere  biographifche  Quelle  gelten  dnrfte. 
Das^ielbe  wurde  bald  nach  seinem  Krscheinen  in  das  Deutsclie ,  Englischf  mwi  1  i  ;in- 
zösische  übersetzt,  in  die  letztere  Sprache  durch  Marie  Henri  Beyie,  weleher  eä  unter 
sdnem  Sehriftstdlemamen  Bombet,  fttr  die  aweite  Anflage  Stendhid,  als  ein  eigenes 
Werk  aaszagdt>en  wagte  (s.  Beyle).  Aasandem  bat  C.  auch  Journal- Aufsitze  über 
Roseini  gesammelt  und  zu  einem  Buche  zusammengestellt,  welches  unter  dem  Titel 
*Lt  Rouiniane ^  oitia  lettere  musico-iMiraiiti  (Padua,  1&24)  und  in  einem  Auszuge 
betitelt:  tLtUtr»  del profeuar»  0.  Oarpani suBu  numea  di  O,  Roiami«  (Rom,  1S2C} 
erschien.  Auch  dieses  Werk  ist  geistvoll,  aber  enthusiastisch -emseitig  al^efasst, 
.sodass  sein  eigentliclier  Kunstwerth  ein  ziemlich  geringer  ist.  Obwohl  der  eben 
genannte  Beyle  bereits  sein»*«  frltheren  Plagiats  an  0.  wegen  öffentlich  gebrandniarkt 
war,  unterliess  er  es  dennoch  nicht,  in  ähnlicher  Weise  gegen  diese  liossini-Biograpbie 
zn  verfahren,  die  er  llbenettte,  durch  bezflglichen  Jonnalstoff  mnehrte  und  in  swei 
Binden  ohne  Angabe  der  Orighkalqndle  in  Paris  herausgab. 

Caipsitleri  Adolphe  Clair  le,  s.  Leearpentier. 

Carpentier,  Joseph ,  französischer  TonkOnstler,  der  zu  Paris  lebte  und  daselbst 

i770  ein  Work  fiber  die  Otiitane  veröffentlicht  hat. 

Tarpentras  oder  Oarpenlrasso,  Kliazar,  s.  Genet. 

Carrara>  Giovanni  Micheie,  altitalicnischer  Schriftsteller,  der  in  der  zweiten 
iiiilfte  des  15.  Jahrhunderts  zu  Bergamo  lebte  und  eine  Schrift  »De  cAorei*  musarum, 
MW  de  teimiiarum  erigiMn  verOffentlidit  hat,  in  weleher  auch  von  Mo^  gehandelt 
wird.  —  Ein  anderer  Michcle  C.  lebte  ungefähr  100  Jahre  später  als  Componist  in 
Kom.  Man  bat  von  ihm  jedoch  nur  noch  eine  Anleitung,  die  Laute  2a  spielen,  und 
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einige  Madrigale,  die  ttob  in  der  Sammlung  »Dr  /orUli  viriiion  d'JißUa  ii  i^o  ieno 
de  Madrigali  a  cinque  rnci  itc.     N'fnicdii;.  ir)S()i  noch  nudcn. 

Carrir»} l'rancescti,  äaugcrin  der  itonigi.  Italienischen  Oper  xu  Berlin,  wurde 
Hin  1760  sd  Maibtnd  geboren.  Nachdem  wo  Terschiedene  Kuastrcison  in  ItaUcu  und 
Frankreicli  gemaeht  hatte,  wurde  m  1784  mit  2000  Thlni.  Gehalt  in  Berlin  engagirt» 
jedoch   ( !i  n  17S7  witdcr  entlaüStin,  worauf  sie  in  ilir  Vaterland  zurückkehrte. 

Tarraro,  Marietta,  eine  aii'jjrt  ztichnete  italienisciic  Altsilngerin,  geboren  1  70S 
uul  cinen^  Dorfe  in  der  Niüie  von  lireucia,  wurde  ihrer  schünen,  äonoroa  Stimme  wegen 
iD  Uailand  fibr  die  Bühne  ansgebildet  und  trat  aueh  daselbst  raent  IS  16  mit  gn»M»m 
Heifall  anf.  Nachdem  sie  hierauf  mit  Erfolg  in  den  bedeutendsten  Opemäieatom 
Italiens  gesungen  hatte,  kam  sio  1824  mit  nlner  Gesellschaft  nach  Wien  nntl  1S27 
nach  Dresden,  von  wo  aus  sie  nach  St.  Petersburg  und  weiter  lünein  nach  Kusöland 
ging.  Im  J.  wurde  sie  als  Primadonna  für  die  Italienifiche  Oper  in  Odessa 
eagagirt,  starb  jedoch,  kora  naeh  Antritt  dieser  Stellung,  im  J.  1834. 

farrr,  Louis,  französischer  Mathematiker  und  Akustiker,  geboren  1663,  war 
der  Sohn  eines  schlichten  Lrindraaunea,  schwang  sich  aber  durch  Scharfsinn  und  Ge- 
lelirsamkeit  zu  Uuhm  und  ik'deutuug  empor,  sodass  er  sogar  Mitglied  der  Pariser 
Aicademie  der  Wissensehaften  wnrde,  als  welches  er  den  11.  April  1711  Bturb.  In 
den  Memoiren  jener  Akademii'  befinden  sich  folgende  seiner  in  die  Musik  einsddagendea 
mathcnialischnn  Schrifl<;n :  nThiorie  generale  du  smi .  snr  Irs  dijferms  accortUs  de  kt 
tnitsKfUC  et  sur  Ic  nio}mroräe<t  (1704);  i>Tr(t{ft  jnrrtAf/iKihquv  des  corcics  par  rttpport  nttx 
iiislntnteiia  de  musiqtteu  |^170G);  »Z^e  In  pruporiion  tpte  doivent  avoir  Us  cyUndres,  pour 
fonner  par  lam  »om  le»  aeettrdi  de  mutipm  (1700). 

GÜsey  Bemi ,  gclelirter  Bene^tinermönch  aus  Samt  Fal  in  der  Didceso  Troyes. 
wo  er  am  20.  Febr.  1  70r)  pjehorcn  war.  Er  starb  nh  Sacri.stan  des  Klosters  la  Celle 
in  der  Diocesc  von  Mcaux  in  dui-  zweiten  Hälft«  des  Ib.  Jaliriiunderta.  Sein  Buch 
ttber  den  Mam-ekimi  darf  als  ein  gutes ,  Gründlichkeit  und  Sachkenntniss  verrathen- 
des  Werk  gelten,  welches  reich  an  trefflichon  Beispielen  so  wie  an  nützlichen  Winken 
librr  Erhaltung  der  Stimrae  und  Heilung  derselben  bei  verschiedenen  Krankhelts- 
zufallen  i.st.  Der  vollstjindigo  Titel  desselben  lautet:  »Le  maiifre  des  novices  dam 
£art  de  chanler,  ou  rryies  generale» ,  courtes ,  Jacih»  et  cerUtines  pour  nppreiidre  par- 
füiUmMU  U  plaht^hmU  (Puis,  1744;  2.Anfl.  1755). 

CarreirSj  Antonio,  fruchtbarer  ]>ortagieBi8cher  Kirchencomponist ,  war  in  der 
Wendezeit  des  Ifi.  und  17.  Jahrhunderts  kilni^'lielKT  Kapellmeister  Sebastian's,  sowie 
von  dessen  hiachfoiger  Heinrich  von  Portugal  und  lebte  als  solcher  m  Lissabon.  Motet- 
ten und  Lamentationeta  seiner  Composition  befinden  sich  in  der  kuuigl.  Bibliotiiek  zu 
Lissabon.  —  Sein  Neffe,  ebenMs  Antonio  0.  geheisseo,  war  Kapsllmeiiter  an  der 
Kathedrale  zu  Compoetella.  Auch  von  seinen  Compositionen  bewahrt  eben  genannte 
Bibliothek  eanis^c  itn  Mamiscript  auf  (ver^:!.  Machado,  »Bibl.  Imff.a  Bd.I,  S.  23•2^ 

Carrera  y  LaochareS)  spanischer  Tonküustler,  welcher  zu  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts als  Orgaiust  zu  Madrid  lebte  nnd  ein  Werk,  betitelt :  »Salnodia  o  juego  de  wrtet? 
(Madrid.  1702)  verdffentlicht  hat. 

Carrctti;  Giuseppe  Maria,  itill  nisclter  Kirchencompon:  t  r-rboren  am 
10.  Ortbr.  tÜ90  zu  Boloirna,  gestorben  am  s  .h\\\  1771  ebendaselb  li.it  '  lue  Anzahl 
grösserer  und  kleinerer  Kirchcnstücko  und  zwar ,  abweichend  von  dem  aiigemcinen, 
nur  Tindelei  hinneigenden  Knnsteharakter  seiner  Zeit,  im  ernsten  niid  gewichtigen 
Sfylo  geschrieben. 

farrlerc,  Moritz,  deutscher  philosoiihijichcr  nnd  fi^^tl-ctischer  Schriftsteller  der 
Gegenwart,  wurde  am  5.  M&rz  IS  17  zu  Griudel  im  Grui>ähcrzogthum  Hessen  geboren 
nnd  stndirte  an  den  Uidversitftten  an  Gies-sen,  Göttingen  nnd  Berlin.  An  der  letzteren 
erwarb  er  »ich  schon  1837  die  philosophische  Oootorwfirde  und  lebte  hierauf  einige 
Jahre,  mit  Knnst.studien  beschJlfti^'t ,  in  It.alien.  Im  J.  IS  J2  liabilitirte  er  sich  als 
Docent  der  Philosophie  zu  Giessen  und  erhielt  daselbst  IS  19  eine  Professur.  Vier 
Jahre  später  wurde  er  als  ordentlicher  Professor  nach  München  berufen ,  in  welcher 
Stellnng  er  noeh  gegenwärtig  wirkt.  An  der  Univwsitlt  dort  iieet  er  hanptsflehUeb 
Aesthelik  und  trigt  in  der  Kunstakademie ,  deren  sobiiftAhrendes  Xitgliad  er  ist. 
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Kunstgoschiclito  vor.  Von  seinen  zahlreichfn  pliilosopliisclien  Bücliorn  nnf?  Srlniftcn 
ist  das  ^^Acsthctik  "  betitelte  Werk  (2  Bde.,  Leipzig,  1S50)  aacli  i'iir  den  Musüier  and 
Muttikfreuud  interessant  und  wichtig. 

Cmaci»  (ilal.)f  earr^cium  odfnr  earroeerum  (lat),  nannte  man  im  Mittel- 
alter dnen  mit  geweihten  Zeaehen  versehenen  nnd  von  vier  kostbar  aufgesehirrten 
SHcron  gezogenen  vierräder!'j:on  Wagen  mit  einer  Olocko,  der  als  ein':"  Art  iroili^flimQ 
bei  den  Heeren  geführt  wurde.  Die  Erliuduug  desselben  wird  einem  maiiüudi&clicu 
£rzbischofe,  Aribeit  oder  Heribert,  ums  Jahr  1138,  zugesprochen.  In  dem  Krif^ 
dee  Kaisen  Konrad  III.  in  der  liombardei  enaim  dmelbe  dies  Ifittel,  um  aeuie  Fwtol 
zu  grosserer  Tapferkeit  anzuspornen.  In  der  Mitte  des  C  befand  sich  ein  rothbemal- 
tcr  Maätbaum,  dessen  i>pitze  einen  goldenen  Apfel  trug.  Dem  Apfel  znnächst  zwischen 
weissen  ausgebreiteten  Linnen  wai-  die  Fahne  der  Mailünder  angebractit  und  unter 
derselben ,  an  der  Mitte  der  Stange ,  ein  Obristasbild  in  8<^onder  Stellung.  Die 
Glocke,  welche  unter  diesem  befindlich  war,  rief  zum  Gebet.  Der  vordert^  Wagen- 
llipü  -(VHrde  duicli  einige  Bewaffnete  besetzt  und  hinter  dem  Mastbauin  sfaiidni  l'rom- 
petcr,  welche  dem  F leere  die  Signale  g'aben.  Das  0.  wurde  während  der  8ci>lacht  in 
der  Mitte  der  Struiter  gefUiiit,  und  ein  Kapiao,  Spielleute,  (»6  wie  die  tapfersten 
Kimpfmr  befanden  sieh  in  unmittelbarer  Nlhe  dieses  Kleinodes ,  damit  der  Sieg ,  der 
l^ewöhnlich  vom  Besitz  desselben  abhängig  war,  dem  Heere  gesichert  würde.  In  dieser 
Weise  wurde  es  länger  als  hundert  Jahre  in  Italien  im  Bürgerkriege  von  den  verschie- 
denen Gemeinen  sehr  hoeh  geachtet.  Ueber  die  Grenzen  dieses  Landes  ist  das  C. 
jedoeli  nie  UnosgekQouneB  und  Torlor  naefa  Verlndening  der  KampfWeise  tuid  Ver^ 
gi(kmtxtB^  der  Heere  sdne  Anwendung.  f 

farta^rnora,  CiovanniOrazio,  rühmlichst  bekannter  italieni-fhcr  Baßssün2;er, 
geboren  in  den  ersten  Jaliren  des  10.  Jahrhunderts  in  Oberit.ilien,  dcbiitirt*  1S25  sehr 
erfolgreich  in  Venedig  und  wai'  die  längste  Zeit  meiner  Künstler  laut  baiin  iu  Mailand 
engagirt ,  wo  er  als  verwendbares  Bflbnenmitglied  sehr  gesehitst  war.  Er  starb  am 
26.  Septbr.  1841  zu  Vicenza. 

fartari,  Giuliano,  Franziscanerm  inch  und  Kapellnu  i-^ter  des  Klo^tera  seines 
Ordens  zu  Bologna  in  der  zweiten  Uiiifte  des  16.  Jahrhundorts,  liat  von  seiner  Com- 
pubition  Messen  zu  filnf,  und  Messen  nnd  Motetten  zu  acht  und  nenn  Stimmen  heraus- 
gegdMD,  wdobe  in  der  Zeit  um  1588  an  Venedig  im  Dmek  ersebienai  sind. 

Cartaad  de  la  Vlllate,  Fran^ois,  ein  gelehrter  französischer  Geistlicher,  geboren 
zu  Aubusson  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhundert»«,  war  d;m<'lb8t  Tanonicus  und 
starb  zu  Paris  im  J.  1737.  Seine  »Petuics  a-Uigues  siir  les  maihematiques*  (Paris, 
1 733)  enthalten  sdiarfshinige  Reflexionen  Uber  die  Stellnng  der  Matliema^  aar  Mnsik, 
die  zn  dem  gewiss  richtig  zu  nennenden  Ergebniss  führen .  dass  erstere  wenig  zur 
Entwickclung  der  letzteren  beigetragen  habe.    Kln  and*  ro^  seiner  Werke,  <Essni 

/tiftarique  et  p/iilosophiqtie  sur  Ir  Qinit<   (Paris,  M'M)  und  lyOUdou,  175!)   eilLlialt  im 

zweiten  Theile  interessante  Betrachtungen  Uber  die  Mut^ik  im  Allgemeinen  und  Uber  die 
franaftnsohe  nnd  italienisehe  im  Besondren. 

Carte!  (franz.;  ital.:  carlello,  vom  lat.  rar/n ,  d.i.  ein  Stfl<k  Papier,  herzu- 
leiten' ,  hrrlciifet  eigentlich  rine  Art  Pergament,  von  der  man  das  Geschriebene  wieder 
weglöäcii*  n  kann,  war  aber  in  den  älteren  Zeiten  die  Bezeichnung  fiir  den  ersten 
Entwurf  oüci  die  Partitur  eines  Tonstflckes. 

Csrta  (lat.),  Papier  oder  Blatt,  wurde  Mlier  häufig  gleiehbedentand  mit 
Fagina  (Seite)  gebraucht.    Dcmgemftss  war  C.  fi,  7  gleich  Seite  6,  7. 

Carlellleri,  Casimir  Anton,  trefflicher  Componist,  geboren  den  27.  Septbr. 
1772  in  Danzig,  wurde  zuerst  von  seiner  Mutter,  Elisabeth  C.  (s.  Böhm,  Elisabeth), 
und  als  er  acht  Jahre  alt  war,  von  seinem  Vater  in  der  Hasik  nnterriohtet.  0.  machte 
bedeutende  Fortsdiiitte  nnd  bildete  sieh  bald  besonders  in  Berlin,  wohin  er  1 78i  nüt 
seinen  Eltern  kam,  zu  einem  ttlchtigen  TonkOnstler  aus.  Im  J.  1701  wurdr^  er  vom 
Grafen  Oborsky  als  Componist  und  Musikdirector  engagirt  und  hielt  sich  abwecti&elnd 
auch  fernerhm  iu  Berlin  auf.  Später  begab  er  sich  nach  Wien,  um  bei  Antonio 
Salieri  den  Operastyl  sa  stndiren,  nnd  trat  dann  Im  J.  1796  als  Kapellmeister  in  die 
Dieoaie  des  bOhmiaehen  F<lrstett  Joseph  von  Lobkovie  em.  Hier  entwickelte  er  eine 
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grosse  riiätigkeit  im  Cumpositionsfache,  sclirieb  bieben  Opern  und  Op«reUon,  von 
denen  die  »Geisterfoeachwdrtiiigtt,  »//yttniir«  nelh  projma  eausav,  »Anton«,  i^IlugreUn 
(IS()4)  gUn8t)g  aufgenoouncn  wurden.  Letztere  Operette  enthält  im  Finale  ein  Quin- 
tett: riAh,  comc  lieio«,  welches  bei  Gelpgenhoit  der  lOOjähir'cn  Geburtstagsfeier 
Mozart's  (1856)  bei  Artaria  in  Wien  als  eine  bis  dabin  uubok.mnte  Compositiott 
W.A.Mozarts  im  Stiche  erschien.  Von  wem  diese  Mystificatioo  ausging,  ist  nicht 
bekannt  gewofdoi.  Ansserdem  edinf  C.  drei  Oratorien :  ^Oioa»,  rk  di  Giudat  (1795), 
für  die  TonJlttnstlerEOcietät  in  Wien,  Pn- nhhrare  la fcstiviUi  nataUit  (1800)  und 
r^Purificazwitf  di  Maria  Vcrginc  (ISO 7)  für  die  TonkünstlerBOcictät  in  Prag.  Seine 
Oratorien  zeichnen  sich  zwar  durch  glückliche  £}rfindung,  Melodienreichthum  und 
gcscbidcto  Instramentikioa  mm,  sind  nber  im  theatralisebai  Style  geschrieben.  End' 
lieh  schrieb  er  die  Cantato  »Oontiniar  und  Zora«  (aufgeführt  zu  Berlin  1792),  die 
komische  Scene  dZ«  hndrnia  mat/im^i ,  7  Mcs.-en ,  2  Motetten,  4  Sinfonien,  3  Ouver- 
türen, 6  Conzerte,  darunter  zwei  für  die  Flöte,  ein  I  n  stimmiges  Notturno,  mehrere 
Quartette,  Lieder,  einzelne  Klavier-  und  Gesangsstücke  und  14  Märsche.  Sein  Com- 
positionsstyi  ist  im  Allgemeinen  der  italieniBche,  doch  vorwandte  er  atUBer  dem  melo- 
dischen Flnase  anch  eine  geziemende  Sorgfalt  auf  den  harmonischen  Tbeil.  Seine 
Com  Positionen  waren  seiner  Zeit  sehr  beliebt .  sind  aber  jetzt  dir  Vergessenheit  ganz 
HDhcim  gefallen  und  ruhen  in  den  Archiven  det»  Fürsten  Lobkovic  in  Koudnic,  Eisen- 
berg  und  Wien.  C.  starb  am  2.  Septbr.  1807  zu  Libioves  (Leitmeritzer  Kreis)  in 
Böhmen.  —  Sein  Mn,  Joseph  C,  geboren  1803,  war  der  Amtsnachfolger  seines 
Vaters  beim  Fürsten  Lobkovic  und  als  solcher  vielleicht  auch  der  letzte  der  sogenann- 
ten brdirnstrten  Mnsiker«,  deren  IMUthezeit  in  das  \  Jahrhundert  fallt.  Von  seinen 
für  den  fürstlichen  Uerm  ausschliesslich  geschriebenen  Compositionen  ist  Nichts  in 
die  Oeffentlichkeit  gekommen.  Als  ftrstlieher  Kapellmeister  starb  er  denn  anch  au 
.  Eisenberg  bei  Brüx  am  29.  Novbr.  IS70.  M-s. 

Cartellieri,  Giuseppe,  der  Vator  des  Vf)ri;j^<?i  citi  vortrcmicher  itnlienischer 
Tenorsänger,  ist  um  die  Mitte  dm  1 S .  .Jalirliuüderti  im  Grosslierzogthiun  Toscana 
geboren  und  lu  guter  Schule  gebildet.  Im  J.  1783  befand  er  sich  mit  tieiner  Gattin 
Elisabeth ,  ebier  ansgeseiehneten  Buhnenlcllnstlerin ,  als  beraogl.  Sänger  am  Ilofe  an 
Strelitz.  Die  Letztere  Hess  bich  178.5  von  ihm  scheiden  ,  gnig  an  das  Nationaltheater 
zn  Berlin  und  heirathete  da«elbst  den  Schauspieler  Htihm.  unter  dessen  Namen  sie 
auch  eigentlich  erst  zur  Berühmtheit  gelaugte.  C.  selbst  sang  17U2  in  Königsberg, 
ist  aber  seitdem  ans  der  OeffentKehkeit  versdiwnnden. 

Cirtelleae  (ital.)  tteisst  an  italienischen  Theatern  das  gedruckte  Verzeichni.ss  der- 
jenigen Opern ,  welclie  in  der  Saison  gctreben  werden  sollen,  und  führt  auch  diejenigen 
Sänger,  Tilnzer  n.  s.  w.  auf,  welclie  wahrend  dieser  Zeit  engagirt  f>ind.  Dasselbe 
wird  zur  Anregung  des  Interesst-s  für  die  betreffenden  Vorstellungen  in  der  Kegel 
schon  längere  Zeit  vorher  ausgegeben. 

Carter,  Thomas ,  englischer  ii  [  nist,  Sänger  und  Pianist  von  Talent  und 
Kuf,  wurde  ITHS  in  Irland  geboren  und  erhielt  auf  Kosten  eines  ICdelmannes  eine  gute 
miuHikalische  Ausbildung ,  so  wio  die  Gelegenheit,  in  Italien,  uHQientiich  in  Neapel,  ' 
seine  Stndien  zu  vollenden.  Mit  einem  englischen  Regiment  ging  er  als  Chef  von 
dessen  Hnmkcorps  nach  Indien,  vermoehte  aber  das  dortige  Klima  nicht  «i  ertragen 
und  kehrte  nach  England  zurück,  wo  er  sich  als  Componist,  namentlich  im  Gesangs- 
fache ,  einen  Namen  machte  und  in  seltener  Weise  volksthümlich  wurde.  Gleichwohl 
konnte  er  sich  dieser  Beliebtheit  niemals  recht  erfreuen ,  da  ihn  sein  Hang  zu  einem 
ansBcbwdfenden,  abentenerlichen  Leben  in  Sehnlden  und  Sorgen  stürzte  nnd  sein 
Dasein  verkürzte.  Er  btarb  bereits  im  J.  1805  an  London.  Von  seinen  Opern  hatten 
oTAe  rii  '!  n  ndidalesa,  »77/r  ^^l7csiam,  *TAe  comiant  maida.  und  Ju.si  in  fimr  '  bedeu- 
tenden Krlolg,  nicht  minder  ein  Pastorale  r>The  birth-dntf  .  AuK^crdcni  eomponirte 
er  Conzerte,  Sonaten,  Studien  u.  s.  w,  für  Piauoforte,  Soli  und  Studien  für  Guitarre 
nnd  ganz  besonders  Balladen  nnd  Lieder  im  Volkston,  von  denen  das  ungemein  beliebt 
gewordene  »O  Neumy,  wiU  thou  gang  toiA  wm  tmd  ein  anderes  »Stand  to  yomyrniM, 
my  hearts  of  oah  noch  heutigen  Tages  gesungen  werden  nnd  sieb  doreb  warmen, 
innigen  Ton  auszeidmen. 
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rarlier,  Jean  Baptiste,  eio  ▼ortrefflicber  französisclicr  VioHnlsi ,  geboren  um 
28.  Mai  17(55  zu  Avignon ,  machte  seine  höheren  Stadien  im  Violinspicl  bei  Viotti 
und  wurde  Accouipagnateur  der  Konigln  Mario  Antoinctte  von  Frankreich.  Nachdem 
er  diese  Stellung  durch  die  llevolution  von  1789  verloren  hatte,  trat  er  1791  als  erster 
Violtoirt  in  das  Orehesler  der  Puiser  Groeien  Oper,  war  in  gl^eher  Eigenschaft  aaeh 
•seit  1804  in  der  Kapelle  des  Kaisers  Napoleon  und  nach  der  Restanration  in  der  neu 
gebildeten  königl.  Kapelle.  Im  .1.  1821  wurde  er  pensionirt.  widmete  sich  nocli 
mehrere  Jaliro  dem  Unterricht  und  starb  1841.  C.  ist  fUr  die  Literatur  seines  luötru- 
mentes  dnrch  einige  nmfassende  und  gründliche  Artisten  von  Bedeutung.  So  ver- 
,  dankt  man  ihm  eine  t>L'art  du  Violon,  ou  coUertion  choiste  dam  Ics  So7Mtes  <lrs  frot's 
troles  :  t'talienuc ,  francatse  et  allemfinele  etr.<t  (Vnr]^.  17f)S\  Die  zweite,  verbesse  rte 
und  vermehrte  Auflage  dieses  verdienstvollen  Werkes  erschien  schon  1801  unter  dem 
veränderten  Titel :  nL'ari  du  Vtolon^  oh  divmon  des  ecoics,  scn  anl  de  vompUment  u 
kt  mitkode  du  eotuervaioirt*.  Ferner  bat  er  die  besten  Stttoke  von  OoreUi,  Nardini, 
Pugnani,  Tartini  ausgele.-«;«  und  ftlr  Violinspipler  neu  herausgegeben.  Ein  anderes 
verdienstvolles  Werk .  ■'^Hhtoirr  du  Vinhni« .  ist  leider  Manuscript  geblicl^en ,  da  es 
kein  Vorleger  erwerben  wollte ;  ein  Abschnitt  daraus  mit  der  Uebersclirift  ^Dissertation 
sur  le  Violom  findet  sich  al^edntolct  in  der  »JZnwe  muncak*  [vol.  III,  S.  103).  Von 
Compositionen  C.'s  sind  erschienen:  Duos,  Sonaten,  Capricen,  Variationen  n.  s.  w. 
für  Violine.  Ausserdem  liat  er  zwei  Opern]K)vlifnrcn  geschrieben  :  "Lrsfrfcs  de  My^ 
tilenc  '  imd  »L'herttter  supposv«,  die  jedoch  nicht  zur  Aufführung  gekommen  sind. 

taralli,  Ferdinando,  einer  der  berühmtesten  Guitarro virtuosen  der  neueren 
Zeit  und  einer  der  besten  Componisten  für  sein  Instrument,  wurde  am  lü.  Febr.  17  70 
zu  Neapel  geborm.  Er  widmete  sich  averst  dem  ViolonoeUspie! ,  wendete  aber,  von 
Vorliebe  dazu  getridben,  bald  der  Giiitarre  allen  FIciss  tmd  alles  Studium  su,  was  zur 
Folge  hafte,  dass  er  ganz  neue  Effecte  auf  derselben  hervorbraclifi' ,  die  ihn  zu  fort- 
^'esetzten  ünterHucluingen  und  Nachforschan^^eu  trieben.  Mit  einem  bereits  bedeuten- 
den Namen  kuui  er  Ihlb  nach  Paris,  Hess  sich  häutig  in  Conzerteu  höicu,  ertlieilte 
Unterricht ,  verSffentlichle  aahlreiche  Compositionen  vnd  war  lange  Zeit  der  LiebUng 
aller  Salons.  In  beliaglichen  Lebensverhältnissen  starb  er  1841  zu  Paris.  Er  hat 
für  sein  Instrument  weit  über  Werke,  bestehend  in  Quartetten,  Trios,  Duos, 
SoItSi  Gonzerteo,  Fantasien,  Variationen,  Divertissements,  Uebuogou  u.  s.  w.  com- 
ponhrt  nnd  heransgegeben ,  ausserdem  eine  Schule,  welche  noch  immer  ftUr  die  beste 
in  diesem  Fache  fflty  endlich  auch  noch  eine  »Harmome  appUquie  ä  la  Guiktrr«  «le.«, 
d.  i.  eine  Methode,  aus  der  Dilettanten  zwcckruiis.sige  nuitarre-TJegleitung.'^^.'itzc  olme 
Hülfe  eines  Lehrers  herzustellen  erlernen.  - —  Sein  Sohn,  Gustav  C,  hat  auf  dem 
Conservatorium  zu  Paris  Gesangstudien  gemacht  und  lebt  daselbst  als  acgosehener 
Componist  nnd  Gesanglebrer.  AoBser  beliebt  gewordenen  Romanaen  nnd  mehrstim- 
migen Gestagen  mit  Pianofortebegleitttng  verfassto  er  eme  Qesangsehale»  die  in  einige 
AnAiahme  gekommen  ist.  ' 

Carms,  Joseph  Maria,  Theolog  und  Antiquar  zu  Rom,  lebte  um  die  Wende 
des  16.  und  1 7 .  Jahrhunderts  und  hat  ein  fttr  die  Musikgesclüchte  sehr  wichtiges 
Buch  unter  dem  Titel;  »Antiyui lihri mistarum  nmma«  ecclmat«^  (Rom,  1601)  hu^ 
abgegeben. 

fanae,  Lnigi,  ftuchtbarer  italienischer  Opern-  und  Kirchencomponist,  geboren 
am  2  5  Septbr.  17^1  zu  Neapel,  eiiridt  '^rinen  ensten  Unterricht  von  seinem  Vater, 
der  an  einer  der  Kirchen  Neapels  Kapellmeister  war  und  wurde  später  Oompositions- 
schdler  Sala  s.  Nach  vollendeten  Studien  wurde  er  Kapellmeister  an  der  Kathedrale 
von  Pemgia  nnd  sehrieb^  m  dieser  Steltnng  ausser  ariilräciMii  KirdMnwalcen  eine 
erstannliche  Monge  von  Opern,  mit  denen  er  die  italienischen  Bühnen,  welche  dieselben 
mit  grossem  Erfolge  zur  Aufftlhrnufr  brachten ,  wahrhaft  überschwemmte.  Das  voll- 
ständige Verzeich  niss  aller  dieser  Arbeiten  giebt  F^  in  seiner  »Biographie  mivenelU«^. 
Das  Manuscript  einer  jener  Modeopem ,  TitVaIhtryatnet  «mmm«  ,  beftldet  aioll  In  da^ 
kfioigl.  BibUothek  an  DreidcQ.  C.  selbst  starb  im  J.  1822  an  Perugia. 
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ftaäf  Girolamo  della^  italiunischcr  Musiktlicorefikcr  aus  Udiiic.  wo  er  am  die 
Mitte  «les  Ifi.  Jahrhunderts  geboren,  ist  der  Verfasser  eiues  sehr  vsclttn  gewordenen 
Werkes,  welchem  den  Titel  l'iÜirt:  »II  vero  modo  di  diminw'r  e/c.«  (Veuctiig,  1584). 

Ctnli,  Giovanni  Battista,  italienischer  Kiroheneomponist  und  Lebrer  der 
Cotnpositkm,  war  ITfii)  und  weiterhin  Kapellmeister  an  der  Kirclie  San  Giovanni  tn 
La/ttano  zn  Koni.  Während  er  sicli  früher  auch  init  weltlicher  Musik  bcfasst  hat, 
wie  eine  1710  in  Venedig  aufgeführte  Oper  von  itim:  t  Cumpaspev  beweist,  comimnirte 
er  in  seiner  i^istticlien  Stellung  eine  sehr  grosse  Menge  von  Kirchenstttcken ,  von 
denen  die  lübliothek  des  Abbate  Santini  in  liom  eine  bedeutende  Anzahl  enthält.  In 
der  Ilofbibliothek  zu  Wien  beßnden  sich  von  ('.'s  Aihriteii  im  Manusoript ;  ein  vier- 
stimmiges »Co»i/?/eAor',  ein  achtstimmip's  y.ti  i'  Maria  n,  ein  ncuustinimigeö  boinerkens- 
werthcs  »Dizitn  und  1  r>  lilktter  kleinere  drei-  und  vierstiuimigc  äliicke ,  in  der  Dres- 
dener Sanunlang  drei  ungedmckte  Sopran^Aiien.  Unter  O.'e  Sehälern  in  Ron  befand 
nch  auch  zwei  Jalire  hindurch  Gn'try.   0.  starb  im  J.  1702  zu  liom. 

Casafi,  Francesco,  italienisoher  Kirchcncomponist  aus  Mailand,  wo  er  prcg:en 
t^nde  des  lü.  Jahrhunderts  lun  gol>oren  sein  muss,  lebte  aU  Organist  nach  einander 
an  mehreren  Kirchen  seiner  Vaterstadt  und  hat  Kirchoustücko  componirt ,  •  von  denen 
sich  Motetten  in  Lueino's  Sammlung  von  »Conetrii  dwern«  (Mailand,  1616),  andere 
Isleinero  Arbeiten  in  I'unometti's  nFamatius  mmiaisu  befinden. 

Caaali)  Gasparo,  italienischer  Vocalcomponist  aus  Venedig,  welcher  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Ansehen  stand  und  suiir  beliebt  war.  Soiuo  musikaliscbän 
Arbeiten  bestehen  in  Messen,  Motetten,  Psalmen  und  anderen  Kircbenstfleken,  anderer^ 
seits  in  Oanzonetten  u.  s.  w. 

Casati,  Oirolamo,  ein  trefflicher  italienischer  Kirchencomponlst  und  Kapell- 
meis^tcr  zu  Manlua  .  wo  er  zu  Ausgang  des  Jahrhunderts  lebte.  Von  Beinen  zahl- 
rcielteu  Cumpositiouen  werden  namentlich  aufgeführt:  »IJamiontcae  cantiouee  a  \,  2, 
3,  4,  5  voeiitUf  cum  Mina,  Ma^ßeoi^  Litamü«,  so  wio  eine  Sammlung  von  Messen, 
Vespern  und  Psalmen  für  zwei,  drei  und  vier  Stimmen. 

ra.«ati,  Tcodoro,  italienischer  Tonactzer,  der  /u  Mailand  um  HI30  geboren  ist 
und  ebendaselbst  zuerst  Kapellmeister  an  der  Kirche  i^'a»  i'W«/^ ,  dann  an  der  von 
San  Sepulcro  nnd  endlich  nm  1667  Organist  am  grossen  Dome  var.  PicoineUi  sagt 
in  sdnem  »Atento  dm  h  /kri',  dass  C.  mehrstimmige  Messen  und  Motetten  hinterlassen 
hahe ,  schrmt  aber  nichts  Näheres  darüber  anzugeben  im  Stande  gewcsrn  zu  sein. 
Er  luluii  all«  !i  den  Titel  eines  könlgl.  spanischen  Kapellmeisters,  weil  er,  Mie  nuver- 
bilrgt  bciiauptet  wird,  vor  der  Königin  Anna  während  deren  Besuches  in  Mailand  eine 
Oper  seiner  Compositton  habe  aa^fähren  lassen.  Von  einer  derartigen  Partitor  ist 
aber  Nichts,  nieht  einmal  der  Name  erhalten  geblieben. 

fascfatini,  (Mautlio.  der  v.nlil  ri  httcri  r  Casciolini  gcheissen  hat,  aber  auch, 
wie  es  scheint  verstümmelt,  unt«r  dem  2s amen  Cascianti  aufgeführt  wurde,  ein 
italienischer  Kirchencomponist  des  18.  Jahrhunderts  aus  der  römischen  Schale ,  von 
dessen  Gompontionen  udi  als  Mannscriiite  gmiannt  finden :  vierstimmige  T^Laude  wer« 
per  la  passione  di  Gesu  Cn'ston,  eine  dreistimmige  Missa  di  requiem,  ein  achtstimmiger 
T^Beatus  nV«,  ein  vierstimmiger  Viam  mandaiontmu,  ein  achtstimmiger  ^  Desf  endit angelus^i 
und  eine  nMissa  a  guaUro  senza  oryanon.  Die  Wiener  Ilofbibliothek  bewahrt  von  ihm 
hn  Manuscript,  beseiebnet  mit  dem  Namen  Casciolini,  eine  achtstimmige  Motette 
»AngeUis  dominin  und  eine  ^Missa  pro  de/unciis  a  1  vocibmt.,  die  K.  van  Bruyck  als 
eine  nchätzenswerthe ,  im  einfachen  Contrapunkte ,  aber  etwas  einförmig  geäcliriobene 
Arbeit  bezeichnet.  Zahlreiche  andere  Werke  rasclolini  s,  die  sehr  gerühmt  werden, 
finden  sich  in  dem  Musikarchiv  des  Abbate  Sanüm  zu  liom.  —  Ein  anderer  Claudio 
0.  soll  als  KirehentSnger  und  Kircheoeomponist  in  Bom  in  der  sweiten  Hlllfte  dea 
18.  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Euie  nMluie  Untarsuehni^  dfirfte  ergaben,  dass 
Beide  eine  und  dieselbe  Person  sind. 

Case,  John,  ein  gelehrter  englischer  Doctor  der  Philosophie,  der  zu  Woodstock 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  geboren  ist  nnd  am  23.  Januar  1600  zu  Oxford 
etarb,  hat,  das  muaikalisdie  Gebiet  berührend,  eine  Schrift  unter  dem  Titel  »7*4« jiroue 
o/munea  (Oxford,  1586}  vetOffentUcht. 
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faspUa^  ein  altitalicni^olior  Mufsiker  aus  Florenz,  we!<^ticr  in  der  zwrifi  n  Il-üfte 
des  13.  Jahrhunderts  lebte  uud  einen  unsterblichen  Mamen  gcwunofn  hat  dadurch, 
daaa  Um  Dante  in  dem  JStrgahrio  aeiner  »Dmwmi  eornrntdia«  als  sdnen  L^er  in  der 
Tonkunst  preist.  Demnach  war  C.  ein  Zdtgenosse  Adam's  de  la  Haie.  Hit  Unrecht 
nennt  Rnrncy  und  nach  ihm  mehrere  Andere  den  0.  als  den  illtosteii  der  dem  Namen 
iiacii  bekannt  gebliebenen  Madrigalen-Componistcn ;  BegritF  und  Name  Madripal 
treten  erst  im  1 5.  Jahrhundert  geschichtlich  nachweisbar  auf.  Eher  wäre  wohl  C. 
al»  BaUaden-GompMiiBt  sn  beieiehnen ,  da  dieae  Mneikgattung  um  jene  Zttt  bereits 
btfilite ,  und  eine  von  G.  in  Muaik  gesefste  haUata  soll  sidi  aneli  in  der  Tiiafc  nodi 
erhalten  haben. 

Casella,  C a r  1  o ,  ein  junger  italienischpr  V!oh)ncell virtuose,  der  gegenwärtig  in 
verschiedenen  Theilen  seines  Vaterlandes  cuuzcrlirt  und  zu  den  besten  Künstlern  seines 
Faehee  geiUdt  wird. 

CawUai  Pietro,  den  man  andiOaselli  geschrieben  findet,  italienischer  Tun- 
setzer  aus  Neapel,  wo  er  in  der  zweit^-n  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  geboren  ist, 
Studirtc  seit  1788  im  ConservHtorium  iSan  Ono/rio  in  Neapel.  £r  war  nach  einander 
an  vereehkideiien  Kirchen  Neapels  Kapellmeister  nnd  ansserdem  Lelirer  des  General- 
basses an  der  kdnt^.  Mnaiksedinle  ^Sim  Pittro  a  MaftUa.  Als  solcher  starb  er  hoch- 
betagt am  f2.  Dcchr.  IS  11  zn  Neapel.  C.  ist  der  fornponist  zalilreicht-r  Opern,  die 
an  Hühnen  seine«  engeren  VaterlaiKk's  zum  Theil  beliebt  waron  und  von  denen  m- 
nocema  cvnosciuta« ,  »Paride*!,  T>Ji  cttntento  4'afnore« ,  »Virtfinia«  ,  »La  äonna  di  buan 
mraUewt  »Maria  Stmrdan  n.  s.  w.  anzalMuren  sind.  Von  seinen  grtMseron  Kirchen- 
stllekeD  Ist  dn  Dr  profuudis  ftlr  Sopransolo ,  Chor  und  Orchester  und  eine  Trauer- 
cantate  auf  den  Tod  Cirnarogas  !S01  hfide  irrthümlichcr  Weise  einem  römischen 
Gomponisten  Namens  Case Iii  zugeschricbun .  bcmcrkenswerÜi.  Ausserdem  schrieb 
G.  eine  ungeheure  Menge  von  Kirchenliedern  aller  Art. 

CaseHi,  Oinseppe^'italieniseber  VkiHnvirtnose»  geboren  1727  so  Bologna  und 
in  seiner  VaterstAdt  in  bester  Schule  gebildet,  ging  mit  grossem,  in  Italien  erworbenen 
Rwfh  um  17r>8  nach  8t  Pcicrsburg  und  wurde  f^ol^spieler  des  Kaisera  von  RusAlaud. 
Von  seinen  Kompositionen  kennt  man  scctis  Soloätucke  für  die  Violine. 

Caseliii  Hichele,  eb  ausgeseicbneter  itaUeniseber  Tenorsftnger,  dessen  Name 
in  seuieni  Yaterbuide  zu  dm  gefeierten  der  Zeit  gehörte.  In  Mailand,  wo  erdebfltirte, 
erwarb  er  sich  ztier.st  seinen  grossen  Rnf  und  gehörte  noch  1771  in  bereits  vorgerlldc- 
tem  .\Iter  zu  den  Ijieltlinf;en  des  Theaters  Snu  Ihnrdtdo  in  Vcnedi}:;:. 

ia&entiai,  Marsilio,  italicniacher  Tonsetzur,  geboren  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jabrbnnderts  an  Lncca,  war  um  1607  Hbeihen-Kapclloidflier  hi  Cremona.  Man 
besitzt  noch  von  seinen  Oompositionen :  »Cantir«  Salotnonw  6  vodha»  (Vmedig, 
lt>l5),  so  wie  mehrere  Samminngen  fünf«Hmmiger  Madrigale. 

CaseatiaOj  ii^ilao,  italienischer  Compouiat  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts, 
Ton  dessen  Arbeiten,  mit  Ausnahme  einer  seohsstimmigen  Messe  im  Manuscript,  Nichts 
mehr  bekannt  geblieben  ist. 

fasinatr.,  ein  Geistliclier  aus  Palermo,  der  sich  aucli  mit  der  Tonkunst  eingehend 
beschäftigt  haben  muss ,  wie  die  von  ihm  erhalten  gebliebenen  fttnÜBtimmigcn  Messen 
(Venedig,  1588}  beweisen. 

€ishi,  GioTanai  Maria,  auch  Giovanmaria  abgekilrst  gesebrieben,  eüi 
aasgezeichneter  und  gelehrter  italienischer  Tonsetzer,  welcher  dem  Priesterstande 
angehörte.  Im  florentinischen  Gebiete  um  1675  geboren,  bildete  er  sich  in  Korn  nntcr 
Matten  Simonelli  im  r'ontrnpnnkt  aufs  Grilndlichste  ans  nnd  benutzte  zugleich  den 
Unterricht  des  hoehberuhmtuü  Üigauistcn  Bernardoi'asquini,  um  die  voU- 
kommenate  Art  des  Grgelspielf  an  erlangen.  Unter  so  ▼onttgUeber  Doppelleitai^ 
reifte  er  zu  einem  der  tflebtigstea  Kirefaenniuiker  seiner  Sieit  heran  und  wnrde  als 
Organist  an  der  Chir;(a  maggiore  zu  Florenz  angestellt.  Im  J.  1706  gab  er  zu  Kom 
einen  Band  vierstimmiger  Motetten  heraus,  deren  Styl  vollkommen  der  römischen 
Sehule  (dem  SHh  onervafo)  entspricht.  Zn  dem  histotiseh  Bedentsamaten  der  daaiallgni 
Mnrikepoche  gehören  aber  unbedingt  seine  Giigdstllcke ,  welche  1714  an  Floimn 
unter  den  Titeln:  *Fan(a»i9  9  TootnUt  4'mtaoohtwm  und  »Pnuieri per  Vorgmo  tn 
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partitnra  Uipira  ierzn  in  due  tuvii  •<  erschiiMii-ii.  In  kfiiieLU  In.striiUienUil Wirk  aus 
gleicher  Zeit  erüclieiutiu  die  couüapuuktiticheu  Fuiuiuu  Bcliuii  uiil  äolchcir  Freiheit, 
Leiobtigkeit,  j»  GeaiaUltt  und  mit  so  reieher  Hannigfaltigkeit  behandelt  Wir  w»rden 
gewiss  von  C.  noch  mehr  (ics  iluclibeileataiden  besilasen,  wenn  er  sich  nicht  den 
unfruchtbaren  nnd  unf,'lncklichen  Bestrebun^ren  eines  Fabio  r'olornia .  Di)ni,  Viccutiuo 
u.  A.  angescliiossen  und  mit  versucht  hätte,  die  altgriechischeu  1  ou^schlechter  wieder 
aufzufrischen  und  fiQr  die  neuere  Tonkunst  nntsitar  xa  nuMben.  Ans  diesen  erfolg- 
losen Bemühungen  geht  aber  wenigstens  hervor,  daaa  C.  «iglaeh  aneb  an  den  adiarf- 
nnnigsten  Tlieoretikem  seines  Zeitalters  gerechnet  werden  darf. 

faslroU,  Angelo,  italienischer,  aus  Tortoiia  gebllrti^'er  Violinvirtuose,  der  IS24 
tu  Mailuud  dadurch  Aufsehen  erregte,  dass  er  mit  feststehendem  Bogen  auf  der  6^-Saite 
die  sebwierigsten  Stflcke  auaflibrte. 

Caserti,  Alexander,  tal^i^oller  Geigenvirtuose  und  hoffnungsvoller  abir  früh- 
zeitig verstorbener  romponist,  geboren  am  27.Novbr.  IS"^"  in  Coburg,  Sohn  des 
später  in  Dresden  lebenden  Hof-Tanzlehrers  Casorti ,  studirte  am  Conservatorium  in 
Brüssel  Violine  bei  Meer ts  uud  B<^riot,  Composition  bei  F^tis,  war  dann  viel  auf 
Conaertreiaen  in  Italien,  wurde  1855  an  Bom  doiöh  Dipknn  als  Professor  der  Akadomie 
CftcUia  aufgenommen  und  hat  mehrere  Preismedaillen  uud  Ehrenau&zeichnungen 
empfangen.  Nach  seiner  kaum  ang:etretenen  Stellung  als  ConzertiTieister  am  Theater 
Fgnice  in  Venedig  wurde  er  leidend  und  starb  in  Dresden  am  2b.  Öept.  1&67.  Unter 
seinen  hinterlassenen  CompositMoen,  die  melodieiirdeb  nnd  gut  geaibeitet  sind,  finden 
sich  vier  gro3se  Violinconzerte  mit  Orebeater,  Streichquartette  ,  einige  OnvertOren, 
die  alle  zur  Aufführung  gelangten,  und  eine  noch  nicht  anfgeftthrte  dreiactige  italie- 
nische Oper  »Maria«. 

CasfaTy  J.  C,  zu  Anfang  des  1  ü.  Jahrhunderts  königl.  Kauimeroiusiker  und 
yH>lini8t  der  Hofkapelle  au  Berlin ,  machte  deb  um  das  Musikleben  dieser  Besidens 
durch  Aufführung  grosserer  und  bedeutenderer  Werke  verdient;  so  ISOl  durch  die 
Sieben  Worte«  von  Hajdn.  Um  1818  wurde  er  pensionirt  und  starb  1842  im  hohen 
Alter. 

Caspari^  Frans,  em  aus  Böhmen  stammender  guter  Musiker,  der  von  17Gü 
bis  1783  kSnigl.  Kammermnnker  und  Bratsebist  in  der  Knpdle  des  kdnigl.  Opern- 
hauses in  Berlin  war. 

Cas^ri,  Karoline,  beliebte  Gesanglehrerin  und  Liederdichterin  in  Berlin, 
geboren  ebendaselbst  am  16.  Novbr.  180S,  trat  1832  als  Altsängerin  in  die  Sing- 
akademie nnd  wurde  von  184 1  bis  1850  in  den  AufiRlbruugeu  dieses  Instittttes  bin§g 
au  Solopartien  verwendet.  Ihre  Gediohte  amd  irielfadi  und  von  rmuminürten  Com- 
ponidten  in  Musik  gesetzt  worden. 

Casparliil,  Kugenio,  der  bertlhmteste  •  >i <^',  iii;un  r  Deutschlands  und  Italiens 
seiner  Zeit,  hiess  eigentlich  gut  deutsch  Caspar  uud  war  zu  Sorau  in  der  Glieder' 
lanaits  1624  geboren.  NacMem  er  aehon  in  seinen  Vaters  Werkstatt  seine  Knnat 
erlernt  hatte,  trieb  ihn  als  17jflbriger  Jüngling  der  Drang,  sieh  an  vervullkommnen 
und  die  Welt  kennen  zu  lernen  ,  auf  die  Wanderschaft ;  er  kam  endlich  nach  Bayern 
und  hielt  sich  daselbst  drei  Jahre  hindujrch,  scüi  Fach  eifrig  studireod,  auf.  Hierauf 
wandte  er  sieb  1 644  naeb  Italien  nnd  nalun  endlidi  bi  Padua  seinen  festm  Wohn- 
Sita.  Von  dort  ana  verbreitete  sich  sein  Ruf  als  des  geschicktesten  und  erfindungs- 
reichsten Orgelbauers  nach  allen  (legenden  hin,  sodass  ihm  die  zahlreichsten  und  ehren- 
vollsten Aufträge  zuil^lf d  So  wurde  er  u.  A.  bis  nach  Wien  berufen,  um  die  dortigen 
Orgelwerke  zu  prüfen  und  zu  repariren,  und  entledigte  sich  dieser  Aufgabe  mit  solchem 
Oewhiek  und  au  so  groaser  Zufriedenheit,  dass  er  vwn  Kmmt  LeoptM I.  äm  Titel 
eineB  k.  k.  Hof-Orgelbaoers  so  wie  reiche  Ciesehenke  erhielt.  Nachdem  er  50  Jahre 
lang  in  Italien  gelebt  und  gewirkt  und  zahlreichen  Kirchen  vorzugliche  Orgeln  L'elü  fert 
hatte,  kehrte  er,  von  Heimweh  getrieben,  in  sein  Vatetlaud  zurück.  Dort  erhielt  er 
noch  im  hohen  Alter,  im  J.  1G97,  den  Auftrag,  die  neue  grosse  Orgel  in  der  soeben 
nnfgebanten  Petw-Paola^Kirebe  in  Gütlita  heraostelleii,  eine  Arb^,  welebe  ihm  aeeha 
volle  Jnhrc  kostete ,  dafür  aber  auch  allgemein  bewundert ,  studirt  und  nachgealunt 
wurde.  Ausser  dieser  Orgel  gehören  an  seinen  Torzflgliehsten  Werken  das  Orgelwerk 
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in  der  Kirchf  iSunfa  Giustma  in  l'adua,  iu  San  Giorgio  maggiore  7.\\  Venedig;:,  ia  Santa 
Maria  maggiore  zu  Trient,  in  der  Paulskirche  zu  Epan  in  Tyroi  und  iu  einem  Stifte 
TO  Brixen.  Zn  bemerken  ist  noch ,  dus  C.  «nch  einen  Laek  erfand,  womit  die  Hote- 
pfeifen  Aberzogen  wordeii  und  sich  dadnreh  vor  dem  Wurmfrass  gesichert  erwiesen, 
so  WW  ansKcrdein  .  dass  er  noch  kurz  vor  seinem  Tode  für  die  Kunntkammer  in  Wien 
eine  kleine  Orgel  mit  sechs  Kegistern  erbaute,  deren  i'feil'en  von  Papier  waren.  Nach 
einem  langen  thaten-  nnd  ruhmvollen  Kiinstlerleben  starb  C.  am  12.  Septbr.  1*706 
TO  Neaeninlese  bei  Görlitx.  —  Sein  Sohn,  Adamo  Orasio  0.,  geboren  in  der  letzten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  in  Padua,  gestorben  nm  1745  im  Schlesischen ,  arbeitete 
in  Gemeinschaft  mit  seinem  Vater  bis  zu  dessen  Todf  und  erwarb  sich  ebenfalls  den 
Kuf  eines  ausserordentlich  geschickten  Orgelbauers ,  als  dcaseri  Hauptwerke  die  -Brefr- 
laaer  Orgeln  in  dm  Kirchen  8t.  Bernhard,  Eiftanaend  Jungfrauen  nnd  St.  Adalbert 
genannt  werden.  Auch  er  hiDtwliess  einen  Sohn,  Johann  Gottlob  C. .  geboren 
um  1712  in  Breslau,  den  er  zum  Orgelbauer  herangebildet  li.iltc;  jcdncli  ^'clang  es 
demselben  nirht ,  sich  auch  nur  einen  annähernd  so  «rrossen  Kuf  wie  sein  Vater  und 
Oroasvater  zu  erwerben.  Seinen  Namen  trägt  die  Orgel  bei  den  Dominicanern  in 
Qrosa-Ologaa. 

CasperS)  Louis  Henri  Jean,  ein  angesehener  Compinüst  und  Musiklehrer, 
wurde  am  2.  Octbr.  1825  von  deutschen  Eltern  in  Paris  geboren  und  uiussto  frdlizoitig 
auf  dem  Couservatorium  Musikstudien  betreiben.  Seine  hauptsächlichsten  Lehrer 
daselbst  waren:  ftlr  Klavierapiel  Zimmermann  und  l&r  die  Ccnnposition  Hal^vy. 
Nadidem  er  verschiedene  Preise  errungen  hatte,  verliesa  er  1849  dieses  Institut  nnd 
widmete  slcli  der  Ertheilung  von  ünterrielit  und  der  ( 'omposition.  Kr  hafte  bereits 
auf  letzterem  Gebiete  die  kleineren  Formen  mit  Glück  zu  cultiviren  bef^onnen,  als  von 
Ihm  185Ü  auf  dem  Thisüire  hjrique  die  eiuacüge  Oper  uLe  cAapeau  du  roin  erschien 
und  denüieh  gflnstig  aufgenommen  warde.  Dieser  folgten  noeh  mehr^  anapreehende 
kleine  Opern  nnd  Operetten,  die  meist  un  Theater  der  JBoußa  parmmnegtei^t  erfolg- 
reich gegeben  wurden,  z.  B.  »Z«  charmeme  < ,  ^■^Danx  la  ruen  u.  s.  w.  Ausserdem  hat 
er  noch  Ühorsachou,  Klavierstücke  verschiedener  Art,  liomaazeu  u.  s.  w.  geschrieben 
und  veröffentlicht. 

Catia  (ital.),  gleiehhedentend  mit  Tamburro  {ital.)>  a.  Trommel. 

Casssgae,  Abbe  Joseph  ia,  französischer  Musikschrifltsteller  und  Componist, 
wurde  um  1720  in  der  Diöcese  Oleron  geboren  und  erhielt  seine  mi!sik.ilisohe  theo- 
retisehe  wie  praktische  Ausbildung  an  der  Maitrise  der  Kathedralkirche  zu  Mai'seille. 
&  aebehrt  in  der  Folgeadt  in  Paria  gelebt  zu  haben,  denn  dort  eraeliienen  folgende 
Werke  von  ihm:  nRecueil  de  fahles,  mises  en  musiqtie«  1754;,  »A/p/iabet  mtttietth 
'17G5;  und  der  berüclitigt  gewordene  vTraiti  ginirnl  des  SlhnenU  du  r-hant  n7(>H'. 
In  diesem  ßuche  verlaugt  ('  allen  Krnstes  die  Keduction  aller  Schlüssel  auf  den 
^-Schlüssel  aU  alleiniges  Bestimmuugözeichen,  ein  Verlangen,  welches  hinreicht,  den 
Verfasser  als  Dilettanten  an  ebarakteriairen  nnd  ftbrigens  nkiht  einmal  die  N«iheit  fltr 
sich  hatte ,  da  fast  huudert  Jahre  vorher  Salmon  in  seinem  »R^say  to  the  advancenient 
o/music»  (Loudon.  HITS  bereits  denselben  unfruchtbaren  Vorschlag  gemrif^lit  hatte. 
V.  sah  natdrlich  dieses  sogenannte  neue  System  von  einsichtsvollen  Musikern  hart 
bekämpft,  nnd  besonders  aeiate  Boyer,  damaliger  Domkapeltaneister  zu  Nismes ,  die 
AhgeaehmMktheit  und  Albernheit  desselben  tn  seinem  »Lettre  ä  Diderot«  (1767)  in 
das  rechte  Licht.  C.  antwortete  darauf  in  einer  Schrift,  betitelt  »L'unirffjier  musinilv 
(Paris,  1768),  ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang,  die  Angriffspunkte  schlagend  au  wider- 
legen. 

Cuüigne,  Raymond  de  b,  franaOeiadier  Kirehencomponist  ana  derOascogne, 
in  welcher  Provinz  er  um  1540  geboren  ist,  hat  ftlr  verschiedene  Kirehen  aeinea  Lan- 
des Mote"  '!  geschrieben,  welche  mit  Preisen  gekrönt  wurden. 

Cassatea gehen  oder  tiassaten geben ^  s.  Oassation. 

Cassation  (lat.:  casaatio;  ital.:  cassazione)  bedeutet  wörtlich  Übersetzt  die 
Abdahknng,  Entlaaanng  nnd  beaeiehneto  im  mnsikalitehen  Gebranohe  ursprOnglich 
ein  Tonstfick,  mit  dem  eine  längere  instrumentale  Auffuhrung  beschlossen  wurde,  mit 
dem  man  also  die  Anwesenden  entliess.  Später  verstand  man  und  awar  vorsfiglich  in 
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Italien  darnntor  ein  zur  Oattiinir  (if-  Serenade  j^ohöriges  luehrsiltzige.^  iDstrumental- 
stUck,  dazu  beätiiumt,  Abitnds  uul  der  Strasse  oder  Uberhaupt  im  Freieo  aafgefflbrt 
2U  werden.  Die  Besetzung  der  darin  zur  Verwendung  gebrachten  Stimmen  war  eine 
▼eraehiedene,  vier,  fttnf  nnd  mehr  Soldnatnunenta;  eäbet  eine  BÜrkere  Besetoan; 
geschah  immer  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Soloinstnimente.  Auch  die  Zahl 
der  Sätze  scheint  keine  bestimmt  vorgeschriebene  gewesen  zu  sein .  denn  als  eine  Art 
Sinfonie  fUr  das  Conz^rt  bestimmt ,  finden  sich  mitunter  deren  acht  vor.  In  der  Form 
war  diese  Gattung  von  C.  mit  den  Sfttsen  der  l^fonie  swar  verwandt ,  jedoch  Im 
Uebrigen  von  keinem  so  bestimmt  aaigeprlgten  Charakter.  Otto  Jalm  (vergl.  desBen 
>r  i;  irt  I,  S.  509}  mag  Recht  haben,  wenn  er  behauptet,  C.  sei  »eine  Zeit  lang  der 
gelaiili^^e  Au-?drnck  für  Instrumentalmusik  flberliau])t  t^owohl  Sinfonien  als  Qnartettcn« 
'  gewe^eu  und  ein  bcbtiuimter  Unterschied  sei  kuuui  anzugeben.  —  Die  Anwendung 
derartiger  Tonsttteke  in  den  sfldiiolien  Lfindetn  zu  Abendetändchen  vor  dem  Fenater 
oder  Biüfion  verehrter  Damen  liegt  sehr  nahe  nnd  soll  die  Redensart  >Cassaten 
gph<*n"  veranlasst  haben,  mit  welcher  man  das  Aufsuchen  verliebter  Abenteuer 
bezeichnet.  Andere,  welche  Gassaten  statt  Cassateu  schreiben,  leiten  den  Begritt'  von 
dem  Herumflaniren  auf  der  Gasse  zu  gleichem  Zwecke  ab. 

Gisseboehii,  Johann  Friedrich,  Arzt  and  Anatom,  gestorben  am  7.  Pebniar 
1 7  n  zu  Berlin,  hat  sich  durch  heiiie  Untersuchungen  Uber  die  Construction  des  mensch- 
lichen Ohres  und  der  Gehörorgane  verdient  gemacht  und  dadurch  den  An>tnss  zu  den 
in  neuester  Zeit  wieder  aufgenomutMteu  und  weiter  geführten  akusüsch-physiologischeii 
lind  patbologbchen  Untersachungen  auf  gleicher  Grundlage  gegeben. 

Cassel,  Guillanme,  ausgezeichneter  franzGälscher  Gesanglehrer  und  guter 
Vocalconiponlit ,  wurde  am  12.0(  tbr.  1794  zu  Lyon  geboren.  Für  'Mf  jnristischc 
Laufbahn  vorbereitet ,  wandte  er  sicli ,  um  der  Miiitürconseription  zu  entgehen  ,  der 
Kunst  zu ,  füi'  die  er  eine  schöne  Stimme  und  die  besten  Anlagen  mitbrachte.  "Von 
treffliehen  Lehrern ,  besonders  von  Georges  J  ad  In  grflndUeh  vorbereitet,  a^i^  er 
auf  dem  Paiiser  Consorvatorium  unter  Garat,  Baptisteden  Aelteren  und  Talma 
seine  .Stndien  im  Ge^^ang  und  in  der  D»  clamation  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  fort 
und  ging  von  da  1614  auf  die,  Opernbiüinc  von  Amiens.  Dort,  so  wie  in  seinen  weite- 
ren Engagements  zu  Nantes,  Metz,  I  yon,  Bordeaux  und  Konen  gehörte  er  zu  den 
b^ebtesten  Sängern  und  Darstellern,  sodass  er  an  die  Oph-a  comigut  in  Paris  berufen 
wnrde .  wo  er  drei  Jahre  liindnrcli  eriulgreieh  sang.  Von  dort  wandte  er  sich  nach 
Gent  und ,  nachdem  er  auf  mehreren  anderen  belgischen  Theatern  .'«elir  beifallig  auf- 
getreten war,  einem  ehrenvollen  Hufe  folgend,  nach  Brüssel.  Im  Vollbesitz  seiner 
Mittel  entsai^  er  1 832  der  Btthne  nnd  widmete  sieh  dem  Gesangunterrielite  und  swar, 
da  «  r  die  treilliche  .Mttliodr  seines  Lehrers  Garat  adoptii  te,  mit  SO  aosgeieidmetem 
Erfolge,  dass  er  18153  als  Gesangprofe>-n!-  -m  das  Brüsseler  Gonservatorinm  Henifen 
wurde,  wo  er  SohtUerimien  wie  Mad.  Dorus-Gras,  Mad.  Valere  u.  s.  w.  ausbildete  und 
zur  Btthne  vorbereitete.  Leider  starb  er  schon  am  1 1.  Oe^.  1836  sv  Brüssel.  Von 
aeraen  Compositionen ,  die  sich  durch  schdne  Stimmenfldumng  auszeichnen ,  sind  an 
nennen:  eine  Cantatc  auf  Torneilles  Gebnrtstag,  welche  er  in  jungen  Jahren  zn 
Ronen  gfsclirieben  hatte,  ferner  eine  Messe,  ein  Laudatc  für  Sopransolo  and  Chor, 
ein  O  salutaria  iür  drei  Frauen-  und  ein  Domine  aalcum  Joe  regem  für  drei  Männer- 
stimmen, endlich  noch  Arien,  Duette  n.  s.  w. 

Casüerio,  Ginlio,  berflhmter  italienischer  Arzt  und  Anatom,  geboren  1545, 
gestorben  1  Gl  6,  hat  u.  A.  ein  ausgezeichnetes  Werk  voll  der  gründlichsten  Forscliung 
herausgegeben,  betitelt:  »De  vocis  auditutgue  urganiä  historia  anatomkan  (Venedig, 
1600). 

CaasMons,  Magnus  Anrelins,  nach  Einigen  om  das  Jahr  480,  nach  Anderen 

schon  zwischen  460  und  465  zn  Scyllacoum,  dem  jetzt  Schilazzo  oder  Squillace 
genannten  Flecken,  in  der  Provinz  Lucanicn  geboren  ,  war  der  Abkomme  eines  vor- 
nehmen römischen  Geschlechtes  und  wnrde  uocti  sehr  jung  Kanzler  des  Uerulerkonigs 
Odoaker  und  seines  Naehfolgers,  des  Ostgothenkönigs  Tbeodorioh,  500  Patticier  und 
514  Bürgermeister  hl  Rom.  Im  J.  537  vom  Könige  Vitiges  aller  semer  Aemter  entsetsty 
sog  ersieh  nadi  einem  von  ilun  selbst  erbaaten  Kloster  Calabriens,  Vivarinm  (Vivarese^, 
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zurUck,  in  welchem  er  auch  nebut  iriefeu  andereu  Scluriften  die  latciuiscbe  Abhaud- 
IttBg:  »IntühUtonm  numeaeu  gesebrieben  babm  «AI,  trelobe  in  seinem  gröBseren 
Werke  »De  arlibus  ac  dUdpUnis  liberalium  UUerarum*  entkalten  ist.  Diese  Abhand- 
lung ist  Hf  lb^t  imh  Ii  für  die  hentigen  Miisikgelehrten  wicht^^r  weil  sie  Uber  die  im 
5.  Jahrimiidcrt  gebrüuchlichcn  Ulasinstrumcntc- :  Flöte,  Sciialmci,  Sackpfeife  mid 
Pansflöte,  so  wie  auch  Aber  eine  mit  Bälgen  veräeiiuue  Oigel  berichtet.  Im  J.  575 
oder  &77  iber  100  Jabre  «It,  soU  G.  nie  Abt  im  Kloeter  Raveni|i  im  Rufe  der  HdUg- 
keit  gestorben  sein.  —  Eine  Ausgabe  seiner  Werke  besorgte  zuerst  der  Benedictiner 
Garet,  die  in  zwei  Bänden  zu  Ron<>n  IB70  gedruckt  erschien.  C  soll  nnch  mit 
Boßthius  in  rrenndschaftlichem  Verliaitm^js  gelebt  haben.  2. 

i'astagnery ,  J  e  a n  P  u  u  1 ,  ein  :ingef3ehener  französischer  Geigenbauer ,  der  um 
die  Mitte  ded  17.  J&hrbuudertä  zu  Paria  lebte.  Seine  Fabrikate  habeu  zwar  keinen 
grotten,  aber  sehr  sehOnen,  ailberbellen  Ton  md  weisen  die  JahraHtbl  1639  und 
1662  nnf. 

Caslagnetten  (vom  Italienischen  ca,^/fl/7«p^/f/ ;  franz.;  caslat/uetft'i ;  spuu.:  raxtaTiKe- 
Im]  sind  Klappfrinstrumeute  eipenthümlicher  Art ,  die  aller  Walirscheinücbkeit  nach 
schon  im  griechischen  Alterthume  unter  dem  Namen  Krotalou  bekannt  gewesen  und 
im  Oriente  bis  auf  den  bentigen  Tag  im  Gebraaeh  geblieben  sind.  Dnroh  die  Maoren 
scheinen  sie  im  Mittelalter  in  die  sfldlicben  Gegenden  Europas  gebradit  worden  an 
sein.  Die  äussere  Form  und  Bauart  anlangend,  so  bestehen  die  C.  ans  zwiganz 
kleinen  aus  hartem  (Kastanien-)  Holze  verfertigten  muschelförniigen  Schaieu  ,  welche 
genau  auf  einander  passen.  Diese  beiden  Schalen  werden  mit  einem  Baude  au  dem 
Daumen  befestigt  und  mit  den  flbrigeii  daran  abgleitenden  Fingern  sebnell  an  einander 
geschlagen,  sodass  eine  Art  Triller  oder  Tremolo  entsteht,  der  sich  besonders  zur 
genaueren  Bezeichnung  des  Rhythmus  beim  Gesang  und  Tanz  eignet  und  dem  Vortrag 
einen  munteren  Charakter  verleibt.  Innerhalb  Europas  sind  die  C.  besonders  in 
Spanien,  so  wie  im  f  ttdlicben  Frankreicb  in  Gebraueh,  woselbst  man  mit  denselben  die 
mit  Gesang  verbundenen  Nationaltänze  begleitet  und  illustrirt.  Auch  in  der  Oper 
und  im  Ballet  haben  sie  bei  bezüglichen  ,  in  Spanien  (oder  Neapel)  spielenden  Hand- 
hingcn  Platz  gefunden.  Im  ganzen  Orient  sind  sie  da.s  nnentbehrliche  Lieblin^''<!n'*tru- 
ment  aller  Frauen  ;  mau  nimmt  duseib:it  iiuuüg  zwei  Paare  in  eine  Haud  und  HcliUlgt 
sie  mit  vieler  Gewandtheit  und  Lebhaftigkeit  aneammen.  In  der  Leipziger  »Allgem. 
Musikal.  Zeitg.»  Jahrg.  I,  Taf.  2  ist  eine  die  C.  schlagende  Hand  bildlich  dargestellt; 
ebtTuk'^flhst  l^  ilage  IX  befinden  sich  auch  zwei  mit  einer  ansgeschriebenen  ^'j^stag- 
uetteuätimme  versehene  spanische  Boleros,  woraus  man  die  Anwendung  dieses  Instru- 
mentes näher  kennen  lernen  kann. 

Castel;  Louis  Bor tr and,  gelehrter  französischer  Jesnitenpater  und  Mathema- 
tiker, gdMrra  am  ll.Novbr.  1688  zn  Montpellier,  lebte  and  lehrte  anfangs  lange 
Zeit  in  Toulouse,  seit  1720  in  Paris.  Hier  stellte  er  u.  A.  1725  die  sonderbar« 
Theorie  eines  Farbenk  1  avt  r  8  fs.  d.)  öffentlich  auf  und  entwickelte  dieselbe  weiter 
in  den  oAUiaotres  Je  Trevom  i  (Paris,  i  7  35) ,  die  auch  üoutöch  Ubersetzt  von  Telemann 
unter  dem  Titel  »Beschreibnng  dw  Augenorgel  oder  des  Augenklavier  n.  s.  w.«  (Ham* 
bürg,  1739)  erschienen.  Die  VerwirUichung  dieser  Idee  kostete  dem  Erfinder  grono 
Stimmen  ,  hat  aber  niem.als  zu  einem  praktisclien  Resultate  geführt.  Ausser  anderen 
sind  noch  folt^ende  auf  die  Musik  bezflgliche  Arbeiten  C.'s  bekannt  und  dureh  einen 
mehr  gc^iucht  geistreichen  als  klaren  Styl  ausgezeichnet .  »LeUrti  dun  acmitmicien  de 
B&rdtaiac  rar  le  ftmd  d*  muitfue*  (Paria,  1754).  Die  hierauf  erfolgte  »JZ^mmiw  er»- 

ti^ue  d'un  acadimin'en  de  Ronen  ä  tacademtricti  de  Bordeatu*  (Paris,  1754)  udrd 
ebenfalls  0.  zugeschrieben.  Sein  Hauptwerk  aber  dürfte  sein :  ^Dissertation  phtto~ 
sophique  et  üUiraire ,  oü,  par  Im  vrait  principe»  de  la  ffiomeirie ,  on  reciierche  n  Ui 
regks  du  arU  sotU  Jtxu  OH  «rhitrmrM*  (Paris,  1 73S).  Man  hat  auoh  die  unenrieaen 
gebBebene,  onwahrseheinlicho  Behauptung  aufgestellt,  C.  habe  dnen  literarisehea 
Antbeil  an  Kameau's  theorctlsehen  Werken  gehabt.  C.  selbst  starb  am  1 1 .  Januar 
1757  ctt  Faris.  Sein  Sohn  galt  für  einen  trefflichen  Violinspieler  und  YioUnoompo- 
nisten. 
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Ca^telbareO)  Gral  Gesa rc  da,  eitriger  italieniaclier  Muäiklieliliabcr,  welcher  sich 
anch  mit  dogobendereii  Kuufstidien  bei  verscliiedeiiai  Lehrent  der  Tonkunst  befasst 
bat,  ist  der  AbkmQme  einer  in  der  Lombardei  berühmten  alten  Adelsfamilio  und  lebte 
zu  Mailand ,  wo  er  eifrjoren  Antheil  an  allen  die  Musik  fBrdenuleii  Unternehmungen 
nahm  und  selbst  Kammermusiksaehen  verschiedener  Art,  als  Quartette,  Trios  a.s.  w., 
ferner  Orcbeiter-,  Klavier-  und  Gesangatlleke  seiner  Gompotition  ersefaeinen  Ueas. 
Er  besass  auch  eine  reichhaltige  Bibfiofhek  und  eine  groesartige  Sammlung  der  ilteatMi 
und  au:?_rp?'  irhnetsten  Strcicliliistnimi'nte. 

t'a^t^'^'_>a,  alttVanzödischer  Dichter  und  Musiker,  welcher  tbeuinjiische  Studien 
gemacht  uuu  die  Priesterweihen  empfangen  hatte,  war  14bä  zu  Oudenarde  in  Flandern 
geboren  und  hat  eine  Sammlung  setbe^e^chteter  und  som  Theil  auch  eomponirtor 
Gesänge  und  Lieder  veröffentlicht. 

Castellaccl)  Luigi ,  italienischer  Guitarrenvirtuose,  geboren  171)7  in  Pisa,  lebte 
als  Lehrer  seines  Instrumentes  in  Paris, und  besuchte  auf  Gonzertreisen  1S25  auch 
DeatflcUand.  Er  bat  zahlreiche  Stttcke  aller  Art  flDr  Guitarre  eomponirt,  die  in  PariB 
im  Druck  erschienen  sind. 

Castellan,  Madame  de,  erste  dramatische  Sängerin  <lcr  Italienischen  Oper  in 
Paris  seit  ISöd,  eine  geborene  Spanierin  ,  hat  ihre  Studien  auf  dem  Pariser  Gonser- 
vatorium,  besonders  unter  Bordogni's  Leitung^  gemacht  und  beäaää  eine  volle, 
aehflne  und  sehr  oufangrelohe  Sopranstimme ,  die  Ar  alle  Artm  dramatisehen  Ans- 
drucke»  und  auch  fttr  den  Bravourgesang  vorzüglich  geschult  war.  In  längeren  Gast- 
spielen hat  sie  auch  in  der  Italienischen  Oper  in  Berlin  (1S51),  im  Coventgarden- 
Theater  in  London  und  auf  der  königi.  Bühne  in  Madrid  mit  grösBtem  I.rfolge  gesungen. 
Sdt  eber  Reihe  von  Jahren  tebt  sie,  in  das  Pr^tleben  anrUck^ezugen.  aossdütesäleh 
den  Pfilohten  ihrer  Familie. 

CastHIl,  Ignaz  Franz,  der  gemüthvolle,  launige  österreichische  Dichter, 
wurde  am  ti.  Miirz  I7sl  zn  "^Vien  geboren.  Wfthrend  er  in  seiner  Vaterstadt  die 
Rechte  studirte,  erlernte  er  Violin^piel  und  benutzte  die  auf  diesem  Instrumente  erlangte 
Fertigkeit,  um  seinen  Lehrer  im  Orehester  an  vertreten  und  dadurch  freien  Eintritt  in 
das  Theater  zu  erhalten.  Seine  zahlreichen,  schnell  beliebt  gewordenen  Poesien  und 
Bühnenstücke,  besonders  aber  der  wahrhaft  unerhörte  Erfolg  der  von  ihm  gedichteten 
lyrischen  Oper  »Die  Schweizerfamilie«  verschaätcn  ihm ,  nach  Ueberwindung  widriger 
Lebenssdiioksale ,  1811  die  Stelle  eines  HoMieaterdieliterB  an  der  Klmthnerthor- 
Bflhne.  Als  solcher  schrieb  er  u.  A.  auch  eine  M^ige  von  Opemtexten  und  lieber^ 
Setzungen  fremder  Opern  fiir  den  IMhiu  iip:*  Vr.uu  Ii .  von  welchen  letzteren  besonders 
Meyerbeer's  < Hugenotten"  genannt  seien.  i->  war  anch  Begründer  und  Herausgeber 
des  bei  Haslinger  in  Wien  von  lb2U  bis  1840  erschient;ueu  i».-Ulg.  Muäikal.  Anzeiger«. 
Dem  Verdienste  C.'s  huldigten  msthi  blos  Fürsten,  zahlreiche  Vereiae  nnd  Akademien» 
sondern  vor  Allem  auch  die  Gesammtheit  des  deutschen  Volkes ,  und  hocbverebrt ,  in 
den  beliüL'üclisten  Lebensumständen  starb  er  am  5.  Febr.  1SG2  zu  Wien. 

Ca&lello,  Dario,  italienischer  lustromentalcomponist  aus  Venedig,  war  fast  in 
der  ganzen  ersten  Hälfte  d^  17.  JahrhmidertB  Kapellmeister  an  der  St.  Hanmddrdie 
zu  Venedig  und  bat  folgende  uns  bekannt  gewordene  Sammlungen  seiner  Composition 
veröffentlicht:  r>Sonatr  roncrrtntr  n  qrtatim  xfromenti«  (2  Theilc ,  Venedig,  102r»  und 
1G27);  »Sonate  concertate  in  itilv  mademo  per  snnar  ncf  Organa  orrero  Spinetto  con 
diversi  Siromen tk  (2  Bücher,  Venedig,  1629  und  iÜM,  2.  Aufl.  lOöSj. 

Castelle,  Paolo  da,  ÜaUemseher  Componist,  welcher  nm  1670  in  Venedig  lebte, 
aber  auch  nach  Deut.schland  gekommen  ist,  da  er  16S3  in  Wien  ein  Oratorium  seiner 
Tomposition ,  »II  trion/o  di  Düviddi*,  zur  Aufffthrung  brachte,  dessen  Text  ebenfalls 
von  ihm  gedichtet  war. 

Cntenierferi  Stephan,  einer  der  iltesten  und  berühmtesten  uns  noch  bekann> 
ten  deutschoi  Orgelbauer,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  Breslau 
geboren  war.  Nach  dem  Bericht  des  Prfltoriu.s  im  zweiten  Rande  seinem  Syntagma 
musicum»  war  er  einer  der  Ersten,  welche  das  Pedal  bei  d'r  r^rirel  in  Anwendung 
brachten.  Die  früheste  von  C.  dergestalt  errichtete  Orgel  war  diu  im  Dome  zu  Erfurt 
vom  J,  1483.  Ein  anderes  seiner  zahlreichen  Werke  war  die  Orgel  fai  der  Stadtkirohe 
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zu  NordJiQgeu.  welche  er  schou  14t>6  geliefert  hatte.  Seine  drei  Söhne  Kaspar, 
llelehior  und  Michael  C.  waren  ebenfalls  geschiekte  und  weitbln  rflhmliAhat 
bekannte  Orgeibauer,  die  bei  seinen  Lebzelten  den  Vater  thfttig  nntersttttiteii  und  nach 

seinem  Tode  das  Geschäft  fortsetzton. 

Casti jGiambattista,  ein  hervorragender  italienischer  Dichter,  geboren  1721 
zn  Prato  im  Gebtete  von  Toteana,  kam  naeh  Wien  und  wosste  dort  die  Gunst  des 
Kaisers  Joseph  II.  zn  erwerben,  dar  ihn  snm  Hofdichter  ernannte.  Ala  sotdier  diehtete 

er  die  Textbücher  r.n  zwei  komisclipn  Opern:  La  ipufta  di  Trofonio«  und  >,// r<; 
Teodorot.  Burlesker  Art  ist  die  von  ihm  ebeiifalh  üjedichtete  Oper  »Cicerone  .  Nach 
Joseph  II.  Tode  kehrte  er  nach  Florenz  zurUck,  reiste  im  hohen  Alter  noch  nach  Paris 
und  starb  daselbst  am  6.  Febr.  1803,  fast  82  Jahr  alt. 

CastiUBlaze,  Fran9ois  Henri  Joseph,  berühmter  französischer  Muaikschiüft- 
steller .  Kritiker  'nid  huoIi  r'nmponist .  war  der  Sohn  des  Henri  Sobastien  Blaze 
(8.  d.j,  des  Freundes  Gretry  s  und  M^huls,  und  wurde  am  l.  Decbr.  17b4  zu  Cavail- 
lon  im  Departement  Vauelnse  geboren.  Die  Elemente  des  Klavierspiels  nnd  der  Musik 
Uberhaupt  erlernte  er  von  seinem  knnstnnnigen  Vater,  der  den  Sohn  für  die  juristische 
Laufbahn  bestimmte.  In  dieser  Absicht  wurde  C.  1  TfiO  ii.-ich  Pnri.i  j^eschickt,  besuchte 
aber  daselbst  neben  den  Collegien  auch  tieis-iir  da>  Lonservatorium.  Bei  Perne 
studirte  er  noch  ausserdem  Hai'monielehre  und  verüifentlichte  bald  eine  Anzahl  Ho- 
raanzen  nnd  kidner  Stfleke,  die,  ntdit  ungünstig  aufgenommen  wurden.  Nachdem  er 
schon  längere  Zeit  hindurch  in  seiner  Vaterstadt  als  Advoeat  nnd  sogar  als  Sous- 
Prfifcft  des  Departements  Vaucluse  in  Function  gewesen  war,  entsagte  er,  vom  hef- 
tigen Drange  der  Kunst  ausschliesslich  zu  leben  übermannt,  plötzlich  i^eiuem  Amte 
nnd  begab  sich  mit  Frau  und  Kind,  mit  einer  französischen  Uebersetzung  und  Bearbei- 
tung des  »Don  Juan«  und  einiger  anderen  Opern  und  mit  dem  ttanusoript  eines  von 
ihm  verfa.<3teu  Buches  nach  Paris,  um  in  der  Beschäftigung  mit  üteniririch-musika- 
lischeu  Dingen  seino  noue  Zukunft  zu  begründen.  Das  erwShnte,  Aufsehen  machende 
und  aelir  geistreicii-pikaute ,  wenn  auch  im  Grunde  etwas  seichte  Buch  ersciiien  unter 
dem  Titel:  »Z>t  toptSra  «h  Praneett  f2  Bde.;  Paris,  1820).  Die  Vorarbeitea  zn  diesem 
Werke  lieferten  ihm  die  hanptsftehlichen  M.%terialkNi  an  einem  anderen  :  »Dictiontiaire  • 
de  tmi<;iqri<' moderne'  2  Bde.  :  Paris,  lb21  .  welches  aber  allzu  deutlich  eine  leicht- 
fei'tige,  tiüchtige  Redaction  venieth.  um  unangefociiten  zu  bleiben,  und  desiihalb  unter 
verAndertera  Titel  1S25  ehie  neue  Ausgabe  uoth wendig  machte.  Mittlerweile  wurde 
C.  zum  Redacteur  des  mndkalischen  Theiles  beim  »Journal  det  Dihatta  berufen  und 
:>chrieb  als  solclii  r  eine  ausserordentlich  s^ros^e  Anzahl  von  fcuilletonistischen  nnd 
kritischen  Aufsälzeu,  die  ihres  guten  und  amüsanten  Style?  we;^eii  gern  gelesen  wurden 
und  seinen  liuf  über  Gebühr  vergrösserten.  im  J.  1832  ging  er  zum  nComtituiioneit 
ttber,  arbeitete  mit  gesteigertem  Erfolge  viele  Jahre  hindurch  für  denselben  und 
redigirte  dann  den  mii>ikalischen  Theil  der  •Revue  de  FariiCt  nebenbei  auch  für  Musik- 
zeitungen sehroibeinl  und  ttU  au-?wftrtige  Blätter  correspondireml.  In  die  Zeit  dieser 
journalistischen  Thütigkeit  hinein  fällt  die  Abfassung  und  Veröffentlichung  einer  Un- 
zahl von  Schriften  und  auch  einer  Beilie  von  grossen  nnd  kleinen  musikalischen  Oom- 
positionen,  von  denen  nur  die  haaptsXehliehsten  angegeben  werden  können.  Es  dnd: 

yCAapelk  de  mmique  des  roi's  de  Fratwe«  (Paris,  1S32);  »La  dame  et  les  ballHs  depui's 
Bacchus  ju$qti  ä  Mademoiselle  TagUmu<  Paris,  1S32):  i^Mrinorial  du  grand  opira<y 
(Paris,  183bj;  »Le  Piano,  hUloire  de  son  iuvetitt'on,  de  ses  ameiiurutivm  surcessives  etc.«. 
(Paris,  1640);  i>MoJiire  mutieim  etc.*  (Paria,  1832);  »Tkidtres  lyriqwe  de  Pari»* 
(2  Abth.,  3  Bde.  und  1  Bd.  Musikbeilagen:  Paris,  1SS& nnd  185$).  Von  allen  diesen 
zu  ihrer  Zeit  sehr  gertthmten  Werki n  xWi  das  oben  ausgesprochene  Urthei!  fast  in 
erhöhtem  Grade,  da  zu  der  früliereu  Leichtigkeit  und  Oberflächlichkeit  noch  eme 
gewisse  HandwerksmSssigkeit  tritt.  Kaum  grösseren  Werth  haben  die  C. 'sehen  ITeber- 
setsnngen  dentseher  nnd  itali<mischer  Opern,  als:  »Don  Juan«,  »Figaro«,  die  rZauber- 
flotes  »Freischutz«  als  »Rohin  da  io/a«),  »Euryanthe  .  Die  heimliche  Ehe  ,  »Barbier 
von  Sevilla  ,  Diebische  Elster  .  .MoseM'.  >Othenu  u.  v.  n..  allein  er  hat  doch  mit 
das  unbestreitbare  Verdienst ,  vorgenannte  deutsciie  Partituren ,  wohl  oder  übel  zuge- 
stutzt ^  auf  die  fninz(»4ischen  Opernbtthnen  gebracht  und  xum  Theil  beliebt  gemacht 
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zu  haben.  Compoditionen  bestehen  in  den  komischen  Opern:  y>L'i  (•domhr  (zu- 
erst unter  dem  Titel  uPigeon  volet  aufgeführt),  t^Les Jeux  du  rot  Jteniü  ^au$  der  eiue 
Romanze  im  besten  Sinne  populär  geworden  ist)  nnd  rtCAoritte  ei  Itquoriste« :  ferner 
Harmoniemiittken ,  Violinquartettoi ,  Trios  für  Fagott,  Kirchensttleken,  Romanzen. 
Endlich  hat  er  noch  Sammlungen  von  Lieblingsarien  aus  den  Opern  von  Gluck,  Pic- 
cini,  Grc-lrv.  M<^'hul  u.  s.  w.  her;ui>;^pfrebtni.  Kr  selbst  beschloss  sein  der  fleissigsten 
Arbeit  gewidmetes  Leben  am  il.Decbr.  ibbl.  —  Sein  Sohn,  Henri  Blaze  de 
Bnry  (den  Namen  de  Hary  hat  er  von  seiner  Hütt«  adoptirt),  Bchloss  sieb  den  titera- 
risdieA  Bestrebungen  seines  Vaters  aufs  Genaueste  an.  Geboren  im  Kai  1S13  zu 
Avignon  .  fiberschwemmte  er  die  Pariser  Journale  mit  Aufsätzen  aus  den  versclnej.  n- 
steu  Gebieten  der  Kunst  und  machte  sieh  namentUoh  &U  Mitarbeiter  der  »Revue  dts 
dem  numdetv  nnd  der  »Revw  Parin ,  anfangs  nnter  dem  Psendonym  Hans  Wer- 
ner, bemerklicli.  Die  umfangreicheren  seiner  Artikel  hat  er  dann  aneh  ganz  in  der 
Weise  seinem  ^  aters  zu  Büchern  zusammengefasst.  In  dieser  Weise  entstanden:  »Vü 
de  Rossiniu  Pari.s  ,  ISäl),  i^Musicietis  contemporainsi  i Paris,  IS56),  nMeyerbeer  et 
son  temps<<  Paris,  1665  u.  s.  w.  Eine  gewandte  und  pikante  Darstellung  und  tiies- 
sende  Sehrdbwdse  sind  die  Hauptvorxllge  dieser  Bflcher ,  in  denen  im  Uebrigen  dilet- 
tantiscfa-dberflichUebe ,  seibat  verkehrte  Ansichten  mit  erstaunlicher  Dreistigkeit  aus- 
g-i'sprochen  werden.  Eines  seiner  Schauspiele,  betitelt:  nLajeunes^o  de  Gneflie  i»t 
dadurch  bemerkenswertb ,  dass  Meyerbeer  die  Composition  des  musikalischen  Theiles 
flbemonunen  und  zum  grSssten  Tbeile  vollendet  hatte.  Dem  letzten  Willen  des  Com- 
ponisten  gemäss ,  wanderte  aber  diese  Partitur  eben  so  wie  viele  andere  unvollendet 
gebliebene  Werke  in  den  Theil  seines  Nachlasses ,  welcher  drei^sig  Jalire  hm^  der 
Oeffentlichkeit  entzogen  bleiben  soll.  Ein  von  Blaze  de  Bury  nuf  Herausgabe  der 
Musik  gegen  die  Familie  des  Tondichters  1S6S  angestrengter  Process  belieäs  die  Sache 
bei  den  Bestimmungen  jenes  Testamentes. 

Csstillo,  Alphonso  de,  ein  spanischer  Gelehrter,  der  als  Doctor  an  der  Univer- 
sit;'U  zu  Salamanca  um  die  Wende  d(S  1.5.  und  16.  .Tnlirlnindcrts  lebte  und  u.  A.  eip 
Werk  unter  dem  Titel  »Arte  de  canto  ilano'i  (Salamanca,  1504j  veröffentlicht  hat. 

Castillo,  Diego  del,  spanischer  Tonkttnst;|er,  welcher  nm  dtelfitte  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Organist  an  der  Katliedralkirohe  zu  Sevilla  angestellt  war  und  in  dieser 
Eigensc!i:\ft  M  t'-tten  seiner  Composition  heransgegeben  liat. 

CastUlon ,  Friedrich  A  d  o  I  p  Ii  .M  u  x  i  ni  i  1  i  a  n  G  n  s  t  a  v  ron,  ein  trefllich  gebil- 
deter Musikfreund,  geboren  um  i  7  76  zu  ütreclit,  war  Mitglied  der  Berliner  Akademie 
nnd  hat  sich  auch  als  mn^kaliseher  SeliriftsteUer  vorthdlhaft  bemeridich  gemacht. 

Castrat.  Die  Sitte ,  oder  richtiger  gesagt  die  Unsitte ,  Männer  an  verstfimmeln, 
stammt  zweifelsohne  aus  dem  Morgenlande  und  wurde  daselbst  zunächst  nnr  an 
schwarzen  Haremssclaven  verübt  oder  vielmehr  verbrochen.  Später  wurde  diese  \'er- 
atttmmelung  auch  an  weissen  Sclaven  vollzogen ,  ab  und  zn  wurde  dieselbe  auch  als 
Strafe  Aber  gewisse  Verbreehen  verhXngt.  Ueber  die  Entstehungszeit  dieser  Unsitte 
verlautet  nichts  Sicheres :  ein  sp.Htcrer  römischer  Ocscliichtsschreiber,  Ammianus  Mar- 
cellinus, setzt  dieselbe  sehr  liUh  in  die  Epoclie  der  Semiramis,  von  welcher  er  aus- 
sagt, »«sie  hätte  zuerst  und  vor  allen  Anderen  die  zarten  Knaben  verätuuuuelu  lassen<^^ 
((en»ros  mareB  etutramt  emuuwn  prima) .  Doch  diente  diese  VerstOnunelnng  sicherlich 
nicht  künstlerischen ,  das  will  sagen  gesanglichen  Interessen,  und  nur  von  diesem  6e- 
gichtspunkte  au.s  kann  hier  (Iber  diese  «njrlücklichen  Wesen  abgehandelt  werden. 
Durch  die  Verstümmelung,  welche  hier  in  Hede  steht,  wird  die  Entwickelung  des 
Jfinglings  zum  Manne  verhindert,  unmöglich  gemacht ;  darch  diese  Operation  werden 
alle  jene  Vorginge  im  mensohliclien  Organismas  ^  welche  zur  Zeit  der  heranreifendoi 
Mannbarkeit  einzutreten  pfleiTon ,  gewaltsam  vernichtet.  Bekannt  i.st ,  dass  zu  jenen 
Vorgängen,  welche  mit  dem  Eintreten  der  Pubertät  \  erkuüpft  sind,  beim  Manne  auch 
der  Stimmwechsel  ;lat.:  tnuiutio,  ital.:  mutazione;  gehört.  Nun  war  die  Beobachtung 
leidit  zn  machen,  dass  an  solchen  Verstttmmelten  tüle  jene  Veiinderungett  nicht  ein- 
traten, nnd  es  la^ der  Schlnss  ziemlich  nahe,  welchen  eine  raffinirte  Gesellschaft 
ans  diesem  Umstände  zog-,  indem  dieselbe  der  Befriedigung  eines  Sinnenkitzels  zn 
Liebe,  die  Natur  des  Menschen  zerstörte.   Wenngleich  nun  schon  in  den  Büchern  des 
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alteu  Testamentes  an  mehr  ais  einer  titeile  die  Säuger  und  uVerschnittenen«  zusammeu 
genannt  werden ,  wenngleich  die  Vermutliung  nahe  liegt ,  dass  in  dieser  Zosammeu- 
steUmif  eine  Art  von  Cansalitit  entiialteii  sein  dürfte ,  eo  ist  doch  keineswegs  diese 
Annahme-  eine  sichere.   Das  ganze  christliche  Alterthum  und  fast  das  gesammte 
Mittelalter  kennt  C.n  alä  Sänger  nicht.    Eine  künstlerische  Nothwendigkeit  lag  nicht 
vor ,  diese  geschlechtslosen  Individuen  in  den  Gerung  einzuführen.   Daas  die  Khcbe 
dnreh  ihr  Verbot,  Franen  beim  gottesdimstlicben  Gesang  mitwirken  in  lassen,  die 
Einfkdining  der  C.n  begünstigt  itsbe,  ist  jedenfalls  eben  so  historiseh  falsch,  als 
von  ihrem  eigenen  Standpunkte  aus  nnmö^licli.    Hat  doch  der  Kirchengesang  bis  ins 
16.,  ja  17.  Jahrhundert  hinein  bestanden  und  sich  zu  herrlichster  BlUthe  entwickelt, 
ohne  diese  nnnatflrUche ,  widerliche  Beimischung !   Anoh  das  Ueberhandnehmen  der 
Klfister  und  die  Einführung  des  Cölibats  hat  mit  dem  Binreissen  dieser  Unsitte  nichts 
zu  schaffen.    Erst  der  Zeit  der  Ilona i.ss an ce  war  es  vorbehalten  ,  einer  Zeit  der 
antikisirenden  I^ichtung ,  welche  den  rein  ästhetischen  Gesichtspunkt  als  den 
in  allem  künstlerischen  Thun  einzig  richtigen  hinstellte ,  erst  dieser  Zeit  der  hoch 
entwiekelten  Formvollendung  in  jeder  Kunst  war  es  veibclialten,  dieses  Äensserste 
za  wagen,  um  die  SchOnlu  it  der  Knabenstimme  über  ihre  natflrliehe  Möglichkeit  Uaaits 
zu  bewahren!    Die  edelste  Befriedigung:  des  Schüuheitssinnes  war  die  Losung  jener 
Zeit  für  jedwede  Kunstgattung ;  daher  jenes  üppige  Colurit  der  Venetianer  in  der 
Malerei,  daher  jene  schweilende  Kundung  der  in  Erz  gegossenen,  in  Marmor  gehauenen 
Leibor.  Dasselbe  Streben  nach  hddister  Formvollendung  bekimdet  sich  gleichfalU  in 
den  Dichtungen  jener  Zeit :  es  war  eben  der  Reiz  der  kunstvoll  aufgebauten  Verse, 
der  das  Wesen  jener  Dichtung  ausmacht.  Das  Material  für  den  Gesang  ist  die  mensch- 
liche Stimme.  Aus  wessen  Munde  aber  quellen  schönere  Töne,  als  aus  dem  des  krät- 
tigen  Knaben?  CKe  natOrliehe  Bntwickeinng  des  Knaben  setst  dieser  SehOnheft  eine 
sehr  enge  Grenze ;  wesshalb  nun  diese  Grenze  nicht  künstlich  hinausschieben?  Der 
sogenannte  iisthetische  Gesiclitspunkt  jener  Zeit  entschied  isioh  ungescheut  für  die  An- 
wendung des  ersten  besten,  oder  auch  schlechtesten  Mittels,  wo  es  galt,  seinen  Zweck 
zu  erreichen.  Dies  ist  unseres  Erachtens  der  innere  Grund  für  das  Aufkommen 
des  Castratenthums  in  der  Qesangskonst.  Er  ist  für  das  cinpu  eento  nichts  Andwes 
als  eine  technische  Verbesserung  in  der  liehaudlung  der  menschlichen  Stimme, 
gerade  so  wie  die  Einführung  der  Oeitarbe  in  die  Malerei ,  wie  die  Anwendung  der 
Perspective,  wie  die  Benutzung  der  kleinen  Quadrate  in  der  Sculptur.   Wirklich  war 
Italien,  die  Geburtsstätte  der  als  »Renaissance«  vielgepriesenen  neuen  Kunstepoehe, 
auch  die  Wiege  des  Castratenthums,  als  eines  technischen  Verbesserungsmittcls  der 
menschlichtu  Stimme.    Das  Castriren  wurde  schnell  in  ganz  Italien  als  Praxis  geübt, 
und  in  vielen  Städten  konnte  mau  ganz  öffentlich  ein  Schild  angeschlagen  finden ,  mit 
der  Aufschrilt:  «Qtii  «i  e<uUra  ad  vn pntxo  ir^gunmahm  (»Hier  wird  zu  einem  billigen 
Preis  castrirtn) .  Welchen  EinBnss  diese  Castattenwirtfasebaft  auf  die  Entwickelung 
der  gesungenen  Musik  haben  musste,  das  näher  zu  rrnrtr-rn.  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Doch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  mit  der  Verbreitung  castrii  ter  Sänger,  die  sehr  schnell 
vor  sich  ging,  auch  die  Verfiachung  der  Musik  zu  blossem  Ohrenkitzei  Hand  in  Hand 
gehen  mnsste ;  den  Sftnger  wollte  man  ausschliessUcb  und  seine  schöne  Stimme  genies- 
sen,  was  er  sang  —  das  war  ganz  Nebensache.   Das  enthusiasmirtc  Publicum  rief 
ungescheut  aus;  nBenedetto  il  coltello^i  (»Gesegnet  sei  das  Messerchen       Um  das 
Aergeruiss  voll  zu  machen,  drang  auch  das  Unwesen  der  C.n  bis  in  diu  päpstliche 
Kapelle ,  welche  das  Palladium  altitalienischen  ffirohengesanges  vor  Allem  zu  hüten 
bestimmt  war.    1601  ungefähr  tritt  der  C.  Girolamo  Rosini  b  die  berühmte  Oesangs- 
kapelle  auf  päpstlichen  IJofeh!  zum  Aerger  aller  übri;ren  Musiker,  und  bis  tief  in  unser 
Jahrhundert  hinein  haben  sich  die  Cu  in  ihr  gehalten!    Freilich  hatte  Pai)st  Cle- 
mens VIU.  eine  liuUc  gegen  das  Castratenunwesen  gerichtet ,  doch  es  war  hiermit 
noch  lange  nicht  genug  gethan.   Erst  als  die  mnäkalische  Kunst  jenes  wSlsche 
Gewand  abgeworfen,  erst  als  sie  zur  Natur  zurückkehrte,  da  war  es  mit  den  C.n  ein 
für  alle  Mal  und  unwiderbringlich  vcirbei.    Dass  das  Castriren  ein«'  auf  Italien  allein 
beschränkte  Praxis  geblieben,  scheint  nicht  ganz  zutrellend  zu  sein,  wie  ein  Brief  von 
Matthias  Haydn  beweist,  der  auf  die  Kunde  von  einem  Unwohlsein  seines  Sohnea 
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Joseph  sofort  uacli  Wieu  reiste,  um  sich  zu  üborzeugea,  dass  seiu  Sohn,  welcher 
bekanntUcb  eine  herrliche  Sopranstimme  gehabt  hat,  am  ganzen  Körper  noch 
wohlcrhalten  sei.  Dr.  K. 

Castrilius,  Matth  ius.  eigt  ntlieli  Oastritz  geheisfit  n .  eiu  deutscher  Contra- 
punktist  der  zweiten  Hälfte  des  H».  Jahrhunderts,  von  dessen  Lebensumständen  Nichts 
mehr  bekauut  ist,  der  aber  wuhrbcbeiulich  zu  ivüniberg  gelebt  hat.  Von  seinen 
mndkaliacheD  Arbeiten  erschienen :  »Nova  Ammonia  guinguevoeumtt  (Nttnibergp,  1569), 
»Oartnina  qwUuor  vodhm  ruucerlantihv»*  (NOtnberg,  1571)  und  »Syn^Ui  pfine^Mim 
quatuor  et  quinque  vocunv  (Nflrnbor^,  1571 ). 

Caitro,  Jean  dei  bedeutender  und  fruchtbarer  Tousetzer,  der  im  lü.  Jahrhun- 
dert aa  littttidi  geboren  ist  und  zn  Anliang  des  17.  Jatarfannderts  ab  KapeUmeister  des 
HentogB  Johann  Wilhelm  von  Jülich  in  Jülich  starb.  Er  hat  eine  Unzahl  von  Com- 
positionen ,  namentlich  von  melirstiLuuiig:en  Gesängen  für  Kirche  und  Kammer  hinter- 
lassen, deren  Verzeichniss  (Jerbpi-  ttnd  Fetis  aus  Draudius*  »Bibliothek  in  ihre  Wörter- 
bücher aufgeiiommcu  haben.  Autzuluareii  vergessen  babeu  Beide  nur :  »De^  c/Mnsons 
rtdmfet  ei»  iahhtme  dehtthä^,  9  et  A  ftartAiet*  (Ldwen,  1576.  4«).  Anch  fehlt  bei 
Beiden  der  vollständige  Titel  der  Sonette  :  »Sounets  avec  utte  ehanson  conteiumt  9  par* 
Mr>.?,  Tune  suivante  Fautre .  l<  tout  ü  2  parthies  tant  convetmhie  a  !a  voix  cotnme  atir 
instrumetUt  mis  en  mustque par  3/r.  J.  de  C«  (Antwerpen,  1592.  4'*),  Endlich  ist 
zu  Jenen  b^en  Verseidmissen  noch  ergänzend  sn  bemerken,  dass  C.'s  ^Triemw,  »acra* 
mit  dem  Zasatse  »iaeimMque  nou  edliorum  Uber»  noch  zu  Löwen  (1575.  4^)  nnd  zu 
Köln  {1593.  4")  erschienen.  —  Ein  Jean  de  C.  welcher  als  Musikmeister  in  Lyon 
(Löwen?)  um  1570  aufgeführt  wird  und  ebenfalls  Gesangscomjwnist  war,  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  Vorangegangenen  identisch.  Auch  er  soll  von  1570 
bis  1 592  eine  Menge  von  Madrigalen,  Cbusons  nnd  Sonetten  verOSbntlicht  haben. 

Castrt,  Juau  de^  spanischer  Mnsikschriftsteller  und  Kritiker,  geboren  um  4820 
7Ai  Madrid,  lebt  ebendaselbst  als  gegenwärtiger  Kedactenr  der  *Gaetta  mmtcat d§ 
Mutlrüit . 

Castre,  Rodriguez,  wissenschaftlich  gelehrter  und  tueh  in  der  Mn^k  grilnd- 
lieh  bewanderter  portugiesischer  Jude ,  machte  seine  pbUoeophischen  Studien  in  Sala- 

luanca  und  lebte  seit  1596  als  Lelirer  der  Philosophie  und  Medicin  zu  Ilamburj?,  wo- 
selbst er  auch  melirere  Sehriften  über  Muaik  veröffentlichte.  £r  starb  hoch  geachtet 
am  19.  Jauuur  1027  zu  Hamburg. 

CtstnTlOiili  Daniele,  bertthmter  italienischer  Opemcomponist,  war  Franeis- 
canermOnch  nnd  lebte  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhundertv<  zu  Venedig,  wo  folgende 
Opern  von  ihm  an fireführt  wurden  :  rGH  arrcninu  uti  <l'  Oriudn"  '1059),  »/-f?  Paxifa'f\: 
(1001)  und  hClci»patra(t  ;10ö2}.  Diese  Opern  erfreuten  sich  der  grösaten  Beliebtheit 
bei  den  Zeilgeuossen  O.'s  nnd  hielten  sich  eme  lange  Zeit  faindareh  auf  der  Btthne. 

Castmed,  Ptetro,  trefflicher  italienischer  Violinvirtuose  und  Componist  für  .sein 
Instnnnont,  wurde  um  inoo  zu  Rom  geboren  (tiacli  Anderen  schon  um  IRTn  ,  Er 
studirte  die  Technik  des  Violinspiels  Imm  Viotti  und  trat  1715  in  die  Dien.ste  des 
Grafen  Burüngton,  mit  dem  er  auch  uacii  Kugland  ging.  Dort  trat  er  mit  Krtolg  in 
Conzerten  auf  nnd  wurde  1720  Dirigent  des  Hlndersdien  Opemuntemehmens ,  ein 
Amt,  das  er  bis  1737  verwaltete,  wo  et  entiassen  wurde  Seitdem  lebte  er  in  Zurück- 
gezof^enheit  und  von  soinen  Zeitgenossen  auch  .schon  fast  vergessen ,  als  er  im  hohen 
Alter  plützlich  einmal  wieder  als  \'ioUnrirtuose  in  einem  Comierte  auftrat.  Er  staib 
1750  in  Lwdon  (nach  Anderen  erst  1769)  in  lumekgekommcnen  Vwfailtnissen.  Als 
Componist  ist  er  durch  VioUnconierte  und  Duo-Sonaten,  welche  m  London  ersebienen, 
bekannt  geworden.  C.  hat  seiuon  Namen  auch  noch  «hidureh  verewigt  ,  dass  er  dem 
berühmten  Hogarth  als  Original  für  dessen  treffliche  ("arieatur  '  The  enniged  nvisiciam 
diente.  Soine  komische  Gesichtsbilduug  und  sein  stets  leiduuächaftUch  erregtes  Wesen 
sollen  auf  derselben  voraflglich  getreu  wiedergegeben  sein.  —  Ein  Bruder  C.'s, 
ProsperoC,  war  gleichfalls  Violinist  «n  der  Londouer  Italienisdten  Oper  und 
dirigirle  auch  einige  Jahre  hindurch  die  Conzerte  in  der  Castletaverne.  Von  seiner 
Composition  sind  sechs  Soli  für  Violine  und  liass  in  London  herausgekommen.  Er 
starb  um  1760  sn  London. 
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Caüuiaua,  Bernurdu .  iLaiicmsctier  Tonkündtler ,  welcher  gegen  Ende  des 
16.  JabrbnndmtB  USiwh  und  Kapelimeister  im  Kloster  sa  Voltem  war.  Er  hat  im 
J.  1599  ein  sehr  interessantes  Werk,  betitelt  »Sacrarum  catttimum  Uber  primus^t  ver- 
öffentlicht. Von  einem  zweiten  Bucbe  reüsriöser  Gesilng-e .  auf  deren  Vorhaodeiueili 
dieses  erste  Buch  schliessen  lässt,  ist  bis  Jetzt  Nichts  zu  ermitteln  gewesen. 

CanlaUi  Hadd«lena,  eine  italienische  Componistin,  gebweat  um  1&40  za 
Brescia,  hat  in  den  Jahren  1568  nnd  1583  awei  Btteher  vieratimmiger  Madrigale 
veröffentlicht. 

Catalaiii,  An^elica,  eine  der  berühmtesten  uiul  ausgezeichnetsten  italienischen 
Sängerinnen,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt,  war  die  Tochter  eines  Goldschmiedes 
und  an  Sinigaglia  im  Eirehenataate  I7S3,  1784,  oder  wie  am  wahrscheinlidiaten  ist» 
im  October  1779  geboren.  Erzogen  wurde  die  seit  ihrem  12.  Lebensjahre  in  dem 
Kloster  Snuta  Lucia  zn  Gnbbio  in  der  Ge^ond  von  Rom  und  t ntwifkcitp  liort  oin  so 
ausserordentliches  Gesangstalent,  dass  man  sie  nah  und  i'eni  ab  Wunderkind  an- 
stsonto,  nnd  aogar  den  Fdertagsmessen  ihretwegen  Unordnungen  erregte,  sodass 
sich  die  Obrigkeit  einmischen  und  verbieten  musste ,  das  Mädchen  femer  singen  zn 
lassen.  Doch  wurde,  da  die  Einkilnfte  des  Klosters  diidiireh  wesentlich  geschmälert 
wurden,  d.Ls  Verbot  nicht  streng  beobachtet.  Nachdem  die  C.  im  14.  Jahre  das 
Kloster  verlassen  und  sich  unter  Bo selli  für  den  dramatischen  Gesang  ausgebildet 
hatte,  ferat  ue  suerst  anf  der  OpembUhne  m  Venedig  auf  tmd  erregte  sofort  Aufsehen 
und  Enthusiasmus,  wie  er  selbst  in  dem  leicht  em  gbaren  Italien  fast  unerhört  war. 
Ein  i^Tosses  Theater  nach  dem  anderen  machte  sich  den  liesitz  dieser  SSngerin  streitiL'. 
die  sich  nach  und  nach  ally  grossen  Sopranpariien  des  Bühnenrepertoirea  angeeignet 
hatte  irad  eigens  fOr  sie  geschriebene  Rollen  fast  allenthalben  einstadiren  muaate. 
So  trat  sie  18Ü1  in  dem  Sfuüa-Theater  au  Mailand  zuerst  in  Züigarelli's  »CVt<emn«t/ra« 
und  in  Niccoüni's  Barmnali  dl  Rxmaa  auf  Und  entschied  den  Erfolg  dieser  Opern 
Ausser  in  Venedij?  nnd  Mailand  sang  sie  noch  abwechselnd  in  Trie.st ,  Flurenz  ,  Kom 
und  Neapel,  und  ganz  Italien  luülte  von  ihrem  Ruhme  wiedt:r.  Endlich  führte  sie  der 
denkbar  gUhmendato  Antrag,  Ende  dea  Jahres  1604,  rntdi  Lisaaboo,  iro  sie  Anf  Jahre 
hindurch  nebmi  dem  berflhmten  Cre^centini  und  der  Gafforini  eine  Zierde  der  Italie- 
nischen Oper  war.  Damals  verheirathete  .sie  sich  auch  mit  einem  Capitän,  Namens 
Valabregue,  welcher  zur  Zeit  Attache  bei  der  französischen  Gesandtschaft  war. 
behielt  aber  hn  Konstlebcn  ihren  ursprünglichen  Namen  bei.  Von  Lissaboa  aus  begab 
sie  aidi  an  CSonserten  naidl  Madrid  nnd  I^uria,  wo  sie  Unanmmen  einnahm,  endUeh 
nach  Londnn  wo  sie  von  1S07  bis  1S14  blieb  nnd  bei  einem  fe.steu  Gehalt  von  jähr- 
lich 9ti,ü<M>  F  rancs,  durch  Benefizconzerte  und  Keisen  in  die  Provinzen  de.^  britischen 
Reiches  tmgeheure  Einkünfte  hatte.  Gerade  damals  stand  sie  aber  auch  auf  dein 
Gipfelpunkt  ihres  Ruhmes  nnd  ihrer  kDnstlerisdien  Entwiekelung  and  wurde  von  den 
Kngländern  nicht  blos  in  der  seltensten  Weise  gefeiert,  sondern  sogar  vergöttert. 
Nflcli  der  erst^  Absetzung  Napoleons,  welcher  ihr  feindlich  gesinnt  war,  kehrte  sie 
nach  Paris  zurück  und  erhielt  von  Ludwig  XYUI.,  der  sie  in  London  oft  gehört  und 
bewandert  hatte ,  die  Oberleitung  der  von  der  Regierung  sabventionirten  Italienischen 
Oper  daselbst,  wobei  aber  aneh  sie  selbst  namhafte  Verluste  erlitt,  da  ihr  Gatte  sich 
in  die  Verwaltung  de.-.  Institnted  auf  eben  so  herrschsüchtige  als  nnireschickte  Weise 
"inmischte ,  sodass  auf  denselben  viele  der  herben  Aiiklairen  zurückfallen ,  die  man 
gegen  ihre  Hoffart  und  Habsucht  richtete.  Nach  Napoleons  Rückkehr  von  Elba 
musste  aie  awar  die  Dhreetion  wieder  aufgeben,  übernahm  dieselbe  abw  1816  wieder, 
nachdem  sie  während  der  hundert  Tage  und  der  ersten  Monate  der  zweiten  Restaura- 
tion auf  Conzertreisen  einen  Thcil  von  Deutschland,  Schweden.  Dänemark,  Holland 
und  Belgien  triumptiirend  durchzogen  hatte.  Das  Privilegium  der  DirectionsfiÜiruug 
wurde  ihr  jedoch  1818  ▼<»  der  französischen  Regierung  genommen ,  da  unter  ihr  das 
U(  pertoir  und  das  Solo»,  Chor-  und  Orekesterpenonal  ausser  Rand  und  Band  ge- 
riethen  und  die  Regierung  fortwährend  stai'ke  Zuschüsse  leisten  musste.  Seif  jener  Zeit 
unternahm  sie,  obwohl  ihre  Kunstmittel  bereits  in  der  Abnahme  begriffen  waren  jene 
wiederholten  Kunstreisen,  die  sie  durch  fast  ganz  Europa,  namentlich  durch  Deutsch- 
land, Dlnemark,  England;  Italien,  Schweden  n.  s.  w.  bis  Polen  und  Rnssland  fDhrten 
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and  wahrhaften  TriumphzUgen  glichen.  Mit  ihrem  Auftreteu  iu  Beiiin,  im  J.  1S27, 
nidim  sie  von  der  OeffenÜicbkeit  Abiehied  und  ging  mit  ihrem  Oatten  nnd  ihren  Kin- 
dern snnflchst  nach  Paris ,  dann  in  ihre  Ileimath  Italien ,  wo  sie  in  der  Nähe  von 
Florenz  eine  herrlich  gclcj^^^ene  Villa  kaufte  rnid  daselb-t  beharrlicher  Aiusäe 

lebte,  üekaunt  ist  es  auch,  da^iö  ^ie  daaelbat  zu  ihrem  Vergnügen  stimmbegabte  junge 
Mädchen  im  Knnatgesange  unentgeltlieb  mitflmohtete.  Oeffenäieh  aufgetreten  ist  sie 
spllar  nur  noch  einmal  nnd  zwar  zu  Naney  in  einem  Conzerte  zum  Bestou  (Im-  Armen. 
Die  wcliborühmtc  Sän^^crin  wurde  ein  Opfer  der  Chdlera .  welcher  Krankheit  >ie  nm 
12.  Jmii  IS  11»  in  Paris  erlair.  Sie  vt-rhand  in  ihrer  Blütht-ztit  mit  lU'rosstT  kiirptr- 
licher  Scliünheit  und  eiueu  lebhaft^^u  1  emperauieute  eine  der  deukbar  schöuäteu  und 
gewaltigsten  Sopranatinunm,  deren  Umfang  aehr  bedeutend  nnd  deren  Bewegüehkeit 
eben  so  ausgergewöhnlicb ,  als  üe  Elanglcnift  derselben  imponirend  war.  Der  Aus- 
druek .  den  sie  in  ihren  Gesang  zu  legen  wusste .  Lcalt  für  unnachahmlich  und  ihre 
technidche  Fertigkeit  filr  eine  Frucht  von  Studien ,  wie  sie  in  gleicher  Vollendung  zu 
gewinneo,  nnr  dem  imermtldliehBten  Fleisse  möglich  ist.  Zn  diesem  Glanz  und  dieser 
Gewalt  des  herrliehen  Organes  trat  auf  der  Bfihne  noch  eui  bewegliches  sinniges  Spiel, 
sodass  Alles  zusammenwirkte  um  die  Zuhörer  zum  Erstaunen  und  zur  Hrwimdorung 
hinznreisäen.  i5tren<;e  Krifiki  r,  iWc  trotz  Allem  einxt  lne  T^'iiebenheitin  und  Nm '  hl;i>- 
sigkeiteu  der  Gesangt^ichuiK  liei  vorhcbeu  und  aussetzen ,  dass  sie  weniger  aixi  Herz 
und  Gemflth  im  Allgemeinen  an  wirken  wosste,  mnasten  aber  wenigstens  ihren  Triller 
and  ihre  chremaläsohe  Tonleiter,  so  wie  die  Bravoor  ihrea  Vortragea  ala  nnflberireff- 
licb  anerkennen. 

Catalaao,  Ottavio,  italienischer  Kii'chencomponist  aus  Enna  in  Öicilieu,  wo  er 
zn  Ende  des  16.  Jafariionderts  geboren  war.  Man  weiss  Ton  ihm  nur,  dass  er  zuerst 

Abt  und  Canonicus  zu  Catania  war ,  dann  Mitglied  des  Sängerehors  der  päpstlichen 
Kapelle  zur  Zeit  des  Papstes  Paul  V.;  und  endlich  Kapellmeister  an  der  Kathedrale 
zu  .Messina  wurde.  Von  seiner  Compo*?ition  erschienen  1G09  und  1^>!6  mehrere 
Samuiluugeu  zwei-  bis  achtstimmiger  Motetten;  eme  seiner  achtstimmigen  Motetten 
theilt  audi  Bodenachals  in  seinem  nJ^toril^tm  Ptirtetut*  mit.  Merkwürdigkeit  ist  es 
auch,  dass  C.  mit  zu  den  Ersten  gehörte,  die  in  ihren  Arbeiten  für  die  Orgel  einen 
bezilferten  Bass  [bnsso  coniinuo'.  st  t/tf-n.  — ^  Gleichen  Namens,  nänüich  Giuseppe  C. 
geheissen,  existii't  auch  noch  ein  italienischer  Opernsänger,  der  am  4.  Septbr.  1847 
als  Don^Fiesque  in  »Maria  dt  RoAant^  an  der  lidieniseheit  OfKr  des  Kdnigsatftdter 
Theaters  in  Berfin  debtttirte  nnd  hierauf  von  1847  bis  1850  als  erster  Bass-BniTo- 
Sftnger  dasi Ü'.st  r-ngagirt  war.' 

Catallsano ,  (jr  e  u  n  a  r  o  ,  ein  gelehrter  italienischer  Minorit  und  Tonkiinstlcr,  der 
172S  in  Palermo  geboren  ist.  die  Elemeute  der  Musik  bei  seinem  Vater  erlernte  und 
dann  in  Rom  wdter  stndirte,  bis  er  Kapellmeister  an  der  Kirche  Sanj4ndrea  dtlla 
frtttte  wurde.  Bei  heranrtlokendem  Alter  und  da  seine  Gesundheit  sich  erschüttert 
zeigte,  kehrteer  nach  Palenno  znri-ek  \vm\  t,tarb  da-elb>t  iT'ü^  Kr  hat  kirchliche 
und  auch  einige  weltliche  Compositionea  hinterlassen.  Am  bekanntesten  ist  sein 
mathematisch -musikalisches,  theoreliscbes  Werk,  betitelt:  »QremmaHca  armoniea 
Jhieo-matematiea  raggümaia  m  t  vtri  principi  J'ondamentati  teorico'praiict ,  per  mso 
della  gioventü  studiosa  €  di  qualunquc  miisic'ih  rad}i)ianxa  ui>rii,  17SI  ).  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  dieses  Werk  uieht  weiter  geworden  und  theilt  in  dieser  Hinsicht 
das  Lüos  aller  im  17.  ond  18.  Jalirhundert  zahlreich  erschienenen,  auf  die  Matliematik 
und  Physik  ehiseitig  basvten  Musiksysteme. 

Catches  (engl.  Pluralform,  im  Singul.  catch)  nennen  die  Engländer  eine  gewisse 
Art  mehi-stimmiger  Gesellschaftslieder,  wclelie  in  Slterer  Zeit  meist  mehr  oder  wrnis-er  * 
.streng  canonisch  oder  fugeuai  tig  gearbeitet  waieu,  späterhin  aber  sich  auch  in  minder 
streng  gebundener  Art  ergingen. 

Andreas  Ten,  ein  mederläudischer  Tortrefflicher  Dilettant ,  geboren  zu 
Amsterdam  am  22.  Mai  1790.  liat  sieh,  obwohl  er  dem  Kaufmaun.sstahde  angehürt, 
durch  seine  musikaliselicn  Studien  und  Bestrebungen  für  Beförderung  und  Hehunsr 
der  Tonkunst  vortheiUiait  ausgezeichnet.  Er  war  von  Jugend  auf  ein  vorzügliclier 
VioUn-  und  Violoneellspieler  nnd  hat  ausser  werthToUen  Orchester-  nnd  Kirchen- 
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werken,  Streichquintettf-n  und  Quartetteu ,  Cou2i.'iten  tilr  BlasinstruQieiitc ,  Oautaten, 
ein-  uud  ujeLidtiuiiuigeu  Liedern  u.  s.  w.  auch  zwei  Opern  aiit"  holläudische  Texte: 
»Seid  und  Pftlmyni«  and  »Oonstanti»«  goBcliiiflben ,  welche  in  Amsterdam  mit  grossem 
Beifall  zur  AafTuhruug  gekommen  sind. 

'Catel)  Charles  Simon ,  berühmter  französischer  Comjxinist  und  Musiktlico- 
retiker,  wurde  am  13.  Juni  1773  2U  Aigle  im  Waadtlande  geboren,  kam  in  fridier 
Jugend  mucih  F«ris  und  wurde  dnreh  SeeeMiü ,  der  sein  mnrikaUschee  Tnlent  entdeckt 
hatte,  m  die  -vom  Intendanten  delaFertä  1783  gegründete  kdnigliehe  Uasiksehnle 
gebracht,  wo  er  nnter  Gobert  und  Clossec  Klavler.ipiel  und  irarmouielelire  mit 
ausgezpichn<^t»'m  Ertuli^e  «tinlirte.  In  Folge  dessen  wurde  er  schon  17ST  als  HUlfs- 
lehrer  und  iviuvicr-Accompuj,-uateur  an  derselben  Schule  angestellt,  welchen  letzteren 
Posten  er  auch  1790  bei  der  Grossen  Oper  erhielt  nnd  bis  1802  mit  grossem  Gesefaiek 
ausfällte.  Gleich  in  den  ersten  Jahren  der  Revolution ,  welcher  er  mit  inniger  UebeT' 
Zeugung  anhing .  hatte  er  fflr  das  von  Sarrette ,  dem  späteren  Begründer  des  '  onspr- 
vatoriums,  errichtete  Musikchor  der  Nationalgarde  eine  grosse  Zahl  von  Alarbchen 
und  anderen  llilltlrmusilEen  componiit  und  arrangirt ,  welche  nach  und  Aach  von  fast 
ullen  französischen  Re^mentern  während  der  Kevolutionskriege  gespielt  wurdoi  nnd 
<ieu  Namen  des  jungen  C  auch  im  Auslande  sehr  Ix  kannt  machten  ,  .sodass  er  neben 
inem  Lehrer  Gossec  /nni  zweiten  Musikmeister  der  Pariser  Nationalgarde  von  der 
r.publikauibcheu  liegieiung  ernannt  wurde.  Ebeu  äo  eomponirte  er  die  grossen 
Musiken  fitr  verschiedene  Nationalfelerliehkeiten ,  a.  B.  1792  ein  Deprofunäi»  für 
Chor  und  Orchester  bei  Gdegraheit  des  Leichenbegängnisses  des  tapferen  General- 
majors Gouvion ,  ferner  eine  IIjTnne  zu  Ehren  der  Gleichheit  {Kgalit£\  für  Chor  und 
Blasinstrumente,  eine  eben  solche  auf  den  Sieg  bei  Fleui'us,  in  den  TuUerien  und  eine 
OnvertOre ,  in  dnu  Tempel  der  Verminft  tn%elUiTt.  fin  J.  III  der  RepaUik  wurde 
er  neben  Ghembini,  M^hul,  Gossec  u.  s.w.  anm  ordentlichen  Professor  an  dem  soeben 
ins  Leben  getretenen  und  von  der  Regierung  glänzend  dotirten  Conservatorinm  ernannt 
und  erhielt  da.->  Kadi  der  HarmoiiicU  hre  znjretlieilt.  An  den  Bestrebungen  der  genann- 
ten und  anderer  berUlimtcn  TonkuuäUor ,  eine  Sammlung  methodischer  Abhandlungen 
fillr  alle  Elementarsweige  der  Tonkunst  als  Grundlage  ftr  den  Ünterrieht  zu  schaffen, 
nahm  er  lebhaften  Antheil  und  arbeitete  eine  »Harmonielehren  aus,  welche  zn  Paris 
im  .T.  X  der  itepublik  {IS(t2)  unter  dem  Titel  »Traiie  d'/iarmmn'e«  erschien  und  ihm 
Ehre  und  Kuhm  verschaffte.  Das  Werk  bekundet  in  seiner  grossen  Einfachheit  und 
Fasslichkeit  einen  nngehenrai  Fmrtsohritt  gegenflber  den  bisherigen  auf  Ramean 
begründeten  oomplicirteu  Systemen,  nnd  wenn  sich  auch  0.  selbst  niemals  für  den 
Krfinder  dieser  neuen  Methode  ausgegeben  hat ,  und  es  daher  zweifelhaft  ist ,  oh  er 
nicht  vielleicht  die  eines  Hiruberger  oder  Türk  nur  glilcklieli  )>euutzt  hat,  »o  bleibt* 
iiim  doch  unbestritten  das  fast  gleich  schwer  wiegende  grosse  Verdienst,  das  verein- 
fachte System  in  den  franzlidsehen  Vnterridit  zuerst  eingeftthrt  an  haben.  Als  im 
.1.  ISIO  am  Conservatorium  eine  vierte  Inspectorstelle  errichtet  wurde,  erhielt  dieselbe 
(\  neben  Oo?:see.  Mehul  und  Cherubini  zngethellt,  reichte  aber  schofi  isi  1  seine  Ent- 
luisung  ein,  als  die  Ereignisse  seinen  Freund  Sarrette  zwangen ,  vum  Directorium  des 
bertthmten  Institutes  aurttekzntreten.  Seitdem  hat  er  alle  ihm  angetragenen  Aemter 
und  Ehrenbezeugungen  beharrlich  ausgeschlagen  mitvAusnahmc  seiner  Emennnng 
:rnra  Mitgliede  der  Akademie  der  scliönen  Künste  (IS15^  und  seiner  Erhebung  zum 
iiitter  der  Ehrenlegion  (1824^  Er  starb  am  21>.  Novbr.  ls:>o  mit  dem  Rufe  eines 
eben  so  gelehrten,  als  streng  rechtlichen  und  wohlwollenden  Künstlers,  der  zahlreichen 
aufstrebenden  Talenten  der  uneigennfttsigste  Förderer  und  Beratfaer  gewesen  war. 
Wenn  bistier  von  C.  nur  als  Schöpfer  auf  dem  Gebiete  der  Harmoniemunk  die  Rede 
gewesen  ist.  so  bleibt  liier  noeh  anzufllgen  .  das«»  er  auch  als  Operncomponist  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  den  französischen  dramatischen  Tonsetzeiii  einnimmt,  weun- 
irlHch  seine  daliin  gehörigen  Werke  vom  Pnblicnm  ndt  vereinaeltm  Äuanahmen  kalt 
aufgenommen  wanden.  Von  denselben  gefauigten  sur  Anfitthmng :  »Sfmiramiso  (1S02), 

KL'aubf/'/c  rA'  Bdffuires«  '18071,  '^Les  arfi'stes  par  occaswn  'IS')7\  Ahxaiidre  rhez 
ApelU'i ,  Ballet  'iSOSj.  nLes  baj/aderes»  (1810),  ^Les  aubergistes  de  qualitf"  (lSl2j. 
Le premicr  en  datfi^  [1814},  flfaiiace,  ou  k  tnenesirel  ecossais«  (1817),  i^ZirphtU  ei 
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ßeurthmi^tAw  (1M8)  und  »L'cXßder  enkvit  (1819).  Ans  dleief  Rdhe  gelten  die 
dreiactigeu  Opera  iSeminuiiisc  und  »Die  Bayadftrenii  für  C.  s  Mflisterwerke  mid  ver- 
dienen noch  jetzt  wegen  ihres  reinen  Style?  ,  anmnthigen  Gesanges  und  ihrer  lieben«- 
wllrdigen  Fassung  und  gediegenen  Arbeit  stmlirt  zu  werden.  Ausserdem  Hess  er  von 
seiner  Compositioo  in  Paris  er^cheiueu :  äecht»  Quiututtti  l'Ur  zwei  Violineu ,  zwei 
Violen  und  Baas,  dm  Quartette  fftr  Flöte»  Clarlnette,  Horn  und  Fagott,  sechs  leiehte 
Sonaten  fllr  Pianoforte  u.  s.  w.,  Werke,  bei  denen  die  treffüche  Arbeit  lobend  anzu- 
erkennen ist.  Endlich  hat  C.  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Abfassung  der  nSol- 
jiffes  du  consarmtoirev  gehabt,  deren  zweite  Auflage  er  auch  im  J.  18 15  besorgt  hat. 

CaMani;  An  gel  o,  italienisoher  Componlst  und  Mnsikigelehrter,  war  am 
30.  Mflrz  1811  zu  Gnastallu  g:<'boren  und  wurde  von  dem  dortigen  Oi^anisten  ügo- 
lini  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  unterrichtet.  Später  kam  er  nn.cli  Modena, 
wo  er  Klavierspie!  und  Compo^ition  bei  0  in.-^eppe  Asioli  und  Michele  Fusco 
eifrig  ötudirte.  Zur  Vollendung  seiner  Studien  begab  er  »ich  IS31  nach  Neapel, 
trat  in  das  dortige  Conservatorinm  und  wurde  daselbst  Schiller  von  Zingarelli, 
Crescentini  und  Donizetti.  Von  1S34  bis  1S37  war  er  als  Theater-Kapell- 
meister  in  Messina  anj^estellt .  wurde  dann  Orchesterdirigent  in  Ri'ggio  und  ein  Jahr 
später  Kapeilmeister  in  Modena,  in  welcher  Stellung  er  noch  jetzt  wirksam  ist.  FUr 
Ifodena  hat  er  andi  1841  die  Ofier  »Csrafiaoo«  gesehrieben,  wetehe  swar  gefiel»  aber 
sich  nicht  auf  der  Htiline  gehaltai  hat.  Andere  seiner  Opern ,  wie :  »71  diavolo  «m- 
maghiario  ',  '.Be'if.  'r.  di  7nlasrt"  u.  8.  w.  sind  uicht  zur  Aufnihrung  gekommen.  Aus- 
serdem iiat  er  Kirchciistücke  und  Kammerransikwerke  g^cscliriebcn.  Das«;  C.  aueh 
gelehrter  Musikhistoriker  uud  Bibliograpli  ist,  hat  er  duich  eine  ganze  Keihe  eiii- 
schll^lger  Tortrefflieher  ArtUsel ,  die  er  sät  1851  dei*  Ricordi'sehen  OazzeUa  mtaiealB 
di  Mihno  lieferte,  vortheilhaft  bewic^^eu.  Seit  IS  59  ist  er  aueh  als  Custos  ander 
sogenannten  Estensischen  Bibliothek  in  Modena  ansrestellt. 

Catenacd^  Gianettino  Domenico,  geschickter  italieniächer  C'ontrapuuktist 
nnd  bedeutender  Orgelspieler,  ist  in  der  ersten  HSlfte  des  18.  Jahrhunderts  geboren 
und  trat  frühzeitig  als  Mönch  in  den  Benedictintmrden ,  dem  er  auch  sein  Le)}en  hin- 
diireli  seine  musikalischen  Dienste  widmete.  Man  kennt  von  ihm  vorticlVliche  ,  gut 
fui^'irte  Sonaten  für  Orgel  (Mailand,  1791^.  C.  selbst  stoi'b  um  das  Jahr  IbUU  zu 
Mailand. 

Catenadltrilll  (ital.),  die  Trillerleette  (s.  d.)- 

Cathsla,  Jean ,  französischer  Kirch encomponist  und  um  die  Kitte  des  17.  Jahr- 
hunderts als  Musikmeister  an  der  Kathedralkirche  i;n  Auxerre  ang-estellt .  hat  in  der 
Zeit  von  16Uü  bis  1ÜS3  mehrere  Messen  seiner  Komposition  veröffentlicht,  die  bei 
Ballard  in  Paris  im  Druck  erschienen  sind. 

0iilej,  Anna,  ausgezeichnete  englische  Sängerin,  geboren  1737  in  London, 
war  bis  jrcfron  1774  hin  -in  Zierde  der  köniß^l.  Oper  daselbst.  Sie  war  mit  dem 
General  Lasselles  verheirathet  und  scheint  London  niemals  verlassen  zu  haben.  Öle 
starb  auch  daselbst  am  15.  Octbr.  17SU. 

CatnJ^,  Giuseppe,  bekannter  italienischer  Componist,  namentUcb  von  Opera, 
geboren  1771  zu  Neapel ,  war  Zögling  des  Conservatoriums  della  pietä  und  zwar  von 
17S3  bis  171)1.  In  die  Oefffntlichkeit  trat  er  zuer.st  mit  einiiren  Opern,  die  in  Mai- 
land aufgeführt  wurden ;  er  selbst  Uess  sich  dann  in  das  Heer  einstellen  und  machte 
mit  den  Franzosen  die  italienischen  Feldstige  mit.  Trotzdem  fand  er  noch  Zeit  ftfr 
die  Ausübung  seiner  Kunst  und  .schrieb  u.  A.  für  das  Tlu  ater  in  Arezzo  die  Opera 
h"jTii  "Ilfurho  rnr.frrf  {Ifuthot,  für  die  Kathedralkirch u  dt-rselben  Stadt  ein  Dui'" 
für  8oio.  ("hör  und  Orchester  u.  s.  w.  Im  J.  IS04  trat  er  aus  dem  Militärdienst  uud 
liess  sich  zunächst  ai  Genf  nieder,  wo  seiner  Feder  viele  Kirchenstilcke  und  die  Uperii 
*Clarine*,  *La  fH  Unfele*,  »L^amant  alekifmitUti  u.  s.  w.  entsprangen.  Sechs  Jahre 
später  siedelte  er  nach  Paris  über ,  ertheilte  daselbst  Gesangunterricht  und  bradite 
aueh  dort  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Opern  zur  Bühne ,  von  denen  einiere 
auch  recht  beliebt  wurden.  Ausserdem  veröü'eutlichte  er  in  Paris  viele  Pianotorte- 
atfleke,  lablnlehe  Romanzen,  Gesangsterzette ,  Quartette,  SmgObungen  und  eine  Qe- 
aangsehnle«  In  allen  seinen  Arbeiten  zdgte  C.  ein  leicht  und  gefillig  gestaltendes 
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Talent,  das  jedoch  der  Oberflächlichkeit  huldige  und  einer  grosseren  Tiefe  entbehi  tt'. 
Im  J  IS 35  verliess  er  Paris  und  zojr  nach  London  .  wo  er  in  der  gewohnten  TLkiig- 
keit,  allerdings  mit  weif  geringerem  öffentlicbea  Erfolge  fortfuhr.  Dortkt  er  auch 
um  19.  Augubt  ib^l  gestorben. 

(äittue«,  italienkclMr  Musaklehrer  und  Compoiust ,  geboren  nm  1666  sn  Lodi, 
ertbeilte  an  dem  von  den  Jesuiten  geleiteten  adeligen  Collegium  zu  Brescia  den  Unter- 
richt anf  dem  Violoncell  nnd  Psalterion.  Als  Componist  gab  er  heraus :  ^  Tratimi- 
mettti  armonici  da  camera  o  tre  stromenli  [due  Vioiini  e  Violoncello  e  Cembalo}  con  due 
6revi  eanlate  a  $oprono  9oh  ed  una  Svnafyi  per  Vtotonedhv  (Modena,  1700).  —  Sein 
Bruder,  Francesco  Maria  C,  gleiclifalls  aus  Lodi  gebürtig,  war  im  J.  1739  Vio- 
linist der  kiirfilrstl.  aät'Lsi^c^> n  Hofkapelle  in  Dresden  und  wurde  1  756  Conzertmeister 
an  Pisendels  Stelle.  Von  liira  .stammen  einige  Violineonzerte  und  mehrere  Arieu, 
die  Uber  den  damaligen  zeitgcmäsäeu  Ötyl  nicht  hinausragen. 

€atlane*|  Nieeolo  EnatAehio,  Maaikinatitiits-Direclmr  sn  Borgomanero  in 
Italien,  wo  er  zugleich  die  Organistenstellc  vers.ih  tichrieb  im  J..  1836  ein  tnosika* 
Hsches  Werk;  aTrtuhi  musicak  ossia  kffere  sugli  abusi  introdotti  nelln  musit^n»  .  dm  in 

Mailand  erschien.  Die  ächrift  enthält  25  Briefe,  deren  Quintessenz  darin  besteht, 
dass  Beine  Zeitgenoaaen  die  Worte  in  den  Opern  nussbandeln,  in  der  Kirehe  Theater* 

musik  auffuhren  and  dass  man  in  Italien  keine  guten  Organisten  höre.  Das  Buch 
machte  nicht  ungerechtfertigtes  Aufsehen.  Audserdem  bat  C.  eine  >  Grammatica  deUa 
mmicc"  'Mailand,  1S2S;  2.  Anfl.  lS'^2i.  ferner  ein  vintraltamento  all  armunia«  ver- 
fasät  und  eine  italieulÄcliu  Ueberset^ung  von  Zimmermann's  »Rlavierschuleu  mit  hinzu- 
gefügten  AnmeriEungen  geliefert.  E. 

tattanl,  Lorenzo,  italienischer  Componiüt  aus  Toscana,  lebte  um  die  Mitte  des 
17.  .Tahrlitmdertti  und  war  Augustinermf5nch  und  Kapellmeister  am  Stephansdome  zu 
Pisa ,  für  welche  Küche  er  auch  Mehreres  schrieb ,  was  jedoch  Mauuscript  geblieben 
ist.  Auch  Opern  bat  er  oomponirt,  s.  B.  *Il  am$$  di  Castrot,  »La pi$ttt  di  Sahtnoß^ 

^11  pelhgrino«  u.  8.  w. 

fattaiia,  Maria  Area n gel 0,  italienischer  Vocalcomponist .  geboren  um  I52(> 
zu  Keggio,  war  Serviterraönch ,  wurde  155S  Musikdirector  am  Dome  zu  Siena  und 
war  1574.  als  Kapellmeister  beim  Cardinal  Luigi  d'Este  augestellt.  Auti^er  meiirsüm- 
migen  Madrigalen  earaehienen  von  seiner  Compodtion  980U1U  e  «ofagnete  a  einqu*  vocw 
(Venedig,  1&56)  und  dreistimmige  CansAoetten,  die  sieh  in  einer  1570  sa  Venedig 
heran «3 gekommenen  Sammlung  befinden. 

Cattiro  (ital.),  kurz  gesagt  für  Temjjo  atUwo,  bezeichnet  die  schlechte  Tactzelt. 

Categne,  Francesco,  italieniseher  Componist,  geborm  1780  za  Neapel,  war 
im  Gesang  und  in  der  Compositlon  ehi  Schüler  seines  Ohohns  Silvestro  Palma  nnd 
um  die  Wendezeit  des  IS.  und  1  (*.  Jahrhunderts  an  verächiedenen  Klosterkirchen 
.setner  N'ater.stadt  als  Kapellmeister  angeeteür  Srine  Hauptwerke  sind  Kiiciieucom- 
poditionen,  bestehend  in  zahlreichen  Messen,  i'daimcu.  ilymiten,  Motetten,  Litaneien, 
Lamentationen ,  einem  Oratorium  *E$itr  td  Asswtro*  n.  s.  w.  Ansaerdem  hat  er  sicli 
Jedoch  auch  mit  Opemmusik  befasat  und  lieferte  für  das  Tealronuoto  in  Neapel  die 

Partituren:  nl  dup  mmpurt«,  alßnfi  Ammnlatt"  Xkm]    Li  strnrnprmzt  (Vamorev,  welche 

Oper  er  später  noch  einmal  neu  componirte;  ausserdem  für  das  «SVm  Cor ^Tiicater 
ebendaselbst  ebie  patriotische  Cantate  »/Virlknoj»««. 

Canclelio,  Prospero,  italienischer  Inatnunentalcomponist ,  war  um  17S0  als 
Musiker  in  der  könlgl.  Kapelle  in  Neapel  angestellt.  Von  seiner  Composition  erschie- 
nen in  derselben  Zeit  zu  Lyon  drei  Sinfonien  für  grosses  Orchester,  so  wie  Quintette 
und  Duette  fUr  Streichinstrumente. 

Catdalis,  oderviebnebr  jPi*rc/ii<  cAtt<fa/«<  (lat.),  der  gesehwänstePankt 
s.  Custos. 

Caudell;!;  Franz  ,  ein  trefiflicher  iMusikpHdagog,  geboren  um  1 S12  in  der  Moldau, 
bildete  sich  in  Wien  musikalisch  aus  und  widmete  seit  1S30  seine  ganzen  Kräfte  dem 
edlen  Zwecke,  sein  in  der  Cuttur  unter  den  enropSischen  Staaten  sehr  »irfickstehendes 
Vaterland  durch  eine  geordnetere  Musikpflege  auf  eine  höhere ,  zeitgemäs^e  Stufe  2U 
heben.  Seiner  rastlosen  Thitigkeit  gelang  es  endlich  auch,  im  J.  l&6t  ein  Conaer- 
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vatorium  in  Jassy  zu  gründen  und  dasselbe  trotz  der  schwieritrsten  Verliültnisse  als 
Oirector  zu  einer  gewissen  Blttthe  zu  bringen.  Als  Künstler  wie  al&  Etireumann  bock 
geadilet,  eburb  «r  in  dieser  Stellung  am  7.  Juni  1869.  —  Sein  Sohn,  Eduard  C, 
geboren  um  IS40  zu  Jassy.  bildt  te  sich  in  Berlin  in  allgemeiner  musikalischer  Bezielinng 
lind  uamentlich  als  Violinist  beim  kgl.  Conzertmeister  Hubert  Ri-  B  ^rrilndlich  ans. 
sodass  er  bereits  1S55  als  Virtuose  in  verschiedene  n  C'onzerieu  mit  ßeiiall  aufti  eten 
koiiiitt'.  in  jener  Zeit  liess  er  auch  einige  kleinere  ivlaviercompositionen  eräclieiueu, 
welche  frenndlioh  «afgenommen  worden.  Um  1860  wandte  er  sieb  nach  Paris, 
vollendete  seine  Violinstudien  bei  Vieuxtemps  und  kehrte  sodann  in  sein  Vater- 
land zurück,  von  wo  aus  bis  jetzt  nur  wenige  Nachrichten  über  ihn  in  die  OeffentUch- 
keit  gelaugt  sind. 

Canlery,  Jean,  Kapellmeiater  am  Hofe  der  Eatiiarina  von  Hedid,  lebfe  später, 
um  1556,  au  Brüssel  und  verotTentlichtc  eltic  musikalische  Sammlung  unter  dem  Titel : 
Jardtit  musical.     rh  nant  plusieurs  beiies ßmrt  äe  chofuotti  tpirittuUe»  ä  iroii  ei  guaire 

parliert  ' Antwerpen,  1556). 

iaurroy,  Fran^ois  Eustache  di,  Herr  von  Saint  Fiemiu  ,  ein  hochgeachteter 
franzOsisohcT  Hnsikgelehrter  und  Khreheneomponist ,  war  ein  Zeitgenosse  Pslestrina's 

und  Orlando  Lasso  s ,  da  er  1549  und  zwar  in  Cherberoy  bei  Beauvais  geboren.  Er 
gehörte  dem  gcistlichon  Stnnde  an ,  war  Canonicum  der  Sninte-Chapelle  in  Pari?'  und 
Prior  von  Saint-Aioul  de  Froviiu  und  zugleich  Kapellmeister  der  Könige  Franzi!., 
Karl  IX. ,  Heinrich  III.  und  IV.  von  Frai^rdeh.  Wegen  sehier  tiefen  und  umfassen- 
den Kenntnisse  erhielt  er  den  Beinamen :  Prmee  dei  proßsseurs  de  mmiqne.  Er  starb 
am  7.  August  1609.  Man  kennt  von  seinen  musikalisclien  Arbeiten  »Preces  eccLsi'i- 
adcne  ad  mtmerm  musices  rfdactae'n  (2  Bücher;  Paris,  Itiuü)  und  nach  seinem  Tode 
erschienen:  ^Melange  de  musique,  contenant  des  cAansons,  des  psaumes,  des  iioelsn 
(Paris,  1610),  »Faitlm$ia  ä  <Sro»«,  ptaire,  einq  et  »ix  partin*  (Paris,  1610).  Auf  der 
Staatsbibliothek  zu  Paris  bewahrt  man  im  Manuscript  eine  fünfi?timmi|;e  Mtssa  pro 
iiefun^fis.  welche  bis  in  den  Anfang  des  IS.  J.ihrhiinderts  bei  den  Exequien  der  Könige 
von  Frankreich  regelmässig  in  St. -Denis  ausgeführt  werden  musate.  Eines  der  C. 'sehen 
Noth  (Weuiacbtslieder),  der  bereits  erwihnten  *Mitanffe  de  mutige«  entnommen,  hat 
Bumey  im  dritten  Bande  seiner  nMubikgeschichteu  abdrucken  lassen. 

Caraccie,  Giovanni ,  italienischer  Tonselzer ,  ^'eboren  um  1556  zu  Bergamo, 
wurde  als  Sänger  nach  Deutschland  berufen  und  war  als  Kirchensänger  zuerst  in 
München ,  später  in  Rom  und  Venedig  angestelit.  Er  wurde  endlich  Kapellmeister  au 
der  Kathedralkirehe  seiner  Vaterstiult  und  starb  daselbst  am  1 1 .  August  1 626  in 
gleicher  Stellung  an  der  Kirche  Santa  Maria  mnggtore.  Seine  zahlreichen ,  zu  ihrer 
Zeit  sehr  beliebten  Primpositionen  bilden  Motetten.  Psalme,  Hymnen,  Madrigale,  Can- 
zonetten,  die  in  der  Zeit  von  1 5b  1  bis  1611  in  Mailand  und  Venedig  im  Druck 
erschienen  sind.  Einige  Stttcke  C.'s  theilt  auch  Bonometti  in  seinem  »^xrnatmtsmiuai- 
cuatt  mit. 

ravafpppi,  Giovanni,  berüliinter  ifaliciiischer  Buffosiinger ,  geboren  ISori  zu 
i..oretto,  machte  in  Mailand  Gesaug.studien  und  widmete  sich  seit  182ü  der  Bühnen- 
laufbahn, die  er  jedoch  bald  wieder  unterbrechen  musste,  um  sie  erst  IS28  ungehin- 
dert fortsetsen  an  können.  Seine  unwiderst^lich  konische  Darstellang  und  sein 
unversieglieher  gesunder  Humor  machten  ihn  trotz  mittelmässiger  Stimme  zum  Lieb- 
liii'j:  des  Publicumä  aller  italienischen  Städte,  in  denen  er  auftr.nt ,  und  sein  Ruf  war 
.tut  der  ganzen  Halbinsel  verbreitet.  Leider  jedoch  starb  er  schon  am  29.  Jan.  Ib3b 
SU  Ancona. 

Caralcata  (ital.)  hiess  im  Mittelalter  ein  namentUeh  bei  der  franzfeischen  Ritter- 
.schaft  in  Gebrauch  .rcwe^ener  Schlachtruf,  der  durch  Trompeten  ausgeftlhrt  wurde. 
Niheres  darüber  ist  unbekannt  s.  auch  C avalquet] .  0. 

Cavaletto  iital.;  franz.;  chtvalet],  ist  dasselbe  wie  Ponticello  (s.d.),  also 
der  Steg  auf  Saiteninstrumenten :  die  Vorschrift  a  etmahtto  ist  identisch  mit  eul  pon- 
tieelh' . 

Cavaliere,  Emilie  d«*l,  auch  Cm  all  er  i  sre?chrieben  Miterfinder  der  Heeitativ- 
form,  war  ein  römischer  Edelmann  .un<i  um  1550  zu  Rom  geboren.   Später  lebte  er 
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Kapelluiei-ter  nnch  Anderen  ah  Genoralinspector  tl»M-  K:in>t(.'  und  Künstler]  am 
lit»fe  de.-'  (iro.-^herzojrs  Ffidinand  \<«n  .Mt'(li(5i  in  Fiorenz.  c^r  wird  Hinigen,  im 
Uinblick  uut  aeiue  Scliäferopiele  luit  Muaik :  »II  satiro«  uud  '  La  disperaztone  de  Filent«f 
(1590  in  Florenz  bei  Hofe  aufgefblirt) ,  als  der  Erfinder  der  Oper  ausgegeben,  nod 
Galilei,  Graf  Bardi,  Cacciui,  Peri  und  liinuccini  sollen  mit  ihren  Bestrebungen,  die 
Musik  uielüdischer  zu  gestalten  und  sie  der  schwerfflnigeii  Madrigaleu  form  zu  cnt- 
reisseu,  uiir  au  C.  angeknüpft  haben.  Ferner  sollen  auch  in  den  angeführten  musika- 
sehen  Spielen ,  so  wie  in  G.'b  *Gimw  dtUa  citeo*  und  der  »RappreamAaiioM  di  anima 
e  di  corpoa,  welches  letztere  man  anoh  bin  und  wieder  als  das  erste  Oratorium  beadeb- 
nc't.  schüu  rccitativaitige  Satze  und  Gesangsverzicningpn .  z.B.  der  Gruppetto  und 
der  Triller  vorkommen.  Kndlich  soll  auch  C.  mit  /u  den  ILr.'^ten  gehört  haben,  die 
einen  Baaso  coniinuo  und  eine  selbstständige  Begleitung  zu  ihreu  Compositionen  gesetzt 
haben.  Das  Todesjahr  C.'s  ist  noeh  nicht  an  ermitteln  gewesen :  es  seheint  aber  aller 
Wahrscheinlicliki'it  nach  kurz  vor  das  J.  16<»<>  zu  fallen. 

raTalieri,  Buona  Ventura  .  Profe^isor  der  Mathematik  zu  Bologna,  war  IFi^^S  zu 
Mailand  geboren  und  hat  ein  grosseres,  auf  die  Musik  bezügliches  Werk  herauä- 
gegeben.  Er  starb  1647  an  Bolgna. 

Caralieri,  Catarina,  treffliche  Singerin  der  kaiserl.  Hofoper  in  Wien,  war 
1701  in  Italien  ^a-boren  und  daselbst  auch  zur  dramatischen  Künstlerin  gebildet  wor- 
den. Nach  Wien  berufen,  sang  sie  da;«elbst  einige  Zeit,  wurde  zu  Ausgang  des 
IS.  Jahrhunderts  pensionirt  und  starb  im  J.  l^ül. 

Catalierl,  Girolamo,  ansgezelebneter  italienischer  Tonsetier  und  Organist, 
gleichseitig  Priester  der  armenischen  Gunjrregation  im  Kloster  San  Damiano  zu  Mon- 
ierte,  war  zu  Ende  de?  1,0.  .lalirliiindcrtH  geboren.  Von  seineu  ?:etiruekten  Gom- 
positioneu  werden  aufgeftihrt :  i^Nuove  jnetamor/bsei>  zu  fUuf  uud  sechs  Stimmen  mit 
BasB  oder  Orgel  (3  Bfieher;  Bfailand,  1600,  1605  und  1610}  und  Madrigale  >L6ven, 
1610). 

rnvnlletta  (ital.  .  identi.scli  mit  C n  h  a  1 1 1  i n  's.  d.  . 

Cavalli,  Francesco,  ei;:entlicb  Caletto  mit  seinem  Familienuauien  geheiaiseu. 
eiuer  der  ersten  und  berühmtesten  Opeincompouisteu,  der  zur  Förderung  der  drama- 
tischen Gesangformen  erheblich  beigetragen  hat,  wurde  um  1610  in  Venedig  geboren 
und  war  1668  daselbst  Kapellmeister  au  der  Marcuskirche  und  als  Orgelspieler  hoch- 
geschätzt. Wichtig:er  für  die  Musikgeschichte  ist  es .  dass  er  zahlreiche  Opern  (an- 
geblich 45}  componirt  und  in  Venedig  zur  Auffuhrung  gebracht  hat.  Eine  derselben : 
vXtrs^  [nStrm)  musste  er  auch  in  Parts  auflUhren,  wohin  ihn  der  Cardinal  Haiarin 
zur  Mitwirkung  bei  den  Vermäblangsfestlichkeiten  Ludwigs  XIV.  berufen  hatte. 
Pianelli  behauptet  in  seinem  Buche  n/),  //"  optrn  in  jtv/^i'  fi  .  das.s  G.  der  Kr.>tc  p:ewe«en 
sei.  der  in  .seinen  Upern  die  Arie  ein|jjeführt  habe,  wäluend  vor  ihm  ausscliliesslic  li  die 
recitativische  Schreihart  geherrscht  habe.  Wann  iJ.  gcbturben,  ist  bis  jetzt  uucb  nicht 
ermittelt  worden,  doch  steht  es  fest,  dass  er  noch  im  J.  1672  am  Leben  war.  Im 
vierten  Bande  seiner  »MusUcgesebichte«  theilt  Bnmey  einige  Fragmente,  so  wie  eine 
ganze  Arie  von  C.  mit. 

CarslUnl,  Ernesto,  berülimter  itjiUcnischer  Clarinettvirtuose  der  Gogenwait, 
wurde  am  30.  August  1807  zu  Mailand  geboren  und  auf  dem  Oonservatorium  daselbst 
allseitig  ausgebildet.  Nach  seinem  Abgange  von  dieser  Anstalt  wurde  er  sofort  erster 
Glarinetti.st  im  Orc!ie.<fer  des  San  F<7//Vr-Theater3  in  Veucdlfj,  war  hierauf  oiniue  Zeit 
llautboist  bei  einer  sardinischen  lle^;imeutskapelle  und  wurde  endlich  in  Mailaud  erster 
Clarinettist  am  Scala-Theuter  und  Professor  dieses  Instrumentes  am  Couservatorium. 
Auf  seinen  verschiedenen  Knnstreisen  in  Italien,  Frankreich,  Belgien,  Deutschland 
und  besonders  Rus.sland  hatte  er  namhafte  Erfolge  uud  wurde  als  eiuer  der  geschick- 
testen und  ge.^cliniaekvoUsten  Bläser  der  Gegenwart  bewundert.  Ausserdem  hat  er 
eine  bedeuteude  Anzahl  von  Conzertcn,  Fantasien,  Capricen,  Variationen  u.  s.  w. 
componirt  und  herausgegeben ,  die  bei  den  Clarinettisten  als  bmudibarer  Uebnngs- 
und  UnterhaltungsstofT  sehr  beliebt  sind.  —  Sein  Bruder,  Engenio  C.,  wurde  auf 
dem  Con^ervatorium  zu  Mailaud  hauptsächlicli  zu  einem  au.s}?ezeichneten  Violin.spieler 
ausgebildet.   Zuerst  als  erster  Violinist  im  Orchester  des  Scala-Theaters  angestellt. 
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wnrde  er  1642  OrchesterdingeDt  desulben  Theaten.  Als  Componist  bat  er  sich 
durch  verschiedene ,  im  Druck  ersebienene  Arbeitoi  far  sdn  InstrumeDt  gidcfafalls 

bekannt  fTcniacht. 

Cavallo,  Fortunatus,  Ivapcllmeister  und  Compouist,  geboren  17:^'!)  im  Bbtliuiu 
Augsburg ,  erhielt  seinen  ersten  wissenschaftlichen  sowohl  wie  musikalischen  Unter- 
richt auf  dem  Seminar  der  8tadt  Augaburg ,  etndirte  dajui  in  Regenaburg  Compodtion 
bei  Giulini  und  Riepel  and  wurde  1770  an  der  Domkirche  zu  Regensburg  als 
Kapellmeister  angestellt,  in  welcher  Stellung  er  1801  starb.  C.'s  zalilreiclie  Arbeiten, 
die  meist  Manuscript  geblieben  sind  und  in  Messen ,  anderen  Kirchenstücken ,  Can- 
taten,  Sinfonieii,  Klaviereonswrten  n.  s.  w.  bestanden,  sind  zum  grössten  TbeH  bei 
dem  grossen  Brande  in  Kegcnsburg  im  J.  1809  vernichtet  worden.  —  Sein  Sülm, 
Wenzfl  C.  war.  vom  Vater  unterrichtet,  gleichfalls  ein  gediegener,  tüclitif^ir  Ton- 
ktJn.sflor,  der,  17SI  in  Regensburg  geboren ,  seine  höheren  Studien  bei  dem  fürstl. 
Tliura-  und  Taxis'schcu  Hofviolinisten  und  Cotupouisteu  Antou  Joseph  Liber 
maehte.  Von  seinen  Compositionen  stehen  die  Messen  nnd  KircbeDstQoke  noch  immer 
in  grossem  Ansehen. 

Cavalqaet  oder  le  marc/ie  (franz.)  ist  der  Name  eines  französischen  Cavalerie- 
signaies.  Diese  Bezeichnung,  dem  italienischen  cavaicuta  (s.  d.)  wohl  nachgebildet, 
ist  in  neuerer  Zeit  für  verschiedene  Bewegungen  der  Cavalerie  gewechselt  worden ; 
in  letstw  Zeit  galt  er  ftlr  ein  Signal ,  das  den  Marsch  der  Trappe  anseigte  nnd  ans 
einem  sogenannten  Posten  (s.  d.l  nnd  einem  Abbruch  [s.d.)  bestand. 

Carata  oder  Csfatiaa  (ital.)  ist  im  Allf^mf  inen  ein  avienartit^e.s  (;e.san<rstUck  für 
eine  Solostimme,  welches  sich  von  der  wirkiiciien  Arie  in  mehreren  wesentlichen 
Punkten  unterscheidet.  Zunüchst  i^t  die  C.  kürzer,  da  sie  nur  einen  Theil,  keine  Ke- 
petition  hat,  obwohl  der  Text  m  der  Regel  mehr  Vene  seigt,  als  der  der  Arie,  wesshalb 
denn  aneh  gar  keine  odier  nnr  wenige  Wortwiederholungen  vorkommen.  Dem  Inhalte 
nach  ist  sie  weit  mehr  zur  Betrachtung  und  Beschaulichkeit  als  zum  Leidenschaft- 
lichen geneigt.  Sylbendehnungen  und  Melismen  sind,  der  Wortbehandlung  ent- 
spreehend ,  in  der  Melodtebildnng  entweder  ganz  ausgeschlossen  odor  inien  nnr  sehr 
beschränkte  Anwendung.  Die  Melodie  ist  gewObnlteh  sehr  einfach,  zwischen  Arie 
und  Ariüso  die  Mitte  lialtend  und  liat  auch  mitunter  etwas  Reeitirendes.  l>if :  i  Auf- 
fassung'' der  C.  hat  in  den  Ge.'^anL'tornien  bis  in  den  Anfang  des  1  ^.  Jahiimnd«  rts 
hinein  volle  Geltung  und  Berechtigung  gehabt.  Die  moderne  Auffassung  dee>  Begrides 
und  demgemAsse  Behandlang  der  Form  ist  an  Onnsten  der  dramatimhen  Wirkung 
wnüger  stereotyp.  Ausser  der  oft  ziemlich  willktlrlichen  Bezeichnung  des  Compo- 
nij^ten  'namentlich  in  französischer  Oppnimusiki  möchte  wohl  nur  di  r  mehr  lyrische 
Charakter  derC,  gegenüber  der  des  dramatisch  leidenschaftlichen  Ausdruckes  fähigen 
Arie  jetzt  noeh  als  Unterseheldangsgrund  dienen  kOnnen.  —  In  alter  Zeit  nannte  man 
C.  auch  ein  Arioso  am  Schlüsse  eines  Recitativs,  worin  die  Empfindung  sich  sammelt 
und  der  Ausdruck  zur  gesangvollen  Melodie  wird  (vei^l.  in  dieser  Besiehang  Matthe- 
son,  n Critica  mm  -f  II.  116^.- 

Cafati,  Giovanni,  italienischer  Kircbencumpouist ,  der  um  iOuu  als  Kapell- 
meister in  Bergamo  lebte  Und  einige  Arbeiten  binteriaasen  hat. 

CtTdiac,  Jean  Novide,  Abb^  nnd  Weltpriester,  geboren  am  16.  MSrz  1713, 
lebte  zu  Paris  and  trat  als  einer  der  heftigsten  Gegner  Bonsseaa's  in  dem  bekannten 
gelehrten  Streite  Aber  die  franzflsische  Musik  mit  auf. 

Cavenilish,  Michel,  ein  cütrlij^cher  Tonküustler,  dessen  Lebenszeit  in  das  Kndo 
des  IG.  Jahi'hunderts  fallt.  i:.inige  seiner  mehrstimmigen  Gesänge  sind  bis  jetzt  erhal- 
ten geblieben. 

ravi,  Giovanni,  tleissiger  italienischer  Kircheneomponist.  lebte  in  der  zweiten 
Hälfte  de>  IS.  Jahrhundert.'=i  und  war  Kapellmeister  an  der  Kirche  Smi  Gtacomo  de 
SpaguuoU  in  Hoven.  Abbate  Santini  in  Rum  war  ira  Besitz  folgender  Werke  C.'s:  zwei 
vierstimmige  Messen  mit  Instrumentalbegleitung ,  ein  Beatus  vir  und  ein  Laudate, 
beides  vierstunmig  and  mit  Orchester,  and  ein  Beatus  »ir  für  drei  Solostimmen ,  Chor 
und  Orchester. 
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Car»s,  Catdrino,  OperncompoDist ,  geboren  1775  in  Venedig,  wo  sein  Vater 
Director  ded  Teatro  Feiiice  war .  zeigte  schon  in  »^iu<  a  Kindesjabren  bedentende 

niusikaliscli(,'  Anlagen  und  erhielt  zu  seinem  ersten  Musiklehrer  den  berdhinten  Fran- 
cesco Bianchi,  Organisten  zu  San  3f arm.  Er  machte  so  schnollt-  Fori^chritte, 
dadd  mau  ihm  in  seinem  12.  Jahre  ^1787)  die  Leituug  der  Probeu  im  Theater  über» 
tragen  konnte.  Bei  dem  Einsog  Kaiser  LeopoId'sIL  in  Venedig  schrieb  er  eine 
Cantate,  die  grosses  Anftehen  erregte.  Vierzehn  Jahre  alt,  wurde  C.  in  Folge  einer 
Preisbewerbung  zum  Organisten  an  San  Marco  erwählt,  trat  jedoch  als  edelmüthijrer 
öieger  seinem  armen  Mitbewerber,  der  sehne  Familie  zu  ernähren  hatte ,  die  äteiie  ab. 
Zar  Feier  des  Friedens  von  CimpoFormk)  1797  oomponirte  er  ehie  Cantate,  £e 
ungemein  gefiel.  Fär  Padua  Behrid)  er  ein  Ballet :  »Silßda^i.  Bald  jedoch  kehrte  er 
nach  Venedig  zurück,  um  von  dort  einem  Rufe  als  Kajjellni  i^ter  nach  St.  Petersburg 
zu  folgen.  Im  J.  179S  ging  er  dahin  ab  und  hat  .seittknu  i'i;r  die  Musik  in  Kti.ssland 
.selir  viel  Gutes  gewirkt.  Die  Gunst,  in  welcher  er  stand,  beuuiztc  er,  um  die  russische 
Nationaloper  sn  heben.  Gr  sehrieb  Opern  auf  rosrisehe  Texte,  u.  A. :  «/«an  Ai«mm«. 
worin  er  so  manche  Eigenthümlichkeiten  der  russi rächen  Nationalmusik  adoptirte. 
C.  componirte  norli  t*  rnor  die  russischen  Opern ;  »Die  Kuinen  von  Babylon« ,  »Der 
starke  Ellaa«,  »Der  unsichtbare  Prinz«,  »Die  drei  Buckligen«,  »Die  Liebespost  ,  »Die 
Hetrsdiaft  von  swQlf  Stunden« ,  »Die  Tochter  der  Donau« ,  »Der  Flflchtlingi' ,  »Der 
dichtende  Koeak« .  -Die  eii^ebildete  Unsichtbare» ,  »Eino  neue  Verlegenheit« .  Die^ 
1  '.^  Opern  wurden  für  die  russi ;  f  e  Xationalbüline  geschrieben  und  enthalten  viel 
Treffliches.  Die  Oper  '  Die  drei  Suitaninnen«  .schrieb  er  für  die  französische  Bühne  in 
Öt.  Petersburg.  Ausserdem  componirte  C.  sechn  Ballete,  Vaudeviiles ,  Chöre  und 
eine  Menge  populär  gewordene  russische  Lieder,  unter  welchen  eines,  mit  den  Anfangs-^ 
Worten  »Komm ,  o  Freund< ,  auch  in  Deutschland  sehr  bekannt  und  beliebt  geworden 
ist.  C.  arbeitete  sehr  leicht,  tmd  so  gewann  er  noch  Zeit  genug,  um  in  dem  In.stitute 
der  heil.  Katliarina  und  dem  adeligen  Fräuleinstift  Musikunterricht  zn  ertheilen,  und 
starb  am  2S.  April  1840  in  St.  Petersburg.  M-s. 

Iteyipas-Indtaaer  in  dem  südamerikanischen  Ecuador,  führen  als  Bezug  auf  ihren 
Instrumenten  hnl Zern e  Saiten,  die  sie  aus  den  Fa?ern  der  Cocospalmen-Blattstiele 
bereiten.  Diese  Saiten  verstehen  sie  in  verschiedeuer  Stärke  zu  fertigen,  und  .«ollen 
dieselben  nach  dem  Urtheile  sachkundiger  Hörer  ihrer  Musik  sehr  elastisch  sein  und 
im  Klange  unseren  Hetallsaiten  wenig  nachstehen.  2. 

€ajltt5,  Co  inte  de,  französischer  Archftolog,  geboren  am  31.  Octbr.  1682  su 
Paris,  gestorben  am  5.  Septbr.  1765  ebendaselbst  h:it  tuch  in  der  Mnsik  der  Alten 
eingehende  Forschungen  gemacht  und  mehrere  Bücher  über  diesen  Gegenstand  ver- 
Offentlioht. 

Caiet,  FranQois  Felicien,  fransOsiseher  Tonkttnstler,  geboren  am  6.  April 

1790  zu  Orleans,  kam  1S04  auf  das  Pariser  Conservatorium  und  errang  dort  zn 
wiederholten  Malen  erste  und  zweite  Klavier.splel  -  niul  rumpo.sitionspreise.  Nach 
Vollendung  seiner  Studien  ging  er  lb2l  uacii  Brüssel ,  kehrie  nach  einigen  Jaliien 
nach  Paris  aurflclE  und  erthetlte  an  bmden  Orten  Hnukunterrieht,  ohne  weiter  in  die 
OefiTentlichkeit  zu  treten. 

Cazotte ,  .T  a  e  q  n  e  s ,  ein  durch  die  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  .geines  Styles  rühm- 
lichst bekannter  französischer  Schriftsteller,  geboren  1 720  zu  Dijon,  starb  am  25.  Sept. 
1793  unter  der  Qnttlotine  in  IHuls  als  efai  Opfer  dw  Revolvtion.  Das  merkvttrdigste, 
liieriier  gehörige  Beispiel  seiner  fast  unbegreiflichen  Leiehtigkett  im  Arbeiten  ist  der 
von  ihm  verfasste  Text  der  k  >nii sehen  Oper  »Lh  Mioi»t  COmp<mirt  von  Bameau,  die 
er  in  einer  einzigen  Nacht  vv>!lendete, 

Caiziti;  Muurizio,  irrthUmlicher  Weise  auch  Cazzoti  geschrieben,  ein  vei- 
dienstvoUer  italienischer  Componist,  geboren  um  1620  au  Hantna.  war  suerst  an  der 
Kirche  SanAndna  seiner  Vaterstadt,  dann  an  der  Kathedrale  in  Bergamo  und  end- 
lich seit  1657  an  der  Kirche  San  P,'h-n,!in  in  Boloj^ia  Kapellmeister.  Im  J.  1674 
zog  er  sich  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb  daselbst  im  J.  1677.  Eine  überaus 
grosse  Ansah!  seiner  Messen,  Motetten,  Psalme,  Vespern,  Litaneien,  Cantalen  n.  s.  w. 
sind  im  Druck  ersoliienen. 
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C.  I.,  häufig  in  Parüturen  anzutreffende  Abkürzung  für  Contrabasso. 
Cham  (franz. I,  wörtlich  das  durchgestrichene  C  ^({^j,  weiche  Benennung  bei 
den  Franzosen  das  Ailabreve-Tactzeicheu  bezeichnet. 
€«i*»  Abkürzung  für  colla  d«$tra. 

C-dir  ist  der  Name  derjenigen  Tongattung,  welclie  zw  allen  anderen  Dur-Ton- 
arten dee  modernen  abendländischen  Tonsystems  als  Modell  angewandt  wird  sie  ent- 
spricht in  ihrer  Tonbenennung  und  Tonstufenanordnung  der  ionischen  Oct^ivguttuni? 
der  Griechen.  Die  Annahme  Jod.  La^ariuo'is  oder  deäbeu  Zeitgenossen,  dass  der  tiel'ate 
dnroh  die  Menscheostimme  enwngbare  Ton  C  sn;  die  pby^kalisehen  Foreehungen, 
welche  in  einer  tieferen  Octave  von  C  die  Grenze  des  Hörbaren  entdeckten ;  die  in 
frühestor  christlicher  Zeit  gebrauchte  diatonische  ionische  Octavgattung .  welche  die 
Eigenheiten  des  Setnitonium  modi  (s.  d.)  in  sieh  hatte  und  dessen  so  bedeutungs- 
volle Herrschaft  in  der  modetnen  abendlSndieehen  ICnsilc  begründete;  die  in  Ihrer 
«lplial>etischen  Benennung  der  Normal -Mo  II  -  TonltttM* —  durchaus  gleiehe 
Art  und  die  sicli  monumental  bei  den  Tasteninstrumenten  verewigte  Tonorduung : 
bewirkten  in  gleicher  Weise ,  das«;  die  Tonart  C-dur  das  Urbild  für  alle  ähnlichen 
Tonarten  wurde.  Mau  beachte  nur  die  Tastaturen  unserer  Piaaoa ,  die  alle  so  ein- 
gerichtet sind»  daes  die  langcoi  Tasten  ^n  den  Tdnen  der  Tonleiter  von  C*dnr  ent- 
1  :  (  1  'II,  SO  wie  unsere  Notenschrift,  in  welcher  die  Tonstufen,  so  lange  sie  durch  kehl 
Versetzungszeichen  erhöht  oder  erniedrigt  wenlen,  der  Reihe  der  Naturtr*ne  der  C-dur- 
Tonleiter ,  oder  was  dasselbe  sagen  will ,  der  Keihe  der  Untertasten  eines  Pianos  ent- 
sprechen, vnd  Jedem  wird  das  oben  Gesagte  klarer  einlenehten.  Diese  Notiningsart 
ohne  Vorzeichnung  hat  ausser  C-dnr  noch  ^-moU ,  und  dessbalb  nennt  man  C-dur 
Wdhl  die  parallele  Dur-Tonart  von  .-f-uioll ;  den  sicheren  F^ntscheid  jedoch,  ob  ein 
Tonstück  aus  C-dur  oder  ^-moU  geht,  giebt  dem  Ilrirer  nur  die  Wirkung  des  ent- 
sprechenden SemUonium  moUi  uud  der  tiefste  Basston  am  Schluss  desselben.  Oer 
Qnmten-  oder  Qnartenshrkel  (s.  d.)  von  C  ab  eneugt  die  Folge  der  in  der  Verzeich- 
nung je  ein  Kreuz  oder  Be  mehr  erhaltenden  Tonarten  der  Dur-Gattang,  deren  nach 
den  chromatischen  ^^n;)!^tönen  21  sein  müssen ,  welche  Zahl  sich  aber  im  Gebr.iuch 
auf  die  Hälfte  zurücktohreu  lässt ,  da  für  jeden  Ton  eine  doppelte  Benennung  statt- 
findet (8.  Temperatur)  nnd  mau  gewöhnlich  ni  der  Nottning  die  Art  der  Aufzeich- 
nung bevorangt,  welche  die  geringste  Zahl  der  Versetiungsseichai  fordert.  Ihren 
Namen  Dur,  von  durus ,  hart,  entsprungen,  hat  diese  Tongattung  wohl  desshalb 
erhalten .  weil  sie  in  der  Anordnuni^-  ihrer  Intervalle  stet?  eine  Unwandelbarkeit 
bewahrt  uud  nur  zwei  iu  Luu  der  6tuleufortschreitungeu  zeigt ,  ganze  uud  li&lbe  Töne, 
von  äenea  die  HalbtOne  nur  einmal  auf  einander  folgend  ersehenen  dflrfen :  während 
die  MoU-Tongattung  in  ihren  Stufenfortschreitungen  vielfacher  Veränderungen  gesetz- 
lii  Ii  nthig,  und  selbst  hin  und  wieder  das  Anftrctpu  eines  grösseren  Intervalles  als  ein 
Ganzton  geboten  ist,  oder  die  Aufeinanderfolge  von  mehreren  üalbtöneu  is.  ^-moll). 
—  Richtet  man  nun  seine  Anfinerksamkelt  auf  die  aknstisohe  Feststellung  der  Ton- 
Verhältnisse  in  Dnr ,  so  zeigt  der  jetzige  Gebrauch  eine  in  kleinen  Verhältnissen  zwei- 
fach verschiedene  C-dur-Tonleiter ,  die  diatonische  und  dir  L-lpichtcmperirte .  welche 
in  der  Xotirung  nicht  unterschieden  werden  können,  deren  Darstellung  aber,  von  dem 
Erkennen  und  Wiedergebuugsvermogen  des  Darstellers  durchaus  abhängig,  dem  Ohre 
sich  oft  sehr  bemerkbar  macht  Die  gleichtempeiirte  Scala  von  C  sollen  alle  Tasten- 
Instrumente  in  ihrer  grCssten  Reinheit  geben :  die  diatonische  hingegen  wird  annähernd 
von  den  Blasinstrumenten,  und  melir  als  von  diesen  noch  von  den  Strciehinstrumenten 
geptlegt,  und  zwar,  so  viel  als  es  andere  gleichzeitige  Touwirkuugeu  gestatten.  Wenn 
der  akustische  Unterschied  in  diesen  Tonverhältntaen  durch  Zaiden  versinnbildlicht 
auch  klein  au  nennen .  so  ist  er  dennoch  oft  bedeutend  genug ,  dem  Ohre  sehr  kennt- 
lich zu  werden.  Erbrinf^  .  je  u:u  h  der  Geübtheit  des  Tongebers  und  Je  nach  den 
Kiprenheitcn  seine-  Instrumentes ,  in  mehrstimmigen  Tonsttlckeu  oft  eine  Verschiebung 
der  l'uuhühe  in  denseibeu  hervor,  die  nach  der  neuerdings  sich  bemerkbar  maclieaden 
Eigenthflmlichkeit ,  das  S^tionnim  modi  sehr  scharf  zu  intoniren,  oft  slörmd  wirken 
kann,  wenn  der  Tonzeuger  nicht  rechtzeitig  fühlend  eine  Rückwirkung  eintreten  zu 
lassen  vermag.  Diese  fühlenden  Abwägungen  der  Tongeber,  die  bald  den  einen,  bald 
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den  anderen  Tonverhältnissen  sich  zuneigen,  bewirken  bei  Ziisammenwirkungen 
ni(  lirerer  Tonquellcn  das  sogenannte  Ensemble  s.  d.  derselben.  Die  Wissenschaft 
iiat  beide  Tonverhältnisse  als  gesonderte  Kun&tulcmente  aafgcstellt  und,  um  schauliob, 
di«8e  mitsiitheilen,  möge  hier  eine  Tabelle  folgen ,  die  «iSBer  der  TomaniBeheii  nad 
deatschen  Benennung ,  die  ioiUBche  Octavgattung  und  die  diatonische  und  gleich- 
schwebende C'-dur-Tonleiter  der  Jetztzeit  neben  einander  zeigt,  ^vrli  lie  die  Sohwin- 
gungszahleu  der  Tüne  nach  beutiger  Tonhdhe  relativ  und  abäolut  giebt. 


Namen  der  Töne 

^ichwin^^inp^n  der  Tüne  nach  dem  jetzigen  Kanmerton. 

Romanisch. 

Dentseh. 

'  Ionisch 

1 

I  C'-<lar  diatpnisch. 

C-dur  gleich- 
temperirt. 

i  MUttT 

ralativ 

vt" 

2,00 

525 

2,000 

1 

525  j 

2,00 

525 

Ä' 

1,S9 

496.125 

I.S75 

492,18 

l.S%T 

405,53 

h' 

«' 

1,60 

449.425 

1,677 

437,5  : 

1,6S1 

437,5 

ff' 

1,5U 

393.75 

1,500 

393,75 

I.41IS 

393,3 

r 

1,33 

349.125 

1,333 

849.91» 

l,;u5 

350.39 

»«■* 

e' 

1,27 

333.375 

1,25 

329 J25  1 

1,25«) 

330 

«' 

d' 

1.125 

2fl5.;t 

1.125 

295.  :i 

1,122 

294.64 

1 

1,00 

262,5  1 

1  1,000 

262,5 

1,000 

262,3 

Wenn  nun  ein  Tonfitflck  in  Dur  durch  Gesang  oder  Streichinstrumente  g^ben  wird, 
Bo  offenbart  dcb  in  demselben  stets  die  grOsste  Neigung,  die  diatonisefae  Stimmung  zu 

geben.  Das  Semiionium  modi  ist  in  der  Ausführung  gewölinlich  noch  Aber  die  wissen- 
scliaftliche  Feststelltuig  liinausgeliend  dem  siebenten  der  ionischen  Octargattung  .ähn- 
lich und  der  darauf  folgende  Grundton.  wenn  in  dieser  Weise  sich  ein  erhöhter  Scala- 
tou  giebt,  höher  denn  der  eigentliche  gleiclmumige  Ton  der  Uräcala.   Jedes  Intervall 
dieser  nenen  dnreh  H odnlatbn  gebotmen  Seala  wird  nun  der  Normaltonldt«r  ent> 
sprechend  gebildet  werden  müssen,  und  somit  mtlsste  das  ganze  Tonniveau  erhöht 
erscheinen.   Die  Ungenauigkeit  des  menschlichen  Ohres  jedoch  gestattet  hierin ,  ohne 
verletzt  zu  werden,  kleine  Abweichungen,  mau  könnte  sie  fast  Tonbreiten  nennen,  cu 
machen ,  welche  bald  zu  Onnsten  dieiOB  Erfordernisses,  bald  zn  Gunsten  der  Urscala 
ausgebeutet  werden  I^rmnen.    Das  Toi^edftchtniss  der,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  mit 
feinem  Gehör  begabten  Musiker  vermag  nun  instinetiv  die.se  dem  Ohre  nicht  übcl- 
klint'pnde  Tonbreite  zw  Gunsten  der  .•lugcnljlieklichi'n  Situation  ausziibenten  und 
üchuiit  ein  gutes  Ensemble,  indem  das&cibe  rechtzeitig  stets  den  pr:iciseu  Scaiakiang 
wieder  an  erreichen  strebt.  Diese  Bernfthnng  wird  bei  der  Tongebung  dnrdi  Instru- 
mente noch  dureli  die  festen  Töne  der  Instnunente  wesentlich  unterstützt.  Somit  ist 
die  wissenschaftlich  als  fehlerhaft  sich  kennseichnende  Einrichtung  des  menschlichen 
Ohres  diejenige  Eigenschaft  desselben,  welehe  dieser  Tongebung  in  der  modernen 
abendländischen  Mnsik  eine  M0|^chkeit  gewahrt  nnd  dieser  Mnsik  wahrscheinlich  die 
Zukunft  erkämpfte,  da  dadurch  derselben  es  allein  mehr  als  jeder  anderen  Kunst 
ra.iglich  i.st,  ein  treues  Bild  des  Lebens  zn  geben,  indem  jeder  Augenblick  in  der  That 
einer  neuen  Tfniwelt  Gebilde  uns  vorftlhrt.  —  Diese  Eigenheit  der  abendländischen 
Musik  hat  lu  iriiheren  Eutwiekeiungszeiteu  allmälig  dahlu  geiuhrt,  dass  man,  indem 
man  Oberhaupt  amiahm«  daas  Mnsik  dnreh  Worte  beschreibiMre  Oemflflustlnunnngen  an 
geben  vermöchte,  auch  jeder  Tonart  seine  besondere  zuschrieb  (a.  Charakteristik 
der  Tonarten).  Schnbart,  der  alle  derartigen  Bemühungen  sammelte  nnd  sichtete, 
schrieb  in  seinem  Werke,  4deeu  zu  einer  Aesthetik«  II.  Theil ,  in  Kürze  alle  An- 
nalunen  der  bisherigen  Forscher  in  diesem  Winensbereielw  anf  tmd  venneikte  als  Hast 
C-dnr-Tonart  eigenen  Charakter :  Unschuld,  Einfalt,  Naivetät,  Kindersprache  und 
Jugendgedanken.    -  Jetzt  ist  Itei  Tonscbuptungen  für  die  Wahl  der  Tonart  nur  die 
Fähigkeit  der  Tonwcrkzenge .  MoüiücatioDen  zwischen  den  beiden  Tonleitern,  der 
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diatOttiaelMii  oder  glfliiAftaBperirteii,  iheiltrabe  gtollg»  sn  ktanu,  «itattheidoiid. 

Man  findet  desshalb  Orchestercompositionen,  in  denen  besonders  die  Streichinstramente 
Verwerthung  finden,  meist  in  Kreuz-Tonarten  anfgezeichnet ,  während  man  go!che, 
die  durch  Blasiustrumente  gegeben  werden,  lieber  in  JS«-Tonarten  notirt.  Bei  Tasten- 
iBBtramentan  entaeheidet  gewöhnlich  die  Idehtere  Spielweiae  Uber  di«  Tonart.  C-dor 
ist  somit  in  nenetter  Zeit  nicht  gerade  eine  derjenigen  Tmiarten,  in  der  man  Ton- 
etflcke  von  grösserem  Umfange  aufzuschreiben  pflegt.  C.  B. 

Ce  ist  in  der  Bebisation  (s.  d.}  die  syllabische  Benennung  des  gewöhnlich  c 
verzeichneten  Tones  unserer  Tonleiter,  und  in  der  Bocedisation  (s.  d.)  oder  Bobi- 
Mtien  syUnbieclie  Benennung  fftril*  f 

kt.  Die  sahireichen  mit  dieeen  Anfangsbaclistaben  beginnenden  Namen  der 
oechischen  Sprache  findet  man  hinter  Cz  eingereiht. 

Ceccarelll,  Francesco,  ausgezeichneter  italienischer  Opernsänger,  geboren 
1752  zu  Foligno  im  Kirchenstaate,  hatte  auf  den  grössteu  Bohnen  bereits  Aufsehen 
gemacht»  ab  er  oift  1795  Ar  die  BalieniBche  Oper  in  Dresden  engagirt  wnrde.  Mit 
dem  Titel  eines  KammenAngera  starb  er  daselbst  auch  am  21.  Septbr.  1 S 1 1 .  Seine 
Stimme  tind  sein  Vortrag  wnrcli^n  ihrer  Zeit  al.j  vnrzftfrlich  anerknnnt,  Spiel  und  Dar- 
Bteüiing  waren  dagegen  weit  vom  Stadium  der  i  ifsvandtlieit  entl'eiut,  sudass  er  als  Con- 
zerts«lDger  eine  grössere  Wit  kung  hervorzurufeu  im  äiande  wui',  wie  als  Bul|neu&änger. 

Ceccaiellfi  Odoardo,  gelehrter  italienischer  Tonkflnstler  nnd  bertthmter  Sän- 
ger, geboren  zu  Mevania  im  Kircheu.staate ,  kam  1 628  als  Tenor&äuger  in  die  päpst^ 
liehe  Kapelle.  Er  war  auch  ein  in  der  musikalischen  Metrik  sehr  bewanderter 
Gelehrter,  der  treffliche  lateinische  Verse  verfasste  uud  behufs  Feststellung  des  Vers- 
niaaäse» ,  der  Auceutuiruug  und  luterpiiuktion  der  bereits  compouirteu  oder  uoch  zu 
eomponirenden  Khrehaitexfe  zn  Ratbe  geaogen  wurde.  Anch  war  er  ea,  der  vom  Papst 
Urban  VIII.  l>eaiiftragt  wurde»  im  Verein  mit  AUegri,  Landi  und  Nalduii  die  Hymnen 
mit  dem  gregorianischen  Qesang  und  di»  Prile-^frinas  zu  redigiren  und  heraiisi'tii;  'ben, 
in  Folge  dessen  das  Sammelwerk  nüymm  sacri  m  breviario  romano  eic.n  (Antwerpen, 
1644)  entstand.  C.  schwang  sieh  bis  aam  Kapellmebter  der  päpstUofaen  Kapelle 
empor,  sn  wdchem  Amte  er  1 652  berufen  wurde,  starb  aber  schon  wenige  Jahre  daniuf. 

CecchelUy  Carlo,  italienischer  Kirchencomponist ,  war  in  dem  Zeitraum  von 
IfMG  bis  1649  als  Nachfolger  Benevoli's  Kapellmeister  an  der  Kirche  <SßM/a  3/artfi 
maggiure  in  Hom  und  gab  eine  Sammlung  vierstimmiger  Messen  oline  Begleitung 
(Bom,  1651)  henns.  £r  ist  identisch  mit  dem  bei  Einher,  Gerber  u.  A.  unrichtig 
Cecchielli  geschridtenen  Meister. 

Cfrrhl,  Domenico,  berühmter  italienischer  Sänger,  geboren  um  1660  zu  Cor- 
tona,  sang  zuerst  auf  den  bedeutendsten  Bühnen  seines  Vaterlandes,  erwarb  sich  einen 
grossen  Hut  uud  kam  endlich  nach  Wien,  wo  man  seine  Stimme  und  Schule  wahrliaft 
feierte.  Im  J.  1702  verliess  er  OeutscUand  wiedtt  und  tang  aoob  1^  1706  in 
Italien,  worauf  er  in  seinen  Geburtsort  anrttcldcehrte  und  daaJiist  1717  in  ZnrOek- 
gesogenhcit  starb. 

Cecchioi)  Angelo,  italienischer  Musiker  des  17.  Jahrhunderts,  der  au  einem 
der  lierzogshöfe  seines  Vaterlandes  angestellt  war  und  1649  Ottaviauo  ÜastelU's 
Sehllbrspiel  »Xa  nnemlä  tnoi^mUtt  o9M  PSreoko  onftW«  in  Musik  gesettt  bat. 

CeecUne^  Tommaso,  italienischer  Tonsetzer  aus  dem  ersten  Viertel  des  17.  Jahr- 
bundertH  von  dem  sich  noch  Messen,  Motetten,  Psalme  und  Madrigale  «riiaUen  haben, 
Wtikhü  die  Bibliothek  in  Lissabon  aufbewahrt. 

Cecceni,  Luigi,  rtnüscher  Musiker,  welch«,  als  an  Anfiag  des  17.  Jahrhun- 
derts lebend,  rlllunUch  erwähnt  wird,  von  dem  hn  Uebrigen  aber  kaam  noch  mdir  als 
der  Name  bpkannt  geblieben  ist. 

€«>dari,  eine  indische  Tonart,  hat  acht  Intervalle  in  der  (»eiivc,  stehtauf  ungefähr 
unserem  gi*  uud  wird  annähernd  in  unserer  Notenschrift  folgeudermasseu  verzeichnet: 

Miherea  ist  fai  dem  Artikel  Indische  Musik  an  finden.  2. 

Kinikil.  C'oDfei«.-Uzik«a.  IL  23 
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CelM«»  TommasodJ,  geistlicher  Dichter  l' borpn  in  der  ersteu  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zu  Celano  bei  Neapel ,  soll  tier  Verfasser  des  gereuuten  Abschnittea 
des  Messtextes  sein,  ipclcher  mit  deii  Worten  begiuut :  »Dies  trat,  dies  illa«. 

Celei»  (itel.)f  nnuikdiacbe  VortragsbeseicluinDg  in  der  BedentiiDg  von  g«*- 
schwind,  hurtig,  schnell. 

CelestinO)  Eligio,  berühmter  italienischer  Violinvirtuose,  geboren  1739  in  Rom, 
wo  er  auch  seine  Ausbildung  empfing  und,  kürzere  Conzertreisen  abgerechnet,  bis  1775 
blieb.  Im  J.  1770  hSria  ihn  Burney,  der  ihn  nls  einen  der  geacMcktogten  VirtaoBen 
seiiicr  Zeit  rühmt,  und  emnintwto  ihn»  lieh  anch  im  Auslande  hören  zu  lassen.  In 
Folge  dessen  besuchte  C. ,  von  den  gr^ssten  Erfolgen  begleitet,  Frankreich  und 
Dentsehliind ,  lioss  sich  endlich  iu  Ludwip-slnst  als  herzogl.  Conzertmeister  i7bl 
engagiren  und  erlangte  von  dort  aus  den  Kuf,  ein  eben  so  trefflicher  Orchester- 
dirigent  als  Geiger  za  sein.  Der  Beifidl,  den  er  sieh  stets  erworben  tiatte»  Tormin- 
derte  sich  auch  nicht  bei  zunehmendem  Alter,  und  noch  in  seinem  GO.  Jahre  erfuhr  er 
durch  seine  Vorträge  in  Tjondon  ehrenvolle  Auszeichnungen.  In  seiner  Stellung  zu 
Ludwigdlust  wirkte  er  eben  so  eifrig  und  tleissig ,  an  keinen  Abgang  denkend,  bis  zu 
seinem  Tode,  der  am  14.  Januar  1812  erfolgte.  Zu  eigenem  Schaffen  hatte  er  sich 
nie  recht  getrieben  gefühlt  nnd  nor  anf  Andrhigen  von  Verlegern  hatte  er  1786  in 
Berlin  drei  Doos,  in  London  1798  sechs  Sonaten  fttr  Violine  und  VioIoneeU  ver- 
öffentlicht 

Celeustis  ^a.  d.  Griech.),  s.  Keleustis. 

Mhf  Lonis  Sebastian,  rtthnalidist  bekannter  deutscher  VioUnspielcr  und 
Componist,  geboren  um  1750  in  Bsjrentii»  der  noch  1799  in  Wien  lebte,  wo  er  als 

Musiker  sehr  fr^:  r-liätzt  war. 

Cellarias,  .Simon,  eigentlich  K eider  Keller;  geheissen  ,  ein  angeriehener  nie- 
derländischer Tonsetzer  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahrhunderts,  war  iu  einem  Dorfe 
bei  Farnes  in  Flaadem  geboren  und  lebte  um  1517  als  angestellter  Kirchensiager  sn 
Soignics.  Sehr  beaehtttiswerthe  Stücke  seiner  Componlion  befinden  sich  ui  den  von 
seinem  Zeitgenossen  Georg  Rhaw  in  Wittenberg  hcransgr.p'fboncn  Sammelwerken. 

Ceiiericrj  Hilaire,  italienischer  Componist  französischer  Abkunft,  geboren  iu 
den  ersten  Jahren  des  19.  Jshrhanderts  zu  Lucca,  studirte  in  AHareggio  nnd  braehte 
daselbst  1837  eine  O/mtt  ttmüeria  mit  aehtnngswerthem  Brfolg  zur  Aufführung. 

fein,  Filippo ,  italienischer  Operncomponist,  geboren  17?'2  zu  Rom ,  lieferte 
für  die  Hauptbühnen  seines  Vaterlandes  eine  grosse  Menge  von  Partituren  unt<;r- 
geordneten  Werthes,  z.  B.  nAmalia  e  Pahner* ,  ^Britto  e  Movetcio«,  »Don  Timonello 
dtPSaemaan,  »EnunaVf  »//«ormre«,  »L*  due  dtttkeue*  ^  »£ki(9«,  »JMSmImi«,  »Lajo  mt 
imbarano*t  •L'mHote  muto»  u.  s.  w.  Als  Professor  des  Gesanges  wurde  er  an  das 
Conservatorinm  zu  Madrid  berufen,  wo  er  von  tS34  bis  tS3S  wirkte.  Später  liess 
er  sich  in  London  als  Gesanglehrer  nieder  und  starb  daselbst  am  21.  August  1856. 

Celle,  sehr  gebräuchliche  Abkürzung  für  Violoncello  (s.  d.). 

Celsdwr»  Johann,  ein  in  der  Grafschaft  Zips  in  Ungarn  geborener  sehr  ge- 
wandter Contrapnnktist  des  17.  Jahrhunderts,  der  1597  seine  musikalischen  Studien 
vollendete  und  als  Cäntor  in  M.iricnwerdcr  und  von  1 608  ab  in  Thorn  thätig  war. 
£r  hatte  eine  bedeutende  Anzahl  mobratimmiger  Tonsätze  drucken  lassen ,  die  sich 
in  der  königl  Bibliothek  so  Ba>lin,  so  wie  in  den  BibUoften  der  prrassisdwii  PHh 
vinsen  Preussen  und  Posen  befinden.  2. 

Celtlsrhe  Huslk,  s.  K«^- 1 1 "  s  c  Ii  e  Musik. 

CelUschc  Trompete,  s.  is.;iriiyx. 

Cenbal  damoar  hioss  im  Anfaug  des  vorigen  Jahrhunderts  ein  von  Gottfried 
Silbermann  in  Freflbuzg  erfiindenes*  dem  Klaviere  (s.  d.)  fastgldches  Tasten- 
instrument ,  welches  von  demselben  sich  nur  durch  seine  Länge ,  Anschlag.s weise  und 
Klangfarbe  unterschied.  Es  hatte  nämlich  gerade  doppelt  .'^o  lange  Saiten  als  ein 
gewöhnliches  Klavier,  wesshalb  es  auch  doppelt  so  lang  gebaut  war,  und  die  Tangen- 
ten desselben  iiesseu  die  Saiten  durch  Anschlag  in  der  Mitte  ertOmn.  In  Folge  dessen 
erklang  von  der  Saite  die  höhere  Oetave,  da  jede  Hälfte  selbststladig  vibrirte,  und  der 
Ton  dieses  Instraventes  war  von  dem  der  Klaviere  dadurch  imterschieden,  dass  er 
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stärker,  länger  anhaltend  und  sangreichcr  sich  kundgab.  Um  den  Anseblag  zu 
erinügliclicn,  waren  an  beiden  Seiten  btsr-nd  ro  Stege  und  Resonanzböden  angebracht 
und  die  Sailen  rnhten  iu  ihrer  Mitte  auf  emuni  mit  Tuch  belegten,  m  eiogeselmittenen 
Stäbchen ,  dasö  die  Tangenten  die  Saiteo  von  deuibelbea  in  die  Hüho  hebend ,  in  eine 
klangwirkend«  Schwingung  yenetifln  konnten.  Diese  Ansohlagsart  bewirkte  bei  veiv 
schiedenem  Kraftaufwand  des  Spielers  eme  verschiedene  Saitenspannung  und  dadurch 
dn^  Ki  scheinen  eines  nicht  immer  in  seiner  Höhe  gleichen  Tones.  Wenn  auch  das 
gewöliuUche  Klavier  in  der  Tonzeugung  Aehniiches  bietet,  so  konnte  dies  doch  nie- 
nab  so  sUtrend  henrutrefen ,  da  die  »litai  des  Klarieres  halb  so  lang  und  der  An- 
sehlag derselben  nar  nach  einer  Ausdehnung  hin  tongebend  wirksam  war.  Obgleich 
man  in  jenen  Tagen,  wie  diese  Erfindung  lehrt,  schon  den  Wunsch  liegte,  mittelst  der 
Tasteninstrumente  ein  piono  und  furie  erzielen  zu  können,  so  lehrte  doch  die  Krtuh- 
luug  bald,  dasii  der  hier  betretene  Weg,  dies  zu  erreichen ,  nicht  der  riciiiigu  sein 
konnte.  Zwar  verbesserte  der  Orgelbauer  HKnel  in  Meissen  das  0.  und  saehte  es 
Ütm.  Zeifgesehmacke  entsprechender  zu  gestalten ,  indem  er  nämlich  dem  Instrumenta 
einen  Bogenannten  Culestinzug  's.  d.)  zufügte  und  eine  mit  Tuch  bc!t'<rte  Leiste  an 
jeder  Haifte  der  Saiten  anbrachte ,  die  man  nach  Belieben  zur  Dämpfung  benutzen 
konnte ;  doch  diese  Verbesserungen  zeigten  sich  dem  Wnnsehe  der  Zeit  noch  weniger 
entsprechend.  Es  ist  daraus  erklärbar,  dass  das  0.  in  der  verbesserten  Gestalt  sich 
jetzt  gar  nicht  mehr  vorfindet,  wahrend  dasselbe  in  seiner  nrsprttngUohen  Bauart  doch 
noch  zuweilen  in  Rfihmen  im  Gebrauch  ist.  f 
CcMbtlistj  Klavierspieler,  Pianist 

Ceabilo  (ital.),  s.  Klavier.  —  C  vrtieaUs  ein  anlrecbtsteheiider  Fltlgel, 

ein  Olavicytherium. 

Cesibsle  asgeWrn  ■\\^\\^,  s.  Cla  vicembalo. 

Cenbale  onaicordo  (itul.),  auch  unter  der  Benennung  Proteus  bekannt,  ein 
viel-  oder  allsaitiges  klavierähnliches  Instrument,  ist  in  seiner  inneren  i^iurichtang 
ans  gtealieh  unbekannt;  es  kam  nieht  lange  naeh  seiner  Erfindung  wieder  ausser 
Gebranch.  Als  Erfinder  desselben  wird  Francesco Nigetti  genannt,  der  1650  su 
Florenz  lebte.  Vergl.  D.  Maria  Nanni»  »D«  J^oru^m»  mventut  Seite  72  (Ferrara, 
1731).  '  t 

OsMirkiis»  ein  rOmiseher  Grammatiker  and  Philosoph  um  die  Mitte  dMi  3.  Jahr- 
hunderts n.Chr.,  unter  der  Regierung  der  Kaiser  Alexander  Severus,  Maximinus 
und  Gordianns  lebend ,  lieferte  nra  das  J.  23S  in  einem  für  jene  Zeit  ertrllglichcn 
lateinischen  Style  unter  dem  Titel .  »De  die  nataii<i  eine  Keibe  von  Aufsätzen  tiber 
Astronomie,  Chronologie,  iMathcmatik  u.  s.  w.,  worin  er  auch  cüe  Mudik  vom  geschicht- 
liehen und  pythagoreisch -plülosophisehen  Standpunkte  ans  behandelt.  Erhalten 
gebliebene  Fragmente  eines  anderen  Buches :  »De  naturali  insttiutionm,  welches  gleich- 
falls einige  von  Musik  handelnde  Abschnitte  aufweist ,  die  dem  C.  zuerkannt  wurden» 
sind  demselben  von  der  philologischen  Kritik  abgesprochen  worden. 

CeatOj  Giovanni  Antonio,  italienischer  Kirchencomponist,  war  zugleicli 
{VaaeiscaBermSnch  und  fungirte  als  KapeUmetster  in  Padna,  1660  an  der  Kirche 
San  Francesco  in  Bologna.  Seine  zahlreichen  Kirchenstücke  sind  Manuscript  geblieben.  . 

Centeae  {ital.;  franz.:  Centon),  eigentlich  ein  aus  verschiedenartigen  Stücken 
oder  Lappen  zusammengeflicktes  Zeug,  wurde  bezeichnend  auf  solche  Musikwerke 
grösseren Umfanges,  als  Oratorien,  Messen,  Opern u. s.w.  flbertragen,  die  aus  ver- 
schiedenen fremden  Melodien  oder  ans  Bruchstücken  anderer  Componisten  in  verinder- 
ter  oder  unveränderter  Form,  zTisammengestoppolt  sind.  Bei  einer  solchen  Zusammen- 
setzung kann  sowolil  offenkundige  Absicht,  als  auch  der  Gedanke,  die  Zuhi3rcr  zu 
täuschen,  die  den  Verfasser  leitende  Ursache  sein.  In  beiden  Arten  wird  der  Aus- 
druck bei  den  Italieoem  auch  wohl  gleichbedeutend  mit  Patiieeio  gebrauoht,  obwohl 
lelaterer  eigentlick  mehr  bunt  zusammcngewilrfelte  Programme  benglohtiet.  Das  Ver- 
fahren selbst  nennen  die  Italiener  centontzare,  die  Frnnrnsen  rfnfnntser.  Für  Stücke 
kleiueren  Umfanges,  welche  auf  diese  mehr  oder  weniger  unktlnstleriachc  Weise  su- 
sammengesetst  liod,  gebrawAt  man  übrigens  meht  den  Ansdm^  0.»  sondern  nennt 
sie  Qnodlibeti,  Po^poiUTiB  u.  i.  w. 
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CeBtorlo,  Marc  Antonio,  italienischer  Componi.st  aus  Vercflü,  wo  er  zti  Ende 
des  16.  Jjihrhiinderts  geboren  war.  Seine  schon  auf  der  .Schule  hervurüeit-udü  schdne 
Stimme  war  die  Ursache ,  dass  er  nach  Mailaud  geäclückt  wurde ,  um  Gesang  uod 
ComiMMitk«  IH  atndiren.  Olefehieitig  empfing  er  die  Priesterweihen  und  in  Folge 
denen  eüi  Canonicat  an  der  Kirche  Satita  Maria  maggiore  sn  Vercelli ,  an  der  er 
eptter  «uch  Kapellmeister  wurJc  In  diesem  Amte  schrieb  er  ZHhlven'hp  Kirchi-n- 
etflcke,  trat  aber  auch  als  hutrumcntalcompoutüt  auf,  indem  er  für  deu  öavoyiächen 
Hof,  als  derselbe  lAngere  Zeit  in  Vercelli  residirtc,  einige  Sinfonien  aehrieb  und  rar 
Anfnihnuig  bcndri». 

Cep«de  (franz.),  s.  Laciped«. 

Cepketias,  s.  Kephesias. 

Certcchlaii  Francesco,  italienischer  Kirchencomponist  und  Lehrer  des  Contra- 
pnnktes,  geboren  1748  so  Asinalunga,  bekleidete  1796  die  KnpeUnMiilerstelle  an 

der  Rathedraikirche  zu  Siena  und  hat  viele  Kirebenstfloke  «Uer  Art  geeehrieben,  wie 
anch  zahlreiche  Schfilor  i^'eblldet. 

<'erear  ia  n«ta  (itai  ,  l  u  in  der  Gesanglehre  gebrauchlicher  technischer  Aus- 
drucic ,  der  wdrtlich  genuaiuieu  «  das  Suchen  der  Nute«i  beiäät  und  dem  entsprechend 
das  Vwfahien  der  Stimme  beieicfanet,  wonaeh  man  einen  folgenden  Ton  bereite  sehoo 
mit  auf  die  Sylbe  des  vorangehenden  nimmt ,  oder  mit  anderen  Worten :  einen  Ton 
zum  nächstfolgenden  so  herüberzieht ,  dass  letzterer  bereits  vor  dem  Momente  seines 
vorschriftamftssigen  Eintrittes,  jedoch  noch  auf  der  Sylbe  des  vorangebenden  zum 
OehSr  kommt.  In  Noten  ansgedrackt,  würde  Beispiel  a. ,  ausgeführt,  irie  es  uler 
Beiqiiel  b.  vemiehnet  ist,  em  C.  I.  n.  sein: 

Da -bin  ist  nmi  meInGlltekt  Da  -  hin    Ist    nun  meto  Olfiokr 

Einige  Gesanglehrer  bringen  dies  mehr  oder  weniger  luechaniselie  Verfahren  mitunter 
bei  Sängern  in  Anwendnnf ,  denen  das  sichere  Treffm  der  Intervalle  Sdiwierigkeiten 

bereitet. 

CereiSi  Domenico,  italienischer  Compouist,  welcher  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts hhi  in  Neapel  lebte  und  eb  Sebflier  Fenarolfs  war.  Er  hst  lahlreiehe 
Werke ,  sowohl  fflr  die  Kirche  als  fUr  das  Theater  geschrieben.  Von  den  letzteren 
Itohrt  P\'tiä  neun  Opern  auf,  worunter  zwei  im  neapolitanischen  Dialect  componirt  sind. 

Ceresiai ,  Giovanni,  italienischer  Kircbencomponist  aus  Cesena,  wo  er  zu  Ende 
des  1 6.  Jahrhunderts  geboren  ist.  Von  seinen  Compositionen  finden  sieh  anfgeftlhrt : 
»MtMa  e  Salmi  a  emfM*  toeiu  (Venedig*  1618)  und  »MöttUi  »  Liimue  a  2»  3  •  4  von« 
(Venediir,  in^S;. 

teret©,  Scipione,  aiu  h  C  e  rre  ttü  häutig  geschrieben,  italieni>*cln  r  (  omponist, 
Lauteuäpieler  und  Tkeuretiicur,  geboren  1551  zu  Neapel,  wo  er  auch  ätudirt  zu  haben 
und  gestorben  an  sein  soheint.  Er  ist  der  Verfasser  folgender  sehr  sohitsbarer  und 
selten  gewordener  tlieoretidcher  Bücher:  »Larbore  musical«  ete>«t  (eine  Schrift,  welche 
sich  nur  bei  F6Ü9  ver2cichnet  findet)  und  »Deliu  pmdra  musi  ea  vncale  e  stromevtaU^" 
(Neapel,  lüül),  ein  Werk,  das  u.  A.  treffliche  Begelu  über  den  improvisirten  Oontra- 
pimlrt  {CoiUiaj^imio  aUa  mmti)  und  gut  geschrkbene  Beispiele  fttr  alle  bebandelteB 
Ffteher  enthllt 

Cerooe,  Domenico  Pi  etro ,  italienischer  Kapellmeister  und  Musikgelehrter, 
geboren  1 566  zu  Bergamo,  empfing  nach  in  seiner  Vatfrstadt  vollendeten  theologischen 
Studien  die  Priesterweihen.  Da  er  sich  auch  der  Musik  gewidmet  hatte»  so  leistete  er 
an  mehreren  Kirchen  Italiens  und  Spaniens  Dienste  als  Stöger,  so  an  der  Kirche  von 
Oristano  in  Sardinien  und  seit  1592  in  Spanien.  ^  J.  1503  erhielt  er  eine  eben- 
solche Anstellung  an  der  Kapelle  Philipp'sII,,  die  er  auch  unter  dessen  Nach f  i*er 
Philipp  III.  bis  1608  inne  hatte,  zu  welcher  Zeit  er  zum  königl.  spanischen  Kapell- 
meuter  in  Neapel  ernannt  wurde.  Sein  Todesjahr  ist  nicht  bekannt ,  aber  dass  er 
1613  noch  lebte,  llsst  sieh  aas  dem  DmelOabr  seines  berOhmteo  theoretiseh«!  Werkea 
schlieosen,  welches  den  Titel  fUhrt:  »Ii  Httapm  y  Mautro^  traetado  de  mMnea  (Aeo- 
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riea  y  pratiea,  tnpu  tepotu  por  «xtmuo,  hque  uno  para  htamte  per/eeto  nuuieo  ka 
meneslcr  /aber :  y  por  moyer /(teilt  Jad,  comodidad  y  claridad  thl  Iteiör,  «ita  reparüdo 
en  XXII  Uhrox,  eompuetio  per  cl.  R.  I).  Pf  (ho  Cf^mvf  Beri^amo,  Mtistco  en  h  real 
eapilla  de  Napoks'  (Neapel,  i6t3).  Dieses  Werk  geiidrt  zu  den  reichhaltigBteo, 
scb&tzeoswertheateu  und  seltensten  von  den  uns  überkommenen  Bttchern  gleicher 
Galtang  und  find«!  aioh  iiodh  in  d«r  Pmlto^adwii  Bibliothek  fai  Rogooslrarg.  fib^ 
Jahre  frflber  nnd  au  C.*a  Feder  enefaienen :  *R^oU  ptr  il  cmdo  fumvi  {Netpel, 
1609). 

Cereaif  Buona?entara,  italienischer  Kirchencomponist,  der  als  Mönch  und 
OzgaiÜBt  feiner  OrdemMrche  mn  1600  in  Neapel  lebte  und  Metetten  gesdurieben  b»t. 

Ceitanen  neiicnm  (lat.)  hiess  bei  den  Römern  ein  musikalisches  Wettspiel,  das 
miler  der  Re^erung  des  Kaisers  Nero  eu  Rom  alle  fünf  Jahre  und  unter  AngnsblB  m 
Ktapel  veranstaltet  wurde  (s.  Tacit,  Uh.  14  und  Sueton.  »«  A>r.  ^  12).  0. 

Certeif  Pierre ,  einer  der  vortrefilichsteu  franzüsisciien  Tonseker  aus  der  ersten 
Hülle  des  1 6.  Jahriranderte,  war  MneUnndet^  aa  der  Sm^Chap^  m  Paris.  Uaa 
kennt  von  ihm  eine  Sammlung  yOD  81  vierstimmigen  Psalmen  seiner  Compotttion 
(Paris,  1546)  und  eine  Sammlung:  französiBcher  Chansons  (Pari??,  1552).  Ausserdem 
findet  sieh  eine  (von  Burney  sehr  gelobte}  Motette  mit  den  Antangsworten  »Diliffebat 
miImmc  in  der  von  Cipriani  (Venedig,  1544)  und  eine  andere  ebemolehe,  vierstimmig, 
in  der  von  Attaignant  (Paris,  1553)  herausgegebenen  MotettemBunmlMig« 

Cemtl ,  G i o V a n n i ,  berühmter  italisDisoher Qnitammnaoher,  dernm  1 735 lebte 
and  seinen  Wohnsitz  zu  Cremona  hatte. 

Centli^  Qiacinio,  römischer  Abbate  und  Mnsikgelehrter ,  hat  sich  durch  ein 
theoretisehea  Werk  »De&erAioiu  dtpK  ttnmmUi  annomBU  (Rom,  1776)  bekannt  ge- 
nuMsbt. 

Cerrer«,  Francisco,  spanischer  Musiker  mi^  Valencia der  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  lebte  und  mehrere  Buclier  tlber  Musik  verfasst  ond 
herausgegeben  hat,  2.  B. :  »Declaracmn  de  lo  canio  llunot  (Alcala,  1593). 

Cemtl»»  OlaeomoBasseTl,  Halieniseher  Vlotopcellvirtneee ,  pÜMna  1682 
und  seit  1728  Orchestermitglied  am  Drurylane-Theater  in  London.  Durch  Beispiel 
und  Lehre  brachte  er  zuerst  sein  Instrument  bei  den  Endändem  in  Anfiiahme  und 
starb  in  gUnaenden  VerhiUtDiBsen  am  14.  Januar  1783  als  hunder^fthriger  Greis.  — 
Sem  SdbM,  James  C,  gebaren  1741  bi  London ,  Uberflllgelte  als  Vloloneellist  noeb 
seinen  Vater  und  Lehrer  nnd  wurde  neben  seinem  Concurrenten  Mara  hochgcfeiert. 
Auf  Conzertt^iBen  brRtirhte  er  seit  1763  fast  ganz  Europa.  Nach  seiner  Htirkkehr 
wurde  er  1771  als  erster  Violoncellist  beim  Conzert  der  Könicrin  und  1780  als  eben- 
solcher beim  Orchesterverein  des  Lords  Abington  angestellt.  Hierauf  zog  er  sich, 
von  einem  grossen  Vermögen  nnterstotat,  von  aller  Offenfflnhen  KmuHeistung  nrOek 
und  starb,  fast  96  Jahr  alt,  am  5.  Febr.  1837  zu  London.  Er  bat  aneb  Seil  nnd  Duos 
für  VioloTtcell  Violintrios  und  FlOtensoU  eomponirt  und  henmsgtenboi,  deren  Knnst» 
werth  aber  sehr  gering  ist. 

Cenoy  Barnaba,  italienisdier  Componist  des  16.  Jahrhunderts,  der  eme  Samm- 
lung von  Ifsdrigalen  ^gener  Compoeition  verOflbnllieht  hat. 

€es  (franz.:  Utbimol:  engl.:  c/ht\  ital.:  DohemoUe)  ist  die  alphabetische  Be- 
nennung ftlr  das  um  einen  Halbton  erniedrigte  e.  Bei  allen  Tasteninstrumenten  wird 
es  durch  dieselbe  Taste,  welche  A  hervorbringt,  angegeben,  indem  diegleichschwebonde 
Temperatur  (s.  d.)  keinen  Unterseliled  zwischen  est  nnd  h  kennt.  Die  Wissen- 
schaft macht  hmgegen  doch  einen  Unterschied  swisehen  dem  erniedrigten  c  und  dem 
p^ewöhnlich  //  genannten  Tone.  Sie  berechnet  z.  B.  die  Zrdil  dri-  i^chwinpingen, 
welche  reu'  erzeugt,  auf  504  nach  dem  neuesten  Kammerton ,  während  /*  durch 
492,187  Schwingungen  entsteht.  In  der  neuesten  Praxis,  wo  besonders  im  Gesänge 
und  bei  Streiehinstmmeoten  diese  Verschiedeinheit  der  hi  Rede  stehenden  Tdne  sidi 
auch  dem  Ohre  kundgiebt ,  scheint  deren  Verbiltmss  an  einander  sieh  noch  anders  zu 
gestalten,  indem  ces'  durch  weniger  Schwingungen  erzeugt  zu  werflon  Hcbrint  nls  h; 
in  der  That  also  tiefer  als  h  ist.  —  Die  Notining  des  Tones  geschieht  jedoch  nur  in 
einer  Art,  indem  man  vor  einer  c  genannten  Noto  ein  ^  setzt,  und  jede  Modification 
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dea  80  geschriebenen  Tones  lilogt  nur  von  dem  Ermeflaen  und  Vermögen  dea  denselben 
Aasfuhrenden  ab.  32. 

Pierre  Antoine,  frensIMflelier  Hndklehrer  und  Mmikidfftnhiiidler, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 8.  JahrhimdertB  zu  Paris  lebte  nnd  KlavientBcke  aaner 

CompoRition  veröffeTitürht  hat. 

Osarini,  Carlo  Francesco,  mit  dem  Beinamen  del  Vtolino,  den  ihm  seine 
bcdeut^ude  Fertigkeit  im  Violinäpiel  eingetragen  hatte,  wurde  1664  zu  Rom  geboren. 
Im  J.  1700  foogirte  er  ab  Musiker  bei  der  Kfarebe  dtUapiUä  Ui  Rom  und  wurde  spller 
Kapellmeister  an  der  Kirche  der  Jesuiten  ebeudaselbst.  Seine  Compositionen  sind,  soweit 
sie  bekannt,  nicht  in  den  Druck  gelangt;  es  Bind  die  Or.'^torifr»  •  vTobia«,  ^>n  fiyltuol 
prodigo*  und  »II  trion/o  äella  divina  providmzn  ne  auccesst  di  Hanta  Oenevie/aa ;  ferner 
der  Psalm  itCr«tidi*  tu  aeht  Stimmen  und  eine  vierstiminige  Hesse.  An  einer  Oper 
in  drei  Acten:  »Tarquinio  superho*  Ut  C.  ansammen  imt  Oaldara  nnd  Aleasaodn» 
Scarlatti  betheili^.  Das  Manuscript  der.-^olben ,  deren  erster  Act  von  G.  eomponirt 
ist,  wird  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  aufbewahrt 

Ceiatii  Bartolom eo,  ein  italienischer  Kirchencompouist  aus  der  zweiten  liälfte 
dea  16.  Jahrliiuiderts,  Ton  dessen  Motetten  rieh  einige  In  BoBomettTs  »PameuuM 
tmiiieim  noch  vorfinden. 

fes-dar  (ital.  :  Do  bemolk  maggiort\  franz.:  Ut  bimol  mnjetir :  engl.:  C.  ßat 
major),  ist  eine  der  24  Dur-Tonarten,  die  als  selbstständige  Tonart  fast  gar  nicht  in 
Gebrauch  genommen  wird.  Sie  hat  nämlich  bei  ihrer  Notirung  die  Anwendung  von 
sieben  t»  noQiweiidig.  Da  der  Onmdton  der  Dvr-Tonartohne  Voraeiehnmgtfiat,  so 
muss  die  Erniedrigung  der  Basis  dieser  Tonart  um  einen  Halbton  die  Erniedrigung 
aller  anderen  Stufen  der  Scala  um  dieselbe  Grösne  fordern.  Woi!  nun  ces  in  der 
gleiohtemperirten  Tonleiter  gleich  k  (s.  ce»)  ist,  ^-dur  jedoch  nur  iilnf  Versetzungs- 
xdehen  (Krenae)  bedarf,  so  ist  diese  Tonart  als  selbststtndige  statt  inGebrandi. 
Seltener  kommt  c.-d.  im  Laufe  der  Modulation  in  Gebranch,  wo  es  dann  aneb  wolü, 
lim  iiif^ht  (lurcli  Fchnellen  Wechsel  der  Bc  und  Kreuze  die  Lesart  zu  cr5chwcrcn,  mit 
;illen  Kriuodi  i^nmp'szeichen  a:j"t;^-'*<^'irieben  wird  ,  obi^leich  dien  auf  die  Tonwirkung 
^ar  keiucu  i^iuÜUäi  ausübt.  LeiztereB  kann  jedoch  aucii  der  i'  all  sein.  Schreibt  man 
s.  B.  tta  Blecb-Blasinstnmiente  nnd  gerith  nadi  e.-d.,  so  rousa  man  jedenfalls  aneh 
in  dieser  Tonart  das  Tonstflck  aufschreiben ,  weil  sonst  die  Modulation  bei  der  Aus- 
fOhruDg  sehr  unrein  werden  wflrdß  fs.  Blechinstrumente).  Die'?  wSrf^  demnach 
auch  der  einzige  Fall,  in  dem  man  von  einem  c.-d.  in  Schrift  nnd  Ton  wirklich  zu 
reden  berechtigt  wire.  0. 

Ceseaa,  Giovanni  Battista,  finchtbarer  italieniseber  Kirchencomponist, 
j!:eboren  in  der  zweiten  Hälfb?  dos  1 P.  Jahrhunderts ,  war  Barfilssorraöncli  in  einem 
Kloster  innerhalb  des  Gebietes  des  Kirclien^^taate.':.  Eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl 
Kirchenwerke  von  ihm  erschienen  in  dem  Zeitraum  von  1605  bis  1661  meist  zu 
Venedig. 

Cesij  Pietro,  italieniseber,  aus  Born  gebürtiger  Kirchencomj)onist ,  der  in  der 
zweiten  Ilälfto  des  17.  Jahrhunderts  Geistlicher  und  Kapellmeister  in  seiner  Vater- 
stadt war.  Die  Pariser  Bibliothek  besitzt  von  seinen  Compositionen  ein  Exemplar 
»Messe  a  quattro,  con  altre  sacri  Canzoni  a  1,  2,  3  £  5  vociu  (Rom,  1660). 

Ces-mell  (ital.:  Do  hmuM» minore;  frans.:  UibimolmntoHr;  engl.:  Cßaindnor), 
ist  eine  der  24  Moll-Tonarten ,  welche  nie  im  Gebrauch  vorkommt.  Dieselbe  hätte 
10  Eniiedrlgungszeichen  nüthif,',  darunter  <h-c\  DoppcI-jB«.  //-moU ,  welches  nur 
zwei  Kreuze  vorgezeichnet  hat,  ist  die  c.-m.  im  Gebrauche  ersetzende  Tonart,  j 

€eili,  Maro*  Antonio,  grosser  italieniseber  Opern-  nnd  Cantateneomponist, 
wurde  um  1620  oder  1624  an  Arezzo  geboren.  Er  machte  theologische  nnd  muaika- 
Hsclu  Stii  lirn  .  die  letzteren  bei  dem  berühmten  f'ari  ^^irni  und  trat  in  den  geist- 
liclien  BtJind.  Im.).  IG  IG  wurde  er  als  Ivapcllmeister  in  Florenz  angestellt,  wandte 
sich  165b  in  gleicher  Stellung  nach  Born  nnd  wurde  dort  am  1.  Januar  1660  als 
Tenorsinger  ni  die  pApstliehe  Kapelle  berafen.  Dass  er  etwas  spiter  beim  Eaieer 
Leopold I.  m  Wien  Hofkapellmeister  gewesen  sei,  ist  durch  Nichts  erwiesen,  wobl 
aber  nach  den  neneeten  Forsebnngen,  dass  er  siebt  au  Born  (1675  oder  1681),  sondern 
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zu  Venedig  im  J.  1669  gestorben  ist.  C.  war  ein  obon  so  fleissiger  als  tiefdenkender 
Compuiüst,  der  in  der  EntwickelnnjBgcschichte  der  Oper  f'in»ni  hohen  Rang  einnimmt, 
indem  er  die  Oper  geinääs  der  von  seinem  Lehrer  CarisBimi  wesentlich  reformirtcn 
Gutato  gestaltete  und  eben  so  rousgebesd  anf  die  Yerbesseniiig  des  Bedtsttva  fibr 
die  Buhne  wie  sein  älterer  Zeitgenosse  Gavalli  einwirkte.  Bei  beiden  Meistern  läset 
sich  bereits  deutlich  das  Streben  erkennen,  aus  dem  rein  dechimatorischeu  einen  mehr 
ariosen  Styl  herauszubilden ,  und  in  diesem ,  allürdings  beschränkten  Sinne  kann  man 
aach  sagen ,  dass  sie  die  Arie  in  die  Oper  eingeftUirt  haben.  Die  Namen  von  G.'s 
BUhneiiwerken,  welelie  mit  Änsnahme  iweier  Partitaren  ÜBT  das  Theater  in  Venedig 
geschrieben  wurden ,  wo  man  sie  mit  grosser  Pracht  und  enormem  Beifall  aufführte, 
sind:  »Oron/ea«  (1649),  nCesare  amante'< ,  nLo  schxavo  rerfiot ,  }>Arqme<f ,  »Gemerico 
Ar<fia<i,  endlich  »La  schiava /orlunata«  und  nPomo  ä  oro^.  Die  letzten  beiden  sind 
ilBr  Wim  componirt,  an  dessen  Htrflager  namentiich  der  »Pmo  d'otot  mit  einem  bis  sa 
damaliger  Zeit  unerhörten  Aufwand  und  Pomp  zur  Aufftthnng  gebracht  wurde. 
Burney  nnd  ITnwkina  haben  in  ihren  musikgescbichtlirhen  Werken  Opernfra^ente 
von  C.  mitgetheilt,  der  Eine  eine  Scene  aus  nOronkm,  der  Andere  ein  Duett  in  Kondo- 
form  (mit  autigeschricbtiuem  du  Cupo)  l'ur  Sopran  und  Baös,  Stilckti,  welclio  auf  Eigen- 
thttmUchkeit  der  Erfindung  in  der  That  Anspmdi  machmi  Ititnnen.  Ausser  den  ange- 
führten Musikdramen  ]iät  C.  auch  eine  grosse  Anxalil  von  Cantaten  im  Style  Carissimrs 
und  Madrigalen  geschi  i  ben.  Trotz  seines  geistlichen  Titels  als  Pater  scheint  er  sirh 
mit  eigentlichen  Kircheuwerken  wenig  beschäftigt  SU  haben ;  weni^tens  icennt  man 
ans  dieser  Gattung  wdter  Nichts  von  Ihm  als  eUre  Motette,  welche  mit  den  Worten 
beginnt:  »Ifen  plus  mc  Ugaf«*,  Eine  reiche  Sammlung  C. 'scher  Madrigale,  Cantaten 
nnd  sogenannter  Arien  übrigens  war  im  Besitz  des  Abbate  fiaini,  welcher  von  derselben 
eine  allgemeine  Charakteristik  gegeben  hat. 

Cetera  te^MC«  (ital.)  ist  die  in  Italien  gebräuchliche  Benennung  eines  mit  zehn 
Saiten  besogenen  lantenartigett  Instrumentes  der  Deataehen  Im  Mittelalter,  dessen 
Schallkasten  etwas  platt  und  in  der  Bunde  aus-  und  eingebogen  war ,  sodass  er  irie 
eine  Rose  gestaltet  erschien  (s.  Bonanni,  »Gabitielto  Jrwanicon  S.  07;.  ; 

CeralleSj  Dou  Francisco,  hervorragender  spanischer  Kirchencomponist,  der 
um  1500  in  Alt-CastÜien  geboren  und  um  1571  gestorben  ist. 

Cbfenbif  Camillo,  italienische  Gomponist  aus  Bologna,  der  als  ID^ed  der 
Akademie  der  Filomtisi  in  Bologna  den  Namen  »lOperogot  ftlhrtc,  lebte  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Von  seinen  Compositioncn  erschienen  in  damaliger  Zeit : 
»Concertt  noUurni  e^pressi  in  mtMican  (Bologna^  1636)  and  ein  Gelegenheitswerk, 
betilelt :  »Bpitakmie^«  itrtnate  iteUe  no»u  d^Amtbait  MofßteoUi  #  di  Bathara  Jtan^ 
goni,  applausi  mii»ieali<i  (Bologna,  1638). 

r.  F.,  Abkttrznng  für  Cantus ßrmxu. 

Chabanon^  Michel  Paul  Guide,  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  1  730  zu 
St.  Domingo,  erhielt  eine  glänzende,  jedoch  streng  religiöse  Kiziehuug,  bei  der  auch 
die  Musik  euie  HaaptroUe  spielte.  Schon  frflhidtig  spielte  er  trefiHdi  ^  Violine 
und  hatte  die  Regeln  der  Harmonielehre  inne.  Da  er  alierbaupt  hervorragende  An- 
lagen zeigte,  so  suchten  ihn  die  Jesuiten  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen,  jedoch  ergriflf 
ihn  bald  Abscheu  vor  deren  Tendenzen,  und  er  warf  sich  dem  Atheismus  in  die  Arme, 
wobd  er  eiMg  Pbilosopide  und  Wissenadiaflen  Meb.  Da  er  bi  Frankrdch  flltr  die 
ihn  bewegenden  Ideen  mehr  Nahrung  zn  finden  hoffte,  so  wandte  er  ndi  nach  Farn, 
wo  er  in  Verkehr  mit  zahlreichen  Ge.sinnnngsgenos.=;en  trat.  Im  J.  ITHO  wurde  er  in 
die  Academie  des  imcripiiona  nnd  17 SO  in  die  Acad^mie  franmise  aufgenommen.  Er 
erlebte  noch  die  Anfänge  der  grossen  Kevolution ,  der  er  sich  anschloss ,  starb  aber 
am  10.  Juli  1792  su  Paris.  Von  seinen  sahlreichen  Schrillen,  meist  schöngeistigen 
Inhaltes,  sind  die  musikalisch-ästhetischen  gerade  die  bedeutendsten.  IMeselben  tragen 
den  Typus  ihrer  Zeit,  sind  dalier  {geistvoll  mxA  scharfsinnior  v'f'^chricben ,  aber  i^ioht 
frei  von  metaphysischem  Sehwulst.  Zu  nennen  davon  smd :  »El&ffe  de  liameaua 
(Paris,  1764);  uLetlre  sur  la  mtuique  de  C<utorv.  (im  Mercur  vom  April  1772);  »Lettre 
tur  Im  prtpriHb  de  h  lm^u§  frtmfokm  (Glud^a  »IphlgeDia  in  Au&s«  betrefllmd,  im 
Merour  vom  Januar  1774);  »Ca^te/um  «nr  Pinindiieiion  da  aceord»  dam  h  jnitwpf« 
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des  ancietis'  (in  den  Memoiren  der  Acadimte  de^  imcnpiwns,  Jahrg.  1770i;  nObser- 
vatiom  tur  la  mmique  ei  pritunpalemmt  sur  la  mitaphyiique  de  faria  (Parid,  l779i 

dentseh  tob  HiUcr :  »ITeber  die  Knaik  and  dmrai  WärkoDgeit»  Leipzig ,  1781);  »ih 
la  musique  considerie  en  $ik-iiume  et  dam  ses  rapportt  avec  la  parole,  la  langue,  la 

poisie  et  h  ihMirt«.  (Paris,  1785).  Von  C.'s  übrigen  musikaüsohen  Arbelten  dtirfto 
eine  von  ihm  gedichtete  and  componirte,  jedoch  nicht  zur  AuliUhruog  gekommene 
Oper,  »«SIAnel»«»  die  bedeatendste  sein.  —  Sein  jttngerer  Bruder,  C.  de  Maugris, 
geboren  1786  auf  St.  Domingo,  eadite  zuerst  im  Artilleriedienste  seine  Lomfbahn  so 
begründen ,  wandte  sich  aber  dem  musikaliscben  Herufe  noch  eatschiedcner  ala  sein 
Bruder  zu,  sobald  er  bemerkte,  dass  s<nti  Körper  den  nnlitärischen  Anstrengungen 
nicht  gewaclisen  sei.  Auch  er  kam  nun  ITbu  nach  Tariä,  trat  als  Componist  mit 
veneUbBdenen  StOeken  fHr  Ktnvier,  lllr  Harfe  vnd  flBr  Yieline  uf,  «ebrieb  einige 
mnailcnlisohe  Abhandlungen  und  brachte  an  der  Grossen  Oper  sein  Ballet  »Baucit  ai 
Philhnom  and  sein  Schäferspiel  Alexis  et  Dapfmr-'  7A\r  A ufführMnf^.  Er  starb  zu 
Paris  am  17.  Novbr.  1 780,  nachdem  er  sich  einen  ehrenvollen  2h amen  in  der  franzö- 
sischen  Musikwelt  verschafft  hatte. 

Clakn»i  Praneeseo,  eigentlieh  Oiabran  gehdaaeii,  anefeieioluieter  italie- 
nischer Violinvirtuose ,  wurde  1723  in  emem  Orte  der  Landscbill  FSemönt  geboren 
und  machte  seine  musikalischen  Stadien  bei  seinem  Oheim,  dem  bertlhmten  Violinisten 
Sanis.  Er  wurde  1747  in  der  königl.  sardiuischen  Kapeile  angestellt,  kam  1751 
naeh  Paris  nnd  wurde  dort  wegen  sdner  YirtaoiiUlt  sehr  gefeiert  AU»  Componiit  iit 
er  mit  Ck>nzerten  und  Sonaten  fttr  Violine  in  die  OeffendieUceit  getreten. 

Chaceaae  i franz.],  s.  Ciaconna  (ital. 

Chahy  Jiwan,  war  ein  im  vorigen  Jahrhundert  weit  gertlhmter  Fma-Spieler 
Indiens.  2^ 
Cbalne>  Eugöne,  trefflieher  finunadedier  VioUniat,  geboren  am  1.  Deebr.  1819 

zu  Charleville,  im  Departement  der  Ardenncn  ,  wurde  1832  in  das  Pariser  Conser- 
vatorium  gebracht  und  studirte  daselbst  hauptsächUch  und  mit  p:rf'S«soni  Erfnlp^e  in  dm 
Classeu  C i a v e T  s  und  Habeneck  s.  Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Couservatorium 
liess  er  sich  in  Paris  nieder  und  erwarb  sich  ids  Violinspider  und  Lehrer  allgemdne 
Aehtmig.  Verdffenflidit  bat  er  einige  Conzerte  nnd  sahirwebe  kleinere  Sttteke  fttr 
sein  Instrument. 

fbales,  Claudius  Franciscus  de,  gelehrter  Jesuit,  geboren  im  ersten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts,  war  ein  Sprössling  der  Familie  Miilet  zu  ChambCry  in  Savoyen 
nnd  seiehnete  t&A  dnrch  grosse  Gelehrsamkeit  ans.  Besonders  sehebit  er  irieb  mit 
Mathematik  beschäftigt  zn  haben,  denn  man  findet  ihn  als  Lehrer  dieser  Wissenschaft 
in  den  Städten  Turin,  Marseille,  Lyon  und  Pnris  thätig.  Erstarb  1078  zu  Turin. 
Unter  seinen  herausgekommenen  Werken  befindet  sich  eines :  r>Muudus  mathemnticus , 
seu  Curau«  scieniiarum  Riai/iematicarum«  (Lyon,  1674),  das  in  seinem  dritten  Theile 
24 Vt  Blatt  die  Mnsik  Betreifeiides  in  47  Capiteln  enthllt,  deren  Uebersehriften  Wal- 
ther in  seinem  »Musikalischen  Lesikon«  (Leipzig,  1732)  mittheilt.  Nach  La  Borde's 
Auslassungen  jedoch  über  diesen  musikalischen  Theil  des  Werkes  sind  die  darin  aus- 
gesprochenen Ideen  unselbstst&ndig  und  grösstentheUs  dem  Pater  Mersenne  entliehen,  f 

Clalil  (b^Vn,  hebriiaehjp  ist  der  Name  eines  atthebrüschen  Hnsikinstmmenles, 
TOn  dem  an  vieirlStellen  der  Bibel:  1  Kteige  1 ,  V.  40 ;  Jes.  5,  V.  12  ;  Jes.  30,  V.  29 
und  Jerem.  48,  V.  30  [;r^prnrhen  wird.  Die  Septuaginta  übersftzfr  di^^  Wort  durch 
auXo;  (Flöte) ;  die  Vulgata  durch  tibia  und  Luther  ins  Deutsche  nach  der  Septuaginta 
bald  Pfeife,  bald  Fldte,  woraus  wohl  mit  Sicherheit  anzanelunen  ist,  dass  nur  eine 
Fldte  diesMi  Kamen  geführt  hat.  Die  Wnrsel  der  hebrtisehen  Benennung  finden 
Einige  in  bbn ,  durchbohren ,  drücken  ,  was  durch  die  in  der  CA.  befindlichen  Ton- 
löcher begründet  sein  soll  ;  Andere  wieder  glanbi n  bhn .  tanzen,  fittpfen,  sich  auf  den 
Tanz  nach  dieser  Flute  beziehend ,  sei  Grund  dieser  instrumcntbenennung ;  Pfeiffer 
aber,  in  seinem  Werke  »Ueber  die  Masik  der  Hebräer«  S.  XLII,  stellt  die  Behaop- 
tnng  aif :  CA,  stamme  vom  pUfnixisehen  vMn,  eAufiZsA,  d.  h.  FlSte.  Weiebe  An- 
schauung die  richtige,  ist  bisher  unentschieden.  Selbst  über  die  Art  der  Ch.  genann- 
ten Fiftte  ist  num  nldit  klar.  Ob  diese  eine  dar  Igyptisohen  Langflöte  gleiche,  ob  es 
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oiM  Querflöte,  eine  Doppelflöte  oder,  wie  J.  Jahn  in  seiner  i>Arrhaeohifia  biblica  in 
compend.  redaclat  S.  -15  (Wien,  1814)  behauptet,  eine  Finte  mit  einem  Mundsttlck, 
ähnlich  wie  die  Zamr  (s.  d.)  der  Araber  war,  ist  noch  immer  ungewiss.  Es  ist  leicht 
möglidi,  wie  auch  Einige  behaupten,  dass  eine  Einzelfldte  der  nibrp,  nechiloh  (s.  d.) 
genannten  DoppeMöta  diesen  Namen  gefUirt  liat  —  Die  besten  derartigen  Instramenle 
Warden,  weil  dort  das  geeignetste  Rohr  dasa  wuehs,  an  Orchomenon  gefertigt  und 
sollen  einen  der  Schalmei  ähnlichen  Ton  erzeugt  haben.  Im  Tempel  fanden  diose 
Instrumente  auch  ihre  Anwendung ,  doch  nur  zweimal  im  Jahre ,  am  ersten  Tage  des 
Puehahfeetoe  nnd  an  den  acht  Tagen  dea  LanbhltteDfeitea ,  vm  den  Gesang  des 
Ha  IUI  (s.  d.)  zn  leiten,  und  zwar  stets  mindestens  in  xweien  und  nie  mehr  als  zwölf. 
Diese  Anwcndungs-^i  t  hat  wolil  auf  die  Vennntbnng  geflthrt,  daas  die  EinaelnflOte  der 
Doppelflöte  P/f.  {^euaunt  worden  ist.  2. 

ihillieri  Karl  August,  Begründer  der  Musikalienveriaga-  und  dortiments- 
bandlung  von  0.  A.  Glulüer  n.  Comp,  in  Berlin,  weldui  QeecUft  er  am  1.  Oetibr. 
1835  in  Verbindung  mit  Karl  Gaillard  ins  Leben  rief.  Ausser  Compositionen  Berliner 
Mii'^i^cf-r  erschienen  daselb.'^t  viele  claB^inchp  Werke,  namentlich  die  Opern  und  Orato- 
rien von  Gluck,  Mozart  und  Haydn  in  Raiten  und  wohlfeilen  Au3};aben ,  eben  so  der 
erste  bis  vierte  Jahrgang  der  von  Karl  (jluüiajd  rediguteu  »üerliner  Musii^alischen 
Zeitongt,  weldie  im  J.  1847  mit  der  »Nenen  Berliner  Hnäkieittmg«i  versdimolien 
wurde.  Nach  dem  Tode  Gaillard's  im  Januar  lS5t  führte  C.  die  Handding  bia  inm 
September  18G5  fnrt,  worauf  sie  sein  filti°?tcr  Sohn  Willibald  C  unter  der  unver- 
änderten alten  Firma  Übernahm,  während  der  jtlngere  Sohn,  Ernst  C,  selbst- 
atindig  ein  neues  derartiges  Geschäft  IS 67  b^ttndete.  Der  Katalog  der  alten  Ver- 
lagsfirma C.  A.  GlMlÜer  u.  Comp.,  die  gegenvlitig  von  Neuem  eineittirkeBegarnnkeit 
entfaltet,  zählt  gegenwärtig  1680  Nununem. 

Challoner,  Nevillo  l?iit!or,  englischer  Violinist  und  Componist,  geboren  1784 
XU  London,  wurde  von  dem  trefflichen  VioUnspieler  C.  J.  Dnbroeck  aus  Brüssel 
nnteniditet  und  kam  1804  als  Violinist  in  das  Orchester  des  Coventgarden-Thcatcrs 
in  London.  Im  J.  1806  erldelt  er  die  Steile  als  Orehesterdireetor  in  Rieiimond  nnd 
ein  Jahr  später  die  'm  Birmingham.  Da  er  sich  als  1 8  jähriger  Jüngling  eifrig  im 
Harfenspiel  geübt  hatte,  so  konnte  er  1809  eine  sehr  vortheilhafte  Stellang  als  Harfe- 
nist im  Orchester  der  Oper  in  London  einnehmen,  die  er  auch  noch  1835  bekleidete. 
Sdne  1808  in  London  herausgegebenen  Sehnten  Ar  Violine,  Klavier,  Harfe  nnd 
FlIKe  wurden  lange  Zmt  hindnreh  sehr  geachitit. 

Cbalou,  Fr^ddric,  trefflicher  Flötist  und  Oboist ,  geboren  um  1770  in  Paris, 
war  bis  1S21,  wo  er  sich  pensionirert  lie?^  im  Orchester  der  Komischen  Oper  in 
Paris  angestellt.  Er  hat  zahlreiche  Compositionen  fUr  seine  beiden  Instrumente  ver- 
dffentücht. 

Chalnean  ist  die  franaSsisehe  Benennung  iHr  naser  Sehalmei  (s.  d.)  genann- 
tes Rohr-Blasinstrument.  Diese  I  k  zelchnnng  findet  jedoch  auch  alstiMshoischer  Kun.st- 
ansdruck  in  dor  Musik  eine  Anwendung,  wenn  :uif  der  Clarinettc  oder  dem  Basset- 
hom  eine  Melodie  um  eine  Octave  tiefer  gespielt  werden  soll.  Den  Grund  dieser 
Bezeichnungsart  findet  man  näher  in  dem  Artikel  Clarinette  bdeaohtet.  Neben 
dieser  Bedeutung  wurde  auch  die  an  einem  Dudelsaok  befindliohe  Pfeife  hm  Anfang 
des  vorigen  Jahrhunderts  CA.  genannt;  femer  ein  kleines  Blasmstrnment ,  das  sieben 
Tonlikjher  hatte  und  die  Töne  von  /*  bis  a"  gab.  Aucli  ein  kleines  aus  Buchsbaura 
gefertigtes  Blasinstrument  mit  sieben  Tonldchern  oben  beim  Ansätze ,  zwei  Messing- 
klappen nnd  Im  der  nntafen  Seite  nooh  mit  idnem  besoauieren  Loebe  ▼mehen,  irelehes 
einen  Umfang  wn /'  Ua  a",  jn  eelbat  his  A"  nnd  e"'  besaes,  ifannte  man  Ch.  0. 

Chaaiade  (franz.),  wahrsohmnlicb  vom  italienischen  chiamata,  d.  i.  Ruf-  oder 
f>rhrei,  abgeleitet,  ist  die  Benennung  für  ein  Zeichen,  das  mit  der  Trompete,  häufiger 
jedoch  mit  der  Trommel  dem  Belagerer  vom  Belagerten  gegeben  wird ,  wenn  ein  Ort 
übergeben ,  oder  aUe  Feindseligkeiten  eingestellt  werden  sollen.  Daher  stammt  anob 
der  Anadnidc  0.  sehlngen,  d.  h.  eapitniiien.  0, 

CbunttNi  Ippolito,  italieniaoher  Tonfeetier,  geborea  sa  Bon  Inder  ersten 
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Hillffe  des  1 G.  Jalirbiitiderta ,  war  daselbst  nls  Kirchenkapcllmeläter  Jingcstcllt  nnd 
hat  sich  als  Contrapunktist  einen  Ruf  verschatft.  Von  !5einen  Werken  ist  eins,  nitm- 
liüh  :  vMadrigali  a  4  rc*cta  (Venedig,  ijöl)  vorhanden  und  zwar  in  der  königl. 
BibliofliMc  sa  HflnolMD.  Auch  PmIom  s^er  GompoBition  boHoi  nodi  erhalten  gebtte- 
ben  sein.  f 

Chanbtnnl^res,  Andr<$  Champion  de^  s.  Champion. 

rhamelrt.  Pierre  Ae,  ein  altfranzösischer  Musiker,  der  um  in  den  Dienäten 
des  KOnigäKarlV.  von  Frankreich  stand.  Seine  Functionen  betreffend,  vermuthet 
man,  dass  er  Flötist  gewesen  sei. 

Champeln,  Stanialas  le,  geschiekter  fnuuOdseher  Operncomponiat,  vnrde  am 

19.  Novbr.  1753  zu  Marseille  von  griechischen  Eltern  geboren,  und,  da  er  sehoti 
früh  bedeutende  musikalische  Anlagen  zeigte,  grtindlich  in  der  Kunst  unterrichtet, 
sodass  er  bereits  in  seinem  l.'K  Lebensjahre  die  Stelle  eines  Musikmeisters  an  der  Col- 
legiaikirohe  von  Pignon  in  der  Provence  übernehmen  und  die  für  den  Gottesdienst 
erforderlichen  ToBsttteke  (daronter  eine  Hesse)  oompeniren  konnte.  Im  Jon!  1770 
siedelte  er  nach  Paris  Uber  und  zog  gleichfalls  durch  KirchenooniKlsitionen  die  öffent- 
liche Aiif'nierksamkeit  in  vortheilhafter  Weise  auf  sich.  Darum  ersucht,  eine  Oper 
zu  scbreibeo,  lieferte  er  den  »Soldat  fran^atsv.  und  nach  der  &chr  gtlnstigen  Aufnahme 
desselben  von  1780  bis  1792  noch  21  Opern  von  vwschiedenem  Umfange,  die  auch 
in  ihrer  Mebnahl  von  bestem  Erfolge  begleUet  waren.  NamenÜieh  gefiel  dto  Partitar 
zu  tLa  melonianie» ,  welche  auch  unbedingt  C.'s  gelungenstes  Werk  ist  und  selbst  in 
Deutschland,  in  einer  Uebersetzung  von  Schmieder ,  beifällig  gegeben  wurde.  Die 
französische  Republik  setzte  C.  auf  einen  von  ilim  erbetenen  Posten  im  Verwaltongs- 
fadie ,  den  er  v<m  1792  bis  1804  inne  hatte ,  während  weldier  Zelt  er  zwar  mranter- 
broehen  grossere  nnd  kleinere  Werke,  darunter  allein  15  Opern  schuf,  aber  Nichts 
davon  zur  Anffdhrung  brachte.  Als  er  während  des  Kaiserreichs  uocfi  einmal  mit 
einer  Oper ,  nMcnzikoßi ,  hervortrat,  wurde  ihm  klar ,  dass  die  Zeit  seiner  Erfolge 
vorüber  sei.  Er  versuchte  noch  wiederholt,  die  frühere  Gunst  wieder  zu  gewinnen, 
aUdn  vergebens,  nnd  so  gab  er  denn  aneh  fernere  musikatisehe  Vntemehoinngen  anf 
nnd  Hess  bis  zu  seinem  Tode  Nichts  weiter  von  sich  hOren.  C.  starb  am  19.  Septbr. 
1830  zu  Paris.  Einer  seiner  frtlhcren  Versuche,  eine  Oper  in  Pro<;a  in  Mnsik  zu 
setzen,  wozu  er  die  wörtliche  Uebersetzung  der  »Elekira*  des  Sophokles  benutzt  hatte, 
sehehit  Mit  stieUialtig  gewesen  zu  sem,  denn  es  Icam  trots  mehrerer  darauf  verwen« 
deler  Proben  zu  keiner  Anffilhrung.  C.'s  Opern  un  Allgemdaen  haben  noeh  immtr 
einen  mehr  als  historischen  Werth,  da  sie  voller  liebenswürdiger  Melodien  und  dra- 
matisch wirksamer  Züg"  sind  Ausser  der  schon  erwähnten  oMelomaniet  sind  in  dieser 
Beziehung  sein  >X«  nouvmu  Don  Quichotte* t  dettet»  und  rtFUuretie  et  CoUim  als 
bedeutend  ansnftihren.  —  Sefai  Sohn,  Marie  Frankels  Stanislas  C,  geboren 
1799  au  Paris,  hat  sieh  vorzugsweise  als  musikalischer  Sehriftsteller  hervorgelhan, 
ohne  es  jedoeh  in  diesem  Faehe  weiter  als  bis  an  dem  Bofe  eines  guten  FeniUetonisten 
zu  bringen. 

Champion,  Ante  ine,  berühmter  französischer  Organist  unter  der  Regierung  des 
Königs  Heinrich  IV.,  lebte  und  wirkte  zu  Paris.  Von  seinen  Compositionen  kennt 
man  dne  fllnfstunmige  Hesse,  dwen  Hannseripk  die  Bibliothek  in  Hünehen  aufbe- 
wahrt. —  Sein  Sohn,  JacquosC,  und  sein  Enkel,  Andre  C  waren  ebenfalls 
berühmte  Orgelspieler  unter  der  Kegierung  Ludwig's XIII.  und  XIV,  Andre  C., 
bekannter  unter  dem  Namen  deChambonniöros,  welchen  Namen  er  von  einem  ihm 
gehörigen  Landgnte  annahm ,  war  sogleich  einer  der  besten  Klairierspielw  sdner  Zdt 
nnd  starb  1670  als  erster  Kammer-Claveoiniet  bei  Ludwig  XIV.  Von  seinen  Com- 
positionen sind  zwei  im  Druck  erschienene  Bücher  Klavierstücke  beiuUBttt,  die  aber 
jetzt  nur  nocli  in  wenijjcn  Exemplaren  vorhanden  zu  sein  scheinen. 

Ihaoiio  hicsa  eine  indische  Sängerin,  die  William  Bird  im  J.  1770  hGrte  nnd 
deren  Vortrag  auf  ihn  einen  unausdrückbaren  QemUthseindruck  hervorbrachte.  Siehe 
»Sil«  Orientai  MiteeUmy  hdng  a  eoUeeÜiitn  of  At  moti  JwmarU»  ain  o/Hindootim 
am^'M  iy  mUkm  Hamilton  Bmh  (Cateutta,  1 789) .  2. 
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ChMCOirtols,  LoaiB,  fruzdsischer  Opmioomponist ,  geboren  am  6.  Mai  1785 

zu  Paris,  widmete  sich  zwar  in  seinen  jungen  Jahren  dem  Musikstudium,  f^ab  dasselbe 
aber  b.ild  wieder  auf  und  betrieb  die  Kunst  nur  nocli  zu  seinem  Vergnügen.  Aus 
dieser  ^Nebeobescbüftigung  heraus  tichrieb  er  gleichwohl  einige  Operu^  die  jedoch  ihreu 
dilettanttBciieD  ünpnm^  nidif  verilugiMiteii. 

Cbancjj  de,  ein  zu  Anfaiig  des  17.  Jahrhunderts  in  Paris  lebender  ^anzösischer 
Kapellmeister,  war  der  Herausgeber  einer  Tabulatur  der  Mandurc,  die  1G29  im  Druck 
erschien.   Mehr  über  C.  siehe  Mersenne,  hb.  I  de  Instr  h/mn.  Prop.  20.  0. 

CbudoscbkiBj  russischer  Violinvirtuose  und  Compomst^  geboren  um  176ö,  machte 
«Is  einer  der  wenigen  nationalea  TonkttoaUer  in  seinem  Vaterltt^e  Xtt  Bude  des 
18.  Jahrhtiaderiis  groeses  Anfseboii. 

Ckansen  (franz.,  abgeleitet  von  Zeitwort  eilonfer ;  ital.:  canzofM),  wird  amhiiufig- 
sten  ,  in  Ermangelung  eines  bezeichnenderen  Ausdruckes  ftlr  eine  echt  nationale  Ge- 
Sauggattung  mit  Lied  wiedergegeben,  obwohl  er  den  in  Deutschland  mit  dem  Worte 
laed  verbundenem  Begriff  nicht  gans  ausfüllt,  sondern  nur  auf  eine  Art  desselben 
jwsit.  G.  ist  bei  den  Fraaaosen  sunttolist  eine  Dichtun^rt  und ,  in  Musik  gesetzt, 
ein  Singstück,  dessen  Bau  Btroplüscli  ist  und  dessen  Melodie  bei  jeder  Strophe  wieder- 
kehrt, was  bei  dem  deutschen  Liede  keineswegs  \'orschrlft  ist.  Ferner  ist  der  C. 
nicht  subjectiver  GefUhlsergusa  allein ,  sondern  wählt  vorzugsweise  einen  Inhalt ,  der 
auf  eine  epignmmatisclie  Tendems  oder  «if  eine  witzige  Pointe  hinaasllalt,  sodass  der 
Gegenstand  in  jeder  Strophe  als  eua  neues,  anders  beleuchtetes  Bild  erscheint,  am 
Schlüsse  aber  In  einem  durch  eine  feine  und  überraschende  Wendung  eingeführten 
Kefraiu  stets  den  Grundgedanken  betont.  Der  C.  wird  jetzt  in  der  Hegel  in  seinen 
Strophen  (franz. :  Couplets)  für  eine  Singstinune  componirt  und  höchstens  wird  der 
Befrnin  als  Glior  bebudelt,  wie  man  es  fthnlieli  in  dem  dentsehen  Liede  aneh  liaiifig 
findet.  Für  verschiedene  Zwecke ,  und  diese  umfassen  alle  Vorkommnisse  des  Fs'- 
milien-  und  öffentlichen  Lebens  der  Nation,  giebt  es  auch  verschiedene  C.s.  So  bat 
man  Chamom  ä  boire,  d'amour,  mstique»,  pastorales,  de  table,  ä  damer  (z.  B.  die 
Mnaetten,  Gavotten,  Mansies  n.  s.  w.},  tatiriques,  rtl^fUusn,  ^uerrihu,  ptUriotiquei 
n.  B.  w.  Die  beiden  letzteren  Gattungen  nennt  man  fast  niemals  Chansons ,  sondern 
Chnnts  {(juerrieris  und  jin^ri.-^tiqnfs)  und  die  relirrins'Mi  am  häufigsten  Canllques.  Dass 
ein  so  vielfach  verscbietieaer  Inbalt  eine  eben  :  >  inrinnigfaltige  Modificatton  der  Aus- 
druckäweiäe  herbeiführen  muss,  ist  selbätversUlndUcIi ;  der  religiöse  C.  wird  aul  iieine 
Witxpointo  hinaoslaQfen,  wShrend  eine  aolelie  im  satyrischen  geradeso  Erfordemiss 
ist.  Der  Begriff  des  0.  lisst  sich  daher  keineswegs  b  allumfassender  Weise  ab- 
grenzen, und  wir  mlissen  nns  hier  begntigcn.  auf  einen  am  häufigsten  hervortretenden 
Zog  dieser  Liedergattung  hingewiesen  zu  haben.  Mau  darf  den  C.  mit  Hecht  die 
Seele  aller  französischen  Yooabnnsik  nennen ;  er  war  der  Keim  des  Vaudemtkt  VOB 
äeai  wiederum,  die  Opira  eomique  in  ihrer  nationalen  Eigenthflmlichkeit  hervorging, 
ja,  er  wurde  sogar  ein  fast  wesentlicher  Bestandtlieil  der  Grossen  Oper,  der  Cantate 
und  jeder  grösseren  Gesangform ,  die  populär  werden  sollte.  Der  volksthümlichste 
und  gefeiertste  Dichter  der  Nation  war  ein  Chansonnier  (Chansondichter},  nämlich 
Bdrangor.  —  In  älterer  Zeit  ist  die  Beaeiebnung  C.  (so  wie  aoeli  Lays)  ganz  allge- 
meine Benennung  flir  knne,  einfache  Lieder,  die  vom  Componisten  selbst  uder  von 
anderen  Tonsetzem  aueb  wohl  mehrstimmig  bearbeitet  wurden.  Dergleichen  kom- 
men schon  sehr  früh  vor  und  sind  auch  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  (aus  dieser 
Zeit  jedoch  nur  als  Tenor  in  kirchlichen  Tonstücken  der  Niederländer) ,  in  einzelnen 
Veberrestmi  auch  ans  noch  iVllhereii  Zeiten  erhalten  geblieben.  Vergl.  Boussean, 
»Dietiomimnit  Axt.  Chamon,  und  Kiesewetter,  «Wcltl.  Gesang«  (1841). 

Chansenaette  (franz.),  ein  CAanwn  kleineren  Umfanges,  ein  Liedehen. 

Chaat  'franz.;,  der  Ocsanpr.  C.  de  rSfflise^  der  Kirche nges an j;,  C.  de  triomphe, 
der  Siegcsgesaug ,  C.  national ,  der  Nationalgesang,  Ü.  patriutique ,  der  patriotische 
Gesang,  C. yM«m'er,  das  Kriegslied,  C /?a«toro/^  das  Schäferlicd ,  C.  rusiique ,  ^tx 
ländliche  Gesang. 

CltttmilseBoder  Chiit^i  (finrns.)»  der  isotonisohe  oder  gleiehtOnende 
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Gcsan  !r  ,  fino  Psalmodie,  die  sich  nur  auf  zwei  Tönen  ,  a.ho  deu  GrenspunkteD  «nM 
eintigea  lutervalls,  bewegt  und  bei  einigen  Mönchsorden  (Iblich  ist. 

Chuter  (franz.),  singen;  chanter  ä  iivre  ouvert,  vom  Blatt  singen. 

Chntor  (engl.,*  fhms.:  C^tre),  dar  Kirchen Bftnger,  Gantor  (b.  d.). 

Ckraterelle  (franz.;  ital.:  Cant^Ua)t  die  Sangsaite,  nennen  die  Franzosen 
und  It.Mlioner  die  höcliste,  zur  Aiisfflhrnne;  der  Melodie  vorzugsweise  benutzte  Saite 
an  Bogen-  und  anderen  Saiteniustrumenten  ohne  Claviatur.  Also  z.  B.  die  Quinte  oder 
j?-Saite  auf  der  Violine ,  die  Melodiesaiten  (Orosssangsaite ,  Kleinsangsaite ,  Quint- 
raite)  auf  der  Zither,  Ooitarre,  Laute  md  dto  hosten  Saiten  anf  du  Harfe.  6d 
Glaviatur-Saiteninstrumenten  ist  dieser  Ausdruck  nicht  üblich. 

ChaateW)  weiblich  Chanteuae  (franz.),  der  Sftnger,  die  8&ngerin. 

Cliaaterret  (franz.),  s.  Meaeatrels. 

Chaittirlellm  (franz.),  eine  kti  Contrappunio  aila  mtni*  (a«  d.)*  in 
wetehem  die  Sänger  einen  Choralgcsan;^  [Canitu pbims)  ans  dem  Steg;rnfe  mit  kinat- 

und  geschmackvollen  Diminntifinpii  innl  l'Ioritiiron  niiischmflcken. 

fbaoä  (griecii.),  ist  seiner  Wurtbcdeutun^^  n;ieli  der  ii.;ium.  d^r  Alles  fasst.  was 
il^  ihm  wird ,  der  leere ,  unermeäsiiciie  Üaum.  äpäter  dacliLe  nmi  tucii  unter  dieser 
Beaeiehnnog  die  Tenrorreae,  geitaltloae  Ifaase,  ans  der  das  Weltall  geformt  wnrde, 
und  hiervon  abgeleitet  wurde  der  Ausdruck  aneh  auf  jede  ungeordnete,  verworrene 
Mt-nge  Ubertragen.  In  der  letzteren  Hf>d(Mitung  ist  der  Begriff  eigentlidl  aatimusika- 
lisch  und  bezeichnet  in  der  Kunstsprache  dem  entsprechend  einen  Wirrwarr  von 
Stimmen,  Insfa^menten  u.  s.  w. ,  wie  er  in  der  Musik  nicht  statthaft  ist,  da  eu  solcher 
an  nnd  ftr  sich  jedes  Gesetzes,  jeder  Regel  spottet. 

fhsppaa  thinvis,  auch  Pf»t'i7/o«  r/*ir»oi'Ä  (franz.),  Halbmond,  ttlrkischo 
oder  M  usikf  ahne  gpnjinnt,  i.st  ein  OrräiiBch  erzeugendes  Tonwerkzeup,  das  in  neuerer 
Zeit  fast  ausschliesslich  nur  bei  Miütär-Mosikoorps  sich  im  Gebrauch  befindet.  Es 
beefeht  ans  einer  Stange,  die  einen  Halbmond  in  grosserer  oder  kleinerer  Form  trftgt, 
und  an  der  eine  metallene  Querstange  befindlich  ist.  Oft  bildet  der  Halbmond  .selbst 
diese  Querstange,  oft  sind  auch  rinj^f^^rmig  gebogene  Metallstangen  um  diese  Stange 
als  Träger  tönender  Körper  angebracht.  Diese  Querstange  ist  reich  mit  verschieden 
grossen  Glöclu;hen  besetzt,  welche  beim  Schütteln  derselben  unharmonische  Töne 
enengen.  Ausserdem  befinden  sieh  am  C.  ek,  noeh  gewOhnlkh  swei  Rosssehweife 
und  zuweilen  auch  ein  Schmuck  aus  Metallblech ,  der  einem  chinesischen  Hnte  lüfiht 
un&hnlich  ist.  Die  Annahme  dass  dies  Tonwerkzeng  aas  China  stamme ,  ist  wohl 
irrthUmlich  durch  das  Ungewöhnliche  seiner  Form,  die  in  einer  minder  exact  den 
Ursprung  dieser  UngewOhnBehkdt  nadiforsohenden  Z«t  anftandite,  hervorgemfen 
worden.  IMese  Form  ist  nachträglich  so  idelfach  modificirt  worden ,  dass  man  Jetst 
fast  so  viel  verschiedene  Cr/.,  in  ihrer  Gestaltung  findet,  .als  es  deren  überhaupt 
giebt.  Die  l  Ttorra  dieses  Rasselinstrumente^ .  das  sinnverständiicher  nach  seiner 
heutigen  Gestaltung  und  Anwendung :  Musiki  ahne  genannt  werden  mtisste,  ist  das 
Standesseiehen  der  tlirkisdien  Paseha*s :  eine  Stange,  die  an  der  Spitse  das  Glanbens* 
aeichen,  einen  Halbmond,  trügt  nnd  an  den  Seiten  das  Rangzeichen  des  Fahrers,  ein, 
swei  oder  mehrere  Rossschweifo  (s.  Türkische  M  usik'i.  Dies  Rangzeichen  befand 
sich  während  der  Schlacht  stets  in  unmittelbarer  Nähe  des  Paschas  mit  der  Musik 
vereint,  welche  durch  ihren  chaotischen  Lärm  die  Menge  zu  begeistern  suchte.  Der 
Kanptinunpf  In  den  Sddaehten  entwiekelte  sidi  deeshalb  stets  um  diese  Fahne,  da 
dieselbe  in  Feinde^shand  Flucht  oder  Ergebung  der  Truppe  nach  sich  zog.  Die  thcil- 
weise  Einführung  türkischer  Musikchörc  in  Europa  im  Anfange  dos  vorigen  Jahr- 
hunderts machte  uns  auch  mit  diesem  türkischen  Rangzeiohen  bekannt,  das  bald 
flberall  Anfsehen  erregte,  Gefallen  fand  nnd  emgeftthrt  wurde,  da  es  niebts  der  abend- 
ländischen Musikentwiekelong  durchaus  Fremdes  bot.  Im  Grunde  wurde  vielmehr 
durch  diese  Einführang  nur  eine  abendländische  ur'^pr tingliche  KnBsrlinstnimentform 
(s.  Bombulus)  erneut.  Den  Ausputz  dieses  Instrumentes  .<?uchte  man  .^n  fremd- 
landisch  wie  möglich  zu  macheu,  und  da  man  die. oft  feiner  modellirteu  mittleren 
Sehanstlleke  vor  direeten  Welterelnflilssen  an  decken  wflnsehte,  woin  eine  Bedaehnng 
erforderlioh  war,  so  bediente  man  sieh  bald  der  ebmesiBehen  Bntfonn  all  einer  swedk- 
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entsprechenden  Absouderllchkeit  liierzn.    Diese  Ausputzung,  zuerst  in  Frankreich 
vollzogen,  führte  wohl  zu  der  unberechtigten  Benennung  C.  c/i.  für  dies  Rassel- 
instruraent,  dessen  deutsche  Benennung,  wie  oben  erklärt  ist,  jedenfalhi  mehr  zu 
empfeblen  ist  als  jener  edieiiibir  den  Ursprung  angeben  sollende  Anedmek.  B. 
Chipelle  (friiiu.;  ifatl.:  C^Ua),  die  Kapelle  (s.  d.). 

ChapeUP)  Jacques  Alexandre  de  la>  französischer  Tonkünstler  aus  der 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  von  dessen  Arbeiten  ein  Werk  in  vier  liänden  erlialten 
geblieben  ist,  welches  den  Titel  führt :  »Le«  vrais  principe»  de  lu  mmi^ue,  exputes  pur 
WM  gradaikm  dt  %ofw,  dkb^^uia  d*m»e  wumün  facSk  H  tän  pout  aniotr  ä  tm« 
cottnaissance  parfaiU  et  pratique  de  cet  ari*  (Paris,  1736,  1737,  1739;  der  letzte 
Band  ohne  Jahreszahl).  Ausserdem  besitzt  man  von  ihm  eine  ChinsonBette:  »La 
plaUirs  de  la  campagnei  und  eine  Sammlung  anderer  ües&nge. 

Chapellf;  Pierre  Da^id  Angnstin,  franzMisoher  Componist  und  ^oUnist, 
geboren  175G  in  Rouen ,  kam  frühzeitig  nach  Paris  und  bildete  sieh  so  erfolgreioh  hu 
Violinspiel  und  in  der  Musiktheorie  ans,  dass  er  im  Conrert  spirituel  mit  eigenen  Com- 
positionen  auftreten  konnte.  Er  wurde  hierauf  im  Orchester  dor  Comidie  ttalienne 
angestellt,  dessen  Mitglied  er  zwanzig  Jahre  hindurch  blieb,  worauf  er  in  das  Or- 
ehester  des  Vande^Ule-Theaters  trat.  Während  dieser  Zeit  war  er  als  Oomponist  sehr 
thätig  und  schrieb  etwa  zehn  Opei  f  tcn  ,  von  denen  »Za  vieilUsse  d'Ammtte  et  Luhin^ 
einen  mehr  als  vorübergehenden  Erfolg  hatte,  so  wie  Violin-Sonaten,  Duos,  Bondos, 
Variationen  u.  s.  w.   Er  starb  1821  zu  Paris. 

Cbaplscheen  nannte  man  in  der  Provence  Krotaleu  (s.  d.},  zwei  ruude,  schal- 
fiSrmig  ansgehAldte  Eisenstaeke,  welehe  wie  die  SehallbeelDni  an  einander  geseblagen 
wurden ;  dieselben  waren  sehr  diek  und  nor  waidg  eooeav.  In  nnserem  Jahrhnndert 
und  sie  ganz  ausser  Gebrauch.  n. 

i'liappeUj  William,  gelehrter  englischer  TonkUnstler,  geboren  am  2u.  ISovbr. 
1809  an  London,  wo  sein  Vater  eine  der  grOssten  MnsftaHiHiliandInngen  besass, 
welehe  noeh  gegenwärtig  mit  ungesohwfichtem  Rufe  besteht.  C.  erwnehs  in  den 
günstigsten  rnnsikalisclK  n  rragebungen ,  die  seinen  Sinn  und  Eifer  einem  grtlndlichcn 
Studium  der  Tonkunst  zuwendeten.  (Janx  besonders  versenkte  er  sich  in  die  ältere 
englische  Musik  und  veröffentlichte  aiä  i  rucht  dieser  Beschäftigung  eine  umtaug- 
rei^e  und  werthvdle  Samndung  angelsMdisisdier  nnd  eogUscher  Lieder  nnd  Balladen, 
denen  er  eben  so  lohrreiche  wie  interessante  Abhandlungen  und  Bemerkungen  beigab. 
Da.s  franze  ist  unter  dem  Titel;  »Cnihrfjon  of  national  emjliyh  airs»  (3  Thle. ,  Lon- 
don, 1838 — 1840)  erschienen,  in  dasselbe  Fach  schlägt  eine  spätere,  gleich  gründ- 
liche Arbeit:  aF<^ular  mtatc  o/ tht  old  dmen  (2  Bde.,  London,  1859).  C.  lebt  in 
gifleklieher  UnshhJlngigkeit  an  London  nnd  dürfte  nodi  eines  oder  das  aodm  Re- 
sultat seiner  Studien  englischer  Denkmäler  der  Tonkunst  herausgeben. 

Chapple,  Samuel,  ein  blinder  englischer  Organist  nnd  Oomponist,  der  sich 
nichts  desto  weniger  hervorgethan  liat.  Er  wurde  1775  zu  Creditton  in  Devonslure 
geboren ,  verior  bereits  im  Alter  von  16  Monaten  daa  Angenlieht  nnd  wandte  sieh 
gleiebwohi  später  intt  Beharrlichkeit  und  Eifer  dem  Klavier-  und  Orgelspiel  zu, 
sodass  er  1795  sogar  Organist  zu  Ashborton  wurde.  Von  seinen  Compositionen  sind 
Klavier-  und  YioUu- Sonaten,  Daoe,  QesAnge,  Lieder,  AntAem»  ü.  a.  w.  beicannt 
geworden. 

Ckapaii,  Claude,  fraosdätooher  TonkOnstler,  der  als  Singer  in  der  Kapelle 
Franz  I. ,  Königs  von  Frankrdeh,  ai^^estellt  war,  von  dessen Lebensomstftnden  jedoidi 

Kiehts  weiter  mehr  bekannt  bt. 

Charakter  (grieeh. :  )(apaxr^p)  bedeutet  ursprünglich  ein  Werkzeug  zum  Ein- 
sclineiden ,  Eingraviren ,  sodann  das  Eingesehnittene  selbst,  das  Gepräge.  Wie  nun 
das  Q^nige  einer  Mllnie  ffieselbe  erst  cor  Münze  maclit ,  ihr  eine  bestimmte  Bedeu- 
tung und  einen  bestimmten  Werth  verleiht,  wodurch  sie  sich  sowohl  vom  blo.sseii 
Stück  Metall,  als  auch  vou  Münzen  fiTidcren  Werthes  und  .-mderer  Bedeutung  uuter- 
scheidet:  so  bezeichnete  man  mit  »Charakter«  auch  figürlich  das  »Kennzeiehea« ,  das 
•Vntttscheiduugsmerkmal«  eioMr  8adie,  und  endlieh,  gans  abstrakt :  das  Eigentliltm- 
liehe,  Besondere,  dareh  welches  ein  Wesen  an  einem  selbststündigen,  bestimmten  und 
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von  unclereu  Wesen  unterAchiedeiien  wird.  Man  wendet  jedocli  das  Wort  in  dieseoi 
üüiaid  nui'  auf  geistige  Wesen  an,  oder  auf  solche  Dingo,  die  sich  anf  das  Geistige 
d«8  Mensohea  beueben;  und  zwvt  ist  Jm  letiteren  Falle  die  Besiehong  auf  dM  Oe- 
mltth,  auf  den  fflhlenden  Qeiat  Torwalteiid,  während  man  bei  Diogen,  die  absolut 

nur  das  Denkvermöfrcn  angehen ,  z.  B.  matliematisclipn  I^crpclinungen  oder  streng 
logischen  Gedankenschlüssen  ,  nicht  von  0.  sprechen  kann.  In  der  Kunst  hingegen, 
die  ja  stets ,  selUt  da ,  wo  sie  sich  nur  an  die  Sinne  oder  an  den  Verstand  zu  wenden 
Boheint,  eine  Beiiebung  auf  das  GefiOblswewn  dea  Henachen  bat,  irird  das  Wort  0. 
sehr  viel  und  gern  gebraucht.  Jedes  Kunstwerk  hat  einen  aCharaktora,  oder  soll 
einen  solchen  haben ;  jeder  Künstler  spiegelt  einen  C.  in  seinen  Productionen  winder ; 
und  selbst  die  rein  sinnlichen  Kunstmittel,  da  sie  ja  einen  Eindruck  anf  unpf  r  i^eistiges 
Wesen  hervorbringen,  besitzen  einen  C.  —  Eine  musikalische  Gompositiou  kann  bei- 
spielawdse  von  einem  froundliehen ,  eraaton,  heiteren,  dflsteren,  Iddeosdiaflüdieii, 
ttbermQthigen ,  dämonischen,  zarten,  energischen,  sentimentalen  und  unzähligfaGh 
anders  nflanclrten  0.  sein.  Die  Kunst  verlangt  r»ine  sniche  ausgeprägte  geistige 
Kigenthilmlichkeit ,  um  ihr  liöclistes  Ziel  zn  erreichen ;  unser  Geistiges  schön  anzu- 
regen. Fehlt  ein  derartiger  auf  unser  Gemüth  bezUgUcher  Inhalt  in  einem  Musik- 
itBek  gänslidi,  so  kann  ete  Knnstwerth  denraetbon  llborhaapt  gar  nicfat  angeachrlebon 
werden;  denn  es  rcprriscntirt  dann  nur  ein  mechanisches,  vom  Vantand  und  der 
Routine  erzeugtes  Gebilde ,  das  allenfalls  durcli'Gcachicklichkeit  unserem  Verstände 
Bewunderung  abnOtliigen,  nicht  aber  unsere  Seele  erfüllen  und  erheben,  nicht  uns  cm 
iSchönes«  darbieten  kann ,  welch  letzteres  nidit  Gegenstand  des  kalten  Denkens, 
sondern  des  wammi  Fuhlens  ist;  daher  aneh  der  Consponist,  Het  eohte  Knutwerke 
schaffen  will,  di^lben  nicht  aus  kühler  Reflexion,  sondern  aus  seinem  schön  erregten 
Gerafithe  zu  gebären  hat,  mit  Hinzuziehung  allerdings  aller  scuier  übrigen  geistieren 
Kräl'te:  des  Verstände«  und  der  Phantasie,  so  wie  seiner  anerworbenen  Geschick- 
Ikbkelt.  Bin  eohter  KBnaCler  mag  nns  suliflfaibar  rein  SinnUehes  biefen ,  so  wh-d  jene 
Beadrang  auf  naser  OenUth ,  nodnrdi  dem  Werke  »Charaktert  an  Theil  wird ,  doeh 
nicht  fehlen.  Wenn  Beethoven  nns  in  seiner  Pnstor.'il-Sinfonie  ein  sinnliches  Object, 
das  Gewitter,  in  Tönen  schildert,  so  erfüllt  er  zunächst  unsere  Phantasie  mit  der  Vor- 
stellung jener  grossartigen  Naturerscheinung ,  welche  schon  an  and  für  sich ,  eben 
durch  ihre  Qrossartigkeit,  nnser  QemOth  «of  eine  efhebeiide  Welse  enegt;  er  steigert 
aber  diese  Erhebung  und  die  Charakteristik  noch  angemeb,  indem  er  die  unbestimm- 
ten Laute  der  Natur  in  die  wohlklingenden,  bestimmten  und  prägnant  ausdrucksvollen 
inii^iknHschen  Töne  übersetzt.  Alle  Sciiilderungen  den  vortroflliclien  Naturmalera 
Joi>.  iiaydn  sind  so  gehalten ,  dass  wir  in  seinen  Tönen  nicht  nur  das  leere  sinnliche 
Bild  der  Dinge  sieh  widerspiegebi  sehen,  sondern  angleieh  das  innerlieh  Charakte« 
zistisehe  derselben ,  oder,  was  hier  dasselbe  ist:  das  Gefühl,  welches  wir  beim  An- 
schauen jener  Dinge  zu  haben  pflegen ;  so  beim  J^onnenaufgang  nicht  nur  den  äusseren 
Glanz  des  Sonnenballs,  sondern  auch  die  rr.üdige  Erhebung  unseres  Gefühles  bei 
seinem  Emporsteigen;  in  der  vorangehenden  Mio  des  Hirten  (»Jahreszeiten«)  nicht 
oar  die  taasere  Aetioa ,  daa  Blasen  des  Knlibomes  ii.  s.  w.,  sondern  aneh  den  ange- 
nehmen Bindnick  des  Frischen ,  Knhlen  und  Bedeckten,  den  nns  der  frühe  Sommer- 
morgen macht.  Wie  anders  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  z.  R.  mit  dem  ehemals 
vom  Abt  Vogler  musikalisch  geschilderten  »Stampfen  des  Heises  in  Afrika«,  eines 
Gegenstandes,  der  schon  von  vornherein  ohne  C.  ist,  da  wir  bei  ihm  nicht  das  Ge- 
ringste empdnden ,  in  dessen  nooh  so  gelongener  Darstellung  wir  in  Folge  dessen  nn 
die  Copie  einer  ganz  gleichgfllfigan  Sache  erblicken  können.  Andererseüa  kOnnen 
auch  dieJfMiignn  Kunstwerke  ,  die  fir^lieinbar  nur  den  Verstand  beschäftigen  ,  eine  Be- 
ziehung zu  unserem  Gefühlsleben  seiir  wohl  unterhalten.  So  die  Fuge.  Wenn  das 
Thema  ein  charaktervolles,  eine  Stinunung  ansdrttckendes  ist,  so  wird  die  folgerichtige 
eootrapunktisohe  Dnrehfllhnu^^  desaalbett  am  so  mehr  aneh  nnaer  Gefhhl  in  Anapnudi 
nehmen,  als  dieselbe  von  einem  echten  Meister  nicht  trocken  mathematisch  errechnet, 
sondern  dem  C.  des  Themas  gemäss  ersonnen  werden  wird.  Eine  Fuge  hingegen, 
deren  Thema  Nichts  ausdruckt,  und  deren  Durchführung  nur  Resultat  der  ohne  Mi(> 
Wirkung  dea  GefOUes  arbeitenden  Geschickliehkeit  ist,  kann,  selbst  bei  höchster  Anf- 
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Wendung  der  letzteren,  nur  als  ein  charakterloses,  also  unkUnstlerisclies  Gebilde 
betrachtet  werden.  —  Ks  genügt  aber  nicht,  dass  (Iberhanpt  Stimmung  sich  im  Kunst- 
werke uuädrQcke,  suudcra  die  Stimmung  mnss  auch  eine  klar  ausgesprochene,  nicht 
ins  Unbestimmte  vermischte  sein ;  denn  in  diesem  F alle  ist  die  Anregung  auf  unser 
Ctemttth  zn  matt  nnd  so  sdiwiaiikeiMl ,  nm  den  Eiiidniok  des  SdiOnMi  wa.  enieiUni. 
Wenn  wir  von  einem  Musikstück  sagen ,  »es  fehle  ihm  der  Charakter« ,  so  pflegen  wir 
damit  den  letztangeführten  Mangel,  das  Fehlen  entschiedener  Stimmung  anzu- 
deuten ;  hingegen  bezeichnen  wir  etwas  schärfer  als  ocharakterlos«  mei&l  solche  Oom- 
positionen,  welche,  wie  die  besprochenen  trookenen  Fugen  und  Tonmalereien ,  dos 
Stimmiiiig«geliatte8  flberhaapt  entbehren,  oder  aolohe,  die  nur  landläufige  Phraeen 
von  alltäglichem  und  gewöhnlichem  0. ,  kein  feineres  und  individuelleres  Gepräge 
aufweisen,  wie  dies  z.  B.  häufig  in  der  modernoTi  Salonmusik  '„rcschieht.  Ist  aber  ein 
Ton  werk  alles  geistigen  Gehaltes  baar,  küuueu  wir  bei  demselben  Vichts  empfinden 
tmd  aneh  Nichts  denken ,  so  pflegen  wir  flberiiaiipt  niekt  mehr  TOa  «Chanklw«  n 
sprechen ,  sondern  noch  markirter  und  treffend  an  sagen :  diese  Musik  habe  kebran 
»Sinn«  i  denn  in  der  That  ist  ein  solches  blossen  Conglomerat  von  Tönen  eben  so  wenig 
ein  Ge^'cnstand  der  Auffassiin?  für  unser  Gefühl  und  unsere  Phantasie,  als  eine  Zu- 
sammciiütelinng  von  Worteu  okue  Sinn  ein  solcher  für  onserea  Verstand  ist.  —  Bei 
der  Vocaleompmrition  betrifft  der  Tadel  der  »Cbarakteriosigfceit«  meist  den  ünastand, 
das^  der  iin  Texte  liegende  Inhalt  in  der  Musik  nicht  entsprechend  ausgedrückt  sei, 
wie  dii-.  1h i-]u risc  i  den  italienischen  '">ptTncomponisten  vielfach  zu  finden  ist; 
wo  hingegen  der  Fi nif  i  un^  des  Zufsammenh.m-i  >  /wischen  Text  und  Musik  Genüge 
geschehen  ist,  da  loben  wii  die  xViusik  als  »charakteristisch«.  Eben  dieselbe  Bew&ndt- 
nias  hat  es  mit  der  Programmmnsik ,  die  ja  aneh  genaue  UeberrinstimmQngf  der 
nnuilEaHschen  Darstellung  mit  dem  auszudrflekenden  Gegenstande  fordert. « —  Analog 
dem  Angeführten  ist  der  Begritf  >  (Jharakter<T  auch  auf  die  Leistungen  ausübender 
Ktlnstler  bezüglich.  Als  »charakterlos^  hat  mau  den  Vortrag  eines  Musikstflckes  oder 
die  Darstellung  einer  Opernpartie  zu  bezeichnen,  wenn  der  Vortragende  nur  die  Ti>ne 
ond  iQSseren  Beatinunnngen  der  Noten,  nidit  aber  den  geistigen  nnd  seelisehen  Gehalt 
der  Musik  nnd  des  Textes  wiedergiebt.  Das  entgegengesetste  Lob  des  »Charakter- 
vollen'  deutet  hier  aber  noch  nicht  unbedingt  die  höchste  Erfüllung  der  Anf^Mbe  an; 
demi  man  kann  ein  Musikstück  entschieden  mit  Stimmung  und  geistigen  Zügen  vor- 
tragen, ohne  jedoch  gerade  denjenigen  Inhalt  zur  Darstellung  zu  bringen,  den  der 
Componist  fai  demselben  niedergeiegt  hat;  nnd  gerade  in  der  Houk  kann  weit  mehr 
als  in  anderen  Künsten  die  Reprodnctik>n  ein  Kunstwerk  verfälschen ,  da  das  mnsika- 
lische  Material  ein  ungemein  bildsames  und  nilancirbares  ist :  eine  Melodie,  nur  um 
ein  Weniges  langsamer  oder  schneller ,  stärker  oder  schwächer ,  mit  etwas  anderer 
Klangfarbe  vorgetragen,  als  der  Gttst  der  Gompositioii  es  verlangt,  -  und  sie  erliftlt 
sofort  dnen  gans  yertnderten  Anadnck.  Hat  sieh  hingegen  der  Aosflbende  innig  in 
den  Geist  des  vorzutragenden  Werkes  hineingelebt  und  bringt  er  ihn  in  Folge  dessen 
zur  voUentsprechejulen  l);irstellnn<r ,  so  pflogen  wir  diesen  höchsten  Vorzug  noch  mit 
anderen  Worteu  auszudruckuu  und  von  »üef  eingehender  Auffassung,  durch  und 
dnreh  wahrer,  treuer  Wiedngabe«  an  spreeban.  —  In  der  Gesammthtit  aller  Werke 
«nes  Kflnsflers  werden  wir  «ne  M«ige  von  theils  gemeinsamen ,  theils  verschiedenen 
Charakterztlgen  bemerken,  welche,  zusammengefasst,  uns  das  Bild  von  dem  C.  jenes 
Künstlers  selbst  geben.  Und  der  feinere  Menschenkenner  erblickt  in  diesem  Bilde 
nicht  nur  die  künstlerische  Seite  jener  Persönliclikeit ,  sondern  seinen  ganzen  Meu- 
sehen ;  er  entnimmt  ans  ihm  die  Art,  wie  Jener  die  Welt  nnd  daa  Leben  anaehant  nnd 
empflndet,  die  Art  seiner  Gesinnung  nnd  die  GrundsitM  seines  Handelns.  So  zeigen 
uns  die  Werke  Seb.  Bach's  denselben  als  eine  tief  ernste,  nn  Oot^itnlcpn  \uv\  erhahmf-n 
Empfindungen  reiche,  höchst  energische  Persönlichkeit:  und  wir  würden,  aucii  ohne 
Bach's  Lebensgescliichte  zu  kennen,  aus  üinen  schliessen  können,  dass  derselbe  im 
Ldben  unerscfalltleriieh  trea  stinen  Uebenengungen  nnd  Pfliehten,  hn  hSehsten  Grade 
ansdanemd ,  bescheiden  u.  s.  w.  gewesen  sein  müsse ;  so  kennzeichnet  sich  Haydn  in 
seinen  Werken  als  ein  heiteres,  re*nP3  .  gottvertrauendes ,  naturkräftiges  Gemüth,  als 
welches  er  sich  ancb  ausserhalb  der  Kunst  offenbart  i  so  Mozart  als  eine  vcm  Uber- 
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ßchwänglieher  LiebcsompHndung  und  blfllienden  Lebenskräftf  ii  voll '  Natur,  u.  9.  f. 
Auch  die  ausUbeudeu  Ivunätier ,  selbst  wenn  sie  sich  nach  Möglichkeit  bemflhea ,  in 
ihren  Vortrigen  nur  objectiv  die  Werke  Anderer  iriederzugeben,  werden  einen  gewis- 
seil  eigenen  0.  dnrohbliekett  lassen ;  schlechtere  KflnsÜer  dieser  Art'  pflegen  sogar 
dem  eigenen  C.  geradezu  auf  Kosten  fremder  Componisten ,  deren  Werke  sie  gewalt- 
sam nach  ihrer  Art  darstellen,  Geltung  zu  verschaffen.  —  Wie  oben  gesagt,  hat 
selbst  das  sinniiciio  Tun -Material  einen  C.  Bei  den  veräclücdeuen  Lagen  dea 
Tonsystemes,  nESlhe,  Tiefe,  Mitte«,  kann  man  allerdings  nur  gans  allgemein  Ton 
dnem  aolchen  reden ,  da  jede  dieser  Tonlagen  eine  Vielheit  versdhiedemer  Nflaneen 
zum  Ausdruck  brinj^en  kann,  die  aber  gleichwohl  etwas  Gemeinsames  und  von  anderen 
Tonlagen  sich  Uuteräuheidendeä  haben.  So  hat  die  tiefe  Tonlage  etwas  Ernstes, 
Feierliches,  oder  Kräftiges,  Grossartiges,  oder  Mysteriöses,  Sohaoriges  u.  s.  w. ;  die 
hohe  Lage  etwas  Frisches,  oder  Lddensehafttiches ,  oder  AetherisdiM  n.  s.  w.  — 
Die  Instittmente  aber  weisen,  in  Folge  ihrer  versohiedenen  Klangfarben,  sowie 
ihrer  verschifft r>npn  Tonlagen,  sehr  mannigfaltige  und  ausgepr.lgte  Oharakferf^  auf: 
die  Flöte  eiueu  luftigen,  die  Trompete  einen  liell-kräftigcn  ,  das  Fagott  eine»  ab^trict 
ernsten,  die  Oi^  einen  überaus  grossartigen  und  reichhaltigen  u.  s.  w.  iuuerhalb 
dieser  GeBammt-Indi^dnaUlit  eines  Instmmentes  haben  noch  die  Tersehiedenen  Par^ 
tien  dessellMn  starke  Nüancirungen :  >  >  i  f  die  Mitte  der  Clarinette  scliwelleiiJ  voll 
und  gesangreich,  dii:  Iliihe  grell,  die  TiiiV  ^ibstract  nnd  schaurig.  Beim  KlH\icr 
kann  man  am  wenigsten  von  einem  bestimmten  C.  reden :  es  steht  den  übrigen  instru- 
menteu  gleichsam  als  farblos,  wie  blosse  Zeichnung  oder  Stich  einem  Gemälde  gegen- 
über ;  auch  steht  es  in  keiner  elniefaiai ,  individaell  abgegrensten  Tonlage ,  sondern 
nmfasst  alle  Lagen.  Allerdings  haben  die  Klaviere  unter  einander  gewisse  Unter- 
scliiedo  ,  die  uns  berechtigen,  in  diesrr  Hinsicht  ebenfalls  von  C  zu  '^prfH-hen.  Wie 
mit  den  Instrumenten,  so  verhält  es  sich  auch  mit  den  raensclilichrn  Stimmarten: 
der  Sopran  kennzeichnet  sich  durch  ein  frisches,  der  AU  durch  ulu  ulegiüches  Element, 
der  Bass  dnreh  mannhafte  Kraft  n.  s.  w. ;  mit  dieser  allgemeinen  Eigenschaft  ver- 
selunilst  sich  bei  jedem  einsdnen  Singenden  noch  aus  dem  besonderen  Bau  sefaies 
Or^anes  und  aus  seiner  inneren  PerRnnlichkeit  hervorgehendes  Timbre,  welches  seiner 
einzelnen  Stimme  einen  ganz  speciellen  0.  verleiht.  —  Man  behauptet  endlich  auch, 
dasa  die  Tonarten  C.  haben,  z.  B.  C-dur  einen  frischen,  ^-dur  einen  schw&rme- 
riseben  n.  n.  m.,  wihrend  von  anderar  Seite  dieser  Bebanptang  mh  MlH^te  wider- 
sprochen wird.  Es  hat  hiermit  eine  eigentfaflsiüdie  Bewandtniss ,  an  derao  weiterer 
Erurterun«,'  wir  auf  den  Artikel  Charakter  der  Tonarten  verweisen  ala 
sicher  und  selbstverstilndlioh  sei  hier  nur  augefuhrt,  dass  den  Tonarten  nach  der  Lage 
ihrer  Grundtöne  und  Tonleitern  (die  j4«-Leiter  li^  z.  B.  um  sechs  halbe  Töne  anders 
im  gesanunten  ToQgebiele  plaoirt,  als  die  i>-Leitw)  efai  gewisser  Charaktemnter- 
schied  innewohnt.  Ganz  unzweifelhaft  ist  ein  solcher  vorhanden  awisclien  den  Tou- 
goschlcchtern,  Dur  und  Moll,  von  denen  das  erstere  die  heiteren,  gesunderen 
ätimmungsarten  ausdruckt,  das  letatcre  die  trUberen  and  schmerzvollen  zur  Aus- 
spraefae  bringt.  William  Wolf. 

Charakter  der  fenarten.  In  der  Zeit,  als  man  die  aocordisehen  Bründongen  im 
Abendlande  vielseitiger  in  Anwendung  zu  bringen  sich  bemühte ,  l^te  man  den  Ton- 
arten ihnen  innewohnende  Oefnhlssonderheitt  n  zu.  wodurch  sie  sich  als  einzelne  Arten 
bemerkbar  machen  sollten.  Die  als  eigeuUiUmlich  den  Tonarten  zugeschriebenen 
Gemttdisstimnmngen  fanden  hsl  den  Compcnittoi  sehr  bald  dne  so  allgemeine  An- 
ericennnng,  dass  man  tkik  bemflhte,  dieselben  nmfiusend  snsammen  zu  stellen.  Die 
nmfassendstcii  derartigen  Zusammenstellungen ,  welche  zuerst  nur  die  in  den  clirist- 
lichen  Gebrauch  übergegangenen  griechischen  Oetavgattuugen  behandelten,  fiudet  mm 
im  1  7 .  Jahrhundert.  Prinz,  1641 — 1717,  in  seinem  »De  circulo  quintarum  e(  qwir- 
kmmwt  dem  vierten  nngedmekteif  Theil  seines  »Satyrisehen  Componisten«  (8. 15  nnd 

18)  nnd  Bnttstett  in  seinem  Werke:  i>Ut,  mt,  sol,  re,/a,  la  tota  musica  et  Harmonia 

aetrma  etc.y  (Erfurt,  1720j  geben  über  den  C  der  allen  Kirrhcntonarten  folgendes 
fest»'  rVoL'r.nnm ;  die  dorische  munter,  freudig  und  gi avit.'ilisch  die  hypodo- 
rischc  emtaitig,  demüthig  uud  traurig;  die  phrygische  ganz  traurig,  auch  lieblich 
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und  angenelim;  die  bypophrygisehe  ktilgüeh  und  wdneriioh;  die  lydisehe 

drohend;  die  myxoly (lisch e  ernsthaft;  die  hypomyxolydische  bescheiden; 
die  iiulische  angenehm  lieblich;  ^e  hypoäolische  seufzend,  weincrlicii,  traurig 
und  versöhnlich;  und  die  ionische  und  hypoionische  munter ,  lustig  und  fröh- 
lich. In  dem  nächsten  Jahrhundert  bildete  sich  eine  CharakterLätik  der  modernea 
Tonartea  au,  die  bald  eine  eo  allgemeine  Atobreitung  gewann,  dase  die  Mmik- 
Bcliriftsteller  dieselbe  aiob  aufzuzeichnen  bemühten.  Die  kürzeste  nnd  allgemein  alt 
richtig  angenommene  Charakteristik  der  Tonarten  finden  wir  in  Schnbart's  »Ideen  zu 
einer  Aesthetik  der  Mußik"  (Wien,  1806}.  Dieselbe  behauptet:  J  e  d  e  r  Ton  ist  ent- 
weder gefärbt  oder  nicht  gefärbt.  Unschuld  und  Einfalt  drückt  man  mit  unge- 
färbt e»  Tflnen  ans.  Sanfte,  melaneboüBcbe  GefUile  mit  J9«-Tdnen;  wilde  nnd 
starke  Leidenschaften  mitKrenztdnen.  Ans  seinen  ferneren  Erörterungen  ergiebt 
sich  für  die  einzelnen  Tonarten  als  deren  C  nun  folgender  psychologisch- ästhetiecher 
Sclilussäatz ;  C'-dur  ist  ganz  rein,  äem  C.  heisst:  Unschuld,  Einfalt,  Naivetät,  lün- 
dersprache,  JagendgedimlEen.  —  A-mol\,  fromme  Weiblichkeit  nnd  WeieUiebkeit 
des  Charakters.  —  i^-dnr,  GefllUgkeit  ond  Bube.  —  D-moll,  sehwenntttbige 
Weiblichkeit,  die  Spleen  und  Dünste  brütet.  --  B-änr.  heitere  Liebe,  gutes  Ge- 
wissen, HoiFnung  und  Hinsehen  nach  einer  besseren  Welt.  —  TZ-moll,  Missver- 
gnügen, UnbehagUdikeit,  Zerren  an  einem  verunglückten  Plane,  missmuthiges  ^agen 
am  GeblsB,  mit  einem  Worte,  Groll  nnd  Unlust.  —  J?«-dnr,  der  Ten  der  Uebe, 
der  Andacht,  des  traulichen  Gespräches  mit  Gott,  durch  st  in  drei  Be  die  heilige 
Trias  ausdrückend.  -  C-moll,  Liebeserklärung  inid  zuf^kich  Klage  der  Tin;r!ück- 
lichen  Liebe.  Jedes  Schmachten  .  Sehnen  ,  Seufzen  der  liebetrunkenen  Seele  liegt  in 
diesem  Tone.  —  As-düi ,  der  (iraberton.  Tod,  Grab,  Verwesung,  Gericht,  Ewig- 
keit liegen  in  seinem  Umfange.  —  .^-moll,  tiefe  Sebwennntfa,  Leiehenklage,  Jam> 
mergeächz  und  grabverlai^^ende  Sehnsucbt.  —  Des-änT  .  ein  schielender  Ton,  aos- 
artend  in  Leid  und  Wonne.  Lachen  kann  er  nicht,  aber  lächeln  heulen  auch  nicht, 
aber  wenigstens  das  Weinen  grimma»tsireu.  Man  kann  sonach  nur  seltene  Charaktere 
und  Empfindungen  in  diesen  Ton  verlegen.  —  .ß-moll,  ein  SonderUng,  mebrsntheüs 
in  das  Gewand  der  Nacht  geUeädet.  Er  ist  etwas  mOrriseh  und  nimmt  bOehst  selten 
eine  geföllige  Miene  an.  Moquereien  gegen  Gott  und  die  Welt,  Missvergnügen  mit 
sich  und  Allem,  Vorbereitung  zum  Selbstmord  fallen  in  diesen  Ton.  —  G^^^-dur, 
Triumph  in  der  Schwierigkeit,  freies  Aufatbmen  auf  überstiegenen  HUgeln,  Nachklang 
einer  Seele,  die  stark  gerungen  nnd  endlieb  gesiegt  hat,  liegt  in  allen  Applicatnren 
dieses  Tones.  —  J?#-moll,  Empfindungen  der  Bangigkeit  des  allertiefsten  Seelen- 
dranges, der  hinbrtttenden  Verzweiflung,  der  schwflrze.sten  Schwermuth ,  der  düster- 
.sten  Seelenvcrfassung.  Jede  Angst,  jedes  Zagen  des  schaudernden  Herzens  athmet 
auä  dem  grässlichen  A«-moll.  Wenn  Gespenster  sprechen, konnten,  so  sprächen  sie 
nngefUir  ans  diesem  Tone.  —  JET- dar,  stark  g^lrbt,  wQde  Leidensobaften  ankün- 
digend, ans  den  grellstt  n  Farben  zusammengesetzt.  Zorn,  Wuth,  Eifersucht,  Raserei, 
Verzweiflung  imfl  jed*  r  Ja.st  de.s  Herzens  liegt  in  seinem  Gebiet.  —  f7r's-mon, 
Griesgram ,  gepresstes  iierz  bis  zum  Ersticken ,  Jammerklage ,  die  im  Doppelkreuz 
hinseufzt,  schwerer  Kampf,  mit  emem  Worte,  Alles,  was  mühsam  durchdringt,  ist 
dieses  Tones  Farbe.  —  ^«dnr,  lautes  AnQanehsen,  lacbende  Fronde  nnd  noeb 
nicht  ganzer,  voller  Genuss  liegt  in  .C'-dur.  —  C'is-moll,  Bussklage,  trauliche 
Unterredung  mit  Gott ,  dem  Freunde  und  der  Gespielin  des  Lebeng ;  Seufzer  der 
unbefriedigten  Freundschaft  und  Liebe  liegen  in  seinem  Umkreis.  —  .^-dur.  Dieser 
Ton  entbllt  ErkUlmngai  nnschnldiger  Liebe,  Zufriedenheit  Aber  seinen  Znstand, 
Hoffiinng  des  Wiederediens  beim  Scheidoi  des  Geliebten ,  jogendfiche  Heiterkeit  und 
Gottvertrauon.  —  F/'s-mo!I,  ein  finsterer  Ton:  er  zerrt  an  der  Leidenschaft  wie 
der  bissige  iiund  am  Gewände.  Groll  und  Missvergnügen  sind  seine  Sprache.  Es 
scheint  ihm  ordentlich  in  seiner  Lage  nicht  wohl  zu  sein,  daher  schmachtet  er  inuner 
naeb  der  Ruhe  von  .^-dnr  oder  nadi  der  triumphirenden  Seligkeit  von  IMnr  bin.  — 
7)-dnr,  der  Ton  des  Triumphes,  des  Halleluja's,  des  Kriegsgeechrelcs,  des  Sieges- 
jubels. Dabir  f  tztman  die  einladenden  Sinfonien ,  die  Märsche,  FesttagsgeBänge 
und  himmelautjauchzenden  Chöre  in  diesen  Ton.  —  £^-moil  ist  gleichsam  der  Ton 
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der  Geduld,  der  stillen  Erwartung  seinef;  Schicksal-^  und  der  Ergebung  in  die  gött- 
liche Fügung.  Darum  ist  seine  Klage  so  sanft ,  ohuc  jemals  in  beleidigendes  Marren 
oder  Wimmeni  «usnbreclien.  Die  AppUcator  dieses  Tones  ist  in  allen  Instromentmi 
xiendich  echwer,  deashalb  findet  mau  auch  so  wenig  Stücke .  welche  ausdrücklich  in 
sflbigem  gesetzt  sind.  — G-dur  Allt-s  Lttndlicbe,  Idyllen  nm]  F.klogeniuiissl^^e. 
jede  ruhige  und  befriedig:en(ie  Leidenschaft,  jeder  zärtliche  Dmk  für  aufrichtig^e 
Frenadschaft  uud  treue  Liebe ,  uiit  einem  Worte ,  jede  sanfte  und  ruiiige  Bewegung 
des  Henens  Ilsst  steh  trefflich  in  diesem  Tone  aosdraeimi.  Sdiade ,  dsss  er  wegen 
seiner  anscheinenden  Leichtigkeit  heutzutage  so  sehr  vemaebllsfligt  wird.  Mau 
bedenkt  nicht,  dass  es  im  ei^^^entlichen  Vers^tande  keinen  schweren  und  leichten  Ton 
giebt;  vom  Tonsetzer  allein  liün^en  diese  scheinbaren  Schwierigkeiten  und  Leichtig- 
keiten ab.  —  A'~iuoll,  naive,  weibliche,  unschuldige  Liebeserkl^uug ,  Klage  ohne 
Harren ;  Seafinr,  von  weaigea  ThrAneo  begleitet ;  nahe  Hoflhang  der  reinsten  in  C-dnr 
wh  anflOnenden  Seligkeit  spricht  dieser  Ton.  Da  er  von  Natur  uur  eine  FarlM  hat» 
m  kannte  man  ihn  mit  einem  Mädchen  vergleichen ,  weis»  gekleidet ,  mit  einer  rn^m- 
rothen  Schleife  am  Busen.  Von  diesem  Ton«  tritt  man  mit  unaussprechlicher  An- 
muth  wieder  in  den  Gntndton  C-dar  tnrOelt,  wo  Hera  nnd  Ohr  die  yollkomnienste 
Befriedigai^  finden.  —  So  der  noeh  liente  in  diesem  Felde  aU  höchst«  Autorität  gel- 
tende Schriftsteller.  Alle  anderen  IMIieile ,  deren  Zahl  .sehr  bedeutend  ist,  da  fast 
alle  musikalischen  Grössen  sich  in  ähnlicher  Weise  über  den  ('.  d.  T.  :iu>si'rten,  zeip:en 
in  dieser  kurxcu  Wiedergabe  aus  Scbubart's  Werken  sich  zusamtnungedrAngt  wieder. 
Noeh  hmte  so^sr  finden  wir  snwellen ,  nnd  swar  je  naoh  dem  i^ensehafiUehen 
Standpunkte  der  Toasch(ipfer,  In  1  i  iniKen  ('omponi.sten  ein  Eingehen  auf  diesen  C.  d. 
T. ,  wesslialb  diese  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  der  Neuzeit  nicht  fehlen  dürfen. 
Im  gro-^cn  (lanzen  wird  jedoch .  durch  die  wissenschaftliche  Leuclite  erliellt.  welche 
die  Akuälik  Uber  iIaa  Kelch  des  lliirbareu  im  Allgemeinen  und  über  die  Musikeiemeute 
Bpeeiell  aiu^breitet  hat.  diese  dem  spiteren  Mittelalter  entsprossene  Konstansehannng 
als  ein  fiberwundener  Standpunkt  mit  Recht  betrachtet.  32. 

ChafihterhtiNrber  Tob  ilat.:  nota  r hamrfrrUtica]  wird  erstens  in  jeder  Tonart  die 
Septime  (der  Leiteton,  iSubaemilonium  moäi  t  genannt,  weil  dieselbe  durch  ihre  üeber- 
leitung  zur  Octave  des  Ghrundtones  die  Tonleiter  zum  Abschluss  und  zu  individneller 
Abruiäang  bringt;  awmtens  deijenige  Tin,  dnreh  welehen  eine  IVinart  ndi  von  ihrer 
im  Qnintenzirkel  nächstvorangehenden  unterscheidet,  z.  B.  in  O-dnr  das ßs,  welches 
ihren  Unterschied  vnn  dem  vorangehenden  C-dur  au'fmacht .  in  D-dür  das  er*  als 
Unterschied  von  C-dur  u.  a.  w  ;  audereräeits  in  /-dur  das  be,  welches  i^-dur  g^en- 
Uber  C-diir  kennieiehnet,  in  i^-dar  ^4  et  n.  s.  w.  William  Wolf. 

Chtwkteristisdiff  Stäche,  ChanJiletitiche  (ital.:  Pezti  caratteri$tici  müssten 
naturRernftss  alle  Musikstücke  ^renannt  werden ,  indofero  es  nit  !it  denkbar  i^t  dass 
sich  in  einem  derselben  »  iue  gewisae  Stimmung,  eine  durch;:;eführte  Empfindung,  also 
Eigenüchatcen,  welche  die  Benennung  Charakter  (s.  d.j  rechü'ertigcn,  verleugnete. 
Was  im  weiteren  Sinne  also  dgentlieb  allen  Tonwericen,  im  Ganzen  sowohl,  wie  in 
den  ^nselnen  Theilen  ankommt,  hat  im  engeren,  gang  und  gäbe  fswordenen  Sinne 
einen  genauer  bc^^renzten  Begriff,  indem  man  nur  diejenigen  Sttlcke  mit  dem  Namen 
Charakterstücke  belegt,  welche  Hchon  in  ihrer  äusseren  Form  sehr  deutlich  zn  unter- 
scheidende >krkmale  au  sich  tragen,  z.  B.  Tänze  und  Märsche  mit  allen  ihren  Unter- 
arten n.  s.  w.  Ansserdem  umfasst  dieser  Begriff  «neh  noeh  alle  diejenigen  Hnsik« 
stucke,  welche  ganz  bestimmte  Gegenstände  der  äusseren  Erseheinungswelt  durch 
Tön'"  7.m  Anschaunns:  zu  bringen,  dieselben  ah/nschiltU'rn  versuchen,  also  die  kleinen, 
mit  kennzeichnenden  Titeln  versehenen  Etüden  und  mueukalischen  Genrebilder  sowohl, 
wie  die  grossen  Tongemilde  mit  nnd  ohne  erlttttemdes  Programm ,  als :  Ji^idmivir- 
tflren,  Pastoral-  nnd  Schlaehtsinfonien  n.  s.  w.  Ueber  die  ktlnstlerisebe  Bereehtignng 
derartiger  bo^^chreihender  Musik  lese  man  das  darauf  Besttgliehe  nnter  Charakter 
und  1*  r  n <r  r  a  m  in  ni  u  i  k  nach. 

Chardaiotsej  Jean,  französischer  TonkUnstler,  der  um  töiiu  zu  Boaufort 
geboren  ist  und  dnige  bistortseh  nerfcwOrdige  Idedmannnlnngen  horaasgegeben  hat. 

Chudai  John,  soll  nach  Wood  »Am/.  Unw,  Qmin.c  {Lib.ll,  6.  S)  ein  nms  Jahr 
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1518  berohmtor  ProftMor  dm  WuSk  an  der  UBiv«nitit  m  Oiford  gewesen 

dessen  Verdienste  auch  Walther  in  wmem  »MasikaUschen  Lexikon«  weitläufig  aus- 
einandersetzt. Da  jedoch  weder  Burney  in  seiner  »Geschichte  der  Musik«,  noch  der 
sehr  sorgfältig  berichtende  Hawkius ,  trotz  sonstiger  siohtbarUcher  Bemühung,  Natio- 
nelee  asa  veneidinen»  etwas  von  eUiem  0.  wissen ,  so  lisst  sieb  annehmen,  dus  diseer 
Name  nur  in  Folge  emes  brthums ,  dureh  Wood  hervorgerufen ,  in  musik-biographi* 
sehen  Werken  Aufnahme  gefunden  }iat,  wo  ihm  denn  auch  die  Musik  einer  Ifesae 
»ugeschrieben  wird,  die  trotz  alles  Öuchens  nicht  mehr  aufzutinden  war.  7 

Cbtrditti,  Louis  Armand,  eigentlich  Chardin  gehetssen,  französischer  Üom- 
ponist  und  berOhmter  Opernsänger ,  geboren  1755  an  Ronen,  wo  er  anoh  sdne  nrasl- 
Icaliiiche  Ausbildang  empfing.  Als  Daritonist  dcbUtirte  er  1780  an  der  Grossen  Oper 
zu  Paris  und  wurde  ein  Jahr  sputer  daselbst  engagirt.  Seine  schöne  Stimme  und 
Gesang'metbode  wurden  ausserordentlich  j^crilhrat ,  eben  so  sehr  aber  auch  seine  kalte 
Darstellung  und  sein  steiles,  eekiges  äpiel  getadelt.  Während  seiner  Saugerlauf- 
bahn  selirieb  er  für  das  Theator  Bmn^lait  dne  Reihe  Ideiner  Opern,  s.  B.  »La  nue 
d'amtmrttf  »Li  clavecim ,  »Z0  pouvoir  dt  la  naiure« ,  »Cliiandre  et  CipAiu*  U.  8.  W., 
die  zum  Theil  sehr  gefielen.  Ausserdem  ist  er  der  Componist  eines  OratoriofflS, 
aLe  retour  de  Tobte«,  eines  Melodramti,  »Annette  et  Basik  ,  und  vieler  Konian7.en.  Die 
grosse  frftDsdsiache  Revolntion  fand  in  ihm  einen  eifrigen  Parteigänger,  der  alle« 
Andere  b«  Seite  setzte,  in  4ie  Reihen  des  Bflrgerheeres  trat  und  es  bis  zom  Haupt- 
mann der  Marat'sobea  Seetion  brachte.  Ab  soleher  starb  en  unerwartet  sehmU  am 
l.Octbr.  1793. 

CJuurge  (franz.)  ist  ip  Frankreieh  der  Name  ftir  ein  Signal  der  Reiterei,  wenn  sie 
den  Feind  angreifen  soll.  0. 
ChtriUnaeD;  s.  Grazien. 

rharhari  bezeichnet  im  Allgemeinen  ein  wflstes  Lärmen  nnd  wildes  Getose, 
welches  durcli  Zuvaii.mi  nschlagen  von  Becken,  Kesseln  und  anderem  Geschirr  ent- 
steht und  durch  da:i  uiau  der  Person,  welcher  dasselbe  gilt,  ein  allgemeines  JIdissfalieu 
an  den  Tag  zu  legen  sncht  Das  C,  welehes  man  in  Deotsohlaiid  hluBgsr  Kaisen- 
miisik  neimt,  hat  nach  und  nach ,  besonders  in  Frankreich»  eine  rein  politische  Farbe 
erhalten  1"p  ihm  niifangs  durchaus  fremd  war.  Namentlich  wurden  seit  der  Restau- 
ration die  unpopulären  Minister  und  Deputirten  auf  deu  Strassen  und  Plätzen  vom 
Volk  auf  diese  Art  begrUsst,  worauf  das  C.  anch  den  poUtischen  Namen  musique 
mmuUridk  erhielt.  In  OentseUand  spielten  die  Kataenmnsilcen  oder  Spottstladchen, 
von  Fenstereinwerfen  begleitet,  besonders  im  J.  1S4S  ihre  Rolle. 

Charlie,  Kicliard,  englischer  Componist  und  Violinvirtuose  aus  der  Mitte  des 
18.  Jahrhundert^),  war  1735  als  Violinist  im  Orchester  des  l>rur>'laae-Theaters  ange- 
stellt nnd  fungirte  nebenbei  andi  als  Sehatupleler  und  Tanslehrer.  Oma  Hang  zn 
Ausschweifungen  nnd  ttne  onglttekUehe  Elte  mit  der  Schauspielerin  Charlotte  Cibber 
brachten  ihn  in  die  grösste  Bedrängniss,  der  er  sich  17r>G  durch  Au8wanderuii;r  nnch 
Wt  stintli '  II  zti  entziehen  suchte.  Wenige  Jahre  nach  seiner  Ankunft  starb  er  iu 
Jamaica.  Er  war  in  seiner  Zeit  als  Componist  von  Vioiinstücken  bekannt,  äu  wie  als 
der  Erste,  der  sogenannte  Medley-^uvertdren  sohiieb,  womit  man  die  potponrriartig 
zusammengesetzten  Instrumentalstlleke  beieiehnete,  deren  Motive  aas  bekamt  Volks- 
liedern odor  Arien  bestanden. 

(harket  liiess  ein  sehr  berühmter  nationaler  Sänger  in  Indien,  der  im  vorigen 
Jahrhundert  lebte.  2. 

Charlatan  (Arnnz.)  nennt  man  inniohst  im  Allgemeinen  ehien  Harktsohreier, 
Qnaeksalber  oder  Afterarat,  dann  ttberhaupt  Jeden ,  der  msüi  nnf  eme  anfTallende  Art 
den  Schein  von  Kenntnissen  oder  Gf.;r>hipklir!ik«'i(en  zti  geben  sucht,  die  er  nioiit 
besitzt.  Als  Wurzeiwort  des  Begriüei  ist  jcdenialls  das  italienische  ctarlaret  d.  i. 
sqhwatsen,  anzusehen,  da  im  Schwatzen  die  Hauptkunst  des  C.  besteht.  Davon 
abgeleitet  belegt  manmitderBeaeiehnnng  Oharlatnnismns  oder  Charlatanerie 
das  Benehmen  oder  Auftreten  nach  Art  eines  C,  wie  man  es  mitunter  bei  Künstlern, 
Gelehrten,  ja  in  allen  Classen  der  bürg-erliclien  Gesellschaft  findet.  Indem  man  aber, 
besonders  seit  dem  16.  Jahrhundert,  vorzugsweise  De^jenigeQ,  welche  alle  Wissen- 
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Bduftan  ttaä  Eflaste  erfssst  su  halMii,  alle  gdehrten  Sprachfo  za  lumea  vorgabtn, 

oder  sich  im  Besitze  geheimer  Weisheit  dUnkten ,  den  Namen  C  s  beilege  ,  so  wurden 
sehr  oft  auch  ausserordentliche  Menschen ,  welche ,  weil  sie  höher  als  ihr  Zeitalter 
standen  nnd  von  demselben  nicht  begriffen  werden  konnten,  so  genannt,  bis  eine 
spätere  Zelt  lie  liolitiger  sn  würdigen  bellhigt  war.  Fflr  letetereD  Umtand  Uefeni 
in  musikalischer  Beziehung  die  Namen  Qlnck  (nach  dem  Urtheile  der  aonst  so  kanrt- 
gelehrten  Prluzesein  Amalie  von  Preussen) ,  Abt  Vogler.  Spontini  u.  s.  w.  Belege. 

Charles^  Jacques  Alexandre  Cesnr.  ein  berühmt  er  französischer  Physiker, 
geboren  am  12.  isuvbr.  1746  zu  Beaogency,  widmete  sich  in  seiner  Jugend  der  Musik, 
dnr  Halerd  nnd  meehaiüsohen  KflssAen  nnd  war  dann  Üngere  Zeit  im  Finamminiate- 
rium  angestellt ,  bis  er  auf  die  Idee  kam,  um  seine  Entdeckungen  nnd  Beobachtungen 
in  der  Physik  zu  vf  rbn  iten,  Privatvorlesungen  flbor  die  Experimentalphysik  zu  halten, 
die  seines  treft'lichen  V  ortra^^es  wegen  ungemeineu  lieüall  fanden.  Er  zählte  nicht 
nur  FUräten  uud  llerzi>ge ,  sondern  selbst  Franklin  und  Volta  unter  seinen  Zuhörern. 
Seit  1804  HitgUed  dee  Inatitatee  nnd  dann  denen  BiblioOiekar,  starb  er  1828  an 
Paris  in  Folge  einer  Stemoperation ,  der  er  rieh  wenige  Tage  zuvor  unterzogen  hatte. 

Charles  le  Tfmprtlre ,  Herzog  von  Bourgogne ,  geboren  am  lO.Novbr.  143;<  zu 
Dijon,  gestorben  am  5.  Januar  1477  unter  den  Mauern  des  belagerten  Nancy,  war 
ein  oneigenntttziger  nnd  eifnger  Beechfitzer  der  Ktlnste ,  der  n.  A.  sieh  andi  eine  fbr 
damalige  Zeit  ausgezeichnete  Kapelle  hielt. 

CharleToIi,  Pierre  Franc  isque  Xa  vi  er  de,  ein  gelehrter  franzönisclier  Jesuit, 
geboren  1684  zu  St.-Quentin,  hat  sich  in  seinem  Orden  durch  sein  Wissen  in  der  Philo- 
sophie und  den  schönen  Wissenschaften  rühmend  hervorgethan.  Vier  and  zwanzig 
JaJire  hindiureh  war  er  ansterdem  der  ▼oniebmste  Hitarbeiter  de«  Jonmals  dt  IVevmae 
und  starb  hochbetagt  1701 ,  in  seinem  78.  Lebensjahre.  Für  die  Mnsikgesehichte  bat 

besonders  eines  seiner  Werke:  ^Tlistoire  rt  Descn'jjtt'cn  ghi^-rale  de  Japon,  oü  Ton 
trouve  iout  ce  ^u'un  a  pu  apprmdre  de  la  nature  et  des  produclions  du  Ptiys,  du  Carac- 
tere  et  de»  Coutumes  des  Mabitanstn  (Paris,  1726;  IX  Vol.)  Werth.  Daäüelbe  bringt 
{Vol.  I,  Ltb.  I,  8.177)  Besehreibnngea  nnd  Abbildtmeen  japanesiseher  Instmmente, 
die  vielfach  als  Quelle  benutzt  wurden.  Man  sehe  nur  Mltzler's  »Musikalische  Biblio- 
thek« Bd.  III,  S.  lüO.  Dies  Werk,  nachträglich  öfter  neu  aufgelegt  (1738  un.l  ^"i], 
hat  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  der  japanesischen  Musik  sich  eines  bleibenden  Werütes 
an  erfreuen.  f 

Cbailleri  Egide,  latiidiM  Carlerina,  em  trefflicher  altb^giseher  Taikflnifr* 
ler,  der  am  23.  Xovbr.  N73  als  Professor  der  Theologie  zn  Paris  starb  nnd  n.  A. 
auch  einige  Schriften  über  Musik  hinterlassen  hat. 

Charlier,  Pierre  Jacques  Hippolyte,  französischer  Geistlicher  und  Ton- 
klinstler ,  geboren  1757  hi  Paris,  gestorben  am  25.  Jnni  1807  an  Sajnt-Denis,  hat 
mne  r>TAeorte  de plain-cAanh  (Paris,  17S7)  veröffentiiebt. 

fharinttp,  Ifr  rzogin  von  Sachsen-Hildborghausen ,  eine  geborene  Prinzessin  von 
Meckienburg-.Strelitz,  gestorben  am  Mai  1818  zu  Ilildburghausen  im  48.  Lebens- 
jahre, war  eine  eben  bo  tUchtigo  Sängerin,  als  fertige  Pianistin,  überhaupt  eine  in 
mnsikjdisober  Hbisieht  fein  gebildete  Dilettantin. 

Charlette,  Friederike  Wilhelminc  Louise,  ErbpiinseBsin  von  Sachsen- 
Meiningen  einzige  Tochter  des  Prinzen  Albrecht  von  Proji^^ion ,  geboren  am  27.  Juni 
1S31  zu  Berlin  und  gestorben  am  30.  März  1855  zn  Meiningen  in  Folge  einer  Ent- 
bindung, war  eine  talentvolle  und  treffliche  Dilettantin ,  die  fertig  Klavier  spielte  und 
angen^m  oomponirte.  Ihre  Hnsiklehrer  waren  W.  Tanbert  nnd  Th.  Knllak 
gewesen.  Von  ihren  Compositionen  sind  durch  den  Druck  Mfirschc  und  Lieder  bekannt 
goword'  n :  zwei  Cavalerie-  nnd  ein  Infanteriemarsch  darans  wurden  in  die  Selecta 
der  kunigl.  preussiscben  Armeemärsche  eingereiht. 

OanriDsni  Jean,  altArancdsiseher  Tonkttnstler,  ist  der  lltesie  mit  Beehien  nnd 
Befngnisaen  ausgestattete  »Etoig  der  Menestrels«,  an  welehem  Amte  er  im  J.  1295  an 
Troyea  erwählt  wurde. 

Charpentier^  Jean  Jacques  Bcauvarlet,  ausgezeicbneter  frauzösischer Orgel- 
spieler, geboren  1730  zu  AbbcvUle,  war  zuerst  in  Lyon  Organist,  dann  in  Paris, 
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in  letzterer  Stadt  1771  an  der  Abtei  St.  Victor  uud  an  der  Kirche  St.  Paul ,  woneben 
er  aneb  ni  den  vier  Orgjuiisteii  der  Kotredunekirehe  gehitrte.  Als  die  BevotutioiM- 

regieruDg  ^e  Abschaffang  der  katholiwlien  Religion  decretirte ,  verlor  9t  alle  diese 
Aemter,  was  ihn  so  tief  bekümmerte,  dass  er  aus  Gram  darüber  im  Monat  Mai  1794 
starb.  Er  hlnterliess  den  Ruf ,  nach  Armand  Louis  Coaperin  der  beste  fran2üsiäche 
Orgelspieler  gewesen  zn  sein.  0.  war  aaeh  Oemponlst  und  bat  Orgel-  und  Klavier- 
stlldce,  Messen,  Hymnen  und  kleinere  Kirehenwerke  gesehrielMD.  —  Sein  Sobn, 
Jacques  Marie  Beauvarlet  C,  geboren  am  3.  Juli  1766  zu  Lyon,  war  eben- 
falls ein  vortrefflicher  Klavier-  und  Orgelspieler  und  ein  Schüler  seine.«?  Vaters.  Er 
folgte  demselben  auch  als  Organist  an  der  Kirche  St.  Paul  zu  Paris,  nachdem  die 
kaäoUeehe  Religion  in  Frankreieh  wieder  feieilidi  eingeeelst  wordoi  war.  Wie  sem 
Vater  hat  er  viele  Klavier-,  Orgel-  und  Kirchenstüclw  geschrieben ,  aber  auch  eine 
einactige  kleine  Op-^r  ,  bf^tit^It :  ^Gervais,  ou  le  jeune  aveugh" .  Im  Tv^nfe  der  Zeit 
wurde  er  OrgaiuBt  an  der  Kirche  St.  Oermain  de»  Pri»  in  Paris  uud  starb  als  solcher 
im  November  1S33. 

Ckaijpenller»  Marc  Antoine,  berflhmter  und  gelehrter  ft-ansösiieher  Compo- 

nist,  von  Laborde  als  »2e  plus  aavant  mtmcien  de  ton  temps«  bezeichnet ,  wurde  1634 
in  Paris  geboren  und  trieb  seit  früher  Jugend  Malerei  und  Musik.  Um  sich  künst- 
leriäch  auszubilden,  ging  er  in  seinem  15.  Lebensjahre  nach  Italien.  Dort  bestimmte 
ihn  die  Anhörung  emer  Motette  von  Carissimi,  diesen  Meister  aufzusuchen  und  sich 
nnter  dessen  Leitnng  ganz  der  Mnsik  an  widmen.  Naehdem  er  drei  Jahre  lündnreh 
eifrig  die  Composition  studirt  hatte,  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  Kapellmeister  des  Dauphin ,  Musiklehrer  der  Madame  de  Guise  und  Lehrer 
und  Intendant  der  Musik  beim  Kegenten  Herzog  von  Orleans.  In  letzterer  Stellung 
eelirieb  et  die  Opern  fdreiv,  •Leju^cmmiAFm^t  ^doUmey  ^La  ctmronm  dt  flmmtt 
^La  tirinadett  vLes  amours  d'Acie  et  Galaih*  u.  s.  w.  Besonders  war  es  aber  seine 
Oper  Medh",  welche  hochgeschätzt  wurde  unr!  sich  einen  dauernden  Ruhm  erwarb. 
Seinem  Schaffen  auf  diesem  G^iete  und  überhaupt  seiner  Stellung  zur  Bühne  trat 
Lulli  mit  allen  Mitteln  des  Neides  und  der  Kabale  entgegen,  sodass  sich  0.  von  dieser 
Lanfbahn  ganz  sorQekzog  und  in  das  KapeUmeisteramt  an  der  Hdligen  Kapelle  and 
am  Jesuitencoliegium  trat.  In  diesem  Berufe ,  dem  er  seine  hochangesehenen  kirdi- 
lichen  Arbeiten  widmete,  starb  er  im  März  1702.  C.  war  in  der  That  ein  Musiker 
von  gründlichem  und  vielseitigen  Wi.^sen ,  in  dessen  Werken  auch  freilich  die  strenge 
und  gelehrte  Arbeit  die  Erfindung  weit  überragt.  Ausser  den  genannten  Opern 
■ebriM»  er  Kirehenattteke  versdiiedeneD  Umfangs ,  geisfliehe  TragtOdien  nnd  Casteten 
£Är  die  Jesuiten ,  melirstinimige  Chanson»  ä  hoire  u.  s.  w.  Von  den  ersteren  wurden 
von  Kennern  besonders  seine  Motetten  w^en  ihres  clasaischen  Styles  und  der  vortreff- 
lich gearbeiteten  Fugensätze  geschätzt. 

Cfcartiafaii  belgischer  Violinvirtooee  und  Oompoiüat  ans  Lüttieh,  war  1772  Tvy- 
Unist  nn  Orehester  der  Grossen  Oper  in  Paris  mid  als  Spieler  von  Conzerten  eigener 
Composition  im  Concert  s]nri(uel  ein  gern  gehörter  Künstler.  Er  schrieb  ausser  Vio- 
linconzerten  eine  Reihe  von  Sinfonien  ,  Streichquartetten ,  üuos  für  Violine  und  Viola 
und  die  Partitur  einer  nicht  zur  Aufführung  gelangten  Oper  i>Alcione^.  Eine  andere 
sein«r  Opern  hrd  suppo»ie  hatte  jedooh  dnen  Toiflbtiigehenden  Erfolg.  C.  selbst 
starb  1793  unter  den  Stürmen  der  Revolntioii  zu  Paris. 

Charwecbe  heisst  die  letzte  Woche  vor  Ostern  ,  in  welcher  die  christliche  Kirche 
das  Andenken  an  die  letzten  Tage  des  Erdenwallens  Jesu  Christi  in  der  er  durch  das 
schmerzlichste  Leiden  und  seinen  Tod  am  Kreuze  die  Erlösung  uud  EntsUudiguug  des 
Mensebengesehleehtes  voUaog.  Die  Benennong  »Oharwoehe«  -wird  auf  Tersehiedene 
Weise  erklärt :  1)  aus  dem  althochdeutschen  Worte  Char,  d.  i.  Traner,  Klage;  2)  ans 
dem  lateinischen  Worte  Cnrut,  d.i.  lieb,  theuer,  heilig;  3^  aus  dem  griechischen /api^, 
d.  i.  Gnade,  Gnadenwoche  ;  oder  4)  demgothischen  Aara  (altsächs.  cara),  d.  i.  Schmerz, 
Leiden ;  5)  von  Karo,  d.  i.  Rttstung,  Vorberdtung,  also  Rttstwoehe  tii  das  Osterfest. 
Diese  Baiennnng  rdieht  jedoch  nicht  flbw  das  Mittelalter  hinai»  und  seheint  daher  am 
wahrscheinlichsten  von  Carena  oder  Can'na  herzukommen,  welches  bei  mittelalterlichen 
Schriftatellern  »strenge  Fasten«  bezdofanete ;  also  wäre  die  Bedeatong  des  Wortes  0.  so 
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viel  als  »Wocbft  der  strengen  Bittec«.  Aiuaer  dieser  Besennung  finden      nodb  viele 

andere  Namen,  welche  die  verschiedenen  Beziehnngpn  di^' <  -  iv^tf  ««  zum  Ausdrnok 
bringen ,  als  Leidens-,  Trauer-,  Kreuzigungs-  oder  Marter woche,  ferner  die  heilige, 
grotise  oder  ätille  Woche.  Die  jetzt  gebräuchliche  liturgische  Benennung  ist  nHebdoma* 
Mmicimi,  die  »hellige  Woehe«.  Wohl  ist  lie  heilig  nt  nenneB ,  da  der  Heilige  in  ihr 
nnsere  Heilignng  bevirkte.  Als  he\l\ge  Woche  galt  sie  daher  schon  in  den  ersten 
Zeiten  der  Kirche.  Die  ersten  christliehen  Kaiser  befahlen,  an  diesen  Tagen  kein 
Gericht  zu  halten  und  die  Gefangenen  frei  zu  lassen  {»Cod.  /tut.^  Itb.  3,  tiL  12  d* 
/mit),  —  Die  C.  begimit  mit  dem  Palmeanntage,  und  ihre  Feier  gipfelt  in  den  drei 
letsten  Tagen,  Gtttndonnerstag,  Charfreitag  und  Charsunstag.  Die  Geremonien  dieser 
Woche  athmen  in  der  katholischen  Kirche  tiefste  Trauer.  Während  schon  seit  dem  Sonn- 
tag Septttagesima  das  Alieluja  verstummt  ist  und  vom  Paa^ions^onntage  an  die  Altäre 
ihres  Bchmuekea  ^tkleidet,  die  Bilder  und  die  Crucifixe  verhüllt  sind,  fallt  jetzt  auch 
der  leiste  flehein  von  ^erde:  die  Teppiehe  werden  entfernt,  anfache  hOlseme  Falle 
dienen  den  Lectoren,  und  aof  den  Altären  findet  man  nur  die  nothwendigen  Requisiten, 
.illf  in  nach  dem  Amte  am  p^rfhit  n  DoiinerstÄf?  werden  diese  grOsstentlieils  enf- 
fernt  unter  Abbetiing  der  Antiphonie :  i>Sie  haben  meine  Kleider  unter  sich  getht'ilt 
und  Uber  mein  Gewand  das  Loos  geworfene  mit  dem  21.  Psalm.  Zum  Zeichen  der 
BtiMe  bedient  deh  die  Kirehe  blaner »  an  GharfMtag  Behwaraer  Pammente ,  verpönt 
jede  irgendwie  prunkhafte  Musik  und  gestattet  nur  den  Gebrauoh  des  gregorianischen 
Gesang-es  [vCong.  Sac.R.«  Onrcli  nnevs  fast  HOnjJlhrigen  Gebrauch  duldet  die  Kirche 
die  Anwendung  des  figurirteu  Ges:ingeä ,  in  der  Form ,  in  der  die  grossen  Meister  des 
16.  Jahrhunderts,  Palestrina  an  der  Spitze,  die  heil.  Texte  so  wundervoll  und 
ergreifend  geUddet  haben,  data  sie  daa  Qemflth  noch  mehr  alt  der  bloaie  Canlu» 
Oregorianm  im  Innersten  ergreifen  und  Gefflhie  tiefster  Wehmuth  im  Herzen  des 
Hörers  erwecken.  (Man  sehe  Proskes  ^Musira  (ltvtna<  Tnm.  4,  8.  t — 316.^  Selbst 
die  Glocken  verstummen  vom  GrOndonnerstag  an  soWil  auf  den  Thürmen  als  in  den 
Kireben  nnd  an  ihre  Stelle  treten  die  Batedien  nnd  nlappem ,  beide  ane  Höht,  mn 
dnreh  den  einfachsten  Bdiall  die  Gliabigen  rar  Kirche  zu  rufen  oder  avf  die  wich- 
ti<r^tcn  Acte  des  Cultu.s  aufmerksam  zu  machen.  Da  mit  diesen  Instrumenten  auch 
der  Schluss  der  Mette  au  diesen  Tagen  angekündigt  wird,  erhielt  dieselbe  vom 
gemeinen  Volke  den  Namen  »Rümpel-  Mette«.  Die  erste  dieser  Metten  findet  am  Mitt- 
woeh  Abend  vor  dem  Grflndonnerslag  etatl.  IMeee  Metten  beginnen  mit  Wegjamnng 
des  »Domine  labia  mea  aperiesvi,  des  »Dens  in  adjuiorium«,  des  Invitatorium  und  Hf/mmu^ 
nach  stillem  Abbeten  des  Vafcr,  Ave  und  Credo  sogleich  mit  der  Antiphonie  zum  ersten 
Psalm.  Alle  Absolutionen  unterbleibon .  An  Stelle  der  Lectionen  der  ersten  Noctnrn 
werden  Pericopen  aus  den  Lamentationen  gelungen  in  einer  sehr  einfachen ,  aber  tief 
ergreifenden  Melodie,  welche  bis  ina  10.  Jahrhundert  nirflefc  geht,  wie  eine  fai  Neu- 
men  gcscliriebene  Probe  bei  Oerbert,  »De  cantu  et  mus  sacrm  \Tom.  /,  S.  53 1 ;  beweist. 
Nur  für  die  dritte  Lection  am  OharBamfitag,  die  "Omiio  Jeremiaea ,  existirt  eine  mit 
vielen  Notengruppen  ausgestattete  Melodie,  welche  früher  ein  Bravourstück  guter, 
Itehlfertiger  Sänger  war^  aber  jetzt,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  mehr  gesungen  vrird» 
tondem  die  verefaifeehte  Melo^  der  vorhergehenden  Leotionen  ist  an  ihre  Stelle  ge- 
setzt. Das  Ofßrlum  sohliesst  am  Mittwoch  mit  der  Antiphonie  *Ckristus /actus  est  pro 
nobis  ohedimvi ;  am  Donnerstag  wird  beigesetzt  msque  ad  mortem"  und  am  Freitag  : 
oPropter  quod  et  Deiu  exaltavit  illum  et  dedit  Uli  nomen  ^uoä  est  super  omne  nomen». 
Von  den  Hören,  d.  i.  die  Ten,  8ext  nnd  Non,  werden  an  diesen  Tagen  blos  die  Psal- 
men recitirt  und  zun  8chlu8.>ic  einer  jeden  das  Miserere  gebetet.  Am  Schlosse  der 
Mette  wird  das  Miserere,  wie  /u  Rom  in  der  Sixtina,  hiiufig;  im  Falsobordone  pesunjrcn. 
Daher  »statiimen  die  grossartigeu  (  'ompositionen  dieses  Peiahne.-?.  unter  denen  das  be- 
kannte J/f«tfrere  von  Greg.  Allegri  durch  seine  traditionelle,  nur  bei  den  päpstlichen 
Singem  bewahrte  VortrageweiBe,  weltbekannt  wnrde.  —  Der  Pahnsonntaif  bildet  den 
Eingang  zur  G.  Er  erinnert  uns  an  den  feierlichen  Einzug  Jesu  in  Jemsalem,  von 
wo  ihm  daa  Volk  mit  Palmen  entgegenzog  unter  dem  Jubelruf :  »Hosanna  dem  Sohne 
Davids!  Gepriesen  sei,  der  da  kommt  im  Namen  des  Uermc  Diese  ihatitaehe  stellt 
nna  die  Kirclie  in  ihren  Ceremonlen  dramatiscli  dar.   Die  Feier  dieses  Tages  beginnt 
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daher  mit  der  Palnrnnreihe.  Da  b«i  «ns  Palmen  niebt  voU  au  erhalten  sind ,  lo 
werden  die  jnngen  SchdssUnge  der  Weiden  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Vor  dem 
Beginn  der  Palmenweihe  sin^t  der  Clior  die  Antiphonie  :  «Hosanun  F-7io  David:  bene- 
dictiUf  qui  venit  in  nomine  Domini.  O  Hex  Israel!  Hotanna  m  excelsis".  Während 
der  Mesie  wird  sehr  bezeiehnend  das  HespoascH'iam :  »Colkgeruni  ponHJieu  Hif.ii. 
gesangen.  Die  Priester  and  Pliarisier  hidten  Rath  and  sprachen :  »Was  thnn  wir, 
da  dieser  Mensch  viele  Wunder  thut  ?<i  Die  Kirche  will  durch  diesen  Gesang  in  den 
Jubel  des  schlichten  gläubigen  Volkes  die  im  Dunkel  lauernde  Eitersucht  des  Syne- 
dhuffls  iiereiuklingen  lastien,  schon  beim  Beginn  des  grossen  Dramas,  das  sich  in 
dieeer  heiligen  Wodie  abwiefcehi  loll*  den  Ausgang  demelbeu  gleichsam  in  der  Per- 
spective zeigen.  Während  ämst  Vertfaeilung  der  geweihten  Zweige  aingi  der  Chor : 
rtifri  IJtbraeorum  ete.n  y  wonach  sich  die  PrucesBion  in  Bewe^runp:  setzt  unter  dem 
Gesänge  der  Antiphonie  :  tCum  appropinptareta  aus  dem  Kviinü:t»l!!im  Matthiii  ('2 1 .  C.j , 
in  weichem  die  Geetchichte  des  Einzuges  Christi  in  Jerusalem  erzaiiit  wird.  Die  Pro- 
eeeeion  sieht  vor  die  Kirohe ,  ui  weleher  einige  Stager  snrflekbleiben.  Sobald  der 
ganze  Zug  die  iürche  verlassen  hat ,  wird  die  Thüre  geschlossen  und  es  singen  die 
Sänger  in  der  Kirche  den  ersten  Vers  des  Hymnus  "Gloria,  laus  et  honor  Der  Clior 
ausserhalb  der  Kirche  wiederholt  ihn ,  und  zwar  nach  jedem  von  den  öäQgern  vor- 
l^etragenen  Verse.  Am  Ende  klopft  der  Priester  mit  dem  Kreuzesschaft  dreimal  an 
die  Ff  orte,  welehe  sieh  eedaan  Sflhet,  worauf  ^e  ProeeMion  unter  dem  Gesänge  des 
Responsoriams  :  nlngredimte  Domino  in  sanctam  civitaUm  etc.»  einzieht.  Mit  dieser 
Ceremonie  "mW  die  Kirche  unseren  Blick  noch  weiter  und  selbst  Uber  diese  Erde 
erheben ,  die  glorreiche  Frucht  des  Opfertodes  Jesu  uns  im  Bilde  zu  zeigen.  Durch 
die  Sttnde  war  de«  Menselmn  Hininiel  vendiloesen ,  in  dem  nur  die  Ei^l  Gottia 
Lob  sangen .  und  wenn  auch  im  Munde  einzelner  Heiligen  im  alten  Bunde  diegee  Lob 
Gottes  wiederklang ,  .sie  konnten  sich  doch  nicht  mit  ihren  himmlischen  Vorsängern 
vereinen.  Erst  das  Kreuz  ötfnete  die  Pforten  und  seit  der  Zeit  erschallt  dem  Herrn 
das  hohe  Lied  vereint  von  Himmels-  and  Erdenbürgern  im  heiligen  JemsaJem,  Nach 
Aleuin  »D«  dm.  ofße.^  (C.  1 4)  wird  der  Hymnus  •Qhna,  lamn  dem  filaehofe  Theodul'- 
phua  von  Orleans  im  12.  Jahrhundert,  von  einem  unbekannten SehriHstcUer  aus  dem* 
selben  Jahrhundert  dem  Bischöfe  Reinaldus  von  r.:nii,Teg  zugeschrieben  (Gerbert's 
r)De  canlH  ei  mm.  aacra-'  Tom  /,  S.  530).  Nach  geeudigter  Processiou  beginnt  djia 
Hockamt,  in  welchem  die  Passion  oder  die  Leidensgeschichte  nach  Matthäus  gesungen 
wird*  —  Am  grOnen  Donnerstag  feiert  die  KIrehe  die  Binsetaing  des  heil.  Abend» 
mahles;  daher  dieser  Tag  in  der  litorgisclien  Spraelie  »Feria  quinUi  in  Coenalhmink 
heisst.  ChrifitiLs  hatte  nielit  nur  vor  Einsetzung  des  heil.  Abendmahles  das  Oster- 
lamm  nach  jüdisclieui  Iciius  mit  seinen  Jttngem  gegessen ,  sondern  das  heil.  Abend- 
mahl trat  aach  an  die  Stelle  den  jfldtochen  Paschah.  Bei  diesem  nrasirteD  aber  die 
Juden  ausser  dem  Osterlamme  ungesäuertes  Brod  mit  bitteren  grünen  Kräutern  essen. 
Daher  mochte  sich  der  bis  heute  noch  bestehende  Gebrancli  >chreiben ,  an  dem  Er- 
innerungstage der  Einsetzung  des  heil.  Abendmahles  grünes  Gemüse  zu  Tisch  zu 
bringen,  woher  der  Name  grüner  Donnerstag.  Während  in  den  kirchlichen  Ceremo- 
nien  irora  Ifontag  an  die  gröisto  Einfachheit  hemcht  und  am  llittwoeh  Abend  verauB 
schon  die  Trauermetto  für  den  folgenden  Tag  gesungen  wurde,  unterbricht  die  Kirche 
die  tiefe  Trauer,  in  Erinnerung  -in  ditses  trostreiche  und  erhabene  ^JclHimniss.  Sie 
kleidet  den  Altnr  in  festlichen  Schmuck  und  die  Prief<ter  und  Altardiener  in  weisse 
Farbe.  Es  erUint  zum  festlichen  Gesäuge  der  Klang  der  Orgel,  zu  dem  sich  beim  feier- 
Uehen  »Oloria  m  useelnM  Hso«  nodi  der  Sehall  aller  Gloeken  geteilt.  Allein  das  ist  auch 
der  letzte  Darchbruch  der  Frende.  Mit  dem  Schluss  des  Gloria  verstummen  Orgel, 
Glocken  und  festlicher  Gesang  und  an  ihre  Stelle  treten  die  Klappern  und  der  ein- 
fache Choralgesang ,  dieser  begleitet  die  kirchlichen  Functionen  dieses  Tages  bis  zum 
Schluss.  Am  Ende  des  Amtes  werden  an  Bischofssitzen  die  heiligen  Oele,  das 
Krankenöl,  der  Chrisam  und  das  Taufdl  unter  Assistenz  von  swdif  Priestern  geweiht, 
welche  dieselben  mit  dem  Gesänge  »Ave  sanctum  Chrisma,  Ave  mnctum  Oleiimv.  be- 
grüssen.  Nacli  vollendetem  Amte  wird  das  heil.  Sacrament  in  feierlicher  Proeession 
an  einen  ruiiigen  Ort  zur  Aul  bewahrung  für  den  folgenden  Tag  unter  Absingung  des 
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Cbanroelie. 


Hymnus  i>Pange  lingual  getragen.  An  diesem  Tage  bej^eht  man  auch  das  Andenken 
an  das  Beispiel  der  Demuth,  das  uns  unser  Herr  Jesus  Christus  durch  die  Foss- 
wascboDg  gab ,  indem  der  Bischof  zwoif  Klerikern  anter  Absiogong  der  Antiphonie 
uMandahmiL  die  Ffisse  vlBoht.  An  mmdiw  fBnfliehflii  HBfen  Ddimen  die  Luidea* 
herren  diese  Ceremooie  an  BwOlf  alten  Minneni  ▼or.  Naehmittag  iriid  die  Mette  fllr 
den  r'};nrfreitao^,  wie  oben  angegeben,  ^osungen.  —  Die  reroraonien  am  Charfreitag 
tibertrcüen  an  Tiefo  und  Erhabenheit  alle  übrigen  des  craTizen  Kit f  In  njahres  ;  in  ihnen 
spricht  sich  die  ganze  iiedeutung  dieses  grossen  Tages  aus.  in  schwarzem  Gewände 
teilt  der  Piiealer  mit  den  Altaidienern  an  den  Altar»  ond  alle  irerfen  sieh  Ter  dem- 
aelben  auf  ihr  Aogeeidit  nieder  in  stiller  Anbetang  des  unansspreclilichen  Geheim- 
nisses. Knfliflem  sie  .«icb  aufgeriehtet  haben  \r\\t  der  Priester  auf  dir»  Ej>!<tel-eite 
und  nach  einigen  auf  dieses  Fest  bezüglichen  Lecüunen  und  Gesäugen  wird  die  i'as- 
sion  oder  die  Leidenagesciuchte  aas  dem  Evangelium  des  Johannes  gesungen  (Uber 
die  Voftragawelse  derselben  siehe  den  ArtOnl  Paas  i  on) .  Naeh  Volieodtuig  deraelbai 
erhebt  der  Priester  seine  Stimme  im  Präfations-Tone ,  um  die  Glilabigen  einzuladen, 
zum  Gebete  ftlr  alle  Menschen  jedes  Standes,  jedes  Geschlechtes  and  jeder  Religion, 
auch  ftlr  Juden  und  Heiden  ohne  Ausnahme.  Hat  ja  auch  Jesus  Christus  heute  ftUr 
Alle  gelitten  nnd  Ar  Alle  das  Versdhoangsopfer  in  semem  Blnte  am  Kreoie  seinem 
himmlischen  Vnter  dargebracht.  Nach  diesen  Gebeten  folgt  die  Verehrang  {Ador«^) 
des  heil.  Kreuzes.  Der  Priester  nimmt  das  verliilllte  Kreuz,  und  es  allmälig  mehr 
enthüllend  iugt  er  dreimal,  jedesmal  mit  erhöhter  Stimme:  i>Ecce  Itgnum  crueis, 
in  ^uo  saius  mundipependü»,  worauf  der  Chor  jedesmal  antwortet :  »Ventt«,  adoremiu*. 
Naeh  vollstSndiger  Enthaltung  des  B^rensee  trigt  es  der  Priester  an  den  Stafen  des 
Altars  und  legt  es  dort  nieder.  Hierauf  legt  er  die  Sehuhe  ab  und  begiebt  sieh  SlUr 
Verehrün^^  desselben,  indem  er  sich  in  einiger  Entfoj-nung  auf  die  Knie  wirft,  dasselbe 
etwas  naher  wiederholt  und  die  letzte  dritte  Anbetung  in  unmittelbarer  Niihe  des 
Kreuzes  verrichtet,  wonach  ur  dasselbe  ehrerbietig  kUsst.  Dieselbe  Ceremonie  nehmen 
ueh  alle  Altardimor  paarweise  vor.  Wihrend  der  Adwation  singt  der  Chor  die 
SOftmannten  Improperien,  d.  h.  Vorwürfe,  wie  sie  von  ihrem  Inhalte  hebsm,  da  in 
demselben  der  leidende  Heiland  seinem  Volke  die  Undankbarkeit  gegen  f«**ine  Wohl- 
thaten  vorhAlt.  Sie  beginnen :  »PapuU  meus,  qmd feci  äbifi,  »Mein  Volk,  was  that  ich 
dir?  und  wo  hab'  ich  dich  beleidigt?  Antworte  mir!  Da  ieh  dich  geführt  ans  dem 
Lande  Aegypten,  hast  da  das  Kranz  bereitet  deinem  Heiland!«  l^anf  wird  der 
Mark  erschütternde  Ruf  »Heiliger  Gott !  Starker  Gott!  Unsterblicher  Gott,  erbarme 
dich  unser!«  vdit  zw^i  Chören  abwechselnd  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache 
gesungen.  Diu  improperien  von  Palestrina  sind  in  ihrer  Einfachheit  gewiss  diis  Er- 
greifendste, was  is»  Mnaik  erzeugt  hat,  und  Niemand  hat  rie  wohl  eahßit,  ohne  ihren 
tlberwältigendea  Eindruck  empftmden  zu  haben.  Nach  vollendeter  Anbetang  wird 
das  Crucifix  wieder  auf  den  Altar  gestellt  und  sodnnn  in  Procc>^ion  das  heil.  Sacri- 
ment  aus  der  Kajxdle .  wo  es  gestern  aufbewalirt  wurdt' ,  zum  Altar  getragen  und  die 
Mista  praesanciißcatoria  gehalten,  während  welcher  kern  Cborgeaang  ertönt.  Am 
SohloBse  derselben  findet  die  nnr  in  germanisdien  Kirchen  gebnneUidie  Grablegung 
statt.  Unter  Absingung  des  Hesponsoriums :  »Caligaverunt  oculi  metv  wird  das  Aller- 
hciligste  in  Procession  zu  einer  hierzu  bestimmten,  weiss  und  mit  Blumen  gezierten 
Kapelle  getragen  und  dort  in  verschleierter  Monstranz  zur  Anbetung  ausgesetzt.  In 
frfthwer  Zeit  fand  eine  längere  Procession  mit  mehreren  Stationen  statt.  Das  heil. 
Saerament  wurde  anf  einer  mit  sdiwarsseidenen  Tflehem  bedeelEten  Bahre  getragen 
nnd  bei  jeder  Station  ein  Theil  der  Improperien  und  während  der  Procession  von  einw 
Station  zur  anderen  Responsorien  aas  der  Mette  des  Charsamstages  gesungen.  Wenn 
die  Procession  beim  Grabe  ankam,  nahm  der  Priester  das  AUerheiligste  in  der 
Monstranx  und  hielt  dasselbe  gegen  das  Volk.  Zwei  Singer  sangen  nun  knieend 
in  mehreren  Yersen  die  Oesehichte  der  Kreiuigang  Jein  sweistinmiig  in  folgender 
Weise: 
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Cluurwoch«. 


2.  O  vos  omnes,  qid  teMttitto  per  TUun,  venHe  et  vklet«.  ai  est  dolor  ricnft  dolor 
nicus ;  desolau  suamimit;  nonest,  qiii eoiuoletair  me;  hnumea  infinnataeBt;  viteocttidiltir 

et  a  mo  tollitur^ 

V.  0  nBnIs  triste  epectaculum,  o  crudole  sappUeimii  impeneum  filk»,  ofetixrez 
tmn  indeceati  morte  eotonatits  pootlfieis  iniqnitatie  tratimi.  Ne  in  mtruoi  exardeecitU 
Deom. 

3.  Atteadite  voe,  o  popuU  et  nniveraae  plebes,  dolorem  nuudmiini ;  morte  taiplflsima 
nactaycrtiut  filium  meum.    vos  uptiuiae  somrcs  flöte  nun  nit  ciim,  de  filio  cimqueraniur. 

V.  Cau  vero  depoauUäeat  corpus  Jeau  de  crucc,  statueruut  illud  ia  greuiio  mAtris 
raae:  In  nedio  mnliemm  amariseime  flenttam :  moestäisbaa  matre  fiHiim  nimn  deplorante. 

Nach  Beendigung  dieses  Gesanges  gab  der  Prieater  mit  dem  AUerheiügsten  den  Segen» 
aetete  dasselbe  in  das  Grab ,  Tenehloss  and  siegelto  «s  nüt  seineni  Siegel ,  worauf  ein 

Responsorium  folgte  und  mit  dner  Oration  die  Ceremonie  schloss.  Aus  dem  «Sae»^ 

dolah  Jvrid  S .  Romane  ecriestf  et  aliorum  ecclestarum  etc.  Vmelüs  apud  Joannem 
Varucum  et  socios«  15ti0,  4^.  —  Die  an  manclien  Orten  üblichen  sogenannten  (irab- 
miifllkeii  pMaen  oieiit  flir  die  stille  Traaer  dieser  Woehe,  selbst  dum  aieht,  wenn 
dieselben  Kunstwerke  sind,  da  sie  nnr  zn  viele  Neagierige  harbeiueben  nnd  diese 

heilige  Stätte  zum  Conzertsaale  wird.  Wo  solcher  Gebrauch  niobt  ohne  Anstoss 
abgeschalTt  werden  kann,  führe  man  anspruchslose,  die  entsprechenden  Gefühle 
weckende  Voca.it>uUe  auf.  —  Die  Protestanten  betrachten  den  Charfreitag  als  einen 
Haoptfesttag  mit  obligatem  Kirebeabesaehe  und,  vom  Standpunkte  der  hohen  Wichtig- 
keit betrachtet,  mit  vollem  Rechte.  Die  katholische  Kirche  hat  die  Feier  des  Char- 
freitags  nicht  geb<'ten  Sie  gefit  xtm  der  An«ielit  aus,  dasts  dleiser  Tag  für  jeden 
Christen  ein  Tag  ötiller  Ik'traciitung  und  freiwilliger  IJus.swerke  sein  werde.  Sie 
schreibt  daher  den  Kirchenbesuch  nicht  vor,  da  die  Ceieiuouieu  nur  eiuui&l  btattfinden 
und  ea  daher  VieleB  nieht  mifglteb  wire  ^  denielben  beiznwohnen ;  sie  verbietet  die 
knecbtliehe  Arbeit  nicht,  da  diese  die  natflrliohe  Strafe  der  ErbbUude  ist :  »Im  Schweiese 
deines  Angesichtes  sollst  du  dein  Hrod  es-^en«  und  die  demOthige  Unterwerfung  unter 
die^ie  Strafe  gerade  für  den  Tag  sehr  passend  ist,  an  dem  der  Heiland  um  derselben 
8tlnde  wegen  litt  und  starb ;  damit  wir,  mit  dem  Herrn  duldend  nnd  bflesend,  auch  mit 
ihm  auferstehen  und  mit  dem  Auferstandenen  jabdin  können.  —  Charsamstag.  Mit 
dem  Tode  des  Herrn  ,  der  da  ist  das  Licht  der  Welt ,  ist  alles  LIclit  erloschen ,  die 
Lampen  vor  dem  Tabernakel  sind  entfernt,  kein  Licht  hMirhfet  auf  dem  Altare; 
da  tritt  der  Priester  mit  den  Aitardienem  aus  der  Kirclie ,  daij  neue  Feuer  zu  weüien. 
la  dieselbe  wieder  ebitretend,  idrd  eine  Kerze  von  dem  Triangel,  welchen  tän  Diaeon 
tilgt,  angeettndet,  und  dieser  dngt  hierauf  knieend:  »Lumen  CkrUtU^  worauf  der 
Chor  antwortet :  nDeo  ffrattata.  Nachdem  die  Procossion  etwas  weiter  ^orj^'r  schritten 
ist,  wird  die  zweite  Kerze  angezündet  und  der  Diacon  singt  mit  erliohter  .stimme 
wieder  hLumen  Christi«,  der  Chor  »Deu  grattaso.  Dasselbe  wiederholt  sich  uumittet- 
bnr  vor  dem  Altäre.  Hienraf  begiebt  sieh  der  Diaoon,  nadidem  er  vom  oelebiirenden 
Priester  sich  die  Benediction  erbeten  nnd  erhalten  hat ,  auf  die  Evangelienseite  nnd 
sin-.'t  im  nlten  feierlichen  Präfations-Tone  das  »Exulfrf  '  oder  «Praeeoninm  pasrhafea. 
Wie  das  Morgenroth  nach  finsterer  Nacht,  bricht  dieser  schwungvolie  Geimug  mit 
seinem  b^eisterten  Inhalt  dorch  die  Trauer  des  vorhergehenden  Tages.  Nur  ein 
Paar  Stellen  mSgen  die  Tiefe  dieses  Hymnns  b^eiaen :  »0  wmidefvolle  Onade  dunnr 
Erbarmung  gegen  uns!  0  unschätzbare  Offenbarung  deiner  Liebe,  dass  du,  den 
Knecht  zu  erlösen ,  den  Sohn  dahin  gegeben.  0  wirklich  nothwendige  Sünde  Adams, 
die  durch  Christi  Tod  gestthnt  wurde.  0  selige  Schuld,  die  einen  Erlöser  von  solcher 
Würde  nnd  solcher  Erhabenheit  verdiente.  0  wahihaft  selige  Naeht,  die  allehi  die 
Stande  wissen  durfte,  in  der  Christus  vom  Grabe  sich  erhob  l«  Nach  Vollendung 
dieses  Jubelgesanges  werden  zwölf  Lectioncn  aus  dem  alten  Testamente  im  Lections- 
Tone  gelesen,  die  sich  auf  die  Erlö!='in!r  durch  Christus  und  seine  Aufersteliimg 
beziehen,  welche  durch  die  Kufe  *Fkctamus  genua«  und  die  Antwort  r,Levau^  und 
eine  daraof  folgende  Oration  nnterbroehen  weiden.  Naoh  ddr  vierten,  aehten  nnd 
elften  ßiUt  der  Chor  mit  einem  Tractus  ein.  Eierauf  bewegt  sieh  eine  Procession 
unter  dem  Gesänge  der  Antiphonie  :  t>Sicut  cervus  ad  Jontes  ayuarumn  zur  TaufwaEser- 
weihe,  wobei  eine  »Prae/atiov.  im  Ferial-Toue  gesungen  wird.  Nach  der  Weihe  des 
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Tatifwassers  kehrt  die  ProeeSBion  unter  Absingung  der  Litanei  von  allen  Heiligen  zum 
Altave  Knrflck.  Dort  angekommen,  werfen  üek  Priester  und  Altardiener  vm  dem- 
selben auf  ilir  Angesicht  anbetend  nieder,  big  der  Chor  in  Absingung  der  Litanei  zu 
den  Worten  »Peccatorea  —  Te  rognmus,  andi  noi«  gekommen  ist.  Bei  diesem  Rufe 
erheben  sich  Alle  und  gehen  in  die  äacristei.  Der  Schluss  der  Litanei :  fKyrie  eieitonn 
dient  mgleieh  «la  Kyrie  zu  dem  nim  beginmnden  Hochamte.  Soliatd  der  Prfoeter 
das  »Olon'm  anetimmt,  werden  die  Glocken  geiäaiet  und  der  Ohor  aetet  unter  den 
mächtigen  Tönen  der  Orgel  den  en^'li^r'lifMi  I^ob^psang  »Et  in  terra  pax  efr.a  fort. 
Das  m\d  die  ersten  Sonnenstralilen  des  anbrechenden  Ostermorgens ,  der  in  sf  inem 
vollen  GUnze  uns  tiitgegen  jubelt  iu  i  AUeiuJtn' ,  Uae»  der  Priester  nach  der  Lpidtei 
dreimal  in  jedesmal  erfaShterem  Tone  anstimmt  nnd  vom  Chore  nnter  vollem  Orgel- 
tone wiederholt  wird : 

Al-le    -     -     lu      -      -      -  ja. 

Das  Hochamt  hat  dann  seinen  gewöhnlichen  Fortgang,  nur  unterbleibt  der  Gesang 
des  Offertoriiims.  Nach  der  Commnnion  des  Priesters  wird  heute  auünahmswel-;e  die 
Vesper  eingeschaltet.  Der  Chor  singt  nämlich  nach  der  Communion  die  Antipüonie 
TtAUehffuv  zu  dem  einsigen  Psalm  116  »Zoudbfe  Dommim»,  omiMt  ffmtm,  dann  dieeen 
Psalm  selbst  mit  Wiederholung  der  genannten  Antiphonie.  Hierauf  stimmt  der  Priester 
die  Antiphonie  zum  Magnificat  an ,  welche  der  Chor  fortsetzt  tmd  hierauf  (fas  Ma;rni- 
ticat  selbst  sin^'t,  während  der  Priester  den  Altar  incensirt.  Nach  wiederholter  Anti- 
phonie betet  der  Priester  die  treffende  Oration,  und  nach  derselben  singt  der  Diacon 
das  erste  Hai  das  *lte,  mm  mt  Fttttfhttl»*^  welches  vom  Chor  wiederholt  wird,  womit 
sich  die  Feier  schiiesst.  Am  Abende  findet  die  Auferstehungsfeier  statt.  Wie  die 
Grablegung,  ist  auch  die  Auferstehungs-Ceremonie  einf  Kiirf-nthümliclikeit  der  germa- 
nischen Natinn.  Nach  einzelnen  Diöcesen  weicht  sie  meiir  oder  weniger  ab.  Der 
Rituä  iat  im  Wesentlichen  folgender.  Der  Priester  begiebt  öich  mit  den  Altardieuern 
nun  Grabaltar,  betet  dort  im  Chore  den  Psabon  &6  •Üftwerfr«  mti^  Dmu,  mutrtre  nuk 
nebst  einer  Oration ,  incensirt  dann  das  Allerheiligste  nnd  trigt  es  in  Procession  siuD 
Hochaltare.  Während  der  Procession  wird  das  Kespon?orium :  •nSnrrfxit  pnst  ir  hnnm. 
oder  der  Hymnus :  »Aurora  coelum  purpurat^  oder  ein  anderes  AuferbtchungsUed 
gesungen.  Am  Altare  angekommen ,  siugt  der  Priester  den  Vers  »Surrexit  Domtntu 
d0  »eptUero ,  attehtj'a» ,  weldien  der  Chor  mit  •Quip^mdifpro  nohä  in  i^no,  afiSt%a« 
beantwortet.  Nach  einer  Oration  incensirt  der  Priester  das  heil.  Sacrament,  nimmt 
es  in  die  Hand  und  stimmt,  «rejren  das  Volk  f^wendet,  den  HjTnnus  an:  «0  verr  eoeli 
victima».  Nach  Vollendung  desselben  »jubilirt«,  nach  Witzelius,  »das  ganze  Volk  mit 
unsäglicher  Frend'« :  »Christ  ist  erstanden!«.  Nach  anderem  Ritas  wird  naeh  dem 
Segen  das  »7VZ>«/m«  entweder  vom  Chore  oder  vom  Volke  gesungen.  — In  firflherer 
Zelt  hatte  die  Aiiferstehiingsfeier  einen  mehr  dramatischen  Charakter  in  den  sogenann- 
ten Osterspi  elen  ö.  diesen  Artiker.  K.  Öchiecht. 

Cbasosra  oder  Asesra^  identisch  mit  Chalzoizeroth  (s.  d.}. 

Chane  (ftrans.),  wörtlich  die  Jagd  nnd  in  abgeleiteter  Bedeotong  das  Jagd- 
ma siks  tu  ck,  war  in  früherer  Zeit  die  Bezeichnung  fflr  Instmmsntal-Tonatttcke ,  in 
denen  die  EigenthUmlichkeiten  r  .Jn<,'d  musikalisch  geschildert  waren  und  bei  denen 
in  Folge  dessen  die  Hörner  oder  die  Nachaltmnng  der  Homklänge  eine  Hauptrolle 
spielten.  In  dieser  Art  gehören  sie  der  Gattung  der  Charakterstttcke  (s.  d.) 
nnd  sind  in  der  KlaTierliteratnr  als  Jagdstadc,  Jigerfied  u.  s.  w.  noch  hente  an  der 
Tagesordnung.  Die  beiden  berflhmtesten  modernen  Piawkfortestttcke  dieses  Namens 
sind  von  Dnssek  und  Heller  componirt. 

Chasse^  Claude  Louis  Dominique  de,  berühmter  öänger  an  der  Grossen 
Oper  sa  Paris,  stammte  ans  einer  adeligen  Familie  der  Bretagne  nnd  war  1698  in 
Rennes  geboren.  Um  1720  trat  er  in  die  Oarde»  du  a^i.  Da  aber  sein  Vater, 
durch  verschiedene  Schickealsschläge  ruinirt  ,  den  nothwendigen  Aufwand  des  Sohnes 
nicht  mehr  bestreiten  konnte,  so  beschloss  C,  seine  schöne  Bassstimme  and  sein  Talent 
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als  Darsteller  7.n  vfrwertljen,  debütirte  schon  1721  mit  grosaem  Krfolg  an  der  Pariser 
Oper  nnd  wurde  engagirt.  Trotzdem  er  der  Liebling  des  Puhlicuina  war  und  blieb, 
veriieas  er  1738,  gedrftngt  von  seinen  adeUstolzen  Verwandten ,  diese  Stelle  wieder 
und  kehrte  in  Mine  Heimath  nuHek,  «o  er  jedoch  In  i^nen  YennOgeaiiiiinetindeii 
znrückkam,  sodass  er  1742  in  das  frühere  Verhältniss  zur  Grossen  Oper  wieder 
treten  musste.  Im  J.  1757  Hess  er  sich  pensioniren  nnd  lebte  bis  za  seinem  Tode, 
am  27.  Octbr.  1786,  als  Privatmann  zu  Paris,  u.  A.  auch  der  Composition  beflissen, 
ivie  eine  in  Pnris  ereehienene  Sammlnng  seiner  Ciam^m  foce%ii«t  beweist.  G/s 
Eigensohaften  ah  OpennlBger  ertheilt  Boonenn  in  eeinem  nDteiietutm  de  nmipm 
ein  glänzendes  Lob. 

Chastel,  Robert,  auch  R  ob  in  du  C.  genannt,  altfranzösiscber  Dichter  und 
Musiker ,  von  dessen  Gesängen  sich  Bruchstücke  erhalten  haben ,  lebte  gegen  Ende 
des  19.  JahrhondertB. 

Chliteltin»  HSnch  und  Kapellmeister  des  gütlichen  Capitels  zu  Soignies  In  Bel- 
gien, hat  Motetten  und  andere  KirchcnstUcko  coniponiit  ond  mehrere  Ssmminngen  TOD 
Kirchengesängen  veranstaltet  utkI  ver^iffi  ntlicht. 

Chastellax,  ir  ruu^ois  Jcau,  Marquiä  de,  geboren  1734  zu  Paris.  Trotzdem 
er  Ton  froher  Jugend  anf  dem  Hilitirdlenst  angehörte,  die  Kriege  in  Dentsohland  und 
Amerika  mitgemacht  und  es  bis  zum  Inspeetanr  der  Infanterie  und  Gonvemenr  von 
Longw)'  gebrnclit  hatte,  widmete  er  doch  alle  Mussesttin'len  «1er  eifrigen  Beschäftigung 
mit  den  Wisseutichaften  und  schunen  Künsten,  sodass  er  sogar  17  75  in  die  franzö- 
sische Alcademie  berufen  wurde.  Speciell  der  Musik  gehören  von  seinen,  Geist  und 
VersÜndniss  bdrandenden  Werken  an:  »Bmn  $ur  fumon  detapoiiu  §t  thiammiftitt 
(Paris,  1765),  deutsch  von  Ebeling  im  achten  Bande  der  »Hambur^schen  Tnter- 
haltungen«  und  auszugsweise  von  Hüler  in  dessen  j> Wöchentlichen  Nachrichten«  Jahr- 
gang 1767;  ferner  die  Streitschrift  nObtervations  sur  un  ouvrage  intituU  :  traiti  du 
milodrmu*  (im  nUtreia^  d$  FrmMti  ersdiienen  und  in  demseTI>en  Jonmale  von  anderen 
Seiten  mehrfach  angegriffen);  endlich  ehie  französische  Uebersetzung  von  Algarotti's 
»Soffffio  sopra  Topernn.    C.  selbst  ?tnrb  nm  2'i.  Octhr.  17SS  zu  Paris. 

(  bateaunenf,  Abbf<  de,  französischer  musikalischer  Schriftsteller  aas  Ohamböri, 
starb  im  J.  170U  zu  i'ans. 

Cbattertoa^  John  Balsir,  rflhmlidist  bekannter  englischer  Harfen  virtuose, 
geboren  1805  zu  Nor  wich.  Durch  eigene  Compositionen  hat  er  sidi  weniger  aus- 
gezeichnet als  durch  zahlreiche  Arrangements  für  sein  Tn-itruraent ,  am  meisten  aber 
durch  sein  fertiges ,  von  Poesie  und  Empflndung  beseeltes  Spiel.  Er  wurde  Professor 
der  Harfe  an  der  königl.  Musik-Akademie  in  London  und  Vorspieler  der  Königin  Vic- 
toria nnd  wirirte  in  letitarer  Eigensehaft  noeh  ivenige  Tagt  vor  seinem  Tode  in  einem 
Hofconzert  zu  Ehren  der  Vermählung  der  Prinseasin  Lonise  von  England  mit  0. 
starb  am  9.  April  1S71  zu  London. 

Chatietserethj  niixsn  (hebr.) ,  ist  der  Name  eines  Metall-Blasinstrumentes,  das 
im  4.  Bneh  Mösls ,  C.  lö»  W  2.  Bnoh  der  Ktioige  11 ,  V.  14  nnd  12,  V.  14,  fan  98. 
Psalm,  V.  6,  im  t>sra  3,  V.  10,  im  Nehemia  12,  V.  35  nnd  41  nnd  an  vielen  anderen 
Stellen  des  alten  Testamentes  erwähnt  wird.  Moses  wird  an  er.^tgedachter  Stelle, 
V.  2,  befohlen:  »Mache  dir  zwo  Trompeten  vom  dichten  Silber,  das.s  du  ihrer 
brauchest,  die  Gemeine  zu  beruten  und  wenn  das  Heer  aufbrechen  soll  u.  s.  w.«.  Es 
war  somit  dies  Instrument,  wie  anefa  die  später  erwähnte  Gebranehsait  nnt  beweist, 
seit  froher  Zeit  ein  wesentlicher  Factor  der  Gemeindoordnung  in  Israel.  IHe  Form 
des  C  ist  uns  durch  die  bildliche  Darstellunir  \\\\\'  z'.rf»i  erhaltenen  Münzen,  welche 
Fröhlig  in  sr  im.ii  Annalcs  coivjmt'L  rr/jum  et  rerum  iSi/riae,  uiimts  veieribus  iJJtifstr,« 
[pl.  XVIII,  ist.  17  und  18)  bat  abzeichnen  laäi>tin,  und  die  plastische Darsteliuni;  auf 
dem  Triumphbogen  des  Kajsers  Vespasianns  an  Rom  bewahrt  worden.  Die  Beaehrei- 
bnng  des  Josephna  in  seinen  »i^uRifif.  Jiftf.«  (/.  ///,  cap.  1 2)  entspricht  aneh  diesen 
Darstellungen  im  Grossen  und  n^nzf^n  Er  sagt:  Die  Länge  de»  C.  war  ungcfUir 
eine  EUe,  d.  h.  vom  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  reichend  (also  etwa 
70  Oentimeter);  sein  Sehallxohr  war  gerade  und  eng  gebaut,  im  Onrohmesser  mit  der 
S^rin»  (s.  d.)  gleieh.  Das  Rohr  hatte  an  seiner  oberen  Oel&rang  ein  kesselfbrmiges 
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Mnndstaek  und  wa  der  entgegengesetiteii  Seite  einoi  Sehalltrieliter  gleioli  dem  der 

gewöhnlichen  (assyrischen)  Trompete.  Das  Silber  zu  dem  C.  soll  nach  Pliu  . 
XVJ,  cop.  30  eigens  dazu  ir^trirbcn  worden  sein.  Spiltere  durch  Phönizier  gefertigte 
Metall-Blasinstrumente  aus  broiue  wnnJcn  jedoch  in  ihren  fMnzelnen  Theilen  gegossen 
und  au  einander  genietet  (».  lioruj,  was  luät  zu  der  Aimaiime  berechügt,  dass  man 
auch  sa  Moses*  Zeiten  wohl  mir  diese  Banart  der  HetaU-BIasiostninieDte  gekannt 
haben  kann*  Anek  in  der  GebraneliBweise  des  C.  und  der  von  Metali-BIasinstramen- 
ten  an  nnderen  Orten  in  jenen  Tagen  ist  eine  Afhnliflikeit.  Ge.^i  t:!!irh  durften  nur 
mindestens  zwei  geblasen  werden,  doch  war  eine  Vermehrnng  derselben  bis  auf  120 
znlftasig ;  stets  also  eine  Multiplicaüon  von  zweien.  Nur  Priester  aus  dem  edelsten 
Geschtooiite,  dem  der  Aarons,  durften  dies  Instnunent  handtiren,  nnd  swar  im  Tempel 
nur  auf  den  Stufen  des  Altars.  Da  das  C.  anöh  bei  anderen  Gelegenheiten  als  beim 
Gottesdienste  angewandt  werden  durfte ,  so  war  der  Aufbewahrungsort  dieser  Instrn- 
mente  in  einem  der  Vorhöfe  des  Tempels.  Nach  dem  Auszuge  aus  Aegypten  wurde 
das  C.  gesetslieh  soerst  in  Gebraneh  genommen.  Bin  lang  ausgelialtener  Ton  rief 
die  Acltesten  zur  Versammlung  und  zwei  soleher  Ttee  riefen  das  ganze  Volk ;  ein 
kurzer  Ton  kündigte  den  Aufbruch  des  Lagers  an  und  zwei  derselben  riefen  in  die 
Schlecht.  Nach  der  Eroberung  des  gelobten  Landes  änderte  sich  die  Anwendung  der 
C.ti,  indem  mau  dieselben  besonders  bei  solennen  Festlichkeiten  in  grösserer  Masse 
verwendete,  s.  B.  beim  Änsmfen  eines  KSnigs,  besonders  bei  den  hohen  Festen  Jeho- 
Taha  n.  s.  w.  An  Wochentagen  ward  %.  B.  sieben  Mal  auf.dem  C.  geblasen :  einmal 
Morgens,  dreimal  wahrend  des  Morgengottesdienstes  und  dreimal  während  des  Abeud- 
gottesdienstes.  An  hohen  Festtagen  geschaii  dies  häufiger  und  von  mehr  Inatrumen- 
ten \  auch  galt  das  Blasen  nach  dem  Gesauge  als  ein  Zeichen  für  die  Erhörusg  des 
gdialtenen  Gebetes.  Die  Ansbildnng  der  Metall-Blasinatnimente  flberfaanpt  in  jenen 
Tagen  scheint  besonders  in  Jndia  stattgefunden  zu  halkoif  denn  die  Hörner,  welche 
als  üeberbleibsel  einer  längst  verfans-enen  Zeit  in  Schonen  und  Mecklenburg  gefunden 
wurden,  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  uach  phönizischen  Ursprungs  und  auch  die  £in- 
AlhniDg  des  C.  in  Assyrien  (vergl.  Daniel  3,5)  ist  anbestreitbar  erst  das  Verdienst 
der  jüdischen  Gefangenen  in  Babylon.  2. 

Chauilesaij^nes,  Charles  Bartlielemy,  berühmter  französischer  Sänger  von 
Chauöons  utk!  Romanzen ,  der  weniger  durch  die  Schönheit  seiner  Stimme  als  durch 
seinen  charakteristischen  Vortrag  die  Massen  entzückte  und  fär  sich  einnahm ,  war 
1709  an  Paris  geboren  nnd  starb  ebendaselbst  im  J.  1858. 

ChaiUea,  Charles,  französischer  Lieblings-Modccomponist  der  Dilettantenwelt, 
geboren  am  21.  Juni  17^S  in  Paris,  wurde  t'rfthzcitip:  in  das  ronservatorium  gebracht 
und  studirte  daselbst  Kiavierspiel  bei  Kalkb reu uer ,  Harmonielehre  bei  Catel, 
iu  weichen  Fächern  er  auch  lb05  und  1806  erste  Preise  gewann.  !Nach  vollendeten 
Studien  liees  er  neh  in  Paris  als  Musiklehrer  lueder  nnd  gab  im  Laufe  der  Zeit  eine 
grosse  Menge  von  Pianofortestücken  leichtesten  Gehaltes,  EtQdenbcfte  für  Anfänger, 
aber  -mdi  einige  Sonaten  heraus.  Einige  nicht  uninteressante  musikschrirt^teüpri'^clie 
Artikel  seiner  Feder  beündcn  sich  ausserdem  in  den  Jahrgängen  1834  und  des 
Journals  *le  Fianiite*.  Um  das  J.  1810  siedelte  C.  nach  London  über,  wo  er  gleich- 
falls KlaTiemnterrioht  ertheilte  nnd  1849  starb. 

Cbsomel,  Joanne,  italienisirt  Comelli,  beliebte  und  vortreffliche  Opcmsflnge- 
rin,  geboren  1802  üi  Paris,  wo  sie  auch  ihre  Gesangstudien  und  zwar  mit  solchem 
Erfolge  machte,  dass  sie  schon  1818  debütiren  und  durch  üue  schöue  und  kräftige 
Altstimme  Aufsehen  erregen  konnte.  Zu  weiterer  Aosbfldnng  ging  sie  1820  naeh 
Italien,  trat  1822  im  San  Car/c^Theater  zu  Neapel  auf,  hatte  daselbst  glänzenden 
Erfolg  und  wurde  als  Primadonna  für  tiefe  Gesangpartien  engagirt.  In  dieser  Sfelhing 
blieb  sie  al.s  der  erklärte  Liebling  des  Publicums  bis  1829,  worauf  sie  den  berühmten 
Sänger  Kubiui  heiratiiete  und  mit  diesem  von  Paris  aus  alle  Kunstreisen  machte,  auf 
denen  rie  die  Triumphe  nnd  Ehren  ihres  Gatten  theilte. 

Chaument>  cÄ«Mlwr  de,  französischer  musikalischer  Schrift.>t<  Her ,  der  sich 
in  Paris  um  1766,  wenn  auch  nicht  in  gerade  hervorstechender  Art  bemerklich 
machte. 
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ChAUsej  Michel  Angel o  de  la,  mit  dem  latiniairten  GelehrteDnatnen  Causm», 
französischer  Älterthnrasforscber,  der  zu  üöde  des  16.  Jabrhund«^rts  in  Paris  geboren 
war  uud  in  äeineu  Werken  ein  genaues  Verätändaiäs  fUr  Musik  zeigte ,  welcliei>  ilio 
befiUi^,  die  in  untersneheiideii  antiqtiariMh-iniiaikaliMhes  Ding«  nelfaxsh  riehtiger, 
als  es  bisher  gescIieheD  war,  aufrufassen  und  darzustellen. 

Chanvet,  Frftn<^ois,  französischer  Orgelspieler  und  Componist  in  Paris,  des- 
sen Kunstfertigkeit  um  llH'd  eine  um  ao  grossere  TheilnaUme  auf  sich  zog,  als  er 
blind  war. 

Ckafte,  J.,  sehr  fatoDtvoUerframOeiidiflc  GompoiiiBt,  denen  growe  BefAhigang 

jedoch  in  den  Stürmen  eines  ungeregelten  Lebens  verkümmerte,  wurde  um  1770  in 
Montpellier  geboren  und  in  Folge  hervor-^techender  musikalischer  Anlagen  schon  Tnih- 
aeitig  im  Klavier-  und  VioUnäpiel  unterrichtet.  Fünfzehn  Jahre  alt,  schrieb  er  bereits 
eine  grosse  Oper,  »BMt  H  Larnnm,  die  Anfflehen  machte,  wie  ihn  denn  ttberliaopt 
sein  ausaerordenflkihet  Talent  aom  LieUing  der  uuge^elii  nsten  Oesellschaftakreiao 
Montpelliers  jnrxclife.  Dort  gewann  er  die  Liebe  uod  die  Hand  einer  reichen  Erbin, 
mit  der  er  nach  Paris  ging,  wo  er  sich  dem  Spiel  ergab  und  dadurch  uacli  und  nach 
sein  ganzes  bedeutendes  Verminen  verlor ,  sudass  er ,  um  sein  Leben  zu  i  risten ,  eine 
Anetallnng  in  einer  Notendmekerei  annehmen  munte.  Nebenbei  verscliaffie  er  Bich 
einige  kldae  Einnahmen  durch  Composition  von  Romanzen  und  l^leineo  Klavier'- 
stiu-ken  ho  wie  eines  Elementarwerkes,  betitelt:  »Rudiment  de  musique par  demanJtt 
et  reponses*.  Doch  ging  auch  das,  was  er  sich  auf  diese  Art  mühsam  erworben,  im 
Spiel  wieder  verloren,  sodass  er,  von  Verzweiflung  und  Gewissensqualen  gefoltert, 
1808  seinem  Leben  in  den  Finthen  der  Seine  ielbst  ein  Ende  maehte. 

Ckajaee,  Jean,  französischer  oder  belgischer Tonktlu stier  aus  der  letzten  Hälfte 
des  16.  Jalirhunderts,  von  dessen  Compo'^itionen  nur  noch  Motetten  bekannt  geblieben 
sind,  deren  sich  zehn  in  dem  nTketato'm  miuuus»  von  Joanelli  vorhnden. 

Cle  (chin.),  s.  Ki. 

Checca,  Signoraby  mit  dem  Behiamen  della  Laguna,  berühmte  itaiienisdie 

Sängerin,  geboren  um  IßOO  auf  einer  der  Inseln  bei  Venedig,  hat  ihren  Namen  auf 
die  Nachwelt  gebracht  in  Folge  des  beispiellos  enthusiastiHclien  Heifalls,  den  ihr  Auf- 
treten 1Ö26  in  Horn  fand  und  in  Folge  ihrer  erfolgreichen  KivaUiüt  mit  der  damals 
berühmtesten  Sftngerin  Italiens,  Margherita  Costa. 

Checchii  Raniero,  hervorragender  italienischer  Kirchen-  und  Operncomponist» 
geboren  1710  zu  Pisa,  erhielt  den  ersten  musikatischen  Unterricht  in  seiner  Vater- 
stadt von  Gualbortü  Brunetti  nnd  setzte  seine  Studien  in  Livorno  unter  Orazio 
Mei,  Kapellmeister  an  der  dortigen  Kathedrale,  fort.  In  letzterer  ätadt  selbst  hat 
er  nachmals  viele  Kurchenwerke  componirt,  aadi  «nige  Opern,  von  denen  sich  der 
uLeroe  cinesea  in  weiteren  Umkreisen  Geltung  verschl^to.  Als  Napoleon  die  italie- 
nische üeselUcli-it't  fitr  Wis.seusch-tf'rt-n  uinl  Knii-ste  gegründet  hatte ,  wurde  C.  zum 
Mitglied  der  musikalischen  Abtheilung  bcruieu.  t  .  s  Tode^ahr  bleibt  noch  au  ermit- 
teAn;  er  soheint  am  1815  zu  Livorno  geendet  zu  haben. 

Chccse,  O.  3.f  engtiseher  Tonkttnstler,  der  nm  1800  in  London  als  Organist 
angestellt  war.  Man  verdanlct  ihm  ein  an  London  erschienenes,  nicht  nnbedentendca 
Werk  fUr  Orgel. 

Cbef  d^atta^ae  ^Iranz.],  s.  Chorführer.  —  CAe/ d' orehestre  (ft-aaz.],  siehe 
Mnsikdireetor. 

Chefderille«  EspritPhilippe.  auch  Chddeville  geschrieben ,  der  geschick- 
teste aller  französischen  Musette-Spieler,  wurde  wegen  seiner  ausserordentlichen  Fertig- 
keit 172.'»  im  Orchester  der  Grossen  Oper  in  Pari^  angestellt,  we!«  )ie  SrelUmg  er  bis 
1749  luuu  hatte,  worauf  er  pensiouirt  wurde.  Erstarb  17S2  iu  i'ans.  Als  Com- 
ponist  Ihr  sein  Instrument  ist  er  mit  Conserten,  Duos,  Tlnzen  u.  s.  w.  in  die  Oeffmt- 
lichkeit  getreten.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  Nicolas  C,  war  ebenfalls  ein  vor- 
tretnicher  Musette -Spieler  nnd  hat  gleichfalls  Gompositioaen  fttr  sein  Instrument 
veröffentlicht. 

Cheisj  Louis,  angesehener  französischer  Kirchoncomponist ,  geboren  gegen  die 
lütte  des  17.  Jahrhunderts  an  Beannc,  war  als  Kapellmeister  an  der  Kathedralkirche 
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von  Quimpercofentia  aageBtollt  und  hst  beaehtensvertlie  md  gediegene  Kirchenirarke 
geschatfen.  Meaaai  von  seiner  Oomposition  lind  in  den  Jahren  1689  bis  169  L  in 
Paris  eracbieurTi. 

fhelinl,  Hippolyte  Andrr  Jean  Haptiste,  hervorragender  Coraponist.  der, 
obwohl  io  Fraukreicb  geboren  und  musikali^oU  gebildet,  sich  doch  überwiegend  den 
dentedien  Besferebongen  in  der  Konst  nngeseblosflen  hat.  C.  wurde  am  1 .  Fdbr.  1 789 
in  Paris  geboren  und  war  der  Sohn  eines  Clarinettiatoi  im  Opern-Orchester,  von  dem 

er  such  ztir  musikalischen  L:iuni!ihn  vorb*^' reifet  wiird»-.  Im  ,1  1^')3.  also  etwas 
später ,  wie  eö  äomt  Üblich  war ,  kam  er  aut  das  i'anäcr  Conservatonum  and  zwar  tn 
die  VioUnolasse  Rnd.  Kreatzer's.  Später  studirte  er  daselbst  Composition,  Har- 
monielehre und  Confraponkt  bei  Gossee,  Mdhnl  nnd  Oherubini,  während  er 
seinen  Privjitfleij?s  den  Werken  der  älteren  Musik  zuwandte.  In  Foltje  de.s  j^rossen 
Compoäitionäpreiseä,  den  er  Ibll  erhielt,  reiste  er,  ab  Stipendiat  der  Uepjierung  drei 
Jahre  lang  unterstützt,  nach  Italien  und  setzte  seine  ätuüieu,  namentlich  des  Kirchen- 
Btyls,  in  Rom  unter  BainTs  nnd  ZingarellFs  Leitung  erfolgreieh  fort.  Nachdem 
er  nocli  in  Neapel  Paesiello's»  Fioravantf  s  n.  A.  Lehre  in  B^ng  auf  die  dra- 
matische Musik  benutzt  und,  allseitig  freundlich  nntcrsttltzt,  dort  .seine  erste  kornisclie 
Oper  ''La  ra.sn  da  vnulcrett  1B15  nicht  ithnc  Erff!*;  zur  AufführuDg  gebracht  hatte, 
kehrte  er  1  b  1  ö  nach  l'ariü  zurück,  wo  er  als  Violuiiät  m  dad  Orchester  der  Grossen  Oper 
trat  und  sieh  vieie  Jahre  hisdnrvh  mit  Compositien  nnd  Unterriehtertheiliing  in  Theo- 
rie» Gesang  nnd  Vidme  beschäftigte.  Er  hatte  bereits  mehrere  grosse  Werke  vollendet 
liegen,  ehe  es  seiner  .•^n-^fHiipr  ^'f^larr^',  die  Wege  geebnet  zusehen,  welclic  in  die 
OefTentlichkeit  fuhren.  Die  Grosse  Oper  nahm  naoh  vielen  Lmütänden  O.'ti  tragüjche 
Oper  vMacbeth«,  Text  von  Kouget  de  Lisle,  Dichter  und  Componisten  der  Marseillaise, 
entgegen  nnd  brachte  de  1827  snr  Avffldunng.  Fraidselige  Verhältnisse  yendmodi- 
ten  das  Werk  vom  Repertoire ,  trotzdem  die  effectreiche  Musik  grosse  Anerkennung 
gefunden  und  der  Text  allein  für  kleinlich  und  langweilig  erklilrt  worden  war.  Die- 
selben Verhältnisse  traten,  wie  C.  einsah ,  jedem  gedeilUichen  Wirken  seinerseits  ent- 
gegen, und  er  reiste  desshalb  naeh  Dentsehland,  Ton  der  Hoflhung  beseelt,  daas  man  m 
dem  Lande ,  das  die  am  höchsten  von  ihm  verehrten  und  stadirten  Meister  hervor- 
gebracht habe,  seinem  Kunstslreben  die  Aiii  i  kennung  nicht  versagen  werde.  Darauf 
hin  überi^jindte  er  dem  damaligen  kunstvensuindipen  Hofthcat>T-Intendunten  in  iMün- 
chen,  Baron  von  Poiasl,  dem  er  empfuhlen  wurdeu  war,  die  i'arütur  seines  ^^Mucbeth« 
nnd  kam,  als  diese  rar  Avffllhmng  angenommen  irorden  war,  selbst  dortiiin.  um  die 
üeber.s et  Zungsarbeiten  und  Proboi  zu  abei^aohen  nnd  "Vieles  umzuarbeiten.  In  aus- 
gezeichneter Besetzung  und  Ausstattung  ging  diese  Oper  im  Juni  1S2S  tlber  die  Hof- 
btlhne  und  fand  eine  so  enthusiastische  Anfnahme ,  da^s  der  König  von  Bayern ,  sich 
den  Huldigungen  des  PubUcutus  anschliebsend ,  0.  zum  kdnigl.  Hofkapellmeister 
ernannte,  ohne  dasa  ihm  dadurch  iigiend  welche  amtlicben  Verfälehtungea  cofwlegt 
wurden.  Mit  so  vollgflltigen  SpoUen  ging  er  noch  einmal  im  Herbst  1828  nach  Paria 
znrtick,  gründete  und  diriuiite  die  grossen  Conzert«  des  Athenh  mttsicale,  deren  Lei- 
tung später  Onsiow  überualim,  schrieb  eine  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Messe 
royah ,  vollendete  mehrefe  sdner  sehon  finher  begonnenen  mnsikaliseb-tbeOTetischan 
WeAe  nnd  bradite  die  komische  Oper  »Za  table  et  le  logemm»^  in  der  Opirü  wimqu§ 
am  t.  .Tanuar  tSJ^O  zur  Aufführung,  ohne  jedoch  damit  grösseren  Erfolg  zn  erringen. 
Er  war  bereit«  mit  Vollendung  einer  neu™  Opernpartitur ,  betitelt  j> Mitternacht«,  für 
das  Theater  F«nto<^ttr  beschäftigt,  als  die  Julirevolution  des  Jahres  1830  ausbrach, 
die  ihn  reranlaaste,  wieder  nach  dem  ihm  woblgednnteren  Mflnehen  ra  gehen.  Dort 
vollendete  er  die  eben  erwähnte  Oper,  welche  darauf  im  Juni  1831  zur  Auffuhrung 
gelangte  und  wohl  allseitige  Anerkennnng.  jcc^ocli  hri  Weitem  nicht  die  glänzende 
Aufnahme  wie  znvor  »Macbetiii  fand.  Besseren  Erfolg  wie  rtMittemacht«  hatte  die 
im  Februar  1832  aufgeführte  Oper  >*Der  Student«,  eine  Umarbeitung  der  oben  erwähn- 
ten ,  m  Paria  gegebenen  Partitor  au  *La  ioNe  et  le  hgemmUe.  Ausserdem  brachte  er 
in  der  Hofidrche  eine  grosse  Hesse  und  in  verschiedenen  Conaertei^  sehr  effectvoUe 
grosse  Chöre,  Cantaten  und  Kammermnsiksttlcke  zur  Aufführung  welche  C  . 's  Namen 
in  vortheilhaftcr  Weise  durch  ganz  Dentschland  trugen,  nachdem  er  sich  schon  1831 
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Chelembikhafem  Cbelleri. 


durch  die  ihm  Übertragene  Direction  des  thürioger  Muaikfestea  iu  Erfurt  auch  ausser- 
halb  MlliielwB  hekaimt  gentMfat  hatte.  lo  den  Jahren  1632  nnd  1833  war  C.  als 
KapellmeiBtnr  der  deutschen  Oper  in  London,  dirlgirto  dort  im  Kings-,  Coventgarden- 
und  Drtirylflne-Theater  und  brachte  deutsch  mit  der  Schrßder-DevTrient  seinen  »Mac- 
beth' und  englisch  mit  der  Malibran  seinen  »Studenten«  zu  glänzender  Darstellung 
und  günstigster  Aufnahme.  Gleichwohl  hatte  er  tob  dieser  Stellung  nicht  die  erwar- 
teten Vortheile,  da  die  Unteraehmer  fallirten.  Er  ging  hiemtf  wieder  nach  Mflnehen 
und  arbeitete  mit  dem  g^ssten  Eifer  an  einer  neuen  grossen  Oper ,  »Die  Hermanns-r 
Schlacht«',  zu  der  ihm  Weichselbaumer  den  Text  r;Plictert  hatte  und  mit  welcher  er 
der  deutschen  Musikschule,  die  er  hoch  verehrte  und  der  er  stets  naohzueifem  suchte, 
gebe  Huldigung  darlegen  wollte.  In  der  That  lieferte  er  damit  sein  beetes  nnd  grflnd- 
liebstes  Werk,  das  bei  semen  AuffOhmi^en  in  München  zu  Ende  des  Jahres  1835 
bei  den  Kennern  die  wärmste  Ancrkennanj^  t'rnu!  Von  1S3G  an  nahm  er  seinen  Auf- 
enthalt In  Antrsburg,  wo  er  auch  die  Oper  und  Conzerte  leitete,  bis  er  1S40  nach 
Hummel  B  lüde  als  grossheritogl.  liui  ikapellmeister  nach  Weimar  berufen  wurde. 
Nor  eine  Oper  noch,  »Der  Seelcadett«,  beseiehnet  aoaier  Liedern  nnd  Gdegenheits- 
Stücken  seine  dortige  compositorische  Tbätigkeit.  Im  J.  18&2  wurde  er  pen« 
sionirt,  damit  F.  Liszt  definitiv  feine  Stella  Itbernehmen  konnte,  und  starb  am  1 2.  Febr. 
1861  in  grosser  Zurückgezogeiilieit  zu  Weimar.  —  C.  war  ein  gewandter,  geschickter 
und  erfahrener,  aber  kein  so  origineller  Tonsetzer,  dass  er  sich  durch  Eigenthtlmlichkeit 
and  Bedentsaakeit  seiner  Geduiken  aosgeaeiehnefc  hätte.  Dass  er  der  frawstolsehen 
romantischen  Schule  entsprossen ,  vermag  sein  Styl ,  der  sich  mit  Vorliebe  in  grellen, 
blendenden  Effecten  erg:eht,  nicht  zu  Tcrlflngnen :  derselbe  bekundet  aber  in  der 
Gründlichkeit  und  Gewissenbaftigkeit ,  mit  der  er  hervortritt,  auch  die  entschiedene 
Hinneigung  und  Yerwandtsoiiaft  des  Componisten  mit  dem  deoteehw  Wesen,  die  er 
denn  auch  mit  einer  gewissen  Geflissentlichkeit  hervorkehrt.  Dieser  nnvermitlelt  auf- 
tretende Miscbstyl  aber  gerade  ist  sicherlich  der  fJrund  ,  wesslialb  C.'s  grosse  und 
durchaus  nicht  unbedeutende  Werke  keinen  dauernden  Boden,  weder  in  Deataehland, 
noch  in  Frankreich  zu  gewinnen  vermochten. 

Mfsiblkharai  ist  die  nationale  Benennung  des  Dirigenten  bei  den  reUgi08en 
Oeremonlen  der  Inder ;  derselbe  wechselt  im  Singen  mit  dem  Chore  ab  nnd  giebt  auch 
den  Tänzern  die  nothwendigen  Zeichen.  Der  ('.,  indem  er  dieCaesuren  !s  d.) 
durch  das  Aneinanderschlagen  seiner  kleinen  hell  erklingenden  Oymbeln,  To  /  oder 
Talans  (s.  d.)  genannt,  markirt,  singt,  tanzt  und  gesticulirt  und  macht  auf  diese 
Art,  so  wie  durah  Worte  die  Singer,  Tiaser  nnd  Lutnunentisten  reehlaeitig  auf  ihre 
Pilieht  aufmerksam.  2. 

Chell,  Will  am.  englischer  Gelehrter  und  musikalischer  Selurifitsteller ,  wurde 
1524  Baccalaureua  der  Musik  auf  der  Universität  zu  Oxford. 

Chelleii,  Fortnnato,  hervorragender  italienischer  Compoidst  dentsehen  Ur- 
sprungs, geboren  1688  (naeh  Anderen  sehen  1668)  zn  Parma,  wo  sein  Vater,  ein 
geborener  Deutscher,  als  Tonkiinstler  nnd  Componist  lebte.  Als  C.  im  15,  Jahre 
verwaist  d.T^'tnnd  ,  nahm  sicli  seiner  ein  Ulieim  mütterlicher  Seite  inPiacenza,  der 
Klrchenkapeiimeister  Francesco  Maria  Hassaui,  an ,  der  ihn  fttj:  die  juristische  Lauf- 
balin  bestunmte.  Doeh  wnsste  er  den  Onkel  sn  bewegen ,  ilin  anstatt  dessen  Beber 
cum  tüchtigen  Musiker  auszubilden.  Nach  dreijährigem  Studium  erhielt  er  bereits 
einr  Oi  i^anistenstelle.  die  ihn,  nach  dem  Tode  seines  Erziehers,  unabhängig  Iiinstellte, 
besoniiers  als  er  als  Operncomponist  erfolgreich  hervortrat.  Seine  erste  Oper  vGritfldau 
und  der  litiit'all,  welchen  sie,  1707  in  Hacenza  aufget'iihrL ,  iiutte ,  verschaiTten  ihm 
sofort  d«i  Auftrag,  (üt  den  nächsten  Cameval  dne  Oper  für  Oremona  su  eomponurea. 
Von  Reiselust  erfasst,  die  ihn  auch  später  nicht  verliess,  besnelite  er  1 709  die  Ilaupt- 
orte  Spaniens  und  ven*.nh  von  1710  an.  zwölf  volle  Jahre  hindurch,  die  bedeutendsten 
Theater  Italiens  mit  Opern ,  die  seinen  Namen  aufs  Vortheil haf teste  weithin  trugen. 
Die  letste  dieser  Keihe  von  14  Opern  war  j>Zenobia  e  liadamistoa,  naeh  deren  Auf* 
fllhmng  in  Ven^ig  er  sein  Vaterland  ▼erliees  und  1723  als  biseh(tflieher  Hofkapell- 
meistcr  nacli  Würzburg  zog,  von  wo  er  aber  schon  1725  vom  Landgrafen  von  Hes- 
Ben-Kassei  iu  gleicher  filgensohaft  nach  Kassel  berufen  wurde.  Ein  Jahr  später  ging 
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er  nach  London,  wo  er  zehn  Monate  verweilte,  bin  ihn  der  Naclifülg;er  des  Land- 
{^rnfen ,  der  zugleich  König  von  SchAv  eden  war ,  als  Kapellmeister  nach  Stockholm 
berief.  Dem  dortigen  Muäikweäen  widmete  er  seine  Thätigkeit  von  1731  bis  1734, 
m  welchem  Jahre  er  sieh  jedoch  geawniigeii  sah ,  am  seine  Bntlassting  eineakommeii, 
da  das  nordische  Klima  übel  auf  seinen  Gegundheitszuätand  einwirkte.  Der  König 
verlieh  ihm  hierauf  den  Titel  eines  Tlofratlies  und  ertheilte  ihm  die  Erlanbniss ,  nach 
Kassel  znrflckznkeliren  nnd  seine  letzten  Jahre,  von  amtlichen  Functionen  befreit, 
daäclbsl  zu  leben.    Dort  starb  denn  auch  U.  an  J.  —  C.  hat  sich  beäunders 

als  Operncompoiiist  bervorgethan,  und  sdne  Ärbdtcn  anf  diesem  Felde,  olnrofal  sie 
keinen  bleibenden  Wertii  behaupteten,  nahmen  zu  ihrer  Zeit  eine  hervorragende  Stelle 
ein,  ausser  den  genannten  besonders:  n  II  (/ran  Ahssandro^,  i>La  ZmoUa  in  Palviira", 
*L' Attihnta»  ,  r>La  parf  per  amort"  .  »Zri  ntrcia  in  Etolia»  (1715),  oPenelope»  und 
»AUMsamiro  nevtroi^.  Aber  auch  auf  den  meisten  anderen  Gebieten  der  Musik  war  C. 
ein  fmchCbarer  Componist;  er  hat  in  London  dne  Sammlang  von  Cantaten,  in  Kaaad 
Sonaten  und  Fugen  für  Orgel  und  Klavier  veröffentliclit,  ausserdem  jedoch  noch  viele 
grössere  nnd  kleinere  Kircli'^Ti  tflek?  und  weltliche  Gesänge,  Sinfonien,  Ouvcrttlreu, 
Serenaden,  Trius  u.  a.  w.  gcächriebeu,  von  denen  sich  noch  Vieles  im  Manuscript  in 
verschiedenen  Bibliotheken  vorfindet,  so  in  Dresden,  wo  eine  Cantate  fUr  Sopran  und 
ein  Daett  Air  swei  Soprane  anfbewahrt  wird. 

Cbelys  (x^Xu;,  griech.)  ist  die  Benennmig  eines  Ton  Werkzeuges  der  alten  Griechen, 
dessen  Beschaffenheit  bis  heute  nicht  genau  feststellbar  gewesen  ist;  nur  Vermuthun- 
gen Aber  die  wahrscheinliche  Gestaltung  desselben  sind  noch  aufzustellen  möglich. 
Besonders  erseagt  die  Unsicherheit  nnserer  Anschauung  der  sieh  bei  den  griechischen 
Sehriftsleliem  vorfindende  Gebrauch  der  Inatninientibenennnngen  x*^^> 
xi&apa  in  einander  ersetzender  Weise ,  so ,  dass  man  fast  gezwungen  wird ,  das  C. 
genannte  Musikinstrument  als  ein  solches  zu  betrachten,  wa.s  berechtigt  war ,  jeden 
dieser  Namen  zu  tragen.  Die  Stellung  des  K«äouau;(:bodeud  zu  den  Saiten,  der  Haupt- 
antenelüed  bei  den  Snteninstmmenten  der  Aa^rer,  mag  diese  Beneiunmg  mdgliclier 
Weise  erkiftren,  indem  eine  Verschiedenheit  in  der  Fertigung  der  C.  genannten  Instru- 
mente stattgefunden.  Man  Iiat  vielleicht  theils  den  Re.-onanzboden  am  unteren  Ende  der 
.Saiten  so  angebracht,  dass  das  untere  Ende  der.'ielben  über  demselben  horizontal  laj:^, 
was  zu  der  Benennung  xiliapa  berechtigte  \  theils  so,  dass  die  Sailen  uumitieibar  Uber 
dem  Sehallboden  begannwi  und  rechtwinU^  sich  von  demselben  catftnmid  dem 
Stege  zuwandten,  was  TO  dem  Namen  Xupa  Anlass  gab  >.  Aasyriache  ICiisilc). 
XiXu:,  die  "Schildkröte«,  nannte  man  jedoch  jedes  dieser  beiden  Instruraentarten  dess- 
halb,  weil  der  Sehallkasten  durch  eine  SchildkröteuBchale  gebildet  wurde,  Uber  die 
ein  Fell  gespannt  war.  Diese  Bauart  geschaii,  weil  die  Mythe  der  Griechen  die  erste  Er- 
findung dieses  Saiteninstrumentes  dem  Gotta  Hermes  (too  den  BOmem  Verenr  genannt) 
rosiduieb,  und  man  erzählt  l  tss  derselbe  doreh  eine  Schildkrötenschale,  welche  er 
an  einem  Flnssufer  gefunden  und  die  eini<;e  saitenartig  gebildete  animalische  Reste 
durch  Zufall  über  nirh  ausgespannt  besa38 ,  anf  diese  Erfindung  geleitet  sei.  Dem 
entsprechend  bauteu  die  Grieciieu  auch  in  späterer  Zeit  aus  der  Schüdkrutenschale 
ond  Saiten  ein  einfaches  HusOanstrument  mit  sieben  Satten ,  das.  sie  die  Leier  den 
Hermes  nannten  und  zur  Erinnerung  an  die  Urgestalt  des  ersten  Saiteninstrumentes 
zn  bewalnvii  sichten  Gleich  also  wohl,  welche  Stellung  zu  den  Saiten  die  Inslru- 
mentfertiger  d<'m  üe.sonanzboden  gaben,  nannte  man  dies  Tonwerkzeug,  wenn  nnr 
eine  Schildkrötenschale  als  Material  augewandt  wurde.  C.  Schriftsteller,  die  die 
Stellung  des  Scballkastena  am  den  Sadten  beachteten,  wechsdten  dann  vielldcht  in  der 
genauer  unterscheidenden  Bezeichnungsart  zwischen  Xupa  und  xiOripa ;  denen  jedoch, 
die  dips  tiieltt  bp-tcliteten,  ist  wohl  ein»»  Nft!n»'nsverwech3elung  ohne  besonderen  Grund 
zwischen  den  letzterwähnten  Benennungen  zuzuschreiben.  B. 

€henai\|aj  Sangmeister  und  Oberster  des  Levitenchores  im  Tempel  zu  Jerusalem 
ungefthr  oms  Jahr  1000  v.  Ohr.,  wird  hn  t.  Buch  der  Chronica  (Gap.  10,  V.  22  und 
27)  als  In  damaliger  Zeit  besonders  musikalische  Einsichten  und  Kenntniss  besitzend 
gerühmt.  Mehr  Uber  G.  sehe  man  in  Fessers  »Concordana«  und  Hattheson's  »Musikal, 
Patriot..  (9. 63)  .  '  0, 
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Chenard  —  Chöron. 


Cbcuml,  Simon ,  TOrtreSliolier  fraiusOdsoher  OperabMsaftnger,  war  «n  20.  Hfln 
1 758  zo  Anzerre  als  der  Sohn  eines  Tischlers  geboren.  Er  kam  frill)zei%  als  Chof^ 
knabo  an  die  Katliedralkirche  seiner  Vatcr.stadt  und  erhielt  dort  einen  s»'lir  gnten 
I^Iusik-,  besonders  (.u'san^interriclit,  welcher  seine  Stimme,  die  sich  zu  einem  Bchönen 
liaäüe  verwandelte,  aufs  Beste  entwickelte.  So  vorbereitet,  scliloss  er  sich  einer  wan- 
dernden BohnengesdUsebaft  an  und  nach  vielen  Krens-  nnd  Qnensflgen  gelang  es  ihm» 
1 782  hei  der  Qronen  Oper  an  Paris  debutiren  au  dtlrfen,  wo  er  jedoch  nicht  besonders 
gefiel,  sodass  er  siel!  und  zwar  mit  entschiedenerem  Glücke  «iir  Comedie  t'talictm^'wenäctc. 
In  dieser  Stellung  wurde  er  nach  allen  Seiten  hin  ein  bevorzugter  Künstler ,  den  man 
nach  der  Vereinigung  dieser  Buhne  mit  dem  Thedtre  Feydeau  zur  OpSra  comique,  unter 
die  Sociüaim  dinOtun  (DireetioiismHigUeder)  stellte.  0.  war  auch  ein  tflchtiger 
Tioloncellist,  in  Rücksicht  auf  welche  Eigenschaft  Berton  fflr  ihn  die  Oper  *Le  ecneert 
intermmpu«  geschrieben  Iiatte.  ZoT  Zeit  des  Kaiserreichs  liess  sich  C.  pennonuren 
und  starb  1831  zu  Parins. 

CheneriUetj  Pierre ,  iVansQsiseher  Kircheneomponist,  von  dem  eine  Reihe  vier- 
stimmiger Messen  (Paris,  1652,  lesSnnd  1672)  im  Druck  ersehienen,  lebte  als 
Musikmeister  und  Canonicns  an  der  Kirdie  Bt.  Victor  an  Glermont  in  der  aweiten  Hftlfte 
des  17.  Jahrhunderts. 

Cbeng  (chmes.),  s.  Ken  ff. 

Cheniei  Marie  Pierre,  ein  tttchtiger  fransSsischer  Tonlcflnsller  nnd Componist, 
geboren  am  S.Juni  1773  au  Paris,  trat  schon  in  seinem  16.  LebeMjahre  mit  einer 

Messe  seiner  Composition  vor  die  OefTentliclikeit  und  fiingirtc  von  1705  bis  1S20  ala 
Contrabassist  im  Orchester  der  (iro^s'  n  Oper.  In  j^leicher  Stellung  war  er  später  bei 
der  Italienischen  Oper  und  in  der  Rupeilo  des  Königs  thätig,  nebenbei  auch  mehrere 
Jahre  die  Obliegenheiten  eines  Organisten  der  SafyStnir»  erÄllend.  Ausserdem  war 
er  ein  trefflicher  Professor  des  Contrabssscs  am  Pariser  Conservatorium.  Von  sdnea 
CompositioncQ  sinl  ^fr•;9en,  Motetten  und  andere  Kirchensittcke,  sowie  Komanaen 
und  kleinere  lustrumeutHlwerke  bekannt  geworden, 
(^leerette  (franz.),  s.  ChevretU. 

Chablane,  Jean  Louis»  trefflicher  franaOuscher  Tonkttnstler ,  geboren  am 
23.  März  l&OO  zu  Moräne^  im  Departement  der  Rhone,  erlangte  seine  musikalische 
Elementarbildung  zu  Lynii .  wo  er  auch  schon  1825  im  Orchester  des  Thedtre  dt* 
Celestins  als  Violinist  augestellt  war.  Vom  Wunsche  nach  höiierer  Ausbildunpj  ge- 
trieben, ging  er  1620  auf  das  Conservatorium  zu  I^aris  und  liess  sich  der  Classe 
Baillot*a  antholen.  Nachdem  er  versehiedene  Preise  errungen  hatte  und  auch  duige 
Zeit  hindurch  al*  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Oper  gewesen  war,  kehrte  er 
nach  Lyon  zurück,  wo  er  alsbald  die  Pfeile  als  erster  Soloviolinist  am  Grossen  Theater 
erhielt,  die  er  noch  vor  kürzester  Zeit  inne  hatte.  £r  ist  ein  tDchtiger,  in  Frankreich 
sehr  geschäteter  KOnstler,  der  sich  auch  als  Componist  durch  ViolinstUcke  vortbeilbaft 
heryorgethan  hat.  Die  VioUndaette  seiner  Oomposition  Op.  2  sbd  auch  bi  Deutaoh- 
land  (Offenbach,  bei  Andr€)  im  Druck  erschienen. 

Cherid,  Sebaäti  ano ,  geboren  IfilT  bei  Bolo^a.  ■warum  1684  Kaprllmeister 
an  der  Kathedralkirche  zu  Pistoja  nnd  Mitglied  der  philharmonischen  Akademie  zu 
Bologna,  spiUer  KapeUmeister  an  der  ^^«eadbiita  dls&  i^riVo  «anfo  in  Ferrara.  Sein 
Andtnkfn  bat  er  durch  folgende  auf  uns  gekommene  Werke  erhalten :  ■ClMnpontmmA* 
da  cainera  a  due  vocn  (Bologna,  1688) ;  r>XII Moietit  sagri  a  2  c  3  voci  con  e  smza 
Tnstrotuentk  Op.  6 ,  dem  Kaiser  Leopold  I.  g;cwidmet  (Bologna,  lfi95nnd  17Ü0); 
ifJiarfitonia  di  divoti  concerii  a  2  «  3  voci  con  Vütlini  a  senzav  (Bologna,  16U8).  x 

Chereui  Andres,  fhmzOeischer  Tonkflnstler ,  geboren  au  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts an  Paris  und  seit  1 734  als  Vorspieler,  dann  auch  als  Orchcsterdirector  der 
Pariser  Oper  angestellt.  Im  J.  1  TT) 2  fungirte  er  aucli  als  Organist,  wurde  bald  darauf 
pensionirt  und  starb  etwa  1 764  au  Paris.  Er  hat  viele  Motetten  componirt,  die  man 
zu  seiner  Zeit  sehr  rühmte. 

Cherwi  Attgnstin  Athanase,  ein  gcschltater  BasssAnger  an  der  Grossen 
Oper  zu  Paris,  geboren  am  26.  Febr.  1760  zu  Guyaaeourt  im  I>epartoment  Seine-ct- 
Oise,  debtttirte  mit  Erfolg  1779  nnd  war  bis  1802,  wo  er  sieh  pensioniren  liess,  bei 
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jenem  Inütitute  Üiätlg.  Er  starb  am  5.  Novbr.  1829  in  Zarflekgezogenlieit  zu  Ver- 
sailles.—  Auch  seine  Oattin  ,  AnneC,  geborene  Camoroy.  auf  einem  Dorff»  bei 
Paris  1767  geboren,  war  eine  gute  Sängerin.  Sie  ging  unter  dem  Namen  Üozon 
nr  Bohne,  wo  sie  1784  debtttirto,  und  war  gleichfalls  bei  der  Grossen  Oper  engagirt. 
IGt  C.  Torehdichte  sie  lioh  1786,  sog  sieh  aber  schon  1600,  ihrer  sfairk  angegriffmeii 
Gesundheit  wegen,  vom  Theater  gänzlich  zurück. 

Chfrnbiai,  Maria  Luigi  Zenobio  Carlo  Salvafore.  wurde  zu  Florenz  den 
8.  oder  den  14.  Scptbr.  17üU  geboren.  Er  stammte  auü  einer  Musikerfamilie ;  sein 
Vater  war  am  Pcrgula-Theater  als  Mo^iro  ai  een^io  angestellt.  (Unter  diesem 
Namen  verstand  man  damals  und  noch  bis  tief  in  unser  Jahrhondert  hinein  denjenigen 
Musiker,  welcher  die  Recitative  in  der  Oper  am  Klavier  begleitete.  Eine  illinliclie 
Gewohnheit  besteht  heutzutaj^c  uuch  an  manchen  .Sintrrikademien  und  selbst  unsere 
Opern  haben  zur  Erinnerung  an  Jene  ehemalige  Qewoiiniieit  wenigstens  das  Cembalo, 
od«r  besser  gesagt  das  Pianino,  vor  dem  DirigentenpnK  im  Orohester  bdbshallen.) 
Frühzeitig  wurde  der  Knabe  in  die  Kunst  des  Vaters  eingeweiht .  er  spielte  hl  seinem 
scelisten  Lebensjahre  sclion  ziemlich  geläufig  und  sicher  auf  dem  Klavier  und  wurde 
später  zu  den  Musiktheoretikeru  Bizarri  und  Ca])ricei  in  die  Lehre  geschickt. 
Die  Fortschritte  0.  s  waren  bei  seinen  ungewöhnücii  hohen  Anlugen  wahrhaft  Staunen 
erregend  und  was  die  frflhseitige  Rsife  seines  Talentes  und  die  ungemein  schnelle 
Maiiifest.ition  seines  musikaliächen  Genios  betrifft,  so  ist  er  hierin,  so  wie  üi  mauch' 
anderer  Hinsicht  nur  Mozart  7i!  vergleichen.  Schon  in  seinem  13.  Jahre  schrieb  er 
die  verschiedenartigsten  Kirchenmusiken,  so  n.  A.  ein  Te  Dextm ,  ein  Miserere,  ein 
Credo ,  ein  Dtxii  Deua  und  eine  Messe.  Dass  eine  ÜL-rarUge  Productivität  bei  so 
jngendliehem  Alter  auf  eui  seltenes  Talent,  and  sd  esattoh.noraiif  ehtNaehahmnngs- 
talent,  schliessen  lässt,  ist  zweifellos,  gleichwohl  ist  bei  der  richtigen  Wttrdiguig 
solcher  ran^iknÜBcher  Wunderkinder  folv'»*nder  Umstand  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Keine  andere  Kunst  i^t  niiuilich  im  Laufe  der  Zeit  so  sehr  in  ächematische  Formeln 
gebannt  und  durch  pedantisch  gehaudhabte  Kunstregeln  so  sehr  in  eine  gewisse 
kataleptische  Starre  versetst  wordm,  als  gorade  die  Hnuk.  bi  dmr  mehr  oder  min- 
der .sicheren  Anwendnng  überlieferter  Formeln  erblickte  man  das  Wesen  dieser  Kunst, 
und  wahrend  e.s  Niemandem  beikam,  Jemand  für  einen  Dichter  zu  halten,  der  regel- 
rechte Versfüsse  zu  Strophen  zusammenzusetzen  verstand ,  genügte  es ,  um  fUr  einen 
Compouisten  gehalten  zu  werden ,  wenn  man  um  die  einzelnen  Compositionsformcln 
Bescheid  wnssto.  Hierans  erldlrt  ddk  aber  nach  andweneifs  die  so  nngemehi  auf- 
fallende Thatsache,  dass  die  Zahl  der  sogenannten  »Wunderkinder«'  auf  keinem  Kunst- 
f^ebiett^  so  gross  gewesen  ist,  als  in  der  Musik.  Die  Men.'^chen  sind  im  Allgemeinen 
fUr  Musik  weder  begabter  als  für  andere  Künste,  noch  sind  die  Befähigungen,  welche 
die  11  nsik  b«  ihren  Jüngern  voraussetzt,  etwa  von  geringerer  Art,  sIs  hm  den  ttbrigen 
Gebieten  mensehllehen  Sehaffens,  nur  waren  die  Ansprtlche,  welche  man  eonventionell 
gerade  an  die  aufkeimenden  musikalischen  Talente  stellte,  viel  geringer,  als  etwa  an 
angehende  Dichter-  oder  Maler- Jünglinge.  tTnd  wollte  man  an  der  Zulassigkeit 
unserer  eben  gemachten  Bemerkungen  zwcilein,  so  dürften  wir  uns  wohl  mit  dem 
Hkiweis  auf  unsere  modernste  fintwickelungsgesehichte  der  Musik  begnügen,  in 
welcher  Zeit  bekanntlieh  die  Wunderkinder  immer  seltener  geworden  sind,  je  mehr 
ncli  unsere  Kun.st  von  dem  hervorgebrachten  Formelwesen  befreite  und  auf  die  Ver- 
innerlichung  der  Bmptindungon  hinzielte.  Oder  sollte  man  wirklich  und  im  Ernste 
die  Behauptung  wagen  wollen,  der  musikalische  Genius  unserer  Zeit  sei  erschöpft 
and  zum  Beweise  hief&r  den  Mangel  an  »Wunderkindern«  anführen  wollent  Wir 
möchten  nicht  missverstanden  sein.  Nicht  als  ob  wir  den  gUntenden  Stern  der  gros- 
sen musikalischen  Genies  verdunkeln  woüfen,  itfiii  Tuir  um  jene''  »Wunderkinder- 
thum"  in  der  Musik  auf  seine  wahre  IJedeutung  znriickzufUhren  und  um  die  gemde 
in  der  Musikgescliiclite  so  sehr  liäuög  wiederkehrende  Erscheinung  der  frührciten 
Talente  zn  erklären ,  haben  wir  die  obigen  Bemerkungen  nidit  untordrttcken  wollen. 
Der  jugendliche  Componist ,  der  bereits  eine  Art  von  Berühmtheit  erlangt  hatte,  ver- 
schmähte jedoch  den  wohlfeilen  Hf  lfnll  eines  wetterwendischen ,  im  Grossen  und 
Ganzen  urtheilsloseu  Fublicums.   iSeiu  Ueuiua  zeigte  auf  eine,  von  der  gewöimlichen 
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Ludstnune  weit  th  liegende  Biehtung ;  unTerdroBflen  verfolgte  der  arme  MuaiktDteti- 

aohn  dieses  Ziel ,  unverwandt  blickte  sein  Auge  uaeh  dem  einen  Punkte  hin.  Sdn 
ganzes  StroLen  conccntrirtP  sich  in  der  festen  Absicht,  die  Kunst  d-  r  altitahenischen, 
oder  besser  gesagt,  der  röiuifchcn  Meister  zu  studireu.  Diu  binng^'^n,  ernsten, 
erhabenen  Werke  eines  Paiestnuu  au  der  Hand  eines  erfahrcsnen  Lehiurä  kennen  zu 
lenea,  war  der  heisseste  Wonach  des  Jllnglings.  Wenn  ii^d  Etwas,  so  ist  es  dieser 
ZogC/s,  der  ihn  weit  ilber  das  Niveau  seiner  Zeitgenossen  in  Italien  erhebt.  Ihm 
war  es  nicht  fjrnii-end,  eine  Melodie  schabl  ?i  nhaft  instrnmentiren  zu  könneri  i  (Jt  r 
dem  Jc\veilit;iii  *Jpi  rnbedtlrfnis.s  durch  irj;end  eine  neue  Picce  abzuhelfen.  Nein,  sein 
ätruben  m  der  Kunst  wai'  ein  durchaus  ideales,  und  die  Melodie,  das  heisst  die  leicht 
in  die  Ohren  fatlende  Weise,  war  fflrC.  nicht  das  WesentUdie  seiner  Kunst.  Nach  vieien 
I'lntf  ins  liungen,  nach  manchen  bitteren  Erfahrungen  gelang  es  ihm  endlich,  seinen  sehn- 
liciisteu  Wim  ch  zu  erftülen.  Leopold  II. ,  Groasherzog  von  Toseana,  nachhoriger  deut- 
scher Kaiser,  der  Edelsten  cuoer,  die  je  einen  Thron  geziert  haben,  ermöglichte  es  dem 
jungen,  sonderbar  ernsten  und  feierliclien  Mnsiicer,  nach  Bologna  zu  gehen,  um  za  den 
Fassen  des  geldurten  Paten  8ar  ti  den  OfTenbarangen  an  laosclien,  weldhe  derselbe  ans 
den  musikalischen  Evangelien  der  römischen  Meister  zu  eutziffcm  wusste.  C.  hat  dort 
bei  dem  pedantischen  Pater  eine  harte  und  ascetische  Schule  durchgemacht .  und  der 
Schiller  ist  darüber  selber  sehr  hart  und  spröde  geworden.  Aber  diese  strenge 
Uebnng  ist  Ittr  C.  selir  erspriesslich  gewesen.  Seine  dnrehsiohtige  FonnsnUariidt 
bei  aller  eomplidrten  Gdefarsamkeit,  seine  elegante  InstrumentaUon  bei  aller  Reich- 
haltigkeit derselben .  kurz  die  absolute  Herrschaft  flber  die  gcsammten ,  aucii  die 
schwierigsten  AusflriH'ksfurmeln  der  Musik,  das  sind  die  Früchte,  welche  unter  der 
strengen  Zucht  Sarii  s  geztsitigt  wurden.  Auch  in  diesen  Beziehungen  zeigt  C.  eine 
gewisse  Aehntiebkeit  mit  seinem  grossen  dentsehen  Rivalen,  mit  Mesart.  Die  eisten 
Opern,  welche  C.  in  dieser  Studienzeit  bei  Sarti  schrieb,  nämlich  »QuinioFtahwi  in 
drei  Acten  (1780),  »Armida»  (17821,  cbenl'iil!^  dr(Mnc*i.r  filr  Florenz,  J'ir'uuo  in 
Siriaa,  in  demselben  Jahre  für  das  in  Livorno  neu  zu  erüliuonde  Theater,  i  imI  cini;rc 
andere  zeigen  im  Ganzen  und  Grossen  noch  den  hergebraciiteu  Operuapparai  lu 
getreow  Naehahmning ,  nnr  maclite  neb  damals  schon  eine  gewisse  LieblhÄlteit  und 
keosehe  Anmuth ,  wie  sie  in  seinen  qiiteren  Werken  wohlthuend  hervortritt,  be- 
merkbar; eine  Anmuth,  welche  diese  selir  vortheilhaft  von  den  übrigen  zeitgenös- 
sischen Opern  nnterscheidet.  Die  Venetiauer  sagten  von  ihm ,  auf  .seinen  Namen 
»Cherubiniu  anspielend :  »loccanU  tnetw  al  suo  nrnne  dalla  duktzza  üi  suoi  canii«.  Alle 
s^e  bisher  verfassten  Opern  hatten  mehr  oder  minder  ge&lleii,  C.  selber  galt  bereits 
für  einen  hervorragenden  HnMker,  dennoch  aber  hatte  er  noch  keinen  eigentlieh 
diu  f  hschlr^^endi  n  Erfolg  errungen.  Doch  in  jenen  Tagen  des  naiven  kiinstlerischen 
öchatlenä,  da  es  noch  Opern,  sozusagen,  vom  Himmel  regnete,  wie  heutzutage 
Possen,  waren  einige  verunglückte  Theaterabende  nicht  verhänguisavoll  für  euie  ganze 
liCbensiMrri^.  Im  Uebrigen  war  denn  doch  C/s  Rnf  durch  seine  bisherigen  lieürtntt" 
gen  schon  so  hoch  gestiegen ,  dass  ihm ,  dem  25jährigen  jungen  Manne,  bereits  der 
Antrag  gemacht  wurde,  für  die  Londoner  italienische  Opemstagione  des  Jahres  1784 
ein  neues  Werk  zu  verfassen.  Wirklich  gewann  er  mit  emer  zweiactigeu  Oper  »La 
ßnia  prmc^ma«  den  Beifall  des  englischen  Publicums,  doch  der  nOinUa  Saima*  worde 
erbaraon^Bios  von  der  Kritik  hingeopfert;  »murderetU ,  so  lautet  der  Aosdruok  dnes 
Zeitgenossen,  der  über  dieses  kritische  Autodafe  berichtete.  Enttäuscht,  missmuthig, 
verbitterter  noch  ,  als  er  Englands  Boden  betreten ,  verliess  er  denselben  und  begab 
sich  17 öb  nach  Paris.  Dieses  erste  Aufenthalt  scheint  für  C.  nicht  sonderlich  frucht- 
bringend gewesen  nt  sdn ,  das  daranf  folgende  Jshr  finden  wir  ihn  berdts  wieder  in 
Turin,  woselbst  er  seine  Oper  r,jßgmia  in  JuUdeti  in  drei  Aetra  oomponhrte.  Doch 
litt  eä  ihn  auch  in  seiner  Ileimatli  nicht  lauge ,  es  zog  ihn  von  Neuem  nach  Paris. 
Dorf  wurde  um  dieselbe  Zeit  der  Kampf  der  Giuckisten  und  Piccini-f  en  ausgefochtou, 
vuu  welchem  die  üemttther  aller  Musiker  und  Musikfreunde  erfüllt  waren.  Wenn 
wir  aneb  nicht  viel  Sicheres  Aber  die  Bioselnbeiten  dieses  Isthetischett  Zweikampfes 
und  noch  viel  weniger  Sicheres  über  C.'s  Stellung  zu  dieser  brennenden  Tagesfruge 
jener  Zeit  in  £r£abrnng  iiaben  bringen  kGnnen,  so  liegt  doch  die  Vcrmutbung  xiem^ 
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lieh  nahe,  dass  C.  diesem  Streite  gegenüber  nicht  theilnabnulos  gobliebf  n  ;  r  i»  konnte. 
(Soviel  wir  wissen,  befindet  sieh  in  der  Bibliothek  des  verewigten  Meyerbeor  ein 
eehr  reiciihaltigea  Material  tlbcr  die  liluckiston  und  IMccinisten  gesammplt.^  Auch 
dürfte  die  Entscheidung  darüber,  m  weicher  Partei  C.  steh  geschlagen  haben  könnte, 
trote  aller  mtngebideB  posittven  Beweise,  eowobl  in  seiDem  pentolidben  wie  in  sdnem 
kflnstlcrischen  Verhalten  kaum  zweifelhaft  sein.  1788TCrlie8S  er  zum  zweiten  Male 
»ein  Vaterland  ,  las  er  nicht  wieder  betreten  sollte,  und  Hess  sich  dauernd  in  Paris 
nieder.  Seine  erste  in  Frankreich  rnnrponirte  Oper  war  »D^mophoom.  Don  Text 
hatte  Marmontel  ursprünglich  für  deu  Compouisteu  Vogel  geschrieben ,  doch  als  der- 
selbe naeh  sweijübrlger  Bedenksdt  noeh  Inmier  Niehls  von  sieh  hatte  hdren  lassen, 
erhielt  C.  den  Aaftrag,  das  in  Rede  stehende  Libretto  in  Musik  an  setzen.  Das  Werk 
setzte  durch  seinen  ansserordentliclien  Umfan;r,  wie  durch  seine  ungewöhnliche  und 
originale  Conception  die  Kenner  und  ernstitu  Kunstfreunde  in  Erstaunen  —  aliein 
auf  der  Bflhne  erwies  es  sich  gänzlieh  wirkungslos.  Immerhin  b^te  G.'s  Stellung  in 
Paris  sehon  so  weit  Wnnel  c^asst,  dass,  als  der  damal^  Hofooiffeor  L^Sonard 
die  weltgeschichtliche  Uhr  zeigte  gerade  auf  1789  !  —  die  Erlaubniss  erhalten  hatte, 
eine  italienische  Oper  zu  frrflnden,  C.  mit  der  Direction  derselben  betraut  wurde. 
In  diese  Epoche  trifft  die  Wendung  in  dem  künstlerischen  Schaffen  dieses  Meisters. 
Ln  J.  1791  erSflhete  nimlidi  C.  ndt  seiner  •Loiohka*  die  glänzende  Beihe  jener 
Opern ,  die  bestimmt  waren ,  seinen  Namm  weit  hinaus  zu  tragen  in  alle  civilisirten 
Länder  nnrl  ihm  ftlr  immer  den  Platz  zu  sichern  neben  den  musikalischen  Grössen  des 
vorigen  und  des  1 7.  Jahrhunderte.  Ohne  eine  ei^,'entliche  Keform  der  damaligen 
Operngattung  erstrebt  zu  haben ,  war  er  dennoch  in  der  Behandlung  der  gegebenen 
FormeD  und  in  der  Yarwendung  des  TO^andenen  mnmkalisdwn  Apparates  —  nnd  m 
dieser  B^ehnng  tritt  iriederum  die  Geistesverwandtsehaft  mtk  Mozart  frappant  in  die 
Augen  —  so  durchaus  neu  und  tiberraschend  ,  und  in  dem  harmonl^t  lu  n  und  rhyth- 
mischen Aufbau  so  ori^nell,  dass  der  Horcr  auch  heute  noch  durch  den  Heiz  dieser 
Musik  gefesselt  wird.  Rasch  folgten  in  den  näciistcn  Jahren  neue  Werke,  u.  A. : 
*BH8a  Ott  U  Wfjfo^e  du  Moni  Si.  Btmarda  (1794)  nnd  «Jfwfaii  (1 797),  ein  Weik  von 
wahrhaft  tragiseber  Grösse .  das  es  sehr  verdient  hätte,  nislit  blos  mit  seiner  Onver- 
tilre  dpm  eisernen  Bestände  unserer  Conzert-Programme  einverleibt  711  ^ein '  In 
dieselbe  Zeil  fällt  auch  die  erste  Uej^egnung  C'/s  mit  dem  meteurarlig  aufgegangenen 
Stern  des  zuktinftigeu  Vöikerbezwiogers  Bonaparte,  der  gerade  von  Italien  nach  Paris 
sorfld[ge1nbrt  war,  vm  Ton  der  riei^stnmkenen  Hanptetadt  die  gUbuendsteD,  dondi- 
Hus  anti-republikanischen  EbrenbeseBgangen  fbr  den  soeben  glerreieb  an  Ende  geAbr- 
ten  italienischen  Feldzug  zu  empfangen.  Auch  das  bcrflhrate  Conservatoire,  äti  dessen 
Lehrern  C.  gehörte,  feierte  den  jungen  Heldeugeneral ,  und  bei  einem  derartigen  An- 
lasse ereignete  es  sich ,  dass  Bonaparte  mit  C.  Uber  Musik  sprach  und  von  dem  Com- 
pottisten  in  seinem  Urtbeile  getadelt  wnrde.  Der  General  pries  nlmlicli  die  sanfte 
Weise  Paesiello's  und  Zingarellfs,  C.  jedoch  setzte  ihm  entgegen:  »Mag  Paesiello 
noch  allenfalls  hir^^elien  aber  Zingarellil«  —  worauf  ihm  der  General,  der  schon 
damals  keinen  Wider nprucli  rertragen  konnte,  einfach  den  Kücken  kehrte.  Und  als 
ebuge  Zeit  darauf  der  General  die  Repabfik  zur  Thflr  binansgeworfen  nnd  sieb  in 
Gestalt  eines  ersten  Consuls  an  ihre  Stelle  gesetat  hatte ,  da  trafen  die  beiden  Männer 
noch  einmal  und  das  nicht  minder  schroff  aufeinander.  Als  nämlich  bei  dem  Namens- 
tag des  Consuls  sieh  die  höchsten  liehörden  und  Anstalten  —  unter  ilmon  auch  die 
Mitglieder  des  Lehrerpersonals  des  Conaervatoire  —  im  Paiaute  einfanden ,  um  den 
Cbef  des  Staates  an  begluckwOnsaben,  widi  0.  dem  Blidte  Napoleons  geflissentUeb 
ans.  Dieser  jedoch  rief  mit  dner  gewissoi  Heransfordemng :  »Aber  ich  vermisse  ja 
Herrn  Cherubini«'.  Al>  dieser  n\m  lierantrat  und  Napoleon  das  Gespnich  v.'ieder  auf 
Jene  vorhin  genannten  Musiker  bi  ;u  hte ,  deren  Autorität  0,  durchaus  nicht  gelten 
lassen  wollte ,  sagte  er  zuletzt  mit  einer  beissenden  Ironie  dem  Oonsul :  »Ich  merke 
sehen,  Sie  Heben  nnr  diejenige  Musik,  deren  AnbOren  ea  Ihnen  erlaubt,  an  die  Staats- 
gesebifta  sn  denken. n  Von  diesem  Zeitpunkte  an  gehörte  C.  nicht  fttrder  der  Zahl 
Derer  an,  welche  der  junge  Cäsar  nach  Verdienst  crechrt  oder  belohnt  hätte  C  'a 
Name,  sein  Kuhm  waren  nunmehr  in  den  Auualeu  der  Kunstgeediichte  gesichert,  aber 
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seine  Lebensstellung  war  keineswegs  eiuo  freudige.  Der  Meister  persönlich  wurde 
mit  in  Folge  dessen  immer  herber  und  spinöser ,  der  Lehrer  immer  wortkarger  und 
heiliger.  Wehe  dwn  Sohlller,  der  eebe  Meinmig  nhAt  nhon  am  halben  Andeatnogea 
herausgeahnt,  der  die  aus  des  Meisters  eigener  Studienzeit  bei  Pater  Sarti  heiatam- 
njeiid(Mi  U(.'bungtib('i8i)iele  nicht  auf  den  ersten  Blick  verstanden  liJlftc.  Diese  sfiimmen 
Onikel  wurden  von  allen  Jüngera  der  Kunst,  die  unter  C.'s  Leitung  '!  arbeiteten, 
sorgfältig  abgescliriebeu  und  wie  eine  geheiligte  Tradition  verehrt  —  aber  wer  sie 
Btim  Sprechen  gebneht  hftttel  Da  eotseUose  sieh  einer  sefaier  Sohfller,  ans  den 
(lUrreu  und  anftlUg  hingostrenten ,  erkbirendcn  Bemerknngeii  dnen  verbindenden 
Text  liinzuzusetzon  und  so  das  Ganze  als  nCours  de  contrppmnt  et  de  fu<ri'"'  Me-itsrh 
von  Fr.  Stöpel;  Leipzig,  1835)  lu  raiuszugeben.  Dieser  junge,  uuternehmende  Mann 
hioss  Haldvy.  Doch  seltäum  cuutrastirea  zu  diesem  tiubtereu,  menscheuscheueu 
Wesen  0.*8»  an  diesor  trflbseligen  und  gereisten  Stimmiuig  die  zarten,  ewig  heiteren 
Weisen,  welche  sein  Genina  gerade  damals  der  in  Waffen  starrenden  Welt  r  lu  nkte. 
C.  schien  ein  Anderer  geworden  zu  sein,  sobald  er  das  Notenblatt  in  die  ITand  nahm. 
1SU3  schrieb  der  Meister  seinen  tK-tnm-rrom ,  der  am  1.  Oetbr.  desbclben  Jahres  zur 
Aufführung  gelaugte,  und  IbO 4  vollendete  er  das  Kleinod  seiner  dramatischeu  Werke, 
den  »Waasertrlgenc  (»X«!  dmxjoumieH),  ein  Werk,  daa  in  sefaier  Ansprochslouglcttt 
l>ei  ungemein  hoher  VoUendong,  m  seiner  Jurystallklaren  Durchsichtigkeit  bei  aller  Com« 
plicirtheit  der  l'onu,  in  seiner  herzgewinnenden  Anmuth  bei  aller  Vornehmheit  der  Em- 
pfindung nur  wüuig  ebenbürtige  Rivalen  kennt  und  nur  dem  Vollendetsten  seiner  Art  an 
die  Seite  gestellt  werden  kann ;  kurz  ein  Werk,  zu  dessen  Oharidcterisirung  es  voUkom» 
men  genügt,  wenn  wir  sagen,  dass  «  Beethoven  nngemetn  hoehsehfttste.  Dem  franad- 
sischen  Geschmack  entsprachen  diese  und  andere  von  C.'s  Werken  wenig,  vielmehr 
waren  dk  m  Iben  der  deuteehen  Kunstrichtiing  verwandt ;  wirklich  crtheilte  ihm  auch 
Deutsühlaud  willig  den  gebührenden  Tribut ,  den  ihm  das  oilicielle  Frankreich  wenn 
anoh  sieht  ganz  vuwu^elt,  doch  nur  tUgemä  nnd  nngorn  gew&hrte.  Im  J.  1805 
wurde  C.  nach  Wien  an  die  kaiserliche  Oper  bemfen  nnd  güig  auch  gern  dahin  ab. 
Dort  führte  er  seine  nLodoishi«  auf,  für  das  musikalische  Delphi  jener  Zeit  schrieb  er 
180C  seine  TaF<tfn'4:n" ;  aber  es  war  ,  als  hätte  das  VerhSngni«s ,  welches  damals 
Fürsten  und  Volker  schwer  heimsuchte,  auch  des  vielfach  hernmgewurfeuen  Musikers 
stets  gedafibt.  Der  awisohen  Frankreich  nnd  Oesterreieh  neu  ansgebroehene  Krieg 
serstOrte  C.'s  junge  liotTnungsreiehe  Aussicht  vollkommen.  Wieder  traf  er  nut  Napoleon 
aasammcn,  welcher  ihm  die  spöttischen  Worte  entgegen  rief:  »Puisque  votu  etcs  iri, 
Mr.  Chtruhint ,  nom  Jerons  de  la  niusitjur  ensemhlc,  vuus  dirifferez  tnes  concfrts».  Der 
Kaiser  >'befahb<  dem  Kapellmeister,  sich  nach  ächOnbruuu  zu  verfügen,  um  daselbst 
seine  (Napoloons)  Conaerte  au  leiten.  0.  erhielt  von  Napoleon  eine  Geldeniabhft- 
dignng,  und  dabei  hatte  es  sein  Bewenden«.  Der  unglückliche  Ausgang  des  Krieges 
machte  auch  der  kaiscrl  0]vt  ,  «o  wie  vielem  Anderen  ein  Ktide  C.  kehrte  nach 
Frankreich  zurück  und  h  ble  aui  den  Giitorn  de'^  l'rlnzen  von  (  liim  ly  \n  stiller  Zurück- 
gezogenheit, grollend  mit  seinem  Genius  und  mit  der  ganzen  Weil.  Zwei  Jahre  laug 
hatte  er  nicht  einen  Taet  gesebrieben ,  da  wollte  es  der  Zofall ,  dass  auf  irgend  einer 
Bositznng  seines  ftrstliehen  Gönners  eine  Kirche  eingeweiht  werden  sollte.  Zaghaft 
und  schüchtern  wandten  sich  einige  Musiker  an  C,  dem  Neinsagen  ;'w<  itm  Natur 
geworden,  mit  der  Ritte  um  eine  neue  Composition ;  wie  vorauszusehen,  i>eiiln^^  er  die 
Bitte  rundweg  ab.  Aber  eigeutltümlich  war  das  Verhalten  des  Meisters  in  den  näeh> 
sten  Tagen;  er  war  noch  verschlossener,  in  sich  gekehrter  als  sonst,  seine  triviale 
Beich&ägang,  der  er  aweiJahre  lang  obgelegen  nnd  die  in  nichts  Anderem  bestanden 
haben  soll,  als  die  Spiflkarten  mit  allerlei  komischen  Fip:nren  zu  bemalen,  gab  er  auf, 
er  erschien  nicht  mehr  zur  gewohnten  Zeit  an  der  Familientafel.  Nach  wenigen 
Wochen  entdeckte  er  sich  einzelnen  Vertrauten  imd  zeigte  ihnen  Thcile  einer  Messe 
in/V  Alle  HOrer,  darunter  bertthnte  Hoaiker,  wieRode^  Hrahaneok,  Kreutier, 
waren  von  der  Erhabenheit ,  der  Gedankentiefe ,  der  Ehrfurcht  gebietenden  Schönheit 
und  dem  echt  kirchlichen  Geiste,  von  welchem  da.s  Werk  erfüllt  ist,  ergriffen  und  ent- 
zückt und  beatUrmteu  doa  Meister,  das  Werk  zu  vollenden  und  es  in  Paris  aufführen 
zu  lassen.  Vor  einem  erlesenen  Publicum ,  von  einem  Orchester-  und  Sängcrpersonal 
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obne  Gleichen  wurde  das  Werk  1809  sa  Qeliür  gebracht.  Mit  dieser  Messe  begiimt 
G/s  dritte  und  gtänzondsto  Sohftpfungsperiode.  Unter  den  modemen  Kirchencom- 
pontsten  Italiens  keimt  er  soincä  Gleichen  niclit  und  nur  in  den  unsterblichen  Meistern 
deutscher  Kirclienmusik,  in  IJacli,  Händel,  Ilaydn,  Mozart,  darf  er  Rivalen  erblicken. 
Wcmi  wir  jener  Messe  in  die  Missa  solemnts  in  7>,  die  KrÖnungsmeaso  iu  A,  das 
Requiem  in  C,  das  Requiem  fUr  Männerstimmen  in  D  und  das  Credo  a  capeüa  hinzu- 
fügeu ,  80  ist  die  ZaIiI  seiner  Kifeheneompoeilioneii  lange  noeh  nioiit  enelil^ft,  nur 
die  erhabensten  Werke  seiner  kirchliehen  Composltiones  nnd  Idenmt  genannt,  von 
denen  jedes  einzelne  jf  d  ich  hin;,'creieht  hätte,  den  Namen  (".  unsterblich  zw  machen. 
—  Wahrend  der  Kestuurationszeit  hatte  0.  ausser  der  Leitunp^  der  Kirchenmusik  in 
der  äühloäskapelle  noüli  die  Inspectiuu  am  Con;>ürvatu;re  (1810)  überuommen  und 
wurde  1821  definitiv  mm  Direetor  dieses  Institutes  enuumt.  Ättsserdem  entwieltelte 
er  nach  allen  Richtungen  hin  die  verschiedenste  Thätigkeit;  er  schrieb  z.  U.  vier 
Streichquartette,  ein  Quintett,  sechs  Klaviersonaten  ') ,  Musikstücke  von  hohem  Werthe 
und  voller  Poesie,  die  nicht  anf^clcj^entlich  genu?:^  dem  musikalischen  Publicum  em- 
pi'uhlen  werden  können.  Eiue  reizende,  ungemein  phautaäiereiche  C/Ouipoisition  »Pty- 
nufUiMm  (balb  Ballet,  halb  Qesanfir)  *  die  Oper  »Die  Abeneerragen«,  StOeke  m  »BUmek» 
de  Provmren  u.  s.  w.  sind  in  der  Zeit  zwischen  1813  und  1820  entstanden,  und  der 
73jährige  Greis  hatte  nocli  so  viel  Jugendfrische .  um  die  Oper  »Ali-Babn  oder  Die 
vierzig  Räuber«  zu  schreiben.  Am  15.  MSra  IS  Ii  i.st  C.  mit  Titeln  und  Würden  reich 
ausgezeichnet,  Paris  gestorben,  ^«iuht  uur  was  üuilankQntiefe ^  was  harmonische 
Gestaltung,  sondern  anob  «ms  Vielseitigkeit  des  Bebaffens  anbetrillt,  kann  «rnnr  mit 
d  u  deutseben  Mu.sikberoen  verglicben  werden.  Er  ist  so  sehr  mit  dem  musikallselum 
Li  b'  n  unserer  Nation  vorwachsen,  seine  Kircbeiinmsik  iat  in  so  hohem  (Irade  Gemein- 
gut unserer  gebildeten,  deutschen  Musikwelt  gewurden,  dass  wir  dreist  C.  alü  zu 
unseren  Musikern  rechnen  dtlrfen,  in  dem  Sinne  etwa,  wie  wir  Shakespeare  unse- 
ren Diebtem  beisftlilen.  Dr.  K. 

Chtualer,  französischisr  Tonkflnstler,  der  am  die  Mitte  des  16.  Jabrhunderts  lebte 
und  von  dem  vierstimmige  Gesänge  erhalten  geblieben  sind. 

CheTslct  (franz.),  der  Step:  an  den  (!ciir<'n-  ?nid  Klavier-Instrumenten  {s.  Steg). 

CheTslier,  französischer  Musiker  in  der  Kapelle  der  Könige  Heinrich  IV.  und 
Ludwig  XIII.,  soll  in  hervorragender  Weise  Violine  und  die  sogenannte  Quinte  oder 
Bastard-Viole  gespielt  beben.  Noeh  bekannter  ist  er  als  Balletoomponist.  Die  Htd 
der  von  ihm  componirten  33  Balicts  hat  Miehel  Henry,  einer  der  24  Violinisten  xlc  la 
grande  bände  T.nhn^-  Xlll.  '  in  einem  Mauuseript  raitt^cthoilt ,  welches  sich  auf  der 
Pariser  Bibliothek  beündet  und  von  dem  F^tis  für  seine  »Biographie  univer*elU*t  Copie 
genommen  hat. 

Ckeraller»  Henri ,  f^anzdsiscber  Sebaaspieler  nnd  Oonponist,  war  von  1796  bis 

179$  darstellendes  Mitglied  des  framOsiseben  Theaters  in  nanbörg  und  componirto 
filr  d:i8selbe  viele  damals  beliebt  ;,'cwordcne  Operetten,  Singspiele,  Einla^astücko 
u.  s.  w.  -  -  Seine  Haftin  .  welche  ebendaselbst  als  erste  S.^iisrfrin  aniresfollt  und  sehr 
beliebt  war,  liatle  sicli  vorlier  an  der  Italienischen  Uper  in  l'aris  auigczeicLuet.  Mit 
ihrem  Hanne  ging  de  1798  nach  St.  Petersburg,  wo  sie  bis  zum  I^ode  des  Kaisers 
Paul,  dessen  Geliebte  sie  war,  sehr  j.'efciert  wurde.  Mit  einem  beträchtliclien  Yer^  « 
mügen  kehrte  sie  ISOI  oder  1802  in  ihr  französisches  Vaterland  zurück,  sang  auf 
der  Durchreise  noch  an  den  bedeutendsten  Hilhncn  Deutschlands  und  starb  auf  ihrem 
Laudgute,  welches  sie  sich  in  der  Nähe  vuu  l^aris  gekauft  hatte. 

Cbefallerlc,  Ernst  Tender^  geboren  am  3.  Kovbr.  1826  au  Königsberg  i.  Pr., 
lebt  privatisirend  in  Ldpxig.  Belünnt  geworden  ist  er  besonders  durch  sein  für  elno 
Bassstimmc  componirtcs  und  der  prcussisehen  Armee  gewidmetes  Lied :  j  Sehwerins 
Tod«.  ('.  wurde  durch  eine  2iijäliri^'e  milit-ärische  Laufbahn,  in  der  er  bis  zum 
Rang  des  Hauptmannes  emporstieg ,  in  der  Entwickelung  seines  frtlh  hervortretenden 


*}  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  gestochenen  und  veiöflfentlichten  Comnositionen. 
BckanntUcb  war  C/s  Wittwe  imBcsitse  eine»  grossen  bandscbriftlicben  Iiachlsflses. 
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Compoäitionstalentes  nickt  behindert,  sondern  gehürte  im  Winter  1851  zu  1852  in 
Berlin  m  Ad.  Bernh.  Mftrz'  eifHgstipi  £lohllI«ni  im  Gontrapunkt  nnct  der  Fagan- 
lehre.  Veröffentlicht  hat  er  bis  jetzt  nnr  lieder  und  Daette ,  an  denen  die  Tages- 
kritik Anmatk  und  Smigburkeit  bei  Jüuw  und  geistvoller  Bebudlang  dee  Textee 

rUhmte. 

Cherej  Emil,  französischer  musikalischer  Schriftsteller,  geboren  1804  zu  Paris, 
•kndirte  anfangs  Medloin ,  gab  abw  dann  diesen  Beraf  wieder  auf  nnd  grindefe  eine 

Singstunde ,  In  welche  er  die  Meloplastenmethodo  einführte ,  mit  der  er  jedoch  keine 
erheblichen  Resultate  erzielte.  Er  hat  dieselbe  in  zahlreichen  Schriften  erörtert 
und  vertheidigt  und  in  Begleitung  einer  seiner  Schfllerinnen  auf  Keisen  auch  in 
Deutschland,  besonders  in  Berlin,  dargelegt,  ohne  dass  es  ilini  gelungen  ist,  dort 
irgend  welchen  nachhaldgen  Erfolg  zu  erlangen.  8«n  System  der  Telephonie  dagegen 
machte  in  Frankreicli  eine  Zeit  lang  von  sicli  reden. 

Cherillard ,  P  i  e  r  r  e  A 1  e  x  a  n  d  r  e  F  m  n  .  o  i  s ,  ausgezeichneter  belgischer  Vio- 
loncellist, geboren  am  15.  Januar  181 1  zu  Antwerpen >  wurde  in  seiner  Vaterstadt  in 
den  Elementen  der  Hosik  unterriditet.  Im  J.  1820  wurde  er  Zögling  des  Pariser 
Conserratoriums ,  wo  er  bei  F^tis  OomposiÜon  und  bei  Norblin  Violoncellspiel 
pttidifte.  Im  letzteren  brachte  er  es  zu  eminenter  Fertigkeit,  sodass  er  als  1  "jähriger 
Jüngling  erster  Violoncellist  im  Orchester  des  Theäire  du  Gymnase  wurde.  Diese 
Stelle  vertauBchte  er  IhHl  mit  der  eine^  ersten  Solo- Violoncellisten  der  Italienischen 
Oper  und  wurde  bald  darauf  Professor  des  Vloloneellsptels  am  Conservatoire ,  %l8 
welcher  er  noch  gegenwärtig  in  Function  ist.  Auch  als  Componist  hat  er  sich  aus- 
gezeichnet inid  die  Litoratnr  ^nines  Instrumentes  um  trelTliche,  gerlif'fr'""*^  Werke 
bereichert.  Für  Beetlioven  s  .Schöpfungen  begeistert ,  stellte  er  es  sich  zur  Aufgabe, 
nach  seinem  Theile  mit  dazu  beizutragen ,  dass  dieselben  iu  i  rankreicU  Eingang  und 
VerstSndniss  finden,  nnd  verband  sich  so  diesem  Zwecke  mit  den  Violinisten  Ifaurin, 
Sabatier  und  dem  Bratschisten  Mas.  Mit  diesen  studirte  er  namentlich  die  letzten 
ßtrf  if  hquartette  des  deutschen  Meisters  auf  das  Eingehendste  und  SorgfÄltigste  und 
etabiirte  in  Paris  Quartett- Abende ,  die  gerechtfertigtes  Aulsehen  erregten.  Auf 
Kuustreisen  fanden  die  vereinigten  Iviiubtler  IS55  und  lb5G  auch  in  Deutschland  für 
ihre  Bestrebungen  und  Ldstungen  ansserordentlidiai  Beifall. 

Cbevilles  (franz.),  die  Wirbel  zum  Anfziehen  der  Saiten  an  besaiteten  Instra-* 
menten  's.  Wirbel]. 

Cberrette  (franz.;  ital.:  Ce^ta  oder  Caöretta),  hiess  im  1  i .  Jahrhundert  in 
Frankreich  eine  besonders  auf  dem  Lande  gebräuchliche  Schalmeienart  mit  daran 
befindlichem  Lnfbehllter  von  Ziegenfell ,  die  vor  jmer  Zeit  aber  bereits  nntw  ihrem 
italienischen  Namen  bekannt  war.  | 

CheTrier,  Fran^ois  Antoine,  französischer  Scliriftstcllcr ,  der  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhuudcrts  in  Paris  lebte  und  am  2.  Juli  1 7ÖU  zu  iiotterdam  gestorben  ist. 
Als  in  die  Musik  ehuchlägig  ist  sein  in  Paris  erschiettenes  Budi  »Oh$ervttfion$  tur  k 
ikiäit»  nt  betrachten. 

CbeTrettencat  'franz.;  ital.:  Tn'Ilo  ca/  rino' ,  der  Bockst  rill  er  (s.  Triller). 
Chevroter,  einen  Borksti-iller  schlagen,  mit  mr  ckernder  Stimme  singen. 

CheijTf  Wilbelmina  (üelmina)  Christiane  ven,  geborene  von  Klencke, 
deutsche  Dichterin  und  Scfariftstellann,  geboren  am  26.  Januar  1783  sn  Boifai ,  war 
eine  Enkelin  der  Naturdichterin  Karschin.  Sie  erhielt  eine  sorgDUtige  Ersiehung  und 
heirathete  sclion  iu  ihrem  IT».  Jahre  einen  Herrn  von  Üastfcr ,  von  dem  sie  jedoch  ein 
Jahr  spater  j;e.«chiedcn  wurde.  Von  der  Frau  von  Genlis  eingeladen,  ging  sie  lSfi'2 
nach  Paris  und  verehelichte  sich  lb03  mit  dem  französischen  Orientalisten  Antoine 
Leonard  de  C. ,  von  dem  sie  sich  1810  freiwillig  trennte.  Nach  Deutschland  sttrfldL- 
gekehrt»  widmete  sie  sich  Uterarischen  Arbeiten  und  fand  an  dem  Fürsten  von  Dalberg 
einen  Protector.  Abwecliselnd  lebte  sie  seitdem  in  Heidelberg,  Berlin,  Dresden,  Wien 
und  Mtinehen  ,  auch  eine  Zeit  lang  wieder  in  Paris  und  starb  am  '.2S.  Januar  IS.'.G  zu 
Gem.  Am  festesten  hat  sie  ihren  Ruf  als  lyrische  Dichterin  begründet,  am  bekauutesteu 
jedoch  wurde  sie  durdi  ihren  von  K.  M.  v.  Weber  componurten  Opemtext  »Burjranthec 
(Wien,  1824). 
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ChUrRDinntp ,  Francesco,  italienisplicr  Operncomponist,  geboren  ISIS  a'if  der 
Insel  SicUien  ,  machte  bei  Raimondi  und  Doni^etti  seine  Compositioni^stmii'  n  und 
lieferte  seit  ISIS  den  italieniacben  Bühnen  Opern,  die  bei  ihrer  Auliuiirung  bald 
mehr,  bald  weniger  Beifall  fanden.  Die  Titel  derselben  eind :  •^mtinov,  »Armmuh 
il gondolferta  t  •Oakrna  di  Ckpe«,  »Giovanna  tU  Omt^Haa ,  i>Agitese  di  Mmdosait 
y>Ünn  bnrln  per  eormkmw  Q.  8.  w.  Bis  1870  war  C.  <%ordireetor  der  Italienuolmi 
Oper  in  Paris. 

ChUrelli,  Andrea,  berühmter  italienischer  i^autenist  und  Toiiüetzer^  geboren 
stt  Meeaina  um  1675.  Sehr  frtth  machte  eich  bei  ihm  eine  hohe  mneikalieche  Be- 
fthignng  bemerkbar ,  die  in  Rem  und  Neapel  eine  zeitgeiuässc  Ausbildung  erfuhr« 
Als  er  von  dort  her  nach  sein^^v  Vr^terst:Mlt  i'tirüclv kehrte,  fand  er  besonders  als  Spieler 
des  Arciliuto  {s.  d.)  allgemeine  Bewunderung.  Kurz  nachdem  er  sich  1699  ver- 
heirathet  hatte,  starb  er  leider  schon  iu  seinum  24.  Lebensjahre.  Von  seinen  Com- 
poBitienen  haben  wenige  seine  ZeSt  llberlebt  und  von  den  gedmekton  derselben  Uieben 
ntir  erhalten:  »Suonate  mustcali  diViolint,  Organo ,  Viole,  ArdKuto*.  (Neapel, 
Hi9ü).  Siehe  ferner  über  C.  Monf^itor.  nBt'hlio//,  Sirul.n  Tum-  /,  S.  28.  Auch  mit 
Verfertigang  und  Verbesserung  tou  Lauten  und  Theorben  hat  C  sich  vielfach  be- 
sehAftigt.  0. 

ChiiienliM  (ilal.),  eine  Art  einfaehen  Randtannes,  welcher  in  Italien  gebräneh- 
Keh  ist. 

€liiar(>zza  {divoce\  ital.)«  Klarheit  (der  Stinime).  CAiaro,  weiU.  ehiara 
(ital.j,  klar,  hell,  rein. 

Chiatlnlj  Pletro »  tttehtigor  italieniseher  Klavierspieler  und  Tonsetzer ,  geboren 
1717  in  Brescia.  Seine  Opern  »Achille  in  Scirm  ^  »Siattrn«  *Arffenide«  waren 
zu  ilirer  Zeit  in  Italien  vortheilliaft  bekannt.  Die  Dresdener  Sammlung  besitst  von 
seiner  Cnmposition  noch  zwei  Sopran-Arien  im  Mänuscript. 

Chiaadellij  Gaetano,  ausgezeichneter  italienischer  Violin-  und  Violoncelli 
virtuose,  war  ein  Sohfller  PaganlnFs  und  lebte,  ünterrieht  erteilend,  in  Neapel. 

Chiaula,  Maure,  hervorragender  italienischer  Kircliencomponist ,  geboren  um 
1530  zu  Palermo,  trat  1511  in  da-  Henedictinerklostcr  St.  Martin  daselbst  und  zeich- 
nete sieh  durch  seine  musikalischen  Kenntnisse  I  n  s  ine  Zeit  rühmlich  ans.  Durch 
seinen  Satz  für  mehrere  Chöre  wurde  er  in  ganz  Italien  berUhmt.  Gleichwohl  sind 
TOD  seiaeninelen  Compwitionen  dnrdi  den  ärnek  nur  erhalten  geblieben:  lAimw 
ettntwM§f  fuae  oeto  inm  voddus,  tum  vartis  instrumenti*  ehrnsque  conJttncU»  ae  tepa- 
ratis  covcivi  pos.vtntn  (Venedig,  1590).  Vergl.  Ziegolhauerj  »Hiti.  UUtr.  ord. 
Bened.n.    (j.  selbst  starb  im  J.  IGOO. 

Chiaracd,  Vincenzo,  italienischer  Compouist  vouliuf,  geboren  um  1757  zu 
Rom,  lieferte  sdt  1788  der  italienlaehen  Bühne  eine  Reihe  von  Opern,  von  denen 
•Aimandro  nelV  Indien ,  »//  ßlosofo  impoitor»*  and  »/  quattro  parti  del  mondoa  die 
bekanntesten  sind.  Während  eines  Aufenthaltes  in  "Wien  179S  gab  er  '12  Ari^-tir 
ptr  il  Cembalon  und  drei  Uondos  über  ans  seinen  Opern  gezogene  Motive  heraus. 
Zwei  Jahre  sp&ter  ging  er  als  Director  der  italienischen  komischen  Oper  nach  War- 
sehan.  —  Seine  Gattin,  Glementine  war  dne  rOhmlieh  bekannte  Sftngertn»  die 
in  verschiedenen  Perioden  besonders  in  Mailand  mit  Brf<dg  als  Theater-Primadonna 
aufgetreten  ist. 

Cbiare  (ital. ;  franz. :  de/) ,  ht  zunächst  die  firemdländische  Bezeichnung  für  jede 
Art  von  Schlflssel,  also  besonders  auch  ftlr  den  Tonseblflssel  (s.  Schlflssel), 
sodann  aber  andi  ffer  den  Stimmhammer  and  ftr  die  Kbippe  an  Blasinstrumenten. 

CkiaTellonf,  Vincenzo,  italienischer  Schriftsteller,  der  sich  auch  eingehend  mit 
Musik  beschäftigt  hat,  wie  .«eine  bcachtcnswcrthen  flZ)i>cor«i  miwfV«  '  'Rom,  1668) 
beweisen.  In  24  Abhandlungen  gicbt  er  darin  besonders  interessanten  Bericht  Uber 
die  Iffittenfllhnnig  der  Tonkttnstfer  des  17.  Jahriinnderts  (vgl.  FoiMs  «Literat.«}. 

CUcsa  (ital.,  von  dorn  griech.  exxXT^ofa,  lat.:  teelwia],  die  Kirche,  kommt  in 
folgenden  Zusammensetzungen  mn. alkalischer  Kunstausdrlicke  vor:  Ariada  (oder 
di)  e.,  die  Kirchenarie;  Cnx  tnia  da  c. ,  die  Kirchencantate ;  Coneerio  da 
das  Kh'chenconzert;  Sonaia  da  c,  die  Kirchensonate. 
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Chikttring  und  SahM  —  Ghin». 


CUkeiiag  ud  ilöhu«  i&t  die  Firma  cinor  der  grossartigsten  Pianofortefabnkeu, 
«ipldiis  dual  aiMfktniifaa  Weltruf  fest  bogrfln&t  litt.  Dieselbe  hat  Uuren  Site  !■ 
Boeton  nnd  ist  von  Jonas  C.  ins  Leben  gerufen  nnd  bis  zu  ihrem  gegenwftrtigea 

eminenten  Geschäftsbotrieb  geführt  worden.  Jonas  C  geboren  ISOO.  gesforbon 
1853  iu  Boston,  war  ein  eben  so  gewandter .  wie  kluger  und  unternehmender  iustra- 
mentebaner,  der  seine  mitunter  gewagten  und  kaliuen  Speculationen,  die  jeder  Con- 
onrreux  m  spotten  snehfen ,  m  selteDem  GlOeke  gekrOnt  sah.  Seine  SOhne  fthrteo 
das  Uberaus  umfangreiche  Geschäft  in  derselben  grossartigen  Weise  fort  und  haben 
auf  den  Ausstellungen  in  Paris  lSn7  und  London  1S71,  wo  sw  gnld*  nn  Preismedail! 
auf  ihre  Flügei  erhielten,  durch  ihre  industriellen  Manipulationen  zur  Bf^seitigung  der 
mit  ihren  Fabrikaten  rivalisireuden  Coucurren^  Aufsehen  gemacht.  Ais  besondere 
Ausieiehnung  wurde  ihaen  vom  damaligen  Kuser  der  PranaoseD,  Napoleon  ID., 
1867  das  Erena  der  Ehrenlegion  sucrtheiit.  Die  Fabrik,  welche  auch  in  ihrer  äus- 
serlichen  prächtigen  und  zugleich  zweckmii^^igen  Anlage  zu  den  Sehenswürdigkeiten 
Bostons  gebort,  liefert  gegenwärtig  im  Durchschnitt  wöchentlich  5i'  Instrument«, 
hauptsächlich  in  ihror  Tonflille  und  Gute  auerkannte  Flügel,  welche  iu  gau2  Amerika 
einen  starken  AbsaCs  finden ,  aber  aneh  saldreich  naeh  ^glaod  nnd  Frankrdeh  ver- 
langt werden. 

ChUa,  Abraham,  ein  gelehrter  jüdischer  Schriftsteller  in  Spnnien,  der  seinen 
NauK  ri  u  A        !i  durch  eine  Abhaudliing  Aber  die  Musik  der  Nachwelt  erhalten  hat. 

ihikttt,  i  humas,  englischer  ioukünätler,  der  um  die  Wende  des  ib.  uud 
19.  Jahrhnnderte  als  angestellter  Organist  bi  Bath  bei  Preston  lebte  nnd  1797  in 
liOndon  gut  gearbeitete  Klaviesoonierte  seiner  Composition  herausgegeben  hat. 

i'iilld,  William,  tüchtiger  englischer  Ton^cfzcr,  geboren  1605  zu  Bristol,  wurde 

1631  Baccalaureus ,  doch  erst  lOdB  Dootur  der  Musik  an  der  Universität  zu  Oxford. 
Im  froheren  Verlaufe  seines  Lebens  wurde  er  um  1636  als  Organist  an  der  St.  (ieorgs- 
kapeUe  hi  Windaor  und  gidebmitig  an  der  Idtaigl.  Kapelle  in  Whltehall  nngertellt» 
verlor  aber  durch  die  engOsohe  Revolution  seine  Aemter  nnd  wurde  erst  nach  dor 
Restaurntion  ir,f;3  zum  Singraeister  an  der  Kapelle  des  Königs  Karlll.  berufen 
HochbeUigt  starb  er  IGUÜ  zu  London.  Von  seinen  zahlreichen  Compositioneu  kcuut 
man  noch  Psahue,  AniAemtf  CaieAu  a.  8.  w.,  sowdt  sie  sich  in  verschiedenen  Samm- 
hingra  befinden,  s.  B.  in  Boyee's  »CblAadhi/lfime«,  m  Smith's  »3fii$iea  amügum, 
in  Hilton's  CoUection  von  Catche$  u.  s.  w. 

Ckilsieadj  Edmund,  ein  gewandter  englischer  Musiker  daneben  auch  gelehrter 
Philolog  und  Mathematiker,  war  um  1611  in  Glouoestershire  geboren  und  wurde 

1632  Capellan  an  der  Christas-Eindie  daselbst,  welches  Postens  er  aber  1648  durch 
eme  Parlamentscommission  enthoben  wurde.  Er  begab  sich  darnach  nach  London 
zum  Musikdirector  Thom.  Est,  uud  erwarb  sich  dadurch  nothdürftigen  Lebensunter- 
halt ,  da.ss  er  im  Saale  desselben  allwöchentlich  Couzcrte  veransüiltete.  Nach  dieser 
Zeit  lialf  ihm  seine  Kenntnias  des  Griecliisclien  zu  einer  besseren  Existenz  bis  zu  seinem 
im  43.  Lebensjahre  1654  in  London  erfolgten  Tode.  Auch  Ifodk  Betreffenden  hat 
er  in  lateinischen  Abhandlungen  herausgegeben,  so:  De  musie»  atUiqm ^nue» 
(Oxford,  1072),  welche  Dr.  Aldrich  seiner  Ausgabe  des  Aratus  angehängt  hat; 
dagegen  ist  seine  Schrift  »De  sonm  einf  walirscheinlich  nie  im  Druck  erscliienenc. 
Es  sind  dies  die  einzigen  uns  bekannten  derartigen  Werke  C.'s  (s.  Ilawluus,  Voi.  IV, 
S.  410).  0. 

CUbtMy  nacli  Dr.  Bnmey  ein  altenglischer  zur  Zeit  Heiniieh's  II.,  um  1155, 
lebender  musikalischer  Schriftäteller .  dem  ein  Tractat  zugeschrieben  wird ,  welcher 
sich  noch  uebst  anderen  desselben  Verfassers  in  euiem  musücaliMihea  Codez  dea 
Grafen  von  Shelburne  beüuden  soll.  f 

China»  Ghineeiaehe  Musik.  Das  grOeate  Beieh  Asiens  und  nflehat  Kusaland 
das  umfangreiehste  der  Erde,  velehes  man  anter  dem  Kamen  C.  begreift,  bildet  auch 
einen  Kernpunkt,  von  dem  r^ns  sich  eine  unserer  Anwendung  des  Hörbaren  als  Kunst 
durchaus  verschiedene  Verwerthung  ausgebildet  hat.  Beinahe  ein  Fünftel  der  Erd- 
bewohner huldigt  in  seinen  musikalischen  Bestrebungen  mehr  oder  weniger  den  Grund- 
sfttnen  der  Bewohner  dieses  Erdstriebes  und»  da  wir  in  C.  noch  die  Omndalige  eines 
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uns  frrin  Ii  n  ?tTiisiksy.skine8 ,  tlieUwoisc  wenigstens,  klar  zu  verfolgen  vermögen,  so 
wollen  wir  oime  alle  Hetioxion  daseelhe ,  so  weit  C8  uns  fasshar  und  bekannt ,  hivv  zu 
verzeichnen  versuchen.  Wie  die  Eisregiuu  uns»  vun  den  Schöpfungen  der  Urwelt  beredte 
Exemplar«  bewaliirt  halt,  so  flberliefert  ans  aneh  du  Volk  an  den  Ufern  des  Hoang-ho 
Sclirirten  in  sehr  bedeutender  Zahl  über  die  Musik  (die  bekannte  1773  vom  Elidaer 
Khiang-hmj]^  nngelegte  IJibliothek  zu  Peking:  lVrji-r;/inrn'.~^-/i('  zählt  allein  der  nrnlten 
über  Is2i  aus  jenen  Tagen,  wo  das  Völkerlcben  an  den  anderen  Erdstättc^n  für  uns 
noch  in  den  dichten  Nebel  der  Sage  gehüllt  ist.  Das  Familienhafte ,  Patriarchalit>ehe 
der  Drseit  ist  hier  festgehalten,  versteinert.  Halbgetnngene  und  halbgesproehene 
kiine  einsylbige  Wörter ,  ohne  weitere»  Band  neben  einander  gereiht ,  dienen ,  durch 
mimbche  Hülfsmittel  unterstfitzt,  noch  heute  als  Mittel  zum  Gedankennustausch.  Fast 
mochte  man  glauben,  dass  eine  (leaomuächaft,  die  auf  den  kühnen  Üeiät,  dais  unstäto 
Wesen  und  den  verschiedenen  Sinn  des  verlassenen  Bruderstammes  nicht  eingehen 
wollte»  sieh  snent  von  der  anderen  Menschheit  getrennt,  und  nun  in  steter  Abge- 
schlossenheit, unbertthrt  von  dem  Fortsohritt  der  Geschiehia,  das  ererbte  Gut  in  Uirer 
individuellen  Weise  zu  verwertlien  gesucht  hatte.  Ihre  ganze  ausgezeichnete  Ver- 
standeskraft  iät  nur  dazu  verwandt,  das  aufangUche  Besitzthum  festzuhalten,  um 
damit  80  klug  und  haushälteiisch  zu  wirtbschafteu  und  fortzuarbeiten ,  wie  nur  m%- 
lich.  Man  ktante  sagen,  C.  ist  «ne  balsamirte  Mumie,  mit  Hieroglyphen  bemalt  nnd 
mit  Seide  umwunden ,  und  der  innere  Kreislauf  in  demselben  ist  wie  das  Leben  der 
schlafenden  Winterthiere.  Htircn  wir  noch  jetzt  ihre  Gelchrton  über  Töne  sprechen, 
so  ist  uns  ihre  Art  der  Auffassung  derselben ,  die  in  jedem  Satze  den  Stempel  des 
Uralters  m  sich  trägt ,  zwar  eine  fremdartige ,  aber  doch  verstlndliflhe  nnd  Uetet  flir 
die  Mttsikanschauung  in  iliren  schrifllichen  Ueberliefemngen  dmn  Mittler ,  der  zom 
Vcrst;lndnij)8  derselben  fast  notliwendig  ist,  wesshalb  wir  f,'lauben,  einipjen  solclicn 
Auslassungen  hier  Katim  geben  zu  müssen.  »Die  Musik«,  sagen  sie,  )»ist  eine  Sprache, 
die  dem  Menschen  den  Ausdruck  seiner  Empfindungen  gestattet.  Sind  wir  betrübt, 
werden  dies  auch  unsere  T5ne  erkminen  lassen.  In  der  Freude  haben  die  Töne  hoch 
und  hell  zu  crklinj^'en  und  die  Worte  Hehnell  dahin  zu  fliessen.  Im  Zorn  tönt  unsere 
Sprache  kräftig  und  drohend ,  in  der  Furcht  und  ehrerbietigen  Scheu  sanft  und 
bescheiden,  in  der  I^iebe  ohne  jegliche  liolilieit.  Ki;rz  ,  jede  Leidenschaft  hat  ihre 
besondere  Ausdrucksweise ,  und  eine  gute  Mu&ik  mus^  die  rechten  Töne  für  dieselbe 
bieten,  denn  jeder  Ton  hat  seine  Art  zu.  sein  nnd  sieh  Inmd  an  geben.  Die  Tfie 
sinddic  Worte  der  musikalischenSprache;  die  ■odalationen  die  Phrasen. 
Die  Stimme,  die  Instrumente  und  die  T.Hnzc  bilden  das  (lanze  dessen,  was 
zum  Ausdruck  p-pbraeht  werden  soll.«  Welcher  Künbtlcr  der  Neuzeit  wird  diese  Aus-" 
eiuanderselzuugeu  nicht  ;üä  die  seinigeu  zu  auoptireu  vermögen,  und  dennoch  wie 
weit  von  einander  versdueden  sind  die  b^dersritigen  dicBem  gletdien  Verlai^ien  enfr> 
Rpro:$senen  Resultate !  —  Schon  aus  der  Zeit,  wo  die  Bibel  Uber  die  ersten  Geschlechter 
der  Erdbewohner  sich  in  unbestimmten  Umrissen  zu  berichten  bfmfilit,  bringt  die 
Gescbidite  C.s  die  Nachrieht,  dass  da.s  cliiuesische  Volk  unter  Leitung  Fu-hi's,  Kaiiter 
genannt,  dessen  Auftreten  ungefähr  üim  Jahr  oüUO  v.  Chr.  berechnet  ist,  von  diesem 
Lande  Besits  nahm.  Der  Zustand  der  Hurik  m  dieser  iHthen  Zeit  wurd  als  ein  Mhr 
vorgerückter  von  allen  chinesischen  Gelehrten  bezeichnet,  sodass,  wie  merkwürdiger 
Weise  Jubal  in  Assyrien  ein  Pfleger  de?  festen  Tones  der  Saiten-  und  lilasinstrn- 
mente) ,  auch  Fu-hi  als  Beförderer  emer  Musik  genannt  wird ,  die  man  später  erst  in 
feste  Gesetze  aufzuzeichnen  sich  befleisslgte,  die  auch  den  festgestellten  Ton  zum 
Ob^^ete  ihrer  Aufmerksamkeit  hatten.  Die  eigentlidie  gesdiiohttiehe  Zeit  Ca  aber 
beginnt  erst  2637  v.  Chr.,  als  llnjuii^  ti  von  dem  Kaiser  Tsche-yeu  C.  erobert  hatte. 
Ehr  ?^uehte  nach  Vollendung  dieser  Besitznahme  alle  vorhandene  Cultur  und  gam 
besüudcrs  die  Musik  nach  festen  Gesetzen  im  ganzen  Reiche  gleich  zu  ordnen  und 
befahl  dem  Gelehrten  Lyng-lün ,  alles  vorhandene  Wissen  Uber  diese  Kunst  zu  sam- 
meln und  auftnseichnen.  Derselbe  begab  sich,  um  diesem  Auftrage  naehaukommen, 
in  die  nordwestlichen  ('rcnzdistricte  des  Kelches  und  erschien  darnach  wieder  mit 
einer  umfangreichen  und  ^renancn  Feststellung  der  mnsikaligchen  Gesetze.  Diese  von 
Lyug-lün  aufgestellten  Gesetze  galten  den  Chinesen  stets  als  die  höchsten  Krrungen« 
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Bcli.iftfn  in  f1cr  Knust,  und  wenn  durch  Zcitverhältnisso  die  allgemeine  Musikpflege 
sich  geändert  hatte,  so  wurden  die  Weisen  am  höchsten  erppriesen,  die  «ich  Lyng- 
IUd's  Erkenntniss  zu  eigen  zu  macheu  gestrebt  hatten ,  und  iui  die  EiufUliruug  dieser 
alten  Kmitt  in  die  fiolunuikeii  freteii.  Im  ersten  J$Meme&ä  des  Bestehem  des  ehi- 
nesischen  Reiehee  bis  cum  Tode  des  Kaisera  Yao ,  unter  dessen  Hemeluft  nach  dem 
i'Schu-kinf^ff  (nJahrbttcher-r,  etwa  r>on  v  T'hr  )  eine  Floth  über  das  ^anze  Land  herein- 
brach, 2297  v.Chr.,  die  den  ineistcu  Menschen  und  deren  Wohnungen  den  Untergang 
bereitete,  war  C.  ein  Wahl  reich.  Die  mit  solcher  Staataverfassung  stets  vereinten 
langen,  gewaltnunen  Umwilnmgen  waren  fllr  die  Erhaltong  einer  bSheren  Cnltiir 
und  vDr  Allem  für  die  der  Mnnk  niefat  fibderlidi.  Jeder  Kaiser  suchte  entweder  das 
im  Kampfe  um  din  Macht  verlomn  li^ef^ngene  Knnstwissen  wieder  zur  TTphnng  der 
Gesellschaft  den  Staatsgesetzen  cmzuverleibco  ,  oder  er  verfolgte  gar ,  indem  er  viel- 
loldit  die  Vertreter  der  Kunst  unter  seinem  Vorgänger  als  politische  Gegner  betrachtete, 
die  KuMt  seHMt.  Dies  Bingen,  nur  an  erhalten»  was  man  einst  besessen,  werde  aneh 
in  der  Folge  nicht  vermindert.  Zwar  hatte  Yao  ,  diesen  Nachtbell  fUr  das  Volk 
erkennend,  26  Jahr  vor  seinem  Tode  Yü  zum  Mitregenten  eingesetzt,  damit  fVr  Thron- 
wechsel ohne  nachtheiligen  Elnfluss  auf  die  Gesellschaft  selbst  stattfinden  könnte, 
nnd  es  gelang  Yll  aneh,  3205  t.  Chr.  das  Wahlreich  in  ein  Brbreieh  umzugestalten : 
dennoeh  blieb  dies  fortulhrende  langen ,  das  Alte  in  der  Kunst  wieder  sn  erkennen 
und  zur  Geltung  zn  bringen ,  auch  in  der  Folge  fast  nur  das  einzige  Moment  eines 
Kunstlebens  in  C.  Die  oft  nnr  kurzen  Zeiten,  in  denen  die  einzelnen  Dynastien  dr\^ 
Reich  beherrschten,  riefen  dieselben  störenden  Ereignisse  in  Bezog  auf  Kun&t- 
bemOhuDgen  wach ,  nur  in  etwas  grOiseren  Zwisehenrfnmen ,  welche  im  Wahlreieh 
sidi  bemerkbar  machten.  Man  denke  nur,  dass  die  jetzige  KM 4  ans  Ruder  gekom- 
mene Dynastie  der  Mandschu  oder  Theing  die  22  in  rln-  Folge  ist  und  drx^s  unter 
den  vorangegangenen  viele  wann ,  die  als  Grundpleüer  ihrer  Herrschaft  den  Grund- 
satz aufstellten :  die  Wissenschaften  so  wie  die  Musik  der  Alten  müssen  vernichtet 
werden  1  Whr  verweisen  in  dieser  Beatohung  nur  anf  die  BeBtrebongen  der  Herrseher 
der  4.  Dynastie  von  255  bis  202  v.  Chr. ,  anf  die  der  10.  Dynastie,  von  S02  bis  557 
n.Chr.,  und  auf  die  der  11.  bia  zur  17.  Dyna.«?tic  beide  eingeschlossen,  welche  von 
007  bis  951  n.  Chr.  regierten,  nnd  müssen  znp^elxn ,  dass  m^n  e«  n\s  ein  Wunder 
betrachten  darf,  wenn  noch  so  viel  von  dem  musikaUschen  Wissen  der  Alten  sich  zu 
erbslten  Termoehte,  und  dass  nieht  ^e  ginsUehe  Vemiohtnng  der  alten  Goltarhohe 
C.B  die  Folge  war.  Hierzu  kamen  noch  grosse  religiöse  Bewegungen,  welche  sich 
des  Volke?;  bemÄchtigten.  Die  ürreligion,  Verehrnng  der  Voreltern,  wurde  durch  die 
Lehren  des  Kon-fu-tse,  etwa  500  v. Chr.,  beeinträchtigt;  der  zwischen  202  v.  Chr. 
und  220  n.  Chr.  durch  den  Einwanderer  Ho-schaug  sich  verbreitende  Buddhaismus, 
vermehrte  die  ealtarfaistorisehen  Lebensmomente  der  Chinesen  noch  nm  efai  bedeaten<- 
des  Glied ,  und  iMide  wirkten  auf  die  Entwiokelung  und  l']ntfaltnng  der  heimischen 
Münk  in  ihrer  Weise  ein.  Ausserdem  ist  nieht  finbeaelitet  zu  lassen,  dass  schon  in 
sehr  früher  Zeit  hin  und  wieder,  trotz  der  Abgeschlossenheit  C.s,  die  umwohnenden 
Vdlker  und  selbst  Einzelnpersonen  aus  weiter  Feme  durch  dunkele  Kunde  verlockt, 
mit  C.  in  Berflhmng  ksami,  nnd  somit  sowohl  von  der  Husikpflege  andefer  Cnltur- 
Stätten ,  wie  dem  Gebrauch  der  Töne  zn  Sang-  und  Klangfrenden ,  den  Chmesen  hin 
und  wieder  ein  praktisches  Beispiel  m  Ohren  gelangte.  Der  Mensch  im  grossen 
Ganzen  bleibt  doch  immer  zur  Beachtung  anderer  Auffassungen  geneigt,  und  selbst 
die  dnreh  ihre  straffisD  staafliehen  Instttationen  und  ihren  angeboren«!  OonservatisnMis 
aaegezeichneten  Chinesen  haben  f&r  die  Daner,  wie  die  später  aasgefuhrte  Musik- 
geschichte darthnn  wird  ,  sich  auch  dieser  Beeinflussung  nicht  ganz  entzielien  kennen. 
Nur  wenige  bestimmte  Nachrichten  über  solche  stattgehabte  Verbindungen  haben  pich 
erhalten,  wesahalb  hier  die  bekanntesten  folgen  mOgen.  In  der  Bibel  wird  ginuni 
Jos.  49,  y.  12  erwibnt;  tber  das  Yorkenunen  einer  Erwihnung  des  Landes  R*ina 
in  den  frflhestsn  Sehrlften  der  Inder  siehe  Chr.  Lassen*s  »Indische  Alterthumskunde« 
T,  S.  320,  F?.  747  und  S.  S56:  so  wie  R;lmfij  IT,  37.  I  I.  32,  16;  die  Griechen  und 
liömer  bringen  schon  öfter  flbcr  Sina  Rorichte,  siehe  Strabo  XV,  1 ;  Ptolemaeu.s  VI, 
16  und  VU,  3,  u.  8.  w.   Diese  vielseitige  Beeinflussung,  welche  in  der  Verbreitung 
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von  dem  cbinesi-chcii  Musikkreise  frpmden  Tonwerkzeugen  sich  docui"P"tirt  wir 
heben  nur  die  (inübrettinstrurneute ,  welche  durch  AssjTien  von  Aegypten  her  deu 
Wog  uacU  C.  gefunden  hatten ;  die  Trouipeteu,  nacli  indischem  uud  aAäyriächeui  Muster 
wahracheinlicli  natioiudisirt;  die  Becken  wid  andere  Hetell-Sohlaginstnimeote  ohne 
festen  Ton  und  die  Streichinstrumente»  von  Pcrsien  flberkommen ,  hervor),  aoirie  in 
der  Ausbildung  von  Toii?jrnh<>!i    die  nur  durch  ihre  unmittelbare  Einwirkung  auf  das 
Ohr  sich  kundgabeu  uud  besonders  im  niederen  Volke  in  der  freiesteu  Weise  ihre 
Yerbreitmig  gefunden  hatten .  machte  auf  die  in  C.  heimische  Tonempfiudung  solchen 
Eindrnck,  daw  der  Kaiser  Kang-hi,  1679  n.  Chr.,  das  modem-abendlindiaehe  Ifisik- 
System,  das  er  durch  Pater  Pereira's  Mittheilangen  näher  kennen  gelernt  hatte, 
geeignet  hielt,  staatlich  geboten  seinem  Volke  verleihen  zn  könne»  ,  frotzdem  es  erst 
159G  n.Chr.  dem  Prinzen  Tsai-yn  nur  durch  angestrengte  Forschungen  f^longen 
war,  die  MusikwiisenBchaft  der  alten  Chinesen  wieder  zu  ergründen  und  an^miaii 
reformirt  nur  Geltung  su  bringen.  Wem  nun  dteae  kaiaerliolie  Besitthung  auch  an 
dcu  alten  Gewohnheiten  noch  scheiterte  und  selbst  es  noch  beförderte ,  dass  neue 
Bücher  über  die  altehincsische  Musik  gcschriehfn  wurden  (wir  erwähnen  nur  das  uns 
durch  die  Uebersetzung  Pater  Amiot's  1770  bekauut  gewordene  Werk  des  chinesischen 
Gelehrten  Ly-koang-ti  vom  J.  1 727  n.  Chr.)  ^  so  ist  es  nach  allen  bisherigen  Erlebida- 
len  doch  wühl  nur  noch  eine  Frage  derZttt:  wann  auoh  hier  die  modern-abendländische 
Musik  bleibend  /nr  Herrschaft  gelangt.  —  Die  nasiklDstnimeate  bei  einem  Volke  «ind  die 
Kunslbauwerke ,  weiche  am  "sicherston  Uber  die  eigene  Kuustentwickelung  und  über 
die  von  anderen  Culturstätten  erhaltenen  Berichte,  besonders  wenn  das  Volk  sich  Vor- 
zugs weise  eonservativ  In  jeder  Besiefanng  zeigt,  Anfaehlus»  geben.  Wenn  wir  nnn  diese 
Monumente  C.s  durchblicken  und  die  uns  bekannten  Nachrichten  Aber  dietellWB  jedes 
mythischen  Schmuckes  zu  entkleideu  uud  chronologisch  zu  ordnen  bestreben,  so  zeugen 
sie  unbestreitbar  für  eine  Selbstständigkeit  der  Kunatentwickelung  daselbst  in  sehr 
früher  Zeit,  auf  die  um  spatere  Tage  theilweise  verändernd  einzuwirken  vermochten. 
Die  Zeit,  in  der  RsiMliiitruieite,  gewOhnlieh  die  Brnbiyenen  eines  geordneten  Ton- 
reiches, in  grösserer  Zahl  gepflegt  wurden,  war  längst  durchlebt,  als  der  Kaiser  Fu-hi, 
3000  v.Chr.,  für  den  staatlichen  Gebrauch  aus  denselben  nur  drei  Holzinstru- 
mentc  absonderlicher  Art  bestimmte.    Das  erste ,  Ts  rhu  (s.  d.)  genannt,  war  ein 
Uolzkasten ,  der  stetd  usx  We^ieu  ihrer  Instrumeute  auigeäteilt  wurde ;  derselbe  sollte 
niSgllcberweise  auf  die  OriUehe  Lage  der  Urquelle  hinweisen,  ans  der  6.  das  IVm- 
reich  geschöpft  hatte.  Vor  dem  Beg^nen  «ner  eigentlichen  Musik  wurden  mehrere 
Schläge  durch  dasselbe  ausgeführt.   Als  zweites  ist  (bs  U  (s.  d.;  zu  nennen ,  das  wie 
ein  liegender  Tiger  aus  Holz  gestaltet  war ,  auf  dessen  HUckeu  eine  Reihe  Uolzzähne 
befindlich.   In  frühester  Zeit  solleu  durch  das  Streichen  dieser  HoliiAhne ,  Zaeken, 
alle  Ls£%  (s.  d.)  geg(d»en  worden  sein.  Da  diese  Streielnuig  aller  Zadren  stets  naeh 
Beendigung  der  eigentlichen  Musik  stattfand,  so  ist  anzunehmen,  dass  man  so  symbo- 
lisch das  All  des  Tonreiehes  noch  einmal  in  gedr.tngtester  Kürze  zu  geben  beabsich- 
tigte.  Als  drittes  der  Instrumente  treten  die  Tschung-iu  (s.  d.)  auf,  Brettchea 
von  bestimmtem  Maasse,  die  eigentlich  nur  zur  Aufzeiehnung  der  heiligen  Bftdier 
angewandt  werden  durften,  welohe  die  Tttnier  in  der  dnen  Hand  tragend»  bei  beson- 
deren Stellen  des  Gesanges  gegen  die  andere  schlugen.   Es  muss  sofort  auffallen, 
dass  von  Rasselinstninienten  mw  diese  zum  Gebrauch  befohlen  wurden,  deren  Lärm 
bescheiden  und  deren  Anwendung  sehr  beschränkt  war  und  deren  Gebrauch  eine 
symbcdisdie  Auffassung  gestattete.  Zu  Anfang  und  m  Ende  des  geordneten  Ton- 
reiehes erseheint  das  Geräusch,  und  der  Gebrauch  der  Tschy»^'!»  während  des  Ge- 
sanges kann  fast  nie  auf  den  gleichzeitig  erklingenden  Ton  störend  gewirkt  haben 
sondern  sein  hauchendes  Hervortreten  musste  wohl  mehr  au  die  innige  Vorbindung 
des  Tones  mit  dem  bedeutnngsvoUen  Worte  erinnern.    Diese  Auffassung  wenigstens 
lehrt  uns  die  Aensserung  Qirer  Gelehrten:  »Der  Meister  des  Scheng  (s.  d.)  ist  aueh 
Meister  der  Tschung-tu !«  Unter  allen  Tonwerkzeugen  der  Vergangenheit  und  Neuzeit 
finden  sich  nur  noch  sehr  wenige ,  die  nicht  einen  festen  Ton  vertretend  in  Gebranch 
waren  und  sind,  wesshalb  wir  hier  in  Kürze  über  die-^elben  das  Bekannteste  berichten 
Wüllen.   Von  Trommeln  kauuteu  die  Ohiuescu  uur  wenige  in  der  frühesteu  Zeit, 
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die  den  Raaseünstrnmenten  gleich  zu  erachten  wären,  nftmlich :  die  Ya-ku  's.  d  l 
und  die  Fa-fu  (s.  d/  .  Ersterc,  hp]  ihrer  Anwendung  ausserhalb  des  Saales,  in  dem 
die  Musik  stattfand,  aufgestellt  uaü  von  dem  Schiftger  stehend  tractirt,  war  eine  mit 
RebabftOeii  geflUlta  Trannwl,  die  ihrer  Pdllinig  lulber  mir  eiB  dimpfeB  Gorlofldi 
hervorzubringen  vermochte.  Letztere ,  welche  mr  Begleitung  dei  GemugeB  im  Ter» 
eine  mit  deiu  Ke  (siehe  nachfolgende  Abbildung)  gebraucht  wurde,  nmm  noch  weniger 
tdnend  sich  be[ncrl<bur  gemacht  haben.  Auch  diese  uralten  Instrumente  bestärken 
somit  die  Annahme ,  d^s  die  damalige  Mosikpilege  Alles  aus  dem  Gebrauche  zu  ver- 
bumen  bemflht  war,  was  hi  den  festen  TSnen  ebe  zweifelhtflte  Deutung  hervor- 
zubringen vermochte.  Wie  anders  sind  die  jRmelinstrumente ,  die  in  späterer  Zeit  in 
C.  sich  einbürgerten,  im  Vergleich  zn  diesen,  die  im  Tam-f-fTyi  's.  d. i  ihre  höchste 
Gipfelung  finden.  Es  scheint  durf  Ii  die  scharfsinnige  Volli  n  lung  derartiger  in  O. 
bekannt  gewordener  assyrischer  Lrlinduugen  hier  dieser  lastrumcntgattung  nur  desij- 
hslb  efai  nenes  Talerlsnd  erwachsen  sn  sein,  weit  man  hi  dieser  Verwerthnng  des 
HSrbaren  keine  Gefahr  für  die  heimische  Kunst  erblickte,  wenn  es  gelang,  jede 
genauere  'nf  fifhtini^-  einer  Tonvei-sohi»>denlieit  zu  vernichten.  Da?,H  dann  die  Pro- 
ductc  dieser  Kuuatbemühung  vom  mächtigen  Tum-tam  bi.s  zu  den  Becken  'noch  heute 
werden  die  besten  aus  C.  bezogen,  s.  ßecken^  und  zum  kleinsten  iischariig  gestalte- 
ten Hetail-Sehlaginstnimente  der  chineaiMdmi  IGlitirmosilc  idne  grosse  Kette  von 
verschiedenen  Gestaltungen  gewonnen ,  bewirkte  die  Zeit  nnd  der  Conservntismus  in 
den  einzelnen  Districtcn  des  gro??spn  Reielics.  Staatlich  scheint  im  Gesammtreiche 
keines  di^r  Instrumente  anhaltend  gepflegt  worden  zu  sein ;  die  meisten  Varianteu 
davon  finden  sich  unter  den  malaiischen  Völkern  auf  den  Inseln  im  Südosten  von  C. 
Gleiehoeitig  mit  den  Rassdiostmmenten  ttborgab  Pn-hi  auch  seinem  VoUce  taltsii>> 
Instrumente,  welche  eme  sehr  lange  Entwickelangsperi(^e  bedingen ,  ehe  sie  zu  einer 
solchen  Vollkommenheit  zxx  gelangen  vermochten.  Das  weniger  umfangreiche  hie-sa 
Kin  (s.  d.).  Dasselbe  wurde  mit  sieben  Saiten  bezogen  geführt,  und  jede  tiaite  war 
von  81  Seidenftden  gedrillt,  wodareh,  wie  später  erörtert  werden  wird,  eine  wissen-- 
schaftliche  Brkenntniss  verewigt  werden  sollte.  Viel  mehr  Tdne  gebend  war  das  K« 
(s.  d.)  genannte  Saiteninstrument  der  alten  Chinesen,  und  zeugte  von  einer  Musik- 
pflege in  frühester  Zeit,  die  uns  das  höchste  Staunen  abringt.  Fünfzig  Saiten .  eben- 
falls jede  aus  81  Seidenfäden  gedreht,  dienten  auf  demselben  zur  Schöpfung  und 
Wiedergahe  des  angewandten  Tonreiches.  Zur  Schöpfung,  indem  die  Saitenstunmnug 
desselben  solche  Saitentahl  erfordert  haben  soll  und  man  erst  zu  Hoang^tTs  Zeiten, 
2637  V  ehr  ,  eine  grössere  Gewandtheit  in  die.>er  Beziehung  erreichte .  sodass  man 
ferner  nur  Ken  mit  25  Saiten  bezog,  zur  Wiedei^abe  des  angewandten  Tonreiches 
aber,  weil  mau  in  geflihltester  Art  stets  zu  dem  geforderten  Tone  die  Oberquinte  oder 
UntOKinarte  desselben  mit  ertönen  Ueis.  Die  Art,  wie  dies  gesehah,  war  nach  chi- 
nesisch m  isikalischem  Gefühle  eine  SO  hehre  Kunstaufgsbe,  daas  die  Oelduten  behaup- 
ten :  »Wer  das  Ke  spielen  will ,  muss  die  Leidenschaften  getodtet  haben  und  Liebe 
zur  Tugend  tief  im  Herze«  tragen ;  denn  sonst  hat  er  einen  schlechten  Ton  und  wird 
nichts  Besondercii  erzieleu.«  Das  beste  Zengniss  fUr  den  gesellschufUichen  Werth 
der  Knnstthätigkeit,  daaJTe  an  spielen,  giebt  wohl  das  Denken  nnd  Handeln  der 
Mächtigsten  in  dem  Volke  in  Bezug  darauf.  Stets  erachten  ja  die  nichtigsten  in  der 
(lesellöchaft  da.s  .\usscrordentlichste  als  sich  zn  eigen  und  er-trcben  in  dem  Besitz 
desselben,  besonders,  wenn  ea  von  Allen  als  geistiger  Nattir  liochgeschiitzt  wird  ,  ihr 
Andenken  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Die  hochsteu  Machtiiabur  C.s,  die  Ivaiä&r, 
mQssmi  das  Ä4»-Spielen  als  etwas  Ansserordenfliehes  betrachtet  haben,  da  sie,  um 
den  Ansspruch  Ma-tuan-li's :  Wer  gut  Mnsik  versteht,  ist  auch  fällig  m  Meeren«, 
auch  auf  sich  von  der  Nachwelt  angcwriTi(lt  zu  wissen ,  sich  immer  gern ,  dies 
Instniment  spielend ,  bildlich  darstellen  Hessen  (s.  Bild  auf  S.  399) .  Auch  die  Ver- 
kürzung der  Saiten ,  um  neue  Tongaben  zu  erzielen ,  kannten  die  Chinesen  schon  in 
dieser  sehr  frflhen  SSeit.  Beim  Km  »igten  goldene  Punkte  die  Stellen  an,  wo  dnrch 
Fingeraufsatx  die  verschiedenen  Lub  dem  Tonwerkzeuge  entlockt  werden  konnten. 
Jeder  Spieler  rausstc  beim  Fingeraufsatze  grosse  Sorgfalt  obwalten  lassen ,  damit  die 
Töue  rein  erschienen.    Die  Gelehrten  (J.s  sagen  desslmlb  über  die  Spieler  di^es 
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Instrumentes  :  »Jeder  Ä'm-Spieler  musa  grosse  Ruhe  und  ein  geregeltes  Inneres  haben, 
damit  er  spielend  den  Ton  nicht  zu  hoch  oder  zu  tief  greife.«  Beim  Ke  liatte  man 
andere  Vorrichtungen,  die  Tonreinheit  zu  erzielen.  Jede  Saite  dieses  Instrumentes  hatte 
nämlich  einen  besonderen  beweglichen  Steg,  und  diese  Stegewaren  zu  je  fünf  besonder» 


gleich  gefärbt.  Bei  einem  Ke  mit  25  Saiten  waren  die  ersten  fünf  blau,  die  zweiten 
fünf  roth,  die  dritten  gelb,  die  vierten  weiss  und  die  fünften  fünf  schwarz.  Fast 
drängt  sich  bei  dieser  Beschreibung  der  Oedanke  auf:  ob  die  griechische  Benennung 
chromatisch  nicht  Tielleicht  dieser  uralten  Einrichtung  ihre  Entstehung  verdanke. 
Auch  die  Werthhaltung  dieser  Instrumente  und  aller  Theile  legt  für  die  Sorgfalt  ein 
Zeugniss  ab ,  mit  der  in  C.  Alles  betrachtet  wurde.  Jeder  Theil ,  auch  der  scheinbar 
unbedeutendste,  eines  jeden  der  beiden  Saiteninstrumente  hatte  seine  symbolische  Aus- 
legung, welche,  den  innigen  Zusammenhang  der  Musik  mit  allen  anderen  Wissenschaf- 
ten und  Künsten  belegend ,  zur  Verewigung  der  errungenen  Erkenntnisse  mit  half 
und  dadurch  in  ihrer  Form  fast  unwandelbar  wurde.  Iiier  mag  noch  das  diesen  ähn- 
liche Tonwerkzeug  Lü-  lachiln  (s.d.)  erwähnt  werden,  das  Monochord  der  Chi- 
nesen, welches  zuerst  unter  der  fünften  DjTiastie,  220  bis  202  v.  Chr.,  im  allgemeinen 
Gebrauche  sich  bemerkbar  machte ;  dasselbe  soll  schon  vor  500  v.  Chr.  erfunden  sein. 
Dies  dem  Ke  ähnliche  Instrument  wurde  mit  1 3  Saiten  bespannt ,  und  die  Chinesen 
hielten  auch  die  kleinsten  Theile  desselben  für  mysteriöse  Repräsentanten  der  Natur 
in  der  Musik.  In  späterer  Zeit  haben  sich  auch  verschiedene  GriffbreU-Instmmente 
nach  C.  hin  Bahn  gebrochen,  deren  eigentliches  Vaterland,  wie  schon  erwähnt, 
Aegypten  ist.  Wir  verfolgen  in  der  Anführung  derselben  die  Folge ,  in  der  sich  über 
den  directen  Weg ,  welchen  diese  Ton  Werkzeuge  hierher  genommen  haben  müssen, 
wenigstens  Vermuthungen  aufstellen  lassen.  Das  Sam-jin  (s.  d.),  ein  mit  langem 
Halse  ohne  Bunde  versehenes  und  mit  drei  Darmsaiten  bezogenes  Instrument ,  verräth 
seine  unmittelbar  von  Assyrien  aus  stattgefundene  Vermittelung.  Das  Pun-yun 
(s.  d.),  welches  mit  einem  grossen  Resonanzkörper  gebaut  wird,  einen  kurzen  Hals, 
auf  dem  Bunde  befindlich  sind ,  besitzt  und  vier  Saiten  im  Bezüge  führt ,  lässt  eine 
indische  Beeinflussung  bei  seiner  Gestaltung  vor  dem  üeberkommen  nach  C.  ver- 
muthen.  Das  Gut-kom  (s.d.),  dessen  Griffbrett  und  Schallkasten  schön  geformt 
an  einander  gefügt  sind ,  das  mit  Bunden  weit  auf  den  Resonanzboden  hin  versehen 
ist  und  vier  Darmsaiten  besitzt,  verräth,  besonders  durch  die  schiefwinklige  Ansctzung 
des  Wirbelkastens  an  den  Hals  die  directe  Abstimmung  aus  Indien.  Auch  zwei 
Streichinstramente  Vl-hien  (s.  d.)  und  San-hien  (s.  d.)  genannt,  sind  in  neuerer 
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Zeit  in  einigen  Districten  C.s  im  Gebrauch.  Der  Bau  dcrsülben  deutet  darauf  hin, 
dass  sie  einem  indischen  Muster  nachgebildet  sind.  Man  fertigt  diese. instmmente 
aus  dem  Holze  von  Maulbeerbäumen  an,  and  diMelben  aeigen  als  Uauptbeätxmdtheile : 
eiiiea  Holzcylinder,  desien  eine  Oeflbong  mit  €buwU«iiliaiit  tlberK^en  und  danen 
andere  offen  ist;  nnd  dnen  mit  dem  Cylinder  innig  verbundenen  Btiet»  der  an  dem 
dem  Resonanzkörper  ent^egenfresetztcn  Ende  zwei  Wirbel  zum  Saitenspannen  hat. 
Stiel  und  liesnnanzkorper  stehen  in  dem  Verhältniäs  von  9:1.  Der  Hogen  2u  diesem 
Instrumente,  un  Luugu  dasselbe  ttberragend,  wird  aas  Bambus  und  Kosshaaren  gefer- 
tigt und  gleieht  in  seiner  Gesteltoiig  der  gieiehnamigen  Waffe  «iider  Vitfker.  —  Sohon 
sehr  früh  hat  sieh  in  C.  die  Nothwendigkeit  eines  Konaaltenei  (Stimmtones)  im  Ton- 
reich bemerkbar  gemacht  und  die  Erf'n  lnnir  dpv  ^ erschiedenen  BlasiastnimeBte  befdr- 
dtrt,  indom  nach  diesen  wenn  dieselben  nach  einem  Normalton  gebaut  waren ,  sich 
die  Saiten iustrumenie  jeder  Zeit  richten  konnten.  Dem  ersten  staatlich  beauftragten 
Anfsdehner  der  Geoetae  dee  Tonreiehes,  L}iig-llln ,  eelireibt  man  anoh  die  Brfindnng 
der  einfadttten  aus  Bambus  gefertigten  Blasinstrumente  zu,  nämlich  die  der  drei 
Arten  Koang  -  Ise  (s.  d.)  und  die  Yanq  '"^  d.j  und  Yn  (s.  d.)  genannten  Koang-hr, 
so  wie  das  Siao  d.)  Auch  die  Ertiudung  der  Bladinstrumeute  mit  Tonlöchern 
fällt  in  C.  wohl  in  dieselbe  Zeit,  nur  bezeichnet  man  nirgend  Lyng-lfln  als  den  Erfin- 
der dersdben.  Zwar  «isMn  wir  nidit  genan ,  wann  die  Bolff-Blasittstnimeate  mit 
ToniOchern  zuerst  gefertigt  worden  sind ,  doch  ein  Blasinstrument,  zu  dem  das  Erd- 
reich Falbst  das  Material  gab,  das  Hiiien  (s.  d.),  kannte  man  nach  den  Berichten 
schon  2G00  v.  Ohr.  Wahrscheinlich  ist  die  Erfindung  das  Yo  (s.  d.),  des  Ty  \%.  d.) , 
so  wie  des  2*«0A«  (g.  d.)  eine  gleichzeitige  gewesen,  denn  von  letstgenanntem  Ton- 
werkieoge  beriehW  man,  dass  es  anter  den  ersten  drei  Dynastien,  von  2205  bis 
255  V.  Chr..  am  meisten  in  Gebranch  war.  Das  vollkommenste  der  alten  Rohr-Blas- 
instrumente ('.s  die  Erfindnner  des-selben  wird  der  Niu-kwa,  Gattin  oder  jüngern 
Schwester  Fu-hiö,  zugeschrieben  ist  das  iSc/ieny  (s.  d.)i  auch  Yü  (s-d.)i  Ttchuo 
(s.  dO  oder  Ho  (s.  d.)  genannt  ;  dasselbe  bildet  einen  Abselilius  in  der  Bestrebnng, 
neue,  der  chinesiadien  Tonempfindung  noth wendige  Tonwerkseiige  sa  eebaffen.  Der 
Ton  dieses  Instrumentes  ist  dem  Gesänge  äliidich,  wie  unser  Orgelton,  genllgt  in  seiner 
Kraft  den  nationalen  Anforderungen  und  kann  durch  feine  l'n wandelbarkeit  allen 
anderen  Instrumenten  massgebend  sein.  Auf  Etwas  un  diesem  Instrumente,  was 
adbst  das  Abendland  siisli  Ar  seinen  l]i8tramentd>att  zu  eigen  gemäebt  hat,  fühlen 
wir  uns  um  so  uielir  lüer  Teranlaaati  aufmerksam  zu  machen,  als  es  beweist,  wie 
wenig  wir  im  Voraus  ermessen  können ,  ob  eine  Kenntniss  des  Fremden  uns  Nutzen 
bringend  sein  kann  oder  nicht ,  iiiimlieh  auf  die  an  äcm  Srhmg  zuerst  angewandten 
durchschlagenden  Zungen  ,s.  Blatt  und  Zunge).  Zwar  haben  diese  bisher  auge- 
fUhrten  Bhiainatramente  manehe  Umgestaltungen  erfahren ,  doeh  gleichen  dieselben  in 
den  Grundformen  dnnshaiu  noch  ihren  ältesten  Vorbildern  und  lassen  sich  idt  keinem 
Musikinstrument  einer  rinderen  Culturstätte  in  irgend  welcher  Weise  verwecliselu. 
Durch  Blätter  anzublasende  .  h  o  b  o  e  n  a  r  t  i g  e  Ii o  h  r  i  n  s  t  r  u  m  e n  t  e  besitzt  man  jetzt 
in  C.  ebenfalls.  Dieselben  sind  jedoch  eingeführt  und  haben  walirscheiulicii  nui-  in 
der  Art,  wie  die  Tonischer  bei  denselben  geformt  werden,  eine  Nationalieirmig 
erfahren.  Die  Tonlöeher  dersdben  werden  nimlich  durch  eine  rinnenartige  Aus- 
höhlung des  8cliallrohres  geschaffen  podasB  der  in  der  Rinne  lio^^omle  FiTig;er  das 
Schallloch  dockt.  Das  Tonloch  selbst  kann  also  niemals,  wie  bei  unseren  Blasinstru- 
menten, mit  tonbestimmend  sich  kundgeben  (s.  Tontoeh).  Auch  ein  Blasmstrument, 
das  dem  im  1 B.  Jahrhundert  noch  im  Abendiande  gebrinehliohen  Krummhorn 
(s.  d.)  fast  gleich  geformt  ist,  fiUirt  man  an  vielen  Orten  C.s.  Dasselbe  soll  durch 
Missionäre  dort  bekannt  geworden  sein.  Beide  Instrumente  lieben  die  f'hine?en  nur 
desshalb ,  weil  sie  mit  denselben  einen  L&rm  zu  macheu  vermögen ,  der  einem  euro- 
plüflchen  Ohre  zu  ertragen  fast  unm(^Iieh  ist.  Sie  suchen  bei  diesen  Instrumenten 
nnr  die  Intensitit  der  Töne  aor  Verwerthnng  an  bringen,  denn  man  hdrt  Ton  ihnen 
nur  einen  oder  zwei  Tmo.  bevorzugt  erzeugen  tmd  zwar  so  stark  als  möglich  und 
vibrirend.  welche  Tonangabe  sich  hnmerfort  wiederholt.  Auch  ihre  verschiedenen 
Trompeten  bauen  sie  aus  IIolz.   Die  grösste  ist  eine  gerade  Tuba  von  etwas  Uber 
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einen  Meter  Länge,  an?9er  der  sie  noch  drei  kleinere  unter  einander  verschieden 
treformte  Trompeten  von  0,5  Meter  Grösse  besitzen.  Diese  Blasinstrumente  selieinen 
persischen  Ursprunges  zu  sein ,  denn  die  Gebrauciisweise  [nie  ptiegen  ein  Zusammen- 
spiel  denelben,  irie  die  tttrUidie  Hilittmioi^  xaa  daasdbe  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bot)»  lo  irie  die  Form  der  Instrumente  zeigen  nach  jener  Qudle.  Was 
wir  al>'  <;rimi!  ffir  die  neuerdillcr^^  in  C.  beliebte  Pflef,'e  der  stark  tönenden  Rassel- 
instrumente  erwähnten ,  wcsshalb  dieselben  die  eigentliciie  cliiuesiache  Musik  nicht 
gefährden  kouuteu ,  und  eine  Anwendung  gestatteten ,  die  dem  chinesischen  Gefühle 
susagto:  du  war  aneb  wohl  mir  das  Gesels,  naeh  welchem  die  Cliinesen  die  Ver- 
wertirans  der  letsteingefUhrten  Blasinstrumente  gelernt  hatten  und  beizupflichten 
vermochten.  Dass  sich  mit  der  Zeit  ans  dieser  cli.iotisclien  Gebrauchsweise  der 
Töne,  die  in  C.  nur  von  gesellschaftlich  tief  stehenden  Leuten  auspeflbt  wird ,  eine 
neue  Mubikpflege  entfalten  muss ,  wie  etwa  endlich  aus  den  verachteten  Verwerthuu- 
gen  der  TOne  durch  die  »fSüirenden  Leote«  im  Abeodlande  die  Bereiehenmg  der 
Polyphonie  entspross ,  ist  fast  nur  zu  erwarten.  Vielleicht  bahnt  es  auch  nur  das 
Ver-t.''.iiHni'-s  für  die  abendländische  Musik  —  Schliesslich  wollen  wir  noch  die 
SchlagiQStrameatd  C.s  durchblicken.  Kein  Voik  der  Erde  hat  so  verschiedenartige  und 
eigeothttmlicha  Sohlagfaistmmento ,  wddie  das  geordnete  Tonreich  vertreten ,  an&a- 
weisen,  als  C.  Dn  Stoffe,  aus  denen  sie  dieselben  fertigen,  sind  dorchaus  ongleiclier 
Natnr ;  eine  Mctallmiscliunj:.  Steine  und  g-egerbte  Thierfelle  sind  von  ihnen  als  Mate- 
rial 7.n  denselben  benutzt  worden.  Von  Schlaginstrumenten,  die  eine  Metall- 
mischuDg,  nach  Tschcu-ly  aus  seclis  Tbeilen  Kupfer  and  einem  Theile  Zinn  erzeugt, 
in  Glocken  geformt »  verwertheten,  Icaanten  die  Ältm  in  der  ZeSt  von  2S55  v.  Chr. 
his  250v.C]ir.  drn  Arten:  das  Po^tschung  (s.  d.),  das  T€'t$ehung  (s.  d.)  und 
ÜSLS  Pten-tachung  [ä.  ^.).  Die  Glocken,  T^rhunff,  entweder  rund  oder  viereckig; 
gestaltet,  hingen  einzeln  (»der  in  grosserer  Anzahl  -  IS)  an  Gestellen  und  wurdcTt  mit 
einem  Metallklöpfel  tönend  erregt.  Die  Form  dieser  Glocken  war  biö  luä  Kiemste 
hin  gesetslich  heetuiunt  nnd  erhielt,  wie  es  bei  allen  alten  Instromenten  der  Fall  war, 
in  ihren  Einzeitheilen  eine  symbolische  Auslegung.  Ganz  ähnUch  in  ihrer  äusseren 
Anordnung  wurden  besonders  behauene  Steine  {s.  Colojthonos  xm^  Yu  zu  einem 
Tonwerkzeuge  verwandt;  diese  Instrumente  nauute  mau  King  {%.  d.)  und  unter- 
schied, deren  zwei  Arten :  TMt'king  nnd  Pim^king  genannt.  Diese  Instrumentart,  von 
der  nach  des  »Sdm-king«  Bericht  snf  Befehl  des  Kmsers  Yfl  in  jede  Provins  eins 
gesandt  wurde,  scheint  unter  Tao's  Herrschaft,  also  etwas  vor  2200  v.  Chr.,  erfunden 
wordfMi  7u  «ein.  Der  Grund  für  die  besondere  Pflege  dieser  Erfindunj?  scheint,  eben 
so  wie  iur  die  der  verschiedenen  Ttchw^'ü,  in  dem  Verlangän  des  Volkes  geisgen  zu 
haboi:  Überall  den  Onmdton  nnd  £e  Za'b  in  gidcher  Tonhfthe  sn  besitaen.  Die 
chincBisehe  Hnsik  fordert  dies  als  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  in  ihrer  Vollendung, 
nnd  musste  desshalb  die  Erfüllung  dieser  Xotliwendigkeit  gerade  dem  (iriinder  der 
ersten  Dynastie  um  so  werflivoller  erscheinen.  In  der  neueren  Zeit  werden  in  C. 
noch  zwei  Instrumente  ähuiicher  Art  geführt:  das  eine  wird  Yün-lü  ^s.  d.;  ge- 
nannt; des  ander«!  Namen  ist  bisher  noA»ekannt.  Bdde  Instmmenfe  sind  aas  ^dien 
eingelbbrt.  Das  entere  besteht  ans  zehn  kesseiförmig  gi v^talti  ten  Metallbeoken, 
deren  Masse  die=elbe,  wie  die  der  Tam-fams.  Die-c  I5ecken  sind  abgestimmt  nnrl 
werden  mit  einem  leichten  Stäbchen  tönend  erregt.  In  alierneuester  Zeit  unterscheidet 
mau  zwei  Speeles  dieses  Instrumentes ,  die  sieh  uui'  nach  ihrer  Stimmung  unterschei- 
den. Das  altere  giebt  die  Tone : 


Das  neuere  besitzt  die  cUnesisch  diatonische  Tonfolge  : 


 — c — * 


Das  andere  neuere  Schlaginstrument,  dessen  Name  uns  uubekauui,  luiiri  Mulull- 
pbtten,  die  neben  einander  auf  einem  HobEgesteUe  pladrt  sind.  Diese  Flutten  werdsii 
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mittelst  eines  kap fernen  Stuboheiis  geaoblagaB,  iram  eie  erkliog^n  «ollen.  Dm 
loairament  giebt  die  1  One  : 

All        t         I         'II       J'l        "        "  _M 

Schliesslich  miin  bei  dieanr  Instntmentart  noch  dee  Fanf-kiang  (s.  d.)  gedjMht 

werden,  das  io  Allem  dem  alton  luug  durchaus  gleich  ist,  nur  dass  16  abgestimmte 
Holzplatten  bei  demselben  die  Stelle  der  klinirfnden  Steine  vertreten.  Schlaginstru- 
mente mit  gegerbten  Thierfellen,  irommeio  oder  chineaiach  JT«  (s.d.)  genamit, 
fanden  nnter  der  ersten  Dynastie  ihre  erste  Betclitang  in  der  chineaisdien  Morik  und 
mnn  unterscheidet  jetzt  von  denselben  acht  Arten.  Es  scheint  dies  Ton  Werkzeug 
zuerst .  wie  die  Pauken  in  Aby.ssinien ,  als  ein  mit  den  rierrschern  iu  besonderer  Be- 
ziehung erachtetes  Listrumeut  in  C.  angesehen  zu  sein,  denn  jede  neue  Dynastie  gab 
demselben  eine  neue  Gestalt  und  einen  neuen  JSamen  und  suchte  die  bisher  geführte 
Aw-Art  der  Vergessenheit  sn  weihen.  Dieftlteste»  T»u-km  (s.  d.)  oder  Ptn-ku 
(plumpe  Tronunel)  genannte  JTif-Art  wurde  in  der  Zut  der  Regierung  des  Kaisers 
Hia,  2200  v.  Ciir.,  mit  einem  nns  Thon  gebrannten  Sarge  gebaut.  Erst  1756  v.  Ohr. 
fQhrte  der  Kaiser  Schang  eine  in  der  Form  des  Sarges  von  der  ersteren  unterschiedene 
Trommel  ein,  die  er  Yn-ku  \A.  d.j  hiess  uud  die  auch  souät  noch  Kao^ku  (a.  d.j 
benannt  wurde.  Von  der  Tm-ku  durfte  femer  Niemand  spieclim.  1122 ▼.Ohr.» 
durch  den  Kaiser  U-uang  eingeführt,  gelangte  die  Hiüen-ku  (s.  d.)  zur  Herrschaft, 
welche  grösser  als  die  Tnu-kit.  jedoch  ihr  ähnlich  gebaut  wurde  ,  und  an  ihren  Seiten 
noch  zwei  kleine  Trommeln  besass,  Scho-yng  und  Eulh-ku  genannt.  Später 
fertigte  man  noch  eine  an  Grösse  nnd  Form  der  Hiütn-ku  gleiche  Trommel ,  die  ohne 
die  kleinen  gebraucht  wurde ,  deren  Anssenseite  bald  bemalt ,  bald  ohne  Malerei  war. 
Ohne  alle  Ausschmückung  gefertigt,  hiei^s  9\q  Kien-ku  (s.  d.  :  bemalt  jedoch  nannte 
mau  dieselbe  bald  Lei-ku  \%.  ü.] ,  Ltnp-ku  '9.  d.)  oder  Lu-ku{9.d.).  Alle 
diese  Trommeln  vertraten,  wenn  sie  während  des  Gottesdienstes  gebraucht  wurden, 
den  Ton  des  Kaisers,  den  Stinuntim.  Ab  sechste  Tronunebrt  mag  hier  die  Ta9~ku 
(s.  d.)  noch  genannt  werden,  von  der  wir  nicht  wissen,  ob  sie  den  Kasselinstrumenten 
oder  den  einen  bestimmten  Ton  vertretenden  Instrumenten  zuziizshl' n  ist.  Die  siebente 
und  achte  Trommelart :  l'a-ku  und  haben  ihre  lieachtung  bei  den  Rassel- 

instrumenten schon  erhalten.  Man  berichtet  auch  uuch  von  einer  Nin  \s.  d.j  ge- 
nannten Trommelart,  die  in  C.  in  Gebraacli  gewesen  sein  soll,  welehe  6  bis  8  FUtehen, 
die  mit  Membranen  versehen  waren,  besass.  Wenn  wir  hiemit  den  Ueberblidc  der 
chinesischen  Instrument"  be<?eh!iessen ,  so  sei  damit  nicht  behmipttt ,  dass  diese  Be- 
trachtung auch  die  Arten  erschöpfend  aufführte.  Das  letztgetertigtc  Wörterbuch, 
welches  auf  Kaiser  Kang-U's  Befehl  1679  n.Chr.  durch  120  Gelehrte  in  31  Bauden 
verftuwt  wurde,  nnd  in  dem  sAmmtliche  in  G.  gebrftuehlicben  Mnsildnstmmakte  eine 
Stelle  fanden ,  weist  noch  eine  Menge  besonders  neuerer  Instrumente  nach.  Es  lässt 
sich  aber  wohl  annehmen,  dass  des  Kaisers  Hang  fär  die  abendländische  Musik  ihn 
verleitete,  bei  der  Abfassung  des  Buches  auch  alle  die  Instrumente  beriicksiciuigeu  zu 
Usaen,  die  diesem  Hange  Unterstfltzung  gewfthrten ,  gleichviel,  ob  dieselben  wirklicli 
allgemeiner  bekannt  waren  oder  ob  man  sich  ftir  dieselben  nur  vereinzelt  in  C. 
interessirte.  Dies  mag.  wenn  Mancher  hier  glaubt  eine  Iii 0 kenhafte  Aufstellung  der 
chinesischen  Instrumente  zu  seheu,  derselbe  jedenfalls  mit  in  Erwägung  ziehen.  Die 
Chinesen  selbst  betleissigen  sich  einer  anderen  systematischen  Aufstellung  ihrer  Musik- 
•  instmmente,  die  luerst  anf  Kaiser  Ynng-tseheng's  Befehl  in  dieser  Art  gemacht 
worden  sein  soll.  Sie,  welche  seit  den  frOhesten  Zeiten  acht  Arten  vou  TOnen  gekannt 
haben  wollen,  bchanpten  dass  die  Natnr  selbst  acht  Arten  klingender  Körper  besitze, 
nämlich:  die  gegerbte  Thierhaut,  die  Steine,  das  Metall,  die  gebraunte 
Erde,  da^  Ilolz,  den  Bambus,  die  Seide  und  den  Flaschenkürbis.  Diese 
Theilung,  sagen  sie ,  ist  nioht  willkürlich  \  man  findet  sie ,  wenn  man  sich  nur  Mohe 
giebt,  in  der  Natur.  Sie  fliesst  natttrllcb  ans  den  Lehren  des  Trigramms  (s.  d.) 
nnd  hat  ilire  Begründung  in  der  Zahl  drei  (Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien;  Tripel- 
proportion)  und  ihre  Begrenzung  in  der  Zahl  acht  (die  oben  genannten  Stoffe,  woraus 
Maaikmstramente  gefertigt  wurden ;  Octave) .  —  Diese  mystische  AnCraianng,  wie  de 
bei  den  Inatramenten  flberhanpt  und  den.EiueltheUen  der  toizflglich  geachtetsteii 
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des  (  Ii  tu  sischon  Musikkreises  sich  bemerkbar  micht,  findet  auch  bei  der  Eotwickelung 
ihr  r  Ttnlehre  eine  Anwendung,  welche  wir  oft  nur  mehr  ahnend  als  erkennend  uns 
zu  eigen  zu  machen  vermögen.  Schon  in  vielen  Entwickelnngsperioden  vor  der  Zeit, 
welche  als  die  Sagenreiche  dieses  Volkes  ihm  selbst  nur  theUweise  bekannt ,  mtisoen 
die  Voreltern  der  Ghineeen  sieh  ans  dem  Meere  der  Gerftneehe  und  Klänge  den 
mnsikalischen  Ton  als  einziges  Element  für  ihren  Kunstgebranch  aaserkoren  haben» 
da  sie  schon  in  der  ersten  Zeit  ihres  Auftretens  den  Ton  als  einen  bt  srhrnnkten 
Klang  erklärten,  der  durch  das  Gesetz  [Lü,  s.  d.)  geregelt  werde  i^.  Akustik  der 
Alten).  Am  meisten  spricht  fttr  die  lange  Zdt  itor  Entwickelungsperioden  die  an 
dieser  CnltortÜtte  nur  erhaltene  Ansehannngsvelse  der  Oota^e  nad  deran 
Theilang,  um  daraas  das  Tonreich  festzustellen,  und  die  von  demselben  ürsitze  wahr- 
scheinlich nach  Assyrien  und  Indien  sich  geschwächter  bewahrte  Ausbreitung  dieser 
Entdeckung.  Während  in  Aegypten  der  wachsende  Ambitua  {a.  d.)  nach  der 
fttthesten  Sagenz^  erst  die  Oetove  schnf ,  war  in  C.  selion  lange  Tor  derselben  das 
erste  tiieiibare  Objeot  in  der  Mnsik :  die  Octave.  Die  Aegypter  bauten  aus  kleinen 
Elementen,  die  ini  Tf  f  rachord  (s.  d.  Ihre  Grenze  fandon  dip  Octave  und  karTitntt 
in  diesem  Hanl  t  1  Mimaass ,  wie  deren  musikalische  Furtbiidncr ,  die  Griechen  ,  nur 
die  Enden  der  ietrachorde  als  feste  Töne.  Die  Chinesen  hingegen  schufen  sich  in 
diesem  Hanpt-Tonmaaes  Abtheilungen,  die  sie  nur  in  so  weit  in  Oebraneh  gaben, 
als  ne  dieselben  für  durchaus  leicht  unterscheid-  und  wiedergebbar  hielten  und  sie 
als  sprachlich  mit  verwerthbar  erachteten ;  alle  einzelnen  Tonstufen  wurden  jedoch 
nur  nach  ihrem  Verhältnis^  in  der  Üctave  beätimmt.  In  allergrauester  Vorzeit  mflssen 
schon  in  C.  die  Seidenf^en,  au  keiner  anderen  Culturstätte  sonst  bekannt,  als  tönendes 
ICaterial  Anwendung  geiiuiden  liaben  (s.  Xin  und  Jts).  Diesem  Material  vonugs- 
weise  verdanken  die  Chinesen  ihre  so  frühe  twd  eigentlittmUche  Entdeckung  der 
innigen  Beziehungen,  in  denen  Maasse,  Zahlen  und  Töne  zu  einander  stehen,  und  die 
Kutzan Wendung  dieser  Beziehangen  führte  sie  zu  den  ans  so  mysteriös  erscheinenden 
Besnltaten  ebies  inneren  Znsainnienhanges  der  Tonknnst,  der  Natarwissenschaft, 
Astronomie  und  der  anderen  Wissenszweige  ihrer  Erkenntniss.  Zn  diesen  Annahmen 
bringen  uns  dio  Auseinandersetzungen  in  den  erh/ilton  gebliebenen  Werken  der  Chi- 
nesen über  ihre  Kunst.  Die  Berichte  der  ältesten  clünesischen  Schriftsteller  über  die 
zuerst  aufgezeichneten  Gesetze  ihrer  Tonkunst  belegen,  daas  schon  längst  be- 
kannte Waiirhäfen  an  sammeln  nnd  an  erhalten,  die  ersten  Bemflhongen  der  Her- 
vorrsgendsten  des  Yolkes  waren.  Die  Geschichte  berichtet ,  dass ,  nachdem  in  dem 
grossen  Wahlreiche  zuerst  anhaltender  sich  eine  politische  Ruhe  hergestellt  hatte, 
«ich  der  Kaiser  IIoa*g-ti  '2637  v.Chr.)  beflei?sigte,  die  Culturhöhe  der  Vergangen- 
lielt  zum  Segen  setner  Volker  staatlich  wieder  zu  erreicheu ,  indem  Kampfe  und  Wir- 
ren dieselben  Terdonkelt  hatten ;  aneh  die  der  Tonlcnnst  Er  beanftragte  den  Gelehr- 
ten Lyng-lün,  sich  dieser  Pflicht  zu  unterziehen.  Dieser  begab  sieh ,  wie  erwähnt^ 
nach  dem  Nordwesten  des  Reiches  in  das  Land  Si-jiing,  nahe  den  Quellen  des 
Hoang-ho ,  wahrscheinlich  in  die  nächste  Nähe  des  voikiichen  Ursitzes ,  und  sachte 
die  Ueberbringung  des  Tonreiches  in  fester  Form  zu  ermöglichen.  Der  Bambns 
(s.  d.)  bot  hierza  noh  als  geeignetstes  Mittel.  Hier  greift  mn  Wunder  ein.  Der 
Fnng-Hoang,  stets  nur  erschemend ,  wenn  den  Menschen  eine  Wohlthat  zu  bringen, 
veranlasste  ihn.  Pfeifen  zu  schneiden,  die  stets  einen  Ganztnn  untersebiedliche  Töne 
gaben,  und  zwar  das  Mftnncben;  Fung,  sang  sechs  Töne,  die  vollkommenen,  Yaruf 
(s.  d.)  genannt,  und  das  Wdbehen :  Hoang,  seehs  andere,  die  nDToUkommenen,  Yn 
(8.  d.)  beseiehnet.  Da  dieser  Vogel  (Fang)  als  tiefsten  Ton  einen ,  der  unserem  / 
■entsprach,  angab,  welcher  Ton  sich  auch  als  mit  dnm  Grundton  von  Lyng-lün's  Rede 
und  dem  des  Rauschens  des  Hoang-ho  gleich  herausstellte ,  so  entsprachen  die  Tone 
des  Fung,  nach  unserer  Art  notirt,  dem  /,  cü  und  dü,  und  die  des  Hoang 

dem ßs,  ffis,  aia,  e,  d  und  e.  Es  drängt  sich  bei  dieser  Töne-Aneinanderreihung  der 
Qedimke  auf,  dass  diese  Aofstellangsart  nur  eine  Möglichkeit  war,  wenn  die  Töne 
als  Prodaete  llngst  vorher  gegangener  Bemfihnngen  aOgemeiB  bekannt  waren. 
BpiaehUche  Anforderongmi  geboten  seit  der  firtthesten  Zeit  k     und  wahracheinlieh 
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gcbon  in  dem  Ursitze  dieses  Volkes,  die  Annahme  eines  festen  Tones,  dessen  abge- 
sschv,  rif'hte  BeoV)aoUtung  sich,  von  derselben  Urquelle  ausgehend,  auch  in  Assyrien  und 
luiiien  in  frühester  Zeit  bemerkbar  gemacht  zn  haben  scheint  (s.  Oth-Aleph). 
Diese  noch  hente  in  0.  nothwendige  Beaehtoog  des  fetten  Tbnes  /  fahrte  «i  d«eMtt 
Benennni^  Kmg,  der  «grosse«  oder  auch  der  »Kalflerpalaat«  bedeutend ,  weil  von 
demselben  aus  alle  anderen  Töne  geordnet  werden,  so  wie  zu  dem  Xamen  Hoang- 
ischung  («f^elbe  Glocke«)  ffir  das  Kohr,  du»  diesen  Ton  hervorbringt  Auf  diesen  Ton 
bauten  die  Chinesen  eine  loniolge  f  »u  (uaf  Töaen  in  der  üctave ,  die  m  ihren  Ver« 
IdUtniseen  auch  nur  inrn  Arten  Interyalle  n^te,  also  anoli  diatonieeii  in  nennen  ynSf 
nlmlich  Stufen,  die  unserem  Ganztone  entsprachen ,  und  Stufen ,  die  unserer  kleinen 
Terz  glichen ,  v»  lche  Folge  sie  auch  über  die  Octave  hinaüs  nach  dem  Umfange  der 
Menschenstimme  erweiterten.    Alphabetisch  würden  wir  die  Leiter  in  der  Octave 

durch g,  c  und  d  bezeichnen  mttssen.  Diese  Töne  hatten  jeder  eine  besondere 
GelUiIeaafiSunin^  nnd  eine  fiese  Anfftssnn^  kennceielinende  Benenrnnig: 

^-—^  kttug  —  ''der  Kaiäerpalast«  oder  »der  Kaiserei  —  der  Stammton  aller 

anderen,  dem  sie  eine  entsprediende  Geistigkeit  absn- 
empfinden  sich  Iwnflliten  und  desshalb  Wflrde  nnd  Er- 
habenheit bei  dessen  Krfonen  zuschrieben  ; 

g  —  Tsebang  —  »der  Minister«  —  dessen  Erklingen  eine  Schärfe  und  Strenge 

docomentiren  sollte; 

a  —  U«  ~  »das  nntertliinige  YoUe«  —  der  stets  selir  sanft  nnd  milde  neb 

kundgeben  musste ; 

e  —  Ttcke  —  «die  Staatsangelegenheiten«  —  der  schnell  nnd  energisch 
^  ertönen  musste ;  und 

d*^lk  —  »das  GesammtbUd  aller  Dinge«  —  der  gUnsendste  nnd  prieh- 

tigst«  der  Töne. 

Uelodien  in  unserem  Sume  konnten  dnreb  diese  Art  der  Tenanlfassong  wohl  ent' 

.  stehen ,  doch  von  den  Chinesen  niemals  in  unserer  Art  empfanden  werden ,  da  eben 
nur  die  Einzelbestandtheilc  derselben  nnd  deren  Verhältuiss  zum  Kmuf  ihnmi  faäsbhr 
und  bedeutsam  waren.  Dass  alle  in  der  abeudiändiächen  Mu^ik  in  einer  Octave 
angenommenen  Halbtöne  seit  frflfaester  Zeit  den  Ohhiesen  bekannt  nnd  trotzdem  nur 
fünf  dieser  T5ne  im  allgemeinen  Gebrauch  sich  befanden ,  lässt  sich  schwer  anders 
begreifen ,  als  wenn  man  die  Verschmelzung  der  Töne  und  Spraclio  beachtet  und  die 
dadurch  unumgänglich  von  jedem  Chinesen  seit  Kindesbeinen  uothwendig  geübte 
Fliege  dieser  fünf,  die  sich  durch  Tausende  von  Geschlechter  hinais  ausreichend  und 
b^iffbtetimmend-ldar  bewihrte,  sodass  selbst  Gellte  jede  Mebranwendnng  TOn 
Tönen  als  Verwirrung  in  die  Sprache  brmgend,  zu  verdammen  sich  veranlasst  finden. 
Auch  bei  uns  ist  dies  längst  bekannt,  doch  von  Musikgeschichto^-Scliriftstellem  nicht 
inmier  genug  hervorgehoben  worden,  selbst  in  neuester  Zeit.  FTenler  schon  sagt  in 
seinem  Werke  »Zur  Geschichte  der  Menschheit«  mi  ersten  Capitei  da  dritten  Bandes 
hieranf  beaA^^eh :  »Nur  ein  mongolisohes  Ohr  konnte  daranf  kommen ,  ans  dreihnn- 
dort  dr^bdg  Sylben  eme  Sprache  zu  formen,  die  sieh  bei  jedem  Worte  durch  fflnf 
und  mehrere  Accente  (Töne !  ?)  unterscheiden  muss ,  nm  nicht  statt  Herr  eine  Bestie 
zu  nennen .  nnd  jeden  Augenblick  die  lächerlichsten  Verwirrungen  zu  sagen :  daher 
ein  europäisches  Ohr  und  europäische  Sprachorgane  sich  äusserst  schwer  oder  nie- 
mals an  diese  hervorgeswnngene  fi^lbenmnsik  gewOhnen.t  L^er  sind  in  neuester 
Zeit  hierfür  keine  festeren  Stützpunkte  gewonnen»  da  der  Musikkond^en  nur  sehr 
Wenige  ihre  Berichte  aus  der  Quelle  schöpften ,  und  diese  Wenigen  sich  auch  nicht 
befleissigten ,  die  chinesische  Musik  im  Zusammenhange  mit  der  Sprache  in  nicht 
abendländischer  Weise  anfEuCsssen.  Die  Anslassungen  gelehrter  Japanesen  (siehe 
Japanesiache  Mnsik)  in  neuester  Zeit  jedkteh ,  nachdem  sie  hier  ihren  Suin  für 
die  abendländische  Mnsik  I.Inger  gepflegt  hatten ,  über  die  ihrige .  bietet  für  die  Aus- 
lassung Herders  wie  manche  andere  der  hier  vertreteucn  Auffassungen  einen  sicheren 
Beleg.  Dass  nun  das  von  uns  angewandte  Tonreich  den  Chinesen  seit  frühester  Zeit 
wirktieh  bekannt  war,  bewetet  nioht  allein  die  vorher  erzfthlte  Wondeigeschichte  vom 


China. 


405 


Fung^Hoang ,  sondera  aneb  die  Sttminnngwirt  des  Ke  (8.  d.},  so  wie  der  Chinesen 
du-aus  entspruDgene  Lehre  Hher  die  Zeugung  der  Töne.  Die  cbiuesischen  Muaiker, 
welche  den  Ton  der  gerissenen  Saite  aufmerksam  belauschten,  hatten  bald  die  mit- 
klingende Quinte,  Ta-kmen-heu  '»^sses  Intervall«),  entdeckt.  Indem  sie  nun  über- 
haupt die  Tone  als  lebeiuüge  Wesen  aoffaseten,  ^  entwio]celte  sich  nach  der  Ent- 
deokimg  der  mitklingenden  Quinte  die  Audoht,  dm  beide  Ttoe  dem  nriachen  Hann 
nnd  Fran  stattfindenden  Verhältnisse  enisprichen;  beide  Tüne  mnsaton  erklingen, 
sollte  eine  vollständige  Wesenheit  gegeben  werden  und  beide  konnten  auch  einen 
neuen  Ton  zeugen.  Ob  bei  der  darch  das  Ke  steta  vertretenen  Tongabe  dieser  voll- 
ständigen Wesenheit  ein  Ötäikeuuterschied  ^wischeu  den  Mann  und  Weib  vertretenden 
Tdnen  stattfand,  ist  «nbekannt.  Das  KlaagverblUnisa  des  Weibes  snr  Oetave  des 
Mannes,  dne  Quarte,  StJ^iao^liimn-keu  (»kleines  Intervall«)  genannt,  umgekehrt,  ftbrte 
zur  Zengiin"^  des  Tiouen  Tones,  der  nis  Maan  betrachtet,  eines  Weibes  bedürfti?^,  die 
Zeugung  fortsetzen  konnte.  So,  unäercm  Quintenzirkel  entsprechend,  schufen  sie 
ihre  Touwelt  und  erlebten  di^ei  auch ,  dass  der  Kreislauf  aie  zu  einem  höheren  £nd- 
tone  als  der Oetave  Itthrte ,  welchen  Uebeistaiid  ^e  ebenfalls  dnreh  «ne  Tempecator, 
wie  sie  unsere  Klavierstimmer  ausfuhren,  abzuhelfen  sich  bemflhten.  Diese  Zeugung, 
hvi  ins  dritte  Glied  verfolgt,  schafft  die  fflnf  T(')ne  zur  fUnfstufigen  chinesischen  Ton- 
leiter. Dafür  jedoch,  dass  die  Chinesen  trotzdem  mehr  Töne  als  fünf  in  der  Octave 
kannten ,  sengt  aneb  noeh  Folgendes.  Wenn  das  K$  sdbst  nnr  die  fünf  Tdne  zn 
geben  gedient  haben  sollte ,  so  mUsste  es  doch  nocb  das  Semitonium  modi  zur  Octave 
des  Kuny  mitgefiihrt  haben,  weil  sonst  ja  das  Weib  zum  Kio  anzugeben  nicht  möglich 
war.  Ferner  sj)richt  noch  dal'ür ,  dass,  abgesehen  von  der  Qnint-Qaartenstimmungs- 
weiae  des  Ke  bei  den  Alten ,  so  wie  von  der  eben  erwähnten  Nuth  wendigkeit  des  Ta- 
kium-iMu  mm  Kio,  dies  Instroment  mr  Yertretnng  der  fttn&tufigen  TcmleUer  allehi, 
^rade  in  den  ältesten  Zeiten ,  nicht  50  Saiten  bedurfte ;  nur  die  Annahme,  dass  den 
Alten  alle  Ilulbtönc  bekannt  nnd  dieselben  bei  ihnen  in  Modulationen  Anwendung 
fanden,  lfl<;st  dies  natflrlich  finden.  Dass  jedoch  die  ftinfstufige  Tonleiter  tlberhanpt 
uur  alä  die  i^lemeuto  zur  Muäik  bergend  angetiehen  wurde,  mag  noch  durin  mit  tieinen 
Onind  finden,  dass  die  nrsprOnglidie  UnvoIUnMnminheit  der  meoschUehen  Organe, 
die  Töne  in  der  Octave  zu  erkennen  und  atinunUeh  viederzngeben,  diese  Beschrän- 
kuna:  forderte,  damit  Alle  die  Einzeltöne  genau  von  einander  zu  unterscheiden  und 
sprachlich  zu  verwertbeu  vermochten ;  der  Gebranch,  nicht  mehr  fordernd ,  bewirkte 
dieser  arsprUngliohen  Featstellung  Verewigung.  Die  Tonzeugung,  bis  ins  ^^erte  Olted 
verfolgt,  gab  als  swdtee  Prodnet  eine  ilebenstaige  TeeleiteTf  die  der  lydischen  Octav- 
gattung  der  Griechen  entsprach.  Diese  sieben  Töne  in  der  Octave  betrachteten  die 
alten  Chinesen  auch  selbststündij^  als  einen  bedeutenden  Factor  ihrer  Musiklehre  und 
nannten  sie:  »die  sieben  VorzUgUchstena.  Die  beiden  zu  den  fiinf  neu  hinzugekom- 
menen Tdne  wurden  als  Sealabestandtilidle  lüeht  selbststindig  aufgefasst  nnd  benannt, 
sondern  jeder  «nxelne  als  »Fahrer«  oder  »Vermittler«,  Pien,  zu  dem  höheren  Folget<Mi 
bezeichnet;  unsere  alphnlc^ti^ch  /<  benannt'"  Tf>nstufe  hiess  somit:  Pien-Uche  und  e: 
Pien-kung.  Diese  Bezeichntinj^sweise  der  niciit  sprachlich  verwandten  Tonstufen  der 
Scala  lehrt,  dass  auch  die  alten  Chinesen  nicht  uneaipVaoglich  für  das  abstracte  Ton- 
fllhlen  waren,  wenn  sie  ohne  sprachliehe  BefiexifHi  sidi  demselben  nur  hingeben 
durften,  und  beweist  angleich  die  Aehnliohk^  der  durch  gleiche  Tonfolgeu  hervor- 
gebrachten Empfindungen  bei  allen  Menschen ,  wenn  wir  die  abendlilndische  üefühlä- 
auffassung  des  Leitetones  mit  dieser  altchinesischen  der  Pim  vergleichen.  Eine  prak- 
tisch durchgreifende  Anwendung  hat  diese  Tonleiter  in  C.  jedoch  nie  erlebt.  Selbst 
als  der  Prina  Tsai-yn,  1596  n.  Chr.,  das  Wesen  dieser  Tonleitsr  nnd  deren  Bekannt- 
sein im  höchsten  Alterthume  nicht  allein  nachwies,  sondern  sich  auch  noch  für  die 
l'infnhrung  derselben  int«rcäsirte.  indem  er,  jedenfalls  auf  die  durch  vielfache  Hoein- 
huo&ungen  von  Aussen  her  uur  noch  fragmentarisch  bestehende  an  den  verschiedenen 
Orten  des  Landes  aneb  wohl  noeh  in  vereehiedener  Weise  ansgeAlhrt  werdende  alt- 
chinesische Mnsik ,  so  wie  auf  die  Beliebtheit  der  vielleicht  schon  öfter  gepflegten 
obligaten  Instrumentalmusik  feine  theilwelse  Nachahmung  der  bedeutsamen  Gesänge) 
rechnend,  für  die  aUmäüge  Aofnatune  seiner  £mpfehliing  lK>ffea  zn  dOrfen  glaubte : 
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fand  seine  Bemühnng  im  Volke  wie  in  vielen  Gelehrten  heftige  Gegner.  Aach  Elaiser 
Kang-hi's  (1 679  n.  Chr.)  noch  weiter  gehende  AnstTeng:Tin^en  blieben  selbst  für  die 
Empfehlang  Tsai-yn  s  ohne  allen  Ert'ulg.  Ehe,  nach  unserem  Erkeiuien  zu  urtheilen, 
die  Spradie  der  diiiMW«  nidit  eine  gänzliche  UmbUdong  erlebt  haben  wird ,  kaan 
eine  AnafUinuig  der  Ideen  Tsai-yn's  wohl  nicht  allgemeiner  Anerkennung  licb 
erfreuen,  selbst  wenn  abendlltndiscbe  Einflüs-e  ich  in  noch  viel  grosserer  Ausdehnunor 
als  bisher  Bahn  zu  brechen  vermögen.  Nur  in  den  Modulationen  wird  diese  Tonleiter 
bei  den  Chinesen  einigen  Werth  haben ,  während  tsie ,  wenn  wir  die  chinesische  Moaik 
beortheileo  wollen,  Iricht,  da  sie  daa  Pnndament  niieereB  Syetemea  ist,  ons  aiieli  hier^ 
bei  von  überwiegender  Wichtigkeit  zu  sein  scheinen  wird.  Beurtheilen  wir  jedoch 
die  Tonkunst  in  C.  von  diesem  Standpunktr  ans,  d.  h.  also,  indem  wir  diese  sieben 
Kletuente  in  der  Octave  als  einzig  massgebende  erachtet  wissen  wollen  :  so  müssen 
wir  jedenfalls  zu  einer  durchaus  falschen  Beurthoilung  der  Tunverwenduug  in  diest^r 
Mudk  gelangen.  Anders  vezlillt  es  sieb  mit  der  Nntsanwendnng  des  dritten  Pro- 
ductes  der  eldne^schen  Tonzeugnng,  der  Tenfelge  in  Ralbtöncny  dns  im  sechsten  Gliede 
der  Zengang  entsteht  und  als  Vollendnnc^  der  Tonschdpfung  sich  kimdpebt.  Nie 
kann  diese  Scala  ganz  in  einem  TonstUck  praktisch  verwertbet  werden ;  doch  birgt 
sie  alle  Elemente  in  sich,  die  nar  irgend  «nmal  masikalisch  tm  Anwendung  gelangen 
kennen,  und  die  bei  dtti  Modnlationen  sieh  alle  als  gMebberechtigt  hersnsstelleii. 
Diese  Gleichberechtigung,  welche  den  einzelnen  Tönen  dieser  Scala  in  der  Modulation 
zuertheilt  wird,  wie  verschiedene  Calcttle  der  Chinesen,  die  diesen  Tonelemcnten 
eut«prechende  Momente  in  anderen  Wissenschalien  als  mit  ihnen  in  Verh&ltnissen  sich 
beBälieh  hervorheben,  führten  m  einer  sdbststindigen  Benennung  dieser  Ueinsten 
Toostofen  in  der  Octave,  die  wir  bler  tabeUariscb  mit  der  Benensong  der  fOnf-  und 
siebeDStnfigen  vereint  nachfolgen  lassen : 
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12 

Tng-tsckung 
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Fienoknng 

Auch  diese  Benennwigen  der  zwölf  Lü  in  den  Octave  waren  durch  Calcflle  der  Alten 

bestimmt.  Interessenten  ist  ein  Nachlesen  in  Pater  Amiot's  >^M^mnirr^  .vir  h  rnusijw 
de*  Chinoisu  (Paris,  1779  ;  Tom.  II,  C.  2)  zu  empfehlen.  Die  Tonzengung,  besonders 
daroh  Gebrauch  der  Seide  zu  Saiten  hervorgerufen,  leitete  zugleich  die  alten  Chinesen 
anf  den  Vergleich  der  Lingen  der  Saitentheile  mit  der  gaasen  Sailc.  Indem  sie  nmi 
diese  Lftngenverhältnisse  durch  Zahlen  darzustellen  suchten,  entdeckten  sie  .selir  früh, 
dass  die  Tripelproportinnszahlen  von  1  bis  177147  das  Verhältniss  aller  in  der  Musik 
verwendbaren  Töne  im  Quintenzirkel  erscheinend  zu  geben  gestatteten.  Die  fttnf- 
stufige  Tonleiter  forderte  wr  HnteOug  in  laUm  nur  die  Proportionsglieder  von 
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1  bis  Sl  (s.  Akustik  der  Alten).  Um  nim  der  Nachwelt  von  dieser  ErmogeD- 
achaft  des  ^  rr  tes  das  Qedächtnias  za  erhalten,  mnsste,  and  wird  os  noch  heute,  in 
0  jede  Saite  durch  Sl  Seidenfäden  hergestellt  werden.  Diese  Theorie  der  Töne  ht 
in  den  Werken  Ly-koan^-ti  s  besonders  omständlicb  nach  damaliger  Erkenntoiss  der 
Emingeiieeluifteii  der  Atten  anaeinaode^jieaetBt»  vnd  man  findet  in  d«n  oboi  ange- 
führten Werke  Amiot's  anszdglich  dessen  Inhalt  wiedergegeben,  nur  etwas  getiUbt 
durch  'lio  ;ibendländiscbe  Auffassung.  Besonders  wird  es  Jedem  schwer  fallen ,  die 
innigen  Beziehungen  zwischen  Zahlen ,  Tönen  und  den  .Mondwechseln  zu  begreifen, 
die  hier  vielfach  in  ansfuhriicher  Weise  auseinandergesetzt  werden.  Aehnlicbe 
Beneliitngeii  awisohen  TöBen  und  Mondwedueln  findet  man  bei  allen  CnltoTTSlkeni 
der  antiken  Welt  vor,  deren  Ur.-ipning  dort  bisher  in  Chaldäa  angenommen  wurde. 
Noch  eine  andere  Art  der  Tonzeagang,  die  mittel^^t  der  Koa  (s.  d.},  welche  die  chi- 
nesischen Gelehrten  üeng-uang  und  Tscheu-kung  früher  als  1000  v.Chr.  aufzeicli- 
neten ,  sei  hier  wenigstens  erwlftnt.  Durch  die  JToa-Trigramme ,  acht  an  der  Zalil, 
nad  IToa-Hexagramme,  deren  es  64  gab,  Symbole  der  Verindemngen,  weleho  die 
Wpsen  In  den  verschiedenen  ErzeugTingszaständen  durchgehend  darstelltoi,  «HOLt 
man  auch  die  Töne.  Diese,  Abendländern  fast  unbegT-eifliche  Tonerzeugungsart, 
schien  uns  hier  zu  erwäimen  nf[i  so  mehr  geboten ,  als  sie  eineatheils  mit  Bestimmt- 
hmt  das  Vorhandensein  einer  Theorie  in  jener  Zeit  beweist,  die  alle  Musikelemente 
sehuf ,  und  andernäieils  das  innige  Vorwachsensein  der  chinesischen  Musik  mit  allen 
anderen  Wissenszweig:^!  n  T'clej^t.  Dies  Verwachsi  nscin  der  Musik  mit  anderen  Wis- 
senschaften in  C.  war  durch  die  organische  thitwickelung  der  Wisseui-eliaften  selbst 
und  nicht  erst  nachträglich  durch  CalcUle  entstanden.  Führen  wir  hierfür  beispiels- 
weise die  litstehng  ier  LligeD-,  IlMiei-  und  ESrpeniaaaie,  so  vie  die  der  Sewisite 
«n ,  welche  in  vollendeter  Form  mit  der  ersten  Feststellung  der  LttB  durcli  L yog-lfln 
von  demselben  Gelehrten  dem  Kaiser  überantwortet  wurden ;  später  moii;rtcirte  oder 
restaurirte  man  diese  nur.  Es  genügte  Lyng-lün  nicht ,  die  Lu  ,  durch  Bambusrohre 
i>estimmt,  zu  besitzen ;  er  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Lüugeu-  und  Raumverhältnisse 
ftr  jedes  Bohr  der  Zn's  festrastellen.  Er  kam  anf  den  Ein&U,  den  Raum  der  Pfeifen- 
rohre nach  eingeschütteten  Körnern  einer  gewissen  Hirseart,  ScAu  genannt,  zu 
bestimmen,  die  schwarz,  sehr  hart  und  von  Insecten  u.  s.  w.  fast  unangreifbar  sind. 
1200  ScAu  füllten  das  Kohr  des  Hoang-tschuug ,  wesshalb  man  dies  ßaummaass  Yo 
nannte.  Zwei  Yo'  machten  dn  JTo ;  selm  Ko  ein  Seheng ;  zehn  Seheng  ein  Teu  und 
zehn  T9tt  ein  Hu,  Znr  Feststellung  der  Lftngenmaasse  benutzte  er  ebenfalls  die 
Hirsekörner  rnd  construirte.  je  nachdem  er  .sie  in  ihrer  breitesten  oder  schmälsten 
Ausdehnung  geradlinig  an  einander  reihte,  daraus  das  neun-  oder  zchnthcilige  Maa.«?s. 
Die  Länge  des  Kohrea  des  üoang-tschung  war  nämlich  durch  61  KOmer  in  erster 
Wttse  gelegt  oder  100  hi  letster  Art  dasnstelleB.  Die  fftnf  Finger  der  Hand,  die  fünf 
Töne  ihrer  Gebranchs-Tonleiter  und  der  Eindruck,  welchen  Fu-hi  auf  dem  Draehm- 
pferde  gesehen  hatte  feino  f^hinesische  Mythe},  führten  zum  zehntheiligen  System. 
Dies  System  fand  in  dem  Durchmesser  eines  iSV/m-Kornes  seinen  Oentraipunkt.  Für 
grossere  Längen  waren  folgende  von  diesem  Centraipunkt  abgeleitete  Maasse  ange- 
nommen :  Ei^  ^«Aiikom-Breite  nannte  man  em  Fen ;  sehn  F«n  ein  T$ün ;  sehn  TeSn 
ein  Tsche:  zehn  Ische  ein  Tsckanff  und  zehn  Tschang  ein  Yn.  Kleinere  Maasse 
waren:  Ein  Zehntel  Fen,  Lg  genannt;  ein  Zehntel  Lg,  Hao;  ein  Zelmtel  Han,  Sc: 
ein  Zehntel  Se,  Hu ;  ein  Zehntel  Hu,  ü?i  und  ein  Zehntel  Uei,  Kit.  Eben  .so  ent- 
wickelte er  die  Feststellung  der  Körperschwere  ans  der  Füllung  des  Hob  res  des 
Hoang-technng ,  1200  ^SeAit-Kdniem.  Deren  Genmm^wieht  nannte  er  Fp;  awei 
Yo  machten  ein  Ko ;  zehn  Ko  ein  Scheng ;  zehn  Scheng  ein  Teu  nnd  zehn  Ttu  ein  Hu. 
Ferner  ging  er  von  der  Schwer*^  eines  Hirsekornes,  Schu  genannt,  ans,  und  nannte 
das  von  zehn :  Lei,  Zehn  Lei  machten  ein  Techu  \  zehn  Tschu  ein  Tse,  und  vier  T$e 
em  Letmg,  Wir  unterlassen  es  hier  awar,  Tabellen  mitzntfaenen,  welche  den  Beweis 
für  die  Peinücldteitder  Chinesen  darlegen,  mit  der  sie  der  Feststellong  der  i^Maasse 
sicli  unterzogen,  empfehlen  aber  den  sich  hierfür  Interessirenden,  im  zweiten  Theile  des 
oben  angeführten  Araiot  sehen  Werkes  das  zwölfte  Capitel  durchzusehen.  Gleichzeitig 
finden  sie  dort  eine  arithmetische  Darstellung  der  Z.ü's  von  alten  Cbin^a  berechnet. 
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Die  Peinlichkeit .  mit  der  in 
beobachtet  wurde ,  liess  jede 


C.  die  Tonhöhe  de 
Veränderang,  Äodu 
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in  der  Musik  angewandten  Töne 
latioa,  dei  ur^praagiichen  Tonver- 
hültniates  als  etwas  ganz  beson- 
der» muaikdjadi  Wirksames  er- 
scheinen.    Diese  Veränderung 
dem  Gesetze  \Lü''  entsprechend 
zu  veräteliea  und  m  geben ,  war 
die  Eigenheit  des  ehineslaeh  »ge- 
fühlten Tones«  und  somit  die  Ver- 
körperung des  höchsten  Geflihles 
in  ihrer  Musik.    Desshalb  ent- 
spricht die  chinesische  Modulation 
nicht  der  nmwngen,  in  dur  die 
Versetzung  der  ganzen  Tonreihe, 
Dur  oder  Moll,  nur  als  e  i  n  e  Mo- 
dulation erachtet  wird,  gouderu 
jede  Yerselsang  eincB  Tones  — 
da  mit  der  Versetzung  desaelben 
eine  andere  Angabe  als  neuer 
Äuny,  Kio  u.  s.  w.   bedingt  ist, 
und  der  Chinese  das  Verhältniss 
dieses  nonen  Xm^,  Kio  n.  s.  w. 
zum  allgemeinMi  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  vermag —  wird  als  eine 
besondere  Modulation  anfjesehen. 
Dies  auf  die  biebeustutige  Tonleiter 
angewandt,  lisst  eine  swdUknallge 
Veränderung  zu  und  bietet  somit 
84  vcrtichledene  Modulationen  (s. 
beistehende  Tabelie).   —  DiesQ 
Modulationen  erläuterten  die  Chi- 
nesen ro  Pater  Amiotfs  Zeiten 
(1770)  auch  an  der  fland,  welche 
Erklärungsart  jedenfalls  euro- 
päischen Ursprunges  ist  (s.  Giudo 
▼on  Aresso  n.  »Hand«).  Trotz 
der  vielfachen  Calcüle,  zu  welchen 
die  Töne  in  (\  das  Element  bil- 
den, finden  wir  aus  frühester  Zeit 
Nichts,  was  der  Tttattotiraag  iu 
nnserem  Sinne  SlmUch  tn  nennen 
wäre.    Dia  Musiker,  Mnsikge- 
lehrten,  mussten  jedenfalls  in  ihrer 
Kunst  80  bewandert  sein,  dass  nie 
aus  dem  zu  singenden  Worte  den 
an  spielenden  Tihi  genan  erkann- 
ten, so  wie  die  Zeit,  wann  derselbe 
ihnen  ertönen  zu  lassen  anheim 
fiel.  Mit  der  Zeit  jedoch  muäs  in 
C.  auch  ^ch  das  BedOrfniss  fühl- 
bar gemacht  haben ,  Tonseichen 
anzuwenden.  Ein  solches  Bedürf- 
niss  musste  entstehen,  sobald  man 
die  gesongenon  Tonfolgen  nur  in- 
stmme&tal  nachsnbüden  sieh  be- 
fleissiete;  konnte  danioh  erat, 
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wie  später  erzählt  wird ,  al^  anwendbar  bei  Cercmoniea  sicli  lierausstellen  und  musste 
natOrlich  WortieicheB,  Schrift,  als  Tonzdclieii  zn  seiner  Beftiedigung  erwMhlen. 
Nach  bisherigem  Wiasen 
muss  eine  derartige  Ton- 
nütirung  erst  nach  Christi 
Geburt  in  0.  in  Gebrauch 
gekommen  sein.  Eine  um 
ganz  bekanntti  Tünnütirung 
ist  die  vom  Priuzen  Tsai-yn 
(1596  n.  Chr.;  in  sciuen 
Werken  auigezeiciinete, 
welche  sich  ttber  das  gante 
durch  dio  Mcnsclicnstimme 
vertretbare  Toureich  er- 
streckt, das  ilt'in  iiltorcn 
griechldcheu  un  Lml'ang 
gleioli  ist  (s.  befstehende 
Tabelle}.  —  Davon,  dass 
vor  dieser  uns  bekannton 
Tonnotirungsart  noch  eine 
andere,  sowie  auch  eine 
von  der  nenetten  «bwei'- 
chcnde  Toubenennung  exi- 
Btirt  hat,  liaben  wir  sichere 
BeweLse.  Jainallerneuester 
Zdt  scheint  in  derselben 
noch  eine  Wandelung  ein- 
getreten zu  Kein.  Diese 
Wjindelungen  in  der  clii- 
npäiscben  Tounotirung  äind 
wahrscheinUch  ein  Pro- 
dnct,  welches  ansserchi- 
nesischen  Impnlsen  seine 
Ausbildung  verdankt.  Lei- 
der sind  wir  über  diese  noch 
mehr  im  1TnkIar«i  als  Aber 
die  Noten  derselben  selber. 
Ein  Factum  ist  nur  noch 
bekannt:  wie  die  Noten  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts noch  bei  den  Ceremo- 
uion  gebraucht  wurden. 
Man  .stt^llfe  Tafeln,  die  je 
einzeln  mit  einem  Ton- 
bemalt nnd  nut 
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wueren  Begriffen  von  TonliSbe  und  Tiefe  enCqireelieiideii  Art  rot  den  Slngera  auf. 

Die  antike  Welt ,  wie  auch  die  Chinesen  im  Alterthume  nannten ,  was  wir  hohe ,  tiflf« 
Ti'me  und  nmfjekehrt.  Jetzt  Ut,  nach  dieser  Anfstellnng  zu  nrtheilen,  die  Auffassang: 
von  n<ihe  und  Tiefe  der  TOne  in  0.  der  onseren  gleich.  Auch  diese  Auffassung  kann 
nur  die  Folge  fremder  Einflflflse  «ein.  Koeh  nnue  bemerkt  werden ,  dan  In  neuerer 
Zeit  Mcb  elM  iliyäuniecbe  Benntsong  des  Hörbaren  in  dem  chinesischen  Moakkreise, 
wenn  auch  vielleicht  nur  bei  den  weniger  gelehrten  Musikern  heimif^ch  geworden  ist. 
die  nach  Tsai-yn's  Zeiten  durch  Beachtung  europäischer  Musik  und  durch  die  Be- 
gtinstigung,  die  der  Kaiser  Kang-hi  (1679  n.Chr.)  derselben  angedeihen  liess,  in 
wdleren  Krdaen  nch  Anbftnger  erwarb.  Avch  hierfllr  wandte  man  efaie  der  enro- 
päiscben  ähnlicbe  Notiningsart  an.  Weniges  hierfiber  bietet  F^tis  in  seiner  unvol- 
lendeten »Äw/oiVtf  p/nerale  de  la  muaiqueo  Tome  /,  S.  59  und  La  Borde.  S.  1  11  ;  und 
von  dem  Wenigen  ist  auch  no^'h  erst  abzuwarten  .  was  in  der  That  mit  der  Wirklich- 
keit tlbereinstimmt.  Ziehen  wir  nun  die  Anwendung  der  Instrumente  und  Sänger  bei 
ihren  Mieil^r*  nnd  Cherlebtnogea  in  Betiaeht,  so  sind  diese  den  unseren  durchaus 
unähnlidi  Die  älteste  Festmu^sik  inC.  einHynuin^,  am  Triit'yun-men ,  dem  »Thore 
der  reinen  Wolken«,  zu  Ehren  der  Vorelff-m  aiiszufiüiron ,  aus  den  Zeiten  der  dritten 
Dynastie,  1 122  v.  Ohr.,  welcher  uns  erhalten  ist.  giebt  Denkern  mancherlei  Anhalte, 
um  darauü  über  daa  Wesen  4er  altcUaesIscIien  lisik  Schlfisse  zu  ziehen.  In  dem 
Saale,  wo  diese  Feier  stattfindet,  stehen  die  lostnmentiBten  in  swei  Heiben  geordnet 
vor  einon  nütUnnen,  Bflucherwerk  u.  ».  w.  geschmückten  Tische,  liinter  den  sich 
1  T  Kniser  zur  Ceremonie  hpc'ipbt  Die  Wand  hinter  dem  Kaiser  war  mit  dem  Bild- 
uiiä  der  zu  verehrenden  Voreitern  oder  einer  Tafel,  die  deren  ^sameu  tiug,  ge- 
schmückt. Zwischen  Tiadh.  und  lasbimeBtisteB  waren  16  oder  weniger  sogemuifte 
TSnxer  plaeirt,  die  som  Gesänge  entsprechende  Pantomimen  machten.  Das  Ersdiei- 
nen  des  Kaisers  meldeten  mehrere  ^reisetzra.lssifi:  vorgeschriebene,  den  Knn^  vertretende 
Instrumente  an.  Während  der  Kai?r  r  sich  im  Saale  befand  und  sich  nach  seinem  I'latz 
begab,  herrschte  Todesstille.  Demuthig  verbeugte  er  sich  vor  den  Wandtafeln.  Die 
Chinesaii  nahmen  an,  dass  mit  dieser  Verbeugung  die  Ahnen  sieh  ihrem  Kreise  nlher- 
ten,  nm  die  Huldigungen  zu  empfangen.  Nachdem  so  Jeder  in  dirlhrditsToltor  Er* 
Wartung  der  kommenden  Dinge  harrend  zur  würdigen  Feier  gestimmt  war,  begann  der 
Gesang,  welcher  drei  grössere  Abschnitte  zeigte : 


Erster  Theil  


2sc: 


1 


Ä._t — I 

St- 


m 


1.  S«  hoanff  mnt  t$u,  2,  Yo  Huf  jß  <mm,  3.  HHS»  yw>  Mm^  ÜkAi,  4.  ITkt  kao  ffly  hiäen. 


Zweiter  Theil. 


m 


1.  Tui  tfßg  itti^ttinp,  i.Ym  Jan  ju  schenp.Z^  Si  Äi  tte^  mmff,  i.Ean  ko  üai  thg. 


i 


I 


6.  «fi»  Am»  hi  hingt  ^,Ju  ^  ki  H^mg^lJ^gattulhkiiig  t9ek$,B.j^  k»  Uekmg  Uu^. 
Dritter  Theil. 

1 


1.  Fe»  tum  Jm  hmg,  2.  Te  Uehao  gng  iün,  3. 14/  gOfn  ki  y*.       4.  YätHfcheu/ang  ha 


5,  i'ü  jMto  ki    t€,    6.  Hao  tien  uang  ki,  7.  Vn  tsin  son  hien,  8.  Uo    tin     ytie  y. 
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(Von  den  Doppeluoten  im  zweiten  und  dritten  Theile  iat  die  tiefere  für  die  Sänger, 
die  hdhere  Ihr  di«  Instraineiitisteii  von  Bedeutung.)  —  Wihread  des  ersten  Tbeiles 
dieses  Gesanges  wähnten  die  Chinesen  die  Qeistor  ihrer  Ahnen  kommend ,  wibrend 

def?  zweiten  unter  ihnen  weilend,  und  während  des  dritten  sir-h  wieder  entfernend. 
Libationen  und  Verbeugungen  des  Kaisers  bildeten  die  PuuseuausfüHaugen  zwisclien 
den  drei  grösseren  Absehnitten.  Alle  lostromente,  als  Repräsentanten  der  Natur, 
soweit  du  Gesets  darüber  bestimmte,  nehmen  in  streng  geregelter  Folge  (niebt  gleieh- 
zeitig)  ausser-  und  innerhalb  des  Saales  un  dem  Lobgesang  als  Tonregulatoren  Theil, 
und  zwar  so ,  dfiss  sie  nur  den  zu  singenden  Ton  vorher ,  wahrend  und  nach  dem 
8ange  hören  lassen.  J^en  grosseren  Abschnitt  maricirt  man  durch  einen  Öchlag  auf 
den  Ln-htf  womnf  Alle,  Singer  nnd  Instmoienttsten,  ibre  Thätigkeit  nnterbrecben. 
Naeb  Iraner  Best  stattfindende  SchL^e  auf  die  Yng^ku,  Hiüm-ku  nnd  andeve 
Instrumente,  alle  in  erster  Keihenfolge,  kennzeichnen  den  Anfang  des  neii-  n  Oesang- 
theiles.  Das  Schlusszeichen  der  ganzen  Hymne  ist  ein  Schlag  auf  den  Kopf  des  U 
und  ein  dreimaliges  Streichen  Uber  dessen  RUckenzacken.  Ueber  die  Vortragsweise 
dieser  Hymne  ist  noeb  zn  bemerken ,  dass  ausser  d«r  Sangesart  jedes  Intervailes  sieb 
die  Chinesen  bei  dem  zweiten  Theil  derselben  nocb  einer  besonderen  ehrfurchtsvollen 
leiseren  Touanfjaho  bflleiesijren  ,  die  dem  heilig:en  Schauer  der  Sterblichen  bei  dem 
Weilen  der  Ahnenseelen  unter  ihnen  Ausdruck  gebeu  soll.  Diese  Art  zu  singen, 
der  unserer  Churäle  nicht  unähnlich,  ist  im  Vergleiche  mit  dieser  jedeufalU  von  denen, 
mehrere  Hensebenstimmen  sn  gleieber  Zeit  dieselben  T9ne  Terwerlben  ni  lassen,  die 
ursprünglichste ,  nnd  zeugt  von  einer  sehr  grossen  Gewissenhaftigkeit  in  Bezug  anf 
die  Leistung  selbst,  indem  man  jedes  Tonmoment  von  dem  anderen  trennte  \vm\  tw 
jeder  Zeit  durch  die  Regulatoren,  Instrumente,  den  Beweis  führte,  da^s  man  der 
strengsten  Kunstanfgabe  in  Being  anf  Tonbdhe  aneh  genügte.  Die  ursprüngliche 
Ungeschicklichkeit  der  Hensebenstimmen ,  in  Masse  eine  genaue  Tonwiedergiäe  in 
einer  Tonfolge  leisten  zu  k(5nnen,  forderte  walirscheinlich  die  Sonderung  der  einzelnen 
Töne .  welche  Sonderang  durch  daä  bessere  \'prständni89  der  damit  vereinten  Worte 
dauernd  als  gut  sich  herausstellte ,  und  Jedt^  rhyüimische  Verwerthong  des  üdrbaren 
ftr  lange  Zeit  ansseriialb  aller  Beacbtong  setzte.  Wie  sehr  die  Kunst  solebe  Aus- 
beutung der  Töne  als  ihrer  innersten  Wesenheit  entsprechend  eraebtet,  beweisen  fast  alle 
noch  j'  '/f  hl  Gebrauch  befindlichen  Festgesänge  der  Chinesen  ,  die  nm-v  staatlichen 
Fcst.'^teliung  sich  erfreuen,  und  deren  gerade  nicht  wenige  sind,  l-ür  den  fünf- 
zehnten Tag  des  ernsten  Mondes,  für  den  Tag  des  Emteopfers  und  das  Fest  der  Feld- 
arbeit, wo  ißt  Kaiser,  nachdem  er  im  »Tbronsaal  der  mitderen  Ehitraebt«  —  l^ehtmg- 
Ao-Aa»  —  das  Getreide  und  das  Ackergeritfa  untersucht ,  selbst  mit  Hand  anlegt ,  ist 
die  sogenannte  Musik  des  Vorsaales"  {Tan-pt-scfunig)  bestimmt,  bei  der  zwei  Sünger 
und  acht  und  zwanzig  Instrumentisten  zusammenwirken.  Am  Neujahrstage  ertont 
im  Tai-ho-tian,  dem  «Saal  der  höchsten  E^tracht«,  Ttchung-fio-achao-yo,  die  »Musik 
der  wahren  Ehitraohti;  an  dem  Tage^  wo  das  Lob  des  Kaisers  vorgelesen  wird,  die 
»Musik  der  Aufregung«,  Tao-yng-yo.  Rei  der  Tafel  hört  der  Sohn  des  Himmels  die 
dafür  bestimmte  Mu.sik  Txchunfj-ho-uing-yo  \  opfert  er  aber  am  Feste  der  Sonnen- 
wende am  runden  Altar  der  Erde,  Thi-than,  vor  dem  Thore  der  Rohe  und  Stille,  so 
erUbigt  daitt  die  Yeu-ping-tsch9-üehang  genannte  F^Amnsik.  Selbst  die  mehr  Ge- 
legenheitsmonken  in  den-  allerhödisten  ciünesi>chen  Kreisen  waren  in  einer  dem 
Urgeiste  der  Knnst  ähnlichen  Fassung.  Lord  Macartney  beschreibt  eine  solche ,  eine 
Oebiirtstagsmusik  des  Kaisers,  die  er  am  17.  Sept.  I7!i3  in  dem  kaiserliclien  iSchlosse 
Djehol,  wo  sich  der  Kaii»er  eben  auch  befand,  zu  hören  bekam.  Man  hörte,  sagt  er, 
eine  langsame,  fderliehe  Musik,  geditmpfte  Trommeln  nnd  tieftOnende  Glocken'  m  der 
Ferne.  Diese  Musik  wurde  SBWeilen  durch  plötzliche  Pausen  unterbrochen.  Eben  so 
l»lötzli(h  brachen  alle  Sänger  und  Instrumentisten  mit  voller  Kraft  los,  «.ogleich  fiel 
der  ganze  Hof  aufs  Angesicht  und  dies  wiederholte  sich ,  so  oft  der  Refrain  ertönte : 
»Beugt  eure  Häupter ,  alle  liewohoer  der  Erde ,  beugt  eure  Häupter  vor  dem  grossen 
Kien-Leng!«  Der  Kaiser  selbst  blieb  wibrend  der  Oeremonie  unsichtbar.  Man  gedenkt 
unwillkürlich  bei  dem  Aeossalidien  dieser  Ceremonie  der  a.ss>Tischen  Feter,  die 
Daniel  UI,  V.  5  beschrieben ,  und  die  Anwendung  eines  Refrains  in  der  chinesischen 
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Biohtmig  nift  den  Gedanken  wteb :  dase  diese  Form  wafarsoheinlieb  «usercbineiisclieB 

Ursprunges  ist.  Aneb  die  VerwerthaDg ,  eine  mehr  fortgeschrittene  Kchlfcrtigkeit» 
meiner  Töne  in  nnmittelbai-er  Fn\[^r  die,  wie  in  Assyrien,  gif  if-hzi-itl-:;  diircli  Instrti- 
mente  retruürt  wnrde,  lÄsst  annehmen,  dass  diese  erst  nach  Keuntuiöüualime  aui5i>er- 
cbinesiäcLer  Vorbilder  in  0.  möglich,  da  die  einsylbigen  WOrter  der  chinesischen 
Spracbe  eoldier  Entwiclcelnng  det  Gesanges  ja  fast  dnrehans  sieb  nteht  gttns% 
erweisen.  Ausser  der  altcbinesischen  Hymne  sind  nns  auch  andere  Gesänge  C.s, 
im  Ganzen  jedoch  in  sehr  gerinsrer  Zahl  von  Keisenden  aufgezeichnet  worden.  Diese 
Notirangen  geben  nur  Zeuguiss  davon,  dass  erstens  jetzt  iu  0.  die  unmittelbare  Folge 
yon  Tünen  in  der  Kunst  gepflegt  wird,  täid  dass  femer,  wenn  man  auf  die  Neth-ungeu 
sieb  verlassen  darf,  die  TOne  in  den  Tonfolgen  in  rhythmischer  Art  angewandt 
werden,  und  zwar,  als  wenn  aus  Kiindtänzen  dazu  die  Regel  ge.scliatTen  .  nicht  durch 
Spracbformen  (s.  Indische  Musik).  Es  ist  fa.st  zu  vorwundern,  dass  wir  eine 
unseren  Chorälen  entsprechende  Kuustfo^m  in  C.  nicht  finden ,  trotzdem  diese  doch 
nnr  den  Uebergang  snm  beutigon  Mnsidren  daselbst  gebildet  Iiiben  Icann.  Die  bente 
in  C.  in  der  Kunst  gepflegten  Ton  folgen  sind  somit  unseren  Melodien  ähnlich  und 
machen  es  entsf'liuldbar ,  wenn  ICnr  j  t  r  über  Schönheit  und  Hässliclikeit  derselben 
iu  unserem  Geiste  urtheilen ,  obgleich  die  geriugen  Varianten  derselben  doch  an  ein 
anderes  Öchöpfangsmomeut  erinnern  müsaten,  als  es  bei  uns  herrschend.  Würde  ein- 
mal eine  Betraehtnng  Aber  die  Gestaltungen  euer  weit  viQrbreiteten  dentsebea  VbUcs- 
melodie,  die  in  jedem  Thale  des  Vaterlandes  fast  in  Kleinigkeiten  anders  gesuDgeo 
wird,  von  den  Benrtht^ilorn  sogenannter  chinesischer  Melodien  mit  den  Erfahrungen 
Uber  chinesische  Tunfolgea  verglichen  werden,  so  mU^ätc  die  durchgängig  gleich 
gestaltete  Tonfolge  zu  denselben  Worten  in  dem  sehr  grossen  Keiche  diese  Beurtheiler 
sofort  an  einer  anderen  Meinung  dringen,  selbst  wenn  de  nur  einen  sehr  unter- 
geordneten Begriff  von  der  abendländischen  Musik  hätten.  Dies  beachtend  durch- 
blicke man  nur  die  Lieu-r/e-kin  genannte  chinesische  Tonfolge,  welche  K.  M.  v.  Weber 
seiner  Ouvertüre  zu  »Turaudot«  zu  Grunde  1^^,  und  deren  durch  Amiot  und 
BaiTOw  ausgefubrte  Anfiniebnungen  nur  an  xwei  Stelleii  uid  iwar  sebr  gering  von 
einander  abweieben. 

Barrow. 


-  -0  ,  ,  m- 
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Viel  weniger  europäischen  Kunstanfordcrnnpen  genügend  und  somit  zu  abendländischen 
Tonbäuten  kaum  verwendbar  sind  die  sonst  bekannt  gewordenen  chinesischen  Ton- 
folgen ,  von  denen  wir  nur  die  Tsi'ScJmng  und  Tsin-fa  genannten,  durch  Eyles  Irvin 
anfgeieiebneten  und  eine  vom  Pater  du  Halde  mitgetbeilte  erwihnen  wollen,  welebe 

alle  In  Ambros'  »Geschichte  der  Musik«  (Th.I,  S.  31  und  35)  eine  Stelle  fanden,  trota- 
dera  diese  alle  noch  einen  langsamen ,  eine  Periodik  ahnen  lassenden  Voi  tr-HJ!-  vorlan- 
gen. Noch  unverständlicher  jedoch  für  Abendländer,  besonders  fast  uiioe  jede 
Periodik  in  unserem  Sinne,  sind  die  von  F€tis  in  seiner  »Hüt.  h  mtm^uei^  Tom.I, 
8. 78  und  79  gegebenen  chinesischen  Tonfolgen.  Das  Ausbilden  cmes  Rhythmus  in 
allen  diesen  chinesischen  Tonfulgeu  ,  falls  derselbe  in  der  T!mt  vorhanden,  kann  nur 
eine  allmälige  Folge  »ler  Kiitwickchmg  der  chinesischen  Dichtung  sein.  Bei  einigen 
Toufolgen  ist  der  Kli} tiimub  auch,  wie  mau  in  deren  Lebentiauwcndung  sieht,  rein 
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UrÜieli  veranlasst  worden,  und  zeigt  sich  in  uiuer  in  unfieien  Tonbauten  ganz  gleichen 
WeiBe.  So  bei  nacbfolgaDdeiii  DfotroBengesaDge,  wo  offenbar  das  rhythmische  Glflidi- 
dea  Bndoma  gttnatig  auf  öm  Oeataitnog  desaelban  ^wirkte. 


Capitain  8olo.  Hatrosen. 


hei  -  ho 


heÜutu 


Ob  das  hier  vorkommende  ß»  nieht  nnr  durch  die  Phantasie  von  Barrow  ebgesehihiig« 

gelt  and  der  Tact  vielleicht  nur         f-— gesungen  werden  sollte,  ist  für  uns 

schwer  zu  entscheidoi.  Wäre  die  Aufzeichnnng  Barrow's  jedoch  correct,  so  wflrde 
diese  Tonfolge  einen  T?<Mvpis  Jafür  ablegen,  dass  das  chinesische  Volk  von  seinen 
uralten  Traditionen  abzugehen  sich  in  neuester  Zeit  nicht  mehr  scheut ,  sobald  es 
sich  um  profanere  Schöpfungen  in  der  Tonkunst  handelt.  Selbst  die  Tonrerxierua- 
gniy  wohl  persischen  oder  assyrischMk'  Ursprunges  (riebe  Assyrische  Masik), 
scheinen  in  gewissen  neuchinesischen  Kunstleistungen  heimisch  geworden  zu  sein, 
wenigstens  spricht  hierfür  eine  Mittheilung  über  Sclbsterlebtes  des  Geschichtsforschers 
Ambros  in  seiner  »Geschichte  der  Musik  «  S.  30.  »Eine  den  alten  Tempelhy tauen  im 
Charfticter  ganz  Shniiche  Ennsfleistang  habe  ich  mehrmals  von  einer  jungen,  gebildet 
ten  chinesischen  Dame 'singen  hSren.  Der  aflchtige  Ausdruck,  der  gesenkte  Blick, 
mit  dem  das  Friiuleln  snng,  contrastirte  seltsam  mit  den  gedehnten  niiseliiden  Ttineu 
des  Gesanges  selbst.  Jedesmal  brachte  sie  an  einer  gewissen  Stelle  ein  Uruppetto  au : 

Der  Gesang  wnrde  doreh  anach^rad  r^dlloie,  hart, 

hell  und  trocken  klingende  Schläge  auf  eine  kleine  Trommel  begleitet,  wozu  sich  der 
Spielende  kleiiier,  dflnner  Stibcben  bediente.«  Die  jetzigen  ebinedsefaea  Snnst^ 

bemUhungen,  welche  in  einzelnen  Lebenszweigen :  im  l'ri vatieben  bei  Festlichkeiten, 
beim  Heere,  bei  Schmi^^pielen,  die  unseren  Tragödien  mit  Musik  nicht  unähnlich  sind, 
und  bei  anderen  Gelegeuheiteu  vielfach,  wie  bei  uns  .  einen  Platz  finden,  ubeii:f'}ien 
wir,  da  nach  dem  vorhandenen  Material  darüber  in  diesen  eine  Eutwickeluog  der  uii- 
ehineriseben  Musik  in  dem  Geiste,  wie  vir  denselben  anfznfassen  geswnngen  sind, 
sieb  nicht  erkennen  lässt.  Noch  mnss  bemerkt  werden ,  dass  zwar  in  neuester  Zeit 
auch  eine  gleichzeitige  Zusamroenwirkung  mehrerer  Instrumente  oder  des  Gesanges 
mit  mehreren  Tonwcrkzeugeu  in  C.  gepfl^  wird,  dass  diese  Fliege  jedoch  iu  einer 
eme  larmeaie  gebenden  Weise  nicht  gesdusht  Diese  Znsammenwirkung  ist,  wie 
schon  erwihnt,  entweder  dem  Ensemble  der  sogenannten  Türkischen  Musik 
{s.  d.)  gleich,  oder  sie  entspricht  einem  unserem  Bordun  's.  d.}  ähnlichen  leisen 
Mitcrklingenlassen  vieler  <rl eichstarker,  dem  Ohre  einzeln  unerkennbarer  tieferer 
Tone,  als  die  nach  dem  Lü  verwandte  Tonfolge  bietet,  oder  sie  ist  eine  gleich- 
seitige  instrumentale  Angabe  des  mit  an  singenden  Tones.  Diese  letalere  Art  der 
Znsanunenwurkuiig  liUesst  auch  heute  noch  nicht  die  Mitangabe  der  Oberquinte  oder 
Ünterquarte  mit  der  des  Gr^  inTtnnet;  -xm,  indem  diese  nnr  von  Kin  nnd  Ke  gegebene 
Zusammenwirkung ,  dem  Ohre  fast  gar  nicht  bemerkbar ,  als  nothwendiger  l>est<ind- 
theil  des  Tones  selbst  betrachtet  wird ,  wie  das  Weüj  zum  Manne  gehurig ,  doch  nicht 
als  gleichbereeht^r  Factor  in  der  Knnstproduction.  Zwar  mag  es  Abendlandon 
merkwürdig  erscheinen ,  dass  nach  so  frttbzeitiger  Entdeckung  der  Quinte  und  Quarte 
und  nach  der  von  Alters  her  stetigen  Anwendun?^  drrselben  in  der  chinesischen  Kunst, 
sich  nicht  auch  eine  Harmonie  der  Töne  entwiciveite .  doch  wird  die  Unm^iglichkeit 
dieser  Kunsteutwickeluag  Jedem  sofort  einleuchten,  wenn  er  das  iuuige  Verwachsen- 
sehl der  TOne  nut  der  Sprache  ssit  der  Ursmt  an  in  Betracht  acht.  Auch  Anrichtm, 
die  alter  die  Kunstberecfatigni^  der  Harmonie  bei  uns  von  gewiss  nieht  geistlosen 
Denkern  mfoohten  sind,  werden  der  Chinesen  Nichtentdeckuog  einer  Harmonie 
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erklärlich  finden  lassen  und  ein  Zufriedensein  derselben  mit  diesem  scheinbaren 
Anfang  derselben.  Wir  führen  nur  die  in  obigem  Geiste  geschehene  Auslassung 
J.  J.  Rousseau  s  iu  seinem  »Dictionnaire  denmnque*  1 7S2  (Tom./,  ä.  259j  an  :  »Quand^ 
dü'j'tf  ort  fait  atimUen  d  imt  e$ia,  U  «tt  hkn  di/^lt  de  m  ptt»  toupfomter  jve  tpmU 
no&e  Harmonie  nett  qu^tuu  uneniion  po^Ufits  ^  harbare,  dont  nous  ne  noua  /uanont 
Jamaia  avish ,  si  nous  etasions  He  pha  senstbUs  aux  veriiahles  beautts  de  t'Arf,  et  ä  la 
Mmique  vraiment  naturelle«.  Ma^  iiuu  die  gleichzeitige  Erkeunungsm  V'-üf^hkeit 
mehrer  Töne  mittelst  unseres  Ohres ,  die  sich  einer  immer  mehr  erweiternden  Pflege 
im  Äbeodlande  erfreat,  eine  organiaehe  grüsatm  AmbUdimg  cler  McnBeheo  Ter- 
«olassen ;  mag  das  Wohlbehagen  der  itmeren,  unserem  Seelensitz  die  firkenntaiss  ver- 
mittelnden Organe  auch  jetzt  pf^h  n  in  f  iner  Art  hiu  und  wieder  von  allea  mensch- 
lichen Organismen  gleicli  empiuudcne  Gefühle  wecken ,  so  wird  dtich  wohl  Niemand 
eä  abläuguea  konueu ,  dass  selbst  wir  hierin  heute  noch  in  der  Kindheit  einer  Ent- 
^ekelnog  mis  befinden ,  Uber  deren  Endsid  die  Weieetten  niebt  einmal  dne  Abnnng 
auBSuaprechen  sich  vermessen.  Dass  nun  die  Chinesen ,  welche  vor  Allem  eine  Ab- 
nindung  ihres  Wissens  zu  erstreben  und  alle  Momente  der  wissenschaftlichen  Erriin- 
geuscbaften  innig  zu  verschmelzen  suchten ,  für  eine  solche  ihnen  uulai»sbare  Pdauz- 
atätte  einer  erst  an  erwartenden  Weisheit  gar  keinen  Raum  in  ihren  Geistesbemflhungen 
batten,  ja  dieselbe  nidit  einmal  entdeckten,  ist  eben  die  Folge  davon,  dass  in  frtlhesler 
Zeit  das  ganze  Denken  der  chine^jlschen  Weisen  durch  das  Bchon  überkommene  Ver- 
schmolzensein von  Ton  und  Sprache  in  eine  ganz  andere  Bahn  gcbraclit  worden  war. 
Dies  Versciimolzensein,  lauge  nicht  genug  von  unseren  Berichterstattern  beachtet,  ist 
in  nenester  Zeit  wie  im  Aitertbnme ,  wenn  aneh  abgeachwidit,  die  Barre ,  wdche  «n 
Verständniss  fllr  unsere  TonaufTassnncf  in  C.  nnmOglich  macht.  Sprechen  aneh  die 
Granmiatiker  nur  von  einer  verschiedenen  Betonung  gleichlautender  Sylben  und  deren 
danach  erhaltenden  sehr  verschiedenen  Bedeutung,  so  suchten  sie  leider  dieser  Betonung 
Urgrund  nicht  zu  erspähen  und  festzustellen.  Zwar  spricht  Ilerder,  wie  erwähnt,  von 
einer  Aussprache  gleieblantender  Sylben  auf  fünf  vetwhiedenenTenstnfen,  was  ftr  eine 
uns  kaum  glaubliche  aUgenidneVenreräinng  der  üänfstuiigen  Tonleiter  in  der  Octave  in 
dieser  Weist-  spräche :  zwar  sagi  ferner  Morrison  in  seiner  ^)Oramn%.  of  the  Chinese 
lanpuaffev  S.  27 1  bis  273 ,  dass  noch  heute  beim  Lesen  der  clasaischen  Schriften  in 
C.  eine  musikalisch  recitativische  Vortragsweise  stattfindet  und  in  dem  altchinesischen 
Volkadialel^  sich  noeh  ein  grosser  TonieiebÜinm  In  der  Sprache  als  herrschend  aeigt» 
der  erst  durch  die  von  der  tatarischen  Dynastie  und  deren  Anhang  gepflegten  Sprach- 
weise Hnfnprsiche'i  allmälig  immer  mehr  verdrängt  wird:  von  Niemand  aber  ist  ein 
Bericht  bekannt,  der  diesen  Tonreichthum  in  der  Sprache  uns  durch  ^'oten  über- 
antwortet httte.  Solche  Ueberantwortnng  wflrde  erst  Elailieit  darüber  ausbreiten, 
ob  die  chinesischen  Berichte  tlber  die  alten  Errungenschaften  in  ihrer  Kunst  im  Leben 
eine  allgemeine  Auwendung  fanden,  ob  sie  nur  von  Auserkorenen  praktisch  geübt 
wurden,  oder  ob  sie  eben  nur  immer  Regeln  waren  ,  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt  wurden;  Grundpfeiler  einer  vergangeneu  C.'ulturhühe  des  Volkes,  die  niemals 
existirt  hatte.  Wv  mjißhten,  den  petaSnlidi  entgegen  genommenen  Anslaasnngen 
eines  gebildeten  Japanesen  (s.  Japanesische  Musik)  folgend,  der  über  seine,  der 
chinesischen  Musik  entlehnte  sich  ntisscrte,  annehmen,  dass  die  chinesische  Musik  als 
Kunst  nur  von  Auserwählten  geptiegt  wurde ,  und  dass  diese  nicht  bios  in  der  Poesie, 
sondern  iu  jeder  sprachlichen  Ausdrucksweise  eine  allgemeine  gleiche  Verwerthung  der 
Töne  aostrditen»  daa  Volk  im  grosaen  Garnen  jedoch  bis  an  den  Feinhdten  des 
EricMmena  ihrer  Gelehrten  hin  ueDials  ganz  Besitz  von  diesen  Errungenschaften  des 
Geistes  zu  ergreifen  vermochte.  Die  Worte  des  Prinzen  Tsa!-\Ti:  »Es  ist  leicht,  von 
den  LuB  zu  sprechen  uud  leicht,  sie  in  jeder  Art,  sei  es  mittelst  Seide  oder  Rohre, 
darzustellen;  aber  sie  bestimmt  durch  die  Spradie  zu  geben,  ist  sehr  schwer,  and 
noch  schwere»»  rie  in  der  letiten  Reinheit  darsostellen!«  ~  iaaaen  dasselbe  wenigstens 
vermuthen.  Die  Versuche  des  Kaisers  Kang-hi  fl679  n.  Chr.),  der  durch  den  Pater 
Pereira  sehr  fUr  die  abendländische  Musik  eingenommen  war,  diese  seinem  Volke 
gesetzlich  geboten  zu  Uberweisen ,  scheiterte  an  dem  noch  zu  grossen  Verwaohsensein 
von  T<m  nnd  Sprache  in  C,  und  ehe  hierin  nicht  eine  Trennung  eingetreten,  würd 
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die  chinesische  Tonkunst  auch  nicht  Anderes  vermögen ,  als  immerfort  die  allgemeine 
Verk0fpenni§r  der  monktlMoretiseheii  Calcflle  ihrer  Qelehrleit  «inntrelMn ;  neue  Eni- 

vickelungsphasen  scheinen  auf  dem  betretenen  Wege  unmöglich  noch  sich  entwickeln 
zu  können.  Wenn  nicht  alle  V  r^'leiche  hiukten ,  und  somit  auch  dieser  wohl ,  so 
wäre  der  chinesische  Kunststaudpimkt  ganz  ähnlich  dem  onseren  autzufassen.  In  C. 
kaim  num  Atßi  jrm  der  AnfKuBiu^r  der  Teofolgen ,  die  nur  doreh  Worte  der  Serie 
verständlich  werden,  nicht  trennen,  nnd  Termag  es  deeahalb  nicht,  trotz  der  melodie- 
arti;ren  Tonfolgeu ,  eine  Melodie  in  unserem  Sinne  zu  empfinden ,  obgleich  die  in 
neuester  Zeit  zur  Accentuation  abgestumpfte  Worts! nprweise  schon  allseitig  die  We^e 
dazu  ebnet ;  —  und  im  Abendlande  vermeidet  luaii  wo  möglich  die  absolute  Melodie 
mit  harmoniBeher  Unlerlage  und  sucht  ein  mehr  pol^-phon  hannonieoheB  Empfinden 
anzubahnen ,  trotadem  der  Allgemeingeist  sich  von  dem  Bedttrfniss ,  dies  aus  melodle- 
artf^en  Hestan titheilen  entstanden  zu  hören,  nicht  lossagen  kann.  Wenn  wir  iiiigere 
Abhandlung  über  chinesische  Musik  schliessen.  ohne  uns  eine  Meinnntri^iinsserung:  über 
die  Wirkung  der  chinesischen  Tonkunst  aut  uns  Abeodläuder  erluubt  zu  haben,  so 
glaubten  vir  dies  der  Behandlnngsw^  der  Tdne  von  dem  Fllniftel  der  lebenden 
Meniehen  sehuldig  an  sein,  indem  dies  Fflnftel  äich  seit  Urzeiten  her  ein  ganz  anderes 
Ornndprincip  in  seiner  Kunst  zu  verkörpern  bestrebte,  und  wir  hoffen,  dnss  nach 
üeuutni&änahme  dieses  kurzgefassten  Berichtes  von  der  Musikpflege  in  C.  sich  Jeder 
seibat  eine  Ansieht  ttber  die  Anschauungen  dieses  Volkes,  den  Ton  nnd  seine  Kunst- 
Terwerthong  in  ihrem  Geiste  betreffend,  au  bilden  vermag,  ans  der  das  entipringende 
Urtheil  wenigstens  subjective  Berechtigung  hat.  C.  Billert. 

Chiselll,  Giovanni  Battista,  ein  italienischer  Componist,  der,  nach  seinen 
uns  erhaltenen  einstimmigen  Motetten  su  urtheilen,  ungefähr  ums  Jahr  1630  gelebt 
haben  moss  nnd  viele  mnrikalisehe'  Werke  gesohaffen  haben  soll.  Von  doiaelben  und 
als  gedruckte  jedoch  nur  bekannt:  ConsertircDde  Messen  für  drei,  vier  nnd  fflnf 
Stimmen  mit  Begleitung  von  zwei  Violinen  in  zwei  Theilen ;  » Cone$tH  a  2,  3  «  4  wteU 
in  drei  Theilen  und  nMoieili  a  voce  sola^  (s.  Walther's  »Lexikon  .l .  0. 

Cbiaier,  Johann,  deutscher  Tonkttnstler,  der  1754  nach  i^ans  übersiedelte 
nnd  dort  Sonaten  n.  dergL  von  seiner  Compooition  dnreh  doi  Druck  veidffentticfate. 

Chleeketti,  PietroVincenzo,  italieniadier  Tonsetzer,  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hundtirts  in  Lrirra  geboren,  hat  1719  zu  Ancona  die  Oper  »Jlnrim^^  osma  Vingratitu- 
äine  casiigatm  und  iVl^  ZU  Venedig  das  Oratorium  »La  drconcmone^i  zur  Auffuhrung 
bringen  lassen. 

CUidhMy  Giovanni  Battlsta ,  ^  1600  lebender  Fransiaeaaer,  ist  der  Verfasser 

eines  lateinisch  und  italienisch  geschriebenen  Tractates :  j>ArU  prattica  e  poetica*,  des- 
sen Uebersetzung  ins  Deutsche  (vom  Kapellmeister  Herbst  in  zehn  Büchern  mit  noch  zwei 
anderen  Tractaten  vereint  1 65 3  zu  Frankfurt  a.  M.)  erst  dies  Werk  allgemein  zugänglich 
machte.  WahrsehdiiUdi  ist  dasselbe  in  der  Originalfassung  nie  gedrMkt  worden,  f 

(Sdaat,  Gioyanni,  italiemsoher  Dilettant,  lebte  an  Oremona  und  ist  der  Ver- 
fissser  einer  Schrift,  betitelt:  ninlorno  la  niusiea  solenne  etat  (Cromona,  1S33). 

fhlotus,  Angelus  Clemens,  geboren  zu  Livorno ,  lebte  im  Anf;\ncr  des 
1 7.  Jabrhuuderts  als  Augustinermönch  und  soll  nach  Elss  vEncom.  Au^usim.u^  ein 
Werk:  »Lib.I,  Mune,*  1616,  gescliriebMi  haben.  0. 

Chi^nelier  hiess  ein  im  J.  1795  8 2  jähriger  französischer  Oreis,  der  in  einer 
ausserordentlichen  Sitzung  im  Lt/cee  des  Ar(s  zu  Paris  einen  Flügel  vorzeigte .  Her 
zugleich  eine  Compositionsmaschine  enthielt.  Wahrscheinlich  war  dies  ein  Apparat, 
der  auf  dem  Flügel  gespielte  Stücke  zu  notireu  vermochte ,  wie  der  in  neuester  Zeit 
mehrfach  aagewmidte  Sohmeiraohe  Notograph  (s.  Notograph).  f 

CUflmrfe  (altfifaax.:  Qtfom»),  ist  der  Name  für  ein  im  12.  und  13.  Jahrhundert 
gebräiiclilich  gewesenes  Instrnraent  der  Menetriers ,  über  dessen  Besolmffenheit  wir 
eigentlich  gar  ^Nichts  wissen.    Wenn  man  nach  dem  Verse: 

de  sai  jutfkre  de  vieie 
>SV  sai  de  mute  et  d«  Fr ea  tele 
£t  de  Harpg  et  de  ckiphonie 
De  la  giaue  d§  Varmonie 
Et  «l  nalUire  eienUt  rote.} 
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sich  einen  Schiuss  über  die  Beschaffenbeit  des  Instramentes  darch  seine  Grnppinui^ 
erlauben  darf  ,  so  ist  Jinzunehmen :  dass  es  ein  harfenartiges  Saiteninstrument  ge- 
wesen ist.  La  Borde  hält  es  für  ein  Schlaginstrument t  eine  Art  Trommel  (veigl* 
La  Borde,  »jS-Wa*«  /,  292).  <J« 

ChiNfM  («.  d.  Griedi.),  wttrUieh :  der  Handbildner ,  «ine  vm  J.  B.  Logier 
erfundene  mechanische  Vorrichtung,  welche  direct  den  angehenden  Pianisten  ver- 
hindert, die  Handjrclftnke  beim  Spiele  sinken  zu  lassen,  indirf'ct  dazu  dienen  soll, 
eine  richtige  und  feste  Uandhaltung  hervorsurufen  und  einen  sicheren  Anschlag  anzn- 
gewöhnen.  Sie  besteht  ans  einem  sogenannten  SteUnngarahmen  und  aus  einem  lland* 
steller.  Ersterer  ist  eme  mit  der  Claviatur  |MU-aUei  lusfeiide»  aber  etwas  vor  tind 
tlber  derselben  befindliche  ,  nnton  am  Klavier  angieschranbte  Leiste ,  auf  welcher  die 
Handgelenke  des  Spielern  ruhen .  letztere  eine  Art  offene  Scheide  für  die  fünf  Finger 
jeder  Hand,  welche  veriiindert,  dass  die  Hand  eine  andere  als  die  nöthige,  auswärts 
liegende  Halting  bekwuneii  kaim.  Die  lieiiilieb  eonptieirle  Masebtee,  deren  genaue 
Beschreibung  man  im  erstan  Bande  von  Logier*s  »Anleitung  zum  Pianofortespiel« 
findet,  ist  ganz  von  Messing  gearbeitet  und  dämm  ziemlich  hoch  im  Prel.sc  ;  wohlfeiler 
stellte  Franz  Stöpc!  cinou  C.  mit  einigen  kleinen  Veränderungen  von  Holz  her  und 
Kalkbrenner  bescbrankic  bei  seinem  llandleiter  die  Maschine  nur  auf  die  eine  i^vor 
der  Glamtnr  liegende)  Stange  von  Hote,  die  mittelst  Sebnmben  mid  Baeken  iwisohen 
die  Seitenwinde  der  Glaviatur  gespannt  wird,  und  unter  weloher,  oder  je  naeb 
BedOrfniss  flücli  über  v-clclier  die  Hände  beim  Spielen  liegen.  Tim  ein  unnormales 
Zutiel'-  oder  Znliochhalteu  der  Hände  zu  verhüten.  Dass  eoleiie  äussere  Zwangs- 
mittel ohne  uiien  Werth  sind ,  ist  schon  längst  auch  von  der  Musik-Pädagogik  aner- 
Icannt  wordra. 

Chl§on,  Jacques  de,  altfranzösischer  Dichter  und  Musiker,  der  um  die  Mitte 
des  1 Jahrhunderts  lebte  und  von  dem  Jcanm  mehr  noeh  als  der  Name  erbalten 

geblieben  ist. 

Chitarra  (ital. ,  aus  dem  Grieeb.),  die  Onitarre  (s.  d.);  C,  eot  arco,  die 
Bogengnitsrre  (s.  Ouitarr»  d'amow^. 

Cbitarrina  (ital.  .,  die  kleine  neapolitanische  Guitarre. 

Cbitarrene  (ital.),  die  römische  Theorhe,  ein  Saiteninstrument  mit  2  Meter 
langem  Ualse  oad  Körper,  sechs  Saiten  aut  dem  Griffbrette  und  acht  anderen 
daneben  an  ebiem  beenideren  Kragen  (s.  Tbeorbe).  Bonaimi  Armtm.^i 
Tafel  60)  giebt  aneb  anter  dem  Namen  CMianwn»  eine  Abbildung  eines  sebr  ein* 

faehen  Instrumentes  mit  nur  zwei  Saiten 

Ibiti)  Girolamo.  ein  trefflicher  lonsetzer  der  römischen  .Schule,  geboren  ganz 
zu  Ausgang  des  17.  Jahrhuudertti ,  wurde  172G  anfangs  zweiter  Kapellmeititer  an  der 
Kirohe  San  OwMotm  m  Laimrtmo  an  Rom,  rttekte  sber  sehen  ein  J^r  spftter  ab 
Oasparini's  Nacbfolgw  in  die  erste  Stelle.  Er  verwaltete  dies  Amt  bis  1759,  in 
welchem  Jalirf  er  im  Monat  Augn.st  zu  Rom  starb.  Er  hat  zahlreiche  Kirchenwerke 
hinterlassen,  deren  Styl  zwar  gelehrt,  aber  keineswegs  trocken  oder  steif  ist.  Eine 
Motette,  Antiphonien ,  ein  Minrtn  su  vier  Stinunen  und  zwei  Chore  (zusammen  33 
Blfttter)  seiner  Gompodtion,  bOehst  wertbvolle  Arbeiten,  beflnden  sieh  in.  der  Hof- 
bibliothek  1  Wien. 

Chlizoii.  Giovanni,  iinlienisclier  Componiat,  welcher  als  Kapellmeister  an 
Venedig  angestellt  war,  in  welcher  Stadt  er  auch  um  1590  geboren  ist. 

CUadoi,  Ernst  Floren»  Friedrieh,  der  berflbmte  Begrinder  der  Akostik 
als  Wissenschaft ,  war  der  Sohn  eines  Hofraths  und  Professors ,  welcher  um  die  Mitte 

des  vorigen  Jahrliunderts  an  der  Wittenberj:er  Universität  die  Rechte  lehrte.  All^'e- 
raeincr  war  der  Vater  unter  dem  iatinisirten  Nnmcn  Ghladenius  bekannt .  welche  Uni- 
wandlnng  seines  ursprünglich  ungarischen  i  umiliennamens  der  damaligen  Zeitsitte 
sehies  Standes  entsprach.  Am  30.  Novbr.  17M  wurde  EivatC.  an  Wittenberg 
geboren  nnd  zeigte  schon  in  frühen  Jahren  so  bedeutende  geistige  Anlagen ,  dass  sein 
Vater,  um  dem  Knaben  eine  unparteiische  allgemeine  Vorbildung  zur  akademr^f  lna 
Laufbahn  zuzuwenden,  sich  veranlasst  fand,  ihn  ansserhalb  des  häuslichen  Kn  i  es. 
auf  der  Fürstenschule  zu  Grimma,  wissenschaftlich  vorbereiten  zu  lassen.  Mitre^sicm 
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Eifer  lag  der  Koabe  hier  seinen  .Stadien  ob  nnd  dorebeehritt  die  veraehiedenen 
Abtheilimgoi  der  Sebnle  in  littiieater  Zeit.   Neben  seinen  Pfliehtaafgabcn  jedoch 

fühlte  er  sich  noch  besonders  zu  eingehenderen  geogrnplii^clien  und  natiirhistorischen 
Beschs  fli  senil  gen  getrieben;  zu  ersteren,  um  seinem  Drange  zu  genlip'on  den  Aussen- 
eiudruck  der  Welt  weuigdtesä  nach  der  Beschreibung  genauer  kenneu ,  und  zu  ietzte- 
ren,  mn  das  oneiuDiohe  Innenleben  der  Natar  begreifen  an  leinen.  Aneh  Ca  nmai^ 
kaUiehe  Anlage  f(ndwte  den  Besitz  einer  Ausdrucksform,  wesshalb  er,  wie  man  sagt, 
froren  den  Willen  sein»>3  Vaters  noch  im  19.  Jahre  das  Klavier  zn  spielen  erlernte. 
Ali»  (J.  zu  Grimma  üeiue  Schulstndien  vollendet  hatte,  besuchte  er  iu  Witteuberg  und 
Leipzig  die  Hoehediule ,  um  künftig ,  gldch  seinem  Vater ,  die  erworbenen  Rechts* 
kenntdne  der  jitngeren  Oeiieratt<ni  zn  lehren.  Zwei  Diaaertationea,  die  er  an  Leip^ 
schrieb  und  vertheidigte ,  erwarben  ihm  die  damals  als  nothwendig  erachteten  Grade 
zu  diesem  Lebenslx'nife.  und  zwar  1781  den  eines  Doctors  der  T^ltilosophie  und  1782 
den  eines  Doctors  der  iiechte.  Nachdem  er  so  die  höheren  akademischen  Grade  zu 
der  von  eein«n  Vater  gewAnsehten  Lebendanfbabn  aieh  errungen  hatte ,  zog  er  naeh 
Wittenberg  und  verwertbete  aein  Fachwissen  in  der  praktiaeheaten  Form ;  er  war  dort 
als  Rechtsanwalt  in  der  Gesellschaft ,  wie  als  Rechtsgelehrter  vom  Katheder  herab 
pH'ich  thätig.  Wahrscheinlich  hätte  C.  in  diesem  Berufe  still  der  Welt  seine  Geistes- 
kraft auch  ferner  nur  gewidmet,  wenn  nicht  ein  anerwartetes  Ereigniss  ihu  der  kiud- 
Uehen  Yerpfliehtnugen  entbanden  und  den  «iaseneebafWehen  JugendbeBchiftigangen 
trieder  zugelenkt  hätte.  Der  Vater  C.'s  starb  nämlich.  Mitbestimmend  zu  seinem 
nm  diese  Zeit  -ich  vollzogenen  Lebensberufswech'^tl  war  auch  noch  die  gleichzeitige 
Erledigung  der  zweiten  mathemati^'-hen  Professorötelle  zu  Wittenberg,  welche  er  zu 
erhalteu  strebte ,  die  aber  ferner ,  wie  sich  erst  später  ergab ,  nicht  wieder  besetzt 
irarde.  Dnreh  die  tob  der  letaterwlhsten  Ifoffnnng  und  aeinen  LiebUngs&dgongen 
veranlassten  einstweiligen  Studien  einmal  aus  dem  GMrohnheitsgeleise  gerissen,  fühlte 
C.  sieh  einem  verlockenden  unbestimmten  Ziele  zugetrieben  Seino  musikalischen 
Anlagen,  seine  naturhistohüchen  Forschungen  im  Reiche  des  ilürbaren  und  sein  Trieb, 
tqfie  höhere  geistige  LeistungsfUhigkeit  im  mei^hlichen  Erkennen  zu  documentiren, 
leiteten  ilin  besonders ,  die  Natorgeaetie  des  Schalles  zn  erforschen ,  dieser  Wissen- 
schaft (s.  Akustlki  eine  selbstständige  Halle  im  Dome  der  Weisheit  zu  schaffen, 
Musikinsfnimente  aus  diesem  Wissen  heraus  zu  erfinden  und  als  Apostel  seiner  Lehren 
und  SchoptuDgen  der  Mitwelt  zu  dienen.  In  den  ersten  Jahren  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  aefaon  fBhlte  0.  sieb  gedrungen ,  benndera  Stadien  in  der  physikaHsohen 
Klaaglehre  anzu.stellen ,  über  die  man  naeh  Baco's  natorhistorischer  Methode  siehe 
Akustik  der  Alten)  viele  Erfahnin;rrn  g»'3ammelt,  aber  stets  in  anderen  Zweigen 
der  Naturlehre  aufgezeichnet  hatte.  Die  physikalische  Ktanglehre  nämlich  erkannte 
C.  als  in  einer  solchen  Unvollkommenheit  sich  befind^d  an  ,  dass  es  ein  hohes  Ver- 
dienst sein  mnsate,  wenn  er  die  seratrent  veradehneten  Erfahrungen  Bammelte,  mit 
Denen  bereicherte  und  in  abgerasdeter  selbstständiger  Fassung  der  Welt  böte.  Als 
erste  Frucht  dieser  Herailhungen,  welche  seinen  Namen  in  der  That  in  die  Geschichte 
der  Cultur  eingeschrieben,  ist  seine  Schrift  »lieber  die  Theorie  des  Klanges«  (Leipzig, 
1787]  anzusehen.  Wie  immer  Forschungen  in  neuen  Wissensfeldem  viel  Zeit  und 
Opfer  fordern,  so  anch  diese  C.'s,  nnd  diese  Zeit  luid  Opfi^r  vermoehte  die  Welt  in 
seiner  damaligen  Stellung  zu  derselben  nicht  auf  legalem  Wege  zu  entschädigen. 
Seine  eigenen  Mittel  wurden  durch  seine  Studien  fast  erschöpft  und  die  Selbsterhal- 
tung zwang  ihn ,  auf  W^e  au  denken ,  die  der  Gesellscbaft  den  schuldigen  Tribut 
abrangen.  Zn  dem  Ende  hielt  er  es  für  geboten ,  ein  neues  mnrikaliaohea  Instrument 
an  erfinden ,  das ,  seinen  Porsehungen  entkmmt ,  ihm  gestatte ,  auf  Belsen  an  gehen; 
die  Vorführung  des  Instrumentes  und  Vorträge  Uber  seine  Forschungen  konnten  ihm 
dann  von  den  solche  Bemtlhungen  Schätzenden  die  Mittel  zu  ferneren  Studien  Rchaf- 
fen.  Lange  quälte  sein  reger  Geist  sich  mit  der  Verköiperong  des  Gedankens^  durch 
dne  in  gerader  Biehtnng  vollsogene  Streiehnng  glftseme  Rohre  oder  GlaaatSbe  als 
Tonaeuger  zu  verwenden.  Ueber  andertlialb  Jahre  hatte  diese  Idee  ihn  bewegt,  ohne 
dass  er  für  deren  Ausführung  eine  ihm  genügende  Form  zu  finden  vermochte.  Fines 
Abends,  am  2.  Juni  1789,  durch  Gehen  ermüdet,  hatte  er  sich  auf  einen  StoU 
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geworfen ,  um  ein  Wenig  zn  ruhen :  der  Schlaf  jedoch  überraschte  3in.  Kaum  aber 
war  er  ängeschlnmmert,  als  seine  fortarhpltende  Seele  eine  Lösung  zu  finden  glaubte; 
das  Bild  der  Einrichtung  eines  solchen  luätnimentes  sUnd  vor  seinem  geistigen  Auge 
«■dMbreekte  Um  freudig  auf.  Er  enraehle,  {nUfte  und  vakKWib^  bis  spät  in  die 
Naebt  fainebi,  ob  sein  Gesicht  keine  Tlneobnng,  und  legte  sidi  ent  anr  Aihe ,  aU  er 
dieses  tränmerisclie  Fr  rsrlunifr'praduct  als  seinen  Anforderungen  genügend  erknitnte. 
Rastlos  arbeitete  er  nun  an  der  Dargtellung  desselben  und  begrüaste  am  h.  März  1790 
dasselbe  zum  ersten  Maie  in  seiner  Vollendung;  er  nannte  dies  Instrument  seines 
angenehmen  Klaagee  halber  Bn  phon  (s.  d.) .  Die  erste  Offandiehe  Kundgebung  Uber 
diese  seine  Erfindung  geschah  durch  C.  selbst  im  dritten  Stflcke  des  »Journals  von 
und  für  Dcnt^rhland  ,  I  TS*»  •  spiiter  brachte  das  »Journal  de=^  l.uTns  und  der  Moden« 
S.  r)3"J  eine  Üesclireibung  und  eme  in  Kupfer  gestochene  Abbildung  des  Instrumentes, 
welche  dann  in  der  »Musikaliächeu  Correspoudeuz«  (Juli,  1790 ;  £>«r.  4)  und  den  dazu 
gehörigen  Notenbltttem  S.  9  wieder  abgedruckt  wurde.  Der  Klai^  ^ieieB  Inlni- 
mentes  war  fast  tadellos ,  doch  seine  Stimmung  und  Ilaltbarkeit  zeigte  mit  der  Zeit 
sich  als  den  C. 'sehen  Anforderungen  nicht  genügend,  wesshalb  er  bald  ein  neues 
Euphon  eonstruirte,  dem,  da  auch  dessen  Bau  C.  nicht  zufriedenstellte,  im  J.  1795 
ein  drittes  folgte ,  dessen  Festigkeit  und  Daner  er  ni  erproben  gennpam  Qelegenheit 
fand.  Ita  Eiqihon  ontersehiad  sidi  von  den  ftHberen  dadoreh ,  dMS  es  nioht  melir 
die  Gestalt  eines  Schreibpultes ,  sondern  die  eines  gewöhnlichen  \iereckigen  Kastens 
von  1  Meter  Länge  und  0,5  M.  Höhe  hatte.  Br/i  Oeffnung  des  Kastens  zeigen  sich, 
Statt  der  im  ersten  gebrauchten  Thermometerruh rc ,  jetzt  42  Glasstäbe  von  der  Dicke 
einer  Federspnhle  und  etwa  0,25  Meter  Lftnge,  niiAft  melir  in  seiuefer ,  sondern  in 
horizontaler  Lage,  wovon  diejenigen,  welche  die  unteren  Klaviertasten  vorstellen, 
von  dunkelblauem  und  die  statt  der  Obertasten  von  milchweissem  Glase  sind,  sodass 
sich  dessen  Un  l  uii;  auf  3'/2  Octave,  von  c  bis / erstreckt.  Die  Stäbe  verlieren 
sich  bluten  in  der  Mitte  eines  senkrecht  U^endeu  liesonanzbodens,  der  zugleich  da^i 
Wesentiiehe,  was  den  Ton  des  Instnimentss  giebt,  verbirgt.  Um  es  an  ipielan, 
braucht  man  die  Stäbe  nur  mittelst  eines  Schwammes  an  benetzen  und  nach  der  Ricli- 
tnng  ihrer  Lilnp-i"  mit  nassen  Fin'jprn  zn  bestreichen;  es  giebt  dann  sogleich  seinen 
vollen  Ton  in  dem  ersten  Augenblicke  der  Bertthrung,  wobei  das  Anwachsen  und 
Abnehmen  der  Töne  blos  von  dem  stärkeren  und  schwächeren  Drucke  oder  der 
gesehwinderen  Bewegung  des  Fhigers  abhängt  So  war  C.*s  SehSpfnng,  weleheer 
für  bedeutend  genug  erachtete ,  um  sie  der  Welt  zu  zeigen  und  die  Resultate  semer 
Geistcabf'möhungen  nebenbei  lehren  zu  können.  Zn  dem  Zwecke  nntemabm  t>r  soine 
erste  Keise  im  J .  1 7  9 1  zu  seinem  Landesfttrsten  nach  Dresden,  der  ihn  in  Anerkennung 
seiner  Verdiensts  ndt  «nar  goldenen  Dose  besdienkto.  Von  hier  ans  wandte  er  neh 
1792  n^ch  Berlin,  wo  der  Hof  und  die  gebildete  Gesellschaft  sich  gleich  lebhaft  filr 
ihn  iuteressirten ,  170!?  nach  Hamburg  und  wahrscheinlich  auch  nach  Kopenhn?:en 
und  kehrte  im  December  desselben  Jahres  über  Berlin  nach  seiner  lleimath  zurück. 
Ueberall  bewunderte  man  sein  neuerfuudenes  Musikinstrument  und  besuchte  stark 
seine  Yorteemgen  Aber  Alrastik,  in  denen  er  die  Sdiwuigungen  der  KOrper  riehtbar 
machte.  lus  1797  hin  machte  er  dann  nur  einige  kleine  Ausfiflge  in  die  thüringische 
6^;end.  Durch  seine  Schriften  und  dif  l^erichte  über  sein  Thun  verbreitete  sich  C.'s 
Ruf  in  immer  grössere  Fernen ,  trotz  der  damaligen  politischen  Erregtheit  des  Con- 
tiueuts ,  und  von  vielen  Seiten  her  ging  ihm  die  Nachricht  m ,  da»»  man  sehuäUchtig 
sein  Erseheinen  erwarte.  Wir  sehen  ilm  desslialb  ferner  fast  immer  auf  der  Wander- 
schaft und  swar  nach  stets  weiter  gelegenen  Orten.  Im  Mliz  1797  ging  er  wieder 
über  Hamburg  nach  Kojjcnhagen  .  kehrt(>  jedoch  im  Sommer  schon  von  dort  zurück. 
Zu  Michaelis  desselben  Jahres  aber  bereitä  zog  er  über  Dresden  und  Prag  nach  Wien, 
wo  er  im  Februar  1 798  ankam  und  glänzende  Triun^die  feierte.  In  demselben  Jidure 
von  Wien  sorflekgekefart,  ging  «r  an  die  Efbanmig  ehMS  nenen  Eaphons,  das,  nach- 
dem  es  im  November  1798  vollendet  war,  in  seiner  KlangstSrke  das  ältere  weit  über- 
boten haben  soll.  Mit  diesem  neuen  Instrumente  sehen  wir  C.  1799  in  Berlin 
erscheinen  und  einige  Monate  hindurch  regelmässige  Vorlesungen  über  die  Theorie 
dsB  Klanges  halten.  Neben  diesen  Voriesungen  wihtend  der  Whitennonnta  fai  Beilin 
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beschÄftigte  C.  dk  Erfindung  eines  neuen  Tasteninstrumentes,  des  Clavicylinders 
(s.  d.).  Das  erste  derartige  Instrument  vollendete  er  im  M&i  1799.  Die  Töne  des- 
mlben,  welche  dem  «bendltndiBelieii,  Bidi  i^ade  um  diese  Zeit  bemeiitb«r  macbendeii 
Bedürfniss,  einen  gefttblfeeii  Ton  instrumaiital  za  geben ,  zu  genügen  strebten »  worden 
durch  Reibung  gläserner  Cyliuder  lifTVfirTcbracht.  Sie  glichen  in  ihrer  Klangart 
einem  sanfteu  Orgelregiäter  ,  das  in  der  ricle  den  Klängen  eines  Fagotts,  in  der  Höhe 
denen  einer  Oboe  ähnelte  und  das  dabei  un verstimmbar  war.  Die  Bestrebungen, 
Bc^enflUgel  und  andere  derartig»  Inetriifflente  ni  bauen,  worden  doreh  O.'s  ClaW- 
«ylinder  gans  in  den  Schatten  gedrängt.  Diese  Erfindung,  deren  Beschreibung  durch 
C.  zuerst,  auf  vier  Quartseiten  gedruckt,  von  Wittfnhtrg  aus  im  J.  1800  der  Welt 
iibergeben  wurde,  und  die  später  im  11.  Jahrgänge  der  »Leipziger  Musikal.  Zeitung 
S.  305  und  im  III.  Jahrgange  desselben  Blattes  in  ausführlicherer  Weise  erschien, 
deren  allgeoieine  Yerbrdtang  ihm  besonders  am  Herxen  lag,  forderte  fOr  kflnftig  von 
O.  einen  fast  ununterbroelmneD  Wechsel  seines  Aufenthaltes.  Wir  sehen  ihn  dem 
entsprechend  ferner  nur  noch  auf  Kelsen  durch  die  grösseren  Städte  Deutschlands, 
Dänemarks,  Hollands,  Kusslands,  Italiens  und  Frankreichs.  Ueberall  hielt  ersieh 
SO  lange  auf,  als  mm  wisBenBohaftUdier  Zweek  dies  bedingte,  und  gewann  dadurch 
die  pendnliohe  Bekanntschaft  fast  aller  lebenden  gddurten  aod  poUtiachen  Notabili- 
tUten  Europu's.  C.'s  leidenschaftsloses  und  doch  sehr  reges  Wesen,  seine  stut.s  heitere 
(ieraiith^jstiüminiiir  und  seine  tiefe  Gelehrsamkeit,  besonders  in  seinein  Special  leide 
der  Wisseuächait,  machten,  daas  diese  Bokauntschatteu  stets  dauernder  Natur  waren. 
Selbst  Napoleon  I.  wohnte  1808  den  un  Nationalinstitute  so  Paris  von  C.  gegebenen . 
VorsteUnuu;  Ii  l  und  fühlte  sich  nicht  allein  durch  das  AusserordentUehe  dersdben 
bewogen  .  den  Veranstalter  mit  einem  Geschenke  von  6000  Fr.  zu  erfreuen  ,  sondern 
veranlasste  C.  auch,  eine  L'ebt  rsetzun^  seiner  bedeutendsten  Schriften  ins  Franzüsisolie 
zu  verau^talteu.  Wir  erwähuea  iiier  nur  den  18  lü  erschienenen  oTraiie  d  Acousii^uev, 
einer  Uebenetaong  seiner  1802  so  Leipzig  ersehienenea  »Aknstik«.  Ausser  dieser 
praktischen  Yerwerthung  seiner  instrumentalen  Erfindungen  hatte  aber  0.  es  gleich- 
z^'ifiu'  nicht  unterlassen,  in  kleineren  und  grösseren  Schriften  der  Gelohrtenwelt  Koeli- 
nuug  über  seine  Forschungen  abzulegen.  Viele  noch  vorhandene  Schriften  sprechen 
nicht  allein  für  C.'s  grosse  Arbeitskraft,  sondern  auch  für  seuae  Origmalforschung ; 
alle  Gelehrten ,  die  Ob«r  Akostik  lehren  oder  sehrwben,  mflssen  noch  hente 
seine  Werke  studiren.  Desshalb  seien  auch  die  bedeutendsten  derselben  hier  auf- 
geführt: »Lieber  die  Longitudinalschwingungen  der  Saiten  und  Stücke«  (Erfurt,  1796): 
»Ueber  die  Läogentöne  der  Saiten«  (im  August-llefto  der  »Berliner  Musikal.  Monats-  ' 
sehrift«,  1792);  oBeobaehtungen  Uber  die  dnreh  brennendes  Wasserstoifgas  in  einer 
Bdhre  hervorzubringenden  Ttoe«  (im  ersten  Bande  der  »Blätter  der  Berl.  Gesellsohaft 
naturforschender  Freunde«) ;  Ikiträge  zur  Beförderung  eines  besseren  Vortraf^s  der 
Klanj^lclirc'  (1797,  ebenda)  und  im  zweiten  Bande  der  'Xeiien  Schriftono  der  eben 
genannten  Gesollschaft:  »lieber  drehende  Schwingungen  eiucä  Stabes«.  Uieria  ist 
zuerst  nachgewiesen,  dass  die  Gesetze  dieser  Sehwingungsart  gleich  denen  der  Longi- 
tudinalschwingungen  sind ,  nur  dass  die  durch  ^eselben  erzeugten  Töne  um  eine 
Quinte  höher  sich  kundgeben.  In  Voigt  s  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Pliysik 
und  Naturgeschichte»  finden  wir  im  ersten  Stücke  einen  Auszug  aus  seiner  Schrift 
»lieber  die  Longitudinalschwingungen,  uebst  einigen  Bemerkungen  über  die  Ge- 
sehwindigkdt,  mit  welcher  der  Schall  doreh  feste  Körper  forfgeleitet  wird« ;  im  dritten 
Stück  )  Ueber  die  Töne  einer  Pfeife  in  verschiedenen  Gas-Arten« ;  und  im  vierten  des 
IX.  Bandes  S.  100  "Einige  Nachrichten .  die  Geschichte  seiner  Akustik  betrefteud«. 
Ausserdem  bietet  das  zweite  Stück  von  Kochs  »Journal  der  ronkunst« :  '> Beiträge  zu 
Oerber*s  Tonkflnstier-Leodkon«  (1799)  und  finden  sich  in  den  Schriften  der  Kor- 
mainzischeu  Akademie  der  Wissenschaften  und  der  »Neuen  Zeitschrift  für  Musik« 
(Leipzig)  viele  kleinere  und  grössere  Abhandlungen  über  Akustik  vor.  Tin  Anfang 
des  J.  1799  sandte  er  an  die  fürstlich  Jablouowskische  gelehrte  Gesellschaft  eine 
Abhandlung  «lieber  die  beste  Art,  die  Akustik  abzuhandeln« ,  welche  ihm  den  Preis 
derselben  fttr  eme  mathemalnche  Abhandlnng,  eine  goldene  Medaille  von  24  Dneaten 
Werfli,  einbrachte^  dieselbe  warde  hi  den  Schriften  dieser  GeseUsehaft  verGffeiitlicht. 
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In  Gilbert  s  rAnnalen  der  Phygik«  BaDd  V,  Sttlck  1,  Nr.  1,  1800  ,  befindet  sich  eine 
Ablianilluiig  von  ('.,  »Eine  neue  Art,  die  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  bei 
^em  jeden  Tone  dnrch  den  Angenichdn  m  beetioimen ,  neliet  einen»  VonebUige  m 
daer  fetten  TeohÖhe«.  Schliesslich  ma^  noeh  erwähnt  werden,  dass  C.  aueii  Aber 
andere  natiirhistorische  Objecte  P'oriächnngen  machte  und  die  Resiiltato  dcrät  lbon  ver- 
öffentlichte. Wir  bezeichnen  von  denselben  nur  die  bekannter  gewordene  Schrift 
BÜnterancbongen  Aber  die  sogenannten  Boliden  oder  fenngen  Meteore«.  —  Wenn  in 
epftteren  Jahren  C.  kein  Ort  bldbend  an  fesseln  vermochtet  eo  hatte  dies  vphl  nur 
seinen  Grund  darin ,  dass  er  sich  als  der  grossen  Gelehrtenwelt  angeliöriger  Bürger 
betrachtete,  die  Ihrerseits  diese  Annahme  dadurch  zu  aceeptiren  sich  befieissigte,  dass 
sie  fast  überall  ihn  zu  ihrem  MitgUede  ernannte.  Kastlos  und  vielseitig,  war  es  C. 
im  Leben  vergönnt,  bis  an  einem  Altw  von  71  Jahren  hin,  wo  andere  Menschen 
schon  längst  der  Ruhe  pflegen ,  mit  vidier  Manneskraft  zu  schaffen  und  zu  forschen. 
Er  wnr  ein  Pilger  auf  Erden .  dtT  bis  zum  letzten  Lebensliauche  seine  Gek^le^k^äf'«^ 
zur  ErkeniitnissberoirlKi  iini'  seiner  Miti^pschöpfe  ausbeutet^' ;  denn  als  er  in  der  acht 
vom  3.  zum  4.  Apni  1527  zu  Breslau,  um  von  des  letzten  1  ages  Mühen  äich  zu  erholen, 
das  Bett  suchen  woDte,  warde  er  pitftslieb  aar  ewigm  Heimath  abgerufen.  SeÜM 
Wirthin,  mit  der  er,  kurz  bevor  er  sdn  Kmmer  betrat,  noch  wenige  freundliche 
Worte  gewechselt  hatte,  faüil  ilin  am  Morgen  halb  ausgekleidet  mit  ruhiger  freund- 
licher Miene,  wie  einen  Wanderer,  der  sich  zum  Ausruhen  anschickt,  auf  dem  Stuhle 
sitzend ,  aber  —  kalt  und  starr.  Die  musikalische  Welt  wird  seiner  niemals  ver- 
.  gessen.  B. 

Ckmeleasky,  Wenzel,  Kurchencomponist ,  geboren  im  J.  1736  in  Bavorov 
(Böhmen; .  wurde  daselbst  im  J  1  7*i'2  /?  /  ' r  hidi  und  Organist,  welche  Stelle  er  treff- 
lich ausfüllte.  Er  schrieb  viele  Kircheucompositionen.  die  sich  alle  noch  jetzt  (1S70) 
im  Chorarchiv  zu  Bavorov  befinden,  und  starb  im  J.  1793  daselbst.  —  Sein  älterer 
Sohn»  Frans  C,  geboren  den  2.  Dee.  1775  in  Bavorov,  lernte  frflhseülg  Masik  im 
väterlichen  Hause,  besnchte  dann  das  Gymnasiom  in  Linz  und  wurde  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  (1703)  zum  Lehrer  in  Bavorov  ernannt.  Auch  er  componirte  einige 
Messen  und  andere  Kirchenstucke  und  starb  im  J.  1S03.  Sein  Sohn  Joseph  Kra- 
soslav  G.  ist  in  der  böhmischen  Literatur  als  ein  trefflicher  Dichter  bekannt. — 
Johanne,  jOngerer  Sohn  des  Wenzel,  Liedereompomst,  geboren  den  12.  April 
1778.  lernte  die  Anfangsgrfinde  der  Musik  bei  seinem  Vater,  besuchte  das  Gymnasium 
in  Linz,  bekleidete  dann  acht  Jahre  hindurcli  die  Eehrerstelle  in  Malenic  bei  Volin 
(Böhmen)  und  Übernahm  später  das  väterliche  üaus  in  Bavorov,  wo  er  sich  aU  Kauf- 
mann etiä»IiTte  und  22  Jahre  lang  als  Bfl^ermeister  ftangirte.  G.  war  ein  eifriger 
Musikdilettant  und  componirte  in  sdnen  jttngeren  Jahren  eine  Menge  böhmischer 
Lieder,  von  denen  im  J.  1S24  die  prsten  unter  dein  Tifrl  Osmrro  zphii  prnjrd'^n 
Alas  pri  J'orlepionH  "  n  Acht  Lieder  für  eine  Singstimnie  mir  Kiavierbegleitung«)  in  l^rag 
bei  Mareo  Berra  im  Druck  erschienen.  Ausserdem  lieferte  er  viele  Lieder  in  die 
Liedereammtnng  »Vhue*  (»Der  Erana«)  nnd  sohrieb  nd>st  dem  einige  Messen, 
Gradualien,  Arien,  BaOaden  n.  a.  w,,  die  aber  Hsnnscript  blieben.  C.  starb  am 
4  Febr  1864  in  Bavorov.  Seme  Lieder  zeichnen  sieh  durch  den  echten  National- 
Charakter  aus.  M-s. 

Cheear  (franz.,  vom  lat.  cAorus],  der  Chor  (s.  d.),  gewöhnlich  in  seiner  Be> 
dontnng  als  mehratinmiger  Gesang  (nicht  als  der  flir  die  Sänger  bestimmte  Raum,  oder 
als  die  Qesammdieit  der  Singenden)  zu  verstehen. 

f hörig  fc i  n  -  oder  m  e  h  r  c h  d  r  i  gj  oder  ch  o r  d  i  g  .  den  Bezug  der  Saiteninstru- 
mente anlaugend  s.  Bezug);  die  I'feifenzahl  gemischter  Orgolstiraraen  betietlend 
(8.  Chor);  mehre  hör  ig  in  Beziehung  auf  Vocälcom  Positionen  {s.  DoppelchorK 

Chellasilie  (auä  dem  Griech.),  der  iiiiikende  Jambe ,  auch  liipponakteischer 
Vers  genannt,  wdl  sieh  der  altgriediisdie  Satiriker  Hipponax  desselben  snerst 
bediente ,  ist  ein  jambischer  Trimeter  mit  einem  Spendens  oder  Troehins  im  leiaten 
Fasse,  nach  folgcöadem  Schema: 
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Wegen  seinet  Baues  eignet  aieh  der  C.  besonden  zu  Versen,  welche  eine  komieebe 

Wbkung  hervorrufen  sollen. 

Chollet,  Jean  Baptiate  Marie  ,  treflflicher  franzu.sisclier  Opernsänger,  geboren 
am  20.  Hai  17 US  zu  Paris,  war  der  äobn  eines  Choristen  an  der  Grossen  Oper.  Er 
besnehte  seit  dem  J.  1806  das  Pariser  Comervatorium ,  wo  er  Gesang  und  Violinspiel 
Studirtc  und  fungirte  von  1815  bis  IS  18  an  mehreren  Bflbtten  seiner  Vaterstadt  als 
Chorist  Hit-raiif  Hess  er  sich  für  Provinzialtheater  engagiren,  wo  er  in  nacli  und 
nach  immer  bedeutenderen  Solopartien  auftrat,  sodass  er  befähigt  wurde ,  lb2ö  in 
Brümsel  uuU  162(i  in  der  Komischeu  Oper  m  i'ari6  m  fingen.  Hier  stieg  er  bis  zur 
Bertthmtheit  empor,  als  Harold  eigens  fttr  ihn  seinen  »Zampa«  schrieb,  eme  Oper, 
die  mit  C.  in  der  Titelrolle  den  grössten  Erfolg  hatte.  Seitdem  lebte  C,  seine  Stel- 
lungen raohrfaeli  wi  ch-elnd,  als  hochgeschätzter  Sfln;^r  in  Paris.  Brtlssel  flS32  ,  im 
Haag  (lS34  i  und  wieder  in  Paris.  Einige  Jahre  darauf  ging  er  als  Theaterdirector 
nach  dem  Haag,  kehrte  aber  nochnials  nach  Paris  zurück,  wo  er  beim  Theätre  hfrique 
in  Engagement  trat.  Da  er  aber  nidit  mehr  gefiel,  so  sieddta  er  gindich  nach  Brts- 
sei  über.  Gesangs-Noctames  und  Romanzen  seiner  Composition  sind  in  Paris  und 
Brüssel  herausgekommen.  0.  besass  eine  eigenthümlich  schöne  und  tiefe  Stimme, 
dem  Umfang  nach  Bariton ,  der  Klangfarbe  gem&ss  jedoch  tiefer  Tenor ,  deren  tech- 
nische AudUldung  aber  Manefaeilei  sn  wünschen  flbrig  Hess.  Sein  Vortrag  war  von 
grosser  Frische  und  Lebendigkeit,  während  sein  Styl  häufig  einen  outrirten  Geschmack 
bekundete  —  Wahrscheinlicli  verwandt  mit  ihm  war  Louis  Fran^ois  0.,  geboren 
am  5.  Juli  ISir»  zu  Priris  Derselbe  trat  lS2f»  in  das  Conservatorium ,  studirte  bei 
Zimmermann  Klavier-  und  bei  B e n o i s t  Orgelspiel,  bekleidete  darauf  an  mehreren 
Pariser  Kirchen  mit  Anstekhnnng  Organistenstellen,  starb  aber  schon  am  21.  Um 
1851.  Verschiedene  seiner  Klavier-  nnd  Qesangstllcke  ahid  in  Paris  im  Drack 
«rschienen . 

ChomaBowski,  Johann ,  Violinvirtuose,  geboren  um  da»  Jahr  lS4ö  in  Polen, 
wurde  iu  seinem  15.  Lebensjahre  nach  Paris  geschickt,  um  bei  dem  Prof.  Massart, 
dem  er  von  H.  Wleniawski  anempfohlen  war,  die  VioUnstndleo  an  vollenden.  Hier 
machte  er  anssorordentliche  Fortschritte  und  wurde  zum  Mitglied  des  Orebestera  der 
Grossen  Oper  ernannt.  Kr  spielte  eben  so  vollendet  die  Conzerte  von  Viotti  und 
Bode ,  wie  die  Sonaten  von  Beethoven  und  qualifioirte  sich  zum  trefflichen  Quartett- 
apieier. C.  starb  leider  schon  im  J.  1865.  H-s. 

Chopily  Fr^dtfric  Fran^ois,  stammt  ans  einer  fransSeischen  Fanulie,  welche 
nach  Polen  resp.  Warschau  übergesiedelt  war,  und  wurde  am  1.  März  ISO!)  iu  der 
polnischen  Hauptstadt  j^eboren.  Von  frühester  Jugend  an  zeigte  der  schmächtige 
Knabe  einen  unverkennbaren  Hang  zu  einer  gewissen  sciiwarmerischen  Melancholie, 
die  hauptsächlich  ihre  Nahrung  ans  den  sehwermttthigen  Melodien  der  pohiischen 
Nationalgesäuge  sog.  Er  wurde  daher  auch  sehr  frühzeitig  in  der  Musik  unterrichtet 
und  zwar  wird  als  sein  erster  Lehrer  ein  gewi3.«?er  Zywny,  aus  Böhmen  gebtlrtig, 
genannt.  Seine  Fortschritt«'  in  dem  Klavierspiel  und  in  dem  theoretischen  Unterricht 
waren  geradezu  Staunen  erregeud,  und  bei  der  leichten  Erregbarkeit  des  polnischen 
Volkes  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  der  Knabe  C.  als  das  grOsstc  muslka- 
lisohe  Genie ,  welches  die  Welt  je  gesehen ,  schier  vergöttert  wurde.  Warschau  war 
zu  jener  Zeit  eiiM^  Mntr:emcin  musikalische  Stadt:  in  vielen  Salons  der  polnischen 
Grossen  wurde  Musik  m  der  ernsthaftesten  Weise  getrieben,  und  besonders  waren  es 
die  Werke  der  unsterblichen  deutschen  Meister ,  welche  in  jenen  glänzenden  Cirkeln 
mit  grosser,  fast  vurtuosenliafter  Bravour  und  feinem  Verständniss  eifrig  gepiegt 
wurden.  In  den  Palästen  der  Czartoryski's ,  der  Potocki's,  der  Plater  s  .  der  Radzi- 
will's  war  deutsche  Kammermusik  eben  so  der  Mittelpunkt  edelster  Oeseiligkeit .  wie 
etwa  in  Wien  in  den  Salons  der  Eszterhazy's,  lacbtenstein's ,  Lobkowitz'  oder  iiazu- 
jnowski's.  In  diesen  potnlschen  Magnatengesellsehaflen  war  es  auch ,  wo  der  junge 
C.  zuerst  durch  sein  Oberaus  reiav<rfles  und  originelles  Klavierspiel  und  mehr  noch 
durch  seine  eig:enen  Compositionen  die  höcl;  tc  und  i;<:i echteste  Bewunderung 
erregte,  iiier  war  es  ferner,  wo  der  edle  Anton  Radziwill,  ein  Aristokrat  in  des  Wortes 
bester  Bedeutung,  ein  begeisterter  Musikfreund  und  selbst  schaffender  Musiker,  das 
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Mltona,  asfkaimeiide  Talent  C/t  «beriurapt  entdMlcto  und  Itto  dMsen  allseitig«  Au- 
bildang  in  jeder  Weise  zu  sorgen  unternahm.   Nicht  nur ,  dass  er  für  die  Erziehoai^ 

des  jnngen,  reich  begabten  Solines  des  geliebten  Vaterlandes  die  ati?:reiebendsten  Mit- 
tel freudig  gewährte ,  aberwachte  er  auch  dessen  mubikalische  Studien  auf  das  Sorg- 
aamato  und  Liebefdlste.   Mit  Beinern  12.  LebensJnliM  wurde  0.  dem  Unterriehte 
Joseph  Elsner's,  eines  gründlich  durchgebildeten  Musikers,  anvertraut,  unter  d^ 
sen  Leitung  er  mehrere  Jahre  dem  Mnsikstudium  eifrig  und  mit  seltenem  Erfolge 
oblag.    Ks  ist  ein  eigenthtlmliched  und  für  den  Psychologen  h5chst  merkwürdige« 
Phänomen,  welches  C.  darbietet,  dads  nämlich  von  einem  eigentlichen  Ent- 
wiekelu n gsgangebei  ihm  fast  gar  Niehts ,  oder  doeh  nur  sehr  Wenig  zu  metkea 
ist.   In  seinen  Variationen  Aber  »Xd  et  darem  la  mono*  ist  er  schon  ganz  Derselbe, 
wie  in  einzelnen  seiner  spätesten  Werke   T'tarum  ist  es  auch  beinahe  unmöglich,  an  der 
Hand  der  in  den  verschiedenen  Epochen  seines  Lebens  geschriebenen  Werke  einen 
Aofschlusii  Uber  seine  äieh  entfaltende  Individualität  zu  erlangen.   Wir  wollen  daher 
Kunlehst  in  gedüngter  Kllne  die  Lebeniscfaieksnie  des  interessanten,  in  hDeliBteBn 
Grade  sensualistiRclien  Menschen  darstellen  und  sodann  ein  Gesammtbiid  seiner  künst- 
lerischen Personliclikeit  m  entwerfen  versuchen.    Von  Warschau  zog  es  den  jungen 
polnischen  Klaviervirtuosen  und  seltsam  originellen  Componisten  nach  Paris»  der 
zweiten  Heimatfa  aller  beiuür  mehr  oder  minder  bedeutenden  Landsleate.  Gerade 
damals  war  Paris  die  geistige  Heimath  der  P(rfen  und  umgekehrt  waren  fast  alle 
Polen  —  in  dem  patriotischen  und  politischen  Sinne  des  Wortes  —  in  Paris  zu  finden. 
Die  unglückliche ,  heldenmtitln^e  Revolution  von  1  SSO  hatte  die  iVanzösische  Haupt- 
stadt mit  polnischen  Emigranten  überschwemmt,  die  Luft  von  Paris  selbst  war  noch 
ganx  erlUlt  Ton  dem  hell  hi  die  Welt  hinaus  Uingmiden  Gloc&engeliute  der  soehea 
Tollzogenen  Revolution  and  ans  der  merkwürdigen  Vereinigung  dieser  beiden  Arten 
von  Franzosen  (den  franzosi  el  f  n  nämlicli  und  den  polnischen)  ging  eine  höchst 
wundersam  gestaltete  Literatur  1;*  rvor,  die  in  Balzac  ihre  schönste  poetische  und  in 
C.  ihre  edelste  musikalische  Bluthe  treiben  sollte.   Auf  dieaem  hdchst  eigenartig 
gestalteten  Boden  sollte  C.  mmst  lange  und  T«rgebliohe  Vennehe  anstellen ,  ehe  es 
ihm  gelang,  in  ihm  feste  Wur;^ln  zu  fassen.   Allein  der  junge  Musiker  will  zuerst 
in  dinier  Stätte  des  Geistreichthnms.  der  feinen  Ironie,  der  verfrihrfri.-chen  Cocjuetterie 
und  der  politischen  Intrigue  nicht  recht  heimisch  werden.  Sonderbar  ist  er  allerdings, 
der  fremde  Virtuose  mit  dem  blassen ,  fast  knabenhaft- weichen  Gesicht  und  den 
sebwlrmeracb  hi  sieh  g^dirteii  Aiq^,  und  wenn  et  rieh  ans  Kläi^er  setst  und  hi 
eigenthtlmlich  befremdenden  Harmonien  von  Freud  und  Leid  seiner  Heimath  erzählt, 
dann  lauschen  die  elegant  geputzten  D.amen  und  die  geistreichen  Herren  von  der 
guten  Gesellschaft  diesen  sonderbaren  Ergüssen  eines  seltsamen  GemUtbes  —  aber 
dabei  Uelbt  es  an^.  Der  junge  Musiker,  dessen  Seele  naeh  einem  grossen  Erfolge 
leehst,  vermag  nicht  dnrchzndriugen.   Er  ist  viel  zu  scheu  und  in  sich  gekehrt, 
viel  zu  wenig  raaliiins  und  nocli  weniger  sarkastisch,  um  auf  diese  Weisr  dir'  Auf- 
merksamkeit des  uBalons«  auf  sich  ziehen  zu  können.    Er  giebt  Klavierunterricht, 
veranstaltet  ab  und  zu  ein  Klavierconzert  in  dem  Saale  des  berfUimten  Pianoforte- 
Fabrikanten  Pl^el  und  sueht  lange  Zeit  vergeblieh  einen  Verleger,  den  er  antetst  dett> 
DOeh  in  Maurice  Schlesinger  —  qui  avai't  par/ois  des  grandes  idies  —  findet.  Freilich 
muss  sich  der  junge  Oomponist  noch  mit  einem  fast  beschämenden  Honorar  begnügen 
—  aber  wenn  auch  die  vornehme  nervöse  NatnrO.'s.  wenn  auch  der  höchst  geistvolle 
Klavierspieler  keine  glau^euden  und  klingenden  Erfolge  aufzuweisen  hat,  wie  etwa 
das  damals  bell  leuehtende  Gestirn  Kalkbrmner,  so  wiebst  sdn  Ruhm  als  phanlnrie- 
reicher  Musiker  stetig,  wenn  auoh langsam.  Einein  manchen  Punkten  ihm  verwandte 
musikalische  Natur ,  Robert  ^'chumann ,  hat  ihn  mit  einer  sehwärmerischen  und  dabei 
höchst  bedeutsamen  Kritik  Uber  seine  Variationen  Op.  2  [»La  d  darem«)  in  das  junge 
mnaikaliselie  Dentsehland  eingeführt.   Zwar  ist  dk  Gemeinde  dieser  Emgeweibten 
klein,  zwar  ist  die  Zahl  Derer,  welehe  diese  ganz  ungewöhnlichen  Schwierigkdten 
der  C.  sehen  Compositionsmanier  zu  Überwinden  vermochten,  nocli  kleiner  ,  allein  diese 
kleine  (»esellschaft  cnfl  ält  die  musikalische  Creme,  welcher  die  seichte  Salonmusik 
jener  Zeit  in  höclistem  Grade  zuwider  ist.   Wirklich  ist  C.  Hlr  die  grossen  Massen 
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auch  nicht  geschaffen,  eben  so  wenig  als  er  selbst  für  die  grossen  Massen  eonzertiren 
mag  —  er  flieht  das  Gewühl  und  das  wilde  Tobeii  der  Menge.  Widerstrebend  und 
auf  Bitten  vieler  Freunde  entschlieast  er  sich  nach  Jahren ,  ein  öffentliches  Couzert 
im  Baale  dm  ItalieniBeii«a  Opw  1829  so  geben;  Alles  geht  miiehat  naeh  Wantoh, 
allein  sein  grosses  Conzert  in  C,  eine  der  eigenthttmlichsten  Offenbamngen  des 
s^hin  Genius,  lässt  die  Hörer  ziemlich  kalt.  Verstimmt  und  mi^smutlii;?-  wendet  sieh 
der  Musiker  ab  —  um  nie  wieder  öffentlich  zu  spielen.  Wer  iiio  höreu  will ,  muss  in 
irgend  einen  Salon  eiogeflllirt  zo  irordeD  trtehten.  Dort  ist  er  nmmiehr  heinmch 
geworden,  die  ganze,  in  allen  möglichen  Nflaneen  Mhillernde  Rmpflndungsweit  des 
Salons  hat  der  junge  Musiker  in  sich  aufgenommen ;  unter  seinen  FlD;;crn  werden  sie 
formlich  lebendig,  diese  glänzenden  und  fcs«e!TKien  Gestalten,  alle  Geheimnisse  flUstcrn 
sie  einander  zu  in  seinen  reizvollen  nmsikaii^heu  üüdern ,  die  er  Polonaiaen,  Mazur- 
lcs*8»  Vslses ,  Balladen ,  Improni|»tii*e ,  Noetiiiiio*s  Beut  und  die  dnrefa  das  Hindiircli- 
klingen  zlaviscber  Naturlaute  nur  um  so  piqnsnter  wwden!  In  diesen  Salons  war  es 
riMch  wo  C.'s  schwermüthiger  BUck  die  grossen  ,  schwarzen,  feuerstrahlenden  Augen 
jcuer  bedeutenden  Frau  traf,  die  fortan  auf  sein  Leben  einen  entßchcidönden  und 
bleibenden  Einfluss  erlangen  sollte.  Es  war  Madame  Dudevant,  bekannt  unter  ihrem 
SdniAetellemameo  Geoige  Sand  1  Es  ist  liier  nieht  der  Ort,  dies  Veriiiltiiin  in  seinen 
Einzelnheiten  solsndeeken.  Wer  sich  näher  hierfür  interessirt,  den  mocittf  n  wir  anß 
Liszt'ti  Buch  über  Chopin,  ferner  auf  das  Buch  der  George  Sand  »/'/  ci  lui<  ver- 
weisen.  Zart  und  schmächtig  von  Natur,  überreizt  durch  das  gesellschal tliche  Leben 
und  seine  eigene  musikalische  Phantasie ,  auf  das  Höchste  ergriffen  von  einer  bis  zur 
Baserei  entflsnuBten  Liebe^atb  zu  diesn  Msnnweibe,  entwidtelte  lidi  0/s  Lungen« 
leiden  zu  einem  sehr  bedrohlichen  Grade.  Ein  längerer  Aufenthalt  im  Süden  Frank- 
reichs und  auf  Madeira  vermochte  die  Katastrophe  nur  aufzuhalten.  >fitte  der 
vierziger  Jahre  kehrte  er  nach  Paria  zorttok,  ein  gefeierter,  rahmgekrönter  —  aber 
an  Ldb  nnd  Seele  gebroehensr  Held.  Nnr  das  Auge  glänste  in  attem  dlmomsehen 
Fener,  sonst  war  er  ein  wandelnder  Sehatten,  jond  am  17.  Octbr.  1849  versehied  er 
sanft  und  beruhigt.  Bei  seinen  Exseqoien  wurde  nach  des  Verblichenen  Wunsch 
Mozart  s  Keciuiera ,  das  er  so  sehr  üebte ,  aufgeführt.  —  Mit  C.  b^;innt  eine  neue 
Epoche  in  der  Literatur  der  Klaviercomposition  und  eine  neue  Aera  in  der  Technik 
des  Klavierspiels.  Er  erOfflaet  die  Beihe  der  romantisehen  Individnalisten ,  welebe 
die  alten  Fennen  der  Klaviercomponlsten  verwarfen  und  lediglich  dem  phantastischen« 
oder  wenn  man  lieber  will ,  de  m  pJiantasievollen  Ausklingen  des  musikalischen  Fm  - 
pfindens ,  welches  eine  poetische  Stimmung,  oder  eine  gowiRse  lyrische  Errefrun^^  in 
dem  Gemüthc  des  Componisten  hervorgerufen,  allein  die  Existeuzberechtigung  zii- 
sebreiben  wollen.  Freifieh  nnterselmdet  sidi  G.  von  dem  flbrigen  jung-roman^eben 
Dentsebland  in  der  Musik  durch  sein  Anlehnen  an  die  Weisen  des  Volkes ,  dem  er 
selber  angehört,  aber  er  führt  das  Volkslied  nicht  etwa  wie  Weber  in  die  Mtisik  ein, 
nein,  er  verptianzt  es  in  den  Boden  des  Salons,  paritimirt  es  mit  allerlei  Wuhl- 
gerüchen,  denen  eine  kleine  Beimengung  von  Am  faettda  nieht  fehlt«  Kurz,  er  ist  in 
Wahrheit  nnd  Wirklichkeit  der  mnsikalische  Heinrieb  Edne.  Eine  durch  nnd  doreh 
lyrische  Natur,  aber  nicht  ruhig  und  nicht  geschlossen  genug,  um  harmonisch  aus- 
zutdnen,  liebt  er  e.s,  wie  sein  grosses  dichterisches  Ebenbild,  aus  der  zartesten  .Stim- 
mung in  eine  schrille  Dissonanz  umzuschlagen.  Seine  Polonaisen»  seine  Mazurka s, 
seine  Dnndd ,  seine  Walaer,  rind  efltiackeode  moidkalisehe  Stinunnngsbilder,  deren 
«abror  Libalt  zwischen  den  Zeilen  h«ans  geahnt  werden  moss.  Damm  genügt  es 
nicht,  um  diese  Klaviercompositionen  spielen  zu  können,  dass  man  ihrer  technisch 
Heister  sei,  nein,  man  muss.  um  sie  mit  Geschmack  vortragen  zn  können,  die  Situation 
nachzuemp linden  vermögen ,  der  sie  entwachsen  sind.  In  diesem  Geore  steht  C. 
vnerreicbt  da,  eben  so  ist  er  in  seinen  pohiisehen  Liedern  dorebans  original;  weniger 
bedeutend  ist  er  jedoch  auf  dem  Gebiete  der  Eammffinnnk.  Angaisehemlich  füUt 
er  sich  durch  die  strenge  Form  bor  ngt  ,  docli  ist  es  keineswegs  zu  entschuldigen,  dass 
seine  Klaviertrios  und  Klaviersonatcu  fast  ganz  von  den  Programmen  unserer  Vir- 
tuosen ,  wie  von  dem  Notenpult  unserer  Dilettanten  verscbwnnden  sind.  —  Gegen- 
fiber den  Eigenümmliebkeiten  der  C/seben  Mose  kann  den  Klavieriehiem  eines  nieht 
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genug  an  daa  Hers  gelegt  werden ,  nimlieli  wuere  jagendliobeii  E^Uvierdpiel-Eeffis-^ 
seuen  im  Alter  von  10-- 15  Jahren  von  der  Arbeit  versdbUMit  bleiben  ni  lassen.  C.'sche 
Werke  zu  spiele"  sobald  ihre  Finger  ein  wonig  flügge«  geworden.  Fällt  es  'i->oh 
einem  verständigen  Sprachlehrer  auch  nicht  ein,  einem  Kinde  von  10  oder  12  Jaiiren 
eine  Goethe'sche  oder  Heine  bche  Ballade  zum  Auswendiglernen  aufzugeben.  So 
nngefthr  «tehen  anch  die  C'sehen  Slavierooinpesitionen  in  Being  auf  VeratMwdniaa*- 
mj^chkeit  zu  der  fiilhen  Jugend.  Dr.  K. 

Chemie!)  Henri  Louis,  französischer  Advocat,  welcher  um  die  Ifitte  d^a 
18.  Jahrhunderts  lebte,  ist  der  Verfasser  einer  Mosik-Unterrichtsmethode ,  welchd 
unter  dem  Titel :  »Zm  mmigm  rmdut  immbh  par  b  mtd^mifm  <fe.«  (Paris,  1 759 1 . 
ersehien,  dniges  Anfsehen  madite  und  als  eine  der  eraten  Beatrebangen ,  dem  gellllü- 
ten  Tone  sein  Recht  einzurSumen,  in  der  That  Beachtung  verdient. 

eher  fs.  auch  Corps],  von  dem  griechischen  yo^o^  —  KeihenUnz;  lateiniöch  : 
cAorus ;  italienisch :  coro ;  französisch :  choeur  \  englisch :  chorw  oder  quire.  Unter 
C.  versteht  man  1 )  eine  Verunigung  von  gldeh-  od«r  vereehiedenaitigen  Singattauiien 
tnr  Anaflihmng  ein  und  desselben  Gesanges :  2)  das  Musikstück ,  welches  in  solcher 
Besetzung  ausgeführt  wird;  3i  in  der  Kinfie  ihn  Ort,  wo  sich  die  Sänger  befinden, 
gewöhnlich  vor  d'^r  Or^e!  dem  Altar  gegenüber  und  desshalb  Orgelchor  genannt; 
4 }  beim  Klavier  die  iu  gleicher  Tonhöhe  gestimmten  äaiten  (Saiteuchor) ,  und  nennt 
man  Klaviere,  je  nadidem  aie  eine,  swei  eder  drei  Saiten  für  denselbett  Ten  enthalten, 
ein-,  awei-  oder  drdehOrig;  endlich  5}  bei  der  Orgel  die  an  einer  Taste  gehörigen 
Pfeifen,  Pfeifenchor  genannt.  —  Fast  bei  alU  n  Vr>lkf>rn  von  einiger  Bedeutung  finden 
wir  den  Chorgesang  »eit  dem  grauesten  Alterthum  in  den  verschiedenartigüten  Modi- 
ficationen  cultivirt,  besonders  bei  grösseren  gemeinschafiiifihen  Zusammenkünften, 
oameaiffieh  religUtoen  und  VoUcaUBeten.  Sowohl  die  alten  Ägypter  aia  die  Joden 
pflegten  ihn  mit  besonderer  Vorliebe,  und  hielten  hauptsächlich  letztere  eigene 
Capellen  von  Sftngem ,  Sängerinnen  und  Instmmentalisten.   Noch  melir  blflhte  der 
Chorgesang  bei  den  Griechen ,  besonders  in  ihren  Dramen,  so  wie  auch  als  Tanzchor 
(Niheres  e.  unter  dem  ArtOEel  Grieehisehe  Mnelk).   Von  den  Orieehen  ging  er 
auf  die  Römer  und  von  beiden  anf  die  ersten  Christen  über ,  wo  er  in  den  Zeitim  der 
Verfolgung  als  mächtigstes  Erbauuncr-  -  und  5tärkun£:?mittel  hoch  und  heilig  gehalten 
wurde  (s.  Kirchengesaugi.  All  dieser  tiesang  war  wohl  bis  in  das  10  Jahrhundert 
hinein  einstimmig,  entweder  unisono  oder  in  Octaven.  Hauptsächlich  iiucbald  machte 
sneret  noeh  sehr  unvollkommene  Veranehe  von  Mekratimmigkett,  indem  er  aneret  eine 
Parallelstimme  in  Octaven,  Quinten- und  Quartenfolgen ,  Organumgenannt,  hinzu- 
ftlgte.    Harmonik  nach  heutigen  Hptrriffen  aber  entwickelte  sich  erst  im  13.  Jahr- 
hundert, besonders  nach  Einführung  der  Mens  uralmusik  (s.  d.)  und  des  Figural- 
gesang es  (s.  d.}.   Hauptsächlich  in  den  Niederlanden  gelangte  letzterer  durch  die 
flberana  reiehe  nnd  kttnatliehe  Aoabildiing  der  Polyphonie  und  des  Centrapunktee  — 
übrigens  stets  als  a  capella-Gesxag  —  zu  hoher  Blttthe  und  gipfelte  in  erhabenster 
Weise  später  in  Palestrina  und  seiner  Schule  in  Italien,  besonders  aucli  durch  daa 
erst  seit  jener  Zeit  bewusster  sich  entwickelnde  Streben  nach  Wahrheit  des  Ausdrucks. 
In  ein  neues  Stadium  trat  der  Chorgesang  dnroh  Lnther,  welcher  den  seit  langer  Zeit 
xnraekgedrängten  Ohoralgesang  wiedenim  hob  und  votksthflmlich  machte.   Bis  in 
das  17.  Jahrhundert  blieb  der  Chorgesang  fa.'it  ausschliesslidi  in  den  Händen  der 
Kirche.    Erst  seit  Entstehung  der  Oper  gewann  derselbe  auf  weltlichem  Gebiete 
freiere  Gestaltung  durch  die  in  den  ersten  Opern  gemachten  Versuche,  die  alt- 
grieehiaehe  Tragödie  nnd  doren  C.  von  Kenero  an  bdeben.  Dieser  Portschritt  ver- 
fehlte nicht ,  besonders  durch  Hinatnaiehnng  der  Instrumentalmusik  auf  die  geistliobe^ 
Mu'iir  'günstige  Hin  kwirknnp:  zu  <tbea,  und  letztere  erreichte  in  der  Mitte  des  IS.  hhv' 
huuderts  durch  Hacli  und  Händel  ihren  grossartigsten  Aufschwung,    l'arallel  mit  den 
für  die  Oper  oder  Kirche  geschafl'eneu  Chorwerken  entwickelte  sich ,  einerseits  aus 
dem  immer  dramatischer  nnd  weltlleher  wwdenden  Oratorinm,  andereneits  aus  dem 
VolkflUede»  in  neuerer  Zeit  allmälig  immer  reicher  der  höhere  künstlerische  weltliehe 
f'Iinrgesang,  namentlich  seit  Entstehung  von  Dilettanten-Gesangvereinen.  Das  vorige 
Jahrhundert  kannte  dieselben  noch  ao  gut  wie  gar  nicht.   Es  gab  bis  dahin  etgentUch 
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Dur  bezahlte  Kirchen-  und  Opernsäuger,  weiche  in  den  ätrcn<>eu  Gesangconservatorien 
älteren  Styles  oder  den  in  gleicher  Weise  eingerichteten  Chor-  oder  Singeaohulen  aus- 
gel^det  worden.  Bnt  der  grosBartige  nttiooftle  Unuchwimg  der  napoleoniaebett  Kriege 
treckte  hanptBioUieh  in  Devtadduid  im  PabUcnm  und  Volke  den  Drang ,  sich  am 
höheren  Kuost^sange  zn  bethftti^en ,  und  so  entstanden  erst  Bcit  Anfang  dieses  Jahr- 
hundfrts  sooronannte  Liedertafeln,  Singethee's  und  Goaans^vereine ,  theils  fiir  Männer- 
gesan^,  theibj  lur  gemischten  0.  Bei  den  in  Deutschland  unvermeidlich  mit  der  Bier- 
stabe  verboiideiHm  Männergeflum^vereineii  konafd  eine  Verflnelinng  nm  so  ireniger 
nneblelben.  als  dieselben  grade  in  den  Arbeiter-  und  HandwerkerkreiBen  Boden 
gewannen,  fttr  welche  das  MateiiHl  su  bequem  and  leicht  fa.Hslicb  als  nur  möglich 
zurechtgelegt  werden  rousste ,  docii  wurde  trotz  alledem  grade  hierdurch  in  jeneu 
Schichten  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  der  erste  Keim  künstlerischen  Sinnes 
ttberhnnpt  gelegt,  der  es  etnereeifeB  mfiglieh  nuehte ,  in  grOeseren  Stldten  wen^stens 
oft  grade  aus  ihnen  die  grösseren  Dilettantenvereine  zu  organisiren,  andererseits  viel 
dazu  beitrug,  das  deutsche  TJed  iihfr  die  ganze  Erde  zu  verbreiten.  —  Man  unter- 
scheidet einerseitB  einfache ,  Doppel-,  dreifache  etc.,  andererseits  Frauen-, 
Knaben-,  Minner*-  and  gemischte  ChSre.  Die  kttni^erisdi  wertttvoHste  Gn^ 
tnng  ist  der  vollstindige  oder  gemischte  C,  welcher  in  normaler  Zusammensetsnag 
aus  den  vier  Ilanj^tprattungen  der  menschlichen  Stimme  :  Sopran,  Alt.  Tenor  und 
Bass  besteht,  deuu  derselbe  verfügt  sowohl  über  den  weitesten  tonischen  Umfang  als 
auch  Uber  den  grössten  Eeichthum  verächiedener  Klangfarben.  Der  Componist  kann, 
besonders  wenn  er  nnterttfltiende  Begleitung  binsnxiehtt  Mndong  nad  Phantasie  in 
gemischten  Chören  am  Uneingeschriakteetra  walten  lauen.  Es  stdit  ihm  hier  der 
reichste  Wechsel  von  Klangmisclinnjr'  n  imt}  Onippiningen  der  verschiedenen  Klang- 
farben zu  Gebote,  z.  B.  mit  Begleitung,  oline  dieselbe  [u  rapeün  genannt),  Alttrniren 
von  Gesang  und  Accompaguement ,  homophon ,  polyphon  und  unisono ,  letzteres  ent- 
ireder  von  sw«,  drei  oder  allen  Silmmengattiagen.  Von  partiellen  Uni»önc*%  Ist 
eines  der  anziehendsten  das  zwischen  Alt  und  Tenor.   Wir  finden  schon  bei  Gluck 
(Chor  der  Thessaiier  in  der  aulischen  Iphigenie^  und  Händel  (z.  B.  «Acis  und  Ga- 
lathea«) die  höchste  Stimme  einiger  Mäonerchöre  durch  Alt  (in  der  Regel  durch  soge- 
nannte Hauteontre'»  (s.  d.)  besetzt.    Am  Poetischesten  hat  n.  A.  Wagner  die 
Kiani^nischnng  des  Alt-  nnd  Tenor- Unmmo't  im  SehwaMoefaor  des  »Ltrihengrinn 
angewendet.    Das  vollständige  Unisono  eines  ganzen  C.s  wirkt  um  so  gewaltiger, 
wenn  es  nur  zuweilen  auftritt.   Ganze  grössere  Tonstttcke .  wie  neuere  Componisten 
gethan,  umaono  zu  halten,  ist  wegen  ermüdender  Einseitigkeit  des  Colorits  nicht 
rathsam.  Ebenso  ist  Krensung  von  swei  Stimmen,  dadnrdi  eDtstehend,  dass  man 
s.  B.  den  Alt  tiefer  singen  lässt  als  den  Tenor  oder  höher  als  den  Sopran ,  nur  bot 
RcTir  genauer  Keniitniss  der  Technik  und  der  Klangwirkungen  rathsam  und  beein- 
trächtigt dadurch,  dass  die  zu  hoch  gelegte  Stimme  üb<'r  <Tfbltlir  «chreien  ranss, 
wahreud  die  zu  tief  gelegte  la  klanglosen  Brummtüoen  sich  abmillit ,  mast  die  Klar- 
heit des  Ssties.  —  NonaalsatB  llllr  gemischten  C.  ist,  wie  schon  erwfthnt,  der  ▼ier> 
stimmige.  IHssor  findet  sidi  hAnfig  erweitert  infUnf-,  sechs  - bis  acht stunmigen, 
je  nachdem  eine  oder  mehrere  der  vier  Stimmen  verdoppelt  werden.    (In  der  alten 
niederländischen  Schule  finden  sich  30-  bis  40  stimmige  Chorsätze.)  Andererseits 
können  auch  eine  oder  zwei  Stimmen  ganz  fehlen,  wodurch  dann  drei-  oder  zwei- 
stimmiger Sats  awiscben  Sopran,  Alt  nnd  Bass  oder  Sopran ,  Tenor  nnd  Bass  oder 
Alt,  Tenor  und  Bass  oder  zwischen  nur  zwei  von  diesen  Stimmen  entsteht.  Am 
Häufigsten  finden  sich ,  oline  dass  dadurch  der  Satz  im  Grunde  mehr  als  vierstimmig 
wird ,  Octaven-Verdoppiungen  im  Basse ,  um  sowohl  den  hohen  als  tiefen  Bft^n 
günstige ,  klangvolle  TjKie  sn  geben.  Das  Gros  der  Bisse  ist  hi  genusehtmi  (%Sren  m 
der  Regel  flberwiegend  aas  vericflmmerten  Tenorstimmen  besetzt ,  welche  unter  dem 
mittleren  Da.ss-y  schon  weni^:  oder  gar  keinen  Klang  mehr  hnhfn    und  kann  man  es 
aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen  wagen,  den  Bassisten  ab  und  zu  einen  sehr  hohen 
Ton ,  z.  B./,  ja  selbst  ß*  oder  g  zn  geben ,  hüte  sich  dagegen,  sie  durch  zu  langes 
BingStt  in  der  Tenorlsgo  sa  eraiOdea.  In  Rtteksiehl  aaf  die  dgoitliebsa  tiefiBa  oder 
aogeasaatea  sweitea  Bisse  ist  es  daaa  bei  aUea  hochliegeadea  Stellea  gut,  denselbea 
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entweder  die  tiefere  Oetave  oder  Pauen  m  geben.  IXe  TeiiOf8tintme&,  detgtriehea 

die  Altstimmen  liegen  in  inelen  ChorsAchen  zu  tief  (sog.  Klaviersatz,  wenn  der  Com- 
ponist  am  Klavier  romponirt  und  sich  gewrilmt  hat,  zwei  Accordtöne  mit  der  rechten, 
zwei  mit  der  luikeu  H.iiid  zu  greifen) ;  die  giinstig^^ten  Töne  für  den  Tenor  befinden 
sicli  Uber  deui  mittleren  c  iu  dem  sehr  geringen  Uuilunge  von  vier  Tönen  bis  y  ailan- 
fallB  o»;  auf  lioeh  « ist  in  gemiioliteB  GbSreD,  an  denen  grade  die  iMBaezen  Teooristan 
selten  theilnehmen .  schon  nicht  sicher  mit  Brust  zu  rechnen;  aadi  hAte  man  sieb» 
die  Tonöre  zu  häufig  und  lange  mit  den  Tßnen  /,  fis.  g  7W  ormüden.    In  solchen 
äteiien  ist  es  rathsam ,  den  schwächeren  Sängern  zweite  Tenurnüten ,  oft  mit  hohen 
Basstönen  tmMono  zu  geben.   Der  Satz  wird  hierdurch  (nämUch  durch  Theiinng  der 
Tenffre  ind  ftbae)  oft  ieeliaatimniig,  aber  nur  äuBBerlicb  ans  den  eben  angellitaitan 
technischen  Gründen  (sog.  Theater  -  oder  Opemsatz,  weil  man  die  in  den  Theater- 
chören gewöhnlich  besser  besetzten  Männerstimmen  auch  in  freraischten  Chören  inten- 
siver hervortreten  au  lassen  pflegt j.   Die  Altstimmen  sind,  sobald  man  nicht  sicher 
anf  wbrUiebe  Gontr'alte  reebnen  bann,  am  lUthnnuten  in  aweiter  Sopmnlage  nn 
halten  und  tind  oft  grade  tu  den  höheren  Tonen  e,  </,  m  am  Wirküigsvc^tea. 
Normaljrrenze  für  dcii  ( 'horsopran  ist  das  hohe  y,  höhere  Töne  klini^cn  meist  greU 
oder  matt  und  unrein  und  sind  unter  dieselben  besondere  Noten  für  den  zweiten 
Sopran,  mit  den  höheren  Alttuuen  unüana  zu  setzen.   In  der  höheren  Lage  zwei 
Soprane&nmen  eeltr  dieht,  In  Seeondeo  oder  Terzen,  nnter  dnander  eetnn,  eraeugt, 
da  die  Stimmen  zu  grell  gegen  dnander  klirren,  selten  eine  angenehme  Klangwiri^ung. 
—  DpTt  pinfachen  ('.  kann  man  zerlegen  in  Doppcl-,  drei-  und  vierfachen 
C.    L>er  Doppelchor  .  darin  bestehend  ,  dass  zwei  sclbstständig  behandelte  Chöre  mit 
einander  alterniren,  bei  hinreichend  btarker  Besetzung  eine  Form  von  mächtiger, 
lapooBter  Wirknngf  wird  besondere  für  bodi  bedenteanie  Momente  angewendet  (BeeVn 
«Matthäuspaation*,  Hftnders  »Maoeablos«  und  »Israel«}  oder  ftlr  Momejite  von  besonders 
erhobener  Stimmung  Männcrclior  im  l  ohengrinc^  oder  wo  die  Handlung  das  sich 
GegenUbertreten  von  zwei  verüduedeneu  Corporationen  bedingt  (»lUenzi«,  »Templer 
and  Jflditt«,  »Iphigenia  in  Aolis«  n.  s.  w.).   Besondere  ane  letzterem  Grnnde  finden 
sich  anoh  drei-  oder  selbst  vierfanhe  Ghflre  (ISdiwnr  m  Rossiai's  »Teil«).  Eines 
der  monumentalsten  Muster  aber  für  aus  wahrhaft  innerlichen  Beweggründen  drei- 
fachen C.  bleibt  die  Introduction  der  »Matthäuspassiom.    Fasch  und  Grell  haben  sogar 
aechszehnstimmige  Messen  für  vierfachen  C.  aca^eäa  ouuponirt,  aber  nur,  um  ihr 
nngewfiimUebes  eontrapunictisehee  nnd  teehniscbes  GesiAid:  sn  aeigen.  Ueberdies 
flcfaimmpft  die  Sechsselmstimmigkeit  in  der  Regel  in  Aebt>,  ja  Vierstimnügkdt  anasm- 
men,  da  die  vier  Chöre  meist  abwechselnd  auftreten  und  da,  wo  sie  zusammen  singen, 
Oberwiegend  höchstens  achtstimmig  gehalten  sind.    Anwendung  des  Doppel-  etc.  C.s 
otino  innere  zwingende  Berechtigung  binki  zu  einem  hlos  für  den  Fachmann  interes» 
santen  insseilielMn  Experiment  bttab  nnd  enehwert  nur  die  Aosflllunng.  —  Die 
Lmtung  (8.  Direction)  and  Oonqpontion  von  Chören  erfordert,  wie  sdun  die 
vorstehenden  Andentungen  ergeben  ,  genaue  Kenntnis^  der  Terhnik  der  menschlichen 
Stimme  und  wird  nach  hinreichenden  Studien  an  einzelneu  Organen  am  Besten  durch 
fortwährendes  Dirigiren  kleinerer  Chöre  und  Einstudiren  ebener  Chorcompositiona- 
imrsuebe  befestigt  sowie  mit  den  nffthigen  firfahrangen  bereichert.  Chormaasen  lassen 
sich  nicht  so  beweglich  verwenden  als  Solostimmen.    Man  behandle  Chorstimmen 
nicht  instrumental,  sondern  lege  Instrumentalfiguren  m  dr^s  Accoinpafrncment,  gebe 
dagegen  den  Chorsängern  überhaupt  einfachere  Melodik  und  Harmonik,  leichtere 
Intervalle  und  Fortscbipeitang«!  und  probire  namenliieh  hm  figorirter  Sebreibweiie 
alle  dem  C.  zn  gebendm  Passagen  nnd  Figuren  in  Betreff  leichter  Sangbarkeit  und 
irllnstiger  Textunterstützung  genau  aus.   Dieses  Capitel  erfordert  ein  ganz  besunclers 
praktische"^  Studium ,  denn  nur  zu  oft  geht  aus  Mangel  an  routinirter  technischer  An~ 
läge  der  Uomp<^ition  ein  grosser  Theil  des  Fignrenwerkes  trocken ,  tonlos  und  ver> 
wisdit,  kan  wkkungslos  vetlormi.   Znr  Erzkhing  kräftiger  Wirknngen  lege  msn 
idle  Stimmen  in  die  bftliere  Lage ,  in  welcher  jede  derselben  klangvoll  nnd  energisch 
genug  zu  wirken  vermag,  und  damit  nicht  zu  gleicher  Zeit  eini.:c  schreien,  andere 
tonlos  brummen  müssen.  Umgekehrt  that  man  gut,  für  Jfianostelleu,  besonders  sobald 
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äifiBelbfln  schnell  auf  atuke  folgen,  alle  Stimmen  gleichml^g  in  tiefere  Life  n 
legen,  in  welcher  keine  ungebührlich  hervortrften  kann.    Andrerseits  lassen  sich 
grade  mit  hohen  Tenor-  nod  noeh  besser  mit  hohen  äoprantönen ,  wenn  ^^uschickt 
vorbereitet,  sehr  schOne  PiMiowirkmigeB  endAleu.  Fomer  ist  erfahrangägemäss  das 
Pkmutmo  dnes  sonst  dsfUr  gut  geschulten  C.s  um  so  saaberbafter ,  je  grösser  der- 
selbe, je  stärker  er  besetzt  ist,  und  nicht,  wie  vielfach  ang:onommen  wird,  je  schwächer. 
Der  Chorsatz  a  capella  erfordert  strenf^e  Corrcctheit  der  Ötimmeuftthrung.  Während 
in  dieser  Beziehung  das  Orchester  viele  8Unden  zud^kt ,  tritt  jeder  Versteh  gegen 
den  WoUklang,  jede  nnsngenehm  kliogende  (>etaven''  nod  Qttfaiteiifolge  ete.  bJor  gm 
enpfindlieh  hervor,  desgleichen  jede  (aebrhart  kUngmdfl}  Yeidop|rtang  der  grosses  l^n, 
ansser  wenn  dieselbe  das  Kesultnt  ^^oi  rectt  r  Auflösung.    Der  rohe  und  widerwärtige 
Eindruck,  welchen  der  zwcisttmmi|,'t!  rhorsatz  italienischer  Opern  mit  seinen  Terzen- 
und  Octavenfolgen  uiaetit,  \&i  das  warnendste  Beispiel  t>alopp-iustruiueutaler  ätimmen- 
fUiniBg.  Audi  sind  QaerstliMl«,  raaser  wenn  man  eise  besondere  Wirkung  bedniekt^ 
(einen  sehr  schönen  entbllts.  B.  der  Pilgerchor  im  »Tannhäuser  i ,  .schon  desshalb  zu 
▼ermeiden,  weil  sie  schwer  zu  treffen  sind  und  die  Reinlieit  der  Intonation  beeinträch- 
tigen. —  Die  Form  des  C.s  erfährt  die  maanigialtigsteQ  Gestaltungen.  Bald  einfachste 
Liedform ,  bald  reichste ,  alle  einzelnen  Stimmen  hervorziehende  thematische  Entfal- 
tung, bald  selbetstlndig  avfMend  nnd  in  siok  abgeaebloaaen,  bald  aningeordDetor 
Tlieil  ein^  SoIc^tQckes.   Auch  wo  der  C.  selbstständiger  auftritt,  ist  oft  der  einfadie 
vierstimmijsre  Gelang  die  richtigste  Form,  denn  schon  der  Strom  voller  Harmoniefolgcn 
macht  Wirkung,  selbst  wenn  das  melodische  Element  gering  ist.   Andrerseits  ist 
nie  ausser  Aebt  wa  lassen,  dass  wir  beseelte  Stimmen  ron  Torsebiedenem  Cha- 
rakter vor  uns  haben.  Tief  begründet  im  Chorgesaage  Hegt  daber  wegsn  Zusammen- 
setznnpr  der  Chöre  aui?  ver.'^chiedenen  Stimmengattnngen  von  contrastirendem  'I'imhre 
das  Wesen  der  Polyphonie  ,  des  selbstständigeren  Anffretens  jeder  einzel- 
nen Stimme,  und  wir  dtlrfen  z.  B.  nicht  vergessen,  da:is  pol^-phouer  Chorgesaug 
llDgSt  die  herrsehende  Form  des  Kircbengesangea  war,  ah«  von  HamNHk  nnd 
Accordfolgen  die  Rede  war,  und  dass  dieselben  sieh  lange  Zeit  ganz  onbewnsstana 
den  damaligen  strengen  contrapunktisclM*n  Gesetzen  ergaben    ohnp  dasn  m.nn  daran 
dachte,    das  jedesmalige  Znsaninientreflen  der  verschiedenen  Stimmen  genaueren 
Beobachtungen  zu  unterwerfen,  d.  h.  vou  der  nach  heutigen  B^riffen  harmonischen 
Seite  an  betrachten,  knie  die  Besnttate  dieses  Ziisammeiitr«Stes  als  imrsohieden« 
Accorde  festzustellen  (EingdMnderes  b.  unter  Gontrapnnkt  und  Polyphonie). 
Muster  pol\phonen  Chorgesanj;:?«  bleiben  die  alten  Itiliener,  sowie  Bach  und  Händel. 
Während  die  Churwcrke  der  altitalieuiüchen  Schule  hauptsächlich  durch  die  wunder- 
bare Macht  und  Erhabenheit  ihrer  GesanunfsÜnunung  fesseln ,  finden  wir  bei  Bach 
nnd  HMndel  Form,  Harmonik  nnd  Exegese  des  enuelnen  Wortes  om  einen  bedenton- 
den  Schritt  weiter  entwickelt:  die  Declamation  des  Texte.^  ist.  be.s^onders  bei  Bach, 
durch  Belauschen  des  menschlichen  Gemttthes  mit  seinen  zahlreichen  Stimmungs- 
ntiancen  eine  wahrhaft  dramatische,  treue  und  aus  dem  Leben  gegriffene  geworden 
ud  «Mihitpft  alle  dicM  Nflsneen  der  jedesmaligen  Stirnnrang  in  einer  noeh  hento 
nnflbertrollBnen  Wdse.  Unter  Anderem  ist  es  bmooden  die  keineswep  hinraiehend 
gewürdigte  interessante  Form  der  Chor;i  1  fi  ?"n  rnti  on  ,  welche  Bach  in  wahrhaft 
unerschöpflicher  Weise  'am  nifl^antischestm  in  »it  r  Introduction  der '>MatthäHspa.ssion«i 
dazu  benutzt,  durch  die  drei  UDterätimmen  den  Text  des  Chorals  \Caniu8 ßrmus,  wei- 
chen in  der  Regel  der  Sopran  singt}  in  frei  figorirtor  Weise  anf  das  EindriogliobBte, 
Affectvollste  zur  Geltung  bringen  zu  lassen.   Die  tlberwältigende  Macht  der  HändeV» 
sehen  ('hd)  (  tifruht  ebenfalls  j^rossentheils  in  der  Kraft  ihrer  Polyphonie.  —  Kirchen- 
und  Conzcrtwerke ,  also  das  Oratorium,  die  Cantute.  Motette,  Hymueetc. 
(s.  d.  betreff.  Art.)  bedingen  und  gestatten  Inreitere,  sorgfältigere  AosfQhrung ,  die 
CMn  in  denselben  nXhem  sich  vielfaeh  dem  ttber  der  Begebenheit  stehenden  mid 
reflectirenden ,  tröstenden,  ermunternden,  mitempfindenden  altgriechischen  Chore, 
während  Opernchöre  wie  alle  dramatische  Musik  gedrungener,  knapper  gehalten 
werden  müssen,  um  den  auf  lebendigen  Fortgang  der  Handlung  gespannten  Beschauer 
Bicht  zu  ermüden.  In  letzteren  vermag  daher  asdi  die  Polyphonie  nicht  so  ersohdpfeiid 
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sich  auszubreiten,  doch  ist  sie  auch  hier  an  geeigneter  ümlh  ein  trefflich  belebende:*, 
ja  nothwendig&B  Element.  Schon  Gluck  läiitit ,  wenn  er  auch  aqIUhi  t'ugirt  schreibt, 
dodi  bei  jedmr  Gdsgcnlieit  alle  eimel&eD  ffiBgatimmen  «neb  im  homophonen  Satce 
eharakteriätisch  und  ausdrucksvoll  declamiren,  namentlich  in  der  aulischen  Iphigenie, 
rmd  noch  mehr  treten  in  Wagner's  Opern  die  einzelnen  Chorstimmen  in  lebendig^ster, 
zuweilen  fast  zu  reicher  Wechselrede  hervor.  —  Frauen-  und  Männerchdre 
verftlgen  nur  Uber  einen  halb  so  kleinen  tonischen  Umfang  als  der  gemiadlte  0.  ond 
gestatten  namentUeh  bei  tte^tdkrSwIto  dem  Gomponisten  kdne  firaiere  QeetiUtiing. 
Er  kann  in  ihnen  keinen  grossen  Wechsel  von  Klangfarben  bieten  ,  auch  sich  weder 
nach  der  Höhe  noch  nach  der  Tiefe  ausdehnen  und  muss  ausserdem  fortdauernd 
darauf  bedacht  sein ,  nur  so  einfache  harmonische  und  melodische  Fortschreitungen 
in  Willi«!! ,  dan  aneh  im  Treffen  weniger  geübte  8Snger  dieedben  gut  an  erfaMen 
vermögen.    Doch  haben  b«de  Gattungen  im  Colorit  ihre  eigenthtlmlicben  Reiae, 
besonders  können  .^arte  Frauenchöre  von  höchst  fesselnder  Wirkung  sein.  Ueber  die 
Beliebtheit  des  Männergesanges  aber  noch  ein  Wort  zu  verlieren ,  erscheint  völlig: 
UbertlUssig.    Da  derselbe  fast  ledigUcii  aui  äusserer  ivkiugwirkuug  basirt,  so  ist 
aneh  ^  wie  fldMm  im  längange  erwibnt,  die  MAnnergesang-Literator  fortwihrend  am 
Meisten  der  Verseiehtung  angesetzt.   Lange  Zeit  schwelgte  man  fast  ausschliessUeh 
im  oberflächlichen  Qenusse  dieser  blossen  sinnlichen  Klangwirkung  und  Hunderte  von 
Componisteu  leisteten  solchem  rein  dilettantischen  Begehren  nur  zu  bereitwillig  Vor- 
schub.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  die  Männergesang-Literatur  durch  Hinzuziehung 
faiatmmentaler  Elraiente  (Ordieeter-,  Klavier-  oder  (^^begieitang)  viA  hShwen 
kOnstlerischcn  Aufschwung  *)  genommen  und  in  dieser  Beziehung  verdienen  Wagner, 
Liest,  Bruch,  Brahms.  Gemsheim  und  so  manche  Andere  (früher  schon  Mendels- 
sohn, B.  ELlein  a.  6.  w.)  besonders  genannt  zu  werden.  Die  meisten  dieser  Schöpfun- 
gen haben  mgleieh  Tor  dem  landUnfigen  a  ca/>e/2»-LiedertafelBatE  den  sehr  wichtigen 
technischen  Vorzug,  dass  sie  nicht  so  anstrengend  nnd  ermüdend  für  den  I.  Tenor 
und  den  II.  Bass  gehalten  sind  ,  auch  desshalb,  weil  jetzt  durch  polyphonere  Gestal- 
tong,  durch  Aiterniren  zwischen  dem  1  und  II.  Tenor  etc.  immer  ausgedehnter  die 
frflhere  Monotonie  verdrängt  wird.  —  Für  die  normalste  Grundlage  sowohl  von  Frauen- 
aU  MianerchOren  mnss  idi  die  Dreiitimmigkeit  eddlren.  Wohl  finden  wir  bm 
beiden  fast  durchgängig  vierstimmigen  8atl,  ja  einzelne  Componisten  oder  Arrangeure, 
z.B.  Erk ,  haben  den  fünfstimmigen  mit  besonderer  Vorliebe  cultivirt ,  doch  mit 
seltenen  Ausnahmen  fast  nie  zum  Vortheil  schöner,  klarer,  durchsichtiger  Klang- 
wirkung, weil  die  einzebien  Stunmgattungen  zu  dicht  zusammen  liegen.   Schon  die 
VientimmigfceH  Hast  sieh  ana  dieaem  Omnde  eehwer  dnrehfllhren  ond  fortwihrend 
kehrt  denn  auch  dieselbe  in  fast  allen  besseren  Compositionen  in  die  Dreistimmigkeit 
zurück,  d.h.  bald  singen  beide  Tenöro,  bald  beide  Pässe  ttvhmo,  noch  mehr  die 
Soprane  oder  Alte.   Für  Iliännergesang  erscheint  desshalb  Aitemiren  zwischen  drei- 
nnd  vierstimmigen  fiatae  am  Geeignetsten,  und  ftlr  Franenstimmen,  welehe,  je  diehter 
und  höher  zusammen  liegend ,  desto  heller  und  greller  gegen  einander  klirren .  vor- 
nehmlich der  dreistimmige  Satz ,  auch  de.sshalb .  weil  sich  selten  der  zweite  Alt  in  der 
tiefsten  Ln-^o  mit  hinreichend  kräftigen  Stimmen  besetzen  lässt.    Ueberh-uipt  besteht 
der  AU  von  Frauenchöreu  au  vielen  Orten ,  besonders  in  Kordostdeutschland ,  gröss- 
tenfheils  ana  Terkllnunerten  Sopranstimmen ,  weldie  in  der  Altlage  weder  Klang  noch 
Kraft  haben.    (Ungewöhnlich  tief  geschriebene  zweite  Altstimmen  habe  ich  in  solehen 
Fällen  öfters  mit  gutem  Erfolge  durch  weiche  Tenöre,  welche  einen  leichten  Uebergang 
von  der  Brnststimme  in  das  Brustfalset  besitzen,  eine  Octive  hr»her  ausführen  las.sen. 
—  Mit  Frauenchören  ziemlich  gleich  in  der  ätimmlage  sind  Knabenchure  yCastr&- 
tenehUre  sind  so  gut  wie  gani  abgeliommen)  nnd  weorden  nneh  .desshalb  viellkeh  ststft 
derselben  snbstitnirt.  Bd  nlherer  PHlftmg  ergeben  sich  jedoeh  nicht  nur  in  Beng 


*;  Eingehenderes  hiorUber  enthält  mein  auf  der  TonkUastlerrcrsaamilung  in  Karls- 
ruhe gehaltener  Vortrag  »Wie  ist  der  Männergesang  im  Stande ,  Einlluss  auf  die  Entwick- 
lung des  deutschen  Volkes  aussnUben  ?«,  abgedruckt  in  der  »Neuen  Ztschr.  f.  Müsik«  in  Nr.  4) 
nnd  44  des  Jahrganges  1864. 
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auf  den  Timbre,  sondern  :)  icli  in  anderen  Beziehungen  einige  sehr  beachtenswcrthe 
Unterschiede,  welche  sorglaiiigc  Au:iwaiil  des  Materi&iä bedingen.  So  ist  z.B. 
der  hOefaBto  Ton  nonnalen  Satses  Ittr  Kaabenstiminen  eigontlieh  dw  sweigeatriehene 
f,  weil  die  mit ß*  beginiieDdc  Kopfstimme  nur  bei  einer  kleinen  Aniahl  von  Knaben- 
kehlen entwickelt  ist  und  alle  anderen  die  über./  liegenden  Töne  nur  durch  Forcirung 
der  Mittelstimme  erzwingen.  Höhere  Töne  als  f  sollte  man  daher  stets  nur  bedin- 
gungsweise fUr  einen  kleinen  Theil  des  ersten  Soprans  bestimmen,  dessen  Kopfstiauue 
leieht  und  natarlieh  entwickelt  ist.  Knabenstimmen  mfiaaen  flbiMrhanpt  wegen  einer 
gewissen  Unreife  ihres  fortwährend  in  der  Weiterentwicklung  begriffenen  Kehlkopfes 
mehr  geschont  werden  als  Frauenstimmen  (dies  zeigt  schon,  ab^eselien  von  dem  land- 
läufigen Verschreien  der  zarten  Knabenkehlen  in  den  meisten  Schuien  und  Kirchen, 
die  hl  der  Regel  grOMere  %irOdigkeit  und  geringere  Biegsamkeit  deradbeo)  mid 
sollten  bd  grossen  Oratorien  und  tthnlichen  anstrengenden  Chorwerken  nnr  partiell 
und  nicht  zu  anhaltend  verwendet  werden.  Auch  vertjchmelzen  sich  wegen  des 
härteren,  spröderen  Tirabre's**)  besonders  ihre  Sopranstimnien  nur  schwer  mit  den 
Fraueostimmen  und  sondern  sich  fast  überall  als  ein  störend  fremdartiges  Klang- 
element von  denselben  ab.  Oflnaliger  ist  die  Verwendung  von  Knabenstimmen  im 
Alt,  dem  sie  ein  kernigeres,  selbststandiger  hervortretendes  Colerit  verleiben.  — 
Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Wahl  (i(  r  Texte.  Für  Chorg^sang  eignen  sich 
selbstverständlich  nur  Gedanken,  Worte  und  Empfindungen ,  welche  für  eine  grössere 
Auüahl  von  Personen  statthaft  sind,  d.  b.  zu  gleicher  Zeit  von  Allen  ausgesprochen, 
in  ihrem  Mnnde  nicht  nngertHmt  nnd  sisnkM  «rseheinen.  Wenn  an  ganxw  C.,  noch 
dazu  ein  Fraaenohor  ausruft:  »Entflieh  mit  mir  und  sei  mein  Weib!«,  oder  mehr  als 
eine  Person  singt:  »Ich  steh'  allein  auf  weiter  Flur«  oder  eine  gro-iserf»  Anznh!  von 
Personen  für  ein  und  dieselbe  Geliebte  schmachtet  und  sie  die  seiuige  nennt ,  so  ist 
das  natürlich  sinnlos  und  nmss  das  Liebeln  jedes  genauer  auf  den  Sinn  achtenden 
ZnhOrers  etregen.  Die  Auswahl  von  gedgneten  Texten  Ittr  den  Chorgesang  ist  daher 
nicht  gro.sa,  und  orsclieint  es  keineswegs  überflüssig,  unsere  Dichter  bei  jeder  Gelegen- 
heit auf  Ausfüllung  dieser  Lücke  hinzulenken.  Grössere,  erhabenere  Ideen,  Empfin- 
dungen und  Anschauungen,  welche  sich  im  Munde  euies  Einzelnen  zu  geringfügig 
ansnehmen,  sind,  weil  sie  die  Heranziehimg  einer  grösseren  Aniahl  von  Stimmen  n 
mächtigerer  Eosemblewirkung  motiviren ,  ja  bedingen ,  besonders  geeignete  Stoffe  für 
Ohorgcsang ,  nur  darf  in  solchen  Betrachtungen  odor  Anschauungen  das  Gefühl  nicht 
ganz  leer  ausgehen.  I>r.  Herrn.  Zopff. 

eher  (in  örtlicher  Bedeutung  genommen/.  Die  ursprünglichste  Bedeu- 
tung des  giieelMien  Slanunwortes  /opo;  ist  etwas  Rnndes,  daher  erst  in  «weiter 
Unie  der  Reigen ,  Tanz,  Reihentanz  ^  gemeinsamer  Gesang ,  da  Tänzer  und  Sänger 
gewöhnlich  im  Halbkreise  'inff^estellt  waren ,  wie  die  Sänger  im  antiken  Schauspiele, 
welche  daher  auch  C.  hieä:»ea.  In  den  alten  christlichen  Kirchen  war  der  Raum  für 
den  Bischof  und  den  Clerus  von  einem  Halbkrdse  begrenzt;  in  der  Mitte  des  Raumes 
befand  nch  der  Altar.  Dieser  nm  «nige  Stnfen  äber  den  Boden  des  SebUfea  erhtthte 
Raum  hiess  derC.  und  zwar  Priesterchor  oder  Presbyterium.  liier  standen  auch  inmitten 
des  Halbkreises  an  der  Wand  der  biscbofliche  Stuhl  und  links  und  rechN  zu  beiden 
Seiten  die  Sitze  der  Priest^  und  der  übrigen  Cleriker.  Dimem  Halbkreise  und  dem 
Altar  gegeniber  standen  die  Stoger  ebenfidb  in  eteem  Halbkreise,  mit  dem  Pricentor 
in  der  Mitte.  Diese  Gesammthdt  der  Singer  hiess  nun  ebenfalls  G.  (Stogerdior), 
so  wir*  m.m  auch  den  crernrinsamen  Gc^antr  derselben  oder  Chorji:er'^nTip:  nrinntr.  — 
Als  in  Ermangelung  der  erforderlichen  luiaben  im  Verlaufe  der  Zeit  auch  Frauens- 


*}  Näher  fUr  diesen  Gegenstand  sich  Intercssirende  seien  darauf  au&nerksam  ge- 
machti  dass  eine  1869 vom  ersten  deatseben  Mosikertage  eingesetzte  Commission  bewXhrter 
FaohmHnncr  eine  ohlifcatori-^chc  Unterrichtsgrundlafre  für  Kn:ilir:^stiuiinen  ausgearbeitet 
hat,  und  zwar  haupt.sächlicb  basirend  auf  der  ziemlich  werthvollen  Schrift  des  Dom- 
organiston Engel  ÜDer  Reform  des  Schalgesanffea  (Leipzig,  Matthes). 

"  Wie  viel  zur  Veredlung  dessollien  wirklich  lieuevolle  PHej:^  tlie:5or  jnnL'on  nr(raT>o 
tltunkauD,  das  beweist  z.B.  der  vom  Prüf.  Müller-llartuug  geschulte  Weimar  sehe  Kir- 
chenekor  mit  seinem  wahrhaft  sammetweichen  Stimmenklaage. 
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persoaen  zam  KirobeDgefi&nge  mit  hinzugezogea  wurden,  und  zugleich  die  InstnuneB- 
talmosik  in  den  Kirehmi  Eingang  fand ,  so  konnte  für  dn  solelMt  MiiBlkperaoBftl  dm 
Presbyterium  der  Platz  nicht  mehr  sein ;  es  mnsste  ein  anderer  ermittalt  werdeil. 

Die  Sache  selbst  führte  darauf,  d  m  Miisikthore  einen  geeigneten  Platz  anzuweisen: 
eine  Empure  empfahl  sieh  hierzu  am  vorzügiiclisten ,  welehe  mau  entweder  an  der 
dem  Altäre  gegenüber  stehenden  Wand ,  oder  wenn  hei  zu  grosser  Entfernung  der- 
a6liie&  vmn  Altare  die  gegenseitig  nothwendige  Commosiontk»  nidit  mOglidi  enehien, 
an  Seite  dee  Altare  awischen  zwei  Pfeilern  anbrachte ,  jedoch  nicht  ohne  Beein- 
trächtiguntr  der  schönen  Banverhäitnisse  und  gewöhnlich  auch  nif  ht  zum  Vorth'-il  der 
akustischen  Wirkung  der  Musik.  —  Die  zweckmässige  Anleguug  von  Musikolioren. 
welche  den  akustischen  und  architektonischen  Verhlübiissen  in  altdeuttschea  oder 
Tomaniselien  Kireheii  eoteprechen,  macht  noch  jetrt  Wel  Kop&eifnedien.  Diene 
Klrchf  nbauten  waren  eben  vom  Anfange  her,  schon  im  ersten  Entwurf  nicht  für  einen 
Musikcli  1  !»ercclmet.  Will  man  flbrij^ens  in  unserer  Zeit  wieder  zur  ersten  kirch- 
lichen Siugeweise,  zum  Choral,  zurückkehren,  so  verlege  mau  einfach  den  Silngerchor 
wieder  in  das  Preehyterinm.  B.  Sohleoht 

eher  wird  anch  in  Besag  anf  die  Orgel  ala  technischer  Knnatatisdnick  für  du 
Fundament,  auf  das  dieselbe  i^ebaut  wird  ,  angewandt.  In  allen  grösseren  Räumen 
bringt  man  die  Orgel,  der  besseren  Tonausbreitung  liaiber,  auf  eine  Galerie,  welche 
man  den  C.  der  Orgel  nennt.  Dieser  0.  muss  so  fest  construirt  werden,  dass  er  vor 
allen  BrsebQttemngen  gesohntat  ist  und  das  grosse  Gewicht  der  Orgel  mit  L^chtig- 
keit  zu  tragen  vermag.  ESr  wird  entweder  aus  Balkenlagen  oder  Steinwölbungea 
gefertigt.  Der  Bau  des  C.s  durch  Balkenlagen  in  eiofacher  Art  gentigt  jedoch  diesen 
Anforderungen  nicht,  man  maclit  denselben  de.sslialh  immer  aus  wenigstens  doppelten 
sich  kreuzenden  liaikenlagen ,  welche  an  vieleu  Kreuzpunkten  noch  durch  Säulen 
gestillzt  werden.  Dem  entspreehend  müssen'  die  GewOlbe  ebenfalls  in  einer  Stirke 
ansgefflhrt  werden,  welche  das  Bedürfniss  der  Tragbarkeit  weit  Uberbieten.  Dase 
man  die  ('.e  auch  architekt'mi--clt  so  schön  als  möglich  und  mit  dem  Proflpect  der 
Orgel  in  Harmonie  auszuätatten  sich  beÜeisäigt,  ist  selbätredeud.  ■}■ 

Cheraess  oder  Cherena  ;aus  dem  Griech.  latinisirtj,  s.  Trochäus. 

Chaiaglam  (lat.,  ans  dem  Orieeh.)  beseiehnet»  hei  den  Qfieohea  und  BAmen 
den  Ort,  an  welchem  der  Chor  sich  zusammen  zu  finden  hatte,  nm  fftr  die  aar  Avf' 
ftthrung  kommenden  Dramen  vorbereitet  und  eingeflbt  zu  werden. 

Cheragis  (lat.,  aas  dem  Griech.)  war  der  ^am^  für  den  Chorführer  (s.  d.)  in 
der  antiken  Kom0^;  den  ChorflÜirar  der  TrsgMie  nannte  num  dagegen  Coryphm» 
(s.  K  0  r  y  p  h  a  e  0  8) .  Attdi  Oie^enigen,  welche  ans  ihren  Mitteln  den  Chor  zu  beschaf- 
fen oder  die  Auffühning  g.inzrr  Dramen  zu  bestreiten  hatten,  hiessen  Cboragen 
Es  war  dies  in  Athen  eine  bürgerliche  Ehrenlast,  die  mit  dem  lüamen.  Choragie 
belegt  wurde. 

Chsnl  (anademGrieeh.;  lat.:  Cantm «harüli»y  ital.:  Cantoftrmo,  tem.i  Phm^ 
chant).  Nachdem  gemeinen  Sprachgebrauch  nennt  man  jedes  langsame ,  getrsgene 
Mtisikstfick  sei  OS  jetzt  ein-  oder  mehrstimmig,  :  ja  hie  und  da  hört  man  sogar 
die  polyphonen  Compositionen  ans  dem  16.  Jahrhundert  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nen. Hier  verstehen  wir  unter  C.  jenen  Gesang,  der  mit  dem  Chribteuthum  eotstau- 
dfloi,  mit  deniselhen  gross  gewachsen,  bis  anf  d«i  heutigen  Tag  von  der  katholisehsn 
Kir^  als  ihre  eigenthttraliche  Musik,  ausschliesslich  aber  im  Chore  gebraucht  wurde» 
Daher  stammt  auch  sein  Name  C.  oder  Choralgesang  [Cantus  ehoralis).  —  Um  die 
Geschichte  des  C.s  grttndlicii  behandein  zu  können,  müssen  vnr  dieselbe  in  vier 
Perioden  tfieilea  nnd  sprühen :  1)  vom  Gesänge  der  ersten  Christen  bis  Ambrouus, 
2}  vom  ambroaianisehen  bis  znm  grflgorianisehcn  Gesänge,  3)  vom  gregorianischen 
Gesänge  bis  zum  Verfalle  des  Choralgesanges,  4)  vom  Verfalle  desselben  bis  auf 
unsere  Zeit.  Er.ste  Periode.  Vom  Bt^s?:inn  des  Christenthumes  bis  Am- 
brosius (vom  J.  34 — 374}.  Es  ist  bekannt,  dass  schon  die  ersten  Christen  bei 
ihren  gottesdienstlielwB  Yersammlnngeii  sieh  des  Qesanges  bedienten.  Wenn  wir 
bedenken ,  dass  das  Christenthum  die  ersten  Wurzeln  in  Jerusalem  schlug ,  und  die 
Jünger  des  Herrn  simmtlioh  Jaden  waten,  bei  deren  Gerenonien  die  Musik  seit  David 
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e\nen  integrircnf^-n  Theil  bildete,  ferner  da-~  da-;  r^htert  der  hebrflischen  Musik  die 
Psalmen  waren ,  welche  auch  bei  deu  Cliriätcn  in  hoher  S'erehruDg  staoden,  und  sie 
diMelben  mehtnor  beim  Gottesdienste  sangen,  sondern  dassanch  in  den  Werkstätten  und 
«nf  dem  Felde  PaalmeB  ertOnteB ,  m  möm  ndr  die  Gnnidlige  des  ehrMl.  P«dm«n<' 
gesanges  wenigstens  in  der  hebräischen  Musik  zu  suchen  haben.  Vom  JudenUnde 
verbreitete  sich  das  Christenthum  zunächst  na«  Ii  Kloinasien  und  Griecheninnd  und  in 
das  übrige  römische  Kelch.  Wir  können  altio  mit  .Sicherheit  schliessen,  dass  iür  den 
obrielUokMi Qewng  aniaer  dem  Pealmaigesani,'  die  Quelle  in  der  gneeUeclien  Mnaik  nt 
raoben  eeL  Standen  uns  noch  reiehliehe  Ucberreste  griediifldier  Musik  tn  GM>oto, 
80  Wäre  es  ein  Leichtes,  die  Abstammiini;  des  0.8  aus  dieser  nachzuweisen.  Allein, 
obgleich  die  Griechen  ein  sehr  vollstAndi.ires  Notation.ssystem  besas.sen ,  sind  d;»cii  nur 
selir  wenige  und  zudem  noch  zweifelhafte  Bruchstücke  altgriechisclier  Muäik  auf  uns 
gekeoMieii.  Wenn  aber  aneh  nnllngbar  der  ehriBtUehe  Kirehengeeang  in  bebriieeher 
und  griechischer  Tradition  wurzelt,  so  ist  er  doeh  auf  christlichem  Boden  und  unter 
der  Sonne  chri-'tlicher  Wahrheit  ganz  anders  geartet  und  verhält  sich  zur  griechischen 
Musik  etwa,  wie  die  Erhabenheit  der  christlichen  Wahrheit  zum  .'sinnlichen  (  "ult  heid- 
nischer Idoiotatriti.  Hatte  der  chrit^tiiche  Gesang  anfangs  noch  die  Grundlage  des 
grlecMBflben  Tonsytteme,  eo  maaete  diesee  seiner  Sehwierigktit  negen  bald  einem 
einfacheren  weichen,  und  hatte  man  vielleicht  für  den  ersten  Bedarf  griechischen 
Melodien  christliche  Texte  unterlegt,  so  er.'^üindcn  doch  schon  in  den  »'rsten  Jnlir- 
bonderten  christliche  Liederdichter  andäänger,  weiche  dem  christlichen  Uoitesdi  n  t  ' 
mehr  alt  das  nöthige  Material  lieferten,  sodass  sieh  bald  die  Notbwendigkeit  hcjHu.^- 
stellte ,  das  Material  m  ^hten  nnd  in  ordnMi  nnd  das  MnsiksyBtem  auf  eine  ein- 
fachere .  anch  dem  weniger  Gebildeten  znj^äng'liche  Form  zurttckznf (Ihren.  Diese- 
Aufgabc  war  dem  heiligen  Ambrosius.  Bischof  von  Mailand  (geboren  333,  gestorben 
397),  vorbehalten.  Damit  Ueteu  wir  Uber  in  die  zweite  Periode.  Von  Ambro- 
sius (374)  bis  Oregor  (590) .  Ist  nns  von  der  Gesangeswetse  der  ersten  Christen 
im  Besonderen  gar  Nichts  bekannt,  so  fliessen  CUr  die  ambrosianische  Periode  die 
Quellen  nif  ht  vi»?l  reichlicher.  Aiieh  die  (;e-:ni:r  weise  de«i  heil,  .\mbrosius  ist  in  ein 
fast  nndur<-hdrinj^liches  Dunkel  ^adiullt.  da  es  an  klaren  positiven  Zeugnissen  fehlt 
und  keine  uumittelbareu  Documeute  dieser  Gesaugsform  uns  erhallen  sxud.  Aus  den 
vielerlei  Veramthnngen ,  iralebe  Uber  den  ambrosiaoisehen  Geeaqg  sefaon  mrgebraeht 
worden,  ist  das  jetzt  als  das  Richtige  Angenommene  in  den  Artikdn  Ambrosiani- 
scher  G ^ an ,  Ambr  >-inni';<'!M'r  Lobgesang  und  Ambrosius  zu  finden. 
Erstens;  Uie  Stelle,  in  weicher  (Juido  im  15.  Capitel  des  i»Microiogim*  über  die  meti'i- 
scben  Gesänge  spricht,  befindet  sich  Gerbert,  »Scrij»t.a  Tom.  II,  S.  lö  (nicht/,  253). 
Fttr  die  Anniüime,  dass  die  ambresianiselimi  Gesinge  metriseh  mufen,  giebt  Johaimee 
Cottonius  in  seiner  »Mtuicm.  Cap.  1 9  ein  directes  Zeugniss.  Nachdem  er  Ober  da.s  Ver- 
ha!tni."^s  f,'c.=5prochen ,  in  welchem  die  einzelnen  Theile  einer  Composition  zu  einander 
stehen  iuüäsen ,  sa;4:t  er :  »Solche  Gesänge  nennen  die  Musiker  accurate,  weil  bei  ihrer 
Abfassung  eine  gewisse  8org£slt  in  Anwendung  kam.  Man  nennt  sie  aber  der  Aehn- 
lielikett  wegen  aneh  metrisehe  Gesinge,  weil  rie  wie  das  Metoim  nach  bestimmten 
Gesetzen  abc::eme.ssen  werden ,  von  welcher  Art  die  ambrosianisehen  (Jesüuire  sind 
(vergl.  (ierbert,  ^Script. ^  Tom.  II,  ■2r>.'>  h.  in ßne^ .  Zweitens  :  Karl  der  Grosse,  hatte 
im  J.  7  70  als  AUeiuherrscher  den  fränkischen  Thron  bestiegen,  im  J.  79U  kam  der 
Süsser  Romanns  mit  einer  antlientisdieB  tbellweisen  Absehirift  des  gregoriaamehen 
Antiphonars  nach  St.  Gallmi  nnd  begann  die  .Mönche  in  dem  römischen  Gesänge  zn 
cntrrv.-rtsen.  Ks  wflre  nnn  wohl  möglich  ,  da.ss  wälirend  dieser  20  Jalire  ainbrosia- 
nibciie  (Jc^angbUchcr  nach  St.  Gallen  kamen  .  die  aber  mit  dem  Einflnsse,  den  Karl 
durch  seine  Erlaubniss,  dass  iiouianus  in  ät.  Gallen  verbleiben  durfte,  auf  das  Kloster 
gewann,  mdier  aneh  hier  vertilgt  wnrdsn.  Weiügsfens  sehwnnd  ndt  dem  Anftretin  des 
Romanus  jede  Spar  des  ambrosianisehen  Gesanges ,  nnd  die  Bibliothek  dieses  Stiftes 
besitzt  auch  Nichts- ,  was  dartiber  Aufschluss  geben  könnte  (v2;l.  8rhnbiger,  Anselm, 
»Die  Säagerschniü  von  ät.  Gallen  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert«  ^Kinsiedeln,  1858) 
nnd  Lambillotte«  P.  L.,  »AtUiphomirt  d«  Saini  Origoire^  (Brüssel,  1854).  Die  rieh- 
tigste  Voratdlnnf  von  der  ambrosianisclien  Gesangswte  können  wir  vieUflieht  dnrch 
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den  Gesang  der  sdiismatischen  (i riechen  gewinnen.  Hier  bat  der  Gesang  der  alt- 
^eeliischeii  Kirobe,  ireleher  roo  ADbrorias  in  die  lateinieehe  Kircbe  herflber  genom- 
men wurde,  traditionell  bis  auf  unsere  Zeit  sich  erhalten.  Die  grieebisehea  Singer 
führen  ihren  Gesang  mit  Melismen  ans.  dip  ^]<-h  jeder  Auf2eichnung  mit  unseren 
Notationsmltfeln  entziehen  und  haben  in  ihrer  öcala  selbst  die  Schwinj^un^r-^vorhält- 
üh^e  dar  aitgriechischen  MoDochordtheilung  noch  bewahrt,  tK>daäa  ausser  den  (Quinten 
und  Quarten  dieselbe  in  den  fibrigen  Intomllen  mit  onBerer  temperirton  Scda  mebr 
oder  weniger  diflbrirt ;  da  tbw  auch  der  gregorianische  Gesang  die  alte  Monochord- 
theihin^  bei  seinen  Oesflnfren  za  Grunde  legte ,  so  fällt  dieser  Untcr-chifd  zwischen 
dem  ambroäiaDiächen  und  gregorianischen  Geaang  weg  und  bleibt  nur  die  Veri»chiedeu- 
beit  des  Vortrags.  In  diesem  Smne  sagt  aocb  Oddo,  Abt  zu  Clugny,  (nach  der  Hand- 
aebrift  von  St.  Binnen),  nnchdem  er  von  den  Eigenflcbaftea  dee  gregorüuik<dica  Oe> 
Sanges  gesprochen  hat:  »Anch  die  Symphonie  (Gesangsweise)  des  heil.  Ambrosius,  de» 
erfahrensten  Mannes  in  dieser  Kunst .  weicht  durchaus  nielit  von  dieser  Hep:el  ab, 
ausser  insofern  sie  die  Leichtfertigkeit  zu  biegsamen  Stimmen  verderbt  hat«  ^Gerbert, 
»Scnpt.a  Tom.  I,  8. 27S  a).  Der  beil.  Ambrosius  wurde  aber  «neb  den  beiden  Ein- 
gangs envibnten  Aufgaben  gerecht.  1 )  Er  ordnete  nicht  nur  doi  Gesang ,  sondern 
den  ganzen  Ritus  nob^t  f?f'n  betrefTenden  Gesän^ren  für  die  Messe  und  das  Officium. 
Dieser  Kitus  ist  wmw  dem  Manie  n  Litur^ia  Ambrosiana  bekannt  und  fand  selbst  in 
Spanien,  Deatsclilaiui ,  namentlich  lu  iiegensburg,  und  in  Prag  in  Böhmen  i-Iingang. 
2)  Das  niemlidi  compiictrte,  aber  an  rieb  tief  dnrebdaebte  Tonartensjstem  der 
Grieeben  mit  seinen  1 5  Tonarten ,  war  zur  Zeit  des  Iml.  Ambrosius  so  volUt&ndig  in 
Verwirrung  j!:ehracht ,  dass  es  nlä  Grundlage  eines  neuen  kirchlichen  Mu^iksystema 
nicht  {gebraucht  werden  konnte.  Ein  zweiter  Alexander  zerhieb  Ambrosius  diesen 
gordischen  Knoten,  indem  er  mit  richtigem  Verständniss  der  Tetrachorde  alle  15  Ton- 
arten ▼erwaff  md  blos  vier  derselben  als  Grundlage  belbebielt,  nimlieb  die  Grund«' 
t0ne  der  Tetrachorde  D,  E,  /^und  G,  und  auch  die  auf  ihnen  erbauten  Tonarten 
nicht  mebr  mit  den  uationaWi!  Namen  Dorisch,  Phrygisch  u.  s.  w.,  sondern  mit  den 
Ordnungszahlen  Protos,  JUttUerot,  Tniot^  Tetrardo$,  d.i.  erste,  aweite,  dritte  nod 
Yierte  Tonart  der  Ordnung  nach  benannte ,  um  jeder  Controverse  den  Boden  vor  den 
Füssen  w^snnehmen.  Er  scheint  mit  diesen  Bezeichnungen  nur  die  Tonalität  im 
Ange  gehabt  zu  liaben,  ohne  den  Umfang;  der  Tonstfleke  zu  berdcksichtif^en  :  oder, 
wie  man  sagt,  ohne  jede  dieser 'ionarten  in  eine  authentir>che  und  eine  pla':^ale  zu 
zertheilen,  was  erst  dem  beil.  Gregorius  zugeschrieben  wird.  Damit  scheint  für  die 
gemeine  Annabme,  dass  der  beil.  Ambroains  diese  Tier  Tonarten  erfunden  habe,  die 
richtige  Deutung  gegeben  zu  sein.  — >  Wir  gehen  nun  über  cur  Mgentlichcn  Periode 
des  C.s,  dasist  die  dritte  Periode,  von  Gregor  bis  zum  Verf all  des  Cho- 
rals fvon  590  bis  zum  14.  Jahrhundert).  Die  Gestaltung,  welche  der  C.  in  seiner 
lilutliezeit  hatte  und  derer  ihn  die  Unbill  späterer  Zeit  nicht  ganz  entkleiden 
Itonnte,  erbielt  er  dureh  Gregor  den  Grossen.  Dieser  grosse  Papst,  der  so  viel  für 
die  Kirebe  gethan ,  erkannte  die  Macht ,  welche  der  Gesang  auf  das  GemUth  ausübt 
und  wie  sehr  er  zur  Hebung  der  religiösen  Gefühle  beitra2:e,  daher  machte  er  ihn  aber 
auch  zur  vorzttgUchen  Aufgabe  scmes  hohenpriesterlichen  Amtes  und  hielt  es  nicht 
unter  seiner  Wflide ,  in  der  von  ihm  gestifteten  Sängerschale  selbst  eigen  die  Knaben 
im  Gesäuge  au  nnteriroisen.  Er  ging  aber,  wie  es  deb  von  einem  soleb  eminenten 
Talente  nicht  anders  erwarten  Hess,  bei  cbr  \  on  ihm  beabsichtigten  Reform  systema- 
tisch zu  Werke.  Die  oben  schon  erwähnte  Alteration  des  ambrosianischen  Gesanges 
durch  Einführung  von  verzierenden  Melismen ,  besonders  aber  der  Verfall  der  latei- 
uiseben  Sprache  und  die  Yervisidiung  des  Metrums,  an  dessen  Stelle  die  jetzt  nodi 
übliche  rhytbmisehe  Betonung  der  Hanptsylbe  trat,  führten  Gregor  auf  die  Umformung 
des  Kirchenprcaanges  aus  dem  metrischen  in  den  rhythmifcbcn.  Diese  Befreiung:  dfs 
Gesanges  au«  den  Fesseln  des  Metrums  war  eine  That  von  unberechenbarer  Trag- 
weite. Dadurcii  wurde  er  nicht  blos  der  lateinischen  £irchensprache die  sich  aus 
der  rOmisdiAn  naeh  und  nach  herausgebildet  hatte,  sondern  allen  neuen  lebendigen 
Sprachen  ingIngHcb  imd  sicherte  dem  gregonaniscben  Gesänge  die.  HÜglichkeit  der 
Yerbieitnng  Aber  die  ganze  Welt,  so  wie  er  auch  die  Fähigkeit  in  sich  trug,  der  Keim 
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fQr  den  Fortbau  der  Mnaik  eh  werden.  Daher  eilten  «neh  alle  Nationen ,  welche  den 

gregorianischen  Gesang  pflegten,  denen  an  Fortsehrftten  m  neuerer  Musik  voran» 
welche  wie  die  orientalische  Kirche  den  griechi53chen  Gesang  con<tant  bcliiehielten. 
Mit  dff  Umgestaltung  des  Wesens  im  Ucsanj^e  war  eine  Neugestalnin  -  des  'ronart^'Q- 
systeuis  noüiwendig  vei-bundeü.  Gregor  belUelt  die  vier  Tonarten  dts  -Ambrosius  bei. 
Wie  aber  der  Umfang  der  Gesinge  bald  mehr  sieh  In  die  höheren  Töne  erhob »  odw 
mehr  in  den  tieferen  verweilte ,  bo  schied  Gregor  die  ambrosianischen  Tonarten  in 
höhere  und  tiefere  und  nannte  die  ersten  anthentisehe  und  die  letzteren  plagale, 
woraus  folgende  acht  Tonarten  eutätauden :  , 

I  Authenticus  protui  .  .  .  DEFGa/tcd 

n  Fia^i» proü  aIsC^D  E F Q  a 

in  AiOhmHeHB  dmttm»  .  .  E  F  G  ahcde 
lY  PhgüdMtUri  ....  HCDEFOah 
V  AutkmlieuM  irihu  .  .  .   FGa  hedtf 

VI  Phgis  triii  CD^F  Oahd 

VII  Authmtieui  Mrardtts  .  .  Oakcdefg 
VIU  Flagis  tetrardi  jf^F  G  ah  cd 

Jedes  Paar  dieser  Tonarten  hatte  eine  gemeinsame  Tonica ,  nflmlich  I  und  II  D, 
III  und  IV  E,  V  und  VI  VII  und  VI  II  G\  jedoch  unterscheiden  sie  sich  dadurch, 
dats  der  plagalen  Tonart  dieselbe  Quart,  weldhe  die  antfaentisebe  Tonart  in  den  höhe- 
ren Tönen  durchaehreiten  konnte,  nur  in  den  eine  Oetave  tiefer  liegenden  Tönen 

zugänglich  war.  Die  niicliste  Angabe  Gregor's  war,  für  sämmt liehe  Texte  der  kirch- 
lichen Liturgie,  bei  weichen  Gesang  angewendet  wurde.  Melodien  ansammeln  und 
für  alle  Zeiten  festzustellen.  Das  that  er  denn  auch  und  schrieb  dieselben  in  ein 
Bnch  rasammen,  das  er  Cmto  nannte,  welehes  er  mittels  dner  Kette  an  den  Altar 
des  hnl.  Petrus  befestigen  liess,  damit  es  bei  entstehenden  Abweichungen  im  Gesänge 
als  Norm  zur  Wiederherstellung  der  richtigen  Lesart  dienen  könnte.  Zu  diesem 
Zwecke  musste  es  auch  auf  eine  Weise  notirt  sein ,  welche  allen  Zweifel  ausschloss. 
Nun  bind  aber  alle  alten  Codices ,  so  auch  der  für  eine  authentische  Abschritt  vum 
Antiphonar  des  heü.  Gregor  gehaltene,  in  der  Stifksbiblioihek  zu  8t.  Gallen  anf- 
bewahrte  Codex  nur  mit  Neumen  ohne  Linien  bezeiehnet,  welohe  zwar  die  Zahl  der 
Noten,  da.s  Auf-  oder  Abwiirtssohrciteu  einzelner  NenmeDL'rup]^en,  aber  deren  absolute 
Tonhöhe  oder  Intervallen-Entieruung  nicht  erkennen  lassen.  Kircher  behauptet 
(»iftMKfyMu  Tm\,  I,  216),  Gregor  habe  die  lateinischen  Buchstaben  in  die  Seala  ein- 
geflBhrt,  ohne  hierfflr  dne  Aaeiorität  an  dtiren;  daher  mag  die  Anaicbt  entstanden 
sein  .  dass  Gregor  zur  Notation  seiner  Gesänge  sieh  der  Buchstaben  bedient  habe ,  so 
sagt  z.  B.  Jansen  «Wahre  Grundregeln  des  gregorianischen  Kirchengesanges«  (Fol.  26, 
Aum.  3).  Ilucbald,  Mönch  von  dt.  Amand,  gestorben  ist  der  Erste,  welcher  in 
Vorsehlag  bringt,  die  Neumen  mit  Buchstaben  an  Tersehen,  ohne  die  ersteren  — 
wegen  ihres  Vorzuges  in  Bezeichnung  des  Vortrages  fallen  an  lassen  (Gerbert,  *Ser%pt.* 
T"'H.T,  S.  21 7  und  21S).  Die^^en  Vorschlag-  schon  wir  ausgeffllirt  im  Codex  von 
Montpflli*'!-  aus  dem  10.  Jahrhundert  und  in  manchen  anderen  Codices  des  10.  bis 
12.  Jaiirliundurts.  Ob  nun  Gregor  selbbt  diese  Bezeichnung  angewendet  habe,  lUsst 
sieh  mit  Zeugnissen  awar  nieht  belegen ,  jwhetnt  aber  ziemfieh  wahrsdiemlieh ;  denn 
1)  fordert  es  der  Zweck  seines  Antiphooar.< ;  2  liegt  es  sehr  nahe,  dass  er  zur  Be- 
zeichnung seiner  (;e.'<nnge  die  laleinisclien  Buch.staben  anwendet«*  wie  die  Griechen 
.■«.icli  derer  des  griechischen  Alphabetes  bedienten,  ü:  ist  anzunehmen,  dass  in  Folge 
der  Schwierigkeit  in  späterer  Zeit  die  Buchstaben  weggelassen  und  nur  die  Neumen 
eopurt  wurden ,  da  wenigstens  die  Lehrer  des  G.s  die  Gesänge  auswendig  singen 
konnten  und  nur  der  durch  die  Neumen  gegebenen  Winke  bedurften ,  auch  die  so  fein 
geschriebenen  Zeiclieu  zum  gemeinsamen  Singen  aus  einem  Buche  niclit  geeignet 
waren ,  die  Churääiiger  also  doch  die  Gesäuge  aus  dem  Gedächtnisse  —  nach  dem 
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Usu.s .  wie  man  ?n2-te  ,  —  siogon  innssten.  Selir  bemorkenswerüi  ist,  waa  Hugo 
Spechtsiiart  von  Keutiing'-n  im  Proöuiium  711  seiiu^n  »Fiores  mmiraf^  ^«jeschrieben 
1332}  sagt:  »Im  Verlaufe  der  Zeit  begannen  ^mi^^e  Ueutache,  und  vurzUglich  Mönche 
T0111  Ord«i  des  heil.  Benediets,  die  den  Gegang  nicht  nar  nach  den  Regeln  der  KmieC, 
gondern  auch  durch  Gebrauch  {usu)  und  Uebung  vollkommen  auswendig  gelernt 
hatten,  ihn  mit  Weglassen  der  Schlüssel  umlLiineu,  welche  bei  den  Neutncn  oder 
Noten  nothwcndi;;  sind,  einfach  in  ihren  Büchern  zu  notiren,  so  zu  singen,  und  die 
juugeren  .Müuche  uud  ihre  Schüler  ohne  Verstilndiiiga  der  Kunst  bloä  durch  den 
häufigen  Gebreueh  und  die  Uebnag  den  Gesuig  tu  lehren. t  Nnn  ist  bekannt,  dnn 
der  Gebrauch  der  fitehlUssel  und  Ncumen  nicht  über  das  1 1 .  Jahrhundert  hinaus  reicht  ; 
daher  das  hier  angenommene  Weglassen  derselben  sich  auf  ein  festes  Bezeichnunfr-^tnit- 
tcl,  etwa  die  Buchstaben,  bezielien  konnte.  Eine  sichere  Losnng  dieser  Frage  läsat  bicb 
erat  dann  erwarten ,  wenn  es  gelingen  sollte ,  noch  ein  liturgisches  BikA  ana  der  Zeit 
des  hdl.  Gr^r  au  entdecken.  Vergleiche  l'V'tis,  »Siog^pAu  uniwrsdle  des  Musieieim. 
(Paris,  1S()2),  die  Artikel  "(?r/yo»>p*'  und  "Kiesewctter«.  Das  bep:»nncne  Werk  kn"nte 
Gregor  durch  Stiftung-  einer  Oesanjrsclitilo ,  in  der  er  selbst  den  Knaben  Unterricht 
ertheilte.  —  Kachdem  wir  die  Grundlage  des  gregorianischen  Gesanges  voraus- 
geschiekt  haben ,  mtlssen  wir  dessen  weitere  Entwiokeiung  betrachten.  Der  grego- 
rianische C.  fand  besonders  durch  die  Bemühung  Karls  deä  Grossen  und  der  römtBcben 
l'illi.-,te  dii-  weilostc  Verbreitung,  vorzflirlich  blühte  er  in  England  empor.  Die  unbt>- 
stimmte  Darstellung  desselben  durch  die  Xcnmen  bracht©  in  der  Praxis  manche 
störende  Abweichungen,  welche  Jedoch  in  den  Codices  sich  nicht  in  dem  Maasäc 
geltend  machten;  denn  so  viele  man  deren  auch  vergleichen  mag,  man  findet 
immer  eine  bewunde rnswertfae  Uebernnstimmung  derselben.  Im  10.  Jahrhundert 
kam  dirrrli  Guido  von  Arezzo .  dem  Einige  nicht  genug  Erfindungen  zuschreiben. 
Andere  nicht  genug  absprechen  zu  können  scheinen ,  durch  die  Fixirung  der  Neu- 
men  und  die  Solmisation  Sicherheit  and  Leichtigkeit  in  Erlernung  des  Gesanges. 
Er  stellte  nämlich  die  bidier  ohne  Linien ,  in  gar  keiner  Beaiehang  sur  H9he  und 
Tiefe  des  Tones  neben  einander  geschriebeneu  Xeumen  auf  ein  System  von  vier  oder 
fünf  Linien  mit  ßemitzmi^-  der  Zwischonlinien,  im  Gegensätze  zu  Ilucbald,  welcher  die 
Sylben  des  i'extes  nur  auf  die  Linien  stellte ;  ferner  setzte  er  den  betreffenden  Linien  die 
Buchstaben/ und  e  als  Schlttssot  vor,  woraus  sich  alle  ftbrigen  Noten  leicht  bestimmen 
liessen.  Zur  noch  grösseren  Erleichterung  zeichnete  er  die  Linie,  auf  welcher /tu 
stehen  kam ,  mit  rothor  und  die  Linie  für  r  mit  gelber  Farbe  BUS.  Z.  B.  Formel 
für  den  ersten  Ton  ist  in  Z^eomen  so  gcächrieben : 


1 


Fri  -  mnm  quae-ri  -  te  re^gnum  De  •  i. 
In  Gnldonischer  Notation  heisst  sie  so : 

gelbf  7:^;^^ 
rol" 


rri-mnm  qnaeri  -  te    re-{^uum    De  -  i. 

Aus  dieser  Schrift  tiitwickelte  sich  allroölig  die  kräl'tigcre  deutsch-gotlüsche  Choral- 
Koteuschiift,  wie  sie  noch  am  Rhein  gebräuchlich  ist: 


Frl*mnmquaeri  -  te  re-gnum  De-i. 

Zugleich  aber  entstand  ^e  quadratische  oder  franconisdie  Schrift,  welche  anfangs 
im  Mensuralgesange,  namentlich  durch  Franco  von  KGln,  angewendet  wurde: 
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Pri-muin  (MiH*'-ri  -  te    ro-f.iium  De  -  i. 

Obwohl  die  mte  äcliriftari  l)P-onders  geeignet  ist,  die  Natur  der  Neumen  darzustellea, 
&o  wäre  dieses  doch  auch  durch  die  zweite  möglich ;  allein  die  Leichtigkeit,  die  einzel' 
nen  Noten  »iBammen  so  iieh«n,  wir  die  Urstehe,  waram  gerade  diese  Sehreibweise 
selir  viel  zum  Verfalle  des  urgpfflagKchen  Vortrages  des  gregorianischen  Gesanges 
beitrug.  Ans  Unwissenheit  nnd  Ziererei  sdirieb  man  x.  B.  den  Sobioss  der  obigen 
Stelle  80 : 

^^^^^^= 

-wodurch  das  riclitige  Verständniss  der  Phrasen  total  verloren  war.  Diese  Schreib- 
weise ist  Tornelunlioli  im  Sttdea  Eoropa'a  die  aUeinherrsohende  geworden.  —  Hit  der 
Fixirnag  der  Neumen  verband  Guido  dnen  besonderen  Vortheil,  den  Gesangunter- 
richt zu  ertheilen.  Guido  ['>T)c  ignota  canlu  « ,  Gerbert  ^Script.«  ^.  Xh]  schreibt  an 
seinen  Freund  Michael .  -Wilbt  du  einen  Ton  oder  ein  Neuma  so  im  Gedächtnisse 
behalten ,  dass  du  denselben  in  jedem  Gesänge ,  er  mag  dir  bekannt  sein  oder  nicht, 
«hne  Anstand  atif  der  Stelle  angeben  kannst,  so  mnsst  du  diesen  Ton  dir  am  Anfange 
einer  dir  gans  gelänligen  Melodie  merken,  nnd  fOr  jeden  Ton  eiue  solche  in  Bereit« 
43chaft  haben,  welche  mit  dieser  Note  anfangt.  Ich  benutie  l)eim  Unterriekte  der 
Knaben  vom  Anfang  bis  zum  Ende  folgende  Melodie:  « 


C  D  .  J? 


 S  h"— «  1-,  H— g— ü— rt— 

Ut  que-aut    la  -  xis       re  -  so  -  na  -  re   fi  -  bris 
F  O 

Uli  -  ra    ge  -  sto  -  nim 
a 

flt-ma-li   tu  -  o  -  mm,   sei  -  ve   poUlv'ti     la-bi  -i    re  -  a  >  tum. 


Sanc  -  tc     .To  -  han-uoa  !       —  « 


Hier  bemerken  wir  Ij  sechs  Sylben,  Ut  re  mi  Ja  sol  la\  2)  jede  dieser  Sj'lhpn  hf'L''nT)f 
von  C  aus  je  um  eine  Stufe  hoher,  als  C  D  E  F  O  a  \  Z)  auf  den  halben  i  ou  ii  —  F^ 
treffen  die  Sylben  ndfn.  In  diesen  drei  Punkten  ist  die  Grundlage  für  die  Solmisa- 
tion  durch  die  Uexachorde  gegeben  ,  wie  sie  sich  später  ausgebildet  hat.  Die  Frage, 
ob  Guido  die  Solmisation  erfunden  habe,  lüsst  sich  di^'^er  Tliatsache  gegenflber  wohl 
nicht  verneinen :  es  lässt  »ich  aber  nnch  nicht  bejitimmcii ,  wie  weit  er  in  den  (  on- 
sequenzen  schon  gebracht  hatte.  Im  11.  Jahrhundert  war  die  Solmisaüou  bchou  voll- 
ständig ausgebildet,  wie  ne  bis  in  die  neuere  Zeit  ds  Grandlage  aar  Erlernung  des 
Choralgesanges  diente.  —  Die  Tonleiter  hatte  einen  Umfang  von  22  THiku  ,  welche 
durch  Buchstaben,  Schlüssel  (C^iür?)  genannt,  darprestellt  wurden,  statt  deren  die 
Chorallehrer  bis  ins  13.  Jahrhundert  noch  immer  die  griechischen  Namen  gebrauchten. 
Der  tiefste  Ton  wurde  mit  P,  dem  grieehisehen  Gamma,  l>ezeiehnet,  nacb  Annahme 
der  alten  Theoretiker  um  aniudeuten,  dass  die  Musik  von  den  Griechen  stamme. 
Spätere  wollen  darin  eine  Anspielung  nuf  den  Xaincn  Guido  finden.  Der  wirkliche 
Grund  ist  aber,  um  für  den  Ton  F  noch  ein  vollständiges  Hexacliord  zu  haben.  Die 
Töne  von  A  —  G  bezeichnete  mau  um  den  grossen  Buchstaben  des  lateinischen  Alpha- 
iMtes  nnd  nannte  sie  die  tiefen  {Orax  es] ,  die  T0ne  DEFO  aber  nebenbei  die  Finalet, 
iSohlosstOne,  weil  in  ihnen  die  vier  Tonarten  schlössen.  Die  nÄchstfolij'enden  Töne  VOn 
4s — ff  wurden  mit  den  klelnea  Buehstaben  beaeichnet  nnd  hieasen  die  hohen  {Aeufee), 

2S* 
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1 


und  unt»'r  die-cn  flihrtcn  die  Töne  a  h  c  d  noch  den  Namen  Conßnales,  das  heiast 
Mit-Scblusstiine ,  weil  bei  Transposition  der  Tonarten  durch  ?  diese  als  Grundtöne 
erschienen.  Die  folgenden  Töne  wurden  bezeichnet  mit  Doppelbuchätabeu  aa,  hb, 
ec,  dd,  «e  und  läeweii  Superaeuta»,  audi  Bae«ibiUe$.  Die  alten  Theoretiker 
betrachteten  die  Seal«  aus  Tetrachorden  zusammengesetzt  und  Meeeen  die  Töne  H — ß 
das  Tetrarfiordiim  grave,  die  Töne  E — n  das  Tetrac/iordum  mexon .  Um  das  nächste 
Tetracliord  wieder  mit  einem  Halbtou  beginnen  zu  können ,  durfte  es  nicht  mit  dem 
oberetea  T<me  des  letzten  Tetrachordes  begonnen  werden ,  sondern  mau  muaete  mit 
dem  nächsten  Tone  A  einsetzen  und  erhielt  das  erste  Tetiaduird  in  der  Ootave.  Da 
zwischen  den  beiden  Tetraehorden  ein  Intervall  von  einem  Tone  li^,  hiess  man  es 
das  getrennte  oder  Tetrachordum  diezeugmenon.  Führt  man  aber  statt  A  {^quadm- 
tum)  das  b  roiundum)  ein,  so  kann  das  nächste  Tetrachord  nach  dem  TeiracAordum 
tntstm  mit  a,  dem  letzten  Tone  des  genaimteii  Tetnchordes,  begonnen  werden  nnd  man 
nannte  es  das  verbundene  oder  Tetrackordum  sgnemmmon.  Di^s  Einschidven  eines 
f>  fand  anOlnglich  nur  in  den  Andis  und  SuperaeuHs  statt  und  wurde  erst  s]>.^ter  aucli 
auf  die  Grates  n!t''t"Wf^ndet.  Man  unterscheidet  in  der  C'hora!lebr'>  «  inen  dreifachtu 
Gesang,  den  uaiuriiclieu  in  dem  ilexachord  C — a  begriffeneu,  Catitiis  naturalis,  den 
harten  von  G — «,  CaiUv  ^durw  nnd  den  weieben,  vfmF-^ d im  Tklraekord lynmime* 
non,  Cantui  ^molli$.  Bs  stellt  sieh  nach  diesen  Yeranssetiiingen  folgende  Seala  her : 

Tenscala  des  ikeralgesangei. 
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Diese  Zusammenstell  tinir  erläutert  nicht  bloa  die  angegebenen  Notizen  über  das 
System  des  C.s,  sondern  giebt  auch  Aufschlnss  Ober  die  von  alten  Theoretikern 


Digitized  by  Ggogle 


Choral. 


437 


gebrauchten  Tonbezeichnung:en  Gamma  ut,  G  soi  re  ut,  u.  8.  w.  Man  sieht  näm- 
lich ,  dass  durch  die  Disposition  der  Hexachonlo  neben  die  constante  Tonleiter  auf 
«inige  Töne  nur  eine  Sylbe,  auf  andere  zwoi,  und  wieder  auf  andere  drei  Syl- 
lieii  tieiien.  Diesa  Sylträn  spraeli  mta  mit  dea  BiiehBtabeii  aus ,  um  sie  von  einan- 
der aa  ODterscheiden ;  z.  B.  statt  ca  aagfin:  das  tiefe,  hohe,  höchste  oder 
•das  grosse,  kleine,  doppelte  rf,  sagte  man  :  7>  xnl  rp ,  J  la  snl  ?r  und  hi  soi.  — 
Da  sich  die  ganze  Gesanglehre  nur  auf  Ilexachorde  gründete,  konnte  eine  ganze 
<)ctave  nicht  durchschritten  werden ,  ohne  dam  man  in  ein  anderes  Hexachord  über- 
ging. Wollte  man  s.  B.  die  Tonleiter  C  singen,  so  konnte  man  mit  dem  natOrUelien 
•Gesang  beginnen  und  denselben  fortsetien  bis  O,  mnsste  aber  hier  in  daa  harte  Heaa- 
«hovd  übergehen,  also  die  Sylbe  sol  mit  ut  vertauschen  und  dann  fortfahren  ut  re  mr 
Ja.  Wollte  man  aber  die  Tonreihe  C  D  E  F  G  a  b  singen,  so  begann  man  wieder  im 
natttrlicheu  Hexachord ,  hatte  aber  von     oder  G  in  das  weiche  Hexachord  überzu- 


Dieses  Uebergehen  von  einem  Tetrachord  in  das  andere  und  das  dadurch  bedingte 
Vertattschen  der  Sofaniiationflpjlben  nannte  man  Mntiren,  Mutation ;  demnach  war  die 
Mutation  nur  mKglieh  anf  jenen  Stnfen,  welche  zwei  oder  drei  Solmisationuylben 

hatten.  So  lange  es  sich  um  den  reinen,  einfaclien  ,  im  diatonischen  Tongeschlechte 
fortsehreitendeu  Ü.  handelte ,  war  die  Mutation  sehr  einfach  und  selbstverständlich 
für  euien  etwas  denkenden  SingschUler.  Allein  schon  durch  AufäteUuug  mechanischer 
Regeln  wnide  die  Arbeit  statt  erleichtert,  ersdiwert,  bis  der  ganze  Solmisations- 
apparat  mit  dem  Auftreten  der  Chromatik  zur  Qnal  der  Schaler  und  völlig  unbrauch- 
bar wurde.  Man  suchfp  cl.nrait  abzuhelfen,  dass  man  noch  die  Sylbe  si  für  h  und  die 
Sylbe  sn  filr  b  dem  Ilexaciiorde  anfügte ,  damit  war  aber  der  Zweck  der  Solmisation 
aufgehoben  und  der  Saciie  uichtä  gedient.  Bei  der  Einfachheit  des  diatonischen  Ge- 
aebleehtos  waren  aneh  die  Intervalle  sehr  eng  begrenit.  Msn  besehrinM  ihn  Zahl 
auf  nenn,  welche  die  praktischen  Alten  in  einem  eigenen  Gesänge :  » Ter  tumimmimodin 
zusammengestellt  hatten.  Es  waren  folgende:  Untaonus ,  der  Einklang;  Totius ,  die 
Secunde ;  Semitonus,  der  Halbton ;  Semidiktttus,  die  kleine  Terz ;  Ditonus,  die  grosse 
Terz;  Dtatettaron,  die  Quart;  Diapente,  die  Quinte;  Diapente  cum  semitonio ,  die 
•kleine  Sext,  nnd  DitgmU»  am  iono,  die  grosse  Sezt.  Die  Oetave,  Dü^tuon,  wollte 
man  als  höhere  Wiederholung  des  U)iisonus,  nicht  als  Intervall  gelten  lassen.  Die  über- 
mässige Quart,  Trifonus  genannt,  war  bei  den  späteren  Theoretikern  als  DIah.  fuf  in 
musica  und  mt  contra  Ja  ganz  verbannt,  wahrend  die  älteren  ihm  in  einigen  Italien 
<}nade  widerfahren  liesssn.  Noeh  mehr  als  den  THAmw  verwarfen  sie  die  ver- 
nunderto  Quint,  während  rie  die  neueren  sehr  hJInfig  anwendeten,  besonders  bei 
Schlüssen  in  Moll.  —  Haben  wir  bislier  die  äussere  Fr^rheinungswcise  des  C.s 
betrachtet,  so  müssen  wir  nun.  um  seine  liolie  Bedeutung  würdigen  zu  können,  seinen 
inneren  Bau  betrachten.  Wenn  auch  der  gregorianische  C.  das  ambrosianieche 
Hetmm  abgestreift  hatte ,  so  wir  er  doeh  niehts  weniger ,  als  ein  formloses  Oonglo- 
merat  von  TOnen.  Wie  eine  formrichtige  Rede  bis  in  ihre  klemsten  Theile  gegliedert 
ist,  und  diese  zu  einander  in  einem  wohlgeordneten  Verhälfni-^^e  stehen  mtissen  ^ 
£ndet  das  auch  im  gregorianischen  Gesänge  statt.  Auch  hier  bilden  sich  aus  kteincu 
iNeutuen-Motivcn  Abschnitte,  ans  Abschnitten  Perioden,  welche  nicht  nur  iu  eiuem 
wohlgeordneten  Verhiltnisse  in  einander  stehen  nnd  ihren  entspieehenden  Abschlnss 
finden ,  sondern  auch  im  Einzelnen  und  Allgemeinen  der  möglichst  adäquate  Ausdruck 
ftlr  den  dem  Musikstflok  zu  Grunde  liegenden  Text  sein  müssen.  So  lehren  es  Guido 
im  15.  Capitel  des  t>Murologm<n  \  Gerbert,  »Script.«  Tom.  II,  S.  14;  AriboSchola- 
sticus  in  den  Capiteln  *D9miuraUmunco  at  arHßeiaH«  vmü^DtMimea*  urHamoraUtatev^ 
in  denen  er  sum  Theil  die  Regeln  Guidos  commentirt;  Gerbert,  »Ser^t.ti  Tom.!!, 
S.  225  u.  f. ;  femer  Joh.  Cottonius  in  seiner  >  Musicti'<  im  16.  bis  10.  Capitel;  Gerbert, 
i'Script.9  Tom.  TT,  S.250u.  ff.  Vergleiche  ß.  Schlecht,  iiOesciiiclite  der  Kirchen- 
musika  (Regensburg,  1S7 1)  S.  16  u.  ü.  und  188  a.  ff.,  wo  elue  Analyse  des  Tractos 
i^Deus  Dm»  fmm  und  des  Ondnals  *Jaeto  eogiMum  gegeben  ist  —  ffier  wir» 
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noch  zn  handeln  von  den  Tonarten  desC.s  (darüber  siehe  den  betreffenden  Art.). 
Der  gngoximisehe  C.  ist  eine  in  aich  bis  »tr  hfiofasten  VoUendnng  abgesohlosMoe 

Musikweise  von  solcher  Erhabenheit  und  Wirksamkeit  auf  das  Qemttth ,  dass  Jene, 
welche  ihn  in  seiner  Biütbe  gehört  haben ,  voll  seines  Lobes  sind  und  der  Ansicht 
waren,  daaa  ein  Mensch  ans  sich  nicht  ün  Stande  sei,  so  üerrUches  zu  schaden. 
Daher  bildete  äch  die  Legende,  dam  dar  heilige  Geist  seibat  dem  beil.  Gregor  diese 
erhabenen  Melodien  gelehrtAnd  ihm  bei  der  Begründung  Mnes  der  ohrietlichen  lataii^e 
"Würdigen  Gßsang:es  zur  Seite  gestanden  sei.    Diese  Legende  ist  bildlich  dargestellt  in 
einem  von  Hartker  im  lu.  Jahrhundcrf  geschriebenen  Codex,  in  welchem  der  heil. 
Gregor  im  biächüflichen  Ornate  sitzend  erscheint ,  einem  vor  ihm  sitzenden  Mönche 
Noten  dietiit,  wtiirend  tine  anf  mdner  reehten  Sdmlter  mhende  Tanbe  rieh  an  sein 
Ohr  neigt    Dieses  Bild  hat  Gerbert  im  ersten  Band  »De  can/u  et  nw.u'ra  sacra^  als 
Titelkiipfer  abgebildet.    Ein  Codex  nns  dem  10.  oder  1 1 .  Jnhrh  indert  zu  Verona 
hcginnt  mit  den  Worten :  nScmciissimus  namque  Grefforius  cum  preces  cffundrret  ad 
Domütum ,  ui  musicum  ionum  ei  demper  in  carmittibus  tiedisset,  iunc  de*ceruiit  iSpiritus 
sonehts  super  cum  m  ^eeie  eolmniae^  ti  Mmtravii  eorda  ff'iM  H  ne  dtmmm  9»omt9  «st 
canere,  itadicmdo:  Adi»  levavi.  Allcluj'a.«  (Gerbert,  »De  cantu  mmiea  »aera*  Tom.  II, 
S.  1.)  Damit  der  gregorianische  G.  diese  Wirkungen  hervorbringe,  ist  es  ^o^h^vf•I1(l^L•'.  ; 
daäs  er  gut  vorgetragen  werde.   Dazu  ist  nicht  weniger  erforderlich,  als  zu  einem 
guten  Gesänge  unserer  Zeit,  nftmlich  gutes  Organ,  vollendete  Schule,  tiefes  Verst&nd- 
niss  des  vorautragenden  Tortes.   £s  wurden  daher  von  den  Kuehenverstehem  die 
SAnger  mit  Sorgfalt  ausgewählt ;  die  nachlässigen  bestraft ,  die  vorzüglichen  aasge- 
zeichnet.   So  erzählt  Gerbert,  »De  cantu  et  miuica  sacra*  Tom.  I,  8.  Slb ,  dass  ein 
Sanger  Guntram,  der  durch  seinen  ausgezeichueteu  Vortrag  alle  Anwesenden  zur 
'  Bewondening  Uariu,  in  Folge  dessen  sogleich  Ton  seiiiem  AMe  von  der  letaien  BUdh 
an  die  aweite  an  seiner  Seite  berofen  wurde.  Daher  kam  es,  dass  die  Stager  ihre 
Stimme  sorgsam  pflegten  iin  l  Tags  znvor,  ehe  sie  auftreten  mussten ,  nur  Gemüse 
assen,  um  ihre  Stimme  n  n  zu  tihaUf'n  7  r..  S.  312).  —  Vierte  Periode.  Vom 
Verfalle  des  Choralgcääugeü  biü  uuf  uuäere  Zeit.  Die  lilütbe  des  Choral-  i 
gesauges  wihrte  bis  lom  14.  Jahrbnndert,  ndt  welchem  sich  eine  Kriiis  in  der  Mosik  ' 
vorbereitete ,  di»  bald  an  eiaem  vollkommenen  Umschwung  in  dieaer  Kunst  fAhreo 
sollte.    Es  war  dieses  die  erw.iolite  Neigung  für  den  luehrstimmigen  Gesang,  der 
zuerst  durch  das  Organum,  dauu  durch  den  Discanius  sich  geltend  machte.  Besonders 
war  es  der  Diacantta  alla  metUe,  wo  eine  Stimme  den  gregorianitM^hen  Choral  sang,  ! 
während  eine  andere  anf  gut  Glttek  Uber  demselben  ▼erMhiedene  Coloratnren  vortrog,  j 
was  dem  C.  besonderen  Eintrag  tbat.  Bei  einer  solchen  Behandlung  konnte  natürlich 
von  einem  exacten  und  gefühlten  Vortrag  keine  Rede  mehr  sein ,  dalier  auch  die 
Bischöfe  und  Concilien  häutig  ihren  Tadel  darüber  aussprachen.   AU  bich  die  Poly-  i 
phottie  im  15.  und  16.  Jahrfaimdert  immer  mehr  varroUkosunnete ,  musste  der  grego- 
rianische Gesang  dieser  entweder  ganz  weichen,  oder  er  wurde  th^wdse  oder  gana 
den  Compositionen  zu  Grunde  gelegt.   War  letzteres  der  Fall ,  so  wurde  jeder  Note 
desC.s  gleiche  Geltang,  gewohnlich  die  ^\xx^r  Semihrevis,  zugewiesen  und  dersvllH»  anf 
diese  Weise  ganz  und  gar  seines  eigentlichen  Lebens ,  des  Rhythmus ,  beraubt ,  was 
ihm  den  Namen  CtuUmßwnm  oder  Omlss  phma  ehitnig  nnd  an  dem  Vornrtheil  Ver' 
anlassung  gab,  dass  der  C.  ein  Gesang  sei,  dessen  Noten  in  ganz  gleicher  rh^-th- 
miöcher  Geltung  zu  singen  seien.    Mit  den  reichen  Jubihitionen ,  die  sich  besonders  in 
den  Gradnalgesftngeu  über  einem  Vocale  in  niclit  enden  wollenden,  schön  gegliederten 
Phrasen  aufbauen,  wuüätc  mau  auf  dieäe  Weitie  gar  Nicbtü  mehr  anzufangen;  mau 
begann  sie  einüseh  wegausehneiden  nnd  anch  anderweitig  die  Phraaen  au  kürzen ,  um 
nach  einer  gans  nnrifiihtigen  Anachannng  den  C.  amgbsrer  zu  machen.  Diese  unselige 
Keforra ,  immer  nur  nach  subjectiven  Anschauungen  vollzotroii ,  brachte  eine  voll- 
»tiindige  Verwirrung  in  die  liturgischen  Gesangbücher,  und  au  die  Stelle  der  wunder 
baren  Uebereinstimmung  trat  die  voUstftndigste  Zerfahrenheit,  sodass  unter  dea  ' 
Ausgaben  s«t  dem  15.  Jahrhundert  bis  anf  unsere  Zeit  jede  eine  andere  Lesart 
aufzuweisen  hatte.   Mau  besass  in  diesen  Büchern  nun  einen  liturgischen  Gesang  von 
ehorahutiger  Fassung,  aber  von  ferne  nicht  mehr  den  fem  gegliederten  und  Leben 
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ntfnn'  ndon  GesanfT  ^i'  '^  Oregorias.  Rcolmet  man  liinzn.  dass  mit  (1  er  Vorliebe 
lur  mehrstimmigen  (iesang,  ckm  sich  auch  b;ild  (kr  lU-l/  di-r  Instninientt'  beifTfst'llte, 
sich  die  Liebe  und  Pdege  des  O.h,  äo  wie  durch  die  io  der  Quadraisciiriit  veruach- 
Iftasigte  AnflscheidoBS  der  Kenmeii  aiieh  das  Ventisdniw  deaselbeii  Terlor  und  der- 
selbe von  Mönchen  oder  Stifitoviearen  nur  mehr  als  Pfliolitgesang  mit  Widerwillen  und 
Tr.l^heit,  oder  mit  Hudelei,  um  bald  fertig  zu  werden,  geübt  wurde,  so  I  t  es  nicht 
zu  wundern ,  dass  der  C.  dem  ftir  Muäiii  fein  fühlenden  Luther  als  »K^feljreschrei« 
erscheinen  und  dasä  ein  gebildeter,  für  alles  Schöne  begeisterter  Mann  unserer  Zeit  ihn 
»aBcbgrau«  nennen  konnte.  Weniger  batten  die  Hymnen  durch  die  Unbilden  der  Zeit 
gelitten ,  weil  sie  durch  ihr  Metrum  eine  Art  rhythmischen  Vortrages  sich  gewahrt 
hatten.  Mit  richtigem  üefflhle  ^r'iff  t-'w  Luther  auf  und  geatiltcte  sie  zum  de iif  fachen 
Kirchenlied  um,  dem  er  seine  ganze  Liebe  und  Sorgfalt  widmete  und  so  den  An- 
stoss  2um  hohen  Aufschwung  desselben  gab  (a.  den  Artikel  Kirchenlied).  — In 
neuerer  Zdt  nird  viel  an  der  Reform  des  C.s  gearbeitet,  aber  die  Wenigsten  betreten 
den  rechten  Weg.  Statt  das  eiuzi^'C  Heil  im  Studium  der  alten  Codices ,  ihrer  Neu- 
mensohrift  und  der  alten  Au'  toren  zu  suchen,  stellen  sie  sich  selbst  Ideale  und  suchen 
nach  subjecUver  Anschauung  in  die  verstümmelten  Phrasen  des  gregorianischen  Ge- 
aanges  neaes  Leben  an  haiuAen.  Ea  ist  dieses  eon  eben  so  fraehtioses  B^^nen,  ala 
irenn  man  in  eine  Abhandlung ,  von  der  in  jeder  Zeile  mehrere  Worte  dureh  irgend 
einen  Zufall  zerstört  worden  sind  ,  wieder  einen  Sinn  brin^^en  wollte  .  indt  m  man  die 
Reste  einfH''!i  aneinanderfügt,  gut  oder  übel  iiitcrpunktirt  und  mit  allem  d.'clama- 
t4iriäelteii  Aulwaud  vorliest.  Luter  den  neuen  Ausgaben  hat  das  im  Auftrag  der 
Bischöfe  von  Rheims  nnd  Cambrai  dnrdi  tine  dgons  biesn  niedergesefaste  Commtssion 
bei  Lccoffre  1859  in  Paris  herausgegebene  »Cfraduak  Homatnm*  sich  an  die  Lesart 
des  Codex  von  Montpellier  gehalten  und  so  weniir^tena  einen  eiifsi  li-  wleoden  Sehritt 
zum  Besseren  gethan.  Wer  über  die  Corruption  der  verschiedcueu  Ausgaben  der 
liturgischen  Gesangbücher  sich  grflndlich  unterrichten  will ,  findet  reichhaltiges  Mate- 
rial in  Jules  Bonhomme ,  B/Vme^pe»  «Tum  vMiabU  mlanra/uMt  «iu  eAanl  Gt^wien  et 
examen  de  (quelques  editions  modernes  de  plain-c?tanUi  (Paris,  Jaoqoes  Lecoflfre  et  Cie., 
1857,  b^');  R.  Schlecht,  Geschiehte  der  Kirchennnisik  Kefrensburs:,  1S71:  bei 
CoppenratU).  Viel  Ikmerkeuswerthes,  jedoch  auch  besonders  in  Bczu|;  auf  Rhyth- 
misirnng  nnd  Anwendung  der  Diene  aaf  CSiondmelodien  Irriges  oder  Extremes  Meten 
die  Schriften  Theodor  Wollenhelm*s,  Pastors  zu  Jüchen:  »Theoretisch-praktische  An- 
weisung zur  Erlernung  des  gregorianischen  Clioralgesanges«  (2.  Aufl.,  Paderborn, 
lb5S;  bei  SchOningh.}  und  Die  Reform  des  f;re;,'orianischcn  Gesanges«  (ISliU,  der- 
selbe Verlag).  —  Zur  vollständigen  Verflachuug  des  C.s  trug  zuleut  noch  dessen  Be- 
gleitang  mit  der  Orgel  bei.  So  lange  die  Orgeln  bis  zum  1 4.  Jahrhundert  noch  unToU- 
kommen  waren,  spielte  man  auf  der  Orgel  einfach  die  Melodie  des  C.s  mit.  Als  die 
Orgeln  sich  vervollkommnet  hatten,  hielt  die  Begleitung  de.s  f'.s  mit  den  Fortscliritten 
des  Contrapuukte3  gleichen  Schritt.  Es  wurde  in  der  Regel  der  (j.  in  gleichen  Nuleu 
in  den  Tenor  gelegt,  während  die  übrigen  Sliuimen  contrapunktlrten.  Zum  \oll- 
ständigera  VerAiiehen  der  Kirehentonarten  wnrde  auch  der  C. ,  mit  den  nöthigen  Diesen 
vergehen ,  in  die  modernen  Tonarten  Dur  oder  Moll  eingeengt  und  nach  den  Grund- 
sätzen der  modernen  Harmonie  beprl»  itet.  So  wurde  er  behandelt  vom  18.  Jahrhun- 
dert bt!»  auf  unsere  Zeit.  Line  derartige  iiarmouisirung  gicbt  selbst  Simon  Scchter 
nach  Anleitung  von  Sebastian  Stehlin  in  seinen  »Tonarten  des  Choralgcsanges  nach 
alten  Urkunden«  (Wien,  1842;  bei  Rohrmann,  4^).  In  neuester  Zeit  hat  man  wieder 
im  directen  Gegensalz  zu  dem  bisherigen  System  mit  eiserner  Strenge  auf  voll- 
kommener Integrität  des  C.s  bestanden  und  in  der  Ilarmonisation  auf  die  Gesetze 
des  lU.  Jahrhunderts  zurückgegriöen.  Eine  solche  Begleitungsweise  verleitet  zu 
vielen  HArten  in  der  Aeeordfolge,  macht  den  Gesang  sehwerfiiliig  nnd  passt  gar  nicht 
SU  den  schwungvollen  Xeuraen  des  echten  gregorianischen  Gesanges.  Ab  extremster 
Repräsentant  dieser  liichtung  erscheint  Georg  Mettenleiter  in  .st  iuLm  Organum  zum 
lEnc/itrtdton  chorale  juxta  ritum  sancüte  romanae  ecclest'aen  i,Kegensburg,  1  S.'^S  ;  hei  Frie- 
drich Pustett) .  In  der  Mitte,  dem  Charakter  des  C.s  und  den  billigen  Aniorderuugen 
der  Harmonie  am  meisten  entsprechend ,  lüge  das  harmonische  Tonartensystem ,  m 
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68  sich  im  protestantischen  Kiroheiiliede  im  Laufe  des  16.  und  ÄDlaog  des  17.  Jaiir« 
linnderts  entwiolceKe.  All^n  «aeh  dieses  indet  niur  für  sehr  einfache  Ohorile  zweck- 
mftBsig«)  Anwendung.   Der  gregorianische  C.  ist  ein  freigeborenes  Kind  der  MelcMlie 

und  kannte  nie  die  Fessel  der  Harmonie ,  tlnhcr  scheint  er  dieselbe  zu  scheuen  und 
sich  dagppren  zu  sträuben  wie  das  Pferd  der  Pussta  gej^cn  den  Zügel.    Er  ist  mehr 
freie  melodiöse  Keoitation  als  Lied;  er- wird  sich  also  nur  einer  Ilarmonisiruug  fQsgen. 
die  ihii  in  seiaem  freien  Sehwung  nieht  hemmt.  Wie  das  Reeitstiv  dureb  die  Unge- 
buodenheit  an  Tact  und  Harmonie  den  lyrischen  Schwung  in  der  EigrifilnifaeLt 
Sängers  und  iu  der  Harmonie  nur  einen  Boden  fiudet ,  den  sein  Fuss  gleicliNrira  nnr 
leicht  berührt,  so  wird  auch  der  echt  gregoriani'^c!>f  C.  uameutlich  in  seinen  beweg- 
teren Formen  nur  bei  einer  ähnliclieu  recitativanigt-u  Begleitung ,  welche  den  Eigen- 
thflmliehkeiten  des  harmonisclien  Tonarten-Oesetses  Becbnimg  trtgt,  sefaie  gtaut 
SehSnlieit  entfalten  können.  Choralmdodten  von  grossor  EinfadÜMit  oder  langsamer 
Bewegung,  die  sich  schon  Im  Oesange  filr  grosse  Maasen  eignen,  werden  allerdings 
durch  accordiscbe  Begleitung  an  Erhabenheit  und  grossartiger  Wirkung  gewinnen. 
Wenn  Sänger  und  Organist  das  rechte  Vcrständniss  fOr  Text  und  Composition  haben, 
Icann  gregorianiadier  Gesang,  mit  Orgel  begMtet,  nur  Leben  und  Geist  athmen; 
denn  liier  wie  überall  im  Geisteideben  gilt  das  Wort:  »Der  Boßlutabe  tödtet,  der  Geist 
i|t'8)  der  Ubf-ndi'"  maclit  .  R.  Schlecht. 

CboraUBasset  lieisst  eine  wie  etwa  die  Banernflöte  werthlose  einfüssige  Pedal- 
stSmme  der  Orgel.  Das  Beiwort  Choral,  welchea  man  aneh  bei  anderen  Orgel- 
stimmen  findet,  weist  darauf  hin,  dass  dieselbe  rar  Ftihrong;  des  CmUug ßrmus  im 
Pedal  zu  dienen  bestimmt  ist. 

fhoralburb  ist  die  grössere  oder  kleinere  Sammlun;r  der  für  den  gottesdienst- 
licben  Gebrauch  üblichen  Chorairaelodieii,  im  Gegensatz  zum  Gesangbuch,  welches  uur 
die  Choral-Textworte  enthftlt.  Bei  der  Binrichtang  der  Choralbllcher  ist  der  Zweck 
massgebend,  fUr  welchen  dieselben  bestimmt  sind.  Einige  weisen  eine  vollständig  aus- 
gesetzte harmonische  Begleitung  auf,  andere  nnr  den  Bass  mit  der  nothwendigen  Be- 
zifferung, norh  andere  auch  noch  die  Zwischenspiele.  Letztere,  bestehend  au*  die 
einzelnen  Verse  de^  Chorals  mit  einander  verbindenden  und  die  Fermaten  ausfüllenden 
Sehnörkdeien,  sbid  ein  Unfug,  der  mit  dem  Cborale  eigentUeh  gar  nichts  ra  sebalTen 
hat,  der  etwas  ihm  vollständig  Fremdes  ist  und  ihn  mehr  oder  weniger  verunehrt 
fg.  Zwischenspiele).  Die  Zahl  der  in  Deutschland  herausgekommenen  Thoral- 
büciier  ist  enorm;  die  geschätztsten  sind  die  von  J.  S.  Bach,  Becker,  Kittl,  Knecht. 
Hässler,  Uiller,  Naue,  Rink,  IScMdit,  Schneider,  Schwenke,  Umbreit,  Vlerling etc. , 
welche  aber  nnter  sich  von  sehr  nogteichem  Werthc  sind.  So  ist  das  berühmte  Hil- 
ler sehe  C.  ein  sehr  .seichtes,  den  gewöhnliclien  Organisten  aber  freilich  sehr  nmnd- 
gerechte.s  und  darum  allein  nur  zn  Jiiif  und  Namen  gekommenes,  welclies  liauptsäch- 
Uch  mit  Veranhissung  zur  Verliaciiuug  und  zum  Verfall  des  Chorals  gegeben  hat. 

Cberal-Caaon)  s.  Kanon. 

Cberaleoo,  ein  vom  Conservator  Brnner  nach  der  Idee  des  Profuser  Hoffmann 

in  Warschau  erfundenes  Musikin^trtmvnt ,  das  eigentlich  niclits  AtkN  re.s  war,  als  das 
Aeolodikon  oder  Aeolomelodikoii  mit  blechernen  Sprachrohren  au  den  metallenen 
Pfeifen,  die  gegen  den  Zuhurer  gebogen  waren.  Dadorch  erhielt  das  lubtrument 
eine  ttberrasdi«ide  Mannigfaltigkeit  des  Tones.  Javfirek  spielte  im  J.  1825  darauf 
In  seinem  Conzerte  zu  Warschau.  Niheres  darttber  im  27.  Jahigattge  der  aLeipciger 
AUg.  iMusikal.  Ivlti^.  '  R.  7b3.  M-S. 

tii«ralf«ge,  Fuge  mit  Cantm ßmnust  s.  Fuge. 

CJitralgesaag,  s.  Choral. 

Cberaliitei  und  Vicarien  heissen  in  den  Stifbkhrhen  die  SteUvertreter  der 

Domherren  beim  Singen  der  Horae  und  Abwarten  der  Vesper.  Die  Institution  selbst 
weii»t.  allen  Forschungen  nach,  bis  auf  das  1 1.  Jahrhundert  zurtlck. 

Choraliter  (lat.),  ab  Kunstausdruck  m  der  Bedeutung  c ho ralmässig  gebrauch' 
lidi,  s-  B.  e.  legere,  d.  i.  ehonlmlssig  ablesen,  u.  s.  w. 

ChorallinabeB,  s.  Carrende. 

Cherataiisifc,  s.  Choral. 
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l!htnd-K*tf  (lat.  umschrieben:  noia  quaärata  ^aUu9 pbmij  heM  die  in  Anti« 

phonarien  uud  Mcs^büchern  für  die  altkirclilichen  Ritualgesäugc  dea  CaniuBpkmw 
übliche  Notenscliiift.  Diese  Nok'ri  sind  vicreckirr,  schwarz  und  haben  prtmmtlicb 
gleichen  Zeitwerth,  da  der  Cuntus  planm  keine  anderen  als  gleiche  Zeitwerthe  kennt, 
wenn  avch  die  innwe  Geltung  der  Ttae  von  der  metrieehen  Aceentbestimmang  ab- 
bAngig  ist.  Christophorus  Dcinaolane  in  seiner  *Itagoffe  artU  musitHm.  (Frei- 
berg, 1656  drei  Figuren  der  C.  an,  nSmIich  :  1)  Sclileelitt?  (n\i  v  shnpUces ,  Köpfe 
ohne  Strich:  2'  Mittkre  uävx  ryiediae ,  die  si^liloehto  li;it  einen  Strich  hernnterwärts 
3)  Endüche  niiav  ßnales ,  die  Note  i»t  imt  der  reehtä  t'ulgenden  tieferen  zusiiuinicu- 
gehfingt.  In  dem  Artikel  Choral  findet  man  Air  Jede  dieser  Arten  Beispiele  ange- 
geben. In  der  Tcxtanterlage  werden  die  Choralnok  n  foli^cndermasaen  unterschieden : 
die  f^chlechten  Noten  haben  je  nnr  eine  .Sylbe  nnt<'rf^elc;xt ;  die  mediae  und  finahs 
dienen  als  Ligaturen,  erstere  im  Auf-,  letztere  im  Absteigen  <les  (iesanges.  Wenn 
mehrere  Noten  über  einer  Sylbe  auf  einer  und  derselben  Stufe  bich  linden,  so  ist  der 
betreffende  Ton  etwas  langer  ansnhalten.  Aneb  swei  Arten  vom  Pensen  kommen  in 
der  Choral-Notenschrift  vor,  die  aber  einen  bestimmt  bemessenen  Zeitwerf h  nicht 
besitzen.  Panm  i?t  ein  Halt,  bezcieliiK  t  durch  einen  gleich  unserem  Tactstrich  durch 
das  System  gehenden  senkrechten  Strich ,  oder  auch  durch  zwei  eng  neben  einander 
parallel  laufende  soldhe  Striebe;  Retpiratio,  fteiea  Aihembfden,  von  kürzerer  Daner 
als  PttUMj  wird  durch  einen  kürzeren  Tactstrich  bezeichnet.  Von  noch  kttrserer 
Dauer  ist  die  Susp  im  da  oder  das  iSnspirium,  dns  unbemerkte  Atiiemnebmeni  beaeich- 
net  durch  einen  ganz  kurzen  senkn  eiiten  8trieli. 

Cheral-Prästaat  heisst  in  der  Orgel  ein  Principal  4  Fuss ,  welches  zur  Melodie« 
ftbmng  im  Choral  bestimmt  ist.  Die  nibere  BrkUrung  des  Wortes  Pristant  findet 
man  im  gleichnamigen  Artikel. 

Choral -Vorspiel  wird  der  figurirte  Orjrel-Choral  ger  innt  welchen  die  Organisten 
Mutig  (l'  rn  (lemeiudegesange  vorangehen  lassen  (s.  Fijrurirter  C)ioral  =  . 

Choraula  (latein.:  aulachori^  nennt  man  den  in  den  römisch-kathoUschen  Kii'- 
ehen  fttr  den  Gesangnnterricht  der  Chorknaben  bestimmten  Saal.  Einen  greieken 
Namen  führt  auch  noch  mitunter  in  den  Klösten  dw  hinter  dem  Hochaltar  der  Kirche 
ein;2:erielitete  Vcrsammliin^\snrt  der  Mnnciie,  wo  man  den  Chor  oder  die  canonisehcn 
Tageszeiten  absang,  in  der  Mitte  der  an  den  Wänden  herumlaufenden  Chor^tilhle 
befindet  sich  das  Chorpult  fttr  den  Yorslnger  nnd  Lector.  —  Von  C.  abgeleitet  nannte 
man  Choranlen  £e  an  den  Dom-  nnd  Stiftskirchen  angestellten  Chorknaben.  Die* 
selben  lebten  in  besonderen  Anstalten  unter  Aufsicht  des  den  Gesangnnterricht  ver- 
aehenden  Chordirectors  {regent  chori^  beisammen.  Ausserdem  mussten  si^  .  um  auch 
in  den  übrigen  wissenschaftlichen  Diseipünen  sich  auszubilden ,  die  zu  iiiren  Stiften 
gehörigen  Ek^m«  nnd  Klostenebnlen  besncben.  Mitunter  wurden  mit  diesen  Instituten 
besondere  Knaben-Seminarien  in  Verbindung  gesetzt«  oder  dodi  die  geeigneten  Sehüler 
der  letzteren  als  Choraulen  unterhalten  und  verwendet. 

Chorda  Plur.  c/iort/ac,  lat.;  vom  griech.  •/ooor''!,  d.  i.  die  Saite,  der  Ton.  fand  in 
der  Zeit,  als  die  lateinische  Sprache  die  der  gelehrten  Welt  war,  auch  in  Werken  über 
Hnsik  als  Saitenname  nnd  Toobeaeicbnung  Anwendung.  Die  romanischen  Sprachen  bil-> 
detendcrlatemischcn  Ausdrucksweise  entsprechende  W^orte,  und  in  Deutschland  wandte 
man  selbst  im  gewohnlichen  Verkehr  diesen  lateinischen  Ausdruck  an ,  bis  der  natio- 
nale Zeithauch  das  Fremdländische  allmälig  verwehte.  In  letzterer  Bedeutnuii:  findet 
man  in  lateinischen  BUchem  über  Musik  das  Wort  C.  oft  mit  adjectivischeu  Zusätzen, 
die  eine  besondere  Auslegung  fordern,  iresshalb  die  gebrtnehlieheren  hier  folgen: 
Ch,  a€fm%ionU  HZXLnie  man  gleichklingende  Töne ;  mit  Chordae  eleganttort$ 
oäcT  elegnn  (inrum  (franz.:  rAf)rdfs  belks)  bezeichnete  man  die  Klänge  einer  Me- 
lodie ,  welche  durch  besondere  Versetzungszeichen  chromatisch  gekennzeichnet  wur- 
den; CAorda*  eAroDtttticae  die  HalbtSne;  Chordae  diatonteae  die  sieben 
natflrliehen  Stufen  der  Tonleiter ;  C/iorda*  tn/iarmonicae  äi»ia  doppelter  ( ^,  t^) 
W^eise  aufzufassenden  Tone  ,  C /i  u  r  da  e  essen  iiales  mot! i .  wesentliche  Töne  einer 
Tongattung  ^=;.  Tonicn.  Terz  und  Quinte;  ;  Chordac  mobiles  nannte  man, 
wenn  man  sich  Uber  griechische  Musik  ausliess,  die  in  jedem  Tongeschiecht  ihren 
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Ort  und  Namen  üiidoindeo  Klänge;  Ch.  in  ier  media  oder  media  bezeichnete  dc-a 
mit^Uten  Tou  iiu  iHt/siema  disdiapaton  der  Griechen  (^.Mese);  C /lordae  natu- 
ra h$  modi  nannten  im  Hittelalter  die  Theoretiker  die  im  natOrliehen  Eortschritt  in 
der  Tonleiter  geforderten  wesenflichf  n  Töne  eines  Tongoschlechtes ,  das  sind:  der 
untere  I^eitton,  dio  grosse  Sexte  in  di  r  Dur-  und  die  kleine  Sexte  in  der  JIoll-Tonart ; 
C/tordae  necessariae ,  nothweodige  Klänge,  hiea«en  ehemals  die  grosse  Seoande 
mid  die  Subdominante  (s.d.)  eimr  Tonart;  CAordae prineipale* ,  die  drei 
Töne  in  der  drdstiinmigen  Harmonie;  Chorda«  »tuhiUs  oder  atantes  nannte 
man,  über  griechisdie  Musik  sprechend,  die  Töne,  welche  in  jedem  Gegcbleoht  weder 
Ort  mjoh  Kamen  veränderten,  and  C.  ttativa  oder  C/inali*  den  ScMuaston. 

t 

ChiHMdtdien  (mb  dem  Orieeb.),  wOrtUeh:  dn  mit  ebander  vetbnndenee  SnS- 
ten-  und  Flutenwerk,  nannte  Friedrich  Kaufmann  in  Dresden  ein  von  ihm  erfon- 

dcncs  und  erhüntfä  selbstspielendes  Instrument,  welches  den  Klang  des  Pianoforte, 
der  Flfite  und  iiberHüssi^er  Weiset  auch  des  Triangels  täuschend  nachahmt  und  Con- 
zert-,  Opern-  und  Tanz^tUcke  treü'licii  zu  Gehür  bringt.  Der  Pruiä  cxueä  C.  did'erirt 
UMdl  der  GrOiBe  and  Zahl  der  Stacke  tob  900  his  1800  Thlr. 

ChevdiiMler  heläst  beim  Theator  derjenige  Tonkflnstler,  iPelobein  die  Eioetndi- 

rong  der  Gesangeliore  üblie«;t. 

Cherdemeter  (auü  dein  Griech. ) ,  der  Saitenmosser,  heisst  ein  Instrument, 
durch  welches  die  Stärke  (Dicke)  der  SaitMi  gemessen  wird,  nm  den  Bezug  (s.  d.) 
einet  Saiteninetnunentea  inmer  in  d«n  nothwendigen  riehtigen  VeritfItniM  n  erhal- 
ten. Die  beste  Art  besteht  aus  zwei  etwa  5  bis  6  Zoll  langen  schmalen  Metallplätt- 
chen ,  welche  an  einem  Ende  so  zusammengeschraubt  sind,  dass  ihre  Kanten  unten 
an  der  Schraube  sich  berühren ,  während  sie  am  entgegengesetzten  Ende  ungefähr 
3  Linien  von  einander  abetehen,  in  Folge  desien  sie  eine  naeh  der  Scfaranbe  hin  keil- 
förmig sich  verengende  Spalte  bUden.  Zu  beiden  Setton  der  erwilmtaD  Spalte  sind 
auf  den  Phittentläclien  Grade  verzeichnpt  Srhi»  m-\n  nun  die  za  messende  Saito 
in  die  Spalte  und  zwar  soweit  abwärts  nach  der  Scijraube  hin,  als  dies  ohne  Zwang 
möglich  iät,  so  zeigen  die  Grade  ihre  Starke  an.  Umständlicher,  bei  geringerer  Zu- 
verlässigkeit, ist  eine  andere  Art  von  C,  ans  einer  Platte  bestehend,  wetehe  dmrofa- 
brdehen  ist  mit  mehreren  Löchern  v<hi  verachiedenem  Dnrehmeeser,  in  welche 
man  «Ii«'  >^aiten,  um  deren  Stärkegrad  zu  erfahren,  schiebt. 

thordetonea  (griech.;,  ein  anderer  Name  für  Monochord  's.  d.i.  Nach  Wul- 
tlier  s  »Lexikon«  jedoch  soll  C.  das  Instrument  sein,  womit  die  Saituu  ^'uälimuit  werden, 
also  der  Stimmhammer. 

Chore  y  ein  berOfamter  indischer  Sänger  des  vorigen  Jalirfannderts ,  der  als  Com- 
ponist  der  T^^^mA's  ond  mehrerer  anderer  nationaler  Dichtongen  sich  einen  weiten 
Ruf  erwarb.  ^  2. 

Cboregrai^hle  oder  Chtreegraphie  (aus  dem  Orieeb.)  nennt  man  jetzt  allgemem 
die  Emst ,  Tänae  so  durch  Zeichen  deutlich  zu  machen ,  wie  TSne  dorch  Noten.  Zu 
dem  Ende  hin  hat  man  bestimmte  Zeichen  für  jede  Stellung  'Position)  der  Fii.sse,  des 
Leibes,  der  Arme,  für  jede  Hewegung,  für  den  Weg,  den  jeder  Tänzer  zu  machen 
hat  u.  8.  w.  aufg:csteilt.  Aus  gewissen  Hieroglyphen  will  man  errathen ,  dass  schon 
die  alten  Aegyptor  im  Besitze  mner  ähnliehen  Kunst  waren ;  von  den  ROmem  Ist  es 
allerdings  ausgemacht  und  darf  zu  rttekwetsenden  Vermuthungen  Anlass  geben ,  dass 
sie  ihre  saltatio  diircli  Zoiclienschrift,  welche  jedodi  verloren  i^egsiüL'cn  ist.  flxirten.  — 
Der  Erlinder  der  neueren  ('.  war  der  ('anonieu3  Thoinet  Arbeau  zu  iyanf;re^ .  der 
1588  ein  Werk  verüßentlichto,  worin  er  über  jeder  Muäiknote  zugleich  ein  den  Tauz- 
sohritt  nnd  die  Tansbewegong  andentendes  Zeiehen  anbrachte,  tiefeaillet,  Tänser  in 
Paris,  gab  zuerst  dieser  Kunst ,  die  Arbean  Oreheiiosmphie  genannt  hatte ,  den 
Namen  C.  Ihr  eigentlicher  Aui^büdner  nnd  Vervollkommner  war  indis.sen  der  Fran- 
zose Beauohamp,  der  sogar  einen  Parlamentsbeschluüs  erwirkte,  krattdetisen  er  fnr 
den  rechtmässigen  Erfinder  dieser  vervollkommneten  C.  erklärt  wurde.  Die  von  ihm 
aufgestellte  Zeiehensehrift  war  bis  nun  Aoabmche  dsr  erateo  fransSsischen  Bevolntion 
allgemein  anerkannt  und  im  Gebraneh,  während  man  jetat  diese  alte,  Biemliehani:' 
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ständücho  Methode  aufgegeben  hat  und  fast  jeder  Balletmeiater  nach  seiner  Beqnem- 
licliktU  :>!c]i  (.■hm-  ( i^'enen  C.  bedient.  Vergl.  Wintersehmid,  »Anweism^  aar  Obmre- 

graphiei'  ' Alteiibiirj;,  1758^ 

Cherfülirer  ^i'rauz. :  Chef  d' aitaqus)  iat  der  Name  für  den  ersten  Sänger  jeder 
Stimme  im  Gbor,  dem  es  obUegt,  die  übrigen  Sänger  derselben  Stimme  an  leiten,  ein 
Amt,  welches  bm  grossen  Slngermassen  niclit  anwiehlig  ist. 

Chorherren,  auch  Dom-  oder  Stiftsherrpn  ^r''n;innt  (lat. :  Canonici ) ,  beissen 
in  *J*^r  riimiscli-kutholischen  Kirche  die  auserwahlton  Geistlichen ,  welche  das  Amt 
habüu,  diti  Ilorae  abzobingeu  und  diö  Vesper  abzuwarten.  Ihren  iSameu  erhielten  sie 
von  dem  Chor  gelieiaaenen  Ort  in  der  Khrehe ,  veleiier  sieh  vor  dem  Altar  befindet 
und  darch  eine  Erhöhung  von  einigen  Stufen  oder  wenigstens  durob  ein  Gdtnder  von 
der  Geroelude  abgesondert  ist.  Um  sicli  ihr  Amt  7,n  erleichtern,  war  es  den  C.n 
gestattet,  SteUmtreter  zu  schicken,  welche  mau  Choralisten  oder  Vioarien 
(s.  d.)  nannte. 

Cboifambei  (grieeh.)  Ist  in  der  Metrik  eui  ansammengeielster  Fobb,  aus  awei 

kurzen  Sylben  ( )  zwischen  zwei  langen  ( — )  bestehend ,  oder ,  was  dasselbe 
besagt,  aus  einem  Choreus  oder  Trochäus  (-'-')  und  einem  Jambus  -  )  zusammen- 
gesetzt, der  also  folgende  Gestalt  hat:  [  -  -  |.    In  jSoten  ausgedrückt 

Lie^be-ge-fltbl 

wflrde  er  sidi  folgendemuuaeB  darstellen : 

oder  oder 


Q.  0.  W. 

Seinen  Namen  bat  der  0.  nm  seiner  munteren,  tlnaelnden  Bewegung.  Die  Alten 
verwendeten  ihn  theils  rein,  theils  in  Yerbindiing  mit  anderen  Rhythmen. 

fhorion  L-ritrh  fin  altgriechi^clipr,  zum  Preise  der  Güttin  Kybele  bei  deren 
Festen  gesungener  .Nomos,  dessen  Erfindung  dem  Phrygier  Olympos  sageschrieben 
wurde. 

Chtiiilen  sind  soldw  Mitglieder  einet  Toeal-Chore*,  wddia  nieht  anr  AuefBhmng 
von  Solositzen,  aondem  zu  der  erforderlichen  vielfachen  Besetzung  der  Stimmen  eines 

Chores  dienen.   Man  nennt  nie  auch  Chorsinger  (s.  d.). 
tberist-Fagott,  s.  Dolcian. 

Cherkleidaag  ist  die  nach  den  Yorsehriften  der  Kirche  geregelte  Tracht  der  Sän- 
ger wflhrend  der  Abhattung  des  Gottesdienstes.  Nach  dem  ordo  rommm»  I.  and  //. 

fa'ugen  die  Subdiaconen  der  sc/iola  cuntorum  ein  nach  allen  Seiten  geschlossenes  Mess- 
gewand, planeta  genannt,  welcheä  sie  beim  Beginn  des  Gesanges  vorn  in  die  Höhe 
hoben.  Gegen  das  12.  Jahrhundert  hin  war  die  Kleidung  der  Sänger  die  sogenannte 
cappa,  eine  Art  Mantel  mitAermeln  und  Kapuze,  Alles  von  wmsaon  Linnen ,  bis 
auf  die  Füsse  reiohend,  mit  Fransen  besetzt  und  vorn  offen.  Der  Kopf  wurde  mit 
einem  Hute  bedeckt  und  der  Vorsflnj^er  trug  in  der  Hand  eiiu  n  silbernen  odt»r  doch 
wenigstend  geschmtlcktcn  Stab  'vir<ja  rfpia  - .  In  den  KliVgtern  galten  in  Bezug  auf 
die  C.  verschiedene  andere  Vorachrifteu,  uu  Allgemeinen  aber  war  stets  Erfordernlss, 
dasa  die  chorinMtiriy  Singer  oder  Choralisten,  in  detifcalor  Kleidung  nnd  mit  einem 
Chorrocke  in  der  Kirche  erschienen.  So  bestimmte  die  Synode  von  Antwerpen  1576 
den  Gebrauch  von  CIiorrtW-k<'n  in  den  Landkirchen  so^ar  auch  für  die  Schuijn;<end, 
welche  zum  Chorgeäang  herangebildet  wurde ;  Aehiilicheij  verlaugten  die  Augtiburger 
Synodaldecrete  vom  J.  1610,  so  wie,  dass  die  Sänger  wo  möglich  Cleriker  seien. 
GegOBWlrtig  ist  es  nur  noeh  bei  wenigen  kirebliehen  Getegenhcsten  anfreeht  erhaltener. 
Gebrauch,  da.'js  die  Sänger  in  der  C.  ihren  Dienst  leisten. 

rhorlpy,  Henry,  hervorragender  englischer  Musikkritiker  und  Pnblicist,  wurde 
Ibub  in  der  Grafschaft  Lancaster  geboren  und  erlüelt  von  semen  gut  bemittelten 
Eltern  eine  treffliehe  wissensehaftiidie  Erziehung,  b«  der  awA  der  Musikunterricht 
nieht  fehlte.  FUr  den  Kaufmannsstaud  bestimmt,  erlernte  er  hl  Liverpool  die  Hand- 
lung. Es  stellte  sich  aber  Im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  heraus ,  das.s  C.  auf  nier- 
cantiiischem  Gebiete  nicht  iu  seiuem  Elemente  sei,  nnd  nach  vielen  inneren  und  äus- 
seren Kämpfen  entsagte  er  1S31  dem  bisherigen  Berufe  fUr  immer.   Er  begab  sich 
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nach  London  und  verdankte  dort  seiner  frewandteii  Feder  bald  vielfaeLe  Beschäf- 
tigung verschiedener  Art  bei  Journalen ;  mit  Vorlieija  wandte  er  »ich  jüdoch  Immer 
wieder  der  mnsikaliselien  Kritik  so,  welche  Seite  seiner  Kterarisclien  Tliätigkeit  auch 
mit  der  Zeit  die  hervorragende  wurde,  sodass  er  als  Redacteur  des  masikalisclien 
Theüe?  des  i>Athf>iaeiim  '  zu  Achtung .  Ruf  und  I>edeutiin>r  gelangte.  Er  hat  auch 
einige  musikalisch-literarische  Werke  selbststSiidi^  veröffentlicht,  unter  denen  sich 
das  gut  geschriebene  und  von  treülicher  Beobachtung  zeugende  Buch  vMusic  and 
MmMn  IM  Fronet  and  Omrmanjf*  (3  Bde. ;  London,  1841)  aaageaeiehnet.  Als  eis« 
Umarbeitung  dedsellien  ist  das  später  von  ihm  herausgegebene  und  noch  immer  sehr 
geschätzte  Werk  Moderyi  Otrman  MutiCf  RseoUectiom  and  Crtiieitiim.  (2  Bde.;  Lon- 
don, 1S54)  zu  betrachten. 

Cäsrwaass,  chormässig,  ist  ein  in  der  älteren  Orgelbausprache  gebräachlicber 
Kanstansdnielc,  wdeber  identisch  mit  Aeqnal,  achtfltssig  Ist.  Priacipal  chormissig 
ist  ein  Prbcipal  SFtiss  (Prätorins,  »Syntagntav  II,  122).  UnterchormSsaig  ist 
gleichbedeutend  mit  UifiissiL' 

Cbertdidaskalos  oder  ihora&tates  (grieoh.)  nannten  die  aiten  Griechen  den  An- 
führer dos  Chwes ,  den  (%orregenten.  Der  eigenthOmliehai  altgrieohiwdieii  Choreia-* 
riehtong  nach  war  er  eigentfioh  der  Vortftnaer,  der  die  Bewegangeo  des  Chors  klliist- 
lerisch  regelte  und  einübte. 

Choren,  s.  Chorus. 

Choren ,  AiexandreEtienne,  ausgezeichneter  französischer  Muaikgelebrter 
Qod  Componist,  wurde  am  21.  Oetbr.  1772  sn  CaSn  g^ron,  wo  sdn  Vater  Do- 

mtncudirector  [Directeur  des  femies)  war.  Seine  Erziehung  war  eine  glänzende  und 
von  den  besten  Kesiiltaten  begleitete ;  nur  die  Musik  war  auf  Anordnung  des  Vaters 
streng  aasgeschlossen.  Mathematische  Studien  führten  jedoch  den  fast  20 jährigen  C. 
da^u ,  sich  eingehend  mit  Rameau's  System  zu  beschäftigen,  und  diese  Beschäftigung 
wieder  trieb  ihn  dasn,  beim  Abb^  Rose  und  bei  Bonosi  praktiseho  Uebongon  in  der 
Harmonie  und  Composition  anzustellen.  Durch  den  Letzteren  lernte  er  die  italieni- 
schen Musikschriftsteller  kennen,  was  ihn  wiederum  bewog,  auch  die  deutsche  Sprache 
zu  erlernen  .  uiu  der  Vergleichung  wegen  die  i'heoretiker  Kirnberger,  Marpurg, 
Albrechtsburger  za  stndiren  und  wflrdigen  zn  kOnnen.  Diese  mühsamen  StmUAi, 
welche  seinen  «nston,  iriasenschaftliehen  Sinn  glänzend  charakterisiren ,  setzte  er 
auch  fort,  als  er  1705  als  Repetitor  der  beschreibenden  Geometrie  an  der  N«>rmal- 
schule  und  bald  darauf  als  Brigadechef  an  der  neu  gestifteten  polytechnischen  Schule 
in  Paris  angestellt  wurde.  Das  erste  grössere  Resultat  auf  musikalischem  Gebiete 
war  das  im  Verein  mit  dem  Musiker  und  Gesanglehrer  Fioeehi  heransgegebene  Weric 
'  Prntrtpes  d  acconipaffttement  de»  ieoU»  d*Iialie«  (Paris«  1804),  welches  eine  aus  ver- 
schiedenen Systemen  eklektisch  znsammengcsetzte  Generalbassschule  ist.  Im  J.  1S05 
verband  er  sich  geschäftlich  n»it  einem  Musikalienhändler  und  begann ,  von  dem 
Wunsche  getrieben ,  den  musikalischen  Geschmack  in  Frankreich  wieder  zu  heben, 
die  Heransgabe  der  Weatke  von  Palestrina,  Josqnin,  Leo,  Jomellia.  A.,  welehe 
Unternehmung  sein  ganzes  Vermögen  aufzehrte.  Wie  wenig  ihn  dieser  Misserfolg 
entmuthigte,  beweist  die  bald  darnach  von  ihm  selbst  bewerkstelligte  kostspielige 
Herausgabo  seiner  gelehrten  »TVincyea  de  composition  des  ecoles  d  lialie«  (3  Folio-Bde. : 
Paris,  1S08;,  einer  wahrhaft  ongäieoren  Oompilation  ans  den  Contrapunktttbuugen 
Sala's,  dem  Sumpian  des  Padre  Hartmi,  der  Uapnrg'schea  Abhandlung  von  der 
Fugen,  s.w.,  Alles  mit  erläuternden  nnd  ergänzenden  Anmerkungen  versehen  und 
von  einer  von  C.  selbst  verfassten  Abhandlung  Uber  Harmonie  und  Contrapunkt  be- 
gleitet. Bald  darauf  gab  er  mit  Fayoile  den  »Dictionnaire  du  Musicitm*  (Paris, 
1810  nnd  1811)  berans,  in  dem  das  Gerber'sehe  »Tonkflnstier-Leidkon«  die  Anregnag 
geboten  hat  nnd  In  Folge  dessen  C.  sam  correspoudirenden  Mitglied  der  französischen 
Akademie  ernannt  wurde.  Von  lSl2bislS10  war  er  thiMis  als  Rfdarteur  de  la 
sociiti  d'encouragemeul  pnur  l  iiuhistrie  nationale ,  theils  als  Dirigent  der  Musik  bei 
den  öffentlichen  Festen  und  Reiigionsfeierlichkeiten  und  theils  mit  der  Reorganisation 
der  Hnsikinstitnte  [McStriH»)  an  den  Banptldreben  Frankreiebs  besebiftigt.  Von 
einer  Aosfilhmng  seiner  von  Kapoleon  In  letrtefer  Beriehnng  genehmigten  Ideen  war 
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jedoch  ia  der  Restanrationsseit  nicht  mehr  die  Rede;  dftfilr  wurde  C.  1616  Director 

der  Grossen  Oper  in  Paris  und  gründete  an  Stelle  des  durch  die  Boarbonen  auf- 
gcliobenen  Conservatoriams  die  Ecole  royal  de  chani  et  de  declamation.  Aber  schon 
IS  17  wurde  er  in  Folge  der  Intriguen  milchtiger  Feinde  und  trotzdem  seine  Verwal- 
tung eine  iadelloBe,  all«rding8  aneh  nnbengeame  war,  enilaaMn.  £r  gründete  nun 
»na  eigenen  Mitteln  eine  Choi^esangschule,  die  echnell  in  Flor  kam  nnd  aus  der  später 
das  Conservcitoire  (h  mnsique  clastique  et  religieusc  hcn"or|rin,2r.  Dort  fuiiden  die  kirch- 
lichen Meisterwerke  der  italienischen  und  deutschen  Tondichter  eine  liebevolle  Ftiege 
und  gediegene  Ausiiüiruug.  Seitdem  beschäftigte  sich  der  rastlos  thätige  Mann  eifrig 
mit  dem  Chorgesang  und  denen  Anabreitung.  Er  r^ate  «i  dieaem  Zwecke  unter 
vielen  Mtthen  und  Entbehrungen  in  den  französischen  Departmuents  umher,  Bammelte 
anf5  den  verschiedensten  Schichten  der  Bevölkerung  Chormassen,  componirte  für  die- 
selben eigens  Stücke  und  übte  dieselben  nach  einer  eigenen  Methode  überraschend 
schnell  und  erfolgreich  ein.  lu  diesen  Bestrebungen  überraschte  ihn  der  Tod  um 
29.  Juni  1834  su  Piürie.  —  C.  war  einer  der  keiuitniaarfdeheten  Theoretiker,  die 
Frankreich  je  besessen ,  und  es  ist  zu  bedauern ,  daaa  8^6  anaserordentUohe  Thätig- 
keit  und  sein  treuer  Eifer  für  die  Kunst  nicht  besser  anerkannt  wurden ,  sodass  die 
vielfachen  Früchte  seines  Fleisses  zum  Theil  spurlos  vorübergingen  und  ihn  selbst  zu 
einer  Zerstückelung  seiner  Fähigkeiten  nnd  zu  einem  Umherschweifen  von  einer  Idee 
snr  anderen  swangen.  Von  den  zahlreichen  Werken  Ca  seien  ansaer  den  schon  an- 
geführten genannt :  »Mii/u)de  iUmentaire  de  musi'gue  ei  de  plam-^Aani  ä  tusage  des 
siminaires  et  des  maitn'ses  de  cathidmlesn  (Paris.  1811);  »Rapport  fait  ä  h  classe  des 
beaux-arts  de  l'imtitut  impdriale  de  France  sur  l'ouvrage  de  J/r.  Scoppa,  intitule  :  Des 
vrais  principe»  de  ventjteäüom  (Paria,  1812);  *IfSt^ie  eoneertmUe  deplem-e^ant  et 
de  contrepoint  ecpUsiastlquen  (Paris .  1 S 19] ;  »Mithode  de  chant  a  VuMge  de»  iüife»  de 
l'ecole  ro'jah  de.  rharit  '  1 .  lieft ;  Paris,  1S21);  r  Salßgts  ilhnfntaires ,  confenant  les 
preniirrcs  ier-mts  de  lecture  musicalc  ä  l  mage  des  r'^mvietirartS'^  Paris,  1820);  »Methode 
concertanle  iUmentaire  demusique,  ä  trois  parlies  ^  .i'iuis,  lS2Uj;  femer  Bearbeitungen 
nnd  Ueberaetsnngen  von  Albrechtaberger'e  theoretisehen  Schriften,  von  Azopardfa 
Musiklehre,  von  Francoeur's  »Tratte  des  vwx  et  des  instrumen»  d*oreAestre«  u.  s.  w.  Die 
Menge  di  r  kleineren  Scliriften  Uber  Elementar-Musikunterricht  knnn  nicht  weiter  auf- 
gezählt werden.  Ausserdem  schrieb  und  verfasste  C.  Cboralbucher ,  Kirchenstücke 
aller  Art  und  Komanzen,  von  wdchen  letzteren  »La  eendnelleu  (»Die  Schildwache«)  in 
Frankreich,  wie  im  Analaade  ungemein  popnttr  geworden  iit.  Von  vielen  anderen, 
vorzüglich  theoretischen  Werken  sind  nur  Prospecte  und  erste  Lieferungen  erschienen, 
weil  es  ihm  theils  an  Zeit  gebrach,  das  Beabsichtigte  aufzunehmen,  durchzuführen 
und  zu  vollenden ,  theih»  weil  bereits  eine  neue ,  mit  ganzem  Eifer  erfasste  Idee  die 
alte  verdrängt  hatte.  Aof  dieae  Weise  soll  ein  Werk  Fragment  geblieben  sem ,  wel- 
ches hl  der  Ausführung  vietleioht  C.'s  grossartigste  Leistung  abgegeben  hätte,  näm- 
lich :  Introduction  ä  titiide  (jt'ntrah  et  raisonnh  de  In  musique«.  Bei  SO  vielen 
eminenten  Eigenschaften  nm\  I\i  tint!iissen  war  C.  merkwürdiger  Weise  ein  ziemlich 
schwacher  Dirigent,  waä  um  ao  uuiiaiieuder  ist,  als  er  die  Gabe  des  Einstudirens  in 
hfichstem  Grade  besass  und  nidit  minder  das  Talent,  grosse  und  selbst  imgeflbte 
Ibasep  an  bewegen  und  zu  beleben. 

Cherprafett  heisst  bei  den  fl'Mitsrlien  protestantisclien  Kirchen-  und  Schulchören 
derjenige,  welcher  die  Uebungcn  des  Lhors  abzuhalten  und  die  Sänger  in  Abwesenheit 
des  Cantors  und  Musikdirectors  auch  zu  dirigii*en  hat. 

Choifriicipal»  s.  Ohormaass. 

Cberreseat  (lat. :  Regens  chori) ,  Anführer  des  Chors .  wird  in  der  römisch- 
katholischen  Kirche  Derjenige  genannt,  welchem  es  obliegt,  die  Chöre  einzuüben  und 
zu  dirigiren. 

Chais&nger  oder  <%eriiten  heissen  Singer ,  welche  in  grösserer  oder  geringerer 
Zahl  die  verschiedenen  Gesangstimmen  polyphoner  Choräle,  Motetten  oder  anderer  Ge- 
sangswerke auszuführen  haben.  Indem  der  einzelne  0.  nur  weni<?mit  seiner  speciellen 
Bemühung  in  der  Tonwirknn??  eines  Chores  beizutraL'en  vermag,  und  man  in  fnilierer 
Zeit  von  Gesammtwirkuogen  durch  Menschenstimmen  nur  geringe  Feinheiten  in  Bezug 
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nnf  Vortrag  forderte  ,  so  hat  allmälig  die  Aimahme  Platz  f^epTriffcn ,  dnss  der  C.  sich 
nur  einer  richtigen  Touwiedergabe  und  der  btreiigdteu  Piiuktliciikeit  in  Bezug  auf 
T«ot  so  befleisBigea  bab« ,  am  eeioer  Kmtsteiifgabe  la  genflgen.  Diese  AnsidhA  bat 
Jedoeb  in  neuester  Zeit  eine  Erweltt  rung  in  Bezug  auf  die  ToDbehandinng  dnndi  C. 
insoweit  ('i  f:i)ir»'n ,  als  man  zu  Darstellungen  der  modernsten  Tonschöpfungen  gern 
C.  verwendet,  die  eine  höhere  Gesaugsbiidaug  besitzen.  Die  Anforderungen  an  die 
C.  werden  aieh ,  den  sich  offen  kundgebenden  Bestrebungen  der  Neuzeitcomponistea 
nach  XU  scblieeeeB ,  immer  mehr  steuern  und  dem  C,  der  l^er  nnr  als  sehr  oirter- 
geordnete  Tonqnelle  betrachtet  wurde ,  eine  höhere  Bedeutung  verleihen.  Die  Auf- 
gabe eines  C.B  unserer  T.ig:e  ist  es,  je  nach  der  Periode,  der  das  darzustellende  Werk 
entdCammt,  die  Tonführuog,  welche  die  Entstehungszeit  fordert  und  das  musikalische 
Fohlen  derselben  znläast,  rieh  anzueignen.  Fflr  Altere  Werke  genügt  ee  meist,  venn 
der  C,  um  die  Forte  &,  Piano  i^,  Crescendos  xoi^  Dteracendo  ^  auszuführen,  genan 
den  Winken  des  Diri^<Mitcn  Folge  lei'^tr-t :  in  neueren  jedoch  muss  der.->elbe  neben 
dieser  Folgeleißtunjr  seiner  eigenen  gefühlten  Touauffassung  so  weit  .iIs  möglieli  Aus- 
druck zu  geben  suchen ,  doch  darf  seine  Tonverwerthung  nicht  vor  der  seiner  Mit- 
wirkenden dnseln  henrortreten.  Die  liOebste  Einigkeit  des  Tones  nnd  die  voll- 
ständigste Beiordnung  seines  Ausdruckes  dem  seiner  Oleidliwirkenden  ist  somit  die 
vollendetste  Erfüllung  der  Kun-^tanfgabe  eines  modernen  ('  s.  Die^e  Tonbildungs- 
aut'gabe  ist  oft  eine  durch  die  Besetzung  (s.  d.)  eines  Chores  so  schwierige,  dns.s 
man  die  Leistungen  eines  C.s,  wenn  dieselbe  dem  Geiste  des  Componisten  entsprechend 
min  sollen,  nicht  hoch  gmiog  ansehtagai  Iniin,  kidem  die  Dirigentoi  oft  niebt  genllgsnd 
die  Singerzabi  der  einzelnen  Stimmen  und  das  Volumen  von  deren  Stimme  in  Betracht 
zu  ziehen  sich  befleissigen,  oder  gesellschaftlicher  Verhältnisse  halber  er\v;i?p?i  k  in- 
nen. Neben  dieser  ädthetiacben  Kunstaufgabe  hat  der  0.  seine  Ilauptaufuierkäumkeu 
auf  die  Erreicbong  einer  gnten  Ensemblewirknng  (s.  Ensemble)  zu  richten.  Diese, 
nur  durch  Temperimng  der  Intervalle  erreichbar,  ist  eine,  besonders  bei  neueren 
"Werken,  so  schwere  Berufspllicht,  dass  nur  sehr  Wenige  derselben  in  Pfllde  zu 
gentigen  vermögen.  Erst  längeres  Zusammensingen  gehört  dazu,  bis  ein  0.  instinctiv 
dieser  Anforderung  einigermassen  nachkommen  kann,  selbst  wenn  er  sonst  sehr 
gewandt  dch  tonlicb  su  bewegen  vennag.  Jedem,  auch  dem  Torsflgliehsten  Solo- 
sänger, ist  es  zu  empfehlen,  sich  so  oft  als  nioglicb  in  dar  Kunst  des  C.s  zu  üben. 
Er  hat  dadurch  den  Nutzen,  alle  geschmae!c!: 'h  luKchönen  AuswUelise  in  der  Ent- 
stehung zu  tödten,  da  das  Vortragsniveau  weniger  excentriscli  zu  verlassen  geboten 
ist,  und  dennoch  die  die  Geftthlshohen  und  -Tiefen  vertretenden  Tougabon  in  der  vun 
der  Zeit  geforderten  Art  bei  den  C-Ldstangen  mit  Gewissenbaltigkeit  gegeben  werden 
mflssen.  Ausser  dieser  vortheilhaften  Geschmacksentwickelung  würde  die  Behand- 
lung des  Tactes  in  den  Werken  neuerer  Tonsetzer  in  gemässigten  r  Form  sicl>  von 
der  in  Alteren  abzweigen  und  die  oft ,  besonders  von  Solosilngern ,  gcpiiegten  der- 
artigen GesehmacksanswOchse  onmOgÜcb  machen.  Schliesslich  mag  noch  dnmal 
hervoi^bcfben  werden ,  dass  die  gewissenhafteste  Erfüllung  oben  erwflbnter  Ennst- 
aufgaben  allen  C.n  ,  gleich  viel,  ob  sie  im  Sopran.  Alt,  Tenor  oder  Bass  wirken, 
als  unumgängliche  IMlicht  ans  ilerz  zu  legen  ist,  wenn  eine  cborische  Tonwirkong 
nach  modernstem  Geschmacke  erzielt  werden  soll.  B. 
Cborralttn)  s.  Chor. 

(Sberstörfr  (latein.  :  Turhatores  chori)  nannte  man  im  Mittelalter.  be.^onder^  in 
}*rcussen ,  die  in  einigen  Mönchsklöstern  angestellteu  Individuen  .  deren  Aiifgabi-  es 
war.  mit  einem  widerlichen  Lärm  und  Geplärr  den  Chorgesaug  gei:ul<'  in  .solchen 
Augenblicken  zu  unterbrechen,  wenn  er  am  feierlichsten  ertönte.  Alan  nuumt  an, 
dass  dieses  Gepliir  das  Hohnlachen  des  Satans  tlber  das  fVomme  Qe1>afarett  der  Erden- 
Sdhnc  darstellen  sollte  (vgl.  Sam. Schelgwlg's  C'/nosura  comcten/iaa  S.  1 73,  1 74). 

fliorton  oder  Orgelton  nannte  man  im  Mittelalter  und  spater  noch  das  a  .  wel- 
ches eiuen  Ganzton  über  dem  sogenannten  Kammerton  (s.  d.)  a  intouirt  wurde 
und  bei  Stimmung  der  Orgel  massgebend  war.  Diese  Erhöhung  des  Stiomitones  der 
Orgel  hatte  semen  wabrscheinUchen  Grund  in  dem  Streben  der  Ofgelbaner,  ihre 
EoDstwerke  möglichst  billig  zu  schaffen.  Die  Ausgabe  für  eine  grossere  Orgel  ver- 
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ringerte  sich  nicht  unweaentlich ,  wenn  man  die  Pfeifen  der  tiefsten  Tone  sämmtlicher 
Register  vegfalleii  liess  und  dtÄlr  an  der  obersten  Tongremse  dnige  kleine  Pfeifen  in 

jedem  Register  zusetzte.  Ansaerdem  wurde ,  so  lange  die  Orgel  allein  zur  Leitung 
des  Gemeindegesanges  gebraucht  wnrde  ,  fln^lnrch  dem  Gesänge  gar  nicht  geschadet, 
iodam,  falls  die  Choräle  nach  der  ÖchreiUwei^e  äich  lür  die  Praxis  als  zu  hoch  ergaben, 
mit  Leichtigkeit  von  den  Orgnnieten  ^eeeib«!  tmneponiit  worden.  Wenn  aber  Kunst- 
werke,  in  denen  andere  Instmmente  mit  der  Orgel  gleiehzeitig  wirken  museten,  ans^BllDlirt 
wurden ,  so  entstanden  oft  aas  diesem  Stimrminfj:sverh.11tni.ss  seiir  schwer  zu  tiberwin- 
dende Hindernisse ,  besonders  da  selbst  der  Kammerton  (s.d.)  jeglicher  Fixirung 
entbehrte.  Erst  in  allerneuester  Zeit,  wo  man  don  Kammerton  a  als  durch  437,5 
Sehwingungen  in  einer  Seennde  entstehend  fest^esteUt  hat,  bemtht  man  rieh,  aaeh 
die  Stimmtin;^^  bei  jieu  Orgeln  allmälig  diesem  entsprechend  einzuführen.  Leider  ist 
diese  Kinf;  I  rung  bis  heute  noch  nicht  vollendete  Thatsache,  da  ja  selbst  die  Stim- 
mung der  Urchesterinstniraente  noch  nicht  diirchgiinfri^  die  neu  festgestellte  ist. 
Wenigstens  aber  ist  gegenwärtig  der  C.  im  praktischen  Leben  als  solohcr  nicht  mehr 
M  wcL  benähten  als  frllher  und  das  Versehwinden  desselben  in  Aussieht,  weil  endlioh 
ein  festgestellter  Kammerton  anr  Begelnng  des  Tonreiehes  aller  Hnstkiiutnuneiite 
»llgemein  angenommen  ist.  0. 

Cli4»ruft  i^lat. :  griech. :  Choron)  hiess  in  frtlher  christlicher  Zeit  ein  abendlän- 
disches Musikinstrument ,  ttber  das  zuerst  der  beil.  Hieronymos  in  der  •BpUtola  ad 
X}ardan.  it  divtnk  gmmhm  mmicorum  imirummtii*  berichtet,  welelie  Benennung 
im  Laufe  der  Zeit  für  verschiedene  Tonwerkzeuge  eine  Anwendung  fand.  In  dem 
erwähnten  Werke  aus  dem  ").  Jahrhundert  ist  der  Name  C.  ftlr  eine  dem  Dudelsack 
Ähnliche  Flöte  mit  Doppelrobr  gebraucht.  In  der  Zeit  vom  S.  bis  zum  10.  Jahrhuu» 
dert  erselteint  der  C.  in  Form  dnes  lAuglieh  viereckigen  Kastens,  vermathliob  von 
Leder ,  der  durch  Nägel  verbunden.  An  dw  unteren  Seite  des  Kastens  ttefand  sidi 
das  Scliallloch ;  an  einer  der  beiden  kürzeren  Seiten  war  dieser  Kasten  mit  zwo'x 
Jto!iren  ,  an  der  anderen  mit  nur  einem  Kohre  versehen;  letzteres  bildete  das  Mund- 
roiir.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  dieses  Instrumentes  »iehe  Präturius,  r^Synt. 
Mm.*  T,II,  C.  46,  8.  76  und  »Ani^r^.«  iah,  XXXI f,  n,\.  Gleiefaseit^  damals 
nannte  man  auch  ein  Saitsninstrumoit  C.  Dasselbe  hatte  genau  die  Form  einer  ober- 
wärts  halbrund  pefioj-enen  Klthara,  nur  dass  es  meist  mit  nur  vier  Saiten  hc^ipannt 
war,  und  zwar  dergestalt,  dass  sich  diese  als  ein  Paar,  zwei  zu  zwei  je  dicht  bei 
einander ,  von  dem  äusseren  rechten  Winkel  an  dem  unteren  Itahmstabe  gegen  den 
oberen  Bogen  an  von  einander  im  Laufe  div^K»^^>  erstreekten.  In  der  Zeit  vom 
20.  bis  14.  Jahrhundert,  wo  man  unter  C.  auch  noch  eine  Art  Trommel  verstsnd, 
hatte  das  Blasinstrument  dieses  Namens  die  Gestalt  einer  kugelförmigen  Blase,  die  an 
einer  Seite  mit  dem  Mundrohr ,  an  der  entgegengesetzten  mit  dem  Schallrohr  aus- 
gestattet war ;  leteteree  gewdhntkh  in  Form  eines  Thierkopfes  geaehnitst.  Hiwneb«! 
eihielt  (wenigstens  wlihrend  der  Daner  dos  tO.  Jahrhunderts  noch)  die  oben  beschrie- 
bene vierfach  besaitete  Kithara  diese  Bezeichnung.  Nach  dieser  Zeit  aber  verschwin- 
det unt'T  den  nbPT!(11riTulischen  Musikinstrumenten  das  C.  p^enannte  friinzlich.  B. 

Cliorus  in:»truueutali8  ilat.),  der  mit  Instrumenten  besetzte  Chor,  im  Gegensatz 
nun  Gesangchor,  also  das  Instrnmental-»En8emble,  wt^ehes  wir  Orehester  nennen. 

Cheras  pro  capella  (latein.)  >  Kapellenchor,  italienisch  Coro  palehetto 
genannt ,  liiess  der  für  presse  mehrch^irige  Musikaufführnngen  besonders  angestellte 
verstärkende  Ivirehrnfhnr ,  der  an  solciien  Stellen .  die  durcli  eine  grosse  Massen- 
wii  kung  noch  gehoben  werden  sollten ,  mit  seiner  Leistung  einzutreten  hatte.  Präto- 
rius  sagt  in  seinem  itSgntagman,  111,  113»  dass  dieser  Ripiencbor  den  Namen  pro 
eapeüa  desshalb  führe ,  »weil  der  ganae  Chmrti»  voeaiit  oder  die  ganze  CupoUe  densel- 
ben im  Chor  vnd  von  den  anderen  Choren  ganr  abgesondert  musieiret .  vnd  gleichsam 
als  vff  einer  Orgel  das  volle  Werk  mit  einstimmet.  Welches  dann  ein  trelllich  Urna- 
mentnm,  Pracht  und  Prangen  in  solcher  Mnsic  von  sich  giebt«. 

fAens  redlatlfis  (tat.)  nannte  man  den  Complex  der  Haupt-  oder  coniertirenden 
Gesangstimmen  {voces  concertanteaj  parti  concfrtate)  in  den  alten  Musikauffßhrungen, 
im  Gegensatz  nun  vollen  Chore  aller  Voealutea  und  Instrumental- Yocalisten.  Den 
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Grnnd  der  Benennung  geben  die  ältesten  Gewährsqnellen  nicht  iranz  flberein&tinomend 
an.  Prätorius  {^fSyniagma»  III,  106J  meint,  diebtr  Chor  sei  recitaiivus  auch  Favorito 
genannt,  weil  man  dasn  die  besten  Sfloger  answttlüte,  »die  auch  vff  jetaige  newe 
Manier  pronnnciret  vnd  gleich  als  eine  Oration  veniehmlich  daher  recitiret  werdenc 
Demantius  dagegen  UJmgoffe<i,  1656)  erklärt:  fCh.  r.  ist  ein  solcher  Chor,  der  seine 
Sach  ohne  Wiederholimg  der  Worte  (gleichsam  wie  ein  Oralor)  recitiret  und  herfür- 
bringeta. 

CkeiMfacaUi  (lat.)»  ein  Geaangchor,  im  G^enaatie  »im  Ckoru*  inttrum^n^ 

talis  's.  d.)- 

CholaS  (spr.  Chotasch),  Max,  Componist  und  Chorregent  zu  Pelhrimov  (Pilgram) 
in  Böhmen,  geboren  den  S.  Mai  1831  in  C'hotesau,  lernte  die  ersten  AofangsgrUnda 
der  Mnsik  bei  seinem  Vater,  der  Obordireotor  in  Votio  var.  Im  10*  Jahre  seinen 
Alters  ging  er  der  Studien  wegen  nach  Prag,  wo  er  das  Orgelspiel  bei  Jos.  Krejif , 
den  Oesan;;  bei  W.  E.  Horäk  ßtudirte.  Nachher  absolvirte  er  unter  dem  Professor 
Fr  I!  1  azek  und  Director  Pitsch  die  Prager  Orjranistcnseluile  and  wurde  im  J.  1S55 
zum  Ciiurdirector  in  TemesvUr  (Banat)  und  im  J.  1802  m  Pelhiimov  ernannt,  wo  er 
bis  jelst  wirkt.  Als  Componist  arbeitete  er  namentßch  anf  dem  Gebiete  der  EÜrehen^ 
musik  und  schrieb  eine^Vocalmesse,  eine  FigurabMese»  mehrere  fSradn allen  oad 
Oflfertorien ,  einen  Hymnus  fttr  gemischt'Mi  Chor  und  Orchester,  so  wie  vi^e  ilänner- 
und  gemischte  Chöre,  die  sämmtlich  eiucu  tüchtigen  Musiker  verrathen.  M-s. 

Chotek,  Franz  Xaver,  Componist,  geboren  am  22.  Octbr.  1800  zu  Liebisch 
in  Mlbien,  ist  der  Sohn  dnes  SehnUelirers  und  stodirto  Mxtf  dem  Gymnasiom  an  Frei- 
berg. Im  J.  1819  begab  er  sich  nach  Wien,  wo  er  Philosophie  und  die  Rechte 
studirte.  Erst  vom  J.  1821  an  widmete  er  sich  ausschliesslich  der  Musik,  für  di»*  er 
seit  frtlhester  Zeit  Beruf  in  sich  gefuhit  hatte.  Der  üoforganist  J.  Henueberg  und 
nach  dessen  Tode  (1822)  Simon  Sechter  waren  seine  Lehrer  in  der  Theorie  der 
Musik  and  m  der  Compositionslehre.  0.  hat  im  Gebiete  der  Tanz-,  Salon-  und 
CJ'esanpscompoäition  mehrere  Arbeiten  durch  den  Druck  veröffentlicht,  namentlich  ist 
beacluenswcrth  seine  bei  Kieordi  in  Mailand  erschienene  »Anthologie  musicale« ,  die 
Conzertstücke  aus  den  Werken  von  Meyorbeer,  Mercadaute,  L.  Kicci,  Halövy,  Verdi, 
Lauro  Bossi ,  Paeini »  Doniaetti  flBr  Piano  enthält.  C.  als  Com|iODist  verstand  es  irie 
Wenige  fQr  KUvierspieler  von  einem  gewissen  Grade  von  teohniseher  Fertigkeit 
Pieceu  zn  compnniren ,  die  eben  SO  soholgerecht  als  melodiOa  und  effeetvdl  sind. 
C.  starb  im  Mai  1S52  in  Wien.  M-s. 

Chreiiis  (griech. ,  lat. :  tttus  ;  ital.^u«u)  bildete  denjenigen  der  drei  Theile  der 
altgriechiscben  Melopoie  (s.  d.),  welcher  die  Tonfolge  der  Melodie  in  Rackdoht  anf 
ihre  Schönheit  und  angenehme  Fortschreitnng  Avt  Modulation  in  sich  begriff.  Die  C. 
behandelte  demnach  die  verschiedenen  Bewegern  er -warten  der  Töne  Agoge,  Ploke, 
Petteia  und  Tone,  deren  Erklärung  eigene  Artikel  gewidmet  sind.  Die  beiden 
anderen  Theile  der  Melopoie  blessen  Lepsis  (lat. :  mmuh;  ital. :  presa)  und  Uixis 
(lat.:  mmtio;  ital.:  metcolamenio),  welehe  gleiehlldb  am  betreffenden  Orte  erklärt 
sind. 

ttirpstien,  Charles  Antoine ,  aueh  häufic:  Chretien  geschrieben,  französi- 
scher Componist  und  Orchestermitglied  der  Kapelle  des  Königs  von  Frankreich,  lebte 
als  solches  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Paris  und  gab  heraus :  »Piku  de 
differim  autiu>:.  nmn  en  Trios  pour  Violons«  (Paris,  1751).  Im  J.  1760  wurde 
aucli  eine  von  ihm  oomponirto  komische  Oper,  betitdt:  »LtiprieautiontinuiileHf  auf- 
geführt. 

Chretlen,  Gilles  Louis,  Iranzusischer  Musiker  und  musikalischer  Schriftsteller, 
ein  Sohn  oder  Neffe  des  Vorigen,  wurde  1754  in  Versailles  geboren  und  gehörte  seit 
1775  der  köuigl.  Kapelle  als  Violoncellist  an.  Durch  die  grosse  Revolution  bttssteer 
diese  Stellung  ein,  kam  aber  tS07  in  die  Kapelle  des  Kaisers  Napoleon,  in  der  er  bis 
zu  seinem  Tode,  am  4.  März  1611,  verblieb.  C.  galt  als  ein  Violoncellist,  der  zwar 
bedeutende  Fertigkeit  besass,  aber  wenig  Ausdruck  zu  entwickeln  wusste.  Aus  seinem 
sehriftstellerisehen  Nachlasse  TerOlsrentlicbto  man  bald  nach  seinem  Tode  ein  Elemen- 
tarwerkj  betitelt :  »Za  mmtgtt«  ituÜet  eamme  Mcienee  noHtrelle  et  comme  ort,  ou  jfroM' 
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maire  et  dictionnaire  musicak  (Paris,  1811).  Dasselbe  zeigt  C.  zwar  in  gewisser 
B«m«]iiiag  ftb  Boiker,  aber  von  hdehst  leichtfertiger  und  anvortheilliafter  Seite; 
auBBerdem  ist  die  ganze  Anlage  des  Baches  so  oberflächlich  und  unpraktisch,  dass  es, 
trotz  des  vielversprccheTirlon  'l'itel.s,  keinerlei  Bedeutung?  Hir  die  Musikliteratnr  hat- 

Cfariste,  lateinisclie  Anrtifunf^sfonnel,  die  in  Verbindung  mit  dem  {rriecliischen  Im- 
perativ ele'iton  (sXstjsovj  zu  Anfang  des  katholischen  Messtextes  vorkommt  und  in  dieser 
ZoBammenaetznng  auf  dentseb:  »Erbanne  dich,  o  Christin  (MesBiaa)«  heint.  fm 
masikaliaeben  Theil  der  Messe  bilden  diese  Worte  den  zweiten  TheU  des  ersten  Ab- 
aehnittes  oder  dr^  Kyrie  (s.  d.) 

ChHsfpnfttÄ,  Johann,  Hofcantor  zu  Altenbur^,  der  ums  JalirlGlO  dort  im 
.V.mte  und  auä  Buttstädt  bei  Weimar  gebürtig  war.  V  on  dem  äuääereu  Leben  deäsel- 
ben  ist  nns  Niehti  bekannt,  nur  einige  s^er  Werice  beriebten  noeh  Aber  seine  mnai- 
Inlieehe  Thätigkeit.  Wir  besitzen  von  C.  folgende :  nSelectiasima  et  nova  CanHo, 
t/uarn  Vn^ffh'rh-  nis  erga  deth'  nf  PafroMt^i ,  a  6  voci'busi  fJona,  1 »Zwanzig  an- 
muthige  gciätliche  Text,  Gebet  und  Danksagung  zu  Gutt,  in  feine  musikalische  Melo- 
dias  mit  vier  Stimmen  gesetzt«  (Leipzig,  161G);  »Golden  Ventts-Pfat ,  in  welcher  zn 
finden,  newe  weltfidie  Lieder,  'IV»aticb6  nnd  Polnische  Tinae«  (Leipng,  1619); 
»Symboh  Sazont'ca,  Fürstlicher  Personen  tägliche  Gedenksprttche  mit  drei  Stimmen 
gesetzt"  (Leipzig,  lü"2u;;  i  ComjiIemmtum  ,  vnd  dritter  Theil  Fest  rnd  Apostel tägiger 
Evangelischer  Sprüch,  so  Melchior  V  ulpius  vbergangen,  mit  4 — S  ätimmen«  (Erfurt» 
1621)  nnd  *Omnifmi  maneherley  Manier  newer  weltlieher  Lieder,  Fadnanseto.« 
(Brflirt,  1621).  f 

fhrisfem,  Karl,  Liedercorapnnist  und  musikalischer  Schriftsteller  in  Ilrunf  nrg, 
wo  er  1812  geboren  ist.  Viele  Jahre  hindurch  war  er  Kedacteur  der  Hamburger 
Blätter  für  Musik«.  Bedeutender  als  seine  Liedercompositiouen ,  in  dcueu  sich  ein 
anspmehsloees  Talent  Inindgiebt,  sind  viele  seiner  Anfsfttce,  die  sieb  in  Mnsüueitiin'» 
gen  finden. 

Clirlfilianrni,  Filippo  frichti^^er  wohl  Cristianelli  {geschrieben),  italienischer 
Tonk(ln«<tler ,  der  um  1600  als  Kapellmeister  einer  Kirche  zu  Aquileja  im  Königreich 
Neapel  augestellt  war.  Nur  eines  seiner  Werke  gedruckt  bis  auf  uns  gekommen ; 
dasselbe  fUirt  den  Titel:  *Salmi  a  emque  vaeU  (Venedig,  1626). 

Christiaai)  E.  H.  G.,  Musikalien- Verleger  in  Berlin,  aus  Hamburg  gebürtig, 
erwarb  1819  das  V^erlap:sgeschäft  des  Dr.  Kuhn  in  Berlin  welches  1825  an  diePimui 
Kosmar  &  Krause  tiberging,  worauf  C.  in  seine  Geburtsstadt  zurückkehrte  und  dort 
eine  neae  Handlung  begritndete.  In  seinem  Berliner  Geaehftfte  sind ,  angeblieb  zuerst 
in  Deutschland,  die  Partituren  O.  F.  Hftnders  mit  binangefllgter  Klavierbegleitangy 
herausgegeben  von  .T.  O.  II.  Schaum,  «rscbietten,  femer  Cmnpoeltionett  von L.  Beiger, 
B.  Klein,  W.  Gabrielsky  u.  s.  w. 

Christlanl,  GeorgQustav,  rühmlich  bekannter  Klavierspieler  ans  Hcgens- 
bnrg,  wo  er  1722  geboren  var,  l^»te  nm  1755  zu  Berlin  als  Eammermnsiker  nnd 
l^olinist  der  Kapelle  des  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen. 

Cbristiaal)  Lise,  französische  Vloloncellvirtuosin .  welche  in  den  Jahren  1S4.^ 
und  184 6  auch  in  Deutschland,  besonders  in  Wien,  Nürnberg,  Baden-Baden,  Leip- 
zig, Berlin  und  Hamburg  durch  ihr  fertiges  und  elegantes  äpiei  Aufsehen  erregte, 
jedoeb  bei  der  Kritik  sieh  widerspreehende  Urflieile  hervorrief.  Sie  war ,  wie  sie  mit 
Selbstgefühl  häufig  aussprach,  von  niedrigster  Herkunft  nnd  wurde  am  24.  Decbr. 
1827  zu  Paris  geboren.  Dort  wurde  sie  auch  für  ihr  Instrument  ati>;gebildet  und  von 
dem  Publicum  bei  ihrem  ersten  Auftreten  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufgenom- 
men. In  Dänemark,  wo  sie  sich  conzertirend  seit  1S46 -längere  Zeit  aufhielt,  wurde 
sie  rar  kKiugl.  Kammervirtnosin  ernannt.  Später  lebte  t&t  in  Unland  nnd  starb, 
auf  einer  Kunstreise  begriffen,  1S53  zn  Tobolsk  in  Sibirien.  Die  Seltsamkeit,  eine 
Dame  das  Vinlonrell  behandeln  711  ^^hcn  ,  mag  zn  ihrem  ephemeren  Rufe  wohl  mehr 
beigetragen  haben,  als  ihre  aiientiiaiben  stark  angefochtene  Kttnstlerschaft. 

ChihtMun,  Jobann  Friedrieh,  deutscher  Oomponist  nnd  mnsUcaliacfaer 
Sebiiftsteller,  wurde  am  10.  Septbr.  1752  zn  Ludwigsburg  geboren  nnd  wuchs  in  der 
besten  musikalischen  Umgebung  auf,  mdem  die  Mi^lieder  der  Yortrefflichen  Kapdto 
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des  ITerzog'S  von  Württemberg  im  H.iuse  seines  V.iters  verkehrten  und  daselbst  auch 
musicirten.    Ais  er  17G2  ;iuf  das  (iymnaöium  zu  Stuttgart  kam,  war  er  bereits  t-in 
ziemlicii  tüchtiger  Klavier-  uud  i'loteuäpieler,  der  sich  bogar  vor  dem  Herzoge  liOren 
laflsen  konnto.  Stiae  nnuScaliaeben  Btodioi  seilte  er  aadi  in  TflbiiigMi,  wo  er ,  un 
Tlieologie  zu  stadiren,  die  Universität  bezogen  hatte,  emsig  fort  uad  verfasste,  als  er 
17  7*)  in  WInterthur  nh  Hofmeister  angestellt  worden  war,  in  seinen  Freistanden 
»Elemuutarbuch  der  Aiuaiii»  (Speyer,  17b2),  welches  weithin  Eingang  fand.  Zu 
gleicher  Zeit  erschienen  «leh  suerafc  von  ihm  componirte  Lieder  tmd  Gesänge ,  welche 
frenndlidie  Anfkiahme  fanden.  Nachdem  C.  noch  einige  Zeit  ab  Hofiaekter  ia  Karls- 
ruhe wirksam  gewesen ,  wo  er  auch  die  fdr  sein  Wlsöcn  erspriesäUche  Bekanntschaft 
Abt  Voglers  und  Scliiuidtbauer's  gemacht  hatte,  erhielt  er  17S3  eine  Anstel  lan!7 
als  i^farrer  zu  Heutingsheim  bei  Ludwigsburg ,  welcher  er ,  immer  eifrig  mit  seiner 
geliebten  Tonkunst  beaehftftigt,  bis  m  Beinern  Tode  (1819)  vontand.  Ton  aeinao 
■Coinpositiooen ,  die  zu  ihrer  Zeit  in  grosser  Beliebtheit  standen,  sind  Lieder  und  üö- 
s.lngc  geistlichen  und  weltlichen  Inhalts,  auch  einige  Klavier-  und  Flötensttlcke  al.^ 
innige  Ergtisse  eines  lauteren  Gemtlthes  zu  nennen.  Ausserdem  jrab  er  mit  J.  II.  Knecht 
ein  »Choralbuch  zum  ueueu  württembergischcu  Gesaugbuche«  (btuttgart,  17'JU-  2.  Th. 
1816.  Fol.)  heraus,  bei  wehshem  Werke  er  aneh  als  Oomponist  Antheil  bat  Im 
J.  1789  ersehien  der  zweite  Theil  seines  bereits  aufgeführten  Elementarbaches ,  die 
Generalbasslelire  bchandehid.    In  der  gleicbfall.s  bei  ßo.s.sler  in  Speyer  herausgekom- 
meneu )>.Mu.sikal.  ülumeulese«  üudet  mau  viele  (jompositiouen  C.'s,  in  der  ebenda.sclbst 
herausgcgebeuuu  fMu^kalischen  Bealzeitung«  dagegen  viele  Aufsätze,  und  uamentLieh 
)iat  er  der  »Leipa.  AUgem.  llosikal.  Zig.«  viele  schiUabare  s<diriftslelleriBobe  Atb^ten 
geliefert. 

Cbrist«)  Fr.  Joäo  de,  portugiesischer  Mönch  und  Tonkflnstler,  s'ehf.ren  zu  Lis- 
sabon und  gestorben  als  Mönch  im  Kloster  zu  Alcobaya  am  30.  Juli  lt>ö4 ,  war  seines 
vorzüglichen  Orgelspiels  halber  weithfai  berflbmt.  Madiado ,  »Bihi,  Zw.«  Tim.  II, 
8.  638  f  führt  als  0.*s  voraOgliobsto  Werke  an :  »0  Tmto  dat  AuvoAw  qvt  w  caniäo 

mna  Semana  aanta,  composto  a  4  Vozes"  und  "Cahndas  do  Natal,  c  de  S.  Bernardn<  . 

fhriste,  Fr.  Luiz  de,  geboren  1625  zu  Lissabon  und  als  Carmelitermuoch  IGi^ä 
in  soiuem  Kloster  gestorben ,  wahrscheinlich  ein  Bruder  oder  naher  Verwandter  des 
Vorigen.  0.  war  ein  in  seiner  Zeit  sehr  berObmter  Organist  im  Kloster  Gal^sdo. 
Haehado's  *BihL  Lu»*v  Tom.  III,  S.  83  fuhrt  als  bedeutende  Werke  dmelben  an: 
r>Praxoefis  dos  qmtro  EwmgtUttM  a  4  Vozm*  und  »Lifoem  de  jÜt/mUot,  MoMea  e 
Vilhanricns' .  \ 

Cbristttpii,  Wilhelm,  preusäi^cher  Stabshautboist,  war  um  ISIO  iu  Berhu 
geboren  tind  trat  nm  1828  als  Clariaettist  in  das  Mosikehor  des  Kaiser-Frans-Gre- 
nadier-Kegiments ,  zu  dessen  Dirigenten  er  später  ernannt  wurde.  In  gleicher  Weise 
wurde  ihm  auch  (li<'  Direction  des  liturgi<*chen  Militär-Sängorchors  übertragen.  Im 
J.  1853  musste  er  den  KOnig  Fricdricli  Wilhelm  IV.  auf  dessen  Heise  nach  Wiea 
begleitcu,  um  sich  mit  den  etwaigen  Vorzflgen  der  Oitnrreichisoben  IlUitinaasik 
gegenJtber  der  preossiseben  bekannt  zu  machen ;  wst  dadoreb  veranlassten  Reformen 
ist  aber  Nichts  bekannt  geworden.  C.  selbst  starb  am  *2f>  Febr.  1859  an  den  Pocken 
zu  Berlin.  Seine  Begabung  als  Coraponist  war  aniTallend  gering,  sodass  selbst  die 
von  ihm  componirteu  kleinen  Märsche  und  Tänze  ziemlich  werthlos  dastanden ;  auch 
von  seinen  vielen  Arrangements  für  Miüttrmiisik  bat  siob  nnr  Weniges  an  erbeten 
vermocht.  Wie  es  soheint,  ist  aneb  C.*8  anderweitige  mtuUcaliselie  Beftbignag  stsrk 
überschätzt  worden. 

ChriHfoplsori,  s.  C'ristofori. 

Ciirana  uiiech.  u.  lat. ;  ital.:  Cromaj  bedeutet,  ai  die  Aehtdnote,  s.  C'roma  ; 
b)  das  Yersetzuni^szuichen,  und  awar  ist  C.  nmpleg,  das ein&ohe Krena  {jjf),  C.  duph*^ 
das  doppelte  Kreuz  . 

Cbromameler  (a,  d.  Griech. :  franz.:  Chromamitre)  nannten  die  Pariser  Instru- 
mentebaiier  Koller  und  Blanchet  ein  von  ihnen  erfundenes  und  1828  ausgestelltes 
zur  Erleichterung  des  Klavierotimmens  dienendes  Werkzeug,  welches  namentlich  die 
Möbe  des  Temperirens  aufheben  sollte,  indem  es  die  ganze  obromsäsobe  Tonleiter 
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(datier  anrli  der  Name)  angiebt,  nach  deren  Tonhöhe  das  Planoforto  <  in.r'  timmt 
wird.  Es  stellt  einen  verticalen  Monochord  dar,  der  mittel.s  einer  Taste  /um  Erkiiii- 
geii  gebracht  wiid ,  am  oberen  Ende  iat  ein  beweglicher  Steg  angebracht ,  der  durch 
«ine  Feder  auf  verachiedeDe,  mit  C,  dt,  X>,  Di*  n.  s.  bcoeiduiete  Striohe  gerflckt 
und  befestigt  werden  kann,  sodass  die  Saite,  je  nach  der  Stellung  des  Steges,  stete 
den  erforderlichen  Stimmton  angiebt.  Je  nachdem  man  dem  Pianoforte  eine  höhere 
oder  tiefere  Stimmaug  zu  geben  beabsichtigt,  wird  auch  die  Saite  des  C.  höher  oder 
ttiefer  gcstimoit. 

CbfMMtbcl  (ital.:  «remaA«»;  tnm. :  e/iromaitgw^ ,  d.i.  i^eflrbt,  farbig, 

abgeleitet  von  dem  ^iechischen  Substantiv  )fpdi|ia,  Farbe,  hiess  in  der  Musik  der 
alten  Griechen  dasjenige  Klanfjfje.schleeht.  bei  welchem  die  zwei  ersten  Intervalle 
eines  Tetrachords  (s.  d.)  kleine  Secunden  Ilalbtönci  waren,  das  dritte  folglich 
den  Umfang  von  drei  Halbtöncn  (Qbermää^äigti  Secuude)  haben  musste,  aodass  die 
swei  Tetraäiorde  eiser  Octave  naeh  unserer  Wdse  etwa  so  tu  beteidmeo  wiren : 
^^/fpes,  a;  h,  c,  des,  e  (s.  Klanggeschlecht).  —  In  der  modernen  abendlän- 
dischen Mnsik  giebt  es  kein  besonderes  chromatisches  Klanggesehlecht  im  Sinne  der 
Griechen.  Solohe  Tonfolgen,  die  wir  chromatisch  nennen,  gründen  sich  auf  eine 
aus  diatoniaehen  ond  chromatiflehen  FortsehreitaDgen  lUBammeugesehobene  Iieiler. 
Unsere  ehromatischen  Tonreihen  schreiten  aasschlieBslich  in  Halbtönen  fort .  und  wir 
nennen  auch  jede  einzelne  halbtönige  Fortdchreitung,  sofern  sie  nicht  in  der  natllr- 
lichen  (diatonisclien)  Tonleiter  begründet  ist .  chromatisch.  Man  unterscheidet  dem- 
nach auch  chromatische  lialbu>ue,  z.  Ü.j-Jis,  g-gis  u.  s.  w.  und  diatonische,  z.  B. 
Jti-g,  g''-o  (s-  Diatoniseh  nttd  Enbarmonisoh).  Alles  Näbere  findet  man  in 
den  folgenden  mit  chromatisch  zusammengesetzten  Begriffen. 

Cbronatisfh-diatonisrhes  System  liless  bei  den  Griechen  jode  Tonfol,i,'e,  in  der  sich 
Tonstufen  ans  dem  chromatischen  und  diatonischen  (Jesclileehte  zeij^ten  s.  Ver- 
mischung der  Qcschlecbter).  In  der  modernen  Musik  hätte  man  hiernach, 
▼ohl  ürsaehe,  dntch  die  Oestaltnngsfreiheit  der  oberen  Hälfte  der  HoH-Tonleiter 
(s.  ^-moU)  veranlasst,  sämmtliche  Moll-Tonleitern,  die  nicht  eine  der  lolisdiai 
Tonart  gleiclie  lutervallenreihung  liabr  ii ,  chromatisch-diatonische  Tonleitern  xa  nm- 
nen  und  von  einem  chr.-d.  Syst.  in  denselben  zu  sprechen.  f 

Chremstische  Accerdgäuge  nennt  man  in  neuerer  Zeit  in  der  iiarmoniefUhruug  die 
Anfeinanderfolge  mehrerer  Aeeorde,  deren  EinzeltSne  sieh  in  jeder  Stimme  in  der 
chromatischen  Tonleiter  (s.  d.)  fortbewegen.  ^ 

Cbromatisrhe  Diesis  ist  die  griechische  Benennung  des  Drittettones ;  arithmetisch 
gegeben  durch  das  Verhültniss  27  :  26  (s.  auch  Diesis).  v 

( hrnHatlsche fugensätze  oder  bezeichnender  Fugenthemata  nannte  man  solche, 
die  Furtsrchreitungen  durch  halbe  der  Haupttonart  nicht  eigene  Töne  enthielten ,  im 
Gegensatc  zn  den  diatonischen.  Folgende  Beispiele  mQgen  «rlSatemd  der  Beschrei- 
bmig  dienen: 


i 


Lenthard.  ^         S.  Bach 


Die  leichte  und  richtige  Beantwortung  der  ehr.  F.,  welche  geschieht,  indem  man 
durch  Weg^assung  der  Versetzungszeichen  dieselben  zu  di.atoiiischen  macht,  be- 
antwortet und  dautt  ernt  entsprechend  mit  Versetzungszeiciien  wieder  versieht, 
irird  durch  diese  BesMcfannng  befördert  und  dies  verldht  dersdben  dnen  besonderen 
Werth. 

Cbrenattsches  <ie»chlecht  (griech.  :  yprou-xTf/ov^  liiec>  bei  den  Griechen  das  Ton- 
gesohlecht,  in  welchem  Fortschreitutigua  durch  llalbtuuc  Gesetz  woien.  Da  jeder 
Tetrachord  ^s.  d.)  nur  vier  dynamische  iüänge  haben  durfte  und  diese  Zahl  nur 
xwei  HalbtDnen  Banm  gestattete,  so  nmMlen  msHi  die  dynamischen  KUoge  im  ehr.  Q. 
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CbromatiBche  UarCe  —  ChrünoaMter. 


der  Oriecben  in  zwei  auf  eiDander  folgendcu  HalbtiHnen  und  einer  kleinen  Terz  koiid- 


Vgl.  d.  Art.  »Chromatisch«  in  Sulzer  s  »Theorie d.  scbOnen Künste«  (Lpz.  ,1773J,S.274. 
CbMBilMe  laife  naiuite  man  eine  von  Dr.  Pf  ranger  in  SchlenaiDgea  w- 

fandene  Harfe ,  die  keiner  Umstimmung  bedurfte ;  dieselbe  enthielt  in  mehr  als  fiBnf 
zwölfsaitigeii  Octaven  die  ganze  chromatische  Tonleiter.  Obgleich  diese  Harfe  so 
zweckmässig  eingerichtet  war,  daas  man  nach  einiger  Hebung  sie  rein  und  sieber 
beliandeln  konnte,  so  bat  doek  die  weit  einfiMhere  Pedalkarfe  (s.  d.}  dieee  stet» 
aehwieriger  zu  behandelnds  vergesien  geniaebt.  0. 

fhroinatisrhei»  Hon  (frans.:  Cor ekromatigw ;  ital.:  Comocromaiieo),  dasVen- 
tilhorn    s  H(>rn. 

ibromaü&cbe  Tüae  heisseu  in  der  modernen  abendländischen  Musik  alle  die  Toner 
weldie  durch  Änhingesylben  {is,  üit,  «t  oder  mm)  in  der  deateehen,  und  dordi  Zu» 
aätze  diese  und  iimol)  in  der  romaoigchcn  Tonbenennung  gekennzeichnet  werden. 
Ueber  die  lOntstehiing  der  udjectivisclien  Kennzeichnung  in  obiger  Benennung  giebt 
der  -Artl'vcl  chromatische  Tonleiter  Aijfkl.trun^.  x 

i'hromatiscbe  Tonleiter.  Der  aüjccüvischo  Aut^lruck  dieser  musikalischen  Üe- 
aeiduiung  ist  Tom  grieehisehen  Worte  xpw[ui ,  Farbe ,  abetammend  und  bedeatet  so 
viel  ala  bunt,  vielfarbig.  Man  nennt  so  in  der  Mnsik  eine  nicht  dymuDisch  fort- 
schreitende Tonfülge  durch  die  zwölf  Halbtöne  in  der  Octave.  Woher  gerade  diese^ 
adjectivische  Bezeichnung  bei  den  Griechen  für  ein  Tongeschlecht  {&.  Chroma- 
tisches Geschlecht)  gekommen,  ist  nicht  bekannt.  Zwar  wissen  wir ,  dass  die 
Cliinesen  bei  ilirem  Ke  (s.  d.)  3000  v.  Chr.  zur  Erzeugung  der  zwfflf  HalbUtee  farb%e 
Stege  anwandten,  was  wohl  zu  solcher  Ausdrucksweise  führen  konnte,  doch  ist  bisher 
nicht  nuchgewiesen  worden,  dass  diese  chineaigcbe  instrumentale  Emrichtung  den 
Griechen  bekannt  war  uud  auf  eine  von  ihnen  gebrauchte  Tonfolgenbenenuoug  ein- 
gewirkt hat.  Dass  unsere  Beieichnnng  ebr;  T.  davon  entstanden ,  ist  eben  so  wenjg 
anzunehmen.  Auch  dass  dieselbe  dadurch  sich  bd  nne  «nbftigerte,  dass  man  in 
mittelalterlichen  Tabulaturen  eine  farbige  Aufzeichnung  der  Halbtöne  anwandte ,  j«t 
nicht  anzunehmen.  Die  mittelalterlichen  Mühen  um  die  Wiederbelebung  der  griechi- 
schen Spraclie  uud  des  griechischen  Wissens  hatte  wohl  nur  zur  Folge,  dass  man  diese 
griecbisohe  Tonfolgenbeaeiehnnng  far  die  Aneinandenreihung  von  EtlbtOnen  in  der 
Oetave  allmHig  einflttbrte.  Wenn  man  nnn  die  Toofolgen : 


chromatische  Tonleitern  neunt ,  äo  ist  diese  lienennuDg  keine  correcte,  da  diese  Ton- 
folgen eben  Iceine  Tonleitern ,  d.  h.  dynamigehe  Tonforlsehreitnngen  geben ,  sondern 
melodische»  indem  jeder  neue  Ton  eine  Modulation  (s.d.;  in  unserem  Geiste  aos- 
fhhrt  :  man  mtlsste  somit  sie  entsprechender  Weise  chromatisclic  Tonfolp-f^  npnnf>n 
Da  aber  diese  melodische  Tonfolge  in  neuester  Zeit  in  kleinerem  oder  weiterem  Loi- 
fange  sich  äusserst  häufig  angewandt  findet  —  wohl  «ne  Folgo  des  Uberaas  weit 
verbreiteten  Gebranehes  der  Tasteninstrumente  in  der  mnsikalisclien  Kvittt  und  der 
leichten  Darstellungsweise  der  ehr.  T.  auf  denselben  —  so  hat  sich  obige  Beneramig 
als  Eigenname  dieser  melodischen  Tonfolge  bei  uns  eine  allgemeine  Anerkennung 
verschafft,  die  wahrscheinlich  noch  lange  Zeit  sich  erhalten  wird.  f 

Chioaifische  Veidichlug  hiess  bei  den  Orieehen  die  Fortschreitang  doreh  die 
Halbtune  ihres  chromatischen  Geschlechtes  (s.d.).  Siehe  femer  Verdich- 
tung. Dem  entsprechend  nannfen  <;ic  die  Einzelntöne  der  Verdichtung  je  nach  ilinr 
Lage :  hochverdichtet,  mittelverdichtet  oder  tief  verdichtet.  f 

ChreatBeter.  Dieser  griechischen  Beoeonung,  Zeit-Maasi^in  wörtiicher  Ueber- 
sebmag,  bedient  man  sieh  in  der  Mnsik  fBr  ein  meehanisehes  Instrument,  mrmQge 
dessen  man  den  Grad  der  Bewegung  fixirt.  Musikalischer  Tonmesier,  Hc 
trometer,  Tactnhr,  Rhythmometer,  Tactweiser»  Tempoanseiger, 
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Metronom  und  dergl.  mehr  euid  die  noch  aouät  gebräuchlichen  Namen  oolcher 
meeluuiiseheii  Inttramoiie.  lodem  unsere  Koten  nur  snr  Andentnog  der  bezflgUohen, 
relativen  Zeitfeststellungen  dienen»  daue  bloe  besagen,  wie  vielmal  läuger  oder 
kürzer  flor  eine  Ton  im  Verhaltniss  zum  anderen  in  einem  Musikstück  f;elialtcn  werden 
soll,  doch  nicht,  wie  lange  dertkslhe  an  und  für  sich,  und  man  gleichwohl  in  der  Ent- 
-wickelnng  der  Knnat  nadi  Erfindung  der  Oper,  1600,  vielfach  das  Bcdürfniss  fühlte, 
^e  unbedingte,  abaolnte  Zntiänge  des  einielnen  Tonee  darstellen  an  kffnnen,  ge- 
langte mau  zu  den  musikalischen  Erfindungen  oben  genannter  Art.  Die  d^Tiamisc  bon 
Gesetze  in  der  Physik :  Die  Schwingungszeiten  gleichlanger  Pendel  sind  gleich« 
und  »Die  Schwingnngszeiten  ungieichlanger  Pendel  verhalten  sich  wie  die  Quadrat- 
warzeln  ifarer  Länge«,  maetiten  anf  das  nnwanddbaie  Mittel ,  IVuitieldiai  dem  Auge 
nnd  Ohr  vemebmlieh  zu  fixiren,  aufmerksam.  Der  Erste,  naoh  bisherigrai  Wissen, 
•welcher  ein  ('.  genanntes  derartigt  s  mechanisches  Instrument  construirte ,  was  zur 
Anwendung  in  der  Musik  empfohlen  wurde,  war  der  berOhmte  Physiker  Sauveur, 
bis  1716  lebend;  der  erste  Faehmusiker  dagegen ,  der  in  einem  mosikwissen- 
.sohaftUehen  Werke  {»JBlenunü  ou  prme^  dttmuiquev,  Paris,  1698)  eine  derartige 
Maschine  beschrieb  nnd  derselben  dm  Namen  C.  beilegte,  war  Louli^.  Wenn  diese 
ersten  Vcrduche,  die  Pendell>"wo^ungen  durch  K.Hdcrwerke,  rftren  künstlich  zu 
ersetzen ,  auch  nur  kurze  Zeit  hindurch  ein  eorrectes  Zeitmaass  zu  ^^eben  vermoi  liten. 
so  war  mau  damaliä  doch  damit  vollkommen  zufrieden.  Während  des  IS.  Jahrhun- 
derts, wo  die  ausgeprägteste  Entiriekelnng  der  C.  mittelst  Tdne,  der  Rnndttnae 
(s.  d.)  stattfand,  deren  Zdtmaaäse  in  den  einzelnen  dch  tOr  diese  oder  jene  Gattung 
Intoresairenden  lebendig  lebte,  trat  das  Bedürfniss  eines  mechanischen  C.s  weniger 
hervor.  Als  Jedoch  die  Kundtänze  der  verschiedensten  Erdgegeudeu  in  ihrem  musika- 
lischen Tbeil  mehr  beaohtet ,  die  Kunst  in  der  Instrumentalmusik,  als  nur  geistig  zu 
4ttrdikl)endeZeitbewegnngen  dieselben  pfl^end,  je  nach  ihrem  rhythnuschcmbitnvsBe* 
erregen  sie  einbürgerte  und  die  Zeitdauer  der  durch  die  Musik  zuerst  nur  geregelten 
Körperbewegungen  dem  Allgemeinbewusstsein  entrückt  wurden  m.nrhtp  pich  die  N*>th- 
' wendigkeit  eines  C.  in  der  Musik  wieder  sehr  fUlilbar  und  war  Grund  vieler  Lrhu- 
■duogen ,  die  diesem  Zeitibedllrfiiiss  Rechnung  zu  tragen  suchten.  Ja ,  um  der  vom 
Tanze  getrennten  Musik  die  eorreoAeste  Form  geben  zu  können ,  scheint  sich  der  Er- 
findungsgeist gerade  d^iranf  zuerst  geworfen  zu  haben,  Apparate  zu  bauen .  di  ■  J»  m 
Dienst  des  griechischen  Koryphaeos  (s.  d.)  ähnlich,  eine  fortwälirtnde  allgemein 
hörbare  Zeitlängenbeätimmung  sich  zu  unterziehen  vermochten ,  welche  Apparate ,  als 
man  das  StOrrade  dieser  Taetiwsdehnung  in  der  abendlflndisebm  UusSk  m  emj^den 
anfing,  den  weniger  laut  die  Zeittheile  angebenden  C.n  Platz  machten.  Wir  finden 
dem  entsprechend  ganz  im  Anfange  de-?  ly.  Jahrhunderts  gleichzeitig  mehrere  in  Ge- 
brauch, die  jetzt  nur  noch  dem  Namen  nach  bekannt  sind:  den  Stöckel  schen  C, 
ein  Räderwerk ,  das  durch  Aufschlagen  auf  eine  im  Apparat  befindliche  Glocke  die 
Zeiten  ouvUrte i  den  Wenk* sehen  C. ,  der  leise  knisternd  fie  Zeltpulse  ai^ab,  von  der 
Musik  also  wahrsoheinlich  übertönt  wurde ;  und  einen  in  Form  einer  Taschenuhr  von 
F.  Guthmann  construirten  C,  ebenfalls  mit  Schlagwerk.  Im  neunten  Jahrgänge 
(lb06j  der  oAllgem.  Musikal.  Zeitg.«  Nr.  8,  ist  uns  eine  ausführlichere  Beschreibung 
dieses  C.s  erhatten.  Gleiefazeitig  fast ,  1818  und. 1814,  fanden  sieh  swei  Ifbmer  in 
.Deutselüand,  die  C.  empfalilen,  welche  der  sonstigen  Zeiteintheilung  das  Normalmaasa 
zu  ihren  Feststellungen  entnahmen  und  in  gleiclier  Weise  auch  die  Unterabtheilungon 
des  C.s  gestalteten,  der  Musiktheoretiker  Gottfried  Weber  (s.  d.)  und  der  Mecha- 
niker Mälze  1.  Ersterer  onterbreitete  seiner  Ertindung  das  ursprünglichste  Dar- 
stellui^iamittd,  den  Pendel,  dessen  riefatimre  Avalassungen  dem  Musünr  m  unhSr* 
barer  Art  den  Tact  tiberlieferten;  Letzterer  dagegen  wandte  tkk  aus  praktischen 
-Gründen  dahin  ein  Räderwerk  mit  Pendel  zu  construiren  welche«  den  musikalischen 
Anforderungen  entsprechend,  in  leiser  Weise  seine  Bewegungen  hOrbai"  machte:  Beide 
haben  ihre  sich  geätelitc  Aufgabe  in  einer  noch  bits  heute  untlbertroffeuen  Weise  gelöst. 
Der  Weber' sehe  0.  besteht  ans  einem  sehnwleD  mit  einer  Zahlenseala  von  SO  bis 
160  versehenen  Bändchen,  an  dessen  Ende,  wo  die  höchsten  Zahlen  befindlich  eine 
Bleikogel  angebracht  ist.  0ie  «ngeffthrten  Zahlen,  vor  ein  Musikstäck  gesohiieben» 
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'woneben  nach  einem  Gleichheitszeichen  eine  Note  stand,  b^stimoktflnr:  von  wdeber 
St<?lle  an  das  RiLndchen  als  l'endtl  gebraucht  werden  musste,  wenn  eine  Pendel- 
bewegung  genau  der  Zeitdauer  der  neben  dem  Gleichheitszeichen  stehenden  Note. 
Die  Zahlen  waren  in  der  Weise  neben  Striche  auf  dem  Baodchen  gesetzt ,  dass  ihre 
Zai&leDwerthe  ttefis  •nzeigten,  wie  yid'Binfelbeiregnngen  in  ^aer  fifinnte  dureh  «ts 
Pendel  von  dieser  Länge  aungeführt  wurden.  Da  nun  nach  obenerwihnten  d  \-namiaelieii 
Gesetzen  dlePendellängen  nach  einf  th  Norniiilmaass  berechenbar,  so  stellte  sich  heran*, 
dasö  alle  von  Weber  jjcwählten  Zahlen  durch  folgende  tabellarisch  verzeichnete  Mct<  r- 
maaäse  correct  ge;,'eben  wurden.   Neben  diesen  Zahlen  empfahl  Weber  die  uut«r  der 

iteiienischeB  Beneonniig  aUgemem  belniniten  Tenpobezeieli- 
52  —  l'32io  ^  nungen  zu  setzen,  damit  man  sah,  dnrch  welche  Längen  tlie- 
*1       r225S  -     8elb<  nv  herstellbar.     Die  Zahlenscala  scheint  ein  Erbtheil 

156  =■  l]l399  -  früherer  Erfindungen  in  diesem  Kniistgebiete  gewesen  zu  s«in. 
58  »  t'o6S6  -  Der  so  klar  denkende  Weber  enpfihl  statt  derselben  einfaeh 
S  -  t'llm  -  ^  PendeUtoge  sm  setsen,  s.  B.  statt  ^  ^  76  sollte  man 
fiG  =  0  V205  -  schreiben  ^  =  0,61  SS  Meter,  indem  dadurch  .Jedem,  dem  das 
«0  =  ü,750S  -  LfingenmaasR  zur  Hjmd  war,  die  Darstellung  des  Zeitmaasse» 
72  =  0,0895  -  möglich,  wäiirend  die  gebräuchliche  Schreibweise  erst  den  Be- 
80  Z  olbll  >  RednctionstabeUe  forderte  (s.  »Lps.  Al\g.  Mm.  Ztg.« 

84  as  o'soes  -  im  J.  1813,  Nr.  27,  S.  441).  Dieser  panz  naturgem&gs  ein- 
SS  =  o!lf>l5  -  gerichtete  C.  hat  sich  in  der  ersten  Hälfte  dir-jr-s  .Talirluinderts 
92  =  0,4225  -  neben  dem  Malzel'schen  einer  sehr  weiten  Verbreituni;^  in 
fn  ~  '     Deutschland  erfreut,  jetzt  jedoch  sieht  man  ihn  nur  uoch  sel- 

04  ^  (U.^05  -    ^*        Oran^  ^  Terbnitnng  dieaea  Ca  lag  jedenftlls  i» 

05  :r=  u^iii>  1  -  seiner  Billigkeit  und  seiner  die  Natorerkenntniss  sofort  belegen^ 
^  I  112  =  0,2844  -     dfn  Einfachheit;  dass  er  jetzt  immer  mehr  ver.scliw!ndet.  rührt 

l  jjo  —  t''^>l^>  '  einerseits  daher,  dai»ü  er  ua  seiner  Aubdehnuug  bei  der 

^  0  2251  -     Anwendung  so  veraohiedmi  ist  nnd  dessbalb  umständlicher  bei 

I  132  =  o'sosi  -  der  Bmntning  als  ein  Mttlsel'Beber  0.,  eo  wie  andemtheils  in 
J»  I  13S  =  0,1  S77  -  dem  noch  schliesslich  besprochenen  Gange  der  neuesten  Kunst- 
^  I  15^  —  0 i"il7  ~     entwickelung  selbst.  —  Fast  nm  dieselbe  Zeit  erfand,  wie 

^  160  ^  0  139C  -*    «fw^uit,  der  Wiener  Meohanikus  Mälzel  (s.  d.)  einen  C., 

worflbw  die  erste  Naebrieht  ans  Wien,  vom  19.  Norbr.  181 S 
d&tirt,  in  der  »Allgem.  Mnsikal.  Ztg.»  sich  vorfindet.  Dieser  C.  war  ein  Rxderwei%, 
das  in  einem  pyramidenfi5rmiL'en  Kasten  belindlich  ,  dessen  eine  Seite  abgcnommen- 
werden  konnte.  Nach  der  Wegnahme  der  Oberneito  kam  eine  gleich<:e8taltete  zu 
Gesicht,  auf  der  sich  eine  Strichscala  befand ,  die  mit  Zahlen  versehen ,  und  vor  der- 
selben ein  in  Reicher  Weise  mit  Striehen  versehenes  Hetallstäbehen ;  in  einer  besUnun- 
ten  Stellung  des  Stftbchens  decken  sich  die  Striche  desselben  und  die  auf  der  inneren 
Pyramidenscite .  Da.s  Metallstabchen ,  ein  Pendel,  des.^en  fester  Endpunkt  unterhalb, 
trägt  ein  bewegliches  MetallstUck,  weichet»  nach  Willkür  so  pe^tellt  werden  kann, 
dass  es  gerade  eine  Linie  deä  Stäbchens  berührt.  Dasselbe  giebt ,  durch  da«  Räder- 
werk bewegt ,  eine  aolohe  AnsaU  Sehwingungen  in  der  Minute ,  wie  der  Pendel  einea 
Weber'sehen  C.s,  wenn  man  ihn  von  der  Stelle  ab  schwingen  lässt,  wo  dieselbe  2alll 
steht,  welche  die  innere  Pyramidenseit*^  des  Mälzerschen  C.s  da  zeigt,  wo  das  bewege 
liehe  Metallstäbchen  endet.  Das  Räderwerk ,  eret  ein  Geheimniss ,  dann  vor  Nach- 
ahmung durch  Patent  geschützt  und  Jetzt  Jedem  leieht  anschaulich  und  begreifbar ,  ist 
sehr  ein&eher  Natur,  befindet  ideh  ki  der  unteren  Hüfte  der  Pyramide  und  wk^  mi^ 
telst  Federkraft  in  Bewegung  gesetzt ,  wenn  der  Pendel  frei  ist.  Der  Erfinder  bat 
diesem  C.  den  Namen  Metronora  gegeben,  welche  Benennung  aus  den  griechischen 
Wörtern  |ieTpov ,  Maass ,  and  vöiio; ,  Regel  oder  Gesetz ,  zusammengesetst  ist ;  noch 
heute  ist  derselbe  unter  der  Beteiehnung  »MslaeTt  Metronomt  allgeniein  bekannt,  ja 
man  kennt  fast  kdnen  anderen.  »Und«,  «a^t  Gottfried  Webw  sebon  in  seiner  »Theorie 
der  Tonsetzkunst"  '3.  Aufl.,  S.  80^  in  der  That  verdiente  Mäbsel's  Maschine  dies 
Gluck  eher ,  als  jede  andere  bis  jetzt  ersonnenc  ,  theils  vep-ea  ihres  schönen  inneren 
und  äusseren  Mechanismus,  theils  auch  iusbet^ondere  darum,  weil  der  Erfinder  ihr 
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gerade  die  Einthellung  gegeben  hat ,  dass  ihre  Nummern  alle  Mal  zuglcicli  anzeigen, 
wie  viel  solche  Schläge  die  Dauer  einer  Zeitminnte  ausmachen     —  Es  bleibt  uach 
dieser  Aeusserung  noch  z\^'<eiteiiiult ,  ob  die  ZüTerccala  von  Weber  oder  Mälzei  erfun- 
den iai»  jftMM  aoheint  eogar  wahiselie&iUMi,  dass  sehon  frlther  ein  0.  eine  Xlmltcli 
eingerichtete  gehabt  habe.   Noeh  ist  BOihliesslioh  mt  Beschreibung  des  Mäbsel'scheii 
Metronom  naclizutragen ,  dass  man  in  neuester  Zeit  noch  die  Zifferleiter  nach  beiden 
Seiten  hin  erweiterte.    Die  Ausiaasung  Weber'ö  iu  Bezug  auf  Mäizei's  Metronom  und 
der  dadurch  auch  gepflegten  Ziffcrseala ,  dass  die  metronomischen  Zeichen  (Zahlen) 
Hiebt  nur  «Uein  allen  Niehfbesitseni  solcher  Masehinen  onnttti,  soodern  selbst  dem 
Besitzer  einer  aelehen  nur  da  ansftihrbar  sind,  wo  er  dieselbe  gerade  neben  sich  stehen 
bat ,  und  dass  man  desshalb  e!^  um  so  lebhafter  wünschen  müsse ,  dieselben  omgehen 
zu  können,  hat  bis  heute  noch  keine  Ert'UUong  erlebt,  was  wohl  zuvörderst  darin 
seine  Begi'ündung  findet ,  da»  Knnstaafftthrungen  doch  nnr  da  stattfinden,  wo  eben 
die  sa  denselben  nOthlgen  Mittel  vorhanden  sind ,  und  falls  ein  C.  zn  den  als  noth- 
wendig  erachteten  gerechnet  würde,  jedenfalls  auch  für  desf^en  Vorhandensein  Sorge 
getragen  werden  könnte.  —  Wenn  die  inetrunoinischen  Bestimmungen  für  die  blosse 
Wiedergabe  der  Musik  zu  den  strengen  Kundtänzen  fast  eine  Nothwendigkeit  waren, 
so  ist  diese  Nothwendi^eit  in  neaester  Zeit  fast  ganz  Terscbwnnd«!,  indem  man  diese 
musikalischen  Formen  in  ehemaliger  JEtelnbelt  fast  gnr  nicht  mehr  pfl^t ,  sondern  nur 
dieselben  ,  oft  unbewusst ,  benntzt ,  nm  angenommenen  Gefühlsausdrücken  eine  glatte 
Gestaltung  zu  geben.    Ja,  durcli  diese  sogenannte  (iol'uhlsausdrucksbeflei.ssigung  sind 
sogar  nicht  allein  die  frühereu  Tauzformeu  mit,  emauder  vermengt ,  suuderu  auch  die 
leitenden  Melodien  in  -vielstininiigen  Toosätaen  nls  solche,  die  oft  durch  snbjective 
Annahmen  vom  Tonaetaer,  seien  es  Worte,  Gedanken  odnr  tonliche  Vorbilder,  welche 
dazu  Anlass  gaben,  erschaffen  worden.  Dieselben  bedingen  von  dem  Interpreten  eine 
gleich  unbestimmt  wechselnde  Tempoart  und  eine  mehr  empfunden  zu  nennende  Dai  btel- 
longsweise,  die  nicht  mittelst  eines  C.B  zu  bestimmen  ist.  Schon  Aehnliches  fUhlte  man 
frflher  bei  Mosiken  sa  dnunatisehen  Scenen  und  hielt  desshslb  die  C.  nur  für  sweek- 
dienlich,  die  ersten  Anfänge  der  Zeitbewegungen  einer  Musik  au  regeln.   Die  Fort- 
entwickelung  in  dem  zeitlich  geforderten  Geiste  fllM  rtie.^s  man  damals  schon  dem 
Dirigenten.  £ben  so  verfährt  man  in  neaester  Zeit  auch  bei  nur  instrumentalen  Ton- 
werken,  nnd  s.  B.  hat  R.  Wagner  in  seiner  Abhandlung  »lieber  das  Dirigiren«  (Leip- 
zig, 1870)  nur  in  einer  leider  etwas  laienhaften  Auseinandersetzung  gerade  dieser 
Neuzeitentwickehmg  der  instrumentalen  Tonschöpfnngen  sich  bofleirtsigt ,  für  den 
eigentlichen  Leiter  in  einer  symphonischen  Tonwelt  den  dem  Griechischen  entnom- 
menen Ausdruck  »Melos«  einzuführen,  welche  Bereicherung  der  musikalischen 
Nomenclatar  als  TOn  ihm ,  der  das  Dentsbhthnm  in  der  Mosik  in  That  nnd  Wort  an 
entwickeln  sich  zur  Lebensaufgabe  gestellt  bat,  ausgehend,  zu  bedauern  ist.  Zn 
diesen  neuesten  künstlerischen  Kntwickelungsansprüchen  gesellen  sich  noch  ni  l  t  zu 
unterschätzende,  durch  die  örtlich  Torhandenen  Mittel  bedingte  und  zu  beobachtende 
Nothwendigkeiten ,  welche  oft,  so  wie  ein  noch  herrächeudes  Auffassungsvermögen 
der  H9rer,  ^e  Moderirong  der  Tempi  fordern  nnd  eine  Darstellttng  naeh  dem  C. 
geradezu  verbieten.  Man  denke  sich  einen  Dirigenten  an  der  Spitze  emes  Orchesters, 
dessen  Glieder  nicht  zu  den  liöheren  Priestern  der  Kuni?t  gehören,  denen  aber  für 
einen  kleineren  Bezirk  die  Vermittelung  der  zeitlichen  Tonschöpfnngen  obliegt,  m 
wird  der  Dirigent  nm  der  Spieler  selbst  willen  und  um  zugleich  eine  klare  tonliche 
Wiedeigabe  einen  Werkes  an  ermO^^chen,  ein  langsameres  Tempo  erwihlen  mflssen, 
als  es  der  Tonsetzer  verlangt  hat.   Ja ,  ein  schnelleres  Tempo ,  wenn  selbst  seine 
Orchestermitglieder  demselben  zu  folgen  vermöchten,  würde  den  Hörern  oft  ein  iinver- 
stiUidliches  Tonleben  bieten ,  da  dieselben  zu  euiem  schnelleren  erst  erzogen  werden 
mflssten.  Dem  entgegengesetst  erlebt  man  in  grossen  Stidten  oft,  wo  viel  rnnsicirt 
wird  und  die  Orcheslerglieder  fa^t  gar  keine  technischen  Schwierigkeiten  in  der  Dar- 
stellung kennen ,  dass  die  Dirigenten  Tonschöpfungen  in  weit  grösserer  Schnelle 
executiren  lassen,  als  der  Oomponist  selbst  sie  vorschrieb;  eine  Folge  des  gesteigerten 
geistigen  Erkennens  und  Auffat^sungsvermögens ,  was  oft  sich  sehr  zum  Nachtheil  der 
Werke  selbst  bemerkbar  macht.  Oft  gebieten  nach  die  RanmTerhiltniise  des  (htes, 
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im  ma  ToBstftek  aiugefOlurt  wird,  ein  bettimmtw  Tempo  dettelben,  indem  jede  andere 

Darstellung  die  Klarheit  rauben  wUrde.  Aus  allen  diesen  Qrttnden  siebt  man  in 
neuester  Zeit  C.  zur  Regelunpr  der  Tempi  bei  Mosikaufführangen  gar  nicht  mehr  iui 
Gebrauch :  nur  Facbmusiker  bedienen  «ich  derselben  noch  boi  bäaslicben  Priii)ara- 
tiuuen  zu  Kunätleiätungeu ,  um  sich  dan  Auforderuii»s  des  Compontstea  za  eigen  zu 
macheD  und  nm  naeh  den  Umaanden  und  ihrem  Oediehtnise  demselben  eo  viel  ali 
möglich  gerecht  zu  werden.  Eine  Vermerkan^  der  Tempi  nadl  dem  0.  durch  die 
Coiuponisten  neben  den  Tonstücken  findet  in  neuester  Zeit  immer  weniger  prakti*^chf 
Anwendung,  sodass  man  fast  annelimen  darf :  durch  die  tonschdpferischeu  Bemühun^eii 
und  die  Darstellungen  derselben  sei  in  neuester  Zeit  eine  fühlende  Uebereiostimmung 
der  Kflnstler  entwielcelt  worden»  £e  sogar  dareli  stete  üebnng  nnd  gegensätigeai 
Verkehr  nur  noch  immer  mehr  befördert  werden  kann.  Wenn  somit  aagenblickUcli 
die  Anwencltin,":  des  C.  zur  Angabe  für  die  geforderten  Tempi  wohl  nicht  als  eine 
Nothwendigkeit  erscheint,  so  ist  doch  dieselbe  von  saht  grossem  statistischen  Werthe, 
om  yerfolgen  m  kOnnen,  Wie  die  Tempoanlfassung  der  Componisten  yoa  der  des  jeden- 
maligen  Dirigenten  sich  unterscheidet,  und  wenn  z.  B.  bei  den  Werken  Häodera» 
»zart's  und  früherer  Meister  eine  chronometrische  Feststellung  sich  befände,  so 
würde  man  Gewissheit  darüber  erlangen  können :  ob  nicht  alle  heutigen  Darstellungen 
davon  unterschieden  wären ,  d.  h.  ob  nicht  eine  Wandlung  in  der  Schnelligkeit  der 
Tempi  stattgeftinden  bitte.  Es  vflre  naeh  allen  diesen  angefahrten  Srfahrangen  sehr 
zu  wünschen,  dass  die  Gomponisten  bei  von  ihnen  im  bestimmte Zeitmaass  gedachten 
musikalischen  t!(  In nken,  welehp,  wjp  nlir  n  erwähnt,  R.  Wagner  unter  der  Benennung 
»Melos«  kennzeiehnet,  das  Tempo  genau  nach  dem  C.  vermerkten,  wie  es  z.  B.  Meyer- 
beer stets  getliun  hat.  Um  nun  durch  jeden  noch  gebräuchlichen  C.  ohne  Keductioos- 
tabelle  ^e  toforljge  Wiedergabe  äer  gewflnsehten  Zeltbew^gung  m  «rmSglichen, 
wäre  zu  empfehlen,  dass  man  neben  der  Note  die  Pendellftnge  nach  dem  Metermaasse 
notirte  und  in  Klaro!>i<'rn  dabei  die  Zahl  der  Pendelschwingungen  vermerkte,  welche 
in  einer  Minute  stattünden:  ^'  =  0,3574  (100).  Selbst  erst  noch  zu  erfindende  C. 
worden  nach  einer  solchen  Noümng  der  Zeit  sofort  das  Tempo  zu  geben  im  Stande 
■ein ,  wenn  ue  als  Yerbessernngen  der  jetat  gebrinehliehen  C.  angesehen  werden 
aoUen.  C.  B. 

Chrotta,  anch  (nach  Eliminirung  des  Gaumenlautes)  Roda  genannt,  ist  der 
Name  eines  Streichinstramcntes ,  dessen  erste  Ausbildung  im  12.  Jahrhundert  sich 
wahrsdieinlidi  in  Frankreich  vollzogen  hat.  üeber  die  Entstehung  dieser  Benenmmg 
giebt  der  Artikel  *CrouU  einigen  Aufschluss.   Die  Umwandlung  des  Instrumente- 
nnmens  Crout  in  Chrotta  ge.'ichali  v,Mhr>r!iniulich  aneh  srhon  im  12.  Jahrhundert, 
als  die  Crout,  in  Anbetracht  ihrer  zweifachen  Bestimmung  n\  der  Musik,  die  Gestalt 
eines  länglich  runden  Kasteuä,  der  hinterwärts  mandolinenartig  gebogen  war,  mit 
Beibdialt  der  DarehgriflfMUhung,  angenommen  hatte,  nnd  einen  Bezug  zmsehen  drd 
und  leehs  Saiten  besass.   Neben  dieser  Ausbildung  der  Crout,  die  sich  ohne  Ver- 
änderung selbst  bis  ins  13.  Jahrhundert  erhalten  haben  mag,  hatte  sich  ans  dem  Crout 
jedoch  uicht  minder  schon  im  1 2.  Jahrhundert  auch  noch  eine  weitere  Ueätaltung 
ergeben,  welche  wohl  C.  genannt  wurde  and  in  der  Form  von  ersterer  schon  beträcht- 
liä  abwieh.  Diese  C,  von  vornherein  von  sehr  vanehiedenem  Umfange  beeohalil, 
l^fidi  bald  einer  heutigen  Ouitarre,  bald  einem  gestreckten  Violoncell,  hatte  bald  ebmi 
längeren,  bald  einen  kürzpren  Hain  und  besass  entweder  drei  oder  vier  Darmsaiten, 
die  über  einen  Steg  gespannt  wareu.   Beim  Spiel  ward  sie  mit  der  linken  Hand  ober- 
halb des  Halses  nmfas.st,  je  naeh  ihrrai  ümfange  entweder  gegen  die  Httite  gestemmt 
oder  auf  den  Schenkel  gestützt,  oder  aber  wie  das  Violoncell  zwischen  beide  Beine 
gestellt,  und  während  die  linke  den  Ton  bestimmte,  mit  der  rechten  Trjitt(3lst  eines 
Kclir  langen  und  starken  Boc^ptis  gestrichen.  Die  fast  gleichzeitig  mit  der  C.  in  Italien 
und  Deutschland  sich  aubbiidenden  Formen  der  Streichinstrumente:  Viola  (s.d.) 
nnd  Oiffue  (8.  Geige)  erhielten  gesellsehaftUeh  flberall  bald  den  Vorzug,  und  diese 
Beroznignng  varorsachte ,  dass  die  C.  schon  mit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  fast 
ginzlich  aus  dem  mnsikalischen  Gebrauch  ver.schwand.  B. 

Chrysander»  Friedrich ,  vortrefflicher  und  hochgeschätzter  moukalischer  Schnfl- 
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«teller.  geboren  am  8.  Juli  1826  zq  Lübtheen  m  Mecklenbnrg ,  studirto  in  Rostock 
lUid  wurde  Dr.  phil.  Aaf  Reisen  hat  er  längere  Zeit  in  En*:Ian(I  j^elobt .  dann  sirh 
in  Lattenburg  niedergelassen ,  von  wo  er ,  mit  AckerwirtlischalY  besehäl'tigt ,  nacli 
VeUahiM  in  Mecklenburg  zog.  G^nwftrtig  lebt  er  aof  seinem  Landgute  zu  Berge- 
dorf bei  Hamborg.  Genauere  .bio|srftphiMh«  Notiien  in  die  Welt  kommen  sa  Innen, 
scheint  er  selbst  zu  vermeiden.  C.  ist  ein  eifriger  Verehrer,  Kenner  und  Beförderer 
der  alten,  so  wie  der  modern-clas.si.selicu  Musik  un4  ein  eben  so  heftiger  Gep^ner  der 
neuen  und  neueaten  Richtung  in  der  Musik,  die  er  in  der  von  ihm  IbGS  bis  167 1  redigir- 
teii  »Allg.  Mnaiknl.  Ztg.«  onermlldlich  beklmpfie.  Sein  Hanptireric  nof  mnsikaliach- 
titernrischem  Gebiete  ut  die  mit  bewundernswerther  Kenntnias,  Ausdauer  nnd  groeiea 
Saramtilfleiss  zusammengestellte  BioLTapliIe  G.  F.  Iländerd,  von  der  seit  1S5S  (Leip- 
zig, bei  Breitkopf  u.  Hertel:  drei  Bande  erKeliienen  -sind.  Diesem  Deni^mal  deutscher 
Intelligenz  dürfte  vielleiciiL  nur  die  0.  Jalm^che  Mozart-Biographie  zur  Seite  zu  stel- 
len sein.  Ale  einer  der  kenntnisennchsten  nnd  gediegensten  Hiadd-Verelitw  der 
Gegenwart  ist  er  auch  wesentlich  bei  der  Herausgabe  der  Werke  der  Hindd-Geaell- 
achaft  beschilftjf,'!  Schon  früher  hat  er  zwei  werthYoIlu  Abhandlunp^en  fUcber  die 
Moll-Tonart  in  den  \'olki>gesäugeu«  und  »Ueber  das  Uratoriam'  fScliwerin.  1^53} 
veröfl'entlicht  und  in  neuerer  Zeit  hat  er  auch  nach  und  nach  mehrere  Bände  Jahr- 
btteher  für  masikaliflelie  WiMenBcbaft  eraclieinen  laaaen.  Die  Einaeitigkeit  seiner 
Ansichten  nnd  die  Hartniekigkeit,  mit  welcher  er  dieselben  verficht ,  haben  sein  An- 
sehen ^anz  neuerding^s  erschüttert.  Wl«™  er  in  seiner  Vorliebe  für  Händel  schon  gegen 
■J.  S.  Bach  viellach  ungerecht  wird,  so  stellt  er  sich  noch  melu:  mit  den  von  der  Gegen-  • 
-Wirt  adop&ten  kttnsderiselien  Anschannngen  in  Gcgensati. 

Ckrjaaate  ren  Madytn,  Biscliof  zu  Dyrrhaehinm  in  lUyrien,  war  anfangs  Kirehen- 
sJlnE^or  und  Musiklehn  r  zu  Konst:intin<ipf  1  ^vo  er  um  1S15  lebte.  Er  hat  sich  ein 
eingreifendes  Verdienst  um  die  Musik  dadurch  erworben,  indem  er  es  mit  veranl.i.sste, 
dass  man  mit  einer  vereinfachten  Notirung  des  griechischen  Kirchengesangee  vorging. 
Seine  Andehten  und  Vorschläge  sa  diesem  Gegenstand  hat  er  In  ein  eigenes  Ba<£, 
betitelt:  »EisaYw-  r,  si;  to  ÜM>p7,Tixov(i  u.  s.  w.,  niedergelegt. 

Chrysantinische  Spiele  waren  Feste  der  alten  Grieelien  ,  welche  in  der  N.'ihe  von 
fiardes  d<>r  Hauptstadt  Lydiens,  geräuschvoll  «gefeiert  wurden  und  l>ei  weichen  aucli 
Preitic  ita  iuusikaliäcLe  Wettstreite  eine  Rolle  spielten. 

Cbrjsegen,  ein  berühmter  SXnger  des  alten  Qrieehenbmds,  dessen  Lebensseit 
nngeHihr  mit  der  (vhristi  parallel  läuft,  var,  nach  Plutarch's  Zengniss  wenigstens,  der 
Erfinder  eines  Instrumentes,  mit  *k'm  er  seinen  Gesang  begleitete.  Dureh  aus.se!r.vpifen- 
den  Umgang  mit  VVcibcm  t»oü  er  seine  scbune  Stimme  vor  der  Zeit  verloren  haben. 

ChrjrsesteniBs,  Johannes,  der  Heilige,  der  berühmteste  nnd  ausgezeichnetste 
Bedner  der  alten  christlichen  Kirche,  geboren  au  Antioehien  347  n.  Chr.,  gestorben 
in  der  Verbannung  zu  Komana  im  Pontus  am  14.  Septbr.  407,  hat  in  Konstantinopel, 
wo  er  seit  397  Patriarch  war,  u.  A.  auch  viel  für  die  Verbesserung  des  alten  Kirchen- 
gesanges gethan.  In  seioer  Gemeinde  war  bereits  ein  ziemlich  ausgebildeter  Solo- 
gesang, Qemeindegesang  nnd  antiphonischer  Gesang  gebrttuehlieh.  (S.  Iiierüber: 
A.  Thierfelder,  '»De  Christianorum  psalmit  et  hymnis  etc»,  Leipzig,  1S6S.)  In  seinen 
Predii^ten  tadelte  (  '.  oft  die  Missbräuf  !ir  die  sicli  bereits  damal.-^  in  den  Kirchen- 
gesani;  eiageschUchen  hatten,  und  wies  darauf  liin,  wie  die  Gläubigen  zu  ilirem  Gotte 
singen  sollten. 

Chiyaelbeab«  ebi  berflhmter  KItfaarist  Griechenlands,  der  als  Sohn  des  Kar- 

manor,  auf  Kreta  geboren  und  als  Schttler  des  Linus  aufgeführt  wird.  Aus  dessen 
Hflnden  soll  er  auch  die  dreisaitige  Lyra  erhalten  haben,  wek  her  er  Jedoch  eine  vierte 
hinzufügte,  welche  Verbesserung  ihn  befähigte,  der  erste  Sieger  in  den  pythiscben 
Spielen  (a.  d.)  zu  werden.  0. 

ChwdoTili  bdsst  die  vierte  Stufe  tob  den  22  Sruti*»  (s.  d.)  in  der  Ootave  der 
■Itindischen  Sttln,  in  der  siebenstnfigen  Eintheilung  mit  dem  iweiten,  ri  (s.d.) 
genannten  Tone  zusararaentreffend  fs.  Indische  Mu^ik  .  2. 

Chuppin ;  Emma,  eine  ziemlich  bekannt  gewordene  fransÖMSche  musilcalisolke 
ikihriftstellerin,  welche  um  1810  ni  CaSn  geboren  ist. 
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dMirckill,  John,  VermuMltor  des  engUecheo  Satirikers  Charles  C,  war  eia 
»emlieh  beliebter  CcmiponiBt  von  OesAi^n  und  KlaTterstUcken,  der  gegen  Ende  4es 

18.  Jahrhnnderts  in  London  lebte. 

Chnrrhvnrd)  Thomas,  engUseher  mosikaUseher Schriftsteller,  welcher  aas  1596 

in  London  lebte. 

ChMdefi«!  Johann,  KirdienninBikdireetor  in  Lüneburg,  von  dessen  W«ricett 
dn  Band,  betitelt:  BSaerw  eaiUioiM  fuinfu§  »te.*  (Frankfurt,  1603),  erhalten  geblie- 
ben bt 

fbutU*,  altfranzRsisch  für  das  nciifranzö?:*'^^'^  Wort  r/itlfe,  Fall,  wurde  in 
musikalischer  Beziehung  in  der  lioccoccozeit  aiä  iSame  für  besondere  Tonyerzierungen 
gebraadit.  Mr.  d'Anglebert,  1679,  ftthrt  ui  der  Vorrede  m  seinen  iPÜe^t  ek  eio0teimm 
besondere  Hikehen  als  Zeichen  liBr  die  yeraehiedenen  Arten  der  C.s  an.  FOr  dio  aar 


nnter  C.  ▼erstandene  Tonversiemng  galt  folgendes  Zeichen :  zQzJ^S^ 
das  nachstehende  Ausführung  verlangte.   CA.  nw  wie  notu. 


'^  i^  ~  fast  in  gleicher  Weise  notirt,  muöste  so  -^Tz^^ji:*"j  ^  gespielt  wer- 

Darstellnng. 


den. 


CA.  Sur  deujc  notier,  so  z^^^ 


erhielt  diese  z: 


IhuhU  Ch,  ä  UM«  A«re»,  b  anderer  Weise  marUrt ; 


ardeso 


nnsg^lllirt,  nnd  daubh  dl.  &  vm  notte,  fthnlieh  markirt  -^-'-r^«  oihielt  diese 

^  tonliche  Gestaltung.  AUe  diese  Tonverzierungen  sind  unserem  beu- 
tigen Uebcrziehcn  (b.  For iamenio)  des  Tones  niclit  nnflhnlich  f;ewescn.  Die  Be- 
nennung C.  fttr  dieselben  ist  uofs  jedoch  schwerer  verätäudlich ,  aU  lür  die  von  Mr. 
Lonli^,  1698,  eben  so  genannte  Tonverziemng,  von  der  er  in  seinen  »Slmentt  de 
Musiquea  Seite  79  beBehr^)end  sagt:  r>La  chutte  est  une  tnßexion  de  la  Voix  d*im 
Soll  fort  ou  ordinatre  ä  Uli  petit  Son  pit§9  btt9*,  uud  dass  dlesc  Tonverzicrong  nor 
durch  einen  Strich  angezeigt  wird : 


4: 


«IT 





r  -g-i. 


weiches  Zeichen  nachfolgende  Ausführung  fordert : 


Jetzt  hat  die  Benennung  eben  so  wie  diese  Tonvcrzieruug  nur  noch  einen  Werth, 
wenn  man  TonstUcke  aus  jener  Zeit,  die  mit  aolehen  Zeichen  versehen  sind,  zu  Gehör 
bringen  %riU.  i 

Chwatsl,  Franz  Xaver,  geboren  am  19.  Juni  1S08  zu  Rumburg  in  Böhmen, 
hat  sich  als  Componist  besonders  leieliterer  und  instructiver  KIariers.ichen  einen  weit- 
gehenden iiuf  erworben.  >Seiu  Vater,  Instrument-  und  Orgelbauer  in  Itumhurg,  Nach- 
koinnte  dner  im  Hnssitenkrieg  grOsstenthells  ansgewaaderten  böhmisehen  Addsfiimilie, 
war  C.'s  erster  Lehrer  im  Klavien|uel ,  bei  dem  er  schon  frflh  sehr  bedeutende  Fort- 
scliritto  machte;  im  8.  Jahre  Hess  er  sich  schon  öffentlich  lifircn.  Von  1S2'2  bis  1S;<5 
in  Mersebiirf?  als  Musiklehrer  lebend ,  bildet«^  0,  sich  durch  Selbststudium  für  die 
musikalische  Compoaition  aus  und  veroITentlichte  dort  seuie  ersten  25  Werke  für 
Flaao  nnd  sein  fast  von  .Jedem  Männerehor  noeh  hente  gern  gesungenes  Qnartett: 
»Nacht,  0  Nachtv.  Seit  1835  lebt  C.  als  geachteter  Musiker  in  Magdeburg,  von  wo 
aus  er  bis  jetzt  215  Werke  in  ungef.1hr  700  Heften,  meistens  für  Klavier,  veröffent- 
licht hat.   Seine  instructiven  Werke,  namentlich  seine  beiden  Klavierschulen,  Op.  93» 
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und  Op.  135,  werden  in  vielen  Seminarion  und  höheren  Lehranstalten  des  Vaterlandes 
g^eftlhrt  ;  selbst  in  Boston  I«t  durch  N .ich druck,  mit  englischem  Text  versehen,  die  eine 
derselben  in  Ocbrauch  jr<'kümmcn  und  zeugt  für  die  Tflchtitrkeit  als  Lehrer.  Anch 
CoQipoäitionen  humoristiiicher  Natur  aind  ans  C. 's  Feder  geHostieu;  wir  nennen  nur 
8^e  »WeihnMhts- Sinfonie«  Op.  t88  nnd  »Eine  heitere  Schlittenpartiet  Op.  193. 
Koch  ist  dieser  Horn  musikaliaehor  leichterer  Knnstschöpfungen  nicht  versiegt;  wenn 
nncil  seltener,  doch  noch  oft  gemi?  erfrcrit  C.  seine  Verfhrer  durch  neue  Gaben. 

Cliwatoly  Joseph ,  rtthmlichet  bekannter  Orgelbauer  zu  Merseburg,  geboren  am 
13.  Januar  1811  zu  liumburg  in  Böhmen,  Brader  des  Vorigen,  übernahm  im  J.  1835 
das  Orgelbau-OeaelNIft  seines  Vaters  im  Heima^sorto.  Eme  Yarminderung  seiner 
Berufsthätigkeit  in  Böhmen  und  die  Aussicht  einer  grösseren  Verwerthungsmöglichkeit 
seiner  das  ürgelbaufach  betreflFenden  ICrfindungen  veranlassten  C,  sein  Geschäft  Tineh 
Merseburg  zu  verlegen,  wo  derselbe  bis  heute  in  rührigster  Weise  unter  der  Firma 
Chwatal  nnd  Sohn  seinem  GesehXfte  obliegt.  Mehrere  Erfindungen  werden  dem- 
selben zugeschrieben.  Im  J.  IST)!!  erfand  C.  «ne  Metall-Tractur,  die  zuerst 
in  der  Stadtkirche  zu  Nenstadt-Ma^'dehiirg  angewen<iet  ist.  Dieselhe  besteht  ans 
liegenden  Wellen  von  Eisen  mit  Aerniclien  von  Messing,  die  durch  einen  LackUberzug 
vor  Kost  geschützt  werden.  Der  iiauptibcii  der  Traetur  liegt  unter  der  Claviatur, 
die  b^den  anderen  Thdle  nnter  den  Windladen.  Leichte  Spielart,  sofortige  An- 
sprache der  Pfeifen  nnd  grössere  Widerstandsflhigkeit  gegen  WitterungselDilas.se 
sollen  die  Vorzflgc  dic-^er  r'o>i-^fr!;rfir,n  ausmachen.  ImJ.  1861  erfände.  dicKnopf- 
Tontillade,  welche  weder  iichleilen  noch  Cancellen  hat,  da  jeder  Pleite  ihr  beson- 
deres Spielveutil  gegeben  ist ,  wodurch  präcise  Ansprache  der  Pfeifen ,  geräuschloses 
Spiel  nnd  jederxeit  leichtes  Ziehen  der  Registerxage  enielt  wird.  Von  sonstigen  dnreh 
C.  eingeführten  Verbesserungen  in  der  Orgelbaukunst  sind  noch  zu  erwähnen:  die 
Anwendung  von  Kirne heuhlüttchen  statt  di  r  Pulpe ten,  einer  verbesserten  Rin- 
richtung  der  Windkastenspunde  und  Spieiventiiei  eine  neue  Couätruction  der 
Fldtenstimme,  weiche  diesen  Registern  eine  ttberans  liebliehe  nnd  naturgetreue 
Tonfarbe  giebt,  und  eine  neue  Art  der  Windregulation.  Audi  construirte  O. 
mancherlei  mechanische  Werkzcnge  zur  Orgelbaukunst  in  anerkannt  neuer  Weise, 
von  denen  be^jonders  der  Distribntions-Zirkcl  fs.  d.)  sieh  allgemeinerer  An- 
erkennung erfreut.  —  Seit  1870  ist  der  älteste  Sohn  C.'s,  Bernhard  C,  geboren 
1844  an  Merseburg,  Theihiehnier  des  Oesehiftee.  f 

Chytränsi  David,  ein  bekannter  protestantischer  Theolag»  geboren  am  26. 
bmar  1530  zu  !tii::(^!riugen  in  Schwaben,  Ktnt^irte  in  Titbingen  und  Wittenberg  und 
wurde  1551  Proieasor  zu  Rostock.  Er  woiinte  1555  dem  Hf'ifhstage  zu  Augsburg 
und  dann  den  lieligionsgespräcben  zu  Torgau,  Worms,  iNaumijurg  und  anderwärts 
bes.  Dnreh  dm  Kidser  berufen,  organisirte  er  die  protestnteehen  Kirchen  in  Oester- 
leieh  und  Steiennaric  und  starb  am  25.  Juni  1600.  Dass  er  mneilcaliaeh  begabt  und 
bewandert  war,  geht  aus  vielen  seiner  theologisclicn  Schriften  hervor;  u.  A.  handelt 
das  ganze  dritte  Capit«!  des  Appendix  zu  seinen  »Reguiae  »tudiorum^  über  Musik. 

Cbjtrj,  ein  ausgezeichneter  Violinvirtuose,  welcher  um  1740  zu  Holobcn  in 
Böhmen  geboren  war.  f 

Ci  ist  in  der  Bebisa tion  (a.  d.)  die  syllabiBohe  Benennung  unseres  ei*  genann- 
ten Tones. 

CiacMBS  oder  Ciaceaa  (ital. ;  franz. :  CItaconne)  ist  der  ^^amc  eines  ernsten^ 
edlen  Tanses,  der  besonders  In  ftilheren  fransOelschen  Opern  hflnfige  Anwendung  fand. 
Das  Vaterland  desselben,  Italien  oder  Spanien,  ist  bisher  nicht  festzustellen  möglich 
gewesen;  fllr  Sjiiinien  spricht  Roquefort,  fitr  Itnlien  die  noch  allgemein  übliche  italie- 
nische Benennung.  Die  C,  durch  Aneinanderreihung  grosser  und  schnell  vollendeter 
Tanzschritte  in  langsamerer  Folge  wie  die  Pas  des  Menuetts  ausgeführt,  unseren 
BundtlnacD  also  durchaus  nnfthulicb,  muss  m  ihrer  Blfltheseit,  die  körperliche  Orasie 
den  Tänzers  offenbarend,  sehr  beliebt  gewesen  sein,  wenn  die  vielen  erhalten  geblie- 
benen Compositionen  dieses  Tanzes  als  dafllr  sprechend  erachtet  werden  können.  Sic 
wurde  im  3/|_'rjict  notirt ,  hatte  vier-  höchstens  achttactige  Perloden ,  zeigt  in  ihrer 
Melodik  eine  Menge  kleiner  Variationen  Uber  ein  kurzes  Iheuiu,  welche  sich  Uber 
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einem  stets  mit  gleichmässiger  Begleitung  versehenen  w  kdürkebreoden  Baase  aus- 
bretten,  und  wurde  oft  mit  d«ik  Gesänge  eines  TansUedea  p:egebeii.  Nor  ein«  im  Vier- 
viartel'TAct  notirte  0.  befindet  flieh  aaeh  MittheUnng  Tttrk's  in  seiner  »Kiavieradiiile« 

{1802,  S.  150)  indem  17S1  zu  Paris  gestochenen  Werke:  "Pn'ncipcs  du  V'mlon  jmr 
M.  VAbhi-  le  Fils^'  8.  2G.  Jetzt  tindet  sich  diese  Kunstform  nur  nocli  in  den  zu- 
weilen gehörten  Opern  Gluck  s :  »Armidaä  und  »Aiceatea.  In  der  Tanzkunst  ist  das 
Andenken  an  diesen  Taus  dnreh  Benennung  eines  b^  Heromdteli«!  des  KSipen 
SU  machenden  Pas  bis  heute  auch  noch  in  Erinnerung  geblieben.  7 

Ciacennetta  ital.  ;,  eine  nacli  Umfang  und  Form  verkleinerte  Ct'aconna. 

ffaffonl,  Pietro,  italienischer  Componist  der  römischen  Sohule ,  der  um  !7f>0 
zu  Ivum  lebte  uud  von  dem  noch  einige  Kirciieucompositlouen  im  guten  kirchhciiea 
fityle  erhnlten  geblieben  sind. 

Cfi||a*  Zwei  Componisten  dieses  Namens  haben  sich  in  Italien  hervorgethan. 
1)  Alessandro  ('  .  «lessen  Lebenszeit  unbekannt,  ist  nur  durrh  die  von  ihm  erhal- 
tenen »LammtatioJies  sacrae  a  voce  sola  et  Bmso  contin.v  bekannt.  2)  Azzolino 
Bernardino  della  C,  von  dem  auch  nur  bekannt,  daas  er  am  21.  Mai  1671  zu 
Siena  geboren  wir,  hat  gieidifaUfl  durch  ein  Werfe  sein  Andenke  Ms  «nf  uns  fe- 
bracht;  dasselbe  ist  betitelt:  «JX  Salmi  a  5  voci  con  2  V.  (>bUgati  e  Violetta  a  bene- 
placito^  Op.  1  (Bologna.  1700).  C.  war  Ubrlefens  zugleich  ein  tretflichcr  Orgelspieler, 
wie  Orgelbauer,  und  die  von  ihm  1733  vollendete  Orgel  der  Kirche  SanStetfano  in 
Pisa  gilt  ftür  eine  der  vorzugli  obsten  in  ganz  Italien.  i 

Cianpi,  Filippo,  italienischer  Kirchencomponist ,  der  ans  Born  gebttrtig  war 
und  ebeuda.selbst  um  1750  als  Kapellmeister  lebte.  < 'nmpo.sitionen  von  ihm,  die  eine 
gediegene  Hrhnle  documentiren,  sind  nur  im  Manuscript  erhalten  geblieben. 

Ciampii  ir  raucesco,  italienischer  Violinvirtuose  und  geschickter  Componist, 
namentlich  von  Opern,  geboren  1704  sn  ICassa,  lebte  seit  1728  in  Venedig,  wo  dfo 
meisten  seiner  sehr  beliebt  gewordenen  Opern  zur  Auffahrung  kamen.  Die  Namen 
der  hervorragendsten  davon  sind  :  yAJriano  in  Siria^^,  "Amore  in  caricaluraa,  »Anfi- 
gono»,  TtCafone  tn  Cticaf,  nGianffuir»,  »Jl  negiigente*,  »ünitrioa  U.  S.  W.  Burney  führt 
auch  mit  gro»som  Lobe  eine  Messe  und  ein  Müerere  von  C.  an;  das  letztere  betiudet 
sieh  als  Hanusoript  in  der  k.  k.  HofbibUothek  sa  Wien  und  ist  in  der  That  ehi  sehr 
interessantes  und  sobtttsbares  Werk. 

Clampi,  Legrenzio  Vincenzo,  italienischer  Openicomponist  von  bedeutendem 
Rufe,  geboren  1719  in  der  l^ähe  von  Piaoenza,  studirte  in  letzterer  Stadt  bei  dem 
Kapellmeister  Rondini.  Ton  vonliglicher  rnnsikaliscber  Begabung  wie  er  war,  • 
«rlangte  er  schon  frOhseitig  seine  volle  Ausbildang  und  konnte  als  JUngling  mit  den 
Opern  '^L Arcadin  in  BrcrUau  und  »Bertoldo  alla  cortev  eben  so  grosses  Aufsehen  wie 
Krfolg  erringen.  Mit  einem  trefflichen  Kufe  ausgerüstet,  ging  er  1748  mit  einer 
italienischen  Gesellschaft  nach  London  und  brachte  daselbst  folgende  Opern  zur  Auf- 
filhruug :  >*/  in  diMei  ridteoU;  »Adrümo  m  jSSMo«,  »//  irion/o  di  Camilh9^  »Didotm 
nnd  das  Pastizzio  uTolomeoa.  Ebenfalls  in  London  veröffentlichte  er  auch  Trios  fOi 
zwei  Violinen  nnd  Bass,  Oboenconzerte ,  OavertOren  fOr  Orchester  und  ttalieniache 
OesÄuge  seiner  Composition. 

Ciaachettini;  Veronica,  Schwester  des  berühmten  Pianisten  J.  L.  Dussek, 
geboren  1 779  zn  Ozaslan  in  Böhmen ,  worde  von  ihrem  Vater  anr  Klaviecs^eknrin 
ausgebildet  und  erreichte  schon  frühzeitig  den  Grad  einer  Virtuosin.  Als  sie  dai 
18.  Lebeusjalir  erreiebt  hntu>,  f'ols^te  sie  einer  Einladung  ihres  Bruders  nach  London, 
wo  sie  eine  sehr  gescliatzto  uud  gut  honorirte  Lehrerin  des  Pianofortespiels  wurde. 
Auch  als  Componistin  von  Elavierconzerten  nnd  Sonaten  hat  sie  sich  Tortheilhaft  her- 
TOfgethan.  —  Ihr  Sohn,  Pio  C,  geboren  am  11.  Decbr.  1799  tn  London,  mwub 
sich  schon  im  5.  Lebensjahre  den  Ruf  eines  Wunderkindes.  Denn  von  seiner  Mutter 
im  Klavierspiel  und  in  der  Harmonie  unterrichtet,  liess  er  si^li  damals  auf  einem 
Theater  Londons  mit  einer  selbstoompouirten  Sonate  und  improvisirten  Variationen 
hören.  Man  gab  ihm  den  Beinamen  des  nenglisehen  Mozart«,  nnd  als  solcher  erregte 
er  auf  Kunstreisen,  die  er  mit  seinem  Vater  unternahm,  die  Bewunderung  Hollands» 
Deotschlands  und  Frankreichs.  Die  Sprachen  dieser  Lilnder,  so  wie  das  Italienisohe 
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adirieb  und  redete  er  sehon  in  seinem  8.  Lebensjahre  fliessend  und  mit  erstaunlicher 

Corrcctliclt.  Dem  grossen  Mozart  aber  ungleich  ,  rechtfertigte  er  später  die  auf  ilin 
gesetzten  hocbgenchraubten  Erwartungen  nicht.  Zum  Manne  herangereift,  blieb  er 
als  Piamst,  wie  als  ComponlBt  auf  der  Stufe  der  Mittelmässigkeit  stehen.  iOr  begleitete 
^  berflhinte  Sängerin  Angelie»  Catelani  aU  Klavierspieler  anf  ihren  Knustreiaen 
durch  Englind  und  schrieb  aueh  emige  Geeangatflcke  ftr  dieselbe ,  ohne  besonderes 
Aufseilen  zu  machen.  Ausserdem  hat  er  noch  Klavierconzerte,  Fantasien  und  Varia- 
tionen für  dasselbe  Instrument.  Gesänge  und  Lieder ,  ein  drei.--timmigea  Benedictus, 
eine  Cantate  Uber  Worte  aus  Miltou  s  »Verlorenem  Paradiese«  u.  s.  w.,  sämmtlicb  von 
luitergeordoetem  Wertiie,  componfart  und  herausgegeben. 

Ciardi,  Carlo,  bertlhmter  italienischer  Flütenvirtuose  der  Gegenwart,  g^ren 
am  29.  Juni  1818  zn  Florenz,  lebte  lange  Zeit  in  Rnssland ,  wo  er  1853  Kammer- 
virtuose des  Kaisers  wurde.  Ais  Professor  seines  Instrumentes  an  das  ConserTatorinm 
zu  St.  Petersburg  bernfen,  wirkt  er  daselbst  im  Lehrfaehe  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge. Von  sdner  Oomposition  sind  nhlreiche  Flstenetftcke  jeder  Gattung  im  Druck 
eraehienen. 

Cibber^  Susanne  Marie,  geborene  Arne,  eine  Jsängerin  und  berühmte  eng- 
lische Schauspielerin ,  wurde  1716  zu  London  geboren.  Gleich  ausgezeichnet  durch 
ScdiOnheit  nnd  Talent,  erhielt  sie  den  moBikallschoi  Untwridit  von  ihrem  Bruder, 
dem  Dr.  Arne  (s.  d.),  der  sie  bie  nur  Blthne  vorbereitete,  auf  der  .sie  zunächst  als 
Sängerin  glänzte.  Tm  J.  1734  verehelichte  sie  sich* mit  TheophihisC,  Sohn  des 
berühmten  Lustspieldichtera  und  Schauspielers  Coüay  C,  unter  dessen  Leitung  sie 
sich  zu  einer  der  besten  Schauspielerinneu  der  englischen  liuhne  hcranbildelte,  sodass 
eie  schon  1736  der  Oper  entsagte  nnd  nnr  noch  im  Rededrama  auftrat.  Die  unge- 
regelte Lebensweise  und  der  Hang  zur  Verschwendung  von  Seiten  ihres  Gatten  war 
der  GrtiiKi  dass  sie  sich  früh  von  demselben  trennte.  Sie  selbst  starb  als  Tragödin 
hochgeieiert  17t>0  in  London.  Bumey,  der  sie  noch  als  Sängerin  gehurt  hatte, 
spricht  von  ihrem  beseelten  nnd  empfindungstiefen  Gesang  mit  Auszeichnung,  bedauert 
aber  an  ihr  angleieh  den  Mmgel  tMinw  mnnkaiiaeher  KeontDleBe. 

Cibbiai)  Katherina,  geborene  Kozeluji,  Tonkllnstlerin,  geboren  im  J.  1790 
in  Wien ,  war  die  Tochter  des  böhmischen  Componistcn  und  berühmten  Ilof-Kapcll- 
meistera  Leop.  Kozelnh  in  Wien.  Anfangs  wurde  sie  von  ihrem  Vater  und  später 
von  Clementi  in  der  Mneik  nnterriehtet.  Im  J.  1812  Termfthlte  sie  eich  mit  dem 
Advocaten  Cibbini,  widmete  sich  aber  noch  einige  Jahre  der  Tonkunst,  in  der  sie 
nicht  nur  als  ausübende  Künstlerin  nnf  (Vra  Klaviere,  sondern  auch  als  Componistin 
Bedeutendes  leistete.  Zur  ersten  Kammerfrau  bei  der  Kaiserin  Karoliiie  Angiistc  und 
Maria  Anna  ernannt,  trat  sie  nicht  mehr  üÜ'entUch  auf.  Im  J.  1848  tauchte  der^iame 
dieser  Kflnsfleiin  wieder  anf  nnd  wurde  mit  den  politischen  Ereignissen  in  Verbindnng 
gebracht.  Einen  klaren  Beweis  ihrer  Compositionsanlagmi  liefern  einige  ihrer  Werke, 
namentlich  ^Tntroduction  et  Variations«  'Ks\  Tmrrcmpiii'.  'Es),  .'.^farc/ie  Trmt, 
a&ix  Vakesa  ü.  8.  w.,  die  bei  T.  Haslinger  in  Wien  erschienen.  Sie  starb  im  J  1 S5S 
in  Wien.  E. 

CIhMfInt»  Friedrich,  ein  Organist,  der  1720  an  der  Sackbeuniscben  Orgel  an 
Königsberg  in  Preossen  figurirte.  Ueber  seine  Bedeutung  siehe  Mattheson's  Anhang 
zu  Uiedten's  vMnsikal.  Üandleit.  znr  Variation  des  Gener.ilba^s«  S.  188.  f 

Ubram  (lat.),  Sieb,  nennt  man  in  der  Orgelbaukuust  den  oberen  Theil  einer 
Windlade,  in  den  die  Pfeifen  zu  stehen  kommen.-  Derselbe  hat  in  regelmässiger  Form 
so  viel  Löcher  neben  einander ,  als  Pfeifen  in  denselben  gestellt  worden  sollen.  Die 
Regehnässigkeit  dieser  L<>cher  in  dem  Brette  gicbt  demselben  die  Anncht  eines  Siebes, 
wodurcii  (fip  lateinische  Benennung  C.  für  dasselbe  entstanden  ist.  0. 

Cibalka^  Alojs  (spr.  Zibulka),  Orgelspieler  und  Componist,  geboren  den 
22.  Februar  1768  in  Prag ,  bildete  sich  in  seiner  Vaterstadt  zum  Basssinger ,  Har- 
moniot Spieler  und  Componistcn  ans  nnd  kann  als  Reformator  der  Tanzmusik  in 
Böhmen  angesehen  werden.  Er  vervollkommnete  als  .solcher  das  Orchester  und 
benutzte  die  BlaHinstrumente  viel  m<  lu'  als  .seine  Vorgänger.  Seine  Tanze  zeii  bnen 
sich  durch  gefällige  Melodien  aus.  im  J.  1 79  l  wurde  er  als  Correpetitor  am  1  iieater 
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in  Grats  und  vior  Jahre  darauf  als  Musikdirector  am  deatscben  Theater  In  Ofen* 
Pesth  engagirt.  Im  J.  ISlU  übernahm  er  die  Direction  des  genannten  Tiieatt  is  :ibr-r 
dirigirte  dabei  auch  die  Oper  am  Klavier.  AU  er  die  Direction  iiiedei  U'^te .  wurde 
er  im  J.  1823  ^uin  Chorregenten  an  der  städtischen  Hauptpi'arrkirche  in  Pesth  er- 
nannt und  als  aolcher  im  J.  1 845  mit  einem  fliuaant  geringen  Gehalte  pensienirt. 
In  Folge  Beines  schmalen  Einkommens  war  er  genOtbigt,  Pesth  m  verlassen  und  nach 
dem  Marktflecken  Totis  (ung.  Tata)  unweit  Komorn  flberznsiedeln ,  wo  er  im  .1.  1S45 
starb.  Ausser  Tünzen  schi'ieb  C.  auch  Lieder,  Variationen  für  Klavier  u.  s.  w. 
Seine  Liedes  zeichnen  steh  durch  einen  leichten,  ungekUnateiteu  und  ausdrucksvollen 
Gesang  aus,  namentlieh  die  im  J.  1799  bef  Falter  in  Mflnebra  erschienenen  dnn  Can~ 
taten.  —  Seine  Gattin,  Anna  C,  geborene  Menner,  geboren  im  J.  1782  in  Böhmen 
(Frag) ,  war  eine  tüchtig  geschulte  Sopranistin  und  Pjimadonna  am  deutschon  Theater 
in  Pesth ,  wo  sie  äusserst  beliebt  und  geachtet  war.  Kach  dem  Tode  ihres  Mannes 
aog  sie  YOn  Totis  naeh  Peath  an  ihrem  Breder  Lodwig  Kenner,  der  noeht  jetzt  (1871) 
die  Ohorregentenstelle  an  der  Kirche  zur  heil,  llieresia  bekleidet.  Dort  starb  sie 
am  C.  Febr.  1S58  im  76.  Jahre  ihre  T  r  bens.  M-s. 

Cibnlersky,  Lucas.  Ixihmiselirr  ivirchencomponist ,  lobte  um  das  Jahr  1  Gl 7 
als  Chordixector  an  der  Dekaualkirche  in  Öesky  Brod  (ßoluui^hbrod;  und  machte 
rieh  sowohl  vm  die  musikalische  Anabildung  der  Jugend ,  als  anoh  um  die  Kirchen- 
musik verdient.  Er  schrieb  eine  Menge  KirobenmasÜcstildEe,  namentlich  gediegene 
Gradualicn,  Ofiertorien.  Uebor  seine  näheren  Lebensomstftnde  ist  ans  Nichts  be- 
kannt :  :>einc  Compositiunen  blieben  im  Manuscripte.  M-8. 

licade  iät  der  Harne  einer  lusectengattung  mit  vier  häutigen,  zum  Theil  netz- 
artigen, dacbfthnlich  liegend«!  FIttgeln  nnd  hinteren  Spnmglltesen.  Die  berObmteste 
Art  ist  die  italienisdie  0.»  deren  sogenannter  Gelang,  ein  eigenthümlibhes ,  weithin 
tönendes  Zirpen .  hervorgerufen  durch  Reiben  d«  t  l'l  :jel  und  eine  Art  Trommelfell 
von  den  Alten  so  geschätzt  ward ,  dass  sogar  die  berühmtesten  Dichter  die.ses  Thier- 
cheu  verherrüchteu  und  demselben  begeisterte  Veri»e  widmeten,  in  Italien  und  Grie- 
ehenland  hOrt  man  an  soböneo  Abenden  die  C.n  an  Taoseodeo. 

Ciccarelli,  Angelo.  trefflicher  italienisoher  Gesangkhrer,  geboren  1806  m 
einem  Gebirgsdorfc  der  Abrtizzen  ,  machte  seine  musikaliseheu  Studien  auf  dem  Con- 
pervatorium  in  Neapel,  wo  ihn  Cresceutini  ioi  Gelange  und  Zingarelli  in  der 
CompositMnslehre  unterrichtete.  Bat  1829  lebt  er  ab  sehr  geschätzter  Gesauglehrer 
in  Dresden  und  ist  angleich  Mitglied  der  kflnigl.  slehsischen  Vocalkapelle.  Zahl- 
reiche seiner  für  den  Gesang  sehr  praktisch  gesetzten  Compositionen  sind  im  I>mok 
erschienen  ;  sein  bedeutendstes  Werk  ist  ein  Stahat  nuUtTf  weiches  in  Dresden  dfters, 
aber  auch  anderwärts  mit  Beifall  aufgeführt  wurde. 

Ctcenia^  Giovanni,  altitalieniseher  mnsikaliseher  Scbriflsteller,  der  an  Anfang 
des  15.  Jahrhonderts  als  Mftnch  in  einem  Kloster  Padna*s  lebte. 

€iecO|  Francesco,  s.  Landino. 

CirrSj  I ppolito ,  ein  berühmter  Dominieauer  geboren  um  1512  zu  Venedig, 
hat  verschiedene  Werke  über  Musik  und  auch  Madrigale  seiner  Composition  heraus- 
g^egeben.  Mehr  Uber  G.  siehe  Giae.  Alberiei,  »OUa^o  drar«  dei  SeriUon  VmtÜanü 
S.  47.  0. 

€lfoIi*IIl,  Giovanni,  italienischer  Mandoliuenvirtno-^e  nnd  Comp'>n!sf .  geboren 
um  17H5  zu  Tiucca,  hatte  bereits  in  seinem  Vatorlande  cmen  bedeuteuden-  kflnst- 
lerischeu  Kul'  erlangt,  als  er  1764  nach  Frankreich  zog  und  sich  in  Paris  bleibend 
niederliess.  Dort  brachte  er  auch  die  von  ihm  in  franaSsisoher  Sprache  componirteo 
Opern  »LItaUmnt*.  (t770)  und  nPerrin  et  Lisette^  (1774)  nicht  ohne  Erfolg  zur  Auf- 
fnhrnng  Von  gr^fserem  und  bloibenderem  Werthe  war  aber  eine  nm  dieselbe  Zeit 
von  ihm  herausgegebene  Maadoiin-Schule. 

Cffrij  Autoni  0 ,  ausgezeichneter  römischer  Kirehencomponist,  um  1575  im  Kir-* 
chenstaate  geboren  und  von  Palestrina  und  dem  filteren  Nanini  musikalisch  gebil- 
det Zin  rät  war  er  Kapellmeister  an  der  Kirche  des  deutschen  Oollcgium  in  Rom,  dann 
lim  I  0  1  0  in  I.oreto  und  etwa  zehn  Jahre  später  an  San  Giovanni  in  Laterano,  wo  er 
aber  nur  zwei  Juiirc  hindurch  thätig  war ,  um  in  die  Dienste  des  Erzherzogs  Karl, 
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BradwB  des  Kiism  Ferdiiiandll.,  n  treteo.   Alter  1629  kdlurta  erwMder  saeh 

Loreto  zarttck ,  -wo  er ,  sein  früheres  Amt  verwaltend,  bis  zu  seinem  Todo  verblieb. 
Seine  Kirebenwerke,  bosteUond  an^  zfihlreichen  Motetten,  Messr-n,  Psalmen,  Vespern, 
Litaneien  u.  s.  w.  zeigen  die  volle  Grusse  der  römischen  Schule,  die  er  ganz  iu  bich 
aufgenomiiiett  batte.  AnsBerdeni  sehiieb  er  viele  vdtliohe  StOi^e,  «Is  Uadrigale, 
Seheni  und  mArie  a  1,  2,  3,  4  vQci  per  catUßr  nel  clavicembafo,  ckUoanm»  o  allro  simtle 
stromento  .  X.idi  dem  Tode  C.'s,  der  kurz  vor  1638  erfolgt  sein  musa,  gab  Antonio 
Poggioli  zehn  Sammlungen  »Concerti  ecclesiatticin  (Rom,  1638J  heraus,  die  nicht 
weniger  'aU  200  von  0.  componirte  Motetten  enthalten  und  denen  auch  C  a  Porträt 
Torgedroekt  ist. 

Cilaae,  Georg  Christian  Maternus  de^  geboren  zn  St,  Petersbmif  und  nach 
mancherlei  Schicksalen  1746  Justizrafh  und  Professor  der  AltrrtlMimer  und  der 
Physik  zu  Altona,  wo  er  auch  bis  zum  9.  Juli  1773,  seinem  Toticstaj^e ,  seinen  Auf- 
euiiialL  liuite,  schrieb  viele  gelehrte  Werke.  Unter  deuselbea  60II  er  iu  der  «Aus- 
AlhrlieheD  Abhandlong  der  rOmiadheii  AlterthQmeni,  nach  des  Verfaners  Tode  von 
G.C.Adler  zu  Hamburg  17  75  herausgegdmn ,  im  2.  Theile,  Oap.  14nndl5  aber 
die  Musik  der  Alten  viel  Beachtouswerthes  anprefilhit  haben.  \ 

Cima  ist  der  Name  einer  italienischen  Familie,  die  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Oberitalien  lebte  und  einige  berfthmte  Oi^amsten  als  Glieder  aählte ,  von 
denen  sieh  ancb  mneikalisehe  OtHnpoettionen  bis  heute  erhalten  haben.  Andrea  G. 
war  in  seinen  jungen  Jahren  Kapellmeister  und  Organl.st  an  der  Kirche  della  Rosa 
zu  Mailand,  seiner  Vaterstadt,  und  erhielt  in  seinen  reiferen  Jahren  die  Kapellmeister- 
stelle  an  der  Marienkirche  zu  Bergamo,  welche  als  eine  der  einträglichüten  Austeliun- 
gen  Italiens  betimebtet  wurde.  Von  eeinen  gedmekten  Werken  sind  bekmntor 
geworden:  »7/  Ltbrol  de  dmeerüa  2,  3  «  4  vocu  (Maiiaad,  1614)  und  >//  LibroII 
de  CoHcerli  «2,3«  4  tW«  (Venedig.  n;271.  —  Giovanni  Paolo  C.,  älterer 
Bnider  des  Vorigen,  geboren  um  irWd.  war  vw  Anfanir  des  17.  Jahrhunderts  Organist 
an  der  Marienkirche  zu  San  Celso  iu  MaiiauU  und  wird  von  Zeitgenossen  als  sehr 
gesebioktw  Oomponist  und  Contrapunktiat  gerflbmt  (s.  Pieinem,  ^Atm»*  8.  315). 
Von  seinen  Werken  sind  erhalten  :  »Motetti  a  4  voci'u  (Mailand,  1599);  *Canzoni,  Con- 
sejuenze  e  Canti  apunli  doppli  a  1,  Z  e  ^  vncü  (Mailand,  1609);  »Com  crtl  sacrt  a  1, 
2,  .  4  cnn  due  a  5  ed  uno  a  8  voct,  con  Partitara»  (Mailand,  1610)  und  eiuige  (Jauuiis 
seiner  Arbeit  in  Pater  Anglerias  oBepole  del  CotUrap.n  (Mailand,  1622j.  —  Ferner 
lebte  als  tHohtigor  Organist  Oiovanni  Battista  G.»  wahrscbeintieh  au^  wohl  ein 
Brut!«  r  oder  wenigstens  naher  Verwandter  der  vorher  Angeführten  ,  im  Anfange  des 
17.  Jalirhnnderts  m  Mailand.  Derselbe  ver.-=.ah  Dienste  an  der  St.  Naznrio  Kirche 
und  im  ücondrio  in  Faltellina,  der  Vorstadt  Mailands,  und  zeichnete  sich  ausserdem 
dnroh  sein  astrologisches  und  physiognomisches  Wissen  aas.  Dieser  C.  soll  bis  an 
sein  Lebensende t  das  in  seinem  60.  Jahre  erfolgte,  in  Mailand  gelebt  hüben.  Von 
seiuen  Compositionen  sind  uns  erhalten;  .  Cundrtl  a  2,  H  c  1  voci,  Lihr.  I  e  Libr.ll* 
(Mailand,  1626).  Auch  iU>er  diesen  C.  siehe  noch  PicinelU,  »Aim,  dei  Lett,  Milan.n 
ö.  277. 

CIMi  Annibale,  italienischer  Compooist,  ist  kaum  melir  noch  als  dem  Namen 

nach  bekannt,  indem  von  ihm  nur  noch  componirte  Madrigale  in  dem  Sammelwerke 
jtDti ßoriJi  virfuofii  d'ItaUa  it  terzo  libro  de  madn'fjnfi  efct  'Venedig:.  I.'SG  e.vi.stiren. 

Cima,  Tullio,  italienischer  Oomponist ,  waiirselu  inlieh  nicht  blos  Zeitgenosse, 
äoudeiu  auch  Verwandter  des  Vorigen  und  der  weiter  oben  nufgefdhrten  FamUie, 
geboren  au  RonetUo  gegen  Ende  dea  16.  Jahrhunderts.  Von  ilmi  atnd  an  Venedig 
ersohienen :  »Sacrae  con/lpiMt,  Mttgmßcat  etc.  2,  3  cM  vocum  . 

Ciniaderj  Giovanni  Battista,  vortr'  frH'  her  italieni.s(  her  Klavier-,  Vlolin- 
und  Viuloncellspieler,  so  wie  Gesanglchrer ,  stammte  aus  einer  Adelsfaniiliu  und  war 
1761  in  Venedig  geboren.  Frflhzeitig  erhielt  er  eine  umfassende  musikalische  Aus- 
bildung und  widmete  sich  aunäehst  der  Oomposition.  In  Venedig  lieaa  er  1788  ein 
grösseres,  von  ihm  componirtes  Intermezzo,  heütelt  »Pyffmalwne« ,  aufführen,  gab 
aber  ans  unbekannten  Grflnden  .nlshald  hierauf  die  sclbsts^^höpferische  Thütigkeit  auf 
und  wirkte  nur  noch  als  Lehrer,  namentlich  seit  1791  in  London,  wo  er  hauptsäch- 
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lieh  Gesaogunterricht  eräieflte.  Dort  starb  er  aach  im  J.  1808.  Von  ihm  ersehie' 
nen:  Duos  für  zwei  VioHnfn  \u\(\  fffr  Violine  nnd  Viola,  einige  GcBangstiicke,  Arran- 
gements von  sechs  Mozari üchen  äinfonien  für  2  VioUneD,  2  Violen,  Yiolonceil» 
ContrftbMB  und  Flilte  ad  Uhihm, 

Ctaima)  Domenico,  ein  in  seltenster  Weise  hochbegabter  Mn^er  und  einer 
der  vorzdgliclisten  uml  lierülimteston  italionisclicn  Oporncomponi*ten ,  wurde  von 
armen  Eltern  am  17.  Decbr.  17  19  zu  Aversa  im  Künij^reicb  ^Jeapel  geboren.  Sein 
Vater  war  Maurer,  seine  Mutter  Wäscherin,  und  mit  ihnen  zog  C.  1750  nach  Neapel, 
wo  er  spater  eine  Ton  dm  Minoriten  geleitete  Armenschnle  bMitchte.  Dort  entAMdEte 
der  Organist  des  Minoritenklosters.  Paier  Polcanu.  des  Knaben  hervorragende,  nnge- 
wöhnliffie  Anla;;e  für  Kunst  innl  "Wi-scnschatt  und  arbeitete  nneifrenTiiitzif;  an  deren 
Ausbildung.    Nameutlicli  unterhchttite  er  ihn  in  der  Musik,  lehrte  ihn  Latein  und 
las  später  mit  ihm  <lio  römischen  Classiker  und  vaterländischen  Dichter.   So  vor- 
bereitet Tersehaflle  der  würdige  Oeislliebe  dem  feurig  Torwirts  strebenden  0.  dne 
FrnstoUe  in  dent  Conaervntorium  Santa  Moria  di  Loreto ,  und  den  damaligen  Orund- 
sStzen  einer  strengen  Schule  gemäss,  musste  C.  elf  Jahre  hindurch,  von  17GI  bis 
1772.  seinen  Fleins  auf  eine  gründliche  Kenntnissnahme  der  altitalicnischen  Musik, 
hauptsächlich  Durante's,  verwenden.   Speciell  unterrichteten  ihn  au  diesem  Inätitute 
Manna,  Saeehini  nnd  Fenaroli,  spiter  Pieeini.  Schon  damals  zeigte  G.  in 
sdnen  Arbeiten  eine  Erfindungskraft  und  Begabung,  die  allgemune  Bewnnderung 
errepten.    Vor  der  Oeffentlichkeit  debfltirtc  er  1  7  72  mit  seiner  ersten  Oper  ^Lr  s/ra- 
vaganze  del  conte» ,  welche  auf  dem  Theater  de  FiorenOni  in  Neapel  mit  Erlolg  zur 
Aufführung  gelangte.   Noch  in  demselben  Jahre  liess  er  die  Burleske  »Le  pazzie  di 
SieUidama  e  di  ZoroatireK  folgen.  Beide  Werice  verbreiteten  seinen  emporblllhenden 
Huf,  nnd  1774  bereits  wurde  er  nach  Rom  berufen,  nm  fSr  den  dortigen  Oameval 
eine  Oper  zu  componireu.    Es  war  dies  die  aTfalwna  in  Londrnn.  Noch  in  demselben 
Jahre  kehrte  er  nach  Neapel  zurück  und  lieferte  für  die  dortige  Bühne  r,La  finta 
pariginan  ond  ^La  finta  fraseatum».  Bis  1780  theUtc  er  seinen  Anfenthalt  swischen 
iieiden  genannten  Sttdten ,  für  die  er  in  dieser  ersten  Periode  seiner  aehOpferisehen 
Thätigkeit  zupammen  einige  20  Opern  nnd  Cantaten  geschrieben  hat,  unter  denen 
eine  historische  {i>Caio  Mario»)  und  zwei  biblische  Opern  {nAssalone»  nnd  »La  Giu- 
ditta«)  als  besonders  schone  musikalische  Prodncte  hervorragen.  In  die  zweite  Periode 
C/s,  von  1780  bis  1787,  in  welcher  Zeit  sieh  bereits  alle  Haupttheater  Italiens  nm 
seine  Partituren  und  nm  scunen  Besuch  drängten,  fallen  21  Opern,  darunter  die 
reizende  »Balierina  amantf    der  in  Venedig  mit  beispiellosem  Enthnsiasmus  nuf 
genommene  ^'Cunnto  di  ptetraf .  die  i^()limpiadc<f  und  »11  sacrißzin  d' Abramo'! .  Drei 
Jahre  allein  während  dieser  Zeit,  von  1764  an,  lebte  er  in  Florenz  und  schrieb  aus- 
schliesslich für  das  dortige  Theater.  Anoh  dn  Requiem  nnd  andere  Kirchenwerke, 
80  wie  mehrere  Cantaten  fallen  in  diese  Periode.   Unter  den  letsteren  erlangte  eine 
znr  Oeburtsfeicr  des  Dauphins  von  Frankreich  17S2  in  Rom  componirte  und  unter 
C.  s  eigener  Leitung  glanzvoll  aufgeführte  Partitur  den  Kuf  der  Classicität.   Zu  jener 
Zeit  stand  PaesicUo  auf  dem  Höhepunkt  seines  Ruhmes  als  Beherrscher  der  italieni« 
sdicn  Oper  im  In-  nnd  Anslaade ,  konnte  es  aber,  trotz  seines  crsichäichMi  nnd  nicht 
unrtUimlichcn  Wetteifers,  nicht  verhindern ,  dass  ihm  in  dem  mit  frischer  Kraft  vor- 
wärts strebenden  C.  ein  gleich  ontlni>ia''tisch  begtlnstigrtcr  Rival  erwuchs,  nnd  so 
ereignete  sich  denn  die  ganz  eigenthumliche  Erscheinung ,  dass  Beide ,  obgleich  sie 
lebendige  Oegensfttze  ro  einaiMlNr  bildeten ,  neben  einander  fast  zwanzig  Jahre  hin- 
durch das  Kelch  der  Musik  un  Italien  beherrschen  konnten.  WShrend  C.  dnrdi  die 
regelmässige  SchcUibelt  seiner  Compositionen  wirkte,  hat  Paesiello  seine  Erfolge  mehr 
durch  eine  natürliche  zarte  Anmuth  erworben ;  Beider  Kuf  war  tlber  ganz  Europa 
verbreitet.   Im  J.  17S7  berief  Katharina  II.  von  Kussland,  die  nordische  äemiramis, 
mit  dem  Titel  eines  Kamm«reomponisten  nach  St.  Petersburg.  Anf  der  S^se 
dorthin  componirte  C.  noch  in  Turin  die  Oper  >»//  Vaidomiro« ,  die,  sofort  aufgeführt, 
eine  glänzende  Aufnahrae  fand,  und  in  Mailand  für  den  Carnev.Hl  17^s  Ifj'aualiro 
lurlafn'.    In  -St.  Petersburg  blieb  er  vier  Jahre  lang  und  lieferte  in  kurzer  Zeit 
melirere  Oper« über  200  verschiedenartige  Compositionen  für  den  Hof  und  eine 
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^osse  Cantate  für  den  Fürsten  Potemkiu.  Das  iiurLiliclii'  Klima  er.schüttcrtc  jedoch 
«eine  Gesundheit  tind  er  muBste  1792  sein«*  Eutlassaug  nehmen.  Der  deutsche  Kaiser 
Leopold  II.  lud  Iho,  sobald  dies  ruchbar  wurde,  ein,  nach  Wien  zu  kommen,  und  bot 
ibffl  die  hlah&e  von  Salieri  inne  gehabte  HofkapeUmeiatnateUe  nad  einen  glänzenden 
Gehalt  an.  in  Wien  componirtu  C.  sein  Meisterwerk  »II  matrtmomo  segretou ,  an 
Reiflithiira  und  Frische  der  Erfindung  ein  noch  heute  gültiges  Muster  der  komiiscliea 
Uper  übti  li:iupt,  von  dem  es  zu  bewundern  bleibt,  wie  es  in  seiner  Neuheit,  Feinheit, 
Treue  und  Lebendigkeit  der  Idee  aus  der  Feder  eines  Componisten  liervorgeheu 
kennte»  der  bereits  Aber  70  andere  Opern  nnd  eine  Unnüü  von  Werken  anderer  Gat- 
tung Torangeschickt  liatte.  Diese  Oper  erregte  allgenwinen  Enthusiasmus  in  Wien 
und  erfuhr  die  vielleicht  einzig  dastehende  Auszeichnung,  auf  Verlangen  des  Kaisera 
an  einem  Abende  zweimal  gegeben  werden  zu  mttssen.  In  das  Deutsche  übersetzt, 
beherrschte  sie  gleichfalls  noch  lange  das  Reportoir.  Die  meisten  und  gelungensten 
Vorstellnngen  eriebto  de  unatreitig  m  Paria,  wo  aie  den  doft  herradnoden  Oeadnuaek 
an  den  Piccini'schen  Opern  ganz  verdrängte.  Während  seines  einjährigen  Aufent- 
haltes in  Wien  schrieb  C.  noch  für  den  Kaiser  Leopold  die  Opern  »Z«  cahmitu.  de' 
cuoriv  und  oAmor  rmdf:  sa</acen  und  kehrte  17U3  nach  Neapel  zurück,  wo  sofort 
»II nutirimottio  tegrttoa  gegeben ,  57  Mal  hinter  einander  wiederhat  und  0.  mit  allen 
erdenkli9hen  Huldigungsbeweisen  überschüttet  wurde.  Bis  1796  lieferte  er  aua-^ 
schliesslich  wieder  für  Neapel  eine  Reihe  von  Opern .  darunter  die  prächtigen  »Ze 
astuzie feminilU ,  eben  so  17y(i  und  17 US  mehrere  neue  Partituren  für  und 
Venedig,  wohin  er  au<ih  selbst  reiste.  Die  letzten  Lebeu^ahre  ilihrten  den  berühmten 
und  fieiaaigen  Componisten,  deaaen  unversiegbarer  Humor  nnd  aprühendea  Feuer  aebon 
^rüchwörtlich  geworden  waren ,  rasch  einer  traurigen  Katastrophe  zu.  In  Neapel 
erstanden  ihm  zahlreiche  Neider  und  Gegner,  an  ihrer  Spitze  tein  Nebenbuhler 
Paesielio ,  welche  Intriguen  über  Intriguen  spannen  und  die  kleinlichbten  Kunsteriffe 
in  Bewegung  setzten ,  die  dem  Aleister  das  Leben  verbitterten.  Anfangs  trmmpiurto 
er  noch  flbor  Verleumdung  und  Parteiwnth  nnd  wurde  zum  k^nigl.  neapolitanischen 
E^pellmeister  und  zum  Lehrer  der  jüngeren  Prinzessinnen  ernannt.  Als  aber  der 
erste  französische  Consul  sich  im  Siegeslaufe  Unterif.ilien  näherte  und  C.  offen  seine 
Parteinahme  für  die  Grundsätze  der  französischen  Kevohition  zur  Schau  trug  und 
während  der  Occupation  Neapels  bethätigte ,  da  war  es  um  ihn  geschehen.  Kaum 
hatte  die  Reaetion  und  mit  ihr  das  neapoUtaniaobe  Hana  der  Bonrbona  Torflbergehend 
wieder  geriegt»  als  G.  gefangen  genommen  und  dem  Todesspruche  zugeführt  wurde. 
Nur  der  angeleis'entlichen  Fürbitte  fast  aller  europ.^ischer  Höfe  und  namentlich  der 
Kaiserin  vou  Oesterreich,  einer  neapolitanischen  Prinzessin,  gelang  es  mit  Mühe, 
vom  Könige  Ferdinand  dls  Freiheit  C. 's  zu  erwirken,  die  er  endlich  unter  der  Be- 
dingung erhielt,  daaa  er  das  Königreich  verlasse.  C.  wollte  naeh  St.  Petersburg 
zurückgehen,  kam  aber,  von  den  Kerkerleiden  erschöpft,  nur  bis  Venedig,  wo  sich 
der  dort  gewählte  Papst  Pius  VII.  aufhielt.  C.  componirte  noch  für  denselben  eine 
Messe  und  gab  sich  dem  päpstUchen  Leibarzte  Piccioli  mit  scheinbar  bestem  ü^rfolge 
in  die  Cur,  sodass  er  noch  die  ftlr  den  Cameval  bestimmte  Oper  r^AHminait  zur  Hälfte 
fertig  schafifen  kannte.  Aber  bald  zeigte  sich  an  dem  Patoten  der  Ünterleibskrebs, 
der  Brand  dor  Eingeweide  trat  hinzu ,  und  der  Meister  stirb  eines  qualvollen  Todeä 
am  11.  Januar  isi  l  zu  Venedig.  Die  Art  seines  Todes,  zumal  nach  den  voran- 
gegangenen Ereigniäseu,  rief  fast  allgemein  die  Vermuthung  hervor,  C.  sei  von  seinen 
Fi^en  vergiftet  worden,  nnd  es  bedurfte  erst  das  auf  seine  Ehre  ausgestellten  Öffent- 
liche Attestes  des  Dr.  Piccioli,  C.  sei  lediglich  in  Folge  einer  Geschwulst  des  Unter- 
leibes gestorben,  die  aus  einer  äcirrcisen  in  einen  krebsartigen  Zustand  übergegangen» 
um  die  laut  ausgesprochenen  Anschuldigungen  zu  zerstreuen.  C.'s  Andenken  wurde 
allenthalben  gefeiert  und  seine  liUste ,  von  der  Meisterhand  Canova  s  gefertigt ,  im 
Pantheon  an  Rom  neben  Säeehini  nnd  Paesielio  anfgesteUt  —  G/s  Compositwnen, 
weltlichen  wii>  gdsÜidien  Styls ,  zeichnen  eich  sämmtlich  durch  eoie  ausserordentliche 
Anmuth  des  Gesanges,  durch  eine  tiefe  Flllle  <1es  Gefühls  und  r-inen  wunderb;ir  leich- 
ten, fast  spielenden  Ausdruck  der  musikalischen  Empfindungen  au?.  Gleichwohl  darf 
man  bei  eingehenderer  Betrachtung  staunen ,  wie  natürlich ,  wahr ,  riciiLj^:  und  mit 
Mv^al.  CiiBf«ii.*LfiikoB.  II.  30 
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welcher  Besonnenheit  Alles  behandelt  iat.  Wie  bei  allen  italienischen  Compofli^ten 
ist  Ajuch  bei  ihm  AUea  &uf  die  Siogstunmen  berechnet»  die  iBstnimentalpartie  über- 
niegoid  begleitend  gehaadbabt.  Seine  koaiiidien  Opera  iliid  voll  Witi  nnd  flber- 
fliessender  Laune ,  Alles  durin  heiter,  anständig  und  jovial,  ebne  je  ins  Gemeine  oder 
Triviale  hinabzii/mken.  Seine  Dar^telhincren  sind  fast  immer  naiv  und  drücken  herz- 
liche, iuüige  Freude  in  den  frohe-.t<'n  i oai^^tfu  Farben  aus;  es  sind  leiclitgewobene, 
liebliche  Scherze,  anmuthige  laudcieieu.  leicht  gaukelnd  er  im  Komischen,  so 
gross  md  tief  enehflial  er  tai  TragiaelieB.  Hier  errelekt  mIb  Gesang  elM  mans- 
tprechliche  FtUle  der  Empfindung ,  die  das  innerste  GefOhl  zu  ersohflttera  vermag ; 
auch  wird  hier  seine  Begleitung  charakteristischer.  Zum  Re weise  dafllr  dienen  seine 
f^rossen   Opern  Orazj  e  gli  Curinzj" ,   i>Arfaserse«  und   «La  St-miramide».  Die 

geiätlicheu  CompuMliunen  Ca  endlieh,  von  denen  die  Wiener  Hofbibliothek  ein  um» 
flugreielifle  JKyrM  mid  Ohrwt  so  wie  eio  Owdb  im  llaaiiseript  rafbewahzt,  leigsn 
neben  vielem  Gehaltvollen  auch  mancherlei  Flitterwerk  in  der  italtsraehen  Weise 
des  18.  Jahrlinndprts ;  die  Meisterhand  ist  aber  auch  hier  allenthalben  unverkennbar. 
Die  Titel  aller  Uperu,  die  C.  geschrieben  hat,  führte  zum  ersten  Male  vollständig  und 
cUrouologiäch  geordnet  Fdtis  in  der  2.  Auflage  seiner  »Biographie  umverteile«,  Artikel 
Cimjtrosap  anf.  Bine  sehiiae  Saannliiog  der  kmaiseheii  OperapartttnreD  (aflsii- 
lidi  28)  besitit  die  Bibliothek  in  Dreideii. 

•  r?ni1iRt,  s.  Hackebrett. 

i'inbel,  s.  Cymbel:  ebendaselbst  auch  alle  nUt  C.  zosammeugesetzten  Worte 
als  Cymbeloctav,  -pauke,  -regal,  -stern.  • 

•  €iMl]e>  Gi e  van n i  A  n to n  i  o ,  itatieniadier  Oootrapmiklist  ans  Venedig,  dessen 
Blfltiiezeit  in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  OOt. 

CiMese,  Guido ,  italienischer  MnsUoobrlfkstdler  der  neueren  Zeit,  weleber  nm 
1829  in  Vicenza  hervortrat. 

Ciaclariaei  Pietro,  einer  der  Alteren  italienischen  musikalischen  Schriftsteller, 
welcher  nm  IS  10  an  Urbino  geboroi  ist. 

CineUi  (ital..  wabrscbeinlieh  abgekflnIsQS  hocmtlK;  frans.:  en^OM),  die  Ci- 
n el  1  e  n  ,  kleine  Becken ,  wftlirend  die  tttriuseben  Becken  in  der  Janitseliaren' 
mnsik  in!  s.  Becken). 

1  itifolo  pastorale  (ital.)  nennt  Bonauui  in  seinem  »Gabineiio  Armontcoa  S.  65 
eiu  aus  verschiedenen  Kohren  gefertigtes  mosikalisches  Instrument,  das  einer  Pan- 
pfdfe  nicht  nnihnlicb  ist.  f 

Qnnery  althebrüisches  Instrument,  s.  Kinnor. 

Cini|ap  {Wiil. :  franz.  ri'uq],  fünf,  der  oder  die  fünfte  (z.B.  hinfig  Gesang- 
stimme) .    C'anio  a  c.  —  Gesaug  für  fünf  (Stimmen) . 

Cinqae;  Ermeugildo,  italienischer  Componist  von  Ruf,  dessen  Schaffensperiode 
in  die  zweite  HUfte  des  18.  Jahrhunderts  ftUt.   Von  ihm:  Oratorien,  Cantaten 

{•Ariffeliea  *  MtdofW,  »Iltogno  dt  Snpiona  u.  s.  w.),  Kircbeustllcke  {*8kAai  matern, 

jtDies  'lii'  n  w  V  Sonaten  für  dn  i  Vinlnncells.  —  Em  Zi-itg^cnossc  von  ihm, 
FilippoC.,  weicher  aas  Neapel  gebürtig  war,  ist  ebenfalls  als  Componist  auf- 
getreten. 

Cin^ne  Pas  (franz.) ,  Ffl  n  f  tritt ,  ist  die  Benennung  eines  altfransaslseheo  Tanzes 

(einer  Art  Gaillarde) ,  von  dem  wir  nur  noch  wissen ,  dass  derselbe  aus  fünf  Schritten 
bestand.   Eine  Melodie  zu  einem  C.  P.  hat  nns  Printz  in  seinem  »Satirischen  Oom- 
ponisten«  Tbl.  3,  0.  IS,  S.  115  erhalten.  0. 
Cinll,  Luure  Oy  nthie,  s.  Doiuureau. 

Ciechetti,  Pater  Vinoenso,  ein  italienischer  Componist,  der  nach  der  BBerliner 
Ünsikal.  Honatssehr.«  8.  38,  im  J.  1724  zu  Genna  eine  Oper  seiner  Compontion. 
)Mtffr«iM0ii«K  betitelt,  ntr  Anffilbrung  brachte.  y 

flonafcf,  Francesco,  geboren  am  17.  Nov.  1G33  und  j^entorbeu  den  1").  März 
1714,  war  in  .seiner  Geburtsstadt  Florenz  als  Priester  und  Act ademico  Apatüia  hoch- 
geehrt und  hat  neben  vielen  anderen  Werken  auch  einen  »Dtscorso  dcW  oriptne  e  pro" 
yr«wi  (fe/ Conto  .ßcciSpnVM/i«oc  (Bologna,  1685}  geschrieben.   MatteoCofemti  hatte 
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denselben  schon  1682  seinem  zu  Florenz  gedruckten  Tractate:  nCantore  addotrinaton 
als  Vorrede  beigefügt  (s.  >>Giomale  dei  Lettetati  d'Italia  '  T  XTX,  Art.  7).  - 

Cifdlti  Francesco,  ein  italienischer  Tonsetzer«  wahrscheinlich  aus  Neitpel 
gebfirtig»  der  nach  dem  msiUbidischen  »iiuüwv  tU*  SptUoMU  Mrolw  von  1 785  bU  1 79 1 
als  Openioomponist  sich  hervorthat,  8«h«int  nach  1796  seinen  Anfenthalt  in  London 
genommen  zu  haben ,  wie  man  nach  den  in  diesem  Jahre  daselbst  bei  Corri  und  Dus- 
sek  erschienenen  Werken:  »CipoUa's  VI  Englith  et  Italian  StMgft.  nnd  »CantaUuf 
wohl  schiiessen  darf.  '  f 

Cipitnüy  Ferdinando,  vorzflgUcher  Italienisdier  Teiionlng«r»  der  um  1738 
im  Neapolitanischen  geboren  war,  sang  an  verschiedenen  Btthnen  seines  Vaterlandes, 
1764  in  London,  1770  wieder  in  Mailand  u.  s.  w. ,  Überall  hochgeschätzt.  Auch 
Bumey,  der  ihn  in  Mailand  oft  hörte ,  hebt  ihn  lobend  hervor.  Von  C.'s  späterem 
Lebenslaufe  weiss  man  nur,  dass  er  1790  noch  lebte. 

Clpriaali  Lorenso,  ein  italieoiaeher  Sänger,  der  mos  Jahr  1796  sieh  sn  Lon- 
don dorch  Mine  Leistung  als  Don  Alfonso  Sooglia  in  der  Oper  »Xa  bella  pescatrice« 
80  hervorthat,  dass  man  ihn  in  dieser  Kunstleistung  in  Kupfer  gestochen  der  Nach- 
welt erhalten  hat.   Vorher  soll  C.  in  Wien  gewesen  sein.  i 

Cipriauo^Corsier,  italienlBcher  Violinvirtuose  und  Componist  fUr  sein  Instrument, 
geboren  sn  Venedig  um  1760,  kkm  bereitB  in  jungen  Jahren  naoh  Polen ,  woselbst  er 
unter  dem  Namen  Cipriano  ausserordentlich  vortheilhaft  bekanntwurde,  und  erhielt 
1772  schon  eine  Anstelhing  als  Conzertmeister ,  Kammervirtuose  und  Lehrer  de.^ 
FUräten  Sapieha.  Seine  Studien,  die  er  beiNazzari  in  Venedig  gemacht,  hatten 
besonders  sein  Cantabile-Spiel  ausgezeichnet  entwickelt.  Durch  diese  Vortragsweise, 
meist  an  eigenen»  in  Folge  dessen  sehr  gesudit  gewordenen  Gompositionen  gepflogt, 
gehuf  er  sieh  in  Polen  zugleich  mit  einem  grossen  künstlerischen  Ruf,  auch  ein  be- 
deutendes VemUfgen.  Unter  solchen  Umständen  starb  G.  zu  früh,  nämlich  1789  ni 
Warschau. 

dresb  (ital.) ,  Zirkel,  Kreis,  ist  üi  der  musikaUsohen  Nomeirolatur  der  Men- 
aorslisten  einestheils  die  Benennung  Atr  das  Taetzeichen  C  )  oder  O  Ttmput 

perfectum  gewesen  's.  Brossard,  vDictionnaire  de  mus{que<t)  ;  anderentheils  der  Name 
für  zwei  an  einander  gehängte  Circolt  mezzi  fs.  d.)  •  Diese  mussten  so  auf  einander 
folgen,  dass,  wenn  man  sie  über  einander  gesetzt  hätte,  sie  einen  Kreis  darstellten. 
Siehe  nachfolgendes  Nofenbeisplel  und  Prints's  »OM^mdium  Mutica«  Signatorh» 
«/  JÜodulaionae  meaUaa  Thl.  2,  C.  5,  8.  52. 


JetEt  ist  diese  Bezeiebnnngsweise  veraltet.  2. 

Circolo  siem  (ital.)  bt  der  Name  fflr  eine  aus  vier  Noten  bestehoide  Figur,  die 
der  Gestalt  eines  Halbkreises  nicht  unähnlich  ist.  S.  Brossard,  »Dieiiemß*r$K  S.  20.  — 


i^zj^rg-p-^f^  \  Print«  unterscheidet  m  scänem  »CSm^MiiwlMim  Mmi- 


eoe  Signatoritt$  »t  Modulatona»  tocalis«  C.  5,  S.  48  jedoch  swei  Arten  dieser  Figurm 
die  erste  Art,  in  der  die  erste  nnd  dritte  Note  gleich  nnd  die  iweite  nnd  vierte  wr- 


sohieden  sind       *  f^T^^    und  die  sweits  Art,  In  der  die  erste  und  dritte  Note 


verschieden  ,  die  zweite  und  vierte  aber  gleicli  sind  ^  l -C  '"^  Jt-^i  t  .     Erste  Art 

dieser  Notenlij^uren  benennt  er  Groppo  und  letztere  nur  C.  m.  Jetzt  haben  diese 
anscheinenden  Feinheiten  der  musiki^chcn  Bezeichnung  nur  noch  geschichtlichen 
Werft.  2. 

Circuli  harmosiae  (lat.)  heissen  nach  Bannns*  »Dimrtaüo  «pUtoHcam  C.  13  die 
Jdodi  odeT  Tropi  inuüici  s.  d.^.  j 

CIrconcorreote  couducimento  ital. ) ,  s.  Agoge:  C onducimento. 

iircaBicelUsBes  (lat.)  war  der  im  alten  Korn  gebräuchliche  Name  für  die  Agoni- 
stiker  (&•  Agon). 

30* 
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rfrcmnTolatlo  (lat.)  hiess  eine  Manier  im  Kirchengesange,  weiclie  der  letzten  und 
vorletzten  Note  noch  drei  andere  zwischengesellt ,  deren  erste  einen  Ton  höher,  deren 
zwei  folgende  einen  Ton  tiefer  aU  die  letzte  Note  liegen.  Die  Einschaltung  geschieht 
IbIgenderviiM:  «eliUfMt  d«r  Qung  s,  B.  /,  y,  /,  so  wird  d«r  «nAe  hBUme  Ton  al» 
der  lotste  /,  vor  dem  torletEten     die  beiden  foigendeB  tieferen    e  zwischen  dem 

Torletsten  und  letsten  gestellt.  Demmfolge  entsteht  die  Toniolge :  /,  ff,  g,  e,  e,f, 
in  der  die  eingeUemnmIen  TOne  die  C.  sind.  i 

Cfret,  ein  Franzose,  hat  nach  Boivius'  »Mn^.  Katal.«  1729,  S.  16  sweiBficber: 
»Fieces  tie  clavestim  betitelt,  herausgegeben.  0. 

CirUU,  Francesco,  ein  neapolitanischer  Musiker,  der  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
ImndertB  wbrkte ,  hat  ta  dem  Drama :  vOrmUa^  rtifina  d^BgiUo*  von  Giacinto  An- 
drea Cicognini  und  zu  //  ratio  di  Elena«  von  Gennaro  Paolella  Mnsik  componirt  und 
erstere  1654,  letztere  iGf>5,  /.u  Neapel  in  Partitur  henraagmeben.   Siebe  Nioolo 

Toppi  »Bt'bltotft.  Napoletattm  Fol.  .'UV2.  0, 

Urillt,  liernardiuo,  aus  Aquila  gebürtig  und  1575  als  Patronotaiius  und 
apoeColiaoher  Seeretir,  Archipresbyfer  an  Loreto,  Caaonieaa  bei  8ia.  Maria  Maggiore 
und  Commendatore  des  berflhmlen  tiospitala  di  S.  Spirito  in  Sa  fßa  zu  Rom  ,  75  Jahre 
alt,  gestorben ,  hat  eine  italienische  Abhandlung  vom  ^Missbrauch  der  Kirchenmusik« 
geschrieben,  worüber  Possevius  (Fol.  223)  in  seiner  vBibl.  StkcUKn  berichtet.  0. 
CIrfcel-laaea,  s.  Kanon. 

€Ii)ens  hiess  ehi  Geaangeomponiat  dea  16.  Jahrhunderte,  von  deaaen  eigenen 

Arbeiten  sich  Nichts  erhalten  hat.  Nur  eine  Transscription  für  die  Orgel  (vierstim- 
mig) des  Liedes :  ^Bewahr'  mich,  Herr»,  von  Jacob  Paix  arrangirt,  die  auch  in  f?e5sen 
Orgel-Tabulaturbucb  (Laugingen,  15b3j  aufgenommen,  liat  das  Andenken  0.  s  bis 
jetat  erhalten.  f 

Cirrl,  Giovanni  Battista,  italieniseher  Violoncell- Virtuose,  geboren  um  I74ft 
zuForli,  hat  sich  während  eines  iSn^pren  Aufenthaltes  in  Ilnp-land  einen  guten  Namen 
gemacht.  Auch  als  Componist  trat  er  hervor,  zuerst  mit  einer  Sammlung  von  Streich- 
quartetten (Florenz,  1763),  denen  weitere  Sammlungen  folgten.  Als  letztes  seiner 
beltannt  gewordenen  Werke  nennt  man  aedn  Trios  fBr  VloKne,  Tiola  und  Violtmeell 
(Venedig,  1791). 

Clruelo,  Pedro ,  spanisclier  Professor  der  Theologe,  geboren  zu  Dar^cri  in 
Aragonien  um  14S5,  gestorben  um  ir)SO  als  Canonicus  an  der  KathedraJkirche  zu 
Salamanca,  schrieb  ein  zu  seiner  Zeit  bekanntes  Werk  unter  dem  Titel :  »Cursm  gua^ 
iuor  nuUiiimaHearum  urHvm  UhmtSumK  (Aleala,  1516).  Sein  Gelefartenname  war 
Petrus  Cirvellns  (vergl.  Lipenina»  »BibUoth.  philo».«). 

eis  (ital.:  dodiegis;  franz.:  ut  diese ;  engl.:  c  sharp'  ist  die  alphabetisch-sylla- 
bische  Benennung  des  nm  einen  Halbton  erhöhten  c  genannten  Tones  der  abendlän- 
dischen Tonleiter.  Dasselbe  hat  je  nach  seiner  diatonischen ,  gleichschwebend-tem- 
perirtan  oder  nngldebeefawebend-temperirten  Aoffaasung  eine  Klangversobiedenheit, 
die  dnrch  die  Proportionen  der  Decimalsahlen  1,00000  :  1,04167  ;  1,00000:  1.05946 
und  1,00000:1,05319  arithmetisch  genau  dargestellt  wird.  Alle  diese  durch  ct's 
gekennzeichneten  Klänge  werden  auf  Tasteninstrumenten  auch  des  genannt ,  obgleich 
nach  akustischer  Feststellung  beide  Töne  um  einen  DritteLston  oder  eine  chroma— 
tiacheDieaia  (s.d.)  von  einander  entf^Ant  sind,  nnd  iwar  jeder  dieser  Kling» 
dem  Tone  zunSchst,  uacli  dem  er  den  Namm  fllhrt«  sodass  also,  wenn  man  das  Inter> 
vall  von  c  big  d  dnrch  eine  Linie  (larptcl!'.'n  würde,  sich  die  Stellung  der  eis  und  des 
genannten  Töne  folgendermasseu  herausatellte ;  c      eis     dva     rf.  In  der  neuesten 

Zeit  hat  sich  aber  die  Stellung  dieser  Töne  zu  einander  in  der  Praxis  beinahe  um- 
gekehrt, sodass  man  die  SteUnng  dem  entepraehen^  eigentlich  ao  c  Jy  «i  d 
gebmi  mnsa.  Diese  Umkefanmg  der  tooliehen  Knndgebong  der  ett  and  tht  genannten 
Tflne  entspringt  ans  der  abendländischen  Entwickelung  des  Semitonium  modi 

's.  d.),  dem  fordernden  Folget^^n  so  nahe  als  möglich  sich  zu  drängen,  daralt  ein 
anderes  Fortschreiten  als  nach  demselben  hin  —  von  eis  nach  d  und  von  des  nach  c 
—  eine  Unmöglichkeit.    Wir  unterlassen  es ,  hier  die  Terschiedeneu  Schwingungen 
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festsusteUm,  wolelie  aooli  autterdem  in  nnserer  Uasik  den  eü  ge&umtsn  Ton  bilden, 

je  nachdem  derselb«  in  Harmonien  als  Terz ,  Qulute  u.  s.  w.  erscheint,  da  der  We^ 
dieser  Feststeünii^  naturwissenachaftlicli  Fnr&cln  isden  in  dem  Artikel  Ats  angedeutet 
<vordeu  iat.  Jeden,  dem  diese  wisäüudclialüichtj  Auseinandersetzung  zweifelhaft 
«neheint,  machen  wir  danrnf  anfinerkaam ,  dass  in  dieser  mannigfachen  Gestaltung 
4er  Einzeltöne  in  unserer  Kunst  gerade  die  Wissenschaft  das  üävemle  deraelben 
erblickt ;  in  der  Praxis  wird  dies  modificirt ,  da  die  theilweise  gebundenen  Tonwerk- 
zeuge (s.  Streichinstrumente  und  Blasinstrumente)  dazu  nöthigen.  Diese 
Modification  entgeht  glücklicher  Weise  jeder  menschlichen  Controle,  da  das  Ohr  nicht 
genas  bflren  kuin,  was  £e  Wissenaeliaft  dnreh  Zahlen  genan  dannstnUen  vernug. 
in  ^eeer  praktischen  Darstellungsart,  dem  Ohre  die  steten  TonvexSnderungen  genehm 
2U  geben,  beruht  die  höchste  Kunstaufgabc  unserer  Künstler,  besonders  bei  Ensemble- 
ieibtungen,  iintl  mau  darf  sich  desshalb  nicht  verwimderu,  wenn  der  eis  genannte  Ton 
in  unseren  Kiuiatleiätungen,  besonders  in  mehrstimmigen  Tonwerken  durch  Menschen- 
ztimmen gegeben,  oft  bedentend  nadi  der  HOhe  hin  entrttckt  «neheint.  Die  Xolirong 
des  eis  genannten  ToDea  geschieht  durch  Vonetznng  eines  Gitters,  jf,  Erena  genannt, 
TOr  der  Note  c.  B. 

Cis-Hur  lital.  du  diesis  maffi/iori  .  franz.:  nt  diese  majritr  \  eugl.:  c  $harp  major) 
ist  diejenige  der  Dur- Tonarten  unseres  Musiksyätems,  die  diu  cli  li^rhöhaug  des  Grund- 
tones  unserer  NormaUDur^Tonart«  (s.  C-dnr),  den  Ausgangston  ihrer  Scala  ohilt. 
Diese  Erhöhung  verlangt ,  da  in  allen  Du r-Tonleitei-n  eine  gleiche  Intervallenanord- 
nnng,  eine  gleiche  Erhöhung  jeder  Stufe  der  Tonleiter  von  r\  ,  d.  h.  um  einen  Halb- 
tou  fordert,  eine  Vorzeichnung  (s.  d.)  von  sieben  Kieuzeu  für  dieselbe.  Die 
Tonart  Des-^Mi  (s.  d.)  geht  gewissenuassen  von  demselben  Antaugstone  aus  und 
hat  nnr  fttnf  von  den  diatonischen  Intervallen  der  C-dnr-Tonleiter  an  verindem ;  sie 
t>ietet  also  beim  Lesen  dem  Musicirenden  viel  weniger  Schwierigkeit :  wesshalb  man 
Tonstücke,  deren  Tonica  (s.  d.?  der  ds  «der  des  genannte  Ton  ist,  stets  in  Z>fj-dur 
aufzeichnet.  Dieser  Leseschwierigkeit  würde  sich  den  Darstellern  in  C.  aufgeschrie- 
bener Tonstllcke  anf  Streich-  oder  Blaainstriunenten  noch  die  fast  gar  nicht  rehi  zu 
orlangende  Intonation  derselben  zugesellen,  wesshübfilr  Orchester  niemale  Tonstücke 
in  C(V-dur  geschrieben  sind.  Für  Tasteninstnimente,  wofür  man  oft  Stöcke  schrieb 
und  schreibt,  um  nur  die  Lesettlchtigkeit  der  Spieler  zu  stählen,  hat  mau  sich  auch 
zuweilen  befleissigt,  Pi6cen  in  Ü.  niederzuschreiben;  wir  erwilhuen  nur  S.  Bach's 
Frilndkun  ond  Fuge  Nr.  m  im  ersten  und  zweiten  Theüe  seines  »Wohltemperlrten 
Slavi«rsi.  Im  Laufe  der  Modulation  fs.  d.i  eines  Tonatückes  kommt  es  aber  Öfter 
Tor.  da?-  nttfli  stoll  riv-eise  in  0.  statt  in  Des-dm-  TonsJitze  niedergeschrieben  werden, 
JWas  gcwohnlicli  die  vorangegangenen  oder  folgenden  Tonverbindungen  bedingen.  B. 

CisiSj  oft  fälschlich  et <cu  genannt  (s.  Alphabetj,  ist  die  alphabetisch-sylla- 
bische  Benennung  des  um  zwei  HalbtOne  erhöhten  alphabetisoh  c  genannten  Tones 
der  abendländischen  Scala.  Alle  Tasteninstrumente  geben  diesen  Ton  in  derselben 
Wei.se  durch  die  d  genannte  Taste.  Die  akustische  Feststellung  von  cists ,  so  wie  die 
modernste  Darstellung ,  hängt  von  denselben  Naturgesetzen  ab ,  die  in  dem  Artikel 
€is  als  bestimmend  auseinandergesetzt  worden  sind,  wesshalb  wir  über  aWts  diese 
anfsnzdohiien  unterlassen.  Die  Notirntfg  (s.  d.)  von  efm  geschieht  durch  Vor- 
setzung eines  sehi^^klig  liegenden  ehifachen  Kreoses,  Doppelkreus  (s.  d.) 
genannt,  vor  der  c  genannten  Note  (-  ^ ; .  f 

€l$*Bieli  (itai.:  do  diui»  minore ,  franz.:  ui  diese  mineur ,  engl.:  c  s/mrp  minor), 
ist  diejenige  der  modern-abendländischen  »Moll«  genannten  Tongattung,  welche  den 
-eiir  gehMseenen  Klang  zum  Omndtone  hat,  anf  den  sfe,  d«r  TWMHrdnnng  der  iolisehen 
Octavgattung  der  Griechen  nachgebildet  (s.  A-moU],  ihre  Tonfblge  baut.  Die 
Intervallabwechselung  in  der  Äfoll -Tonleiter  tlberhanpt :  ein  Oanzton  .  ein  Halbton, 
zwei  Ganztöne ,  ein  Haibtoa  und  zwei  Ganztöne ,  bedingt  vom  Urundtoue  eis  aus  die 
Erhöhung  von  noch  drei  der  nnr  alphabetiseh  zi  bezeichnenden  Tdne  der  ««l-moll- 
Leiter  um  einen  Ralbton,  nSmlich  von  «1, /undy,  >8odaaa  die  Tonstofenfolge  in 
■deutscher  Beneuniingswei.se  folgendermasaen  hcisst:  eis,  dis,  e,ßs,  gis,  a,  h  und  eis  . 
sDa  somit  diese  Tonart  eine  VorzeUhnaug  (a.  d.)  von  vier  Kreuzen      fahrt,  und 
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in  der  Dor-Gattmig  die  Tosart  .8-dir  (s.  d.)  dieselben  Kieme  als  Venekduumt 

erhält,  so  pflegt  man  wohl  C.  die  parallele  MoU-Tonart  von  J^-dnr  zu  nennen.  Diese 
Tonart,  welche  pich  f'mer  hHiifipren  Anwendnng  in  der  Musik  erfreut,  hat,  je  nachdem 
die  Tonstttcko  aus  dcrseibea  von  uui>ereu  gewöhnlichen  Tasteninstrumenten  oder  durch 
Gesang,  dnrdi  Strsieli-  md  BbaMnunente  datgestellt  werden,  eine  mehr  oder 
weniger  veränderte  DenlelliuigiiraiBe,  die  man  dvroh  die'  auf  ihre  Scak  angewudteB 
Knnstausdrtlcke :  temperirte  fs.  (\.)  und  diatonieche  Tonfolge  kennzeichnet. 
Keine  derselben  kann,  zu  unserem  Heile ,  das  mrnschliche  Ohr  in  der  höchsten  Vol- 
lendung genau  abschiisen ,  obgleich  die  Wissensciiaft  die  Uerstellung  derselben  auf 
dae  CkNuneate  ra  bestimmen  vermag ;  aber  denaoofa  werden  oft  in  Zusammen wirlnm- 
gen  von  TOnen  dem  Ohre  nicht  allein  vernehmbare ,  isondem  sogar  abel  berOhrende 
Wirknns^en  entstehen,  wpnn  rieht  mehr  micr  weniger  in  den  Tonstticken  der  zu  ?-weit 
bezeichneten  Tonfolereari  der  wissenschaftliche u  Erkenntniss  Rechnung  getragen  wird, 
wesshalb  wir  die  bchwingongen  der  Einzeltöne  nach  der  neuesten  Stimmhöhe  hier 
nailtthreniPoUen : 


Namen  der  TOne. 

Schwingungen  der  Töne  nach  dem 
jetxigen  Kanunorton. 

Bomaniieh. 

Pestaeh. 

€&-moll, 

diatonisch. 

■ 

Cfo-moll, 
glcichtcmperlrt. 

H^latiT. 

Absolut. 

AbMlnt. 

ck*  1 

2,000 

546,S?6 

2,000 

546.876 

«' 

*  t 

l.SOO 

492,188 

1,781 

486,993 

1,600 

437,5 

1,600 

437,5 

sotüke' 

1,500 

410,150 

1,408 

409,61 

füühe* 

>'  1 

1,333 

364,583 

1,334 

364,985 

mV 

! 

1,200 

328,125 

1,200 

328,125 

re  diese ' 

1,125 

307,615 

1.122 

300,934 

«'  1 

1,000 

273,438 

1,000 

273,438 

Biese  bei  Tonsttteken  aus  C.  oben  erwähnter  Art  Rechnung  zu  tragende  Tonhj^en- 
Teraademug  wird  dnfoh  die  Wandelbarkeit  dar  T0ae  in  der  oberen  Quarte  jeder  MoU<> 
Tonieiter,  wie  ^ea  niher  in  dem  Artikel  ^-moU  erörtert  worden  iat,  noch  so  bedeuten4 

vermehrt,  dn^s  eine  wissenschaftliche  Berechnung  dersolben  eine  oft  selir  schwierige 
Aufgabe  ist.  Die  praktische  DarsteUung  der  Ct'^-mull  äcaia  ist  fast  eben  so  schwierige 
indem  sie  von  dem  jedesmaligen  Vermögen  und  Erkennen  des  Darstellern  abhängt. 
Dennoeb  treten  der  letateren  ^e  feeten  TOne  der  verndtlelnden  instrumente  als  Eegn-^ 
latoren  bei  histramentalen  AusfOhtnngen  sehr  wesentlich  zu  Httlfe,  sodass,  Tonstücke 
in  C.  ausziiftihren,  in  der  That  nur  weni:r  schwieriger  ist  denn  Tonstücke  ans  .S-dur. 
Diese  heltViulLn  liegulatorea  wählt  uniii  uie  Blasinstrumenten  stets  in  der  Art  da.sa 
der  Grundton  derselben  t  oder  dem  iuiie  nahi^  verwandt,  und  erzielt  dadurch  die 
bflehet  erretehbaro  Reinbeii  Ans  diesen  tederiellen  ünaeheta,  dnreh  die  Inatrainflntn 
iiervorgerufen ,  so  irfe  durch  die  absolute  Tonhöhe  der  wirkenden  IntervallenverllAlt- 
ni'=;'=e  imd  die  oft  in  Melodiegiingen  >vicderkehrendeTi  tonischen  oder  nächstverwandten 
Klange,  weiciie  instrumentalen  Eigenheiten,  wie  die  noch  der  Tasteninstrumente,  die 
Behandlung  von  Tongängen  in  C.  durch  die  menschliohe  Stimme  ansgefOhrt,  sek 
frflhester  Mi  beefaillaBst  beben  nnd  noeb  inunerfort  beeinflnaoen,  beben  tai  den  Tagen» 
wo  Begriffsauffassungen  durch  absolute  Töne  etc.  zuerst  das  Wort  gesprochen  wurde, 
zu  einem  fast  unwandelbaren  Schema  geführt  das  uns  lehrt ;  welche  Art  von  Oe- 
nihlen  C.  zn  verkdipem  f&hig  ist.  Die  Auslassungen  Schubart's  tiber  C,  der  die  den 
Tonarten  Oberhaupt  nnd  insbesondere  angedichteten  Gefthlseigenheiten  in  krystal- 
liseher  Form  veneidmet,  mOgen  bicr  destwegen  aehliesslich  eine  Stelle  finden ,  damit 
man  daraus  ersieht ,  wie  schnell  man  diese  abendländische  Mn.'jikeutwickelungsphase 
aehoA  als  ToUkonunen  erkannt  erachtete  und  darum  sa  vereirigen  sich  bemühte.  Ia 
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den  nideen  za  einer  Aestbetik  der  Musik«  von  Schabart  (8.  37  7  und  weiter]  sagt  der- 
selbe von  C. :  «Bussklage,  trauliche  Unterredung  mit  Gott,  dein  Freunde  und  der 
Gespielin  deä  LebeuB ;  Seufzer  der  unbefriedigten  Freundächaft  uud  Liebe  liegen  in 
Miocm  UmkreiB.«  2. 
Cistre  (franz.)  oder  Sisire,  s.  S  ist  er. 

Cltela  oder  CitoU  ist  der  Name  eines  abendUlndiaclien  Tonwerkzeuges  in  der 
Zeit  zwischen  dem  10.  und  14.  Jahrhundert  gewesen,  das  Einige  als  zitherartig. 
Andere  als  geigenartig  bezeichnen.  Am  wahrscheinlichsten  ist,  dass  die  C.  beide 
^^welien  veniiite.  Kaa  aaf^,  diesfllbe  sei  britiMbeii  oder  viefanebr  keltisehen  Ur^ 
Sprunges ,  habe  sechs  Saiten  geführt ,  deren  zwei  tiefere  neben  dem  Griffbrett  fort^ 
zogen  und  mit  dem  Daumen  gerissen  wurden.  Der  Steg  des  Instrumentes  soll  oben 
gerade  gewesen  sein ,  sodass  alle  sechs  Saiten  mit  einem  Bogenstriche  zum  Erklingen 
gebracht  werden  koonten.  Sptter  soll  dies  Instrument  in  Frankreich  und  Deutsch^ 
Isad  anch  den  Namen  Bota  (s.  Chrotta)  gefUhrk  babea.  Srwihnt  wird  die  C.  a,  A. 
Ton  dom  altfrauOiiseheii  Diebter  Gnill.  Oniart  nm  1214.  Veigleieh«  H.  do  Oange, 
•OlMsarwi.  0. 

Utbani  —  Kithan  (griecb.),  auch  Ghitara,  Cetera,  Citre  und  Cither 
genannt,  §.  Kitbara  und  Zither. 

ChheriM Ueiaader,  s.  Alexander  Oythe r ins. 

Clsfolo  psstorala  (ital.)»  ^bie  Paaapfeife,  weiche  bei  Bonaani,  »GoUneUan  8.  65 

Erwähnun,[;  ilndet. 

ClritSj  D  a  V  i  d  d  0 ,  italienischer  üomponist  mosaischer  iieligiou ,  lebte  in  der 
letBten  Hälfte  des  16.  Jabitauideirts  und  hat  zn  dieser  Zeil  dne  Sanunlung  von  Can- 
senen  herausgegeben. 

CixztrdI,  Li  borin  Mnnro,  italienischer  Priester,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1 7 .  Jahrhunderts  lebte  und  aus  Panna  gebürtig  war.  Er  hat  ein  Werk  Ober  UesaAg* 
küual  iierau&gegeben. 

C  Li  Abkflrsnng  flir  eol  Ityno. 

Claepliu,  Wilhelm  HermaaB»  tüchtiger  Componist  und  Theoretiker,  geboren 

am  20.  August  1801  zu  Kötlien  ,  wo  sein  Vater  jils  Gutsbesitzer  lebte.  Trotz  seiner 
frühzeitig  bemerkbar  werdcndeu  Anlagen  für  Musik  sollte  er  Theologie  studireu  und 
bezog  zu  diesem  Zwecke  1819  die  Universität  zu  Halle,  später  die  zu  Leipzig.  An 
letsterem  Orte  empfing  seine  Neigoag  nr  Tonknuat  miehtige  Nahning ;  er  beeebloes, 
sieh  ganz  derselben  zuzuwenden,  und  ging  desshalb  1S23  nach  Dresden ,  wo  sich 
K.  M.  V.  Weber  seiner  annahm  und  ihn  als  Bassist  bei  der  Oper  ani^teüen  Hess.  In 
dieser  Stellung  studirtc  C.  bei  Mieksch  Gesang  und  beschäftigte  sich  eitrig  mit  allen 
Zweigen  der  miinkaliacben  Theorie.  Ah  Sänger  und  Sdtanspieler  wurde  er  1825  in 
Bremen  nnd  1 828  in  Bramnschweig  angestellt ,  von  wo  er  Jahr  später  als  Chor- 
director  nach  Magdeburg  ging.  Von  dort  aus  kam  er  IS 34  an  das  kOnigsstädtiscbe 
Theater  zu  Berlin,  verblieb  in  diesem  Engagement  bis  1S4*2  und  wirkte  sodann  still 
und  besclieiden,  seiner  ganzen  Gemttthsrichtung  gemäss ,  als  Musiklehrer.  Zu  seinen 
damidigen  Sdrittem  im  Generalbaase  gehörte  v.  A.  der  spätere  Liedereomponist'Perd. 
Gumbert.  Von  1847  bis  1848  noch  einmal  und  zwar  als  Musikdirector  am  königs- 
städÜschen  Theater  en^nprt  zop;  er  sich  hierauf  in  das  Pi  i\  itleben  zurück  und  lebf  ■ 
noch  eine  Reihe  von  Jahren  in  Berlin,  zuletzt  in  seiner  Vaterstadt  Kothen,  wo  er  am 
11.  August  li»68  starb,  aufrichtig  betrauert  von  Allen,  die  sein  anspruchsloses, 
gemflfhvoUes  Wesen  gekannt  hatten.  Wlbrend  sdner  Tbeaterlanfbabn  hat  er  an 
versebiedenea  Dramen  und  Balletten  die  Musik  geschrieben ;  ausserdem  componirto 
er  Ouvertüren,  Entr'acts,  Streichquartette  nnd  eiae  Anaabi  im  Druck  erschienener 
Lieder  und  Gesänge. 

Claeä,  Adoipii ,  treüücher  VioUnspieier ,  geboren  1784  zu  Haäselt  in  Belgien, 
der,  obwohl  nnr  als  Däettant  wirkend,  deh  mn  das  Hnsiklebett  seiner  Vaterstadt  sehr 
verdient  gemacht  hat.   Er  starb  daselbst  am  19.  Septbr.  1857. 

CIsgget,  Charles,  guter  Musiker  und  ausgezeichneter  Instrumentemacher  in 
London,  wo  er  1755  geboreu  wurde.  £r  machte  sich  bekannt  als  Componist  von 
Duos  der  verschiedensten  Art  (flir  zwei  Violinen,  ftir  Violine  und  Violoncell ,  für  zwei 
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Flöten. ,  noch  mehr  aber  durch  zahlreiche  Ertindungeu  und  Verbessenmgeii  an 
muHikalischen  luatrumenten ,  welche  Beäcb&ftiguug  sein  ganzes  Vermögen  wiederholt 
ftsfzehrte.  Bis  1791  hatte  er  dreisehn  nea  erfandene  nod  verbeBaerto  Inatramente 
hergestellt ,  die  zu  bestimmten  Standen  m  seinem  Hause  dffeofllch  zu  sehen  und  auch 
vielfach  in  Conzerten  zu  horon  waren,  so  z.  B.  <1er  vnn  ilim  erfundene  Teliochor  J, 
ein  ohne  Temperatur  ganz  rein  gcstimmtos  Pianuforte ,  au  dem  jedocii  die  Töne  ei», 
äi»  u.  8.  w.  vermittels  eines  Pedaltrittcä  ni  des,  es  u.  s.  w.  verwandelt  werden  konnten, 
wobei  die  Unteraehiede  der  Höhe  dem  Ohre  voUlcommen  deotlieh  wordeii.  Für  20  Pid. 
Sterling  erbot  er  sich ,  <1i  m  Voi  änderong  an  jedem  beliebigen  Klaviere  anzubringen. 
Ferner  erfand  er  ein  Waldhorn,  das  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Hörnern 
be:;^taud,  von  denen  das  eine  die  Z)-,  das  andere  die  ^s-Stimmnng  hatte.  Eine  Klappe 
vermittelte  e^ ,  dasö  der  Luibtrom  nach  Belieben  durch  das  gemeinschaftliche  Mund- 
ataele  m  daa  eiM  oder  in  das  andere Eohr  getrieben  wurde,  wottnrehnian  die  ganaeSealn 
herstellen  komita.  Ausserdem  orfimd  C.  auch  eine  Metallorgel,  bei  wdcber  der  Ton 
durch  Reibung  von  in  Vibratioti  iro^ictzten  Stahlgabeln  hervorgerufen  wurde  und  har- 
monicaartig,  jedoch  schwach  erklang.  Seine  übrigen  Erfindungen  bestanden  in  einem 
Stinmiungsapparat,  dem  Vorläufer  des  Chromameters  (s.d.),  in  beweglichen 
Stegen  fir  Salteninatmoiente  n.  a.  w.  So  aehr  aieh  0.  hi  allen  di^aen  Arbeiten  und 
Experimenten  als  denkend  und  strebsam  documentirte,  so  wenig  Erfolg  hatte  er  damit 
bei  semen  Zeitgenossen.  Keine  seiner  zahlrelohen,  SO  veradiiedenartigen  Erfindonges 
hat  eine  grössere  Verbreitung  gefunden. 

ClalTi  Jean  Marie  le,  berühmter  franaOsiaeher  Ylolin^rtnoae ,  geboren  1697 
sn  Lyon  von  armen  BIteni,  die  seme  Eraiehung  einer  rdchen  OOnnerin  Madame 
Mesaiigere  überlassen  musstcn.  C.  widmete  sich  anfangs  der  Tanzkunst  und  wurde 
in  Ronen  Ba!1ett:<uzer ,  in  Tario  sogar  Balletmeister.  Als  solchen  lernte  ihn  der 
berühmte  Sauiä  kennen,  der  ihn  zum  ausgezeichneten  Violinspieler  aasbildete.  C. 
gab  nnn  die  Tanaknnat  nof ,  stndirte  unter  Gheron  in  Paria  mnaikaliaohe  Gomposi- 
tion  und  lieaa  aieh  mit  glinaendem  Erfolge  öffentlich  hören.  Er  wurde  alabald  ab 
königl.  Kammermusiker  angestellt,  welche  Stellung  er  jedoch  im  Interesse  von  Kunst« 
reisen  durch  Frankreicli  nnd  Holland  wieder  aufgab.  Nach  Paris  zurückgekehrt, 
lebte  er  unter  glänzenden  Umständen  als  Lehrer  und  Componist.  Er  starb  am 
23.  Ootbr.  1764  in  Paria,  nur  KaohtMit  anf  oflRBuer  Strasse  ermordet,  wie  man  allge- 
mein behaQptete ,  als  Opfer  kflnstleriBcher  Bifersncht.  Von  C.  erschienen  zahlreiehe 
Violinstücke  aller  Art,  1710  anch,  von  semer  Gattin  in  Kupfer  gestochen,  eine  Oper 
^Scylla  el  Ghncmf- ,  die  in  Paris  mit  grossem  Beifall  aufgeführt  worden  war.  —  Sein 
jüngerer  Bruder,  genannt  le  Clair  le  second,  war  ebenfalls  ein  berühmter  Violin- 
virtuose,  lebte  jedoeb  anflSohUesslieli  in  sdner  Geburtsatadt  Lyon,  wo  er  aueh  ans- 
gelMldet  worden  war. 

f  Inlrr mbaiilt ,  I.  n  n  i  s  N  i  c  o  1  a  s ,  vortreflflichcr  f r n nzösischer  Orirel Spieler  und 
Componist,  geboren  am  1'.).  Dec.  1676  zu  Paris,  war  als  13 jähriger  Knabe  musika- 
iisch  bereits  so  weit  herangebildet,  daüs  er  eine  grosse  Motette  von  äciuer  Compositiou 
dffenflieh  ad  Gehör  bringen  laaaen  konnte.  Im  J.  1696  wurde  ei:  Organist  bei  den 
grands  Jacohins ,  lenkte  durch  seul  ausgezeichnetes  Klavier- und  Orgelspiel,  sowie 
durch  seine  Cantate  ^OrphSa  das  Interesse  Ludwig  s  XIV.  auf  sich  und  wurde  in  Folge 
dessen  Organist  in  St,  Cyr  nnd  Surintendant  der  Mnsik  der  Frau  von  Mainfenon. 
Er  gab  zahlreiche  ti'effliche  Motetten ,  Cantaten  und  Klavierstücke  heraus  und  starb 
1749.  —  Sein  Sohn,  Sehfiler  und  Amtsnaohfolger ,  genannt  0.  le  jenne,  war  niebt 
minder  als  Orgelspieler  nnd  Componist  berühmt.  Von  demselben  wurde  1756  ein 
Intermezzo  nAthnliex  mit  vielem  Beifall  aufgeführt. 

l'lairon.  Diesen  frarfzösiachen  Namen  führte  hn  Anfange  des  18.  Jahrhunderts 
in  Deutschland  eine  enger  mensurhrte  Trompetenart,  als  die  gewöhnlich  gebräuchliche, 
welohe  der  Messar  wegen  viel  sehftrfer  erUang  nnd  weiter  aehallte.  —  Dieser  Trom- 
petenart entsprechend  nannte  man  Im  Laufe  des  IS.  nnd  im  Anfange  des  19.  Jalir- 
hnnderts  em  eng  mcnsurirtes  Schnarrwerk  der  Orgel  von  2,5  Meter  L-inge.  das  im 
Manuale  gefUhrt  wurde,  C.  In  neuester  Zeit  jedoch  bezeichnet  mau  jedes  ähnliche  in 
der  Orgel  befindliche  Register  dnreh  Trompete  (s.d.].  0. 
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lällrtB)  Hippolyte ,  französisehe  Sii^eriil  und  Schauspielerin,  in  letzterer 
Eigenschaft  ein«»  d'-r  berftlimtc^ten  ihrer  Nation  ttbcrlijiupt ,  hiess  eigentlich  Claire 
Josephe  Hippolyte  Leyrib  de  Latude  und  war  1723  uufem  Cond^  von  armen 
Eltern  geboren.  Gegen  den  Wunsch  der  letzteren  trat  sie  schon  um  1736  im  italie- 
nischen  Theater  sn  Firia  tuf,  vervoUkomiiiiiete  sieh  aber  in  Bönen  und  anderen  Pro- 
vinzstädten als  Tänzerin  und  Sfingerin,  sodass  sie  1743  bei  der  Pariser  Oper  enga^ 
wurde.  Nicht  lange  darauf  trat  sie  zum  Thidtre  franrais.  wo  sie,  selb.^t  von  Voltaire 
gefeiert,  22  Jahre  lang  der  geschmeichelte  Liebling  des  Pabiicums  war.  Mit  einem 
greesen  Vemfigen  sog  aie  aidi  1765  von  der  Bohne  surflck,  starb  aber  am  18.  Jan. 
18u3  zu  Paris  vergeeien  nnd  in  Armnth. 

ClaIrTal,  Jean  Baptiste,  berühmter  Sänger  an  der  Opera  comique  und  Chmi- 
d'f  tUmne  iu  Paria,  geboren  am  27.  April  1737  zu  Etampes ,  wo  sein  Vater  Per- 
j  uckuniuacber  war  und  auch  den  Sohn  Üttr  sein  Geschäft  heranbildete.  Jedoch  wurde 
aeine  eehSne  Toioratimme  entdeelct  nnd  er  fltr  die  Oper  ausgebildet.  Er  debttirto  an 
der  Opera  comifu»  175S  und  gebOrto  diesem  Institute  bis  zu  dessen  Eingehm,  1762, 
nu.  Seitdem  war  er  die  Hauptstütze  der  Comidie  italienne  und  wie  als  Opernsnnger, 
so  auch  als  Darsteller  im  Trauer-  und  Lustspiel  hochgeschätzt.  Fast  alle  Haupt- 
rollen in  den  Opern  von  Duni,  Grötry,,  Monaigny  and  Philidor  sind  für  ihn  geschrieben 
imd  worden  von  ihm  mit  eber  für  nnnbertrelllieb  gehaltenen  Feinheit  und  Orasie  in 
Oeaaug  und  Spiel  zur  Geltung  gebracht.  Erst  1792  entsagte  er  der  BUhne,  aof  der 
er  bis  zulct.-t  Triumphe  feierte,  und  starb  1795  zu  Paris. 

Ctapissun,  A  n  t  o  n i  n  Louis,  hervorragender  französischer  0[)em-  and  Roman- 
zeucompouist,  geboren  am  10.  Septbr.  IbOS  zu  Neapel,  wo  sein  Vater,  ein  geborener 
Franzose,  in  Dienste Mnrafs  atand.  BCit  seinen  Eltern  kam  er  1815  naeh  Paria, 
jedoch  erst  1830  auf  das  Conservatorinm,  wo  im  Tiolinspiel  Habeneck  und  in  der 
Oomposition  Heicha  seine  Hauptlehrer  w«ren  Obwohl  er  diese  Anstalt  erst  1*^35 
verliest,  war  er  bereits  seit  1832  als  zweiter  Violinist  im  Orchester  der  Grossen  Uper 
angestellt.  Zuerst  verschaffte  er  sich  durch  Composition  von  zahlreichen,  schnell 
beliebt  gewordenen  Bomanzen  tinen  bedontenden  Namen,  seit  1838  aneh  dnreh  leicht  . 
gearbeitete  mdodienreteha  Opern,  von  denen  jedoch,  ausser  der  ersten,  »Za  Fiffurante«, 
nur  einzelne  einen  länger  dauernden  Erfolg  hatten.  Im  J.  1847  wurde  C.  Ritter  der 
Ehrenlegion,  1854  Mitglied  der  Akademie  und  bald  darauf  Professor  am  Conser- 
vatorium,  welche  Stelloog  er  bis  zu  seinem  Tode,  am  20.  Min  1866,  ebmalim.  Aus- 
ser der  bereits  geiOumten  schrieb  er  noch  folgende  Opern:  »La  tjfmpkonie«  (1339), 

i>La  Perruc/iea  (1840),  »Le  pendm  (1841),  »Fi^  ei  mari«  (1841),  »Le  codc  notr 
(1S42),  i^Les  Ifitgen  tvuvieanx  ftS44],  »Oibby.  h  comemu^e"  (1846),  vielleicht 
seine  beste  Partitur,  i>Jeanne  la  Jollen  (1848;,  »La  statue  equettrgn  (1850),  »Les 
myster«$  d'Udolp/te'^  (1852),  »£a  promua*  (1854).  Grossen  Erfolg  hatte  1856  sefaie 
rtFaneAoMUe«,  welcher  »üfai^oAt  (1857),  »Ltt  iroU  Nieoku*  (1858)  nnd  nochmohtere 
andere  Opern  folgten 

CIaqse  (franz.,  abgeleitet  von  darpier,  d.i.  klatschen',  neuut  mnii  das  Corps 
der  bezahlten  Chqueurs  oder  Hiatächer  für  öffentliche  Vorstellungen  in  i'aris.  Ein 
Ihnlieh  organisirtes ,  systematiseh  gegliedertes  nnd  fautmirtes  Gewerbe,  welches 
IHrectoren  nnd  Actionnaire  an  seiner  Spitze  hat ,  eiisturt  sonst  nirgends.  Grflnder  der 
C.  war  Sauton,  welcher  lS2n  ein  öffentliches  Bureau,  die  Assuravce  des  sucrs  dm- 
viatiqiies  errichtete.  Dort  bestellen  die  Dbectioncn  soviel  Claqueurs,  wie  für  jede 
Vorstellung  notliwendig  zu  bem  scheinen,  oft  300  bis  500  Personen,  welche  nicht 
selten  bereits  in  den  Proben  unterrichtet  werden,  an  welchen  Stellen  sie  dnreh  Applaus 
einzugreifen  haben.  Wie  ins  DetaU  otganisirt  die  Pariser  C.  ist,  erlcennt  man  aus 
ilireu  Unterabtheilungen  mit  atrener  ^sonderten  Functionen,  als  Commtuain,  Plmtr 
reurs,  Rieurs,  Chateuilleur»,  Bitseurs  {da  capo-liüt&t}  U.  8.  w. 

Claqaeboia  (franz.;  lat.:  xyhrganum),  die  Stroh fiedel  (s.  d.). 
«ciar.f  AbkflrzongTon  Chriiutto  (Olarinette) . 

Clara  roce  lat.;,  mit  heller,  klarer  Stimme. 

flarck;  liicliard,  englischer  Musiker.  Mitglied  der  königl.  Kapelle  und  Chor- 
^direotor  au  der  Pauiskirche  uud  Westminsterabtei  iu  London,  gestorben  1S4S,  war 
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der  Er^te,  welcher  u&widerleglicb  sadiwle«,  dass  die  englische  Hymne  »Goä  save  the 
king*  weder  von  Carey,  noch  von  Hiodel»  LnlU  u.  8.  w.,  sondern  von.Jolm  Boll  com- 
IHMiirC  sei.  Dw  Titel  dM  betreffeiiden,  andi  in  ud«rer  BtMmag  interwBaatea 
Baches  C/s  lautet:  mAr  accomti  qf  tkt  mtional  tmtiimn  mHikd  Ood  tmv  ike  km§* 

(London  l»^23). 

CUri,  UiOTanni  Carlo  Maria,  aasgezeiclineter  itaiieniflcher  Componitit, 
'  bappfaiiehMeh  von  Kiroheaiverken ,  geboren  1669  lu  Hta,  ww  ein  Sohfllor  d«s  Gio^ 
vanni  Paolo  Colonna  za  Bologna,  in  welcher  Stadt  er  aach  1695  eine  Oper  seiner 

Compositlon.  »Tt  savio  deliranta,  znr  Aufführung  brachte.  An  der  Hauptkirche  zu 
Pistoja  als  KapelimeiBter  angeateüt,  starb  er  um  1  746.  Vorzugsweise  berühmt  wurden 
seine  Gesangsduette  und  Terzette  (iS23  in  Tariü  von  Mireoki  neu  herausgegeben), 
deren  Mamiscripte  neh  auf  der  k.  k.  Bibliotfiok  m  Wien  befinden  und  die  aimelnnend 
fein  gearbeitet ,  erfindungsreida  und  gelehrt  sind.  Von  seuien  zahlreichen  treflliehen 
Kirchenwerken  besitzt  die  genannte  Bibliothek  gloich falls  die  meisten  Manuscripte. 
nämlich  ein  Credo,  Jt-r  Maria  \md  dn  Stabat  mu  (er ,  ^aitimtlich  vierstimmig  mit  In- 
stromeutalbegieituDg,  ein  De  projundU,  vierstimmig  a  capcUa,  uuüscrdem  noch  interes- 
sant eontraponktiseli  gearbeitele  Madti^  htfß  a  2  «  3  wd  (30  Blätter) .  Anoh  die 
Proäcke'sche  Sammlung  in  Regensburg  weist  werthvoUe  Werke  C.%  geistlichen  und 
weltlichen  Faches  auf.  Erschienen  sind  nur  einige  Compositionsprobon,  welche  Pao- 
lucci  in  seiner  »Arie  pratica  di  contrapunto*  Tom.  I  abgedruckt  hat. 

Clarin  ist  die  aas  dem  italienischen  Clarino  (s.  d.)  entstandene,  längere  Zeit 
in  DentBckland  herrseliend  gewesene  Benennong  der  Trompete  (a.  d.).  —  In 
Am^ika,  besonders  in  Mexico,  benannte  man  mit  diesem  Namen  eine  häufig  vor- 
kommende hölzerne  Trompetenart,  di«-  d^rt  von  den  Ureinwohnern  crepflep-t  ^urde. 
Dieselbe  ist,  ihrer  eigenthümlichen  Anbiasuugt>art  wegen,  als  ein  schon  vur  der  Ent- 
deckung dieses  Erdthdles  in  jenen  Gegenden  heiniisdi  gewesenes  Xonwerineog  zu 
betrachten.  Die  Gestalt  dessdben  war  die  eines  2,5  Ua  5  Meter  langen  seblangen<» 
förmig  gebogenen  hohlen  Stabes  von  kaum  Fingerdicke.  Am  Anblasungsende  des 
Stabes  war  ein  Blattmundstück,  und  die  andere  OefTnung  des  Schallrohres  w^ar  pldtz- 
lich  erweitert  mit  einer  Stürze  ^s.  d.)  verseben.  Die  dttnaen  Stengel  einer  sehr  ver- 
breiteten staudenartigen  Pflasae,  bei  den  Eingeborenen  ««^«««ro/l  genannt,  soUdaa 
Material  zu  diesem  Tonwerkzeng  geliefert  haben  und  auch  d^n  bei  den  Indianern 
gebräuchlichen  Namen.  Man  erregte  die  Luftsäule  dieses  Instruineiltcs  tönend  durch 
Einziehen  des  Athems  wesshalb  dasselbe  wohl  nur  a!<  Mittel  zu  den  primitivsten 
Klangfreuden,  oder  Signale  zu  geben,  eine  Anwendung  tmden  konnte.  Mehr  darüber 
bericblet  im  7.  Bande  der  »GäeOia«  (8.  203)  Sartorins.  Nenere  Kachriehten  ans 
jenen  Weltgegenden  wissen  Nielito  von  diesem  Instrumente  zn  bni^ten ,  was  n 
beweisen  scbemt,  das^  mit  dem  ersten  Cultorbanche  dies  schwer  -snm  JSrtdnen  zu 
bringende  Tonwerkzeug  veri^chwnnden  ist.  0. 

ClariabUüeB  war  iu  der  Zeit ,  als  noch  eine  Trompeterzunft  exisLirte ,  und  auch 
noch  spater,  die  Faohbeseiehanng  für  das  Blasen  von  sanften,  weichen  Melodieo  cof 
der  Trompete,  snn  Unterschiede  von  dem  Priaiip alblasen  (a.  d.);  jetat  ist  diese 
Kiinstbezeichmi!"/  aasser  Gebrauch.  0. 

Clarinette  .üai.:  clarineito;  franz.:  clarinette)  ist  der  Name  eines  abendländischen 
ilolz-Blasinstrumentes,  das  in  neuester  Zeit  eine  sich  immer  weiter  verbreitende  An- 
wendvng  in  der  Mnsik,  beson^erB  bei  Militlroorps,  findet  vnd  dessen  bdehster  Glans^ 
punkt  in  dieser  Beziehung  bis  heoto  noch  nicht  erreicht  ist.  Der  NameCl.,  ein 
Deminutivura  von  clan'vo  Trompete),  entstand  wohl  f(ir  dies  Tonwerkzeng:  durch  die 
ursprüngliche  (Jharakt^rautYassung ,  dass  die  durch  dasselbe  erzeugten  Klange  Aehn- 
Ucbkeit  mit  den  ii^herea  Tdnen  einer  Trompete  hätten.  Das  Gl.  genannte  Musik- 
instrument wird  jetzt  fast  flWrall  in  einer  Form  gefertigt  in  Gebrauch  gei\uiden, 
welche  Form  echon  mehrere  Jahrzehnte  Itindurch  den  ktinstlerischen  Zeitanfürdernn- 
gen  genügend  {-ich  erwie^:en  hat.  Die  Einzeitheile  dieser  Allgemein  form  der  Cl. 
iUhrea  die  verschiedenen  Benennungen :  Schnabel  (s.d.),  Bim  (s.d.),  oberes, 
unteres  Mittelstttek  und  Stttrse  (s.  d.).  Diese  Thmte  sutd  zwedidiealieb  so 
mit  Zapfen  oder  AnshOhinngen  versehen,  dass,  wenn  man  sie  in  festgestditer  Art 
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an  einander  fügt ,  daa  Scballrohr  dadurch  in  geschlossener  Weise  hergestellt  wird. 
Man  hat  auf  diese  Weise  Cl.n  mit  Schallrohren  von  verschiedener  Länge  hergestellt, 
die  ihres  durch  die  Robrliioge  bestimmten  Grandton^  halber  stets  ein  anderes  Ton- 
reich  geben.  Diew  Eiutolitiiiig  ist  deMlialb  toitlMiUialt,  w«U  ite  Tongängeta  in  den 
vendiiedenen  Tonarten  eine  IntiHUiti<»  in  höherer  Reinheit  zu  geben  gestattet  und 
zwar  durch  eine  gleiche  A p plic atur  s.  d.).   Je  nach  der  Höhe  des  Orundtones 
des  Schallrohres  spricht  man  nun  von  A-,  S-,  c-,  d-,  e~,  ea-,f',  g-  und  a^-«  l.u^ 
von  denen  jedoch  im  Vereine  mit  Streichinstrumenten  nur  die  threi  erstgenannten 
Arten  Anwendosg  finden;  die  anderen  werden  in  der  IGUiir-  und  Taninrasik  ver- 
wandt. Amier  diesen  genannten,  den  kleineren  Streiehinstmmenten  analogen  Cl.u 
hat  man  auch -noch  Alt-  und  Bass-CI  n  in  Gebrauch.    Frstprc».  die  AIt~('I.,  steht 
um  eine  Quinte  tiefer  als  die  gewöhnliche  ß-Cl.;  der  Grundton  drs  Si  [lallrohres  der- 
selben ist  somit  F.   Letztere,  die  Bass-01.,  findet  man  m  A-  und  .S-StimmuDg; 
der  Omndton  denelbea  ist  eine  Oetof»  tieAr  ab  der  der  gew(6linlielieD  A-  oder 
Gl.,  also:       oder  B^.   Die  letlterwähnten  beiden  CI.d  verdanken  ttm Entstehung 
dem  nachwirkenden  Verlangen  dr>  im  IG.  und  17.  Jahrhundert  bei  dcü  !>findern 
oder  Verbesserern  von  Tonwerlczeugeo  herrschenden  Princips:  von  i<  der  instrument- 
art  einen  Accord  ^s.  d.;  zu  schaffen.   Für  die  Erzeugung  der  versciiiedeuen  Scala- 
titae  nnd  baupMohlieh  die  oben  erwIhateB  Mittoistfleln  ?ob  Bedevlong,  in  denen, 
wenn  wir  die  jetlt  allgemein  angewandten  01.n  als  Norm  annehmen,  sich  20  Ton- 
Ificher  -Lw  diesem  Zwecke  befinden  ,  von  denen  8  offene,  mit  den  Fingerspitzen  selbst 
zu  deckende  sind ;  die  Übrigen  werden  mittelst  für  gewöhnlich  geschlossener ,  wenige 
nur  durch  offenstehende  Klappc;p  behandelt.  Jedes  Tonloch »  wie  jede  Klappe  führt 
ehwn  betonderen  Namen»  der  von  dem  eatqneeiienden  der  C1.B  eatnooimen  ist,  da«» 
Orandton  c  ist.  Der  durch  verschiedene  Octaven  gehende  Tonumfang  euM8  Blas- 
OMtnunentes,  somit  auch  der  der  Ol.,  würd  durch  stärkeres  oder  schwächeres  An- 
blasen des  Schallrohres,  U  eher  blasen  (s.d.)  genannt,  erzeugt.    In  den  später 
folgenden  akustischen  Betrachtungen,  wo  dies  UeberUaeen -bei  der  Cl.  näher  erläutert 
«erden  trird,  ersieht  man,  daas  die  CL,  nioht  octavirend,  eine  dwcbana  von  den 
Flötenarten  verschiedene  Tonfolge  bei  der  ersten  Ueberhlasun«:  giebt.  Die  Beneaiaig 
der  Toalürber  und  iklapi^  ist  von  der  ersten  Ueberblasuuga-Tonreihe  gewählt.  Ver- 
folgen wir  nun  die  Tonlöeher  an  dem  Öchallrohre  der  CL,  ob  gedeckt  oder  offen .  der 
Reilie  naoh  von  aiten  heraaf  and  vetieleiiaeB  daran  Beaaainqg.  Die  erste  offene 
Klappe  am  unteren  Mittelstitok  betast,  je  naeMem  aieoHiMi  oder  geschlossen, 
//- oder  r- Klappe ,  und  die  erste  für  pcwobnlich  trccchlossene  :  r/*-Klappe  ;  beide 
werden  mit  dem  kleinen  Finger  der  linken  Hand  behandelt.    Die  nächsthöhere  Üeff- 
nung  m  dem  Schallrohre  der  Cl.  ist  die  durch  die  gewöhnlich  otfenstehende  «/-Klappe 
an  behandelnde.  Diese  Klappe,  aneh  Ivan-Muller'aebe  geheissen ,  Met  aidi  nur  an 
solelien  Instrumenten ,  an  denen  das  zunächst  nach  der  folgend  erwäfaaten  ei-Klappe 
zu  verzeichnende  ^?-Loch  iiicJit  vorhanden.     Die  über  der  r?-K1appe  ii-ichste  ge- 
sclilnshent   Kla{)pe  heisst  ej-Klappe.    Unmittrilh'ir  fiber  dieser  Klappe  iiabcn  viele 
Cl.  nach  iiirc-r  ursprtlnglichsteu  Construcüuu  eine  Hulzverdickuug ,  die  wohl  durch 
Pfloek  beieiebnet  irird;  anf  dem  hSehaten  BBeken  deiaelben  mtadet  ein  offenes  Ton- 
loch. f/-Loch  genannt.    Wie  schon  erwähnt,  bat  man  die  vorher  angeführte  Ivan- 
Mfiller'sche  Klappe  oder  daf^  ä-\A>p\\  an  einer  Cl.    I'ie  !pfzter«rihnten  drei  Schall- 
Öffnungen  der  Cl.  werden  durch  den  kleinen  Finger  der  rechten  Hand  behandelt. 
Die  hierüber  folgenden  offenen  Tonlücher  des  unteren  Mittelsttlckes :  e-,  /-  und  g- 
IMtet  gehelaaen,  werden  dnreh  Bing-,  Mittel-  und  Zeigelinger  der  rediten  Hand 
gedeekt.  Zwiaehen  dem  e-  und  /-Loche  rechts  seitlich  ist  eme  Sehallrohröffnong, 
die  mit  geschlossener ,  /-Klappe  genannt,  regiert  wird ,  und  zwar  vermöge  des  King- 
oder Mittdfingers  der  rechten  Hand.  Die  lotste  noch  zu  verzeichnende  Klappe  am 
unteren  MItteletaek  der  gewdmlielien  Cl.  liegt  aneh  rechts  seitlieli  zwischen  dem 
/-  und  ^Loelie  derselben.    Der  Stiel  dieser  Klappe  geht  bogenförmig  Uber  die  /- 
Klappe  hinweg  und  endet  gleich  unter  derselben  :  behandelt  wird  diese  Klappe  auch 
durch  den  kleinen  oder  den  Ringfinger  der  rechten  Hand.  —  Von  den  Schal! - 
rohrüf fnnngen  am  oberen  Mittelstttck  sind  vier  otlen,  diei  auf  der  Vorder- 
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Seite;  o-  1-  und  e-LQchcr  genannt,  und  eini^s  auf  der  Hinterseite  oborlialb  von  dem 
c-Loche  gölegeu,  das  Daumenloch  geheissen.    Diese  Lficher  werden  durch  Ring-, 
Mittel-,  Zeigefinger  und  Daumen  der  linken  Hand  behandelt.    Alle  anderen  Ton- 
ischer dieses  HitteistflclEea  luben  gesohiosaene  Klappen.  B«<^  Miflieh  onterhaU» 
des  a-Lochfls  ist  die  durch  die  y^-Klappe  m  beliandelnde  Schallrohröffnung :  der 
Klappeuäticl  dof^t^lben  endet  zwischen  dem  g-  und  a-Loche  darchgehend  nicht  weit 
links  von  denselben  und  hat  auch  wohl  noch  einen  kleinen  rechtwiukli"  von  demselben 
abgehenden,  dem ^- Loche  zugewandten  Neben^tielanaatz.    Diuae  Klappe  wird  eut* 
weder  durch  den  klemen  Finger  der  linken  Hnnd  oder  den  Zeigefinger  der  reefaten 
in  Bewegung  gesetzt.  Linte  seitlich  zwischen  dem  n~  und  /«-Loche  liegt  die  6-Klappe 
and  eben  so  zwischen  dem  h-  undy-Loche  die  /-Klapp?    Die  Stiele  dieser  beiden 
Klappen  sind  zwischen  den  angeführten  Tonlochrrn  »I  ncli  ^t  infirt  uud  enden  gleich 
reclilä  von  denselben ,  sodas«  sie  durch  eineu  der  zuuaclist  liegenden  Finger  regiert 
werden  kSnnen.  Oberhalb  von  dem  e-Loehe  befinden  sieh  auf  der  VmrderBnte  dw 
Ol.  zwei  Klappen ,  deren  Stiele  geradlinig  geformt  in  der  Xnhe  des  c-Loches  enden : 
sie  werden  durch  den  Zeigefinger  der  linken  Hand  hrli anfielt.   Noch  etwas  über  der 
eben  erwähnten  a-Klappe  ist  links  seitlich  eine  Klappe ,  deren  Stiel  unten  am  Ende 
des  oberen  MitteUtückes  endet,  damit  der  Zeigefinger  der  rechten  Hand  dieselbe  in 
Bewegung  lu  seteen  vermag ;  diese  heint  die  o-TiUlerklappe.  Endlieh  ist  noeh  die 
an  der  Rückseite  der  Cl.  befindliche  höchstgelegene  Klappe  zu  verzeichnen ,  deren 
Stiel  oberhalb  des  Danmenloches  endet,  sodass  derselbe  durch  den  Daumen  der  linken 
Hand  niederg^tlckt  werden  kann ;  diese  führt  den  Nameu  ^»-Klappe.   Weniger  von 
hervorragender  Bedeutung  an  der  Cl.  irt  der  Birn  (e.  d.)  genannte  Theil  derselben. 
Dera^te,  im  Innern  einen  gleichgestalteten  Theil  des  oberen  Schallrohrcs  bei  dem  Ton- 
Werkzeuge  bildend ,  ist  wohl  nur  de».slialb  vorhanden ,  damit  das  Scballrohr  aiu 
mehreren  Glied'^ni  bestehe;  durch  solche  ist  eine  den  Ton  nicht  gerade  benach- 
theüigende  SchaüroUrverlängeriing ,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  Vertiefung  des 
0mndtonea  der  Cl.  möglich ,  wenn  man  die  Instntmenttfadle  lüeht  dicht  an  einander 
liegend  zuaamMenfü^t.    Zu  einer  ähnlichen  Grundtonsveränderung  kann  auch  der 
selbstständige  Cl. theil:  die  Stürze  (s.  d.)  dienen,  indem  dirsclhe  die  untere  Fort- 
setzung des  Schallrohrf^f?  als  Rostandtheil  in  sich  hat.  Dies  wird  Jedem  d'^durch  klar, 
dass  eine  Cl.  ohne  Sturze  einen  höheren  Gruudton  giebt,  als  eine  mit  biurze.  Der 
merkwfirdigste  Thnl  derCl.  jedoeh  igt  der  Schnabel  (a.  d.)  mitdemausepanlBchen 
Rbhre  geschnittenen  Blatte  [s.  d.],  das  ala  dnrehachlagende  Zunge  Verwerthung 
findet.    Das  Hlatt  ist  auf  din  Schnabelufftaung  am  tmtercn  Enclc  mitt-  Bindfaden 
fe»tgesclinilrt ;  zuweilen  befestigt  man  es  auch,  anstatt  mit  Binüiadtn ,  durch  zwei 
Mctallringe  uud  Schrauben,  sodass  mau  durch  Anziehen  uud  Nachlasseu  der  Schraube 
sn^eieh  die  Macht  l»t ,  das  Blatt  vor  der  SchnabelPffirnng  mdir  abatehen  oder  neh 
fester  anlegen  zu  lassen.   Dieser  Instrumenttheil  bedingt  den  Grundton  des  Rohres 
in  anderer  Weise ,  als  ihn  die  Lange  derselben  nach  der  Akustik  verheisst ,  da  der 
Ton ,  dem  einer  gedeckten  Orgelpfeife  entsprechend ,  als  ob  er  durch  ein  1,25  Meter 
langes  Rohr  gebildet  wird,  erklingt,  während  ihn  nur  eine  solche  von  0,G25  Meter  Länge 
eraeogt.  Die  Cl.  iat  aomit  daa  ebnge  HolzblaainBtrument,  waa  ein  8cfaallrohr  beaitit, 
dessen  Tonlöcher  beim  freien  Vorsichhinhalten  des  Instrumentes  der  Musiker  mit 
Leichtigkeit  behandeln  k»nn  und  das  gerade  diese  Tonregien  vorzüglich  zu  bilden 
vermag.   Wir  wissen,  dass  ein  offenes  cj^Undrischea  Kohr  eine  HalbweUe  bildet,  aber 
kflFwr  als  die  HalbweUe  desjenigen  Tonei  aän  muM,  weidien  ale,  als  Pfeife  ange- 
blasen ,  geben  soll ,  weil  die  aehwingende  LulliiAule  unvermeidlich  an  beiden  End^ 
übergreift.    Diese  Verkürzung  verrinsrert  sich  bei  gedeckten  Pfeifen  In  dem  Verhälb- 
niss  von  '^i-^  -  '^j-^'    Sehen  wir  beispielsweise  die  Maasse  bei  der  Cl.  an.  Bekauutüeh 
giebt  die  sogenannte  ^-Cl.  als  tiefsten  Ton,  wenn  alle  Seitenlöcher  und  Klappen 
geaehloaaen  aind,  den  Tön  cf,  dessen  Viertelwelle  gleich  55,96  Centimeter  Ist.  Nimmt 
man  den  Schallbecher  weg,  so  st  i^t  d''  Tonhöhe  nicht  ganz  um  einen  halben  Ton. 
Nehmen  wir  nur  '     die-i  r  Tunstul'e  als  Venindening  an,  so  entspricht  dem  tiefsten 
Tone  diT  (U.  oiiiie  ^?challbecher  eine  Viertelwelle  von  53. S*  < '«'ntinifter.    Die  <Jor- 
rection  wegen  Ue'oergreifeus  der  Luftsäule  beträgt  0,65  Centimeter,  die  wegen  anderer 
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Stimmung  des  NormaltoneB,  zn  1%  ang«iioiDmeii  ±  0,5  Centtmeter;  es  bleibt  somit 
eine  theoretische  Länge  des  Clarinettrohres  von  der  Mitte  des  Rohrblattes  an  gemessen 
—  .'2, 22  ±  0,5  Ceutimeter.  Die  Mcssnn;_'  einer  B-V).  ergab  53.35  Ci-ntimeter. 
Hiernach  ist  das  Schallrohr  der  C\.  in  That  etwas  länger,  als  die  Theorie  dieselbe 
lehrt.  Das  Wichtigste  zum  Verstunduisä  des  Clarioettenbanes  ist  jedoch  wohl  die 
gegenseitige  Einwirkang  der  Sehwingungeo  der  LufMUile  und  derjenigen  des  Blattes. 
Bei  Pfeifen  mit  durchschlagenden  Zungen  ist  durch 'diese  ^irirkung  die  Tonhöhe  in 
einer  nicht  ganz  einfachen  Weise  bedingt.  Setzt  man  aber  an  ein  Cl.-^Iundstitck 
cylindriache  Kohrr  von  verB''hip(U'npr  Lange,  so  bleibt  die  Tonhöhe  immer  der  Länge 
propoi  tiüiial  und  zwar  iiurt  man  jedesmal  den  Ton ,  dessen  Weile  mic  dem  Vierfachen 
des  Ansatssrolirae  gleiche  Länge  hat.  Die  Tonhöhe  hingt  somit  all^  voa  der  Lftnge 
der  dem  Mundstflck  angesetzten  Luftsäule  ab,  und  es  bedürfen  darum  die  Rohrblätter, 
wenn  auch  einer  sorgffiltigen  Zubereitnni,' ,  doch  keiner  Abstimranng,  wie  bei  den 
Zungenwerkeu  der  Orgel.  Dies  Wenige  mag  hier  genügen ,  um  dem  Leser  anzudeu- 
ten ,  dasä  die  Wissenschaft  schon  an  vielen  Stellen  die  Decke  von  dem  Dunkel  der 
Wuder,  deren  ans  tneh  dies  Instranent  io  derTonaengnng  viele  bietet,  gelüftet  hat; 
die  klare  tiieoretische  Construction ,  um  darnach  den  correctesten  Bau  einer  CK  aus> 
zufQhren,  wird  ji  d  ch  wohl  noch  lange  auf  sich  warten  lassen  Wer  noch  mehr 
akustische  Erscheinungen  bei  der  Cl.  wissenschaftlich  beleuchtet  durchzusehen 
wünscht,  sehe  in  der  »Cäcilia«  Bandl,  S.  92  n.  folg.,  W.  Weber*s  »Di$uH.  h^i*  oiaV- 
hiHmm  Afftomm  Unguaiarwm  und  dw  »Leipz.  Allgem.  Madkai.  Ztg.«  nach,  wo  «r 
Vieles  finden  wird,  daa  selbst  zu  eigenen  Forschungen  kräftigt.  Vorzüglich  sind  in 
dieser  Beziehung  die  Abhandlungen  Weber  s  in  letztgenannter  Zeitschrift  »Akustik  der 
Blasinstrumentea,  welche  im  Jahrgang  lbl6  Nr.  3  bis  t>  und  Nr.  41  bis  45,  so  wie 
1817  Nr.  48  nnd  49  sieh  befinden ,  nun  Naehlesen  zu  empfehlen.  In  letaterwlhnten 
Abhandlangen  ist  besonders  die  Schwingung  der  Luftslnle  in  der  Cl.  erläutert  and 
die  Tonzoiigung  bei  flt  m  Tcberblasen  theoretisch  festgestellt.  Da  die  tiefsten  Töne 
der  Cl.  mittelst  '/^-Schallwellen ,  die  im  Rohre  selbst  gebildet  werden  und  sirh  in  der 
Aussenluft  ergänzen,  erzeugt  werden,  so  erscheint  der  eigentliche  Grund  ton  sehr 
idiwer  oder  gar  nieht  (s.  Blasinstramente).  Die  tiefsten  T8ne,  die  erste,  sweite 
a.  8.  f.  üeberblasung  hervorzurufen ,  hängt  von  dem  Wollen  des  Spielers  ab.  Für 
die  hfiheren  Lagen  giebt  er  stärkeren  Wind  und  fasst  das  Blutt  ot^  as  T^  eiter  nach  der 
Basis  hin ,  wo  es  dicker,  steifer  und  daher  für  die  Unterhaltung  der  Tone  von  kurzer 
Sehwinguugsdauer  geeigneter  ist.  Je  freier  und  lebendiger  da«  Blatt  schwingt ,  desto 
aohäifer  nnd  sohmettemder  wird  der  Cl.n-Teo ;  er  iftwdeh  and  gedämpft,  wenn 
die  Zunge  nur  ganz  kleine  Schwingungen  macht.  Ob  das  Schmettern  des  Tones  auf 
sehr  kurz  dauerndem  und  oft  wiederhi  liom  Zu-  und  Abnehmen  der  Tonstärke,  oder 
ob  es  auf  dem  intermittirenden  Mitklingen  von  Beitouen  beruhe,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  erforscht.  Bei  der  ersten  Üeberblasung  bildet  ^ich  in  dem  Rohre  eine  -'/4-WelIe ; 
bei  der  iwetten  eine  Vi**^^«  vnd  gehen  dem  entsprechend  lidi  die  Ton- 

zeugungen bei  der  Cl.  in  Folge  der  ungeraden  Aliquottöne  (s.  d.)  knnd.  Folgende 
T.^belle  (s.  n.'ichste  Seite)  führt  uns  die  Tonzeugung  bei  den  verschiedenen  Ueber- 
blasungen  vor  Gesicht ;  die  dritte ,  füni  te  und  sechste  Reihe  sind  weggelassen ,  weil 
die  Töne  derselben  in  nnserem  Tonsjstem  onverwendhar  nnd ;  die  am  meisten  von 
unseren  OLn-Spideni  gebrauehten  Kltoge  shid  gross  gedruckt  —  Schon  die  Tabelle 
der  Ueberblasungen  zeigt  uns,  dass  viele  Töne  in  zwiefacher  Art  zu  geben  sind, 
wodurch  die  .ippUcatir  bei  diesem  Instrumente  manche  Complicirtbeit  erhält,  die 
hier  zu  beächreiboi  wenig  nutzenbringend  ist,  weil  je  nach  der  manuellen  Eigen- 
httt  dbies  Spielen  nnd  je  nach  d«  Remhnt  des  Instramei^  oAmala  dem  Iforiker 
selbst  hierin  em  Wechsel  gestattet  ist.  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die 
mtindliclie  Unterweisung  eiii^  >  lilrisers  selbst,  als  die  kürzp'^tn ,  klarste  und  sicherste 
Bezugsquelle,  oder  auf  Einsicht  in  eine,  besonders  die  Ivan  Müller  sehe  «Clarinett- 
schule«.  Nur  so  viel  mag  hier  erwähnt  werden ,  dass  alle  Griffe  auf  den  verschiede- 
nen Ol.n  ebenfalls  ihre  Beseiehnong  nach  denen  snf  der  erhalten,  imd  dass 
dadurch  die  auf  allen  Speeles  dieses  Tonwerkzeages  gleiche  Applicatur  am  besten 
gefordert  wird.  Dem  entsprechend  findet  auch  die  üetinig  ftlr  die  Cl.  statt,  indem 


Digitized  by  Google 


478 


CUurinett». 


1 

5 

7  9 

Grttnd« 

erste 

zweite 

dritte  vierte 

e 

A' 

>• 

f 

c» 

_  »  _  a 

et9- 

_  •  * 

9 

ja 

o« 

a" 

ffts 

C* 

tH§' 

• 

— • 

CM' 

«•» 

 •  - 

HU 

n 

_  « 

CM' 

/' 

a ' 

aiB- 

 »k 

g3 

«' 

A* 

/' 

/♦« 

^< 

e« 

e» 

(f4 

11 

fünfte 


aechdte 


15 

öieUente 


alle  Tongänge  in  C-dnr  mit  der  Bemeikaiig,  uf  freloher  Ol.n-Art  dieselben  m  bUses 
•ind,  verzeichnet  werden. 


Schreib- 
art. 


Clarinette  in  J?. 


Ciarinetto  in  .-f. 


CUrinette  in  B 
 ^  -* 


Clftrinette  iu  C. 


ClarinetteinZ). 


Clarinette  in  Et. 


Clmrinette  in  F 


Clarinette  in  ^. 


Koch  ist  bei  der  Notirung  zu  erwälmeu ,  daas  die  Darätellung  der  tieferen  Octave  im 
Violiiueblliasel  MaaeheD,  der  vielen  Nebenlinien  wegen,  Leseeebwierigkeiten  bieln 

würde ,  80  wie ,  daas  die  Schreibweise  auch  der  Kebeulinien  halber  mflhsam  lat,  weia- 

lialb  man  diese  Töne  stets  um  eine  Octave  höher  notirt  und  dabei  C/ialumeau,  Chrino, 
CUirinetto  oder  Chiron  setzt,  welcher  Beisatz  so  lange  in  Kraft  bleibt,  bis  er  durch 
loco  aofgehobeD  wird.  Aulass  zu  diesem  Beisätze  hat  wohl  der  eigeuthumiiche  Klang 
dieser  Cl.n-Töne  gegeben.  —  Manche  Hosiker  unterfangen  aieb ,  alle  nor  ni9|^idien 
Tongängo  auf  einer  CI.  geben  zu  wollen.  Dies  ist  zwar,  weil  alle  Cl.n  chromatisch 
sind,  inöu'lich,  doch  werden  oft  dem  Ohre  unan°:cneh[ne  Producte  dabei  zum  Vorschein 
kommen,  wenn  auch  die  durch  Blasinstrumente  erzeugten  Tone  einer  kleinen  Ver- 
Anderong  in  der  Tonhöhe  fähig  sind.  Diese  Veränderung  zu  bewirken ,  ist  jedoch 
dne  ganz  genam  Keu^iai  jedes  ImCmmenlea  aelbik,  bo  wie  ^e  ModifleatkMi  der 
AnblasuugdstSrke  nothwendig,  und  die  eigentlich  in  Betracht  zu  ziehenden  Tongaben 
einer  Cl.  sind  doch  nur  die,  welche  durch  unter  sich  gleich  zu-  oder  abnehmende 
Lultstromstärken  erzeugt  werden.  Diese  sind  nun  bei  den  Cl.n,  sobald  sie  in  dem 
Bereich  der  natttrliehen  Seala  iluer  Stimmung  liegen ,  gewöhnlich  nur  lo,  dass  sie  in 
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diatoiuMlien  sowie  gletohtoaperirten  TonleittngMi*  ohae  dm  Obre  auein  sieh 

kundzugeben,  verwandt  werden  können.  Schon  sehr  früh  entdeckte  mau  dies  und 
bante  dessbalb  Cl.n  niit  verschiedenen  TirnndtOnen,  sodass  man  stet??  zu  'ron-»tücken 
solche  Ol.n-Stiaimungdn  za  gebrauchen  mcii  befleissigte^  die  nur  wenige  Abweichun- 
gen von  der  uatflrlicheB  GntndiMsala  sa  machen  braoehten.  Avsser  dieses  TorzUg- 
llehston  GttBdeo  wana  meh  der«  wenn  aneli  nur  gering  versehiedene  ümfaag  naeb 
der  Höhe  hin  und  der  Klangcharakter  der  am  meisten  zur  Verwendung  gewllnschten 
Tönf>  df-r  vtT'^cbiedenen  Cl.n  mitbestimmend.  Wie  gering  letaterwähnte  Kigenheiten 
sind,  iiKiL'  t'  l-i  Ilde  Ueberaicht  klar  machen: 
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Die  vorher  erwähnten  grösseren  CLnarten,  Ait-  und  Bass-CI.n,  sind  von  den 
gewfthnlieh  gebranebten  aar  doreb  Uiren  tieferen  Orandton  nad  dea  darans  ent- 
stehenden Folgen  unterschieden.  Die  AltGL,  «ine  Quinte  tiefer  als  die  ^-Cl.  stehend, 
also  Fznm  Gnindtonf  bebend,  findet  auch  heute  noch  in  >fi1ifftrmusiken  in  der  Zahl 
von  vier  und  mehr  Auwcmlun!:*,  die  Tenor-  tmd  Alt- ri'n;^;aig;e  zu  geben  oder  zu  ver- 
stärken, trotzdem  mau  la  Preusäeu  durcli  die  Auweudung  der  Tenorhömer  und  Ba- 
ritons in  den  Hnsikeorps  beim  Fnssyolk  dieselben  gesetaUeh  aofhob.  Ob  jedoeh  die 
Tonfarbe  der  Alt-Ci.  künftigen  Tonsetzem  fttr  dies  Kunstfeld  auch  ttberflUs^ig  er-- 
scheinen,  oder  '»b  dieselben  die  Alt-Cl.  neu  in  den  allgemeinen  Gebrauch  einführen 
w<*rden,  ist  eine  Frage  der  Zukunft,  die  sich  wahrächeiuiich  zu  (iunston  dea  Ge- 
brauches entscheidet.  AnsftlhrUchere  Besprechung  der  Bass-GL,  deren  ir^igenheiten 
in  einem  eigenen  Artikel  in  dieseni  Weilctt  ■ntamwengiatem  sind  (s.  d.),  wie  die 
seltra  in  Militärmunken  geftihrten  Bariton-Cl.,  in  jenem  Artikel  auch  erwähnt ,  mögen 
hier  unterbleiben.  —  Damit  nun  besomlfr^  in  Tonstflcken  die  Intonation  in  leichtester 
Art  den  Ansprüchen  des  Ohres  zu  genügen  vermag,  wählt  man  za  Piecen ,  auf  deren 
Gmndton  keine  CI.  gebaut  ist,  Cl.n  in  sun&chst  bis  böebstens  lom  aweiten  Grade  hiu 
▼erwandlen  TOnen.  Man  wird  also  ta  Tonstflokea  in  C-moU  «der  J?«-dnr  ü-Ol.n, 
zu  TonstUcken  aus  Cü-moU  oder  E-d\xr  ^-Cl.n  n.  s.  f.  nehmen  müssen.  Die 
wie  der  Wechsel  von  verschiedenen  Cl.n,  selbst  in  einem  Tonstück,  ist  eine  Com- 
ponistenaufgabe ,  welche  nicht  allein  das  Denken  des  Tonsetzers ,  sondern  auch  seine 
Instmmentkenntniss  docamentirt  and  oft  TOn  bedentendem  Bittinas  auf  die  gelun- 
genste Wiedergabe  seines  geistigen  Tonlebens  sieh  erweist ,  wesshalb  sie  besonders 
seiner  Sorgfalt  zu  empfehlen  ist.  Ausser  diesen  Xormal-Cl.n  der  Jetztzeit  findet  man 
auch  noch  v,  p!rhe,  die  mit  noch  mehr  Klappen  versehen  iind ,  zu  deren  Hcliandlung 
man  brUleuartigo  Verlängerungen,  die  Uber  den  offenen  Tonlöchern  befindlich  sind, 
an  die  KläppeaslSde  gemaebt  hat  Diese  r^rbesserten  Cl.n ,  die  M  in  neuester  Zeit 
immer  mehr  Ringaag  verschaffen,  bezwecken,  eine  reiBarft  Litonation  za  erzielen  und 
die  Applicatur  zu  vereinfachen.  !)n  jedoch  dieselben  noch  zu  verschiodenarti;;  sieh 
in  Gebrauch  befinden,  so  ist  nbzuv.nrt i  n,  bis  sich  erst  eine  feste  Form  aas  denselben 
als  die  vorzüglichsto  überall  i:^iugaag  versckaiit  iiut ,  elie  man  in  allgemeinntttzUchen 
Werken  dam  Notia  nimmt  Beaebten  wir  die  fenaUeieaei  faMkite  von  Cl.n 
Biber ,  so  maeben  sich  besonders  die  französischen  in  allernouester  Zeit  als  den  Zeit-* 
ansprflchen  am  meisten  genü,''  "  !  bemerkbar.  Um  in  allen  Octaven  die  reinste  Stim- 
mung zu  erzielen ,  scheint  mir,  nach  persönlicher  Ansicht  eines  solchen  lostramentes, 
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-von  den  franzuöischen  Fabrikanten  der  Weg  verfolgt  zu  sein ,  das»  de  die  Tonlocher 
Je  näher  dein  MundätUck,  je  enger  im  Durchmesser  bohrten.   Diese  Einridituag 
fldieiiiUwisaeiiMhaftlieh  desshatb  vonniz!«lieD,  veil  jedeiiAüto  <Ue  bd  hohen  TDooi 
ersten  RegnlAtoiem  der  Schwingnngsknoten ,  dio  Tonlöcber  (s.d.),  bestiaimter 
wirken  müssen.   Auch  halte  ich  noch  für  besonders  empfehlenswerth ,  zu  jeder  Cl 
ein  eifrenes  Mundstück  zu  gebraut  hi  n ,  in  dem  der  Schalh-ohranfaii^'  durchaus  der 
Fortoetzuug  gleich  gestaltet  sein  mma ,  wenn  eiue  wirklich  reine  Tuuzeugung  erzielt 
Verden  toll.  Die  Ltaigkeit  der  Spieler,  Alt^,  JB-  und  C-Gt.n»  m  wie  eooit  ongiaftbr 
gleich  meneniirte  mit  einem  Mundstück  zu  blasen ,  kann  einer  reinen  Intonation  m 
allen  Octaven  nur  hinderlich  sein.   Zugleich  mag  hier  noch  bemerkt  werden ,  dass 
A.  Sax  Ol.n  aus  Blech  fertigte,  damit  bei  der  Cavalleriemusik  die  höhere  Octave  ver- 
'   treten  sei ;  diese,  bis  heute  fast  nur  bei  belgischen  Regimentern  theilweise  in  Gebrauch 
gekoDmeiieii  Tomrerkieiige  sind  jedoch  In  der  Klangfarbe  dnrchana  von  den  sonal^^ 
ans  Holz  ^bauten  Cl.n  abweichend.   Was  die  Anwendung  der  OL  In  neneetar  Zeit 
anbetrifft ,  so  finden  wir  dieselbe  einzeln  als  raelodieftlhrend  in  verschiedenen  Ton- 
stücken in  Gebraach.   Im  Orchester  hat  man  gewöhnlich  zwei,  eine  erste,  Cl.  primo, 
nnd  eine  zweite,  Cl,  Mtcndo,  angewandt,  welche  bald  sich  mit  den  Fagotten  als  Accord 
vereinigend  den  harmoniMhen  TonkOrper  bilden,  bald  aadi  melodieflUirend  einadB 
oder  Tongänge  anderer  Instrumente  verstärkend  sich  hdren  lassen.    In  grösster 
Menge  aber  findet  man  Cl.n  ui  der  Militürrausik.   Hier  vertreten  die  Cl.n  direct  die 
Stelle  der  ersten  und  zweiten  Geige  in  den  gewöhnlichen  Orcheetem  und  werden  dacIi 
Gr988e  dw  Kapelle  hl  einer  Zahl  iwiler  nnd  DMlirfttr^neBlininie^  denmaidi 
noch,  die  b<ttiere  Stimme  verstirkend ,  zwei  höhere  verschieden  geetimmte  beigeaelleD 
is.  Besetzung).    Bei  der  heutigen  Entwickelung  der  ruiizertmiisilc ,  welche  sich  im 
offenen  Kaume  immer  mehr  Geltung  zu  «chatTen  versucht,  tritt  die  lilr  solche  Verhält- 
nisse nicht  ausreichende  Schallkraft  der  Streichinstrumente  als  Träger  des  hanno^ 
nisehen  and  melodisefaen  Tonkdrpen  immer  mehr  herm,  nnd  die  immer  grteem 
Verwendung  der  Cl.  wird  eme  fast  geforderte  Nothwendigjkeit.. —  Durchblicken  wir  die 
liescblchte  dieses  Instrumentes ,  so  wird  es  fast  Jedem  einleuchten ,  dass  wir  gerade 
jotzt  erst  in  die  Zeit  der  Hauptentfiiltunfr  dieser  Instrumentart  treten,  welche  wohl 
eröt  d^uu  ihreu  ilühupuukt  erreiclit  habeu  wird,  wenn  wir  ans  elastischem  Material 
flolehe  SU  banen  Temflgen»  die  ohne  TonlOoher  mit  Leichtigkeit  in  reiniter  Intonation 
ihr  Tonreich  zn  geben  vennOgen.  Die  noeb  beute  in  Deutschland  herrschende  fremd- 
lÄndische  Benennung  dieses  Tonwerkzensres  Cl.  ist  eine  Frucht  der  in  der  Erfindunga- 
zeit  desselben  gesellschaftlich  herrsciieuden  Gewohnheit:  nur  dem  in  der  Musik  Be- 
deuteudes 2uzutraaen ,  was  erst  in  Italien  seine  Kunstweihe  erhalten  hatte ,  aber  die 
Erfindung  derCl.  ist  eine  oeht  dei^Mh«.  Der  Fldtomiaehei'  Job.  Ohristoph  Den» 
ner  (1655  bis  1707)  soll  1600  in  Nürnberg  die  erste  Cl.  gefertigt  haben.  £s  scheint 
lange  Zeit  gewährt  zu  h»ben,  bis  die  Cl.  Eingang  ins  Orchester  fand,  obgleich  durch 
LuUj,  gestorben  1687,  doch  die  Sucht  nach  Bereicherung- desselben  geweckt  worden 
war:  denn  noeh  naehDenner'e  Tode  weiss  Mitflieson  1718  in  seinem  »New  eröff- 
neten Orehester«  ein  Langes  ond  Breites  von  »der  allerstärkstm ,  weitest  sehallenden 
Trompete .  der  prächtigst  tönenden  Posaune ,  den  lieblich  pompdsen  Waldhörnern, 
der  gleichsam  redenden  Hautbois,  dem  stolzen  Basson  (Fagott) ,  der  harten  Zinke  und 
der  modeeten  Flöte«  zu  reden ,  erwähnt  jedoch  mit  keiner  Syibe  der  Cl.   Die  wn 
Denner  gebauten  Ol.n  sollen  sieben  offene  TonUftdier  nnd  swei  mit  Kliqtpen  versehene 
gehabt  haben ,  die  unserer  a-  nnd  ^Klappe  entsprachen ,  denen  der  Erfinder  später 
noch  die  dritte,  die  /^  Klappe  hinzufügte.    In  der  frfth«  .=trn  Zeit  hat  man  die  Töne, 
welche  mit  Httlfe  der  /^-Klappe  hervorgebracht  wurden,  durtli  Nachlassen  der  Lippen- 
anstrengung nnd  Zurückziehen  des  Schnabels  aus  dem  Munde  künstlich  eizeiigt. 
Nachdem  (üe  Ol.  Eingang  ins  Orehester  geftmden  hatte  nad  sieh  die  Kothwendigkeit, 
Ol.n  von  vemhiedener  Stimmung  an  flihren,  heransgMtsilt,  haben  meist  hervor* 
ragende  Virtuosen  derselben  dio  ferneren  Verbesserungen  veranlnpst    Der  erste  Ver- 
besserer der  Cl.,  B.  Fritz    -cstorben  17(;ü  in  Braunschweig,  hat  den  schon  von 
DeuDcr  eingeführten  Klappen  nuch  die  zweigestrichene  cit-  oder  </«s-Klappe  hin- 
sagefUgt.   Die  nlehste  Klappenbereicfaerang  geschah  doreh  Xarier  LeHvre, 
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dariaettnrtuose  an  der  Grossen  Oper  zu  Pari^  nvns  Jahr  1800,  wo  seit  1770  durch 
Gaspard  dieselbe  eingeAlhrt  war;  derselbe  erfand  die  eingestrichene  eis-  oder  des- 
Klappe.  Qleioh  naidi  dkaer  Verbetaerung  der  Cl.,  1801,  fieasen  die  'Wimer  Hof- 
mBdker  (GUrinettisteii),  Oebrttdsr  Stedler  sich  an  Uirem  Instmiaente  die  Schalltrich- 
ter verlängern  und  seitwärts  biegen ,  wodurch  noch  die  tieferen  Tone  der  kleinen 
Octave  dis,  d,  cu  und  c  gewonnen  wurden.  Diese  Verbessfrung  hat  jpdoch  keine 
weitere  Yerbreitong  gefunden  j  nur  wenige  so  gebaute  Instrumente  kamen  in  Ge- 
b«Rwh.  Ueberhaupt  tehoiiMik  am  finde  des  18.  vad  im  Anfange  des  19.  Jahrkan- 
derfa  anoh  viele  LutnuBenftaner  nach  eigenem  Ermeaeen  die  Klappenzaid  an  des 
Ol  n  E:emsicht  ZU  habfn  ;  so  wisj'f'Ti  wir  z  H  .  dass  schon  1791  aus  der  Fabrik  des 
inätnimentbaners  Floth  m  Berlin  Cl.n  mit  S  Klappen,  an  denen  die  ffis-  oder  os-  und 
die  a-Trillerklappe  wartjn,  hervorgegangen  sind.  Selbst  eine  Vermehrung  der  Ov- 
arien ihrer  StiBunung  nach  fimd  in  tfeaer  Zeit  statt.  1793  baate  Heiarieh  Gren- 
aar  in  Dresden  eine  Cl.,  die  er  Cl.-BaiB  nannte  und  deren  Umfang  von  bis 
war.  Die  Zeit  hat  dasselbe  der  Vergessenheit  überantwortet.  Du:  cr^^sste  Vervoll- 
kommnung ,  deren  Einzelnhoiten  bis  heute  fast  noch  überall  massgebend ,  erhielt  die 
Cl.  jedoch  erat  nach  dem  J.  IS  14.  Oer  Clarinett virtuose  Ivan  Muüer  lugte  in 
dieaem  Jahre  dem  Parlier  GenBerralorinm  «ine  naeb  seiner  ESrfindang  gebaate  O. 
aar  Begutachtung  vor  und  bemflhte  sich  persönlich  auf  seinen  vielen  europlisshea 
Reiwen  für  die  Verbreitung  dieser  Form.  Dies  Instrument  hatte  13  Klappen  und 
gestattote  eine  Darstellung  der  Melodien  in  jeder  Tonart.  Um  keinen  der  tieferen 
Töne  zu  entbehren  und  übt  BchSnea  Klangfarbe  wegen  nalm  er  die  ß-Ci.  hieisn. 
Wem  aaeh  das  Urfheil  dea  Censervatorinnis,  damala  eatseheidead  In  Kmwteaehen, 
nicht  zu  seinen  Gunsten  ausfiel  —  es  lautete :  »es  lasse  sich  auf  dieser  Cl.  zwar  aus 
allen  Tonarten  spielen,  doch  nnr  l»ns:^<rtm  sich  bewp<7ende  Melodien,  und  diese  gelbst 
nicht  einmal  ganz  rein;  auch  wUrde  die  so  wirkungsvolle  Mannigfaltigkeit  der  Klang- 
farbe, die  dnrok  den  Gebraaeh  venebiedener  Cl.n  gepflegt  werde ,  dnreh  die  MtUei^- 
acfae  gaaa  wegfallen  !t —  und  seHMteber  vorläufigen  Verbreitung  seiner  Erfiadong  eai- 
gegen  war,  so  wnrde  doch  bis  in  die  weiteste  Ferne  Ii  in  vmi  derselben  Notiz  genommen 
und  dieselbe,  wenn  auch  nur  theilweiae  eingeftthrt,  bewirkte,  dass  man  ähnlich  con- 
struirte  Cl.n  aller  sonst  angewandten  Arten  baute.  In  BerUn  wurden  im  J.  Ibi7  bei 
Euniehtung  des  Moaikeorps  yom  ersten  Garde-Regiment  desMelben  Cl.a  mit  1%  Klap- 
pen verliehen;  das  Musikcorps  des  Alexander-Be^eats  dMsnda  erbidt  1818  Ci.n 
mit  1 1  Klappen,  und  vom  In-^fnimcnthnnpr  Bormnun  zw  Dresden  weiss  man  ,  dass  er 
IS  17  fast  nur  Cl.n  mit  Klappen  fertigte.  Auch  andere  Erfindungen  Ivnn  Mtiller's, 
2.  B.  die  PüUteruug  der  Klappen,  worttber  die  »Leipz.  Allgem.  Musikai.  Ztg.u  von 
1817  (8.  71S  a.  wiriter)  sieb  ansAbrlieber  aosllsst,  so  wie  die  Befestigung  desSlatles 
anf  den  Schnabel  mittelst  efaies  metallenen  Ringes  mit  Stellschraube,  statt  der  bisber 
nur  üblichen  mit  Hindfaflennmwickelnng,  verbreiteten  sinb  bald  allgemeiner  nnd  haben 
noch  heute  viele  Verehrer.  Auch  der  Bau  der  sogonanuten  tiefen  i^-Cl.  ist  eine  Folge 
seines  Nachdenkens,  angeregt  durch  die  Klangfarbe  des  Bassethornes  (s.  d.), 
wwflber  ebenfalls  die  »Leipz.  AUgeBo.  Mnnkal.  Ztg.t  amstladlieber  beriditet  Wenn 
auch  nach  dieser  Zeit  noch  viele  Erfindungen  zur  Verbesserung  der  Cl.  gemacht 
worden  sind,  so  haben  sich  dieselben  doch  nur  2eitweise  und  in  sehr  hfifhrfinktpm 
Verhältnisse  oder  gar  nicht  Eingang  verschafft.  Einige  der  bedeutendäten  wollen  wir 
bier  sehliesslieb  wenigstens  erwibaen;  Jansen,  Ende  der  swanziger  und  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts  wahrscheinlich  an  der  Opira  comique  za 
Paris  angestellt,  constriürte  eine  Cl.,  die  bewegliche  Rollen  an  den  Klappen  erhielt, 
mittelst  welcher  die  Finger  bequemer  von  einer  zur  anderen  Klappe  gleiten  sollten ; 
auch  vermochte  man  das  behielten  der  l)öne  a  und  A,  e  und  JU^  h  und  eü,  /  und  o«, 
SO  wie  e  and  u  dnreh  diese  Yerriebtnng  leieht  anasnUdtren,  was  frttber  sebr  sehwierig 
war.  Vom  Listrumentbauer  H.  I.  Ziegler  in  Wien,  1S40.  wurde  eine  Vorrichtung 
am  Mundsttlcke  der  Cl  empfohlen,  die  da.s  Werfen  des  Hlattes  insoweit  be^chr  ink-pn 
sollte,  das8  dasselbe  dadurch  behindert  wurde,  aus  der  Normallage  zu  kommen;  die 
Tongloichheit  zu  erzioieu,  war  der  Grund  dieser  Erfindung.  Ein  Metallblättchen, 
anterfaalb  anf  den  Sefanabel  befestigt,  sollte  dies  benirken.  In  der  »Iie^.  Mnaikal« 
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Zttr  -  1832,  Nr.  40  werden  Schnäbel  auu  Eltenbcin  empfohlen  ,  um  diesem  Uchel- 
stando  abzuiielleo.  Der  Clarinettist  V.  äzalkiewicz  zu  Wari^chau  emptieliU  aua 
eben  dem  Gmiide  HimdgUoke  vod  GIm,  dk»  der  echönereD  TonbUdniig  aunerdm 
nocli  förderlich  sein  Böllen.  Siehe  hierüber  die  oLeipz.  Musikal.  Ztg.  «  1833.  Intal- 
ligeiizblatt  Nr.  6.  In  der  Mitte  der  si'ch*4Z!ir»^r  Jahr«»  dii^^e^  Jahrhundei  t-;  wTirtif  rine 
neue  Clarinettconstructiun  von  dem  Sputuer  Antonio  Komero  zu  Madrid  eriuudea, 
die  sich  auf  der  AragoiUBOliMi  und  der  grossen  Pariser  AuMtoUang  so  allgemeiner 
AneikenBang  erfreate,  due  dem  Erfinder  die  grosse  goldene  Medaille  daflir  ▼eiltelieB 
wurde  und  Frankreich  demselben  ein  Patent  auf  Alnfzehn  Jahre  gab  (s.  Musikzeitai^ 
»Echo«  Jahrg.  1868).  Diese  Erfindung  ist  in  Dentschland  j;rar  nicht  bekannt  gewor- 
den ;  auch  scheint  der  Brfinder  selbst  zu  glauben »  dass  das  Patent  der  Verbreitoiig 
derselben  nnr  hinderlieh  sei,  denn  im  J.  1870  hnt  Bomero  den  Widerruf  dessdbea 
erbeten.  —  Durchblicken  wir  die  Reihe  der  lierttluntesteu  Virtuosen  auf  dieseni 
Instrumente:  Backofen.  Bärraann ,  Bartli .  Baiim^flrtner  Bender,  Beerhaltcr.  Blatt 
Cruaell,  Dacosta,  Dobilial,  Duvernoy.  Friedlowsky,  Fri^i  ti  (lebauer,  Gopfert,  üart- 
mann,  Uermstedt,  Hesse,  Hoffiuann,  Kleine.  Caroline  Krähmer,  Lauterbach,  Lefövre, 
Iburer,  Meyer,  Michel,  Ivan  MllUer,  Oraf  Oginsky,  Pnrebel,  Proktoh,  BsÜie,  Röser, 
Reiidmidt,  Roth,  Schiel,  Schott,  Stadler,  Tanne,  Tausch.  GrafTroy«r,  Wagner. 
Wipper  u.  A. ;  ä'w  der  besten  Componisten:  Backofen  !>iirmann,  Blatt,  Cradeil, 
Duvernoy,  Gebauer,  (iöpfert,  Krommer,  Lef^vre ,  Liudpaintner,  Michel,  Purohel, 
Vanderiiagen,  K.  M.  t.  Weber  u.  A. ,  m  wie  die  der  besten  Schulen  für  dies  Instru- 
ment: Abraham's,  Baelcofen's,  Blisins'»  F.  8.  Blattes»  l>emary  Fröhliches,  Lef^n, 
Micliel^s,  Ivan  Mtüler's ,  Vanderliagen'Sy  Wddemnr's  u.  A.,  —  so  beweisen  uns  diese 
Namen,  was  selbst  die  Fra?iz<«»fn  eingestehen  'sh'Ih»  Ft'ti?,  ■■■Rr^vr  mfi^irah-  ls'27 
Kr.  30,  S.  357),  dass  bei  den  Deutschen  mehr  aiä  bei  irgend  einem  anderen  Volke 
diese  echt  deutsche  Erfindung  cultivirt  worden  ist  and  noch  cultirirt  wird.     C.  B. 

dMlM  ist  der  italieniaehe  Nnme  Ahr  die  Trompete  {s.  d.).  —  Aneh  mr  et 
seiner  Zeit  Faohmune  fdr  das  Ol  ar  in  blasen  (s.d.).  Femer  kommt  es  als  Benen- 
nung eines  Orgelregisters  vor,  einer  Rührstimme  im  Manual,  die  eine  Octave  hdher 
als  die  Trompete,  also  im  1,25-Meter-Tott  steht i  die  Pfeifen  derselben  mUssen  aas 
reinem  Zinn  gefertigt  werden.  0« 

Ctariv  $*iOt  6in  Beiname  des  Musengottes  Apollo  tmi  semem  berflhmten  Twk 
pel  in  der  Stadt  Klares  in  BJeinasien,  welehen  dis  Manto,  des  Teiresias  Toohtsr« 
gegrtindet  haben  soll 

Clarlie |Jeremiah,  aasgezeichneter  englischer  Componist ,  geboren  1  b 6 S  zu 
London,  erhielt  seine  nmdlcalische  Ansbildong  ebenda  dnroh  Dr.  Blow.  Lehrer 
and  Schüler  wurden  so  innig  miteinander  befreundet,  dass  ersterer  1693  dem  C. 
seine  beiden'Stellen  an  der  Paulskirche  in  T.ondon  .il^  Lt  hr^r  des  Sängercb(>r<;  und 
Almoaenvater ,  überliess.  Auch  die  Stelliin};  eines  Urgani.sten  an  derselben  Kirohe 
erhielt  C.  bald  darauf.  Seine  ferneren  I/ebensstellungen ,  1700  Mitglied  der  konigl. 
Kapelle  und  1704  die  eines  Hoforganisten,  erwarb  erebmfalls  mit  seinem  Lehnr 
gleichzeitig.  Als  Componist  hat  C.  sich  in  leiner  Zeit  sehr  hervorgethan ;  seine 
Anthnns ,  welche  Boyce  in  seine  Sammliinpren  aufnahm,  erwarben  sich  einen  Welt- 
ruhm, und  Burncy  schätzte  sie  über  die  ^jeines  Meisters.  Das  Intermezzo  "«Die  vier 
Jahreszeiten«  componirte  er  16'J9.  Viele  andere  seiner  Werke,  die  zur  Berühmtheit 
seines  Nanrnns  mitwirkten,  sind  Dir  nns  verloren  gegangen.  1705  erfassto  ihn  die 
Liebe  zu  einer  geseliselialUich  hooh  gestellten  Dame  so  mächtig ,  dass  er ,  da  efaw 
Realisirnnp:  seiner  Herzenswünsche  unmöglich,  in  Melancholie  und  Verzweiflung  ver- 
fallen, in  einem  Augenblick  übergrosser  Err^tbeit  am  5.  Novbr.  1707  sich  in  sdnem 
Hause  erschoss  (s.  Uawluns,  Vcl.  V,  8.  58). 

Claifce»  John,  aneh  bekannt  anter  dem  Namen  Clarke  Whitfield,  eng- 
lischer Theoretiker  und  Componist.  geboren  1770  zu  Gloucester,  begann  17S9 
ernstere  musikalische  Studien  bei  Dr.  Häven  in  Oxford.  Dort  Mrurde  er  17f>.'^  auch 
Bacoalaureus  der  Mubik  und  erhielt  da^s  Organisteuamt  in  Ludlow.  Zwei  Jahre  später 
kam  er  als  Or^mist  naoh  Atma^  in  Iilaad  nnd  wurde  dann  Lehrw  der  Chorknaben 
an  der  Kathedralkirebe  St.  Patrksk  an  DnUin.  Seine  Verdienste  waren  so  herm- 
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ragender  Natur,  dass  ihm  das  Trinity-College  letzterer  Stadt  damals  den  masika- 
lischeu  Doctortitel  verlieh.  Denselben  Titel  erhielt  er  auch  von  der  Universität  Cam- 
bridge, wo  er  seit  il^b  Singmeister  am  Trini^-  und  St.  JohnB-College  war,  so  wie 
▼OD  der  Univerättt  Oxford.  Als  OrganSat  an  der  Ktfliednlkirclie  ta  fiereford  «oga- 
stellt,  wirkte  er  auch  allgemein  fUr  die  Hebung  der  nmaikaliachen  Zustände  in  Eng- 
land and  erwarb  sich  in  den  weitesten  Kreisen  eine  unangefaeht*  np  nthmtheit 
Von  seinen  zahlreichen  Compoeitionen  seien  genannt :  Vier  Bücher  Kirchenmusiken, 
mehrere  Sammlungen  von  Liedern  und  Ges&ngen,  die  Oratorien  »Die  Kreuzigung« 
and  »Di«  Anfentehimg« ,  1822  nnd  1625  anf  den  grossen  MosUcfesten  in  Harafopl 
anfgeftthrt,  n.  s.  w .  Auch  verdankt  man  C.  gute  Elavierauszüge  von  Hindet*B  Ora- 
torien, eine  Auswahl  aus  Purceirs  Werken,  eine  Sammlung  der  be^tf  n  englisehiSn 
Antfiems.  Ausgaben  von  Arne  s  i'Artaxerxes«  und  Locke's  Musik  zu  'Macbeth'. 

üar«;  Clarle  und  Clararias  waren  in  der  Zeit  vom  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert 
die  latoinisolien  Namen  lllr  Tsrsehiedene  tabalhnlieh  gebaate  TrompeCenarlen ,  mm« 
einige  aus  Holz  mit  metallenen  Beschlägen ,  die  Mehrzahl  aber  aus  Metallblech ,  zu- 
weilen selbst  aus  Silber  gefertigt  wurden.  Wahrscheinlich  führten  die  verschiedenen 
Trompetenarteu  je  nach  ihrem  Klangcharakter  einen  dieser  Namen ;  Näheres  Uber 
diese  Blasinstrumente  ist  nioht  mehr  anzugeben.  f 

CIM|  Clisses  lüess  im  AltfranzOaisehsn  in  der  Mundart  von  Langnedoe  das  Zu- 
sammenschlagen der  Glocken  ;  jetzt  hat  sich  der  Anfangslaut  des  Wortes  in  g 
umgewandt ,  soda«<^  man  nur  das  Wort  ff  las  kennt  und  dasselbe  als  Name  illr  das 
Todtengelttute  allgemein  in  Frankreich  gebraucht.  0. 

CIniig»  Johann  Heinrich,  deatseher  Klavtervirtnofte,  Theoretiker  und  Com- 
ponist,  geboren  1779  ta  Hamburg,  studirte  PiaaoforftespiflA  und  Compoaition  bei 
Schweucke.  Er  erwarb  sich  bald  den  Rufeines  ausgezeichneten  Musiklehrers  und 
machte  sich  um  das  Musikleben  Hamburgs  in  hervorragender  Weise  verdient,  beson- 
ders als  er  mit  Louise  Reichardt  die  Singakademie  leitete  und  mit  deren  Stifter, 
F.  W.  Omnd,  grosse  MusikauffUirongntt  m  Stande  brachte.  Allsu  beseheiden  nnd 
reehtlidh  wie  er  war ,  gelang  es  C.  luemals ,  aus  einer  eng  begrenzten  Sphäre  heraus- 
zukommen und  frei  von  Nahrungssorgen  wirken  zu  können  (üpicliwohl  war  er  a!s 
Klavierspieler  und  Kirchencomponist  von  ausgezeichneter  Bedeutung.  Von  seinen 
musikalischen  Arbeiten  verdienten  wohl  gekannt  und  geschätzt  zu  sein :  die  Oratorien 
»IMe  Tochter  Jephta's«  (ICannseript)  und  »Belsasar«,  ein  ▼iersHmnugcs  »Vater  unser«, 
die  Hymne  flir  Bassstimme  und  Orgel  »Das  Lob  des  Höchsten« ,  die  Ijrrische  Oper 
»Micheli  und  sein  Sohn^^  (ein  zweiter  Theil  des  «Wasserträgers«) ,  die  komische  Oper  : 
n Welcher  ist  der  Kechte?«,  Sonaten,  Rondo's,  Fantasien  fttr  Klavier ,  ein  Klavier- 
trio u.  s.  w.  Auch  hat  sich  C.  bei  der  neuen  Herausgabe  Händel'scher  Werke  und 
der  Bearbeitung  von  dessen  Oratorien  im  KlaTienuusuge  grosse  Verdienste  erworben. 
Still  und  fast  unbeachtet,  wie  er  gelebt ,  starb  der  troffUehe  Künstler  nach  lingeror 
Kränklichkeit  am  8.  Febr.  1S29  zu  Hamburg. 

ClaMicum  (a.  Clara)  war  im  Mittelalter  der  Name  für  eine  besondere  Trom- 
petenart. Femer  verstand  man  unter  0.  «neu  ZnaantmeaUang  vider  Instrumente 
der  Tetaehiedensten  Gattungen.  Siehe  dtowcehins»  *Cammmiut.  ad  Fl.  Vegtlü  Rmutti 

tf.  22.  Uh  2  (h  rr  militari  . 

elastisch,  ein  dem  lateinischen  tUusig .  d  i.  Abtheilung.  Classe ,  nachgebildetes 
Wort.  Seit  Servius  Tiiilius  hiessen  bei  den  Römern  dassici  diejenigen  Bürger, 
welche  zu  der  die  hdehste  Steuer  suhlenden  ersten  und  einflussrricluAen  Volkselassc 
gehörten.  In  Beziehung  auf  schriftstellerische  Werke  wie  auf  Kunstschöpfnngen 
fand  dieser  Ausdruck  bereits  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Verwerfh-mn:  nnd  i-^t  fiuch  bei 
Besprechungen  von  Tonbauten,  ja  selbst  bei  Auslassungen  über  die  Darsteliungsart 
derselben,  eine  oft  angewandte  Bezeichnungsweise.  In  letzterwähnter  Gebrauchs- 
weise fllgt  man  dem  Ausspruche  Uber  dnc  musikaliBche  DarstoUung  wohl  dies  Wort 
a^ectivisch  bei ,  wenn  diese  Darstellung  unseren  als  den  höchsten  ZeitanforderangeB 
entsprechendrn  Vorstellungen  nicht  allein  genft-'t  .^^ondern  hür  sogar  ein  ^^tniinen 
abzwingt,  indem  cliese  Vorstellungen  noch  flberboti  ii  t.u  werden  .scheinen  Auch  wurde 
mau  sich  wohl  des  Ausdruckes  Gl.  bei  beabsichtigten  AufftÜurungeu  bedienen  künnen, 
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wenn  man  m  der  Ik«6tzuiig  de«  Orcheäterä  etc.  unter  d&o  Instromenten  wie  Masiken 
eine  mutergOltig»  Auswahl  trlf«,  vm  eise  «uMfoidaatlkhA  Leutmig  n  enklMi, 

allen  anderea  ähnlichen  zum  Vorbild  gelten  darf.  Dieae  b«i^n  GMhnnchsvttia* 
von  Cl  sind  dor  letzterwähnten  de«  iHteiniKchen  rfafsif  ^»nz  conform.  —  Woni^t^r 
leicht  int  die  Bedeutung  von  Cl.  fesUoäteUcn ,  wenn  dasselbe  in  Bezug  aut  musika- 
lische Knn^werke  selbst  eine  Anwendung  findet.  Selbst  wenn  man  anaer  derselben 
Wnnel  eatwadiMiiflB  Wort  «ClMBe«  lor  itriaiaereB  FeatateUnng  4ea  oDter  Ol.  ni  v«cw 
stehenden  Begriffes  su  Hfllfe  nimmt,  so  mnss  sich  bald  ergeben ,  dass,  wenn  aaeb  die 
eine  Volksclasae  seit  den  Zeiten  des  Senrios  Tuliius  den  Namen  ehsxis  fitr  sich  allein  be- 
anspruchte, in  der  Musik  das  Wort  Cl.  fUr  eise  Olasse  von  Kunstwerken  allein  nicht 
«ageiTMidt  werden  kann ,  aoadani  daia  rnehrtn  Ctonm  fo  gleielMr  Beroehtigong  Ol. 
genannte  Tonbaaten  bi^n.  Jedes  Tonleben  nmaa  eine  stets  neue  organische  Schöpfung 
bieten,  wie  jeder  neu  erstehende  Mensch  in  f^er  äusseren  wie  inneren  Ausbildung  dies  in 
der  That  Ist:  er  bietet  r;\ch  dem  Giaieta  nur  Gleiches;  nach  der  AnAchanuug  und 
seelischen  etc.  £lntwickeiung  nur  Verschiedenes.  Nicht  swei  Menschen  sehen 
elnader  ganz  gleich  raa ,  noek  sind  aie  in  ihier  Geistigkeit  mit  einander  ttbereinatiB- 
mend  und  doch  sind  alle  Menaehan  nur  einer  Sohöpfungsolasse  angehörig.  Jede 
Classc  in  d^r  mtisikalischen  Kunstgeschichte  steht  jetzt  entweder  als  ein  überwunde- 
ner Stuiidpuniit  nur  noch  in  der  Oeachichte  um  dou  Üiiduugsg'anp  erkennen  zu  las^ 
sen,  verzeichnet  da,  oder  sie  hat  noch  heute  unter  den  Lebenden  Auiiauger,  die  iur 
aie  hl  Einaelnheiten  oder  im  grossen  Onninn  geistig  n  leben  vermögen.  Ist  der  An^ 
binger  Zahl  ao  gross,  dass  die  Minoritit  lüdit  ihren  Ansichten  Qdtuig  lu  verschaffen 
sucht,  oder  mit  solchen  Versuchen  nur  vereinzelt  dasteht,  so  werden  die  Künste 
Schöpfungen  schon  unter  dem  Ausdrucke  »classische«  den  Üppooeuteu  gegenüber 
als  zu  berechtigten  Angrifien  auf  ihren  Kunstwerth  nicht  antastbare  gekennzeichnet. 
Ak  diejenigen,  welehe  d«  Beigen  der  hente  el.  genannten  Mnalkataeke  iberknopi 
eröffnen ,  möchten  die  contrapoiMschen  Tonbiuitra  an  erachten  sein  ,  die  nach  festen 
Regeln  geformt,  dennoch  steten  Abweich\in<?en  von  der  Regel  Raum  gewähren  und 
dem  Geiste  es  trotz  der  immer  neu  hervortretenden  Ueberrasohungen  gesUtteu ,  dass 
er  fOB  legid  findet;  als  besonderes  Kennzeichen  dieser  d.  genannte«  Ton^cke  möch- 
ten wir  hervorlMlieD,  ^ai  Inm  in  diesen  sich  geltend  machender  Ton  weggelaaaen 
werden  kann,  ohne  dass  dadurch  der  Tonbau  defect  wird.  Nach  dieser  Zeit,  wo  der 
gefühlte  Ton  in  den  verschiedensten  Combinationsstadien  mit  dem  mehr  oder  weniger 
sterilen  seine  Maeht  im  Tonleben  zur  Geltung  brachte  und  dem  Geiste  ein  neues  B©~ 
obaektugamoiBent  bot,  du  die  eontrapnnldiaolien,  Fügungen  gaai  eder  theüweiae 
unnothig  maelito,  aind  nnn  in  dieser  frühesten  el.  genannten  Olasae  noek  viele  hinso- 
gekommen.  Diese  sind  daran  kenntlich,  dass  einzelne  Tonstücke  aus  denselben  ein 
WeglaKsen  oder  Hinzufügen  selbst  vieler  Einzeltöne  gestatten,  ohne  dadurch  in  ihrer 
Eigenschaft  als  d.e  Tonstttcke  etwas  zu  verlieren.  Diese  Tonstucke  werden,  wie 
man  gew^tttnUck  sagt,  dadorek  nnr  leifgemMia  nmgeelallet.  Ob  dicee  Art  ältere  Tta- 
stücke  noek  ata  cl.e  zu  erbnUen,  au  billigen  oder  zu  tadeln,  ist  hier  nicht  an  ent- 
scheiden; nur  das  igt  hervorzuheben  d^^^s  dicRc  Restaurationsversuche  ein  Anzeichen 
sind,  daas  diese  cl.  genannten  TonstUcke  anfaii^ren .  aus  dem  liepertoir  der  eii-^ent- 
lichen  cl.en  zu  schwinden,  und  dass  die  Zeit  nicht  genug  derartige  Geistesproducte 
aokaflt»  die  eine  kene  Claaae  el.  an  nennender  StOeke  nt  eningen  atMhon.  Die  As* 
erkennung  solcher  neu  hinznkonunenden  Classen  hingt  von  dem  lauten  oder  ohnn 
Widersprnch  stjittfindenden  Urtheil  der  Generationen  ah  ,  die  sie  in  ihr  Musikleben 
aulnebmen;  es  wird  deashalb  stets  einige  Zeit  darüber  hingehen,  ehe  man  weiss,  ob 
man  mit  Recht  ein  Tonstttck  als  ein  d. es  bezeichnen  darf,  so  wie  es  auoh  geschehe 
lunn,  daaa  et.  genannte  Mnaikataeke  in  apäterer  Zdt  ab  aolche  ntokt  mekr  betiaoktet 
werden.  Hiemach  wtlrde  sich  ergeben ,  was  wir  schlieaaliek  nodh  glauben  bemerkn 
zu  müssen ,  dasa  die  Zahl  der  mit  Recht  cl.  zu  nennenden  Werke  stets  nur  eine 
geringe  sein  kann ,  femer  dass  die  cl.  genannton  Werke .  selbst  im  oonservativstea 
Sinne  lienrfkeilt,  einer  Wandlung  in  dieser  Anschauung^iweiae  unterworfen  aind; 
nnd  dass  die  allemencaten  Tonbmiten  in  der  Tknt  niainnla  ndt  Reekt  d.e  genannt 
weiden  kutanen.  B. 
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ClanditBUj  EcdiciusMamertuB,  erst  Mdncli  danii  PrIeBter  und  treuer 
Gehtllfe  seines  Bruders  Mamertu's  0  ,  Aor  mn  <1ie  Mitt-  di 5.  Jahrhuaderts  BiBchof 
zu  Vienna  war.  C.  war  eben  m  iiomm  wie  gelehi  t  als  Dichter ,  Theoiog  and  Philo- 
soph und  «irkto  «UMimrAnrtHeli  vwdiemtvoU ,  mdem  er  die  Geistlichkeit  iu  der 
lüiligen  Schrift,  im  Kirehengesang  und  in  der  LitnrgUc  «ntenries.  Br  wifd  anoh  ais 
Hymnendichtcr  g:enannt,  und  in  der  That  scheint  auch,  nach  inneren  wie  äussereil 
Kriterien,  der  noch  hente  im  Officium  des  Palmsonntags  befindliche  ITymims  nPangue 
UnguA  glorioti  Lauream  certaminU*  von  ihm  and  nicht  von  Venantius  Fortunatas  her» 
imirtimmf«    0.  starb  swkohen  470  nid  474. 

Claadla  lejetne  oder  Uaadla,  französischer  Contrapunktiit,  der  ra  Ende  dis 
16.  und  im  Anfange  des  17  Jahrhunderts  königlicher  Ivamrncrrnmponist  war  und 
durch  seine  Compositioncn  sich  einen  bedeutenden  Ruf  erworben  hatt-  Sein  Geburts- 
ort soll  Valenciennes  gewesen  sein.  Von  seben  Compositionen  smd  nur  wenige  noch 
erhalten.  Am  meitteD  bietet  die  •Menanpes<i  gemumte  und  1607  m  Paris  bei  Peler 
Ballard  erschienene  Sammlung  4-,  5-,  6-,  8- und  10  stimmiger  Tonsätzo  mit  latei- 
nischen, französischen  und  itftüi'ni^r'hf  n  Texten  und  die  nach  spim  mTude,  1612, 
ebenda  erschienenen  ähnlichen  Werke,  die  eine  nalie  Anverwandte.  Jud.  Mardo, 
herausgab  und  dem  Parlamentsadvocaten  Mr.  de  la  Planche  widmete.  Mehr  über 
dieflen  Contniinuiktisteo  berlebtei  noeh  WaHher  In  seinen  »Mnsikallsohett  Lexikiont 
Seite  169.  0. 

flnuditis,  Matthias,  bekannt  unter  dem  Namen  Asmus  oder  der  Waudsbecker 
Bote,  ein  trcttlicher  und  gemüthvoUer  deutscher  Vulksschriftsteller ,  geboren  am 
15.  August  1743  zu  Rheinfeld  im  Holsteinischen»  gestorben  am  21.  Januar  1815  zu 
Hamberg.  Er  war  auch  tüchtiger  Singer,  Klavierspieler  und  Kenner  der  Musik  und 
hat  in  seinem  »Wandsbecker  Boten«  vortreffliche  Ansichten  Uber  die  Tonkunst  im 
Allgemeinen  nnd  über  die  altgriechische  im  Besondoron  niedergelegt ,  An8icht»'n  ,  die 
viel  später  erst  Gottfr.  Weber  (ür  richtig  erkannte  und  siegreich  verfocht.  Besonders 
aeichnete  0.  sich  als  VolksUederdiebter  ans,  nnd  seine  derartigen  l^Tisdien  Prodnote, 
meist  nnd  am  besten  von  J.  A.  P.  SohnU  oomponirt,  behaupten  in  dieser  Gattung 
bleibenden  Werth.  Zu  den  bekanntesten  und  beliebtesten  gehören  noch  heute  ;  Be- 
kränzt mit  Laub  den  lieben  vollen  l^eclier«,  »Stimmt  an  mit  hellem  hohen  Klunj;':  etc. 

Classei  (s.  clausula),  nennt  man  in  der  Musik  jede  Tonschlussägnr  im  ein-, 
swei-,  drei-  vnaA  neimtiminigen  SalM;  anaser  den  mefarstiniDiigeD  woiü  nach  ilirar 
Sldlnng  benannten  0.  sptieht  man  für  gewöhnlich  in  Melodien  aaeh  von  DisoaaA-, 
Alt-,  Tenor-  nnd  Bass-C.n,  je  nac)i  der  Eigenheit  der  Tongänge.  ^. 

Claass,  Victor,  deutscher  Componist,  {geboren  am  24.  Novbr.  1805  zu  iiern- 
burg,  wurde  iu  der  Alusik  zuerst  von  seinem  Vater,  einem  dortigen  Musiklehrer, 
nat^ohtet;  später,  1825,  naeh  vollendeten  Oyrnnarialstiidian,  von  Frdr.  Sehn  ei- 
der in  Dessau  und  zwar  speciell  m  Composition  und  Orgelspiel.  Als  Organist  1S2S 
in  seiner  Vaterstadt  n?ii^e^fellt,  rief  er  pinen  Gesangverein  für  gcistlichp  Musik  ins 
Leben,  in  dessen  Int^iresse  er  in  den  Jahren  lS3ü  und  1831  die  Uauptstadte  Üeutsch- 
lauds  beüuühle  uud  nach  den  daselbst  befindlichen  musikalischen  Schätzen  forschte. 
Im  J.  1834  inirde  er  henogl.  Mntikdireetor  nnd  Organist  an  der  Hanptkirelie  in 
Bernburg,  leitete  auch  noch  den  dortigen  Singechor  und  ertheilte  den  Oigdnnterricht 
auf  dem  Seminar.  Drei  Jahre  später  wurde  er  mit  ähnlichen  Functionen  nach  Ballen- 
Btcdt  versetzt.  Veröffentlicht  hat  er  nur  Orgel-,  Klavierstücke  uud  Lieder  seiner 
CompoBÜton^  irelebe  sämmÜieh  mnBikalisebeTflebtigkeit  nnd  Gründlichkeit  bekunden. 

daaneay  Wilbelm,  ein  talentvoller,  an  Mi  gestorbener  Ooupontst,  geborsn 
1843  in  Schwerin  ,  machte,  nachdem  er  bereits  in  seiner  Vaterstadt  ^t  vorgebildet 
war,  seine  höheren  musikali  chon  Studien  auf  dem  vom  Prof.  Stern  geleiteten  Con- 
servatorium  za  Berlin.  £r  wurde  1868  Stipendiat  der  Meyerbeer-Stiftnng  in  Berlin 
«Bd  besnehte  als  soleber  a«f  einer  Studienreise  Frankreich  nnd  Italiea.  Jm  Herbet 
1809  kehrte  er  zurück  .  starb  aber  schon  am  22.  Decbr.  desselben  JaJires  bei  einem 
Besuche  seiner  Heimath  Schwerin  und  lies»  die  auf  ihn  g:esctzten  bedeutenden  Hoff- 
nungen unerfüllt  Seino  preisgekrönte  Ouverttire,  welche  in  Berlin  mehrere  Maie 
öffentlich  aufgeführt  wurde ,  ist  eui  trefflichem ,  vollkommen  ausgereiftes  Werk.  Ans 
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seinem  ^iachlasse  erschienen  einige  Hefte  Klavierstücke  und  Lieder,  die  Selbst- 
ständigkeit und  Gescbmack,  eben  bo  aber  auch  einen  überwiegenden  ilaog  zur 
Sdnremuith  bekmideii. 

Clamla  (lat.)  hdast  in  latMiiiidi  geschriebenen  musikaliseliMi  Vulkwmekn  «ine 

kurze  Melodie,  Motiv,  besonders  wenn  solche  zwischen  den  EinsÄtzen  der  einzelnen 
Eintritte  canonischer  oder  fugirter  Sätze  erscheint.  Man  nennt  dem  entsprechend 
Ci.  a  ciaudendo  einen  Schluas  oder  Absatz  eines  contrapunktiBchen  Satzes; 
CL  aUizantt  eine  im  UnUmo  lieb  bewegende  Melodie,  die  als  vorletete  Tonetnfe 
die  Terz  der  Tonart  fllbrt,  auch  Cl.  ezpUm^ntali.^  genannt,  da  sie  die  harmo- 
ni!sr>hf^  Ansnillnri'^'  andeutet;  CA  r^nfizu».^,  eine  Tonfigur  im  Discant  aus  drei 
Klängen  bestehend ,  deren  erster  und  letzter  gleich  und  deren  mittlerer  ein  Halb- 


ton  tieler:  ^       J  pTp   ^^^{>       di***cia,  eine  entweder  um  eine  Quarte 


herunter  oder  eine  Quinte  hinaufsteigende  Grundstimme,  indem  dann  ein  Tun  von  der 
Cadenz  abgeschnitten  zu  sein  scheint.  Letztere  C,  die  eine  Quinte  hinaufsteigende, 
sihlt  Printe  im  enten  Tbeil  dei  »8n^.  Oemponiatena  S.  27  unter  die  Cl»a* ptr/teUt»; 
Oonradns  MatUiaei  hingegen  bringt  in  seinem  »Uutaricht  von  den  Modis  mutieü* 
S.  8  dieselbe  unter  die  imperfectac  Cl.  dis$ectn  acqutescens  l)e!>^8t  ein  Motiv 
ans  zwei  Klängen ,  wo  letzterer  nicht  einen  Abschluas  bildet ,  doih  semer  2ieitdaaer 


w^gen  das  Ohr  keinen  Feigeton  Terlangt : 


--.[;  hingi^en  Cl.dit' 


tecta  desiderans ,  wenn  das  Ohr  noch  die  abgeschnittene  Vollendung  des  Motive» 


der  Kttne  des  vorietsten  Klanges  halber,  f<»dert :  ^ 


n- 


Cl  /mn- 


damenialis  heisst  Jeder  Bassabschluss^  dessen  letzte  drei  Tone  Toniea,  Dominante 
und  Tonie»  «eigen : 


Ci.  ordinQta  «$c«nd0n$  p0r/ec(i'or  nennt  man  auch  die  Cl.  eantiz9n$y 

so  wie  Cl.  ordinata  ascendens  i  m  per  f  e  c  i  i  o  r  die  C  l.  altizans.  Cl.ae 
peregrinae,  fremde  C,  sind  nach  der  Meinnnp  einiger  Theoretiker  Uberhaupt  alle 
diejenigen  Tonscblttsse,  welche  nicht  aul  den  Dreüciangtönen  der  Tonica,  sondern  auf 
anderen  ausg^filbrt  werden;  Andere  aber  benennen  dieselben  noeh  nnteraehiedUeh. 
Diese  nennen  z.  B.  in  T-dnr  die  TonsehlUsie  auf  A  und  F  Cl.ae  af/inale» ;  die 
D-  und  ^-Schlüsse  Cl.ae  proprtae.  T)\^  forste  unter  den  drei  letztgedachten  heisst 
auch  nocli  besonders :  CL  primaria.  /' i // r  r  /  { ^  ^  i  m  a  und  J'i  ua  Ii  s .  die  zweite; 
Cl.  ter  tiaria  oder  imper/ec  ta  und  diti  dnlit :  CI.  secundaria  odt&t  perfec  ta, 
Cl  ienorizani  heisst  jeder  Teosehlnsa,  wenn  er  in  der  Dur-Tonart  sieh  in  seinen 
drei  leteten  Tönen  nur  in  GanstOnen  bewc^^: 


1 


-«» — 


in  der  Mett-Tonart  jedoch  einen  Halb-  nnd  einen  Ganzton  oder  nnr  swei  Ualbtöne 
»igt:  t^'^-J^^'-'f^^'^q^^  .  neT^oUea«. 


nen  Ulauseln,  welche  als  den  einzelnen  Stimmen  cigenthümiich  bezeicliuet  werden, 
bdialten  ^ese  Benennung  aneh,  wenn  sie  ihre  Stelle  mit  einer  anderen  vertanseht 
haben.  Ueber  das  Wesen  der  C.  genannten  Tonfignr  siehe  den  Art  Cadenz.  f 

Ciaasz-Siarvady,  W 11  h  e  1  m  i  ü  e ,  Pianovirtiiosin ,  geboren  den  i:?.Decbr.  1834 
in  Prag,  wo  ihr  Vater  Kaufmann  war.  Ihre  Mutter,  eine  bedächtige  und  musik- 
liebende Frau ,  belauschte  ein^t  die  vierjährige  Wilhelmine,  als  sie  einen  Marsch,  den 
eine  Ifilttlrkapeile  im  Vorbcigehcu  gespielt  hatte,  anf  dem  Piano  naehzospielen  ver- 
soelkte,  nnd  besehloes  sogleieh,  das  ausgesproehene  Talent  des  Bandes  ausbilden  an 
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UBaeii.  Nachdem  Wilhabiüiie  swei  Jahre  zu  Hause  Musikunterricht  erhalten  hatte, 
wnrde  sie  in  das  erste  Piano-LehrioBtitnt  des  rflhinliflist  bekannten  Joseph  Proksch 
gegeben,  woselbst  sie  bald  alle  ihre  Mitschttlermuen  Ubertraf.  Als  sie  alle  tech- 
nischen Schwierigkeiten  siegreich  Uberwunden,  weihte  sie  der  Lehrer  in  die  Werke 
grosser  Meister  ein  und  SebastUm  Bach ,  SearUtti,  h.  van  Beefhoyen  ersehlosseo  dem 
b^abten  Mädchen  das  wunderbare  Reich  der  Harmonie.  Im  J.  1849  unternahm 
Wilht  liiiinf  mit  ihrer  Mutter  —  der  Vritr-v  war  im  J.  1843  gestorben  —  die  ersfo 
Kaustreiäe  nach  Deutschland,  spielte  am  lloiu  m  Dresden  mit  grossem  Beifall  and  im 
J.  1850  im  Gewandhanse  sa  Leipzig,  wo  sie  aosserofdentlieh  gefiel.  Im  J.  1851 
niste  sie  oacli  Paris ,  wo  sie  aber  so  m  sagen  onbeaditet  blieb,  ^tzdem ,  dass  sie  in 
einer  von  H.  Berlioz  dirigirten  Matin^  und  in  einem  Conzerte  Julllen's  vortrefflich 
spielte.  Als  sie  aber  ein  selb^t-^tiindiges  Conzert  veranstaltete,  wurde  dieses  Vor- 
haben durch  den  plötzlichen  Tod  ihrer  Matter  vereitelt.  Da  nahm  sich  der  rath-  und 
lifliflosen  Waise  die  berflhmte  Singerin  Tlnglier'Sabatier  liebevoll  an»  nnd  da  Wilhel- 
mine selbst  leidend  war ,  blieb  sie  mehrere  Monate  bei  ihrer  WohltidUerin  in  Tour 
de  Farges  bei  Montpellier.  Erst  im  J.  1852  konnte  sie  wiedf  r  ihre  kün.stlrriscbcn 
Zwecke  verfolgen  und  srab  am  2.  Febr.  1S52  ihr  erstes  Conzert  in  Paris.  Der  Erfolg 
war  äusserst  glänzend  uud  der  Huf  der  Künstlerin  festgestellt.  Anfangs  April  reiste 
m»  tttt  Suson  naeh  London  nnd  spielte  andi  ämit  mit  dem  grössten  Beifdl.  In  den 
Jahren  IS 52  und  1858  trat  sie  abwediaelnd  In  Paris  und  London  auf;  später  (1855) 
kam  sie  nach  Prag  und  Wien ,  wo  sie  durch  ihr  geistreiches  Spiel  überall  Bewunde- 
rung erregte.  Sie  spielt  meistens  classische  Musik  eines  Seb.  Bach,  Beethoven, 
Mozart,  Meudeltsäohn ,  Schumann,  äcarlatti,  Chopin  u.  s.  w.  uud  trägt  die  Tonstücke 
adt  der  Virtnositlt  nnd  Teehnik  ^ler  Clara  Sehnmann  vor.  Heefor  Berlioz  nannte 
sie  die  »Erste  unter  den  Pianistmnen«  und  ihre  Ueberlegenheit  besteht  seiner  Ansiclit 
nach  noch  weniger  in  ihrem  berrücben  Talente  der  Ausfllhrung,  als  in  ihrem  tiefen 
Verständniss  aller  Meisterwerke  und  in  ihrer  gewissenhaften  poetischen  Treue,  welche 
sie  bei  deren  Vorführung  zeigt.  In  ihrem  Vortrag  ist  die  weibliche  Zartheit  mit 
mlnnlicher  Kraft  Tereinlgt.  Ihre  Knnstriehtang  ist  wie  gesagt  eine  hfiehst  solide 
nnd  ihre  Thätigkeit  in  Paris,  wo  sie  mit  ihrem  Gatten,  dem  magyarischen  Schrift- 
steller Frdr.  Szarvady,  lebt,  eine  segensreiche.  Zuweilen  tritt  sie  in  Paris  oder  auch 
hl  Deutschland  in  Conzerten  aof  und  erntet  tiberall  Lorbeem.  M-a. 
CbrifMiey  s.  Aeoline. 

f IsTeeia  oder  Clavessin  franz.),  d.  i.  FlOgel,  Clavler  (s.  d.). 

ClaTecIn  scesstique  ist  der  Name  eines  Tasteninstrumentes ,  das  der  Instrument- 
bauer de  Verbes  zu  Paris  im  J.  1771  erfand.  Mittelst  gewöhnlicher  Stahlsaiten 
vermochte  dies  Inatromeut  die  Tdne  eines  kleinen  Orchesters  von  Blas-,  Saiten-  und 
Bchlaginstriunenten  naefamabmen,  ohne  dassn  Pfeifenwerk,  Hlmnur  oder  eines  Pedals 
zu  bedürfen;  ebe  besondere  Sjneiart  erzeugte  diese  Klangfarben.  Oer  Erfinder  sdbst 
hat  eine  genaue  Beschreibung  veröffentlicht.  Diese  Erfindung  hat  übrigens  von  der 
Londoner  wie  Pariser  Akademie,  denen  Verb^s  sie  selbst  vorführte ,  grossen  Beifall 
erhalten.    Jetzt. kennt  man  äie  nicht  mehr. 

Hafedniipeandebnffle  war  der  Name,  den  PasealTaskin  in  Paris  1768 
einem  flUgelartigen  Tasteninstrumente  seiner  Erfindung  gab,  dessen  Saiten  statt  doreh 
Rab»^ntedern .  durch  kleine  Stückchen  üchsenhaut ,  die  besonders  dazu  zugerif^htct 
war.  tönend  erregt  wurden.  Dies  ionwerkzeug  soll  später  noch  durch  Cliquot  und 
Trou flaut  Verbesserungen  erhalten  haben,  wie  Balbaster  berichtet.  Die  Art  dieser 
Verbesserangen  ist  nicht  mehr  bekannt.  Ueberhanpt  ist  dies  Instrument  bald  naeh 
seiner  Erfindung  wieder  verschollen.  0. 

ClsTedn  efpctriqae  ist  ein  Tasteninstrument,  welch»^^  ^  on  dem  Jesuiten  la  Bordo 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erfunden  wurde.  Forkel  giebt  in  seiner  »Literatur« 
8.  264  von  demselben  folgende  Besehreibnng :  »Dasselbe  ist  nicht,  wie  das  Augen- 
klavier,  wo  man  blos  Fttben  nnter  einander  mischt;  es  klingt\ir]ctich  nnd  wird 
durcli  eine  elektrische  Materie,  so  wie  etwa  die  Orgel  durch  Wind,  klingend  gemacht. 
Auf  einer  Eisenstange  nSmlich .  die  frei  an  seidenen  Faden  hängt,  sind  (Jlöckchen 
von  verschiedener  Grösse  für  die  verschiedenen  Töne  befesUgt.   Jeder  Ton  hat  zwei 
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gleicbgecitimmto  Glöckchen.  Die  eine  ist  auf  der  Eisenstange  mit  einem  eisernen 
Drahte  und  die  andere  mit  einem  seidenen  Faden  befestigt.  Der  Klöppel  hängt  eben- 
falls an  einem  aeidenen  Faden  nnd  ist  n>  dngeriehtet,  dan  er  awiediett  beide  Qlooken 
fUlt.  An  derjenigen  GMoeke»  die  an  dem  seidenen  Faden  hingt,  ist  ein  etaemar 
Draht  befindlicii ,  dessen  untorstes  ringförmiges  Ende  durch  cinrn  P.-idon  befeRtiETt  ist 
und  einen  kleinen  eisernen  Heber  aufnimmt,  der  auf  einer  frei  hängenden  ti-eruen 
Stange  ruht.  Auf  dieäu  Weide  wird  die  am  eisernen  Drahte  hängende  Glocke  durch 
die  deenie  StangOf  auf  welcher  sie  liegt,  elektrisiit  and  die  andrere»  mit  dem  seidenen 
Faden  befestigte,  dnnh  die  andere  eiserne  Stange,  auf  welcher  der  kleine  Heber 
ruht.  Wenn  nun  eine  Taste  niedergedrückt  wir*]  so  hebt  sich  der  kleine  Heber  in 
die  Hdhe  und  berflhrt  eine  andere,  nicht  frei  hängende  Stange.  In  diesem  Augenblicke 
bewegt  sich  der  Klöppel  und  schlägt  an  die  zwei  Glocken  mit  so  grosser  Geschwindig- 
keit, daas  ein  Tod  heranakommt,  der  faat  dem  Tone  nneeres  oS^tremnlaiiten  Mlm- 
lich  ist.  Sobald  der  Heber  auf  die  elektrisirte  Stange  fällt ,  steht  der  Klöppel  still. 
Da  nun  jede  Taste  mit  ihrem  Heber  und  jeder  Heber  mit  «oiuer  Glocke  im  Vfi  lmlt- 
m&a  steht ,  so  kann  man  alle  Stücke  anf  diesem  Instrumente  spielen ,  die  mau  auf 
einem  gewöhnlichen  Chvwm  oder  auf  einer  Orgel  spielte  kann.«  —  In  neuerer  Zeil 
ist  diese  Art  der  Tooerregnng  gau  ausser  Gebraoeb  gekommen.  0. 

flarfcia  harmenieu,  ein  Tasteninstrument,  das  1777  vom  Elavierbaner  d  e  Ver- 
bös  zu  Paris  erfunden  wurde,  ist  ein  vcrboeßertes  Clavecin  aeous  fi  que  (s.d.). 
Beide  Instrumente  waren  in  ihren  Wirkungen  ähnlich,  haben  sich  jedoch  niemalB 
einer  allgemeineren  Beanhtnng  erfreut  nnd  smd  bald  nadi  dem  Tode  des  Erfinden 
vOfsehwtmden.  0. 

flarrrin  onilalre,  dasselbe  was  Farbenklavier  (s.  d.). 

UarpciB  «rgaaiiM'  hiess  ein  Ciavierinstrument,  da?*  im  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts von  dem  berühmten  Augsburger  Instrumentbauer  Johann  Andreas  Stein 
«rAtttden  wofde.  Die  bnere  Efairlehtang  desselben  ist  nie  bekannt  geworden ;  man 
▼ermnthet  nur,  das  dieselbe  der  des  Jls-ä-vis  (s.  d.)  ähnlich  gewesen  ist.  Uebrigens 
soll  nur  ein  Cl.  ory,  von  dem  Erfinder  gebaat  worden  sain,  wdehea  nadi  Sehwaden 
verkanft  wurde.  f 

ClaTecia  rojal  nannte  Johann  Gottlob  Wagner,  Instrumentbauer  zu  DreS' 
den,  sein  im  J.  1774  erfiindenes  Tasteninstnunent,  weil  es,  obf^eieh  die  Gestalt 
desselben  nur  die  eines  gewBhnlleben  Olavieres  wir,  je  nach  dem  Belieben  des  Spielers 
einen  könii^üclien  Relclithum  an  Klanc^vcrlnderungen  ,  Pechs  niimürb  hervorbringen 
konnte;  bald  glaubte  man  einen  bekielten  Fiagel,  bald  eine  Laute,  eine  Harfe  oder 
ein  Pantalon  zu  hdren.  Drei  Pedale  an  dem  Cl.  r.  dienten  dazu ,  die  inneren  £in- 
tiehtnngen  dem  Willen  des  Spielers  entaprediend  an  reiferen.  Die  spiter  an  Piano- 
forten  noch  gebauten,  jetzt  veralteten  Zfige:  Trompete,  Fagott  n.  S.  w.  waren  cUe 
lotsten  Folgen  der  Erfindunor  Wagners.  0. 

Claiel)  Joseph,  französischer  VioUuspieler  und  Componiat,  geboren  ISOü  zu 
Nantes,  kam  1813  ins  Gonservatorinm  in  Faris,  wo  Krentser  sein  Lehrer  wnrde. 
Kaohdem  er  1818  den  ersten  Preis  fur  Violinspiel  erhalten ,  wurde  er  als  Hfllfslehrer 
am  Conservatorium  nnd  als  erster  Violinist  im  Orchester  der  Italienischen  Opor  angc- 
^uA\i,  von  wo  er  1&30  zur  Grossen  Oper  trat.  Im  Orchester  des  Conservatoriums 
war  er  bis  zu  seiner  Pensionirung  Yorspieler  der  zweiten  Violinen.  Als  Üompomst 
ist  er  mit  Violinqnartetten ,  Duetten,  Sonaten,  Vaiiationen  und  Bomanaen  hervor- 
getreten. 

flares  (lat.  l,  so  viel  als  Klänge  bedeutend ,  fand  besonders  zu  und  nach  der 
Zeit  Guidos  von  Arezzo  in  lateinisch  geschriebenen  Werken  über  Miisik  Anwendung 
mit  adjoctivischen  Zusätzen,  die  sich  gewöhnlich  auf  die  durch  Maunerstimmea 
nur  an  sehaffenden  Klinge  im  altgrieoliiselien  Geiste  besagen.  So  nannte  man 
Cl.  cupitn/es  die  Ttae  der  tiefsten  Oetave  des  Guidoniseheu  Systems:  JT,  i{, 
C,  D,  B,  F,  G,  von  welchen  Klängen  die  ersten  vier  wieder  durch  Cl.  gratet 
(tiefste,  schwerste)  nnd  die  oberen  vier,  weil  sie  oder  ihre  Nächstverwandten  die 
Schlusstone  in  den  Kirchen-Tonarten  waren,  durch  Cl.  finale»  bezeichnet  wurden. 
CL  cAromaiieat  hiessen  die  mit  einfachsD  Yersetssngsieiehen  notirten  Klinge; 
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vrii-^  dorn  entgegengesetzt  Cl.  diatonteae  die  natitrlichen  c,  d,  e, /,  ff,  a,  h.  und 
alle  mit  doppelten  ErhohuDga-  oder  Erniedrigaugäzcichen  gekennzeichneten  i  ä  hh^ 
Cl.  enharmonicae  oder  enarmonicae.  Cl,  expretsae,  initiale* ,  signa- 
i90  waren  die  Beieiebaaiig  flir  «igeinuiidte  SehlllBMl.  Cl.  ffeminaiae,  auch 
supremaeoäist  »Meeil^ntes  war  die  Benennmig der hSchstea Klänge  in  dem  erwühn- 
ten Systeme,  welche  in  Guidonischrr  Weise  alphabetisch  durch  aa,  bh,  er.  dd  und 
notirt  wurden;  Cl.  intellectae  hingegen  hiessea  alle  anderen  Klange  des  Systemes 
oder  die  nicht  verzeichneten  Schlüssel.  Cl.  minuia«,  thediae  oder  acutae,  die 
mittlereii  Tihie  dea  GnidoniBehen  Syatemea,  die  mittelal  Ueiiier  BueiistalMD :  a,  h, 
(^),  c,  d,  e,f,jf  anfgeschrleben  wurden,  weil  sie  in  ihrer  DanteUnag  als  bAchste 
TOue  der  Miinnerstimme  einen  scharfen,  hohen  Klang  hatten.  0. 

Claresaal^  Georg,  Oantor  und  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Göttingen  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts,  hat  sich  musikalisch  durch  Heransgabe  eines  Werkes  verdient 
gemaohtt  betitelt:  •Oratio  de  MwicM  vok^taU  «/  eommodo  mu  insiffni,  in  su/mm» 
JBleetorttlü  Paedoffopit  Goettingentis  auditorio  IV  ^m.  Nov.  anni  1706  Jkt^Ua,  yuo 
die  ^r.'-^nrifate  ekdorali  OatUor  9t  CoU»ga  ritt  rrnnmctabaiur*  (QOttillgeii,  1707). 
Siehe  Forkel's  «Literatur«.  f 

Clafiatur  (lat. :  claviatura  oder  claviarium),  ist  die  oft  im  Deutschen  gebrauchte 
Benennung  f tir  die  ana  Holl  und  Knoehen  oder  Elfenbein  gefertigten  Hebel  bei  Tasten- 
instnunenten ,  welebe  mit  den  Fingern  oder  FOasen  niedeigedrtlekt  woden  mllaaen, 
Venn  man  dem  Instrumente  Tffne  entlocken  will.  i\. 

ClaTtatnrbrett  nennt  man  das  gleich  hinter  der  Tastatur  boöndliclu  vrrtir  il  über 
denselben  beündlichc  Brett,  welches  den  hinteren  Theil  derselben,  die  blinde  Tastatur, 
verdeckt.  Dies  Brett  ist  au  der  Kante,  wo  es  der  Tastatur  zunächst,  in  der  Art 
ausgeschnitten,  dasa  sieh  Obei^  vie  Untertasten,  obne  daaeelbe  an  berOhren,  bew^en 
kftnnen ;  damit  aber,  wenn  selbst  bei  dem  Gebrauch  der  Tastetur  eine  Berührung  doch 
stattfände,  dieselbe  nicht  etftrend  in  der  Musik  aielt  bemerkbar  machen  kann,  ist  dieae 
Kante  betucht  fs.  d.K  0. 

CUfiatnr-CoBtrafagott,  s.  Contratagott. 

ClaTieeaibale  oder  vetiMnt  Cembalo  (Italien.),  dasselbe,  «aa  das  lateinische 
Ctavicymbalum ,  Clavicymbel,  das  franzödsehe  C/a«««»n  oder  Clavetein, 
nftmlich  der  Name  für  den  KielflUgel  oder  das  Ciavier  (s.  Flügel).  In  seiner  Bau- 
art kann  das  f.  nh  eine  Verbesserung  des  Clavichords  und  als  die  Grundform  des 
Flügels  betrachtet  werden. 

Clavicherd  (lat. :  clavicJiordittm  ]  ital. :  oUmoordo)^  Käme  für  das  im  Laufe  deä 
12.  und  13.  Jabrbunderts  erfundene  Tasteninstranent  G lavier  (s.  d.).  Dieae  Be- 
nenmi^ ,  aus  ctavis  (Taste)  und  chorda  (Saite)  g^ildet ,  wurde  nur  kurae  Zeit  in 
Gebrauch  erhalten ,  indem  die  kflraere  Beaeielinungswetse  Olavier  aicli  aiigemdnere 
Geltung  verschaffte.  \ 

ClavicjUader,  ein  von  dem  berühmten  Akustiker  C  hladni  (s.  d.)  17d9  erfun- 
denes Tasteninstrument,  dessen  Hanptbestandtheile  ein  ClaviatnmieeliaiiiamuB  und  ein 
gläserner  Cylinder,  qner  hinter  der  Claviatnr  liegend  und  so  lang  als  diese  breit,  sind. 
Der  Cylinder  wird  mittelst  einer  Ppdfilvnrriclitnno:  m  V va^chvnm^,  gesetzt  und  f^'nt  an 
einem  fr^nde  angebrachtes  Schwungrad  erhält  die  Uleichmäüsigkeit  seiner  Kotation. 
Beim  Niederdrücken  d«r  Tasten  streidien  mit  Tuchstreifen  belegte  Uolzstäbe  beliebig 
stärker  oder  schwächer  an  den  vor  dem  S|Mb  der  leichteren  Ansprache  negen  mit 
Wasser  benetzten  Cylinder.  Die  Töne  klingen  so  lange  fort ,  wie  die  Tasten  nieder» 
gehalten  werden,  die  Streichstäbchen  also  die  Wah<"  benihren  :  durch  Zu-  hnd  Ab- 
nehmen des  Druckes  kann  man  an-  oder  abschwellend  alle  btarkegrade  des  Klanges 
henrorrufen.  Der  leicbten  Ansprache  wegen  afaid  auch  schnellere  Sätae  auf  diesem 
Inatnunenle  su  ermögliehen,  doch  erzielen  langsame  nnd  gebundene  Sitw  die  beasete 
Wirkung.  Der  Umfang  erstreckte  sich  anfangs  vom  G  ;  man  hat  sie  aber  auch 
vom  C  bis  gebaut.  Der  Klang  ist  sehr  angenehm  und  gänzlich  von  dem  der  Har- 
monica  und  des  ebenfalls  von  Chladni  erfundenen  £uphon  verschieden.  In  seinen 
»Beiträgen  sur  praktischen  Akustik  nnd  sor  Lehre  vom  Inatmmenienbau«  gab  Chladni 


Dlgitized  by  Google 


400 


ClavicynibftlDm  —  ClATier. 


die  Theorie  nnd  die  Anleitung  zum  Bau  dt>8  C.  eine  Beaclireibnng  des  lostramentet 
dagegen  in  der  i^Leipz.  Allgem.  Musikal.  Zt^."  Jahrg.  II,  S.  3Ü5  n.  folg. 
ClavicyabaliB  (lat.),  s.  Clavicembalo  (itäl.). 

Cla? icjabaliH  Hirenale  [seu  per/ectum)  nennt  Prätorias  in  seinem  »Stfnttu/mait 
1619,  n,  63  Q.  folg.  ein  von  ihm  so  Prag  bnielitigteB,  im  Besits  des  Ii.  k.  Com- 

ponlsten  Karl  Lnyton  befindlich  geweaenes  und  damals  vor  30  Jahren  in  Wien  erbautes 
Clavic}  inbel .  welches  durch  die  ^anze  Claviatur  von  C  bis  c''  besondere  Tasten  für 
die  euharmoniachen  Töne  hatte,  also  Cm,  Det,  D,  Du,  £a  u.  g.  w.,  mithin  flBr 
einen  Umfang  von  viw  Oetaven  77  TatCen.  Aiunetdem  koonte  das  Iiutniment  sieben- 
mal,  jedesmal  um  einen  halben  Ton ,  also  durch  drei  ganze  Töne  tranaponirt  werden. 
Weiter  bemerkt  Prütorius ,  dass  vor  wenigen  Jahren  aus  Italien  ein  Positiv  an  den 
erzheraogl.  Hof  zu  Gratz  gebracht  worden  sei,  worin  sich  gleichfalls  alle  Semitonien 
doppelt  befänden.  Aehnlit  h  da.s  vou  Nigetti  erfundene  Cemba  lo  o  n  n  icordo  (s.  d.K 

OaTicjrtkeriaiB  war  der  lateinische  Name  iiir  dxe  in  Italien  Cembalo  und  in 
DentBchland  Glavieymbel  genanntd-  FMgelart  m  Anfang  des  vorigen  Jahrhonderto, 
deaaen  Saitenchdre  aufrecht  standen,  damit  das  Instrument  einen  kleineren  Kaum  ein- 
nehme, .'il^  il  is  gewöhnliche  Clavicymlx  l  die  Tangcnt»'»  -  d.  bei  dem  C.  wurden 
durch  eine»  ledernden  Draht  stets  wieder  in  die  Ruhelage  getrieben.  Dieses  Instru- 
meut  wurde  zu  deutsch  Claviercither ,  Ciavierharfe,  zuweilen  auch  ungenau 
8p i nett  (s.  d.)  genannt.  f 

ClafideB)  ein  von  dem  Prager  Inetramentbauer  Sauer  erfundenes  and  dem 
Hackebrett  ähnliches  Musikins^trumeut .  worauf  sieh  der  b<")limiäc1ie  MnsikdUettant  und 
Pianist  VojtiSek  im  J.  1806  in  Prag  öffentlieh  im  Conzerk'  huren  Hess.  M-s. 

Clafier  ist  eine  Verdeutschung  des  lateinischen  Wortes  rhiris  's.  d.).  Schlüssel, 
welche  in  der  frtlheren  Zeit  für  das  Tasteninstrument,  das  baiten  mittelst  Tangen« 
ten  (s.  d.)  Wnend  erregte,  als  Käme  gebraneht  murde.  Der  Ilteste  Käme  dleaea 
Tonwerkzeuges,  Claviehord  eine  Zu  aniinonsetzimg  aus  clavü.  Sdüflasel,  Taste,  nnd 
chorda.  Saite  .  bezeichnete  eigentlich  das  Ir^triinjent  vollständiger :  die  ktlrzere  Form, 
f 'lavier,  entstand  wohl  allraälig  aii'^  der  häutigen  Anwendung  des  alteren  Namens. 
Die  iustrumentformeu ,  welche  die  Eriiadung  dieses  Instrumentes  anbahnten ,  reichen 
in  die  graaesie  Voneit,  denn  alle  die  Tonwerkseage  mit  Saiten,  die  als  Regulatoren 
des  Tonreiches  an  den  verschiedenen  CnttorttÜtten  dienten  und  sich  einander  beein* 
flusst  hatten,  warfen  Vorgänger  de«?  Monochordes  8.  d.:.  und  .^^omit  auch  frtihere 
Entwickeluugsstufen  des  O.s,  trotzdem  an  denselben  die  Ciaves ,  die  eigentlichen 
N  amen  Verleiher ,  fehlten.  Wir  ttberlaasen  es  dem  danach  Forschenden,  selbst  die 
Fibern  des  Baumes  m  snehen »  weldie  an  dem  Erwaehsen  des  C.s  nnd  seiner  vervoU- 
kommnetsren  Kaehkoromen  das  Material  schufen .  und  wenden  uns  hier  speciell  zu 
der  Zeit,  wo  zuerst  ein  chvi's  eine  chorda  t^^ncnd  erregte  nnd  daraus  das  er^tc  (\  ent- 
stand. Zuerst  wandte  man  das  Mittel,  mittelst  Tasten  die  verschiedenen  Tone  eines 
Tonwerkzeuges  za  Gehör  su  bringen,  bei  der  O^e!  an,  wo  es  aneh  saerst  einen 
böherm  Grad  der  Vollkommenheit  erlangte ,  besonders  nachdem  die  Orgel ,  seit  dem 
7.  Jahrhondert  her  in  il-'n  Kirchendienst  genommen,  im  Abendlande  überall  heimisch 
wurde.  Neben  diesem  Ktrcheninstruinente  hatte  der  Gesang  die  hervorragendste 
Stelle  in  den  QotteaiUUisern ,  über  dessen  gesetzlich  vorgeschriebene  Form  und  Aas> 
ftlbrung  die  Priester  mit  Sorgfalt  waebten.  Dieser  Sorgfalt ,  welche  sieb  besonders 
seit  den  Zeiten  Gregors  I.  (590  bis  604)  in  mehr  gleicher  Form  bemerkbar  machte, 
diente  tiberall  d.ts  von  den  Griechen  überkommene  Monorliord  fils  Hatiptsttltze.  Die 
häutige  Anwendung  dieses  Instrumentes  beim  (lesangunierncht  führte  dazu .  eine 
mechanische  Vorrichtung  zu  erfinden,  die  eine  sclmeile  Angabe  der  gewünschten  Töne 
ennOgtiohte.  Eine  solche  mechanisefae  Vorriehtnng,  die  darin  bestand,  dass  man 
einen  Aber  der  Eintheilung  des  Monochords  verschiebbaren  Steg  anwandte ,  soll  der 
um  die  praktische  Einrichtung'  nnd  VerbreituTin-  dt Grs« ri^untrr rieht«  so  verdiente 
Guido  von  Arezzo  '10001  ertHnden  haben.  Wenn  diesem  Uuido  auch  Vieles  zuge- 
schrieben wird ,  was  niciii  seinem  Geiste ,  sondern  seiner  Zeit  eutspross ,  so  ist  doch 
in  dieser  Beaiehnng  mit  Gewissheit  anmnehmen,  daas  nicht  vor  dem  Jaiin  1000  ein 
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verschiebbarer  Steg  beim  Monochord  angewandt  wurde.  Nebensächlich  sei  hier 
bemerkt,  dass  bis  zu  dieser  Zeit  im  Abeudlande  der  chiavaiücbe  Musikkreis  eine  unbe- 
kannte Welt  war,  da  aonat  die  EUnrichtung  des  Kt  (s.  d.)  w  demselben  diese  mecha- 
atodie  Votrioktmig  ab  sehoii  brannte  Errangenaehaft  uns  ttberaatwoflat  hltter  wah- 
rend wir  aa  dieaelbe  erst  erfinden  mnaaten.  Bald  nach  dem  Jahre  1000  bediente  man 
sich  statt  des  verschiebbaren  Ste^3 ,  dessen  schnelle  Verschiebung  gewiss  manche 
Schwierigkeit  im  Gebrauch  hatte  Tasten,  der  Claves,  mit  daran  angebrachten  festen 
Stegen,  Tangenten  ^s.  d.j,  die  den  Tuuieiter- Stufen  entsprechende Öaiteotheile  ab- 
grenston  ond  den  Vorthdl  hokn ,  dass  dnreh  die  Abgrenninir  nnmittellMir  die  tSneiide 
Brregnng  des  grOasern  Saitentheils  in  fast  nur  allein  bOrbarer  Art  bewirkt  wurde.  Ja 
man  entdeckte  auch  sehr  hrild.  da^^s  je  nach  der  Hewegungsart  der  Taste  die  Tonerregung 
vandelhar  sei.  Leider  ist  der  Marne  des  Erfinders  dieser  mechanischen  Vorriclitung  nicht 
aul  die  Machwelt  gekommen.  Die  Unmöglichkeit,  in  dieser  Weise  alle  Gesangtöne  in 
gldeber  Qflte  einer  Saite  sa  eofloeken,  stellte  sieh  mit  den  waehaenden  jbu|n1ldieB 
an  das InatnuneDt  heraus,  und  ftlhrte  im  Laufe  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  di^, 
das*^  man  mehrere  Seiten  nebeneinander  spannte,  und  aus  denselben  in  oben  angedeu- 
teter Art  das  Tunreich  herstellte.  Die  Gewohnheit  der  Zeit,  der  iateiniächeo  Sprache 
die  Kamen  von  Dingen  zu  entnehmen,  führte  zu  der  selbstständigen  Benennung  dieses 
vom  llonoehord  adur  mtersehiedenen  Tonwerksenges,  die  ans  den  Namen  der  wesent- 
lichsten Bestandtheile  desselben  gebildet  war:  Clavichord.  Das  ganze  Instrument 
nmfasste  in  frühester  Zeit  ein  rechteckiger  Kasten,  der,  auf  vier  Füssen  ruhend,  in  sich 
links  in  schiefer  Linie  den  StiiUtock ,  woran  die  Saiten ,  aus  Mesaingdraht  gefertigt, 
mit  Schlingen  in  die  Stifte  eingehängt  waren .  und  reebts  den  Wirbelatoek  barg ,  in 
dem  die  Wirbel,  durch  welche  die  darum  geschlungenen  Saiten  gestimmt  wurden, 
standen.  Die  Ile^elbaiken  (L  r  Tasten  drehten  sich  um  gleich  hinter  der  Tastatur  be- 
findliche Stifte  und  wurden  durch  Fischbeinstäbcheo  .  die  am  hintern  Ende  derselben 
angebracht  waren  und  bich  in  Rinnen  an  der  hinteren  Kastenseite  bewegten,  in  ihrem 
Anf-  nnd  Niedei^ange  fest  begrenzt.  Die  Saiten  waren  dmreb  anf  einer  gekrOmmten 
Holzleiste,  Steg,  befindliche  Stifte,  gegen  die  sie  die  eigene  Spannnag drUekte,  abge- 
grenzt. Der  Steg  befand  sich  mit  dem  Resonanzboden  im  festen  Ztisammfnhange.  Die 
Theih' :  Saiten,  Ilebelbalken  nnd  Resonanzboden,  waren  ni  lul-t mler  Art  zu  einander 
gcäteiii.  Die  Saiten  beiandeu  sich  oben  und  der  Resonanzboden  unten ,  zwischen  bei- 
den waren  die  dnrob  die  Tsatator  regieriwrett  Hebelbalken.  In  dieser  Wetee  neben- 
einandergespannte  durch  Tangenten  tönend  erregte  Saiten  k(»nnten ,  da  deren  Ton- 
etärke  allein  von  der  Druckstärke  der  Tangenten  abhängip,  tr! rioh  nach  dem  Anschlage 
n(»ch  an-  und  abschwellend  ihre  Erzeugnisse  geben.  Die&e  lutensitätsmodification  der 
Klänge  war  in  der  Kindheit  der  instrumentalen  Wiedergabe  des  abeudlundisch  ge- 
ftUtsii  Tones  fast  das  erste  Beispiel  (siehe  Bogeninstrvmente)  nnd  wurde  am 
so  mehr  geliebt,  als  das  anzuwendende  Ttmreieh  bei  dieser  Tongebung  vorhanden  sein 
mnsste,  und  nicht  jeder  Ton  erst  in  seiner  Intonation  bei  der  Angabe  geschaffen  zu 
werden  brauchte,  wie  bei  den  Streiohinatrumenten,  neben  welcher  Schaffung  dann  erat 
die  An-  und  Absehwelliing  beftehtst  wnds;  das  C.  gestattete  somit  suerst  eine  Mehr- 
beaebtnng  der  Tonsa-  und  Abnahme  nnd  bahnte  dadnreh  die  Ansbildnng  des  instru- 
mental zu  gebenden  Cre.scendo  nnd  Decrescendo  an.  Die  fernem  Eigenheiten  dieses 
Instmmentes,  dass  eine  Saite  nur  von  dem  Funkte  ab  erklang,  wo  die  Tangente  dieselbe 
abgrenzte,  die  zugleich  auf  die  Tonhöhe,  je  nachdem  die  Tangentenbertthrung  dem  Stege 
ttlher  oder  femer  war,  verindemd  wirkte,  fllhrCe  dasn,  dass  man,  eingedenk  dersr- 
sprttnglichen  Einrichtung  des  0.  nnd  der  dem  ZeilgeAlbl  entsprechenden  tonverlrinden- 
den  Wirkung,  Intervalle  in  drr  Entfernung  von  einem  HaÜitnn  miftt  I  t  /.Teoier  Nachbar- 
tasten, die  nur  auf  eine  Si  te  wirkten,  .scluif.  In  frühester  Zeit  hatte  eine  solche 
Tonzeugung  gewiss  nur  die  Anerkennung  aller  Sachverständigen  für  sich ,  da  iustm- 
mentel  nur  £e  Wiedergabe  der  im  Gesänge  von  Männerstimmen  erzeugbaren  Ttae 
nöthig,  nnd  dtose  aneh  nur  in  der  rein  diatonischen  griechischen  Folge,  die  nnr  selten 
die  Tonzengnng  zweier  Tüne  u)ittel^t  t  iüf^r  Snit"  forderte :  nnr  die  der  Me.-^e  und 
Paramese  ent.'sprerheuden  Tone  wurden  mit  ein<  ni  Saiteuohore  durch  zwei  Tasten 
gegeben.  Bis  zum  £ude  dca  ib.  Jahrhunderts  hin  erweiterte  mau  jedoch  schon  das 
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Tonreich ;  man  fügte  den  bisher  gebnuM^ten  KUngvo  aoeh  die  dM  tiefoi  Soprane» 

hinzu,  ohne  jodoch  die  diatonische  Folge  zn  verftiiderm.  Wirdojig  berichtet  im  Jahre 
1511,  dass  mau  die  C.  biaker  nur  mit  22  Tönen  :  G  A  H  c  d  ef  g  a  h  «^/* 
a  t  A 1  gebrat  habe,  in  seiiier  Zeit  jedoch  denselbea  38  Ttoe  einrerieibte,  ixt- 

dem  man  ihneit  meiirare  fiohlllaiei,  Tasten,  flir  die  ehromitiioheB  Klftnge  einflgte,  eo 

datis  die  Töne  der  damaligen  C.e  FG  Gis  A  B  H  c  cU  d  dif  «  fßi  g  git  a  h  h  ds^ 
rfi  rfw»  c2  cü^  rf2  rf,-,2  «2  yn»  yp,2  und  y2  waren.  Wir  s<>hen 

aas  dieser  Mittheilang,  daas  ausser  der  Bereichertuig  durch  die  cliromatiicheu  Haib- 
Mne  aniA  noeb  aberaula  eine  Brwdterang  det  AjuMIu  rtattgeltoden  hfttte ;  ja,  das 
von  demselben  Autor  abbildlioh  gebrachte  C.  bringt  sogar  £e  Ttae  von  ^  bis  ra 
Oesicht.   Offenbar  scbloss  sich  diese  Erweitening  und  Bereichernng  des  instrninen- 
talen  Tonreichea  nur  ganz  dem  durch  die  Monschen«timme  in  damaliger  Zeit  verwcr- 
theten  an,  da  eine  £mancipation  der  Instrumentalmusik  vom  Gesänge  im  Abeudlaude 
lodiidehtstattgefiindenliatte.  HnndertJahre  spitorMettwirnodi dtodemBedflrftrisse 
der  Zeit  eatspreelieiide  Erweiterung  des  C.s  in  oben  besprochener  Weise ;  PHUorius  in 
seinem  »Syntagma  mtuieum«  berichtet,  dn^s  die  C.e  vier  Octavcn,  von  C  bis  c^,  Um- 
fang hätten    Derselbe  Schriftsteller  bemerkt  jedorh  .  dasä  es  niemals  gelingen  könne, 
auf  den  C.eu  und  Orgeln  da»  chromatische  Geschlecht  ao  rein  darzustellen,  wie  bei 
den  Lsaten  and  Violai ,  da  ta  Saiten  nnd  Pfeifmi  in  jenen  InstnimentMi  weder  m-^ 
gegelien  noch  genommen  werden  IsOnne.  Doch  berichtet  er  zugleich,  dass  er  zu  Prag 
ein  in  Wien  gebautes  C  s  ih.  welches  die  Töne  in  enhannonischer  Folge,  cü  und  de$, 
di.f  nnd  es,  u.  s.  w.  jeden  jresondert  angab  und  somit  in  den  vier  Octaven  nicht  49, 
äoudern  7  7  Tasten  hatte.  Dieä  Inätrument  scheint  äogar  oft  drei  Taäteu  zur  Behend- 
lang  «nee  SiUtfencboTes  l»aintit  m  hdiea ,  werngstens  bweehtigt  in  dMSer  Amiahme 
erst  die  nachher  orw&hnte  Erfindung.   Ueber  fünfhundert  Jalire  lilSeb  man  dabo, 
mehrere  Tasten  an  dieselbe  Sait»'  in  vt'r^cliiedfrtf^m  Abstände  vom  Stege  anschlagen  zn 
lassen;  namentlich  wurden  die  Bogcuännten  chromatischen  Töne  eis,  da  u.  s.  w.  durch 
Anschlag  an  die  Saiten ,  welche  alphabetisoh  gleich ,  ohne  die  Nachsilbe  m  benannt 
worden,  henrorgefanuibt.  Die Geaebidite^ nennt  Daniel  Faber  als  den  ersten,  welcher 
im  Anfange  des  1 8 .  Jahrhunderts  diese  Unvollkommenheit  entfernte  und  ein  C.  baute, 
das  für  jeden  Ton  ein  besonderes  Saitenchor  hatte  nnd  in  dem  jedes  Saitenchor  nnr 
durch  eine  Tangente  behandelt  worde.  Solche  Instrumente  nannte  man  band  fr  ei 
{%.  d.).  BSermtt  hatte  das  C.  sehie  vollendetste  Form  erreieht,  in  der  es  bis  sn  den 
dreisaiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  noch  sich  als  Lieblingsinstrument  vieler  Ton- 
ktlnstlor  erhielt.  Die  Kenntnisi>  des  Baues  des  C.s  ist  für  die  Entwicklnngsgeschiclile 
des  Fianoforte  eine  so  wichtige  ,  dass  die  genaue  Beschreibung  eines  solchen  aus  der 
Blfithezeit  von  einem  Zeitgenossen  hier  an  der  Stelle  ist.  Derselbe  liast  sich  über  das 
G.  folgendermassen  ans.  Dies  Instrument,  wie  es  sor  Zeit  seiner  höchsten  Blflflie, 
d.  h.  zu  Ende  des  18.  Jahrhnnderta,  gestaltet  war ,  besteht  in  einem  tafelförmigen 
Kasten,  in  der  Regel  von  Tannenholz,  dessen  Länge  etwa  1.83  Meter,  dessen  Breite 
0.f>7  5  M»>ter  nnd  dessen  Hohe  etwa  0.18  Meter  bctrfigt.   Dieser  Ka.^ten ,  wie  beim 
Piauuturtü  uul  Fussen  oder  auf  einem  besonderen  Gestelle  ruhend,  ist  in  zwei,  nicht 
gaas  gleielie  Riome  getheilt ,  von  denen  der  grossere ,  linker  Hand  befindlldie ,  die 
Tastatur  und  die  Anhflngeloiste  der  Saite  enthält;  der  kleinere,  auf  der  rechten  be- 
findliche ,  den  Resonanzboden     n  Steg  und  am  Hn?^s  r?iten  rechten  Ende  den  StitTtm- 
»toek.  Damit  das  Instrument  dem  Drucke  der  Saiten  den  gehörigen  Widerstand  leisten 
kann,  sind  aach  hier,  wie  beim  Pianoforte  (dessen  innere  Conatruotiou  überhaupt  der 
des  C.s  sebr  «bnlieb  Ist)  Streben  swisehen  dem  Stlmmstoeke  nnd  der  AnhAngeleiste, 
so  wie  der  linken  Seiten  wand  anf  dem  Boden  des  C.s  angebracht.  Die  Anhängeleists 
befindet  «ich  derClaviatnr  «'er.K'le  ■/fcondb^'r,  an  der  hintern  Wand  de.s  linken  Kaumea 
und  ist  bei  den  Basssaiten ,  also  aul  der  linken  Seite,  breiter  und  stärker  als  bei  den 
Discantsaiten  rechter  Hand.  Der  Steg  ist  wie  beim  Pianoforte ,  beinahe  in  der  Form 
eines  gezogenen  latemiscben  8  gebogen.  Der  Sthmnstook ,  bei  den  tieftn  TOnea  in 
gleicher  Stllrke  an  der  rechten  Seitenwand  fortlaufend,  biegt  sich  bei  den  höhere 
Tönen  in  einem  stampfen  Winkel  nach  der  linken  Hand  zu.  Der  Resonanzboden, 
gleichfalls  mit  schwachen  Rippen  (a.  d.)  und  Gegenstegen  versehen,  muss  mit  der 
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grössten  Sorgfalt  gearbeitet  sein  nnd  entliilt  tahr  häufig  zur  Schallverstärkung  nied- 
lich verzierte  Schalllnr-her.  Der  Saitenbi  zupf .  zweichörig  i»^t  von  schwachem  hfinfilie 
gleichdicken  MessiuL'(li  alit.  Die  Saiten  der  tictaten  anderthalb  Octaven  sind  meistens 
mit  Bilber-,  zuweilen  auch  mit  Me^alugdraht  beäponnen.  Die  äaitenwirbel  eind  diesem 
Bwnge  angemesMQy  ilto  icbwaeh.  Umnittelbar  Tor  dtr  Anhlngeleiste  sind  die  Saifteii 
mit  äclmiälen  Tvchstreifen  dwehflodifteD»  un  Basse  breiter  als  im  Discant,  was  auf  den 
Charakter  dea  Tones  einen  aiißserordentlicheu  Einfluss  hat.  Oiine  dieses  Geflecht  ist 
der  Ton  durchaus  schlecht  und  kesaelartig.  Die  Taäten  haben  am  hintern  Ende  als 
VerlAngeruDg  kleine  Platten  von  Fischbeui  oder  hartem  Hobie ,  welche  in  anter  der 
Anhlngeleiite  bofiadUduB  Schflideii  Infao,  damit  aia  «ae  feite  Lag«  liaben  «ndniolit 
an  einander  klappen  kttanen.  Nahe  vor  dem  Geflechte  befinden  sich  in  den  Tasten 
etwas  über  einen  Zoll  lan^e  und  oben  etwas  breite  Messing-*  oder  Eisenstifte,  die  Tnn- 
geuten.  Durch  Berührung  der  Saiten  vermittelst  der  Tangenten  wird  nun  der  roo  her- 
Toig^ebracbt,  weleher  liogere  Zeit  fortklingt,  «emi  die  Taageate  fort&hrt,  die  Saitm 
in  berflhrw.  Die  Stärke  des  Tones  bftngt  von  der  Sttoke  &t  Drackes  der  Tangente 
gegen  die  Saite  ab  und  kann  daher  gleicii  nacli  dem  Ansehlage  noch  aagesehwellt, 
aber  auch  abgesch wellt  werden.  Daher  eignet  sich  dieses  Instrument,  wie  kein  einziges 
besaitetes  Tastaninstmment,  aom  gebundenen  nnd  getragenen  Spiele.  Ueber  die  Be~ 
■ehailiBiditit  ebee  gttten  Ca  liaat  täA  dmelbe  Antor  weiter  dahbi  aas,  daas  ein  gutea 
C.  bondfrei  sein  müsse.  Die  Tasten  dflrfen  beim  Anschlage  nicht  zu  tief  fallen ;  ab« 
auch  ein  zu  flacher  Anschlag  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  gut.  Soll  der  Anschlag- 
gut  '^ein .  so  mnss  raan  unter  den  Fingern  die  Elasticität  der  Saiten  fühlen  ,  und  ein 
iuütrument  ist  um  so  besser,  je  mehr  dies  der  Fall  ist.  Im  Moment  des  Anschlages 
darf  ttbrigeaM  Inin^iuiangeBelmiesOeriUisidi  entstellen,  welehes  in  der  Begel  danli 
eine  Beilnisg  der  Tangente  an  der  Saite  bei  einem  zu  starken  oder  so  g^pannten, 
straffen  Bezo^  verursacht  wird.  Der  Ton  muss  bei  der  leisesten  Horührnng  der  Tan- 
gi'üU'U  mit  der  grössten  Klarheit  ansprechen,  und  beim  fortgesetzten  Drucke  lange 
fort  haiieu.  Jedoch  darf  der  Druck  uicht  zu  soharf  sein ;  denn  da  durch  erhöhten 
Draek  die  Satte  eine  gröaseie  Spannung  erlAlt,  so  wird  der  Ton  anchrdadoreh  h9ber. 
—  Dass  dies  Instrument  somit  eine  gaaa  andere  Bebandlnngsweise  erfordert  als  daa 
Pianoforte.  wird  hiernach  einleuohton  so  wie,  dass  die  Musiker  jener  Zeit  för  das- 
selbe sehr  begeistert  waren,  indem  die  Klangfarbe  des  C.s  einen  zarten,  fast  schüch- 
ternen Charakter  hatte  nnd  sioli  besonders  zum  Gebrandi  in  geräuschloser  Einsamkeit 
eignete.  Dort  entwiekelte  es  flir  phantastiseh  geslfannite  Seekn  eigentitflniileiie  Reiie, 
so  dass  die  Bezeichnung  »das  Labsal  des  Dulders  und  des  Frohsinns  theilnehmender 
Freund"  gewiss  fttr  die  sympathiache  Klangweise  des  C.s  mit  der  damaligen  Tonern pHn- 
dungüweiae  die  treffendste  ist.  In  dieser  Weise  äussern  sich  selbst  noch  Tonmeister 
wie  Beedioven  Aber  die  Klangweise  des  C.s ,  indem  sie  behanpteten ,  dass  man  bei 
demselben  allein  nnter  allen  Tasteninstrumenten  den  Ton  und  die  Art  des  Vortrages 
vollkommen  in  der  Gewalt  halte,  trotzdem  die  FManoforte  schon  in  entwickelterer  Ge- 
staltung in  ihrem  Besitz  bich  befanden  Die  besten  Untorwei.sungen,  dasO.  zu  behan- 
deln, findet  mm  in  K.  Ph.  £m.  Üachs  aVersuche  Uber  die  wahre  Art  das  C.  zu 
spielen«  nnd  D.  G.  Tttrk*s  ■Claviersehale«.  Als  vorsOgliebsier  G.baner  ist  besonders 
teOrgelbauer  Gottfried  Silbermann  bekannt»  Ton  dem  der  hamburger  Bach  einee 
besass,  das  fünfzig  Jahre  lang  seinen  Anforderungen  genflgte  Finp  besondere  Form, 
oval  rnnd .  hatten  die  Ce  aus  der  Fabrik  des  braunschweiger  Instrumentenfertigers 
Carl  Lemme,  neben  denen  sich  noch  die  göttinger  Fabrikate  Krftmer's  eines  grossen 
RnÜBS  erfreuten.  —  Soben  im  Begbme  des  16.  Jabrbnnderts  batte  sieb  indessen  das 
Beddrfniss  nach  einem  Instrumente  von  kräftigerem  Tone  geltend  gemacht  und  die 
Erfindung  dn^;  Clrtrirrmhalo  '3  d  der  die  des  Spinett's  fs.  d.  folgte,  hervor- 
gemfen.  Die  liegende  Form  des  letztgenannten  Instruments,  besonders  in  England 
ausgebildet  und  gepflegt,  nennen  Wirdung  undPrätorins  »  Virgiual«  (s.  d.),  die  auf- 
reebtstebende  Clavieytherium  (s.d.]i,  fbrweleb  letattsfe  Form  im  IS.Jahrbnn- 
dert  der  Name  Flügel  (s.  d.)  gebräuchlicher  wurde.  Diessn  Namen  verdankt  dies 
Iristniment  seiner  Fem .  die  sich  natfirlich  ergab ,  indem  man  die  tiefern  Tone  durch 
längere  Saiten  erzeugte  und  den  Kasten  nach  den  äaiteiiiäugen  gestaltete.  Bei  diesen 
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TutosinstrumeDteu  wählte  man  zuerst ,  da  man  in  Erfahtnog  gebracht  lutte ,  äam 

dickere  SaUrn  oinr  .rro'^^'Tt»  Fülle  und  Kraft  des  Ton^^  •jrnhpw  nrtt\  da-s  rnnn  dickere 
Saiten  für  die  gleiche  ionhnlie  stärker  spannen  musstc  Saiten  vonöiahi  statt  d««rMe*- 
aingsaiten.  Mekr  noch  als  durch  die  genannten  Umstände  unterachiedeu  die^e  Tasten- 
instniniAiite  sidi  von  d«mO.  diinli  Oiire  grOnarenKowniaiiibOdeii  nnd  besonden  dnnli 
dieArt  ihrer  Tonerregung.  Dem  PteJttron  {s.  d.)  nachgebildete  Vorrichtungen  an  den 
Enden  der  Tasten,  Rab*>nkiele  rissen  die  Saiten.  Der  Ton  dieser  Instrumente  hat  sich 
jedoch  niemals  so  der  Anorkünnung  der  Musiker  zu  erfreuen  gehabt,  wie  der  des  C.s; 
denn  Mattheson  sagt  z.  B.  darttber :  »Will  Einer  eine  dellcate  Faust  and  reine  Manier 
hAren ,  der  fllhre  Bdnen  Cudidftteii  st  einem  aanbern  Clameo^dio ,  denn  «af  den 
grossen  mit  drei  bis  vier  Zllgen  nnd  Registern  versehenen  Clavicymbaln  werden  dem 
Gehör  viele  brouilleriem  echappiren  und  man  wird  schwerlich  die  Manier  mit  dtsfinctfon 
vernehmen  können«.  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  sachte  man  diesen  tonkräftigeren 
Tnetenbiitranienten ,  indem  mtn  iS»  mit  Fktten«*,  Pmken-,  Trompeten-  and  vieloi 
nndem  Registern  luuite,  allen  m^Iiohen  Klangreichdinm  bmsnfigen,  nnd  nnter^ 
schiedliche  Gestaltungen  zu  geben.  "Wir  erwäliuen  als  derartiges  Bauwerk  hier  nur 
eines,  das  ein  Pastor  Diwigs  t  7  30  erbaut  hat;  dasselbe  führte  im  Bezüge  790  Saiten, 
hatte  130  Veränderungen,  und  erlaubte  zudem  noch,  dem  Spieler  nach  Belieben  einen 
elektrischen  SeUag  zu  ertfaeilen.  Die  leiehte  Abnutzung  der  Federkiele  ftbrle  1740 
Wiclef  auf  die  Anwendung  von  Messingfedem  nnd  1768  Pascal  Taskin  in  Fans  aaf 
die  Idee,  durch  Stückchen  Ochsenhaut  dieselben  zu  crsctzm  wrlr  lu  letztere  Vwricb- 
tung  im  Clavecin  ä  peau  de  büße  (3.  d,  I  viel  gerühmt  und  nachgealunt  wurde.  — Wie 
aus  dem  Früliern  zu  erdeheu,  dauerte  neben  diesen  Tun  Werkzeugen  diePÜege  de»  C.s 
flbendl  in  bevoraigter  Weiae  fort,  so  daae  es dnreh  diese  Erflndnngen  fast  gar  nielit 
beeinträchtigt  wurde.;  ja  selbst  die  verbesserten  mit  den  Spinettzugaben  versehenen  nach- 
gebildptfn  ("  nrten.  tW.  Cem  ft  fi  I  a  m  o  nr  {&.  d.) ,  C  embalo  onn  i "  o  r- d  n  s.d.^ 
und  andere,  wurden  nur,  so  lauge  sie  neu  waren,  gesucht.  Gefährlicher  jedoch  .  wie 
wirbente  mit  Bestimmtheit  sagen  können,  ja  das  C.  ganz  verdrängend,  ergab  sich  das 
im  Anfange  des'lS.  Jabrbnnderts  erfondene  Pianoforte  (s.d.).  Dies  Tattem- 
instnmient,  dessen  ausfdhrliohere  Beschreibung  eines  besonderen  Artikels  AnfgalM 
Ist,  unterscheidet  gich  von  dem  C.  hauptsMchlich  durch  die  Art  der  Tonerrf'Gung. 
Die  Tonerregung  durch  Hämmer ,  längst  beim  Hackbrett  und  andern  Instrumenten 
belEamit»  fülurte  fast  gleichzeitig  den  Italiener  Bartolomeo  Gristofali ,  1711,  und  den 
Dentsehen  Obr.  Q.  Sebröter  in  Nordbanaen,  1717,  anf  die  Goastmetion  eines  Tteten- 
inBtrumenteä,  bei  dem  mittelst  der  Tasten  Hämmer  gegen  die  Saiten  geschleudert  wur- 
den, um  letztere  erklingen  zu  lassen ;  um  das  längere  Tönen  so  erregter  Saiten  zu 
b^renzen,  erfand  man  die  Dämpfer  (s.d.)  fUr  jede  Saite  gesondert.  Je  mebr  das 
Pianoforte  yervoUkommnet  wnrde,  je  mehr  vtnebwiuid  das  G.  ans  dem  Gebrandi,  bb 
es  endlich  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  fast  nirgends'  mehr  gebaat, 

bald  nachh(T  kaum  nncli  ircknunt  wnrflf.  C.  R. 

rinuer-AuMu^  ueunt  man  die  Einrichtung  eines  Orchester-  oder  mehrstimmigen 
Instrumentalwerkes  nur  fOrClavier  (zwei-  oder  vierhändig;  und  ebenfalls  dieReduction 
eines  gr^taseren  Werkes  fiBr  Gesang  nnd  Oreiiester,  i.  B.  einer  Oper,  dnes  Oratorinms 
u.  8.  w.  auf  Gesang  mit  das  Orchester  vertretender  Ciavierbegleitung.  Auszug  heisat 
ein  derartiges  Werk  desshalb ,  weil  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  alle  Stimmen  der 
Original-Partitur  enthalten  kann,  sondern  nur  auf  liic  wenentlichsten  hingewiesen  ist. 
sodass  alüo  die  Partitur  nicht  vollständig ,  sonderu  nur  exueu  Aufzug  daraus  giebt. 
Da  die  Hflode  des  einseinen,  resp.  der  beiden  Spieler  hlufig  den  gaasen  Stimmeninbait 
des  Originals  nicht  wiederzugeben  im  Stande  sind,  so  kommt  es  darauf  an,  die  alsdann 
nothwendig  werdende  Reduction  so  zu  bewerkstelligen,  dass  wenigstens  die  Rewegnng 
der  HauptstUnmen  kenntlich  bleibt.  Es  ist  besser ,  einzelne  Füllstimmen .  welche  im 
Orchester  zurücktreten,  am  Ciavier  aber  den  Gang  der  HauptstUnmen  verdunkeln  and 
den  denttieben  Vortrag  ersehweron  worden,  forbndassen,  an  Indem  oder  in  andere 
Lage  zu  bringen ,  als  die  Klarheit  und  damit  die  Wirkung  des  Gänsen  durch  Ueber- 
ladung  zu  beeinträchtigen  üie  Verfertigung  (Arrangement  genannt)  eines  C.  ist, 
namentlich  wenn  diese  nicht  der  Componist  selbst  unternimmt,  unter  Umständen  eine 
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iohwier^e  Aafgabe.  Es  Verden  iticht  cur  tiefe  und  genaue  Kenntniaie  vom  Tod-  wie 

vom  Ciaviersatze,  sondern  auch  das  sor;rt:i1*i:::ste  Studium  nnd  vollkomm^^ne  Veretänd- 
nisä  des  Kunstwerkes,  so  wie  ein  feines  Kunstgcfulil  und  grosses  Geschick  beansprucht, 
um  aus  der  vollen  Partitur  diejeuigen  Zuge  abzuheben  and  in  den  Auszug  zu  über- 
tragen, welche  svr  Anadiaiilielikeit  dee  Bildes,  des  der  Toaeetaer  mit  einem  weit 
vollkommneren  Apparate  hergestellt  hat,  erforderlich  sind.  Da  aber  der  C.  doch 
mehr  nur  die  Contonren  r.n  ^ehen  vermag,  wird  man  bei  gründlichem  Studium  eines 
Werken  '■•i-'h  selb-^tYprstSniiiich  nicht  an  ihn  ,  sondern  an  die  Orijdnalpartitnr  halten, 
und  der  lertige  i  urütureuäpieler  wird  auch  mit  weit  höherem  (ienuöäe  die  Partitur 
selbst  snr  UBtsrIage  sefaies  Vortrages  oder  seiner  Begleitung  wlhlen«  als  den  C. 
Dieser  hat  avfih  im  Allgemeinen  nur  den  praktischen  Zweck,  die  IVmwerke  auch 
solcbf'n  Horsonen,  die  des  Partitiirleseni?  niflit  kiniflis;  sind,  zugänglich  zu  ninehpn  dif* 
Auüfulirun^^  derselben  privatim  oder  im  kleineu  Kreide  zu  ermöglichen  und  aui  .soiciie 
Art  zu  einer  weiteren  Verbreitung  des  Kunstwerkes ,  als  durch  die  Herausgabe  der 
immer  verhlttaisBmissig  kostspieligen  vollsttndigen  Partitiir  gesohebmi  kran,  bei- 
tragen  zu  helfen.  Sbfonien,  Ouverttlren  und  grössere  Orehesterweike  pfltgit  min 
vorzugsweise  für  zwei  Spieler  vierhändig  oder  auch  für  zwei  Claviere  zu  arrangiren, 
um  sie  sowohl  hinsichtlich  der  Einzelheiten  voUatändiger ,  al»  auch  in  Bezug  auf  die 
gesaoimte  Klangwirkung  reieher»  kriffiger  und  mannigfaltiger  wiedergeben  su  können. 
Ordssere  Voealwerke  mit  Orchester  ersdieinen ,  dem  Bedllrfiiisse  der  Dilettanten  ent- 
sprechend, zwar  auch  in  dieser  Art.  wobei  die  Singstimmen  mit  in  den  Ciaviersatz 
gezogen  sind,  aber  auch  in  einem  Atinznge,  der  das  begleitend«-  Orchester  für  Olavier 
arrangirt  und  die  Stimmen  in  Paruiur  darüber  zeigt,  sowohl  um  die  AnschalfiuQg  eines 
solehen  Werkes ,  als  anefa  dem  begleitenden  Mas&er  beim  Binstiiten  seine  Aufgabe 
eu  erleichtern.  Man  sprteht  dem  Begriffe  entsprechend  daher  von  Clavierauszflgen 
mit  Text  und  von  Clavieraui^zft^en  ohne  Text,  riehtiger  eigsntUoh  von  Glavterans- 

aUgen  mit  oder  ohne  sin^.stimmen. 

ClaviercUher,  s.  (Jiavicy therium. 

HaHergimbe  hiess  im  Anfange  des  18.  Jahrhnnderts  ein  dem  &jd*sdien  Onm- 

benwerk  (s.d.)  fast  gleich  gebautes  Tasteninstrument,  das  Georg  Oleiobmann 
1709  ert'muipTi :  dasselbe  ver.'sehwnnd  jedoch  sehr  bald  wieder.  0. 
Clavierharfe,  s.  Clavicytherium. 

Clafierharmenica  nennt  man  eine  Harmonica  (s.  d.),  welche  mitteldt  einer 
Tastator  behandslt  wird.  f 
ClaTiersfbsle,  s.  Sehale. 

CiaTieneichen^  veraltete  Benennung  des  C-Schlüssels  auf  der  ersten  Linie  Di?- 
cantschlüssels) ,.  weil  man  ehedem  in  Klavierstücken  das  obere  der  beiden  .Systeme 
stets  in  diesem  Schlüssel  notirte.  Gegenwärtig  ist  der  (7-  oder  Violinschlüssel  an 
seine  Stelle  getratsn. 

ClaTQoy  Bernardo ,  eui  bwühmter  spanisoher  Orgels|rieler,  dessen  Lebensisit 
in  da»  IR  Jahrhundert  (äWt. 

ClaTierganam  (lat.),  Clavierorgel,  war  der  Name  eines  jetzt  ausser  Gebrauch 
befindlichen  TasteninstmmoDtes,  das  nebmi  einem  Klavier  oder  Fortepiano  noeh  ehi 
Positiv  (s.  d.)  oder  Oi^el werk  beaass;  beide  tonangebenden  Instrumenttheile  wurden 
mittelst  einer  Tastatur  jrr-spielt  Hauptsächlich  pfle^^^ten  das  C.  Organisten,  indem  sie 
auf  demselben  sich  in  der  beim  Choralspiel  nothwendigen  Bindung  im  Hause  zu  Üben 
vermochten  :  doch  auch  diese  fanden  bald ,  daas  das  Pianoiorte  zu  solchen  Hebungen 
sehon  genügte.  Allgemdner  ist  der  Oebraneh  des  C.  nie  gewesen  nnd,  nachdem 
selbst  Organisten  dasselbe  nloht  mehr  begehrten,  wnrde  der  Baa  des  Instrumentes 
ganz  eingestellt.  | 

Claris  lat.K  Schlüssel,  findet  in  der  musikalischen  Nnmenelatur  unter  mehr- 
facher Auflegung  eine  Anwendung,  zunächst  wohl  für  Schriften,  die  das  V^erständniss 
tines  Knnstgebietes  eröffnen.  In  Uferen  latefaiisch  geschriebenen  mnnktfaeoretisehen 
Werken  setzte  man  C.  statt  Note  (s.  d.)  oder  Ton,  welche  Bezeichnung  später  auch 
in  f|i  iitst  hen  Werken  Platz  griff,  bis  endlich  die  Namen  Note  und  Ton  ntir  für  die 
gesonderten  Begriffe :  Tonzeichen  und  hörbarer  Klang  io  mueiktheoretisohen  Aus- 
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ClKvitympAnsm  —  Clemmt. 


eiDandiTsetzuagen  angewandt  wcrdf^n:  C.  gebrauchte  man  ferner  in  dieser  Bedeutung 
nieht  melir.  —  Die  bei  der  lonnotinuig  vorkommenden,  jetzt  Schlüssel  (s.  d.) 
genamlui  ZeiolMii ,  Braute  mra  ehamals  ebenfalls  0.»  wnl  ne  die  Baoh  OuMtt  Mgdn^ 

den  Notenreiben  in  Bezug  auf  ihre  anzudeatende  Tonhöhe  eröffneten.  —  Aneh  dm 

Balf^obprpIattenhf>brr  hri  iU  r  ()n,'<  l  .iIs  mittelbaren  Oeffner  des  Ventils  nannte  man  und 
n^nt  ilin  wohl  noch  zuweilen  Baif^clavis  fs  d  )  —  Gleichtnlls  die  Tasten  (s.  d.) 
bei  der  Orgel  als  Oetfner  der  Cancellen  bezeichnete  man  durch  C,  welche  Bezeieh- 
vung  bei  der  En^tudaaf  dee  Olavien  anf  die  Tasten  dieeea  Tonwerkzeuges  flberglng 
wohl  nur ,  weil  sie  gleich  gestattet  und  durch  eie  da*  TOnea  des  Instrumentes 
bewirkt  wrinle.  —  Schliesshch  ht  noch  lu  vermerken .  das«  man  nntnr  C.  auch  die 
Tonklappen  bei  Blasinstrumenten  vorsteht,  als  Oeffner  <lt  r  Toiilf  eher.  —  Jetzt  ist  der 
Ausdruck  C.  im  Deut^hen  für  muüikaliiicbe  Begrifi'e  ganz  auäuer  Gebrauch.  f 
CbiTKjafmnB  (lat.),  s.  Strohfiedel. 

€la;dM)  Thomas,  ein  über  Gebtthr  gelobter  engUidier  Miuiker,  geboren  um 
1665,  trat  unter  Kr»ni^  Wilhelm  III.  in  die  Ifotlcapelle,  in  wel<*lier  er  neh  auch  noch 
unter  dessen  Nachfolger  befand.  Seine  muciikalischeu  Kenntmssc  und  Fertigkeiten 
waren  nur  untergeordneter  Art;  glekshwohl  wnsste  er  sich  in  den  Vordergrund  zu 
dringen  vnd  sieh  einen  Namen  an  erwerben,  den  er  aaeh  nicht  einmal  vetaelMnl», 
als  man  entdeckte,  dass  seine  1705  Öfter  zur  Auf ftihmng' gekommene  Oper  »Arsinoe« 
nur  ein  aus  unbekannteren  ifalifniHohen  Partituren  zusammengeschriehones  Machwerk 
lei.  Zwei  Jahre  später  compumrte  er  die  Musik  sa  Addison's  «Eo«amonda,  mit  da 
er  aber  «dien  bei  der  dritten  Vorstollong  dnrdillel.  Ale  Hindere  Stem  In  Lenden 
an^blg,  erbleichte  der  C/s ,  ohne  dass  jedoch  sni^eieh  sein  Name  verschollen  wlve, 
der  auch  ven  tfäJbenn  SehrifiBtoUem  noch  mit  migereelitfiBvägter  Aehtnng  genaaat 
wird. 

deemauD,  Friedrieh  Joseph  Christoph,  geb(n«D  am  16.Beptbr.  1771 
in  Griwita  in  MeoUenborg-Sohwerin ,  war  meret  Oan^dat  nnd  Lehrer  in  Ludwigs- 
lost  und  erhielt  1 799  eine  Anstellung  an  der  Schule  in  Stmiberg.  üm  «ngestört  der 

Beachäftigung:  mit  Kunst  nnd  Wissenschnft  nhliepren  zu  krtnnrn  .  7:0g  er  sich  später 
nach  Parchim  zurück,  wo  er  am  26.  Dtcbi-.  IS2,)  sturb  In  musikai .scher  Beziehung 
veroffeatlichte  er  Lieder  und  Gesäuge  und  eiu  Handbuch  der  i  unkunüt. 

def  (traos.)»  der  Sehltteeel,  findet  eieh  hi  folgenden  Znnammeneeteunenn : 
C.  de  fa,  der  F-  (Bass-)  Schlüssel ;  C.  de  sol,  der  G-  (Violin-)  Schlflssel;  C.  <Vtä, 
der  C-SchlUssel ;  C.  pHite,  der  kleine  Scblüs^^el  d.  i.  dor  F-Sclüflnci  anf  der  dritten 
Linie ;  C.  d^epineUe  oder  C.  de  clavessin,  der  Stimmhammer. 

Clegg,  John,  yorzflglicher  englischer  Violinmtuose ,  der  seit  seinem  9.  Jahre, 
WO  er  aaeret  in  London  anftiat,  Anftehen  machte.  Geboren  war  er  1714  und  wurde 
VOnDttbonrg,  nach  Anderen  von  Buononcini  unterrichtet.  Von  London  ging 
er  auf  einige  Zeit  nach  DiiHlin  ,  kehrte  dann  aber  wieder  zunick  und  erwarb  -Jich  den 
Bnf,  der  bwte  Violinist  seiner  Zeit  zu  sein.  Im  J.  1742  verfiel  er  In  Wahnsinn  und 
mnute  nach  dem  Bedlam^Hospital  gebracht  werden,  wo  er  1750  etarb.  Andi  in 
dieeer  tranrigen  letiten  Lebeneperiode  griff  er  noch  dann  nnd  wann  inr  Violine ;  aeni 
gTossarti(^es  phaalaetieches  Sjriel  loekle  eteti  Sebaaien  von  Nengierigen  naoh  dem 
Irrenhau.se. 

ClemaM)  Balthasar ,  ein  Musikschriftsteller  der  wahrscheinUch  16bO  noch 
am  Leben  war,  hat  eine  Abhandlnng :  »S»  Mutiea  dUoHUsa;  temperirtea  JfofMnlor- 

dum«  betitelt,  hinteriaasen,  die  Herr  V.Blankenburg  in  Sulzer's  »Theorie«  1787, 
Bd.  III,  S.  340  erwähnt.  Wahrscheinlich  war  dieselbe  nur  jenem  im  Manoseript 
bekannt  jrowurdcn,  denn  später  findet  man  nirgends  des  Werkes  Erwähnung.  7 

Clemant,  Eberhard,  ist  der  Name  eines  Musikers  der  Kapelle  des  Prinzen 
und  BisehofB  tob  Eidiatldt  im  17.  Jahrinindert,  der  1642  geboren  wurde,  von  dessen 
musikalischer  Tuchtigkut  bisher  jedoch  nichts  Näheres  bekannt  geworden  ist.  Dass 
derselbe  aber  in  seinerzeit  sich  einer  grossen  Anerkennung  erfreute,  beweist  wohl 
der  Umstand,  dass  man  ll>74  «^fin  Portrnt  in  Iviipler  stach.  Ein  Exemplar  dieses 
Porträts  soll  nach  Gerber  s  :iLüxikun  der  Tuukdusilertt  (lbl2j  im  Besitze  deö  Major 
von  Wagner  gewesen  emn.  \ 
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CleMens,  Christian  Gottlieb,  ein  vorzüglicher  ^^olinspicler  und  Musik- 
(lilettunt,  freboren  am  21.  N  ]  7<  s  zu  Brcalau,  that  sich  zuerst  als  sicherer  Solo- 
sänger in  den  sonntäglichen  Kircheiimurfiken  hervor  und  lernte  zn^eieb  Flöte ,  Vio- 
loucell,  Klavier  uud  Orgol,  vor  Allem  aber  Violine,  auf  weluliem  luatiameuie  iku  der 
ferdieostvoUe  Beruh,  ^drster  miterriebtBte.  Behnft  Stndinms  der  Rechte  begab 
er  sich  nach  Frankfurt  a.  0. ,  wo  ihm  sem  musikalisches  Talent  eine  angenehme 
gesellsehriftli^he  Stellung  verschalTte.  Als  Geheimor  Secretär  fünf  Jahre  später  in 
Ikirlin  angeötellt ,  ertheilte  er  vielen  Musikunterricht  und  p;alt  duiuals  neben  Lanska 
uud  L.  Berger  für  den  besteu  Klavierlehrer  Berlins.  Die  ihm  suhou  17Ü^  otferirte 
Stella  «iiiM  ersten  VioUiiistea  der  kOitgl.  Kapelle  schlug  er  ms  ;  trotidem  erhielt  er 
freien  Eintritt  io  den  Theater-OrcliSBtMTtum ,  für  welche  Vergünstigung  er  oft  für 
abwesende  Kammermusiker  Aushülfe  leistete.  Ausserdem  trat  er  in  G.  A.  Schneidcr's 
musikalischen  Unterhaltungen  sowohl  als  Solo-  wie  als  Quartettspieler  neben  Seidler 
uud  Moser  mit  dem  grössten  Beifall  auf  und  untersttltzte  die  Couzerte  vieler  fremder 
und  einbeimiseher  SIflBSÜer.  Sein  ^^oliiupiel  war  ein  ttberans  ansdrocha-  und  seelen- 
volles ,  und  w  besaaa  hi  hohon  Maosse  die  seltene  Gabe ,  die  Zuhörer  hinzureissen. 
Seine  Lieblingfscomponisten  war  Haydn ,  Mozart  und  Beethoven ;  der  Letztere  spielte 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Berlin  mit  ihm  seine  Trios  (Op.  1)  und  ge.'itaud,  dass  der 
Violinpart  noch  niemals  so  in  seinem  Sinne,  wie  diesmal,  aufgefasst  und  ansgeflüirt 
worden  sei.  0.  starb  am  19.  Mai  1848  su  Berlin.  Von  seinen  Compositionen  sind 
unr  Lieder  erschienen ,  jedoch  hinterli^  er  im  Manuscrlpt  aucli  Cuntaten  und  Ge- 
legcnlieitsstücke,  die  er  für  die  Freimaurerloge,  deren  moaikaliächer  Dirigent  er  war, 
geschrieben  hatte. 

Cleneas,  Jaoo  b ,  aar  Unterscheidung  von  seinem  Zeitg^osseu  Papst  Clemens  VI. 
fast  iBBmer  C.nonpapa  genannt,  war  ebiw  der  bertthmtesten  nnd  gepriesenstm 

Componisten  des  16.  Jahrhunderts  nnd  erster  Kapellmeister  des  Kaisers  Karl  V. 
Gebürtig  war  er  au.s  Flandeni  und  sein  cigcntUcher  Name  ist  Jaques  Clenicnt 
Alb  n&heren  biographischen  jtiaohforsehungeu  haben  bis  jetzt  Nichts  weiter  zu  Tage 
gefördert.  Gegenüber  dem  hln^g  auf  1566  gesetsten  Todesjahre ,  giebt  I>r.  Proske 
als  erwiesen  an,  dass  C.  das  Jahr  1 558  nicht  llberlebt  habe.  C.  war  dner  der  frucht- 
barsten und  beliebtesten  Componisten  der  vorpale.strhiensii^chen  Zeit :  er  liat  sich  in 
allen  damals  gebräuchlichen  Gattungen  kirchlicher  und  weltlicher  Mn  ik  versucht  und 
bewährt.  Ueberau  erschiraen  seine  Werke  in  der  prächtigsten  typogruphiseheo  Aus- 
stattung ;  alle  illeren  Sammlungen  sind  voll  davon  und  zeiehaen  ihn  sdbst  mit  dem 
PrSdicate  NobiVs  Clemm»  noti  papa  aus.  Sein  Styl  ist  bei  aller  Kunst  stets  tliessend. 
leicht  und  fasBÜch ,  getadelt  wird  nur,  dass  er  die  Imitation  nicht  selten  in  die  Breitt^ 
zog,  und  es  nach  daraalic:er  (>owolinheit  an  eorrecter  liehaadlung  der  Texte  fehlen 
licss.  Seine  noch  jetzt  beiuiunlen  und  studirteu  Hauptwerke  sind:  »Mtssae  cum  qua- 
tuor  voeihiu,  Uh.  I-'IXv  (Ltfwen,  1558),  »Cmiioinm  saeramm  (gutu  mUgo  moUUa 
voeant)  Uh.  I — VI/,  quatuor  vocutm  (Lftwen,  1567),  »Ckatuoiu  franfaitM  ä  4  parties« 
(Löwen,  1569)  und  »J/m/j  dvfunctorwm  (Löwen,  l580^  Ausser  den  in  eben 
genannten  Gesammtausgaben  enthaltenen  Compositionen,  befinden  sieh  noch  zahl- 
reiche Motetten,  Chansons  u.  s.  w.  von  C.  in  Sammelwerken  seinei*  und  der  auf  ihn 
folgenden  Zeit,  t.  B.  in  den  itMaiiUi  dd  lahirhaa*  (Venedig,  1554),  in  einer  Sanun- 
lung  vierstimmiger  Chansons,  die  an  Löwen  155S  ersehien,  in  Antoine  Barrö's  Motet^ 
tenflainnilniis:  (Mailand,  l.')SS)  n.  s.  w. 

Clemens,  Titus  Flavius ,  berühmter  Kirchenlehrer,  ans  Athen  gebtirtig,  lebte  aU 
Priestor  ungefähr  ums  J.  200  zu  Alexandria,  wesshalb  er  auch  den  Zunamen  Alexan- 
drinns  führt ;  derselbe  hatte,  am  seine  Kenntnisse  sn  bereiehern,  Grieehenland,  Cala- 
Imm,  Asien  und  Aegypten  bereist.  Um  2 1 8  soll  er  gestorben  sein .  Er  hat  als  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  vielerlei  Werke  hinterlassen,  doch  sind  von  denselben  nur  drei 
erhalten  geblieben.  Von  diesen  bietet  das  S.  Buch  seiner  Stromata-< ,  lif  l  geschrie- 
bt^u,  einige  Nachrichten  über  Tonkttnstler  seiuer  Zeit;  in  seinem  »/We^yoyu««  dagegen  f 
eifert  0.  sehr  gegen  die  Instrnmentalmnaik  bri  GastmiUem.  Dass  C.  sieh  aneh  als 
cliristlichcr  Didhter  ansgeseichnet  liat ,  bewmst  sein  griechischer  »Hymnus  an  den 
Erläser«  (heransgegeben  von  Piper;  Göttingeo,  18S5),  der  als  Ältestes  Denkmal 
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christlicher  Uymnoiogie  zu  betrachten  iat.  —  äeiu  Schüler  Origenes  war  auch  smb 
Nachfolger  im  Kifeiuiiamt  0. 
CImmiIi  Charles  Fran^ois,  franzSaiachor  Oomponist  und  Mnaiklelirer^ 

geboren  um  1720  in  der  Provence,  lebte  in  Paris  vom  Unterrichtertlieilen ,  trat  aber 
bcdentendcr  als  Componist  von  Klavierstücken  und  Gesängen ,  so  wie  der  in  Paris 
aufgeführten  Opern  »Xa  pipee^  und  *La  boAMnietme«  hervor.  Ferner  verüffeutlichte 
er  eiaen  i^Smi mr  r€ueeii^tifttmmU  dm  eboeein'  (Paris,  1758)  vaA  »Etmii  tur  la 
hone  femdementale,  pottr  urvir  de  »uppUwtmi  ä  fessai  rar  / 'accompoffnemen i  du  elav- 
cin  et  d' tntroductton  ä  la  romj)ositi'>u  pratiquev  (Paris,  1762) .  Beide  Werke  or.schienMi 
spüter  zusammen  combinirt  uiifer  dem  Titel :  n  Essai  gur  Vacrompa^netMiU  du  claveem 
par  ies  principes  de  ia  compoiition  praitque  et  de  la  hoste  JbnUamentaUa. 

ONieit}  Felieien,  fiaiufliischer  Componist  niid  Masikgelehrter ,  geboren  au 
13.  Jan.  1822  zu  Paris,  trieb,  obwolil  für  die  wissenschaftliche  Laufbahn  bestimmt, 
insgeheim  mit  Vorliebe  Musik,  bL-sondcis  auch  bei  dem  blinden  Orjjanisten  Mont- 
couteau  Harmonie- und  L'ompositionslelire,  sodass  schon  Xh'Sh  eine  Messe  seiner 
Composltion  aufgeführt  werden  konnte.  Er  voiicuilete  zwar  seine  wi»seu»cliafUichen 
Stadial  auf  den  Oollifes  Henri  IV.  nnd  Sf .  LoniB ,  versah  aber  lugleich  ftlnf  Jafcre 
hiudurch  den  Orgauistendlenst  an  der  Kirche  Noire  dame  de  la pilii.  Bis  1840  w.ir 
er  hierauf  Hauslehrer  in  der  Normandie,  dann  bis  1843  bei  einer  Familie  in  Paris 
und  f^'ing  sodann  olTon  zur  .Mu  ik  flbcr.  Kr  erhielt  \\\  Folge  dessen  die  Stelle  als 
Muüiklehrer  am  College  St.  Siaumiaus  und  wurde  spater  nach  einander  zum  Kapell-, 
mdater  an  den  Kirehen  St.  Augnstin  und  8t.  Andr^-d* Antin  ernannt.  C.  bat  sieh  am 
den  l^atholischen  Kir^hmigeBang  durch  eingehende  Forschungen,  so  wie  um  die  Hebung 
und  Pflege  der  Mttaica  sacra  überhaupt  in  l'rnnkreich  sehr  verdient  gemacht,  was  u.  A. 
folgende  seiner  wcrthvollen  Lehr-  und  ^5  am  nie!  werke  darthun :  nEurolof/e  m  mtmquc 
Selon  le  ril  parmettu  (Paris,  lb43i  2.  Aufl.  18.'»]),  itChanis  de  la  SatnU-ChapelU*, 
Qesinge  ans  dem  13.  Jahrhnndert,  mit  Orgelbegleitong  gesetzt  (Paris,  1849),  »J#if- 
ik/ode  eomplete  du  plain-chanta  (Paris,  1854).  «Le  paroUsien  romaim  (Paris  ,  1S54). 
nHistnirr  ffhiirale  de  la  musi</rie  reliffteuse»  Pari.s ,  lS6t).  Hymnologische  Abliand- 
lungen  und  Aufsätze  C  h  brachten  die  '•Aminlr^  arr/ /i>l/t^iques*t,  der  vAienestnl'  und 
mehrere  andere  Zeitscliriften.  Ausserdem  hat  er  Kiruhenstücke  der  versehiedeusteu 
Art  oomponirt  nnd  verffffentlicht. 

CleiieDt,  Franz,  ein  ausserordentlich  gescliickter  Orchesterdirigent  und  ein  in 
seltener  Weise  befähigter  Violinist,  wurde  am  17.  Novbr.  17S0  (nicht  ITS  l)  zu  Wien 
geboren ,  wo  sein  Vater  Tafeldeckcr  und  zuprleich  Musiker  der  Privatkapelle  des 
General-Feldzeugmeisterd  Grafen  von  ilaiscli  war.  Vom  vierten  Jahre  au  war  der 
Vater,  vom  siebenten  an  Knrsweil,  Consertmeisler  des  FOrBten  Orassalkowieb, 
MnäUehrer  des  talentvollen  Knaben,  der  sich  sehr  jung  im  Ilofburgtheater  mit 
grossem  Beifall  off«  ntlifh  hören  lassen  konnte.  Dieser  Erfol|^  hewog  den  Vat^r ,  mit 
seinem  Sohne  auf  Kuuslreiseu  durch  Deut.schland ,  Holland  und  England  zu  gehen, 
welche  vier  Jalire  hindurch  dauerten  und  von  einem  grossartigeu  Erfolge  begleitet 
waren.  Isl  England  nnterrichtete  Oiarnowich  dmi  joi^en  C.  noeh  euüge  Zeit  und 
förderte  sein  erstaunliches  Talent  wesentlich.  Naoh  Wien  anrflckgekehrt ,  setzte  C. 
seine  Uehnngcn  fleissig  fort  und  wurde,  so  jung  er  noch  war,  Soloviolinist  im  Orchester 
des  lloltbeaters  und  wegen  seiner  Fertigkeit  im  Partiturlesen  und  im  Klavieraccom- 
pagnement  dem  Kapellmeister  Süssmayer  adjungirt.  Im  J.  18ü2  wurde  er  ale 
Orehesterdbeelor  an  das  neu  gegründete  Theater  an  der  Wien  berofen  nnd  begab 
sich  1811  mit  emem  polnischen  Edelmann  anf  eine  Conzertreise  nach  Russland.  Der 
Spionage  verdächtig,  wurde  er  in  Riga  angehalten  nrifh  St.  Petersburg  gebracht  und 
trotz  seiner  Unschuld  auf  österreichisches  Gebiet  zurück  escortirt.  Ohne  Subsistenz- 
mittel,  wie  man  ihn  liess,  mnsste  sich  C.  in  Lemberg,  Pestii  u.  s.  w.  conzertirend 
naeb  Wien  dnrebsoblsgen,  wo  er  aber  sebe  Direotonrtelle  bereita  anderweitig  besetit 
fand,  sodass  er  eine  Orchestcrstellung  In  Baden  bei  Wien  annehmen  mnssle.  Vier  Jahre 
hindtircli  wirkte  er  als  Conzertmeister  am  Theater  in  Prag,  wi«  -iw  gleicher  Zeit 
K.  M.  V.  Weber  Miisikdirector  war,  und  besuchte  von  dort  aus  Dresden,  Karlsbad 
u.  s.  w.  eoosertirend.  Im  J.  1818  bot  man  ihm  seine  frühere  Stelle  im  Theater  an 
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der  Wien  an.  die  er  bis  1821  bekleidefe,  «laiin  aber  auf{,'ab,  um  die  Clatalani  durch 
Süddeutschland  zu  bo;,'lt'iten .  deren  Conzorte  zu  arraKprinni  uud  za  leiten.  Im  Jatire 
Iä29  machte  er  noch  eine  Kunstreiao  und  lebte  sodann  in  Wien,  wo  er  am  3.  Nov. 
1842  starb.  0.  mir  in  jeder  Beciehung  ein  von  der  Nator  bevorsagtor  Kttnsller, 
der  bei  gesteigerterer  Strebsamkeit  alle  seine  Standesgenossen  hitle  lUterrageo  mflawni, 
statt  in  halber  Dunkelheit  /n  leben.  Wie  hoch  ihn  z.  B.  Beethoven  schätzte,  beweist 
der  Umstand,  das«  er  zunilclist  l'ür  ihn  die  sogenannt«  Krentzer-äonate  und  sein 
Violiuconzert  schrieb.  Dabei  war  €.  einer  4er  geachickte.sten  Dirigenten  seiner  Zeit» 
dessen  Besomienheit ,  onterstOtet  yom  feinsten  Oehlta',  allgemebi  bewnnderf  wurde. 
Wenige  Proben  solieii  hingereicht  haben ,  um  ihm  die  feinsten  Details  der  .scliwierig* 
str  n  J'.irtltur  einzuprägen.  Als  Componist  ist  er,  jedoch  olme  nri(]t))Mltigen  Krfolg, 
ruit  einer  Messe,  einer  Operette  »  Der  betrogene  Betrflger«.  dem  Melodrama  »Die  beiden 
Säbelhiebe« ,  OuverUlren ,  Streichquartetten ,  Trios ,  so  wie  Conzertiuo's,  Variationen, 
BtOden  und  Sotis  fibr  Violine  anfjgetreten. 

CleMent,  Johann  Qeorg(aach  unter  dem  Namen  Clemens  oder  Clementi  auf- 
geführt deutscher  Kirchencomponiat,  geboren  um  1710  tu  lire.slau,  in  wrlch  r  Stadt 
er  aueii  während  der  .schlesischen  und  des  siebenjährigen  Krieges  als  Kirchen-Kapell- 
meister au  der  Kathedrale  St.  Johann  angestellt  war.  Trotzdem  seine  gelstlicben 
Compodtionen  im  Lande  sehr  t>eiuunit  waren,  ist  doeh  Nichts  da?on  im  Druetc 
erschienen.  Um  so  reichhaltiger  war  sein  Manuäcrlpten-Nachla».s ,  der  sich  in  einem 
der  Bresiauer  Kirchenarchive  befinden  soll.  Wann  C.  gestorben  ,  ist  nicht  mehr 
bekannt ;  l  Tb'»  war  er  noch  am  Leben,  da  er  am  5.  Novbr.  jenes  Jahres  sein  fllnfzig- 
jähriges  Jubiläum  als  Kapellmeister  beging.  Von  C.'s  beiden  Sühnen  lebte  der  ältere 
in  Wien  als  Kiavierlefarer;  der  jüngere,  1754  in  Breslaa  geboren,  Itam  unter  dem 
Namen  Clementi  1790  als  erster  Violinist  in  die  herzogl.  Kapelle  naeh  Stnttgatt, 
ging  1792  nach  Kassel  und  war  schliesslich  Kapellmeister  in  Karlsruhe. 

ClenentI,  Muzio,  einer  der  grOssten  und  epochemachenden  Virtuosen  und  Com- 
ponisten  des  i-iauofortes,  der  Begründer  des  neueren  Klavierspiels ,  wurde  1752  in 
Rom  geboren  und  war  der  Sohn  eines  dort  anritaigen  sehr  gesehielitai  Slberarbeiters. 
C.'s  frttlisseitig  zu  Tage  tretendes  Musiktalent  fand  durch  die  Fürsorge  des  Vaters, 
welcher  die  Tonkunst  st  hr  liebte ,  die  sortrHlltigste  Pflege.  Der  Kapellmeister 
Buroni,  einer  seiner  Verwandten,  war  0.  s  erster  Lehrer,  der  den  talentvollen 
Knaben  1759  dem  Organisten  Cordicelli  Ubergab,  damit  er  grflndliche  Genoral- 
bassstadien  maehen  kOnne.  Zwei  Jabre  ipller  war  C.  sehon  so  weit,  daas  er  mehren 
Bewerber  liesiegen  und  ein  Organistenamt  antreten  konnte.  Sdnen  Musikstudien 
lag  er  auch  noch  fernerhin  aufs  Eifrigste  ob,  und  Carpini  mosste  ihn  zu  diesem 
Zwecke  im  Contrapunkt  und  strengen  Satz ,  Santarelli  im  Gesänge  unterrichten. 
Kaom  14  Jahr  alt,  hatte  C.  bereits  aahlreiche  Werke  im  gebundenen  Style  eomponirt, 
von  denen  eine  Itae  difentiieh  aaf||elUirt  wurde  und  die  IcunslsUinige  Welt  in  Stau- 
nen versetzte.  Unter  den  damaligen  Bewunderem  von  Ca  Talent  befand  sich  auch  . 
ein  Engländer  Namens  Bedford  oder  Beckford ,  welcher  der  Clementi'schen  Familie 
den  Vorschlag  machte,  den  Sohn  mit  ihm  nach  England  au  schicken,  wo  er  für  dessen 
hSehste  Ansbildnng  Sorge  u  agen  and  ihn  dann  selbst  in  die  grosse  Welt  elnfllhren 
wollte.  Es  kostete  eine  grosse  Ueberrednng,  ehe  der  Vater  semen  Sohn  an  diesem 
Behufe  hinziehen  liess.  C.  lebte  hierauf,  seiner  Studien  beflissen,  in  ZurUckgezogen- 
h'  it  zu  Dorsetshire,  einer  Besitzung  seines  Protectors,  bis  1770.  Dann  erst  trat  er, 
wulil  bewandert  in  allen  musikalischen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten ,  in  London  als 
.  Pianist  und  Componist  öffentlieh  auf  und  errang  fast  beispielloBe  Erfolge.  Im  J.  1777 
wurde  er  als  Orchesterdirigent  der  Italienischen  Oper  in  London  angestellt  nnd  wirkte 
aucli  in  diesem  Amte  mit  Geschick  und  Umsicht  einige  Jahre.  Drei  Jahre  später 
unternahm  er  eine  Kunstreise  nach  Paris ,  wo  er  in  jedem  Conzerte  glänzenden  Bei- 
fall erhielt.  Dadaroh  angefeuert,  ging  er  durch  Sttddeutschland  nach  Wien,  der 
damaligen  hohen  Schule  Seat  Murik,  wo  er  sich  beeilte,  Haydn  und  Moaart  kennen 
zu  lernen.  Kaiser  Joseph  nahm  ihn  ausserordentlich  ehrenvoll  auf  und  veraniialtete 
zwischen  C.  und  Mozart  17S1  eine  Art  musikalischen  Wettstreites,  der  zwar  nnent- 
achieden  blieb,  aber  für  beide  Theile  gleich  ehrenvoll  ausfiel,  tiozaita  Spiel  machte 

3a* 


Digitized  by  Google 


600 


Olemeuti. 


flbri|:en8  einen  tiefen  Eindruck  aut  (J. ,  und  der  junge  Virtiiose  ,  der  Rieh  bisher  fsst 
uur  einer  blandenden  Fertigkeit  betleitttiigt  hatte,  äodAää  ihn  MüzarL  iu  äcmuu  dämAUgeo 
Briefen  vieU«ieht  nidht  mit  Unreeht  »eiiieii  bimsen  MeehanieoB*  nannte»  strebte  seit- 
dem sehr  erfolgreich  dahin  p  seinen  teoblÜBCh  vollendeten  Vorträgen  auch  Schönheit 
lind  eine  ideale  Auffassung  zu  verleihen.  Noch  in  demselben  Jahre  kehrte  fJ.  wieder 
nach  London  zurück  und  erhielt  v.imt  dauernde  Anstellang  bei  den  grossen  Conzerten 
der  dortigen  Aristokratie,  üia  z\im  J.  ISO 2  lebte  er  von  nun  an,  abgerechnet  ein« 
CSonsertreise  naeh  Paris  (l  785),  nniinterbroolien  in  Qrosibritaniden,  wo  Cooierlspiel 
nnid  Brdiailnng  von  Unterricht  seine  überaas  lucrative  Beschlftigong  bildeten.  Einer 
seiner  ersten  und  naehnials  bertlhmtesteii  St  Jiftlrr  w.ir  J.  B.  Gramer,  der  sich  zu  jener 
Zeit  in  F.oTidon  aufhielt.  D&s  Frillissement  dea  Veriagageschäftes  von  Longman  und 
Broderip  brachte  C. ,  der  sieh  au  den  Unternehmungen  jent^  Geschäftes  betheiligt 
hatte ,  1800  nm  einen  bedeatenden  Theil  seines  anfgesammelten  grossen  Vermflgens, 
ein  Verlast,  den  er  dadurch  reparirte,  dass  er  selbst  ein  Mnsikgeeehäft  und  eine 
PianoforteAihrik  grUndete  und  zu  immer  grösserer  Ausdehnung  brachte ,  wobei  er  ein 
für  einen  Klinatier  seltenes  kaufmännisches  Talent  bekundete  In  I^e'_'leitang  seines 
Schiiiers  John  Field  besucht«  er  1802  abermals  den  Coutmeut  und  führte  den  jungen 
Kibisfler  snniehst  in  Pkris  mit  giossem  Erfolge  mm  ersten  Male  OlTentlidi  vor.  Van 
Paris  ging  die  Reise  nach  Wien  nnd  8t.  Petersburg ,  wo  Lehrer  und  Schtller  enifan- 
siastische  Aufnahme  fanden ,  und  der  Letztere  durch  gl&nzende  Ausstellten  zum 
Bleiben  veranlasst  wurde.  An  .seiner  Stelle  nalan  C  den  Pianisten  Zeuner  aU 
Schiller  uud  Keisegefährten  mit  nach  Berlin  und  Dresden.  Am  letzterer  Stadt  folgte 
ihm  Ang.  Al^.  Klengd,  der  gldohfalls  einer  seiner  aosgeieielniststsn  8ehaler  varde, 
nadi  der  Sdiweiz  und  zurtlck  nach  Berlin ,  wo  sich  0. ,  einer  anverbürgten  Nachricht 
zufolge  zum  zweiten  Male ,  vcrheirathete.  Mit  sdner  jungen  Gattin ,  einer  Tochter 
des  Cantors  Lehmann  an  der  Nicolaikirche  zu  Berlin,  besuchte  C.  nach  beinahe 
vierzigjähriger  Abwesenheit  sein  Vaterland  Italien,  wohin  bis  dahin  nur  sein  Ruf 
gedmi^fen  war,  kehrte  aber  naeh  kmrsw  Abwesenheit  naeh  Berfin  anrllek,  wo  er  1^ 
1805  verweilte.  Während  seines  mehrfachen  Atifeuthaltes  in  Berlin  waren  Meyer- 
beer nnd  Ludw.  Berger  seine  Schüler  geworden.  Den  Letzteren  und  Klengel  brachte 
er  selbst ,  um  deren  äussere  Laufbahn  sicher  zu  stallen ,  nach  St.  Petersburg  und  gab 
mit  ihnen  unterwegs,  n&mentUch  in  Kur>  und  Livland,  Conzerte.  Allein  ging  er 
hieranf  wieder  nadi  Dentsehland,  wo  seine  Gattin  im  ersten  Kindbett  gestorben  war. 
Den  Sohn,  den  dieselbe  ihm  geschenkt  hatte,  fll>ergab  er  den  Schwiegereltern  zur 
Erziehung  nnd  eilte  nach  Rom,  wohin  ihn  F;unilien.nngelegenheiten  riefen.  Erat  1810 
traf  er  dann  wieder  in  London  ein ,  wo  er  trotz  der  Bitten  seiner  zahlreichen  Ver- 
ehrer die  öffentliche  Laafbahn  aufgab  und  sich  nur  noch  compositorischen  Arbeiten 
nnd  seinem  nmfkngreiefaen  Gesehlfle  widmete.  Seine  damals  gesehriebenen  Sinfenien 
seigten  in  jeder  Beziehung  den  vollkommenen  Meister  in  EifindvDg ,  Sats  und  Form 
nnd  worden  neben  denen  der  deutschen  Classiker  in  den  berühmten  Conzerten  der 
philharmonischen  Gesellschaft  in  London  mit  grossam  Beifall  aufgeführt.  Zahlreiche 
Klavierwerke,  Master  ihrer  Gattung ,  entstammen  eboofalls  der  Müsse  jenw  Zeit,  vor 
Allmn  sein  ansehitsbarer  *Oiwhi»  ad  Pmmaanm*  (1817),  eine  fitodeosammhing, 
die  in  der  neueren  Piauoforteliteratur  ihres  Gleichen  nicht  findet  and  fast  ebenbürtig 
neben  .7.  S.  Bach  s  »Wohltemperirtc.^  Klavier«  gestellt  werden  dnrf  da  «iie,  wie  jenes, 
siegreich  alle  Perioden  des  vorgeschrittenen  Klavierspiels  überdauert.  Die  reichen 
Erfahrungen  der  langen  Virtooson-  und  Lehrerlanf  bahn  eines  Meisters  erster  Gritose 
tfnd  in  diesem  nnuilcliterarisehen  Denksui  wunderbar  vereinigt.  Im  J.  1880  nnd 
182  t  besuchte  0.  noch  einmal  den  Continent  und  verweilte  während  des  ganzen 
Winters  in  Leipzig,  wo  man  ihn  seinen  Verdieii-^ten  gemäss  feierte  und  in  den  Gk^- 
wandhaas-Gonzerten  einige  seiner  Sinfonien  autt  Uhrtc ,  die  eine  glanzende  Beurthei- 
iung  in  den  damaligen  Zeitungen  erfuhren.  Dringende  Einladangen,  auch  ander- 
f^Ms,  namentiieii  naeh  BerliD  hinankemmen,  wo  ihn  sdne  meniten  Schiller  und 
Verehrer  sehnsüchtig  erwarteten ,  lohnte  er  auffallender  Weise  ab  und  kehrte  nach 
London  zurück ,  wo  er  sich  trotz  seines  hohen  Alters  noch  cmmal  verbcirathet  hatte. 
Bis  zaletzt  noch  lebensfriseh,  thätig  und  iieissig,  überraschte  ihn  der  Tod  am  9.  Mürz 
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,1832  auf  seinem  Landsitze  Evesham  in  der  Grafscliaft  Worcester.  —  C.'s  Spiel 
zuicbncte  anerkanntermassen  diu  glänzendste  Ausfilhnuig  aus ;  aeine  Fertigkeit  wilrde 
aadt  noch  heute  8tMtii«ii  erregt  haben ,  oamenliieh  aoU  er  u.  A,  Tenengäugc  unge» 
mmn  gelivfig  und  gleiehmitsig  execa^t  haben.  Er  systematisirte  die  Appliettnr 
lind  brachte  dadurch  einen  bedeutenden  Aufschwung  in  die  Technik  seines  Instrumen- 
tes. Wie  als  Spieler,  so  hat  0.  nicht  minder  als  Componist  seinen  eminenten  Einfluss 
auf  den  BUduugsgaDg  des  Kiavierspiels  geäussert,  sodass  er  auch  iu  dieser  Beziehimg 
als  der  Bqprflnder  eiaer  neuen  Sdntle  betnehtet  werden  kann.  Wie  er  In  seinem 
18.  Jahre  idle  Beine  Zeitgenossen  als  Virtooee  flbertraf,  so  sehuf  er  bereits  damab 
mit  seinem  zweiten  Werke  (T^ondon ,  1770)  dir-  rFnindIa,i:e ,  auf  welche  die  jranze 
Form  der  modernen  Sonaten  für  das  Pianofnrte  gebaut  ist,  indem  er  die  Ph.  Kmanuel 
Bach'sche  Sonatenform  erweiterte  und  flüssig  machte.  Alle  seine  Arbeiten  aber, 
havptsleUieb  seine  sehr  zafalteiehen  KUvIerMBitett,  sind  eben  so  gefällig  ond  voll 
einsehmeichehider  Gedanken,  als  grUndlieh  geordnet  und  im  reinsten  Style  gearbmtet. 
Die  ungemeinfi  Frische  und  Lebendigkeit,  welrhe  er  noch  im  liOchsten  Alter  besass, 
kam  selbst  seineu  letzten  Werken  zu  Gute.  Wie  seiii  grosser  Landsmann  und  Zeit- 
genosse Ghexubini  hätte  or  so,  wie  er  war,  in  seinem  Vatorlande  nicht  bestehen  kön- 
nen ,  vo  seine  MnSlk  auch  lange  Zeit  fir  m  trocken  und  m  gel^urt  galt ,  sodass  sein 
Geist  vielleicht,  um  sich  den,  dortigen  Ansprflclion  an  fügen,  nnwiUkllrlidi  nne  andere 
Richtung  hätte  nehmen  müssen.  Vm  so  trefflicher  wurde  er  von  den  ernster  geshin- 
ten  Deutschen  und  Engländern  gewürdigt,  die  ihn  den  musikalischen  (Klassikern  bei- 
zählen. —  Von  C.'s  Orchesterwerken  ist  Nichts  im  Druck  erschienen,  wesshaib  die 
Gompotitionen  anf  diesem  Gebiete  sieh  der  Benrflieüung  der  Nadiwelt  entsiehen; 
sdlist  Klavierconzcrte  vmi  ilun  existiren  auffallender  Weise  nicht,  wohl  aber  nicht 
weniger  als  106  Sonaten,  von  denen  HO  ohne  Begleitung,  4R  Diio-Sonaten  sind. 
Ausserdem  veröffentlichte  er  ein  Duo  filr  zwei  Pianoforte,  vier  vierhündige  Dnos, 
so  wie  zweihändig:  Charaktertitücke  im  Style  verschiedener  Meister,  drei  Capricen, 
eine  Chatw,  t&n»  ToeeaAi,  eine  Fantasie  Aber  das  Lied  *Am  chire  de  hm»^  24  Walzer, 
12  Mont/errtne  6  und  das  sehon  erwähnte  grossartige  Etfidenwerk  »Gradtts  ad  Pamtuh- 
snm'U  welchem  20  Jahre  zuvor  die  ebenfalls  als  clas.siscli  zu  bezeichnende  »Einleitong 
in  die  Kunst,  das  Klavier  zu  spirleni  fLundon,  17!»7;  vorangegangen  war. 

CleMeatiuS}  Christianus,  eiu  fast  unbekauut  gebliebener  Musikschriftsteller 
des  16.  Jahrhunderts,  von  dem  handsebrifUieh  1717  beim  Bfirgermeister  Hausmann 
zu  Schafstädt  einige  Scliriffen  aufgefunden  wurden.    Dieselben  iiihrten  die  Titel : 

-  Cfirtst.  Clcmiu/ii  f(  Orl.  Lasri  Prinripiu  (!»•  rontcxdi  et  rirmttructione  canttlenarttm" , 

p Praecepta  theorcticw  und  n Praecepta practica«.  Siehe  Mattheso n's  »Ehrenpforte« 
S.  106.  i 

CieemdeSi  Petrus,  neugrieehischer  Husiker  des  15.  Jalirlmnderts ,  von  dem 
nach  Forkd's  »Literatur«  1498  an  Venedig  ein  Werk,  »ifi«iie«i  betitelt,  erachieoen 
sein  soll.  '  1 

Clcoa,  richtiger  Kleon,  hiese  ein  ungefähr  400  v.Chr.  lebender  berühmter 
Sänger  jGiriechenlands ,  der  auch  ein  vorztlglicher  Spieler  des  SUtrum'a  (s.d.) 
gewesNi  sein  soll ,  sodass  man  in  Theben  desBselbea  ein  Standbild  erriditete,  das  die 
Inschrift  trug:  »Cleon  von  Theben,  Sohn,  des  Pytheus,  wurde  mehrmals  gekrönt, 
weil  er  in  der  Kunst  des  schönen  Gesanges  den  Thebanern  den  Triumph  erwarb.«  — 
Hehr  über  C.  und  dessen  Standbild  berichtet  Athenäus  {Hb.  /,  /ol.  19  £dit.  Com- 
nMUnae).  f 

derambanlt,  s.  Glairembanlt. 

Cler'eaa,  Pierre  ,  ein  gediegener  französischer  Componist  des  16.  Jahrhunderts, 
war  Vorsteher  der  Singknaben  an  der  Katliedr;dkirche  zu  Toni.  Von  seiner  Com- 
poeition  erschienen:  »Missapro  d^unctis»  mit  zwei  Motetten  (Paris,  1554),  Arbeiten, 
die  er  selbst  als  Erstlingswerke  beanchnet,  fernm*  vier  inerstimmige,  dem  Hersog 
Claudius  von  Lothrmgen  gewidmete  Messen  (Paris,  15M)t  »THbmimi«  (Paris,  1556) 
und  r>Chansonx  xpirittulh»  ä  i  vok^  (Paris,  I55r>;.  Vergl.  Draudins,  i>Bibl.  Class.« 
B.  1652  und  Verdier,  ^Bibt.*.  0/s  Styl  ist  eiufaob  und  klar,  hannoniseh  rein  und 
rhythmisch  fast  tadellos. 
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Cierc,  Don  Jacob  1«,  französiscber  Httukadirifibitsller  spauischer  Abkunft, 

von  dessen  T.f  hf  n  nur  bekannt  ist,  dass  er  am  T  Jantiar  1670  zu  S(.  Pore  de  Melun 
starb,  hat  iiircli  ein  trefniclicB  Werk  ttber  den  Kiichcugesang :  y>La  iScience  t  t  h  pm- 
tique  du  l'icin-c/iitnii'  sciu  Andenken  erhalten.  Diese  mit  vielem  Fleisse  und  nach 
den  besten  Quellen  gefertigte  Schrift  enthllt  die  merkwflrdige,  tsat  Grtbiden  belegte 
Bdieoptung,  da«8  Johann  von  Maris  nicht  der  Erfinder  der  Noten  genesen  m»  Mm- 
dem  nur  der  Erste.,  der  über  dinselben  geschrieben.  7 

Clerc,  Jean  le,  creborcn  am  1!).  März  1657  zu  Genf,  starb  als  Professor  der 
hebräischen  Sprache,  der  i'hilosophie ,  der  schönen  Wisäeiischaften  und  der  Kirchen- 
geaehiehie  sn  AmBterdam  «n  8.  Junuur  1736.  Von  seinen  vielen  hemusgegebeiNii 
Werken  ist  für  uns  nur  ein  Brief  Aber  die  Cymbcin  merkwürdig,  der  in  seiner 
•Bibltoi/i^f/rte  choiste^  im  16.  Bande,  Seite  167,  eine  Stelle  gefunden  hat.  t 

Clerici,  Francesco,  berühmter  italienischer  lialletcomponist  und  seit  I78b 
Balletmeister  am  Theater  in  Venedig,  hat  sich  durcli  die  für  das  dortige  Theater 
eomponirtSD  Ballels:  *Amhh*  (1789)  und  *Ii  Divorxio/artmiaio*  (1789)  hervof^ 
gethan  (s.  »Indiet  de'  SpettacoU  teairalw) .  0. 

ClfTf,  Joannes  d«,  hiess  ein  kaiserl  Kapellmeister  des  16.  JHhrlnindfHs,  der 
•ach  als  Coutrapunktist  sich  eiues  grossen  Ansehens  in  seiner  Zeit  erfreute.  Von 
seinen  Werken  haben  sich  erhAlten:  rtCantiofu»  tacrae  a  1,  2,  3  ttsque  ad  iO  voctta 
(Augsbmg,  1580)  und  •Molgtta»  a4  tugve  ad  tO  «mm«  (Augabnrg,  1579);  Iststercs 
Werk  befindet  sich  in  der  königl.  Bibliothek  zu  München.  y 

Clerestal,  Georg,  tüchtiger  masikalischer  Schriftsteller,  lebte  «Is  Gantor  in 
Güttingen,  wo  er  1725  starb.  (Siehe  Clavesaal.) 

Oibanci  Hieronymus,  ein  Musiker  und  Tonsetier  des  15.  Jabrlinndorts,  von 
dessen  CompoBition  noch  eine  Motette  erhalten  geblieben  ist  —  Ein  gleiobnaailgv 
Zeitgenosse  ist  durch  »Fra^menia  müaarum»  bekannt. 

Clic4|u«t,  Fran^ois  Henri,  der  beste  französische  Orgelbauer  des  IS.  Jahr- 
liunderts,  geboren  1728  zu  Paris,  gestorben  1791  ebendaselbst,  scheint  aus  einer 
Fauillie  von  Orgelverfertigem  hervorgegangen  zu  sein,  da  sebon  1708  ein  Hoatar 
gleichen  Namens  in  Paris  ezistirto,  von  dem  u.  A.  die  Orgel  in  der  Eapitelkirclie  von 
St.  Quentin  herrührt.  C.'s  erstes  wichtiges  Werk  war  die  Orgel  in  St.  Gervais  zu 
Paris,  die  er  1760  vollendete.  Fünf  Jahre  später  wurde  Pierre  Dallery  sein  Gehttlfe. 
und  Beide  vereint  bauten  u.  A.  die  Orgeln  an  j^otredame ,  St.  Nicolas  des  champs, 
St.  U6rj  bi  Paris,  an  der  Sninto-Chapelle  und  an  dar  bOnigl.  Kapelle  sn  VersaiUes. 
Nachdem  sich  0.  und  Dallery  wieder  getrennt  hattm,  baute  C.  noeb  alleui  sem 
bedeutendstes  Werk  .  die  grosse  Orgel  an  St.  Sulpice .  welche  bis  in  neuester  Zeit  im 
Gebrauch  war  und  kUrzUch  erst  durch  ein  aosgeseichnetes  Werk  neuester  Construc- 
tion  ersetzt  wurde. 

Cliegeli  Jobann  Caspar,  im  J.  1689  MosOcdbreotor  und  Organist  an  der  eraii> 
gslischen  Kirche  zu  Weyden  in  der  Oberpfala»  war  in  seiner  Zeit  aneb  als  hervor- 
ragen d?';  f'omponiHt  bekannt  (s.  Printz'  -Ifw  Hist.«  S.  !  -18}.  ■'- 

Cliff«rd,  James,  geboren  zu  Oxloid  .  war  in  seiner  Jugend  Chorschül<2i'  in  dem 
Magdalenen-Collegium  seiner  Vaterstadt,  wurde  nach  der  Wiederherstellung  der  alten 
Kiiebenordnung  Caoonions  an  der  PanlsUrche,  so  wie  Vorleser  in  mebnreii  Kirchen 
wa  London  und  zuletzt  Capellan  in  der  Society  of  Smytanit'IfUi  in  Fleetstreet  ebenda, 
in  welchem  Amte  er  ums  Jahr  1700  starb.  C.  Tntl'^f^  sehr  bcwnndert  in  der  Mu^ik 
gewesen  sein ,  da  er  dorn  Magdaienen-Collegiiim  zu  Oxford  eine  Sammlung  von 
Thomas Tomkin's  iürchenstttcken  in  Manuscript  überreichte,  und  in  einem  unter 
seinen  vielen  gedrudcten  Werben :  nGaOteikm  o/dkm»  Snviee»  and  Anihmu  untaify 
tunff  in  Ais  Mayesties  Chapdl  and  in  all  the  cathedral  and  coUeyiaie  CSIetVe  of  JSn^ 
land  and  Trelnnd"  (London,  1664)  so  vieles  die  Musik  PetrofTrndes  aufzeichnet,  dass 
seines  Namens  in  musikgesehichtüchen  Werken  gedacht  werden  mnsa.  Obgleich 
eigentlich  nur  Texte  ohne  Musik  in  dem  Buche  enthalten  sind ,  so  ist  dasi>elbe  doch 
Ar  Liebhaber  der  eogUscbeD  Klrebenmuaifcgsschiebte  von  bohem  Interesse,  indem,  et 
Noten  zum  Vemk,  Ttdtum,  BenedicHe^  JubUaie,  Magnißcot^  Camtate  Domino,  Nunc 
dimiiii»,  jD§ut  mkermäar,  den  Psalmen  und  dem  Qmeunjue  mtU,  wie  sie  danals 
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eeniogeii  wiurdeD ,  enthält.  F^er  findeft  nuui  in  dioMm  Boche  die  fiinriohtiuig  des 

Früh-  und  NachmitUgguttusdicustcs  beschrieben  und  die  Namen  von  70  der  in 
damaliger  Zeit  ^pdfiiteiidatco  Kircliencomponistcn  dü  i  n  Werke  man  sich  nnob  gänz- 
Ucbor  Vertilgung  aller  geUtlicben  Musikbüclier  zuerst  wieder  bediente.  1 

Cliften,  John  Ü bar les,  engllächer  Musiker  und  Compouist,  geboren  17hl  zu 
London,  inurde  in  derMusÜc  von  Belinmy,  Lehrer  der  Gborknnben  an  8t.  Paul, 
und  später  von  Cbarljes  Wesley  urfter richtet.  Von  sdnem  Vater  für  den  Kauf- 
manndBtund  bestimmt  li's^  rr  sich  durch  den  Umgang  mit  Cimador,  Spagnoletti  und 
anderen  Musikern  bcdümnicu,  sich  der  Tonkunst  zu  widmen.  Zu  diesem  Zwecke 
Hess  er  sich,  Musikanterrivht  crtheilcnd,  in  Bath  nieder  und  trat  als  Componist  von 
Uedem  und  Qesttngen  hervor.  Im  JT.  1802  uedelte  er  nneh  Onbün  Uber,  wo  er 
auch  Pianofortesttlcke  veröffentlichte  und  1815  eine  kleine  Oper  »Edwin«  auffuhren 
liess,  die  Beifall  fand.  Erst  IblG  kehrte  er  wieder  nach  London  zurück,  um  eine 
von  ihm  vcrfassto  vereinfachte  Ilaruionielebre  an  den  Verleger  zu  bringen.  C.  ist 
aneb  der  Erfinder  einer  Haschine,  von  üun  Btdomuaieon  genannt,  welche,  au  das 
Klavier  angebraeht,  jede  Improvisalu«  notiren  sollte.  Da  er  keinen  Interessenten 
fand  und  selbst  zu  unvermögend  war ,  seine  Idee  zur  Auafttlirung  an  bringen,  so  ist 
von  dieser  Erfindun«^  Nichts'als  der  Name  Übrig  gebii^n. 

Clisiajij  8.  Klimax. 

dhl«!  Teodoro,  1590  Oammieiu  Re^id.  an  St.  &üvator  m  Votedl^,  seiner 
Vaterstadt ,  und  zugleieh  beliebter  Componist  mehrerer  Kirchensachen ,  von  denen 
auch  einige  gedruckt  sind,  starb  1602  zu  Venedig.  Mehr  ftber  denselben  berichtet 
Alberici,  y^Cattxhiy,,  ilc/U  Scrtttori  Venei.«  8.  77.  f 

CilathiuSj  David,  Verfasser  der  Abhandlung:  »DUputatio  de  Echo*  (Witten- 
berg, 1655),  ist  der  Name  eines  sonst  unbekannten  SchriflsteileiB.  Diese  Abhand- 
lung befand  sieh  an  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  der  BttehMsammlnng  des  Herrn 
Schiörrin?  ; 

€lliittett«$  (franz.)  ist  die  in  Frankreich  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  gebräuch- 
lich gewesene  Benennung  für  Kroialcn  (s.d.),  die  vorher  ebenda  Maroneiies 
genannt  wurden.  0» 

Clittorias,  Joannes ,  ein  Lausitzer  von  Geburt,  war  zwölf  Jahre  hinduroh 
Notar  bei  dem  fürstl.  Gericlit  zu  Tiiej::nitz,  hatte  aber  in  dieser  Zeit  seine  musikalischen 
Talente  so  Husgcbildct ,  dass  er  Bcrufsmusiker  und  als  solcher  an  der  St.  Petri-  und 
Paulbkirche  und  der  Öt.  Jolmnneskirche  ebenda  Cant(»r  vrurde.  Nachdem  er  H  Jahre 
hindureb  diese  Aemter  verwaltet  hatte,  starb  er  im  44.  Leben^ahre  am  15.  August 
1653.  Seine  Grabsehrift  hat  Walther  in  seinem  »HasikaliBehen  Leiikoni  8.173 
uns  erhalten.  v 

ClweJ,  A).»br,  franziisischer  musikalischer  Schi  iltsl-:  Her.  amtirtf  IS.'m  ;?1s  (Jeist 
lieber  in  Üeuvry  und  iiut  verschiedene  die  Tonkunst  bcruljrcudc  ßucliur  und  Aul'bktze 
verOffentlioht. 

Clarer»  Dethtef ,  französirt  au  li  lu vier  geschrieben  .  Mathematiker  und 
A«trononi  aus  Schleswig,  hat  ein  auf  die  Musik  bezügliclies  Werk  unter  dein  PHel 
»Oöservuiionis  /tchänrnadae«  (Hamburg,  17üi)  geseilrieben,  weiches  von  Mattbeson 
heftige  Anfeindungen  erfuhr. 

€hmU  (ital. :  utmmcr*;  (naz. :  uinmmtr ;  engl. :  CfmW),  eine  der  Un  Abend- 
lande am  häufigsten  angewandten  Moll-Tonarten ,  zeigt  in  der  Tonanordnimg  ihrer 
Scala,  die  sich  nach  der  Norm.illeiter  -.-l-moll  s.  d.)  gestaltet,  drei  von  der  C-dur- 
Tonleitcr  nntcrschiediicho  Intervalle,  die  durch  ihre  alphabetisch-syllabische  Benen- 
nung sich  als  erniedrigte  Stufen  der  iu  der  6-dur-Leiter  alphabetisch  ähnlich  genann- 
ten geben:  «  statt «;  tu  statt  a  und  5  statt  sodass  die  Gesammtfolge  dureh  die 
deutschen  Benennungen:  e,  <l,  es,/,  g,  as,  b  und  c  gegelien  werden  muss.  Diese 
Tonfolge  vermag  in  ihrer  Oherquai  te  dietielbcn  Veränderungen  zu  erleiden  ,  welche 
in  dem  Artikel  -,'<-moll  bei  der  i  unfulgc  jener  Tonart  beleuchtet  sind ,  ohne  dadurch 
von  uns  ebenfalls  anders  als  eine  Tonfolge  in  der  C-moll-Tonart  betrachtet  zu  wer- 
den. Auch  diese  Tonart  wird  filr  gewöhnlich,  wie  jede  andere  desselben  Gesobleeh- 
tes ,  nach  den  Stufen ,  weldie  «ne  gleiohtempeijrte  Stimmung  dsf  btervalle  geben. 
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C-moll. . 


beurtheilt ,  obgluicii  frerade  diese  nur  durch  Tasteninstrumente  meist  gegebene  Toii- 
folt^o  nur  (heilweise  dorn  irefühlten  Reiz  von  f '-innll  i^crccht  /ii  werden  vermag.  Damit 
der  üutcrächiüd  beider  i'uiil'uigeu  klarer  wird,  mag  hier  eine  DardtcUung  der  gleich- 
temperirteD  und  diatmiiBdieB  Tonfolge  eine  Slelle  finden,  die  divSchwlDgungszelileB 
der  Stufen  giebt;  diese  Zahlen  müssen  die  Untefsehiede  der  TonverhlUniaee  am 
genauesten  für  nnsere  Sinne  liervorhebeo. 


Namon  dor  TUno. 

Schwinguugeu  der  i  üou  nach  dum  jetzigen 
iCanimerton. 

t 

üonwniseh. 

Deutsch.  ■ 

C-moll.  diatonisch,  jj  C-moll,  gleichtemperlrt. 

Boktiv.    ,   Abmliit.  H     Relativ.      |  AbMlnL 

af,"  th" 

i  2,» 

2,00 

525 

si-biiiittl ' 

»' 

: 

172,5 

l,7blS 

lt>7.722'> 

la-bvmol ' 

<n'      "  1.« 

1  420 
1  393,75 

!  1,5874 

416,(.t)25 

Ml' 

i 

{  l,49tKll 

393,306375 

/«' 

r  1 

{  350 

1  1.113484 

350.3955 

mi-bemol' 

i 

1.2 

315 

1,1891] 

312,177625 

re' 

UM 

!  295,3125 

•  1.1224 

294,64575 

ut'  ido*) 

1  262,5 

j  i>oo 

262,5 

In  so  weit  als  dieser  Reiz  daroh  die  festen  Tdne  (s.  d.)  einer  Tonleiter  vertreten 
wird,  mag  derselbe  sich  nicht  gerade  sehr  markiren,  aber  die  Ein^knng  der  wandel- 
baren Töne  in  der  Oberquarte  der  C-moll-Scala ,  die  gewöhnlich  in  die  Mitte  des 
von  uns  augewandten  Tonreiches ,  Ende  der  eingestrichenen  Octave,  liegen  und  dess- 
halb  von  onseren  Organen  instiiiotiT  gewiss  viel  penibler  In  ihren  Ueinen  Unter- 
sehieden  empAinden  werden,  trigt  deheriich  moht  wenig  dazu  bei,  dass  zu  Tonbauteo 
grösserer  Art  r'-moU  als  Ilaiiptfonart  gewählt  wird.  Zu  diesen  fast  rein  abstracten 
Momenten  dieser  Tonart  mag  die  häufig  angewandte  Terz  w"  und  die  Quinte  wie 
die  der  Dominant-lntervalle  h  und  d',  deren  Klangklarheit  und  Auffassungsmöglich- 
keit ftlr  unsere  Organe  noeh  mit  dne  bedeutende  Rolle  spielen ,  deren  ganze  Trag- 
writc  zu  enthflUen»  wohl  erst  in  Zukunft  zu  erwarten  ist.  Ausser  diesen  fast  abstme- 
ton  Bedin;;nngrn  von  C*-moll  sind  die  instrumentalen  Darstellunj^sbeschrilnkungon 
auch  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  die  bei  Blasinstrumenten  fast  die  reine  diatonische 
Tonfolgebildung  nur  fördernd  sich  ergeben  und  bei  Streichinstrumenten  sehr  wenig 
dieselbe  hindenid  eintreten.  Wir  unterlassen  es  hier ,  auf  die  TonhOhenvertademng 
im  Laufe  der  Iblodie  od«  ein«  lingeren  Harmoniegenigung  durch  Bereolmung  der- 
selben genauer  einzugehen,  wie  z.  B  wenn  as  als  Sexte,  kleine  Quint,  Quart,  kleine 
Terzu.  s.  w.  sich,  modulatoriscii  betrachtet,  als  solches  Intervall  in  der  That  in  einer 
anderen  Tonhöhe  zeigt,  wie  es  als  Grundklaug  in  der  C-moll-Tonlciter  sich  kuiid- 
giebt,  und  verweisen  nur  Beleiimng  übei^diesen  Gegenstand  auf  die  die  anderen  MoU- 
Tonleitern  betreffenden  Artikel  dieses  Werkes.  Die  günstige  Tonlage  der  vorztlglieli 
auf  unser  Gefilhl  tonarteueigenthfimlich  wirkenden  Intervalle  tlberhaupt ,  so  wie  der 
besonders  wirkenden  in  der  ein-  und  zweigestrichenen  Octave,  sind  wohl  die  Ursachen, 
welche  früher  zur  ausführlichen  ästhetischen  Feststellung  eines  Charakters  dieser 
Tonart  ftthrten.  Da  diese  als  vorhanden  gewihnten  Ghanktere  der  Tonarten  nodi 
heute  viele  Anhinger  zählen ,  und  sueb  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  Tonsetzer  vermöge 
dieser  Illusion  oft  zu  Sehöpfimf^en  angerej^t  werden  können  .  so  ist  es  geboten  .  diese 
illtcren  Ansichten  zu  verzeichnen.  Wir  lassen  deshalb  die  sehwärmerische  Auffas- 
sungsweise des  Charakters  der  Tonart  C-moll  aus  der  Blüthczeit  dieses  Glanbens 
fUgen,  die  in  Sehnbart^s  »Ideen  u.  s.  w.«  8.  377  ihre  kflnesle  Darstellung  snerst  fast 
gefunden  hat.  »Was  den'psiyelüschen  Charakter  dieser  Tonart  betrifft,  so  ist  wohl 
keine  Tonart  geeigneter  zum  vollendeten  Ausdnicke  eines  bestimmten  höheren  Ge- 
fühles, als  gerade  C-moll.   Liebeserldärang  und  zugleich  die  Klage  einer  unglflok- 
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liehen  Liebe  «prieht  txa  ihren  tmft  venehmeliendeD  Kliogen;  jedes  Sehmsehten, 

jedes  Solinen ,  jedes  Seufzen  einer  liebetrunkenen »  tief  fühlenden  und  keines  Trages 
riiliigcii  Boele  findet  in  ifir  die  er-reifendstc  Dnrstellnng.  In  ihrer  Klarlu'it  und  mit 
ihrer  reinen  und  sanften  Uominaute  ^/'-dur  ist  sie  zugleich  innipter  Sehnsucht  voll, 
olo  Ausdruck  der  höheren ,  heiligen  Liebe ,  ein  Aufseufzen  zum  Vater  des  Lichtes.« 
In  C-moU  ertOnt  daher  der  miehtig  ergreifende  Chor  in  Hlndet*s  «Judas  Maeeabftns« : 
»Klagt,  Stthne  Jllda*B,  klagt  u.  s.  w.«,  beginnt  höchst  charakteristisch  in  Beethovens 
»Christas  am  Oplberjrc'  da«  erste  Recitativ  lehovn  du  mein  Vater'  o  sende  Trost 
und  Kraft  und  Stärke  mir« ,  und  wie  sich  der  Beispiele  noch  viele  darbieten  aus  cla«- 
sischor  Musik.  Da  in  dieser  Tonart  das  reine  c,  das  Prinoip  gleichsam  unseres  gansen 
Tongebttudee,  snm  ersten  Qnmdtone  dient,  so  gleieht  dieselbe  aneh,  besonders  noeh 
wegen  der  nämlichen  Hauptdominante  ,  stets  mehr  dem  (?-dur.«  J.  J.  Wagner  Schil- 
den diese  Tonart  in  seinen  Idoen  über  Muail^«  (veigl.  »Leipa.  Ällg.  Mosikai.  Zeitg.« 
Jabi'g.  1823,  S.  704)  in  folgenden  Versen : 

Desdemona  vom  Traum  erwacht ; 

Sie  sah  den  Geliebten  tief  ia  der  SchUuht. 

Dt  s  Fehiilc-s  T.anzo,  sie  traf  zw  Kut. 

limit  üUH  dem  Herzen  das  cille  Blut.  — 
Der  Bote  kommt,  er  stottert  sehr, 
Er  will  nicht  melden  die  dttstre  Mähr; 
Das  Mädchen  starrt  ihm  ins  Angeeioht, 
Und  —  athmek  nidit  l«  — 

In  dieser  Weise  ergehen  sich  auch  Andere  in  Erklärungen  ohne  Ende ,  und  man  muas 
es  diesen  ErkiHningon  lassen  d^iss  sie  aof  piiantastisehe  Gemather  wohl  einen  befimeh- 
tenden  Eindruck  zu  Üben  vermögen.  Cl  B. 

Cblrlm,  Conatantinus,  an  Esehwege  geboren  nnd  1605  Reetor,  war  später 
Predi^r  in  Obet^Hohna,  woeelbst  er  t627  starb.  Derselbe  ist  nach  flirieider's 
iiHesalscher  Geschichte«  in  musikalisclier  Hinsicht,  seines  Werkes :  "hngoge  musiea 
ex  probatun$nonm  auiomm  prateepä»  obttrwUa  eio,*  (Erfurt,  1610)  w^en  zu  ge- 
denken, f 

Cnedi  Mauritius,  Uflhte  als  Kireheneomponist  (naeh  Ksser*s  »AUg.  Lexikon«) 
im  Anfange  dss  17.  Jahrhonderts.  o. 

Cnophlui,  Andreas,  dessen  deutscher  Name  Knöpken  war,  ein  evangelischer 
Geistlicher,  der  in  der  ersten  Periode  de.s  cvan^'elischen  Kirchenliedes  sich  als  Dichter 
und  Üomponiat  einen  Namen  gemacht  l|at.  Mit  Bestimmtheit  weiss  man ,  dass  das 
Lied :  »Hilf  Gott,  wie  geht  das  immer  au«  von  G.  ist;  walirschehiUoh  ist  anoh  »Herr 
Clirist ,  der  ein'ge  Gottessohn«  [g  g  h  agßt«),  das  sich  zuerst  in  Wallher's  •  Wittern- 
bergisch  Teutscli  Gf'ist!  Gesang^ilcti! ein  etc.  1  flol  t'  vorfindet,  von  \}\m  Er  war 
nach  vollendeten  Studien  Kector  zu  Treptow  an  der  Rega  in  Pommern ,  von  wo  er 
1&22  einen  Ruf  als  Frediger  nach  Riga  erhielt,  in  welcher  Stadt  er  iu  den  dreissiger 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  als  Snpsrtntendent  starb.  Biehe  Adam  HUits*  ^Vitg» 
Oermanorum  TAeologortmui  8. 1 7.  0. 

€•,,  Abkürzung  für  come  (s.  d.i 

foalotino  (ital.)  bezeichnet  im  Allgemeinen  ein  zusammenh&ngendes  TonstUck, 
im  Beaondereu  war  es  früher  so  viel  wie  Cancer tinu. 

CsbbfM,  William,  englisober  Tonsetser  an  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  Von 
seinen  Werken  sind  nur  wenige  whalten,  nämlich  in  der  Psalmenausgabe  des  Timm. 
Este  von  1591  eüiige  Psalmen ,  sodann  ein  Madri}<al,  welches  in  den  Triumph' s  a/ 
Oriana  von  1601  eine  Stelle  fand.  S.  ferner  Burneys  ^>Hist.'  Vnl.  III,  8.  131 .  0. 

Ceber^  Geor^;,  deutscher  Ck>mponist  zu  Ende  des  IG.  Jahrhunderts,  hat  seinen 
Namen  nnr  dnreh  sein  an  Nürnberg  1 589  hwausgegebenes  Werli :  *TSiH>enmim  mnui- 
«um«  bis  auf  uns  gebracht  (s.  Lipenius'  >1iibl.  PAilos.»).  i 

f«lior|;,  Anton  ,  bedeutender  Tonkünstler  und  ferti?:er  Klavien^plrlcr  jjeboren 
1650  zu  Rotenburg  an  der  Fulda,  kam  als  junger  Manu  nach  Hannover  auf  die 
Achule ,  wo  er  ausser  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung  sich  auch  in  bevorzugter 
Weise  eines  mnsikalisehen  Unterrieiites  erfrente.  Ausser  dem  Oantor  ttberliess  C. 
sieli  noeh  der  Leitnng  der  damals  berOtamtea  Musiker  Olamor  Abel  und  Nieol. 
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Adam  Strunck  im  Gcs;m;;c  mul  Klavierspicl.  Wie  f  iu  den  Wissen-icliaften  der 
lateinischen,  italiciiisdicu  und  französischen  .Spr;iclic  durclians  miichtif;  war,  go  be- 
fähigte ilut  dein  nmaikaliscbes  Talent  und  Flciäd,  uutcratUtxt  von  eines  schönen  Stimme, 
eine  ansgeseiehnete  teelmiwhe  Aiubilduug  zu  erlangen.  Alle  dieae  Vontige  zogen  die 
Autmerksamkeit  des  Abt  Steffani  aaf  C,  der  denselben  dem  liefe  zu  Ilannovcr  als 
vorzöglicheu  Musiker  und  Lehrer  der  Kunst  zuführte.  Sämmtliche  Prinzen  und 
l'riuzessinnen  wurden  von  C  in  (\('r  Musik  unterrichtet  und  gewannen  ihn  Heb, 
dass  sie  selbst  in  der  Ferne  ihn  ai»  Lehrer  begehrten.  Eine  Prinzessin ,  ak  Kuuigin 
nadi  Beilin  verlieiratbet,  lad  C.  nreunal  ein,  um  ferner  seinen  ünterrieht  sa  empfnii- 
g^.  Bei  seinem  zweiten  Aufentlulte  in  Berlin ,  hn  J.  1 708 ,  starb  er  plötzlich  am 
.SchlagflnsHtv  F.r  besass  eine  grosse  Fertigkeit  auf  dem  Klaviere,  die  er.  als  er  seine 
»chüUü  Stimme,  mit  derer  allseitig  Entzücken  bereitet  hatte,  verloren,  noch  bedeutend 
zu  heben  suchte ;  sodauu  iiatte  er  grosse  Gewandtheit  in  der  Ilehaudlung  der  Orgel, 
was  iiun  frOli  sii  der  neusttdtiaehen  Qiganislensteile  zn  Hannover  verhalf ,  die  er  bald 
mit  der  einea  Heiorganisten  vertanaehto.  Neben  seiner  angestrengten  Bcrufszcit  fand 
er  nocli  Müsse,  sowohl  Compositic»nen,  wie  musikwissenschaftliche  Werke  abzufassen. 
Unter  der  grossen  Men^e  seiner  hinteriassenen  Werke,  die  sich  17  in  siimmtHch  zu 
Minden  in  den  Händen  seines  Schwestersolmes ,  des  dortigen  Cantur  Ileinert ,  befan- 
den, did  besonders  Iiervormgend  viele  Kirehen-  und  Klaviereompositionen,  feiner 
ein  weitläufiger  Entwurf  zu  einem  theoretisohen  Werke,  »Regeln  vom  nenenUbassv, 
und  eine  »Kurzgefasste  Uebung  in  den  Dissonanzen«.  Leider  ist  keues  der  genann- 
ten, noch  sonst  ein  Werk  C. 's  durch  den  Druck  veröfTentlicht.  j 

Csedliy  Gioachimo,  italienischer  Opernoompuuist,  geboren  1  720  zu  Padua, 
trat  sqisrst  1743  mit  der  Oper  »AdelmdoM,  von  BdlUl  belohnt»  hervor.  Seine  Erfolge 
vergrdsserten  sich  bis  1750  in  Neapel ,  and  darauf  bin  ging  er  1757  nach  London, 
wo  er  mehrere  Opern  schrieb,  die  aber  bald  wieder  verschwanden,  und  Gesangnnfer- 
richt  ertheilte.  Im  J.  17  73  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  Hess  sich  in  Venedig 
nieder  ond  starb  daselbst  1804  als  Kapellmeister  am  Conaervatorium  degl'  incuraöiU. 
Die  Titel  seiner  haaptslobliohsten  Opon  sind:  »Armimotf       cAnmimo  dSi 

donne  vendt'caie«,  »La/mn^Ua  in  acompiglia«,  «La  maaehertUOiKf  ilanosze  cK  Do- 
rlnan,  »II  pazzo  ffloriosoa,  »Rosatira /edele<t ,  »Siroi«.  »/iVo  n  s.  w.  Wenn 

auch  nicht  erfuidungsroich ,  bekundete  C.  Laune,  Anmuth  und  Humor  und  tritt  mit 
diesen  Vorzügen  noeh  immer  in  die  Beihe  der  besten  Opemcomponisten  seiner  Zeit. 
Seine  Oper  »Semiramidt  rieonoiemiaii  befindet  sich  im  M annsoript  bi  der  kOn^lieben 
Bibliothek  zu  Dresden. 

C»rf{a,  Carlo,  fruchtbarer  italienischer  Operncoraponist,  geboren  am  1 1 .  April 
1789  zu  Neapel,  wurde  von  seinem  Vater,  einem  Violinisten,  fSr  das  Baufach  be- 
stimmt. C.'s  Vorliidie  fltar  die  Mosik  jedoch  und  die  rapiden  Fortschritte die  er  in 
der  Musik  bei  einem  gewissen  Visoee hl  machte,  SndMlen  diesen  Entschluss.  Be- 
reits mit  Compo.sitioucu  beschäftigt,  erhielt  er  1798  den  Unterricht  Pietro  rai)clli's 
und  auf  dem  Conservatorium  den  Fenaroli's  und  Paesiello's.  Durrfi  Kmpfehlunt: 
des  Letzteren  wurde  er  bei  den  vornehmsten  Familien  Neapels  aU  Musiklebrer  eiu- 
.  gefldiri  nnd  als  Aeoompagnatenr  der  Privatmnsik  Joseph  Bonaparte*s  aof^estellt.  Seine 
erste  Oper  tll  mülrimotiio  per  cambtalev  kam  1808  im  Teain  tUtUa  volle  in  Rom  zur 
Aufführung,  fiel  aber  beinahe  durch,  sodass  Paeaiello  seinen  ganzen  Eiutluss  auf- 
bieten musstc,  C.  zum  Weiterschaffen  zn  bewegen.  Derwclb*»  schrieb  denn  auch  bis 
1820  für  verschiedene  Theater  itaUens  mit  wechselndem  Erloigc  au  20  Opern,  z.B. 
•Jl  poeta/ortunäiov,  »La  veritä  iwlla  hugia«,  »  Voglia  di.doi9  «  non  di  THogK«*,  in  wel- 
cher Oper  er  selbst  sehr  beifällig  die  Bufib-RoUe  sang,  »I  ioUtarj«,  f>£velina«,  »Euri- 
$iea»,  »Clotilda«,  vClaudiftam,  nRinaldo  d'Attt«  u.  8.  w. ,  so  wie  ferner  noch  die  Ca|j- 
taten  '  La /eJelfm,  ^La  rera  glorim,  »Auf  die  Geburt  des  Königs  von  Rom«,  »Auf  den 
Einzug  der  Verbündeten  in  Paris«  u.  8.  w.  Hierauf  1820  nach  Lissabon  berufen, 
eomponirte  er  dort  die  Opern  »^Airw,  ^Mmdamtt  »Elma  e  Conatanimtui,  *La  fuim 
della  rosav  und  die  Cantate  »II  Lusiianov.  Als  Dirigent  des  King-Theator  ging  ei 
im  Sommer  IS 23  nach  London,  brachte  die  Oper  'Marin  Stuarda«  zur  Aufflihr;ir!_' 
und  vcrdfieotlichto  itkinere  Qesangstfloke.  Seit  1828  lebte  er,  abgereohnet  einen 
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kurzen  «beroiüligcn  AufenÜiali  in  London ,  wieder  in  ItiiUen ,  wo  er  noeh  die  Opern 
nVor/uuo  ddle Mehe*y  »RoMtmmdot,  »£nrico  di  Mon(foriv ,  \)Catarina  dt  Guisa«  ü.h.W. 
lieferte. "  Im  J.  1836  wurde  C.  an  Mercadaiite 's  Stelle  als  DonikapcUmciater  in  Ts'o 
vara  und  !8i:?  al8  IHiT<  t<^r  i\r<r  musikalischen  Akadcmiu  in  Turiu  angestellt.  Trotz 
der  guten  Scliule,  uuü  der  er  hur  vorgegangen  ist,  Uberragt  er  in  seinen  Arbeiten  uui- 
um  ein  Geringos  die  seieliten  TagesoomponiBten,  die  daa  moderne  Italien  maaaenhaft 
liervorbrui^. 

Ceccitlay  Giuvanni  Batt'iBta  ,  italienischer  Kirchencomponist  ans  Vercelli, 
der  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  lebte  und  Kapellmeister  des  K Winz- 
lers von  Lithauen  ,  Leo  Sapieh» ,  war.  Man  kennt  von  ihm  eine  gedruckte  aciitätün- 
mige  Messe  (Venedig,  1612)  und  Motetten,  die  sich  in  Bergameno'a  »Pamtusw  mwiew* 
finden. 

Ceche,  Victor  Jean  Baptiste,  trefflicher  französischer  Flötist,  geboren  am 

21.Novbr.  ISöG  zu  AiTas,  trat  1826  in  das  Pariser  ('Mn^crvritorium ,  wo  er  zuerst 
bei  Vaslin  Violoncell.studien  machte  und  sich  später  erst  und  r  Tuloii  mit  solchem 
Eifer  zur  Flöte  wandte,  dass  er  1831  den  ersten  Vrein  erhieil  und  als  IlUlfsprofessor 
am  Conservatorinm  fllr  seinen  Lelirer  ^treten  konnte.  0.  Itann  als  einer  der  Ersten 
betraditet  werden  ,  welche  die  Böhm'sche  Flöte  in  Frankreich  einfttlulen,  deren  Vor- 
züge er  in  einer  bcs  ni  lt  ren  Schrift  auseinandersetzt"  in  deren  Interesse  er  eifie  Schule 
vcrfasste  (Paris,  Ib'.VJj  und  an  der  er  den  Klappenmechanismus  vervollkuranincte. 
Als  Oomponist  ist  er  mit  Fantasien,  Variationen  u.  dergl.  für  sein  Instrument  auf- 
getreten. Seine  Gattin,  eine  gute  Pianistin ,  war  Itngere  Zeit  liindaroh  als  Hlllfs- 
lelirerin  am  Conserratoiinm  angestellt. 

Cecbiftj  Claudio,  ist  der  Name  eines  italienischen  Musikers,  der  fUnfstimmige 
Psalme,  Antiplionien  ond  Litaneien  eomponirt  hat,  die  gedmokt  und  noch  erludten 

geblieben  sind.  f 

Cecbius,  Leonhard,  iciuiät^ebüdeter  Dilettant,  geboren  zu  Kouigsbcrg  und 
gestorben  am  80.  Apifl  1779  an  Potsdam  im  62.  Lebensjabre,  war  in  der  Bltttheaeit 
sdnes  Lebens  kömgl.  Hofprediger  in  Potsdam  und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  BerHn  Dass  die  Musik  seine  Lieblingsbeschäftigung  gewesen  ,  beweisen 
viele  Auffülirungen  ,  l>e8onders  Händerscher  Oratorien  ,  die  er ,  selbst  begleitend ,  in 
seinem  Hause  veranstaltete.    Vgl.  die  »Berliner  Musik.  Monatsschriften«  S.  38.  t 

CeclilaeBS^  Johannes,  nneh  Ooclens  gosclurieben ,  eigentliob  aber  Johann 
Dobnek  geheisaen,  ein  sehr  geiebrler  Doetor  der  Theologie  nnd  Canonions ,  der  1480 

in  dem  Städtchen  Wendelstein  bei  Nflmberg  geboren  war ,  weaahalb  er  selbst  sich 
nneh  oft  pseudonjm  Wendelstein  nannte.  Er  führte  ein  sehr  bewegtes  Leben  und 
starb  am  lu.  Januar  1552  im  73.  Leben^ahre  zu  Breslau.  Besonders  trieb  ihn  sein 
Eifer  för  den  kalboUsehen  Glanben  ml  efai  immerwihreoder  Knmpf  gegen  Lnther, 
Mdanebthon,  Boeer.  Mosenlos,  Calvin  und  andere  protestirende  TheoI<^  von  Stätte 
zu  Stätte.  Unter  seinen  vielen  Schriften  befinden  sich  auch  einige  musikalischen  In- 
halts, als  z.  B,  »Z>e  mtuica  activm  (Köln,  1507),  auf  deren  Titel  sich  C.  Wendelstein 
nennt  ',  ferner  »T»trachof%ktm  MmiceMetc.t  quatuor  Tractatu»  Quorum  quilibet  äecem 
eapUa  eompbeHhtr:  1)  2>«  Mm»  dmmtis ;  2)  Zh  Bimim  Gh^mrkma ;  3)  De  oeio 
ioHÜ  Meli;  4)  De  Äfustca  mcnsurali«  (Nttmberg,  1512);  endKch  »JtudimenUt  Mim- 
rae ei  Geometriae,  in  quibus  ürhis  Norimbergemi*  latu  contineturti  (Ntlrnbcrf:,  1512) 
und  nSpeculum  anÜquac  devotioms  circa  Mismm  rt  mnnrm  Culttttn  Dei«  (Mainz,  l.')  l!)). 
C's  ausftlhrlichere  Bifurraphie  findet  «ich  in  Will's  »Nürnb.  Gelehrten-Lexikona.  (). 

CecliiU)  Ad riauus  Petit,  auch  unter  dem  Namen  Petit us,  Adnunus  Coelius 
oder  PetrI  anfgeflBhrt  nnd  von  Einigen,  z.  B.  Gessner,  iftgar:  Adrian  Petit  ge- 
heisscn,  muss  gerade  1500  geboren  sein,  da  in  seinem  »Compmditwi  Musices«^  be- 
titelten Werke,  das  hinter  dem  Titelblatte  in  Holzschnitt  sein  Portrait  brincrf  nnd 
1 552  erschienen  ist ,  bemerkt  steht,  er  sei  im  h'2  Jnhre  seinea  Lebentj  nfv*  l'ild  't. 
C-  nennt  sich  selbst  einen  SchtÜer  des  Josquin  des  Prez  und  lebte  zu  Nürnberg.  \  oa 
seinen  Werken  belinden  sieh  in  der  kUnigl.  Bibliothek  in  Mlinehen  noeh  folgende: 
Dm  ebflW  «nfihnte  »CbavMrfjMi»  imiiiiMf,  m  p» j^mttet  cMtttu  irapkmiinr:  d»  modo 
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omaia  canendi,  de  regula  contrapttncti ,  de  composilioneu  (Nflnberg,  1552)  UHd  •Gm'- 
9olationes  ex  pitahnh  Damdicts,  4  voc.u  (Nürnberg,  1552).  X 

€«q[ierelf  Adrien,  französischer  Musikgelebrter  des  17.  Jalirliimderts,  deweii 
Name  dnroh  ein  iboi  Terlawlea  Werk,  betitelt:  »JAiÜlfMb  unwenetpour  t^rmdn 
le  plein-chant  mmB  matam  (Paris,  1 647),  erhalten  gebliebra  ist. 

Coda  (ital.),  eigentlich  der  Schwanz,  der  Schweif,  die  Schleppe,  ist  1)  der 
Schwanz  oder  Haken  an  den  geschwänzten  Achtel- ,  Sechszehntheil-  u.  s.  w.  Noten ; 
2)  und  häufiger  ein*  Anhang,  welcher  Tonstttcken,  deren  I^Iauptperioden  wiederholt 
«erden,  saweileD  Boch  als  letsfee  Sfdiltnsperiode,  um  d»  Tmutflek  bi^  «mfauifeii  iq 
lassen,  angefügt  wird.  So  der  dem  Cbnon  inßnitwi  angehiagte  Sehlaaa;  femer  zu- 
weilen im  Scherzo,  auch  im  älteren  Hondo,  fiberhaupl  in  TonsitzeD,  die  ans  mehreren 
Reprisen  bestehen ,  deren  letzter  es  sich  unmittelbar  an.scTiHesst. 

Cedrtnchi^  Battista,  berühmter  italienischer  Arzt  des  16.  Jahrhunderts,  der 
lieb  aneb  auf  nmdkafiadiem  Gebiete  durch  ein  Buch,  betitelt:  »D«  vtlm  «00»  If6r» 
duo  etc.«.  (Frankfurt,  15!i7  i,  bekannt  gemacht  hat. 

Cölestin  oder  Cölestinzng  ist  der  Name  einer  mechanischen  Vorriclitung  an  älteren 
("la\'ipren ,  durch  welche  man  eine  Veränderung  der  Klangfarbe  dieses  Tasteninatru- 
mentes  bewirkte.  Der  Erfinder  desselben  ist  unbekannt  geblieben.  Das  Verlangen, 
den  T4fneo  des  Claviers  die  TersebiedeDSten  Klangfarben  sn  verleiben ,  um  der  Hana« 
mnsik  einen  ähnlichen  Klangreiclktlnim  zu  geben,  wie  ihn  die  Orgel  aus  andern  Grdn- 
flcn  schon  erhalten  hatte,  war  wohl  die  Krlindungsursache  des  C  wie  aller  andern 
ähulichon  Einrichtungen  un  üiavier.  Da  jedoch  der  Claviertou  Uberhaupt  wenig 
flexibel  erscheint,  so  hatten  alle  derartigen  Versuche  auch  nur  eine  kurze  Lebensdauer ; 
sie  hinterliessen  der  Naebwelt  kaum  eine  Knbde  Ton  Ihrer  Wurfaing,  kaum  noeh  eine 
Absang  von  ihrer  meehanischcn  Beschaffenheit.  Nach  der  Anwendung  beim  Cemha  l 
d'amour  (s.d.),  in  der  ersten  Hälfte  des  IS.  Jahrhunderts,  gerieth  das  C.  gänzlich 
in  Verges-senheit.  Von  der  innern  Constrnction  der  mechanischen  Vorrichtung  des  C. 
hat  man  auch  keine  klare  Vorstellung  mehr ,  so  viel  nur  weiss  mau ,  dass  eine  Ver- 
Snderong  der  Stellnng  der  Hinmiermechaidk  oder  der  sogenannten  Docken  bewirkt 
und  dadurch  eine  sanftere  Klangwirkung  erzielt  wurde.  In  frühester  Zeit  setzte  man 
diese  Mechanil- Veränderung  mittelst  Herausziehens  eines  Drahtes ,  der  oberhalb  der 
Claviatur  befindlu  Ii  war,  in  Bewegung:  erst  später  verlegte  man  das  Kegierwcrk  des 
C.  unter  die  Claviatur,  wo  dasselbe  in  einem  Holzstabe  unter  dem  (jlavierkasten 
endigte»  den  mui  nüt  dem  Knie  leieht  naeh  Wunseb  dfrighren  konnte.  f 

CUetUae  nannte  man  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  ein  Tasteninstrument,  das 
derConrector  Zink  in  ITrssen  Homlmr;::  im  Jahre  1800  erfand,  und  welehef,  indem  es 
als  Harmonica  ,  Saiteninstrument  und  Orgelwerk  construirt  war,  mittelst  dreier  Cla- 
viaturen  vierzehn  verschiedene  Instrumente  nachahmen  konnte.  Name  wie  Wesenheit 
der  Erfindung  war  ein  Wiederauftanehen  der  WtUuohe»  welehe  vonttgiieh  befaiahe 
hundert  Jahre  früher  (s.  Cölestin)  sich  geltend  gemadlt  hatten  ,  und  konnten  dess- 
halb,  dem  Zeitgeisfe  nicht  genflgend,  auch  nur  von  angf'nh!i(  ?^ltchem  Reiz  sein.  Der 
Umstand,  dass  Niemand  den  inuera  Bau  des  Instrumentes  mehr  kennt ,  und  Niemand 
bis  heute  Lust  gehabt  hat,  dasselbe  nachzubauen,  ist  der  beste  Beleg.  So  viel  nur  - 
weiss  man  noeh  von  dar  G* :  dass  das  obere  Olavier  mit  efaier  Harmoniea ,  die  der 
Franklln*8ehen  nicht  unähnlich  war,  in  Verbindung  stand,  dass  das  zweite  Ciavier  ein 
Pianofortc  einerseits  und  ein  Orgelwerk  andererseitR  ttJnend  zu  erregen  vermochte, 
und  dass  die  untere  Claviatur  zur  Nachahmung  verschiedener  Blas-  und  Saiteninstru- 
mente diente.  0. 

CllestiM  ist  der  Name  einer  meehaaisdieB  YaniditHng  an  dem  Flaaelbite,  iBSto 
zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  1782,  Walker  in  London,  wahrscheinlich  durch  den 
damals  noch  vielfach  erwähnten  Cdlestin  (s.d.)  angeregt,  erfand,  welcher  Cölestin. 
seines  erhabenen  Namens  wegen,  den  sonstigen  schwärmerischen  Tonvorstellungen 
Jener  Zeit  aneb  femer  nodi  anwdlen  als  weite  phantastisobe  Folie  an  Sehöpfungen 
diente.  Eme  seidene  Sobnur,  in  gerader  Linie  unter  den  Saiten  des  Pianolbrte  fort- 
laufend ,  die  durch  ein  mittelst  eines  Fusstrittes  in  Bewegung  zu  ßetzendes  Schwung- 
rad gedreht  wurde,  und  deren  Einwirltung  auf  die  Saiten  dorch  messingene  fioUen, 
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fttr  jeden  Clavis  etBei  q»edaliairt  wurde,  bewirkte  öne  KJmn^erftiidernog^  der  TOne  > 

des  In^trunietifeHi.  V 

(•elesUasB  hiess  ein  Muncii ,  der  nach  Abt  Gerb«r oG^achichttiK  zu  Ende  des 
6.  JaUirhiinderts  die  ^Vntiphoiuea ,  d.  i.  die  wechselweise  Absinguug  der  Psalmen  vor 
dem  MeeMpfer,  eipgeltllirt  habea  soll.  Siehe  nJh  Canäi«  T.  I.  S.  100.  f 

Celisei  ist  die  Benennung  eines  anfirechtstehmden  Tasteninstnunfflites ,  Jas 
Moslow:^ki  in  diesem  Jahrhundert  in  Posen  erfunden,  und  welches  als  eine  schwache 
Nachwu-kuQg  der  Ursachen,  die  die  Schöpfung  desCölestin  (s.d.),  derCölestine 
(s.d.)  und  des  Cölestino  (s.  d.)  benrorriefeu,  zu  verzeichnen  ist.  Es  soU  ein  kleines 
Ordiester  naehgeehmt  haben;  wodoreh  dies  jedoeh  gesdieheii,  ist  unbekaint  ge- 
blieben. Das  0.  scheint  somit  an  dem  später  oonstruirten  Orchestrion  (8.d.)  und 
andern  ähnlichen  Instrumenten  einon  Uebergang  zu  bilden.  V 

Ceelias,  S  e  d  n  i  u  s ,  hiess  ein  aus  Irland  geburtiger  Lehrer  und  Aeltester  der  Kirche, 
der  uns  Jahr  456  die  WeihnachtsgesAnge  »A  toUi  «rhu  emrdmn  und  »HoUu  Mündt» 
«  '  «fMM  ffiehtete.  Den  Anfangsworlsn  der  sisben  ersten  Verse  entnahm  Guido  von  Areiso 
die  von  ihm  eingeführten  Tonbenennungen :  u/,  re,  mi,/a,  toi,  la.  2. 

Ceeaea,  Franz,  tflchtiger  Violinvirtuose  und  Componist,  peboren  um  1820,  lebt 
in  Kotterdam.  Er  hat  sich  besonders  durch  treffliche  und  gediegene  Lieder  und  geist- 
liche Gesinge  hervorgethan ,  unter  denen  sldi  nooli  preisgekrtate  Balladen  belbden. 

Ceferai,  O.  Matteo,  Geistlicher  und  aosgeaeiehneter  Gesangmeiater  au 
Florenz  in  der  letzten  Hälfte  des  1 7 .  Jahrhunderts  hat  sem  Andenken  erhalten  durch 
sein  Werk :  »7/  Cantore  addottrinato,  ovrero  regoh  dd  Canto  Carole«  (Florens,  1682), 
das  in  der  Zeit  von  1682  bis  1708  dreimal  neu  aufgellt  werden  muaate.  f 

Cegan,  Philipp,  engliseher  Clnvienpieler  und  Oomponisi,  gebmi  1 757,  lebte 
in  London  und  ist  nur  noch  durch  naclifolgende  Werke  bekannt :  »  VI  Sonaüi* /or  the 
Fortep.  ttriih  T.«  Op.  2  (London  bei  Bland,  1788)  ;  »A  favourile  Concwto  Jor  the 
Fortep.  H'Hh  Accomp.for  2  V.,2  Fl.,  2  Horm.  Tey,nr  andB.^  Op.  6  (London,  1792} 
und  >iNew  Lessons /or  the  Fortep.n  Op.  S  (Luuduu  bei  Olementi).  0. 

Ceggiegs,  Joseph ,  engliseher  Ckvieilelmr,  der  um  1780  geboren  ist»  in  Lon- 
don lebte  und  eine  treffliche  Ciavierschule  verfasst  und  veröffentlicht  hat. 

r«^H  initramcDti  (ital.),  mit  (Begleitung  von)  Instrumenten,  mit  Instrumental- 
begleitung, ist  eine  Bezeichnung,  die  sich  auf  Notentitein  älterer  Zeit  hiLu%  findet. 

Cebeu^  Ucuri,  französischer  Operncompomst  und  musikalischer  Theoretiker, 
geboren  tSOS  zu  Amsterdam,  kam  1811  siit  sdnsn  Eiteni  naeh  Furis  und  erhielt  dort 
fnili  '  Itig  einen  trefflichen  Musikunterricht.  Später  studirte  er  Gesang  bei  Lays  und 
l'ellegrini,  Harmonie  und  Coraposition  bei  Reiclia.  Bald  darauf  trat  er  alsSänger, 
sowie  als  Componist  von  Komanzen  und  Klavierstücken  in  die  OeffentUchkeit  und  fand 
vielen  Beifall.  Im  Jahre  1832  besucbte  er  Italien,  am  sich  als  dramatischer  Com» 
ponist  XU  vervoUkoBunnen,  und  nahm  einen  Ungeren  Aufendialt  in  Neapel,  wo  er  aneh 
sdne  Srstlingsoper  »Z/MVN^na/rt'cM  anfdner  kleineren  Btthne  zur  Aufführung  braehte. 
Im  Jahre  IS 31  kehrte  er  nach  Paria  zurück  s-.uit,'  mit  Erfolg  in  Conzerten  und  vcr- 
offt'utlichte  Horaauzen  seiner  Composition,  die  zum  Tlieil  viel  gesungen  werden.  Vier 
.ialire  später  war  er  wieder  in  Neapel,  wo  er  dem  Teatro  nuovo  eine  Oper  uL'awüio  ai 
MMn^'«  einreiehte ,  die  jedoeh  nieht  aufgeführt  wurde.  Naeh  Pnris  1839  zurttok> 
gekehrt ,  ertheilte  er  trefflichen  Unterrieht  im  Gesang  und  der  Harmonielehre,  tlbw 
welchen  letzteren  Zweig  des  Wissens  er  auch  ein  Lehrbuch  vorfasste.  Spitfiern  kfimcn 
öfters  verschiedene  grössere  riompositionon  von  ihm  zur  Aufluhruug  und  .scliallicn 
ihm  einen  guten  Kuf.  Er  lebt  jetzt  iu  i^aiis,  nachdem  er  eine  Zeit  laug  an  der  buccur- 
sale  des  Pnriser  Oonservatorinms  sn  Lille  als  Professor  nngestellt  gewssen  war. 

(!«heB,  Jules,  fransOsiselier  Oomponist  und  Mnsikprofessor,  geboren  am  2.  No- 
vember 1830  zu  Marseille  war  der  Sohn  sehr  wohlhabender  Eltern,  die  ihm  den  vor- 
trefflichsten Unterricht ,  auch  in  der  Musik ,  fftr  die  er  Vorliebe  und  grosses  Talent 
zeigte,  ang^eihen  liessen.  Die  Famiiio  siedelte  1840  nach  Taris  über,  und  C.  bezog 
alsbald  das  dortige  Oonservatoriam,  wo  er  mit  Fleiss  und  Ttolfaeber  Ansaeiohnnng  bei 
Uarmontcl  und  Zimmermann  Klavierspiel,  bd  Benoist  die  Behandlung  der  Oi^ 
und  bei  HaUvy  Composition  und  Contrapunkt  stttdirle,  sodass  er  sehen  1 8&&  an  dem- 
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selben  Institute  als  Profe«i8<jr  anj^estellt  wurde.  Im  Jahre  1S09,  uach  Labarrr  s  Tode 
wurde  er  vom  KaLbur  Napoleou  zum  Director  der  llofklrchonmusik  eruaunt.  i).  ge- 
DiM  unter  den  frantteisehea  Compooiston  der  Gegenwart  eines  anagecdebiieteD 
Rufes,  den  er  sich  durch  isahlreiche  trefffiehe  Werke  fiBr  Ciavier  und  Orclieater,  dnrdi 
Orgel-  und  Kirchenstücke,  Chore,  llomanzen  u.  ?  w  mit  Recht  venlifnt  hfit 

€«iguet,  Iforace,  franziisischer  Musiker,  geboren  IT.'^tj  zu  Lyon  und  gestorben 
1821  zu  Pariä,  ist  vorzugsweise  als  Cooipooist  der  iMusik  zu  lioudseau's  Monodratua 
»Pygmalion«  bekannt,  welche  bis  in  die  neaere  Zeit  hinein  vom  TMdtre /ranca{$  aas- 
Bchliesslich  bd  Anfitlhrung  dieaea  Stockes  verwendet  wurde. 

fntk ,  Glan,  auch  lo  Cog  genannt,  ist  der  Name  eines  niederländischen  Contra- 
punkti::iteu  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  der  weithin  t^ros.sen  Rnhra  besass.  Nur 
«nes  seiner  Werke  hat  sich  im  sechsten  Buche  der  »CAansms» ,  die  1545  hei  Susato  in 
Antwerpen  heraoagekoDunen  sind,  erhalten;  dasaelbe  ist  fliofatimnüg.  Die  beiden 
Oberstinimen  sind  ein  strenger  Canon  in  retrograder  Bewegung,  die  drd  Unterstimnien 
«ne  freie  Fuge.  Siehe  Dr.  Burney's  »Ht'si.f,  Vnl.  III.  K.  mi .  0. 

Cakkeii ^JeauFrangoisBarthelerny,  vorsUgiicber  französischer  Contra- 
bassist, geboren  am  14.  Januar  1802  zu  Paris,  war  lange  Jahre  hindurch  Mi^lied 
des  Orähestets  der  Qrossen  Oper  und  wurde  1852  als  PreiTessor  seinea  InstmmeDtes 
beim  Conservatorium  angestellt.  Unter  seinen  für  Contrabass  verÜffentUolllen  eom- 
positorischen  Arbeiten  ragen  an  Zahl  besonders  Phantasien  hervor. 

Cel  und  €»Ua^  italieuische  Präposiüon ,  in  der  Bedeutung  mitdem,  mit  der, 
werden  wie  eon  (s.  d.]  gebraucht. 

€•1,  Simeon ,  ist  der  in  der  Oesobicbte  enrlUiate Name  eines  ICnstrelslngers 
des  Königs  Karl  V.  voD  Frankreieh ,  von  desssn  Lebensnmsttndsn  sonst  Nichts  be* 
kannt  ist. 

Cela  oder  Cetas j  DomeuicOi  ein  italienischer  berühmter  Lautenspteler,  aua 
Breseia  gebttrtig,  mmss  nm  dielfitte  des  vorigen  Jalirhnnderto  hin  sehr  beliebt  gewesen 
sein,  denn  wir  finden  ihn  nebst  seinem  Bruder,  der  anf  dar  Gnitarre  ihn  sa  beglei- 
ten pflegte,  von  Gheisi  in  Carricatnr  gaieicbnet  and  von  Oesterreieh  m  Knpfer 

gestochen.  0. 

€elS|  JanuuJosepho  di,  italieoischer  Cumponist  des  10.  Jahrhunderts ,  von 
deisen  Arbeiten  man  in  d'Antiqnis*  *Prmo  hbro  m  2  «eewi  (V%nedig,  1585)  einige 
Proben  findet.  f 

Cels,  Matteo  a,  Italienischer  Componist,  hat  nach  Orandins'  •BiM,  CIsit.c 
Srf  1652  im  Jahre  läiG  zu  Venedig  «Trieintan  dnicken  lassen.  0. 

Cehinder,  Anton,  deutscher  Musiker,  kam  (nachM.  JostinttsPertuchius'  »Chro- 
niea  PorUnnn  S.  886)  am  5.  Hai  1 602  von  Wsissenfels  nadi  Sehulpforta  als  Alunums, 
studii-te  in  Leipzig  darauf  die  Rechte  und  wurde  dort  Organist ,  von  wo  ans  er  einen 
Ruf  in  ähnliche  Stellung  nach  Dresden  erhielt,  in  wclclier  Stadt  er  104  3  starb.  Von 
seinen  <  'onipositionen  sind  nach  Gerber's  Angabe  einige  in  I/eipzig  erschienene  vier- 
stimmige Motetten  erhalten  geblieben.  f 

Calasie,  Pascal,  fransQsisefaer  Componist,  geboren  1636  m  Paris,  war  ein 
Schtller  Lully's,  seit  1 69 G  Director  der  Kammernntsik  Ludwig'»  XIV.  und  später 
köniL'l  privilegirter  Theater-Unternehmer  in  Lille.  Er  Hess  sich  In  alchymistische 
Speculationen  ein  .  setzte  dabei  sein  bedeutendes  Vermügen  und  seine  Gesundheit  zu 
und  starb,  in  Blödbiun  verfallen,  im  December  1709  in  Versailles.  Er  iiat  zahlreiche 
Cantaten ,  Kirehenwerke  und  Ofieni  gesehrieben ,  die  namentliefa  Lndwig  XI7.  sehr 
liebte.  Von  seinen  dramatisch-musikalischen  Werken  führt  Gerber  in  seuicm  »Lenken 
der  Tonkfln^^tler  -  S.  756  folgende  an:  1)  »Achiüe  et  rolij-hien,  der  erste  Act  von  Lnlly 
compouirt,  aufgeführt  zu  Paris  1687,  zu  Hambnrg  1092  ;  2]  '  T/i<^iis  eiPeiiev,  zu 
Paris  1689 ;  3}  »Enee  et  Lavintev,  ebenda  IG91  ,  4)  »Asiree^,  ebenda  1691 ;  5)  »Lt 
BßlUtd*  VWmuwSt'Oeorgvt,  ebenda  1602;  6)  i^Le  BaOet  de»8moim,  ebenda 
1695 :  7)  »/(Mofic,  ebenda  1696 ;  8)  »£«  Naüsance  de  Vhitss«,  ebenda  1696  ;  9)  »C<j- 
fmi(^<,  ebenda  1700;  and  10)  »Foiusine  eiFj^Mm ,  ebenda  1706  gegeben.  Siehe 
La  Borde.  0. 

Celbran^  Isabclla  Angola,  berühmte  italiouiäclie  Sfingorm,  nachmals  die 


Digitized  by  Google 


ColeuMD  —  Colerufl. 


511 


erste  Gattin  Rossiui's,  wurde  am  2.  PY'bruär  17S5  zu  Madrid  geboren,  wo  ihr  Vater 
Musiker  in  der  konigl.  Kapelle  war.  Sie  zeigte  ein  atisf^eprägtea  Talent  für  Musik  iiiul 
erhielt  den  ersten  Lntprricht  in  der  Kuntit  von  I'areja,  als  sie  kaum  das  secliste  Jahr 
erruiclit  hatte.  Im Altur  von  neun  Jahren  musste  sie  schon  unter  Leitung  M a r i n e II i  s 
den  hSberen  Gesangstadien  obliegen  und  hatte  dasOtflek,  von  Oreseentini  die  leiste 
Ausbildung  zu  erhalten.  Sie  sang  nun  von  1S06  bis  1815  auf  den  enten  Uilhnvn 
Spaniens  und  besonders  Italiens  und  entfaltete  als  f'ontr'altistiu  einen  fllanz .  der  ihre 
Zeitgenossen  wahrhaft  blendete  und  sie  zum  gefeierten  Liebling  der  Opern  freunde 
machte.  Seit  iS15  wurde  eine  Abnahme  ihrer  Mittel  bemerkt,  die  sieh  besonders  in 
iiäufigem  Detoniren  knnd  gab  und  ihr  mitunter  noangenehme  SSeiehen  des  HiasfallenB 
von  Seiten  des  PubUonms  eintrug.  Damals  war  ne  gerade  auf  lilngere  Zeit  am  San 
Carlo-Theater  in  Ne  ipt  1  als  Primadonna  engagiii,  welche  Stellung  sie  in  Verbindung 
mit  Koasini  brachte,  der  i  S  i  5  von  dem  Director  Barbaja  für  dauernde  Frist  als  Opem- 
Qomponist  Jenes  Theaters  g^wonneu  worden  war  und  16 IH  sogar  zum  Director  der 
beiden  Icdnigl.  Theater  in  Neapel  ernannt  wurde.  OleiiA  vom  «rsten  Momente  an  war 
Rossini  der  crlcllrte  Geliebte  der  aebdncn  Frau,  fttr  die  er  seine  »Elisabeita« ,'  »^Cetie- 
retitüln« ,  seinen  »Barbieren  u.  s.  w.  schrieb,  aber  erst  am  15.  Milrz  is2>  reiehte  sie 
dem  berühmten  (lomponisten  ihre  Hand  und  ihr  sehr  bedeutendes  Vermü^M  n  Sie  sang 
in  demüelben  Jahre  noch  mit  grossem  Erfolg  in  Wien,  1823  in  London  und  zog  sich 
dann  von  der  Bnhae  lorOck.  Seitdem  gUnate  aie  nnr  noeh  ab  die  Gattin  dea  gefelerteo 
Roasini  und  starb  am  7.  October  1845  zu  Itologna.  Auch  als  Componistin  iat  rie  au 
erwähnen .  indent  ^^ie  vier  Sanunlongen  Ganaonoi  and  mehrerea  Andere  vcm  ihrer 
Oomposition  verüilenilieht  hat. 

Celemaai  ('harles,  englischer  Doctor  der  Musik  und  seit  1G40  Kammermusikus 
Karia  I.,  hat  die  damals  gebrtnddidie,  «naeron  hentigea  Coiitrabaaa  entspreeliende 
Viole,  welche  wahrscheinlich  amn  Hanptinstrument  war,  wesrattich  verbessert.  Auch 
soll  'T  in  (}''!nfMn^'f'haft  mit  Tjawes  nnd  Tofk  als  der  Erste,  alni  Xncitahraung  der  ita- 
lienischen Uper  oder  vielmehr  des  Intermezzo,  eine  Art  Singspiel  mit  englischem  Text 
(vou  William  Da venantj  componirt  liiüi>en.  S.  Hawkins*  »Zfw/.«  F.  /F.  S.  63.  0. 

CetenUy  Johann  David ,  aaeh  Köler  genannt,  geboren  am  18.  Januar  1684 
zu  Colditz,  gestorben  ala  Professor  zu  Altdorf  im  Jahre  1755,  hat  sich  um  die  Musik, 
durch  sein  :  nPro^ramma  de  SeaUit,  m$  PoeA«  jftntnm  Aretorü  viiusiiitimm  (Alt* 
dorf,  1721),  verdient  gemacht.  .  0. 

Celeras,  Martin,  auch  Köhler  genannt,  deutscher  Componist,  der  seit 
frflbeater  Jugend  eb  sehr  nnatätea  Leben  ftthrte.  Derselbe  war  nngefthr  1620  in 
Dansig  geboren.  Im  Jahre  1661  befand  er  sich  in  Haiilhurg,  1GG5  als  Kapellmeister 
in  Brannschweig  und  Wolfenbüttel,  einige  Jahre  später  in  gleicher  Stellung  beim 
Markgrafen  von  Uajreuth  und  endlich  wieder  in  Hamburg,  wo  er  auch  1703  oder  170-1 
in  hohem  Alter  starb.  Von  seinen  Arbeiten  sind  nur  wenige  gedruckt,  und  von  diesen 
Bollen  sieh  ebenfalls  nur  wenige  erhalten  haben.  Von  letiteren  sind  anauHahren : 
•Melodien  zu  Ristens  Passionsandachten«  (Hamburg,  1648);  »die  Hochzeitliche  Ehren - 
fackel ,  deui  Herrn  von  Hardenberg  zu  Zell  ancrezfindet  und  Uberschickt  von  Murlino 
Coiero  aus  Danzig,  Musico  und  Componisten ,  wie  auch  des  hochlöbUchen  Schwaneo- 
ordeos  Mitgliede,  genannt  JftisqpAtAMt  (Hambarg,  1661)  und  »Sulamitiachc  Scelen- 
Uamionie,  d.  i.  einstimmigerFroudenhalletlichergeistliclierPsahnent  (Hamburg,  1662). 
In  Bezug  auf  die  Melodien  zu  Kist's  Passionsandachten  ist  zu  bemerken ,  dass  er  von 
den  65  darin  enthaltenen  Melodien  nur  46  schuf;  die  anderen  19  sind  von  Heinrich 
Pape.  Einige  dieser  Melodien  haben  in  dem  Nürnberger  Gesaugbuche  von  Saubert, 
1676,  Aufinahme  gefunden,  rind  aber  in  apftteren  Ausgaben  wieder  weggelassen 
worden.  8.  Mattheson's  »Ehrenpforte«  und  Corn.  a  Beugh«n,  »i9t&/.3faiA.<iS.316.  0. 

Celems,  Va! enti US .  deutscher  Componist ,  geboren  zu  Erfurt,  war  in  seiner 
Blllthczcit  gräflich  Schwarzbur;;ischer  Gesaugplleger  und  ('antor  zu  Sondershauaen 
und  hat  manche  seiner Compositionen  veröffentlicht.  Bekanntgeworden  siud  von  den- 
selben: »Vier-,  fünf-  bb  aehtatlmmige  CmSiemt  «mtm«  (Ursel,  1604);  »Lustige 
Intradeu«  (Jena,  1605)  und  »Drei  Messen  uid  drei  Magnifieat«,  1599  tu  firfiirt  er- 
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€%iti,  Hippolyte  ßaimond,  fraiuüsUcher  Musiktlieoretiker ,  geboren  am 
&.  NoTOBiber  1808  sa  Uste,  irirtcte  als  Lehrer  des  Contrapnoktee  am  Comervalorfaiai 
sa  Paris,  in  welcher  Stadt  er  auch  am  21 .  April  185t  starb.  Er  ist  der  Verfasser 
inohrercr  tlicoretiscdier  Werke  ond  Schriflen,  die  vt»  Getehraamkeit  und  Scharf siim 

itellgni.s3  geben. 

Celct^  Michael,  Cantor  zu  Tkoru,  der  m  Lemberg  1545  geboren  war  unU  lui 
späteren  AHer  sieh  gans  der  vissoisdiafttieheB  Thätigkeit  widmaCe.  (Mar  in  Thom 
var  er  1567,  im  folgenden  Jahre  an  dem  altatftdtisehen  tiymnasilon  daselbst  Professor 

lind  darauf  In  DanzlT  Conrector,  Kector ,  Dlaconus,  Ilauptprediger ,  l^rofessor  nnd 
endlich  15i}G  iStiiüür ,  in  welcher  Würde  er  noch  zwanzig  Jahi'e  hindurch  thätiir  war 
und  danp  am  14.  September  Itilü  »tarb.  Die  Gemeinde  Uess  sein  Bild  in  der  Marie»- 
kirohe  anüitollen.  Siehe  Mattiteson's  »Ehrenpforte«.  0. 

Caletti;  Agostino  BuGnaventura,  itaiienisdtor  Componist  und  Mitglied  der 
phHharmonlsehen  Akademie .  war  in  Lticca  f::eboren  nnd  verlebt*'  seine  Binthezeit, 
etwa  seit  ITlMt,  zu  Venedig.  Von  seinen  Werken  .sind  erhalten;  Armonici  Trihuil  <> 
XII  Cantale  a  l'acesolae  Cemh.tt  [Lucca^  ItiU^j..  »Tande  in  Ida«,  Optra  sena,  zu 
Venedig  1 706,  nnd  *Tßyefm*,  Optra  atrial  m  dflDsdben  Jahre  ebenda  aafgeflihrk.  0. 

Cslitti^  F  i  I  i  p  p  0  .  ein  vorzüglicher  italienischer  Opernsänger,  dessen  herrlioke 
Bassstimme  und  trefflicher  Vortrag  an;?empin  bewundert  wurde,  ist  ISll  zu  Horn  ge- 
boren und  in  Neapel  im  dramatischen  Gesänge  unterrichtet  worden.  Seit  1834.  wo  er 
in  Neapel  debütirle,  sang  er  mit  ausäerordentlichem  i*>fulgo  viele  Jaiire  hindurch  auf 
d«n  Hanptbtthnen  Italiens ,  sowie  auoh  in  den  italieslsehen  Opemhlnse»  an  London« 
Lissabon,  Wien  u.  s.  w. 

Cell;  Antonio  ,  Priester  in  (.'orre;^gio  .  in  welcher  Stadt  er  nm  17N<t  f!:eboreil 
ist.  Auf  musikalischem  Ut^biete  ist  er  als  Verfasser  der  oFtia  di  JSoniJacio  AsioH* 
(Mailand,  ib34}  bekannt. 

Cali,  Giovanni«  italieniseher  Oastrat,  geboren  1748  m  Siena,  varde  1704  als 
So|jr;iii;anger  an  die  kdnigl.  Italienische  Oper  in  Berlin  l  i  ufen  ,  wo  er  als  EJpslo  in 
der  üper  »3ferope«  debütirte  und  bis  t  7*^0  sang.  Der  Qualiiiit  seiner  Stimme  gemäss 
musste  er  hitufig  als  Frau  auftreten,  worüber  in  Berhu  viel  gespottet  wurde.  Nach 
dem  Itegierungsantritte  Friedrieh  Wilhelms  U.  pensionii-t ,  scheint  er  1  SO  1  gestorben 
an  dein,  da  er  Ui  diesem  Jahre  in  dem  dapaUgen  Bsrlkier  Adrosskalender  snm  leisten 
Male  als  pensionirter  Silnger  vorkommt. 

Colin i  'ean,  frauzösiseher  Kleriker  und  Musikmeister  an  der  Ilanptkirche  zu 
Solssons,  geboren  zu  Beauuc  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  und  ge- 
storbcu,  Uber  achtzig  Jahre  alt,  1 722  zu  Soissons,  hat  verSfientUobt :  »Miua  tes  wtet- 
htu  tuh  modulo:  Bgo  ßo9  eampU  (Püiis,  1688)  nnd  »MUm  pro  defimeiüf  u»  woihmtm 
(Paris,  lüSS). 

Colia,  Pierre  Frangois,  trefflicher  französischer  nornist  trehoren  um  21.  Mai 
17S1  zu  Paris,  bezog  im  Jahre  V  der  Kepublik  das  (  oiiiitirvatonuiu  und  wurde  im 
Uomblasen  D  o  m  n  i  e  h  *  a  Sclifller .  Hit  seinen  Leistungen  anf  diesem  ^strmnente  fx- 
warb  «r  1S03  den  ersten  Preis  und  trat  hierauf  als  Hornist  in  das  Orchester  der 

Gro8f!(n  Oper.  Als  ihn  spater  kcJrpcrlii  he  Indisposition  zwang,  sein  bisheriges  in- 
fltrauient  auf/.uj^eben ,  gin^  er  ebendort  zur  Violastimme  über.  C.  hatte  die  Absicht, 
ein  von  Uim  verfaastes  Werk  unter  dem  Titel :  »Liu  cor  et  de  ceux  qui  font  perjec- 
tionnim  heraussngeben  nnd  hatte  bereits  1827  an  einer  Snbscription'aaii^ordert;  ^e 
ungenügende  Zahl  der  Unterschriften  scheint  aber  die  Vei-öffeatUdumg  desselben  ver- 
hindert zu  haben.  —  Sein  jüngerer  Bruder,  IMerre  Louis  C,  war  ebenfalls  Zögling 
des  {'()n.servatoriums  und  Seli'iler  Domnich  s,  erhielt  18Ü4  den  ersten  Preis,  trat 
ISub  in  einem  der  Uungervatoriums-Conzerte  mit  einer  sciuer  Oompoutionen  als 
Honust  sehr  beifiUlig  auf,  starb  aber  leider  schon  in  jungen  Jahren. 

Colin«  Pierre  Gilbert,  latinisirt  Oolinus  oder  Colinaeus,  auch  mit  dem 
sonderbaren  l'f'innmen  Chauiault  (Kameelj  bekannt,  ein  französisclier  Componist, 
namenflieh  von  ivirciienwcrken .  war  Kapellan  des  Königs  Franz  1.  von  Frankreich, 
in  dessen  KapuUe  er  von  1ü.>2  bis  iöao  wirkte.  Messen  seiner  Co^po&ition  sind  zu 
Lyon  lSi41  (in  aweifer  Anf  läge  1552)  und  an  Veoeffig  1544  eraefaionen.  Baini  be- 
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richtet  aueh  von  «nderen  HeaaeiiC/B,  mit  Benatsiing  franzdiiiiicher  Channoiu  ge- 
rn buitet  ,  welche  dch  haaclflchriltlich  im  Afchive  der  lApstlichen  Kapelle  zn  Rom 

befinden  nücti. 

Colisla,  Lf>lin  f'in  erew.uidter  Mn^iker  zu  Rom ,  der  seiner  Zeit  fnm  1618)  als 
der  grö8t>te  liaiieiust  vereint  wurde,  wie  Kirchcr  In  ^Imr  »AJusur^ta«,  T.  I,  Hb.  ü. 
8.  48(»  berichtet.  \ 

Celifil,  Giovanni  Andrea,  italienischer  Klavierspieler  und  Coniponist ,  ge- 
boren nm  IT  in,  I^bte  meUt  in  En^^land  und  Holland.  ^l:ui  kennt  von  ihm:  nRccueit 
de  Chansons,  accompugnees  du  Ciavecim  Hraimschweig ,  I7t»6^,  zwöU"  ( Je^jln^e  ,  die 
äich  durcli  einen  tiicasendea  und  augcueiiineu  Gesaug  auä;celclmeu ,  KapelimeiAter 
Hiller  hat  in  seinen  »Wöchentlichen  Nachrichten«  (Band  I,  S.  70)  eine  Probe  davon 
mitgetheilt.  Ferner  finden  sich  noch  folgende  Stücke  in  Miisikkat V  rii  verzeichnet: 
»Conrertos  ß\r  (hr  Pf.  with  accomp.»  (London^:  TI  Souafes  for  the  Pj .  uith  arcomp.v 
(ebenda) ;  vOuvtr/ure  de  f  Amant  Stahir.  (irmmj .  p mr  le  C'luv.  nvrr  un  F.«  (Paris,  1794); 
"Lotio  musicalf  ou  Direciion  Jacile  pour  apprendre  m  s  amusani  ä  cutinoitre  les  diffi- 

reiu  CSetraeÜtM  tU  Mmifue*   (Haag  und  Amsterdam,  1787).    Vergl.  Preeton's 
*CataLt>  1797.  T 
Celle  j  italienische  Prftposition  mit  dem  weiblichen  Artikel,  in  der  Bedeatong  mit 

der,  8.  con. 

CeUftj  Giuseppe,  hervorragender  iulienieclier  ComponiBt,  geboren  1730  zu 
Parma,  geetorben  am  16.  Mttrz  1806  ebendaselbst  als  hepsogl-  KapdUm^ter,  var  im 

Jahre  1 775  in  London,  wo  er  die  allgemeine  Anfmerksamkeit  auf  sich  lenkte,  üidem 
seine  Gattin,  die  berühmte  Lucrezia  Agujari,  nur  seine  rompo-itionen  vortrug  und 
denselben  durch  ihre  geniale  Vortragsweise  mehr  Beachtung  zuzuwenden  wusste,  als 
nach  Dr.  Burney'ö  Urtheile  dieselben  verdienten.  C.  ist  Componist  der  Opern  nEnea  in 
Cariasfmev,  »Didone  e  Tolomeo«  u.  s.  w.  nnd  hat  sehr  viel  fttr  die  Kirche  geschrieben, 
wovon  aber  nichts  im  Drucke  erschienen  ist.  '  f 

Cella,  Vincenz  o.  itnlieniHchor  Kirchencoraponist  und  Kapellmeister  an  der 
CüU^iatstittijkirche  zu  Voghera,  geboren  uui  ITSü  zu  Piacenza ,  hat  zahlreiche 
Kirchenwerke  compouirt ,  die  jedoch  nicht  gedruckt  au  die  OeflentUcbkeit  gekonunen 
sind.  Ein  theoretiachee  Werk  von  ihm  di^^eii,  betitelt :  rtSvggw  Utmco-praHcQ  mmi^ 
etile,  oasia  metodo  dt  eontroppunlot  (Turin,  1819;  2.  Aufl.  1830),  ist  sehr  bekannt  in 
Italien  geworden. 

Collabas  igt  der  lateiuiächc  nach  dem  griccbiächen  xoÄÄa^o;  gebildete  Name  eines 
Wirbels  an  HuMkbstrnmeaiien,  mittelst  dessen  die  Saiten  mehr  oder  weniger  ange- 
spannt wurden.   Diese  Wirbel ,  von  den  heutigen  durchans  verschieden ,  bestanden 

aus  um  eine  Stange  herum  sich  ringförmig  gestaltenden  euganschliessenden  Ochsen- 
oder Schaflederstucken ,  welche  gedreht  werden  konnten ;  mit  diegien  waren  die 
Saiteu  fest  verbunden  und  erhielten ,  je  nachdem  mau  diese  Kluge  stellte ,  ihre  Stirn- 
mong.  Der  ilteste  Name  dieser  Wirbel  ist  xoXXe^j/,  welche  griechische  Benennmig 
eigentlich  das  harte  ans  dem  Nacken  oder  KOcken  der  Ochsen  und  Schafe  genommene 
Leder  bedeutet.  Siehe  Bulenger,  <'De  l/ieatro«  Hb.  2,  c.  3S.  Noch  li<'u(e  findet  man 
die.^'e  Wirbel  im  Morgenlundc  bei  elnftren  Saiteninstrumenten  in  Gebrauch ,  z.  B.  bei 
der  besonders  in  Aegypten  heimischen  Rabdbe  (s.  d.j.  f 

Made«,  Jean  Daniel,  rflhmliehat  bekannter  Physiker,  geboren  1801  in 
Venedig ,  hat  verschiedene ,  ebenso  interessante  wie  wichtige  physikalische  Unter- 
SUchuiU'f  n  '\\  l»ezii;r  aTif -Musik  angestellt  und  in  Frankreieli  und  l[;tlirii  \ eroirentlicht, 

€4)Ue;  i  ranceseo  Maria  ein  italieni.-elicr  Gelelirter  des  1  b. Jahrliunderts, 
von  dem  man  kennt :  »Disseriozione  sopra  il  Qaem'to :  Dimostrare ,  c/te  cosa  Jossa,  e 
fmnia  fiort»  wette  la  Munco  nelV  Edueazüme  de  Greci  gual  era  la  Jona  di  «n«  i^^- 
/utta  istiittzione ,  e  qual  cantaggio  .sperar  si  jiot^ssi  .  .sr  f'ssf  infmdoUa  nel  piano  detta 
modema  educazii  ur .  Pnaenfata  du!  Sirji.  fr.  Mar.  Colle^  de  Nobilt  di  S.  Burtohmco 
df  C ollf ,  e  de'  C'iuii  di  Ceftuna.  Ücllunese,  Socf'n  delf  Arrademia  lettrraria  e  Georgica 
dt  Bflluno  ul  cout'orisv  dell  Anno  1774,  c  co/onata  dulla  Reale  Accadmiia  dt  iScieme  e 
BeUe  Leitere  di  Maniova  (Hantna,  1775).  Vgl.  ForkeFs  »Literatiirc  f 

Call«,  Joannes  a,  Professor  der  Medicin  an  Padaa,  geboren  15&8  zn Bellnno, 

Unikal.  C^Bt«n.<iL«uk»B,  II.  33 
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hat  ansser  sein  Fach  betreffende  Scbrilten  auch  folprendes  Buch  verfasst .  ^Idea 
omnium  facultalum^  icientiarum  et  artiutm.  C.  starb  im  Juni  1631  ao  der  Pest. 
Siehe  Tonasini,  »Vtiae  Virorum  ilbtiirtum*.  f 

Collect!  (lat.)>  cUe  Coliecte,  wird  sowohl  im  eigentlicbeD,  wie  im  tropiadieD  Sinne 
gebraucht.  In  jenem,  der  hier  niilit  in  lictracht  kommt,  bezeichnet  es  eine  von  der 
Obrigkeit  angeordnete  Sammlung  zu  mildi  n  Zwecken ,  in  diesem  das  schon  in  der 
alten  Kii'che  gebräuchliche  Altargebet,  weiciies  der  Bischof  am  Schlüsse  der  von  dem 
DUkoB  und  der  Gemeinde  knieend  Terriehteteo  Gebete  stehend  sprach  oder  MOg,  ma 
letztere  gleichsam  zusammenzufassen  und  zu  recapitnluren ,  woher  amd^  der 
Name.  Voran  ging  die  Aufforderung  des  Diakons :  nSurffamus  ,  d.  Ii.  hsist  uns  auf- 
stehen. Noch  gegenwärtig?  bezpiehnet  C.  in  der  katholischen  Kirche  das  Gebet,  die 
Oratiou  (s.d.),  weiclie  der  Priester  nach  dem  Gloria  der  Messe  oder,  wenn  dieses 
aosftllt,  nach  dem  Kyrü  singend  reeitirt  nnd  nit  dem  Segensspmeh:  »JDcMwmww^w- 
Mm«,  d.  h.  der  Herr  sei  mit  euch,  anleitet  An  dieselben  scfaliessen  sich  oft,  je  nach 
der  Art  des  Festes,  oder  wenn  Commemorationen  von  ITciiijien  stattfinden ,  noch  eine 
oder  mehrere  Orationcn  an.  In  der  protestantischen  Kirciie  ist  C.  das  Gebet,  welches 
am  Altare  abgesungen  und  gewöhnhch  durch  die  Aufforderung  »Lasät  uns  beten«  ein- 
geführt wird.  Die  Agenden  schreiben  Formalare  vor,  «lldn  schon  aus  dem  Zwecke 
der  C.  scheint  an  folgen ,  dass  den  GeistUclien  in  dieser  Beatehnng  mehr  litorgische 
Freiheit  einfjcräumt  werden  müsse. 

CeUecteuton  {lat.  :  ionus  oHecfarum)  bezeichnet  die  zuin  kirchlichen  Lesevortrag 
i^modus  cJwraiiter  legendi,  Accentus  ecclesiasticm]  gehörende,  die  Mitte  zwischen  Deda- 
mation  und  Gesang  haltende  Reeitation  der  Segensformel  *Dominii$  vohiteum  et  «um 
spin'iu  tum  und  des  darauf  folgenden  Gebetes  (s.  Goilecta).  In  der  protestantischen 
Kirche  hat  sicli  der  C  noch  in  den  Altargesftngen  des  Geistlichen  bei  der  Ckmummion 
ttnd  den  Kesponsorien  erhalten. 

CoIlecUen  (franz.;  ital.  :  colltzzione) ,  die  Colieclion  oder  Sammlung  (von 
MoMkstfleken  n.  s.  w.). 

Colleglam  mvsirom  (lat.)  benannte  man  die  in  vielen,  namentlich  fürstlichen 
Kapellen  übliche,  wöchentlich  an  einem  bestimmten  Tage  veranstaltete  ^fnsikauf- 
führung,  welche  nnr  den  Zweck  luitte.  das  Orohe.^ter  im  Vortraj^c  der  sclion  bekann- 
ten Toutttücke  pnvaLim  iu  üebuug  zu  erhalteu  uud  auoberdeui  dasbelbe  durch  ge- 
sprichsweisen  Austausch  der  Meinungen,  so  wie  durch  mttndlichen  Unterricht  des 
Kapell-  nnd  Conzertmeisters  mit  dem  mehr  wissenschaftlichen  Theile  der  Kunst 
bekannt  zu  machen.  So  i^t  es  bekannt,  da-.--  der  kunstsinnige  Ftlrst  Johann  Friedrich 
von  iiudolf^tadt  175ü  bei  seiner  Holkapelle  ein  solches  C.  m.  unter  Leitung  seines 
Kapellmeisters  Scheinpfiug  dergestalt  einrichtete,  dass  die  Verbreitung  theoretischer 
Kenntnisse  unter  den  Mitgliedern  geradezu  znr  Hauptsache  wurde.  Der  Kapell- 
meister erhielt  nämlich  die  Anwei.^nn;^'.  theils  zwischen  den  ausgeführten  MusikBum- 
niern  theils  auch  nach  beendigter  Musik  freund.-eliaftliche  ünterlialtiinjrcn  sowohl 
Uber  den  absolvirten  Musikstoff  insbesondere,  als  auch  über  aligemeine  theoretische 
und  praktische  Gegenstände  der  Kunst  anzuregen  und  in  Gang  zu  bringen ,  um  die 
Kammermnsiker  unvermerkt  zum  sdbatstftndigen  Denken  und  cur  Nachlesung  der 
iltsren  und  neueren  BOcher  über  Musik ,  welche  in  der  fflrsti.  Hausbibliothek  Jeder- 
mann znr  Benutzung  offen  standen,  zu  veranlassen.  Es  war  dies  eine  aller  Anerken- 
nung werthe  Einrichtung,  um  der  Unwissenheit  der  Lente  vom  Fach  zu  steuern, 
weldie  sich  so  ungern  und  selten  um  die  über  ihren  specielien  Wirkungskreis  hinans- 
gdiend«i  Gegenstände  der  Kunst  kUmmerten.  Der  Tod  des  Fürsten  von  Rudolstadt 
1  767  brachte  zwar  jene  Einrichtung  ins  Stocken,  Hess  aber  noch  viele  Jahre  hinaus 
die  guten  Folgen  derselben  erkennen.  Die  GrundzUge  dieser  Institution  leben  noch 
heutigen  Tages  in  den  sogenannten  Tonkünstlervereinen  fort,  von  denen  der  Dresde- 
ner und  der  Sdiweriner  in  ihrer  Organisation  dnmi  derartigen  C.  m.  am  nftduten 
kommen  möchten  (s.  TonkOnstlerverein).  —  Abgesehen  von  dieser  specielien 
Bedeiitnnj:  des  Wortes  findet  man  die  Benennung  C.  m.  auch  jranz  all;;eraein  anf 
Kapellen  und  Orchester,  überhaupt  auf  ötTetitTK^he  und  private  Conzerte  und  Zusam- 
menkünfte zu  mosikalischeu  Zwecken  angewendet.   Ein  solches  C.  m.,  das  ilt^te 
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*  HOB  bekamito  der  Art,  wnrde  von  Jodoens  Willio^las* (geboren  1501)  nvf  der 

Univeiaitlit  zu  Frankfurt  a.  0.  ge^^rttodet ;  es  war ,  gemäss  der  Anzahl  der  Musen, 
auf  nenn  Mitglieder  berechnet.  Die  mit  einem  Mahle  verbiiiidi'iien  Zusnmmfnkfinfte, 
bei  denen  neben  der  Musik  auch  einschlägige  Fragen  aufgeworfen  und  erüriert  wur- 
den, nannte  man  nach  altgriechischom  Vorbilde  Sympoäia.  Kach  dem  Tode  des 
WilUehios,  1552,  hörte  das  Collegium  wieder  auf,  wurde  awar  noch  ebiinal  von 
Neuem  eingeiiohtet,  konnte  sich  aber  nur  noch  kurze  Zeit  halten.  Bines  bedeuten- 
den Rufes  genoss  da.s  Grosso  C.  ;;}.  zu  Hamburg'  ini  Ilc,  r  nter  oder  Rcfcctorium  des 
Domes,  gestifret  I6ö8  vonWeckmanu,  Urgani;<t  an  der  St.  .Tucobikirche ,  welches 
eine  Reibe  von  Jahren  in  hoher  BlUthe  stand.  Vurgl.  Maiiheäon,  »Ehrenpforten 
8.  397.  Za  Leipzig  bestand  ein  C.  m.,  welches  in  der  Neukirehe  nur  Messseit  nnd 
an  hohen  Festtagen  mit  Stark  besetzten  MusikauffUhnmgen  vor  die  Oeffentliehkelt 
trat,  wobei  auch  Dilettanten  zur  Mitwirkung'  lierbeifrczo^on  wurden:  dasselbe  ging 
1744  in  die  sosreuannten  Gew^ndliMu.s-l  on/.erte  Uber,  in  I'rag  hatte  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1 7 .  Jahrhunderts  die  i^iiite  der  dortigen  Musiker  regelmässige  wöchent- 
lidie  Zosammenfcnnft,  wobei  Masik  anfgefUhrt  worde  nnd  anch  aoswirtigen  KUnst- 
lern  Gelegenheit  gegeben  wurde,  sieh  hören  an  lassen ;  in  den  Jahren  1 7 15  bis  1717 
war  Freiherr  von  Hartig  Protector.  Telemann  meldet  noch  in  meiner  '^(•üjstbiographie 
ivcrgl.  i'Khrenpforte«)  von  grossen  wöchentlichen  Musikanlführungen .  die  zu  Frank- 
furt a.  M.  um  1717  im  Fraueustein  abgehalten  wurden.  Auch  die  akademischen 
Conaerte  zu  Jena  sind  ans  einem  llteren  C  m.  hervorgegangen.  0en  ersteren  Namen 
fuhren  sie  seit  dem  Januar  1770,  in  Folge  dessen  sie  am  13.  Janoar  1S70  feierlich 
ihr  hundertjithri^'cs  Jubiläum  begingen.  Aus  einigen  Bfstiramun^^en ,  welche  filr  die 
17  70  im  akademischen  Tonzert  mitwirkenden  Studenten  aulgest<'llt  sind,  lassen  sich 
ziemlich  drastische  SchlUsae  auf  die  Zustände  in  dem  vorangegangenen  C.  m.  ziehen. 
So  soll  kein  Hitwirkender  im  Sehlafroek  oder  mit  Wiekein  in  den  Haaren  erseheinen, 
sondern  in  reinlicher  Kleidung  und  Wäsche  and  in  accommodirtem  Haar  oder  Perrücke. 
Eine  andere  Vorschrift  forderte ,  »sich  im  Conzert  still  und  sittsam ,  ohne  alles  Ge- 
räusch nnd  Händel  zu  benehmen;  alle  Begleitung  des  Frauenzimmers  nach  Hause 
ist  den  virt»  aeademm»  untersagt«.  —  Wie  in  Leipzig  und  Jena  hat  der  Name  C.  m. 
für  bestimmte,  oben  eharakteiisirte  mnsikalisohe  Vereine  allerwftrta  seilgemissenB 
Benennungen  welchen  mttssen  und  ist  g^nwärtig  nur  noeh  von  einiger  histoiiaehen 
Bedeutung. 

CoUeniaü;  Friedrich,  ein  von  seinen  Zeitgenossen  sehr  geschätzter  Organist, 
weleher  in  der  sweiten  Hälfte  des  17.  Jalirbunderts  in  HUdesheim  angestellt  war. 
CeliI)  Riebard,  tedmiseh  ansgeseMduieter  nnd  deeshalb  ge^ertor  englisoher 

Violinspieler,  der  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  London  lebte.  Corapositionen 
von  ihm  sind  nicht  bek.mnt  geworden.  Das  Urthei!  Bnmey's  {«Ht'si.«  Fol.  IV.  Seite 
66b)  stellt  C  a  Fertigkeit  auf  der  Violine  ausser  Zweifel,  spricht  demselben  aber 
Geschmack  im  Vortrage,  wie  ftberhanpt  musikalische  KenntniiSB  ab. 

CelUeri  ein  Engllnder,  hat  einen  »Bttay  upon  Mmw*  gewiluieben ,  woraus  der 
i>Spec((iior.'  Nr.  nci  eine  Stelle  abgedruckt  h»t;  nach  der  Heinimg  Forkel's  in  seiner 
»Literatur«  ist  derselbe  erwähnenswerth.  0. 

Cellier,  Joel,  vielleicht  mit  dem  Vorhergehenden  identisch,  bat  »Musie. 
IVamb  tkro  Eng  La  1774  dnieken  lassen.  Sieihe  Blankenbnrg*s  »Zosfttze  an  Sulaor«, 
BandU,  S.  412.  0. 

Cellinet,  F ran eois,  trefflicher  französischer  Flötist  und  Flageoletblllscr,  war 
in  ersterer  Kigenschatt  am  Varidt^s-Theater  zu  Paris,  in  letzterer  späterhin  in  dem 
Conzert-  und  i  anzorchester  von  Clarchies  engagirt.  Er  vervollkommnete  das  Fia- 
geolet  dnrch  HinsnfUgung  von  Klappen ,  gab  eine  Flageoletsehde  heravs  nnd  trog 
wesentlich  dasQ  bei,  dieses  bistrament  ^isocUsch  zur  Beliebtheit  zu  bringen.  In 
Folge  dessen  waren  auch  seine  Compositionen,  bestellend  aus  Conzertcn,  Duos.  Varia- 
tionen, Potpourri  8,  Tänzen  u.  s.  w.  einige  Zeit  hindurch  »ehr  gesucht.  —  Sein  Sohn, 
in  den  letzten  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  zu  Paris  geboren,  soll  seinen  Vater  als 
Flageoletbläaer  noeh  ttbertroflfen  haben  und  hat  steh  in  dieser  Speeialitftt  als  Jfitglied 
des  HoBard*schen  Orehestera  in  Paris  and  London  einen  Namen  gemacht. 
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Colliiu  Colombo 


Colünsj  cngü^clM  Cciiiponist  von  <Sbn^«,  die  in  London  bei  Broderip  enohieneD 
sind  und  zu  ihrer  Zeit  beliebt  »aren. 

CtUins,  Martiu,  deutbclier  Touäutzer  auä  der  sweiteu  Hälfte  des  16.  Jahr« 
hnndotB,  der  die  Oden  des  lloraz  für  eine  Siu|jitimme  eomponirt  und  ▼erOffenÜicht 
hat.  Das  b^effende  Werk  führt  den  Titel ;  "Harmimia  utiwum  in  cdu.i  Hnratinua^ 
et  in  ah'a  guatdam  earminum  fmm»  (ätrasäbnug ,  löUS).  Vergl.  Djraudios,  »MAi. 
clau.a  S.  1625. 

Cele,  G.  C,  italienischer  Pianofortovirtuose ,  der  zu  Wien  lobte  und  daeelbst 
CompOititionoD  fflr  sein  Instrument  verdffentlicht  hat. 

CeUmbsnl,  Oraz  io  ,  bcnihniter  italienischer  Conti ;ipiinlcti8t  des  16.  Jahrhun- 
derts und  Chui  diiigeut  an  der  Katiiedralliirchp  z  i  Verci  l!i  d»T  aus  Verona  p"bnrt?or 
war  und  von  dessen  Compoijitiouen  daujaU  gedruciit  er.  chieueu ;  oJJurmonm  super 
vetperHnoa  ainnium  tolemnitaitm paaimoM ,  ux  voeum»  (Venedig,  1576)  und  »CompU- 
iorium  ei  eantumn,  uz  ordinihta  dudmti»  quink  tmeibtu^  »uper  oefo  tttno»  deeaniimdo»» 
Brescia,  1585).  Auch  ftndet  man  in  dem  »Cvrolart'o  cuniianum  sacrarum«  von  Lind- 
uer  ein  fünfstimmiges  Te  deum  von  C.  s  Compositiou  und  in  dem  Katalo^'^e  iler  kraii.l. 
Bibliothek  zu  Lissabon  Maj^uifieats  und  Madrigale  zu  r>,  9,  10  und  11  ätimmeu  auf- 
gefllhrt.   Verf^l.  Drandius,  »Bihl.  clan.*  8.  1615  nnd  1653. 

Colombanl,  QuirioOf  italieniäcber  Tonsetzer  ans  Ciirreggio,  der  zn  Anfang 
des  IS.  Jahrhunderts  lebte  und  einige  wdtliche  Oantaten  im  Mannscrtpt  hinterlaa- 
sen  hnt. 

C«lenibatj  Marc,  genannt  Colombatde  l'Iscre,  Iraiizö&i^cher  Arzt,  der 
Paris  lebte  und  am  28.  Juli  1 797  zu  Vienne  im  Departement  der  Is^re  g«boren  war. 
Von  seioen  W<  i  k.;ii  kommt  hi<  r  als  fttr  die  Oesangkuntit  wichtig  in  Hetracht :  oTVailr 

medtco-r/iinuyical  des  m'dudies  di  s  or(f<iiies  Je  In  voix ,  oit  rfcfierc/ies  thiuriques  et 
pratiques  sur  In  pfii/<th,lf>jie ,  la  patlmlttgie ,  hi  t/ierapeutiqiie  et  l  hygi'ene  de  l  uppurdl 
vocaiti  ^Puriä,  .    Die  zweite  Auflage  die^üi«  gereclitturtigtcd  Aul'üeheu  erregea- 

den  Buches  erschien  unter  dem  Titel :  »TraiU  du  nutladiet  et  dt  rhygiint  de»  tnyaim 
de  la  voi'xu   Paris,  !S;>s). 

folouibeilc  Siilnte,  nennt  dr  }fercnre  ynlanti  vom  J.  I07S  fFcbrtuirhoft,  Si^ite 
142)  einen  damals  bt-rfilimtf-n  irauzödisclieu  Viuliu^pieier,  Uber  den  im  Ucbrigen  alle 
weiteren  Nachiichten  tfiileu. 

CeleMVPi  HademoiKelle,  mit  ihrem  Familiennamen  Righieri  gelieissen,  g«boi«n 
1754  zu  Venedig,  kam  sehr  jung  nach  I*aris,  WO  sie  zur  Sftngerin  aasgeMidet  wurde, 
und  (li'i)ntirte  1  772  mit  bi'deutt'ndeiH  Erfolge  an  drr  C^ninlir-  ifnfinwe .  welcher 
Bühne  bie  als  erklärter  Liebling  des  Pablicums  bis  I7h'>  an^ieliortt*.  In  (lieber  Ztit 
entsagte  sie  dem  Theater,  zog  aber  auch  in  ihrem  mu.^terhaften  l'iivatl<beu  die 
allgemeine  Theitnahme  und  Verehrung  auf  sich.  Hochbetagt  starb  m  1S25  an 
Paris. 

Cvlombl  ,  riiovanni  Bernardo,  ifnli<'iii!*cher  Coraponi-t  de<  16.  Jahrhunderts, 
von  dessen  Arbeiten  nur  einige  iu  Melchior  Borcbgreviuck  ü  »Giardiimi  erhalt«a 
geblieben  sind.  f 

CeloMU,  Giuseppe,  italienischer  Tonsetzer,  geboren  1635  an  Modena,  ge- 
storben 1694  ebendaselbst  .nl.  K:i|)<  llmei>ter  am  Dom. 

folombi,  Vincfnzo  imt  sielt  nach  Zarlini,  Jnstit.  Harm  Tbl.  '^  ('.  79,  .il> 
Orgel-  und  Instrumentbauer  weiihin  einen  berühmten  2^amcn  gemacht.  Derselbe 
war  in  Ca^ul  maggiore ,  einer  kleiueu  Stadt  am  Po  im  cremouischen  (Jebietc  des  Her- 
BOgtbnms  Mailand,  gel»oren.  f 

Colonbiiii,  Francesco,  it^dlenischer  Componist,  geboren  1 573  in  einem  Dorfe 
bei  Padua,  war  im  An^^^^;r^•  d's  Jahrhunderts  Orgnii^t  zn  Mas-a-Carrara.  Von 
seinen  Arbeiten  habeu  sich  vierstimmige  P.-'alme,  2-,  'S-,  4-  und  ä-i^timmige  Motetten 
ud  Gonaerte,  so  wie  auch  Madrigale  erhalten,  die  sämmtlich  zu  Venedig  vor  und  im 
J.  171S  gedruckt  worden  sind.  f 

€eltnb«j  auch  de  Columbis,  Giovanni  Antonio,  FVanziscanermönoh 
und  Mu.sikmeister  zu  Anfang  des  1  7.  Jahrlaind  1 1^,  aus  Uavenna  gchfiifitr,  hat  .sein 
Andenken  durch  folgetul  ^  gedruckte  CompOüitioDcn  erltalteu :  ^Moieia«  i  Venedig, 
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1613),  »Missa  c  6'ulmi  n  2  r  .'.  vucis  ^  Venedig,  1647],  'Compiefe,  Aniifmi»  e  LitanU 

a  5  t'orf'i  'Venedig,  KJlüj.  luSi/u/ar'^  h>rmoj>ira  et  I  rofunii^. 

(«loubo^  Nicolo,  auäg02ciclinetcr  italieoL^cbcr  Orgelbauer,  lebte  2u  Venedig 
tun  16S1. 

CtlMM»  Angelo,  einer  der  berflhmtesten  ViolioTirtuocien  Italiens  um  1738» 

der  sicli  auch  mit  b(v!riifeiid»-m  Krtolgt'  in  Deutschland  ölTeiitlich  hören  liesa.  Als 
Componist  hat  er  -ich  durch  Halh.'trausik.m  und  liarcaroh^n  an  ;:o/.<m(  lim  t ,  welche 
letzteren  sehr  beliebt  und  viel  getüuugeu  waren.  Sein  Todesjahr  ibi  nt>ch  uicht  ermit- 
telt Vörden ;  er  lebte  qoeh  1 780  in  Venedig-. 

CtUttM;  Fabio,  ein  Abkömiuling  des  berühmten  uralten  Patriciergescbleollts 
dieses  Namens ,  war  ein  vortrefTlieher  <  ■  N  hrter  iin  l  Kuii  i  '^l^^h-h  ausgezeichnet 
als  Mathematiker.  Botaniker,  Maler  uml  Musiker.  iCr  war  i5»i7  in  Neapel  geboren 
nnd  starb  ebendaselbst  im  höchätcu  Qrcl^cualter  im  J.  lGr>iK  C.  iüt  der  Erfinder 
eines  Instramentes,  von  ihm  »Penteoontachordon  -  genannt,  welches  «n  eehtes  Kind 
jener  Zeit  Ist,  in  der  die  Vorlieb«  fdr  allgrieclii.sche.s  Weson  nnd  in  Folge  dessen  auch 
fflr  l.lnprst  imtcrrcu^rtnirene  altgriechische  Musik  wieder  erwacht  war  und  zu  den 
übertriebensten  \  or.^ti'llnngen  von  deren  Vollkommenheit  Ver;»n!n-'snn^  sr.nh.  Von 
dickem  Instrumente  gab  C  eine  austührliche  Beschreibung,  weUlie  unter  dem  Titel 
»Deila  »ombuea  lineea,  owero  deW  ialromenio  musi'eo  /nr/vtio«  (Neapel,  1618)  erschien 
und  ans  welcher  zu  ersehen  ist,  da^s  auf  dm  f  nfzlg  Saiten  jenes  Instrumentes  das 
diatnni-che .  chromati.sehe  und  f  i;li-irmoni-ehe  Klanirge.schlecht  zu  Gehör  ^'ebracht 
werden  konnten.  Die.se  Krliudunir  w.ir  sm  kffnorn  tiefer  gehenden  Einfluss  und 
gerielh  bald  in  Vergessenheit;  Doni ,  der  ^ie  u;tch  dem  eben  genannten  Buche  beur- 
theilt,  nennt  sie  S(^ar  in  seinem  Werke  »De  praesiantia  tmteieae  vetermmt  ehiflUtig 
nnd  abgeschmackt. 

Coloiiiia,  Giovanni  Ambrogio,  genannt  St.irii]),u!<inno ,  ein  in  l^Iailand  zu 
Anfang  des  1  7 .  Jahrhunderts  «ehr  herilhniter  Lauten  pit  l-  r .  von  dcs  -en  iredruckten 
Welken  sich  eine  »/«/aro/a/um  </<  /wWo«  (Mailaud,  lültij  und  eine  nJntuvuUitura  di 
CAitarraepo^uohn  {Maitand.  1627)  erhatten  haben.  0. 

Celeiina,  G io van nl  Paolo,  der  Stifter  der  Ende  des  1  7.  Jahrhunderts  in 
Bologna  hopfi jpu'htften  Mu-ik^dnile,  v.ar  der  Sohn  e'm^^  seiner  Zeit  berühmten 
Orgelbauers  Antonio  C.  imit  dem  Heinamen  del  Corno)  zu  iirescia.  Sein  d'eburt-'Jahr 
scheint  163U  gewesen  zu  sein.  Sein  Lehrer  im  Orgel>piel  war  Filipuz/.i,  und  die 
Oomposition  stndirte  er  In  Korn  bei  Garissimi»  Abbatini  und  Benevoli.  Schon 
früh  scheint  C.  in  seinem  Vaterlande  die  ölTentliehe  Anfmerk.«!amkeit  auf  njch  gelenkt 
zu  iinben  ,  ducli  or-t  nach  -eituT  Di72  stattgefiindenen  An.stellnng  als  Kapellmeister 
an  der  6t.  I'etrouiu.skirclie  in  iSologua  (als  Nachfolger  Cossoni  .s  ,  nnd  nach  seiner 
wahrscheinlich  gleichzeitigen  Ernennung  zum  Präsidenteu  der  philharmoni&chen 
Akademie  daselbst ,  sowie  dnrch  Heransgabe  seines  Werkes :  •Salmi  hnw  per  Mio 
Vatmo  a  8  voeh  Op.  1  (Bologna,  UiS  P ,  drang  sein  Huf  aach  Aber  die  Grenzen  Italiens 
hinaus.  Besond'T-«  wuide  (J.'s  CMiitrMrnniktivches  Wis.sen  nnd  8eine  Thätigkeit  als 
Lehrer  iu  diesem  Kunstfaclie  anerkannt.  Der  -Streit  zwischen  C.  und  Corelli  über 
fehlerhafte  Fort^chreitungen ,  den  Pater  Martini  .später  zu  Gunsten  C.'s  entiichied,  so 
fne  Schiller ,  ^e  BnoDoneini  der  Aellere»  hoben  dies  Ansehen  noch  bedeutend.  Die 
mei.sten  .seiner  Arbeiten,  bei  Monti  zu  Bologna  verlegt,  bekunden  grosso  Gewandtheit 
fast  in  jiHl>'in  Felde  der  tnnsikaH-^rfjon  Couipo.sifion.  .\ls  hc-ondi-rs  hervorr;4!.'end 
werden  .seine  »t'sulmi  b  voribus  aä  ritum  ecclesinsticne,  mmicae  coiicinendi  et  ad  primi 
gtueundi  Oryanisonumaceomtnodaif*,  Lih.teriiwt,  Op.  1 1  ;Bologna,  1694)  anerkannt. 
Seine  mit  Instrumentalbegleitung  goRchriebenen  Werke  fanden  besonders  in  England 
viele  Verehrer  und  haben  AnlasK  dazu  gegeben  ,  dass  man  beliauptete :  Händel  habe 
C.  sich  al.'*  Vorbild  zu  meinen  Chorconipositionen  mit  InätrumentbegU  itnng  gewählt. 
Von  grösseren  Com  Positionen  C  's  sind  noch  zu  erwähnen  :  das  Oratorium  •  San  Bcutilimtf 
welchem  168U  su  Bo  ogna  aufgeführt,  nnd  die  Oper  »Jmiletrre  in  Ct'pro« ,  die  1694 
ebendattelb'.t  gegeben  wurde.  Perner  sehe  m.in  Uber  .seine  Werke  die  Angaben  des 
Pater  Martini  in  dessen  Ge.-t  liieli'(>  der  MuMk»  Band  U  und  in  der  »Art» pratica  di 
pQohtcei*  Lib.  I.   C.  starb  su  Bologna  am  28.  Novbr.  1695.  t 
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CeloMi,  Vincenzo,  vielleicht  der  Grossvater  des  VoiliMfelMniden ,  war  nach 
dem  Berichte  Zarlino's  ein  irosrlni  kt^r  italieoiseher  Orgelbaiier,  dessen  Ruf  um  1560 
in  aeinpm  Vaterlande  sehr  b('(](  utt.iul  war. 

€«UpbeDittMi,  Ficliteuliurz,  das  nachPUnius  diesen  Namen  von  der  ionischen 
Stadt  Golophon  erfaiell,  «eil  «6  «ob  derselben  snent  am  meisten  \mo^  wmde, 
wird  in  gereinigtem  Zustande  zur  Einreibung  der  Pferdebaare  eines  Bogens  aage* 
wandt,  mit  dem  man  Saiten  diirr Ii  Streichen  tönend  erregen  will.  Dies  Harz  ist  ein 
Stoff,  der  eine  innige  körperliehe  Vereinigung  zwiachen  Pferdehaare  und  Saite  zn- 
läsät,  und  wenn  auch  schon  bei  der  geringsten  Seitenbewegung  des  einen  der  verein- 
ten  Körper,  des  Bogens,  cerrissen,  doch  sofort  in  gleioher  Weise  wieder  heiigestellt 
wird.  Diese  körperliche  Binde-  und  Losreissungsweise  erzeugt  die  stets  bis  zu  den 
kleinsten  Zeitmomenfon  hin  ^rU  icliai  tijre  Vibrationserregnng  der  Saite  .  die  sich  nur  je 
nach  dem  Drucke  und  der  Schnelle  der  Fuhrung  des  Bogens  moditicirt.  Eine  Un- 
gleichheit im  0.  als  Bindestoff,  mnss  natflrlich  störend  in  den  gleichen  Yerlanf  dieses 
mr  TonaeoguDg  nothwendlgen  Natorproeesses  (»nwirkeii,  nnd  man  bellwarigt  nA 
dflMbalb,  das  C.  zu  dieser  Anwendung  so  rein  als  möglich  zu  erhalten.  Selten  bekommt 
nym  TOB  der  Nattir  das-elbe  in  pehr  reinem  Zustande,  wess^halb  man  es  entweder  ans 
Terpentin,  durch  Sieden  desselben  mit  Was&or,  zu  erhalten  strebt,  oder  dadurch,  dass 
man  gewöhidieheB  C.  mit  Weinessig  abkocht.  Letstore  Befeitongsart  liefert  das  für 
StniduBstrnmente  beste  C,  welches  jedoch  nach  seiner  Bereitnng  noch  längere 
Zeit  hindurch  an  einem  kühlen  Orto  zum  Trocknen  bewahrt  werden  muss ,  ehe  man 
3a««elHe  in  r;,^brauch  nimmt.  Gr(^s>te  Spr^digkeit  und  Dnrehsichtigkeit  der  Masse, 
so  wie  theUwoiötj  sofortige  Zerreibbarkeit  bei  geringem  Drucke  in  weissliche,  un- 
endlich kleine  Körner,  welche,  an  die  Finger  gebracht,  ein  hansartig  klebriges  Oe- 
fUhl  bei  UerflhroDg  mit  anderes  Dingen  hervorrufen  ,  sind  die  nothwendigsten  ESgea' 
gehaft'  11       ^-iit!  n  n.9.  das  zu  musikalischen  Zwecken  gebraucht  werden  soll.  7 

(oUratur.  Man  veijjteht  unter  0.  jede  auf  einer  Sylbe  au^j^t  führte  Verbin- 
dung von  zwei  oder  mehr  Noten  ,  weun  dicseU)e  eine  gewisse  Schnelligkeit  erreicht. 
In  dieser  Definition  liegt  eine  Unl>estimmtheit,  die  aber  nicht  entfernt  werden  kam, 
weil  die  Ghrenien  in  der  That  schwankende  mnd.  Cnindbedingung  ist,  dass  auf  dnw 
Sylbe,  d.  h.  anf  einem  nnd  (Icni.^clhen  Vof^:?r  xwei  oder  mdir  Noten  zur  Aiisffihmng 
kommen;  denn  eine  whr  schoellc  ;\ul(in.indcrfolK<'  v»>n  Tonen,  wie  z,  B.  im  itaheui- 
schen  Buffo-Styl,  wobei  auf  jeden  Ton  tiiie  Sylbu  iüSi,  ist  nie  C.  genannt  worden. 
Die  Anfeinanderfolge  mehrerer  Töne  bei  liegen  bleibendem  Vocal  kann  aber  wiedemn 
eine  so  langsame  sein  ,  dass  man  darin  auch  keine  €.  finden  wird,  wie  z.  B.  oft  im 
alten  Kirclienstyl.  O'  r  riitt  rschied  endlich  zwischen  langsam  nnd  schnoll  ist  ubjee- 
tiv  nieiit  lest  zu  bestimmen,  und  daher  werden  manclie  Sttieke  dieser  Art,  z.  B.  die 
grosse  Arie  Elvirens  auä  »Dou  Juau« :  »Mich  verlässt  der  Uudaukbai  eu  mitunter  zu  den 
ColoratHr-Arien  geillbU,  mitunter  nicht.  —  Die  Bereehtignng  des  Coloratorgesangea 
ist  nich^ selten  bestritten  worden.  Aus  musikalischen  Qrttnden  dürfte  es  am  wenig- 
sten ^elinj^en  .  ihm  sein  Recht  streitig:  zu  machen.  Denn  mu^ikaH-ieli  betraelit^t  h^i 
die  schnello  Bewegung  ihr  eben  so  gutes  Recht,  als  die  laugnamo.  Dan  ä.^tlietische 
Gefiüil  verlangt  Abwechselung;  das  Adagio  hat  neben  dem  AlUgro,  die  getragene 
Melodie  neben  der  Passage  wohlbegrttndete  Qeltang,  und  in  der  Venientag  einer 
getragenen  CantUene  durch  schnellere  Figuren  liegt  einer  der  grösston  Reize  der 
melodischen  Musik.  I?etrael)tct  man  demj^emäss  den  fTesanfr  nussehliesslieli  vom 
musikalischen  Standpunkte  aus ,  so  kauu  man  au  der  Berechtigung  des  Coluratnr- 
gesanges  nicht  zweifeln.  Wenn  in  der  getragenen  Melodie  der  einzelne  Ton  als 
aolelier  einen  llageren  Zeitraum  fttr  sieh  in  Anspruch  nimmt,  so  wird  ee  darmif 
ankommen,  ihn  während  dieses  Iii  jreren  Zeiti-aumes  fUr  den  Hörer  Iiinreichend 
interessant  zumachen,  was  nur  durch  grössere  Ton  filUe ,  ansdmcksvolle  Beseelung 
und  bei  besonders  langen  Tönen  durch  Wechsel  in  den  Stärkegraden  [meua  di  voce) 
erreiebbar  ist.  In  der  0.  fiUlt  dies  Bedttrfniss  fort;  anstatt  des  einzelnen  Tones 
boaohiftigt  den  Hörer  die  schnelle  Aufeinanderfolge  von  Tönen ;  es  wird  hier  nur 
darum  sich  handeln  ,  leicht  und  flüssig  von  einem  Ton  zu  dem  anderen  überzugehen, 
und  damit  dies  erreicht  werde,  muss  an  der  Muskelkraft,  welche  cur  Bildung  im. 
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euuetncn  Tonea  Tflnreodet  wird,  gespart  werden;  der  Ton  selbst  wird  also  im  Colo- 
raturgesang  wpni.rpr  voll  und  stark,  mit  einem  irprint^orcn  Aufwand  von  Kraft, 
genommeil  werden  müssen.  Dies  i^t  die  Regel,  von  der  es  freilich,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden ,  maucberlei  Ausuahmcn  gicbt.  Zunächst  fahren  wir  fort ,  die 
Berechtigung  des  GolorAtDrgesnnges  sa  untersneben.  Die  nattlrtiche  Art  and  Weise 
der  menschlichen  Toncrzengnng ,  so  hat  man  gesagt,  ist  die  Sprache;  im  Gesang  soll 
also  Wort  und  Ton  sich  so  vereinigen,  ntif  jede  Note  ein  Wort  kommt.  Würde 
dieser  Slandi)unkt  in  ganzer  Strenge  fest^rehalten ,  so  würde  e.s  der  Gesang  nicht  viel 
über  das  lieeitaliv  hiuaua  bringen.  Denn  schon  an  den  einfachsten  Volkäliedüm 
kann  man  ^oii  flbensengen ,  dass  der  Taet  nnd  das  Bedtfrfniss  nach  melodisclier  Ab- 
randong  hin  und  wieder  den  Componisten  zwingt,  zwei  Noten  zu  einer  Sylbe  tn 
setzen  Ferner  kennt  nuch  das  Volkslied  bereits  jene  Natnrlante,  das  »Trariroa  u. 
Aehülicliea,  aus  deneu  eigentlich  alle  Musik  hervorgeht,  und  entfaltet  sich  liier  zn 
voller  musikalischer  Freiheit,  ganz  losgebunden  von  der  begrifflichen  Bestimmtiieit 
des  WortM.  Will  man  einmal  musikalischen  Gesang,  so  muss  man  es  auch  gestatten, 
dass  das  Wort  vorübergehend  untertauche  in  dem  Sinnenreiz  des  Tones ;  der  Sinn 
desselben  ist  dennoch  nicht  verloren ,  wenn  der  Coraponist  es  nnr  verslanden  liat, 
der  Empßndung,  welche  in  den  Worten  lag,  den  rechten  musikalischen  Ausdruck  zu 
geben.  Darauf  kommt  es  nun  aber  an ,  ob  ftlr  die  Charaktere  und  Gcmüthsstimmun- 
gen«  welche  das  Werk  des  Dichters  darstellt,  eolorirte  Tonweisen  ein  richtiges  Ans» 
drucksmittel  sein  können.  Es  scheint  uns,  dass  bei  der  Beurtheilnng  darüber,  ob 
dies  der  Fall  sei,  thcil-i  das  eben  erwähnte  Verhältnis^  der  C.  zur  Sprache,  tlieils  die 
musikalische  Qualität  der  menschlichen  Stimme  mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Man 
kann  sich  eine  sehr  ernste,  sinnige  Violin-Komanze  vordtellen,  in  der  neben  der 
getragenen  Cantilene  auch  der  Beweglichkeit  ein  grosser  Spiolranm  gestattet  ist,  ohne 
dass  dadurch  der  Grundcharakter  des  Mnsikstdckes  beeinträchtigt  wflrde ;  die  Natnr 
des  Insfnnnentes  Ist  eben  der  Bewe^liphkeit  gftn^^tig,  und  die  Passagen  können  so 
gelialteo  sein ,  dass  sie  mit  der  Stimmaug  des  Ganzen  im  Einklang  stehen  und  nur 
dato  beib-agen,  dfflrselben  eine  momentan  lebhaftere  Färtmng  zu  geben.  Bedeiüt- 
licher  ist  es  schon,  wenn  ein  Cello  da-sselbe  ausfahren  soll ;  denn  dieselbe  Passage  ist 
für  das  Cello  ein  erhöhterer  Ausdruck  der  Beweglichkeit,  als  für  die  Violine.  Wie 
die  menschliche  Stimme,  als  Instrnment  betrachtet,  sich  zu  der  Beweglichkeit  verhält, 
das  lässt  sich  im  Allgemeinen  darum  schwer  bestimmen ,  weil  die  menschliche  Stimme 
die  lelv  Tiel  grossere  Mamdchfaltigkelt  der  Behandlung  salisst,  als  irgend  ein 
Instrument.  Schon  die  SUmmgattungen  machen  einen  grossen  Unterschied.  Die 
Frauenstimmen  sind  beweglicher,  al>  die  Männerstimmen,  Sopran  und  Tenor  beweg- 
licher als  Alt  und  Bass.  Die  ursprüngliche  Capacität  der  i^ungen  und  Mundhf^hle, 
so  wie  die  Klangkraft  der  Stimmbänder,  begründen  weitere  angeborene  Unterschiede ; 
dam  kommt  «idlieh  noch  der  Einfluss,  den  der  Wille,  d.  b.  das  vcn  der  Phantaue 
des  Sängers  angestrebte  Ideal,  auf  den  Klang  der  Stimme  hat.  Dio  menschliche 
Stimmr  kann  an  Volubilitüt  mit  der  Instrumentalmusik  wetteifern,  wie  dies  Henriette 
Sonntag  durch  den  Vortrag  der  Kode'schen  Violin-V'ariationen  und  Pauline  Viardot- 
Qarcia  durch  den  Vortrag  einer  Chopin  sehen  Klavier-Mazurka  bewiesen  habeu ; 
sie  kann  andererseits  mit  dem  ersolitttternden  Emst  des  Posannmiklanges  auf  das 
Gemfltii  wirken.  Eine  leicht  bewegliche  Stimme  wird  daher  im  Stande  sein,  auch  in 
ernste,  gefühlvolle  (^o^an^rstücke  Pns«ap:en,  Cadenzen  n.  t».  w. .  falls  dieselben  nur 
musikalisch  im  tiinklang  mit  dem  (ianzen  ytelien,  .so  zu  verweben,  dass  der  Hörer 
nicht  aus  der  Stimmung  gerissen  wird ;  dies  beweisen  manche  italicuisclic  Aneu, 
s.  B.  der  »Schwanengesangff  DcBdemonas ;  bedenklicher  ist  es  schon ,  wenn  die  Pas* 
sagen  in  mnsikallscher  Beziehung  sich  /.u  sehr  von  dem  Obaraktcr  des  Ganzen  los- 
lösen, wie  man  dies  von  der  ersten  Arie  der  Lucia,  ja  selbst  von  der  »C««/«  <//ra«  Nor- 
ma  s  behaupten  könnte.  Dass  die  C.  selbst  in  Momenten  der  höchsten  Leidenschaft 
dem  Ausdruck  dienen  kann ,  dafür  hat  Bcllini  iu  der  »Norma« ,  in  der  Scene ,  wo 
Norma  8e?er  ala  den  Geliebten  Adalgisens  »kennt,  ein  gUnzendes  Beispiel  gegeben; 
ja  selbst  Beethuven  hat  in  seiner  Leonoren^Arle  dch  nicht  gescheut,  im  Adagio  so- 
wohl, als  im  Aü^ro  die  Passage  als  Steigernngsmittel  des  Ausdruckes  an  benotien. 
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Wenn  wir  indess  bedenken,  dasa  die  C.  im  Allgemeinen  durch  Beweglichkeit  and 
dordh  die  damit  zoBftmnieiiliftDgcnde  Lei«^htigkeit  der  Tmigebnng  den  B^dniek  des 
Tonspiels  —  im  Gef^ensatz  za  dem  criihten  Ausdruck  der  (Jcfiihle  —  machen  wrd, 

dass  Hio  mon>''hIu!it'  SfimniP .  schon  als  InstrumcTit  betrachtet,  zwar  die  Möglichkeit 
der  Volubilität  hat,  abrr  ;uu  h  viele  andere  rähigkt  itcn,  die  za  jenor  in  einem  Of^on- 
aalz  stehen ,  daää  endlich  die  mcnhchlicUe  Stimme  ihren  natürlichen  Ausgangspunkt 
in  der  Sprache  findet  und  sich  öomit  nieht  ftlUsn  weit  von  ihrer  Unterw^ung  unter 
du  Wort  entfernen  darf,  80  folgt  doch,  dass  di<  C.  im  Oe:^ang  mit  Vorsicht  behandelt 
werden  mu»s.  Es  ist  eben  so  von  isr  m^trlich ,  eine  IV, 'e  Grenze  xv  ziehen,  davon 
dem  Geschick  der  Behandlung  seitens  des  Compouistcn  und  des  .Sängers  zu  viel 
abhängt,  aia  die  €.  ganz  auszuächliesscn ;  selbst  die  geiätlose^te  Form  des  Culoratur- 
gesanges,  die  Ansfllhmng  von  Variationen ,  wobei  fa»t  die  lotste  Spur  geistigen  Aua^ 
dmokea  verschwindet,  igt  nicht  ganz  ohne  Werth ,  weil  die  spielende  Ueberwindnag 
jSjosser  Schwierij2;keiten  dorn  GcinfUh  immer  den  Kindruck  von  etwas  Befreiendem, 
Erhebenden  nmcht ;  im  Allgemeinen  wird  man  »apren  können,  dass  die  G.  sich  besser 
filr  den  heiteren ,  als  fflr  den  ernnten  Kuust^tyl  eignet.  —  Nachdem  wir  die  künst- 
lerisebe  Berechtigung  des  Coloratnrgesanges  dargethan  haben ,  wollen  wir  unter- 
sucheu  .  welchen  Nutzen  das  Coloratur.stiidinm  filr  die  l'ilduii«;  der  Stimmen  hat. 
Es  wird  oft  aller  Wi  itli  auf  dio  Füllf^  ilf^  Ttmo<  üfdes;!-  aber  das  ist  einseitig.  Ton- 
fülle ist  nur  dann  unbedingt  zu  schätzen,  wenn  sie  als  höchste  Steigerung  eines  piano 
genommenen  Tones  erscheint.  Denn  das  Weeen  der  Musik  liegt  in  der  Bewegung ; 
darum  mnss  auch  der  schOne  T<m  ein  sieb  bewegender ,  sich  entwickelnder  sein ;  ein 
leichter  Ansatz  also  und  die  Kunst,  mit  weni{;»m  Athem  Ton  zu  erzeugen,  müssen  zu 
Grunde  liegen ;  diese  Eii^envchaften  aber  werden  durch  das  Coloratur?tudiiim  unge- 
mein befördert ,  weil  sie  die  unerläs.«liche  Voraussetzung  desselben  sind.  Es  giebt 
feriMr  keui  besierea  Mittel ,  um  den  Umfang  der  Stimme  nach  der  Höhe  hhn  ansaa- 
bilden  und  die  Ansgleicbnng  der  Hegister  herbeizuführen ,  als  das  Coloratnratodiam. 
TTöhe  wird  nünilirh  nur  durch  leichten  Ansatz,  nicht  durch  sich  von  Ton  zu  Ton 
steigernde  Kraftanstrengung,  wie  es  der  Naturalismus  liebt,  irowonnen ;  die  C.  aber 
fuhrt  den  Sänger  in  dieser  Hinsicht  sicherer  auf  den  recliten  Weg,  als  die  fort- 
dauernde Beschäftigung  mit  getr.ig^ener  Bfnsik ,  bei  der  er  nur  au  leicht  zu  «nem 
SchwerHiliigen ,  forcirten  An>atz  der  hohen  Töne  verfiilirt  wird.  Was  aber  die  Ana- 
gleichunj^'  der  R<';;i-(L'r  betritH  ,  so  wird  der  F:.ini,'er  bei  d'-m  rolorntar-tudiiim  am 
lebendigsten  die  rnbcquemlichkeiten  gewahr,  welclu-  rngleichlieit  der  Kegi.ster  mit 
sich  führt .  und  wird  so  getrieben ,  an  den  widerwilligen  Tönen  so  lange  zu  feilen, 
Mb  sie  Jene  Gemeinschaft  mit  einander  eingehen ,  die  einen  schnellen,  priciaen  and 
unmerklichen  Uebergang  gestattet.  Endlich  selbst  für  den  ausdrucksvollen  Gesang 
bietet  die  C,  die  in  anderer  Hinsicht  den  gros.Hten  Gegen>^af/  dazu  bildet,  mehrfache 
Vortheile.  Denn  in  der  (V  lernt  der  S.lug'er  Herr  über  s»  ine  Stiiiinie  werden  ,  mit  ihr 
spielen.  Eben  dieser  Herr^chait  und  eben  dieser  Fähigkeit,  mit  ihr  .spielen  zu  kön- 
nen ,  bedarf  er  aber  auch  für  den  ausdrucksvollen  Gesang ,  den  er  ja  nur  dadurch 
erreicht,  daas  Ihm  jede  mögliche  NQance  des  Tones  zn  Gebote  steht.  In  dem  Colora- 
turstudium  erwirbt  er  -u'h  nun  zwar  zunflehst  nur  die  technische  Seite  dieser  Fähig- 
keit; er  hat  dann  ahcv ,  wenn  er  (Jeif^  und  Einplindunj;  besitzt,  einen  besseren  tech- 
nischen Boden  für  den  Ausdruck,  den  er  in  seinen  Ge^aug  hineinlegen  will,  gewonnen, 
als  w«m  seine  Stimme  sohwerfiitlig  und  unbtegaam  geblieben  ist.  Fflr  jene  höhere 
geistige  Biegsamkeit  des  Tones  ist  die  physische  und  technische ,  welche  durch  Colo- 
rat :ir  fudien  erworben  wird,  die  beste  Vorbereitung.  Es  sollte  daher  kein  Sfln^pr 
dieselben  ganz  vernachliissigen .  auch  dann  nicht ,  wenn  er  durch  Stimme  oder  innere 
Neigung  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  angewiesen  ist.  Denn  für  jede  Richtung  dea 
Oeaanges  wird  er  daraus  Nutzen  ziehen.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  daaa 
derjenige,  der  den  Goloraturgesaug  nicht  zum  Hauptzweck  seiner  Studien  macht, 
nicht  alle  Feinheiten  de.s.-^clbeu  zu  erlernen  und  die  höchste  Virtuo.^ität  darin  zu 
erreichen  braucht;  aber  Niemand  sollte  ihn  ganz  vernachlässigen  —  ein  Gnud^atz, 
dMT  aneh  dahiB  verallgemeinert  werden  kann,  dass  jeder  SAnger  jede  Art  dea  Oeaan- 
ges  Stühren  8<^te,  diaa  Ernste  und  das  Heitere^  das  Tragische  und  Komiadie,  daa 
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Dnunaiiselie  und  LyriBche,  den  BtthnengMang,  den  KireheBgeaang  und  daa  Lied, 
aber,  je  naeh  beiner  BefUhigung,  ein  Genre  oder  mehrere  mit  be.sonderem  Fleiss  und 

dem  Bestreben :  darin  das  Ilöcbste  zu  Iri  tt  n  Bttiacliti  t  man  die  moM^oliHoht' 
{Stimme ,  wie  mau  es  i^oll ,  aU  einen  Organismus ,  00  eiächeint  auuäer  den  Toutn  dei 
ganzen  Stimme ,  von  denen  die  tieferen  geringere  Kraft  und  Biegsamkeit  haben  alß 
die  hdheren ,  ein  in  der  Höhe  gelegenes  Register  von  aartmn  TOnen »  Falaetatimne 
genannt,  da»  durch  Schwingungen  eines  Theiles  der  Stimmbänder  gewonnen  irird. 
Die-es  Ke;,'ir5tor ,  bei  hoben  Sopranen  eben  leicht  zu  beobachten  wie  bei  Männer^ 
stimmen,  ist  00  recht  zur  C.  geächaffen  und  verliert,  zu  großseren  Aulgaben  verwandt, 
Reiz  und  Brauchbarkeit.  Ans  dieser  physiselien  Anlage  der  mensebliohen  Stimme 
ergiebt  sieh  die  Berechtigung  der  G.  gana  natnrgemllas.  Und  insofern  die  Erfiriining 
lehrt ,  dass  dies  liohe  Register  am  besten  gedeiht ,  wenn  die  Kraft  des  tieferen  nicht 
zu  stark  angespannt  und  namentlich  nicht  zu  weit  in  die  Höhe  getrieben  wird ,  kann 
man  .'-ogar  als  die  uormalöte .  vorziigsweibe  liarmouLitohe  Stimmbehandlung  diejeni^ 
beseiohnen,  bei  welcher  der  geistige  Ansdraek  in  gewissen  Orenaen  gdialten  wird, 
indem  hiebei  die  verschiedenen  Möglichkeiten ,  die  Stimme  erklingen  zu  lassen,  am 
gleichmässigsten  gepflegt  werden.  Beliufs  des  lebendigeren  Ausdruckes  kann  nun 
allerdings  diene  Harmonie,  diese  ntete  Bcrilckbichtigiin2r  der  Cirenzen  nicht  immer  in 
voller  Strenge  aufrecht  erhalten  bleiben ;  und  es  hängt  dabei  weeeutiich  von  der  pby« 
siechen  Kraft  des  Stimmorganismus  ab,  wie  weit  er  die  Grenzen  an  tlberschreiten 
vermag,  ohne  im  Ganzen  in  der  Uarmonie  der  Elemente,  welche  die  Stimme  bilden, 
gestört  zu  werden;  im  Allgemtiin"'n  aber  kann  inni  :t;,on.  dass  der  Naturalismus  der 
hentijcen  Zeit,  das  Streben  nacli  I'tiVct,  nuch  liralt.  iiaeli  (Iramati.^cliem  Ausdruck, 
die  Sänger  in  der  Kegel  dazu  verfuhrt,  die  Grenzen  zu  überifohreiten ,  wobei  dann  die 
menschliche  Stimme  sohliesslich  nvr  einseitig  nnd  verkflmmert  mr  Entwickelang 
gdaogt.  Je  nachdem  die  Tdne  einer  Passage  an  einander  gereiht  werden,  kann 
man  die  Staccaio-,  Marcalo-  und  Legaio-Q.  von  einander  unterscheiden,  ferner  die 
C.  im  Tact  von  der  rhythmisch  freien,  die  V,  im  PUuw  von  der  im  Fortt .  die  aus- 
druckslose von  der  ausdrucksvollen ;  sodann  ist  noch  zu  sprechen  von  dun  Verände- 
mngen  in  der  Verzienutg  eines  Gesangbtöckes ,  die  der  Singer  sich  gestatten  darf, 
von  den  Fehlern  der  C.  und  von  den  Mitteln,  welche  das  Studium  gewährt,  um  C. 
zu  erreichen.  —  Hie  Staccato-C.  ist  diejenige,  die  '^ich  am  weite~fon  von  der  nattlr- 
lichen  Voraussetzung  des  Gesanges ,  der  Verbindung  dos  Tones  mit  dem  Wort ,  ent- 
fernt. Denn  wenn  schon  die  Aneinanderreihung  mehrerer  l\>ne  auf  eine  Sylbe  ein 
Ueberwoehem  des  musikalischen  Elementes  Ober  das  sprachliche  andeutet,  so  wird 
dies  heim  Staccaio  noch  verscliilrft  dadurch  dass  hier  anch  der  die  Sylbe  tragende 
Vocal  wiederholt  angesetzt,  also  nicht  hlo>  das  Wort  aus  einander  gerissen ,  sondern 
die  Sylbe  selbst  zerpflitckt  wird.  Das  Stmxato  ist  daher  am  seltensten  in  der  Gesang- 
kunst  anzuwenden,  wie  es  anch  tbatäächlich  der  Fall  ist.  Es  gehört  fast  ausschliess- 
lich den  hohen  Sopranstimmen  und  zwar  demjenigen  Register  derselben  an ,  das  am 
weitesten  von  der  Sprach-  und  Bruststimme  abliegt,  der  Kopfstimme,  die  sich  weder 
für  schwere  Betonungen ,  nocli  für  die  Verbiudung  mit  dem  Wart  sonderlich  eignet. 
Dies  Register  ist  aber  vorhanden  und  dem  weiblichen  Charakter ,  der  anmuthigen 
Sinnlichkeit  demselben ,  sehr  wohl  entepreehend ;  das  SitHxnto  der  hohen  Soprantöue 
ist  von  ansserordentlichem  Reiz ;  so  einseitig  der  Werth  desselbett  auch  sein  mag,  so 
wftre  es  doch  Pedanterie ,  es  gänzlich  aus  der  Kunst  ausschliessen  zu  wollen,  voraus- 
j^csetzt,  dass  es  nicht  m  hSnfijr  und  nicht  am  fal-rhcn  Ort  in  Anwendung  gebracht 
wird.  Ais  Felder  im  «SVacca^o  wäre  uameutiicb  zu  bezeichnen,  wenn  der  Ansatz  der 
TSne  an  hart  genommen  würde,  ohne  jenen  leisen  Anhaneh  (a.  Hanch),  der  das 
Plötzliche  des  Toneintrittes  mildert ;  Leichtigkeit  und  Schnelligkeit  ergiebt  si^  mei- 
stens, wo  das  geeignete  Register  dafür  vorhanden  ist,  von  selbst.  Um  dieses  Register 
bei  Sopranstimmen,  die  in  der  Bildunp:  begriflfen  sind,  hervorzulocken,  ist  aber  gerade 
das  Staccato-^mQi&a  (z.  B.  in  Accordgängen)  das  beste  Mittel,  und  es  ist  dann  die 
Aufgabe,  £e  SO  zunächst  nur  gant  vorübergehend  gewonnenen  TSne  festzuhalten  und 
fiBr  höhere  Leistungen,  wobei  aber  aUerdings  ein  gewisses  Maass  nicht  überschritten 
werden  darf,  brandibar  zn  maefaen.  Ausserdem  ist  das  ^^/Meals-Singen  bei  alleii 
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Stimingattuogen  and  ätimmlagen  mitunter  ein  geeignetes  Mittel,  am  einen  leichten, 
pfidaen  md  seHMtständigen  Aauts  der  eioselnen  TSne  kemntirafen , .  oaaMfiil]idi 
dann,  wenn  die  entgegengesetzten  Eigenachaften  durch  eine  angeborene  Neigung  dw 
Natur  oder  scliltclite  Gf-wülinlieit  in  fehlerhafter  Weise  vorhanden  sind.    Die  Mar- 
caio-G.  bindet  die  eir;;'i  Inen  'ITpue ,  aber  in  der  Art,  dass  jeder  Ton  einen  kriiltif^en 
Accent  bekommt.  Walireod  des  Studiums  Icann  sie  wesentlich  dazu  dienen,  den  San- 
ger  Tor  Aet  Oefahr  des  Ineioandeniehene  der  Tön»  zn  bewahren,  weU  aie  seine  Auf- 
merksamkeit scharf  auf  jeden  ebzcloen  Ton  lenkt ;  in  der  künstlerischen  AttveadilDg 
bringt  sie  den  Eindruck  iiaclidriickliclier  Energie,  leidenschaftlicher  Erregung  hervor: 
zu  häufig  angewandt,  drückt  sie  dem  Gesang  den  Stempel  des  Manierirten  auf,  weil 
es  unnattlrlich  ist,  jeden  einzelnen  Ton  gleicbmässig  zu  betonen.   Wie  das  Stnccaio 
▼onragsweise  fttr  hohe  Sopranstimmen  noh  eignet,  so  wird  das  Müreato  am  häufigsten 
von  Bassstimmen  f  >  I  rmcht  werden  künnen.   Das  Staccato  und  Mtarealo  sind  nicll 
darin  äbiilich,  daßs  sie  den  einzelnen  Ton  scharf  hervorheben ,  aber  darin  entgegen- 
gesetzt, dass  das  Staccato  die  leicliteste  und  accentloseste,  Has  Marcato  die  schwerste 
und  accentuirteste  Art  der  C.  ist.   Bei  Passagen  von  ausserordentlicher  Schwierige 
keit  stellt  sich  das  Mareato  als  eui  beqaemes  Holfsniittel,  nm  das  Zerfliessen  der  TOne 
lu  verhtlten,  leicht  von  selbst  ein.   Die  Lfya(<>-C.  ist  die  sehönste,  aber  sdiwierignte 
Art  drr  C.    Sic  besteht  darin  .  d;i--  hcIi  die  Töne  ohne  alles  Ineinanderflicssen  ,  aber 
doch  ganz  sauft  und  natürlich  an  einander  reihen  ,  wobei  nur  diejenigen  Noten  eine 
je  nach  dem  Charakter  des  roustückes  «stärkere  oder  schwächere  Betonung  erhalten, 
die  es  dnreh  den  riiytiunischen  oder  liarmoniseh-mdodisohen  Znssmmenhang  ver- 
langm.  Sie  ist  darum  die  schdnsta  Art  der  C,  weil  sie  das  Verhftltniss  des  Einzelnen 
zum  Ganzen  (d.  h.  des  einzelnen  Tones  zn  der  Kette  der  Töne ,  der  er  angehört'  am 
vollkommensten  wiedergiebt;  die  schwierigste,  weil  die  natürliche  iNeigung  der  Kehle, 
die  Töne  in  einander  iiiessen  zu  lassen ,  ohne  jedes  äussere  iliilfbmittcl ,  ai»  welckea 
wir  das  Marcato  kamen  lernten,  Qberwnnden  werden  mius.  Diese  Neigung  betoht 
daranf,  dass  die  Stimmbänder  zu  jedem  höheren  oder  twferen  Ton  versehiedeB 
gespannt  werden  müssen  und  dass  zwigcli*'n  <le!ii  '^pnnnnns'sgrade ,  der  etwa  den  Ton 
c  giebt ,  und  demjenigen  des  Tones  d  noch  uueudlicli  viele  andere  Spann ungsgrade, 
die  eben  so  vielen  möglichen  Tönen  entsprechen,  liegen.   Der  Sänger  muss  also  von 
d«r  dpaannng  des  Tones  «  an  'der  des  Tones  d  mit  seinen  Btunmbändem  gleiebaam 
^ringen,  sodass  die  dazwischen  liegenden  Spannnngsgrade  angehört  vorübergehen 
nnd  dennoch  kpine  f-ihlbare  Lücke  entsteht.    Bei  dem  Singen  mit  Worten  bilden  die 
Consonanten  ein  bequemes  Mittel,  um  den  Uebergang  von  einer  Spannung  zu  der 
anderen  ungehört  vorttbergchen  zu  lassen  (obgleich  einige  Consonanten  ebenfalls  Ge« 
fahr  bringen;  s.  Consonanten);  bn  der  Staceato^,  ist  ein  Ton  von  dem  anderen 
durch  eine  vollständige  Pause  getrennt,  während  welcher  die  ümstimmung  der  Stimm- 
bänder vollzogen  wird;  bei  der  Marcato-C  sind  weniger  merkliche,  aber  doch  kleine 
Pausen  vorhanden  und  die  Energie ,  mit  der  jeder  einzelne  Ton  erfasst  wird ,  begün- 
stigt den  Sprung;  bd  der  Ligata-Q.  werden  dem  Sänger  alle  diese  Nachhalfen 
gsnommso.  Je  schneller  nun  die  Passage  ausgeführt  werden  soll,  an  so  sdiwiei^ger 
wird  natürlich  jene  Sauberkeit  nnd  Glcichmässigkcit  zu  erreichen  sein ,  weleho  das 
künstlerische  Ideal  verlangt :  doch  ist  dabei  zu  bemerken ,  dass  sich  nicht  selten  nnch 
Sänger  finden,  welche  eine  schnelle  Fasaage  leichter  gut  machen,  als  eine  laugsame. 
Dies  ist  so  an  erkiftren.  In  aller  Knnst,  in  gana  besonderem  Maaase  aber  in  der 
Knnst  des  Gesanges,  hängt  die  Güte  der  Leistung  von  der  Lebendigkeit  nnd  8<diirfe 
der  inneren  Vorstellung  und  von  der  dadareh  hervorgerufenen  Energie  des  Willens 
ab.    Der  Sänger  findet  .seine  Truie  nicht  durch  irgend  ein  .lusseres  Mittel ,  wie  der 
Klavier-  und  bis  zu  eiuuiu  gewissen  Grade  auch  der  V  iuliusplelor,  er  muss  sie  durch 
smne  Phantasie  erzeugen ,  indem  er  dabm  aaf  einem  ungesehenen  and  auch  jeder 
anderen  sinnlichen  Wahrnehmung  vollständig  entsogenmi  Instrumente,  den  Stimm- 
bändern, spielt;  fehlt  ihm  die  unmittelbare  Gegenwart  einer  richtigen  und  lebendigen 
Vorstellung,  hört  er  nicht  innerlich  die  vorgoscliriebenen  Töne  in  vollständiger  Rein- 
heit ,  den  vorgeschriebenen  Kliythmus  in  voller  Bestimmtheit ,  so  ist  er  uniahig ,  eine 
befriedigende  Leistung  hervorzubringen.  FUr  C.  ist  also  aunächst  erlmrderliefa  ciaa 
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schnelle  Vontettnngskraft.  Ist  dieM  inebt  Tvaliaiiden  oder  geht  Uber  der  Schnellig- 
keit die  Genain«j:kelt  der  Vorstelliiiifjen  verloren,  so  fdilt  dio  Gnindhcdingung  für  das 
Gelingeu  der  C.  Nun  sind  aber  dio  geistigen  Naturen  verbcliieden  organisirt.  Der 
Eine  stellt  sieh  eine  schwierige  Passage  leichter  als  ein  Ganzes  vor ,  wobei  er  dann 
stt  einer  grossen  Sidtnelligkeit  der  AusiUliTang  geneigt  ist,  währmd  der  Andere  lieber 
das  Einzelne  scharf  in  das  Auge  fa-^st  und  darnin  besser  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
nnd  LaT!f^f5amkeit  die  Schwipih^rkcifpn  überwindet.  Naturen  der  ersteren  Art  sind 
eigentlich  die  vorzugsweise  kUubtlensch  angelegten,  während  die  letzteren  mehr  etwas 
^temfttiseli  Vorgehendes ,  Wissenschaftliches  haben ;  doch  mnss  auch  bei  jenen  das 
UebennaasB  verhindert  werden ;  denn  die  volle  Genauigkeit  wird  be!  diesem  auf  euer 
gleichsam  zusammenfassenden  inneren  Anschauung  berahenden  Verfahren  doch  nicht 
immer  erreicht ;  aneh  kommt  es  mitunter  gerade  auf  einen  langsamen  Gang  an ,  der 
dann  SAogern  dieser  Art  besonders  schwer  zu  werden  pflegt.  —  im  Allgemeinen  sind 
C.n  im  Taet  ansinfbfareii  und  anf  die  Beseitigung  jener  WiUkfii^  welehe  daw  geneigt 
ist,  das  Tempo  bald  za  beschleunigen,  bald  aurttek  su  halten  je  nach  dem  Haaas 
der  STibjectiven  Befähigung,  der  persönlichen  Bequemlichkeit,  ist  mit  grosser  Strenge 
zu  achten :  solche  Beschleunigungen  und  Verzögerungen  des  Zeitmaasses  indess ,  die 
durch  den  musikalischen  Gedanken  oder  den  Wortsiun  motivirt  sind ,  sind ,  wie  im 
Vortrag  der  Oantilene ,  so  auch  in  der  C.  statthaft.  Namentlieh  iU»er  smd  Cadenaen 
frei  von  allem  strengen  Zeitmaass.  Die  graaue  rhythmische  Einthcilung  einer  Cadenz 
i.st  durch  Nutenschrift  ebensowenig:  zn  fixiren,  als  die  eines  Hecitativs.  Dennnrh 
ist  nicht  jede  n-  '^liclie  Rintheilung  zu  liilli2:eu,  aber  die  strenge  mathematische  (  hd 
nnng,  welche  den  fact  beherrscht,  verlädst  uns;  erst  mit  der  Zeit  vermag  sich  uoä 
OefMil  des  Sängers  fDr  die  mehr  innerliehe,  geistige  Ordnung ,  die  hier  herrseht,  su 
bilden.  FOr  die  Anschauung  würde  einer  jener  Notographen ,  welche  eine  auf  dem 
Klavier  gespielto  Tonfol^'e  genau  in  der  Zeitdauer,  die  wirklieh  beobachtet  worden 
ist,  notiren  (durch  gerade  Linien,  die  genau  in  demselben  Längenverhältniss  zu 
einander  stehen,  wie  die  erkiuugenen  Töne),  deu  iibythmus  einer  Cadenz  oder  einer 
Redtativphrase  genau  anangeben  im  Stande  seni.  Naeh  dieser  Riehtang  hin  leistet 
der  Notograph  Etwas ,  was  die  flblidie  Kotensehrifit  nieht  Im  Stande  ist ,  und  würde 
beim  Gesangunterricht  mit  grossem  Nutzen  zu  verwenden  sein.  —  Das  Studium  der  0 
bat  im  Pi(ti\o  zu  be^^innen.  Wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  sind  der  Regel  nach 
C.n  überhaupt  piano  aufzuführen,  erstens  weil  Veizieiungen  sich  an  die  Töne  der 
Melodie  als  ein  leichter ,  geflUliger  Sehmuek  anlegen  sollen ,  iweitens  weil  O.n  rieh 
überhaupt  vorzugsweise  zur  Anwendung  im  anmuthigcn  Gcsangafyl  eignen,  drittens 
w»^il  pliysiolog^ische  Gründe  es  erheischen  .  dass  die  Stimme ,  wenn  sie  ihre  höchste 
Ueleukigkeit  erreichen  soll,  von  jedem  stiirkeren  Athemdnick  bt  Jreit  bleibe.  C.n  im 
Forte  sind  der  seltenere  und  schwierigere  Fall.  Doch  haben  auch  b.e  ihr  gutes  Recht, 
tbeils  des  Ausdruckes  wegen ,  tbeils  um  eine  besonders  henrortretende  Wirkung  vir- 
tuoser Kunstfertigkeit  hervorzubringen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  ao  wäre 
es  z.  r?.  ungereimt,  wenn  Norrna  die  Pa>-;v^""n  ,  welche  sie  Sevcr  in  der  ganzen  Lei- 
denschaft ihres  enttäu.schten ,  verratheuen  lieizeus  eutgegenschleudert,  nicht  mit 
voller  Stimme  suigen  wollte.  Eben  so  i^t  die  glänzende  Wirkung,  welche  hin  und 
wieder  eine  im  ktthnen  Creteendo  auflrteigende  Passage,  ein  mit  voller  Stunme  ango« 
schlagener  Triller  und  Aehnliches  hervorbringen,  nnlftiigbar.  Dio  Kunst,  C.n  mit 
starkem  Ton  auszuführen,  welche  man  den  Bravonrgesang  im  streni^en  Sinne  des 
Wortes  nennen  könnte,  bezeichnet  einen  Höhepunkt  des  Virtuosenthums.  Doch  darf 
dei^leichen  weder  au  firtth  uoeh  an  oft  verlangt  werden ,  sondern  soU  immer  nur  als 
eine  besondere  Ausnahme  gelten.  Denn  im  Atigememen  widerstreiten  krllfltiger  Ton 
und  mühelose  lkweglichkeit  einander  in  dem  Maasse,  dass  Sänger,  die  durch  letztere 
Eigenschaft  besonders  hervorzutreten  wünschen.  f=irh  sogar  dauernd  vor  allzu  grosser 
Kraftanstrengung  zu  hüten  haben.  Namentlich  ist  es  gefährlich ,  unmittelbar  nach 
Stildcen,  welche  den  ganzen  Tmigehalt  der  Stimme  verlangt  haben,  sich  an  den  V<nr- 
trag  von  schwierigen  Passagen  au  wagen.  Jedenfalls  wird  dazu  eine  ungewöhnliche 
Naturbegabung,  welche  die  .Inssersten  Extreme  in  sicli  vereinigt ,  und  ein  sehr  hoher 
Qrad  von  Kanstbildang,  künstlerischer  Besonnenheit  and  Energie  des  Willens  voraus^ 
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gesetzt.  —  Wir  haben  ferner  die  ansdrnckslose  und  die  ausdracicsvolle  C.  anter- 
schieden.    Im  streugen  Sinne  deä  Wortciä  »oll  freilich  keine  C.  ganz  ausdruckslos 
sein ,  hisofern  wenigsteos  die  mneikaliMhe  Dysamik  sn  ibrem  Reeht  kommen  mnes, 
wie  sie  sich  aus  den  rhythmischen  und  barmonisch-melodifichen  Verhältnissen  ergiebt; 
doch  triebt  ea  allerdings  viele  Tonstlieke  aus  älterer  und  neuerer  Zelt  ,  die  in  der  C. 
keinen  bestimmten  Gefllhlsausdruck  verlangen.    Da  nun  ferner,  wie  wii*  sahen ,  die 
0.  tiich  vorzug6weiäti  fiir  daü  heitere  Genre  eignet,  in  welchem  kein  starker  Puls- 
sdilag  der  Empfindungen  herracbt,  so  wird  ttberbaupt  in  der  G.  kein  sehr  enwgischer 
Ausdruck  Regal  lein;  aber  <    ■  :inn  aueh  dies  vorkommen  und  es  ist  dann  ein  Triomph 
des  Sängers,  wem  er  einen  hohen  Grad  von  Kunstferti^-krit  mit  der  höchsten  Wärmt» 
des  Aufidnickes  zu  vereinigen  vermag.  —  Bekannt  ist  es,  dass  italienische  Ai-ien 
Aeuderungen  seitens  des  Sängers  nicht  nur  gestatten ,  sondern  verlangen.   Sie  ver- 
langen es  Uberall  bei  Fermaten ,  wo  die  Gadens  seitens  dee  Oomponisten  nicht  aus- 
geführt, sondern  nur.  angedeutet  ist,  sodann  bei  den  Wiederholungen  der  Themen. 
Der  ComponI,st  hat  sich  nämlich  dann  in  ävr  Regel  begnügt,  das  Thema  mit  denselben 
Verzierungen  wie  das  erste  Mal  in  Noten  zu  setzen ,  weil  er  darauf  zählte ,  dass  sich 
das  jeder  Sänger  nach  seinem  eigenen  Geschmack  variirtr.   Darauf  ht  in  der  italieui- 
sehen  Gompositionsweise  gereebiet.   Auch  ausser  diesen  ausdrOcklich  «rwibnten 
Fällen  finden  sich  mitunter  Stellen ,  wo  durch  eine  geschickt  angebrachte  Aenderang 
oder  Verzierung  dem  Hörer  eine  angenehme  Ueberraschnnt?  bon-itot  werdr-n  kann ; 
doch  kommt  es  darauf  an ,  ein  Ton-stück  nicht  mit  solchen  Zuthaten  zu  überladen, 
den  barmonisoben  Unterbau  der  Composition  nie  sn  verletzen  und  die  Vetsieningen 
im  Geiste  des  vorzutragenden  Stttckes  zu  halten.  Letzteres  ist  sehr  schwierig,  d«nn 
es  erheischt  ein  feines  Verständniss  für  den  Charakter  eines  Tonstückes  und  Erfin- 
dung.   Die  meisten  Sänger  bepnli^ren  sich  freilich  heute  damit,  die  Aendernnfren  fest- 
zuhalten ,  die  sie  von  ihren  Lehrern  oder  durch  andere  Säuger  erhalten  haben ;  die 
erflnderiseben  Sibiger  dnd  selten  geworden.  In  deutscher  Musik  sind  dergleichen 
Veränderungen  des  ursprtlnglichen  Textes  fast  nie  anzuwenden.  —  Die  Fehler  der 
C.  wurden  tlieilweise  bereits  erwähnt.    Der  ^rröv^te  Fehler  ist  die  Uncorrectheit, 
jenes  so  oft  gehörte  Abjagen  von  Passagen,  wobei  fast  alle  Töne  (iihch  find  Ea 
lu)mmt  auf  den  Grad  der  Uncorrectheit  an ,  ob  auch  das  grosse  Publicum  das  merkt 
oder  ob  ea  äoh  verbUtffen  Iftsst  und  den  audelhaften  Sänger  mit  Beifall  belohnt;  der 
Musiker  wird  freilich  nie  davon  befriedigt  sein.   Der  entgegengesetzte  Fehler  einer 
richtig  ausgeführten  ,  aber  zu  iang^üimen  oder  geistlo.scn  C  i-t  wenij^er  streng  zu 
beurlheilen ;  denn  Jeder,  der  €.  erlernen  will ,  wird  sich  eine  Zeit  l.ui^  mehr  oder 
weniger  in  diesem  Stadium  befinden.    Wer  aber  bei  dem  Publicum  als  Coloratnr- 
sänger  GlUck  machen  will,  muss  es  überwunden  haben;  sonst  laufen  ihm,  was  den 
äusseren  Erfolg  betrifft,  die  vorher  genannten  Sänger,  welche  sich  die  äussere  Manier, 
die  beim  Coloratiirge«ang  zu  beoh.ichfeu  ist ,  eini^^ermrxssen  anfrelemt  haben .  auch 
wenn  der  niusik:ili.sclie  Grund  und  Hoden  ",  auf  dem  sie»  .strlien,  ganz  unterwühlt  i.-t, 
dennoch  den  iiaug  ab.    Eine  gewisse  Kühnheit  ia  dem  Herausschleudern  der  Pas- 
Sagen  ,  kleine  Nuancen  im  Rh3rthmus  wie  in  der  Tonstärke  werden  bei  den  Nicbt- 
kennern,  welche  den  einzelnen  Tönen  nicht  so  genau  zu  folgen  vermögen,  nie  ihren 
Eindruck  verfehlen.   Wenn  Jemand  alsn  ^lewi    uliaft  das  Coloraturstudium  getrieben 
hat  ,  so  muss  er  auch  noch  den  zweiten  Schritt  ihun  und  feine  Technik  geistig  zu 
beleben  suchen ;  sonst  ist  alle  seine  Mühe  vergebens  gewesen.    Es  versteht  ^ich  dabei 
von  adbst,  dass  kleine  Ungenanigkeiten ,  die  im  Verlauf  einer  sonst  guten  und  leben- 
digen AnsfUhniOg  vorkommen ,  auch  von  einem  strengeren  Kritiker  gern  Obersehen 
Werden,  wenn  nur  \\;\<  (ianzeden  Eindnii  1:  der  Solidität  und  Ordnung  macht.  Eine 
zu  weit  getriebene  Pedanterie  in  allen  Kiemif^keitcn  macht  bei  einer  Kunst,  welche 
auf  die  Gunst  und  den  Erfolg  des  Augenblickes  gestellt  ist,  das  freie  Hervortreten 
von  irgend  welchen  gdstigen  btentionen  zu  einer  Unmfigiiclikeit,  weil  die  Angst,  «8 
könnte  irgend  Bttwas  nicht  ganz  regelrecht  gerathen,  die  Schwingen  des  Geistes  lähmt. 
*  Wie  68  einem  I^edner  leichter  zu  verzeihen  ist,  wenn  ein  Satzban  oder  eine  einzelne 
Wendung  des  Ausdruckes  weniger  glücklich  ausfällt ,  aU  wenn  er  sich ,  um  sich  nur 
ja  Nichts  sn  vergeben,  zu  einer  kalt  berechneten  Vortragsweise  verleiten  läast,  so  ist 
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«ueh  dem  Sftoger  Manehas  zn  gastatteD,  wenn  er  mit  warmer  und  wahrer  Empfindung 

aiugt  und  im  Ganzen  eine  durchgebildete  Technik  erkennen  läs-st.  Allen  Werth  anf 
die  unfehlbare  Richtigkeit  legen ,  führt  ztir  Geistlo-sit^kfit.  —  Wenn  im  Allgemeinen 
eine  zu  langsame  0.  fehlerhaft  ht,  ao  kann  inde^s  die  zu  schnelle  C.  eben  so  vom 
Uebel  sein.  Der  Grad  der  Schnelligkeit  hängt  vom  Zusammenhange  eines  Tonstttckes 
ab;  nnd  der  Fall  kommt  hftafig  genag  vor,  dass  Scalen,  Triller,  Doppdachltge  etc. 
langsam  genommen  werden  müssen.  Eben  so  ist  aaeh  die  Aceentuirung  einer  Passage 
immer  in  dem  Maasso  auszuführen  ,  wie  der  Zn^aMunenhang  eines  Tonstürkes  es  ver- 
laugt. Modcrue  Musik  verlangt  nicht  selten  äturko  Lichter  und  Schatten ,  während 
die  ältere  ein  gewiases  Gleichmaass  anch  in  der  €.  erheischt.  Zwischen  einer  Hftn^ 
del*8chen  und  mner  Verdi'scheii  C.  ist  ein  grosser  Abstand.  Eine  G.  kann  Im 
Ganzen  richtig  sein ,  al>er  so,  dass  die  Töne  etwas  in  einander  fliessen.  Das  ist  eben 
so  fehlerhaft,  als  wonn  sie  allzu  pchr  abgestossen  sind,  wofern  der  Tomponist  nicht 
auödrückiich  marcuto  im  Öinne  gehabt  hat.  Sie  müssen  sieb  so  deutlich  von  einander 
abheben,  dass  ein  Hasiker  sofort  im  Stande  wäre,  das,  was  er  gehört  hat,  auf  Noten 
an  setzen,  nnd  doch  auch  gefMlig  und  leicht  an  einander  reihen.  Oaa  Eddge  ist 
eben  so  unschön ,  als  das  Verschwiinmende.  —  üeber  die  Mittel  zur  Erlernung  der 
C.  ist  Folgendes  zu  .«ajrcn.  Orundbedingung  ist,  dass  der  Tonansatz  leicht  und  doch 
präcis  sei.  £s  versteht  »ich  von  selbst ,  dass  im  Anfang  der  Studien  weder  die  äus- 
aerste  Höhe,  noch  eine  zu  grosse  Schnelligkeit  rerlangt  wird.  Darauf  hat  der  Lehrer 
▼omehmlich  zu  achten »  dass  alle  Töne  richtig  genommen  werden  und  dass  die  Ver- 
bindung der  Toiio  so  prompt  und  mühelos  vor  sich  gehe ,  dass  darin  kein  Hindf  rniss 
mehr  liegt ,  mit  der  Zeit  die  Bewegung  zu  beschleunigen ,  sobald  der  Schüler  den 
musikalischen  Inhalt  der  vorzutrageudeu  Fassagen  ganz  iuue  bat  und  sich  sicherer 
fohle.  Die  ans  der  Natur  der  Musik  sich  ergebenden  Aceente  kann  man  bereits  frafa- 
zeitig  anbahnen  ;  wenn  aber  in  einem  einzelnen  Fall  der  gleichmUssige  Flnsa  in  der 
.  Aii.-iführitng  dadurch  gestört  werden  sollte,  so  hat  es  auch  Jauiit  keine  dringende 
.  Kiie.  (in  Anfang  der  Studien  sind  ferner  alle  Passai^eii  zu  vermeiden,  die  eine 
besondere  musikalische  Schwierigkeit ,  gefährliche  Intervalle^  grosse  Sprunge  u.  dgl. 
enthalten;  auch  hinsichts  der  Unteriegung  der  Yoeale  kann  die  Vorsieht  beobachtet 
werden ,  dass  o  und  u  fortbleiben ,  Votvile ,  die  tberbaapt  fär  die  0.  nngOnstig  sind. 
Das  Coloratursttuliiüi)  14  auch  in  den  Fällen,  wo  ang^nborene  Begabung:  vorhanden 
ist .  ein  mühsames  und  langwieriges ,  sobald  man  an  der  Forderung  lebendigen  Vor- 
tiags  und  teclini»cher  Vollendung  mit  aller  Strenge  festhält;  es  gehört  viel  musika- 
lisches Talent,  unanagesetzter  Fleiss  nnd  eine  sorgsame  Achlsamkeit  anf  die  Sümme 
selbst  d:izu.  GlUcklichw  Weise  gemattet  das  Ooloraturstttdinm  ein  längeres  Ueben, 
als  »ItT  t,'t'tra^eiie  Of-van^" .  wpil  dem  Material  der  Stimme  weniger  dabei  abverlangt 
wird.  Den  Anfang  der  ücbuiigen  bilden  Scalen,  Accordg'än^e ,  Duppelsc-lilag  und 
Tiiller,  wozu  bei  grösserer  Sicherheil  auch  die  chiomatiache  Tonleiter  kommt;  denn 
anf  diesen  einfachen  Elementen  berabt  fast  alle  C.  Nilchstdem  sind  Solfeggien  (von 
Naya,  Concone,  Hazzoni.  Ki<;hini ,  Bordogni  u.  A.)  in  den  Kreis  der  Studien  in 
ziehen,  ausserdt'm  anch  die  kbiuen  Etüden  von  Garcia,  welche  in  seiner  «'te^^ang-- 
schule«  mitgetheilt  Bind  und  die  auf  der  Durchführung  eines  kurzeu  Passageuiuotivs 
durch  die  ganze  Scala  beruhen.  Die  italienischen  Coloratur- Arien ,  welche  den 
Schlttss  des  Stodiuras  bilden,  von  denen  die  leiditeren  aber  bereits  ifrflber  in  dm 
Unterricht  aafgenommen  werden  können,  werden  zuerst  am  besten  nüt  gwingea  Yw» 
tnderun2:pn  irp-^iui^on :  erst  der  fertige  Sänger  kann  darin  Kühneres  wagen ,  denn 
diese  Veränderungen  sind  es  vorzugsweise,  worin  seine  Technik  zu  glänzen  hat. 

G.  E. 

Celcflrt,  d.  i.  versiert,  s.  B.  der  Gesang  fs.  Goloratnr). 

CoUeliini)  Celeste,  ausgezeichnete  italienische  Sängerin,  war  die  Tochter  des 
bekannt  geworden^^'n  Dichters  r'oUeüiiii  und  17G1  zu  Livorno  j^eboren.  Bereits  I7S1 
betrat  sie  in  Neapel  sehr  erfolgreich  die  Biihue.  Dort  hörte  sie  zwei  Jahre  später 
der  Kaiser  Joseph  II.,  der  ihr  glänzende  Anerbietungen  fflr  das  Wiener  Hoftheater 
machen  lies»,  dem  ue  bis  1790  angehörte.  Damals  kehrte  ale  wieder  nach  Neapel 
inrflck,  wo  sie  noch  bis  1795  Öffentlich  sang,  sich  dann  mit  einem  Bankier 
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heirathete  und  IS  17  .sfarlj.  Iliro  .Stiinnae  war  ein  aus;rpprf!p:tcr,  sehr  klangroller  und 
kunstvoll  entwkkulter  Mezzosopran,  ihre  Darsteiiuug  uomuUiig  belebt  und  gracite 
and  ihre  ganze  Erscheinung  lieblich  und  einnehmend. 

Celnibas,  Dominiens,  berahmtor  Sänger  ans  St.  Severino,  befand  aich  merst 
in  kaiscrliehi-n  Diensten,  dünn  aber,  nach  164S,  wnrde  er  pftpstUcliar  SSngnr 
(b.  Kir  'h  r,  »Musurffim  T.  I.  Hb.  7,  C.  5,  S.  598^.  \ 

Coma,  Annibale,  ein  noch  ums  Jahr  1590  lebender  italieiiisclicr  Componirt. 
von  de&Ben  gedruckten  Werken  folgende  bekannt  sind ;  »//  primo  Lihru  de  Madrigali 
a  4  «oei«;  *Tt  ueendo  labro  dt'  MadrigaU  a  4  voetc  (Venedig,  15 BS};  •Mädt^Ü 
a  5  voct»  (Venedig,  1568).  Letsiwrea  Werk  befindet  aieh  auf  der  k(>iiigiiehen  BibUo- 
thek  z'i  Miinclien.  7 

Coma)  Antonio  ,  italii-niseher  Conipuni-t,  der  zu  Anian;^  des  17.  Jahrhundert» 
als  Kapellmeister  zu  Cento  lebte.  Man  kennt  von  iiim  noch,  1614  in  Bologna 
gedmekt,  ein  fUnfatimmiges  0/ßeium  und  vierstinmiige  Sacnu  eanHctm. 

Conanede,  Flaminio,  italienischer  Coraponist,  geboren  um  1570  zu  Mailand^ 
der  nach  Picinelli,  ^^Atmco  dei  Letlerati  Milanesk  S.  196,  weithin  bortlhnit  war  w.v}  von 
dessen  Werken  sechs  j;edruckt  worden  sein  sollen.  Genannter  Autor  führt  jedoch 
nur  den  Titel  folgender  au:  »CanzoneUe  a  3  vociv,  lib.I  (Venedig,  1601);  »Canzunette 
a  8  voeh,  Vh,  II  (Ifailaiid,  1602);  i^MadrigaU a  5  voet«  (Venedig,  1615}  vad»Vaptri 
a  4  voci  con  partitura  per  V Oratio  f  (Venedig,  1618).  LetstailgeflQhrteB  Werk  iat  als 
das  sechste,  al-o  letztherau?g^e«rt'bene,  bezeichnet.  7 

Combi,  Pietro,  italienischer  Operncomponist  von  untergeordneter  Bedeutong, 
geboren  1 S 1 0  zu  Venedig. 

CeaibiiialieMtiM.  Wenn  man  swei  beinahe  gleich  hohe  TOne  gleiehzeltig  erklin- 
gen litst ,  m  hört  man  ein  eigenthttmltches  Zn-  und  Abnehmen  der  Tonatirke  dersel- 
ben, Schwcbnn{^en  (s.  d.)  f^enaiint.  Je  nilher  die  Tüne  dem  absoluten  Einklänge, 
um  so  langsamer  werden  jene  i^chwebungeu,  bis  s>ie  endlich  bei  vollkommener  Gleich- 
heit beider  Töne  ganz  verachwinden.  Je  weniger  genan  jedoch  die  beiden  Töne  im 
Unkmo  atimmen,  Bamentlidi  in  tieferen  Tonlagen,  nm  ao  kriftiger  treten  die  Einseln- 
heiten  der  Schwebungen  hervor,  sodass  Schcibler  (s.  d.)  vollkommen  Recht  hatte, 
wenn  er  diese  Einzelnhoiten  der  Schwel>nn_'-'n  durch  die  Benennung  Stösse  (s.  d /i 
kennzeichnete.  Wenn  der  Unterschied  der  bchwingungszahlen  zweier  Töne  so  gross 
iat,  daaa  ^e  In  mn  einfacbea  harmoniacbea  VerhXltniss  treten,  so  wiederholen  aioh 
(Ue  Goinddenzen  der  Schwingungen  in  den  beiden  parallel  mit  einander  fortgehenden 
Wellenzügen  (s.  Aktistik)  so  häufig,  dass  das  Ohr  nicht  mehr  die  einzelnen  Ton- 
verstärkung^en  protrennt  als  Scliwebim^reii  unterscheidet,  sondern  diese  in  gleichen 
Zeiträumen  wiederkehrenden  Eindrucke  sich  zu  einem  dritten  tieferen  Ton,  einem 
sogenannten  Combinationstone  verbinden.  Bei  Tdnen  von  400  nnd  500  Schwin- 
gungen, welehe  im  Intervall  der  grossen  Terz  stehen,  fallen  nach  jeder  vierten 
Schwingung  des  ersten  und  nach  jeder  fünften  Schwinguni:  des  zweiten  Tones  die 
Bewcf^ungen  zusammen  und  verstärken  sich,  und  dies  geschieht  wiilirend  einer  äecunde 
100  Mal.  Daher  ausser  den  beiden  genannten  Tönen  noch  ein  dritter  vernommen 
wirdf  zwA  Ootaven  unter  dem  tieferen  jener  beiden.  Die  awei  oberen  Pnnktreihen 

•  •••••••••• 

•  •         •  • 

o  o  o 

in  der  Figur  aollen  die  Folgen  der  Schwingungen  von  Gmndton  und  Ten  beseichnea, 

die  Punkte  der  dritten  Reihe  entsprechen  dem  Zusammentretron  der  Schwingungen 
in  beiden  Wellensystemen.  Man  bemerkt,  duss  auf  fünf  Schwingunpren  des  höheren 
Tones  eine  Ab-  und  Zunahme  der  Intensität  stuttlindet,  alfjo  wenn,  wie  oben  erwÄhnt, 
500  Schwingungen  in  der  Secunde  geschehen,  ntUtiseu  iou  Intensit&tsphasen  in  der- 
selben Zeit  entatohon.  Bdm  ErtQnenlaaaen  von  mehr  ata  einem  Ton,  Acoorden,  «nt^ 
stehen,  da  kein  andorea  Naturgesetz  die  ersterklärte  Natnreraelieinttng  auHiebt, 
mehrere  C,  und  zwar  ]c  nach  d'--n  Strirk-^iTadc  der  Orundtöne/  Da  nun  jeder  Ton 
an  und  fllr  aich  zusammengesetzt  ist  ^s.  Aliquottöne),  so  entstehen  ans  derZosam- 
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menwirkniig  eines  Tones  mit  seinen  Aliquottoueu  ebent'allä  C,  die,  dem  Stärkegrad 
entsprechend  vernehmbar,  naeh  der  Zahl  dee  Aliquottones  ab  C.  erster,  sweiter  ete. 
Ordnung  bezeichnet  werden.  Beispielsweise  oK'fjen  hier  die  C.  verschiedener  Ord- 
nung; eine  Stelle  finden.  Die  erster  Onlnuiig  siml  in  Viertel-,  die  zweiter  in  Achtel- 
und  die  dritter  in  äechazeimtel-I^otcu  notirt,  während  die  primären  in  halben  Noten 
verzeichnet  sind. 


i 


'9r 


i 


i 


3t: 


Diese  C,  in  der  Musik  von  frro-iser  Redeutting,  haben  den  Naturforscher  Ilelmholtz 
auf  die  Entdeckung  noch  einer  anderen  Art  C.  geführt,  welche,  wenif;er  musikalisch 
veseiiflieh ,  aber  dennoch  bei  Tonzusammenklängen  vernehmbar  entstehen ,  wesshalb 
er,  der  EigenthOmlichkeit  ihrer  Entstehung  gemiit,  jeder  Art  emen  besonderen  Namen 
verlieb.  Die  besprochenen  C.  nennt  er,  da  ihre  Schwingungszahl  der  DifTerena 
zwischen  den  Schwin;x!niir>zalilen  der  primJlren  Tf5np  ploieh  ist :  Differenztöne; 
während  er  die  neu  entdeckten,  deren  Schwingungszahi  gleich  der  Summe  der 
Sehwingungszahlen  der  primären  Töne  ist:  SnmmationstÖne  helsst.  FUr  die 
einfachen  Intervalle  ergeben  letstere  sieh  nach  dem  Entdecker  ans  folgender  Ueber- 
sieht: 


Bei  den  letzten  beiden  Intervallen  liegen^  die  Sammatiouätoue  zwischen  den  beiden 
▼erseichneten  Tönen.  In  musikalischer  Besiehnng  bt  hervorsuheben,  dass  sehr  viele, 

Summationstöne  sehr  unharmonische  Intwvalle  mit  den  primftren  TOnen  geben»  die, 

wären  sie  nicht  so  überaus  schwach,  äusserst  störende  Dissonanzen  erzengten.  Ans- 
Athrlicbcres  über  die  beiden  Arten  der  C.  findet  man  in  dem  Helinholtz'schen  Werke 
»Die  Lehre  von  den  Tonempfindungen«  Iböö,  S.  227  bis  23G;  ferner  ebenda  ä.  29ö 
bis  319  und  8.  325  n.  s.  w.  Die  C.,  ein  Hauptfactor  der  Klangfarbe  der  verschiede- 
nen Instrumente ,  werden  von  einzelnen  Tonwerkzeugen  besonders  stark  erzeugt. 
Besonders  geschieht  dies  bei  Instrumenten,  wo  eine  tonzeugende  Luftmassc  thätig  ist, 
und  diese  von  den  Schwingungen  der  primären  Tr»ne  oder  deren  Beiklängen  in  hef- 
tiger Art  erregt  ist.  Solche  Instrumente ,  wie  z.B.  die  Physharmonica  (s.d.), 
geben  oft  die  0.  in  derselben  Intenaitftt,  wie  die  primlren  TOne  selbst.  Die  grOaste 
Bedeutung  nehmen  aber  die  C.  in  der  praktischen  Musik  ein,  wenn  man  den  akosti" 
sehen  Ursachen  der  con-  und  dissonirenden  Eigenheiten  unserer  Tongeschlechter 
nachforsclien  will.  Wer  sich  über  die  Ursachen  der  Consonanz  und  Dissonanz  tlber- 
haupt  zu  beiehren  wünscht,  findet  in  dem  vorher  erwähnten  Werke  S.  320  bis  354 
und  in  dem  von  John  T^dall  1869  herausgegebenen  »Der  Schall«  8.  358  n.  f.  das 
Ergebniss  der  nenesten  Forschungen  in  diesem  Wissensbereich.  Um  fcmi  an  sein, 
wollen  wir  hier  die  bei  Dur-  und  Moll-Dreiklängen  entstehenden  C.  zusammen  auf- 
zeichnen, und  zwar  so,  dass  wir  uns  auf  die  C.  erster  Ordnung  beschränken,  welche 
durch  die  Grundtöue  und  ihre  ersten  übertöne  gebildet  werden,  und  daran  unsere 
Betraohtongen  knilpfen.  Die  GmndtSne  der  Klinge  sind  mit  halben  Noten,  die  0. 
der  Grundtdne  mit  Viertelnott  n  ,  die  C.  von  Grundtönen  mit  ersten  Obertönen  mit 
Achteln  und  Sechszehnteln  bezeichnet.  Ein  Strich  neben  der  Note  bedeutet,  dass  sie 
etwas  tiefer  sein  sollte  als  der  vorgezeichnete  Scalaton  {s.  Notenbeispiele  auf  S.  528). 
Bei  den  Dur-Dreiklängeu  geben  die  G.  erster  Ordnung  und  selbst  die  tieferen  C. 
awiÜBr  Ordnong,  wotebe  durch  Aehtelnoten  beseichnet  sind,  nur  VerdoppelnogeD  der 
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Accordtöne  in  den  tiefercu  Octavon  Die  höheren  ('.  zweitt-r  Ordnnnjr  weicht'  durch 
Sechszehntel  notirt ,  sind  ausserordentlich  scliwach ,  da  unter  ül)rigens  gleichen  Ura- 
dtänden  die  Intensität  der  C.  abnimmt ,  wenn  das  Intervall  der  erzeugenden  Töne 
stuBimmt,  womit  wiederum  die  hohe  Lage  der  betreffenden  C.  snsunmenhlngt.  Bei 

Dor-DreikHhi^  mit  GondrinatioiutÖDen.     Moli-Dreiklänge  mit  CombinatioiistUnen. 


den  Mbli-Aeeorden  dagegen  bringen  schon  die  Idefat  hSrbaren  C.  erster  Ordnung 

StSmngen  hervor.  Sie  liegen  zwar  noch  nicht  so  nahe  an  einander,  dass  sie  Schwe- 
bungen geben,  aber  sie  liegen  ausser  der  llarmonit-.  Beim  Grundaccord  und  Sexten- 
accord  setzen  diese  C,  die  mit  Yierteluoteu  bezeichnet  üiud,  einen  :^«-dur-DreiklaDg 
snnnimen,  beim  Qnartseztenaeeorde  treten  sogar  swei  neue  Töne,  nftmlieh  A»  und  B 
llittia,  cUe  dem  ursprOnglichen  Drelklange  fremd  ^d.  Die  C.  zweiter  Ordnung 
dagegen,  welche  mit  Achtelnoten  bezeichnet  sind,  kommen  theils  einander,  theiU  den 
primären  Tr.iu  n  des  Accordes  und  den  C.n  erster  Ordnung  so  nahe,  dass  Schwebun- 
gen  entstehen  müssen ,  während  diese  Clusse  von  Tüuen  bei  den  Dur-Accordeu  eich 
nodi  vollstftndig  in  den  Aoeord  einfügt.  Dadareh  kommt  in  die  Moll-AeooVde  etwas 
Fremdartiges  ll^ein,  was  niclit  deutlich  genug  ist,  um  die  Accorde  ^ani  zu  zerstören, 
was  aber  doch  genügt,  dem  W«(lilklauge  und  »Ir  um  ■k.ilisclif'ii  l^cdeut'ing  dieser 
Accorde  etwa-^  Verschleiertes  und  l'nklares  zu  gciten  ,^it  -srii  (/igentlicheu  Grund  sich 
der  Hörer  nicht  zu  entzitl'eru  weiss,  weil  die  schwachen  C,  welche  die  Ursache  davon 
sind,  Ton  sttolceren  anderen  Tönen  ttberdeekt  werden  nnd  nur  einem  geflbten  Ohre 
auffallen.  0aher  sind  die  Moll-Dreiklange  so  geeignet,  unklare,  trübe  oder  raniie 
Stimmungen  au«udritcken.  Zuerst  wurde  der  C.  in  einem  Werke  des  Organisten 
Georg  Andr.  Sorge,  «Vorgemach  musikalischer  Composition",  das  174U  erschienen 
ir>t,  gedacht.  Diese  Erwähnung  muss  aber  bei  den  Zeitgenossen  wenig  Aufseben 
gemacht  haben ,  denn  sehn  Jahre  spftter  erwfthnt  der  bertthmte  italienisehe  Violinist 
Tmrtini  derselben  in  seinem  Trattato  ü  Mudeoß,  und  alle  Welt  hielt  seit  dieser  Zeit 
diesen  für  den  Kntdecker  derselben  .  ja  man  sprach  sogar  nur  von  denselben  als  den 
Tartini'schen  Tönen.  Dieser  gesellschattliche  Irrtliuui  ist  wohl  besonders  aus  dem 
Umstände  entsprungen,  weil  Tartini  in  den  tiefer  liegenden  C.u  den  Schlüssel  zur 
Harmonielehre  au  finden  glaubte,  wie  Ramean  denselben  in  den  harmonischen  Ober~ 
nnd  Flageolettdnen  wähnte,  und  diesem  Glauben  durch  Wort  und  Schrift  Überall 
Eiingang  zu  verschaffen  wusste.  Seine  Ueberzeugnng  in  dit'ser  Weise  ging  so  weit, 
daas  er  den  Satz  aufstellte:  "Jeder  Ton,  welchen  man  hören  lasse,  cutstehe  nur  als 
Oombiluitioiistoii  ans  höher  gelegenen  der  natUriichen  Zi^Ienreihe  1,  2,  3  a.  a.  f.  ent- 
spreehenden  AlkinottÖnen«.  Der  Akus^er  Chladnl  war  eigentitdi  der  Erste ,  der 
dieser  Ansicht  entgegen  bemerkte ,  dass  doch  die  erzeugenden  Aliquottöne  intensiver 
sich  bemerkbar  machen  mil.ssten  ,  als  die  nur  aus  Combinationcn  verschiedener  Ton- 
wellen erzeugten  tiefereu  0.  Und  wo  waren  nach  der  Tartinischeu  Theorie  die 
primitivett  Tonzenger  an  suchen ,  da  diese  Theorie  in  der  Consequenz  doch  auf  jeden 
anderen  Ton  auch  angewendet  werden  mues.  Diese  Tartini'sche  Theorie  führte 
jedoch  zu  einer  praktischen  Einrichtung  beim  Bau  musikalischer  Instrumente .  tlber 
deren  Werth,  so  wie  ferneren  Ausbildung  noch  bis  heute  nicht  das  letzt*^  Wort 
gesprochen  ist.  Abbe  V'ogler  in  seinem  sogenannten  Vereinfachungssysteme  der  Orgel 
hat  anch  diesem  Gedanken  einen  praktischen  Ausdruck  gegeben  durdi  Oombination 
xweier  höhere  Töne  gebenden  Orgelpfeifen,  um  niittel.>t  dieser  einen  tieferen  an  erzengen 
und  in  dieser  Weise  die  (Icrsteu  ( )r:;el-tiiiiiiirn  durch  schon  vorhandenes,  sonst  einzeln 
verwerthbares  Material  zu  ersetzen.  In  der  .Micliaeliskiichc  zu  München  soll  sich  ein 
derartiges  Register  beiluden.  Dasselbe,  um  deu  lU-Metertou  zu  erzielen,  lässt  Pfeifen 


Oomba  —  Gom«. 


5i9 


dfr  ffinfmetrigen  Octave  mit  3,33-metrigen  Oi^r^etpfeifcn  f^leiclizeitit?  ertönen.  Diese 
nach  Voglers  Disposition  ausgeführte  Einrichtung  der  Orgel  ist  zwar  liauin  und  Geld 
sparend ,  allein  einer  grösseren  Verbreitung  bat  dieselbe  bis  heute  sich  noch  nicht  zu 
erfranen  gehabt,  da  die  1 0-Hetertjtaie,  auf  eolehe  Art  erzeugt,  doeh  in  der  Tonstftrke 
den  andereo  Orgeltönen  zu  sehr  nachstehen ,  um  als  Fundamente  von  wirklicher  Be- 
(leiitnnp  zu  sein;  ein  8elb8tstnn(lif,^es  Kegisfer  mit  10  Meter  buigen  Pfeifen  übertrifft 
au  Kr.'ilt  mehrere  solcher  Couibinatiausregister.  Zwar  behauptet  äciialhäutl,  dass  in 
der  Orgel  des  Conservatoriums  zu  München  sich  ein  von  Walker  akustisch  construirt 
gebantes  flUiftnetrigee  Register  befindet,  das,  in  obiger  Art  ana  2,5-  nnd  t ,  77«nietaigea 
pfeifen  eombintrt,  einem  Ke^^M^^tcr,  dessen  Töne  ans  5  Meter  langen  Pfeifen  kom' 
men  .  vnllkoniracn  die  Waage  lialte  ,  weil  die  TonqiiantiÜitcu  beider  l*feifen  an  dem- 
selben in  richtiger  Art  erzenst ;  doch  ist  dies  wohl  nur  mehr  oder  weniger  TÄusclinng. 
Nach  unserem  Wisneu,  durch  die  Erzeugnisse  der  mehrreihigen  Sirene  (s.  Sirene) 
und  der  PhTsharmoDioa  belegt,  wird  diese  eombinirte  Tongabe  rieh  erst  in  hfiehtCer 
Intenutät  geben  lassen ,  die  dann  erst  annfthemd  künstlerischen  Ansprüchen  zu 
genügen  vermag,  indem  die  Intensität  der  C.  denen  der  Zengertöne  wenigstens  bei- 
nahe gleich ;  wenn  ,  wie  ubcni  erwähnt .  die  Weliensysttrae  beider  Zeugertöne  rtlck- 
wirkend  auf  die  touzeugende  Luftmasse  einwirken  können  und  so  innig  durchwellt 
stets  jede  Pfeife  swar  den  Bigenton  in  höherer  faitensitit  giebt,  daneben  aber  schon 
den  anderen  Ton  in  seinen  Tonwellen  mitführt.  Sollte  eine  derartige  Erfindung  in 
Zukunft  ^^emacht  werden,  so  würde  nicht  allein  daraus  ein  Vortheil  für  di^  Orgel- 
baukuuöt  entspringen,  sondern  auch  vielleicht  noch  die  Erlindung  von  Blasinätrumen- 
ten  mit  1 0-Meterton  anbalinen ,  deren  Mangel  bis  Jetzt  bei  den  Earmoniemusiken  sich 
in  bedeutender  Weise  knndgiebt,  wenn  man  beaehtet,  dass  bei  Conserten,  von  ttiliUlr^ 
musikern  veranstaltet,  sobald  sie  von  wirk]:(  h  unseren  Kunstansprttchen  gentlgender 
Wirknofi:  H\ch  ergeben  sollen,  stets  mebreri  ^  'iitrabässe  thätig  sein  mflMsen     C.  B. 

Combi  oder  Mombi  ist  der  Name  einer  der  drei  bekannten  indischen  Irompeten- 
artm,  wtiehe  unserer  F-Trompete  in  der  Stimmung 


nicht  unaliuiich  ist.  Das  öchallrohr  bildet  einen  Cvntu  (s.  d.j,  von  dem  Anfang  nnd 
Ende  in  gerader  gleieher  Riehtung  gestaltet ;  die  lütte  des  Söhres  ist  einmal  kreis- 


CeBii»  (ital.).  Vergleichun^swnrt  in  der  Bedeutung  wie,  kommt  in  folgenden 
häufigeren  Zusammensetzungen  vor:  1)  rome  prima  oder  comesopra,  d.  i.  wie 
vorher ,  wie  oben ,  ein  Kuustausdruek ,  dessen  man  sich  bedient,  wenn  das  uraprflng- 
liohe  Zeitmaass  eines  Tonsatiea,  naehdem  es  mit  eüiem  anderen  abgoweehselt  worden 
ist,  wieder  in  Geltung  ti  tt  n  .^oU;  jedooh  bedient  man  sich  zu  diesem  Zweeke  häufiger 
nnd  bezeichnender  der  Vorsebrift  a  Tempo  pn'mo  oder  kurz  Tempo  primo.  In  Par- 
tituren und  zwi-fhrn  die  Linieu  geschrieben  sri  lu  aucht  man  den  Ansdj'uck  da,  wo  eine 
Stimme  mit  der  darüber  geschriebeneu  uu  iiiinkiaug  gehen  soll ;  wenn  z.  B.  der  zwei- 
ten Violine  gleiehe  Noten  wie  der  ersten  Torgesehrieben  nnd,  so  tritt  die  Befenehnong 
ewie  sopra  als  Abbreviatur  in  das  System  der  sweifam  Violine,  um  die  Mflhe  des  nooh- 
maligen  Ilinschreibcns  derselben  Noton  zn  en^paren  2  rx^nfftfa,  d  i.  wie  es 
(geschrieben)  steht,  eine  Vorschrift,  die  Wülküriichkeiten  und  Verzierungen  in  der 
Ausfuhrung  begegnet  und  eine  genaue  Beobachtung  der  bezttgliclien  Koten  verlangt. 
CmmIII,  OioTanna  Serafina,  s.  Ohanmel. 
Demes  (lat.)»  b.  Gefährte  nnd  Fnge. 

fernes,  Giovanni  Battista,  berühmter  spanischer  Toiisetzer,  geboren  um 
ir)6u  in  der  Provinz  Valencia,  galt  alä  der  Meister  der  kunäUtchule  zu  Vaieucia. 
Seine  Werke  standen  in  hohem  Ansehen  und  waren  in  den  Kirchen  Spaniens  sehr 
▼erbreitet. 

C«mes  oder  de  Cemitlbns,  Natalis,  italienischer  Gelehrter ,  von  dessen  Leben 
nur  bekannt  ist.  dass  er  im  J.  15S2  gestorben  ist  und  meist  in  Venedig  gelebt  hat. 
Unter  vielen  Werken  hat  er  auch  eine  Mythologie  verfaaat,  die  selbst  eine  lieber- 

MiuUjü.  Coarera.-Luik«n.  U.  '<iA 
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setming  ins  FranzösUche  erlebte  und  in  der  viele  die  Musik  betretVende  Stellen  ent- 
UalteQ  aiud.  Als  solche  werdeu  von  Waltber  und  Gerber  verzeichnet :  Lib.  1,  C.  4 
nd  10;  m.n,  C.  6;  Uh.IU,  C.  19;  Uh.IV,  C.  5,  10  ud  12;  Lih,  V,  C.  I. 
3,  5  und  6;  Uh.  VI,  C.  14  und  15  nnd  Lih.  VIII,  C  1 4  und  15.  \ 

CMiettut,  Jean  Pierre  Oscar,  französischer  Musiker  und  Schriftsteller  der 
Gegenwart,  geboren  am  18.  April  1819  zu  Bordeaux,  studirte  auf  dent  Pariser  Con- 
■ervfttorium  von  1839  bis  1844  und  genoss  daselbst  Elwart  s  Unterricht  in  der 
Hannonielalure  mid  den  CarftfaTs  in  der  höheren  CompoBition.  Naohdem  «r  «ich 
durch  verschiedene  Arbeiten  in  Paris  einen  Ruf  als  Componist  erworben  hatte ,  reiata 
er  1852  nach  Amerika  und  verweilte  drei  Jahre  in  den  Voreini^ten  Staaten.  Diesen 
Aufenthalt  mit  den  damit  Terknttpften  Erlebnissen  hat  er  in  seinem  Bache  »TVotir  am 
MW  Hi^-mm  (Parte,  1858}  sehr  gewandt  und  interessant  geschildert.  In  weiterer 
Verfolgung  der  adirillMeUeriflehen  Lanfhalm  hat  er  noeh  die  mneikaltoeh  »nngiiendwi 

Bflcher  »Hittoire  d^un  invmieur  du  Jt'x-neuvtim«  $Ud€ :  Adolphe  Sax ,  m  ouvrages  et 
tet  htilesn  (Paris,  1860)  und  *Portf-feuille  d'tm  musicim^  (Paris,  1861)  veröffentlicht 
und  ist  als  hochgeschätzter  musikalischer  Kritiker  in  verschiedenen  politischen  und 
nnuikaUadMB  Jonnalen  aofgetretai.  Yen  adaen  compositorischen  Arbeitem,  die 
gegen  die  eefazillMellerischen  mehr  und  mehr  zurückgetreten ,  Bind  tm-  vnd  mehr- 
atimmige  Gesänge,  so  wie  Klavierstücke  im  Druck  erschienen.  —  C.'s  Gattin  ist  eine 
kunstgebildete  Sängerin ,  wekha  frUher  liomUch  liiofig  ihr  Talent  wohithilägeo  Vflr> 
aostaltnngen  widmete. 

Ceai»  Gandentioi,  Menfaeher  ComponiBt  vm  IttBlnnmldviiiDeD»  gaheten 
1749  zu  Civita-Vecohia,  UeeB  Bich  1784  inPiiiB  nieder,  wo  er  sieh  einigen  Bnf 
in  der  danmüti^en  MiiJ^ikwelt  erwarb. 

C«Miii ,  G  1  a  c  0  m  u ,  italienischer  Componist,  wahrscheinlich  derselbe,  welcher  in 
der  »HtMl.  de  la  Musique*  T.  I,  S.  221  Gominy  und  als  Musikmeister  der  Königin 
Maigareliie,  Gemahlin  Heinrieh'B  IV.,  uib  Jahr  1589  genannt  wird.  Von  demadben 
aind  »Corrmti  e  Balhtii  alla  France»«,  a  2  «  3  ooci«  im  Druck  erschienen.  f 

Collis,  Michele,  italieniscbpr  Componist,  der  in  der  Mitt»'  des  16.  Jalirhunderts 
lebte.  Obwohl  er  in  der  nPrattica  -munp^!''  des  (Jcicto  au ffa Heilder  Weise  als  einer 
der  grütiät«u  Xunsetzer  seiner  Zeit  auigeiuhrt  wird ,  ist  docli  weiter  Miciits  Uber  den« 
aelhett  bekannt  geblieben. 

Ceauier,  Franz,  Professor  der  Musik  und  Mit^ied  des  Sonata  der  Akadenne 
der  Künste  zu  R.  rlin ,  wurde  am  23.  Januar  1813  zu  Köln  geboren  und  genoss 
daselbst,  während  er  seine  Schulbildung  auf  dem  Jesuitengymnasium  erhielt,  den 
musikalischen  Unterricht  Leibi  s  und  Joseph  Kleins.  Seine  Fortsciu-itte  waren 
der  Art,  daaa  er  bereite  1828  eine  Anatallnng  ala  Organist  htü  den  Cameülern  und 
gieleliEeitig  als  Sänger  der  Domkapelle  in  acaner  Vaterstadt  erhielt,  bis  er  sich  IS 32 
amreiterer  Ansblldimfr  nach  Berlin  begab,  wo  er  sieb  im  Or^^elspiel  bn  A.  W.  Bach, 
in  der  Gomposition  beiKungenhagen  vervollkommnete  und  die  musikalischen  Vor- 
lesungen A.  B.  Marx's  an  der  Universität  hörte.  Bald  darauf  wurde  ihm  das  Ord- 
nen der  Bihtiolhak  des  kflnigi.  MuifclnBtitete  (actt  1845  mit  der  kOnigl.  Biblioliiek 
▼eremigt)  übertragen,  welche  Arbeit  ihn  in  Verbindung  mit  dem  MuslUbiBehar 
K.  V.  Winterfeld  brachte  und  ihn  zu  fortgesetzten  BemlJlmni^pn  im  antiquanaeh- 
musikalischen  Interesse  anregte;  häutige  Eeisen  vermehrten  seine  Kenntnisse  aaf 
dieaem  Konatfiride  noeh  iveaentüeh.  Im  J.  1844  worde  er  zum  kOnigl.  Musikdireetor, 
ein  Jahr  apAter  nun  Mitglied  der  Akademie  der  Kflnate  emanofc.  Faat  gietehaaH^ 
erhielt  er  die  Stelle  eines  Reifens  ehori  an  der  katholischen  St.  Hedwigskirche  und  als 
Gesanglehrer  an  der  Elisabcthschule  und  wurde  1850  T.ehrcr  und  Repetitor  an  der 
l(dnigl.  Theatergesangschule ,  Gesanglebrer  am  französischen  G/mnasium ,  so  wie  an 
dar  Veraehnle  dee  Friedrieh-WShebna-Gymnaannia.  Im  J.  1844  begrflndete  er  im 
Veieb  mit  H.  Kuster  und  Tb.  KuUak  den  noeh  jetet  bestehenden  Berliner  Tonkttnal- 
lerverein.  Seine  Bemühungen  im  theoretisch-,  wie  im  praktisch-musikalischen 
Interesse  sah  er  durch  die  f^anz  oben  genannten  Titel  und  Würden ,  durch  verschie- 
dene Orden  und  Medaillen ,  so  wie  durch  die  Ehrenmitgliedschafts-Patento  mehrerer 
mMBjhaRaehen  Gaaellaehaften  and  Veraine  anerkannt  Yen  aetaan  Oempeeaipnen  eSad 
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Kirchenwerke  verschiedener  Art ,  Lieder  und  Oesänge ,  huch  rinige  Klaviertänze  im 
Druck  erschienen  ;  ungedmckt  geblieben  sind  von  g-nisseren  Arbeiten  :  die  Oratorien 
fUr  Kännerstimiuen  und  Orclieuter  »Der  Zaubei  rmg  "  und  i'Kiilliäuäer« ,  ferner  Memsen 
and  Owtal«!! ,  die  Musik  in  den  »Mtohen«  des  Aristophanes  nnd  der  »SUektra«  des 
Sophokles  n.  s.  w.  Endlich  ist  noch  der  ▼On  ihm  veranstalteten  verdienstvotten 
Herausgabe  der  Siimnich\erk(^  yMu.slrn  sacra  sacc't/i  XVI — XVIJ« ,  laCantihi  sacra« 
und  »CoUectio  operutn  musu'unrm  baiavorum«  zu  gedenken.  Eine  ausführlichere  Bio- 
graphie C.'s,  von  ihm  seibbi  verfasst,  nebst  Verzeichniss  seiner  Werke  enthält  Lede- 
burgs »TOnkttnsIler-Lexikeii  Berlins«  (Bsrlin,  1861). 

Ceambsnrt  (lat.)  war  vor  Zeiten  der  technische  Aasdraek  fOr  «ine  harmonisehe 
Tonverbindung,  bei  der  zwischen  zwei  eonsonirende  Töne  aus  dem  zunächst  liegenden 
Intervalle  eine  Dissonanz  eiugeschubeu  wurde,  z.  B.  aisu  die  Fortschreitung  von  c 
nach  e  dnreh  ä.  C  direda  hiess  diese  Verbindimg »  wenn  sie  auf  einem  gnten  Tactr 
theil  stettfaod ;  wenn  anf  einem  aehlediton  ÖMgegen :  C.  ewbiw. 

CeBüede,  ceHnedette,  ceBHedsBente  (ital.),  bequem,  gemächlich,  mässig  belebt, 
iat  die  Voi^sclirift  für  einen  gering  bewegten ,  leidenschaftslosen  Vortrag  eines  Tonsttlckes. 

€«BiBittiiie  (Ut.)>  die  Communion,  d.  i.  die  (iemeiusehaft,  bezeichnet  gemäss  1.  Cor. 
10,  16  das  hail. «Abendmahl ,  in  mosikallaefaer  Beslelning  die  wlhrend  ^icndnng  des 
Abendmahles  ausgefllhrten  Qeslnge  (8.  Messe).  Da  nrsprttnglich  während  dieser  Feier* 
Uehkeit  der  33.  Psalm  gesungen  wurde,  so  belegt  man  auch  diesen  mit  dem  Namen  C. 

Conola,  Angelo,  ausgezeichneter  italienischer  Kirchensänger,  geboren  um 
17(>9  zu  Isoletta  bei  Vercelli,  war  ein  Mosikschttler  des  Canonicus  Saite  Iii.  Zuerst 
als  dXaj^  an  der  KaHiedrale  an  Vereelli  angestellt,  braebte  er  es  naeh  nnd  naoh  bis 
zur  WQide  ^es  Canonicuä  in  YaraUo,  wo  er  182S  starb.  Auch  als  Tonsetzer  hat 
Bich  c.  aus^ez^  Icliiu  t  ui'd  gelbst  compourte  Mosssn  und  Motetten  Jumterlaasen ,  die 

jedoch  nicht  im  Druck  erschienen  sind. 

Cesif sgaia  dei  tienftdeae  (ital.)  war  der  Name  einer  geistlichen  Bchauspieler- 
gesellsehaft,  wdehe  sieh  1264  in  Rom  als  besondere  BrOdenebaft  bildete,  am  bi  dar 
Passionswoche  die  Leidensgesebicbte  Ohristi  dramatiBeb  darrasteUen,  was  durch 

Declamation ,  Gesang  und  Action  geschah  Pp^ter  würde  der  dramatische  Tlieil  der 
Anfffihrung  von  dem  musikalisehen  j^etrcimt,  welcher  letztere  sich  noch  sehr  lange 
Zeil  mit  Beifall  erhielt.  Es  durite  uiciit  zu  kUhn  erscheinen ,  wenn  mau  bis  iuerher 
die  Spnrsn  des  Oimtorinms  snrflA  verfolgen  wollto.  Im  J.  1549  sofl  Pn]iBt  Fknl  m. 
die  VorsteUnngen  der  Gesellschaft  verboten  haben. 

Coapan,  Honore,  französischer  Violinist  und  berühmter  Harfenspieler  in 
Paris,  deesen  IMtithezeit  kurz  vor  die  frfiiiKöHische  Revolution  fjült.  Als  Lehrer  nnd 
Compouist  der  iiaife  war  er  hocbgesckälzt  und  veröffeutiiciite  u.  A.  eine  Schuiu 
(Paris,  1779)  nnd  Oonierte  für  die  Harfe  (Paris,  1783). 

Csapaiatlett  der  YerhiltliMe  (lat.:  comparatio  intervallorum),  S.  Vergleich ung. 

Cemparetti,  Andreas ,  Professor  der  Anatomie  zu  Padua,  geboren  1  7  ?n  zn 
Friaol,  gestorben  IbOl  ,  hat  vObaervationes  aimtomicae  de  aure  iniema  comparata$v. 
(Padua,  1789)  herausgegeben,  welches  Werk  nebst  dem  von  Scarpo  das  vorzüglichste 
der  LitoraCnr  Aber  die  GefaOrwerkseuge  bei  Henaehen  nnd  Thienn  in  Jener  SSeit  war 
nnd  bis  in  neuere  Zeit  hinein  Geltung  bewahrte.  i 

Cnrnparse  heisst  in  der  Bühnensprache  diejenige  stumme  Person,  welche  blos  zur 
Schau  auf  dem  Theater  erscheint ,  ohne  redend  oder  ungend  in  den  Gang  der  Hand- 
lung einzugreifen.  Gebrlnchlic^er  noch  ist  die  Bcaeiohnang  Statist.  Gompar- 
serie  bsdentet,  dieser  Eridlmng  «rtsproehend,  die  gesanuite  Anordnnng  in  einer 
Btthnendarstellung,  soweit  sie  die  stummen  Personen  und  ihr  massenhaftes  Erscheinen 
bei  Aufzügen.  Gefechten,  Schlachten  n.  s.  w.  betrifft.  Die  Oper,  in  der  die  Augen- 
weide fast  ein  integrirender  BeslaudtUeii  ist,  nimmt  natürlich  glänzende  Comparserien, 
wo  es  nur  angeht,  in  Anspraeh.  In  Sobanqiialsn  pflegt  man  de  bMssr  nnr  anan- 
deuten ,  wobei  freilidi ,  nam«itliob  bei  Ueinono  Bilunn,  oft  die  lleherUdurtan  Unge- 
aehicktheiten  mit  unterlaufen. 

Compenius.  Unter  diesem  Namen  sind  mehrere  in  Mitteldeutschland  ansässig 
gewesene  Orgelbauer  bekannt ,  wesshalb  steh  annehmen  lässt ,  dass  sie  einer  Familie 
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angehörten.  Derjenige  dieses  Namens,  von  dem  uns  aiu  meisten  und  swar  dnrcli 
PMtoriiu  bekannt  geworden,  Esaiaa  C,  war  am  I56u  geboren  und  lebte  am  160U 

als  ftlratl.  Brannschweig^tcher  Orgel-  und  Instriimentebaaer«  so  wie  als  Organist  in 

Braunschweig.    Er  war  nicht  allein  ein  f^e.^cliickter  Meister  in  seinem  technischen 
Fache,  somiern  er  dachte  auch  über  Verbesserungen  in  sfiiu»m  Berufe  nach.  So 
erwähnt  Frätorins  eines  Tractates ,  den  0.  geschrieben  haben  äull ,  in  welchem  »die 
AbthdlaBgen  des  hdlsernea  Pfeifeowarkes  and  andere  hieber  gdiörige  Dinge  fonda- 
mentaliter  nnd  nach  geometrischem  Hcricbte  attstiilirlioh  an  den  Tag  gegeben  werden 
sollen«  :  l'üs  .als  Pratoriu.s  dies  berichtete,  muss  ilieser  Tractat  schon  fertig  gewesen 
sein,  doch  int  derüeibe  nicht  durch  den  Druck  verötient licht  worden.    Derselbe  Autor 
äagt  Tom.  II,  8.  14Ü  von  C,  dass  derselbe  schon  ums  Jahr  i5!^0  die  »Doiflüttt  (Dop- 
peUOte)  erfonden  habe.  Diese  Orgelstimme  ist  von  Hol«,  gedeekt,  2,5  und  1»25 
Meter  gross,  hat  an  jeder  Pfeife  zwei  Labien  (s.  d.),  die  einander  gegenflber  befind- 
lich sind  ,  nnd  hat  mehr  StJirkc  als  eine  gewöhnliche  gedi  flcfe  Flöte.    Pratorius  setzt 
noch  hinzu:  »Ist  aber  noch  zur  Zeit  nicht  gemein«.    Öp;)tir  verbreitete  sich  diese 
Orgelstimme  immer  mehr  und  im  Auluuge  dieses  Jahrhunderlä  taiid  mau  bie  in  vielen 
Kirehen  Thttringens.   Als  vod  G.  erbaate  Orgehi  nennt  Priterias:  das  bdlseme 
prächtige  Werk  im  Schlosse  zu  Hessen  (?)  welches  27  Stimmen  mit  2  Manualen  and 
Pedal  tev^i .  U)12  erbaut  wurde,  später,   1616,  als  Geschenk  an  den  König  von 
Dänemark  ging  und  in  der  Kirche  zu  Friedrich-^bnrpr  aufgestellt  wurde ;  daon  die 
grosse  Orgel  zu  Backebarg  mit  48  klingeudea  Suuiuiuu ,  drei  Manualen  und  Pedal, 
1615  erbant,  and  sehliesslieh  die  Orgel  in  der  Moritzkirche  sa  Halle,  1625  vollendet. 
—  Ebenfalls  hervorragend  scheint  der  nm  1540  so  Nordhainen  geborene  fürstlich 
erzbischöflich  Nfüsrdebiirgische  Or{j:elbaner  Heinrich  C.  gewesen  zn  sein,  der  selbst, 
wie  sein  kleinem  gedrucktes  Werkchen :  »Christliche  Harmonia ,  zu  Ehren  deas  new 
erwehlten  Baths  des  1572  Jahrs  in  Erffurdt,  mit  fünf  Stiounen  componurt«  (1572) 
beweist ,  hi  der  musUEalischen  Composition  nicht  unbewandert  war ,  nnd  dessen  Qnt> 
achten  über  Orgelwerke,  von  anderen  Meistern  gefeitigt,  vielfach  gesucht  warde. 
Kr  war  der  19.  nnter  den  52  Fixaminr^toren  des  1596  in  der  Sch!f>-^-^kirc!ie  zn  Grü- 
ningen abgenommenen  Werkes.    Von  meinen  eigenen  Orgelwerken  äiud  zu  nennen : 
IHe  Doraorgel  sn  Magdeburg  mit  42  Stimmen  nnd  drei  Manualen  nebst  Pedal,  1604 
fertig  geworden,  und  das  Werk  im  Kloster  Biddageshaosen  mit  3t  Stimmen,  drei 
Manualen  und  Pedal.   Mehr  Über  diesen  Meister  sehe  man  in  Drandius'  ^BibL  rlass. 
perm.  <  und  Priitoriiis .  T.  TI ,  S.  172;  199.  —  Ein  Dritter ,  nel leicht  Sohn ,  Enke! 
oder  sonstiger  Verwandter  eines  der  Vorigen,  nämlich  Ludwig  C,  war  der  Erbauer 
der  Orgel  in  der  Predigerkürehe  za  Erfurt,  die  1649  Tollendet  worden  ist;  sonst  ist 
nber  Letzteren  Nichts  bekannt  (s.  Adlnng,  ^Muno.  mtekame,*  8.  225).  2. 
Compensations-tpwicht,  s.  II ülfsgc wicht. 

CompeDsatioBs-niitur  ist  der  Name  einer  von  Friedrich  Wilke,  Musikdirector 
zu  Neu-Uuppin,  erfundenen  and  zuerst  1838  in  der  Orgel  zu  Saizwedel  aufgesteliten 
Pedalnnztor.  Zwedk  derselben  ist,  den  tieftten  Pe&It6nen  nkdit  nnr  möglichst 
schnelle ,  daher  besthnmte  Ansprache»  scmdern  dem  Pedale  flberfaaapt  eine  so  gleidi- 
mässige  Tonstärke  zu  g^hen,  dass  auch  geschwind  vorgetragene  Sfltze  in  der  untersten 
Pedaloctave  eben  so  rund  und  deutlich  wie  in  dessen  oberster  Octave  hervortreten, 
welche  Bestimmung  sie  nach  dem  Urtbeile  aller  SacbverstAndigen ,  die  sie  bisher 
geprüft  haben,  erfBllt.  Sie  besteht  1)  aas  Tertie  1,00432  Meter;  dieeer  Chor  fingt 
auf  an  und  hört  auf  (?,  auf,  besteht  daher  nur  aus  acht  Pfeifen,  deren  Intonation 
von  an  nach  nnd  nach  immer  schwächer  und  auf  so  .«;chwach  wird .  dass  der 
Ton  wie  verschwindend  klinirt.  2;  Quin|e  (i,9;u;'>  Meter  Von  bis  ;  zehn 
Pfeifen,  iutouatiun  von  iij  an  wie  vorher.  3j  l^rinzipai  U,6277  Meter.  Von  C, 
bis  G'tiii;  nenn  Pfeifen.  Intonation  von  Z>i  an  sehwieher.  4)  Qninte  0,41846 
Meter.  Von  C\  bis  Fis^ ;  sieben  Pfeifen.  Von  CU^  an  schwächere  Intonation  und 
weite  Mensnr,  damit  die  Töne  die  möglichste  Weiche  erhalten.  .'>  ■  Sif flö te  0. 3 1 385  M. 
Von  (?,  bis     ,  sechs  Pfeifen.  Monsnr  nnd  Intonation  wie  Quinte  0.41  S46  Meter,  f 

CempcaaatleBS' oder  Compeesirte  Orgelpfeifen,  s.  Orgelpfeifen. 

Cesiftos»  Loais  oder  Loyset,  aneh  nnter  dem  Namen  8ampson  Loset  C. 
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angeftthrt,  ein  berühmter  Contrapunktist ,  der  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderte»  in 
Flandern  geboren  ist.  Balni  bezeichnet  0..  denseibeu  wahrscheinlich  mit  Loyset 
Fi^tOB  verweeluelnd .  mit  d«m  Beinamen  k  Nmmand,  Nach  F^tis  war  G.  zuerst 

Chorknabe  an  der  Kirche  St.  Martin  in  St.  Quentb  und  lebte  hochgeehrt  noch  1524 
unter  der  Rei^erung  Franz' I.  Unzweifelhaft  f.ist  war  er  ein  Soliüler  Ockenheim' .s 
zugleich  mit  Jo>quin  de  Prös.  Von  seinen  einst  hochgeschätzten  Werken  ist  nur 
wenig  noch  und  zwar  in  Sammelwerken  erhalten  geblieben,  so,  nach  tierber,  Einiges 
in  einer  aus  den  Jahren  1530  bis  1540  stammenden  gedruckten  Sammlung  von  Ge- 
sängen .  von  der  die  Bibliothek  in  Zwickau  ein  Exemplar  noch  besitzen  soll.  Ferner 
enthält  die  von  l'rfrucci  in  Venedig  gedruckte  .Me-seu-Sammlurif^  ein  .'^tück  von  (\. 
eben  so  das  Arciiiv  der  päpstlichen  Kapelle  »  ine  lunlVtiuiniige  Motette  im  Manu>eript, 
und  endhch  hat  auch  F^tis  einige  von  C.  s  Stücken  autgefunden  und  in  {^mudurne) 
Partitur  gesetst. 

Cempiacevele  oder  compiacerolment«  fitaL),  VortitgsbeseiehnQag  in  der  Beden- 

tnng:  ^efiilli':,  mit  angenehmem  Ausdruck. 

Complaintcs  franz.]  ist  der  in  Frankreieh  gehräuchliche  ^iame  fiii*  Volksgesän^^e 
oder  Romauzen ,  die  meitit  wehoiüthige  Schilderungen  oder  den  Sänger  selbst  betref- 
fende traurige  firfahrungra  zum  Gegenstand  haben ;  Verse  irie  Mudk  sind  in  der 
Regel  von  einer  und  derselben  Person.  Die  Complaintea  de  la  mendiante  zu  Anfang 
des  vierten  A^tes  von  Meyerbeer'a  »Propheten«  sind  eine  diehteriacbe  KaehhUdung 
eines  solchen  (j(  sanp;es. 

Conpletteiituü  iatervalli  ^lat.)  ist  die  Bezeichnung  für  die  Quantität,  die  irgend 
eioein  Intervalle  an  d«r  Octa?e  fehlt  oder  das  Intervall  selbst,  was  mit  dem  gegebenen 
ansammni  die  Octave  bildet.  Dieser  in  früheren  Lehrbttcbem  gebrindili^  Kunst- 
nnsdruck  ist  jet/.t  veraltet. 

Cenpleterinsi  (lat.;  ital. :  Compiela],  d.i.  die  Vollendung,  heisst  der  letzte 
Abendmahbgottcsdienät  in  den  KiOstern  nach  der  Abendmahlzeit,  als  Beschliiss  des 
geisttiehen  Tagewerkes.  Nach  der  R^l  des  hnl.  Braedict  bestand  das  C.  aus  drm 
Psalmen,  dem  4.,  90.  und  133.,  wie  es  im  Benedictiner'-Brevier  uorh  ji  tzt  der  Fall 
ist.  Im  9.  Jahrhundert  kam  ein  Theil  des  :>•».  INalmes  hinzn .  so  wir  der  Lob^^esang 
Simeon's  »Nunc  dimittisv  mit  einer  eigenen  Antiphon ,  worauf  noch  Gebete  Jetzt  eine 
emsige  Oratiott  folgton. 

Cempleile  ilat.,  von  eompUeH^  d.i.  xusammenfassen ,  abgeleitet)  ist  der  Name 
für  die  Wiederholung  des  ersten  Satzes  in  einem  Tonstflck  am  Schlüsse  desselben, 
oder  für  die  Verkettung  des  Schlusaea  einer  Periode  mit  dem  Anfang  einer  bereits 
dagewesenen.  f 

Cemptnira»  ein  vou'Winkel  sn  Amsterdam  1822  erfundenes,  der  Spieloiir 
ähnliches  mechanisch-miisikali.iches  Instrument,  dessen  innere  Einrichtung  Gehelm- 
niss  lies  Erfinder.-;  ^'('blieben  ist.  Dasselbe  hatte  einen  Umfang  von  fünf  Octaven 
(vom  grossen  C  an  bis  zum  vierj^estrichenen  r  und  spielte  ganze  Stiieke  ,  als  Ouver- 
türen, Tänze,  Variationen  u.  s.  w.  Das  Merkwürdigste,  wenn  es  nicht  Hurabug 
gewesen  ist,  war,  dass  es  gewissermassen  auch  wiUkttrlieb  fantasirte,  indem  es,  als 
08  im  Winter  1822  in  Amsterdam  öffentlich  vorgeführt  wurde,  u.  A.  einen  Marsdi 
spielte  und  denselben  ins  Unendliche  ver.tnderte  .  auf  eine  Weise,  die  nach  Aussage 
des  Erfinders  nienial.s  vorher  bestimmt  werden  konnte. 

€emp«Birea  ivoiu  lat.  eompnnere,  d.i.  zusammensetzen,  gebildetes  Zeitwort) 
nennt  man  das  Verfahren ,  Tonstöcke  nadi  den  grammatikalischen  nnd  Isthetisehett 
Regeln  der  Tonkunst  anaufertigen. 

fomponist  franz.:  rompnm'tmr  \  ital..  rrtmpnsttorp\  der  Tonsetzer  (s.d.). 

€onip«!iitioii  ital  .  <  ompü$izi<me  i)\.\cv  vomponimento)  heisst  überhaupt  Znsanimen- 
steUung,  Anordnung  eines  Manuichfaltigen,  vorzüglich  wenn  sie  nach  einem  durch- 
greifenden Hauptgedanken  au  emem  bestimmton  Zwecke  geschieht.  In  der  Musik 
im  Besonderen  bezeichnet  C.  den  Act  des  Componirens,  die  Abfassung  neuer  Ton- 
Htfleke.  Ausser  der  nattlrlielien  iM  u-abiniL' .  dem  Vcnnof^en  .  nfMic ,  eigenthümliche 
(Jedanken  .  Motive,  Melodien  aas  »icli  iieraus  lxx  schaffen,  muss  der  Componist  voll- 
ständige Keuntniss  der  ästhetischen  und  künstlerischen  Erfordernisse  der  Musik 
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Composittoflalebre  —  Con. 


(8.  Oompositionslehre),  vor  Allem  aber  einen  nntOrliehen,  doidi  aUgemaiie 

geistige,  wo  möglich  auch  wissenschaftliche  Bildung  und  durch  Gennss  und  Stiidian 
guter  Werke  geregelten  nnd  verfeinerten  ScliüriheitH^iinn ,  Uberhaupt  Ge^elnnack  be- 
mtzen.  —  C.  wird  auch  häufig  gleichbedeutend  mit  Toiu»tflck  und  im  weiteren  Sinne 
mit  Tunsetzkonst  gebraucht. 

CMipeiitiewlelae  bt  die  Oesammtheit  aller  Segeln,  naeh  denen  ein  Tonwaik 
oder  Tonstttck  grammatikaliKcli  richtig  verfertigt  wird.  Sie  nnilaMt  d«nnaeh  die 
Gesammtheit  aller  FTaupt-  niul  Iliilfskenntnisse  der  Musik,  möge  sie  nun  durch  Instru- 
mente, durch  die  menschliutie  Stimme  oder  durch  beide  vereint  zur  Darstellung  ge- 
bracht werden.  Oft  versteht  man  aber  darunter  vorzugsweise  die  HarmoDielehre 
mit  ihren  Theilen  nnd  Zweigen,  der  Rhjtlumk  and  MetrUc»  des  Formenbanen ,  der 
Aceord-  nnd  Stimmenfthrang,  des  Oointrapiuiktea,  Canona  nnd  der  Vngp, 

Cempressionsbalg  nennen  einige  Orgelbauer  die  Bälge,  bei  denen  eine  Drack- 
feder  mit  der  Oberplatte  in  Verbindung  gebracht  ist.  KAherea  darOber  findet  man 
unter  Balg.  f 

Ctate,  Antoinele»  fbumOeiseher  Kirchencomponist ,  lebte  zu  Ausgange  de* 
17.  Jahrhunderts  in  Harle  als  Hasikmeiater  an  den  Kirekra  flainte  Marie  und  Saint 
Martin.  Als  Componist  ist  er  nur  noch  durch  eine  im  Druck  erschienene  »Missa  yum- 
ftt0  ronbmt  ad  unttationem  moduli:  O  vivtim  tneßabiletnu  (Paris,  inSf»!  bekannt. 

tea  {ital.  Präposition)  ist  in  den  häufigfiten  Fällen  durch  die  deutsche  Präposition 
mit  zu  übersetzen.  Als  Vorlrag^bezeichuung  kuuioit  cun  oder  mit  dem  Artikel  ver- 
einigt ala  eol  nnd  eoUa  in  Verbindnng  mit  Svbstantiren  sehr  kftnllg  vor»  weaahalb 
die  gebräuchlichsttti  Verbindungen  folgen  mOgen.  Dieselben  zu  ersebApfen ,  lat 
unmöglich ,  und  man  suche  die  hier  etwa  noeb  fehlenden  Verbindungen  unter  dem 
betreffenden  Substantiv  nach. 


eon  (MMudniio,  uiit  üingebung, 

con  äffet  tu  aßezzümt^^  mit  leidentebaft' 

Itefier  EiiipfiiKhing, 
con  affiiziorw,  mit  lietrübniss. 
emaffüitä,  mit  Leichtigkeit  (Behcndif^dt), 
eim  asfÜ4izintte,  mit  Erregung  (Unruhe), 
eon  alli'grezza,  mit  Frohsinn  [Munterkeit], 

(Ufi-rrzzd.  mit  Sti)l/, 
con  ainarezza,  mit  Bitterkeit, 
eon  «unor»,  mit  Lb^  (Hkgebung), 

eou  (iriinirr,  mit  S('(>leuvollom  Geiolll, 

con  i/i  U),  luit  Sclivv'ung, 

«Oft  miore,  mit  Wärme, 

cnn  cflrn'fä,  mit  Schnelligkeit, 

rtm  cuUvia,  mit  Zoru, 

con  rommodo,  mit  Gemächliebkeit, 

COM  deiicatexxa,  mit  Zartheit  (mit  feinem  G«- 

nehmaok), 
con  desiderio,  mit  Sehnsucht, 
eon  devosüm0  oder  diroziutus,  mit  Fromm  ig- 

keU. 

eon  dilitjcnza ,  mit  FleiM  (mit  aorgfiUtigem 

Vortrag) , 

eon  disctu-zionti,  mit  Rücksicht  (in  Beaug  auf 

die  Hauptstimmc) , 
con  disti4'razione,  mit  Verzweiflung, 
con  dotce  nuintera,  In  einschmeichelnder  Art, 
eon  doktssa,  mit  SUasigkeit  (Anmuth), 
AMI  dotortt  oder  ern  ämlo,  mit  Schmen  (mit 

schmcralichem  Ausdruck) , 
con  eleyanzUf  mit  Zierlichkeit, 
con  dfi-atitme,  mit  Erhebung  (gdiobener 

.Stimmung* , 
con  rneryia,  mit  kräftigem  Nachdruck, 
eon  entunamo,  mit  Begeisterung, 
con  rspremont;  mit  Ausdruck, 
coti  estro  puetico,  mit  dichterischer  Begebte- 

mng. 


cuttfennezza,  mit  Festigkeit, 

COM ßstinfä,  mit  festlichem  Ansdniek, 

con Jidiirh'  Tili*  Znvcrsictit. 

con  Jii  rezzu,  mit  \S'iliiheit  vDrtsiBttgkuit), 

eon  ßochemt,  mit  Hdlaerkeit  (in  Buinipar* 

tien) , 

ctm  forztt,  mit  Kraft,  kraftvoll, 

niii/n  ft'i,  mit  Eilfertigkeit, 

con  fuoco,  mit  Feuer,  feurur  bewegt, 

con  garbo,  mit  Artigkeit  (Eiegaaa), 

Con       zus.'immoiiirezogen  eojfUf  mit  den. 

con  ijrandt'z:^^! ,  mit  Iluheit, 

eon  grmntä,  mit  Ernst  (Wtirde), 

con  yrazia,  mit  Anuiuth, 

eon  ffusto,  mit  GeschuiHek, 

con  impeto,  mit  Ungeatflm, 

con  ira,  mit  Zorn, 

eon  Ifffffiemta,  mit  Leiebtigkcit  (mit  ieieli- 

tfiii  Vortr.ifTe) , 
con  ienezza,  mit  geinüchlicher  GescbmeidiK- 

kelt, 

CO»  mann  rfn^fra,  mit  der  rechten  Hand, 

con  tnano  snmtra,  mit  der  linken  Hand, 

eon  moUa  ei^nwnontt,  mit  vielem  Ausdruck, 

cm  nioUa  pimione,  mit  vieler  Leidenschaft, 

con  morbidczza,  mit  Weichlichkeit, 

con  moto,  mit  Bewegung, 

con  ottervttHsa,  mit  Beobachtung, 

eon  ottawt,  richtiger  eeU  ettam,  mit  dar  Oe- 

tavo  (a.  Acht), 
ron  patisitmc,  mit  Leidenschaft, 
con  pri'Ct'sione,  mit  Gciiauigkt  it, 

con  robbift.  mit  Wnth  (Wildheit,  Verwegen- 
heit). 

eon  scnthnento,  mit  GcfUhl, 
con  soh-nnüä,  mit  Feierlichkeit, 
con  Sordino,  mit  dem  Dämpfer, 
«Off  ^^ürito,  mit  Gdat,  geiatvoll. 


Conantiiia  Oonoentu. 


con  strepii»,  mit  (Geräusch,  {rurauischvüll, 

con  Unerrzzu,  mit  Zartliclikcit. 

<!on  <m<o,  mit  Färbung,  nUancirt, 

Mm  «rwtaM ,  mit  'murigkeit  (traurigem 

Ausdruck; , 
con  un  ditot  mit  einem  Finger, 
am  vmüaiomt  mit  VeritndemDsai, 


con  vifftitt)    oder    ojn  ciyui  u ,    uut  Kr;il't 
(Stärke), 

con  vivacitä  oder  con  vivtzut,  mit  Lebhaftig- 
keit, 

eon  toce  nnicit.  mit  heiflttrer  StimiW» 
00»  oeio,  mit  £Uer, 

eonzHrh»  ntULtlsteniheit  (Ausgelasieiiheit). 


tmumimf  Kadiof  la  Palenoia  (Pabofia)  im  KOidgnidM  Leon  in  Siktaieii  im 

Anfange  des  7.  Jahrhunderts,  war,  wie  Qerber  mittheUt,  auch  Comp<uii8t  und  «oll 
viol*>  damals  beliebte  Melodien  gesetzt  haben.  W:i!tli er  hingegen  sagt,  dass  0  Ri- 
Bcliüf  war  und  dreissig  Jahre  datnach  nur  dem  munikalischeu  Berufe  sich  gewidmet 
habe;  Beide  berufen  aidi  auf  dieaelbeii  Qaellen:  Brossard,  »DSeHpimmm  8.  379; 
PMBevini»,  »JfpanU.  Sae,«  T.I,  and  UdephoMtn,  *Caiabjtut  Vinnm  Ubuirmm 
Stupanorum« .  2. 
Conratrnatin  (lat.),  a.  Lisjatur. 

CMcelfBH.  Unter  ditätui  Namon  könnt  man  drei  portugieäische  Musiker ,  die 
alle  drei  Lissabon  2ur  Geburtsstadt  liatteu.  Der  älteste  scheint  Fr.  FilippodaO. 
gemaeii  ao  aeia.  Deraelbe  lebte  in  der  eraCen  Hilfte  dea  17.  Jahrhnnderta  ala  Möneh 
wahrscheinlich  zu  Castella  und  soll  sich  eben  ao  als  Musiker  wie  als  Redner  ana- 
gezeichnet  haben.  Nacli  den  bei  Crasbeek  1R19  'gedruckten  Katalogen  werd(>n  von 
diesem  G.  in  der  königlichen  musikalischen  Bibliothek  zu  Lissabon  noch  einige  Vii- 
ibMimt  do  Sacramento  e  Natal  aufbewahrt.  Ferner  siehe  Ifaehado,  •Btbl.  Lut.u 
2*. //,  8.  69.  -*Dar  swdte  dieiea  Namena»  Fr.  Naao  da  C,  war  eben&Ua UOneh, 
studirte  aber  so  eifrig  Musik ,  dMs  er  zu  Coimbra  als  Kapellmeister  angestellt  wurde, 
in  welcher  Stellung:  er  1737  starb.  Derselbe  soll  viele  Ck>mpo8itionen :  Motetten, 
Hymnen»  Psaünen  u.  s.  w.  hinterlassen  haben»  die  jedoch  alle  noch  in  den  porftagie~ 
siäeben  Biblioiheken  Terborgen  sind.  Vergl.  fenier  Maahado,  »BiU.  Lt$t.9  T,III, 
8.  501.  —  Der  dritte,  Fr.  Pedro  da  C,  tan  Ordenafflilatfidier,  der  ak  IHditer  und 
Componist  schon  früh  eines  Rufes  genoss  (er  starb  am  4.  Januar  1712,  kaum  21  Jahr 
alt),  hat  nach  Machado,  tBibl.  Lub.k  T.III,  8.  569,  folgende  Werke  hinterlassen: 
i>Mu4ica  a  4  Corov»,  zu  einer  Comödie;  *Loa  com  Musica  a  4  P'ozet« ;  Cetera,  e 
So^  tU  kum  FtOoiMWo«;  »VUianeteQ&u  8,  4  «  3  Voun  nnd  »In  Smiu  Itmel  d§ 
BgjfptOt  ü  4  VmtMt  ßmdadc»  toire  o  CamünChäo  da  mumo  AbAmo«.  2« 

Ceaceataa  (lat.),  wörtlich  übersetzt  der  Mitgesang,  wird  in  verschiedener  Be- 
deutung gebraucht  Zunächst  bezeichnet  man  damit  von  Alters  her  die  Ueberein- 
stimmung  mehrerer  öummen  mit  einander,  also  die  Harmonie.  Wie  die  letztere» 
je  naeh  den  veradiiedenaQ  Knnaftepoehen  vak  einem  anderen  Begriffe  verbanden  mr, 
ao  der  C.  Bei  den  Orieohen  a.  B.  war  der  0.  der  l7fiM0«M>-Qeaang  von  lllnneralim- 
men,  wenn  es  hoch  kam,  von  Mftdchen  oder  Knaben  in  der  darüber  gelegenen  Octave 
verdoppelt;  der  engli-cfic  Prief^ter  Beda  vencrabilis  schreibt  um  686  ansdrilcklich, 
dass  die  Musik  zu  seiner  Zeit  »cunceniu,  äücaniu  atque  organü«  ausgeübt  werde  (siehe 
Di9cani«§  und  Orffanum);  kaum  250  Jafare  später,  anr  Zeit  Huebald's,  als  aieh 
iüe  enten  Anfänge  der  Harmonie  im  modernen  Sinne  entwickelten,  bestand  der  C.  im 
Zusamtncnklang  von  Quarten  und  Quinten  und  gegenwfirti;r  ist  C.  gleichbedeutend 
mit  Accord  fJberhaupt.  Dieser  Auslegung  entsprechend,  nannte  man  C.  auch  jeden 
mehrstimmigen  äatz,  ein  Oonzert  fUr  Ges^g  oder  für  Instrumente.  Melchior  Vulpius 
sagt  wOrtlidi  ObereinstiBimend  mit  Pritorlna :  »Cm^,  Oonetniw  $mt  Symphemm  ut 
di^ersarum  vocum  nwdulutio,  gtrmanice :  ein  Conetth.  Aoch  der  C9l0r  der  Ausftlh* 
rendf'n  oder  die  Kapelle  erhielten  den  Namen  C. ;  so  war  z.  B.  der  ganze  C.  gleich- 
bedeutend mit  dem,  was  wir  den  ganzen  Chor,  das  volle  Orchester  nennen.  —  Eine 
abgesonderte  Bedeutung  hat  der  liegriü'  (J.  in  der  römi&ch-katholischcu  Kuchen- 
apiaobe.  Hier  beaeiehnet  man  damit  eine  der  bdden  Hauptgattungen ,  in  welefao  die 
RitualgaBftnge  des  Gregorianischen  Gesanges  eingetheilt  sind.  Zum  C.  rechnet  man 
diejenigen  Ges&nge,  welche  eine  wirklich  zusammenhängende,  abgeschlossene  Melodie 
haben  und  vom  Chore  gesungen  werden,  nämlich  :  1  die  grösseren  und  kleineren 
Responsorien,  2)  die  Antiphonieu  oder  Wechselgesäuge ,  'S)  die  l'salmodie  und  Uym- 
aodio,  4)  die  Heeagesinge  dea  Qeaammtehorea,  ala:  iTyraeJUtand),  Ohna  (eng- 
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Uselw  Lobgeeang),  Gndiula,  Alleli^a  mit  and  olme  Nenins,  Tnehu,  Prow  {Stpm^ 

tia) ,  Glaubensbekenntniss ,  Offertoriutn ,  f^awUni^  jfynmdet,  Commiinion ,  5) 
rhythmische  Recitatiou  der  Gesänge  in  den  home  ranonicae  oder  Taf^zeiten  ilcr  Ofßcia 
tccletttuiica  (der  täglich  festgesetzten  sieben  Hot-  und  Singestundenj .    i>ie  übrig«» 
Gesänge,  welche  nicht  eigentlich  gesungen,  sondern  nach  dem  Moihi»  eieredHer  U^mii 
yoTgetragen  ▼erden,  machen  den  Aec^ntu*  {«eci«»ia*iieu»)  (s.  d.)  ane. 

Cencert  (ital.:  concerin  vom  lat.  concertare,  d.  i.  wetteifern)  heisst  zanächat  ein 
gröMere«  Tonstflck ,  welches  darauf  nn^cle;^t  ist .  einem  oder  mehreren  Spielern  Ge- 
legenheit zu  geben,  durch  desaen  Vortrag  einen  hohen  Grad  mechanischer  Fertigkeit 
ond  geistiger  Aoebüdung  an  den  T^f  na  legen.  Wahrend  demnach  gegenwirtis^  nur 
Inetmmentalwwke  diesen  Namen  fahren,  gidt  dersell»e  in  früherer  Zeit  und  nrsprOng^ 
lieh  auch  fttr  Gesangstacke  bestimmter  Art ,  welche  geistliche  oder  Kirchen-Conzerte 
{Concerti  di  chieaa)  hiessen.     Auf  instrumentalem  Gebiete  unterfscheidet  man  von 
einander:  das  Kammer-Uoncert,  eine  Tonform,  welche  noch  heute  gepü^ 
wird,  obwohl  sie  nielil  melir  tnr  Kammer-,  sondern  nr  eigentiichen  Concertmiisilc 
gerechnet  wird,  und  das  Cancer  to  $ro»Mo,  weiches  in  der  neueren  Zeit  ganz  ana- 
ser  Gebrauch  gekommen  ist.    Im  Kammer-Concort  ist  eine  Instrnmentalhauptstimme 
wesentlich,  welche  von  einem  Solospieler  ausgeführt,  vom  Orclie^ter  begleitet  und 
durch  eingestreute  Kitornelle  des  letzteren  mannichfaltig  gemacht  wird.  Kbcutalls 
an  dieser  Glasse  gelittren  das  selteaer  Torkommende  Doppel  -  (Double-)  nnd  Tri- 
pel-Conoert,  in  draen  im  Unterschied  vom  Solo-Gonoert  zwei  oder  mehrere  Haupt- 
stimmen oder  concertirende  Instrumente,  von  eben  so  vielen  Spielern  behandelt, 
wesentlich  sind  und  vom  Orchester  bcj^leitet  werden.    Da*  ganz  ausser  Gebrauch 
gekommene  Concerto  grosso  behandelte  mehrere  Instrumente  gleicher  oder  verschiede- 
ner Gattung  concertirend  bald  wechselweise,  bald  vereint  mit  emander  swiBchcD 
Sitz  n  des  vollen  Orchesters.  —  Was  die  geschichtliche  Entwickelung  des  C.a  b^ 
trifft,  so  erscheint  Ludovicns  Viadana  als  der  Erste,  w(^lc}ier  unter  diesem  Namen, 
der  übritjens  bereits  vor  ihm  ,  mehr  cnler  weni;^er  identilicirt  mit  Comentus  s.d.) 
im  Sinne  einer  mehrstiiumigeu  ConipoäitiuD  überhaupt  vorkommt,  eine  gauz  beatimoite 
Tonform  hinstellt.  Es  ist  dies  das  Cen^eerto  da  ekitta,  deutseh  das  geistliche  Goooert, 
welches  den  mit  allen  denkbaren  Kttnsten  und  Kflnetelden  des  Gontrapunktas  über- 
reich ausstaffirfen  Motetten  mit  ihren  Textverrenknngen  gegenüber .  den  Text  in  den 
Gesäugen  zur  erforderlichen  Deutlichkuit  und  z\\m  Ver.ständni.'^s  bringen  sollte,  wie  e^ 
die  einfache  musikalische  üeclamation  erfordert.    Viadana  lüctzte  solche  C.e  theils 
fttr  «ne  Stimrae  mit  Orgelconlinno,  thbüa  auch  fiDr  awei,  dr«  oder  vier  Stimmen» 
ebenfalls  mit  Begleituni^  der  Orgel.   Rald  traten  auch  nocli  andere  lustrumente  hinan 
und  man  unterschied  sie  in  solche  ron  oder  senza  utronn^fi.   I>en  Text  i,'aben  gewöhn- 
lich Psalmeustrophen  oder  andere  Bibelsprüche  ab ;  der  Umfang  war  knapp  und  korz, 
doch  war  es  Erfordcrniss ,  dass  alle  Stimmen  als  Hauptstimmeu  und  durchaus  obligat 
behandelt  werden  mussten.  Neben  der  eben  beeehriebenen  Art  bildeten  sieb  unter 
dem  Namen  Kirchen-Concerte  auch  bald  reine  Instrumcntalstflcke  aus,  die  ein.-^ätsig 
und  im  ernsten  Style  gesehrieben  witrei»  und  in  der  Bewc^junfr  zwischen  Adatpo  und 
Allcgro  wochselten.    Aus  dieser  1  orm  entwickelte  Giuseppe  Torelli  (nach  Quantz's 
Angabe),  1701  Concertmeisler  au  Anspach ,  das  Coiketrio  da  eanura ^  Kammer-GOD- 
eert,  welches  bis  heute  seine  Geltung  bewahrt  hat ,  obwohl  es  nur  noch  kurzweg  G. 
heisst  und  auch  nicht  mehr  zur  Kammer- .  sondern  zur  Concertmusik  irerechnet  wird. 
Nach  Torelli  bildeten  diese  Form  Corelli.  Gcmiuiani  und  Vivaldi  in  zahlreichen  Wer- 
ken weiter  aud;  diu  Art  des  letzteren,  das  <J.  zu  behaudeln,  adoptirten  besonders 
Quants  und  Frans  Benda  nnd  verhalfen  ihr  ttbcr  ein  Hensohenalter  hindurch  hs  Berlin 
au  einer  bedeutenden  Bluthe.  Das  Eammerconc<'rt  trat  von  Anfang  an  sonatenfttrmig 
auf  und  entwickelte  sich  seitdem  auch  unter  gleichen  Bcdingunj^en  wie  die  Sonate. 
Wie  die  letztere  besteht  es  aus  drei,  seltener  a  is  vier  Sittzen  ,  von  denen  der  erste 
und  dritte  breit  ausgeführt  und  von  lebhafter  Bewegung  sind,  der  mittelste  meist  kun 
ist  und  sich  un  langsamen  Zeitmaass  ergeht.  Im  ersten  Satse  geht  m  ftlteren  G.n 
dem  Bbtritt  der  Solostimme  meist  em  längeres  Kitornell  des  Orchesters  vorauf»  des 
in  karzeren  oder  Ungetan  Zttgen  die  Hauptgedanken  des  Sataea  vorfahrt.  In  neuerer 
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und  neuester  Zeit  fällt  dieses  Ritornell  nicht  ^^elten  ganz  fort  ,  die  Solostimme  tritt 
Dach  wenigen  Tacten  Orcfaester-Introdiictioit  ein  und  bringt  die  Hauptgedanken  gleich 
mit  dem  Orohofiter  gemeinschaftlieh.  Dia  sweito  Thema  steht  wie  im  Sonateoeatse 
in  der  Dominant-  oder  Paraltel-Dar-Tonart,  in  welchem  der  erste  Theil  mit  einem 
Orchester-Ritornell,  anch  schüesst.  Dann  folgt  die  Durchführung  und  die  Repetition 
i]f''i  ersten  Theile^ :  vor  dorn  Sdilnsse  tritt,  als  Specinlitfit  der  C.e,  eine  länger  oder 
kürzer  aufgearbeitete  oder  vom  Solospieler  improviiürt«  Cadenz  ein,  aas  fantasieartig 
behandelten  thematiMhen  Gestaltangen  Qber  die  Hauptgedanken  des  Satzes  bestehend, 
«elcbe  in  ihrer  kunstvollen  Behandlnng  noch  einmal  Gelegenheit  giebt ,  den  vollen 
Glanz  der  Kunstferti;:l<«'it.  don  ilcr  vortragende  Virtuo  <•  besitzt,  m  entfalten.  Wenn 
der  letzte  Satz,  wie  nicht  .selton,  ein  liondn  i^^t,  ?o  richtet  er  •■'n'h  nnch  (lesnen  Form, 
wie  man  sie  im  Artikel  Sonate  beäcbrieben  findet.  Neben  einem  allgemein  ästhoti- 
seben  Zweek  bat  das  0.  noch  den  besonderen,  den  tecbniscben  und  Gbaraktereigen> 
thtlmlichkeiten  dnes  In<:trumentes,  so  wie  der  Leistungsfithigkeit  de»  Spielers  Gelegen- 
heit Ztt  möglichst  vielseitiger  Entfaliiini;  darzubieten ;  der  Componist  schreiht  also 
Tonstilcke  dieser  Gattung  nicht  minder  im  Intere.sse  der  Kunstteohnik.  Es  kommt 
aber  darauf  an ,  das»  diese  nirgends  zu  leerer  Aeud«erlichkeit  wird ,  t>underu  eine 
Isthetisebe  Berechtigung  behält ,  dadnreh ,  dass  sie  als  die  dem  betreifenden  Instra- 
mente charakteristisch  eigene  Ansdrucksweise  auftritt  und  auch  an  sich  musikalischen 
Gkhalt  besitzt.  Ninmit  daher  das  (\  meistentheils  eine  gesteigerte  VirtuD.^itilt  beim 
Spieler  zur  Voraussetzung,  so  soll  es-  doch  nicht  wegen  dieser  aliein  da  sein,  sondern 
soll  wie  jedes  andere  bedeutendere  Touwerk  nicht  minder  einen  hervorragenden  Inhalt 
darbieten,  nur  dass  dieser  hier  nicht-  so  frei,  sondem  daroh  die  Individoalitlt  des 
betreffenden  Instrumentes  immerhin  erheblidi  beding  und  mu  denisell>en  heraus  zur 
Auggestaltung  gelangt.  Statt  dessen  haben  allerdings  verscliir'^f^ne  Umstände  sich 
dahin  vercini^^t ,  dip«P  Tonform  sehr  häufig  m  einem  gehaltleercn ,  mit  Kunststücken 
nnd  blossen  mectiauischen  Schwierigkeiten  ausgezeidinetem  Virtuosenwerk  zu  ernie- 
drigen ,  welches  einer  tieferen  Empfindong  und  eines  verfehierten  Knnstgescbmackes 
baar  ist.  D'  i  '\Tis^br;inch  ist  von  jeher  als  ein  Hindernis«  der  allgemeineren  Ver- 
breitun«;  de-  guten  Ge-ehniackes  in  der  Musik  befrachtet  worden  Das  ('  fordert  so 
gut ,  wie  die  Sinfonie  und  die  Sonate  einen  bestimmten  Charakter ,  welcher  naiv  oder 
heroisch,  empfindsam  oder  leidenschaftlich  sein  kann,  dann  aber,  gemäss  jenen  Kunst- 
formen« klare,  folgerichtige  Entwickeinng  nnd  Fortspinnong  der  Oedanken  nnd  abge- 
rundeten Formenbau.  Moz«rt*S,  Beethoven's,  dann  Mendelssohn's ,  Schnmann's  und 
Liszt's  C.e  stehen  als  voHpr^iltisTf»  Reweise  für  die  hohe  ästhetische  Berechti^nng  .nach 
dieser  Gattung  da  und  zeigen,  dass  der  Tonsetzer  der  Instrumentaltechnik  vollkommen 
geredit  imerden  Icann ,  ohne  dem  Ernst  des  Styles  und  der  Bedeutsamkeit  der  Ge- 
danken etwas  va  vergeben.  Das  Orchester  soll  nicht  nnr  vorhanden  sein ,  am  aossn- 
füllen,  Accorde  anszuhalten  oder  das  Soloinstrument  mit  an  und  für  sich  gleichgültigen 
Rpjjleitungsfiguren  zu  unterstützen .  sondern  es  soll  an  der  Durchführung  der  Ge- 
danken seinen  wesentlichen  Antheil  haben,  gleichsam  ausführend  und  ergänzend, 
was  das  Sdolnstmment  nidit  allea  naBsodrOckra  vermag ,  sooai^  mit  diesem  sich  sn 
einem  ebheitUchen  TongemAlde  sttsammenschliessen.  —  Werden  die  drei  Stttee  io 
gedrängter,  weniger  abgeschlo.ssener  Form  in  ein  Ganzes  zusammen^re^ro.ssen  so  ent- 
steht das  Conrerh'no  oder  Poncert"«tf1ek.  Das.selbe  besteht  nieist  nur  aus  einem 
längeren  Satze ,  iti  dem  die  Bewegung  wohl  einmal  wechselt ,  oder  ein  Mittelsatz  in 
einem  langsamen  Zeitroaasse  episodisch  vorkommt.  —  Was  das  gewAhnItcbe  C.  Ar 
ein  Soloinstrument  ist,  sind  das  Doppel-  und  Tripelconcert  für  zwei  und  drei 
Soloinstrumento ,  von  denen  jedes,  dem  anderen  gegenüber,  bereehfii^t'  Hanjjtstinime 
ist.  F!-'  versteht  sich  von  ^elb.st.  dass  der  Tonsatz  wie  im  Duo  nnd  Trio  polyphon 
ist.  und  dass  das  begleitende  Orchester  dieselbe  wesentliche  Stelle  einnimmt,  wie  beim 
einfachen  G.  —  Von  der  Bedeatang  des  Wortes  C.  als  Rnnstform  al)geseben,  belegt 
in.tn  mit  diesem  Namen  auch  jede  Musikauf  führ  tin^,  welche  mehrere  volistim- 
mige  Tonstiicke  worunter  namentlich  das  oben  beschriebene  Tn  trnmentalconcert 
{gehört,  in  ihrem  l'rogramme  führt.  Nach  den  Hauptgattunjren  der  aufznf'lhrendeu 
Tonwerke  unterijcheidet  mau  verschiedene  Arteu  von  C.n,  nümlich  geistliche,  in 
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denen  Tuu werke  religiösen,  ttild  weltliche,  in  denen  soiclie  nicht  kirchlichen  luh&iu 
voifeCragen  «erd«n;  Vooftleoneerte,  in  denen  Ctosaagirarke,  nndlnitromen- 
talconcerte,  in  denen  lo.strumental werke  ausschliesälich  oder  doch  vorwiegend 
vorgefflhrt  werden.  Geistliclie  Co  finden  meist  in  der  Kircfir  statt  und  werden  dalier 
auch  oft  Kirchenconcerfp  j'enannt.  0  ra t o  r  ie  nc<i  ii  r  <  r  1 1  lu  der  Kirche  oder  im 
Saale.  Ferner  spricht  mau  hinüicjitlicU  der  liiiii>etzung  vun  GrussenOoncerten, 
in  denen  das  ganze  Ofeheeter  oder  aneh  der  Chor  n^t  nmfangreiohen  Werl^en  nr 
Verwendung  fcnnnit»  so  wie  aneh  Virtuosen  nnd  SolosAnger  nttwtrken;  ferner  von 
Kammerconcf^rtif'n,  in  denen  mir  KummermusikstUcke  vorgetragen  werden;  von 
Sinfoniecon Gerten  ,  die  für  Ausführung  von  Sinfonien  und  Ouvertüren  ;?TiRschUe88- 
lich  bestimmt,  und  von  VirtuosencoDcerten ,  welche  Vorträgen  im  Soloüpiel 
hnnpliiclilieli  gewidmet  sind.  Endlieh  werden  die  an&aflUirenden  Tonwerke  ent- 
weder, wie  es  meistenüieils  der  Fall  ist,  von  wirklichen  Fadununkttni  inflgef&hrt» 
oder  von  KanstlieblinHern.  Nach  diesem  Unterscheidun^momente  nennt  man  jene 
Üilustler-,  diese  Diiettantenooncerte.  Alles  Nähere .  die  Anordnung  eines 
C.t  in  Betreflf  des  Orchesters,  dessen  Besetzung  (s.  d.)  und  Aufstellung,  m  wie  dos 
Ohoree,  femer  die  Wahl  and  Anordnung  der  Tonstlleke,  welehe  die  Biehtnng  nnd 
Reinheit  des  Geschmackes,  die  Umsicht  oder  BeschrinkÜieit  des  Anordners  kenn- 
zeirbncn,  liegt  ausser  dem  Bereiche  dieses  Artikels  und  ist  an  geeigneten  Orten  Soweit 
als  möglich  in  Betracht  ge2ogen.  Sollen  die  C.e,  wie  man  mit  Recht  allgemein  an- 
nimmt, wichtige  Factoren  zur  Bildang  nnd  Veredelung  des  musikalischen  Verstand» 
nieaes,  der  aittliehen  nnd  inteUeetnellen  Hebung  nnd  Yeredelnng  des  Pnblieanii  eein, 
so  mUssen  an  die  Concertgeber  in  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  ihrer  Programme 
und  deren  Steiir<™ning  bedeutende  Ansprüche  gestellt  werden.  Das  Programm  an  und 
fta  sich  muss  üchon  eine  Art  Kunstwerk  sein,  welches  Mannichfaltigkeit  und  Einheit 
mgleieh  dannbieten  hat,  Ehueitiglceit  und  ParteOiehkeit  anaaefaUeest  nnd  in  intereo- 
santer  und  spannender  Anfeinaadeffelge  in  dmn  Sefalnaawerfc»  aneh  mgleieh  aeioMi 
Gipfelpunkt  findet. 

CoHcertante  itn!  wnr  in  früherer  Zeit  eine  Art  mehrstimmiger  Kammersttlcke, 
entweder  für  Soloiüätrumente  allein,  oder  nach  Art  des  Conctrio  grotto  {%.  d.) 
mit  Orchester,  letit  beteiebnet  man  mit  dieaem  Anadraeke  ohne  wettere  Bfleksiclit 
anf  Gattung  nnd  Fenn  jeden  fltnek,  worin  eoneertbmide  Slinunen  anftreten  (a.  Con^ 

etrian  da] . 

r*ncertaade  oder  eeacertat«  franz.:  concertant\  deutsch:  concertir  en  d) 
nennt  man  diejenigen  Stimmen  eiu&ä  Musikstückes,  welche  die  Melodien  entweder  mit 
der  Hauptstinune  abweehaehid  aaafllliren  nnd  veraifaeiten,  oder  swiadien  den  SMnen 

der  Hauptstimme  mit  Soloiitzen  bedacht  sind ,  nm  gleichaam  unter  ueh  selbst  oder 

mit  der  Hauptstimme  zu  wetteifern  (concertiren ,  y/m  concf^rfare) .  So  sprlf  lit  man 
z.  B.  von  einer  Arie  mit  ccuicertircnder  Violine,  Flöte,  (M  irmette  u.  s.  w  ,  wenn  die 
betreffende  lustrumeotalstimme  sich  zur  Singatimme  nicht  untergeordnet  oder  beglei- 
tend, oder  bloe  anaflülend  verhstt,  aondeni  dieselbe  dieilweiae  auaaehmOokend  om- 
fl|iielt,  theilweiee  auch  anf  karse  Zeit  deren  Stolle  Ubernimmt  oder  mit  einer  anderen 
selbstständigen,  aber  untergeordneten  Mr  In  hinzutritt  s  auch  obligat).  Inder 
älteren  Vocalrausik  hiess  ein  Oomplex  von  derart  igen  recitirenden  oder  concertircnden 
Stimmen  der  Chorus  rediativus ,  zum  Unterschiede  vom  grossen  Chore ,  welcher  CAo- 
nw  /»TO  €ap4ll9  oder  KapeUenehor  genannt  woide. 

Oancoii-AilOf  s.  Arie. 

Cencertttti,  s.  Ziehbarmonica. 

Cencertiae  (itai.),  das  Concertstflck,  das  kleinere  Concert  (s.  Conccrt). 

Ceacertitt  heisst  entweder  Derjenige ,  der  un>  Goneerte  als  Solist ,  sei  es  im  Ge- 
aange  oder  im  Inatmmentenapiel ,  anftritt ,  oder  auoh  Derjenige,  der  ehi  Cooeert  ver- 
anstaltet, idso  der  Concertgeber. 

Ceaefftmelster  heisst  in  irWis^f ren  Orchestern  der  Anführer  oder  Vorspieler  der 
ersten  Violinen  ,  der  nach  dem  Mui>ikdirector  oder  Kapellmeister  die  höchste  Stellung 
einnimmt  and  die  wichtigste  Persönlichkeit  des  Ordmitera  ist,  da  er  die  Intentiraen 
des  Dirigenten  den  flbrigen  Instnnnentalisten  vermittefai  nuiaa  nnd  bei  der  Leitung 
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derselben  fast  eben  so  betheiligt  ist,  wie  jener  selbst,  indem  er  Alles,  was  Auffai^ung, 
Sieitmaass,  Schattirung  u.  s.  w.  betriflft,  genau  mit  zu  überwachen  hat.  Als  Anführer 
der  Violioea,  der  ilauptstimmeii  im  Ensemble,  moss  er  diese  durch  sein  eigenes 
energiMiMB  Spiel  su  beleben  nnd  nminmeiisDhalteii  ventelieii  «ad  doi«li  de  deo 
übrigen  Gattungen  des  Orcht  .stcrs  den  Impuls»  die  feele  Stfltse  gevilurea.  In  grossen, 
mit  einem  Gesanfrchore  verbuudciuin  Kapellen  ist  er  vorzugsweise  AnOilirer  der 
Instrumentalmusik ,  wie  denn  in  früherer  Zeit  auch  der  Dirigent  der  lustruoiental- 
werke  den  Titel  C.  fllhrte,  während  der  Kapellmeister  hauptsächlich  bei  der  Kirche, 
dem  Theater  and  uidereD  aus  Gesang  alldn  beBtohenden  oder  mit  Oeeaag  verbände' 
Den  Aalftthmiigen  amtlich  thätig  war.  Aus  allem  diesem  erhellt,  dass  der  C.  nicht 
blos  ein  ausgezeichnrtf  r  Kipii  n  mlcr  Orchesterspieler,  sondern  überhaupt  ein  tflch- 
ti;rfr  Musiker  nnd  richti{;er  Kishk  r  und  Beurtheiler  alles  dessen  sein  muss ,  was  zur 
guten  Wirkung  eines  Instrumeutalsatzes  gehört,  ^iicht  unumgänglich  nothwt-ndig  ist 
ee,  dass  er  eis  bedeutender  Solo-  oder  Ooneertepieler  Ut,  im  Gegenthea  sind  gerade 
die  wenigsten  Virtuosen  im  Stande,  den  höheren  Pfliehten  eines  Anführers  Genüge  zu 
leisten.  Gewöhnlich  wird  auch  bei  einem  (J.  vorausgeKct?;!  dn<-'s  in  A!)\ves('i!lifit 
des  Musikdirectors  oder  Kapellmeisters  dessen  Functionen  zu  Uberneiunen  belälugt 
sei ,  Ja  bei  manchen  Orchestern ,  uameutlich  kleinereu ,  iüt  der  C.  geradezu  zugleich 
Mnaikdiieoter,  atudirt  die  Mosiksttteke  rai  nnd  dirigiit  sie  bei  der  ÄufMimng  von 
seuiem  Polte  ans.  Sonst  pflegt  der  C.  als  selbstständiger  Dirigent  an  Stelle  des 
Kapellmeisters  nur  in  den  vom  Orchester  begleiteten  Toncertvort ragen  der  Instrumen- 
talvirtuosen zu  fungiren.  liier  drängt  sich  freilich  mitunter  die  Wahrnehmung  auf, 
dass  C. ,  die  mit  der  Violine  in  der  Hand ,  das  Orchester  bis  in  die  kleinsten  Be- 
wegungen Unein  dnrehans  In  der  Gewalt  haben»  nnmllnglieh  sind,  sobald  sie  als 
selbstsfAndige  Dirigenten  auftreten.  Es  gehört  zu  diesem  Amte  also  eine  ganz  eigene, 
keineswpo'fl  srering  anznRo)i!a'j:ende  Art  von  Befähigung.  —  In  Uofkapellen  und  sehr 
grossen  Orchestern  ertheilt  man  den  Titel  C.  auch  den  ersten  Spielern  anderer  Instru- 
mente, eben  so  ordnet  mau  dem  eigentlichen  (ersten)  auch  noch  einen  zweiton  C.  bei, 
endlich  wwdra  mitnnter  fremde ,  hn  OreheeCw  gar  nidbt  besdUliägto  Virtuosen  an 
C.n  ernannt,  aber  selbstverständlich  sind  in  sotehen  Fällen  mit  diesem  Titel  keine 
amtlichen  Verpflichtungen  oben  beschriebener  Art  verknüpft ,  nnd  derselbe  ist  ledig- 
lich als  AuBzeiehnung  zu  betrachten ,  wie  man  sie  hervorragenden  lustrumentaiisten  ' 
an  Theil  werden  Usst. 

Ceaeerto  di  caaMra  (ital.)>  8.  Kammerooneert  nnd  Concert.  —  Coneerio 
di  chieta  ütal  i,  s.  Kirchenconcert. 

Cowrerto  2;ros9o  (ital  ).  eine  ältere,  in  friilieren  Zeiten  vielfacii  geptteß;te,  zu  Hude 
des  16.  Jaiirbunderte  schon  selten  gewordene  und  heut  zu  Tage  gar  nicht  mehr 
gebrindiliehe  Art  von  Goneerten,  iiä  ein  Lutnunental-Ehisemblestflck,  in  welchem 
eine  grossere  Anzahl  von  Boloinstnimenten ,  a.  B.  Violinen  allein  oder  auch  mit  Blas- 
instrumenten verbunden ,  concertirend  auftreten  und  mit  dem  grossen  Orchester  ab- 
wechseln. Die  Composition  eines  C.  g.  war  keine  leichte  Aufgabe,  denn  sie  bestand 
nicht  blos  in  der  geschickten  und  geschmackvollen  Vertheilung  einer  Ilauptmelodie 
unter  die  conoertirenden  Insimmoite,  sondern  mnaste  aneh  wirkHeh  polyphon,  mit 
Bewahrung  des  Olmrakters  als  Hauptstimme  für  ein  jedes  Instrument  gearbeitet  sein. 
Die  Form  war  sonatenartic:  Ah  berühmteste  und  beliebteste  Ton^efzer  dieser  Art 
von  Instrumentaleoncerdii  treten  in  der  Gescbiehte  der  Musik  hervor:  Vivaldi, 
Corelli  und  Gemiuxaui.  Dadurch,  dass  man  in  diese  Gattung  nach  und  nach 
Spielereien  nnd  ansserliefae  Effecte  hiaemtng,  dass  man  die  Aufgabe  überhaupt  von 
ihrer  Höhe  herabzog  und  sieh  erldehterte ,  verrückte  man  den  künstlerischen  wie 
istheti'^eh' n  Standpunkt  und  triif?  zum  Erlftsehen  der  CtmctrH grcui  \m. 

I'outertspielpr,  s.  Ooncertitit  und  Öolojipieier. 

Ceucert t>|>iritael  (franz.),  geistliches  Concert,  nannte  man  vorzugsweise 
das  au  Paris  im  J.  1725  von  dem  Kaumiermusiker  Anne  Danican ,  genannt  Philidor, 

Binder  des  berühmten  Tonsetzers  begrflndete,  und  noch  bestehende  Concertinstitnt, 

welches  den  Zweck  hatte,  .nn  den  Ta;ren,  wo  die  Theater  fjesetzlich  geschlossen  biei- 
beu  mussten  und  auch  andere  öÜeutUche  Unterhaltungen  nicht  statttinden  durften, 
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dpn  Freunden  der  Musik  wenigstens  dnrch  Aultuhi  ung  geistlieher  Tonwerke .  die 
aber  bald  mit  anderen  ernsten  Inbalti^  vertauscht  wurden ,  Genuas  und  Unterhaltung 
SU  versehaffen.  In  dieser  Einriebtang  bildete  das  üntemehmen  «ine  Absweigung  der 
AcncUmie  myale  de  mttsique  (Grossen  Operi,  war  der  Opernverwaltung  untergeordnet 
und  zahlte  der  letzteren  eine  jährliche  Sumint- ,  die  zu  Philidor's  Zeiten  60Ü0  Livres 
betrufT-  Um  ITIM  nnhra  die  Verwaltuui;;  das  Privilcitrinm  znnirk  übertru?  e«;  jedoch 
uin  1748  wieder  au  zwei  audere  Unteruehuier  ^Ko}'er  und  Lappraii).  Unter  weiteren 
Unteroehmem  bestand  dasselbe  bi^  zar  Revdntion,  wurde  nach  der  ScbreckeDsseit 
wieder  errichtet,  verlor  aber  späterhin  immer  mehr  an  Bedeutung,  da  die  Concerte 
df»s  Conservatoire  eine  gefährliche  Concurren?.  ati-'lbten.  In  der  Hllltliezclt  seines 
Beatelien»»  fand  da^  C.  sp.  in  einem  der  e:r<)^^^(■rl  Säle  der  Tuilorien  statt  und  hatte 
stet«  eine  grosse  Anzahl  der  besten  i'onkUiiotler ,  die  an  den  betreffenden  Tagen 
nirgends  in  Ansproeb  genommen  waren,  snr  Verftigung.  Aufgeflthrt  worden  in  jeiMr 
Zeit  die  grdasten  und  besten  Vocal-  und  Instrumentalwerlce  der  anire-ehenston  frem- 
den und  einheimischen  Moiöter.  Die  Eiiiriehtiing  ist  übrigens  in  Eng) m  l  nd  Deutsch- 
land vielfach  nachgeahmt  worden ,  ohne  jedoch  irgendwo  zu  dauerndem  Bestände  zu 
gelangen. 

CMwertidMe  ist  diejenige  Melodie  in  einem  Ooneerte  (s.  d.)>  welehe  die 

fesselndste  Tonfolge ,  oft  mit  vielen  Verzierungen  versehen ,  in  sicli  birgt ,  indem  der 
Spieler  derselben  nicht  allein  Gelegenheit  finden  soll ,  seine  j^celische  Empfindungs- 
weise  zu  documeutiren ,  sondern  auch  seine  technische  Gewandtheit.  Man  nennt  die 
C.  avch  wohl  Prinsipalstimme.  Was  die  Notirungsweise  derselben  betrifft»  no 
wäre  zu  wflnschen,  dass  man  stets  der  C.  andeutungsweise  die  begleitende  Haupt- 
melodie  beiftlgte,  weil  dem  Goncertspieler  dadnreb  das  Einstadiren  seiner  An^nbe 
wesentlirh  erleichtert  würde.  f 

€oorha  hiess  der  Begründer  einer  der  ältesten  Musikalien- Verlagshandlnngen  in 
Berlin;  welehe  unter  der  Firma  Coneha  und  Franke  schon  £nde  des  18.  Jahr- 
hunderts Ruf  in  der  musikalischen  Welt  hatte.  Später  Itlhrte  C.  ailein  das  Gesohftft 
bis  gegen  iS2n  hin  fort.   Die  Verlai^sartikel  gingen  hierauf  zum  flberwiegenden 

Theile  an  die  Handlung  von  C.  Paez  über. 

Cencialiai,  Giovanni  Carlo,  auch  ConcUiani  geschrieben,  Castrat,  war  1742 
(nach  Reiohardt  am  1.  AprU  1745)  au  Siena  geboren  und  in  seiner  Gfanss^  als 
erster  Soprausänger  am  Berliner  Hoflheater  thätig,  nachdem  er  in  ^fflnchen  aa»> 
gebildet  und  zuerst  aiifj:etreten  war.  Im  .7.  1765  debtltirtr  rr  in  Herlin;  zwlsehon 
1770  und  ITSii  wurde  er  dort  hoch  ;reteiort  und  179t>  trat  er  mit  einer  Penbion  von 
600  Thalern  in  den  Uiihestand.  Zuvor  erhielt  er  die  für  jene  Zeit  bedeutende  Gage 
von  3600  Tbalem  jftbrlieh.  Naeh  smnem  Rflcktritt  von  der  Bahne  wfthlte  er  Char» 
lottenburg  zum  Wohnsitz ;  die  Kriegsunruhen  veranlassten  ihn  jedoch ,  auf  Schloss 
Mnskaii  in  der  Oberlausitz  beim  Fürsten  Pückler  ein  Asyl  zu  eiirfi<  iT  l>orl  starb  er 
am  2b.  Octbr.  1^12.  Die  ehemaligen  Wohithätigkeits-Concerte  m  der  Freimaurer- 
loge zu  Berlin  waren  sein  Werk,  und  er  hat  auch  filr  da^i  Logen-Liederbuch  ein- 
stimmige Gesänge  eompomrt. 

Ctadtate  (ttal.),  Vortragsbezeichnung  in  der  Bedentong:  angestachelt»  auf* 
geregt,  in  rascher  und  heftiger  Bewegung. 

Cescene,  Giuseppe,  berOhmter  it^lieuischer  Gesangiehrer  und  Componiat 
allgemein  gekannter  vortreflflicher  Siugeübuugen,  wurde  um  1810  zu  Turin  geboren 
und  machte  daselbst  seine  musikalischen  Stud^mi.  Br  trat  xnerst  als  Opemeompomst 
mit  »UfC  epis'jdtn  di  San  MicMeo  in  seinem  Vaterlande  hervor,  verfolgte  aber  den 
Bohnenruhm  nicht  weiter,  sondern  pring  nach  Paris,  wo  er  sieh  niederliess. 

Dort  zählte  er  bald  za  den  bevorzugtesten  Ge^anglehrern,  und  auch  die  von  ihm  sehr 
sangbar  und  angenehm  melodisch  oomponirten  Romanzen,  Arien  und  DugUkn  wurden 
schnell  beliebt.  Vor  Allem  aber  waren  es  seine  praktisch  angel^;ten  Gesangsolfeggien 
ftlr  alle  Stimmlagen,  die  seinen  Ruf  bi-;  weit  in  da.s  Ausland  hinein  verbreiteten.  Das 
iSttirinjahr  1648  und  die  Furcht  vor  der  Revolution  trieb  ilin  aus  seinem  glänzenden 
Wirkungskreiso  in  I^aris.  Kr  kehrte  in  sein  Vaterland  zurück ,  das  er  fernerhin  nur 
aof  knrse  Zmt  verlisas,  oi^  starb  m  Aasehen  und  geehrt  zu  Törin  Im  Jnoi  1861 . 
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Cenrordflnt  (franz.:  Basse- iaille],  die  Raritonütirame,  8.  Bariton. 

Ctncardaiu  (vom  latein.  concordoHtia)  liioss  in  üer  älteren  Muäiktiprache  jeder 
befriedigende  Zosammenklang  von  Tönen,  sie  mochten  ein  blosses  Intervall  oder  einen 
'Aoeord  bilden.  Der  Ansdmek  war  also  glcichbedentend  mit  C  o  n  s  o  u  a  n  z  (s.d.). 

CoBilillac,  Etiennc  Bon  not  de  lably,  der  Begründer  des  Sensualismus 
unter  den  Franzosen,  geboren  zu  lireuoble  am  30.  Septbr.  1714  und  zuletzt  Abb^ 
und  Mitglied  der  fraiizöaii»cben  Akademie  der  Widseuacbaften,  hat  u.  A.  ein  grösseres 
seharftinniges  Werk :  »Etaai  mr  Vor^mt  de»  eimnai$»emem  kumtahmv  (2  Bde.;  Am» 
sterdam»  1716,  deutsch  von  11  issmann,  Leipzig,  17 SO)  geschrieben,  in  dem  dasfttnfte 
naiiptstück  (leri  /.weiten  Theiles  im  ersten  Abaclmitt  vom  Ursprünge  und  Fort^^ange 
der  Sprache  und  Musik  bandelt.  C.  selbst  starb  auf  seinem  Gute  Flux  bei  Baugency 
am  3.  August  17 SO.  -  0. 

Cendrechiv,  Baptista,  ein  sonst  nnbekannfer  Scbriftsteller ,  soll  nach  Blan- 
kenburg'.^ »Liter.  Znsätzen  zu  Sulzem  Bd.  III,  S.  205  in  lateinischer  Sprache  ein 
Buch:    /)■  T.V'.'s  rof?'.« /(7;r(' //'c  (Frankfurt,  läOT   gescliriebfn  haben.  0. 

CuiiduciiDent«  lital. ;  griecb.  :  aym-'r] :  lat.  :  ductusi,  oint'  stufenwei.<e  Furtbchrei- 
tung;  dem  entsprechend  ist  c.  reiiu  [duvtus  reclua)  die  aut'»teigeuUc,  z.  B.  y,  a,  /i,  c , 
e.  ritotnanie  {ducttu  rcvtriSwif)  die  absteigende,  s.  B.  e,  h,  a,  g  und  e*  0«r«on* 
vorrente  [ductus  circumeurrmu)  die  anf-  nnd  wieder  abfltngende  «tofenweise  Forl- 
sehreitiiDg.  aK^o      a,  h,  e  —  c,      a,  g. 

Condttcten  von  dem  lat.  canduc^f,  d.  i.  zusammentüluen)  ist  der  Narae  ftlr  die 
Verbindiiugen ,  besonders  für  die  uus  zinnernen  Kohren  gefertigten,  in  der  Orgel, 
welche  Wind  den  Orgelpfeifen  znftthren ,  die  nicht  nnmittelbar  anf  der  WindUtde 
stehen ;  sie  mfls.sen  also  einentheils  in  der  Windlade  und  anderentheils  in  der  ent- 
sprechenden Pfeife  enden.  Diese  C,  gewöhnlich  zinnerne  Tylinderrohre .  müssen 
sich  nach  der  Grösse  der  Pfeifen  richten ;  so  sind  die  ersten  vier  l^feiiou  im  zehn- 
metrigen  Werke  28  Jtüllimeter  im  Durchmesser;  fttr  die  eräteu  von  7,5  Meter  24  Milli- 
meter ;  fOr  die  ersten  von  5  H.  20  Hm.;  sn  3,75  H.  18  Hrn.;  so  2,5  M.  16  Mm.;  an 
t,88M.  14  Mm.;  zul,25M  12Mm.;zn0.9M  1 0 Mm.;  an  0,6  M.  8  Mm.  und  zu 
den  ersten  Pfeifen  von  O.liM.  7  Mm.  im  DiucItmoKser.  Diese  Kohre  werden  auf 
Oylinderpatrouen  rundirt,  geweisst,  gelöthet,  guwaachen  und  dick  genug  gemacht, 
dass  sie  beim  Biegen  nicht  zerbrechen.  Lange  C.  werden  von  Distanz  zu  Distanz 
dnreh  ein  Stttck  Hole  oder  «nen  Nagel  nnlersttttst.  Ein  C.  wird  an  sebe  Stelle  der^ 
gestalt  befestigt,  dass  man  gehechelten  Flachs ,  den  man  in  Schreibfederdicke  zusam- 
men nimmt  um.'  ein  Ende  davon  in  Leim  taucht,  um  das  Ende  des  Ü.s  wickelt  und 
anleimt.  In  d.t  ser  Weise  führt  man  den  Wind  den  Prinzipal-  und  Cornetpfeifen  zu. 
Hölsemen  verlegten  Pfeifen  ftlhrt  man  doreli  hölzerne  Knie  den  Wind  an.  üm  die 
Verwirmng  der  G.  sn  vermeiden,  bedient  man  sich  geschnittener  Rinnen  u  einem 
Brette,  das  mehr  oder  weniger  dick  ist,  je  nach  Grösse  der  Pfeifen.  Das  Ende  dieses 
Conductenbrettes  ist  mit  einem  Brette  benagelt  oder  beleimt,  das  die  Löcher  fflr 
die  C.  trägt,  die  aus  der  Lade  kommen.  Von  diesen  Löcheranfätngen  gehen  schräg 
nnd  pnnUel  am  Brette  die  Oonductenrinnen  in  die  HShe  nnd  endlich  perpeo- 
dieulSr  in  die  obere  Brettdicke.  Die  Rinnen  werden  mit  Pergament  ttborklebt.  Man 
kann,  je  nachdem  es  der  Platz  vcrlanjit.  die  Kinnen  senkrecht  oder  horizontal  fuhren. 
Je  mehr  man  »iolche  Conductenbretter  macht  d^'sto  leichter  wird  die  Orj^'el.  Einige 
lassen  alle  Prinzipalpfeifen  damit  versehen ,  wie  man  dies  besonders  an  alten  Orgeln 
nebt  nm  einen  Wald  von  0.  dadurch  su  etsparen.  2. 

Cndicter  (cngL),  der  Kapellmeister. 

Ceadactns  (lat.K  eine  Art  Cand'cum,  welche  Franco  von  &6ln  (veigL  Gerbert, 

»Script. a  JII,  12  f>Miisica  et  cantm  eic.«]  erw-ihnt. 

Ceaeitahile,  Jean  Charles,  Marquis  de,  französischer  musikalischer  Schrift- 
steller, geboren  um  1812  sa  Perugia. 

Csafsrti,  Giovanni  Battista,  gab  nach  Gessner's  »Bibl.«  nnd  Oraudius' 

nBtbl.  CUiss  •  noch  junger  Schüler  desClavidio  da  Tor  regio  unter  dessen  Auf- 
sicht eine  coutrapunktische  Arbeit:  nOpem  prima  de  Mndrigali  u  "j  voci»  (Venedig, 
1597)  heraas.   Er  ist  vielleicht  identisch  oder  ein  Bruder  des  Giovanni  Luca  0., 
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eines  berühmten  Contr'altisten  aus  Calabrien,  der  seit  1580  in  der  p&pstlicben  Kapelle 
mit  und  der  ßnto  geweaeB  Beb  soll,  der  efneD  TMUer  lut  aiogei  Uhmea.  Am 
nnbekannten  Gründen  wurde  er  anf  Befehl  SSaM  V.  am  der  Kapelle  augeeloMeD, 

doch  1591  wiederaufgenommen. 

CeBferte^  Niocolo  ,  violleicht  identisch  mit  dem  voiv/Jv^Vichrn  Violinisten  Antonio 
Gonforto,  eines  SchiUera  Paguaui's,  hiess  ein  italienischer  Cumpunist,  der  in  London 
iäiA  hervorgetban  hat.  Dr.  Bomey,  der  dessen  Andenken  uns  bewahrte ,  berichtet 
leUer  nieht  mehr  Uber  deDeelben ,  ale  deaa  et  1757  In  Loiidoii  blflhte  nnd  seine  Oper 
tAn(i(/ouou  daselbst  zwölfmal  hinter  einander  gegeben  wurde.  Den  Violinisteii  C. 
hörte  üiirney  1 772  in  Wien,  wo  er  damaU  lebte.  Von  denuelben  exietireB  nocb  svei 
Violinsonaten  im  Mannscript.  f 

Ceufrererie  dt*  la  Bazoclie  ^frauz.)  ist  der  Name  einer  der  ftlr  Aufftlhrungen  geist- 
lieher  Sehanspiete  snaammengetreCenen  nnd  vom  KOm'g  privOegirten  GeeellBchnfteii 

zu  Paris  gegen  Aiugang  des  13.  Jahrhunderts.  Dieselbe  bestand  ans  framABisdien 
CTesehichttischrt.iibern  und  ist  merkwürdig  durch  Kinfflhrung  der  sogenannten  Moraü- 
täten ,  einer  Art  geistlicher  Mysterien ,  in  welchen  nicht  nnr  die  Personen  der  bibii- 
sehen  Oeschichte,  sondern  auch  die  biblische  Moral  iu  iiireu  Beziehungen  zum  Leben, 
eeholaBtieehe  LehreitM  nnd  sittliebe  Zustande  und  Begrilib  Oberhaupt  dramatiseh 

abgehfindrlt  wurden* 

Confrererie  de  St.  Jollen  des  lenestrierSy  s.  Menestrels. 

TonfusieB  (franz.;  it.-il.:  confusime) ,  die  Verwirrung ,  s.  Imbroglio, 
tun^rfsaiionf' de!  urit«rio  ut4il.)  des  Neri,  s.  Oratorium, 
toni  oder  coniäcbe  Pfeifeu  ,  s.  Conus. 

Ceniadii  Frangois  de,  belgischer  Pianist  und  Componist,  geboren  am  20.  Fe- 
bruar 1810  m  Lebbeke  in  Flandeni,  ist  seit  1833  ab  Unsildehrer  in  BrOssel  na- 

Sftssig. 

Ceiijnncta  (lateinisch)  erklärt  Tinctor  (»TVm?  mu^  diff-^)  für  das  Verwandeln 
eines  regulären  (leitereigonenj  Ganztonee  oder  üalbtones  in  einen  irreguläron 
(leiterflpMiden)  BaUitDn  oder  Qsnston  dnroh  Hüurosetaen  des  Vrobmdwm  oder  IjfM*- 

Cei^isetariiiii  tertia,  exten  la  und  ultima  (lat.)  nannte  man  die  drei  insaer~ 
sten  Tdne  [b,  c,  d]  des  Tetrachordes  Syncmvrmon  (s.  Tetrachord). 

Ce^jincUe  (lat.)  nannten  die  musiküiächen  Theoretiker  des  Mittelalters  das 
Intervall  in  seiner  melodiselien  Wesenheit,  also  das  Nachemander  der  beiden  ein 
Intervall  badenden  Tonstnfen,  nieht  das  gleiehieitige  Erldingen  denelben  (vgl.  Tine' 

tor,  f'Term.  mtu.  diff".«). 

Conrad)  Benedictinermönob  im  Kloster  Hirschau ,  um  1131,  ein  Gelehrter  von 
einem  an  seiner  Zeit  umtassenden  Wissen »  denn  er  war  gleich  bedeutend  als  Philo- 
soph, Bhetor,  Diehter  nnd  Hnsiker.  Er  war  ein  Scbifler  des  Abte  WUhela  mii 
liat  seinen  Namen  dureh  einen  Tractat  >2>«  musica  et  differmtia  tonoruma  bis  auf  die 
Gegenwart  gebracht.  Einige  Historiker,  z.  B.  Forkel,  Gerber,  Lichtentbai  u.  8.  w. 
führen  auch  einen  Benedictiner  0.  aus  der  Diöcese  Köln  an  und  sdireiben  diesem  den 
eben  genannten  Tractat  zu,  w(^(egra  der  Geistliche  von  Hirschau  einen  Tractat :  »De 
munta  «i  kmu<^  geschrieben  hah«n  soll,  jedoeh  schönen  beide  Penonen  nnd  Abhanl- 
Inngen  dn  und  dieselben  zu  sein. 

Cenradj  ein  deutscher  Benedictiner,  der  in  der  ersten  ITitlfte  des  15.  Jahrhim- 
derts  lebte  und  wahr^clieinlicli  in  Wien  studirt  hatte.  Er  war  1123  zu  Gottwig-  in 
seinen  Orden  getreten,  kam  bald  darauf  nach  Mölk  und  wurde  1 126  aam  Abt  des 
Klosters  Obemborg  erwählt,  als  weleher  er  am  16.  Hai  1441  das^bst  starb.  C.  wir 
in  der  Theologie ,  Mathematik,  Medicin  nnd  Musik  wohl  bewandert  und  hat  Abband^ 
lungen  verschiedener  Art  geachrieben.  Musikalisch  ist  nur  eine  derselben  hemerkent- 
Werth,  betitelt:  ^^Reductio  gradnal^f;  in  Juiroitibus ,  Antiphouis ,  Kyrte^eleUon  ^  OL 
»equentiü^  Offer tarii»,  cotnmunionUius^x  ^vcrgi.  Kropf,  »Bibl.  Mellic.aj. 

Csnnd  fM  tMUluC,  Pfiurar  n  8teinkireben  am  Queis ,  gestoiben  1382,  wird 
als  Derjenige  genannt,  der  das  erste  deutsolie  Kirebenlied,  einen  Osteigesang: 
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■Du  lenzti  gaoU  anfuigend,  diehtote  imd  wahiMbeiiilidi  «ndi  eonponirt».  Die  ftnfte 
Stropb«  dewelbeo  Untete : 

"in  Friiuden  groz  lat  ir  inch  liiut«  httnn 

lat  klingen  hellen  sUezen  kianc, 

ihr  lein  in  kirchen,  ir  pfiiffen  in  den  kooren 

lom  wiiltT^^olt  si  iur  gt^sanc. 

DU  äiuget :  »Ciiriätus  i»t  crätauden  - 

wol  hinte  von  des  todei  banden«  etc.*  ^' 

Ctinii Karl  Eduard,  talentvoller  Dilettant,  geboren  uiu  ii.Octbr.  I8ii 
zu  Paunsdorf  bei  Leipzig.  Trotzdem  er  sich  viel  und  eingcht-nd  mif  der  .Musik 
beschäftif^t  hatte,  trat  er  doch  in  die  Beamtenlaufbahn  und  wurde  Actuar  beim  Laud- 
gericht  zu  Leipzig.  In  dieser  Stellung  componirte  er  OrchesterätUcke,  ein-  und  mebr- 
stiminige  Gesänge  und  Tlaze,  die  mm  Thdl  beliebt  wotdeii  und  Verbreltnng  fanden. 
Auch  im  leichteren  Opemstyle  ver.suchte  er  sich  mit  Gewandtheit  und  Glück;  er 
achrieb  für  dieses  Gebiet  u.  A. :  »Der  Schalthei.'^^s  von  Bern«,  »Die  Snnfrcrf.ihrt  und 
»Die  Weiber  von  Weinsberg« ,  von  denen  letztere  Upur  in  Leipzig  uud  an  anderen 
Buhnen  mit  Erfolg  zur  AufiUliruiig  gekommen  ist.  In  allen  seinen  Compositiuueu 
bekandete  0.  geflUUge  Erfindongt  tecbniaehe  Gewandtheit  und  nradknllaelie  Belesea- 
heit;  Originalität  and  Tiefe  gingen  ihm  ab.  Im  Begriff,  nach  Weinsberg  zu  reisen, 
wo  seine  dort  spielende  Oper  gegeben  werden  ac^te,  atarb  er  am  25.  Aug.  i8&8  sn 
Leipzig. 

Cearadl,  oder  Conrad  ine,  erste  Sängerin  am  Hamburger  Theater  von  1700 
bin  1706,  die  ihrer  kOiperlieben  {Schönheit,  wie  ihrer  Stimme  und  natOrlieben  Fähig- 
keiten wegen  sehr  beliebt  war.  Sie  war  die  Toditer  einea  Barbiers,  nm  1682  m 

Dreaden  geboren ,  und  scheint  wenig  dazu  vorbereitet  zur  Bühne  gekommen  zu  sein, 
denn  Mattheson,  ihr  Lohrer  in  Hamborg,  erklärte  ihre  musikalische  Bildung  für 
durchaus  ungenügend.  Im  J.  1706  wurde  aie  nach  Berlin  berufen,  wo  sie  am  Hofe 
Friediieb's  I.  in  iwd  Opern  sang.  Hier  lernte  aie  der  Graf  Gmstfwaki  kemiMi»  dar 
sie  1711  heirathete,  worauf  sie  dem  Theater  entegte.  ffie  starb  nm  das  Jahr  1720. 
Vergl.  L.  Schneider,  »Geächichte  der  Oper«  S.  26 — 27. 

Cenradi,  Anc^nst,  einer  der  fruchtbarsten,  kenntniBsreichsten  und  begabtesten 
der  deutschen  dramatisch-musikalischen  Componisten ,  wurde  am  27.  Juni  IS21  tu 
ßcriin  geboren.  Dort  erhielt  er  auch  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Musik,  zunäclist 
im  Plam^wteapiel,  mid  »aefate  seine  huberen  Stadien  tai  Ge&eiftlbaaB  «nd  Gontra- 
pnnkt  als  Schüler  der  kffnigL  Akademie  der  Künste  hauptsäeUieh  unter  Rungen- 
hagen's  Anleitung  und  zwar  9o  erfolgreich,  dass  pr  in  der  Zeit  von  IS  10  bis  1842 
wiederholt  Preise  davontrug.  Im  J.  1843  wurde  er  als  Organist  an  der  Kirche  des 
Invalidenhauses  iu  üerim  angestellt,  ertheilte  Musikunterricht  uud  componirte  ücissig 
hn  emsteo  Styta.  ^ne  seiner  damals  gesohiiebeneii  Sinfbnien  in  ^-moll  fiel  ^em 
mnsikalischeD  Abratanrer,  Namens  Ldfflor ,  in  die  Hände,  der  sie  unter  seinem  eige- 
nen Namen  im  Theater  an  der  Wien  zu  Wien  aufführen  Hess  und  unbfTf^chtigter 
Weise  reichen  Beifall  und  grosse  Ehre  davontrug.  Ein  Zufall  brachte  dies*  Afystifi- 
cation  bis  2u  C,  der  im  Herbst  ISlö  nach  Wien  reiste,  seine  Sinfonie  nochmai^i,  aber 
selbst  anfltlhrle,  and  da  mittlerweile  der  Sadtferhait  in  die  OelTenfliehkeit  gedmngen 
war,  in  ausserordentlicher  Weise  gefeiert  worde.  BerUhmt  geworden  und  hoher 
Pläne  voll,  kehrte  H.  nach  Berlin  zurück,  versank  aber,  von  dem  Tode  seine«!  Vaters 
überrascht,  in  emen  bedenklichen  Trübsinn.  Damals  lernte  er  Liszt  kennen,  der  ihn 
zu  bewegen  wnsste,  mit  nach  Weimar  zu  kommen  und  im  angezwungenen  kttaat^ 
leriseben  Umgänge»  ytm  dem  Beide  profitirton,  wieder  mit  Iiebenalnst  and  Sehaffens^ 
mnth  erfüllt  an  werden.  iUs  Kapellmeister  fungirto  C.  nun  seit  1849  am  Stadttheater 
sn  Stettin,  am  alten  königsstädtipcben  Theater  ru  Berlin  (1851),  in  Dü^^eldorf, 
Kfiln,  am  Kroil'scheu  uud  neuen  konigsstüdtischen  Theater  zu  Berlin,  am  Wallner- 
Theater  (1858}  and  am  ViotoriarTheiUer,  ebenfidls  zn  Berlin,  in  welcher  letzteren 
StelloBg  er  wkk noeb  gegenwMg  befindet.  0.  isteiaer  der  fiefaNdgaten  nad gesehiek- 
testen  Tonsetzer  der  Gegenwart ,  der  über  alle  technischen  Mittel  des  Orchesters  mit 
Gewandtheit  verfllgt.  Dass  die  meisten  seiner  Werlte  seieht  nad  Gel^genbeitoeom- 
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Positionen  sind,  hat  seinen  Gmnd  in  dem  Umstände,  da^s  er  fast  aussehliessHch  vrm 
VaudeviUe-  und  Postientlieatern  mit  Accord arbeiten  und  vuu  dcu  V  erlegern  mit  Arrao- 
gemoDts  besehiftigt  wiii^e.  Als  Compontat  luUEäUlger  Berliner  Looiilposseo  hat  er 
8icL  ."^o^^ar  ganz  auHscrordentliehe  Popalarittt  erworben ,  ebenso  durch  überaus  zahl- 
reiche TAnzo ,  Miiische  ,  ferner  dureh  Klavierstücke ,  Lieder  und  (Jcsäni^e.  Aber  er 
hat  auf  der  anderen  Seite  durch  Üpern  (»Kübezahlu ,  »Musa,  der  letzte  M.niirenfitrsto, 
»Die  Braut  des  Flussgotteä»}',  ferner  durch  Sinfonien ,  Ouvertüren ,  ätieiehquartette 
and  Kirehenstflcke  bewiesen,  dsss  sich  sein  grosses  Talent  nach  wührhaft  kflnsfleris^ 
nnd  bedentsam  auszusprechen  vermag,  sodass  man  bedauern  mum,  dms  die  Verhilt- 
niss»'  ihn  gezwungen  haben,  seinem  ninfikalischen  Ideale  gänzlieh  untren  zu  werden 

teuradl,  Johann  Georg,  deutscher  Operncomponist,  lebte  gegen  Ausgang  des 
17.  Jahrhunderts  ab  Kapellmeister  in  Oettingen  und  war  einer  der  Ersten,  die  Über- 
haupt deutsehe  Opern  sehrieben.  Die  fiHhesten  Werke  dieser  Art,  welehe  auf  dem 
Repertoire  der  ersten  stehenden  deutschen  Oper  in  Hamburg  sich  befanden ,  waren 
meist  die  von  C.  Mattheson  nennt  in  seinem  »Musikal.  Patrioten«  folgende  Titel 
»•Ariadne«,  »Diogenesa,  oNuma  Pompilius«,  »Carolus  Magntis« ,  »Jerusalem«,  »Sigis- 
mundus«,  »Gensericus« ,  »Pygmalion»,  almmtfieh  in  den  Jahren  1691  bis  1693  auf- 
geführt, nnd  setet  hinzu,  dass  sie  grossen  Beifall  gefunden  hfltten. 

Courlog,  Hermann,  einer  der  vielseitigsten  Gelehrten  seiner  Zeit,  geboren  am 
9.  Novbr.  IGOfi  zu  Norden  in  Ostfriesland  {gestorben  als  Professor  nnd  dänischer 
Staatsrath  am  12.  Decbr.  16bl  zu  Helmbtvdt,  hat  u.  A.  auch  Uber  Musik,  nament- 
lidi  Aber  die  Musik  der  Alfen  gesehlieben. 

Censtlre,  Tito,  angesehener  italieniseher  Musiksehriftsteiler,  geboren  m  An- 
fang des  \9.  Jahrhunderts,  lebt  in  Neapel. 

CoDseguente  (ital.)  nennt  mau  auch  wohl  den  Gefährten  in  der  Fuge»  eben  so  ün 
Canon  die  nachahmende  Stimme  (ital. :  RUpo»4a) . 

Csammflr  (von  dem  tat.  eontervare) ,  ehi  in  neuester  Zeit  ans  der  Poü^  wudi 
häufig  in  die  Kunstsprache  übergeführter  Ausdruck,  welcher  das  Streben  bezeiehnet, 
die  als  mustergültig  anerkannten  Normen  der  elassischen  Meister  7.n  erhalten  'conser- 
vireni  und  auch  fflr  die  Gegenwart  allein  massgebend  sein  zu  la-'^'  n  Obgleich  der 
btilistand  schon  in  der  physischen  2«(atur  und  weit  mehr  noch  in  der  2^atar  vemuntüg 
freier  Wesen  ausser  dem  Plane  ihres  Urhebers  lag ,  also  ein  absoluter  Gonserva- 
ti  smiiB  auch  in  Sachen  der  Kunst  unnatttrlieh  nnd  ein  Frevel  gegen  die  Weltordnuag 
itit.  in  der  sich  Alleri  zum  Besseren  erheben  soll .  s(»  giebt  es  doch  ein  weises  und  vor- 
sichtif^ed  Schonen  der  lie  .tehenden  Formen ,  welches  niemals  aus  den  An«ren  gesetzt 
werden  sollte,  sofern  theils  das  ße.sc»eiti  nuch  nicht  gefunden  ist,  theiU  da«  Bestehende 
die  meist  nur  Uuigsam  gedeihraden  Kdme  des  Bessermi  in  sieh  hftlt. 

CsnerratSlinm  (ital.:  conservaton'o;  frans.:  «onnrvatoin;  vom  lat.  conserrare, 
d.  i.  eonsernren,  erh.iltetr  nennt  man  eine  höhere  Lehi m^f  ilt  ftlr  Musik,  in  welcher 
befähigte  junge  Leute  2u  TonkUn.st1em  heranfrebildet  \verdcu ;  der  Name  bezeiehnet 
deu  Zweck  solcher  Institute,  die  Toukuu^^t  zu  heben  und  zu  fordern  und  in  ilirer 
Reinheit  sn  erhalten.  Die  ESnriehtnng  derartiger  Musikschulen  stammt  aus  Italien, 
wo  sie  zum  grossen  Theil  fromme  Stiftungen  einer  fhtheren  Zeit  waren,  und  die 
itaUenische  Nation  v««r  iillem  hatte  ihnen  auch  in  der  That  die  liildung  einer  ganz 
bedeutenden  Anzahl  von  liUnstlem  nnd  Kün.Htlerinnen  eiuestheilä,  alb  auch  überhaupt 
die  Verbreitung  guten  Gesanges  und  guter  Musik  über  das  ganze  Land  zu  verdanken. 
Die  ftltesten  ConserTatorien  waren  bltnfig  mit  Hospitftlem  oder  Waieenhänsem  vet- 
bnndene,  durch  die  Spenden  VCD  Privatleuten  unterhaltene  fromme  StiftungHi,  in  die 
musikalisch  begabte  Zöglin^'e ,  sowohl  Knaben  al.s  M.ldchen ,  aufgenommen  wnrden 
nnd  sowohl  freie  Wohnung,  Kost  und  Kleidung,  al?*  auch  Unterricht  theils  im  Ge- 
sänge, theils  auf  Inatrumenten  erhielten.  Gegen  Bezahlnng  wnrden  auch  Pensionairs 
angelassen ,  die  nieht  in  der  Anstalt  sn  wohnen  brauehten ;  doeh  fanden  Knaben  und 
Mädchen  nicht  in  derselben  Anstedt  Aufnahme.  Das  älteste,  bertlhmteste  0.  und 
zng^leich  das  Vorbild  für  alle  anderen  war  das  15157  i,'e^rfindete  Connfrt^atorin  Santa 
Maria  di  LoreiUi  in  Neapel.  Der  Stifter  desselben,  ein  spanischer  Geistlicher, 
Namens  Giovanni  di  Tappia ,  hatte  nicht  nur  aein  eigenes  VermfigMi  diesem  Zweeke 
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geopfert ,  soDdern  raeh ,  da  dieses  niebt  ansreiehte»  den  Reit  der  dam  «rforderiudum 
Gelder  mühsam  zusammengebettelt,  indem  er  von  Haus  au  Haus,  von  Ort  tn  Ott  wog. 

Dieses  C,  wie  in  Folge  dessen  mich  die  drei  anderen,  später  entstandenen  Anstalten 
in  N(*apel,  wurde  ausschüesslif  h  für  Knaben  eingericlitPt.  Leo,  Durante,  Scarlatti, 
Purpura  u.  s.  w.  waron  im  Laute  der  Zeit  hier  Lehrer ;  Piccini ,  Sacchini,  Cimarosa, 
Guglielmi ,  Anfbssi ,  Paifliello  n.  8.  w.  genossen  hier  Untenidit.  Znnftehst  entstand, 
da  der  Andrang  von  Zöglingen  zu  dem  Tappia'schen  Institute  nach  und  nach  allzn 
stark  wurde,  d;is  C.  Sun  Onofrio,  später  das  C.  ddla  Pictä  und  endlich  15S9  noch 
das  C.  dri  poveri  di  Giesii  Crisio,  an  welchem  letzteren  Durante  um  1715  oder  1718 
Kapellmeister  war,  das  Jedoch  nur  noch  kurze  Zeit  bestand.  Zu  Burney's  Zeit,  der 
von  den  Conservatorien  in  Neapel  in  dem  1.  Bande  seines  »Relsetagebnehes«  aasfUhr- 
liehere  Nachricht  giebt,  zählte  das  erste  90,  das  zweite  120  und  das  dritte  300  Zög- 
linge; das  vierte  besüind  nicht  mehr.  Jede  der  drei  Anstalten  hutfc  "^o  Gesetze  und 
stand  unter  der  Leitung'  zweier  Directoren,  weiche  den  Titel  Ubcr-Kapellmeister 
fahrten ,  von  denen  der  eine  die  Compoäitionen  der  Schiller  nachzusehen  uiid  zu  cor- 
rigiren  hatte,  der  andere  den  Gesang  flberwachen  nnd  Lectionen  geben  mnsste.  Ans« 
serdem  waren  Lehrer  mit  dem  Titel  Maestri  »eolari  für  den  Unterricht  auf  Instramen- 
ten angestellt.  Man  nnlmi  im  Allgemeinen  nur  Zöglinge  von  8  bis  20  Jahren  anf. 
und  die  Zeit,  filr  welche  dieselben  zu  bleiben  sich  verpflichten  tnns<5tcn .  war  ftlr  die 
jdugeren  auf  acht  Jahre  festgestellt ;  wenn  luan  indess  an  dem  einen  oder  anderen 
kern  Talent  entdeeken  konnte ,  wnrde  er  bald  sorflckgesebickt.  Wihrend  der  poli- 
tischen Unruhen  im  J.  1799  wurden  die  drei  Conservatorien  LorettOf  Onofrio  und 
Pietä  auf  eines  reducirt,  wcU  lics  IS!  3  den  Namen  Real  rolhipo  di  must'ca  erhielt  nnd 
ISIS  in  das  vormalige  Nouueukluster  8an  Sebastiano  verlegt  wurde.  Director  dieses 
lusti^its  war  bis  zu  seinem  Tode,  am  17.  Decbr.  1870,  der  seit  1861  erblindete 
Kapellmeister  8averioMereadante,  an  dessen  Stette  1871  Lanro  Koasi  vom  C.  in 
Mailand  trat.  —  In  Venedig  befanden  ^ich  vier,  ziemlich  auf  denselben  Fuss  wie 
in  Neapel  eingerichtet e  und  zu  ihrer  Zeit  sehr  berühmte  Con.servatoricn  ftlr  Mädchen, 
welche  in  Beziehung  auf  die  bitten  sehr  streng  gehalten  wurden  und  gewölinlich  so 
lange  in  ihrem  C.  bldb^  mussten ,  bis  sie  sieh  verheiratiieten.  Die  namen  dieser 
vier  Anstalten  waren :  Otpedak  dtlla  pietä,  de  nundicanti^  dtgV  ineurabili  nnd  , 
daletto  di  San  Oüwmni  e  Paolo.  Je  nach  ihren  Anlagen  wurden  die  Schülerinnen 
nicht  nur  im  Oesange ,  sondern  auch  im  Spiel  anf  allen  Instrumenten ,  und  zwar  von 
den  besten  Meistern,  unterrichtet.  Ein  Kapellmeister  führte  die  Oberleitung 
bstitntes  nnd  hatte  an  jedem  Sonnabend  nnd  Sonntag ,  so  wie  an  den  grossen  Fest- 
tagen Öffentliche  MnsikanfnUmingen  zu  veranstalten ,  m  denen  anoh  sAmmtliehe  den 
Gesang  begleitende  Instrumente,  als  Or^^el ,  Violim\  Vtoloncell,  Contrabflsse.  Ilörner 
u.  s.  w.  durch  Schiih  rinnen  besetzt  waren,  ein  Scliaiispiel  das  in  Verbindung  mit  den 
vielen  schdnen ,  vortrelflich  gebildeten  Singstiomien  nicht  verfehlte ,  stets  eine  grosse 
Menge  von  Kennern  und  Liebbabem  berbeiznzieben.  Nihere  Naebricbten  Uber  diese 
venetianischen  Conservatorien  giebt  Burney's  »Reisetagebuch</  I.  103  und  Maier's 
«Beschreibung  von  Venedig«,  woraus  anrh  ein  .\u>/ug  in  das  M.  Stück  der  «Musikal. 
Realzeitung'  'Speier)  Jahrg.  1788  einu^erückt  itst  —  Alle  hhritren  Conservatorien  in 
Italien,  deren  besonders  Ober-  und  Mittclitalien  in  fast  jeder  bedeutenderen  Stadt 
eines  ziUt,  sind  neneren  Datums.  Das  wichtigste  unter  ibnen  ist  das  1809  vom 
ViedEÖnig  Eugen  zu  Mailand  begründete,  dessen  erster  Director  Bonifazio  Asioli 
war  und  welches  seit  IST!  vüfM-  der  lielfUTipr  des  Professors  A.  Mazzneato  .stellt. 
Um  dem  Verfalle,  in  den  mehr  oder  weniger  alle  italieniseiien  Conservatorien  {rerathen 
waren,  zu  steuern,  berief  der  Uuterrichtsminister  eine  Couiuiissiou  von  Musikkennern 
im  Mai  1871  nach  Plorens.  Diese  eonstitaurte  sieb  unter  dem  Vbrsita  0.  Terdi's  und 
reichte  als  Frucht  ihrer  Berathungen  eine  Denkschrift  mit  Vorschlägen  zw  Beform 
der  italieni.schen  r'on^ervatorien  ein ,  deren  Realisirung  man  jetzt  entgegen  sieht. 
Dem  C.  in  Mailand  wird  nach  diesen  Vorschlägen  ein  mehr  interuatiunaler ,  dem  in 
Neapel  em  streng  nationaler  Charakter  verliehen.  —  Das  grossarligstc  derartige  ' 
Institut  ilterer  und  neuerer  Zeit  ist  das  ConttrvtUouv  au  Paris,  w^dies  In  Folge 
dessen  unter  den  musikalisoben  Bildnngsanstalten  der  Gegenwirt  den  ersten  Rang 
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einnimmt.  Da»  Ht  dürfniss  einer  Bildungf^^anntalt  fiir  tJüuf^er  halte  die  Direction  der 
Groääen  Oper  uriipiuiigücli  verauiusüt.,  die  er^te  Muäikäcliui&  enicbten,  welche 
unter  dem  bewmderen  Schutaie  des  Baron  von  Breteoil  1784  sor  Seok  royal  de  ekm»i 
et  de  diclamation  erhoben  wurde.  Als  in  Folge  des  Mangels  an  Instruiuentalmusikera 
för  die  14  französischen  Armeecnrps  der  Cunst-nt  iui  November  17H:<  die  Krrichtung  • 
eiaea  Institut  national  de  mmt^ue  deorciirU),  erweiterte  ebeugenauule  Öiiigeschuie  [ 
ihren  Lehrpian  darch  Aufnahme  deä  Inätiumentalunterrichts  und  erhielt  1795  eiiM 
neue  voUkonunenere  Einriebking  nnd  den  Namen  Coiutnaioir«  de  mtu^ue.  Die 
jährlichen  Ausgaben  wprden  auf  2 10,000  Francs  festgesetzt,  die  Zahl  der  Lehrer'auf 
115,  die  der  Zöglinjje ,  sowolil  KT»:<h- u  nl»  Mädchen,  die  aber  mindestens  10  und 
höchstens  20  Jahr  alt  sein  durtieu,  uui  bOO  bestimmt.  Als  jedoch  lb02  der  Etat  der 
Aojdtalt  auf  100,000  Franos  herabgesetzt  wurde,  mnaate  die  Zahl  nwohl  der 
Lehrer  als  der  ZOglbge  beechränkt  werden.  Napoleon  dotirte  aber  lehon  1803  das 
Contereatotr«  mit  noch  rciclieren  Foods,  als  ihm  ursprünglich  zu  Gebot«  gestellt 
waren,  sodass  in  den  Haupt-Piovinzial^tädten  sogenannte  Succursalen  (Fiüalselmlen^ 
errichtet  werden  konnten,  in  denen  gleichialls  unentgeltlicher  Uoterhcht  erihcUt 
wnrde.  Die  Bourbonen  entaogen  zwar  später  wieder  den  gröaston  Theil  dieser  Zn- 
schösse ,  und  das  Institut  war  auch  femer  in  dieser  Beziehung  vielen  Schwankungen 
und  Wechselfällen  unterworfen,  die  aber  nicht  verhindern  konnten,  dass  das  C.  blieb, 
waÄ  es  von  jeher  war :  die  grossarti^-ste  musikalische  l?iIdungsaD^^talt  der  civilisirten 
Welt.  Dur  erste  Director  war  Sarrette ,  der  sich  überhaupt  um  die  Organisatiuo  die 
grässton  Verdienste  erwort»en  hatte  und  von  dem  avcli  die  ganze  Idee  der  VervoU- 
komnumng  nnd  der  Erweiterung  der  Anstalt  zu  einem  Staatsinatittite  ausgegangen 
war.  Neben  dem  Director  bilden  noch  fünf  andere  Vorsteher  die  Glieder  der  Admi- 
nistration, niiudicii  der  Secrctär,  der  CheJ  dutnat^rtal.  der  Oa^sirer.  der  Hifiliothekar 
und  der  I'ensiunsiuspevtor ,  welche  sammtlich  Tonkunstler  von  L»iHtinctiou ,  die  durch 
ihre  Kflnstlerscbaft  den  Beifall  der  Nation  erworben  haben,  sein  massen.  Im  J.  1800 
standen  auf  diesen  Posten  :  Cherubini,  Djieetor  bis  sa  seinem  Tode  1842, 

Gossec,  M6hul,  Martini  und  liC  Sueur.  Von  anderen  ausgezeichnrten  Vcustelierii  und 
Lehrern  seiemaus  dem  Laufe  der  Zeit  heraus  genannt:  Go^^see  liurat,  Patr,  Hailioi, 
Kode,  Kreutzer,  L.  Homberg,  Tubu,  Uabeneck,  Catel,  Larutfa,  lial^vy,  (Jhorun, 
Bertios,  Plantade,  Bordogni  n.  s.  w.  Der  Nachfolger  Chernbuii's  als  Direelor  war 
Auber,  dem  1871  Ambroise Thomas  folgte,  welcher  letztere  sich  beroits  dnreh  Kin- 
fUhruDg  der  Musikgeschichte,  Aestlutik  tmd  Akustik  in  den  Lehrphm  der  AnstaU 
Verdienste  erworben  hat.  Den  mäuuliclien  Zöp^lingeu  wird  uberliaupt  in  11  ("lassen 
Untorrichc  m  aiicu  zur  Composition  und  prakiisclien  Musik  gehörenden  G«gent»taadeu, 
im  Gesänge ,  auf  allen  lutrnmenten ,  so  wie  aaeh  in  der  DeelamatlQii,  franaöaiachin 
Sprache  nnd  im  theatralischen  Anstände  erthoilt;  den  weiblichem  in  22  Classcn  im 
Gesänge  und  in  der  Aussprache,  in  der  nrinm)nie,  im  Accompagnement  Klavier, 
theatralischen  Austande  und  in  der  Uecluuiation,  In  der  Anstalt  zu  wohnen,  wie 
früher  vorgeschrieben  war ,  ist  seit  neuester  Zeil  niciit  mehr  unerlässliche  Bedingung. 
Der  Catstts  beginnt  am  1.,  resp.  2.  Oetbr.  jedes  Jahres.  Jährlich  finden  vier  grosse 
Prüfungen  statt  (im  Januar,  April,  Juli  und  Mitte  October},  denen  der  Minister  d» 
Unterrichts  und  der  schönen  Künste  hrjw  ■Imt.  Zöglinge,  die  den  ersten  Preis  in 
einer  Ciasso  erhalten,  werden  fiir  ein  Jahr  als  iliilfslehrer  angestellt.  Mitte  Juli 
findet  eiu  Concurs  um  den  ersten  Preis  in  der  Gomposition  statt ,  die  Prtisvertheilung 
erfolgt  im  Laufe  des  November  im  Opemhanse.  Wer  den  ersten  Preis  erhilt»  wirf 
nach  Aofflilhrung  seines  Werkes  durch  ein  grosses  Orchester  öffentlich  als  Laurest 
aus^^ernfen  nnd  felerlieh  gekp>nt  Y:\si  für  alle  Fächer  der  Musik  hat  das  Canter- 
vatoire  s<jrglälüg  ausgearbeitete ,  werthvolle  Lehrbücher  oder  sogenannte  Methoden 
herausgegeben ,  welche  in  ganz  Europa  bekannt  und  emgefflhrt  smd.  T3w  Anstalt  ist 
nigleieh  der  VereinigungB|Ninkt  für  alle  Mnsikliebhaber,  nnd  die  Qlb/iSßotun  UebUK 
gen  der  Zöglinge ,  welche  im  Ootober  beginnen  und  den  ganzen  Winter  hindurch,  14 
(seit  1871  20)  an  der  Zalil  in  regelmtiäsii^'en  Zwischenräumen  Sonntags  folgen,  ge- 
hören zu  den  gUnzendsteu  Uuuzerteu  in  Paris  und  zu  den  berühmtesten  der  Welt. 
Die  bereits  erwAhnten  sieben  Succorsalen  des  Pariser  Coneerwaim  shid  in  Dijon, 
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Lille,  Lyon  (seit  1871),  Marseille,  Nantes,  Ronan  (aeitl87i)  und  Toulouse 
errichtet.  Stra^shitr;r  hatte,  solang  es  tVanzosi^c)»  war,  fin  sflb^tstiliidiges  städtisches 
C,  bis  IhTO  {,'cleaei  von  Hasdelmans,  dasseiOe  wurde  lb7l  wieder  iiergestellt  und  als 
Director  Franz  iStockliauseu  eingesetzt.  —  Nach  dem  Master  des  Pariser  CoM«rvaü>ir«, 
aber  im  beiefartskteren  Umfufe  und  mit  beeehddenereB  KriUleo,  wurde  1831  m 
Madrid  das  königl.  C.  der  Mnrik  wd  Deetomatioii  renovirt»  deaaen  enter  Direetar 
der  italienische  Gesanglehrer  Francisco  Pierraarini  war  und  welches  gegenwärtig  von 
Emilie  Arrieta  geleitet  wird.    Da»jM:lbe  war  von  den  politischen  Schwankungen  der 
letzten  Jahre  nachtheilig  beeinllusst,  scheint  aber  jetzt  aas  eigener  Kraft,  so  wie 
begOnsligt  vom  jungen  Kffnlge  Amadieoa»  euum  bedeutenden  Avfeoliwnng  enlg^geii 
XU  gehen.  —  GleielifallB  nach  französischem  Vorbilde  eingerichtet  sind  die  vier  ^1- 
gischen  Conservatorien  zu  Brüssel    Luttich,  Antwerpen  und  Gent,  von  denen 
die  beiden  ersten  ganz  aus  Staatsmitteln  erhalten  werden  und  königliche  Anstalten 
sind ,  das  dritte  nur  einen  Zuschass  erhitt  und  sieh  aout  ana  «ich  seUwt  erhalten 
moae,  das  C.  an  €leat  aber  atidHiBehea  Institut  lat.  Waa  die  belgiaehen  ConaerratoriSB 
zu  ihrem  Nachtheile  von  dem  Pariser  Master  onteraoheidet ,  ist  der  Mangel  einer 
sollen rii>nt4'T!  Struli^'ncommiseion  (Comtnisstfm  des  4(udgs  musicaUa) ,  weiche  zar  Seite 
deä  LMrectors  eben  60  berechtigt  erscheint,  wie  die  Verwaltangacwnmission,  die  eich 
in  den  belgischen  bultnten  nur  mit  dem  Okonomiaehen  und  finanriellen  VeriiättniBsm 
beschäftigt.   Dadurch  erhält  die  Direction  ebnen  absolut-despotischen  Charakter,  und 
wie  sehr  ein  solcher  die  Interessen  einer  Anstalt  schädigt,  beweist  die  Tlilltigkeit  des 
ISTI  gestorbenen  Director«  Ft'tia  am  G.  in  Brüssel,  der  während  seiner  langen  Amts- 
führung von  lb>38  bis  lb^71  alle  besseren,  selbstständigen  Lehrkräfte  za  entfernen 
wnaste.  Der  jetzige  Direetor  OevaBTt  liekimdet  den  festen  Willen,  die  eingetimeimi 
Ifissbräuche  wieder  auszurotten.  Er  arbeitet  damit  anf  gflnatigem  Boden,  denn  die 
materielle  Eiurichtung  des  C.  in  Brüssel  ist  durchans  jrfTitl<:;piid    die  Instrumente  ana- 
gezeichnet ,  die  Bibliothek  eine  der  vorzüglichsten  und  reictisien  und  die  Zahl  der 
Schüler  und  Schülerinnen,  die  bOO  erreicht,  eine  Uberaus  utarke.   Das  C.  in  Luttich, 
obwohl  in  aeinen  materiellen  ICtteln  beaebrSnkter ,  aodasa  es  bei  der  Anaohaffung  von 
Inatrumenten  und  MnsikaUen  immer  gehemmt  war,  schwang  sich  uator  Leitung  Daus- 
SOigne-Mdhurs  und  Soubre's  empor  und  stellte  in  Bezug  auf  seinen  8(iif!ienp!an  ,  der 
auf  Bach  und  Il-indel  baüirte ,  Meister,  die  in  Brüssel  ganz  und  gar  ii^uonrt  wurden, 
uad  in  Bezug  uui  tüchtige  Lehrkräfte  das  Brtlsaeler  C.  zeitweise  ui  den  bt^iiatten. 
Dnsselbe  wird  von  Uber  1000  ZOglingen  besneht.  Eine  ebrenvoUe,  aber  eigenthflm- 
Hebe,  in  Deutaddand  lange  nicht  genug  gewürdigte  Stellniltg,  nicht  blos  in  Belgien, 
sondern  in  der  ganzen  Kunstwelt  nimmt  das  C  in  Antwerpen  ein.    Hier  fällt  einmal 
der  Schwerpunkt  zum  Segen  des  Ganzen  auf  den  Dhrector,  Pierre  Benoit.  Dieser 
hervorragende  Mann,  als  Director,  Lehrer,  Componist  und  Agitator  fUr  die  patriotisch- 
liamindiaohe,  d.  h.  aatifranaasiaebe  Riehtang,  ansserordentliek  und  erfblgnieh  Ihltig, 
bat  den  leitenden  Ornndsatz  aufgestellt :  »Die  Musik  ist  die  vollkommenste  Kaüonal- 
sprache :  in  ihr  findet  jede  Race  ihren  vollkommensten  Ausdruck  ,  und  eine  Musik- 
schule soll  desshalb  wie  ein  Tempel  des  Vaterlandes  sein.   Wir  sind  Germanen, 
Teutonen ,  AntiUteiner  und  milaaen  nns  fest  zu  den  DeutMlieB  halten ,  eben  so  sehr 
als  Unsiker  wie  als  BUrgerl«  Da  dieser  Gnadsals  mit  Eoergia  verwirUiebt  wfard, 
so  hat  das  C.  in  Antwerpen  eine  ganz  aussargewöhnliche  Bedeutung  gewonnen  und 
ist  der  Mittelpunkt  der  niederdfutsehcn  politiselie?!  und  intellectuellen  Regeneration 
geworden.   Der  Name  Benoit's  hat  bei  Uber  drittiialb  Miiiiouen  Belgiern  einen  popa- 
lären  Klang ;  seinen  Jüngern  weias  er  Begebtemng  einanlSlBaan ,  und  es  bilden  sich 
nadi  nnd'  naeb  selbst  in  den  kleinsten  Städten  des  vlämischen  Landes,  als  Filialen 
des  Antwerpener  C.s,  Musikschulen,  welche  die  Liebe  zur  deutschen  Masik  und  da- 
durch auch  zur  deutscHen  Civilisatlon,  so  wie  das  Verständniss  für  die  Nothwendigkeit 
der  Zusammengehörigkeit  mit  dem  deutschen  Keiche,  selbstverständlich  im  Kampfe 
mit  erbitterten  Gegnern,  verallgemdnem.  Man  darf  daher  behaupten,  dass  sieb  von 
allen  Conservatorien  der  Welt  das  zu  Antwerpen  die  schwerste,  aber  anob  ^  höchste 
und  würdigste  Aufgabe  gestellt  hat.    Was  die  technischen  Leistungen  betrifft,  so 
steht  dieses  0.  nooh  hinter  den  beiden  vorangegangenen  aorttßk,  eben  so  in  der 

36* 


Digitized  by  Google 


OoQMrvsiotluni» 


ScfaUlerzalil ,  die  400  beträgt,  aber  da  hier  der  Weg  von  heftigen  Anfechtungen  viel- 
fach verlegt  ist ,  so  können  natorgeiu^t»  ditj  Fortäcliritte  nur  laugüam ,  doch  sicher 
von  Stütten  gehen.  Die  Stadt  Antwerpen»  welche  w^;en  gleichartiger  Tendensen 
Mit  15  Jiüuren  mit  der  Regierung  im  unaufhöriichen  Kampfe  liegt,  unterstützt  «fie 
Bestrebungen  ihres  C.s  aufs  Freigebip::ste  und  bietpt  Alles  auf  ,  de«i^«>n  Kmporkommen 
zu  fordern.  Dem  gegenüber  nimmt  daa  städtische  (j.  in  (ient ,  welches  vou  der  liegie- 
rnng  unterstützt  wird ,  um  mit  musikalischen  Mittehi  gegen  die  politische  Bedeutung 
der  Bemrifaefaen  Beatrebiingeii  an  agiren,  einen  untergeordneten  Bang  «n.  —  Da« 
Königreich  der  Niederlande  besitzt  viele,  in  ihrer  Art  ganz  vortreffliche  Musikschulen . 
den  Namen  eines  C.s  aber  können  wohl  nur  beanspruchen:  die  Anstalten  in  Rot- 
terdam, seit  1865  von  W.  Bargiel  geleitet,  und  zu  Luxemburg,  lb64  gegründet 
nnd  seitdem  geleitet  durch  fi.  Zinnen.  Beide- Institute  haben  sich  zu  einer  bemerkena- 
werthen  Höhe  emporgeschwongen.  —  Deataehland  scheint,  aber  erat  seit  neneatar 
Zeit,  das  Land  der  Musikschulen  vorzugsweise  geworden  zu  hein ;  die  grosse  Zahl 
schrumpft  jedoch  bedeutend  zusammeu,  wenn  man  den  Maa.ss6tah  einer  höheren  Lehr- 
anstalt au  die  einzelnen  legt,  die  zum  (Iberwiegenden  Theile  keineswegs  eine  allseitige 
grOndUehe  kllnaflerisdie  AnsbUdnng  sieh  zur  An%abe  gestellt  haben  oder  eirdelMn, 
sondern  meist  Privatspeculationen  sind.  Die  ansgesprochene  Abneigung  der  deniBchen 
Regierungen,  (öffentliche  Gelder  zu  Kunstzwecken,  namentlich  zur  Errichtung,'  von 
Musik-Muster- Lehranstalten  zu  verwenden,  hat  es  bewirkt,  dass  sich  Einzelne  der 
Kunst  als  eines  Industriezweiges  bemächtigten  und  diei>t;lbe  im  eigenen  iuteresse  mög- 
liehat  «nsbenteten.  Der  Staat  Prenaaen  hat  sich  am  längsten  g^n  die  Forderungen 
der  Zeit  nach  dieser  .Seite  hin  gesträubt  und  dadurch  veranlasst,  dass  in  Berlin  cänige 
zwan:^ig  Privat-Musikschulen ,  deren  Reihe  noch  nicht  einm.il  abj^eschlosscn  zu  sein 
scheint,  keineswegs  zum  Vortheil  der  Kuust  mit  mehr  oder  weni^^er  Mitteln  g-egen 
eimmder  concurriren ,  während  das  Vorhandenneiii  eines  Ötaatscouservatonuuii» ,  in 
Art  des  Pariaer  Instituts,  derartige  Manipnlaüonen  gar  nicht  aafkommen  lassen  wttrde. 
Die  Erfolge  der  neueston  Ztat,  welche  dem  Lande  zu  seinen  reichen  Mitteln  noch 
Milliarden  in  den  Schooss  warfen,  haben  ein  Vorgehen  des  Staates  nach  dieser  Seite 
hin  geradezu  zur  unabweisbaren  Pflicht  gemacht.  Das  berühmtest«-  deutsche  C.  ist  das 
in  i'rag,  das  am  besten  und  freigebigsten  ausgestattete  das  in  Wien.    Im  J.  18ÜS 
fiusten  diüge  hochheraige  GOnner  der  Musik ,  um  der  b  fidhmen  sonst  biflhenden, 
damals  darniederliegenden  Tonkunst  aufzuhelfen  und  den  Mangel  an  intelligenten 
<  )i  chesterspielern  zu  beheben,  den  Eutscliluss ,  in  Praj;  eine  Aii'-tnlt  ■/.■.]  pTriinden. 
deren  hauptsachlich.ste  Ptlcf^e  dem  Instruujcntalfaclie .  in  Verbindung  mit  ailgeineiu 
künstlerischen  und  humanitären  Kenntniäseo  gelten  sollte.    Dieser  trcfflieheu  Ide«, 
welche  das  Pkager  0.  hi*s  Leben  rief,  wurde  noch  dadurch  Wichtigkeit  verliehen, 
dass  der  Unterrieht  den  anfgenommeneu  Landeskindem  unentgeltlich  ertheilt,  Einzel- 
nen Stipendien  zugewiesen,  ja  sogar  den  Meisten  na'li  absolvirtem  »echsjährigen 
Cursus  vacante  Stellen  verschafft  wurden.  Dem  Publicum  gegenüber  erachtete  es  der 
an  der  Spitze  btehende  »Verein  zur  Beförderung  der  Tonkunst«^  als  Pflicht,  die  Zög- 
Unge  Pnri>en  ablegen  au  laaaen,  inwieweit  Fortschritte  im  Soh>>  und  Zusammenspid» 
so  wie  in  der  Orchesterbegleitung  gemacht  würden,  und  erreichte  diesen  Zweck  durch 
statuteomäi^äig  stipulirtc  drei  Conzerte  .  die  unter  der  gegenwärtigen  v  ortn  tTli  hen 
Leitung  des  Directors  Jos.  Krejci  bis  auf  fünf  gebracht  wurden.  Das  Institut,  gelUhrt 
von  Dionys  Weber ,  J.  F.  Kittl  und  eben  genanntem  Krejci  ist ,  wenn  auch  Perioden 
des  Schlendrians  eonstatirt  werden  kftnnen,  namentlioh  in  jflngster  Zeit  durch  die 
erfolgretohe  TliUtigkcit  des  Letzteren  auf  eine  hohe  Stufe  gebracht,  welclie  vollkom- 
men gleichen  Schritt  mit  der  beutigen  Entwickeliing  des  Mu.sikleben.s  hält.  Seit  Jahr- 
zehnten legen  zahlreiche  bedeutende  Mamen  auf  dem  Gebiete  des  Solo-  und  des 
Orchesterspiols  Zeugniss  ab  für  die  VorsflgUchkeit  der  Lehrmethode ;  der  Name  des 
Prager  Ca  wurde  ui  gans  Deutschland  beilihmt,  und  ea  dürfle  wohl  noch  heute  niefat 
so  leicht  ein  bedeutenderes  Orchester  geben,  das  nicht  mindestens  Einen  Z^>gling  des- 
selben beaässe.  Auch  die  (Jesaog-  (Couzert-  und  Opern-)  Schule  des  Instituts  beginnt 
befriedigende  Katultate  darzubieten.   Im  J.  1S71  besuchten  die  Anstalt  Ki7  Zöglinge 
(darunter  129  Böhmen) ;  davon  kamen  auf  die  Geaangachnle  14,  anf  die  Instrumieutal- 


Digitized  by  Q^OpIf 


CoQserratorium. 


549 


sohule  123  Zaglbge  (61  in  der  Unter',  62  in  der  Obenlitheiliing).  Ausser  in  den 

Miuiikfächern  wird  die  üntcrabtheilung  In  Religion ,  deutscher  Sprache ,  Geographie, 
Rechnni  tind  Schreibon  <1h'  Oberabtheiinnjr  in  Roligion,  Styl.  Ooojrraphif».  neRnhicht«, 
Mythologie  und  franzü»iii4ciier  Sprache  unterrichtet.  Von  Staatsseit^n  wurde  in  aller- 
jUngster  Zeit  endlieh  der  Anfang  gemacht,  dem  so  verdienstlieli  und  anfopfemd 
wirkenden  Institate  unter  die  Arme  m  greifen.  Der  Österreichische  Unterricfats- 
mini^ter  hat  in  das  Ordinarmm  des  Finaiizbiidp:etf^  eine  jährlicliCMSubvcntlou  von 
3000  Gulden  eingestellt,  and  diese  Summe  wurde  eben  so  wie  10.000  Gulden  für 
das  C.  in  Wien  im  Abgcordueien-  wie  im  Herrenhanse  auntaudslos  genehmigt.  Das 
0.  in  Wien  ist  ^ne  Sehöpfung  der  Gesellsehaft  der  Mnsikfreonde  des  Osterreiehtsehen 
Kaisersbuites,  1B16  aus  den  unscheinbaren  AnHlngen  einer  Gesangschule  hervor- 
ge^ranj^en ,  aber  seit  einer  R("ilie  von  .Taliren  und  besonders  seit  1869,  wo  die  Hesiell- 
schaft  ausgedehnte  und  glänzende  liäumiichkeiten  erwarb ,  nach  grossartigen  Princi- 
pien  organisirt.  Artistischer  Director  der  Anstalt  ist  gegenwärtig  Jos.  Hellmesberger, 
nnd  neben  Unn  wirken  35  Lehrer  in  den  mnsikalisclien  FSehem ,  m  denen  toßh  noch 
Geschichte  der  Musik,  mündlicher  Vortrag,  Declamation,  Aesthetik,  Literatur- 
geschichte. !t:il;fuiis(lie  Sprae.he ,  Mimik  und  Tanz  KO??ellen.  I>if' Anstalt  besitzt  ein 
l^cbnngstheator  und  wurde  1871  von  445  Zöglingen  (225  männliehen  nnd  220  weib- 
lichen Geschlechts)  besucht.  —  Mit  einem  Aufsehen  erregenden  Pompe .  angekündigt 
durch  eine  an  den  K6nig  von  Bayern  gerichtete  Denkschrift  Rieh.  Wagner^s  erOffiiete 
das  königl.  0.  in  München  im  October  1865  smne  Lehrenrse  unter  dem  Namen 
kilnigl.  Musikschule  auf  Grund  einer  vorher^epfanfi^enen  Reorganisation  desselben. 
Dieses  Institut  \nt  leider  die  einzige  deut^^clie  Staatsanstatt  dieser  Art,  aus  Staatsmit- 
teln dotirt  und  direct  der  Hof-Musikinteudanz  unterstellt,  wesshalb  sie  nach  dem 
Worflanto  des  Oi^^sationsentmirfs  nicht  tm  Ckmglomerat  ^on  einielnen  Mnrilc* 
stunden  sein  darf;  denn  da*  Staat  hat  nicht  die  Anfgabi  .  junge  I^eute  im  Singen, 
Violin-,  Klavierspielen  n.  s.  w  nnterrichfen  zu  In^^en.  welche  Aufgabe  vielmehr  der 
praktischen  Betriebsamkeit  auheimfällt.  Dagegen  soll  er  bei  der  Musik .  wie  analog 
bei  der  bildenden  Kunst,  Sorge  tragen,  dass  eine  organische  kflnstlerisch-wissen« 
sehaftüche  OesammÜtildnng  anoh  dm  praktischen  Tonkflnstlw  daigeboten  werde, 
weil  es  die  Privatlehrer  eben  nicht  an  einem  solchen  planvollen  Zusammenwirken 
verfichiedener  Kräfte  bringen  können.  Mit  diesem  Ziele  der  idealen  Kunstpflege  ver- 
bindet die  königl.  Musikschule  noch  eine -andere,  der  StaatsnnterstQtzung  dorohaas 
würdige  praktische  Aufgabe ,  indem  sie  nicht  blos  Sorge  tragen  soll ,  dass  attf  der 
Btthne  and  im  Oonaerto  ' durchgebildete  Künstler  erschemen,  sondern  dass  anch  ein 
au.sgezeichneter  Stamm  von  Musiklehrern  herangebildet  werde,  von  guten  Dirigenten 
für  Vereine ,  von  trefflichen  Ort^anisten  nnd  ChorsÄngem  für  die  Kirche ,  sodass  das 
C.  auch  befruchtend  auf  das  musikalische  Volksleben  des  ganzen  Landes  wirkt.  Zur 
Errachung  dieses  hohen  Zweckes  eriiidt  in  Folge  dar  Reorganisation  £e  Anstalt  eine 
innere  Vertiefung ,  sowie  .nussere  Erweiterong;  erstere,  insofern  eine  planmässige 
Einheit  der  künstlerinchen  Gesammtbildung  her^restellt  wurde,  innbesondere  dadurch, 
dasa  jeder  Zöglinj;  ircbunden  ist.  Theil  /u  nehmen:  an  dem  Klenientar-<  lesangunter- 
richt  der  ChorgesuiigKchule,  an  dem  Elementar-Klavierunterricht .  an  der  Harmonie- 
lehre nnd  an  dem  Geschichtsunterrichte ,  welcher  selbststindig  aber  pnküsA ,  d.  h. 
in  und  mit  Vorführung  der  historisch  bedeutsamen  Werke  gelehrt  wird.  Dordi  diese 
vier  oblipjtorlsclicn  Ilauptfiicher  erhielt  (Vin  Anstalt  das  Gepräge  eigenen  Geistes  nnd 
Charaktere  und  die  Möglichkeit  zu  einer  künstleris(!lieii  Gesammtleitung.  Das  C.  in 
München  zcrfiillt  in  drei  iiauptabtheilungen  mit  bezüglichen  Einzelfüchern ;  jede  der- 
selben wdst  efai  obligatorisches  Fach  auf.  IMese  Hauptabtheilnngen  sind:  a.  die 
Gesang-,  b.  die  Instrumental-  und  c.  die  theorettsehe  Schule.  An  der  Spitze  der 
Gcsangschule  steht  der  FrofeHs»»r  des  Sologesanges ,  an  der  Spitze  der  Instrumental- 
schule desgleichen  ein  Professor .  welcher  znj;leich  der  Hanptlehrer  des  Klaviers  oder 
der  Violine  ist.  Die  besonderen  Kinnembleübungen  der  Sänger  einerseits,  wie  auderer- 
mto  der  Instramentelisten ,  werden  von  diesen  beiden  Professoren  geleitet,  wihrmd 
die  Direclion  der  Ensemblettbungen  der  gesammten  Zöglinge  dem  Director  zusteht.  In 
diesen  allgememen,  wie  m  den  Torher  erwähnten  besonderen  finsemblestunden  wird  den 
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befthigten  Schülern  zugleich  eine  methodisch-prAktischo  Anleitung  zur  Technik  d« 
Dirigirens  gegeben.    In  der  theoreti^srhen  Hauptabtheilung  wirken  selbststÄndig  ein 
Professor  des  OoDtrapuokts  und  ein  i^rofeüsor  der  Musikgeschichte.    Neben  diea^ 
vier  Proftnorai,  wetelie  ib  die  Leiter  nad  Vertreter  der  vier  Hanptlkeiier  ereeheinai 
nnd  mit  dem  Director  den  engeren  Lebrerrath  bilden»  aind  noch  folgende  Lehrkräfte 
be-'chaftip;^t :  an  der  Gesangschale  ein  Tjehror  d< '^ologcsangp'^,  rin  Lrbrpr  nnd  Hülfs- 
lehrer  des  Chorgesangea .  ein  Lehrer  der  Khetorik  und  Miniik;  an  der  instrumental- 
schale  ein  Lehrer  und  UUlfslehrer  für  die  vier  Ötreichinstramente  und  ein  Lehrer  de» 
Orgelspiels ;  !n  d^  fheoretieehen  Sebtde  ein  Lehrer  der  HaraKmie.  Der  Anstalt  ist 
ids  üebangstbeater  das  Residenztheater  zur  Verfügung  gestellt.   So  trefflich  und 
eigenartig  diese  Organisation  auch  ist,  so  hat  sie  sich  doch  nur  bewährt,  so  lange 
H.  von  Bülow  (1865  bis  1868)  mit  Energie  und  bewusstvollem  Yerständnias  al» 
Director  die  Leitung  des  Institutes  führte.    Nach  seinem  allgemein  bedauerten  Ab- 
fsage  bHeb  die  Anstelt  hinter  der  sieh  gestellten  holien  Aufgabe  ersiehtUeh  melir  nnd 
mehr  tnrUck  nnd  auch  der  Besuch  verminderte  sieh  zusehends.   Jedoch  darf  bei 
einem  so  tüchtigen  Fundamente  ein  nouer  Aufschwang  anch  jedt^rzpit  wieder  erwartet 
werden.   In  Wtirzburg  besteht  ebenfalls  ein  königl.  C,  gegründet  von  Fröhlich, 
geleitei  von  Btntseil.  —  Eines  ausgedehnten  Rufes  und  Besuches  von  allen  Gegenden 
des  bi-  nnd  Anslsndee  her  erfreut  sieh  das  C.  n  Stnttj^nrt,  welches  nnter  der 
Protection  des  Königs  von  Wtlrttemberg  steht  und  von  den  Professoren  Dr.  Faisst 
und  Dr.  Scholl  als  Directoren  geleitet  wird.  Dieses  Institut,  unter  dem  Namen  Stutt- 
garter MusUcschole  im  Herbst  1856  durch  Bicgm.  Lebcrt  in  Stut^^art  in  Verbindung 
mit  Dr.  Braehmann  ans  Riga  nnd  Ed.  LatbUn  gegründet ,  nahm  den  Namen  C.  1866 
an,  hat  aber  den  ihm  bei  der  Oründong  vorgeaeiclmeten  Grundsfttzen  volle  Treoe 
bewahrt ,  indem  es  sich  redlich  bemllhte ,  grilndlichen  methodischen  Unterricht  zu  pt- 
theilen  nnd  auf  Grundlage  der  classischen  Musik,  zugleich  aber  auch  mit  Berttck- 
siehtignng  der  bedeatendsten  Erscheinungen  der  Neuzeit  das  Seinige  zur  Verbreitung 
eines  gediegenen  mnrflEaüsohen  Oeeehmiudtes  und  Versttednisses,  aar  Hebung  der 
Tonkunst  in  allen  ihren  Gebieten  überhaupt  beisntragen.   Es  ist  fast  allen  deutschen 
Couerrvatoricn  gegenüber  besonders  anerkennenBwerth ,  dasa  da.s  Stuttgarter  0.  nicht 
auf  einseitigen  oder  ans8chlie.<%8lichen  Principien  beruht,  sich  nicht  pedantisch  ?«i!f 
abgeschlossene  Kunstperioden  beschrftokt,  so  vollendet  und  erhaben  diese  auch 
dastehen  mOgen»  sondern  der  htetorisehen  Entiri^lnng  der  Tonimnst  gemftas  £e  «las- 
sische  Hnsik  als  Ausgangspunkt  nimmt ,  durch  Hereinziehung  de»  vielen  der  Gegen- 
wart ent^proasenen  Vortrefflichen  aber  jt     Kinseitigkeit  der  Hildung  und  Ge.Hchmacks- 
richtung  vermeidet.    Die  Anstalt  zerfallt  in  zwei  Abtheilnngeu,  eine  Künstler-  und 
Üüettantenäcbuie ,  welche  sich  jedoch  nicht  sowohl  durch  die  Art  und  Weise  des 
Unterrichts,  als  vldmeihr  dnroh  ihre  ftnsseren  Einiiehtnngen  von  einander  ndter- 
sdieiden.   Die  ünterrichtj^fächer  beschränken  rieb  aof  Elementar-,  Chor-  und  Solo- 
gesang, Klavif'r-  Orsff!  ,  Violin- und  Violoncell spiel,  Ton ^ atzlehre,  Aesthetik,  M  i  ik- 
geschichto  und  italienische  .Sprache.  In  Professor  Pruckner  besitzt  das  C.  in  vStiutgart 
einen  der  ausgezeichnetsten  Klavierlehrer  der  Gegenwart.  —  Gleichsam  den  Leber- 
gang  von  den  sttddentsdien  in  den  norddentstdiea  hAheren  mnsikalisehen  Lehranstal-' 
ten  bildet  die  1860  gegründete  und  vom  Staate  genehmigte  Musikschule  zu  Frank- 
furt a.  M.,  an  deren  Spitze  als  erster  VorstelKT  Unrw  Henkel  steht.    Diese  Anstalt 
prfttendirt  nicht,  wie  andere,  eine  allseitige,  sondern  will  nur  eine  möglichst  vielseitige 
gründliche  AnsbUdung  In  den  verschiedenen  Zweigen  der  Tonkunst  ertheilen.  D«r 
Ustetrleht  in  den  efnselnen  Fiehem  irird  ftr  Schiller  ond  Schflietinnen  getrennt 
gegeben,  ond  jeder  Zögling  erhält  in  jedem  von  ihm  gewählten  Fache  wSchentlich 
zwei  Stunden  mit  anderen  gemeinschaftlich ,  jedoch  soll  die  Zahl  der  in  einer  Lebr- 
stonde  vereinigten  Schüler  vier  nicht  übersteigen ,  damit  dem  Einzelnen  im  gemein- 
samen ünterriärte  noch  die  nd^iige  Sorgfalt  gewidmet  werden  kann.  In  jeder  Woebe 
verdien  regelmlsrige  üebnngen  hn  Ensemble^  nnd  Partitnrspide,  so  wie  geschieU- 
liehe  und  musikwissenschaftliche  Vorträge  gehalten.  —  Die  berühmteste  musikalische 
Bildungsanstalt  Norddeutschlands  ist  das  C.  zn  Leipzig.  Ostern  1843  unter  Pro- 
tection und  Zoschuss  des  Königs  von  Sachaea  und  unter  der  sachkundigen  Mitwirkaug 
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Glanzes,  als  Mendelssohn ,  Moscheies,  Hanptmann,  Richter,  Ferd.  David,  Klengel, 
Plaidy  11  s- w.  daselbst  unterrichteten  und  die  Schüler  ans  allen  T.Hndpm  Europas 
and  ans  Amerilca  liorzuströmteD.  Der  Unterricht  erstreckt  sich  theoretisch  und  prak- 
tisch  Aber  alle  Zweige  der  Musik  als  Wissenschaft  und  Kunst.  Der  tiieore^he 
Unterricht,  umfassend  Harmonielehre,  Formen-  nnd  Oorapositionslehre,  Partiturspiel, 
Directionskenntni-^s ,  italienisflic  Sprache,  auch  Oe^chichte  und  Aesthetik  der  Musik, 
besteht  in  einem  voll>tän(lif?en  Curaus  der  musikalischen  Tlirorif  nrtd  der  Tonseta- 
kunst  und  wird  von  Schülern  in  drei,  von  Schülerinnen  in  zwei  Jahren  absolvirt.  Der 
praktische  Unterricht,  die  Ansbildnng  der  tneohanisehen  Fertigkdt,  dehnt  sieh  Uber 
Gesang:  nnd  Instrumentalspiel  aus.  vorzugsweise  über  Klavier,  Orgel,  Violine,  Viola, 
ViolnnTll  im  Quartett-,  Orclie^ter-  und  ^^olospiol  mit  Becrleitun^.  Von  d'-n  tüchtigen 
Lehrkrüftijn ,  die  noch  Jetzt  den  trefflichen  Kuf  der  Anstalt  aufrechterhalten,  sind 
zu  nennen:  Professor  E.  F.  Richter,  Kapellmeister  K.  Reinecke,  Dr.  Oscar  Paul, 
Oonsertmeisfer  Ferd.  David  n.  s.  w.  In  Dresden  besteht  «Sn  von  Ptador  gegrtinde- 
tes  nnd  geleitetes  C.,  welches  seit  beinahe  20  .Tahren  gnte  Erfolge  anftniveisen  hat 
nn'l  in  dem  besonders  der  Unterricht  auf  den  Orchesterinstrnmonffm  erflteilf  von  deil 
tilclitif^sten  Mitgliedern  der  königl.  süchsi^^chen  Hofkapelle,  ein  vnr/.flfjlicher  ist.  — 
Das  grosse  Königreich  Preassen  mitsammt  dem  übrigen  Norddeut^chland  besitzt  nur 
in  swei  Orten  Oonservatorien :  in  Köln  nnd  in  Berlin.  Das  C.  in  K^fln  wnrde  m 
Ostern  I8'>n  eröffnet  und  stellt  seitdem  nnter  'der  Leitung  des  stftdtischen  Kapell- 
meisters I>!  Ferd,  TTIller.  Aus  seinem  Schoosse  sind  währf-nd  dieser  Zeit  fhv^r  der 
hervorragendiiten  unter  den  jtlngen'n  deutschen  romponistpn  luTvorgeganjr<ni.  Von 
den  vierzehn  Lehrern  erfreuen  sich  die  Namen  F.  Gernsheim,  F.  Weber,  C.  .lapha, 
0.  K5nig8l9w,  B.  Breuer,  F.  Deroknm ,  Ed.  Mertice,  J.  Kensbnrg  nnd  J.  Seiss 
eines  ausgezeichneten  Rufes  in  der  Musikwelt  nnd  sind,  den  Director  an  der  Spitze, 
trefiTIich  geeignet,  die  Anstalt  in  der  Blflthe  zu  erhalfen  deren  dieselbe  sich  erfVeut. 
Die  sämmtlichen  Ltihrer  sind  ISH!)  zu  einem  Tonküustlerverein  zusammengetreten, 
der  durch  seine  vorzflglicben  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Alteren ,  neaeren  nnd 
nenestm  Mneikprodnetioa ,  die  er  g^elchmSssig  berttcksiehtigt,  berufen  ersdiefait,  die 
Entwickelung  des  Mnsiklebens  am  Rhein  mächtig  fordern  zn  helfen.  Zu  der  Theil- 
nahme  an  der  Toncurrenz  um  das  Reisestipendium  der  Meyerbeer-Stif!ung  in  Berlin 
sind  die  Schflier  des  C.b  in  Köln  ausdrücklich  berechtigt  worden.  —  In  BeMin 
existiren  n^n  einander  ndt  dnrebans  ebrmwerthen  Bestrebungen  nnd  Leistungen 
das  C,  gegründet  von  J.  Stern,  A.  B.  Marx  nnd  Th.  Knllah,  Jetit  Ton  dem  Brvtereo 
allein  dlrigirt,  und  ans  diesem  durch  Abzweigung  hervorgegangen  :  die  Nene  Akade- 
mie der  Tonkunst .  deren  Director  Th.  Kullak  ist.  Es  ist  erstaunlich  zu  sehen  ,  bis 
zu  welcher  hemerkenswerthen  Höhe  sich  diese  rein  aus  Privatmitteln  erhaltenen  An- 
stalten emporgeschwnngen  haben ,  sodass  sie  all«r  GoDennrens  spotten  dfirfen.  Am 
der  langen  Reihe  trefflicher  Lehrer  des  Stem'seh«!  C.s  seien  nnr  genannt :  H.  v.  Btilow, 
L.  T^ras?in.  B.  Rchnlz,  Frdr.  Kiel,  A.  Reij^smann.  Flod.  GeypT.  TT.  Khrlich.  R.  Ra- 
decke, >.  Vogt,  W.  Ru8t.  um  damit  darzuthun,  dass  talentvolle,  von  solchen  Kräften 
unterrichtete  Scbttler  in  den  Stand  gesetzt  waren,  grosse  Hoffnunp^en  zu  erflUIen. 
Die  Nene  Akademie  der  Tonhnnst  ersieht  rieh  vorzngsweise  Ihre  eigenen  Schiller  m 
Lehrern ;  neben  dem  Director,  der  als  einer  der  besten  Ellaflerlehrer  ruhmvoll  bekannt 
ist.  wirkten  und  wirken  daselbst  W.  Wieprecht,  R.  Wüerst  und  0.  Eriirf  l  Dass  der 
Staat  sich  allmälig  seiner  Verpflichtung  bewnsst  geworden  ist,  in  der  Hauptstadt  des 
deatscben  Reiches  endlich  eine  Muster-Lehranstait  der  Musik  hinzustellen ,  beweist 
die  1669  dnreh  den  Unterriehtsmlnlster  gegrflndete  nnd  hi  enge  Verbindung  mit  der 
köniirl.  Akademie  der  Kflnsle  gesetzte  königl.  Hochschule  für  ansflbende  TonknmC 
in  Berlin  Als  Director  wurde  der  berühmte  Vio' in  virtuose  Professor  Joachim  ange- 
staut Trotz  bereits  zweijälirigßn  Beistandes  steht  aber  diese  Anstalt  noch  in  den 
allerersten  Phasen  der  Entwickelung  und  kann  höchstens  eine  Violinschule  genannt 
werden ,  da  ftlr  alle  anderen  Zw^^  des  hOheroi  mniifcaBachen  Unterrichts ,  ans» 
genommen  höchstens  das  KIa\  iers-piel ,  entweder  gar  nicht  oder  unzureichend  gesorgt 
ist.  Die  Anfinge  dieser  maatkaUschen  Staataschnle  sind  in  d«r  That  höchst  seitsadne 
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und  piojenthümliche  —  Pir»  Schweiz  besitzt  höhere  Muaikachulen  in  Bern  und  Genf 
England  liat  ein  königl.  Institut  in  Londou,  früher  von  Cypri&u  Potter ,  jetzt  von 
Sternd&le Bennett  geleitet,  ferner  Conaerv&torien  in  Edinburg  und  in  Dublin. 
Aach  in  Kopenhagen  bestallt  ein  C,  eben  ao  aeit  1865  in  Ohristinnin,  wfthrend 
die  königl.  musikalische  Akademie  in  Stoekholm  älteren  Ursprunges  ist.  Aus  dem 
tibrigen  Europa  sind  noch  zu  nennen  dl»'  ronsf^rvatorien  in  Warnchaa,  1821  von 
Elssner  gegründet  and  von  ApoUiuar  KoQt«ki  und  dann  von  Moniiu>czko  unter  luüöer- 
licher  Bäilttfe  weiter  geftüirt ,  femer  die  in  KUnaenbarg,  Pestb  nnd  Lifl8n> 
bon.   Der  WirkangBioeia  und  der  Sof  aller  dieser  Inatitute  tritt  aber  g^;en  den  der 
ausfuhrlicher  behandelten  mehr  oder  weniger  zurück.    Eine  weit  bemerkenswerthere 
und  vollkommen  zeitgemässe  Stellung  nehmen  die  im  russischen  Kaiserreiche  seit 
1865  durch  die  Musikgesellschaft  unter  Patronat  der  Grossfürstin  Helene  g^ttndo- 
ten  Conawratoiien  in  St.  Petersburg  und  Moskau  ein.   Dieaelben  sind  vor- 
trefflich oiganisirt  und  höchst  liberal  ausgestattet.    Da«  ältere,  das  in  St.  Peters- 
burfx,  wurde  nach  einander  von  Anton  Kiibinstein,  von  Zaremba  und  Assantschewfiky 
dirigirt,  das  in  Moskau  von  Nicolaus  Kubinstein.    In  Nordamerika  zeigt  sicli  in  neue- 
ster Zeit  im  auffallendon  Maasse  das  Bestreben,  Conservatorien  ins  Leben  zu  rufen, 
die  Jedoeh  fast  ansnahmsloa  nur  Privatapeeulationen  sind  und  sieh  mit  den  gl^dn 
nan^goi  Anstalten  in  Europa  weder  in  Bezug  auf  Einrichtung  noch  Leistungen  auch 
nur  entfernt  messen  k  ennen.    Newynrk  besitzt  deren  mehrere,  nicht  minder  Bal- 
timore, Boston,  Buffalo,  Cincinnati,  Cliicago,  .St.  Louis,  Plüludcl- 
phia  u.  s.  w.  —  Das  Vorhandensein  uud  die  Pll<^  von  (Jouservatorien  ist,  um  die 
Summe  aua  den  Behauptungen  zu  aielien,  die  aich  fllwr  den  Vortiieil  nnd  Uber  den 
Nachtheil  solcher  Anstidten  ausgesproclm  haben,  gerechtfertigt  und  von  der  iii«><1er- 
nert  Zt'it''tröraung  geboten,  sobald  »Icr  f>mstlich  verfolgte  Zweck  wahrneliuibar  i.^t, 
die  gründliche,  systematisrhe  Au.sbiidung  derjenigen,  welche  sich  der  Musik  als  Künst- 
ler uud  Lehrer  widmen ,  als  auch  die  Erwciteruug  der  Kenntnisse  uud  I^  ertigkeiten 
der  Dilettanten  dnrehsofilhren.   Dadnreh  wird  ehi  gediegener  mnaikaliaehor  Qe* 
Bchmack  mehr  im  Grossen  nnd  im  weiteren  Kreise  angebahnt  und  oin  wahiea  Ver- 
stäudniss  der  Kun-^t  fernhin  entwickelt.    Die  gleichzeitige  H«  theiligung  mehrerer 
nach  einem  Ziele  s trübenden  KunstjUnger  an  denselben  Studien  und  an  denselbeu 
Lehrfächern  erweckt  den  wahren  musikalischen  Sinn  in  den  Betheiligten  lebendiger 
ab  im  Privatonterrielit,  wo  derselbe  atilladiweigende  Vorauaaetaung  iat,  fiirdert  die 
Lembegierde  nnd  das  Llteresae  am  Unterricht,  erregt  den  Ehrgeis  des  Einen,  mässigt 
die  Ueberhebung  des  Anderen,  bewahrt  vor  Rinseiti/keit  der  Bildung  und  Geschmacks- 
richtung uud  verschafft  durch  das  Hören  vitaler  Tonwcrke  in  den  gemeinsamen  Uebun- 
gen  and  Vorträgen  dem  angehenden  Künstler  eine  erweiterte  Kenntuiss  der  muaika- 
Uaehen  Litesatur,  namentlidi  anf  dem  Gebiete  des  Bnsembleapiela.  Wenn  auf  der 
einen  Seite  bemerkt  wird,  dass  eine  höhere  Stufe  wirklicher  Künstlerschaft  im  C. 
nicht  erroicht  wird ,  und  dass  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  unterrichteten  Schüler 
nur  ciuc  verschwindend  kleine  Minderheit  der  aus  dem  Institute  Hervorgegaugeiiett 
sich  ud  hervorragender  Weise  bemerkbar  au  maehen  bereehtigt  ael,  ao  iit  at^  der 
anderen  an  entgegnen,  daaa  die  Forderang  anderer  Resultate  eine  unbereefatigte  sei. 
Dmn  solche  Ansprüche  werden  weder  im  C.  noch  ausserhalb  desselben  erreicht, 
wenn  niclit  die  eigene  Thätigkoit  des  Schülers  selbst  hinztitritt.    Vollständig  ihren 
Zweck  verfehlen  nur  die  Conservatorien ,  welche  au»>chliesslich  die  technischen 
Fidier  dar  Compo^on  und  des  Inatnmentespiela  im  Auge  haben  und  die  Besobäf- 
tlgnng  nut  der  Kunstwissenschaft  und  der  Literatur  gana  aualaasen.  Dieser  einer 
aufgeklärten  Zeit  unwflrdigen  Fingehung  noth wendiger  Kenntnisse  entgegenzutref en , 
eben  so  der  Geldspeculatiou  von  PrivathMiten  ,  die  aus  eigenen  .Mitteln  keineswegs  im 
Stande  sind ,  ein  wirkliches ,  den  Forderungen  der  Jetztzeit  entsprechendes  C.  hinzu- 
atellen,  iat  Pflieht  dea  Staates,  der,  wie  in  Frankreieh,  in  allen  grossen  Städten  örfest- 
liohe  musikalische  Mu»t«r»chulen  an  errichten ,  dieselben  reich  auszustatten  tnul  uiit 
möglichst  vielen  Freistellen  zu  versehen  hat.    Auf  die  Lösung  dieser  der  TMüknn  t 
von  80  vielen  Ke^rierungen  schuldig  gebliebenen  Verbindlichkeit  endlich  einmal  m 
dringen,  sollteu  aiie  die  als  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgabeu  betrachten,  die  vermäjge 
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ihrer  Kenntnisae  und  Lob€iUMtellaDg  berechtigt  ^nnd ,  Führer  und  t^trspreeher  aof 

künstlcrischeni  und  i^ocialom  Gebiete  zu  sein. 

CoBütliiiBi,  Jacques,  französischer  Componist  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jalir- 
bunderts,  von  dem  sich  noch  Motetten  in  verschiedenen  Sammlungen  joner  Zeit  erhal- 
ten haben»  namentUeh  in  der,  welehe  Attaignnnt  in  dem  Zeitrsum  von  1529  bis  1537 
herani^egeben  bat.  Der  elgentUeba  Vatersname  Cs  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln 
gewesen,  denn  es  ist  sicher  anzmu^hmcn,  äm».  ^em^iss  dem  Gebnoche iener'Zeit,  eine 
Latinisirung  des  wirkUchen  Namens  stattgefundeu  iiat. 

Ceiteiii  Tommaso,  italienischer  Castrat,  zu  Rom  um  1753  geboren  und  daselbst 
snm  Singer  gebildet,  kam  1775  an  den  Hof  des  KnrfiDratMi  von  Baywn ,  vo  er  in 
der  italienischen  Opera  seria  zu  singen  hatte.  Während  er  1777  auf  einer  scchs" 
monatlichen  Urlaubsreiae  in  sein  Vutcrlmi'l  be52^iffen  war,  starb  der  Kurfürst  Maxi- 
milian III.  und  C.  blieb ,  da  er  von  desseu  Nachfolger  Karl  Theodor  nicht  wieder 
engagirt  wntde,  in  Born,  wo  er  als  Sänger  in  die  Siztinieehe  Kapelle  trat,  bn  J.  1808 
war  er  noch  am  Leben. 

CoBseaante  (franz.)  ist  der  Name  für  ein  harfenähnliches  Saiteninstrument,  das 
nach  Fureti^re'a  »Di'ctionnatrev  vom  Abt  du  Mont  im  Anfang  des  18.  Jaiirimiiderts 
erfunden  worden  ist.  Dasselbe  besteht  aus  einem  senkrecht  auf  einem  Fussgestell 
gebauten  Sehallkaeten ,  an  dessen  beiden  Seiten  sieb  ein  beeonderer  Bexog  beindet, 
dessen  Saiten  mittelst  der  Finger,  wie  die  einer  Ilai  fu,  töneiul  erregt  werden.  0. 

Consonanten  'a.  d.  Ijat  ).  Eine  voll8tändi;_^u  Ueborsicht  über  die  in  der  mensch- 
lichen Sprachfähigkeit  enthaltenen  C.  lässt  sich  nicht  geben,  ohne  dass  auch  die 
Vocale  in  Betracht  gezogen  würden ;  denn  alle  Spracblaute,  Vocale  und  (J.  zuttaiumeu 
genommen ,  bilden  tm  in  sich  geschloesenes  System ,  dessen  mnere  Gliedening  aneli 
fttr  alle  Beziehungen  der  0>  Mf  die  Gesangskunst  entscheidend  ist.  Wir  baben  also 
zunächst  das  System  der  Hprachlaiite  im  Allgemeinen  darzulegen ,  werden  uns  dann 
aber,  was  das  «Speciellere  betritl't,  auf  die  C.  beschrünken,  die  Vocale  einem  beson- 
deren Artikel  vorbehaltend.  Die  erste  Elntstehung  der  menschlichen  Stimme  liegt 
bekanntlk^  an  der  Stelle  des  Kehtlcopfes,  wo  die  Stimmbiader  dnreh  ihr  Znsammen- 
treten  zn  einer  engen  «Stimairitiea  die  ans  den  Lungen  ausströmende  Luft  /usaminen- 
piesew  und  so  in  Ton'^ebwincrnnpren  versetzen,  Schwingungen,  die  tl;mi)  theil.s  direct, 
durch  daü  Weiterstromeu  der  Lnftsüule ,  theil.-*  indircet,  durch  Mitbethcilif^unj;  der  in 
der  Mundhöhle  sich  ausbreitenden  atmoHphiuibciicn  Luft  ^l^esouaDz)  nach  au^tien 
gelangen  und  hörbar  werden.  Wie  wdt  sehen  in  dem  Kehlkopf  die  TOrsehiedenen 
Vocale  dnroh  besondere  Anordnung  der  an  der  Stimmerzeugung  mitwirkenden  Organe 
gleichsam  vnr»?ebildet  werden  ,  l.lsst  sich  mit  wissenachaftUcher  Sicherlieit  noch  nicht 
feststellen,  wenngleich  manche  darauf  bezügliche  Beobachtungen  mit  höchbt  wahrschein- 
liehen  Resultaten  gemacht  worden  sind  ;  wir  köuaeu  Alles,  was  sich  darauf  bezieht,  um 
80  eher  ftbergehen ,  als  die  wesentlidisten  Bedingungen  der  Vooalbildung  oberhalb  des 
Kehlkopfes  liegen  und  als  diese  es  zugleich  sind .  an  denen  der  praktische  Bänger 
sieh  «ni  eliesten  Orientiren  kann.  Als  die  äussersten  (Jej^ensätze  in  dem  SprachsysteTn 
kuuueu  wir  da^  freie*  Ausströmen  des  in  der  Stimmritze  tonend  gewordenen  Athems 
dnreh  die  Mundhöhle  einerseits ,  die  vollständige  Hemmung  dieses  Ausströmens  durch 
Theile  der  Mundhöhle  anderersrits  betrachten ,  nnd  von  ▼omherein  feststellen ,  dass 
•das  Erstere  den  reinen ,  ungehemmten  Vocalismns ,  das  Letztere  den  reinen ,  unge- 
hemmten Consonanüsmus  be<leutet.  (ichemmt  kann  das  Aus^tnimen  des  Athems  aber 
nur  auf  zwei  Arteo  werden,  entweder  durch  festen  Zusammeuäciiiutiä  der  Lippen  oder 
dnreh  feste  Bertthmng  von  Zunge  und  Gaumen.  So  gewinnen  wir  die  losserstra 
Grenzen  des  Sprachsystems ,  anf  der  einen  Seite  den  Voeal  anf  der  anderen  Swte 
die  n.  P,  T  und  K,  indem  bei  P  sich  die  Lippen  zusammenpressen,  während  bei  T 
sieh  die  Zunge  weiter  vorn ,  bei  K  weiter  hinten  dem  Gaumen  so  weit  nähert ,  dass 
der  ausströmen  wollenden  Luft  der  Weg  versperrt  wird  (wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  ist  sowohl  fttr  das  T  wie  fllr  das  K  ein  weiterer  Spielraum  vorhanden,  inner- 
halb  dc.<sen  Zunge  und  Gaumen  sich  berühren  können).  Den  reinen  Vocalen  stehen 
getrübte  Vucale .  in  denen  das  hemmende  Princip  des  ronsonantlsmus  sich  eben  zu 
regen  beginnt,  den  reinen  C.  stehen  gemilderte,  in  denen  das  Phncip  der  Hörbarkeit 
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leise  hervortritt ,  zur  Soite.    Dazwisclien  steht  eine  Gruppe  80f;enannt4ir  semivocaU*.  ; 
die  wir  dreifach  theilun  köuneu ,  iudem  entweder  der  Vocalisrnns  oder  der  Coosoniui- 
tinniM  Torbemelit«  oder  endlich  beide  Prineiirieii  rieh  das  Oleiefagewiebt  halten. 
Wenn  nämlich  das  Wesen  eines  rein  geöprochenen  oder  fre»ongeuen  A,  das  rieb  weder 
dem  Oa-  noch  dem  Ae-Klan^  nAhert,  in  dem  voIlsUlndit,'  freien  Ausströmen  des  klin- 
genden Athems  beruht,  so  zeigen  die  anderen  Vocale,  E  und  I.  0  und  U,  Beschrän- 
kongen  dieser Jt^eiheit ,  und  swar  nach  demselben  Gesetz,  nach  dem  wir  oben  die 
ttnsaersteii ,  die  reinen  C.  rieh  bilden  anhen.  Denn  bri  B  ftngt  die  Znnge  ui ,  eldi 
dem  Gaumen  zu  nähern ,  bei  I  steht  sie  ihm  schon  erheblich  nahe ,  sodass  das  I  nur 
durch  eine  schmale  Grenzlinie  von  Jod  getrennt  i?t:  eben      Tiäbern  sich  bei  O  dt»^ 
Lippen  einander ,  bei  U  berühren  sie  sich  fast ,  und  wie  da^i  i  dem  Jod ,  so  lie^  daj? 
U  d«in  W  gans  nthe.  In  den  Toenlea  E  und  1 ,  0  and  U  tritt  alao  das  Spmehorgan 
dan  eoaetrOmmdeii  Afliem  berrite  entgegen ,  nnr  norii  nieht  ao  weit,  dnss  ee  bereits 
zum  Consonantismus  führte ;  aber  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  ist  zu  thun ,  und  die 
Vocale  I  und  U  verwandeln  sich  in  die  C.  Jod  und  W.    Was  nun  die  oben  genannten 
C.  P,  T  und  K,  denen  wir  sofort  ^s  mildere  BUdnngsarten  B,  D  und  0  'snr  Seite 
stellen  weilen ,  betrilR»  seist  mnli^  bervonnbsbeD ,  dasseie,  genmn  betrachtet, 
eben  so  vollständig  tonlos  rind ,  ab  des  ihnen  entgegeagesetste  Sprachelement ,  der 
Vocal  A.  die  vfillkommene ,  nn^ohenimte  Tf^niinf;  i-5t     Wir  raflssen  bei  diesem  Punkt 
etwas  länger  verweilen.   Während  des  Zeitraume-i,  dass  die  Lippen  bei  I*.  Zunge  und 
Gaumen  bei  T  und  K  sich  berühren,  iäi  eine  vollkommene  Unterbrechung  der  Hör- 
barkfllt;  nnr  dnreh  ihren  Eintritt  und  darcb  ihr  Anfhören  (Implosion  and  Ezplosnon) 
machen  sie  rieh  als  Gebörphftnomeae  geltend ;  während  ihrer  Dauer  sind  sie  voll- 
ständige Pausen  {mutae .  Hemnmn'j-fTi  des  Tones  .    DasHelbe  tinfV  t  im  ^^^■sentliche^l 
bei  Ii,  D  und  G  Statt  C    die  auf  demselben  IMincip,  wie  F,  T  und  i\  1  i ntheu,  nur 
da»s  der  Verschluss  uud  die  Lösung  der  betreffenden  Hprachorgane  U-ippcu,  Zunge, 
Oanmen)  sanfter  bewerkstriligt  wird.  Es  ist  allerdings  mSglieh ,  wfthrend  der  Daaer 
von  B,  D  und  0  eine  Art  von  nchlochtem  Stimmklang  vermittelst  Tönung  der  Stimm- 
bänder hervorzubringen;  da  es  aber  unmöglich  seheint,  diesen  Stimmklang  mit  der 
musikalischen  Seal a  zu  vereinigen,  was  bei  den  tibrigen  tönenden  C,  wie  wir  bald 
sehen  werden,  möglich  und  im  Gesänge  nnerlässlich  ist,  so  hat  die  Tönungsßlhigkeit 
von  B,  D  und  O,  welehe  nenere  Physiologen  (BrQeke  und  Merkel,  denen  wir  die  tieftte 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Spraebe  verdanken]  erwiesen  haben,  fOr  den  Gesang  keine 
Bedeutung;  und  H.  I)  und  G  mtissen  gleich  P,  T  und  K  von  diesem  Standpunkt  aus 
als  tonlose  C.  gelten.    Wie  nun  der  Vocal  A  durch  Näherung  der  Lippen  einerseits, 
durch  Näherang  von  Zunge  imd  Gaumen  andererseits  sich  in  den  Vocalen  0  und  U, 
E  and  I  naefa  der  eonsonantisehen  Seite  hinneigt,  ohne  das  vooaliMihe  Prineip  als 
Grundlage  zu  verlieren,  so  wird  das  consonantische  Prineip  in  denjenigen  Sprach- 
lanten  gelockert,  die  sieh  zwar  nicht  mit  dem  Klange  der  Stimme,  wohl  aber  während 
ihrer  Dauer  mit  AthemgerauHch  verbinden.    Es  Bind  die^  fUof  C. :  F,  S,  Seh,  Ch  io 
Verbindung  mit  £  and  I  und  Ch  in  Verbindung  mit  A ,  0  and  17.  Bei  F  (oder  V, 
das  rieh  aksfat  wesentUah  von  F  unterseheidet)  sind  es  die  Lippen .  die  entweder  Ar 
sieh  allein  oder  in  Verbindung  mit  den  Oberzähnen  eine  Enge  bilden ,  durch  welche 
Luft  hörbar  entweicht.    Bei  S  (welches  verschiedene  Nüancen,  schlechtere  und  bes- 
sere, für  seine  Entstehung  zulässt)  ist  der  Vordertheil  der  Zunge  nebst  dem  vorderen 
Theil  des  Ganmens  and  den  Zshaen  dasn  bestimmt,  dnreh  ei^  Aunihsraag  das  Zlseb^ 
gerlnsch  der  darehstrOmenden  Luft  hervorzubringen ;  bei  8di  bertthren  sich  Znngs 
und  Gaumen  in  grösserer  Breite :  das  vordere  Oh  lieh  ,  China'   liegt  an  derselben 
Stelle,  wo  das  I  sich  durch  Näherung  von  Zunge  und  Gaumen  bildet;  das  hintere  (Jh, 
ein  gleich  geschriebener,  aber  durchaus  vcT^chiedener  Laut  (Nacht,  Chaos),  in  der 
Gegend  des  K.  Anf  den  physiologischen  Spielraum ,  den  jeder  dieser  G.  (wie  aaeh 
T  und  K,  D  nnd  Q)  ia  rieh  selbst  hat,  und  auf  die  Streitfragen,  die  Im  Emzelnen 
stattfinden ,  können  wir  hier  nicht  eingehen :  wir  verweben  in  dieser  Hinsicht  auf 
Brücke:  «Grundztlge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachiautei  (Wien,  1856) 
and  Merkel,  »Physiologie  der  menschlichen  Spraohea  (Leipzig ,  lb(>ö).   Es  bleiben  j 
unn  noch  die  sogsmannten  Halbvoeale,  d.  h.  C.  Ohrig,  die  sidi  nut  don  wlrkliohea  \ 


Oigitized  by 


CoQsoaaaten.  555 

Ton  der  Stinmie  ▼erbiaden  und  taäm  rebien  BcaU  ni  Gmnde  gelegt  werden  ktfoneB. 

Es  ist  für  den  Sänger  besonders  wichtig,  seine  Aufmerksamkeit  gerade  auf  diese 
8pracl)Iaute  zu  lenken,  da  nachlässige  Behandlun;;  dorselbrn  unangenehme  Fehler 
im  Singen  selbst  hervorbringt.  Wir  nnterschiedeu  drei  Gruppen  der  tlalbvocale, 
je  neehdem  entweder  das  consonantische  oder  das  vocalische  Princip  vorherrscht  oder 
beide  lieii  das  Gleidigewieht  hsllen.  Wenn  nlmM  die  finge  bei  den  oben  genann- 
ten C. :  F,  S,  Seh,  Ch  (vorderes  und  hinteres)  noch  etwas  mehr  gelockert  wird ,  so 
t'ntntehen  daraus  die  Laute  W,  woii-hes  od»^r  töncndea  S .  das  französische  Jod  'die 
Erweichung  des  deutschen  Beb,  einer  der  wuhiküugendsten  Sprachlaute] ,  das  deutt^cbe 
Jod  und  eine  Art  von  6  (wie  wir  es  z.  B.  in  Vogel ,  liegen  u.  Ibal.  Worten  dann 
spreehen ,  wenn  wir  das  6  nicht  als  reinee  6  nehmen ,  was  nieht  immer  geschieht) . 
Diese  C  aber  verbinden  sich  mit  dem  klingenden  Ton  der  Stimme.  Weil  sie  desselben 
aber  eher  entbehren  kennen .  als  die  nachfolfieTiden  Ilalbvocale .  und  weil  sie .  wie 
wir  sahen,  eigentlich  nur  Abschwächungeu  tonloser  Kauschlaute  sind  i^Laute,  die  sich 
mit  LnftgeriQSeh  verbinden ,  ransehen) ,  so  stelm  sie  dem  Consonantengebiet  anter 
den  Halbvocalen  am  niclisten.  Den  Vocalcn  wiederum  steht  am  nächsten  das  R,  da 
es  auf  einer  nur  vorübergehenden  ,  mehrmals  entstehenden  und  mehrmals  sich  lösen- 
den Hemmung  des  tönenden  Atlieiustromes  beruht.  Das  R  wird  bekanntlich  auf  zwei 
Arten  gebildet  (eine  dritte  noch  mögliche  Art,  vermittelst  der  Lippen,  übergehen  wir, 
weil  sie  nvr  physAolo^sdies  Interesse  hat) ,  entweder  dnrch  den  vorderen  Theii  von 
Zunge  und  Gaumen  oder  im  hinteren  Theil  der  Mundhöhle,  in  der  Gegend  des  K  oder 
Ch,  wobei  das  Zäpfchen  (s.  Merkel)  eine  wichtige  Rolle  zu  »pielen  scheint.  In  ifMlcm 
Fall,  wo  nns  zur  Bildung  eines  C.  mehrere  Möglichkeiten  gegeben  sind  werden  wir, 
wenn  eine  von  denselben  sich  als  besser  erweist,  dieselbe  vorziehen  und  lur  den  Ge- 
sang aosschliesslich  verwenden.  So  machen  wir  es  bei  T,  8,  8cb  nnd  L ,  hidem 
wir  z.  B.  das  stumpfere  T  nnd  D,  das  bei  an  den  ünterzähnen  festliegender  Zunge 
durch  Berührung  dc^  Zitn'j-fnrflckens  und  des  Oanmens  entsteht,  verwerfen  und  dafllr 
das  durch  Anschlag  der  Zungenspitze  an  dem  über  den  überziihnen  liegenden  Theil 
des  Gaumens  äiuh  bildende  schärfere  1  und  D  wählen,  indem  wir  das  S  nicht  lit>pelud, 
sondern  scharf  nnd  bestunmt  an  Stande  bringen ,  das  Seh  nicht  allan  plomp  nnd  fett 
sMi  gestalten  lassen»  das  sogenannte  polnische  L  ganz  ansschliessen ;  so  werden  wir 
es  auch  bei  R  machen,  und  Merkel  ist  im  ünr<  >  Iii  wenn  er  das  gntttimle  R  vor- 
theidigt  und  Sängern  als  br.iuehhar  empfiehlt.  Ueuu  es  klingt  rauh  und  hindert  den 
Drang  des  Sängers ,  seineu  Tou  nach  vom  zu  lenken ,  während  das  Zungen-R  gerade 
da  sieh  bildet,  wohin  der  SSnger  den  Ton  an  dtrigiren  bestrebt  sem  muss,  nnd  leieht 
nnd  schnell  an  das  Ohr  des  Hörers  gelangt.  Das  Wesen  eines  Jeden  R  besteht  aber 
in  einer  Art  Kampf  zwischen  dem  consonantischen  wvA  voealisehen  Princip,  indem 
das  sieh  dem  Ausströmen  des  tönenden  Athems  entgegenäteiluude  consonantische  Hin- 
dwnisB  —  also  beim  Zungen-R  die  sich  ähnlich ,  wie  für  D,  an  den  Gaumen  legende 
^nnge  —  dnrehbroehen  urird,  ein  Vorgang,  der  sieh  hA  einem  vollkommenen  B  mehr- 
mals wiederholt.  Insofern  steht  R  unter  allen  C.  den  Vocalen  am  niohsten,  denn 
das  Consonantische  herrscht  nieht  während  der  ganzen  Dauer  des  Vorganges  vor 
[H  ist  ein  intermittireuder ,  ein  Zitter-Laut) ;  nnd  damit  hängt  es  denn  auch  zusam- 
men, dass  ein  längeres  Verweilen  des  Sängers  aof  R  weniger  stOrend  ist,  als  auf 
anderen  0. ;  damit  hingt  es  femer  zusammen,  dass  in  den  eine  Sylbe  schliessenden 
C. -Verbindungen  K  den  nächsten  Platz  am  Vocal  hat,  auch  vor  L,  M  und  N  (rt,  rm, 
m,  z.  B.  in  Kerl,  Arm,  Herrn).  Es  bleiben  nnn  noch  diejenigen  Halbvoeale  (ihrig, 
in  denen  sich  Vocalisches  und  Consonantischea  das  Gleichgewicht  halten.  Wenn  die 
Lippen  oder  Zange  and  Gaumen  so  gestellt  tM^  wie  ftr  P,  T  nnd  K,  und  gleich- 
zeitig das  Gaumensegel  heruntergezogen  wird,  eine  Bewegung ,  dnrch  welche  sich  die 
Verbindung  zwischen  dem  Kehlkopf  und  den  NasenlKihleu  öffnet,  so  entstehen  drei 
tönende  Nasenlaute:  M ,  N  und  Ng  (lang,  Engel'.  Ks  wir(i  also  ein  cousunantischer 
Verschluss  gebildet,  aber  umgangen ,  durch  die  Nase  nämlich,  da  der  tönende  Athem 
dorefa  den  Mond  nicht  hinans  gelangen  kann.  Die  consonanfische  Verengung  und 
das  Tönen  des  Athems  finden  hier  vollständig  gleichzeitig  und  ununterbroohen  Statt. 
Der  Umgehnng  des     Verschlusses  durch  die  Kase  steht  eine  andere  snr  Seite,  bei 
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L ;  hier  nämlich  legt  sich  die  Zunge  f!er<resit«lt  an  den  Gaumen ,  d.nss  der  Atliemstronri 
die  Backen  entlang  zu  beiden  Seiten  entweichen  kann  (man  fühlt  dies  am  deatlictist«>n 
bfli  ^Dem  stark  g^eha achten  L,  bd  dem  der  AfhemBtrom  die  Backen  förmlieh  auf- 
treibt; der  gntc  GeMOg  verträgt  emen  so  starken  Hauch  nicht);  auch  hier  sind  die 
consonantisclK-  Vcreiif^unf^  und  das  Klingen  den  Tone-*  Klt'icbzcitif,'.   Ucber  den  Nasen- 
lant  Ng  ist  noch  zu  bemerken,  da»»  er  nicht  aus  N  und  G  bestellt,  sondern  ein  selbst- 
ständiger ,  in  der  Gegend  des  K  sich  bildender  Laut  iut ,  der  im  Französischen  durch 
o  oder  andb  ns  beseichnet  irird  (en,  draa)»  —  Alle  eiDfachen  Lsnte  sind  danft 
ersdiftpft.  Man  wird  darunter  das  H  ▼ermiasen ,  das  aber  nur  unei<;ent]ich  ein  C. 
genannt  wird,  in  Wahrheit  ein  blosses  Lnft^erünscb  ist.  Andere  im  deat»chen  Alpha- 
bet vorkommende  H,,  z.  B.  Z,  X,  sind  zusammengesf  tzt   Z      l>s.  X  —  Ks  Was 
nun  die  Zusammensetzungen  betrifft,  so  sind  sie  sehr  munuichruUiger  Art  und  lu  den 
verschiedenen  Sprachen  sehr  verschieden.  Die  starke  Hlufnng  der  0.  in  der  deatselieB 
Sprache  ist  eine  grosse  Schwierigkeit  für  den  Sänger,  namentlich  am  Schliis.s  <l<:r 
Sylben.    Am  Anfang  der  Sylben  hat  der  S:iu};er  C.  pern ,  denn  sie  erleichtern  den 
Tonansntz:  am  Schluss  der  Sylben  bähen  sie  den  Fluss  des  Tones  auf  und  niacdien 
einen  so  vollkouimenen  Zi^a&a-Gesanij ,  wie  er  in  der  italienischen  Sprache  erreicht 
werden  kann ,  sn  dner  Unm^l^likeit.  Denn  die  C.  wollen  dentiich  nnd  bestininit 
hervorgebracht  sein ,  wenn  das  Wort  vwständlick  sein  soll ;  dazu  gehört  aber  Zeit, 
und  diese  Zeit  ^^ebt  der  Mebxlie  verloren  zu  Gunsten  Hon  meist  tonlosen  Sprach  lauten. 
l'iS  wäre  für  GeisangHchüler  nützlich ,  das  Consonantenstudium  besonders  zu  trcilxin, 
damit  sie  nicht  genöthigt  sind,  die  gute  Aussprache  an  schönen  ruustücken  zu  erlernen, 
welche  in  gans  anderen  Besiehungen  die  volle  Aufmerksamkeit  nnd  Hingebon^  dee 
Schulers  erheischen.    Zu  diesem  Behuf  geben  wir  folgende  üebersieht  der  in  der 
deutschen  Sprache  vorkotmuenden       und  0.-\'erbiiidiingen.    Am  Anfang  der 
Sylben:  Ha,  Bla,  Bra,  Cha,  Chi  (oder  Che),  Da.  Ura,  Fa  (=Va),  Fla,  Fra,  (Ja, 
Gla,  Gna,  Gra,  Ua,  Ja  (H  iüt  zwar  kein  eigentlicher  C,  muss  aber  doch  als  Sylben- 
anfang  berflckaich^t  werden),  Ka  (sCa),  Kla,  Kna,  Kra  f=Chra  in  »Christ, 
Chronik«),  La,  Ma,  Na,  Pa,  Pfa  {=  Pha  in  Phlegma),  Pfla,  Pfra,  Pia,  Pra,  Psa, 
Qua,  Ra,  Sa,  Scha,  Schla,  Schma.  Schna,  Schra.  Sebwa.  Ska.  Skia.  Skra,  Sma, 
8pa,  Spha,  Spla,  Spra»  Sta,  Stra,  Ta.  i  ra.  Wa,  Za,  Zwa,  im  Ganiien  T)  !  Sylben- 
anftnge.  Zu  bemerken  ist  dabei,  dass  Spa,  Spla,  Spra,  Sta,  Stra  =  Scbpa,  Schpla, 
Schpra,  Schta*  Schtra  gesprochen  weiden.    Als  Beispiele  mOgen  gelten  bang, 
Blatt,  Brust,  Chaos,  Mädchen,  Dach,  Drang,  fein.  Flügel,  Freund,  gut,  Glaube, 
Gnade,  Gras,  Heil,  Jesus,  Kampf,  Klage,  Knabe,  Kralle.  Leih,  Mutter.  Nachen, 
Palme,  Pferd,  Pflaume,  Pfründe,  Plage,  prangen,  Psalm,  Qual,  Kaud,  selten.  Schaf, 
Schlag,  Schmach,  Sclmabel,  Schritt,  schwach,  Skorpion,  Sklave,  Skropheln,  Sraa* 
ragd,  spalten,  Sphäre,  Splitter,  Sprache,  Stand,  Strasse.  Tag,  Trug,  Wonne,  Zorn, 
Zwanj;.    Am  Schluss  der  Sylben    Ab  (Grab),  Abs  i Krebs  .  Ab.->t  (du  gabst i, 
Abt  (ihr  gabt  .  Abt.s   ibr  babts).  Ach,  Achs  (des  Buchs,  zu  unterscheiden  von 
»Wachs«  u.  ähnl.,  das  wie  »Waks«,  also  das  Ch  wie  K  gesprochen  wird),  Achst  (du 
wachst).  Acht,  Achts  (Nachts;  Achz,  a.  B.  in  »ftchxto«,  ist  dasselbe  wie  Achte), 
Achzst  (duiohzst).  Aohzt  (ächzt).  Ich.  Ichs  (des  Keicbsl,  Ichst  (reichst),  Icht  (reicht). 
Icbts  l  N■icht«J^   Ichtst  idu  verfichtst) ,  Ad   I  < :  I  .  Ads  (des  Leids) ,   Adst  (du  miedet 
mich),  Af  (Grat  ),  Afs  'schaff's  her),  Afst  ^dn  älftst  ,  Aft  ler  schatVt ;  VF  ht  nJlndich 
gleich  F,  wie  überhaupt  die  Verdoppelung  eines  und  desselben  C.  niemals  ein  zwie- 
faches Anaapiechen  desaetben ,  sondern  nur  die  Kflnrang  des  vorhergehenden  Voeals 
und  das  lingere  Verweilen  und  schilfere  Hervorheben  dee  daranf  folgenden  C.  be^ 
deutet,  z.  B  >^tadt  oder  Statt,  Himmel ,  Wonne,  Alle  u.  s.  w.,  es  ist  in  allen  dief^n 
Fällen  nur  ein  F,  T.  M,  N.  L,  aber  kräftiger  und  Iftnj^er  dauernd,  als  in  Muth. 
Brahiua,  ubne,  Heilung,  tiefer),  Alts  (Mchatft  s;  Ad,  z.  B.  in  »seufzte«,  ist  dem  gleich^, 
Afaat  (aeufsst,  eigentlich  =  senftst,  denn  Z  entfallt  T  nnd  S ;  in  »aeafiat«  aind  also 
awin  8,  »senfl^t«,  von  denen  nur  das  eine  zu  Gehör  kommt),  Aikt  (seufzt),  Ag  (nxlg- 
lich .  oder  auch  —  Ak  oder  Ach ,  z.B.  in    Tafr»:  die  Ausspraclie  >(bw;u\kt  hier). 
Agd  (Magd  =  Macht  mit  langem  A  oder  als  wirkliches  G,  Smaragd,  wu  das  G  eben- 
falls auf  zwiefache  Art  ausgesprochen  werden  kann,  Jj^  — Jacht  mit  kurzem  A), 
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Agg  (Kriegs),  Agst  (sagst),  Agt  {wagt,  siegt,  oft  anch  als  Ch  ausgesprochf-n  »U'^ 
»siegt«  wie  »siecht«  ^  »pflegt«  wie  »pflecht«  mit  langem  Ej,  Agts  iwagt  H),  Ak  ^Uock, 
Ok  ist  Dimlidi  s=  Kk  =  eiDem  einfachen,  den  vorhergehenden  Vooal  verkflnenden 
und  daher  adbrt  lang»  K),  jUw  (Dneln),  Akst  {AzI,  sehieket),  Akt,  Akts  (de« 
Akts),  AI  (Aal  oder  All),  Alb  'lialb),  Albs  (des  Kalbs),  Albst  (du  salbst),  Albt 
(salbt),  Albts  (vergilbt's?),  Aich  (Moich\  Aichs  fdes  Dolchs).  Alchst  (du  i-rdolchst), 
Alcht  (erdulcbt),  Alchts  (z.  B.  in  ft'ulgtti  daraus»«,  weuu.  wie  Ott,  das  G  hier  ais  Ch 
gesproehanwird),  Aid  (Wald),  Aids  (des  Walds),  Aldst  (dumeld'stmir),  Alf  (Schilf), 
Alfii  (Sofaüfs),  Aifst  (hflfst),  Alft  (hiUt),  Alfts  (was  hilft'B?),  Alg  (Talg,  in  der  Hegel 
G  =Ch,  also  Talcli;  die  Gesetze  der  Euphonie  würden  aber  nicht  hindern,  das  G 
als  reines  G  zu  Sprechens.  Algs  (Talgs),  AlL'st  'folgst,  falls  G  streng  gesprochen 
wird),  Algt  (folgt),  Aigis  (i'olgt's),  Alk  (Kalk  i  ,  Alkä  ^Kalks),  Alkst  (du  welkst  dahin) . 
Alkt  (verwelkt),  Alkts  (walkfs  bereits?),  Alm,  Alms  (Uelms),  Ahnst  (qualmst), 
Almt  (qualmt),  Aln  (wandeb),  AJns  (Wandeins),  Alnd  (wandelnd),  Alp,  Alps 
(Rtilps-Ivaut) ,  Alpst  (du  stülpst),  Alpt  (stttlpfl.  Alpts  (stülpt's),  Als,  Alsch  (falsch). 
Alschst  (du  verfälschst),  Alscht  (gefälscht),  Alschts  (ihr  fälscht's),  Alst  quälst), 
Alt,  Alts  (halt's;  Alz  ==  Alts,  z.  B.  Holz=Uults,  mit  kurzem  0) ,  Altst  (was  schiltst 
dnT,  Alzst,  s.  B.  dn  wttkst  =  wSltst,  eben  w  Akt;  swisehen  »wähsett  und  «wUxt« 
ist  kein  Unterschied ,  ausser  dass  in  swfllzst«  das  S ,  das  geinssermassen  als  verdop» 
pelt  betrachtet  werden  kann,  etwas  nachdrllcklichor  hervor;jr''l!"bfTi  wird),  Alzts 
(walzt's  sich  dort  nicht?,  kaum  noch  auszusprechen  ,  aber  in  der  Sjjrache  eine  mög- 
liche Combiuation) ,  Am  (Gram),  Amd  (tremd),  Amp  ^Lump),  Amps  ^Lujups) .  Ampst 
(veriampst) ,  Ampt  igepompt),  Ampf  (Kampf),  Ampfs  (Kampfe);  Ampfst  (kämpfst), 
Ampft  (bekämpft),  Ampfts  (erkämpft's),  Ams  (Wamms),  Amst  (du  verdummst), 
Amt,  AtntA.  An.  Anch  (manch),  Anchst  (du  tünchst),  Ancht  (getüncht).  And  (und), 
Ands  (Vaterlands),  Auf  (Hanf),  Anfs  (Hanfs),  Anft  (sanft),  Ang  (lang),  Augs  (Ge- 
sangs), Angst,  Angt  (beengt),  Aiigts  ^dort  hängt's),  Ank  (Dank;,  Aukn  (Danks), 
Anksk  (dankst,  doch  wohl  noch,  wenn  man  soi|;fllltig  ist,  von  »Angst«  sa  unter- 
scheiden),  Ankt  (bedankt),  Ankts  (dankt's  mir  Jemand?),  Ans  (Hans),  Ansch 
(Wunsch),  Anschst  (wnn>eh8t).  Anseht  (verwflnscht),  ^\jischt8  (wünscht's  Jemand ?) . 
Anst  (Brunst),  Ant  (Antwort),  Ants  (ich  könnt s;  Anz  =  Ant8,  z.  B.  Tanz  — Tants), 
Anzt  (tanzt),  Anzts  (bekränzt's,  schwer  auszusprechen),  Ap  (hopp),  Apf  (Topf), 
Apis  (Topfs),  Apfst  (schöpfst),  Apft  (erschöpft),  Apfts  (erschöpftes  dich?},  Aps 
(Schöps),  Apst  (nippst),  Apt  (er  tappt),  Apts  (kippt's  schon?),  Ar  (Herr,  Aar), 
Arh  (herb),  Arh.^  (Korbs:,  Arbst  (Herbst',  Arbt  ^geerbt),  Arhtn  (erwerbt')*),  Arch 
(Storch),  Archs  Storchs),  Archst  (du  horchsty,  Archt  (gehorcht),  Ard  (wird),  Ards 
(wird's  bald?),  Arf  (scharf),  Arfs  (wurf 's  weg !) ,  Arfst  (du  schärfst) ,  Arft  (geschärft], 
Arfts  (sehlrflfs  ench  ein),  Arg,  Args  (Bergs),  Ärgst  (verargst),  Aigt  (verargt), 
Argts  (würgt's  hinunter) ,  Ark  (merk) ,  Arks  (Werks) ,  Arkst  (bewirkst) ,  Arkt  (ver- 
wirkt), Arkts  fbemerkt'f*  wohl),  Arl  (Kerl).  Arls  (Kerls),  Arlst  (quirlst^  Arlt  'quirltV 
Arlts  (quirlt's).  Arm,  Arms,  Ärmst  (du  verarmst),  Armt  (verarmt;,  Armts  (erwärmt's 
didi  nicht?J,  Am  (wanden),  Amd  (wandernd),  Arne  (Sterns),  Amst  (lernst),  Amt 
(lernt),  Amts  (lemt^s  aaswendig),  Arp  (atrp),  Arpat  (zirpst),  Arpt  (surpt),  Arpts 
(zirpt's  dort  nicht?),  Ars  (Ohrs),  Arsch  (Marsch),  Arschst  (forschst) ,  Arscht  (erforscht) , 
Arschts  (erfor.scht's) ,  Arst  (erfährst),  Art,  Arts  (Barts  =  Arz,  z.B.  in  Herz  = 
Uerts),  Arst,  Aizts  (ihr  verscherzt's),  As  idas/,  Asch  (husch),  Aschst  (du  wäschst), 
Ascht  (wiseht),  Asehts  (waseht's),  Ask  (burlesk),  Ast,  At  (satt),  Ats  (er  hat's  — 
As,  s.  B.  in  Schatz  =  Schals),  Alst  (du  that'st,  =  Azt  m  jetzt  =  jctsi) ,  Atsch  (Klad- 
deradatschl ,  At.schst  (du  rutschst),  At.sclit  (er  rutscht),  Atschts  (rutscht's  nicht?), 
Azts  (verletzt's  nicht?).  Es  sind  dies  im  Ganzen  21G  Combinationen  tind  es  kann 
nicht  verbürgt  werden,  dass  alle  Möglichkeiten  erschöpft  sind ;  doch  dürfte  nicht  viel 
an  der  Vollständigkeit  fehlen ,  wenn  seltene  Eigennamen ,  entaehiedene  Fremdwörter 
und  alle  die  Fälle ,  in  denen  nur  die  Schreibart ,  nicht  die  Aussprache  eine  Eigen- 
(liunilichkeit  aufweist  (z.  B.  Mutli  Mut  mit  langttiu  U,  Stadt  Stat  mit  kurzem  A), 
ausgeschlossen  werden.  Da  nun  Sylben  mit  K,!idc<»U8onanten  und  Sylben  mit_Vor- 
consouanten  in  der  Sprache  zusammentreffen,  su  kommen  2lü  X  -i-l      H>(>t>l  Cou- 
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souauttiu-Oombwatioueu  heraus.  En  können  üeben  C.  in  der  deutächeu  Sprache  auf 
einander  folgen,  z.  B.  in  dem  Worte  »Herbststraoas«  (R,  B,  8,  T,  Seh,  T,  B),  daa 
nocli  nicht  eine*  der  schlechtesten  und  schwit  i  ij^csten  in  dieser  Kfttegm-le  sein  möchle. 
Bei  dem  Stiidimn  äcr  C.-Couibinationen  wird  jeder  S  in ''«  r  diejenijrcn  I.ruit Verbindun- 
gen vorzugsweise  zu  üben  haben,  die  ihm  besonders  schwer  fallen,  im  Allgemeinai 
verlangt  K  die  meiste  (Jebung,  nichatdem  vielleieht  S ,  bei  dem  steh  oft  die  Znngen- 
spitse  meht  selwrf  genug  an  die  gesehloaeenen  Zahnreihen  legt,  aondeni  statt  doseen 
sieh  entweder  die  Zunge  zwischen  die  Zähne  drängt  (das  engluche  th)  oder  an  dee 
Gaumen  Uber  den  Zähnen  anUhnt.  Letzterer  Fall  kfvmuit  namentlich  leicht  vor,  wenn 
T  auf  ä  folgt  (»Brust«) ,  indem  dann  die  Zunge  iutitiuctiv ,  um  den  Wechsel  der  Üe- 
wogungen  zu  vermeiden ,  schon  für  S  sieh  in  die  für  T  gevehnte  Lage  bringt.  Auf 
diese  Neigong  ist  bei  allen  C- Verbindungen  an  achten.  Bei  dem  Worte  »Herbst- 
strauss«  z.  B.  ist  auf  R  erst  die  Zitt(.  t  bewe<*ung  der  Zunge  zu  machen  ;  auf  B  aind 
dit^  T  ippen  sanft  zu  schliessen  und  wieder  zu  öffnen  ;  auf  S  ist  die  Ziinj^e  :ui  die  ge- 
bclilotjüenen  Zahnreihen  zu  legen  und  die  Luft  mit  dem  dem  8  eigenen  Zischlaut  hin- 
dnrehaufllhren ;  anf  T  mnss  dann  die  Znnge  wieder  etwas  in  die  Höhe  gebogen ,  an 
den  Oanmen  Ober  den  Zähnen  angeleimt  und  mit  Energie  suHekgesehnellt  werdem; 
das  dann  folf^ende  S  ist  Scli .  wobei  sich  die  Zunge  mit  grösserer  Hreite  an  den 
harten  Oauraen  legt  und  die  Luft  mit  kräftigem  Zischen  oder  Sausen  hindurchgehen 
lässt ;  dann  folgt  bei  dem ,  wenn  es  nach  Sch  steht,  der  Singende  geneigt  iat ,  die 
Zunge  etwas  weiter  naeh  hinten  an  den  harten  Ganmen  an  legen ,  aU  wenn  etwrn  8 
vorherginge ;  endlich  wieder  R.  Wenn  nun  solcher  Bewegungen  viele  und  in  knner 
Zeit  hinter  einander  ans7uf(lhren  sind  .  «o  tritt  die  natürliche  Träplieit  In  ilire  Rechte 
und  lässt  einzelne  Laute  ^-^anz  fort  oder  bringt  sie  undeutlich  oder ,  aus  dem  sehr 
uaülrlichen  Streben,  den  Liebergang  von  einem  y.nm  andern  Laut  leicht  zu  erreiclieu, 
in  einer  Weise,  die  swar  mSglieh,  aber«  weniger  gut  ist,  hervor.  So  sahen  wir  t.  B. , 
dass  T  nach  Sch  modificirt  wurde  und  gwar  oline  Schadoi,  während  S  vor  T  mit- 
unter durch  da  Strrh'  n.  die  beiden  Laute  einander  zu  ufibern,  verdorben  wird.  Mit- 
unter luinft  die  ^praeiie  Laute  zuaammen,  die  in  der  'Vh:\t  nicht  in  voller  Helbst- 
atuudigkeit  ausführbar  sind ;  iu  solchen  Fällen  muss  mau  mit  dem  Möglichen  und  dem 
WohUantenden  vorlieb  nehmen.  In  dem  Worte  BBildniss«  s.  B.  folgen  L.  D  und  N 
auf  einander;  wenn  man  sich  nun  des  oben  Gesagten  erinnert,  so  ersieht  man ,  dass 
die  Zunge  von  L  zu  D  ihre  Lage  fast  gar  nicht  und  von  D  zn  N  ^^ar  nicht  verändert. 
Das  D,  ein  stummer  Laut,  macht  sich- also  von  Seiten  des  Zuugcnnuflchlajjs  fast  giu" 
nicht,  von  der  des  Zungenabschlagä  gar  nicht  bemerkbar.  Mau  kounle  die:»eui  Man- 
gel dnrch  dne  kleine  Panse  naeh  D  —  gerade  lang  genng,  nm  die  Zmige  anrttek- 
zusclinelien  und  ftlr  das  N  an  dieselbe  Stelle  wieder  anüüegen  —  abhelfen ,  atn^r 
dadurch  wUrde  das  Wort  in  einer  sprachwidri/'^n  Weise  zerrissen  werden.  Daa  D 
muss  sich  liier  also  auf  einen  geringeren  Grad  der  Deutlichkeit  beiichräaken.  Solcher 
Fälle  könnten  noch  manche  erwähnt  werden ;  in  anderen  ist  ea  aber  aneh  nur  eine 
Bequemlichkeit  oder  Ungea43hickliehkeit  der  Organe,  die  zn  (Iberwinden  iat  Was  die 
Stärke  der  G.  betrifft,  so  ist  schon  unter  dem  Artikel  »Aussprachee  erwähnt,  dass 
die  C.  im  AllgemciueT!  weniger  weit  vernehinlieli  >^'md ,  als  die  Vocale,  und  dn^s  aueh 
innerhalb  ihrer  seibät  beträchtliche  Unter^ciucde  der  klangkraft  stattfinden.  Es  ist 
ein  Fehler,  wenn  der  Säuger  die  kräftigen  G.  nieht  kfiftig  genug,  eben  se  abw  auch, 
wenn  er  die  zarten  und  weichen  za  stark  bildet ,  z.B.  B  oder  O  in  P  oder  T  wr- 
wandelt  (ausgenommen  natürlich,  wo  die  S])rac}ie  das  selbst  gethan  hat,  wie  a.  B. 
am  Schluss  der  Sylben,  wo  B  und  D  fast  immer  wie  P  und  T  gesprochen  wird  :  wir 
sprechen  z.B.  »i^ianta,  nicht  »Land«,  »Grap« ,  nicht  »Grab« ,  dagegen  »Freud  und 
Leitft,  »ich  leb*  immer  nooh«}.  üeber  den  Untersebied  der  Slangattrke  dar  0.  hat 
kttnlieh  Wolf  (»Sprache  und  Ohr« ,  Braunschweig,- 1 S71)  Beobachtangen  angestellt 
Wir  theilen  die  von  ihm  entworfene  Tabelle  mit  wi  Irlie  anzeij^t,  wie  weit  die  einzel- 
nen Sprachlaute  in  einer  Allere  bei  vollständiger  btiile  lulrbar  waren:  A  0  350. 
JEi  MO,  E  330,  1  300,  Eu  200,  Au  285,  L  280,  Sch  200,  M  und  JS  (in  Veibin- 
dnoemitdemVocalA)  180,  S175,  F67,  KitndT63«  R  41,  B 18,  H  128obiitt 
Fflr  Singer,  die  in.gios8eD  Rftnmen  an  singen  haben,  abd  Beobachtangen  dieser  Ait 
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nicht  nuwichtig.  ,Ka  bat  nun  iVrnijr  jeder  ('.  einen  gcwibscn  Spielraum,  iunerhaib 
deHaeo  er  sieh  bewegen  kann,  ohne  »eine  l>eutnchkeit  zu  verlieren;  von  D  zu  T,  von 
B  zu  T<Mi  G  zn  K  gicbt  ob  viele  NOanceu ,  ganz  abgesehen  von  den  versehiedenen 
Borülirui^intdleii  zwischen  Zunge  und  Gaumen ,  au  denen  D  und  T,  6  und  K  sich 
bilden  k<inn'-n  .  nur  durcli  die  Stärke  der  BerUhruii:'-  selbst.  Eben  worden  F.  S, 
Sch,  Ch  verändert,  je  nacliUein  wir  den  Luftstrom  starker  oder  schwacher  Jündurch- 
streichen  lassen  ;  dieselben  zum  Tüuen  erweicht,  verändern  wieder  dadurch  ihren 
Churakter ,  daaa  wir  je  nach  Belieben  die  Stimme  dazu  erklingen  luten  könnm  oder 
sie  blos  als  i^uftgeräusohe  hervorbringen;  endlich  L,  M,  N,  Ng  klingen  anders ,  je 
nachdem  die  bei  ifirer  Hervorbringung  sich  einander  nähernden  Organe  energiselier 
oder  sanfter  einander  genfthert  und  von  einander  losp;ela'«?en  werden ,  während  K 
durch  die  grössere  oder  kleinere  Zahl  der  dazu  verwandten  Zungenächwingungeu 
dnen  weiteren  Spielranm  gewiüut.  Im  Aligraieinen  wird  nun  die  Mitte  zwischen  den 
äussersten  Möglichkeiten,  weldhe  jeder  U.  gewälu*t,  als  das  Nonnale  zu  gelten  haben; 
für  den  ausdrucksvollen  Gesang  sind  abi  r  ;uieh  die  entlegeneren  Möglielikeiten  von 
grosser  Wichtigkeit.  Denn  wenn  auch  die  Melodie  und  der  von  dem  Vocai  getragene 
Ton  der  Ilauptsitz  des  Ausdruckes  sind ,  so  bemächtigt  t>ich  derselbe  doch  auch  der 
C.  am  io  lieber,  als  diese  auf  den  Ansatz  des  ihnen  folgmden  Tones  oft  von  so  gros- 
sem Eiinäuss  sind.  Wenn  Leonore  singt  »Abscheulicher,  wo  eilst  du  bin?«  mit  dem 
ganzen  Zorn  der  Ix  ltidigten  Sittlichkeit  und  der  rächenden  Liebe,  so  wird  das  Sch 
ein  energischeres  AuäätrOmeu  der  Luft  gestatten ,  als  wenn  Tamino ,  hingerissen  von 
dem  Anblick  Pamina's  und  in  dem  ganzen  Schmelz  der  ersten  Liebe  ausruft :  »IMes 
BUdniss  lat  bezaubernd  schOno.  Eben  so  sind  £e  Explosionsiante  (P,  T,  K]  an 
dramatischen  Stellen  mit  ganzer  Kraft  zn  nehmen ,  wfllirend  tu»  an  lyrischen  oder  in 
der  ruhif^en  f'antileue  oft  gemildert  werden  müssen.  Es  kann  vorkommen  ,  dass  der 
Sänger  des  Ausdruckes  wegen  gern  einen  anderen  (J.  zn  seiner  Verfügung  hätte; 
das  weidie  W  wfard  ihn  z.  B.  nicht  befiKedigen,  wenn  er  mit  dem  ganzen  Sehmarz  der 
Verzw^nng  anszamfen  hat:  «0  dieses  A^eh!«,  wogegen  mitunter  ein  gegebener  C. 
ftir  einen  bestimmten  Zusammenhang  wieder  zn  hart  sein  kann.  Es  führt  uns  dies 
auf  den  Znsammenhang  zwischen  den  C.  und  den  Stimmre^atem  ,  als  welche  wir  im 
Wesentlichen  die  Brost-  und  Falsetstimme  zu  betrachten  haben.  Insofern  die  i'  alsct- 
atimme  auf  zarlerer  Bertthrong  der  Stimmbinder  dnrch  den  Athem  beruht,  wird  sie 
sieh  leiehter  doreh  einen  0.  von  weicher  Beschaffenheit ,  als  dnrch  einen  harten  an- 
lauten lassen  ,  C3  gehört  aber  zur  GescliicklichkeiL  des  Sängers ,  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  ^eigllng  der  iS'atur  nicht  allzu  viel  nachzugeben.  —  Eine  .besondere 
Bemerkung  ist  noch  in  Betreif  der  sich  mit  Stimmklang  verbindenden  U.,  vorzugs- 
wMse  also  R,  L,  M,  N,  Ng  za  machen.  Auch  während  ihrer  Dauer  musa  die  Stimme 
stets  auf  demselben  Ton  erklingen ,  welchen  der  zu  ihnen  mit  einer  Sylbe  verbundene 
Vocal  hat.  Nun  b^  r  ihi  n  diese  C.  auf  einer  partiellen  Hemmung;  des  ausströmenden 
Tones  ;  es  ist  also  nielit  gerade  bequem,  auf  iliiien  namentlich  höiiere  Noten  zu  singen. 
Wenn  z.  B.  die  Garten-Arie  in  »Figaros  üuchzeitu  beginnt  »0  säume«,  so  ist  der  (j. 
M  ebenfalls  schon  anf  dem  hohen  F  zn  singen ,  das  der  Sylbe  »me«  zukommt  F  ist 
aber  ein  hoher  Ton,  auf  M  ist  der  Mund  ge^cldossen ;  und  diese  gezwungene  Stellung 
des  Stimmorgans  ist  oft  die  Ursache,  dass  die  Sängerin  den  vorireschtii  benen  Ton  F 
nicht  im  ersten  Moment  rein  intunirt,  sondern  erst  tiefer  ansetzt  und  dann  in  die  Höhe 
zieht.  Nicht  in  den  Vocalen,  sondern  in  deu  C.  und  zwar  vorzugsweise  in  deu  mit 
Stimmklang  verlmndenen  iat  hftiifig  die  Ursache  dieser  so'  kunstwidrigen  Unart  zu 
suchen,  weil  gerade  sie  es  sind,  die  besonders  leicht  dazu  verfuhren  können.  —  Aus- 
ser den  allgemeinen  Fehlern  in  der  Aussprache  der  C,  dem  unbestimmten,  hastigen, 
dem  zn  schwachen  oder  zu  harten,  dem  zu  viel  Zeit  in  Ansprueh  neiiraenden  oder  zn 
aciinell  vorlibergeheuden  Uervorbriugeu  derselben,  ausser  den  speciellen  Fehlem, 
z.  B.  in  Bezug  auf  R  und  S ,  welche  Laute  die  schilrfsle  Anfinerksamkeit  unter  aUea 
erheischen,  sind  noch  diejenigen  zu  erwähnen,  welche  auf  einem  Verstoss  gegen  die 
als  traditionell  geltende  Richtigkeit  der  Aussprache  beruhen.  Schon  oben  wurde 
bemerkt,  dass  die  Schrift  auch  im  Deutschen  uieiit  immer  mit  der  Aussprache  über- 
einstimmt.   Wir  erwähnten  die  Bedeutung  der  Doppelconsouaute.u ,  wir  muehtcn 
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darauf  aufmerkaain ,  ilass  unter  rij  zwei  ^'unz  vci  .scliiedi  iK'  Sprachlaute  zu  venstehen 
sind,  dass  mitunter  sogar  K  durch  Ch  bezeichnet  wird  (Fuchä,  Dachs  u.  s.  w.),  dasa 
B  und  D  am  Schluas  in  der  Regel  hart,  irie  P  und  T  gesprodien  werden.  Als  ein  gans 
beeonders  swdfelhafter  Baohstabe  miits  6  gelten. ,  Sa  wird  auf  eaehs  Arten  —  mad 
Ewar  durchaus  nicht  fehlerhaft  gesprochen  —  t )  als  wirkliches  G ,  am  Anfang  der 
Sylben  (Gabe.  Gott.  Gebet,  liegen,  sa^en  u.  s.  w.);  2)  als  K,  am  Schluss  der  Sylben 
(Tag,  Weg,  Sieg),  und  zwar  nach  demselben  Gesetz,  nach  welcJieiii  B  und  D,  die  aU 
schwache  mutae  dem  G  ganz  parallel  sind,  in  die  harten  mutae  P  und  T  verwaQdelt 
werden ;  3)  ale  hinteres  Gb,  ebenfalls  am  Sehlnss  der  Sylben,  denn  Viele  und  daronter 
aaeh  Solche ,  die  als  Autoritäten  gelten  können ,  gprechen  Taeh ,  gesacht ,  nacht  mit 
langem  Vocal ;  1)  als  vorderem  Ch,  am  Scliliiss  solcher  Sylben,  die  ein  I  liab<'u  .  wie 
es  z.  B.  nicht  «ewig«  oder  gar  »ewlk«,  sondern  c  wich,  selich,  mjfchticli  u.  s.  w.  helsst 
(aber  »Kri^u  und  »Sieg«  werden  besser  mit  einem  dem  k  sicli  uüiieriiden  G  gesprochen, 
sonst  verschwmdet  der  Ktangnnterscbied  zwischen  »Sieg«  und  »siech«);  5)  als  der 
aus  dem  hinteren  Ch  entstehende,  mit  Stimmklang  sich  verbindende  Laut ,  z.  13.  in 
Vögelein,  wagen  u.  s.  w.  ;  6)  als  Jod,  in  allen  solchen  Worten,  wie  »ew'ger,  heil- 
ger,  allmächt'ger«  n  s.  w.,  wogegen  »ew^iger,  heiliger,  all  mäch  tlt-^'r  mit  wirklichem 
G  zu  sprechen  sind;  sobald  nämlich  das  I  elidirt  ist,  klingt  das  wxrkhcbe  G  zu  hart, 
in  manebi»!  Worten,  z.  B.  »allmlehlfger« ,  nnertrftglich  hart.  Es  liegt  hier  also  in 
der  Bttphonte  der  Omnd,  dass  wir  das  6  in  Jod  verwandeln.  Welehe  Ausspraebe 
die  richtige,  ist  nicht  immer  strict  zu  entsdldden.  Denn  die  Aussprache  ist  etwas 
Fliissi^res.  Wo  der  Gebranfh  der  Gebildeten  einen  Zwfit'f  I  beatehfn  Ifisst .  hat  anoh 
der  6än;;er  freie  Wahl,  und  tbeils  die  Euphonie,  thcils  die  Berücksichtigung  dea  Aus- 
druckes wird  ihn  dann  am  sichersten  leiten.  G.  E. 

€eiseititiae  ciMpesllae  (lat),  wörtlieh  abersetst:  die  zusammengesetzten  Oon- 
sonan/en,  nannte  man  in  der  alten  Harmonielehre  die  von  ihrem  (irundtone  durch 
eine  dazwisclien  lie^'endc  Octave  getrennten  Consonanzeu;  C.  simpliccs  daf;<  _'r'Ti  Ine^- 
seu  die  Uber  dem  Grundtone  unmittelbar  liegenden  Consonaozen  (s.  auch  Einlache 
Intervalle  und  Zusammengesetzte  Intervalle). 

Ceasemai  nnd  ibtnns.  Die  Rintheilung  mnsikaliseher  Zusammenklinge  in 
Consonanzen  und  Dissonanzen  war  solum  bei  den  Griechen  gebräuchlich.   Die  den 
griechischen  Theoretikern  bekannten  Zusammenklänge  sind  nur  Intervalle ,  da  man 
damals  von  einer  Harmonie  in  unserem  Sinne  keine  Kenntniss  hatte.    Als  C.n 
SympAona]  galten:   1)  die  Octave  [Diapason],   2}  die  Quinte  [Diapettle),    3)  die 
Quarte  [Diatessaron)  und  die  Erweiterungen  dieser  Intervalle:  die  Doppeloctave 
{Di^tiapamn),  die  Duodecime  [Dugmon  cum  Dkg^eiUe)  nnd  die  Undeoime  (Z>mi- 
pason  cum  Diaüaaran).  Alle  flhngen  Intervalle  hielt  man  für  Dissonanzen  (2>m- 
jth'^.iu:]    ;il     anch  dif  kleinen  und  ^'rossen  Terzen  und  Si  xton  und  deren  Erweite- 
rungen.   Die  diatonische  Scala  wurde  nach  dem  Vorgange  des  l'ythagoras  gebildet, 
indem  man  den  Unterschied  zwischen  Quinte  i-'/i)       Quarte        =  ^2  •  V»  ~ 
(s.  aSabtraction  der  Intervalle«)  als  Qanzton  annahm  nnd  dann  jede  Quarte  in  zwei 
solche,  Cbinztöne  und  einen  Rest  (ein  £nitfNa  =  |^  |)  zerlegte.    Die  eiuzelneo  Tdne 
dieser  Scala  liabcn  dieselben  Schwinfrnngsv'erh?iltni:sse  wie  im  reinen  Quintensystem 
(s.  d  ),  und  mau  hat  desshalb  da-s  letztere  auch  das  vPythagoräi.sche  Tonsy^teni 
genannt.   (Näheres  unter  »Intervallberechnungu,  »Tonsystemeu  etc.)   Die  diat<iui»cl>e 
Seala  des  griechischen  Tonsystems  hat  also  nur  einen  Oanzton  mit  dem  SehwingnngM- 
zahlenverhSltnisB  8 : 9,  und  desshalb  war  seine  grosse  Terz,  die  in  zwei  solche  Ganz- 
(9ne  zerfiel,  —  -VsXVh  =  \\      »Addition  der  Intervalle"),  während  die  natürliche 
grosse  Terz,  bestehend  aus  einem  grossen  (8:9)  nnd  einem  kleinen  '1':  10'  i^vaa.- 
tonssYs  X  '%  ~  V4         Grundtones  ist.  Die  grossen  Terzen  des  l'ythagoras  waren 
demnach  um  das  Intervall  80 : 81  oder  um  ein  syntouisches  Komma  zu  gross.  Um 
dasselbe  Intervall  waren  in  diesem  System  natflrlich  alle  kleinen  Terzen  zu  eng,  nnd 
in  demselben  Maasse  dissonnten  die  Umkehrnngen  dieser  Intervalle ,  die  kleinen  und 
die  grossen  Sexten ,  und  ferner  alle  Erweiterungen  der  genannten  Intervalle.  Auch 
Aristoxenus  fand  keine  einfacheren  Verhältnisse  fOr  die  T»  rzcii  und  Sexten,  und  die- 
selben gelten  daher  auch  bei  ihm  für  dissouii'end.    Erst  Didymus  (um  30  v.  Chr.) 
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fand  den  Unterschied  zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Gan^.ton  und  damit  auch  das 
richtige  Verhäituisä  des  grossen  Ualbtones  (==  15  :  IG).  Hieiuu»  eigabcu  üieh  nun 
eigentiich  die  afttfflrliehen  Terzen  und  Sexten  von  selbst;  aber  weder  Didymos,  ooeh 
aiicli  PtoloDiäus  (um  120  n.Chr.),  der  das  System  des  Didymus  verbesserte,  wai^te 
es,  diese  Intervalle  für  C.n  za  erklären.  —  Das  Tonsystein  (lt'>  l'vthap^nra-«  ^n\t  bis 
auf  Zarlino  (1517 — 1590),  der  aus  dein  Did^-mSiscIien  und  dem  Ptolomäischen 
Systi^m  ein  reines  diatonisches  System  mit  natürlichen  Terzen  und  Sexten  bildete, 
ladessen  hatte  man  durch  die  Praxis  schon  kurz  naeh  Beginn  der  mehrstimmigen 
Musik  gefanden,  dass  die  Terz  oft  noch  vollkommener  consonire  als  die  Quarte. 
Schon  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wird  die  Terz  daher  von  den  Theoretikern 
als  (unvollkommene)  C.  angesehen  ,  obwolil  selbst  im  16.  Jahrhundert  noch  mancher- 
lei Zweifel  gegen  ihre  C.  aufstiegen  und  diese  Intervalle  xwar  im  Verlaufe  eines  Ton- 
atttekes  wie  C.n  behandelt  wurden ,  zu  Anfang  und  Schluss  aber  gemieden  werden 
mnssten.  Sehen  Franeo  von  Köln  (um  1200  n.Chr.)  zählt  in  seiner  bei  Gerbort 
(»j$b'9»A»rM<c  III ,  8.  Oorbert)  abgedmckten  y>Musica  et  ars  canlus  mmturahilt'sa  die 
Terzen  zu  den  (Vit  H;lluend  er  da;rpf^»^n  die  Sexten  noch  für  dissonireiid  linit  Er 
theilt  die  ZiiSHmnieiiklänK«?  in  folgender  Weise  ein  :  A.  Consonanzen  («Concordaii/.icni : : 
Ij  voilkoiumeue  (der  Einklang  und  die  Octave/,  2)  mittlere  (Quarte  und  Quiiitej, 
3)  onVollkommene  (grosse  und  kleine  Terz);  B.  Dissonanzen  (»Diseordaozieno): 
1)  ToUkommene  (grosse  und  kleine  Secunde,  grosse  nnd  kleine  Septime,  Übermässige 
Quarte,  genannt  TriVonw«),  2;  nnvullkoraraene  (kleine  und  grosse  Sexte).  —  Bei 
Olareau  (nDodekacAordom< ,  Basel,  1547)  galten  auch  die  Sexten  als  unvollkommene 
C.n,  während  dagegen  die  Quarte  zu  den  Dissouauzen  gezählt  wird.  Diese  Ansicht 
ist  wihread  der  ganzen  Blfltheseit  des  Contrapnnktoe  ^massgebend  gewesen  und  findet 
noch  jetzt  Im  den  entsehiedenen  Anhängern  des  sogenannten  strengen  Satzes  An« 
erkennung.  —  Die  Contrapnnktisten  sprechen  auch  im  mehrstimmigen  Satze  nur  von 
consonirenden  und  dissonirenden  Intervallen  und  Intervallverbindangen  *^  dn 
keine  eigentlichen  Accorde  kennen.  Die  Grundlage  bildet  bei  ihnen  die  diatomsciie 
Scala  in  den  gebräuchlichen  Kirchentönen  (s.  d.).  Alle  Intervalle  misst  man,  auch 
bei  Verbindang  mehrerer  Intervalle,  immer  vom  tiefoten  (Base-)  Tone  «afwärts.  Als 
eonsonaute  Intervalle  galten :  A.  die  vollkommen  consonirenden :  der  Einklang  (ist 
eigentlich  kehi  Intervall),  die  Octave  fa),  die  reirte  Qninte  h  :  H.  die  unvollkommen 
consonirenden;  die  p^rosse  (c)  und  die  kleine  ,d  Ttjz  lie  grosse  (ej  und  die  kleine 
(f)  Sexte  in  engerer  und  weiterer  Lage.  Consouireud  bind  ferner  0.  die  Verbindung 
1)  von  rdner  Quint  nnd  grosser  Terz  (g) ,  2)  von  reiner  Qoint  und  kleiner  Terz  (h), 
3)  von  grosser  Terz  ond  grosser  Sexte  (i),  4)  ven  kleiner  Terz  nnd  grosser  Sexte  (k), 
5)  von  kleiner  Terz  und  kleiner  Sextr  !  in  enger  und  weiter  Lage.  Zu  jedem  Tone 
in  solchen  consonirenden  Intervallen  und  IntervaUverbindungen  kann  die  höhere 
Octave  treten  (mj. 


a.  b. 


d. 


e. 


f. 


i.  k.     '      1.       ^  m. 


S  3  3  "AfttD 


s    s  ♦  I 


Dasa  diese  Auffassung?  unzureichend  ist,  wenn  man  meint ,  mittelst  derselben  alle 
Einseinheiten  im  Reiche  der  l'üne  erklären  und  begründen  zu  kUnnen,  hat  schon  G.  Weber 
(»Versuch  einer  geordneten  Theorie  der  Tousetzkunst« ,  3.  Aufl.,  Baudl,  8.  2ti9/  nach- 
gewiesen. Bei  ruhiger  Betrachtung  muss  dieses  aueh  ohiie  Weiteres  eiulcuchtuu ,  denn  die 
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Dissonant  Bind  im  atrengen  Saiie  alle  aEderen  latarvaile  und  IntemlhreiAindiiiigai. 

A.  In  gebräuchüclien  Verbindungen  coniwnanter  Intenralie  werden  die  höhereo  Töne 
folgender  Intervalle  dissonant:  1)  der  Quint  (a).  w^rni  sk«  von  f^osser  oder  kleiner 
Sexte  begleitet  wird,  2]  der  Quinte  und  der  (grossen  oder  kieiuea)  Terz  ib),  begleitet 
von  der  (grossen  oder  kleinen)  Sexte.  B.  Als  weitere  gebräuchliche  Di^donanzee 
gelten  folgende  Ttea  von  diasotuuBten  Intemülen  in  «nger  und  weiter  Lage:  I.  der 
höhere  Ton  von  1)  der  verminderten  Q&inte*)  (c),  2)  der  (grOttM,  kleinen  und  ver- 
minderten)*] Septime  (d!,  ;V;  der  ^rü8se?i  und  kleineu)  None*)  (e);  —  II.  der  tiefere 
Ton  von  der  if^rosseu  uud  kleineui  Secunde  **)  ff):  —  III,  entweder  der  höhere  oder 
der  tiefere  Ton  der  (reinen***)  uud  der  Ubermüssigeojf  Quarte  (g).  Eiu  Strich  be- 
leiduMl  in  den  folgenden  Beispielen  den  diMooirendiMi  Ton. 


Diese  Töne  blieben  auch  in  jeder  Intervallverbindunis'  in  derselben  Weise  disäonireml. 
Ein  diüaonirender  Ton  durfte,  wie  schon  unter  ''A!ir!'isui)^-<i  mitgetliedt  wurde,  aal' 
leichten  Tacttheilen  1)  alä  Btufeuweiaer  Durchgang  [6.  ''iJurciigaugstuuecj  zwiachen 
swd  conaonirenden  TOnen ,  2)  als  Nebennote  («.  d.)  ond  3}  als  WeehMlikoCe  {Oam- 
Hatof  8.  d.)  verwendet  werden.  Trat  eine  Dlssonana  anter  einer  di^er  BedingtingeD 
auf  leichter  Taetzeit  auf,  so  war  der  Charakter  des  entstehenden  Zusanimeoklange^ 
ganz  gleichgültig.  Anders  aber  war  ea,  :>obald  di^sonirende  Töne  auf  guter  THCt?:eit 
erschienen ,  wo  sie  nur  aiä  vorbereitete  Vorhalte  (s.  d.  und  anter  oAuilösuug"  uuJ 
•Voffbereitang«)  gestattet  waren.  In  diesem  Falle  durften  dissonante  Intervalle  unter 
'  ttdi  und  mit  oonsonanten  Interrallen  nnr  nnter  f<rfgenden  BesehrSnktmg^  vsriiuiiden 
werden:  1)  nur  ein  änsigerTon  durfte  als  dissonirender  Ton  erscheinen,  2)  der  vor- 
gehaltene Ton  durfte  auaser  in  der  Bassstimme  nicht  (wie  a.  B.  bei  a)  mit  dem  V<»' 


Entfemong  eines  Tones  vom  Basstoue  ist  ja  eine  von  der  harmonischen  Bedeutung  de-» 
Tones  panz  nnabbängigo  und  rein  zufMlligc  Ei^'enschaff  So  kann  z.B.  die  grosse  Tent 
eines  Basatouim  Bestandtheil  der  aUervor9chieduuartij;stt?u  consonireiuleü  und  dissonireo- 
den  Stainmaccorde  und  deren  Umkehrungcn  sein;  sie  niuss  also  sehr  verschieden  lM>haadelt 
werden.  Ja  sie  ist  selbst  in  pjleichen  Formen  nicht  gleich,  sondern  verlangt  z.  Ii.  Terz 
des  Üuiuiuant-Dreiklungcs  eine  ^'anz  andere  Behandlung,  wie  als  Terz  des  tonischeu  Drci- 
klanges.  Giebt  man  nun  fUr  alle  Fülle  frleiehe  Erkliii  un^am  und  gleiche  Begründungen ,  so 
wUrfelt  man  das  Aller  verschiedenartigste  durch  einander.  —  In  den  praktischen  Kegeia. 
in  welchen  diese  Anschauungen  erscheinen,  sind  dieselben  auch  ftir  uns  nicht  ohne  Werth ; 
die  auf  sie  gegründeten  Regeln  und  Gesetze  sind  im  St  iiHli-  den  Charakter  des  strent^^i 
Satzes  wahren  zu  helfen,  weil  für  diesen  diese  Anschauungen  eben  als  Dogmen  galton. 
Sie  fanden  daher  aneh  hier  ihre  Brwihnung,  obwohl  mir  nieht  anbekannt  ist,  dasa  sin  viele 
mich  im  stren^n  Satze  geliräuchlicbe  Wendmigen  anssehliessmi  und  selbst  fttr  die  gestat- 
teten nicht  in  allen  Fullen  zij*r»»lTend  aind 

•)  Verminderte  Quiuie  und  vonuinderte  Septime  werden  fast  gänzlich ,  grosh^  uu«l 
kleine  none  aber  wenigstens  Im  zwei-  und  dreistimmigen  Satze  vermieden. 

*•)  Secunde  und  None  tinterscheiden  sich  im  Wesentlichen  nur  dadurch,  dass  in  der 
ersteren  (auch  bei  weiter  Lage}  immer  der  tiefere ,  bei  der  zweiten  dagegen  (auch  in  eng- 
ster Lage)  der  hnbere  Ton  dissonirt 

***)  Wie  die  raine  Qnarte,  so  gilt  natOrlieh  aaeh  der  Qnartaezten-Aeeord  flir  dis- 
sonant. 

f)  Dieser  Fall  widerspricht  der  unten  angeführten  ersten  Bescliriinkuug  —  eine  Er- 
sehelnnng.  die  (ibrigens  in  Beziehung  auf  die  Uebereinstimmung  zwischen  den  oontiapnnk- 
tiaehen  Kegehi  und  dem  Verhalten  der  Componisten  nieht  gerade  sehr  selten  ist. 
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halte  gleichzeitig*)  vorhanden  sein,  3)  wenn  man  statt  des  distiouirenden  Tonea 
deaeen  Anf Utoimgäton  (s.  »Auf Utoung«)  angab ,  m  rnnsste  der  eatstehende  ZiuammeB- 
U«Dg  ein  voUstftndiger  Dretklug  oder  Sextenaccord  werden  (b ) .  Unter  diesen  Be- 
dingmigen  amd  nur  folgende  Fllle  von  Intervaliverbindnngen  möglich : 


Art  des  dissoniroaden 
Intervalls. 

Wird  begleitet  durch 

Kommt  nur  vor 

1.  8«cun(le  (grosse  wie 

Quiirtc     reine  wie 
übermässige)  .... 

Septime  (grosse  wie  ( 

kleine)  S 

4.  None    (grustio  uud 

1  a.  Quarte  (c.  1)  ) 
)  h.  Quinte  (c.  2)  j 

j  a.  Secunde  (c.  1) 
J  b.  Sexte  (d.  1)  1 
U-  Qoiate  (d.  2)  ( 

Tsn  (e) 

Ters  und  Quint  (f) 

in  der  Untersdmme 

in  der  Uuterstiuime 
in  einer  Mittel-  od.  Ober- 
stimme 

in  einer  Mittel-  od.  Ok)er- 

stimme 

in  einer  Mittel-  od.  Ober- 
stimme 

Bei  Fort-schreitang  anch  der  nicht  dissonirenden  Stimmen  sind  noch  einige  andere 
Iiitervallverbindungen  möglicli :  die  Septime  kann  dann  durch  Quint  und  Terz  {g) , 
die  None  durch  Terz  und  Sexte  begleitet  sein  (h).  —  Erlaubt  sind  ferner  alle  mög- 
lichen dissonirenden  Zusammenklänge  beim  Orgelpunkte  (s.  d.),  wenn  sich  die  nicht 
nnshnltenden  Stimaen  —  (ohne  BfleksiebtDnlune  inf  den  liegenden  Base)  —  regel- 
roeht  fortbewegen. 

a.  ^      b.  statt:         ^        besser:  c.  l. 


^ — T 


2 


d.2.n.g.  Jae.  OaHss,  »Eoee,  qnomodo«.  e. 


. — j  ! 


7 
6 
3 


r 

3 


*)  Wenn  dieses  denuoeli  auanahmsweise  —  und  zwar  eigentlich  nur  im  sieben-  and 
aehtstimndgen  Satie  —  vorlunn ,  so  durften  l»eide  TSne  mindestens  niebt  in  derselben 

36» 
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Auch  in  den  dissonirenden  Intervallen  nnd  Intervallverbindiuigen  war  es  erlaubt 
einem  Tone  seine  höhere  Octave  zuzufiif?en ;  nur  die  dissonirenden  Töne  selbst  durf- 
ten nie  verdoppelt  werden,  und  die  Verdoppelung  eines  Tones  durfte  keinen  V'ersto-»« 
gegen  die  vorn  aog^benen  Beschränkungen  zur  Folge  haben.   Femer  WAren  aocb 
hier  ▼erschiedene  weitere  und  engere  Lagen  gestattot,  nor  sollten  die  Stimmen  aieh 
an  keiner  Stelle  zu  weit  von  einander  entfernen ,  aber  anoh^  and  dies  galt  besonder; 
bei  tieferer  Lage  in  der  Scala ,  nicht  zu  nahe  bei  einander  liegen.    Die  letztere  Be- 
schränkung der  verwendbaren  Uinla^'eruiiu'i  n  ^alt  iibrijrens  aucli  für  cout?onirendr 
Zusammenklänge.  —  lieber  die  Verbindung  der  einzelneu  Zusammenklänge  hat  mau 
die  Regeln  ebenfalls  naeh  der  UnterBcheidung  swisehen  C.n  nnd  DiasonaBsen  geord- 
net.    (Man  sehe  hierflber  den  Artil^el  »Fortächreitung«  nach.)  —  Im  Uebrigen  haben 
die  Zusammenklänge  nach  der  contrapunktischen  Auffassung  überhaupt  nur  dann 
Sinn ,  wenn  sie  als  IJerührungspnnkte  mehrerer  gleichzeitig  erklingender  Melodit-n 
aufgefasst  werden ;  da  aber  die  Melodien  nur  unU^r  den  genannten  Bedingungen  auf 
den  guten  Taettbeilen  zasanunentreffen  dOrfen,  so  kann  man  die  ZmammeBklinge 
aneh  fltr  sich  betrachten  and  die  Beeehrinkongen  damaeh  angeben.  Die  theo- 
retische Begründung  für  die  Berechtignng  des  strengen  Satzes  zu  jrolchen  Einschrin- 
kungen  in  dem  Gebrauche  von  Zusammenklängen  und  zu  einer  derartigen  Eintheilang 
in  C.n  und  Dissonanzen  tiberlaä^e  ich  den  Artikeln  »Contrapunkt«  und  »Strenger  Satz« : 
benkerken  aber  will  ich  —  (im  Anschlüsse  an  die  Anmerkung  auf  8.  561}  —  noch 
PolgendeB:  Wenn  aneh  Manches  ganz  riehtigen  Beobachtongm  enteommen  ist,  ao 
sind  doch  nach  meiner  Ansicht  viele  Bestimmungen  allzu  engherzig  ans  ESnzelnheiten 
abstraliirt,  im  Allgemeinen  aber  sind  alle  irinschränkungen  vi(^  weniger  in  Natur  und 
Wesen  der  Tonkunst  selbst,  als  in  einer  durch  zufällige  Unibtände  gebotenen  Kück- 
sichtnahme  begründet.    Die  Kegeln  des  strengen  Satzes  sind  bekanntlich  s&mmt  und 
sonders  anf  den  nnbegleiteten  (a  capella)  Gesang  bereehnet  Bei  der  Besehrinktheit 
nnd  Gleifihartigkflit  der  Darstellangsmittel ,  bei  der  Unbeholfenheit  der  ausfahrenden 
Organe  und  aus  anderen  (rründen  musste  man  in  dieser  Musik^rattung  mehr  als  in 
jeder  anderen  darauf  bedacht  sein,  den  Gesang  jeder  einzelnen  Stlamie  ganz  selbst- 
ständig,  leicht  ausführbar  und  möglichst  wirkungsvoll  zu  gestalten,  man  musste  ferner 
in  Beübung  auf  die  Zusammenkhüige  sein  Augenmerk  gaitaz  besmiderB  auf  die  Br- 
zielnng  des  höchsten  Grades  von  Wohlklang  richten  a.  s.  f.  Nnn  waren  aber  ausser- 
dem die  gesammten  Productionen  der  Kunstmusik  nur  zur  Verherrlichung  gottesdienat- 
lieber  Handlungen  bestimmt,  und  daher  hatten  die  Componisten  in  ihren  Schöpfnng^en 
bei  aller  Kraft  und  VVirkungsfähigkeit  ernste  Kuhe  und  leidenschaftslose  Milde  zu 
wahren,  sentimentale  Weichlichkeit  dagegen  zu  vermeiden.    Uierdorch  war  eine 
weitere  BAeksiehtDahme  geboten,  nnd  diese  masste  sieh  besonders  anf  die  Vermeiduig 
allza  greller  Tonförbungen  riehlen.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  strenge  Sali  in 
unserer  Zeit  zwar  noch  eme  specielle.  aber  keine  allgemeine  Geltung  zu  beanspruchea 
hat.  —  Auch  die  Harmonisten  hielten  zum  allergrössten  Theile  an  der  Unterscheidung 
zwischen  C.  und  Dissonanz  fest.    Sie  folgten  aber  bei  Construction  ihrer  Grund- 
harmonien zanichat  eben  so  wenig  bereehtigteii  und  feststebcDden  Piincipien,  wie  die 
Gontrapunktisten  bei  ihrer  Anflßlissnng ,  denn  sie  fragten  nicht  darnach,  wie  ihre 
BUdangen  klangen,  sondern  nnr  naeh  deren  zoftlligem  Aosselien  auf  dem  Linien- 


Oetave  liegen,  nnd  der  vorgehaltene  Ton  nrasste ,  die  der  Vorhalt  sich  regelrecht  anflOate, 

In  entizogengcsetzter  Richtung  stufenweiso  lortschrcitiMi.  Man  sehe  nach  bei  Cheruhini 
{•Coura  de  CoiUrap.;  deutsch  von  Stünul :  »Theorie  des  (Joutrap unktos  und  der  l'uge«,  L,eip- 
aig,  S.  59),  wo  aach  «Ue  folgmiden  Belqiiele  stehen: 
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bvstetne  bti  üiT6r  NotatMm ,  and  dabei  spukton  die  bereits  kritbirten  AsBehanmigeii 
der  Contrapiinktisten  in  ihren  Köpfen  b;ild  mehr,  bald  weniger  bemerkbar  nach. 
Auöserdera  aber  hatte  man  hiiip^e  Zeit  uucli  keine  klare  nnd  feststehende  Kenntniss 
der  unterscheidenden  Merkmaie  ftir  die  Begriffe  »Conaonanzo  und  Diä^oDauz«.  Da- 
her kaut  es»  daas  nioht  nnr  die  Zahl  der  in  C.n  and  Dissonanzen  einzutheUenden 
Grandhannomeo  sieh  sehr  ▼«rinderte,  sondern  daaa  auch  die  Grense  zwtsehen  den 
beiden  Arten  von  Zusammenklängen  sich  mehrfach  Tttsehob.  So  zählten  Kirnberger 
und  Andere  den  vermindorfpn  Dreiklang  zu  den  C.n,  und  die  nach  G.  Weber's  mehr 
wahrem  al»  höflichem  Aus:<pruehe  »berüchtigte,  nichtHwtirdige  und  inhaltlose ,  selbst 
heutzutage  noch  nicht  ausgestorbene  Coutroverse  Uber  da^  Oon-  und  Dissoniren  der 
Quarte«  (a.  d.)  ist  ja  bekannt  genog,  und  eben  so  der  Streit  Aber  den  Qnart" 
sext-Accord  's.  d.).  Aus  diesem  Grunde  trat  Gottfr.  Weber  (»Versuch  einer  geord- 
iif-fen  Tlieorie  der  Tonäetzkunst  df-r  Unterscheidung  in  C.n  und  Dissonanzen  ent- 
gegen, und  A.  Ii.  Marx  schrieb  ihm  dieses  wie  so  ni. in  (dies  Andere  nach,  ohne  freilieh 
seine  Quelle  namhaft  zu  machen,  lieber  den  ötaudpuukt,  welchen  G.  Weber  nach 
der  einen  Richtung  dnreh  seine  eigene  Ansieht  vertritt  and  nach  aUen  andeien  Bieh> 
tongen  durch  seine  Kritik  trelTend  gekennieiofanet  bat,  ist  die  grosse  Mehmhl  der 
Theor''tiker  noch  bis  jetzt  nicht  hinausG^ckomracn.  Seine  Auslassungen  (a.  a.  0. 
3.  Auti..  I.  Hand,  8.  2S1  if.  i  mojiren  daher  auszuj^sweise  hier  Platz  finden.  »Geht 
man  der  Suche  selbst  auf  den  Grund  ond  fragt  nach  einem  unterscheidenden  Ein- 
ttieilangägruude ,  nach  ehier  bOndlgen  Definition  dessen ,  was  unter  Consonanz ,  was 
unter  Dissonanz  verstanden  seüi  soll,  —  so  findet  man  llberall  nnr  sehr  unbefriedigende 
Antwort.  A.  Will  man,  wie  Manche  getluui,  den  Qmnd  der  Eintheilung  in  den  grös- 
seren oder  gering'TeTi  Grad  des  Wohlküngena  setzen,  und  sagen  :  Consonanz  sei  f^ine 
Tonverbindung ,  die  einen  angenelimen  ,  Dissonanz  aber  die ,  welche  einen  unange- 
nehmen Eindruck  auf  uns  mache,  jene  also  Wohlklang,  diese  Uebelkiang  :  &o  ist  dies 
Alles  geradesa  nnwahr.  Wäre  es  wahr ,  dass  Oonsonansen  wohler  (besser)  klingen 
als  Dissonanxoi,  so  mttsste  ja  eine  Hnsik  um  m  viel  voldlantender  sein,  je  mehr 
Consonanzcn  tmd  jo  wenig:er  Di'^sonan/en  darin  vorkämen,  und  umgekehrt;  und  da, 
in  der  schönen  Kunst  des  Wohlklanges,  eigentlich  Alles  miii^Hchst  wohl  und  Nichts 
übel  klingen  soll ,  so  milsste  ein  Tonsatz ,  um  möglichst  kunst^emass  zu  sein ,  mög- 
lichst wenige  Dissonanzen  enthalten.  —  Dem  AUen  ist  nnn  aber  keineswegs  also ; 
vielmehr  klingen  sogenannte  »Cebel klänge«  im  harmonischen  Gewebe  bekannäicb 
trefflich  wohl.«  -  »I^  Nicht  viel  stichlialtiger,  als  der  Eiutheilgrund  und  die  Begriffs- 
bestimmung, welche  wir  soeben  geprüft,  sind  diejenigen,  welche  sieh  anf  mathema- 
tische Berechnung  der  Schwingungsverhältnisee  grllud*-a.u  »Zusammenklänge  mit  den 
einfaelisten  Verhillniflaen  (1:1,  1:2,  2:3)  seien  vollkommen  consonirend :  inuner 
weniger  einfach  und  also  immer  weniger  consonireod,  d.  h.  mdir  dissonireqd,  arien 
die  Verhiltnisse  3:4,  4:5,  5:6,  H  .  7,  7  :  8 : 9  n.  s.  w.  —  Die  Greoae  swischen 
Consoniren  und  Dissoniren  liege  ab*  r  so  wird  am  gewöhnlichsten  angenommen)  hei 
7;  Alles,  was  diesseit  solcher  Grenze  liege,  heisse  Consonanz,  alles  Jenseitige  aber 
Dissonanz»  und  ein  diasonirender  Accord  sei  jeder,  in  welchem  Töne  erklmgen,  die 
in  einem  minder  einfachen  Terhlltnisse  gegen  einander  stehen.«  Diese  Grenae  aber 
»ist  rein  wUlktlrlich  angenommen;  denn  da  in  iiner  steten  Progression  ein  fixer  Punkt 
jederzeit  nnr  willkdriich  angenommen  werden  kann,  so  ist  es  auch  reine  Willkür,  in 
der  stetiijen  Proj)ortionalreihe  1:2,  2:3,  3:4  u.  s.  w.,  nun  gerade  die  Zahl  7  als 
Grenze  aui^unehmcn«.  »C.  Wieder  andere  Theoristen  Sachen  den  Eintheil-  und 
ünterseheidungsgrund  von  Com-  nnd  IMssonanzen  in  der  Nodiwendi|^dt  der  Vor- 
bereitung und  Auflösung  der  ietstenm;  nnd  so  findet  man  in  angesehenen  Lehr- 
büchern die  BegriflFsbestimmung :  Di.ssonanz  sei  ein  Intervall,  welches  vorbereitet  und 
aufgelöst  werden  müsse.«  Die  in  der  Definition  angegebenen  Merkmale  erscheinen 
erstens  theiis  unwahr,  theils  zweitens  nicht  unterscheidend.«  1)  »Dass  alle  Disso- 
nanzen vorbereitet  werden  nrilssen ,  ist  nicht  wahr.  Die  Nothwendigkeit  der  Vor- 
bereitnng  ist  nicht  allen  Dissonanzen  gemdn ,  folglich  als  Verfcmal  in  der  Begrifll»- 
bestimmnng  unwahr.  Freilich  können  manche  Dlssonaaidi  gar  nicht,  manche  andere 
nicht  leicht,  frei  eintreten;  altoin  wieder  andere  und  iwar  sehr  viele  (Dominant- 
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SpjifinM'  N'chenseptimeD,  durchgehende  oder  Wechaeluoten) .  li'Tt  m^n  fih«  raff  nnror- 
In  iriti  t  *:uitreten.'/  »Nach  Marpurg'ä  Worten  kommen  die  Dis8«>iiaii/An  m  /.\\ci  Falka 
uuvurbereitet  zum  Vorödtein:  a.  wenn  man  eine  Dissonanz  iu  die  andere  aiifldat. 
b/wena  ^aan  g^ndeweg  aot  einer  CoDsouun  in  dne  Dissonanz  geht.«  >Dm  mza 
aber  vor  jeder  Diggoi m/  alißroal  entweder  eine  andere  Dissonanz,  oder  eise  OoB- 
sonanz  vorhergeht,  und  in  beiden  F^iUen  die  Dissonanz  nnvorbereitet  zam  Vorschein 
kommen  darf,  so  heisHt  dies  ja  geradezu,  sie  dürfe  in  allen  Fällen  unvorbereit«^ 
erscheinen,  —  was  ich  durchaus  nicht  behaupten  möchte.«  »Alle  diese  keiner  Vor- 
bereitang  bedftrfendea  Tttne  wlrm ,  der  befragUchen  Definition  »folge ,  keiiia  Die- 
sonanzen,  folglidi  Conecoanzen  — I«  2)  »Freilich  iat  es  wahr,  daas  IHwwwimwmi 
aufgelöst  werden  mflssen,  oder  eigentlicher,  dass  sie  in  gewissen  Fällen  an  eine  ge- 
wi^  Fortschreitunj»  gebnnden  sind :  allein  es  ist  dieses  kein  nnterschcidondes  Merk- 
mal ,  indem  bekanntlich  auch  manche  consonirende  Töne  keine  freie  Fortächreitung 
liaben,  z.  B.  das  Snbsemitonium  als  Terz  der  Uauptvierkiangs- Harmonie«  (Domi- 
nant-Septimenaeoord).  —  »So  erseheint  also  aneh  die  anf  die  Nothwendigkelt  der 
Vorbereitung  und  Auflösung  gegrflndete  Unterscheidung  von  Gon>  und  Diasonanxen 
unbündig,  und  die  sich  darauf  beziehende  Definition  theils  zu  enge,  theils  zn  weit 
—  Reehtfi  rtifjten  diese  Auslassungen  auch  0.  Wober  niclit  in  seiner  Verwerfung  «Jer 
seit  Jahitauseudeu  gültigen  Unterscheid uug  zwincheu  (J.n  und  Dissouanzcu,  m  bewie- 
sen dieselben  aber  doch  mindestens  so  viel »  dass  die  alten  D^nitionen  nnd  Eiatiitii- 
grflnde  unhaltbar  waren,  nnd  dass  die  Theoretiker  naoh  neuen  Unterschtidungsmerk- 
malen  hfltten  buchen  mtlssen.    Das  aber  überlie.ssen  sie  ruhig  den  Physikern  und 
Philosophen,  und  seihst  was  di(;.s(>  fanden,  ignorirte  der  Zünftler.- tn!/  ^änzlieh.  Von 
den  Anhllngem  des  Oontrapunktcs  und  des  strengen  Satzes  kann  muu  Lust  zu  Neue- 
rungen consequenter  Wdse  nicht  fordern,  ihnen  ist  daher  weiter  kern  Vorwurf  an 
machen.  Aneh  die  Legion  von  Bfleherfabrikantra,  die  durch  ihre  Machwerke  (»Prak- 
tische Lehrgänge«  etc.)  nur  dem  »längst  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen«,  welches  sie 
bei  den  durch  irgend  einen  Zufall  ihnen  als  Schüler  der  Musiktheorie  untergpben*-r« 
Zöglingen  einer  Anstalt  zu  erwecken  wissen,  nnd  die  meist  sehr  gründlich  zu  Werke 
zu  gehen  gUuben  —  (wie  denn  ein  neuerdings  erschienenes  derartiges  Buch  mit  den 
»sieben  la  Husen  Oiieebenlands  beginnt]  —  konnten  natttriich  zur  hOmmg  der  betref- 
fenden Wage  nichts  beitragen.    Aber  selbst  die  ChorflQhrer  der  theoretischen  Schrift- 
stt'ller  nenerer  Zeit  haben  sich  entweder,  wie  Marx,  an  Wcber's  Ansicht  ohne  weiter« 
Kritik  an^Msehlossen.  oder  «ie  haben  die  von  Weber  gründlieh  widerlegten  Anschauun- 
gen gleichzeitig  mit  der  von  ihm  bestrittenen  Unterscheidung  festgehalten.   So  sagt 
Sohilling's  »Universal^Lezikon  der  Tonkunst«  —  (Art.  »Consonana«,  nntenetehiiet 
nTI.  )  —  »Gonsonanz  ist  in  der  Musik  die  besondere  Beziehung  zweier  Töne,  deren 
Schwingungsverlülltniss  so  einfach  ist,  da.ss  es  leicht  erkannt  wird.    Mit  dem  leichten 
Erkennen  verbindet  «<i<-li  Frieden  und  Ruhe  dpr  Seele  und  de.*?  Gemtlthes.    Con«  n;niz 
ist  da^enige  VerhaUniää,  weiches  mit  beruiiigendcr,  befriedigender  Kraft  auf  unsere 
Seele  wirkt.  Dissonant  ist  ein  Uebel  nnd  swnr  ein  isthetisehes,  und  nnr  des  Cen> 
trastes  wagen  cnliasig;  ihre  Auflösung  beruht  anf  dem  Bestreben,  alles  ala  ÜM 
Erkannte  von  uns  zu  entfernen.«   Nach  S.  W.  Dehn's  Ansicht  (»Theoretisch-prak- 
tische Harmonielehre«,  Rtrlin.  tSGO,  2.  Aufl..  S.  72)  hat  »der  Zusammenkl.nn^r  eines 
höheren  und  eines  tiefereu  Tone«»  für  das  Ohr ,  welches  für  den  musikalischen  Klang 
empfUnglich  ist,  entweder  etwas  Beruhigendes,  oder  erweckt  das  Verlangen  nach 
einer  Beruhigung.  Die  Zusammenklinge  erster  Art  heissen  Gonsonanaen,  die  andon 
werden  Dissonanzen  genannt«.   Nicht  wesentlich  klarer  definirt  B.  Fr.  Richter 
(»Ijehrbuch  der  TTarmonie.,  Leipzig,  1857,  2,  Aufl.,  8.  5):  »Wenn  m:iTi  in  der  ^f^sik 
von  consonircuden  und  dissonirenden  Intervallen  sprieht.  versteht  mau  darunter  nicht 
wohl-  oder  Ubelklingende ,  was  beide  Worte  ausdrücken  können ,  sondern  unter  den 
ersten  soldie ,  die  in  reinem,  beMedlgendem  und  eine  weitere  bestimmte  Bedehsi^ 
nicht  bedürfendem  Verhältnisse  stehen  ;  unter  d<'ii  letzten  solche ,  die  auf  eine  weitere 
Folge  bestimmt  hindeuten  nnd  ohne  dieselbe  keinen  befriedigenden  Sinn  geben  würden.« 
J.  C.  Lobe  sagt:  »Die  dissonirenden  Intervalle  Dissonanzen)  unterscheiden  sich  von 
den  consonurenden  (Consonanzeu)  nur  dadurch ,  dass  jene  etwas  Uubcfriedigendus  in 
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8icl>  tra'^en ,  und  do-'^^nlh  cinr  AMflö-siing  in  ein  con^onircudes  Intervall  vergingen.« 
»Dieses  Verkältuiöb  li  it  nuiii  mit  dein  unpaef^cndcn  Wort«  »libclklingend'  autigediückt.« 
Den  Unterschied  i^wisciiuo  cuut>ouirenden  und  di^^sonirenden  Accorden  bezeichnet  er 
(■Lehrbttoh  der  rousikaliseheD  Composition« ,  LeipxJ^'.  1866,  3.  AnÜ.,  L  Bd.,  8.  31) 
BO  :  »Mit  conaonirenden  Accorden  kuui  man  ein  TonstUck  schliessen ,  denn  aie  geben 
(las  Geftthl  von  Ruhe,  Befriedigung::  mit  di^soolrenden  Accorden  kann  man  kein 
Stück  schlieasen,  denn  das  Gcfölil  erhalt  keine  Befriedigung,  es  muss  auf  sie  ein  con- 
sonirender  Acoord  folgen.«  Auch  0.  F.  Woitzmann  huldigt  in  dieser  Frage  dem  Alt- 
hergebraohlea  vaUkommen  {»Harmoniesyttema ,  S.  3):  »Consouanion  nennen  wir 
diejenigen  Zasammenklftnge ,  weldie,  wenn  >ie  ohne  Verinndung  mit  anderen  Rur- 
monien  erscheinen,  dem  Gehöre  das  Gefühl  der  Selbstetlllffigkf'it  und  der  Ruhe 
•rewfthreii.  im  (ifnrensatzo  zu  den  nnselbststKndigeu  Dissonanzen,  welchen  das  Streben 
mnewyhut,  in  eine  Consonanz  überzugehen  oder  sieh  in  eine  solche  aufzulö.sen.«  — 
Die  Entfernung  der  einzelnen  ^'oteu  ein^  Zusammeuklaugeä  auf  dem  Liniensy^tem 
war  aneh  bei  diesen  TheoretUcem  das  Hauptmerkmal  bei  ünterseheidnng  der  einselnen 
Accordformon ;  die  »Terzen«  galten  ümen  als  »die  Bausteine  fflr  die  harmonische 
Architektonik",  »ind  iiii  Tnnart  Leiter  war  der  Steinbruch  wplrfior  zuirlf  ich  das  Mate- 
rial und  den  Hanjjlutz  iielern  musste.  Niemand  wusste  ;U>(  r  nachzuweiHeu ,  warum 
der  raenachliche  Geist  gerade  die  Terzen  ausgewählt  und  wie  denn  die  Tonart-Leitern 
eigentiieh  entstanden  seien;  —  «der  Menseh  bracbte  diese  Dinge  eben  mit  anf  die 
Welt«,  wie  in  einem  amtlichen  Schriftstücke  (Stiehl,  DCentralblatt«,  1871,  Märzheft) 
der  musikalischen  Abtheihnif^  der  königl.  Akademie  der  Kilnste  in  Berlin  in  Beziehung 
auf  den  einstimmigen  Gesang  beJiauptet  wird.  Namentlich  aber  kam  in  neuerer  Zeit 
die  sinn-  und  gedankenlose  Annahme  von  n^ufaliigen«  Erhöhungen  und  Vertiefuugen 
der  Aoeordtdne  au  bobsm  Ansehen,  denn  die  »Alteration  der  Intervalle«  wurde  der 
Zanberatab,  der  die  sonderbarsten  Aceordgebllde  anf  »bereclitigte  Wdsei  entstehen 
liess,  X.B. 


aus : 


Dab«  fiel  es  wunderlicher  Weise  nicht  einem  dieser  musikwissenschaftlichen  Votten- 

Hchin^jer  ein ,  dass  ja  in  der  Kunst  bei  nur  einiger  üeberlegung  von  Zufälligkeiten 
füglich  nicht  die  Rede  sein  könne.  Zwar  sprechen  einzelne  die  Ansicht  G.  Weber's 
nach,  d&ss  das  Bilden  aller  Accordformen  etc.  nur  ein  Mittel  sei ,  die  Erscheinungen 
b  der  Tonwelt  fttr  den  Verstand  in  gewisse  Classen  zu  bringen ,  wälirend  bei  den 
Erscheinungen  selbst  so  strenge  ünterseheidungen  In  einzebe  Glassea  eben  so  wenig 
zu  finden  seien ,  wie  bei  den  Naturkörperu ;  die  Unterscheidungsmerkmale  dürften 
dossbalb  auch  ganz  zufällige  und  Musserliche  sein.  Dieser  Schluss  ist  aber  eine  voll- 
kommen nnwahre  Behauptiiu}^ ,  da  der  Vergleich  selbst  ein  dnrchatia  unzutreffender 
ist.  Die  Erscheinungen  in  der  Tonwelt ,  so  weit  sie  sich  auf  den  Unterschied  m  der 
TonhiAie  gründen,  sind  eben  keine  Naturgegcnstände,  sondern  nur  ans  den  TonhOhen- 
hoziehnngen  entsprungen ,  in  weldie  der  menschliche  Geist  die  einzelnen  Theilchen 
des  Klangmaterials  zu  setzen  weiss :  es  müS3en  sidi  daher  auch  natnrgemä^se  ünter- 
scbeidune-sraerkmale  und  Erklärungen  durch  den  Geist  iinden  lassen.  Dadurch  aber 
würde  auch  fttr  die  Praxis  die  Kenntnlss  der  Einzelnheiten  sehr  erleichtert  werden, 
die  bei  Annahme  nur  nifklliger  Aensserlicbkeüen  dadurch  sehr  erschwert  wird ,  dass  * 
jeder  einzelne  Lehrer  ein  anderes  aafiUliges  Merkmal  hervorhebt.  Aber  sieht  man 
auch  hiervon  ab,  und  wollte  man  die  erwähnten  Entschuldigungsgründe  fUr  die  Praxis 
gelten  lassen ,  so  haben  doch  bei  Weitem  die  meisten  Theoretiker  wirklich  geglaubt, 
mittelst  ihrer  uuhaltbaren  Anschauungen  eine  natui^emässe  f!rklärung  der  Sache 
geben  za  können.  *  Die  hierdurch  entstandene  bodenlose  Confaaion  in  den  Erklfirun- 
gea  und  Classifidmqgea  der  einselnen  Erscheinungen  ist  tief  zu  beklagen.  —  Ist  nun 
die  thatsächliche  Entwickelung  unseres  Gegenstandes  bis  hierher  verfolgt,  so  soll  jetzt 
die  Unterscheidung  in  C.  und  Dissonanz  nach  dem  Stande  der  heutigen  Wisjäcnschafl 
HDtemucbt  werden.  —  Jetst  bat  man  bekanntlich  der  Ansicht  der  Pythagoräer,  der 
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noch  Kepler  und  Leibnitz  anhiiigeu,  gänzlich  ent^sagt.   »Weder  die  neueren  Physiker, 
noch  die  neueren  Philosophen  sind  darauf  zurückgekommeo ,  dass  der  Oeiiass  der 
Miuik  io  einem  tob  der  Seele  angestellton  Zählen  bestehe«  und  «lio  aaeh  der  I7ntar> 
schied  zwischen  G.  und  Diäsonanz'hicraaf  ziurdckfilhrbar  sein  müsse.  Auch  U erba  r^s 
Hypothese*  h.-it  V:r\no  ATHMkeniinng:  {rt-furulen  ,  n:ich  wrlclicr  der  rnterschicd  zwi-<'Ti*='0 
0.  und  Disxinaiu  darauf  beruhen  soll ,  -uiass  zwei  f^lcicli  starke,  doch  verschiedene 
Vorstellungen  eine  dritte  schwächere  ganz  aus  dem  liewuisstsein  verdrängen ,  wenn 
ihre  Stärke  sieh  in  der  der  letzteren  verhalte  wie  y^X:  t«.  Den  Ranm  einer  Oefeav 
fheilt  Herbart  dabei  in  zwölf  gleich  grosse  Intervalle.    »Jeder  Ton  werde  nun  dem 
Grnndtonp  inj  j^cratlcii  Verhältnisse  meines  Abstandes  unühnlichor ,  hi--  in  der  Octave 
die  Aehnlichkeit  ganz  schwinde  und  nur  noch  voller  Gegensatz  ilbrij;  bleibe.«  Er- 
klingen z.  Ii.  die  beiden  Töne  der  Quinte  c  g  zugleich,  it»o  sei  der  (iegensatz  des  g 
au  e  dnreh  7  messbar ,  dagegen  die  Gleichheit  des  y  mit  0  durch  5,  da  ^  von  e\  dem 
vollen  Oegensats  von  e,  nm  5  Toastufen  abstehe;  amgekehrt  sei  auch  der  G^ensatz 
von  r'  zuy  =  7,  seine  Gleichheit  mit  ihm  — 5,    So  verhielte  sich  die  Stärke  der 
beiden  gleich  starken  Gegensätze  zur  Gleichheit  =  7:5.  d.  h   ^o\\v  annähernd  — 
Y  2  :  1,  denn  5.  j/2~  5.1  =  5.1,41  ;  5  =  7,05  :  5.    »Die  Vorstellung  der  angestrebten 
Gleichheit  ist  also  ganz  gehemmt  and  die  beiden  Töne  laufen  neben  einander  ohne 
weitere  gegenseitige  Stdrnng  ab ,  sie  coDSoniren.«  Bei  dem  ZasammenUange  von  e 
nnd  fi»  dagegen  ist  Gleichheit  und  Gegensatz  durch  0  messbar ;  »die  drei  Kräfte  ^ind 
also  gleich,  der  Conflict  zwischen  dem  Streben  nach  Einheit  und  dem  Widerstreben 
der  Gegensätze  nnversöhnbar,  uud  die  falsche  Quinte  bildet  dalier  mit  dem  (Inmdtone 
die  schlimmste  Dissonanza  (Herbart's  «Hauptpunkte  der  Metaphysik«  IbOT,  »Tsycho- 
I<^i80be  Bemerkungen  zur  Tonlehre«  ISll,  »Psychologische  Untersnchangen«  1839). 
—  Dieser  Ansicht  schliesst  sich  in  ihren  Hauptpunkten  Dro  bisch  an  in  dem  Anfimtie 
»lieber  die  mathomatischt^  Bestimmung  der  musikalischen  Intervalle«  (Abhandlungen 
der  fUrstl.  Jablonowski sehen  Gesellschaft,  1846).  —  Die  Verhältnisse  der  con.«^oni- 
renden  Intervalle  kommen  bei  dieser  Berechnung  den  natürlichen  Verhältnissen  (mit 
Ananabme  der  Octave)  nur  nahe,  sind  ihnen  aber  nicht  gleich.  Diese  »psychologiseben 
Intervalle  geben«  nach  Drobisch  »noch  reinere  C.n  als  die  akustischen  Verhältnisse 
und  sind  Ideale,  die  in  Wirklichkeit  nicht  erreicht  werden  können«.    Da  nun  i^ier 
diej^o  ))psycholo;,'i^e]ien  Intervalle  unf^hip^  sind,  reine  Aceorde  zu  ergeben,  so  mns«jen 
sie  va,  diesem  Zwecke  Aendenmgcn  erleiden« ;  sonach  mü^steu  die  V^erhältnisse  bei 
zwei  zusammen  erklingenden  Tönen  anders  sein  als  bei  drei  uud  mehr  Tönen.  — 
Hehr  Anhänger  fand  eine  viel  ältere,  von  Leonb.  Ealer  (»TWunat  mwu  tkwnm 
MMMcttc«,  Petersburg,  17:^9)  zuerst  aufgestellte  Ansicht,  die  in  Chladni  (»Aknstik^^  und 
selbst  in  noch  neuerer  Zeit  in  Opelt  (»Ueber  die  Natur  der  Musik  <  1834  und  Allge- 
meine Theorie  der  Musik"  18r>2)  gewandte  Aualeger  fand.    Kuler  behauptet,  dass 
unserer  Seele  Ordnung  angenehmer  sei  uU  Unordnung,  und  su  gefalle  uns  auch  die 
Verbindung  von  Tönen  besser ,  wenn  wir  in  ihren  ScRwingungszahlen  n.  s.  f.  lacht 
eine  Ordnung  entdecken  könnten.    Solche  Zusammenklänge  seien  consonant;  alle 
anderen,  in  denen  diese  Ordnunj:^  nlclit  erkennbar  sei ,  wirkten  dissonirend.  Opelt 
verändert  diese  Ansieht  insofern  etwas ,  als  er  in  den  auf  verschiedene  Grundzahlen 
gegründeten  Rhythmen  der  Schwingungen  (»PolsweUen«)  und  der  Tacttbcile  die  Ur- 
sache der  ^rschiedenen  Wirkung  versehiedener  Zusammenklänge  findet.  Rhythmen, 
die  sich  auf  die  Zahl  2  und  deren  Verd<^pdUDgen  gründen ,  haben  cHuen  »mhigeB 
Charaktero.   Bei  der  Grundzahl  n  wird  der  Cha'hakter  »lebendig«,  bei  5  »zur  Auf- 
rejrunp:  hinneigend«,  bei  7  »völlig  aufregend^,  bei  II,  13  und  17  »störend«.  Einwurfe 
gegen  diese  Ansicht  findet  man  schon  unter  »Auflösung«  (Bd.  I,  S.  350);  sie  ist  in 
der  letzten  Zeit  auch  völlig  aufgegeben  worden.  —  Unter  den  Erklärungen  auf  »psy- 
ehologisolwr«  Grundlage  hat  daher  nur  noch  die  eine  jetzt  zu  erwähnende  eine  grOneie 
Zahl  von  Anhängern,  nämlich  die  von  M.  Hauptmann  ("Natur  der  Harmonik  and 
Metrik«,  IS.53).    Darnach  sind  nur  die  rein  akustischen  Verhältnisse  flfr  Octave, 
Quinte  und  Terz  und  deren  rmkehrungen  con-<mant;  die  t«'mporirte  Stimmung  ist 
eine  »Nothlügeft.    Ueber  die  Mängel  die.ser  Aufl'as.-'ung  ist  schon  unter  nAuflÖ-iUiig« 
gesprochoi  worden.      Diesen  psychologischen  ErkläruDgsweiven  stehen  nun  die 
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Versuche  gegenttber,  die  En^cheinungen  der  C.  and  der  Dissonanz  auf  naturwissen- 
scliaftlichera  Wejje  zu  erklären,    '^o  führte  der  Musiker  Ramcau  in  seinen  »päteren 
Werken  {vNouveau  Systeme  de  musigue^*  172G,  nCSneradon  harmoniquen  ilZl ,  »De- 
nwmtration  du  principe  de  V harmonie«^  1750,   f^I^ouvelles  riflexionän  1752)  Alles  auf 
die  barmonischeD  Obertttne  (s.  d.  nod  unter  »Aknfttikt)  snrflck.    Von  d^Alembert 
{»■F.lenifjis  (If  miisique*  1752,  durch  Marpurg  1757  ins  Dentsehe  Übersetzt)  wurde 
diese  Tlieorie  klarer  dargestellt  und  allf^euif  -iifr  ziiprflnprlieh  gemacht.   Tartini  '  Traiti 
de  f  hfinnöniea  175-1)  errflndet  seine  Erkliiniii^eii  auf  die  Combinationst^tne  's.  d.  und 
»AkuüLikuj.    Beide  VerBucbe  fanden  nur  wenij:^  Anerkennung,  obwolil  sie  von  den- 
selben Prinoipien  ausgingen ,  die  noeb  beutigen  Tages  die  Grnndlage  ftlr  die  natnr'» 
jrisseneebaftliche  Erklärung  musikaliEcher  Gesetze  und  Regeln  bilden.   Noeh  unbe- 
achteter blieb,  wie  sehon  Iv  Mach  in  dem  Artikel  -Akustik"  Bd.  1,  S.  121  mittheilt,  ein 
bereit«?  im  vori>;en  Jahrhundert  gemachter  Versuch,  die  Disharmonie  auf  die  Einwir- 
kung der  Schwebungen  zurückzuführen.  — Wie  nun  in  neuester  ZeitUelmhultz  uud 
im  A2isehfame  an  flin  v.  Oet^ngen  diese  natanriseensebaßllche  fiicbtong  yertreten» 
das  leee  nun  in>dtin  gmannten  Artikel  Bd.  I,  8. 119  ff.  meb.  firwlbnt  ma^  aber 
noch  werden,  was  in  der  neoerdings  ersobienenen  3.  Auflage  der  HelmhoUz'sehen 
»Lt'hre  von  den  Toneinjjfindungen«  gegen  frflhere  Auflagen  abgeändert  erscheint  und 
worin  auch  die  v.  üetliiigen'sche  Auffassung  noch  unzureichend  ist.    Zunächst  Uber- 
trägt Helmholtz  die  Fähigkeit  der  Corti'schcn  Fasern ,  von  bestimmten  Tönen  in  Mit- 
schidngnng  veraetst  so  werden ,  auf  die  MmAnma  latihn»  der  Sebneeke  (a.  a.  0. 
8.  227).   Diese  Membran  besteht  aus  einzelnen ,  straff  gespannten  und  unter  sidk 
!ose  verbundenen,  unfrleichlangen  Streifen,  deren  jeder  für  sieh  wie  eine  Saite  ehio^ 
Klaviers  auf  einen  bestimmten  Ton  abpce.stimmt  sein  soll.    Sodann  nimmt  Helmholtz 
auch  Act  von  den  Erweiterungen  und  Moditicationen  seinM*  Theorie  durch  v.  Oettin- 
gen.  —  bi  der  Erkllrang  der  Dissimanien  kommt     Dettingen  der  Wahrheit  ent- 
schieden niber  .als  Helmholtz.   Er  betraehtet  Jeden  dissonirendeD  Accord  als  eine 
Verbindun"^  von  zwei  oder  mehreren  consonanten  Accorden .  und  somit  .sind  die  dis- 
sonirenden  Tone  nicht  mehr  zufällige  störende  Elemente  wie  bei  Helmholtz.  Dabei 
weicht  aber  v.  Uettingen  noch  mehr  von  der  rein  physiologischen  Erklärung  ab  als 
Helmbolts ,  —  der  doob  auch  schon  die  »Erinnerung« ,  also  einen  »psychiseben  Act« 
Eosieben  mnss;  —     Oettingen  erkennt  »dem  Principe  der  Verwandtschaft  der 
Klänge,  auf  Grund  reiner  Obertdne,  eine  tiefere  psychologische  Bedeutung '  zu  [ »Har- 
moniegyatem«  S.  42)  und  will  die  Verwandtschaft  selbst  »nicht  von  der  Existenz  reell 
angegebener  Klänge« ,  also  von  einer  wirklichen  Reizung  der  Nerven  »abhänj^g 
machen«  (a.  a.  Q.  S.  46).    Eii  ist  dieses  jedenfalls  eben  nicht  cunsequenter,  als  wenn 
man  die  ganse  Anffassnng  der  Klangverwandtsehaft  filr  einen  psychiseben  Aet  bllti 
der  durch  die  Vorgänge  in  den  Nerven  veranlasst  und  modifictrt  wird,  namentlich  wenn 
sich  auf  diesem  letzteren  Wege  eine  grössere  Einfachheit  nnd  Nattlrlichkeit  in  den 
Gnindiageu  des  Systema  und  grössere  Vollständigkeit  und  Conseqnenz  des  letzteren 
ergiebt.  Femer  spricht  es  wohl  kaum  zu  Gunsten  der  v.  Oettingeu  schen  Auffassung, 
wenn  dessen  Theorie  in  Beaiehnng  auf  die  Behandlung  der  Dur«  nnd  Holl-Tonart, 
der  Cadensen  n.  s.  f.  der  Praxis  gnl«r  CSomponisten  mehrerer  Jahrhunderte  und  einer 
eben  so  langen  Beobaehtang  entgegen  tritt.   Auch  bei  v.  Oettingen  kann  daher  die 
Erkl:irnn;r  nicht  als  vollkommen  ausreichend  und  zntrffT'^nd  erachtet  werden,  selbst 
nicht  in  Beziehung  auf  die  Begriffe  der  C.  und  der  Di^äunanz.  —  Somit  gel^ge  ich 
nur  Darlegung  meiner  eigenen  Ansieht,  deren  Grnndpriucipien  äusserst  dnfach  nnd 
natttrlieh  sind,  nnd  die  in  ihren  Conseqnenxen  nicht  blos  mit  der  Praxis  der  Com- 
ponisten  aller  Zeiten  und  mit  den  Ergebnissen  einer  Jahrhnnderte  langen  Beobachtung 
übereinstinnnt ,  sondern  :wh  hfTrif»>n  er; cli ''nt,  tief  in  di"  Praxis  selbst  einzugreifen. 
Das  Letztere  habe  ich  bereiLs ,  oiine  Widerspruch  zu  finden ,  an  verschiedenen  Orteu 
constatirt,  uauientlich  bo  weit  es  sich  um  »Gehörbildung'',  um  da^  »Gebchmacksurtheilu 
V.  dergl.  handelt,  nnd  ich  hoffe,  anch  hier  noch  in  den  entsprechenden  Artikeln 
darauf  hinweisen  zu  können.  Der  erslere  Theil  memer  Behauptung  wird  sich  ans  der 
Darstellung  der  Suche  selbst  ergeben.  —  Wir  stehen  natörlieh  einem  Tonsatze  genau 
ei>en  so  gegenttber,  wie  wir  der  Aussen  weit  Uberbaapt  gegenüber  stehen.  »Der  MensQb 
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aber  brin}2i^t  der  Aussen  weit  eine  dreifache  EmpHtn^jüchkeit  entgegen.«  »ZonächM 
empflLngt  er  den  Iniialt  seiner  Vorstellungen  dureii  Anregung  seiner  Sinne.«  »Hie 
TflrödiiQdeneii  aiiiaUelien  Eindraeke  und  die  von  ihnen  zurückgebliebenen  Erinnerungs- 
bilder verknflpft  sodaim  der  VorstellangaverUnf  in  numclinlei  rinmlMdiBii  und  ■eit> 
liehen  Formen  der  Anordnung,  der  Aafeinanderfolgo  and  der  gegenaeitigen  Bttiehoqg.e 
»Aber  der  Mensch  steht  der  Aussen  weit  nicht  blos  passiv  als  Znschaner  gegentlber 
Er  soll  vielmehr  drittens  aus  den  ^uwonneucD  Vorsteihmgen  die  Krkenntuis.s  der 
Wahrheit  und  die  richtige  Würdigung  des  Guten  zu  gewiuuea  und  seine  einzelnen 
Gedankmi  m  dam  Gänsen  einer  Weltansicht  veriiinden.c  »So  sind  »Slnnlicbkflita, 
»Seele«  und  aGeist«  die  drei  von  euiftud^  untersclieidbaren  lebendigen  MaassatAbe,  an 
denen  die  Eindrücke  pirh  messen  iirtfl  mit  denen  ÜbereinstiriirnfTul  sie  gefallen- 
(Ii.  Lotze,  "Geschichtt!  der  Aesthetik  in  Deutschland'  ^  —  Die  l.:ii\virkun*i:  der  Musik 
auf  unsere  sinnliche  Empfindung  hat  am  eingehendsten  unter  aiien  Forschem  Uelm- 
hohl  nntenaeht  und  ei  ist  ihn  geinngcn ,  du  Angendme  nnd  du  ünangeuebme 
einzelner  musikaliaeher  Eindrfleke  soweit  sa  erkliren,  als  es  die  bu  jetst  noeb  hear- 
sehende  vollkommene  Unkenntoiss  des  Nervonprocesses  nur  irgend  ziilässt.  Die 
Hauptpunkte  dieser  Erklärung  findet  man  in  dem  Artikel  »Akustik«  (Bd.  I,  S.  1 19  ff. ) . 
Man  muHs  Helmholtz  nun  darin  unbedingt  beistimmen ,  dass  ein  unreiner  Znsammen- 
klang stets,  eine  Dissonanz  aber  mehr  oder  weniger  unangenehm  auf  unsere  sinn- 
liehe Empfindung  wirkt,  w|Uirend  rehie  C.n  sinnlich  angenehm  sind.  Es  ist  ferner 
kaum  ra  bestreiten,  dass  das  Unangenehme  der  sinnliehen  Empfindung  in  vielen  Fül- 
len ans  den  von  Ilelmholtz  dargele^rten  Cr-'-iehf^n  rnf springt.    Endlieh       aneli  dio 
Thatsache,  dass  die  lonkunst  das  sinnlich  Angenehme  mit  zur  Erweckui  c    itn  s 
musikalischen  Interesse  vcrwertben  darf,  nicht  zu  läugnen.   Die  sinnliche  Lnipün- 
dnng  kann  sur  Weekung  von  Lust  ond  üninBt  dienen ,  ja  sie  kann  gemdesn  Mittel 
des  Ausdruckes  werden,  —  und  insofern  ist  sie  allerdings  nicht  ohne  ftsthetischen 
Wcrtli     Man  muss  daher     B.  Thibaut  darin  Recht  geben,  dass  die  Dreiklangs- 
harmouien  eines  Paleßtrina   am  besten  geeignet  sind,  die  erhabenen  Stiinumngen  des 
frommen  GemUthes  in  der  Kirche  zu  begleiten«  (»Ueber  lieinheit  der  Tonkunst»), 
weil  ebe  Hioihng  von  Diasonanwn  theils  zur  Erseugung  von  Unlnst  cfonen ,  tiieils 
aneh  als  Aosdrueksmittel  an  grelle  Tonftibnngon  ergeben  kam,  was  beides  in  der 
Kirche  nicht  am  Platze  ist.   Dagegen  aber  haben  doeh  sicher  Diejenigen  entschie- 
den TTnrecht  und  stehen  mit  ihrem  Frf heile  kaum  noch  ■•uf  SstheÜseheni  Boden, 
deren  Guhüruerveu  nur  an  die  reinen  i  )reiklan;^?verbinduiigeii  der  Niederländer  und 
alten  Italiener  gewohnt  sind,  und  die  sich  daher  durch  das  sinnlich  Unangenehme 
der  Dlssonanien  veranlasst  fthlen,  bei  AnhOmng  Beethoven'seher  Compositionen 
nichts  weniger  als  Oenass  zu  empfinden ,  —  und  desshslb  der  Musik  überhaupt  jene 
Enthaltsamkeit  zu  predigen.    Diese  letzteren  würden  aber  mit  ihrem  Gesehmacks- 
urtlieile  entschieden  im  Kerlite  sein,  wenn  mit  den  von  Heimholt?:  an«regebeuen  Be- 
dingungen die  Einwirkung  der  C.n  nnd  Dissouanzcn  auf  uns  ersciiöpft  oder  doch  im 
Wesendiehen  erUirt  sein  sollte.  Dem  gegenflber  kann  man  auf  Grand  vielfaeher 
Erfahrung  behaupten ,  dass  mancher  bedeutende  Meister  das  sinnlieh  Angenehme 
geradezu  vernachlässigt  hat,  ohne  damit  seinen  Schöpfungen  ihren  hohen  Ästhetisehen 
Werth  zu  rauben  oder  auch  nur  zu  achmälern.   Die  Musik  hat  aber  zupleif  h  und  zwar 
vorzugsweise  auf  unsere  Vorstellung  und  auf  unsere  Reflexion  zu  wirkeu.  Wenn 
daher  auch  zwischen  C.n  nnd  Dissonaneen  in  Beziehnng  anf  ihre  Einwirkung  auf 
unsere  Sbinesempfindnngen  (In  Rdekneht  anf  Ihren  physisehen  Klang,  wie  ich  diese 
Eigenschaft  der  Zusammenkl.-inge  zu  nennen  pflege)  ein  (freilich  nur  gradueller  und 
dabei  noch  von  zufälligen  Eigeuthümliehkeiteu  der  ausführenden  Orirfin^  nbbftn-jn^rer) 
Unterschied  besteht ,  so  brauchen  hiermit  die  unterscheidenden  Merkmale  2wij*chen 
beiden  Arten  von  Zusammenklängen  noch  keineswegs  erschöpft  zu  sein.    Und  in  der 
That  finden  sich  inel  wesentlichere  Untenebeidungsmerkmale,  sobald  wir  die  Em« 
Wirkung  der  Zusammenklänge  auf  unsere  Vorstellung  berücksichtigen.  —  Als  Gegen- 
stanil  ffir  die  Tliätigkeit  unserer  Vorstenung  regt  ein  Tonsatz  unsere  Seele  »  zur  Ver- 
knüpfung des  Mannichfaltigen  zur  h^inheito  (Lotzc),  zum  s  AnBchauen  der  Töne  und 
ibrpr  künstlerischen  Yerbindaug«  (Uanslick)  an.    Zu  dieser  Zuaammenfassong  der 
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Kinzelnheiten  beil.irf  unsere  Vorstellungskraft  gewisser  Hiilfsmittel  und  Maasse,  Mi 
denen  sie  die  Glcichartifrkeit  und  die  VensrhiedenluMt  der  einzelnen  Eindrücke  abmes- 
sen kann.  Dieses  8iud  nach  der  Seite  der  l\»nii<ihe  hin  die  drei  '  Grnndintervnlle« 
(Octav,  Quint  und  grosse  Terz)  *),  in  Beziehung  auf  die  Tondaucr  aber  die  einfachen 
rhythmüdiai  VeriiiltnisBe  der  Zw«-  und  der  Dreitlieiligkeit  —  (aiunahniBweise  «neb 
der  Vier-  und  Fflnftheiligiceit).  — Fttr  Tonstärke  nod  Klangfarbe  kennen  so  be- 
»timmte  Maasso  nicht  ani^e;;;eben  werden ,  nach  denen  die  Seele  die  (tloiehjirti^'keit 
oder  die  Ver«jehiedenheit  der  einzelnen  Eindrücke  beurtheilt.  —  Nur  mittelst  dieser 
einfachen  Touholien^  und  i  ondauervcrhäUnisse ,  deren  Auffassung  der  Seele  wohl 
angeboren  ist ,  wie  ihr  überhaupt  die  Fähigkeit  xiir  Anfbasung  cinfaeher  Verhllteiase 
nngeboren  m  teui  eeheint,  Vernums  wwere  Voretellimgskrsft  die  einseinen  Eindrfleke,  , 
welche  doreh  die  AnhOmng  eines  TooMtsea  verursacht  werden .  zur  Einlieit  zusam- 
men zu  fassen.  Die  im  Artikel  »Auflösung«  (Bd.  I,  S.  351)  aufgestellte  flypothcso 
Uber  Tonh«1hpn Verwandtschaft  brin^^t  dieses  in  kurzer  Weise  'zum  Ausdruck.  Wie 
auh  die.st^ui  Satze  die  uieloilische  Verwandtschaft  der  Tone ,  die  Verwandtschaft  der 
Aocorde,  das  Wesen  der  Cadenzen»  die  Entstehung  der  TongeMhlechter,  der  Ton- 
arten, der  Tonleitern,  der  Modulationen  and  der  Tonsysteme  resultiren.  kann  in  den 
betreffenden  Artikeln  und  in  df'-^  Verfassers  »System  und  Methode  der  ir:irin(Miiel<'lire« 
(l/cipzii^.  Hroitkopfu.  Härtel i  nachjijelesen  worden:  hier  bandelt  »'h  sich  zunüchbt  nur 
um  die  Kntstuhung  und  Eintheilung  der  in  mehröUuuuigeu  Ton.'iHtzeu- vorkommenden 
ZnaammenklftnKe.  Diese  dnrch  gleiclueitiges  Erldingen  mehrerer  Töne  entsMienden 
Zosammenkllnge  sind  zweierlei  Art;  die  einzelnen  Töne  derselben  fliehen  niinüeh 
entweder  unter  einander,  —  f^r  sich  betrachtet  und  ohne  Reziehunp:  auf  vorher- 
gehende oder  nachfolgende  Theile  eines  Ton?!atze3 ,  —  ihrer  Tonhöhe  nueh  in  Ver- 
haltnissen, die  sich  durch  die  drei  Grundintervalle  darstellen  lassen,  oder  sie  haben 
aoicbe  Besiehongen  nieht.  Die  erste  Art  der  Zusammenklänge  heisM«  »HnmuMiien« 
oder  »Aceorde«;  die  sweite  Art  könnte  man  ala  »nieht  aeeordisehe  Znsammenldlnge« 
beieiebnen.  Za  ehiem  Aoeorde  gehören  eigentlieh  immer  ndndesteu  drei  wesentlich 

vpr^^chiede'nc  Tfine  e^  la?«5Pn  sieh  jedodi  •mcli  Zu8amin*Mik!fiTitre  von  nur  zwei  Tönen, 
wenn  ihre  eiiiz<;lnen  Tone  die  nothwendi^'i  u  Beziehunj^en  m  einaiuler  besitzen,  har- 
monisch —  (aU  unvollstiüidigo  Accorde;  —  auffassen.  —  Die  Tonhöhe nbeziehungen 
in  einem  Aeeorde  aind  fftr  sieh  allein  versfindlich;  die  Accorde  kOnnen  demnaeh  an<di 
selbst  t  tiidiir  verwendet  nnd  daher  auch  für  sich  betraclitet  werden.  Die  nieht  aeeord- 
liehtiu  ZuHamnicnklitup^  finden  ilire  Erkläning  und  Begründung  immer  nur  an  der 
speciellen  Stelle  im  Verlaufe  ehu\s  Tonstückes,  also  durch  Betrachtung  des  Vorher- 
gebenden und  des  Folgenden.  Die  letztere  Art  von  Zusammenklängen  pflegt  man 
wohl  Moftllif^e  Diflsonansen«  zn  nennen ,  obivnhl  das  gegenseitige  Tenhöhenverhlltt> 
nisB  awischen  den  einzelnen  Tönen  dieser  ZusammenlcllBge  gnns  gleiehgtlltig  ist; 
es  mag  dieses  wohl  daher  kommen  ,  weil  die  betreffenden  Tttne  die  in  jedem  einzelnen 
F«l(e  vorhandene  Einftthrunq;  nnd  Fortschreitunj?  fVtrderu  und  hierin  rnit  den  meisten 
disäüuirenden  Tönen  einige  Aehnlichkeit  haben.  iJie^e  Bezeichnung  soll  desähalb 
auch  liier  Iwibehalten  werden.  —  Zur  Auffassung  der  accordlichen  Zusammenklänge 
als  solehe  bat,  wie  oben  angedeutet  warde»  unsere  VorstelliingBkraft  die  Gnmdinter^ 
▼alle  von  bestimmten  Tönen  aus  absnmessen.  Handelt  es  sidi  darum,  die  Bedingun- 
gen aufzusuchen  .  unt^r  denen  der  menschliche  Geist  Zu*»ammenk!.1nf?e  accordiseh 
aufzufas.sen  verma«; ,  t-o  kommt  es  darauf  an,  gewisse  Grundharroonieu  zu  finden,  auf 
die  sich  schliesslich  alle  anderen  verständlichen  Tonböhenbeziehungeu  in  accordischen 
Zosammenklftngen  Eniüekflafaren  lassen.  Diese  Omndhannonien  selbst  bnnohen 
kemeswegs  praktisch  schon  Verwendung  gefunden  zu  haben  oder  je  sn  finden ,  dem 
es  kommen  ja  bei  einem  gleichzeitiiren  wirklichen  I'rklinj^en  mehrerer  Töne  noch 
andere  Umstände  in  Betracht,  als  die  Einwirkung  auf  tm.sere  Vorstellungskraft;  die- 
selben haben  auch  nur  den  Zweck,  die  möglichen  Arten  von  lonliöhenbeziehungeu 
m  aeeordisehen  ZnBanmenklängen  in  elnfa&ter  nnd  flbeniehfliehsler  Weise  dann- 


*)  Es  ist  dabei  nicht  nötbig,  dass  jedes  dieser  Qmndmaaase  als  solches  sur  bewnssten 
Erkenntniss  komme. 
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stellen.  —  Unter  den  drei  Gnindintpr^allon  i-^t  nun  die  Octave  derartig  beschaffen, 
dasa  8ie  eigentlich  nicht  zur  Bestimmung  der  Aebniichkeit  oder  Unähulichkeit  zwt^ier 
Klinge  dienen  kann,  da  beide  Töne  derselben  sich  absolut  fthniich  sind.   Zu  jedem 
Tone  nnd  fttr  jeden  Ton  kann  die  hffbere  oder  die  tiefen  OoUve  eintraten ,  ohne  dam 
die  Art  der  Tonhöhenverwandtschaft  eine  weeentlidie  Aendeming  erlitte ,  —  das  wird 
weder  von  der  phy8ikali8ch-phy:~io!no;i>chen ,  noph  von  der  psycholoi^ischen  Erkl*- 
rnng8wei.sc  geleugnet.    Man  hat  dalier  bei  Aufsurhuiig  der  (iriindharmonien  alle  nnr 
durch  OctavveruiitteluDg  zu  findenden  Töne  uu>zulaä»>en  uud  nur  noch  Quint  und 
Terz  ra  beaditen,  —  m  man  dieses  ja  bei  Coostmetion  von  Tonsystemen  scho« 
immer  gethan  hat,  ohne  Widersprach  zu  finden.  —  Ein  Intervall  kann  von  emem 
Tone  nu<  mir  nach  zwei  Seiten  abgemessen  werden,  nach  oben  oder  nach  unten. 
Hat  nun  die  Vorstellungskraft  alle  das  Verstündniss  vermittelnden  Intervalle  von 
einem  Tone  aus  nach  derselben  Seite  abzumessen  (c : «,  c :  y ;  resp.  y : ««,  y ;  c) ,  so 
mnee  der  hetreffende  Znsammenklang  fttr  die  Vmtolinng  efaiai  anderw  Chanklnr 
haben,  als  wenn  diese  vermittelnden  Interralle  nach  entgegengeaefiten  Seiten  an 
messen  sind  {c':as,  c  :e'  resp.  c  :as,  c:g).  Die  Beziehm^  der  einzelnen  Töne  muaa 
im  ersten  Falle  (in  den  Zusammenklfinfl^en  <? :  e  :y  und  e :  m  ; ^)  einen  einheitlichen 
Charakter  haben,  im  zweiten  (in  den  Zusammenklängen  as.c'-.e  uud  as:c:g'\  da- 
gegen einen  gewiiisen  Gegensatz  einschliessen.   Zusammenklänge,  in  denen  die  abza- 
meesenden  Intemlle  von  einem  Tone  ans  alle  nach  derselben  Seite  zu  liegen ,  nemii 
man  consonirende  Zusammenklftogb ,  con^onirende  Accorde  oderO.u;  alle  anderen 
Zusammenklänge  heisMn  Dissonan/fn     Die  letzteren  sind  entweder  Aeror'Ir  adf^r 
sie  gehören  zn  den  zuialligen  Dissonanzen.  —  Die  Disf^onanzen  unterscheiden  sieh 
also  von  den  C.n  für  die  Vorstellung  ganz  wesentlich,  und  zwar  wesentlicher  als  für 
die  sinnliche  Bmpfuidnng.  —  Anch  in  der  Emwirkang  anf  unsere  Reflexion  unter- 
scheiden uch  C.n  und  Dissonanzen  onlftngbar,  denn  es  hängt  dieses  ja  lediglieh 
davon  ab  ,  wie  sie  auf  unsere  Empfindimf!:  tind  auf  nnscre  Vorstellnnf^  einwirken  :  — 
die  Untersuchnnj^en  liierüber  haben  bis  jetzt  aber  nur  I'hantastereien  und  keine  prak- 
tisch verwerthbaren  Resultate  geliefert.   Es  folgt  daher  hier  zunächst  die  Aufzählung 
der  mSgliehen  consonirenden  und  der  gebrftnchlicben  dissonirenden  Aoetwde,  ans  ihren 
Grandformen  entniekelt,  und  dann  der  Naohweis  fDr  die  Entstehung  der  raftUigen 
Dissonanzen.  —  A.  Consonanaen:  Tonhöhenrerbindungen ,  in  denen  Quinten  und 
■  Terzen  in  ihrer  Verbindung  von  einem  Tone  ans  nach  derselben  Seite  gemessen  wer- 
den, sind  nur  zwei  von  wesentlich  verschiedener  Einrichtung  möglich.    Es  kann 
nämlich  nur  eine  Quint  und  eine  Terz  mit  einander  verbunden  werden ,  und  beide 
Intervalle  können  nur  von  einem  Tone  a.  »aufwftrts«,  b.  »abwirts«  liegen.  Im 
ersten  Falle  entsteht  der  grosse  Dreiklang  (auch  harter  oder  DoT-Dreiklang  genannt) 
fa).  im  zweiten  dagegen  der  kleine  (auch  weiche  odt^r  Mol!-)  Dreiklaug  (b).  Der 
tiefere  Ton  der  Quint  h»'isst  in  jeder  Fo^m  der  »Grundtou"  und  ^iebt  den  speciellen 
Namen;  der  höhere  Ton  der  Quint  heisst  oQumt«  des  Dreiklanges,  wahrend  der  nur 
dem  TernntonraU  angehörende  mittlera  Ton  die  »Ten«  des  Aeeordes  genannt  iriid 
(s.  »Dreiklang«).   Zu  jedem  und  tut  jeden  dieser  TOne  kann  dessen  höhere  oder 
tiefere  Octave  eintreten,  ohne  dasa  die  Beziehungen  der  Tonliöhenverwandtschaft 
geändert  werden  (c).    Dadurch  entstehen  nicht  nur  die  vier-  und  mehrstimmigen 
Formen  und  die  weiteren  Lagen  der  Dreiklänge,  sondern  es  wird  auch  möglich,  jeden 
beliebigen  Ton  einer  Form  snm  relativ  tiefsten  oder  snm  relativ  höchsten  Tone  su 
machen.  Wenn  statt  des  Ornndtones  in  einem  Dur-  oder  Moll-Dreiklange  Quint  oder 
Terz  tiefster  oder  Basston  wird,  so  entsteht  eine  »Unikehrung«  des  Aeeordes  (s.d.). 
Wird  die  Terz  des  Dreik!an.res  Basston  ;d),  so  entsteht  der  Sextaccord  (6,  s.d.); 
die  Quint  als  Basstou  gesetzt  (e),  ergiebt  den  «Quart^extaccordci  (}.  s.  d  ).  Die 
ursprüngliche  Form  heisst  der  »Stammaccord«.    Diese  Namen  bleiben  unter  den 
gegebenen  Bedingungen  immer  bestehen ,  es  mögen  flbw  dem  Basetone  die  Acoord- 
töne  nach  Zahl  und  Stellung  gelagert  sein,  wie  .«ie  wollen  (f).  —  Nach  dem  relativ 
höchsten  Tone  unterscheidet  man  die  T.r^iipn  eines  Aeeordes  als  »Octav-«  (g),  Terz-«  ;h) 
oder  ' Qnintlage«  (i),  je  nachdem  eine  Uctave  des  Ornndtones,  der  Terz  oder  der 
Quinte  als  dieser  höchste  Ton  erscheint,   üdan  uulerücheidet  diese  Lag^en  auch  als 
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»•nte«,  «iweitea  nnd  »dritte«,  und  in  gleicher  Wei^e  die  Umkehrun^en  als  »eräte^  und 
»zweite«.  Liegen  die  drei  wesentlichen  Töne  eines  di  -^cr  Accorde  als  relativ  liöchste 
Töne  80  nahe  bei  einander,  dass  kein  Aceordton  mehr  zwischen  sie  treten  kann  ;ki, 
—  der  Ba^iatoa  mag  dann  so  weit  abliegen ,  als  er  will ,  —  so  hat  der  Accord  »enge 
Lsge«,  »enge  Himonie«,  im  anderen  Falle  (1)  sagt  man,  der  Aeoord  eracb^nt  in 
»weiter  Lage«,  In  »erweitertdr«  oder  »zeretreater  Harmonie«. 

a.Quint,Torz,Dreiklang.b,Qnint,Tcrz,Oreiklang.  c.  d. 


3r=ii  «r3_;;      Z      ''   I  «  II  * 
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Mit  diesen  beiden  Grvuidloraien  \dem  Dur-  und  dem  AIoU-Dreiklangej  und  deren  Um- 
kehrungen ,  Umlagern  ngen  und  engeren  und  weiteren  Lagen  dnd  idle  Möglichkeiten 
erHcköpft,  in  denen  ein  Zusauimenklang  von  mehr  als  zwei  wesentlich  veraehiedenen 
Tönen  consonirt.  I']ben  so  .sind  alle  möglichen  consonirenden  Verbindungen  von  nur 
zwei  wesentlich  verschiedenen  Tönen  —  (alle  consonirenden  Intervalle  also)  —  hier- 
mit g^eben.  —  Zu  einer  Tonart  gehören  nun  (s.  » Tonart«)  alle  Töne  nnd  Accorde, 
deren  BrBcheinen  sicli  an  den  Tdnen  des  toniecben  Drdklangea  ▼ermitteln  Iftsst.  Die 
Töne  der  an  einer  Tonart  gehörigen  eonaonirenden  Aoeorde  mflsaen  sieh  also  von  den 
Tönen  des  tonischen  Dreildanges  au8  durch  Vermittelnng  der  drei  Grundintervalle 
bestimmen  la.ssen.  Er«  ergeben  8ich  unter  dieser  Bedingung,  wie  unter  »Tonart«  nfther 
nacbzuweiäen  ist,  folgende  cousouireude  Accorde : 

A.  Für  CHlnr:  • 

1.  l. 


B,  Für  C-moU : 
1. 


3. 


I       '  ¥1  V  ▼! 


Die  Verbindung  aller  £eser  Aoeorde  mit  dem  toniseben  Dreikhnge  wird  unter  jeder 

Bedingung  als  in  der  betreffenden  Tonart  vermittelt  erseheinen  ;  bei  der  Verbindung 
d«"r  einzelnen  Arcordo  unter  einander  ist  dieses  nicht  immer  der  Pal!  (s.  MKortaclirni^ 
tuug").  — Allgemeiner  aasgedrttckt  entsprechen  den  aufgeführten  Accorden  »A.  in 
einer  i>ur-Tonart< ;  1)  der  Dur-Dreikiang  erster,  2)  der  MoU-Dreiklang  dritter, 
3)  der  Dur-Dreiklang  vierter,  4}  der  Dar^DreiUaag  fünfter  nnd  5)  der  MoU-Drei- 
klang seebster  Stufe*);  >B.  in  einer  MoU-Tonart«:  1)  der  Moll-Drciklang 


*)  Der  MoU-Dreiklang  aweiter  Stufe  in  Dar  wird  weiter  unten  Enrihnung  finden 

(8.  S.  681). 
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enier,  2)  der  HoU-DreikUiig  rierier,  3)  der  Dur-DreikUog  fünfter  und  4)  der  Dar- 
Dreiklang  sechster  Stufe.  —  Ans-fr  die^t'n  Acoorden  können  noch  andor*^  oon^^onirende 
Äccorde  io  einer  Tonart  auftreten ,  und  zwar  theits ,  weil  deren  Time  .sich  ebenfalls 
von  den  Tönen  des  tonischen  DreikUuges  aus  bestiiumeu  lastieu,  tiieils  auch  de^shslb, 
weil  ein  einager  Aocord  eine  neae  Tonart  nicht  leieht  eluurakterfMrMi  kann  (b.  »Ton- 
art«). So  erscheint  in  Dur  nicht  selten  statt  des  Dur-DreikJanges  vierter  Stafe  der 
Moll-DreikluTi'^  dieser  Stufe  (/'-moll  in  C-dur),  weil  dessen  Töne  sich  von  der  'I'onica 
aus  bestimmen  lassen.  Ans  ähnlichem  Grnnde  wird  in  Dur  und  in  Moll  mitunter  auch 
der  Dur-Dreiklaog  dritter  (.^-dur-Dreiklang  in  C-dur,  £«-dur-Dreiklang  in  C-inollJ 
Stufe  bornhrt.  fiben  so  tritt  in  Dur  vorflbeifehend  der  Dnr-Dreiklang  der  vertieAeB 
sechsten  Stufe  (.^«-dur-Dr«klnng  in  ChIot),  in  MoU  der  Moll-Dreiklang  der  fbiiflett 
Stufe  auf  i^-moll- Drei  klang  in  C-moll).  Und  so  lie^sen  >iich  noch  einige  andere 
Accorde  anfuhren.  Alle  diese  Accorde  srehören  indesifien  nicht  zu  den  wesentlioheai 
Aocorden  einer  Tonart,  da  sie  zur  Charakterisirung  des  Tonartweseus  nicht  noth- 
wtmäig  sind  wie  die  erateren.  Bs  genügt  daher  diese  Erwähnung  der  Thatsadi«, 
dtss  sie  Torbnunen.  —  Die  BeiBfdde  Ar  das  Auftreten  aller  diHser  Accorde  in  einer 
Tonart  werde  ich ,  soweit  meme  ABsUshten  von  den  hergebraehten  abweichen ,  unter 
»Tonart"  geben.  Ii.  Dissonanzen:  Hei  den  di-^.sonirendeu  Accorden  ist  die  Zahl 
der  Mr»gliclikeiten  viel  .grösser  als  bei  den  consonirenden :  denn  sowohl  die  V-  rschio- 
denheit  der  V'erbinüuugsart  als  auch  die  Anzahl  der  QuiuttiU  und  i  erzen  wird  ^luääor, 
wenn  dieselben  nach  entgegengeaetsten  Seiten  gemesflen  werden  können.  Ja  ee  Hast 
neb,  wie  man  in  des  Verfassers  JiSyäteiu  und  MeÜiode  der  Harmonielelire«  S.  1 14 
nachlesen  mag,  nur  eine  bedingungsweise,  aber  keineswegs  eine  für  alle  Zeiten  ab- 
solut massgebende  Abgrenzung  finden  Der  Kürze  wegen  werde  ich  hier  nur  für  adle 
bis  Jetzt  accordisch  verwendeten  dissooirenden  Zusammenklänge  die  Grundformen 
angelMn  und  aus  diesen  die  dissoniraiden  Stanunaeeorde  und  dwmi  CTmkebmngen  nod 
Umlagerungen  ableiten.  —  Im  Allgemeinen  ergeben  sich  znniehst  nur  zwei  weaent- 
lieh  verschiedene  Fälle ,  indem  die  vermittelnden  Intervalle  erstens  von  ein  nnd  dem- 
selben  Tone  aus,  zweitt^ns  von  zwei  in  einfachen  Verhiiltnissen  stehenden  Tönen  aus 
abgemessen  werden  können.  —  I.  Vorhalts  accorde :  Alle  accordisch  verwende- 
ten Zusammenklänge  der  ersten  Art  lassen  sieb  auf  folgende  zwei  Grandformen  *) 
zurttckfiiüirai. 


a.  b.  e. 


in  der  Form  a  werden  wirklich  alle  Intervalle  von  dem  Tone  ff'  aus  abgemessen  ,  in 
b  tritt  für  den  durch  Abwärtsmessen  der  Terz  gefundenen  niiiuif-r  wichtigen  Ton  «' 
die  höhere  Terz  des  Tones  c  (der  tieferen  Quinte  von  y'  ,  niimlich  der  Ton  e'  ein. 
Accorde,  welche  derartige  Beziehungen  einschliesscD ,  treten  meist  so  auf,  dans  tier 
cäne  Tbeil  des  Gegeusatces  endlicb  wie  oben  bei  o  in  den  anderen  übergeht  »Anf^ 
tösungo);  dieser  Tbeil  wird  also  nur  gleichsam  vorgehalten,  und  man  nennt  derart%n 
Accorde  daher  mit  Kecht  » Vorhalts- .\ecorde'  oder  "Vdrhalts-Dissonnnzen".  Ausser 
in  beiden  Onindfonnrn  die  nach  der  Fintt'ernuug  ihrer  äusser8ten  Tone  'Vorhalts- 
Noneiiaccorde«  genunut  werden  kuiineu ,  aber  der  entstehenden  starken  iS^ihwebungen 
wegen  nur  selten  verwendet  werden ,  findet  man  dieselben  Beilebungen  noch  in  fol- 
genden Stammaeoorden :  1)  im  »flbermlssigeo  Dreiklangev  (A),  2)  m  drei  »Yorbalte- 
Septimenacooiden«  (B,  1 — 9).  Der  erste  Aocord  heisst  seiner  flbennissigen  Qnbite 

•1  Im  Grunde  genommen  giebt  os  eigentlich  nur  eine  einzige  (irundforni  (nämlich  die 
unter  ai,  denn  diese  euthiiit  alle  überhaupt  luöglicheu  Tonhöhenbeziehungen ,  die  den  Cha- 
ralcter  der  «Vorhat ts-Dissunanz«  haben.  Jede  andere  Gruntlfonn,  und  so  auch  die  unter  b. 
unternclioidet  sich  von  ihr  nur  dinhin  Ii,  ihiBS  einzehie  Bezieliungen  —  durch  Eintritt  anderer 
'Tüue  —  aufg(dii»bou  werUeu.  V'iai  den  uul  diene  Wei«*^  eutatehendeu  TuuverbtuduDgen  ist 
die  unter  b  gegebene  als  (rrundfonn  angenommen,  weil  sleii  aus ilerselbeu Staainitonnen 
eigelien,  die  auf  anderem  Wege  sich  nicht  erklären  lassen. 
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wegen  bei  allen  Theort^tikern  »übermässiger  Dreikhing«,  welche  B»?nonnuii^  hier  fest- 
gehalten wird.  Fttr  die  8eptimenaccorde  hat  luau  theilweise  sehr  zusaumiengcbet^te 
Namen,  die  aber  weder  Uber  die  £ntatehung  dieser  Aooorde ,  noch  über  ihre  Einrich- 
Uiag  nnd  Behandlong  {genügend  Aofsehlusa  geben ;  ich  ImIIb  es  dtksr  für  viel  pr«k- 
tiaehcr»  d&e  hier  ugegebenen  Aoeorde  sie  ersten  reap.  zweiten  Vorhnite-Septimen- 
aeoord  der  Gmndfomi  a  ntp,  b  la  beteiehnen. 

A.  B.  I.       3.  3.  C. 

Der  »Bbermassige  DreÜdangR  entsteht  soe  der  Orondform  a  dnroh  Anelassimg  des 
»tiefsten«  und  des  »höchsten«  Tones.  Die  »Vorhalts-Septimenacoorde  B  l  und  B  3 

entstehen  ans  der  Grundform  a  und  zwar  1  durch  Aiisla.ssiinf?  des  »lirx-hsten«, 
3  durch  Aiislasaang  des  »tiefsten«  Tones;  der  "Vorhalts-Septiinonaccord«  B  2  ent- 
steht aus  der  Umndform  b  auf  dieselbe  Weise,  wie  B  1  aus  der  Grundform  a  entsteht. 
la  anderen  FlUen ,  m  s.  B.  oben  bei  C,  bleibt  das  entgegengesetarte  Abmeeara  der 
IntervaUe  nieht  bestehen,  also  aneh  nieht  der  Charakter  der  »Vorhatte-Diseonatii«. 
Wie  bei  den  consonanten  Accorden ,  so  kann  auch  in  diesen  Formen  ftlr  jeden  Ton 
und  211  jedetii  Tone  die  h'^ht-re  oder  tiefere  Uct^ivp  eintreten,  ohne  dass  die  Art  der 
TonhOheubeziehungeii  geändert  wird,  oder  mit  anderen  Worten:  anch  die<ie  Accorde 
lassen  sich  in  verschiedenen  Umkehrungen  und  Lagen ,  und  jede  dieser  abgeleiteten 
Fennen  wieder  in  verseliiedenen  Undagerongen ,  weiterai  und  engraen  Lagen  n.  a.  f. 
verwenden.  Bei  dem  »übermässigen«  Dreiklange  werden  die  ümkehmngen  und  Lagen 
in  derselben  Wei^e  initerschieden  und  benannt,  wir  bri  den  consonirenden  Dreiklän- 
gen, als  »Stammaccord  '  (a),  nSextaccord«  (b)  und  »V^uartsextaccord«  (o)  resp.  als 
»Oetav-«  (d),  »Quint-«  i^ej  und  »Terzlageti  (f). 


a. 

b. 

c. 

— \ 

d. 

T—U  1 

3 

Ire 

 <s>  

e 

1^4 

^8 

be  be 

Die  Umkefaruugen  der  »Septimeuaccorde«  bezeicbnüt  man  entweder  nach  dein  Tone 
der  Stammform,  welcher  Baaaton  ist,  als  »erste«,  »zweite«  und  «dritte«,  oder  nach 
den  Intervallen ,  welche  die  höheren  Töne  einer  solchen  Uaikehrnng  mit  ihrem  Bass- 
tone bilden,  als  »Quint.sext ^  fa],  »Tercquartsext«  (»Ter«|aart« , b)  and  sSecondquart- 
sextaccordv  (aSecundaccord«,  oj. 


Die  Ümkehmngen  der  Vorhalts-Septamenaeeorde  finden  in  diesen  Lagen  selten  Ver- 

wwdang ,  schon  darum  idcht ,  weil  die  kleine  Secuude  so  viel  nnd  ao  starke  Sehwe- 

bnnp;i»n  'h.  Akustik«)  eraeufrt.  daf^a  der  pliysische  Kinns:  der  Aerorde  sehr  rauh 
wird  ;  in  weiteren  Lagen  (unten  bei  A-  werden  die  Schwebungen  etwas  gemildert,  und 
die  gduanuten  Formen  sind  dann  aUenfails  verwendbar,  jedoch  sind  sie  immerhin 
nodi  liemlich  selten  gebraneht,  wenigstens  bei  unseren  (^sikem.  —  Aneh  dnrefa 
Auslassung  (B)  minder  wesenth'eher  TOne  künnen  in  den  ümkehmngen  wie  in  den 
Stammformen  der  Vorhalts-Septimenaccorde  die  Schwebunf^en  ^mildert,  der  phy- 
sische Klang  also  verbessert  werden ;  diese  Accorde  treten  daher  auch  mehr  oder 
weniger  als  unvollständige  Accorde*}  auf.  —  iioch  seltener  wie  die  Vorhalts- Sep- 


^1  Bei  Anwenduns;  unvollsülodiger  Ponnen  —  (bei  Anslsssnn^  von  Ttfnen  in  einer 

StHiuiiitunii  oilur  deren  Ünikehruni?)  —  imiss  di-r  die  Bildiin;;  iler  Di^fsonanz  vermittelnde 
Tou  gehört  oder  doch  durch  die  ganze  Wendung  sehr  deutlich  hervorgehoben  werden, 
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timenaccorde  werden  die  Vorhalts-Nonenaccorde  und  deren  Umkehrungeo  verwendet ; 
weuigätens  wird  hier  die  Ktlcksichtnahme  auf  Verbesserung  de^  pliysischen  Klanp« 
durch  weiteres  Auseinanderlegen  ilirer  Töne,  durch  Auslasben  minder  weaentlichtr 
Töne  etc. ,  noch  mehr  geboten  erscheinen  als  dort.  Die  rmkehmugen  der  Nonen- 
accorde  (C)  unterscheidet  man  in  der  Hegel  nur  als  »erste« ,  »zweite« ,  »dritteu  und 
»vierte«,  je  nachdem  der  »zweite«,  »dritte«,  « vierte«  oder  »fünfte«  Ton  der  StammforiD 
tiefster  (oder  Bass-)  Ton  ist. 
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Die  Stammfonii ,  welcher  eine  solche  Umlagerung  angehört ,  findet  man  für  die  For- 
men des  übermässigen  Dreiklanges  wie  für  die  Nouen-  und  Septimen-Harmonien  der 
Vorhalts-Dissouanz  sofort,  wenn  man  für  sämmtliche  wesentlich  verschiedene  Tone 
des  Accordes  —  (mit  einziger  Ausnahme  etwa  des  in  der  Stammform  b  für  die  tiefere 
Terz  eintretenden  Tones)  — denjenigen  Ton  aufsucht,  zu  dem  alle  diese  Töne  in 
den  Verhältnissen  der  Grundintervalle  stehen.  Findet  sich  ein  solcher  Ton  nicht ,  so 
ist  der  betreffende  Accord  keine  Vorhaita-Dissonanz.  —  Als  Belege  tllr  meine  Be- 
hauptungen über  die  accordische  Verwendung  der  Vorhalts-Dissonanzen  gebe  ich 
folgende  Beispiele;  dieselben  sind  absichtlich  unseren  Olassikern  entnommen,  obwohl 
sie  sich  bei  modernen  Componisten  viel  leichter  hätten  tinden  lassen. 

Joseph  Haydn,  Son.  J?j»-dur  ["Diz  SonaU»  etc.«,  Ed.  Peters,  Nr.  Ij.  Haydn,  Son.  Ä-dur 

(Ed.  Peter»,  Nr.  3;. 


) 


Haydn,  Son.  .^a-ilur  (Nr.  81. 

-    f    CA 


Mozart,  Son.  17 


(Ed.  Peters),  i?-dur.      Mozart,  Fantasie  u.  Son.  (Nr.  18.) 
^  ^,    ^  ,    £'  Biß-t: 


Fr.  Schubert,  MiUler- 
lieder  Nr.  lü. 


7 
S 


wenn  der  Charakter  der  Vorhalts- Dissonanz  noch  erhalten  bleiben  soll.  So  wird  z.  B  du 
Intervall  m;A  nur  als  Vorhalta-Dis.sunanz  aufgofanst  werden ,  wenn  der  Ton  ^  durch  die 
vorhergehenden  und  folgenden  Tonvorbinduugeu  sehr  hervorstechend  ins  Ohr  fallt;  sobtid 
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XoMrt,  8on.  Nr.  T,  ^-«oU. 


_   ^ 

t  f^pff: 


MoBMt,  Son.  11,  J^-dur. 


Beedioren,  Op.  57, 


7 
S 


Son.  appautonata.  JP-moU. 


Fr.  Schsben,  Op.  91. 


Fr.  Schubert,  Op.  15 


Mozart,  Son.  4,  li-dur. 


j-rf  TT 

Monrt,  Son.  8..  C-dur. 


Beethoven,  Op.  54,  Son.  jP-dnr. 


5 
4 


In  der  Bflgel  treten  diese  herben  Dis.sonauzen  allerdings  so  auf.  dass  die  dissonireii- 
den  T0ne  in  dem  vorhergehenden  Accorde  schon  vorbanden  sind  und  zu  der  neuen 
HannoDie  nur  vorgehaltm  irarden,  also  eigeutlidie  Vorhalte  (s.  8. 596  dieaas  Bandet) 

das  nicht  der  Fall  ist,  wird  der  Zusammenklang  als  <2(«:A  oder  als  e$:e«$'  consonireod 
erschf  inen.  Eben  so  bedin^ngsweise  nur  btelbl  der  Charakter  der  Yorbalta-Diisonanz 

bestehen  in  den  Intervallen/  (7,  9:ftk.%.i. 

MuUtal.  Cosv«n.*I<«xik»n.  U.  87 
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and  nicht  v&kliohe  Accordtdne  sind.  Aber  die  hier  angeftdutn  Boisptoie 

vollkommen .  das8  auch  die  besten  Componisten  solche  Trmp  unvorbereitet  eintreteo 
lassen.    Wenn  sich  nun  anoh  der  unvorbereitete  Eintritt  in  einzelnen  Fällt  n  noch  auf 
andere  Weise  erklären  Heese,  indem  nämlich  die  diseonirenden  Töne  als  unhar- 
iii0niBeh«  NebantOm  (a.  8.  591)  sn  iigmä  mldNn  MOordiscbMi  Tteon  «lijsefiuit 
werden  kömiteii ,  —  00  iai  dieaw  doch  nicht  in  allen  hier  ge^bemm  Beispielen  mög- 
lich ,  und  ausserdem  würde  in  den  meisten  Fällen  diese  Erklärungsweise  durchaus 
nicht  natürlicher  sein,  als  wenn  man  die  betreffenden  Zusammenklänge  als  accordi«ch 
verwendet  auffaast.    Denn  die  Auffassung  frei  eintretender  dissonirender  Tone  als 
mdianiioiiiaehe  NebentSne  sa  to  TOntn  des  folgenden  Aooordes  erUlit  wohl  die 
Verständlidikeit  und  ndlde  Wirkung  der  Fortschreitang  von  diesen  Tönen  zu  ihr^ 
Stammtönen  genügend ,  —  sie  rechtfertigt  aber  keineswegs  den  freien  Eintritt  der 
Nebentöne ,  wenn  nicht  aucli  die  betrefiTenden  Stammtöne  kurz  vorher  schon  g^ört 
oder  doch  geftihlt  worden  sind ,  was  doch  fast  in  keinem  Beispiele  der  Fall  ist.  Die 
Annahme  von  »Voriulta-Aoeorden«  ist  alao  vollkommen  gereditfertigt.  —  Die  Behand- 
lang  der  ala  eigenflkhe  Yorhalte  oder  «la  nnhannonlaehe  KebenlOB»  «aeheiaenden 
Dissonanzen  wird  onter  aZniUlige  Dissonanzen«  zu  geben  sdn ,  mdi  insoweit  aU 
die  entstehenden  Znsammenklänge  nach  ihren  Tonhöhenbeziehnngen  den  Vorhalt.-- 
Accorden  gleichen.    Die  i'ortschreitung  von  und  zu  den  »  Vürhaltö-Accordenc.  wird  im 
Allgemeinen  unter  »Fortschreitang«  nachgelesen  werden  mUssen.   Hier  soll  nur 
wdgt  werden,  wie  die  nnter  »VoHiereitnngc  und  »Anfldaang«  fBr  die  Grnndlbraiea 
namhaft  gemachten  einfachsten  und  verständhchsten  Fortschreitungen  sich  für  jedes 
einzelnen  der  gegebenen  Vorhalts-Arrordo  ;;rst,i!tcn    Wie  hierbei  der  Umstand  ver- 
ändernd einwirkt,  dass  die  dissonireuden  Töne  als  eigentiiche  Vorhalte  und  als  unhax- 
moniäche  Nebeutöue  auftreten ,  wird  sich  leicht  erkennen  lassen ;  in  Betreff  einer 
anderen  vertadeniden  Bedingung  aber  mnaa  wenSgatona  in  Beaiehnng  auf  den  ge- 
brindblichsten  dJeaer  Accorde  (den  übermässigen  Dreiklang)  Einiges  mltgetheOt 
werden.    In  unserer  gleiciischwebend  teuiperirten  Stimmung  ist  nämlich  jede  ünt- 
kehrung  des  Übermässigen  Drciklauges  dem  Klange  nach  anderen  solchen  Accorden 
vollkommen  gleich  (e9-y-A,  dit-g-h,  et-g-cM  ,  dis-^s-A  etc.).   Ein  solcher  Accord 
mnaa  daher  «neh,  wna  aeine  ToiWe&tang  und  aefaie  AnflOeang  betrifft,  auf  sehr  ver- 
aehiedene  Wdae  behandelt  werden  kOnnen.  —  Wenn  die  Vennittelang  der  Sehriife 
von  und  zu  einem  dissonanten  Accorde  an  den  Tönen  dea  tonischen  Dreiklanges  statt- 
finden soll  (s.  »Auflösungc ,  »Vorbereitung ' ,  «Tonart(f) ,  so  muss  die  Bildung  der  Dis- 
sonanz selbst  von  diesen  Tönen  auä  cnoigen ,  und  zwar  eignet  sich  dazu  nur  »Domi- 
nante« und  JoTonica»  der  Tonart,  da  nur  diese  Töue  den  tonischen  Dreiklang,  also 
•aeh  die  Tonart,  genaner  beatinunen.  Bildet  man  die  Grundformen  der  VorhaHS' 
Aocorde  von  Toniea  oder  Dominante  einer  Tonart  aas,  so  enthalten  dieselben  (A) 
eine  Verbindung  des  tonischen  mit  einem  der  heiflpn  Domin:int-DreikIänge ;  ihre  Vor- 
bereitung (13)  ist  in  der  Kegel  einer  der  Dominant-Dreikiänge ,  ihre  Aafläaong  (Oj 
dagegen  der  tonische  Dreiklang. 


In  C-dar: 
♦)  B.  1. 


*  Zum  Belege  dafür,  dass  der  Ton  as  (als  tiefere  Terz  der  T  ni  a  f ')  anekln 
auftritt,  mag  eines  von  ve»cbiedenen  aafgefundeoen  Beispielen  hier  folgen : 
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A. 

B«  1«                 S>  ! 

Li  1 

^W=,r  

Ii— - 

=1 

Wenbjüb  die  Erklftrang  der  Vorhalts-Accorde  aU  einer  VerbiDduug  von  zwei  eioen 
gmneinaehafllieben  Ton  entbaltendeD  Dnikliogen  nicht  Mitrsidit,  gdit  sehoo  daraui 

hervor,  daas  sich  dann  in  unserer  temperirten  Stimmung  der  Accord  g-h-d*-f-~^ 
nicht  von  den  Vorhalts-Accorden  unterscheiden  Hesse.  Einfacher  und  dennoch  aus- 
reichend scheint  es  freilich  oft  zu  sein,  wenn  man,  statt  die  auf  S.  574  angegebene 
Entstehungsweise  anzunehmen ,  die  Vorhalts-Accorde ,  wie  hier  geschehen ,  als  eine 
VerbindiiDg  dn  toniielien  mit  einem  der  Doadnaot-DreiUlnge  ansieht.  WoOte  man 
aber  nicht  bis  auf  die  Beziehimgen  snrflokgehen ,  in  weichen  die  einzelnen  Töne  einer 
Vorhalts-Dissonanz  ra  dem  Ton  stehen,  von  dem  ans  die  BOdong  der  Dissonam 


Fr.  Sehnbert,  Op.  78,  »Fkalaaiei  ete. 


*)  Von  der  Tooica  aus  ist  in  Moll  kciue  Vurhalts-Disaonan»  gt  hiUiet,  und  zwar  aus 
folgenden  Griiuchm.  Es  hätte  noch  eine  weitere  Grundform  [f-aa-c'-ea'-g']  angcnoininen 
werden  müssen,  in  welcher  statt  des  durch  Aufwärtsmessen  der  Terz  zu  nndenden  Tones 
(eO  die  Icleinere  Terz  («*')  des  Ausgangstones  [c] ,  oder  vielmehr  die  tiefere  Torz  {es')  von 
dessen  höherer  Quinte  g'  eintritt  ;  die  meisten  hieraus  entstehenden  Stammformen  {<u-e'- 
—\f-a9-c-e»)  haben  den  Charakter  der  Vorhalts-Dissonanz  nicht  mehr,  andere  {at^'-e$'-g') 
lassen  sieh  auf  anderem  Wege  (als  von  ans  gebUdet)  erklSreB ,  oder  sie  erscheinen  doeh 
nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  als  in  r-inoll  vermittelt  durcb  Auslassung  gewis- 
ser Tüne ,  z.  B.  als  tu-e'-g',  nicht  aber  als  as-es'-g'] .  Ausserdem  kommen  alle  nur  selten 
vor,  wenn  sie  aaeh,  wie  die  hier  beigefügten  Beispiele  beweisen,  nicht  gans  nngebrinoh- 
lich  sind. 


Bob.  Schamana,  Op.  89,  Liederkiels  Nr.  7,  («Auf  einer  Bnig^). 
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erfolgt ,  so  würde  es  unklar  srin ,  warum  gerade  nur  die  Verbindung  des  tonisches 
mit  einem  der  Dominant-Dreikläutre  solche  Dissonanz^'n  ergiebt  und  wip  das  Oiir 
diese  Bestandtbeile  schon  aus  unvollständigen  Bruchstücken  erkennt.  Die  aui*  S.  574 
geg^Mne  aUfemeinere  ErklArung  ftlr  die  Entstehung  der  Vorhai  ts-Dissoaauz  war 
alio  noChwoDdlg.  —  Anaaer  den  «ofgefttuiea  OnmdfonneD  ergeben  sieh  noo»  allge- 
meiner ausgedrückt  und  auf  die  Stufen  der  Tonart-Leiter  bezogen,  noch  folgend« 
»Stammformenu  der  ■Vorhalts-Accorde« ;  A.  Für  »Dur««:  t)  ein  übermässiger  Drei- 
klang der  vertieften  sechsten  Stufe  (A),  2^  ein  «Septimen- Accord«  erster  Stufe  :'B  . 
3)  und  4j  zwei  Septimen- Accorde  vierter  Stufe  und  D),  5}  ein  Septimen- AccorJ 
der  vertieften  sechsten  Stnfe  (E);  B.  In  tMoU«:  1)  ein  llbennlssiger  Dreiklang 
dritter  Stufe  (F),  2)  und  3)  zwei  Septimen- Accorde  erster  (G)  und  dritter  Stufe  (H) 
und  ausserdem  'nach  der  Anmrrkmvj^  niif  S.  579)  4)  ein  Septiraen-Accord  sechster 
Stufe  (J  und  ein  Nonen-Ac(  i  r<l  vierter  Stufe  (K).  —  Die  Vorbereitungen  und  Auf- 
lösungen lur  alle  diese  Grund-  und  Stammformen ,  so  wie  für  deren  Umkehrungen 
und  Undagemngen,  ergeben  neb  sofort»  wenn  man  die  Fortsdireitong  ihrer  einseloen 
T  uiie  in  der  betreffenden  Omndform  beaehtet.  So  findet  man  i.  B.  für  den  aus 
(^runrirurm  a  entstehenden  SeptimeO'Aeeord  der  vierten  Stufe  (C)  in  C-dnr  die  Auf- 
lösungen seiur  leicht}  wie  bei  (L). 

A.  C-dnr:  B.  C-molh 


A.       B.       C.         D.         E.         F.        G.        H.       J  K 


Es  aind  fieilieb  noeh  andere  Forteehreitaflgen  von  und  sn  dieeen  Diaaonnmen  mOg^ 

lieh  und  gebriachlich ;  diese  Möglichkeit  ist  sowohl  in  diesem  Artikel,  wie  noch  unter 

«Anflr»-'!!!!.'''  ftiifiredoiitet  und  wird  in  dem  Artikel  >iFortschreitung«  genanter  naeh- 
zuwci&eu  sein,  wo  djinn  z.  R.  auch  die  Verbindungen  zwischen  diesen  und  anderen 
Diäfionauzen  erwähnt  werden  mUssen.  Auch  dass  in  Dur  und  in  Moll  noch  andere 
Grond-  und  Stammformen  der  Yorbalta-Aoeorde  möglich  sind  als  die  gegebenen, 
wnrdc  schon  bemerkt ,  und  wird  dieses  unter  »Tonart«  noch  genauer  dargelegt  wer- 
den Für  die  Erklärung  der  in  den  Compositionen  unserer  Chissiker  vorkommenden 
accordischen  Verwendungen  von  Vorbalts-Dissonanzen  aber  wird  das  hier  Gegebene 
vollkommen  ausreichen,  namentlich  wenn  man  die  auf  S.  57 S  angedeuteten  ver- 
indemden  Bedingungen  beaehtet,  deren  £inwirknng  bei  Beapreehmig  der  znftiUgen 
Diaaonanxen  noeh  näher  dargelegt  werden  wird.  —  II.  Dominant-  nnd  Neben- 
dissonanzen:  Die  dissonanten  Accorde,  in  denen  die  vermittelnden  Intervalle  von 
zwei  Tönen  aus  gemessen  werden,  zerfallen  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten. 
Die  beiden  Töne,  von  welchen  aus  die  Bildung  erfolgt,  bilden  nämlich  entweder 
A.  eine  Quint  mit  ebiander  (z.B.  c :  y) ,  und  dann  nenne  ich  einen  dissonanten  Acoord 
eine  »Dominant-IKflaonani«,  oder  aie  atohen  B.  an  einander  in  dem  VerhäHaiaa  dea 
durch  zwei  Quinten  und  eine  Octave  (c:y,  p:^,  c(:d)  geftindenen  groBaenOaas- 
tones  (z.  B.  c:d),  und  dann  erhält  ein  Aeoord  den  Namen  »Nebendissonanr«.  — 
II.  A.  Dominant-Dissonanzen ;  Saiumtlii  he  Accorde  der  ersten  Art  lassen  sich 
auf  zwei  Grundformen     zurückführen,  indem  u.  Quinten  und  Terzen  von  dum  tiefereu 


Aach  hier  ist  es  eigentlich  nur  efaie  Grundform  .welehe  alle  derartigen  Tonhöhen^ 
beziehun^en  einschlichst :  die  zweite  ist  aus  denselben  Grttnden  angenommen,  ana  welehea 
eine  zweite  Vorbalts-Dissonanz  nöthlg  wurde  (s.  S.  574). 


I 
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Tom  emer  Quint  abwärts,  vom  höheren  «OfWIrts  gemMsen  irardfln,  b.  statt  des 
Abwäitsawssens  der  Terz  ein  Ton  eintritt ,  der  mit  dem  tieferen  Tone  der  abwärts 
«^f^roe^aenen  Q^iinte  eine  grosse  Terz  büdet.  Bei  Terzenanordnung  der  einzelnen 
iöQo  ergebtiu  sicti  Formen,  die  ich  der  UebersiohtUchkeit  wegen  als  »eigentliche 
(jirundformeu  betrachte.  Ihre  Bildung  ist  ToUkommeD  berechtigt,  da  ja  mr  eine 
OetaTvenetBung  eintelner  TOne  dm  Mfoideflicb  iat 

Auagaagstüne.  a.  Vermittelnde  Intervalle.  Acoord.  Eigentliche  b.  Vorm.  Accord.  £ig. 

Onindfonn.  IntenRBlle.  Qnndf. 


Jede  dieser  b^den  Grundformen  besteht  eigentlich  aus  zwei  Theilen ,  deren  jeder  die 
Form  eines  consonirenden  Dreiklangea  hat.  —  Der  Charakter  die-^er  Dissonanzen 
bleibt  auch  bei  Auslassung  einzelner  Töne  bestehen .  sobald  überhaupt  noch  Töne 
vorhanden  sind ,  welche  diese  Art  der  Beziehungen  zwischen  einander  erkennen  las- 
sen ,  also  ee  lange ,  als  Tdiie  Meordiseh  snsammengefassf  werden ,  welche  beiden 
BestudtheUen  der  Gmndform  aogeliOrai.  Au>^t  r  den  Grnndfermen,  welobe  man 
wohl  »Undecimenaccorde«  nennen  kann ,  entstehen  dareh  Anslusuqg  minder  weeenl' 
lieber  Töne  folgende  Stanunaccorde : 


i 


Ans  Grundform  a. 

Nonenaoeorde.  8eptlmenaccorde 

•?'<^^^  ^^^^ 


Dreiklinge. 

I 


AI      B.  c: 

Ans  Grandform  b. 

.1^ 


D. 


S. 


F. 


F. 


F. 


K. 


Bei  weiteren  Auslassungen  wurde  der  Charakter  der  Dummatii-Diääouauz  nur 
gana  beetunrnten  Bedingungen  bestehen  bleiben»  weil  die  dann  entstehenden  Zdsam- 
meoklinge  ohne  diese  Bedingungen  leicht  aaoh  andere  TeohShenbeziehnngen  anregen 

können.  So  können  z.  B.  r/  /'  d  :a,  h:n^  ^  ■  rf  ■  a  ganz  andere  Beziehungen  zu  Grunde 
Ue^en.  Ganz  dasselbe  gilt  übrigens  auch  ächon  fUr  den  oben  mit  K  bezeichneten, 
aus  der  Qrondform  b  entstandenen  Dreiklang  d  :/:a.  In  diesem  machten  sich, 
namentUfih  in  unserer  gleiehsehwebenden  Temperatur,  Idoht  die  Beaiehungen  eines 
consonirenden  (Z^moU-)  Dreiklanges  geltend.  Er  wird  desshalb  audi  meist  als 
solcher  verwendet  und  ist  den  auf  S.  573  aufgeführten  consonirenden  Accorden  als 
DMoIlaccord  der  zweiten  Stufe  in  Dur«  beizufügen  *) .  Die  übrig  bleibenden  Stamm- 
formen unterscheidet  die  alte  Lehre  durch  besondere,  oft  sehr  complicirte  Namen. 
Die  Auffuhrung  dieser  Namen  unterlasse  ich  hier,  wie  ich  sie  bei  den  Vorhalts- Accor- 
den unterlassen  habe,  da  ans  ihnen  die  Entstehung  der  betreffenden  Dissonanien 
nicht  erkenntHch  ist.  Kur  ftlr  die  oben  mit  F  bezeichneten  Stammformen  gebranehe 
ich  den  alten  Namen  'Verminderte  nfiklSn^e",  weil  dieselben  damit  von  allen  andf^ren 
Dreiklingen  unterschieden  werden  können;  aus  ähnlichen  Grtinden  verwende  ich 


*)  Dieser  Dreiklang  verbindet  sich  solir  leicht  mit  dem  tonischen  Dreiklange ,  weil 
•eine  Töne  alle  sich  sehr  leicht  von  den  TSnen  des  letateren  Aeeordes  ans  beirtlmmon  las- 
sen {d  ale  höhere  Quinte  der  Pomin.nite  r/  /als  tiefere  Quinte  der  Tonica  c,  a  als  tiefere 
Quinte  der  Mediante  n':.  Hieraus  erklart  sich  die  häutige  Auwendung  dieses  Dreiklanges 
(s.  »Tonart«)  und  zugleich  die  Leichtigkeit  einer  Modulation  inelnerDur-Tonartnaflhder 
MoU-Tonart  der  sweiten  Stufe  (s.  «Modulation«). 
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auch  die  Namen:  »Haaptseptimen-Accord«  fdr  die  oben  mit  0  und  »verminderter 
Septimenaccord«  lür  die  mit  D  bezeichneten  Stammformen.  Im  Uebrigen  gebraache 
ich  ähnlich  wie  bei  den  Vorhalts-Septimenaccorden  die  Unterscheidung  als  nerster  etc. 
Dominant  -  Septimen  -  oder  Dominant -Nonenaccord  der  Grundform  a  resp.  b<».  — 
Durch  Octavversetzung  einzelner  Töne  werden  die  Tonhöhenbeziehungen  auch  in 
diesen  Formen  nicht  geändert.  Die  Benennung  der  auf  diese  Weise  entstehenden 
Umkehrungen  der  dissonirenden  Dominant- Accorde  wird  auf  dieselbe  Weise  gebildet, 
wie  bei  den  Vorhalts- Accorden ;  zu  bemerken  ist  aber  noch ,  dass  die  Anwendung 
dieser  Umkehmugen  viel  weniger  Beschränkungen  unterworfen  ist ,  als  bei  den  Vor- 
balts-Dissonanzen ,  weil  hier ,  —  ausser  etwa  bei  den  Nonenaccorden  —  die  starke 
Schwebungen  ergebenden  Intervalle  nicht  so  häufig  entstehen  als  dort.  Einer  noch- 
maligen Aufführung  der  Umkehrungen  bedarf  es  nicht ;  aber  da  meine  Ansichten  anch 
in  diesem  Punkte  von  den  landläufigen  nicht  unwesentlich  abweichen ,  so  wird  es 
nöthig  sein,  von  den  zahllosen  bei  unseren  Classikem  vorkommenden  Beispielen  einige 
wenige  Uber  Gebrauch  all  dieser  Formen  als  Belege  anzugeben.  Sie  werden,  wie  ich 
denke ,  wenigstens  gentigend  beweisen ,  dass  die  althergebrachten  Ansichten  von  der 
Sache  durchaus  unzureichend  zur  Erklärung  aller  Fälle  sind.  Die  beigesetzten  Bach- 
staben deuten  die  Stammformen  nach  der  Aufzeichnung  auf  S.  581  an. 

Jos.  Haydn,  Son.  Nr.  6  ;Ed.  Peters',  Cis-moW.  Mozart,  Son^U  (Ed.  P«t>, 

ten.  ^ 


(?-dur. 


F;  6      F;  3« 
Mozart,  Son.  4,  J?-dur. 


C:  5  P:  'F:3» 


Mozart,  Son.  13,  D-Amx. 


ff. 


F:2  C:  7 

Mozart,  Son.  2,  C-dur. 


Mozart,  Son.  3,  D-dur. 
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Mozart,  Son.  6,  F-dur. 

I 


3(1 


Mozart,  Son.  8,  C-dur 


D: 

Mozart.  Son.  8,  C-dnr. 


Mozart,  Son.  7,  .^i-moll. 


D:  ' 


Mozart,  Son.  8,  C-dur. 


c»,  U-JtJ 

1=?^ 

m 

 5 

P 

,  .|t|| 
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 : 

6  -6 
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Allegro. 


6 
4 


-1»- 


J:? 


Beethoven,  Op.  31.  (29.)  Nr.  3,  Son.  jEs-dur.       Mozart,  Fant.  u.  Sonate,  C-moIl. 

X  IN  . ,  I  '.^'^  I  .  I    \  '.  I     ii  o  lI/. 


J:"  J:**  D: 

Beethoven,  Op.  53,  Gr.  Sonate,  C'-dur. 


»f^  decreac.  -  1        •  T 

i 


•       •       •  • 

-I  ni  ^1 


PP  «  Ped.    *  Ped.  * 
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Beethoven,  Op.  90.  Son.  E-mo\l 
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Beethoven,  Op.  54.  Son.  F-dnr. 
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Mozart.  Son.  10,  i>-dur. 


Mozart,  Son.  13,  jD-dur. 


»  1^  I  cr<!«r 


Mozart,  Fantasie. 
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Ilaydn,  Son.  4,  G-moU. 
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Bildet  man  die  Ornndformen  der  Dominant-Dissonanz  von  Tonica  und  Dominante 
einer  Tonart  aus ,  so  enthält  jede  die  beiden  Dominant-DreiklÄnge  der  betreffenden 
Tonart.  Da  ihre  Bildung  in  irgend  einer  Tonart  nur  auf  diese  Weiae  möglich  ist, 
BO  lUmD  sie  mit  Beeht  den  Namen  »Doiiii]uuit-Di8M»iuuiB6Dc.  In  Dar  sind  eben  so 
wie  zwei  Unteidominant-Dreiklänge  auch  zwei  verschiedene  Onuidformen  der  Dondr 
nnst-Disflonaaien  mdgUoh,  wie  daa  £»lgende  Beikel  beweisen  mag. 


Mosart,  S 


9fSS  9fZ 


Jede  Moll-Tonart  dagegen  hat  nur  eine  einzige  Grundform.  Die  Grundformen  für 
C*-dur  und  für  C-moli  sind  unten  unter  A  angegeben.  AIb  Vorbereitung  (s.  d.j  der 
Dominaal-Dissonansen  erscheint  in  der  Bsgel  der  tonisehe  DreOdang  der  betreffen- 
den Tonart  oder  einer  ihrer  Donünant-Dreildange  (B),  als  AnflOsiing  (s.  d.)  dagegen 
alets  der  tooisclie  Dreiklaog  (C). 


c 


B.  1. 


B.  2. 


In  C-moU: 

B.  a. 


C. 


hf 

Unter  der  Bedingung,  dass  die  durch  Auslassung  einselner  Tdne  entstellenden  Stamm- 
accorde  die  Tonhohonbeziehungen  der  Dominant-Dissonanz  erkennbar  zum  Ausdrucke 
bringen  sollen,  ergeben  sich  für  Dur  und  Moll  folgende  Stammaccordc  :  »A.  Für 
eine  Dur-Tonart«:  1)  und  2)  zwei  »verminderte  Dreiklänge« ,  nämlich  auf  der 
sweiten  (unten  bei  a)  nad  anf  der  siebenten  Stufe  (b)  der  Tonartleiter,  3)  ein  Septimen- 
Aeooid  fnnfter  Btnfe,  »cigentUelier  Dominantseptimen-Aoeord«  oder  •Hanpls^timen- 
Accorda  genannt  (c),  4)  nnd  5)  zwei  Septimen-Accorde  siebenter  Stnfe  (dnnde), 
6)  und  7)  zwei  Septimen-Accorde  zweiter  Stufe  (f  und  g),  8)  und  9)  zwei  Nonen- 
Accorde  fünfter  Stufe  (hundi),  lO?  und  11)  zwei  Nonen-Accorde  siebenter  Stufe 
(kundl).  —  »B.  Für  eine  Moll-Tonart«:  1)  und  2)  zwei  verminderte  Drei- 
Ulnge,  namlieb  sweiter  (m)  mid  siebenter  Stofe  (n),  3)  ein  Septimen-Aoeord  fünfter 
Stufe,  »Hauptaepthnen-Accord«  (o)  ,  4)  ein  Septim^-Accord  siebenter  Stufe  (p),  5)  ein 
Septimen- Accord  zweiter  Stufe  (q),  6)  ein  Nonen-Aooord  fünfter  Stufe  (r),  7)  ein 
Üooen-Accord  siebenter  Stufe  (s]..  — 
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Auch  für  diese  Formen  und  deren  l'mlagerungen  findet  man  Vorbereitnng  und  Auf- 
lösung sehr  leicht,  wenn  man  die  Fortschrcitung  der  betreffenden  Töne  in  der  ent- 
sprechenden Qnuidform  beachtet.  So  ergeben  sich  für  den  Hauptseptimen-Accord  [m,] 
folgende  AnflAsungen  (b) . 

ft.  b. 


5 

0 
4 

9 
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4 

2 

Diese  Dissonanzen  bestimmen  viel  genaner  als  die  Vorhalts- Aecorde ,  welcher  Tonart 
sie  angehören  ,  denn  ihre  Bildung  erfolgt  immer  an  Tonica  und  Dominantf  der  Ton- 
art gleichzeitig ,  und  mcht  blos  an  uiueui  dieser  Töne.    In  Verbindung  mxt  dem  toni- 
aÄuk  Dreiklaiige  aind  sto  nnter  Bedingungen  sogar  im  fittande,  die  betreffende  ToiMit 
■nareichend  za  ducakterlnren  (s.  »Modulatioa«,  »Modnlationsmittel«,  »Tonartu).  Ihr 
Gebrauch  ist  aas  diesem  Grunde  ein  sehr  ansgedelmter  nnd  r\llgeirieiniT  —  Schliess- 
lich inivu;  noch  erwähnt  werden,  dass  innerhalb  einer  Tonart  auch  noch  Aecorde 
anderer  Domiuant-Dissonanzen  als  der  zur  Tunart  gehörigen  auitreten  können ;  die 
GrOnde  dafDr  and  wettere  AnaftihningMi  hierttber  werden  onter  iTonart«  gegeben. 
—  Aach  andere  Sofaritte  von  nnd  au  diesen  Dissonanzen  sind  mO^ch  und  gebräaidi- 
lieh ;  sie  werden  unter  i.Fortschreitnngi  aufgefülirt  werden ,  —  so  weit  sie  sich  aber 
etwa  auf  die  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  etc.  gründen.  od»'r 
dadurch  entstehen,  dass  die  beü'effende  Form  der  Dominant-Dissonanz  mit  irgend 
einem  anderen  Aecorde  dem  Klange  nach  idnttodi  iit  (i.  auf  S.  578)»  wird  ihre  Glr- 
klirang  bei  Besprechung  der  sogenannten  »alterirten  Aeeofde«  md  der  ssafUligen 
Dissonanzen«  zu  geben  sein.  —  Nur  Uber  einen  der  Aecorde,  tlber  den  «verminderten 
Septimen-Accord«  (oben  unter  e     also  als  ^  zweiter  Dominantseptimen-  Acrord  der 
Grundform  a«  aufgeführt)  bind  hier  noch  einige  Bemerkungen  zu  maciien.  Bei  die^om 
Aecorde  Lst,  ähnlich  wie  bei  dem  übermässigen  Dreiklange  der  Vorhaits-Diäöuuanz 
(8.  ft78),  jede  Focm  mit  verschiedenen  anderen  Formen  anderer  Terminderler  Sep- 
timen-Aecorde  dem  Klange  nach  identisch  [h  -.d.f  -.a»,  h.d-.f.^U,  enxd-f  as, 
h:d .  rr?  ^ij);  hieraus  schon  erklären  sich  verschiedenartige  Vorhereitnugrcn  und  Auf- 
lösungen dieses  Accordes ,  da  sich  derselbe  in  unserer  temperirten  Scala  mit  gleichem 
Klange  aus  verschiedenen  Grundformen  ableiten  lässt ,  aleo  auch  verschiedenen  Ton- 
arten angehören  kann.  —  «II.  B.  Nebendissonanaen«:  Vorhalts-  nnd  Domi- 
nant-Dissonanzen  beaeiehne  ich,  weil  sie  die  wldhtigBten  dissonirenden  Aecorde 
ergeben,  als  rLiiiptdissonanzenf.   ^\lle  Afcorde  dagegen,  in  denen  die  vermittelDden 
Intervalle  von  zwei  dns  Intervall  eine-  Oanztones  mit  einander  bildenden  Tünen  aus 
gemessen  werden,  nenne  ich  in  l:.rmangeiung  eiueci  besseren  Namens  uNebeo- 
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disaonaBzeo«.  Alle  flberhaapt  mflglielMn  denitigen  Tonhdheiibeiiebimgeii  wflrdon 
in  f(»|g«iider  Gnuidfonii  cnthaltQii  Min. 


TMUltfeeliide  Töne.     V<Nna.  Inttrv.  Zwunmenklang. 


Durch  das  Abmessen  von  Quinten  treten  Tdnc  liinzn,  die  von  durch  Abmessen  der 
Terzen  bereits  gefundenen  Tönen  nur  um  eine  il&lbton-Stufe  abstehen,  aUo  mit  ihnen 
viele  und  starke  SchwebuDgeu  ergeben  würden.  Wenn  der  Charakter  der  Neben- 
disBonaiti  bestehen  bleiben  soll,  w  muas  von  den  vennittelten  TOnen  jedes  Bestand- 
thfliles  wenigstens  einer  besteben  UsibeB.  ^Der  aimiliehe  Klang  dieser  Aeoofde  wird 
nan  entschieden  weniger  rauh,  wenn  man  dazu  nur  die  durch  Terzvermittelung  gefun- 
denen Töne  benutzt.  So  lassen  sich  auch  thata&chlich  alle  von  mir  aufgefundenen 
derartigen  Accorde  auf  die  Grundform  unten  bei  a  surttckfÜhreQ.  Die^r  Accord 
führt  den  Namen  »ttbermäasiger  Terzquartsezt-Accord« ,  den  ich  beibehalte.  Durch 
Analassnng  ehies  minder  wesentliehen  Tones  ergeben  sieb  ans  ihm  als  Stanunfermen 
der  »tIbermSsaige  Sextaccord«  (auch  »Accord  der  ttbermflssigen  Seite«  genannt,  b)  und 
der  »übermässige  Quartsext-Accord"  c  —Von  den  Umkehrungen  der  Orundform 
enthält  nur  eine  einzige  [dt  nicht  mehr  als  eines  der  starke  Scliwobunf^rti  er/euu'oiden 
Intervalle  eines  Gauztones,  während  diu  anderen  {itj  deren  zwei  eiiüiaiteu,  diuäc  eine 
ümkehrang  ist  aber  wieder  dem  Klange  naeb  -einer  anderen  Grondform  gleich  (f). 
Hieraus  «raelieint  es  erklärlicli ,  wesshalb  diese  Dissonanzen  nur  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  mit  oder  ohne  Verdoppelnng  aller  nnd  OetaTversetmng  der  höheren 
TOne  gebräuchlich  aind, 

'Yerm.  T.  loteffv.  a.AeQOtd.  b.    c.     d.      e.  f. 

} 

Bildet  man  diese  Formen  in  iigend  emer  Tonart,  so  erfolgt  ihre  Bildung  entweder 
a.  Ton  der  Dominante  and  der  dnreb  die  Toniea  mit  dem  ersteren  Tone  ▼erwandten 
UnterdoDunante  der  Tonart  (z.  B.  in  C-dur  nnd  C-moU  von  den  Tönen  y  und  /)  aus, 

oder  b.  die  vermittelnden  Terzen  werden  von  der  Tonica  und  von  der  durch  die 
Dominante  mit  jener  verwandten  zweiten  Stufe  der  TonartleiLor  (in  C'-dur  und  in 
C-moU  von  den  Tönen  c  und  ä)  aus  gemessen.  Somit  ergeben  sich  für  jede  Dnr- 
nud  Air  jede  Holl-Tonart  iwei  Qrandformen ,  nimlieb  aof  der  vertieftfln  aweitan  (a) 
end  anf  der  vertieften  seebsten  Stufe  (b) .  Diese  Formen  unterscheide  ich  als  «erstOi 
resp  zweite  Nebendiasonanz«  einer  Tunart.  Als  Vorbereitung  (s.  d.)  zu  diesen  Dis- 
sonanzen steht  meist  der  toniijche  Dreiklang  (c  1)  oder  einer  der  Dominant-Dreiklänge 
(c  2  und  c3].  Die  Aul  lösujig  (s.  d.)  dieser  Accorde  ist  in  der  liege  1  der  tonische 
DieiUang  dier  betreffenden  Tonart  (d).  —  Die  zweite  Nebendissonanz  jeder  Tonart 
ist  derselbe  Accord  wie  die  erste  Neliendinonanz  in  der  Tonart  der  Oberdominante ; 
es  folgt  daher  auf  diese  Nebendissonana  andi  hAofig  der  Dreiklang  der  Oberdominante 
als  Auflösung  (e). 

C-dor: 


a*  b.  c.  1.  e«  2. 
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JJiB  Yorberoitnilgen  und  Auflösungen  für  die  Stammformen  etc.  findet  man  auch  hier 
leicht,  wenn  man  die  Schritte  zwischen  den  einzelnen  Tönen  der  betreffenden  Gnuid- 
form  betrachtet.  —  Auch  noch  andere  Schritte  von  und  zu  diesen  Dissonanzen  sind 
gebräuchlich.   Einzelne  dieser  Schritte  erklären  sich  schon  daraus,  dass  ein  solcher 
Accord  dem  Klange  nach  d«ii  NebendiBaonmMD  anderer  Tonarten  (s.  S.  5S7)  oder 
ftberhtnpt  anderen  Aocorden  (i.  B.  dm'.fih  der  DoadnaDt-DiBaomuis  dSat:/:««») 
gleicht,  andere  entstehen  z.  B.  auch  dadurch,  dass  fUr  einender  Dominant-Dreikläqge 
eine  Verbindung;  beider,  nSmlich  ein  di^^soüirf'ndpr  Dominant-Accord  als  Vorbereifung 
etc.  eintritt,  noch  andere  Scliritte  beruhen  aut  der  VerwaiidUchaft  durch  Nachbar- 
schalt  iu  der  Tonhöhe ,  die  bei  Besprechung  der  zufUligen  Dissonanzen  zu  erwähnen 
ist;  die  ttbrigen  Terbindungen  der  Neben^isomunen  ndt  oonsonirendeii  oder  diMO> 
nirenden  Accorden  Bind  unter  » Fortschreitung«  sn  geben.  —  ni.  »UeberToll- 
ständige  Dissonanzen«  und    a Uerirte  Accorde« :  Weitere  dissnnirende  Zn- 
sammenklänge können  ferner  dadurch  entstehen,  dass  zu  irgend  t ukhü  der  bi-^  jetzt 
«l^enaunten  disaonirenden  Accorde  ein  Ton  tritt,  der  zu  einem  bervortietenderen  loue 
dieses  Aeeordes  im  VerhiltDisee  ebier  Qnint  oder  TerB  atabt  Die  gegeuäcitige  Be- 
ziehung der  Tonhöhen  wird  dadureh  nicht  unkenntlich  gemacht»  also  auch  der  Accord- 
Charakter  des  Zusammenklanges  nicht  verwi.scht ;  die  Dissonanzwirkung  kann  höch- 
stens verstärkt  werden.    Solche  Accorde  nenne  ich  '  übervoUständige  DiBSonanzen«. 
Der  zutretende  Ton  ist  aue  leicht  einsehbaren  Gründen  in  der  Kegel  entweder  ein 
BefltandÄeü  des  dann  folgenden  AnflOsongMieeordee ,  oder  doeh  ein  Nobenton  (siehe 
S.  592)  an  einem  aolehen  Accordtone,  d.  h.  von  ihm  nnr  nm  eme  lialbeTonetafe  ent- 
fimit.  So  entstehen  aus  den  Dominant-Dissonanzen  unter  a  durch  Zutritt  der  tieferen 
Quint  r  zu  dem  Grundtone  y  die  sehr  gebräuchlichen  «Undecimen-«  (und  auch  die 
»Ter zdecimen- Accorde«)  unter  b ;  ferner  entstehen  durch  Zutritt  der  höheren  Terz 
dü'  zum  Tone  h  aus  den  Formen  nnter  c  die  überroUständigen  Dissonanzen  unter  d ; 
endlich  sei  noch  erwihnt,  daasder  »flbermSMfge  Quintaezt-Accord«  (^)  unter  f  au 
dem  »flbermässigen  Sextaccorde«  resp.  Quartsext- Accorde  unter  e  entsteht,  indem 
zu  deren  Basstone  de»  die  höhere  Quinte  dieses  Tones  [as)  tritt.  —  Es  i*t  nun  in  b 
der  zugexogene  Ton  c  Grundton  des  Auf  lösungsaccordes ,  in  d  und  f  dagegen  ist  er 
Nebentou  zu  einem  Tone  des  Auflüäuugäaccordes  (der  Ton  as  von  g' ,  der  Tou  dW 
von  tf").  —  Diese  flbervollstindigen  Formen  behandelt  man  in  Bexiehung  auf  ümiage- 
Tung,  Vorbereitung  und  Auflösung  in  der  Regel  ganz  eben  80,  wie  die  Formen,  ans 
denen  sie  entstanden  sind  (gi ;  man  darf  aber  hierbei  die  Lage  und  die  Fortschreitung 
der  zugezogenen  Töne  nicht  ändern.  —  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  übermässige 
Quintsext- Accord  unter  f  mit  dem  Hauptseptimen- Accorde  desselben  Grundtones  dem 
Klange  nach  identiaeh  iat  nnd  dasa  däier  beide  hftaQgo  Verwendung  vnd  nuuuddi- 
fache  Behaadlnng  finden. 
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11.     Ms.  13. 


Auf  diesem  We;^e  erklären  sich  auf  einfache  Weise  viele  individuelle  Erscheinungen 
unter  dem  «verrufenen  harmonischen  Gesindeli ,  das  unter  dem  Namen  der  »alt^rirten 
Accordeu  bekannt  und  gefürchtet  ist.  Zu  dieser  Art  von  Accorden  rechnet  die  alte 
Leihre  auch  vendüedeBe  hier  bereits  namluift  gemaehte  Formen,  wie  den  flbermSe- 
sigen  Dreiklang ,  den  fibermluigen  Sextaceord  n.  s.  f.  Was  die  Art  der  Erklärung, 
sie  durch  »zufjlllige  Erhöhung  und  Vertiefung: i  entstehen  zu  lassen,  fUr  Berechtigung 
hat,  wurde  schon  oben  angedeutet.  Dieses  Uülfsniittel  ist  ja  auch  vollkommen  über- 
flOssig,  wie  sich  hier  gezeigt  liat ;  denn  was  ausser  den  bis  jetzt  aufgeführten  Zasam- 
menkllngen  ra  den  alterirten  Aeeorden  getfthK  wird,  sind  entweder  bekannte  Aee(n^e, 
die  in  Folge  einer  nur  durch  langjllirigen  Gebraach  geheiügteD  musikalischen  Ortho- 
graphie in  fremdartiger  Notation  erscheinen ,  oder  es  sind  gar  nicht  accordische  Zu- 
sammenklänge,  sondern  »zufällige  Dissonanzen«.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
verwandelt  sich  der  »mehrfach  alterirte  Droiklang«  im  Beispiel  a  sofort  in  einen  ganz 
unschuldigen  MoU-Quartseztaeeord,  sobald  man  den  Satx  auf  andere  Tonstufen  trans- 
p<niirt,  etwa  wie  bei  b,  wo  dann  die  dort  angewandte  Sehreibwelae  jedenfalls  die 
natOrliehsto  ist. 


a.  Mozart,  »Jupiter-Syraphonie«  (Schlu88fuf;:el.  b. 


So  bleiben  also  nur  noch  die  »zufUligen  Dissonanzen«  zu  besprechen.  Znvor  aber 
sollen  als  Belege  für  meine  Auslassungen  über  die  Anwendung  der  Nebendissonanzen 
und  der  übervoilständigen  und  alterirten  Accorde  noch  folgende  Beispiele  Plats 

üudeu . 


Fr.  Schubert,  Up.  16.  «Fantasie  etc.»  Fr.  Schubert,  Op.  78.  »Fant,  etc.« 
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Mozart,  Son.  4,  i?-diir. 


Haydn.  Son.  10,  (5=-dur. 


H3 


«6  6 
5    4  5 

3 


Mozart,  Son.  7,  A-moW. 


Mozart,  Son.  3,  D-dur.   Moz.  Son.  6,  J^-dur. 


Mozart,  Son.  9,  ü-dur. 


Mozart,  Son.  13,  D-dur. 


Beethoven, 
Op.  TS.  Son. 
I  Fw-dur. 


Beethoven,  Op.  78.  Son.  JRw-dur, 


''w-dur.       i*-  Allfffro  oAsai. 


Fr.  Schubert,  Op.  78. 


Fr.  Schubert,  Op.  15. 
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Mozart,  Son.  7,  ^l-moU. 


^  5 

Rieh.  Wagner:  »TamiUtaieik  (HI.  S). 


Bieh.  Wagner,  »Triat  imdla^ 
BUeknoehblaasMiliilMi. 


i 


IV.  »Zmfillige  DiaaonaBseitt.  Sin  mehfftimmiger  Sati  km  bti  der  Annahme^ 
dass  die  Verwandtsohaft  aller  seiner  Töne  ^  anf  eine  Vermittehing  dnreh  die  drei 

Grondintervalle  zurUclcftthren  lässt,  auf  mehrfache  Weise  entstehen,  und  zwar  1)  durch 
Verbindung  von  Accorden.  2)  indem  mehrere  selbstständige  Melodien  resp.  eine  Me- 
lodie und  eine  Harmoniefolge  sich  verbinden ,  3)  indem  mehrere  solche  mehrstimmige 
Sätze  gleichzeitig  neben  einander  hergeben.  Sobald  die  entstehenden  Zusammen- 
klinge die  Einiishtiuig  beaproehener  Aseorde  liabeo,  braneht  die  Art  ilinr  Ent- 
stehung gar  nicht  nach  dieser  Seite  hin  untersucht  zu  werden ,  weil  sich  ja  die  melo- 
dische Verwandtschaft  der  Klänge  auf  eine  harmonische  zurückfuhren  lässt  (siehe 
»Fortschreitung«,  »Melodieprincip« ,  »Vermittelungw) .  —  Nun  machen  sich  aber  in 
den  verschiedenen  Fällen  verschiedene  Einflüsse  geltend,  durch  welche  Zusammen- 
klinge entstehen  kutanen,  daran  Bestandthefle  in  kenier  erkennbaren  TonhOhen- 
beziehung  zu  einander  stehen,  oder  in  denen  doeh  diese  Beziehnngra  nicht  bemerkbar 
sind.  Solche  Zusaramenklän<re  bezeichnet  man  am  treffendsten  als  »zufällige  Disso- 
nanzen« ,  im  Gegensatz  zu  den  dissonirenden  Accorden ,  die  man  »  wesentliche  Disso- 
nanzen« nennt.  In  der  Kegel  gebraucht  man  indessen  den  Ausdruck  uzuläUige  Dis- 
sonanzen«  nur  fllr  ffiejenigen  TCne  b  jenen  ZnaammenUingen ,  welche  die  letiteran 
zu  zubilligen  Diasonanaen  maehen.  —  Üm  die  Entatdiongeweise  nnd  die  Bereehtignns 
dieser  Dissonanzen  zu  erkennen ,  mnss  eigentlich  Jeder  einzelne  Fall  untersucht  wer- 
den; es  lassen  sich  aber  verschiedene  Fälle  unter  gleiche  Gesichtspunkte  bringen, 
indem  man  die  verändernden  Bedingungen  aufsucht,  deren  Einwirkung  die  Ent- 
stehung solcher  FiUe  Temrsacht  hat.  Nicht  alle  diese  Bedingungen  kOnnen  hier 
namhaft  goBMohtiwdfln,  denn  viele  entspringen  gans  anderen  ala  weeentUeh  nnuika- 
lischen  Gesichtspunkten;  so  können  z.  B.  rein  logische  (wie  in  der  Bedingung  der 
Consequenz  u.  s.  f.)  oder  ästhetische  Gesichtspunkte  (wie  in  den  ans  der  Charak- 
teristik u.  8.  f.  sich  ergebenden  Bedingungen i  einwirken.  Selbst  von  den  spcciell  aus 
der  musikalischen  Form  resultireuden  Einflüssen  können  ui^r  die  wichtigsten  ange- 
geben werden.  Bs  sind  dicaea  folgende:  1)  Die  »Yerwandtsehaft  durch  Nach- 
barschaft in  der  Tonhöhe«  (s.  »Ton Verwandtschaft«,  »Fortschreitung«,  »Melodie- 
princip")  und  die  Gewöhnung  unseres  Gehörs  an  Ganz-  und  II a  1  bton schritte 
in  der  Melodie  lassen  fern  verwandte  und  gar  nicht  verwandte  Töne  als  melodisch 
nahe  verwandt  erscheinen,  d.  h.  Tone  erscheinen  auch  dadurch  melodisch  verwandt, 
dass  sie  nicht  weiter  als  einen  Gans-  oder  Halbton  von  einandw  entfernt  und.  Sind 
solche  Töne  sämmtlich  diatonisch  (s.  »Tonart«) ,  so  wird  die  dann  bereits  vorhandene 
Verwandtschaft  durch  die  »Nachbarschaft«  in  der  Tonhöhe  nur  eine  engere ,  und  in 
diesem  Falle  können  Töne  einen  Ganzton  oder  einen  Ilalbton  von  ihren  regelrecht 
vermittelten  Stammtöuen  abliegen ;  ist  aber  ein  durch  die  Nachbarschaft  in  der  Ton- 
höhe vennitteUer  Ton  nicht  diatonisch,  so  darf  er  nicht  weiter  als  eme  Halbton-Stufe 
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von  seinem  Stammtone  entfernt  sein ,  oder  er  mass  zwischen  zwei  Stammtönen  xai 
von  beiden  gleich  weit  abliegen,  wenn  er  nicht  zu  hart  klingen  soll.  Man  kann  dabeT 
in  C-dur  und  in  C-moIl  wohl  wie  bei  a  im  folgenden  Beispiele  setzen .  aber  nicht  wi* 
bei  b.  —  Stehen  solche  Töne  nur  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  einem  einzigen 
vermittelten  Tone  eines  Tonsatzes ,  so  nennt  man  sie  »Neben-«  oder  »Htllfstöne«  ;  von 
diesen  macht  die  Tonkunst  häufigen  Qebrauch  in  den  »Manieren«  oder  »Verzierangen" 
der  Melodie  (s.  d.),  in  denen  oft  sogar  gleichzeitig  mehrere  Nebentöne  zu  ein  und 
demselben  Haupttone  treten  (c).  Bei  solchen  Neben-  und  HUlfstönen  gelten  die  oben 
angegebenen  Bedingungen  tlber  ihre  Entfernung  vom  Haupttone  ganz  besonders. 
Diese  Töne  können  auf  guter  wie  auf  schlechter  Tactzeit  erscheinen ;  treten  sie  auf 
gaten  Tacttheilen  auf,  so  zählt  man  sie  zu  den  »Wechselnoten«  (s.  d.).  In  beiden 
Fällen  können  sie  übrigens  in  jeder  Stimme  eines  mehrstimmigen  Satzes  auftreten 
und  auch  in  mehreren  gleichzeitig  (e] ,  da  sie  eben  zu  jedem  durch  die  Grundintervall« 
vermittelten  Tone  zugezogen  werden  können.  Ist  der  Accord,  zu  welchem  ihr  Haupt- 
ton gehört,  auch  ohne  diesen  Hauptton  kenntlich ,  indem  der  letztere  in  einer  anderen 
Octave  erklingt ,  oder  doch  sich  aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergänzt ,  so  können 
die  Nebentöne  auch  ganz  frei  eintreten  (f),  wenn  sie  nur  schliesslich  in  den  Haupt- 
ton fortschreiten  (sich  »auflösen«) ;  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich ,  warum  mancher 
frei  eintretende  dissonirende  Zusammenklang  (namentlich  auch  unter  den  Vorhalt*- 
Accorden)  nicht  so  herbe  klingt ,  als  man  nach  seiner  Einrichtung  erwarten  sollte. 
Der  Uebergang  in  den  Stammton  braucht  indessen  nicht  immer  direct  zu  erfolgen. 
Dieses  ist  namentlich  bei  »stimmigen  Brechungen«  (s.  d.)  gestattet,  weil  in  ihnen  die 
zwischentretenden  Töne  einen  Nebenton  nur  scheinbar  von  seinem  Haupttone  trennen 
(g) .  Aehnliches  zeigt  sich ,  wenn  auf  einen  Nebenton  statt  seines  Haupttones  ein 
anderer  Ton  folgt ,  der  als  Hauptton  den  früheren  Hauptton  zum  Nebentone  hat  (h) : 
in  diesem  Falle  heissen  die  Nebentöne  »angehängte  Noten«.  Auch  dann  ,  wenn 
zwei  Nebentöne  zu  demselben  Haupttone  gezogen  werden,  schreitet  oft  nur  einer, 
nämlich  der  letzte  Nebenton ,  direct  in  den  Hanptton  fort  (i).  In  einzelnen  Fällen 
braucht  der  Hauptton  gar  nicht  einmal  wieder  angeschlagen  zu  werden :  das  ist  bei- 
spielsweise der  Fall ,  wenn  er  theils  durch  seine  harmonische  Bedeutung  als  »Leite- 
ton«  (s.d.),  theils  auch  als  »Nebenton«  auf  einen  bestimmten  Ton  hinweist,  denn 
dann  kann  dieser  Ton  sofort  auf  den  Nebenton  des  Leitetones  folgen.  Man  kann 
also  der  alten  Schlnssformel  entsprechend  statt  wie  bei  k  auch  so  wie  bei  1  schreiben. 
Auch  hieraus  erklärt  sich  die  milde  Wirkung  manches  recht  unregelmässig  scheinen- 
den dissonirenden  Zusammenklanges. 

a.  !.♦)  2.  b.  1. 


Mozart,  Son.  1,  F-dur. 


Mozart,  Son.  3.  7)-dur.  g.  *  * 

^^^^^^^^^^^^ 


*)  Die  Nebentönc  aind  in  allen  diesen  Beispielen  durch  Kreuze  ausgezeichnet 
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Mozart,  Son.  6.  F-dur 
z 


1. 


Steht  ein  «nut  oioht  vemitttelter  Ton  ebies  Toiuataes  so  zwiaehan  swei  vennittelten 
Tönen,  d«88  er  mit  beiden  durch  Naclibarschaft  in  der  Toohdhe  yerwandt  ist,  so  ftllt 

dieser  Ton  noch  weniger  auf,  als  wenn  er  nur  mit  einem  einzigen  Tone  verwandt 
wäre.  Solche  Tiine  nennt  man  »Durcbgang^töne«  und  in  besonderen  Fällen  auch 
»ZwischentÖnea  (s.  d.}.  Ein  Darchgangston  mnas  entweder  diatonisch  sein,  oder  er 
darf  von  demjenigen  Tone,  so  welehem  er  fortschr^tet,  nicht  weiter  als  rnn 
Halbton-Stufe  abstehen ,  wodurch  er  gleichzeitig  als  Nebenton  zu  diesem  Tone  er- 
scheint. Man  darf  daher  ui  C-dnr  wohl  Dorchgloge  wie  bei  a  gebraaehoD,  nie  aber 
wie  bei  b. 


b. 


i 


=1=1 


Solfihe  Dnrehgangs-  und  Z^HadicntOne  kSmieB  vnter  folgenden  Bedingungen  ersebei-^ 
nen :  i)  swiechen  zwei  Tönen  desselben  Aecordee  (a  im  folgenden  Beiq>iele),  2)  zwi- 
schen zwei  harmonischeu  Tönen,  die  verschiedenen  Accorden  angehören  (b) ,  3)  zwischen 
einem  harmonischen  Toue  und  einem  diatonischen  Durchgangs-  oder  Nebeutone  (c , , 
4)  zwischen  je  zwei  Tönen  einer  Melodie.  Erscheinen  sie  auf  betonten  Tacttbeüen, 
80  gebrandit  man  aaeh  hier  den  Namen  »Weehoebioten«.  Diese  DurchgangstOne 
können  ebenfaHs  in  jeder  Stimme  vorkommen  nnd  aneh  in  mehnrai  Stimmoi  ^dwb- 
zeitig  (d) .  Im  letzteren  Falle  nennt  man  die  aus  ihnen  bestehenden  Zusammenklänge 
in  der  Regel  »durchgehende  Accorde^ ;  dass  dieselben  aber  accordischen  Charakter 
gar  nicht  zu  haben  brauchen ,  geht  aus  ihrer  Entstehung  hervor.  —  Die  regelrechte 
Fortschreitung  kann  auch  hier  versteckt  sein,  z.  B.  bei  stimmigen  Brechungen  (e), 


Mozart,  Hon.  1,  F-dor. 
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oder  wenn  zwischen  einen  solchen  Durchgangston  tuid  aeilua 
Nebentflae  det  leteteren  mgmMat  werdwi*)  (f). 


Dnnh  die  EinAlgiiDg  aller  dieser  Durchgänge,  Neben-,  Hlllfr-  und  ZwfidieBttBe 
a.  e.  f.  veirden  die  einzelnen  Stimmea  einer  Hann<miefolge  himiehtlich  ihrer  Yennil- 

telung  za  mehr  oder  minder  selbstständigen  Melodien  gemacht ,  denn  die  Verwandt* 
scbaft  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  ist  wesentlich  melodischen  Charakters. 
Alle  auf  diese  Weise  entätehenden  Zusamiuenklünge  beruhen  also  auf  melodischer 
Qmndläge  und  könnten  rein  harmonisch  gar  nicht  erklärt  werden.  —  2)  Die  blosse 
rhythmliebo  SalbststiDdiglceit  der  einselneii  Stimmen  eiaar  regefaniaeig 
vermittelten  Hanneoiefolge  brugt  ebenfalls  Zauunmenklänge  hervor ,  deren  Beetand- 
theile  scheinbar  gar  keine  Tonhöhenbeziehung  zu  einander  haben.  Es  ist  dieses  der 
Fall,  wenn  einzebae  Stimmen  zu  Tönen  neuer  Harmonien  fortschreiten,  während  die 
anderen  Stimmen  noch  lom  der  alten  Harmonie  festhalten.  Erscheinen  dieae  fest- 
gehalteneB  Tdne  bei  ihrem  Eintretoi  termittalt,  und  gehen  de  eodlieh  in  Tenmttelter 
Weise  in  Töne  derjenigen  Harmonie  Ober ,  sn  welcher  die  anderem  Stimmen  während 
des  Aushaltens  fortgeschritten  sind,  so  sind  sie  berechtigt.  Sie  mtlssen  also  als  Be- 
ötandtheiie  des  ersten  Aecordes  auftreten,  d.  h.  »vorbereitet«  werden  fs.  «Vorberei- 
tung«] —  und  endlich  in  Töne  der  von  den  anderen  Stimmen  ergriffenen  neuen  Har- 
monie Obergehen**)  oder  »aufgelöst«  werden  (s.  »Auflösung«).  Soll  die  Vorbereitung 
mdi^idM  vollkommen  lebi,  »o  miiaa  der  betreffende  Ton  hi  dem  Vorbereltangaaocorde 
In  derselben  Octave  und  in  derselben  Sfhnme  liegen  (a)  wie  naehher»  was  indessen 
nkdit  unbedingt  nothwendig  ist  (b);  femer  muss  der  Vnibereitungsaccord  mit  dem 
folgenden  Accorde  einen  leicht  verstilndlichen  HarmoniOöc  initt  bilden  (s.  "Harmonie- 
principu)-  Die  Auflösung  wirkt  am  befriedigendsten,  wenn  der  ausgehaltene  Ton  in 
den  nidtttilegendan  'Tbn  des  AnfKtonngaaoeordes  fortschreitet  (b  2).  Eine  A^unahme 
Umm  macht  ia  vielen  Füllen  die  Bassstimme,  die  geni  dmi  Gmndton  des  Auf- 
lilsun^aaccordes  ergreift.  Auch  in  anderen  Stimmen  können  die  ausj^ehaltenen  Tönt 
in  andere  Haupt-  oder  Nebent<)ne  des  Auf löaunu'saccordes  fortschreiten,  um  dann  den 
nächstliegenden  Ton  zu  ergreifen  (c  u.  dl)  oder  nicht  id2);  auf  diese  Weise  ent- 
Btehflo  im  ertten  Falla  »vanögerte«,  im  sweiten  aber  MgaBanate  »varmladflne  Anf- 
Idiangenc.  Scheinbar  sehr  unregehnissige  Vorbereitoagen  and  AnfUtanngeD  «raehei- 
nen  oft  bei  stimmigen  Brechimgen  (s.  d.);  in  sololien  Fällen  (2.  B.  wie  bei  e)  findet 
man  die  Erklärung  sehr  leicht ,  wenn  man  die  Harmoniefolgen  ungebrochen  darstellt 
Die  ausgehalteneu  Töne  können  auch  wiederholt  angeschlagen  (f),  oder  mit  Neben- 

Mozart,  Son.  1,  2^-dur. 





*)  In  ähnlicher  Weise  erklärt  sich  der  Gebraoeh  der  »CbmUstei  (s.d.}  oder  der 

■Wecbselnote«  der  alten  Coutrapuuktikor. 

**)  Sind  die  auagehaltenen  Töne  Beatandtbeile  des  Auflitoniigiaeeordea,  eo  werden  ti« 
natUilioh  aoeh  an  dieeem  etnfiMh  weiter  auflgehalften  wia  im  sweiten  Bdeplele  bei  a. 
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tönen  verziert  werden  :  sobald  es  mehrere  sind,  die  eine  accordische  Einheit  bilden. 
80  kann  num  diesen  Accord  aucli  harmonibch  figuriren  (h,  s.  narnionische  Figura- 
tion«).  Solohe  festgehaltene  Töne  können  unter  diesen  Bedingungen  in  allen  Stinunun 
vorkommen  onil  aneh  in  mohreten  gleiehfeitig  (ij . 


1 


Momt,  SoB.  7,  ^-moU. 
d. 


1 




— j 

T 

e.  Mosart,  Son.  2.  C'-üur. 


f.  Moiart,  Son.  1,  C-dvr 


Hosart»  Son.  7,  ^-moU. 
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i.  Hoiart,  Som.  1,  F-dnr. 


Beethoven,  Op.  101. 


Dime  T5ne  kOiineD  nmi  entweder  nur  ni  einem  Theüe  dee  niebstfolgaiden  Aeoordee 
oder  doch  nar  wihrend  der  genmmten  Dauer  dieses  Accordes  erklingen ,  oder  sie 
können  Uber  eine  ganze  Reihe  von  Accorden  hin  ausfrehalten  werden.    Erkling^en  sie 
nur  während  der  nächstfolgenden  Harmonie,  so  sind  zwei  Fälle  mofrlich  ,  indera  näni- 
licb  der  ;n&chtfoigeDde  Accord  entweder  a.  auf  leichten  Tactgliedern ,  oder  b.  auf 
sehveren 'jTMtseilen  eintreten  kum*).  Im  ersten  Falle  tritt  die  neoe  Harmonie 
gldehsam  au  frtth  auf,  da  man  in  der  Kegel  nur  auf  schwerer  Zeit  einen  neuen  Aoeord 
erwartet,  während  die  festgehaltenen  Töne  des  ersten  Accordes  noch  ganz  mit  Recht 
fortklingen ;  desshalb  sieht  man  hier  auch  die  auftretenden  Töne  des  neaen  Accordes 
als  das  eigentlich  störende  Element  an  und  nennt  sie  »Vorausnahmen«  oder  »Anticipa- 
tionen«.  Diese  TOne  diMonim  also  bei  ihrem  Eintritt  und  erscheinen  im  nichsten 
Aooorde  als  barmonisehe  BestandtlieUe.  Bei  Bach,  Hlndel  nnd  bei  HendelaaohB 
findet  man  sie  oft  m  Schlftssen  wie  bei  e ;  sonst  sind  sie  domlil^  selten  gebraucht. 
Die  Härte  der  auf  diese  Weise  entstehenden  Zusammenkhlnge  kann  durch  Einschie- 
bung  von  Pausen  (a  3  und  4)  gemildert  werden.  —  'l'ritt  die  neue  llarraonie  .nuf 
schwerereu  Tactzeiten  auf,  während  welcher  einzelne  Töne  des  vorhergehenden  Accor- 
des no«di  fortgehalten  werden,  so  eind  diese  letiteren  TOne  die  snftlUgen  Diesonaasen, 
und  sie  heissen  »Vorhalte«  oder  »Hetardationent.   Sind  dieeelbeu  vollkommen  vor- 
bereitet ,  treten  sie  also  mit  ihrer  Vorbereitung  zu  einer  sjTicopirten  Note  zusammen 
wie  bei  b  1  u.  2,  so  heissen  sie  »Bindungen"  oder  "Ligaturen«  (s.  d.).  —  Die  Auf- 
lösung der  Vorausnahmen  und  der  Vorhalte  kann  nun  entweder  noch  während  des- 
jenigen Accordes  erfolgon.  welcher  nen  efaitritt,  wie  bei  b,  oder  erst  ss  dam  folgen* 
den  Aocorde  wie  bei  d;  im  Uebrigen  gilt  Alles,  was  Aber  die  for^elialtcBen  Ttoe 


*)  Die  Richtigkeit  dieses  Unterschiedes  zwiächen  Vorausnahmen  und  Vorhalten  wird 
dnroh  den  Umstund,  das«  auch  Vorhalte  auf  unbetutittn  Tacttheilen  und  sogar  nnf Tact- 
gliedern erseheiueu ,  keineswegs  in  Frage  gestellt ;  dcuu  abgesehen  davon .  dass  in  diesen 
Fällen  die  Vorbalte  immer  aceordischen  Charakter  zu  haben  ptiegcn,  so  treten  auch  die  mit 
ihnen  belegten  Tactzeiten  in  Folge  einer  weiteren  Gliederung  als  betonte  anderen  Dicht 
betonten  Qliedern  gegenüber. 
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oben  im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  —  üeber  die  Art  nun,  wie  in  beiden  Fällen  die 
betreffenden  Tone  eintreten  und  zu  anderen  Tönen  fortschreiten  (über  ihre  »Vorbcrei- 
tunj^o  und  »Auflösunga,  s.  d.),  bedarf  es  weiter  keiner  Bemerkungen;  man  stelle  nur 
die  Accordfolge ,  aus  welcher  sie  hervorgegangen ,  ohne  Rücksicht  anf  sie  regelrecht 
her,  80  ergiebt  rieh  das  Uebrige  waa  Mttwt,  wenn  man  die  obigen  Bedingungen  be- 
achtet. Nur  ebiige  besondere  Fälle  shid  noch  zu  erwähnen.  Kommen  Vorliiilte  nnd 
Vorausnahmen  so  wie  bei  e,  also  nicht  in  eigentlichen  Accordfolgen  vor,  so  nennt 
man  sie  nicht  Vorhalte  nder  Vorausnahmen,  sondern  man  spricht  nur  von  »Rückun- 
^en«  oder  »nachöchlagenden  Tünen«.  Werden  die  Vorhaltdtöne  auch  zu  ihrem  Auf- 
Ideungeaeeorde  wieder  vorgehalten  wie  bei  f,  so  lieinen  rie  »naeheehlagende  hanno- 
ninche  Töne« :  dieselben  treten  meist  nur  in  grOoseven  Beibon  «uf ,  Wibrend  die 
eigentUohen  Vorhalte  «ich  einaeln  eraobenien. 


a.  Beethoven,  Op.  111. 

2. 


I. 


r  t 


Beethoven,  Op.  31. 
8.        ^  + 


Beethoven, 

4.  ,        I    «.n.  b.  II         b.  !.  ♦  2. 


+ 

■  ' 

'  r  c"" 

3^ 

e.  Beethoven,  Lconoren-Ouvert.  Nr.  IIJ. 


• — *^ 

 (S> — 

1"  11'^     -1*^  Ji" 
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OoDMnns. 


Beethoven,  Op.  31  (29).  Nr.  n. 


9;Ff=F- 

f 

 0  r-p  ;  



 1  -1 

Wird  eia  Ton  oder  eiB  Aooord  m  mehreren  Attsordea  oder  m  Ttoen  einer  Melodie  aus- 
gehalten,  wiederholt  angeschlagen,  mit  Nt'heTit(inen  verziert  resp.  harmonisch  figorin 
80  spricht  man  von  »Aushaltun<i:entf.  »liegenden  Stimmen'  oder  uliegenden  Tönen«  und 
unter  gewissen  Bedingungen  von  »Orgelpunkten«.  —  Eine  eigentlich  hierher  gehörig« 
Wendung  ist  in  instrumentalen  Begleitungen  and  nameniUen  in  KlmvierbegleitiuigeB 
so  Lied-  und  Ttoimelodien  sehr  gebriaehlieli.  In  dieser  wird  hlnflg  ein  nnd  dendhe 
Accord  in  irgend  dner  Figuralfonn  tlber  einen  oder  Uber  mehrere  Tacte  hinaus  fe.st- 
gehalten.  nm  dann  in  ein»'n  anderen  eben  so  behandelten  Accord  überzugehen.  Meht 
sind  es  nur  der  tonisciie  und  die  beiden  Dominant-Dreiklänge  nebst  den  aus  den 
Tönen  dieser  Accorde  bestehenden  dissonanten  Accorden  der  Tonart ,  die  auf  solche 
Weiae  vwweodeft  werden.  Bewegt  rieli  nun  die  dagegen  auftretende  Melodie  in  den 
weeentUchen  Tönen  einer  Tonart  (s.  »Diatonisch»  und  »Tonart«) ,  so  erselidnt  sie  als 
eine  melodische  Auflusiin;:^  ihres  mit  Neben-  und  Durchgangstonen  auRgeschmflcktei 
Begleitungsaccordes ;  man  spricht  daher  hier  nicht  von  liegenden  Stimmen  u.  s.  f.. 
sondern  man  betrachtet  die  in  der  Melodie  erscheinenden  Nachbartöue  der  harmoni- 
adien  TBdo  als  das  eigentlich  alSrende  Bltment.  Breelieinen  wirklieli  nnr  die  TSne 
dee  Be^tangBaeoordee  mit  ihren  Nebentönen  in  der  Melodfe,  so  kann  jeder  beliebige 
Aecord,  wenn  er  nur  an  sich  vermittelt  erscheint ,  festgehalten  werden  (a  2) .  In  dt  n 
meisten  Fällen  (wie  s.  B.  aueh  unten  bei  a)  wird  in  der  That  diese  Erklärung  zutref- 
fen und  selbst  bei  Zuziehuug  chromatischer  Töne  wird  sie  oft  gerechtfertigt  sein ;  <s- 
giebt  aber  auch  viele  Fälle ,  in  denen  (flhnlioh  wie  unten  bei  b)  diese  Erklärung  nicht 
ansreidit,  and  in  denen  man  daher  die  ansgehaltenen  Tdne  als  das  fremdartige 
Element  zu  betrachten  hat.  In  den  lelileren  FlUen  wird  das  Festhalten  der  hetrif- 
fenden  Accordtöno  durchaus  nicht  stören ,  wenn  hei  Eintritt  eines  solchen  Acconif^ 
in  der  Melodie  irgend  ein  harmonischer  Ton  oder  dessen  Nebenton  erklingt,  wahrend 
bei  dem  Uebergauge  aus  einem  Accorde  in  den  anderen  die  Melodie  von  einem  Ilaupt- 
odsr  Nebentone  des  ersten  Aoeordes  in  einen  Haupt-  oder  Nebenton  des  aweiten  foit- 
sdirritet ;  im  Uebrigen  braneht  die  Vennttteinng  der  Melodie  nur  an  sieh  Ytmttai' 
Heb  an  sein. 

a.  I*  C.  M.  V.  Weber,  Op.  65. 


Bi  ^ 
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2.  Fr.  Sclmbort,  Op.  25  Nr.  U. 
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Sinn. 


Was     sag'      ieh  denn  vom  Bso-sehenf 


das 


9 


■  I- 


kann  kein     Bau  -  sehen  sein- 


b.  Jos.  liaydn,  9on.  &-dux. 


— ■  II  1 1 1 1 — 

;m-W^J'  II  — — 

VoD  »OrgalpmikteiiK  ud  »BsfoiidflB  StimawB«  im  eigenflielieD  SiniM  des  Wortes  ist 

mir  die  Rede,  wenn  die  festgehaltenen  TOne  oder  Accorde  gegen  eine  fortsolurritende 
Flarmoniefolge  erklingen .  oder  floch  Uber  eine  ganze  Reihe  von  Tacten  hin  ausgehal- 
ten werden.  Aushaltungen  in  höheren  Stimmen  —  und  hosonders  in  Mittelstimmen  — 
werden,  wenn  sie  nicht  blosse  Verduppclungcu  des  aasgehalteuen  Baastoues  sind 
(a  1  unten),  von 4ien  CkMUfKrtkisten  fiut  aosnahnisloB  so  behandelt,  dass  die  liegenden 
Töne  in  aHen  auftretenden  Acootden  harmonische  ßeatandtheile  bilden  (a  2) .  Aus- 
haltungen in  der  Rasastiramc  dagegen  (die  eigentlichen  -  Orgelpunkte«,  b)  —  kön- 
nen viel  freier  behandelt  werden.  Hei  ihnen  genügt  es.  wenn  die  festgehaltenen  Töne 
auf  rhythmisch  hervortretenden  Stellen  als  wesentliche  Bestaudtheile  eines  Haupt- 
•eooides  der  Tonart  einselien  nnd  eben  so  ab  ireeenfliehe  Bestaildfliefle  einer  htr- 
Mmlsdien«  Oanx-  oder  Ealboadenz  (s.  »Oadenii)  endigen.  Es  ist  also  nnr  bd  ihrem 
Eintritt  und  bei  ihrem  Ende  anf  die  festgehaltenen  Ttae  Rtlcksicht  ra  nehmen ,  wäh- 
rend sie  einen  weiteren  Einfliiss  anf  die  Kntwickehmg  der  ihnen  gegenflbertretenden 
Melodie  oder  Harmoniefolge  nicht  haben.  Nattirlich  aber  wird  das  Aushalten  um  so 
ungewöhnlicher  klingen ,  je  fremdartiger  die  ausgehaltenen  Töne  in  derjenigen  Ton- 
art sind»  in  welehOT  sidi  der  Tonsati  bewegt;  die  in  einem  aAsgehaltenen  Tone 
erklingende  Tonverbindung  wird  sich  daher  der  Hauptf^ache  nach  in  derjenigen  Ton- 
art bewegen  müssen,  in  welcher  die  ausgehaltenen  Töne  Tonica  (b  1)  oder  Dominante 
fb  21  resp.  tonischer  oder  Üominant-Accord  sind.  Schliesslich  mag  nun  noch  auf  die 
S.  594  gegebenen  verändernden  Bedingungen  hingewiesen  werden,  welche  die  Vor- 
beieitung  und  Auflösung  maneher  anagehaltenen  TOne  sehmiibsr  nnregelmisng 
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Consuaanz. 


a.  1.   Mozart,  Sun.  -i,  2?-dur. 


eretc. 


a.  2.   Mozart,  Son.  3,  D-dur. 
  tr 


b.  1.  Mozart,  Son.  10,  iJ-tlur. 


b.  2.  Mozart,  Son.  I .  F-dur. 


3)  Erklingen  mehrere  uelbstständ ige  Melodien,  resp.  eine  Melodie  and 
eine  Harmoniefolgo  oder  mehrere  »elbätständige  Ilarmoniefolgen 
gleich  zeitig,  so  brauchen  dienelbon  nur  an  gewissen  rliythmischcn  Punkten  har- 
monisch zusammen  zu  treffen,  können  aber  an  allen  anderen  Stellen  ihrer  Vermit- 
telungnach  von  einander  abweichen.  Auf  solche  Weise  können  Zusammen- 
klünge  ohne  Accordcharakter  entstehen ,  und  auch  diese  hat  man  zu  den  zuHllligen 
Dissonanzen  zu  zählen.  Die  beiden  letzten  Fälle  kommen  nur  in  mehrchörigen  Com- 
positionen  vor.  Der  erste  P^all,  von  welchem  Beispiele  gegeben  sind,  erscheint  häufig 
im  polyphonen  Style  (a);  aber  auch  schon  in  wesentlich  homophonen  Sätzen  treten 
solche  Bildungen  auf  (b) ,  indem  Motive ,  die  durch  blosiie  Ausschmdckung  harmoni- 
scher Töne  entstanden  süid,  in  verschiedenen  Stimmen  wiederholt  werden. 

a.  Beethoven,  Op.  110.  Son.  .^«-dur. 
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b.   Mozart,  Sou.  13,  i>-<lur. 


Bei  Weitem  die  mcihten  (icrarti;;en  Fälle  lassen  auch  noch  andere  Firklänin^jen  zu, 
wie  ja  oben  in  dem  Beispiele  b  nur  Nebeutüoe  und  Vorhalte  zugezogen  sind.  Ande- 
rentiieilB  wirkt  aodi  wieder  der  melodiMhe  ZnsMomeiiliang  der  <»nsdnen  Stimmen 
manclies  Satsee  (s.  B.  unten  bei  a)  darauf  hin ,  dass  derselbe  nieht  so  hart  und  herbe 
kllnf^t ,  als  man  annehmen  sollte.  —  Um  recht  doiitlich  erkennen  zu  la^^eii ,  wie  die 
scheinbar  unrefi:elmässig8ten  Bildunjjen  sich  mit  Hülle  des  über  die  zufiilligen  Disso- 
nanzen Ciedugten  in  einfacher  Weise  erklären,  möge  das  folgende  Beispiel  unter  a 
hier  Platz  finden ,  das  sich  durch  Einfügung  der  Durchgänge  und  Nebentöne  unter  c 
und  der  anagehaltenen  Töne  unter  d  und  unter  Znnehnng  harmouflcher  Figuratioo 
ans  der  einfachen  Harmoniefolgi)  unter  b  ergiebt. 


a.  1.  Mozart,  C'-dur-Quartett 


ur-Quartett.  r  I 


.66 
5  « 
b3  2 


6  V 


i  j  •   ^  ^       ^  j  i '  j 
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Gohboiuu»  dar  ToMrt  —  Oontaao. 


Dieses  Sätzclien  hat  seiner  angeblichen  Unregelmässigkeiten  wegen  von  frühen-!^ 
Tbeuri'tikeni  die  heftigsten  Anfeindungen  erfahren  fs.  Gottfr.  Weber's  «Versuch  einer 
geordneten  Theorie  der  Touäetzkunst^,  3.  Aufl.,  Bd.  III,  8.  197  flf.).  Die  Zergüede- 
rang  desselben  ist  daher  sehr  geeignet ,  als  Bewds  fllr  die  V<rflfllSiidigkeit  dar  Vier 
gegebenen  Mitthelhingen  den  Schhiss  dieses  Artikels  zu  bilden.      Otto  Tiersoll. 

r»n«oiiauz  der  Tanart,  ein  Ausdruck ,  welcher  von  Dehn  zuerst  als  ein  Wesent- 
liches in  die  musikalische  Terminologie  eingeführt  worden  ist  und  sp.'iter  auch  vor. 
seinem  hervorragenchiten  SohtÜer,  Adolph  Reichel ,  gebraucht  wurde ,  um  m  kur2en 
WbrtfiB  ein  sehr  geiitrelehes  md  Meatendes  System  der  Harmonielehre  zu  defimres 
(s.  Dehn,  »Harmonielehre«  und  Reiehel) .  G.n  d.  T.  aind  all^  die  Prime  oder  Oetave. 
die  Terz  und  Quinte;  alle  anderen  Intervalle,  so  consonirend  wie  einige  derselbea 
an  und  fUr  sich  aivh  erklinjiren.  sind  hIs  dis'ionirend  zu  betrachten  und  verlangen  eine 
Auflösung,  weicht'  rfelbötversitilndlich  vei/o^^ert  werden  darf.  Trotzdem  d;is8  ä'w^^ 
Definition  vor  Allem  als  eine  subjective  zu  charakteriie^iren  ist  und  nur  «o  lange  gelteu 
wird,  wie  fiberhanpi  die  moderne  Tonalitit  als  das  Hanptprinolp  der  Harmonie  ange- 
nommen wird,  so  hat  sie  dennoch  durch  ihre  unbeugsame  Strenge  zu  einem  richtigeren 
Verständnisse  des  Wesens  des  mu-ikalisehcn  Stoffes  geführt,  Indem  diejenijren  der 
Partial- (Aliquot-!  Töne ,  welche  bin  jeUt  präci.sirt  worden  sind  ,  zum  er.sten  iMale  in 
der  praktischen  Mutiik  eine  selbstständige,  von  den  anderen,  d.  h.  von  den  bid  jeut 
nicht  prlcisirten  Partialttaen ,  unbedingt  getrennte  Eiistenz  gewannen  (s.  Cy- 
kiischo  Folge).  Dr.  Tyskiewtos. 

Ceaseaaai  als  akustischer  Begriff,  s.  Akustik. 

Censenirende  4rr«irde,  s.  Consonanz  und  Dissonanz 

Ceastaat  de  lalolette,  Philippe,  geboren  I7;i7,  gestorben  1793  zu  Paris, 
scbrieb  n.  A.  einen  werthyollen  *Traiti  $ur  la  poisie  et  la  mxuiqw  dts  Hebreus^ 

(Paris,  1781). 

■  CaMtilt dtnüle,  Andr^Guillaume,  französischer  Schriftsteller  und  Dichter 
von  Op<>rn    geboren  zu  Paris  um  1730,  ist  Ii.  A.  der  Verfasser  einer  »Ui9toirt4t 

foprnl  /'.'.'r/fF'yfi  r(r.:<     PariS.    1  768). 

loantatiUit,  lianzöäischer  Violinspieler  in  der  Kapelle  Ludwig  s  Xiil.,  von  dem 
nur  noeh  bekannt,  dass  er  1657  au  Paris  gestorben  ist. 
Ceastaatiai,  s.  Costantini. 

r©nttnntlir^,  Barbarin  US ,  latinisirter  Name  eines  italienischen  Componisten, 
der  zu  Anlang  des  17.  Jahrhunderts  in  Siciiien  lebte  und  vno  dessen  Coraposition 
sich  Stücke  in  dem  Buche  r^Jnßdi Jumn  (Palermo,  I603j  vortinden.  Vergl.  Mongitor, 

Ceatane  (ital.;  franz.:  Comptent],  wOrtUoh  flbersetit:  sieiihlen,  d. i  tiepan- 

siren.  ein  technischer  Ausdruck,  der  in  Instrumental-Partituren  sich  im  vorigen  Jahr- 
hundert häufig  fand,  jetit  aber  nur  selten  vorkommt.  Wenn  »»miifth  einielne  Instm- 
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mpiite  längere  Zeit  zu  patisircn  haben,  so  lässt  man  bis  zu  ihrem  Wiedereintritto 
cutwoder  ihr  Liniensyst^m  ganz  fort ,  oder  wenn  dies  nicht ,  so  doch  die  Pausen  and 
Betet  daftr  die  Beieioluiiuig  C,  bin,  s.  B.  ConUcmUamo,  ^  Hömer  tiüiien  oder 
imiisiren. 

Conti,  An ^clo ,  italienischer  Tonsetzer ,  geboren  1603  zu  Avcr^a.  Messen, 
Motetten  und  Madrigale  ^einor  rompositioii  sind  in  grosserer  Zahl  in  der  Seit  von 
1634  bis  1639  zu  Venedig  erschienen. 

Centij  Carlo,  italienischer  Opemcompomst ,  geboren  am  14.  Oettnr.  1798  sn 
.  Arptno  vom  reiehen  Bltam,  stndirte  die  Moalk  im  Conservatoriam  sn  Neepel  mtar 
Tritto  und  componlrte  Iiierauf  malirere  Kirchenmusiken,  die  noch  jetzt  in  den 
duftigen  Kirchen  zu  hören  sind.  Seine  erste  Operette  schrieb  er  für  das  kleine  Theater 
des  Conservatorium«  welche  von  den  Zöglingen  daselbst  aufgeführt  wurdi'.  Im 
folgenden  Jahre  üompuuirte  er  für  das  Teairo  nuovo  in  Neapel  die  komiüchü  Oper 
•Lttp9ee  dmdmrtOmt  die  gute  Anftialinie  fand.  Wihrend  IKeser  Zeit  setite  er  seine 
Studien  unter  Tritto  und  Z  i  n  g  a  r  e  1 1  i  fort ,  eomponirte  sodann  f Qr  dasselbe  Thenter 

die  beiden  Oix^ni  ■  »Misantropia  (  pend'mento  "  nnd  trionfo  della  güistizxa  t,  die  gegen 
Sü  Vorstellungen  erlebton.  Im  J.  1826  schrieb  er  für  das  San  Carib-Theater  die 
Oper  »Olympia«,  die  am  2i^.  Octbr.  desselben  Jahres  mit  grossem  Beifall  aufgeführt 
witrde.  Die  Mnsik  ist  krtfUg  und  brillant  nnd  der  Oomponist  seibst  aeigt  sieb  als 
eui  Nadubmer.Rossinrs.  ba  September  1827  wurde  in  Bon  seine  komäselie  Oper 
»L'lrmaemte  in  periglto  oi»i»  Bartohmeo  daUa  Camila«  zuerst  anfgeftlhrt  und  gefiel 
»inir^^n^rin.  Die  Musik ,  rei(^h  -^Huinen  Harmonien,  kann  als  Masik  des  Herzens 
bezeichnet  werden.  Im  J,  l  S2b  wurde  seine  Oper  »Gli  Aragonesi  in  NapolU  zuerst 
mit  Beifall  aufgeführt.  Bin  Jahr  später  schrieb  er  für  das  San  Cbr/o-Theater  in 
Neapel  ^  tragische  Oper  »AUwU;  aber  er  werde  krank  nnd  die  Oper  wnrde  von 
Vaccai  (von  der  3.  Scene  des  zweiten  Actes  an)  zu  Ende  fortgesetzt  luid  am  n.  Juli 
aufgeführt.  Im  December  IS20  schrieb  er  für  da^  Mailänder  Tea/ro  ßlodra- 
mah'co  eine  kleine  T^antate  bei  Gelegenheit  der  Aufstellung  der  Bilste  das  Dichters 
MoDÜ.  Anfang  des  J.  1830  wurde  seine  Oper  »Oiovanna  Shore»  \naeh  einem  eng- 
Usefaen  Tranerspiel  von  Rowe)  im  Theater  alla  Seakt  aofgefUirt,  aber  qur  der  sweite 
Act  derselben  gefiel  allgemein.  In  Italien  sind  anoh  aosser  Kirobenwerken  noeh 
Canzonetten  von  C's  f 'omposifion  allgemeiner  bekannt  geworden.  M-g. 

Conti)  Francesco,  ausgezeichneter  und  berühmter  italienischer  Componist  mid 
Theorbenspieler,  geboren  1681  zu  Florenz,  kam  1703  als  Theorbist  der  kaiserl.  Hoi- 
kapelle  nMh  Wien  und  rQekte  nach  und  nach  zum  KammercomponisCen,  Yieo-^of- 
kapellnMister  und  Höf  kapelhneister  auf.  Vom  Kaiser  ermuntert,  der  sein  TalAnt  sehr 
liebte,  selurieb  er  zahlreiche  Cantaten  nnd  Motetten,  hauptsächlich  aber  Opern  im 
style  Alesfsndro  Srnrifltti's,  die  seinem  Rufe  eine  ausserordentlich  grosse  Verbreitung 
in  der  damaligen  Weit  verschaflPten .  Zunächst  für  das  Hoftheater  in  Wien  componirt, 
fanden  die  letzteren  auch  au  den  meisten  anderen  lu  Deutschland  und  England 
bestehenden  Bttlmen  die  gHaaendste  Anfhahme,  so  besonders  »doiiUa»  (berdts  1709 
auch  in  London  aufgeführt  ,  «Alba  Cornelia«  ,  Satiri  in  Aratüm^  ^Ct'ro« ,  »TVmd 
in  Creta  <.  Alessandro  in  Sidoue^',  ^Pnirlnpe".  »Mnsr  prestrvato'f,  "(rri  chla«  n.  S.  w. 
Obenan  unter  seinen  musikalisch-dramatischen  Werken  steht  jedoch  die  komische 
Oper  '>/>oM  C/iichoUoti  (oDon  Quixutea],  welche  noch  Schulz  und  Gerber  als  ein  Muster 
ihrer  Oattnng  besdehnea.  Diese  Oper  wurde  aneh  mit  ungeheurem  Beiftf  1 ,  dentooh 
ttbersetst  von  Müller,  1722  auf  dem  Hämbmrger  Theater  gegeben  und  die  Popularitit, 
welche  ('.'^  Name  erlangte,  veranlasste  Mattibescm,  in  seinem  »Vollkommenen  Kapell- 
meister« eine  Anecdote  nachzuerzählen,  deren  Inhalt  geeignet  war  0.  der  Kirche 
g^nflber  in  ein  zweifelhaftes  Licht  zu  stellen.  Ks  ist  aber  anzunelmien ,  dass  diese 
Enählnng  entweder  stark  llbertrieben  oder  irrthümlicher  Weise  mit  C's  Namen  yet- 
iloehten  ist.  Eben  ao  stsht  jetit  fest,  dass  C.  weder  im  Geftngnisse  gestoiben,  noch, 
mit  Kurchenbann  belegt ,  auf  geheimnissvoHe  Weise  von  der  Welt  verschwunden  ist, 
wie  fa.st  alle  Wörterbücher  m-fthfilf^Ti ,  denn  er  starb  am  20.  Juli  I""^'*  zw  Wien, 
."il  Jahre  alt.  Kine  sHner  w»'Uln;üon  ('antaten,  betitelt  »L'fs/ro«,  betindet'''9ich  im 
Manuscript  auf  der  köuigi.  Bibliothek  zu  Dresden.    C.  war  auf  dem  Qebiete  der 
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Musik  juilenfkUs  nicht  allein  eine  glänzende ,  sondern  auch  eine  hervorragende  £r- 
Boheiniui^,  ianea  Arbeiten  mit  Unreebt  selbst  den  mebtea  Fonebern  unbekannt  maA. 
Das,  was  man  su  seiner  Verkleinenmg  vielfach  anfulirte,  er  sei  nur  in  der  Bizarrerk 
originell  gewesen,  dfirfte  allein  echoD  geeignet  sein ,  die  Anfmerksamiieit  wieder  aaT 

Um  zu  lenken. 

Oenti,  Gioachimu,  mit  dem  ßcinamcu  G izziello ,  einer  der  ausgeseicbnct- 
sIen  italieniaeben  Sftnger  des  ganzen  18.  Jahrhunderts,  geboren  zu  Arpino  im  KQnig- 
reieh  Neapel  am  28.  Febr.  1714 »  wurde  eehon  fHUi  (m  Folge  einer  Krankheit,  wie 

man  besebdnigend  sagte)  nun  Castraten  gemaebt.   C.  wurde  1722  nach  Neapel  ge- 

btachf  wo  er  im  HauBe  sein«»«  Landsmannes  Gizzi  Anfnahmf  und  einen  gorj^faltipn 
Gesanj^iuiterricht  fand.  Schon  1729  konnte  er  wohl  vorbereitet  iu  Kam  ollVntlirh 
auftre^u ,  Alles  iu  Ertitauuen  setzen  uud  den  Enthusiasmus  des  Publicum»  auf  sich 
lenken,  ein  Erfolg,  der  sieh  bmerbalb  vier  Jabre  Uber  alle  BfOiaen  Italiens  verbreitete. 
Ira  J.  1736  wurde  0.  tOr  das  Händel'sche  Opemunternehmen  in  London  gewonnen, 
niul  mit  ihm  gelang  es  auch  Iliindel .  seinem  sieji^reichen  Concurrenten  Porpora ,  der 
eine  Cuzzoni,  einen  Farinelü,  öenesino  n.  s.  w.  aufzuweisen  hatte,  wieder  einiger- 
massen  die  ätirn  zu  bieten.  Nachdem  C.  bis  1713  unter  ungeheurem  Beifall  der 
Hauptmagnet  der  Itaüeidsehen  Oper  Londons  gewesen  war,  besnehte  er  LiagatKm  ood 
erhielt  von  dort  aus  einen  Ruf  an  das  von  Karllll.  so  eben  gegrflndete  Stm  Carh-The»- 
ter  in  Neapel ,  wo  Caffarclli  sein  kanstieriscber  Nebenbuhler  war.  Man  sprach  dem 
Letzteren  zwar  die  Palme  im  Bravonrgesange ,  C.  aber  die  im  ausdrucksvollen  ,  can- 
tablen  Style  zu.  Farinelli  berief  ihn  1749  an  die  küuigl.  Oper  nach  Madrid,  wo  er 
drei  Jahre  liindurch  sang,  dann  noch  einmal  nach  Lissabon  ging  und  ueb  endüch  mit 
grossen  Reiehthihnem  Ende  1758  in  das  Privatleben  surflekaog.  Den  Rest  aeines 
Lebens  verbraebte  er  in  seiner  Vaterstadt  Arpino,  sodann  in  Rom,  wo  er  am  25.  Oct. 
17r>1  starb.  Alle  Nachrichten,  die  ihn  von  dem  Erdbeben  in  Lissabon  1755  Jait 
betreff™  drir';te1!en.  liaben  sich  als  völlig  uubegrllndet  lierausgostellt. 

louü,  I^nazio,  ein  Landsmann  und  Zeitgenosse  Francesco  C.'h  uod  wie  jeuer 
am  kaiserl.  Hofe  au  Wien  aagestdlt,  war  1609  au  Florenz  geboren  und  wurde  »m 
Unterschiede  von  seinem  Genoasen  auch  Oontini  genannt.  Auch  er  hat  meisten- 
theilp  Oporn  geschrieben,  und  von  diesen  sind  nLa  dintruzionr  di  Hain  1728  unrl  // 
fft'ttsit)  aßiito  ntflla  persona  di  Giohhr«  1730  in  Wien  aufgeführt  worden.  C.  starb  mit 
dem  Titel  eines  kaiserl.  Hof-CompoHiteurs  am  22.  März  1759  in  Wien.  Ftir  die 
naheliegende  Vermutbuni^,  C.  aei  ein  jüngerer  Brnder  oder  der  Sobn  Fraaeeaoo's 
gewesen,  fehlt  jeder  bestinunte  Anhalt. 

Centiaii  Giovanni,  um  1550  Kapellmeister  am  Dome  zu  Brescia,  hat  in  der 
Zeit  von  1550  bis  1565  folgende  seiner  Corapositionen  in  Venedig  gedruckt  heraus- 
gegeben:  »Madrtgali  a  5  vocii  (1550),  >>ItUro{tm  et  aUelujah  5  porum« .  »Hymnus 
4  vucum^<,  »TArenoa  Uieremtae  \  vocum«,  »Missae  i  cocibtu  ctmceriantibus« ,  *Canlionss 
6  eoewit«  (1-56^).  —  Ein  spftterer  Namensgenosse  C.'s,  gleiebfalb  Giovanni  C. 
geheissen  .  dtt  Gomponist  der  römischen  Schule  und  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts 
lebend,  ist  nur  noch  als  Tondichter  des  OratorioDis  o// /Moeoilor«  €MA]^ff<b«  l»ekannt, 
welches  n.  A.  !  735  in  Prag  aufffeiührt  wurde. 

Ceatiun«  vit^l-)>  ^*  ßf^'^o  continuo  und  General buää. 

CantfiSf  dentsdier  Componist,  Klavier-  und  Harfenspieler,  geboren  1714  au 
Rossla  in  Thüringen ,  trat  zuerst  als  Harfenist  in  der  Kapelle  des  Orafen  Rrtthl  in 
Dresden  liervor ,  sodann ,  als  der  siebeujährige  Krieg  die  Anflrtsnng  der  gräflichen 
Kapelle  bewirkte,  1759  als  Componist  und  Miniklehrer  in  Sondershausen.  Von  17ß*2 
bis  17  70  war  er  fürstl.  Bemburg  scher  Kapellmeister,  ging  hierauf  nach  Quedlinburg 
und  starb  daselbst  1776  in  einer  Givilansteilung.  Er  hat  Klavier-  und  Harfeaeonierte, 
einige  Sinfonien,  IQrdienstQeke  n.  s.  w.  im  Maauscript  hinterlassen. 

Centias,  Christoph,  bertthniter  Orgelbauer ,  der  zu  Anfang  des  18.  Jahrhun- 
derts in  ITalberstadt  lebte  und  von  des.sen  Geschicklichkeit  treifliche  Orgelwerke  zn 
Tharschengiin  (1706;  und  in  der  Marienkirche  zu  Halle  a.  S.  '1713^  Zengnisa  geben. 

Oeatiai^  Heinrich,  treiflicher  Orgelbauer  zu  Halle,  dessen  xsame  vou  174U  bis 
1780  einen  wej$  yerfateiteten  guten  Klang  hatte.  AU  seine  Hauptwerke  werden 
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beseieliDet :      Orgel  za  OiDbiebenitobi  bei  Halte  ani  dem  J.  1743  mit  swei  wihraid 

des  Spieles  die  Fhlgel  schlagenden  Adlern,  sich  bewegenden  Cymbelstcrnen  und  antO' 
matiAchen  Engeln,  welche  tactinHvsij:  Trompeten  blasen  und  Pauken  sdilagpn  ;  fernfr 
die  Org:el  in  der  Olaiichaiächen  Kirche  zu  Halle,  1755  vollendet,  und  endlidi  eine 
solche  in  oder  um  Uiga  ,1760}. 

Ceatn  (Ist.  Pripoeltion),  d.  i.  gegen,  gegen  einander,  tritt  in  der  Zosam- 
mensteUnng  mit  Substantiven  in  mannichfachstcr  Art  auf,  am  häutigsten  zur  Bezeich- 
nung verscliiedent'i  Gegenstände,  die  in  Ansehung  des  Tones  tiefer  sind  ,  als  andere 
ihresgleichen,  z.  B.  Contra-AIt,  die  tiefere  Altstimme  ( Vmtrnba.ss  oder  Contra- 
Violon,  das  tiefste  geigeuartige  Baasinstrument.  —  Das  Wort  Contra,  Bubjecti- 
visdi  eelbs^itlndig  gebraueht,  bweielinete  eliedepi  kurzweg  die  Altatimae. 

CentrapAh  oder  Ceali'alt  (ital.:  ContraUo),  in  frttheter  Zeit  aaeh  mit  den  Be- 
zeichnungen Haute-conire  (franz.)  und  Contra-Tenore  (ital.^  belegt,  heisst  die  Alt- 
stimrae, als  die  gegen  den  Tenor  ^die  «'heraals  den  Cantu.s  Jtrmm  flÜireDde  Haupt» 
stimme)  zunächst  gesetzte  höhere  Gegeuütiiume  (s.  Altstimme). 

Centrabau  oder  CentraTielea  (ital.:  CimUhitAMaio  oder  Viobne;  franz.:  Basse  dt 
Vuilm)t  in  Deutsoben  Tulgir  grosse  Bassgeige  genannt,  ist  der  Name  fOr  die 
grAsste  Art  der  im  Abend  lande  gebräiiehliehen  vier  Classen  von  Bogen-  oder  Strelcb- 
instrumeiifen     Die  ^schichtliehe  Eutwickeltin'^,  so  wie  eine  Beleuchtung  der  akusti- 
schen Kiu''  iilieiten  dieser  liistniirH'ntfrattiing  iiu  Ganzen  wie  des  C.  insbesondere  findet 
mau  in  dem  Artikel  Bogeninätrumeute.    Dem  C.  liegt  es  ob,  in  den  Tonwerken 
das  Fnndament  in  krSftiger  Weise  so  reprisentiren ,  was  ihm  dessbjüb  vollkommener 
als  den  dasselbe  l'onreieli  v<  i*tretenden  Blasinstrumenten  mi^Iicli  i^t.  weil  einerseits 
durch  die  gestrichene  Saite  ein  intensiv  anhaltend  wirksamerer  Ton  g«'schaflFen  wird, 
als  durch  Anblasung  einea  Tonrohres,  andererseits  ein  schnellerer  Tonwerhsel  durch 
diese  Tonzeugungsart  zu  erzielen  ist.  Bei  Conzert-Aufführuugen  von  Blasinstrument- 
Oroheatem  Imt  man  desslialb ,  nnd  awar  som  Tortbml  der  barmonischen  Klarheit, 
oft  mehrere  0.e  denselben  beigesellt.  Ausser  dieser  Klarlieit  and  Flexibilitit  des 
Tones,  selbst  in  der  sonst  schwer  verständlich  und  schneller  wediselnd  zn  behandeln- 
den tiefen  Klangregiön ,  wird  durch  die  Gebrauchsweise,  dass  man  vom  r.  die  schon 
durch  die  anderen  Bassiueitrümente  vertretene  tiefste  Bassstimme  spielen  iiisst,  auch 
desshalb  noch  eine  grosse  Klarheit  der  Harmonie  bewirkt,  wuil  die^  Instrument  die 
Bassstimme  im  Abstände  einer  Oetave  nach  der  Tiefe  hin  fast  dnrehgängig  zu  geben 
im  Stande  ist.    Trübt  der  Tonsetzer  diese  in  Oetaven  sich  bewegende  GrundstinAne 
nicht  durch  dazwischen  gelegte  Intervalle,  so  wird,  da  l^'  v/  ähnlich  diese  Stimme  sich 
noch  in  iangsamerer  Weise  als  alle  übrigen  -  meist  nur  den  Harnirnniewechsel  mar- 
kirend  —  und  in  grosseren  Intervallschritten  bewegt ,  das  Verstiiuduiäs  derselben ,  so 
wie  das  des  Ilarmoniewechsels  durch  die  Anwendung  des  O.es  allehi  in  der  in  unserer 
Musik  nothwendigen  Wdse  bewirkt.   Ueber  die  Anwendung  des  O.es  ist  noch  au 
bemerken ,  dass,  wenn  man  Scalaiäufe  oder  schnellere  ktlraere  Passagen  in  d^  Hefe 
dargCBtellt  wissen  möchte,  dies  nur  dann  in  der  WirkmiL'  mit  Krfolg  zu  erreklmB 
möglich  ist,  wenn  man  von  den  sonstigen  Bassinstruutenteu  dieselben  vollkommen, 
vom  0.  jedoch  nur  theil weise,  d.  h.  die  Tone  derselben,  welche  auf  gute  Zeittheile 
fallen,  ansflibren  liest.  —  Der  U.  wird  mit  einem  Besage  von  drei,  vier  »nd  fünf 
Saiten  in  Gebrauch  gefunden.    Die  dreisaitigen  C'.e  haben  die  Saitenstimmung  By^ 
A\  und  D  oder        C  und  F;  die  viersaitigen  führen  als  Grundtöno  ihrer  Stimmung 
(];.•  Tnn«"  /s, ,  Ay  D  und  G  und  die  fünfsaitigen  /'",,  A^,  J),  Fif  und  A.  Am  häuHg.sten 
lindct  luun  die  viersaitigen  U.e  verwendet.    Der  Bezug  bcäteht  in  der  Kegel  aus 
Darmsaiten,  von  denen  die  beiden  fttr  die  tiefsten  T^ine  besponnen  sind.  Die  No«» 
tirungaart  fdr  die  vom  C.  zu  geltenden  Töne  geschieht  im  Bassscblflssel ,  wie  die 
aller  anderen  Bassinstrumente.    Da  nun  der  f.  eine  Oetave  tiefer  steht,  so  erklingen 
die  verzeicluicten  Tone  in  der  That  um  eine  Oct:ive  tiefer,  als  sie  fiMfL'ezeichnet  sind. 
Weil,  wie  »chon  erwähnt,  es  zu  empfehlen  ist,  die  sonstige  Hahsstimme  von  dem  0. 
nnr  mitspielen  an  lassen,  so  sidit  man  in  der  Praxis  gewöhnlich  Violoncell-  und 
O.-SpielOT  sieh  nur  einer  Stimme  bedienen.  Der  üoistand,  dan  die  tiefsten  TOne 
des  Viokmeell  beim  C.  in  der  tiefeien  Oetave  lüeht  vorhanden  sind,  so  wie  die  vorher 
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erwähnte  Satzweise  für  deu  (J.  bei  Passagen,  bedingen  oft  eine  andere  DarstcH  :ues- 
art  der  T()ne ,  wie  sie  eine  gewöhnliche  Atifzeichnuugsweise  aozugebeu  vermag,  bs 
solchen  irällea  hilft  man  üch  dadurch,  dabH  uiaii  die  i!<iuteii  fUr  ViolonceU  uaicii  obefi 
«od  die  Ar  C.  natek  uatm  adiwiiut.  Kommt  es  dabei  vor,  dus  die  Notcmreihe  f(f 
den  C.  ihrer  Figur  nach  höher  liegt  als  die  des  Violonoells,  so  ist  das  so  lange  lua 
Fehler,  al»  der  um  eine  Octave  tiefer  klüigende  Ton  noch  nicht  höher  zu  stehen 
iconmit.  Wenn  bei  solcher  Notiriings weise  nur  das  eine  oder  andere  Instrument  mn- 
siren  oder  spielen  t>oli ,  ho  bedient  man  sich  der  den  Namen  andeutenden  Buciidtabcii. 
welebe  man  zu  Anfang  der  Stelle  setzt  \  V.  besieht  sich  auf  ViolonceU  und  C.  B.  hei^ 
Conlnbefle.  Am  empfehloiiswertheBteD  aber  iet  ee,  bei  «Uea  iigeadwie  verwickel- 
ten Stellen  sich  zweier  verbundenen  Notensysteme  zu  Itedienen,  von  denen  dm 
ob*'rt'  für  ViolonceU,  das  untere  l'ur  gilt.  Der  Tonumfanj^  deu  C.es  i&t  von  £ 
h'i&  J .  Zuweilen  wird  von  Öolosiüt  i< m  auch  noch  die  nächst  höhere  Octave  mit  a 
Verwerthuug  geiu>geu.  Die  Töuc  dcriMtlbeu  (abgesehen  von  der  Schwierigkeit  Uc; 
DaisteUnng  derselben),  weldie  dem  Violoiieelltoa  aemlich  genau  Ihaeh ,  sind  jedod 
nur  in  ausserordentUtihen  FflUen  als  schöne  C.-Töne  auuerkeimeD ;  der  Gebraad 
derselben  in  UrcLestersätzen  ist  ungewöhnlich.  Die  Anwendung  von  Dämpfern  finde: 
ebenialls  bei  dem  (  '.  nie  ßtatt,  hingegen  findet  man  oft  sehr  wirk^m  das  Pizzicato 
(iebrauoh.  Ks  sei  noch  bemerkt,  dasa  bei  C.en  in  neuerer  Zeit  statt  der  Wiibel  ci£ 
Sehraubenmechaiiiaams,  vom  Hoflanaieiu  und  Inatmmeiitemaelier  AnUm  ^*«***"*nrT  ii 
BivUn  Ende  des  vorigen  Jahrhoiiderte  erfunden,  in  Anwendung  kommt.  Dane&t 
bezweckt  eine  leichte  Beweglichkeit  und  schnelle  Festhaltung  des  Wirbels  beim  Sti» 
men ,  die  bei  den  sonst  gebrüuchüchen  sehr  schwer  möglicli  ist.  lieber  die  Art .  vi-i: 
dieti  iuätrument  zu  behaudelu  und  spielen  zu  lernen  ist,  sind  verschiedene  hr 
bücher  eräuiiieueu,  von  denen  die  von  Fröhlich  und  Hause  noch  immer  die  b&ätä. 
•ein  dllrfleii.  Als  beste  C.-Bauer  alnd  hier  anzoftthreD :  OiagUani,'  Bneher,  Steoffer 
Bauer,  Zettler,  Kug^eri  und  GniUaiime.  Letzterer  hat  besonders  dadurch  die  Auf- 
merksamkeit auf  tiich  f^zogen ,  d^ss  er  iiaoh  Berlioz'  Angabe  einen  Riesenbaas  baut«^ 
von  dessen  Wirkbamkeit  luau  Wunderding t  t  rhollt«».  Alt»  Contrabass- Virtuosen  Labei 
Dragouetti,  Muller,  Eishold  und  Uottcäuu  die  Bewuuderuug  dir  er  ^^tgenuäsen  \m 
bobem  Grade  erregt.  2. 

Ciiintait  ftresasabbais  oder  Uatenati  (ital.:  Violotu)  nennt  man  in  der  Oige: 
eine  grosse  nieist  gedeckte,  mitunter  aber  auch  offene  Pedalstimme  im  10~Metar-Ton 

Ceatrabass  für  Grundbass,  ein  von  W.  Cerveny  in  Königgriitz  im  J.  1846  er- 
fundenes Metall-Instrument ,  durch  Kraft  des  Tones ,  leichte  Ansprache  und  reine 
Stimmung  als  das  beste  BlasinetnimeBk  aaerkaimt/  erfreut  sieh  beeoodera  bei  des 
Hilitirmaaik-Kapellea  einer  guten  Auftiahme. 

( utitrabass-Tubai  die  grtaate  Form  der  Tuba,  ist  ein  grosses  Messing-^trument 
welches  einen  l'mf  infd:  von  vier  Octaven  (C,  bü  c.2)  besitzt.  Die  tiefen,  unter  i 
liegenden  Ttine  bpreciitn  jedoch  nur  schwer  und  langsam,  die  höheren  über yi  unsieher 
au.  Au  sich  giebt  dat  iustrumeut  die  Naturtöne ;  da  es  abei-  uiit  Ventilen  gebaut 
wird,  laieen  sieh  aneh  ehrumatisebe  ToBfoigen  antfllbreB.  Die  Bewegliehkeit  ist 
jodoch  selbstverständlich  gering  uod  der  Klang  sehwerltiUig  und  brtlilend»  wesahalb  e.- 
in  Conzert-Orchesteru  fast  frar  nicht  zur  Verwendun;;  kommt.  Notirung  und  Ausfüh- 
rung kommen  an  Tonhühe  überuin,  und  es  findet  daher  eine  Transpeaition  nkiit  atatt. 

Ceetradaoza  [lul.)^  s.  Country-dattce*, 

Ceatra-I'agett  ist  ein  Heb-Blasinstrumeat,  welebeB  haupteSoblidi  in  der  Militir- 
Bunk  fl^e  Verwerthung  findet.  Dasselbe  stebt  <ttne  Octave  tiefer  als  das  gewfllia- 
liebe  Fagott  (s.  d.)  und  hat  in  dem  Umfange  von  Z>|  bis  d  alle  Töne  der  chroma- 
tischen Folge.  In  Deutschland  wird  das  ('.-F.  niclit  gerade  häufig  angetroffen  ,  .1 
bei  der  gewaltigen  Tonkraft  der  Mittel-  und  Höhenbtimmen  in  der  Militarmusik  <]>■ 
Ton  dieses  lustrumentes,  trotz  seines  Abstandes  von  den  anderen  Basstönen,  fast  go: 
nieht  dieadben  kräftigt.  Der  Inatrumeatemaeher  Steble  in  Wien  baute  in  den  drds- 
siger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  C.-F.e,  deren  conisch  geformte  Tonrohre  aas 
Messing  be8tand( n  Die  Tonlöcher  derselben  wurden  mitteist  Klappen  behandelt,  wo- 
durob  das  Instrumeut  eine  schwere  Spielbarkeit  erhielt.  Dor  Ton  desselben  soU  jedoch 
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nach  den  »Reisebriefen«  von  W.  Wieprecht  (»Berliner  Musikzeitung« ,  Jahi^.  1845, 
Nr.  4  3)  eine  dreifache  Stilrke  von  der  des  gew()hnlichen  C.-F.s  besitzen.  T"m  die 
schwere  8pielbarkeit  m  heben,  wurde  Eude  1845  nach  VV.  Wieprect:  's  Angabe  durch 
den  Instrumentebauer  O.W.  Moritz  in  Berlin  ein  Claviatur-Ü. -F.  erfunden, 
weldM  ndttdat  ^ar  (^fistur  ftnfsehn  Klappen  regierte.  Beim  Kiederdrodt  «laer 
Taste  hob  eich  eine  KUrm  dadoieh,  dMS  8tlbe,  die  im  Cirkel  mitteilt  der  Tute 
bewegt  wurden,  diese  Bewegung  ausführten.  Das  Rohr  dieses  Lutnuneiitee  war  dem 
Btehle'schen  durrliHns  gleich;  da«  Tonrohr  coniftcti  und  die  Anbl-isnnL'-  durch  ein  ♦ 
Fagott-.Mund.stück.  Durch  den  Oebraucli  einer  hclileit klappe,  weiche  üurclj  eme 
besondere  Taäte  gehoben  wurde,  erzielte  man  die  höhere  Octave.  Dies  lustru' 
uMBt»  welehee  durah  Patent  vo»  Na4dibUdang  geschntxt,  outtelit  ZeagniBses  dee  Ber- 
liner ToDkflnstlervereins  vom  1$.  Oetitr.  1845,  der  Akademie  der  Künste  ebenda 
vom  22.  März  1555  und  vieler  her\orragender  Fachmänner,  wie  G  Meyerbeer,  (xraf 
Küdern  u.  h.  w.,  warm  empfohlen  wurde,  hat  sich  nach  heutigem  Erkennen  nicht 
bewährt;  man  findet  es  gegenwärtig  nirgends  mehr  im  Gebrauch.  2. 

€eitni'ffagett  hmeet  auch  ein  Tom  LDatrumeBtrauM^er  W.  Ö^ry^nf  bk  Kdiiig^ 
grätz  im  J.  1856  erfundenee  lastniment  aua  Metall  in  JKi  mit  15  Klappen  und  mit- 
telst Rohr  zu  blasen.  Es  lässt  alle  BlaBinstrumente  dieser  Art  an  Reinheit  der 
Intonation  und  au  Kraft  des  Tones  weit  hinter  sich  zuriick  und  bei  den  (ister- 
reichischcu  und  zum  Theii  auch  bei  den  preossisehen  Mihtärmusik-KapeUeu  beliebt. 

M-8. 

CMtM-hge  (firans.:  Cantnßij^ oder         rmveni«)  heisit  eise  Fage,  deren 

Gang  dem  Gange  einer  in  demselben  Tomtieke  vorher  vorgekommenen  Fuge  ent- 
o-eo'en2:(>setzt  ist.   Wenn  z.  B.  die  erste  Fuge  vom  Grundton  zur  Dominante  aofstieg, 

so  muss  die  C.  von  der  Dominante  zum  (ilrundtoii  herabsteigen. 
Ceatraiate  (franz. u.  Baste  contrainte. 

€entti  tdiTt,  Benennong  der  Oetave  5-Meter-ToD,  welehe  von  Ci  (5  Meter 

offener  Pfeifenlänge,  33  Schwingungm  in  der  Secunde)  bis  ansgeaelllossen  C  (2,5 
Meter  offener  Pfeifenlange,  GG  Schwingungen  in  der  Secunde}  sich  erstreckt.  Sie  ist 
also  die  der  Grenze  iles  Tonumfanges  der  menschlichen  Stimme  (gross  C)  nach  der 
Tiefe  hin  nächstgeiegene  Octave.  Die  unterhalb  der  0.  bebudliche  tiefste  Octave 
der  Orgel  (lO-metrige  Oetave,  von  Cf  abwbta  bis  C^,  10  Meter  offener  Pfeifenlftnge 
mit  16,5  Sehwingtingen),  heieet  Sibeontra-  oder  ttroeso  Contra-Ootave. 

Ceetra-Pesaiae  ist  eine  tO-metrige  Stimme  in  der  Orgel. 

Ceitrtipptnt«  (ital.),  s.  Gontrapankt,  ebenda  aooh  die  mit  C.  aiuammen- 
gesetzteu  Uezeiciiuungen. 

Ceatrapfiate  alle  liente  (ital. ;  lat. :  Contrapunctu»  a  mente  nmi  a  pmtui ;  frauz. : 
Ckmu  mr  ü  Amv),  d.  i.  der  Gontrapunkt  ane  dem  Stegreife ,  war  ein  mehrstimmiger 
Contrapunkt ,  der  von  den  Sängern  frei  improvieirt,  nicht  aber  vorlier  anegearbetet 
und  aut\;<  -(  h lieben  wurde.  Die  Erklärungen,  welche  man  für  diese  ausserordentlich 
klineMi'ii  Suciie  bei  Haini,  Pater  Martini,  J.  A.  Herbst,  KouHsea«  ,  Andn*  u  s.  w. 
tiudct,  äiud  äämmthch  ]&iemiich  dunkel.  Es  scheint  uberiiaupt  dieser  Uontrapuukt  auf 
mdtrere  AMen  anqjeflbt  worden  in  eein.  Biini  boMiehnet  den  mehrstimmig  improvi- 
Birten  C.  aUa  nmUe ,  wie  ihn  die  Bänger  und  später  sogar  mit  diei^n  die  Inetromen- 
tAliston  ansfllhrtcn  ,  als  die  schimpflichste  Ausartung  der  Musik.  Der  Sänger  Silvio 
Ganassi  soll  ihn  zu  Ende  des  15,  Jahrlninderts  in  der  Art  in  den  Kirchengesang  ein- 
geführt haben,  dass  eine  der  Stimmen  einen  Ooutrapuukt  m  »ogenannten  Dtminutionen 
ans  dem  Stegreife  anbrachte ,  während  die  anderen  die  vorgeschriebenen  Noten  san- 
gen. Der  franifleisehe  J^ma^  oder  die  Fkunttu  im  Diekant  (s.  DiteanfmB) 
mSgen  etwas  dem  Aehaliches  gewenen  zu  sein.  Ungeachtet  schon  Papst  Johann  XXII. 
in  seiner  berühmten  Bulle  Docta  Sanciorum  alle  improvisirten  Oontrapnnktf  vcrp  int 
hattM,  hielt  sich  doch  der  C.  alla  mente  bis  in  die  Mitte  des  16.  Jahi  Iniiuit  rts  hinein 
und  wurde  selbst  in  der  päpstlichen  Kapelle  au  uiieu  i<'cättagen  augeweudet. 

4)sntnp«nkt  (lat.:  OmitojmMtiu;  ital.:  Cmtrapptmio]  finuis. :  CotUr^Mmt) 
nennt  man  die  irei  gebild^  Mdodie,  wdebe  nach  den  Gesetzen  der  harmanisolien 
Fortsehreitang  ebior  anderen  gegebenen  oder  vorhandenen  Melodie,  die  sian  aooh 
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wobl  Cftnfus ßrmus  nennt,  binzugefilgt  ist.    Der  Begriff  der  Zweistimmigkeit ,  der  ti 
dieser  Erklfiriin^  liegt,  ist  aber  kein  Hatipterfordemis!^    <lf'r  C.  kann  auch  mehrstia:- 
mig  sein  ,  iiisulcrn  Ü,  4,  ä  und  mehr  Stimmen  an  dieser  melodisch-fn'ien  .  nur  darth 
harmoimche  Gesetze  gebundenen  Füiirung  mehr  oder  weniger  Autlieil  nehuieu.  Unter 
Mriodie  ist  Mar  aber  nicht  Dt8  za  vwsti^n,  was  im  ^geptiieben  oder  engeran  Siane 
darunter  verstanden  wird ,  n&mlich  eine  dureh  rhytiunjadie  Eineehnitte,  ~  Phraaen, 
Sätze,  Perioden  —  gegliederte,  diir^li  Melismen  mehr  oder  weniger  ans^eschniRc ktt 
Reihe  von  Tönen ,  welche  durch  eine  iWv  sich  besonders  gestaltete  Harmonie  getragir 
wird,  sondern  eine  in  sich  nrlb.^utHudigti  uieiodische  Folge,  welctie  vermine  Itanaa- 
nieofaer  BerOhrangspankte  zugleich  mit  einer  anderen  Melone  nnr  Odtinp  kommL 
£ese  trägt  und  emporhebt  und  von  ihr  wieder  getragen  wird.    Diese  Selbststtnd^- 
keit,  welche  ein  besonderes  Merkmal  des  C.s  ist,  macht  ihn  in  dieser  Beziehung  znis 
üegeMHfitz  zur  Harmonie    Ist  diese,  so  künstlerisch,  interessant,  oder  auch  elegant 
und  kukutt  sie  auch  gebildet  sein  mag,  doch  immer  im  untergeordneten,  dienenden 
Verhältttiss  zur  eigentUehen  Melodie,  ao  theilt  der  C.  anaaer  der  harmonischen  Hfllf»> 
leisliinit  bei  Berflhrengspnnkten  ndt  der  anderen  Melodie,  selbst  wenn  diese  als  C«n- 
tug ßrmtu  aoilritt ,  die  Herrschaft  mit  diesem  ,  nicht  selten  in  hervorragender »  jeoen 
in  Schatten  st^'llender  Weise.    Man  vilrd  alxi  \v\vh\  hcnhricJiten  können,  dass  unsere 
heutige  Art  im  t>ebraucli  der  Harmonien,  in  der  .^timuieiit'ilhrung .  kurz  in  der  Bil- 
dung des  Stiuimeuganges  eine  Art  von  Mittelgattuug  erzeugt  hat,  eine  Art,  die  etwas 
von  melodiseher  Selbststlndigkeit  des  C.s  sieh  angeeignet,  aber  immer  noch  aa  sehr 
als  harmonische  Stutze  dient .  als  dass  man  ihr  wirklich  contrapunktisobe  Bedaoteag 
beilegen  k«innte,  so  aufdringlich  sie  auch  mitunter  erscbrint.  —  Die  Veranlassung*  aum 
Gebrauch  des  C.s  selbst,  S(»  wie  der  Benennung  der  öache  durch  dieses  Wort  tHilt  in 
die  Zeit  der  ersten  Entwickeiung  der  Musik  zur  Kunst.  Man  sudite  die  eiutache  ein* 
stimmige  Melodie  dureh  eine  Beyleitong  zu  grösserer  Bedentnng  an  bringen.  Dn  man 
Harmonie  im  heutigen  Sinne  diunals  noch  nicht  kannte ,  so  bildete  die  Gegenober- 
stellung  der  Stimmen  zunächst  nur  eine  Reihe  zuerst  einfacher ,  nach  und  nach  ver- 
schiedener Intervalle,  die  nach  TnterFuchung  ihrer  isatiir  besondere  Regeln  für  ihren 
Gebrauch  veranlassten.    Ein  Verfahren  dieser  Art  nannte  man  ursprilnprlich  Die- 
cantiren  und  die  zom  Cantu» ßrmtu  hinzugesetzte  Stimme  DUcantm,  Gegengesang. 
Spiter  wurde  dieser  Auüdmck  mit  dem  Namen  C.  Tertaoseht,  welches  nichts  Anderes 
sagen  will,  als  Gegenpunkt  zu  einem  anderen  Punkt,  wie  man  in  der  frühesten 
Zeit  die  bcbiiftliche  Feststellung  der  Töne  nannte    wofrtr  m-AVi  später  Note  fwigto. 
Mau  wUrde  also  das  Ver'iäitniss  beider  Stimuien  einlach  als  pumdis  contra  punfittm 
bezeichnen  kuuiieu,  wufdr  wir  jet^t  twta  cunira  notam  ^ageu  würden.  —  Nun  ist  dies 
aber  sdcht  wOrtüch  an  verstoheo,  sodass  anf  eioe  Not»  des  CrnlM  ßrmm  jedesmal 
eine  Note  der  (legenstimme,  des  C.s,  zu  setaen  wire;  mit  der  fortschreitende  Ans- 
bildung  dieser  Satzart  gewannen  die  Stimmen  an  Manniclifaltigkeit  der  Bewegung, 
wie  an  Selbstständigkeit ,  sodass  die  ursprilngiiche  Gleichzi'iti^keit,  welche  als  Firsat/ 
der  Harmonie  gelten  konuie,  sich  nur  vereinzelt  zeigte.  Diesen  Unterschied  hält  man 
bei  der  Lehre  des  C.s  noch  honte  fest,  insofern  man  ihn  ehartheilt  in  gleaohon  nnd 
ungleiehen  C.,. was  soviel  sagen  will,  als  ein  C.  in  Notsn  von  gieieher  and  In 
Noten  von  verschiedener  Zeitdauor.  —  Der  0.  zerfällt  hauptsächlich  in  zwei  Arten : 
in  einfachen  und  doppelten  0.    Einfach  ist  derselbe,  wenn  die  Stimmen  bei 
der  Au:^fuhruiig  eines  bestimmten  Satzet»  in  derselben  Ordnung  und  demsoiheu  Ver- 
hältuis:>  bleiben .  doppelt  nennt  man  ihn,  wenn  der  Satz  ausser  seiner  ersten  Stel- 
lung zu  ebier  anderen  Zeit  nnd  Gelegenheit  in  verschiedenen  Umkehnragen  der  8tias- 
mcn  —~  oder  besser  der  melodischen  Folge  derselben  —  gegen  einander  erscheinen 
kann.    Das  Erste  erfordert  ausser  der  oben  erwülinten  melodischen  Selbstständigkeit 
der  Stimmen  einfaclie  iiarmonische  Fortschreitungsgesetze ;  das  Zweite  verlangt  je 
nach  der  Umkchruugsart  veriKiluedene  Kegeln,  um  üQr  die  Umkehriuigeu  verständ- 
liche und  eorreete  Gestaltimg  su  gewfaineii.  —  Zm  den  gebritoohüdisten  Arien  des 
doppdten  C.s  gehören  der  doppelte  C.  in  der  Octsve,  m  der  Decime  nnd  in  der  Duo- 
decime.    Der  frühere  LehreilVr  hat  zu  diesen  Arten  noch  andere  gelegentliche  Um- 
kehrungen gefügt,  wie:  in  der  Secunde  oder  Nooe,  in  der  Quarte  oder  Uadecinie» 
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in  J(  1  Sexte  oder  Terzdecime,  in  der  Septime  oder  Decima  quarta.  Jeder  dieser  O.e 
hat  seine  hcsunderen  Ke<;elii  und  Gesetze.  —  Der  doppelte  C.  in  der  Octave,  welcher 
»einer  Natur  nach  am  hänfitr^ten  vorkommt,  bestellt  d.irin,  dass  eine  der  beiden  Stim- 
mon,  der  Canttu ßrmu»  oder  der  C,  Uber  nud  unter  einander  in  die  Octave  veräetzt 
werdim  kdmien.  Du  doppelte  intaradl-Yflrhftltoits,  in  welcheB  beid«  Stimaen  «n 
emaoder  traten  kSunoi,  drilokk  man  in  fo^;ender  Zalüenreihe  ans : 

12345678 

S  7  f)     4  :^  2  1 

Da»  heisst :  die  Prime  verwandelt  sich  durch  die  Umkelirung  in  die  Octave ,  die 
Seonnde  in  die  Septime  n.  s.  w.  Die  zwischen  diesen  einfaalien  noch  liegenden  Inter- 
▼aUe  geben  aueaerdem  noeh  feinere  ITnterwfaeidnngen.  Man  wird  bei  dnigem  Ver* 

Htändniä«  eines  correcten  Satzes  leicht  adien ,  dass  es  bei  Entwerfung  eines  solchen 

in  Bezug  auf  manclie  Intervalle  einer  {grossen  Umsicht  und  Behutsamkeit  bedarf.  8o 

wird  z.  B.  bei  der  Kinfühnniir  und  Fort.-<chreitnng  der  Quarto  grosse  Vorsicht  nötliig 

sein,  weU  sie  sich  in  die  Quinte  verwandelt^  eben  so  wieder  bei  der  Einführung  der 

Qninte.   Dass  an  diesen  aar  Umkehmn^  bestimmten  swei  Stimmen  noeh  andara 

contrapunktisch  gebildete  hinzutreten  können ,  die  nieht  zur  Umkehrnng  bestiaunt  8Q 

Hein  brauchen  ,  wird  «  Inen  solchen  Satz  drei-,  vier-  und  mehrstiraaii^'  maclien.  —  Der 

doppelte  0.  in  der  Deeime  bringt  folgende  Intervall- Verachiedeubeiten : 

12345078»  10 
10  987664321 

Dass  lifairbd  die  Behandlangsweise  sine  von  dnr  obigen  wesentlieli  verseUedene  adn 

ruus:> ,  zeigt  ein  Ueberblick  Aber  diese  Zahlenreihen ,  wie  bsüq^ifliswsise  der  Gebrai|€h 
der  Terz  und  Sexte,  die  sonst  am  w^niL'-trn  Keachränkungen  nnterworfen  sind,  nur 
ein  bedingter  sein  kann,  da  die  I  mkehi unf^siattrvalle,  die  Octave  nnd  Qninte.  keine 
parallele  Fortscbreituug  ge»tatlen.  Eigenthüuilich  aber  ist  diesem  (J.,  daäs  der 
ursprttogUeiie  Sats  angteiä  mit  der  Umkehrnng  in  Terschiedenen  SteBnngen  beantst 
werden  kann ,  weil  sie  im  Terien-  oder  Sextenverhältniss  stehen.  —  Der  doppelte 
C.  in  der  Duodecime,  welober  am  seltensten  gebraucht  wird,  verwandelt  die  Inter* 
valle  auf  diese  Weise : 

1    2   a4507b9  1()  U  12 
12  11  10  9  8  7  e  5  4  3  2  1 

Sem  Gebranoh  erfordert  grosse  Besehiinknng,  die  sidi  im  Allgemdnen  in  der  geradmi 

Bewegung  durch  Terzenfortschreitung ,  sonst  meistens  in  der  Gegenbewegung  kenn- 
z«Mchnet.  —  Drei  —  d  o  p  p  (!  1 1 .  vier  —  doppelt,  oder  wie  man  bisweilen  Ha«rt : 
dreifach-doppelt,  vierfach-doppelt,  nennt  man  den  C,  wenn  der  Satz  ho 
gearbeitet  ist,  dass  sämmtUche  8tinmien  gegen  einander  versetzt  werden  kduneo,  zum 
Untersehied  von  jenem  mehrstinumgen  doppelten  0.,  von  welehem  oben  geqrähen 
wurde.  Ein  dreistimmiger  Sats  dieser  Art  kann  in  sechs  verschiedenen  Stellungen 
eri^cheineii .  ein  vierstimmiger  sogar  in  21  verschiedenen  Lagen,  die  nnr  freilieh  bei 
.■liier  Vorsicht .  bei  Benutzung  aller  zu  diesem  Zweck  dienenden  Kegeln  und  Urnnd- 
.siltze  nicht  immer  gleiche  harmonische  VoUkonuneuheit  zeigen  werden.  —  Ausser 
obigen  kommen  noeh  verschiedene  besoi^ere  Benennnngen  vor,  wdebe,  da  die  ersten 
Scbrilten  Uber  den  0.  in  der  lataittisehen ,  später  in  der  italienischen  Sprache  abge- 
fasat  sind,  diesen  Sprachen  entnommen  sind.  Sie  beziehen  sich  meistens  auf  die  Art 
der  MelodiebiUhin^.  Die  hanptsflehlichsten  .sind  folgende  Cnntrapnnctus  aeyualis 
und  6'.  inaeyuaiia ,  gleicher  und  ungleicher  0.,  wie  oben  erklart;  C.  compoattwi,  in 
genaschter  Bewegung :  C  dimmuhis  oAßc  floridm ,  mit  Notes  von  kleiner  SS^daiier, 
s.  fi.  Achtel  gegen  ganae  oder  halbe  Koten,  aach  verzierter  0.;  CmUnppwnto  alla 
diritta,  stufenweise  auf-  und  abwärts  gehend ;  C.  di  salto,  sprungweise ;  C.  in  saltf- 
rcllo,  hüpfend;  C.  in  tempo  fert}nr!i> ,  in  verschied^^iiPTi  Tactarten ,  z.B.  zu ''/4  'tn 
''^/jj-Tact;  C.  stncopatn,  in  syneopirten  Noten,  nach  Art  der  Vorhalte;  C.  Ugato, 
mit  Bindungen ;  C.  puniato ,  mit  punktirten  Noten ;  C.  aüa  zoppa ,  mit  Pansoi  nnd 
nachschlsgetaden  Noten,  elgentlicb  hinkend ;  C,  9opra  ü  9ogMa^  C.  Aber  dem  CmUnu 
ßmuu,  Subject ;  C.  sntto  i'ltofftiiot  0.  Qnter  dem  Canhu ßrmtu ;  C.  alia  mmte  (s.  d.)» 
C.  aus  dem  Stegreif,  ex  tempon\  C,  MeioUoj  ni^bnnden:  C.  oUmato,  wörUioh  eigen- 
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sinnig;  ist  eigentlich  eine  contradictio  in  adjecto,  denn  es  bezeichnet  ein  Subject 
Canhtn  ßrmus  aus  einem  kurzen  Satz  bestehend  ,  welcher  sich  mehrmalä  wi«derhott. 
zu  weicbem  ein  0.  in  stets  wechselnder  Weise  tritt.  Der  Aasdruck  ist  oft  gleicii- 
bedMteiii  nit  Bmto  oiümi».  —  Ton  den  Sehrifteo  tber  den  0.  vaA  LebibOeken 
dflSMiliiMi  tfaid  von  Mwflter  Zeit  an  folgende  in  enrtlineD :  *An  eatUu»  nunturaUSi— 
von  Franco  von  Köln,  nm  1047 — 1083,  sodann  Marchetto  von  Padua,  ungeflLhr 
1'2'tO,  später  Job.  v.  Muris,  1300 — 1360.  Ihre  .'^'•liriften  linden  sich  in  dem  Btiche 
»ScrtpL  de  mwt.  sac.u  von  Gerbert,  und  alle  drei  g:eben  liegeln  Uber  die  Behaudlting 
und  Verfertigung  doä  Discauteti,  wie  der  C.  bis  dahin  genannt  wurde.  Später  folgt 
Joh.  TiiMtor ,  imna  Bveh ,  «in  nm^Oulitelies  Wörterbnch  imtor  d«ni  Utel :  »TWin»' 
nomm  muncae  dijintiorium« ,  1473  zu  Neapel  faeranagogebeB ,  bereits  den  AutdnMk 
»Gontrapunkt>c  gebr.ittfht.  Unter  den  Schriften  und  Rüchern  ,  die  in  grosser  Anzahl 
später  erschienen  und  welche  mehr  oder  weniger  den  C.  behandeln,  soHeu  nur  die- 
jenigen noch  erwähnt  werden,  welche  einen  gewissen  EinHuss  auf  unsere  Zeit  erlaag- 
toD.  ffier  iat  vonflglich  n  erwÜiiMii :  T^Oradtu  od  Pamnmnt  von  J.  Fax  { Wien, 
lateinisch  geschrieben,  qriltBr  tob  Miteier  deatsoh  ttbenetat.  Die  Methode 
dieses  Buches,  den  C.  zu  lehren,  hat  grossen  Einfluss  bis  auf  die  neueste  Zeit  gehabt, 
denn  wir  finden  sie  beibeh«]tcn  in  dem  ^  T^hrbuche  des  Contrapunktes'  von  Albrechts- 
berger,  spater  von  Olierubmi,  ja  nuch  iu  neuester  Zeit  von  Ii.  Bellermaun.  Ab- 
weichend dftvoD  aind  die  Bücher  von  Marpurg ,  Kirnberger  im  vorigen  Jahrhundert 
und  in  neuerer  Zeit  von  Ddm.  E.  F.  Richter. 

CeitnfMktlst  h  itoBBt  mn  jede  Conqwritionsart ,  die  mehr  oder  weniger  nach 
den  Regeln  des  Cout  I  ;i  p  n  n  k  to8  (s.d.)  aus^führt  ist.  Dieselbe  «ntersf*ht'id('t  sich 
von  der  romantischen  dadurch,  dass  mim,  weniger  auf  eine  sogenannte  iSihuuiurig 
achtend,  mehr  die  Oombinationoa  des  melodischen  Gefilge  als  deu  eigeutlieheu  Schwer- 
pnnkt  im  m  MtudfendeB  KuostbavoB  beirmhtet.  In  neuetter  2eit  hat  besonders  ein 
Gomponist,  Fr.  Kiel,  die  Aufgabe,  coatrapnnktisch  und  romantlgch  zu  schreiben,  mit 
Olttck  gelöst,  wesshalb  zu  erwarten  igt,  dass  die  Zeit,  c.  zu  schnibeo,  moht  ohne 
fernere  Ansbildimp:  nur  der  Oeselüchte  angehörig  bleiben  werde.  f 

Ceatrapanktist  heisst  in  d^r  musikalischen  Fachsprache  ein  Oomponist,  der  einzig 
und  allein  grammatische  Tonoonibinatfonen  in  aelnen  Werken  zur  Anwendung  bringt. 
Die  Entitehung  dieser  TmisetEait,  durch  die  Orgelspietkonst  befitrdert,  gesdiah  im 
16.  Jahrhundert  in  der  sogenannten  niederländischen  Schule,  welche  zuerst,  den 
damals  lierrsebenden  Kirchen-Tonarten  wud  der  Tonleiter  ohne  Hjilbtöno  treu  blei- 
bend, Kunstwerke  schuf,  die  noch  heute  Bewunderung  erwecken.    Kein  Ton  darf 
aus  dem  Geiuge  outfemt  werden ,  wenn  nicht  das  Kunstwerk  daduruh  unvolikommeu 
gemaeht  nwden  soll.  Die  bOehate  BlttChearit  dieser  OompesitionAnoat  fiUlt  in  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo  J.  S.  Baoh  deren  hefvonagendster  Vertreter  war. 
Nach  ihm  haben  wenige  C.on  Bedeutendes  geschaffen,  ja  man  ^lanbte  faßt  dieselben 
als  eine  veraltete  'J'onsetzerclasse  der  Geächichte  Überantworten  ^u  mtiasen ,  da  aiie 
ISeuschöpfongen  von  C.en  sich  nur  als  matte  Nachgebilde  .schon  früherer  Werke 
kundgaben ,  nnd  man  sieh  llbwhaupt  der  Ansieht  hinneigte ,  dass  jene  Grammatiker 
niemals  eine  poetische  Timwirknng  an  eidelen  vermochten.  In  neuester  Zeit  maeht 
sich  jedoch  das  Streben  kenntlich ,  die  romantische  Schreibweise  contrapnnktiscb 
(s  d m  ermöglichen,  Tind  scheinen  wir  ho  isn  ATtfrin^e  einer  tiein^n  Epoche  derTon- 
setzkuuHtzu  stehen,  wo  aufs  Neue  C.en  als  dem  Zt  it^'eschmack  genügende  Tonmeister 
auftreten,  wenn  nicht  die  neuesten  sogenannten  iiomantiker  (s.  d.)  diese  Bmühungen 
▼erdrtngen.  Jeder OnapoiBst  muss  eigenflieh  0.  sein,  gleiehviel  ob  er  nur  roman* 
tische  Werke  schaffen  will  oder  oontrapunktische,  denn  neben  der  strengen  Oefilgang 
der  Torbnnten  vermag  der  C.  roch  die  vielseitigste  thrmntische  Entfaltnnc^  aus  dem 
kleinsten  Motive  cnfspriesseo  zu  lassen,  wenn  seine  Phantasie  nicht  durch  die  musika- 
lische itoohnusg  ertodtet  worden  ist.   Wenn  aber,  einerseits  um  Aber  die  Phantasie- 
erlOdtnng  himragflikonuiüin  nnd  andererseits  bald  grosse  nmadtiaehe  Werke  aebsUba 
zu  können ,  angdienda  TonMtzer  sich  von  dem  grfiadlichcn  Studium  der  Arbeiten  der 
C.en  fern  halten,  so  sollte  solchen  Kunstjflngem  dies  als  Merkzeichen  ftlr  ihre  geringe 
romantische  Tonachdpfiuigakraft  dienen ,  die  ea  nicht  vermag,  das  sc^inbar  trodiene 
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äcli&ffuu  deö  O.aa      Lebeu  zu  erkeiiitea  und  dadurch  ihre  Schöpfimgeu  ideeureicher 
sa  estwickelo;  der  Geist  soldier  T<nuetser  ist  nicht  mlchtig  genug,  Werk«  m  sohaf- 
fen,  die  dem  jetsigen  ZaitbedflrfiiisB  m  genttgen  vermögen.  f 
Costr'arce  (ital.),  Bogenstrich  gegen  die  Regel. 

Contrario  {sc.  tempo,  ita!  )  nennt  man  den  Gegensatz  zwischen  Arsia  und  Theaia 
imTacte:  in  contrario  tempore  (lat.),  auf  entgegengesetzter  Tacfmt ;  imttatio 
in  contrario  tempore  (lat.),  eine  Nachahmung,  deren  Ripnsta  auf  accentloser 
Taetseit  aaliebt,  Venn  die  Ptopotia  auf  accentairter  vorangegangen  ist,  imd  oinge- 
kdirt.  — Motu»  coHtrariutf  s.  GegenbewegVBg. 

CeDtrarlttH  lefemv  (lat)>  die  geiunie  Unkehrmig,  s.  Iu9«r»io  »trieta. 

Ceatraat  (aus  dem  Lat),  s.  Gegensatz. 

fenlra*S«kJect  ^aus  dem  Lat.  .  franz.  :  Contrepartie)  nennt  man  a.  das  Neben- 
theiua  in  Fugen  und  DoppeÜugou  mit  mehreren  Themen  zum  Unterschiede  vom  Haupt- 
thema, welches  als  Subject  oder  Hauptsubject  bezeichnet  wird.  In  ei^cntlichea  Dop- 
pelfngen  vorden  die  O.e ,  Alinlich  dem  Hanptsubjeet ,  selbststtndig  darchgeftthrt  und 
sodann  mit  dem  Hftnptsubject  zusammengebracht.  In  Fugen  mit  mehreren  Subjecten 
treten  sie  gleich  von  vornherein  mit  dem  Hauptsubject  auf,  ohm  jrJx  li  selbststäudig 
verarbeitet  zu  werden.  Subject  und  Ce  bilden  nur  einen  Tongedanken,  sind  eiue 
Auseinanderlegiuig  deaselbcn  in  verschiedene  melodische  Sätze,  welche  in  der  Kegel 
an  Charakter  nnd  Tcmbewegung  m  ehran  einheitlidien  Oontraate  n  eiaaad«r  afe^n, 
eines  das  andere  erhellend  (s.  Fuge).  —  b.  Bisweilen  nennt  man  den  Ocgenaate  in 
der  Fuge  C,  wenn  er  ein  fester  oder  gleichbleibender  ist,  d.  h.  den  ganzen  Fugen- 
satz hindurch  beibehalten  wird;  den  freien  oder  wechselnden  Gegensatz  Vann  mm 
nicht  eigentlich  ein  Subject  nennea,  weil  er  keine  Bedeutung  als  solches  gewinnt 
(b.  Fuge).  —  c.  Zaweilen  auch  im  doppeltMi  nnd  ein&ehen  Contrapunkte  die  gegen 
den  CmUitt ßrmu  Gontrapnnktirende  Melodie,  also  der  Contrapnnkt  seUut,  als  Gegen- 
stimme des  Cantus  ßrmus. 

Centratenpe  it-il  ;  franz.  :  Contrefemps'  n'  jnit  man  die  Verzögernn«?;  oder  (Jen 
Aufenthalt,  den  v'mi:  Stimiae  gegenflber  der  anderen  durch  BindiniM-  Syncoj)iruug 
u.  s.  w.  ciiaixrt,  wudurcii  iüo  den  Oharakter  erhält,  als  gehe  sie  ritytliiniäch  gegen 
den  Tact,  s.  B. : 


I 


oder: 


Omita-'Tmore]   ist  identisch  mit  Contra-Att  (s.  d.). 

mi(s-.  diff.n  erkl.irt  den  0.  fftr  die  prtn et paltter  contra  Te- 


Ceatra-Teaaf  (ita!.: 

Tinctor  in  seinen  nTerm. 
norem  sich  bewegende  Stimme  ,  welche  tiefer  ist  :i!s  die  Oberstimrae,  aber  höher  als 
der  Tenor  (wenngleich  sie  periodisch  auch  tieier  aU  dieser  oder  von  gleicher  Tonhöhe 
mit  ihm  seüi  konnte] . 

Ceatn-Thema,  gleichbedeutend  mit  Contra-S ah jeet  (s.  d.). 

Contra-Töne  heisren  die  onter  dem  giossea  C  liegenden»  der  Oontra-Octare 
(s.  d.)  angehöriirrn  Töne. 

Deirtra-Veatil  wird  jedea  winddicht  sehlieaeende  Ventil  (s.  d.)  genannt,  das  der 
ia  dasm  WhidbehlHsr  der  Orgel  eimgasoiiSplleii  Lnft  den  Sflätgang  verwehrt.  Man 
hat  deren  drei  Arten:  Balg-,  Canal-  nnd  Pfeifenstoek-C.e.  Die  Balg-C.e 
findet  man  in  dem  Artikel  Balg  (s.  d.)  behandelt;  die  Canal-G.e  sind,  diesen  nach 
dem  Specialbedttrfnisse  jedes  Werkes  gleich  gebildet ,  ebenf;dl''  in  allen  Orgeln  vor- 
handen. Pfeife nstock-G.e  hingegen  sind  nur  bei  Werken  vorliandeu,  wo  Pedal- 
und  Manualpfeifen  oder  die  Pfeifen  zweier  Manuale  aus  einer  Wind  lade  (s.  d.]  ihre 
Tonerregung  erhalteo.  Dies  Ventil,  den  ersteren  ganz  gleidi  gefertigt ,  befindet  sieb 
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in  Pfeifenstocke  und  beawBokl  die  eoneeta  WindTerwerthnng  durch  die  gdöSaat 

Cancol  l(=      fl   .  2. 

Coutra-VioloD,  s.  Contrabnss. 

€«itre-PirUe,  s.  ContrH-Subject.« 

CMtn-Tau  (itel.:  Ctmitadanzo] ,  8.  Counfr^-dane«§. 

CMbuttcd,  Carlo,  KapeUmeiBter  bei  S,  Onofrio,  geboroa  im  J.  t698  in  l^«*- 
pel^  sehrieb  zwei  theoretische  Werlte  über  Mosik ,  nämlich  :  »RegoU  deü*  aecomp'^ 
namefifo  ^  ParUnienti  disposti  per  gradin  und  »Trattato  di  Contrappuntot .     C  >*;irt 
um  Uaä  J.  1765.    Die  MaouBcripte  dieser  Werke  beiiudeit  Mch  w&hräcbeiiiiich  iii  der 
Bibliothek  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin.  M-s. 

€•■■•■  (lat),  Kegel,  ist  eine  Beseiehnung,  die  beim  Iiwtriimentebau  sar  An- 
wendung kommt.  .  Vorzüglich  dient  sie  zur  kur7,en  I>e?.eichjiiuig  der  l''orm  maiiefatf 
Orgelpfeifen,  niiralich  der  ke-T^HVirmi;^  ^ebildetfu  ,  die  (]Hh>'r  conisehe  Pfeifou  f»«k-r 
Cnni  genannt  werden.    Ist  der  Ki  j^el  ,  welclieu  die  <  ►r;;^eli)leite  inidet ,  so  gestAitei 
d&ss  deüäen  öpiUe  dem  Mundstücke  zunächst  sich  beiludet,  wie  bei  der  Trompete ,  .-^ 
spricht  ntan  tob  «nem  umgekehrten  C.  Ihn  bedient  sieh  dieser  Pfeifenform  oor  ba 
den  nüttetot  Zangen  (8.  d.)  erzeugten  Tönen,  wo  sie,  wie  die  Kehl>  und  Mnad- 
liühlinifj:  znr  Stimmritze  ,  nnr  als  niittoiibtstimmeudcs  .\nsalzn>]ir  dienen.    Dom  wirk- 
lichen Kegel ,  mit  der  Spitze  nach  oben,  gleichgel'ormte  Oi^^elptVnKui  von  weiterer 
Mensur,  wie  die  der  Musette  (s.  d.)  imd  des  Gemshorns  (s.  d.),  p6egt  luiis 
deutsch  woU  »Spitzpfeifen«  nnd  ebni  solebe  von  engerer  Hensnr»  wie  Äe  der  SpitaK 
iUNe,  »Spillpfeifen«  sn  nennen.  Diese  C.-Arten  finden  nnr  bei  L nbinlstimme n  (e.  d. 
ihre  Anwendung.    Der  Toucharakter  der  couisch  geformten  Rolire  letzterer  Ai  t  i«l ' 
sanfter  als  der  von  ufTenen  Cylinderpfeiten.    Die  Tonhöhe  dei selben  I.'it  eine  tit  tere 
als  die  der  cylindrischen  Pfeifen  von  gleicher  ijunge,  wesshalb  sie  auch  halbgedackt*' 
genannt  werden.   Ganze  Register ,  die  coni^ch  geformte  Pfeifen  führen,  nennt  mau 
nach  conisehe  Stimmen.  —  Die  eonisehe  Rohrform  ist  auch  bei  dem  Bnue  der  Bims- 
instrumente  [s.  d.)  seit  frühester  Zeit  empirisch  in  Anwendung  gebraebt;  mas 
sehe  nur  die  bildliche  DHr.-.telhinj^  der  Cliatzotzerotli  f.s.  d.;  auf  den  .4bbildiingeL 
hebrilisclier  Münzen  ,    z.  B.  in  Frcililicb  ,s  »AnntUes  campend,  reg  um  et  rernm  St/rt'ui. 
numts  veieribm  illmlr.^i  p.  XVI IJ,  Nr.  17  und  18,  und  zwar  nur  in  ersterer  i'^onu 
In  nenester  Zeit  sucht  nun  dieselbe  auch  wisaeoaehaftlich  im  lostrumenteban  «un- 
nützen 8.  Ganiinstrumentei  und  spricht  bd  der  Beneichnnngsweise  fllr  diese 
Rohrform  nur  von  dem  ('.  derselben.  2. 

CesTcnieitla,  abgekürzt  für  aignum  convenientiae  (tat.) .  die  Fermate  (s.  d. 

CenTeisatiess-ipei  ist  eine  erst  in  neuerer  Zeit  häufiger  gebrauchte  ikzeichnung 
fUr  gcfdase  Btimenstflcke  odt  Musik,  wdche  in  Besug  auf  ihren  Tmtt  von  ruhiger 
Haltung  und  f<^er  Charakterentirickelung  sind,  sich  in  der  Sphäre  des  vornehmes 
oder  höheren  btlrgerlicben  Lebens  bewegen  und  lustspielartig  enden .  ohne  jedocli 
ernste  SifuRtionen  j^eradezu  anszn'^chliessen.  Da  sie  bis  zum  feinst*  ii  Pin.selziige  da^ 
Colorit  des  modernen  Lebens  beaubebalten  suchen  und  auf  eme  jioetische  Erhebung 
jenseits  dieser  Sphäre  verzichten ,  so  gehören  biu  einer  gewissen  mittleren  Richtuu^ 
an ,  nnd  obwohl  sie  daai  beitragen,  den  Sinn  des  Publienms  filr  den  erasten .  pathe- 
tischen und  grossen  Styl  immer  mehr  abzuschwächen .  m)  haben  sie  doch  auf  der 
anderen  Seite  das  Verdienst ,  d.ass  sie  dem  immer  mehr  einreisseuden  Sinn  di  r  Menirf 
für  da.s  l'ossenliafte .  Hohe,  Derbe  und  Gemeine ,  wie  es  in  der  Opernburleske  zur 
Cbitung  kommt,  noch  einiges  Gegengcwicbt  bieten.  Die  Musik  tritt  zu  dieser  Art 
Text,  welche  fast  so  angelegt  erscheint,  dass  sie  des  Gesanges  ganz  enUieliren  konnte, 
leicht,  gefällig  und  vaudeviUear^ ,  aber  da,  wo  ihr  Ranm  gelassen  ist,  auch  in  gros- 
sen Arien.  Ensemble-Nummern  und  ausgearbeiteten  Finales.  Erscheint  doch  Alles  anf  ' 
das  Letztere  wie  zuge.spitzt.  Die  Schwicriirkeit  in  der  Aufführung  der  C.  liegt  in 
dem  Umstände,  dass,  besonders  in  Deutscliiand,  die  guten  Sänger,  welche  unbodin^'l 
eitforderiieh ,  nur  selten  auch  gute ,  gewandte  Darsteller  und  Schauspieler  sind  und 
omgekehrt,  wesshalb  diese  Gattung  schwach  auch  ausserhalb  Frankreichs  als  Ürigi*  > 
nalproduct  gedeihen  kann.  Wiege  und  Pflanzstätte  der  G.  h»t  eben  Frankreich  und 
ab  die  cagentUohen  Begründer  und  vorzflglichsten  Muster  derselben  dürfen  der  Dichter  ' 
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Scribe  und  der  Componi»t  Auber  piten  iß.  auch  Oper).  —  In  einem  von  C.  ab* 
geleiteten  Suine  spricht  msn  anefa  im  AUgemeineii  von  Conversatiovs-MiiBik 
und  bezeiehnet  damit  Instrumental-Tonsttlcke ,  welche  ohne  ^Össerc  Tiefe  oder  Er- 
liebnn^  gewandt,  nnt^precltond  iiiid  iliossend  ^escIirielMII  sind  und  sich  auf  dem  Boden 
einer  Unclifcri.  meliKliscIu'n  Tcuplauderei  howe^en. 

Ceeversi,  Gerunimo,  itaüemscher  Tonsetzer,  der  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts ni  Gorrcggio  ;;cboren  ist.  Bekaimt  vod  äm  fäaä  geblieben:  »Cmmmda 
einfuevoei*  (Venedig,  1575)  md  »Mmdr^aU  a  $n  9aek  (Venedig«  1584). 

CeiTmi*  'lat.  ,  die  Umkehrung  's.d.). 

Cenyers,  John,  mpli^cher  Gelehrt^T  und  mrisiknliscliOT  SdiriftsteUer »  dessen 
beben87.eit  iu  die  Äwoite  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  fällt. 

C99kf  Benjamin,  englischer  Organist  und  Kirchencomponist ,  geboren  1739 
zu  London,  wo  sein  Vater  Musikalisnfaftndler  war.  Autodidaktiseh  bildete  er  sich  «im 
guten  Orgelspieler  und  versdiaffte  sich  bedeofendu  muBikalisch-theoretischo  Kennt- 
nisse. Mehrfach  an  Kirchen  anf:^stpllt.  erhielt  er  das  Organistenamt  .in  der  West- 
min.ster-Ahtci  und  wurde  cndlicli  auch  lloforganist.  Eben  ro  erwarb  er  sich  17S2 
iu  Oxford  den  tnugikalischen  I>octorgrad.  Von  seinen  Arbeiten  ist  das  Meiste  Manu- 
script  geblieben;  man  besitzt  gedruckt  nur  ehiige  Fsahne  und  eine  Sammlung  von 
Canons.  Cntrliet  und  Glee».    C.  selbst  starb  17'J3  zu  London. 

foA,  Henry,  etifrli^eher  Coujpouist  und  Musiklehrer,  bekannt  unter  de  m  N'.nmen 
Oaptiiin  Cook ,  da  er  w-ihrend  der  enjrlischcn  Revolution  in  die  Armee  fjetreten  und 
IÜ42  Hauptmann  geworden  war.  Nach  der  Kückkehr  Karls  Ii,  ging  er  wieder  in 
das  muslkaltBche  Fach  anrttck  und  wurde  sum  Lehrer  der  GhorluialMn  der  kOnigl. 
Kapelle  ernannt.  Als  seine  berfihmtesten  Schill»  nnd  au  nennen :  Blow,  Wise  und 
Humphrey.  Weniger  bedeutend  war  C.  als  Componist,  wie  erhalten  gebliebene  An- 
them»  seiner  Oomposition  ,  die  erschrecklich  dürr  und  trocken  zu  nennen  sind  ,  in 
Play ford's  »JfttÄtca^  ff>m/wimon«  (London,  IG67)  und  in  anderen  äammlungen  damaliger 
Zeit  beweisen.  C.  starb  1672  zu  London,  aus  Eifersucht,  wie  man  glaubte,  auf  die 
groesartigen  Erfolge  seines  Schttlers  Humphrey. 

'  Ceeke,  Nathan  iel,  englischer  Componist  und  Oi^n  ist ,  geboren  1  773  Inder 
Gegend  von  Cliicliester,  war  ein  Schüler  seines  Obeims ,  des  Organi-ffm  Matthias 
C.  in  London.  T.  lebte  später  als  Organist  in  Bright4)n  und  hat  Stucke  für  PianO" 
forte,  ein  7V  ikum  und  eine  Sammlung  von  Psalmen  und  Hymnen  herausgegeben. 

CeekF)  Robert,  engliscfaer  Organist  und  Kiiebencomponist,  geboren  um  1755, 
lebte  angentellt  als  Lehrer  der  Chorknaben  an  der  Westminster-Abtei  und  hat  gute 
Kirchenstücke .  ?o  wie  Prälndim  fttr  die  Orgel  hinterlassen.  Br  starb  1814  au  Lon- 
don im  59.  Jahre  seines  Alters, 

Ceeke y  Thomas,  englischer  Componist,  Dirigent  und  Sänger,  geboren  um  1785 
an  Dublin,  wurde  Ton  seinem  Vater  auf  der  Violine»  von  Oiordani  in  der  Gompoai^ 
tion  unterrichtet.  Auch  anf  den  mmsten  Hbrigen  Instrumenten  wusste  er  sich  grosse 
Fertigkeit  zu  verschaffen ,  sodass  er  sich  in  einem  Conzerte  als  Solo.spieler  auf  neun 
verschiedenen  Instrumenten  hflrcn  lassen  konnte.  Als  («mfrer  M.ann  wurde  er  bereits 
als  Dirigent  des  Orchesters  am  Stadttheater  seiner  Vaicrätadt  angestellt  und  über- 
rasdite  in  ^eser  Stellung  die  damalige  Welt,  indem  er  in  der  ihm  mm  Benefiz  bewfl- 
ligCen  Oper  »Die  Bdagemng  von  Belgrad«  den  «Seraskier«  sang.  Der  ausserordent» 
lieh  gttiStige  Erfolg  dieser  S&ngerprobe  veranlasste  ihn ,  nach  London  zu  reisen ,  wo 
er  auch  an  mehreren  Theatern  Engagements  erhielt.  Später  kehrte  er  wieder  zur 
Musikdirection  zurtick  und  wirkte  in  dieser  Stellung  und  als  Componist  am  Drurylane- 
Theater,  so  wie  auch  als  Professor  an  der  königl.  Akademie  der  Musik  zu  London. 
Kr  ist  bekannt  als  Oomponist  von  Klavierstttcken ,  sahlreicher  Lieder  und  Gesinge, 
Ouvertüren  und  der  C^m  ^Frederiek  tht  GrmU  und  r,The  kings  proxy<t.  Seine 
ii;ittin  (  ine  ^ebcvwie  Hiss  Howclls,  war  eine  sehr  gesehfttate  Siogerin  am  Covent- 
gardeu-Theater. 

CeelyJ.,  ist  nach  Hess,  »Disposit.  der  Orgeln«,  der  Name  eines  Orgelbauers, 
der  17 10  su  Goes  in  Holland  ein  Werk  mit  28  kUngendoi  Stimmen,  iwei  Manualen 
und  Pedal,  welches  durch  fünf  Balge  Wind  erhielt,  hergestellt  bat.  0. 


Digitized  by  Google 


GoolmADB  —  Coppola. 


CmImui,  ein  auB  den  Niederlanden  gebürtiger  Oboenbläser,  der  um  1400  alm 
Vlrtnom  «iif  teiiiein  Listmnieiiie  welthiii  Mhr  berllbiitk  war. 

CMiAcy  Wilhelm  Franz,  engiiadier  Componigfc,  geboren  1786  zu  Flyiaoulli, 

hit  ßcinen  Namon  durch  vinlcrlei  kleinere  gedmckte  Compositionen  erlialten. 

CMabs ,  .1  a  c  ob  M  f  i  r  i  (  z  ,  englisclier  Organist  tind  Compouist .  geboren  17  69  zu 
Salisbury,  war  Ciiorknabe  an  der  Domkirche  dieser  Stadt  und  wurde  alt»  solcher  von 
0r.  SUphens  uiid  Parry  bk  Ifraik  unterrichtet.  Ate  Organist  wurde  er  1 
ta  Ghippenham  angesMU,  wo  er  auch  IS 20  starb.  £r  hat  Kirohenstücke ,  Geaiage 
und  Lieder  componirt  und  unter  dem  Titel  »Psalmiimtn  1819  eine  SammliUig  ▼oa 
Psalmen  verschiedener  Componisten  veröffentlicht. 

€««|per^  Dr.,  altenglischer  Musiker  und  einer  der  ältesten  Componisten  von  Mo~ 
tetteii,  UM»  Walirseheinlich  ganz  an  Anlkng  des  15.  Jahrhunderts. 

CN||e#f  John,  bekannter  nnter  dem  italieoiäirle&  Namen Cope rar io,  bertthoD- 
tet  «Dgltecher  Virtuose  auf  der  Viola  da  Oamba ,  ist  nm  1570  geboren  und  machte 
schon  frtlh  grosse  Konstreiseti,  besonders  durch  Italien  ?5pater  wurde  er  Mupiklchrer 
der  Kinder  Jacob's  I.  und  erwarb  aich  als  Coiupoiilsl  Beliebtheit  und  grossen  Ruf, 
vorzüglich  durch  seine  Fantasien  lux  Viola  da  Gamba ,  die  wahrscheinlich  abbchrilV 
li^  an  AJifang  des  17.  Jahrhonderts  in  England  eirculirten ,  da  gedmekt  Nichfe  der- 
.gleichen  zu  ermitteln  wal*.  Erschienen  sind  nur  einige  seiner  Gelegenhettswerke, 
z  B  sechs  Gesänge  für  Sopran  mit  Guitarre  nnd  ein  zweistimmiger  Gesang,  betitelt : 
^Funeral  tears  for  the  dmth  nf  tht  right  honourahle  Earl  nf  Decoii^h^'m  ^London, 
löüö),  ferner  i>Song»  oj  imnming  hewailing  the  untimely  deaih  oj  Prince  Henrys 
(Lond<m,  1613).  Andere  Btfleke  von  C.  enthatten  8nii&*8  iiftwalra  «ilica«,  Wil- 
liam Leighton's  nnd  Anderer  gleiehaeitige  SanunlnngMi.  fihitt  aehier  Sehflier  w«r 
attdi  Henry  Lawes. 

C«#per,  Samuel ,  zu  London  1609  geboren,  wo  er  auch  1H72.  nachdem  er 
Frankreich  und  Holland  durchreist  hatte ,  verstarb ,  war  nach  Uawkius  ( Vol.  1 V. 
S.  314,  Not.)  ein  eben  so  vortrefflicher  Miniaturmaler  als  Laatenspieler  und  rühm- 
liehst  weithin  bekannt.  0. 

Ceperntcas,  Erdmann,  deutscher  Rechtsgelshrter ,  wurde  auf  Bmpfehlnng 
Melanchtlion's  !)nrtor  und  Professor  der  Rechte  zu  Prankfurt  a.  0. ,  wo  er  sich  bei 
seinen  Schillern  einer  frrossen  Beliebtheit  erfreute.  Er  Htarb  daselbst  am  25.  Angast 
1573  als  Rector  magmßcut ,  nachdem  er  dab  Werk:  i>Hymni  Ambrmiij  iSeduii,  Fro- 
pertü $t  aUorum  quatuor  voewm  vollendet  hatte»  das  ebcttda  1575  im  Dniek  «rachio> 
aen  ist.  0. 

Ctpert«  (ital  ),  bedeokt  (s.d.). 

Ceppel,  s.  Koppel.* 

Ceppia  de  Bre^aia,  altfranzösischet  I;iinstrelsänger ,  der  um  1364  lebte  und  in 
den  Diensten  KOnig  Karfs  V.  von  HVankieloh  stand. 

Cefplat^  Aqnilaiio,  italienisdier  Sehräksteller  und  Mnslker,  geboren  um  1565 
zu  Malland,  bat  ein«  SaounluDg  von  Madrigalen  nnd  Motetten  verschiedener  Compo- 
nisten herausgegeben. 

Coppola,  Giacomo,  der  älteste  der  bekannten  Kapeiimeii«ter  an  der  Kirche 
Santa  Maria  maggiore  in  Rom,  desstiu  Anstellungsdecret  vom  26.  Juui  1539  daÜrt. 

Ceppela,  Oineeppe,  itaUeniseher Compoidst»  gebaren  nm  1750  an  Nespel,  von 
dem  eine  Cantate  mit  Orchester,  betitelt  nOU omnnii pas{<,ri<,  existirt  nnd  ein  Orato- 
torium  :  L'apparizioM  di  S,  MiM»  Jramgtto  nei  monte  Qargtmo*  an  Neapel  1788 
aufgeführt  wurde.  0. 

Coppola,  Pietro  Antonio,  einer  der  hervorragenden  italienischen  Opemcom- 
poidtfen  der  Qegenwart,  wnrde  1793  an  Gastro  Giovanni  in  Siollien  geboren,  wo  sem 
Vater  Kapdlmmster  war.  Dieser  betorgte  selbst  die  erste  musikalische  Ausbildung 
d^  Sohnes,  bis  derselbe  reif  genug  war,  die  königl.  Musikschule  in  Neapel  zu  be- 
suchen. Nach  dort  absolvirten  Studien  erschien  0.  1816  mit »// ßglio  bandito«  zuerst 
erfolgreich  unter  den  Opemcomponisten  seines  Vaterlandes ,  vermochte  sich  aber  mit 
den  folgenden  Partituren  »AcAiUe  in  Sciro^ ,  »ArUtUo  M  AUa^onotLj  »LafutaiiXU 
roiüc  niclit  anf  gleieher  ffohe  an  kalten ,  da  Ihn  der  Glaaa  von  Itossini's  Kamen  voll- 
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ständig  verdunkelte.  Erst  1835  wussto  or  wiederum  dwi  all?empine  Aüfmprksarokeit 
zu  erregen,  indem  seine  Oper  nNina  pasza  per  amorea  das  kunsiiiebernie  Koro  ent- 
zückte, Aber  alle  italieniacben  Btthnen  ging  und  auch  in  Deutäohlaud ,  Spanien  und 
Portugal  gegeben  wnide.  Seit  1836  foigtan  mit  veehielideoi  Erfolge  eelBe  Opern : 
nßnric^tia  di  Boim/eldv,  »OU  Illinena,  »La  hello  Celeste  degfü  S^adtfü,  TtOiovanna, 
rcffina  (h' Napnlx  ' .  Tnes  di  Castrov, ,  nll  folUttoi ,  i>FinffaU ,  "iVorfana  guelfa*  ,  nll 
<fnnd<ili>  re  (h  Vcnezta«,  nJl poeii^tione  di  Lonjutneauc  und  mehrere  andere.  Um  1812 
wur  er  alü  iiapeilmeister  an  der  königt<  italieniselieo  Oper  iH  iiissabon ,  weldie  Stei- 
liing  er  Verliese,  um  wieder  in  sein  Vaterlaiid  mrieknUirai.  £Mt  ebmr  BuStib  von 
Jahren  fun^irt  er  jedoob  wieder  in  denuMlben  Amte  in  Lumbon.  Aniier  Ofma  hst 
er  auch  K'u  chensttlcke  verschiedener  Art  componirt. 

Copnla  [h;t  I  die  Koppe i  (s.  d.)  in  der  Ore:e!.  Ui  auoh  eine  selten  voi^omBeade 
Orgelstimme  von  2,5  Meter,  die  mitunter  Grosshohl flöte  genannt  wird. 

Cefilatien 4er  f eiUitelne,  a.  Verbindung  der  Yerhältniese. 

CefMM,  Claude  Pbilibert,  fnunOmlier  Architekt  nnd  HiulhsehrtflMener, 
geboren  am  3.  Mai  1 753  an  D^on,  war  in  der  Ibulk  ein  Sehüler  Balbastre  s ,  der 
d:iniala  Dora-Kap*^llmeist«r  in  jener  Stadt  war.  0.  kam  1778  nach  Paris  und  mittea 
hinein  in  den  Streit  der  Ghickiat«n  und  Piccinistea,  an  dem  er  sich  sofort  duroh  olne 
geistreiche ,  Aufsehen  erregende  Öctirü't ,  betitelt :  »De  U»  melopie  ehez  ies  annene  et 
d»  ta  $nilodu  cAtz  2m  moderMn,  di^  er  anonym  verMTenttiehto,  belbeiligte.  fleinn 
darauf  folgende  BrochUre  :  oEnireümt  sur  Vetat  actuel  de  Vopira  de  Parm  (Ameter- 
dam  und  Paria,  1779)  erfuhr  einen  scharfen  AugrÜT  Sujird's  im  i>Mercture<i  und  ver- 
anlasste C.  zur  Abfasrtunf?  tincr  Antikritik  unter  dem  Titel;  »Suite  dte  entreäens 
sur  Vitai  actuel  de  iopira  ä  Paris,  ou  lettre  ä  Mr,  S....  {iSuard)  e^.«.  Weiterlun 

lebte  G.  ansschlieBBlieh  arehitektöniaehflii  Arbeitea  und  «tarb  am  271  Jnli  (8.  Thendlh 
dor)  1794  an  Paris  auf  dem  Schaffet  als  ein  O^fer  der  Bewnlatinn« 

€eqaet,  französischer  Ärusikgelehrter  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
von  dem  nach  dem  r.Etal  de  la  Musique  du  Roi^  17G7,  S,  121  eine  Schrift:  «Zo  Mtk^ 
»igtte  rendue  sensible  avec  un  Tratte  du  Mf^iochorden  heraubgegebeu  worden  ist.  0. 

Ceqais,  Antonius,  war  1518  in  der  Kapelle  des  KaiAcrs  Karl  V.  als  Ba^s- 
stnger  aagesteUt  (vgl.  Mameranni»  »Cote/.  famSIk»  Miut  miUm  Camtumm  8. 12) .  0. 

€or  {franz.;  ital.:  Corno),  das  Horn  (s.  d.).  C.  eromaHque^  Ventilhoni; 
C.  dtchasse,  Jagd-  oder  Waldhorn;  C.  de  vcuhes,  Kuhhirten-Horn  (».  HornV 

forancei,  Olivier  de,  französischer  Musikschriftsteller  spanischer  Alikunft, 
gt.'bureu  i743,  war  1777  Redacteur  and  1  7bS  Miteigeuthiimer  des  »Journal  de  raris«, 
fttr  welehea  er,  als  eifriger  AabAager  nnd  Verehrer  Glnek'a,  «ine  Reihe  von  Artflnln 
gegen  Piochii  und  dessen  Anhang  sehrieb.  C.  iturh  am  1 1 .  Octbr.  1 S 1 0  zu  Paris. 

CeraaiS)  auch  nntcr  dem  Namen  Ooriolanus,  deCora,  oder  Maasaris 
:.'\mbrnsiu8)  aiifgeftihrt ,  ein  gelehrter  Benedictiner  und  Poeuitentiarius  des  Papstes 
Sixtus IV.,  starb  als  Generalprior  seines  Ordens  am  17.  Mai  1485  zu  Kom.  Unter 
mehr  als  30  von  G.  gesehriebeneii  Btleheni  findet  sich  eines :  »Ih  Ifwtniiom  Artiwm 
betitelt,  wie  in  EUsins*  T»Enoom«uiUim  AtigmikmummMt  berichtet  wird.  0. 

Cerbelio,  Fran^ois  Vincent,  französischer  Musiklehrer,  der  gegen  Ende  des 
ts.  und  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  zu  Paris  lebte  und  sioh  selbst  iVo/M**ur  de  Uc" 
iure  musicale,  I^tmo,  Harpe,  Guitarre  et  C/tunt  nannte.  Vi  ii  ihm  :  "Mfthodt  de  Oui- 
iarm  (Paris ,  1 783) ;  »Mithode  de  Harp^i ;  »Methode  iUmentaire  ei  mechani^ue  de 

nmiftm  (Paris,  1803),  so  wie  viele  in  damaliger  Zeit  gesehitste  Gompoaitknien  flir 

Ckiitarre  nnd  Harfe.  0. 

Cerbellini,  ßcrnardino,  italienischer  C'omponist ,  geboren  1718  zn  Diibino  im 
VeltHn ,  war  als  Z(i8:i)ner  des  f'onservatoriams  della  Pietä  in  Neapel  ein  Compositions- 
Schüler  Sala  s  und  hat  nicii  ai^  Cumponist  von  komischen  Opern,  z.  B.  nAatazzie per 
MteHMt,  Teil  nutrilo  Mrt^KaitHi  n.  s.  w.,  so  wie  von  Kirchenstflekm  nnd  der  Gan-* 
sonea  des  Metastasio  vortheilhaft  bekannt  gemacht. 

Corber,  Georg,  deutscher  Musiker  in  Nürnberg  und  wahrscheinlich  zugleich 
Scbollehrer  in  Nürnberg,  dessen  Lebenszeit  in  die  zweite  Hälfte  des  \H.  Jahrlinnderts 
Mt,  hat  nach  Sulzer's  »Theoriea  (1787,  Bd.  IV,  S.  311}  und  Draudios  »BM  CAim.« 
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üolgOBde  Werke  dnrcli  den  Drack  veröffentlicht :  » Tirocinium  muswumn.  (Nflrnberf 
1589),  »JJiHtokm  moraSa  aä  2  voetm,  verbnnden  mit:  »Sacra»  CamHlmaa  4  tgonm 

/uffu  eoncinnatas*'  (Nflrnberg,  1509),  letrteres  auch  sretrennt  von  den  Disticben  be 
Stein  in  Frankfurt  erscJilenen.   Sulzer,  Draudius.  derber  und  nseli  ihnen  Fetis  u.  A 
haben  irrthiimlich  die  zweistimmigen  Disticha  und  die  vierötinunigen  CtuUiUnu« 
zwei  geänderte  Werke  aufgeführt.  0. 

Cnien,  Franeisons,  spaniBelMr  Moiiker,  der  im  17.  Jalvbandert  lebte,  itt 
Boeh  bekannt  dnreh  ein  Werk :  *Omiarra  npaüoia  if  rat  dijfkrmeia»  de  »omat,  w«ld» 
erfdem  Könige  Philipp  IV.  widmete. 

€«rhet  (eigentlieh  (!  o  r  h  c  f  t  i ) ,  F  r  a  n  e  p  ^  f  n  (hüfn rrenvirtuose  .  geboren  iit 
1630  zn  Pavifl,  widmete  sirli  ir rj^en  den  VViiien  Keint  i  Poltern  derMoeik  und  aeicbnet« 
sich  sehr  bald  ai»  Uiutarrenvirtuo»  au«.  Er  uuternaiim  als  solcher  Reisen  in  ItAÜea 
Spanieii,  Fnnkrddi  und  Dentsebland  imd  erregte  ttberall  die  grösat»  Bewnadenuig. 
Beine  feste  Anstellung  bei  dem  Herzog  von  MÜitna,  die  er  anf  Empfehlung  Lud- 
wip's  XIV.  erhielt,  hrftielt  C.  unruhig  wie  er  war,  nicht  lan^e :  nur  die  (xunst  dc^ 
Königs  von  Enjrland  \^(  khe  sich  in  einer  beträchtlichen  lebenslänglichen  Pension  un<l 
der  Verleihung  der  Kammerbermwttrde  äusserte,  m  wie  seine  Verheiratbung  feseeltea 
C.  danmrnder  an  England.  Sdne  Kleinst  war  jedoch  so  gross ,  dam  er  aaob 
hier  aus  noch  kflnstleriache  Anedflge  madite.  Anf  einem  eoleben  Aueflnge  nael 
FVankreich  starb  C.  ziemlich  {rfStzlidi  nm  1685.  f 

Cerbett,  William .  berühmter  englischer  Violinvirtnose ,  geboren  nm  166S. 
war  nm  1700  erster  Violinist  der  königl.  Kapellf>  /n  TiOndon  und  galt  auch  hIb  einer 
der  grössten  Compomsten  Englands  für  sein  Instrumeot.    Im  J.  1705,  als  zuerst  dif 
Opern  ohne  Dialog  in  London  aufgeführt  wurden,  ernannte  man  C.  zum  Conzertmcister 
an  Haymarket-Theater.   1710  ging  er  mit  königlicher  Brlanbnin  nach  Italien ,  wo 
er  allein  fast  1 4  Jahre  hindurch  in  Horn  zubrachte  und  haaptaldilieh  classische 
Musikwerke  und  Instrumente  sammelte.    Di«^  Mittel  dazu  soll  (3.  ans  einer  Bosoldun-: 
fflr  eine  diplomatische  Mission  {renommen  haben.    Erst  1721  kehrte  C.  nach  London 
zurück,  gab  ein  Conzert  und  verkajifte  seine  gesammelten  Schätze,  worunter  sici 
berühmte  bstmmenle  vtm  Gorelli,  Gobbo,  Torelli  und  Cosimi  befanden.  Bald  darauf 
ging  er  wieder  nach  Rom ,  kaufte  dort  wieder  Kunetsefailm  anf,  worunter  auch  Ge- 
mf!ld^  .  und  kehrte  1  711  nach  London  znrttck,  nm  dieedben      voritns«5em  .  so  wlt- 
eigene  Compositionen  n  A.  .^5  Conzerte  und  Universal-Bizarre rien  lür  sieben  Instru- 
mente, in  welchen  der  6ty\  der  verschiedenen  Königreiche  Europas  und  der  verschie- 
denen italieidsehen  Stidta  nnd  IWinsen  nachgeahmt  war,  heransrogeben.  ZientUeli 
belagt  starb  er  1748  an  London  nnd  hinterli^  seine  Kunstachätze  nnd  aein  baarea 
Vermögen  dem  Gresham'schen  musikalischen  CoUegium.    Seine  Instrumental  werke 
waren  grcschätzt .  die  Vocalcompositionen  hingregen  wenip:  ^^esucht.    Von  seinen  Wer- 
ken sind  bekannter  geworden  :  1)  ^Sonaitu /or  2  V.  and  a       Op.  1  (London,  1705. 
desgleichen  Amsterdam  bei  Roger);  2]  r>VI SonaUu  /or  2  Fl.  änui  ß.«  Op.  2  (Lon- 
don, 1706:  deagleiehen  Ainsterdam);  3)  »Sonata»  fwIFl.  «nd  I7.t  Oj^.  3  (London, 
17071    1     VI  Sonata»  h  Hauthou  h  Tromba,  2  V.  e  H.  C.  it  Ouveritttt  •  Jri§  o  2 
Trnmhr  h  TTnnthrn\    1  V.  Tennr  et  Tt.  C»   Amsterdam i;  T)   ^XTT  Conrrrto^  fnr  all 
inatrtiments»  fLoiuion  ;  6j  ^XXX^V  Cnncn-to»  or  Universai  liizznrries ,  <t  7  part  tu 
Books«  Op.  Ö  (London,  1741;  und  7)  mehrere  Gesänge  für  das  englische  Theater, 
die  almmflldi  vor  dem*  Jahre  1710  eracbienen  aind.  f 

Cerfcfel^re;  Tommaao,  itaileniacher  Gomponiat  aua  der  eraten  Hüfte  des  18. 

.Tahrhnnderts,  von  deaaco  Arbeit  ein  nicht  im  Druck  erschienenes  Oratorium  (1!,^^ 
di  Otuda«  bekriT^nt  war.  welche^^  7ii 'leioh  mit  dem  kdnigi.  Muaikarehive  in  Kopenhagen 
17Ö4  durch  Brand  vernichtet  wurde. 

Cercella  j  6  i  u  s  t i  d  i  u  n  o ,  gelehrter  italienischer  TookUuätler,  soll  nach  Komaous 
Miehafilius*  »Muaiea  vaga«  um  1 600  zu  Neapel  gewirkt  haben. 

Cafia  (ital.;  fima.:  cordt,  vom  lai  eAoMbi),  die  Saite.  C.  earmatri§iii^ ,  der 
Leitton ;  cordg  äjaur  oder  mU  ä  aide,  offone  oder  leere  Saite;  eordt  Jhmu,  falsche, 
nnreine  Saite. 
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C«rd«u,  Bartolomeo,  italienischer  dr-^rnntKrhor  Componist,  {j^boren  um  1080 
zu  Venedig,  gehört  nach  Laborde  zu  den  (  ()uip(nii>ten  damaliger  Zeit,  wt-lche  viel 
GefHllige»,  doch  nicliU»  Genialem  schulen.  Dem  ^iHuieii  nach  sind  von  seinen  zwigchen 
1701  md  1731  Opern  noeh  bekaont :  •SiMwi  (I71ü),  •Ormüda*  (1728),  nlM^mu- 
rositä  di  Tt'fiertov  (1720  .  LaRomihla«  {\TM]  und  oJicm/ifida«  (!731)  sowie  das 
Oratorium '  .S'aH  RommUdo«  |1707':  Messen,  eiii  prnfundix»  nnd  ein  r>7?f^'f>irm- 
Kr  soll  sich  in  allen  die«cB  Werken  als  ein  Nachuiimer  8carlatti  8  und  Buouoncmi  n 
zeigen.  C.  starb  am  14.  Mai  1757  als  Domkapeilnieister  in  Udine,  welches  Amt  er 
seit  1735  iime  hafte.  f 

Cordella,  Giaeomo,  itatienischer  Opcmeoniponi.st ,  geboren  zn  Neapel  am 
2r>.  Juli  1 7 8G,  erlernte  den  Contrapuukt  bei  Feuaroll  und  setzff  srnlann  »eine  Musik- 
Htudien  unter  PaisicIIo  fort.  Im  1 S.  .Jahre  schon  comix^nirtc  er  eine  Canfatn  sacra: 
»La  viUoria  dellArcu  contra  (Jericon,  sodanu  im  Oarneval  1  bU.'>  l'tir  Venedig  die  Farce  ; 
»71  CW&lsfto« ,  die  grossen  Erfolg  hatte  nnd  anch  an  MaOand ,  Tniia ,  Pidna,  Pisa 
und  in  Holland  gsfeben  wurde,    fai  den  Jahren  1807 — 1818  sehrieb  er  flir  Neapel 
die  Farce :  »Z'itojB  tncantaia*,  die  Oper :  T>AnnihaU  in  Capua»  und  die  beiden  Opere 
Iniß]  .    rna  follia«  und  »L  ataru«  nebst  der  Farce  .      Azznrdn  fhrtmmttm.  Im  J.  1B19 
foigte  sudaun  für  Rom  :  «>//  Contraminbiov ,  1820  für  Neapel ;  »L<f  ütaltrn  milantatore» ; 
>  621  fUr  Rom  :  »Lo  Sjioto  di  provtncia^,  sämmtlich  opere  huffe.  Ks  folgten  im  J.  Ib23 
fttr  Neapel  die  Faroe :  »//  cmUUo  d^U  JnvaUdo« ;  1824  die  Opera  bufa:  »//  FirtM- 
iieo  per  am<<rc<i .  Ib25  für  Venedig  die  ernste  Oper:  pAlcibiaäe« :  für  Mailand  die 
Opera  hißa :  »QU  Avcenfurtfri'     Fast  alle  j!^enannten  koiui.schon  Opern  fanden  sehr 
gute  Aiilnahme ;  denn  er  hatte  für  dcu  BuJfostyl  {glücklichere  Anlagen  als  für  die 
erQ.>>tc  Oper.  Ausser  den  Opern  componirte  0.  eine  grottüe  Menge  Messen,  Vespern, 
Motetten,  ein  Tb  Detm  mit  2  obligaten  GhOren,  mehrere  DuetHm  tU  etmera  fllr  Sopran 
und  Tenor»  anch  einzelne  Arien  ,  namentlich  eine,  die  in  Weigl's  »Amor  marinaro* 
('infi;f'tcfrf  wurde.    ('.  gehurt  Jlberhaupt,  wiewohl  ihn  Viele  zum  Ro^isinlaner  Btempcln, 
entschieden  zur  .-ilteren  italienischen  Schule  und  huldigt  nur  zuweilen  dem  Zeitgeis»te ; 
er  erinnert  auch  zuweilen  an  Mozart.    In  Bezug  auf  seine  Lebensstellung  war  er  bis 
in  das  hohe  Alter  hinein  in  Neapel  KapelUneister  und  Lehrer  an  der  kSnigl.  Musik- 
sehnle.  M-s. 

CerderiiSj  Matürinus,  ein  wahrscheinlich  in  Frankreich  im  16.  Jahrhundert 
lebender  ComponiBt,  von  dem  (nach  Draudios,  T^^Bibl.  Clou.*)  »Con^ÜbfW*  aoero«  GaU^* 
bei  Gerard  ir>;'i7  iierausgekouiuiea  äiitd.  .  ^ 

Cerdejrre,  Antonio,  portugiesischer  Priester  und  musikalischer  Schriftsteller,  der 
um  1600  an  der  Kathedraüdrehe  zu  Coimbra  als  Subosator  angestellt  war.  Er  hat 
ein  Werk  :  t^Arte  de  CM>  CüSp  eimyMiapor  JoSo  MarÜru,  att^menioda  e  emmdadaß 
(Coimbra.  \i)\'2  heransfiregeben.    Vcrgl.  Macliado.  ,.P''hL  Lus.«.  \- 

<'ordier,  Jacques,  auch  Burdan  genannt,  hfinlimter  Virtudse  auf  der  Violine 
uudnuf  dur  dreisaitigen  Geige  {rehecjf  lebte  unter  der  licgicruiig  Ludwig  s  XIU.  als 
Taasmeister  au  Paria. 

Caidillas,  Jacobus  Antonius ,  ein  Tonsetzer  des  16.  Jahrhunderts»  der  »Mt>- 
Utti'f  (Venedig,  1570"  f,'eschrieben  hat.    Vergl.  Draudlus.    Puhl.  Ex'>f.^>.  - 

Cereldi,  Clotilde.  geborne  Colombelle,  eine  vortrefiiiche  franzosisclto  Sän- 
gerin italienischer  Schale,  geboren  am  4.  März  lb04  zu  Paris.  Sie  besuchte  das 
dortige  Oonservatotiun,  stndirte  den  Gesang  besonders  nater  6aratid€  daselbrt  und 
errang  schon  m  ihrem  15.  Jahre  den  ersten  Preis^  Naeb  Vollendong  ihrw  Lemaeit 
ging  sie  nach  Italien,  sang  mit  grossem  Erfolge  zuerKt  an  dem  San  Carlo-Theater  in 
Neapel  und  wurde  in  Folge  desj^en  als  Primadonna  des  "Theaters  della  Scula  in  Mai- 
land engagirt.  In  letzterer  Stellung  aber  starb  öle  bereites  am  5.  Febr.  Ib26. 

CereUi)  Arcangelo,  der  berühmte  Begründer  des  schulgerechten  Violinspieb, 
der  grOssfe  Violinvurtnose  «einer  Zeit  und  der  Befreier  der  Instnimentaleompösifion 
au8  den  Banden  dt'  allein  herrschenden  Gontrapnnktes.  Mit  diesen  Bezeichungen  ge- 
denkt Hie  K'iii  l;„M'-e'  hte  oinc.^'^  Ihrer  verdien«;fvo!l-ten  Miinner .  dessen  Einfluss  »nf 
liic  Kniwickeiung  der  .'usik  der  Fol^^ezeil   eminent   zu   nennen  C.  wurde  im 

Februar  lür>;i  zu  Fusiguauo  beiimola^  im  Gebiete  von  Bologua,  geboren.  Seine 
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Musiklehrer  waren  Bassani  im  VioliriRpiel  und  der  päpstliche  S&nger  Älatteo  8i-  i 

moneili  in  der  Composition.    Als  Violiniat  erregte  er  bald  ungeheures  Aufsehen,  | 

beBondfiTB  all  €•  ihm  1672  gelungen  war,  in  Paris  den  grdssten  ESif<%  zu  errio^  y 

Von  Fnmkrdfih  fpstg  er  iiaeh  Dentaolikiid,  wa  er  sieh  Mb  Bode  1 68  t  anf  dal  Wnineli  I 

des  Kurfürsten  von  Bayern  In  Mttnchen  fesseln  Uess.  Zq  Ende  des  zaietet  ^enanntea 

Jnhrn^  kf  inte  er  hk  h  Italien  zurück,  liesa  eich  in  Rom  nieder  und  fand  in  dem  Tar-  I 

dinal  UttQboni ,  der  ihn  in  seine  unmittelbare  Nähe  zo^  und  zum  Dirigenten  seint-r  i 

Hauskapelle  machte,  einen  mächtigen  Beschützer  und  euthuäiaätisohen  Verehrer.   Eräi  1 

danak  (1683)  UeM  C.  sein  erstes  Werk ,  iMstohend  in  12  KirehensonatSD,  im  Drwk  I 
erscheinelt.  Sdn  Ruhm  als  Vii  f  uose  und  Componist  erreichte  seitdem  den  Glpfti^miikt, 
ond  die  ganze  gebildete  Welt  huldigte  seinen  Talenten.    Seine  Landslente  ranyiten 

ihn  il  virtuostssimo  dt  Violinn  e  vero  Orfeo  di  nostri  tempi,  und  Matthcsou  bez-  icli rvet»  1 

ihn  als  «Fürst  aller  TonkünsÜer«.  Wenn  auch  mehrere  Anekdoten  damaliger  Ze:: 
Tsfanlassnng  gelwn,  an  benreiftlii,  dass  er  Is  Beiag  auf  leeliidsehe  Fertigkeift  alle 
seine  HebenbiAler  überstrahlt  habe,  so  hat  doeh  die  SdiüBheit  seines  Tons  imd  aeiaer 

Spielweise  nur  ungetheilte  Bewunderung  erfahren,  and  ebenso  steht  es  fest ,  dass  er 
als  Muster  der  Composition  auf  Seb.  Bach  einen  ganz  ausscrordentlichrn  Einfluss  auR- 
gettbt  hat.  In  der  That  sind  G.'ö  Sonaten  und  Conzerte  für  liie  ganze  Richtung, 
welche  die  sich  mächtig  entwickelnde  Instrumentalmusik  nahm,  tonangebend  gewordoi 
ond  frevden  noch  lieote  als  olassische  Heisterwerke  bewundert  und  stndlrt  INreet 
ans  der  von  ilim  begrfindeten  Sehlde  giogeii  KOnstler  wie  Geminiani,  Locatelli,  Somis 
u.  A  hervor,  und  so  bezeichnet,  um  es  knrz  zn  saften,  ppin  Auftreten  eine  Phase  in 
der  Hut  Wickelung  der  Virtuosität  und  der  Musik  überhaupt,  die  von  der  allergrössten 
Wichtigkeit  in  der  CulturgescUiohte  war.  C.  selbst  lebte ,  einige  auf  Einladung  des 
Kffnigs  von  Neapel  (zuletat  1708)  nntemommene  Einladungen  abgerechnet,  naiaeig 
ond  bescheiden  in  Rom,  wo  er  allerdings  die  Ziei^e  aller  Gesellschaften  der  vorneh- 
men Gesellschaft  war  und  u.  A.  auch  jene  berühmte  musikalische  Akademie,  die  alle 
Montage  in  dem  Ottoboni' sehen  Palaste  gehalten  wurde ,  bildete  und  leitete.  Seine 
kostspieligste  Liebhaberei  war  die  Ansammlung  von  werthvollen  Gemälden,  bei  deren 
Zneammenbringung  er  sieh  ▼«m  den  Malwn  Carit»  Haiattl  nnd  Cignani,  seinen  Fremi- 
den,  üDlerstlltMn  liees.  Diese  lisnilich  bedentmide  Sannnlang  I^aterlisis  er  aogleieb 
mit  seinem  Vermögen  von  etwa  38, 000  Thalern  bei  seinem  Tode,  der  am  S.Jan.  1713 
zu  Rom  erfolgte,  seinem  Wohlthster  und  Freunde  dem  (  "irdlnal  Ottoboni.  Dtrselbe 
nahm  aber  nur  von  den  Gemälden  Besitz  und  lieöH  das  Geld  an  die  \' erwandten  C.'s 
vertheilen.  Seine  Grabstätte  fand  der  grosse  Meister  in  der  Kotonda  des  Pantheons 
ID  Rom  (naeh  Anderen  in  der  Kirche  Am  Lomuo  m  Dmmo)  nnd  Aber  deraelb«! 
wurde  seine  auf  Kosten  dos  Pfalzgrafen  Philipp  Wilhelm  und  unter  Atifsidit  des  Car- 
dinais Ottoboni  angefertigte  Bflate  aufgestellt  dir  jedoch  ^'päter  in  das  Mn^f^)  Cnpito- 
lino  wanderte.  —  Als  authentisch  von  C.  componirt ,  dürien  folL-ende  Werke  gelten: 
\)rt^II Suonate  da  chiesa per  dm  V\ol.  eBatso,  aecotnpa^nate  del  Organovi  (Rom,  1683);  i 

2)  tXII  SutmttU  dm  ttmtra  mite:  Au  Vi(d,  9  Viokm  o  CtuMoi  (Rmn,  1685 ;  eine  I 
in  Amsterdam  hergestellte  Auflage  dieses  Werkes  Mrt  den  Titel :  »JBalkH  db  eamtr») ;  ■ 

3)  nXII  Suonate  a  tre:  due  Viol.  e  Vtohm  0  AreiUulo,  col  Batto  per  t  Or^rw  (Bo- 
logna, 1690);  4)  »XII  Suonate  da  ramera  a  tre:  due  Viol  p  Violono  o  Cembalo«  (Bo- 
logna, 1 694  ;  in  Amsterdam  ebenfalls  unter  demNamen  aßallettt  da  camerao  erschienen) ;  | 
5)  *XII  Suonate  a  VioUno  «  Viohno  o  Cembalo,  parte  prima;  pari»  ueeitda :  A«ImA*, 
aOmmd»,  conrnH,  ^Ae,  wahattd$,  yawdU»  foUia*  (Rom»  1700).  Dieses  Werk 
gilt  für  das  meisterhaifleste  von  C.'s  Composition  und  ist  vielfach  aufgelegt  und  arran- 
girt  worden,  son.  A.  von  Geminiani  unter  dem  Titel  ^Covrfrfi  yroti^i  etc.«;  t' '  Cnncerd 
ffrnssi  ron  due  Violini  e  Viohmcelio  di  rovcertin'»  nhltgali  c  due  altri  Violini .  Vtola  e 
Ütisiiu  di  coneerto  grosso  ad  arbiirio ,  che  »i  potranno  radoppiare  \Rom,  1712).  In 

neuester  Zeit  sind  einige  der  Meisterwerke  O/s  von  Ferd.  David  sasammengestelit  ond 
fttr  den  Behol^-  and  Oonaertgebrauch  mit  Fingersats  nnd  praktiscbsB  ikaeiehnongen 

▼ersehen  worden. 

Cvrette»  Michel,  s.  C errette. 

CerfCi  Joseph,  eogUscUer  Kirchencomponist  und  Organist,  geboren  1740  zn 
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SHÜnfjury.  war  zutrat  Chorknabe  an  der  dortigen  Kathedrale  und  wurde  von  T>r.  Hto- 
p  he  IIS  in  der  Musik  unterrichtet.  Im  J.  1782  wurde  er  an  der  kouigl.  kapeliu  m 
L«ondou  aogetitellt  und  zelin  J&lure  später  erhielt  er  das  Organiötenaait  an  der  Kathe- 
dralkirehe  ni  SaliBbiiry.  Er  Btarb  1820  UBd  hinterUeBs  theUo  gtdrookt  {hdb  nnge- 
drackt  viele  KildlAlimiinkwtrke,  3  eBooks  of  Songs«,  »Treaiitetmtmffiiiff^,*,  »Trea- 
f''sf  f>n  thnrnvgh  beute«  ti.  8.  w.  —  Soin  Sohn  Arthur  ThoTTiHS  C,  ^boren  1773 
zu  Saliisbury,  war  ebenfalls  CompouUt  uud  wirkte  ganz  iu  der  Art  seines  Vaters,  dfs- 
seo  Nachfulger  im  Urganistenamte  zu  Salisbary  er  auch  1804  war.  Derselbe  wor 
uraprttoglifih  OhorkneSe  tu  der  WestmMer-AMei  in  London  geweeen  uad  kalte  den 
musikaluehen  Unteniclit  des  Dr.  0  ook  e  erhalten.  Auoh  er  hat  KircbeoatOoke  «einer 
CoOQpOHition,  ausserdem  aber  auch  einige  Klaviersachen  veröffentlicht. 

fortini,  .Jacopo.  ein  italienischer  Contrapunktist  des  10  .  Jahrhunderts,  welcher 
»MadriyaU  a  6  vocia  (Venedig,  1575)  verölTeutUoht  hat,  von  denen  ekh  noch  ein 
Exemplar  in  der  kOnigUohen  Bibliothek  zu  München  befindet.  f 

Cerl^iane»  Domenieo,  italieaiaefaer  Componiat,  geboren  am  17.  Jan.  1770  im 
Schlosse  Rignano  im  Neapolitanischen ,  widmete  sicli  zu  Neapel  wissenschaftlichee 
Studien,  aber  anch  der  Musik  und  trat  1795  in  den  Malthesf^r-Orden.  Er  rompoTiirte 
zahlreiche  (lesanf^.sstllckc,  sammelto  mit  Eifer  selti  iiü  VS'erke  und  war  ftlnl  Jahre  hin- 
durch Mitglied  der  kouigl.  Theatercooimiäbion  zu  .Neapel.  In  letzterer  Stadt  starb  er 
auoh  am  22.  Febr.  1838.  Seit  1814  si&d  veneliiedene  Bamminngen  von  Anetten» 
Duetten  und  Notturni  seiner  Tomposition  eFBOluenen.  Seine  Bibliothek  enthielt  unter 
anderen  Kostbarkeiten  auch  das  Oriig'iualmannscript  des  Pergolesc'schen  Stahat  mater, 
welches  naeh  seinem  Tode  laut  Vermächtmas  in  den  Besitz  des  lUosters  Monte-Caaaino 
uberging. 

CMInOi  William,  englischer  Oemponist,  der  n  Anfang  dea  17.  Jahrhun- 
derte wirkte  und  StUeke  Ar  Laiite»  fiaae  imd  Vble  nnter  dem  Titel :         ^  «i^ 

and  play  to  the  Lute  and  B(U$e  Violl,  teUk  Pavin»  OaUiard$f  Aimainei  and  Corantet 
for tfte Lyra-Vi  U     Lomlon  1  610)  herati^arnsb,  denen  1 1  '2  ein  z weiter Theil  folgte,  f 

Cer  miite  (tranz.j,  wörtlich  das  gemischte  oder  veruiiachte  Horn,  nannte 
man  in  Frankreich  eine  Üorupartie,  welche  nur  die  Töue  der  mittleren  Lage  des  Horns 
in  Ansprach  nahm,  wikrend  die  hdeheten  und  tiefiten  Tflne  nnr  dem  1.  nnd  2.  8olo^ 
kom  sttgemnfhet  wurden.  \ 

fftrmome  (franz.,  zusammengesetzt  an«;  ror,  Hom  iinrl  mr>mr  dunkel,  still],  ver- 
Hiiinuiji  It  ;iu(  Ii  f'rnraorne  nnd  Ohormorne  geschrieben,  ist  mitunter  pleichbedeu- 
teud  miL  i^  aguu  Basse  de  Cromome).  Bisweilen  wird  dber  auch  das  Krummhorn 
(deesen  Name  wahrsekeinlieh  ans  Crvmom»  entstanden  ist)  also  benannt.  In  der 
Orgel  kommt  es  als  Rohr  werk  von  sanfter  und  stiller  Intonation  vor. 

Cena,  Giovanni  Giacomo  della,  berühmter  italienischer  Instrumente- 
macher,  der  zu  Brescia  nm  die  Wendezeit  des  1  •">  und  16.  Jahrhunderts  lebte. 

Ceruamasa  (ital.),  eiu  aititalieuisches  hölzernes  Blasinstrument,  das  am  Sdiall- 
roiirende  geschlossen  war ;  der  KJang  verbreitete  sich  durch  SeitenlMer.  Whr  be> 
gegnen,  dn  wir  die  gedeckten  Orgelpfdfen  doch  nicht  sn  den  Soloinstmmeiiten  rechnen 
können,  nnr  in  der  Musikgeschichte  des  höchsten  Alterthums  einem  flfitenartig  ähnlichen 
Tonwerkzeug.  (Siehe  die  Abb.  und  Beschreibung  desselben  in  dem  Artikel  »Baby- 
lonische Mus  iki'.)  -  Die  C.  selbst  wtirde  mittelst  eines  Kohres  intonirt.  worüber 
sich  eine  besondere  Kapsel  mit  einem  Loche  befand.  Man  blies  durch  dies  Loch  der 
ICapsel,  wodurch  das  Rohr  dch  als  Zange  yerwerthete  nnd. das  BrtOoen  des  Schall- 
rohres  bewirkt  wurde.  Das  Behldlrohr  war  mit  acht  offenen  Tonlöchern  versehen; 
sechs  wurden  durrli  die  Mittelfinger  und  zwei  durch  die  Daumen  des  Spielers  behan- 
delt. Der  Tonumfang  des  elbeu  betrug  eine  None.  Mau  baute ,  um  einen  Accord 
(s.d.)  jeder  Klangfarbe  zu  besitzen,  die  0.  m  fünf  verschiedenen  Grössen.  Der 
Chnmdton  der  tiefsten  war  F  and  der  der  kleinsten  e.  Einer  grossen*Beliebtheit  in  der 
Iflberen  MoBik  seheint  sich  diese 'Instromentart  nienuils  erft«at  inliaben,  nnd  in 
neuerer  Zeit  kennt  man  kaum  mehr  noch  von  derselben  als  den  Namen.  — 6egenwär% 
nennt  man  in  Italien  ein  anderes  Ton  Werkzeug  C,  dessen  genauere  Beschreibung 
unter  dem  Artikel  Sackpfeife  gegeben  ist.  .  f 
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€«nanMt«  t«rt»  oder  stwrto  «ital.;  lat. :  liiuus),  da»  Krummhorn  {».  d.) 
CffBeg«;  Nina,  eine  ausgezeichnete  italienische  Altsftngerin,  die  im  J.  1793 
geboren  ist  and  ihre  höheren  Gesangstndien  bei  Salieri  in  Wien  geniaebt  hmt.  Sic 

saag  mit  ^rHsstem  Erfolge  an  italienischen  Bflhnen,  namentlich  in  Neapel .  daim  äber 
MOh  in  London  und  in  den  Hauptstädten  Dcntsclilands  .  dir-  sio  auf  Kunstreiscn  he- 
suchte.  Bei  zunehmendem  Alt^r  Hess  sie  sich  zuer.st  in  Frankfurt  a.  M.,  dann  aJ? 
G(^nglehrei-in  in  l*e»th  nieder  und  fUhrte  als  solche  der  Bfibne  einige  vorzügliche 


CetneliW)  Andreas,  ans  Staveren  in  FHesIand  gebürtig  nnd  als  OrgaoMza 

Harlingen  1589  gestorben,  hat  dch  besonders  durch  Abfassung  einer  f^hronilc  voi 
Friesland  nihmoTid  hervorgethan.  Vgl.  Valerius  Andrea.  »Btbl.  Belgira«'A.  130.  ; 

C'ornpiius,  i^eter.  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  80genannt«n  neu- 
deutscheu  Mui^ikschule,  ein  Neffe  des  berühmten  Malers  gleichen  Namens,  wurde  lS3i> 
in  Mainz  geboren  nnd  nuiehte  in  der  Zeit  von  1845  bis  1850  s^e  mnsilnliBeheB  8tn> 
dien  in  Berlin,  voraflglieh  nnter  der  Lmtnng  S.  W.  Dehn  s.  Hierauf  ging  er  nach 
Weimar,  wo  er  in  vertrauten  kilnstlerischen  Verkehr  mit  F.  Liszt  trat,  dessen  Fracht 
eine  Reihe  von  musikalischen  Aufsätzen  im  reforinatorischen  Sinne  für  die  Mnsikzei- 
tnng  »Echo«  und  die  »Neue  Zeitfchrifi  für  Musik«,  .siiwie  von  grösseren  und  kleineren, 
meist  auch  selbstgedibhteten  Gesäugen  war.  Eine  während  dieses  Aafenthaltes  von 
ihm  gedichtete  und  componirte  Oper  »Der  Barbier  von  Bagdad«,  welche  das  BeetFobea 
zeigt,  die  kunstphilosophischc  Theorie  R.  Wagner's  auch  auf  die  komische  Oper  ans- 
zudehnen,  kam  18.58  in  Weimar  zur  Auffllhrun?,  vermoclife  sich  aher,  trotz  der  anss- 
schweifenden  Lobpreisungen  der  Partei,  die  C  als  den  modernen  Cherubini  prorl.i- 
mirte(»N.  Zeitschr.  f.  Mus.«  1S50  Nr.  12),  nicht  zu  halten  und  ist  auch,  bib  auf  eine 
Nummer,  nicht  im  Druck  eracliienen.  Von  1859  bis  1862  lebte  C.  in  Wien,  dedelte 
aber  1863  nacli  München  Uber,  wo  er  die  grosse  Oper  »Cid«  vollendete.  Nach  Neu- 
begrflndun^  der  kr>nif^l.  Musik.scliule  in  München  wnrde  T.  fiir  den  Unterricht  in  der 
IT;\rm()niel(  hre  und  in  der  Ühetorik  in  den  Leiirerkreis  dieser  Anstalt  gezogen,  welche 
eiirenvoiie  Stellung  er  auch  noch  gegenwärtig  einnimmt.  Seine  neueren  Gesangs- 
compositionen  habw  sich  in  der  Form  mehr  und  mehr  geklärt  und  sind  von  den  exoen- 
trisdien  Answttclisen  euEier  stürmischen  Jugendperiode  fast  frei  geworden,  sodass  man 
von  ihm  vnrklich  bedeutende  Werke  zu  erwarten  iMrechtigt  ist. 

Comee,  Alessandro,  italienischer  Operncomponist  d'  r  ?.\\  Knde  des  voripfen 
Jahrhunderts  wirkte,  von  dessen  verschollenei)  Werken  aber  nur  uodb  der  »Jndice  de 
spettac.  teatr.v  einige  Kunde  giebt. 

Cemet  (franz.;  ital.:  eomUto)^  das  Oomett«  ebe  den  Trompeten  verwandle 
Gattung  aus  dem  Geachleehte  der  Bleehblasbstruraaite ,  die  ifire  Verwendung  hanpt» 
Mlchlich  in  der  MilitArmusik  findet.  Das  Rohr  ist  etwas  kürzer ,  die  Mensur  aber 
weiter,  als  bei  der  gewöhnlichen  Trompete,  und  der  Ton  ähnelt  daher  auch  mehr  drm 
eines  Horns  in  einer  höheren  Stimmung.    Die  verwendbaren  Naturtöne  dos  C.  sind: 


Die  beiden  lotsten  Töne  smd  nur  sehr  schwer  an  gewinnen,  ebenso  ist  auch  das  kleine 

c,  welches  allenfalls  zu  crrci<dien  ist,  kein  brauchbarer  Ton.  Wie  bei  den  HOmem 
und  Trompeten  sind  durcl»  die  ROfjenanntrn  liogen  auch  auf  dein  C.  verschiedene 
Stimmungen  zu  erlangen,  und  man  benutzt  am  häufigsten  die  As.-  nnd  5-Stira- 
muDg.  Ebenßo  notirt  man  Air  das  G. ,  analog  den  Hörnern  und  lYompeten,  in  C-dur, 
•welche  Tonart  eben  Ae  aufgesetsten  Bogen  transponiren.  In  der  Militftrmnsik  bedient 
man  sich  ausschliesslich  der  C.s  mit  Ventilen  nnd  fahrt  Hccolo-  (die  höchste  Art), 
Sopran-  und  Alt-C.s,  deren  Umfang  dem  der  bezüglichen  menschlichen  Stimtne  ent- 
spriclit.  Da  Tenorhom  und  ßa.«i»tuba  ihrer  ron-^trnefion  n.ich  ebenfalls  zu  der  Fa- 
milie der  C.s  gehören,  so  hat  man  durch  die  Zu.sunimeDsielluug  aller  dieser  lustnunente 
einen  vollständigen  Accord  (s.d.}  gewonnen,  dessoi  sieb  die  preussischeu  Bataillons^ 
musitcen  (eine  Zeitlang  hindurch  sogar  aneb  mit  Entinssening  der  09mer  die  Jiger- 
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Corps!)  ausschliesslich  bedienen.  Das  hijlii'bte.stc  und  verbreitetet»  der  VentflconietB, 
namentlich  in  Frankreich,  wo  es  bei  keiner  Tanzmusik  lelilfn  diirl",  ist  das 

C«raet  ii  pistMS  (franz.),  aueh  C.  ä  ryiinäres  genannt,  luil  drei  Ventilen,  ver- 
mittels deren  die  voUatindige  ebrommtiaehe  8eaU  im  Unifang  von  swei  Oetaveo  und 
swca  bis  drei  Tönen ,  nämüeb  von  klein  t*  bis  b'^  gewonnen  wird.  Jedoch  sind  die 
drei  höchsten  Töne  schwierig,  die  drei  oder  vier  tiefsten  nur  auf  den  hohen  Stimmun- 
gen ausführbar.  Ks  priebf  Instnimcntr  in  den  Stinimnngen  £>,  R»,  E,  F,  Ö,  As.  .4, 
Ii  nnd  C ,  die  liöehste  in  C  ist  liart  und  iviiugt  platt  und  gemein.  Am  gobränchlich- 
steri  siuU  die  äüiimiungen  m  As,  A  und  B ,  welche  auch  den  besten  Klang  geben. 
Von  der  Tuunnnsik  wnrde  dieaea  Inatrument  in  die  Theater-BaUelmnaik  eingefOhrt, 
und  Meyerbeer  in  seinem  »Kobert  der  Teufel»  war  der  Erste,  welcher  dasselbe  mit 
(xlUck  aneh  für  die  Solocantilene  in  der  Oper  lunutzte.  In  der  l  lint  ist  aueli  das 
r.  n  pisOnis  als  -.  sans-führeude  Stimme  von  dun  iÜechhlasinstrnmenten  am  wirksam- 
Bleu  m  verwenden,  da  der  Klang  eindringlicher  wie  der  dea  ilurns  und  deunoch  wegen 
der  wetten  Menanr  dea  Bohra  nidit  ao  schmetternd  wie  der  der  Trompete  iat.  Virtno- 
aen  anf  diesem  Inatrumente  hat  natarlich  erst  die  n<  lu  sie  Zeit  hervorgerufen,  und  von 
diesen  .sind  der  Urche.Hterchef  Arban  in  Paris  nnd  der  konigl.  Kammcnnnsiker  Kosleck 
in  Berlin  die  berühmtesten  und  her\  (irrageudsten.  Uelde  liaben  auch  bpecieli  für  dieses 
Instrument  Lehrbücher  geschrieben  und  herausgegeben.  1. 

Cemet  d'Echa  oder  G.  tkfui  (frans.),  dentseh  aneh  Fe r »werk  genannt,  ist  ein 
in  einigen,  naniNitlieh  in  franaöaiachen  Orgeln  in  einer  beaondem  Veropundung  befind- 
liches C'ornetregister.  das  2,5-,  ja  ndtnnter  mehrmetrig  gebaut  und  dazu  bestimmt  ist, 
Eelid  \Virkii?i^"'ii  h»')  v<trzubrin^en.  Mit  diesem  Orgelregister  holl  man  oft  sehr 
übtaraHchende  \S  ukungeu  erzielen  können.  Das  C.  d Ec.Im  erfordert  eine  eigene 
Windlade,  einen  besonderen  Mechanismus  und  gewöhnlich  auch  ein  eigenes  Ivlavier, 
Brforderniaae,  welehe  es  thener  und  namentUeb  in  Deutschland  selten  machen.  2. 

Comet)  Christoph,  dentscher  Munker,  der  zu  Anfang  des  17.  Jahrhundert« 
in  Kas.set  lebte  und  von  dem  sonst  nichts  weiter  belcannt  ist,  obwohl  Um  Prfttorina  in 
seinem   Synttu/mu  mti-sieum»  II,  liü  bertllimt  n(>nnt. 

Cornet,  Julius,  einer  der  vorztigliclmteu  deutcicbeu  Spieltenore  der  neueren  Zeit 
nnd  talentvoller  mnsikaliacber  SchriftsteUer,  wurde  1792  an  Santo  Candido  in  Tyrul 
geboren.  Va-  studirte  anfiUiglich  in  Wien  die  Rechte,  erregte  aber  schon  damala  we* 
gen  seiner  hohen,  herrlichen  und  krrlffigen  Stimme  Aufsehen  und  Hess  sich  bewegen, 
dieselbe  weiter  auszubilden  und  zur  liilline  zu  gehen.  Nachdem  er  mit  dem  grössten 
Erfolge  an  verschiedenen  deutschen  Theatern  gesungen  hatte ,  war  er  lange  Zeit  in 
Himburg  engagirt ,  wo  man  aalne  Tortreffliebe  GesangMuanier  und  sein  intelUgentea 
Spiel  aum  Qegeiutand  dea  Stndinma  machte.  Von  dort  ana  nntemahm  er  viele  bei- 
fallgekrOnte  Gastreisen  nach  Dänem.irk.  ^^chweden,  Holland  und  Frankreich  und  war 
S4Kl:mn  mehrere  Jahre  hindurch  die  Zierde  des  liranuscliweiger  Hoftheaters  Nach- 
dem er  ^icli  \itn  der  Bühne  zurllckgezd^en  liatte,  war  er  in  den  vierzierer  Jahren  dieses 
Jahrhunderte  Uirector  des  Stadttheaters  in  Hamburg  und  von  ib'oA  bis  ISDS  artisti- 
scher Leiter  dea  Hof-Opemtheatera  m  Wien.  In  deradben  Stellung  1859  an  das  neu 
eröffnete  Victoriatheater  in  Berlin  berufen,  begründete  er  dessen  nur  zu  bald  wieder 
erloschenen  Olanz  durch  Aufstellung  einer  vor/tlji:lichen  italienischen  Oi)er.  C.  starb 
am  2!>.  Octhr.  ISfJO  zu  jterlin.  Von  seinen  musikalischen  Schriften  verdient  das 
Buch  »Die  U])er  in  Deutschland  und  da^  Theater  der  Neuzeit,  aus  dem  Standpunkte 
praktischer  Erfahrungen«  (Hamburg,  1S49)  ehrenvoll  hervorgehoben  tu  werden.  — 
Nicht  minder  berflhmt,  und  «war  auerat  ala  Qeaangavirtnosin,  dann  ala  Geaanglehrerin 
war  seine  Gattin,  Francisca  C,  geborene  Passy.  Dieselbe  war  1  S02  zu  Kiel  ge- 
boren nnd  nicht  gerade  mit  hervorr^euden  Mitteln  begabt,  welche  sie  aber  trefflich 
geschult  hatte.  Sie  war  mit  ihrem  Gatten  in  Hamburg  und  Braunschweig  engagirt, 
entsagte  mit  ihm  zugleich  der  Bühne  und  würkte  seitdem  mit  dem  grössten  Erfolge  als 
Gesanglehrerin  in  Hamburg.  £a  atefat  feat,  daaa  aie  hi  neuerer  SSeit  der  deutachen 
Opernbuhne  die  mei.sten  treflfliohen  Kräfte  sngefthrt  hat.  AUgomein  bedauert  atarb 
sie  im  An^'ii^f  i  S70  zu  Hamburg. 

Cemet j  Severin,  französischer  Contrapunktist ,  geboren  zu  Valenciennes  im 
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Coruett  —  Cornetto. 


IltiDuegau  am  1540,  studirte  uie  Musik  in  Italien  und  wurde  1578  Sing^eister  d« 
Chorknaben  am  Dom  zu  Antwerpen.    Von  ihm  :  »CAaruum  franko i^es  mises  m  Mus^ 
que  d  5,  6     8  partiesa  I Antwerpen,  1581),  femer  5-,  6-,  7-  und  8-stlrainige  M<>  • 
tetten  (Antwerpen,  1 582)  und  5-,  6-,  7-und  8-8timmige  Madrigale  (Antwerpen,  1  5S I 
Vgl.  Draudius,  »Bibl.  CUus.*  S.  1628  und  1Ü37.  0. 

Coraett,  ».  Cornetto. 

€«niettba88j  s.  Cornett flöte. 

Cornette,  Louis  Hippolyte,  französischer  Kirchencomponist ,  geboren  175-.' 
zu  Amiens ,  war  zuerst  Chorknabe  an  der  Kathedralkirche  seiner  Vaterstadt  niK 
empfing  als  solcher  den  ersten  Musikunterricht.    Um  17S()  kam  er  nach  Paris  iiod 
maclito  daselbst  seine  höheren  Kunstätudieu  ,  namentlich  in  der  ('omposition  ,  beim  '| 
Kapellmeister  an  der  Notredame-Kirche  ,  Abb^  D  u  g  u  e  t.  In  seine  Heimath  zurück- 
gekehrt, wurde  er  Organist,  später  Kapellmeister  an  der  Kathedrale  zu  Amiens  nnd 
starb  1832.    Seine  zahlreichen  Kirchencompositionen  sind  Manuscript  geblieben.  —  ' 
Sein  Sohn,  Victor  C,  geboren  am  27.  Septbr.  1795  zu  Amiens,  ti*at ,  vom  Vater  J' 
trefflich  vorbereitet ,  l  S 1 1  in  das  Pariser  Conservatorium  und  hatte  dort  L  e  s  u  e  u  r  ; 
als  Compositionslehrer.    Als  Kegimentsmusiker  machte  er  1813  und  181-1  die  Feld- 
zQge  in  Holland  und  Belgien  mit  und  war  von  1815  bis  1817  holländischer  Militär- 
Musikmeister,  hierauf  aber  bis  1824  Musiklehrer  am  Jesultencollegium  von  St.  Acheul. 
Seit  1825  lebte  er  als  Orchestermusiker,  dann  als  Correpetitor  verschiedeper  Thea- 
ter in  Paris,  von  1842  bis  1844  am  Theater  in  Strassburg.    Von  letzterer  Stadt  aus 
kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  war  in  den  fünfziger  Jahren  längere  Zeit  hiudtircii 
Chordirector  der  OpSra  comtque ,  nebenbei  auch  Posaunist  in  mehreren  Legionen  der 
Pariser  Nationalgarde  und  Organistenadjnnct  an  der  Kirche  St.  Stüpice  und  am  Dome 
der  Invaliden.    C.  ist  ein  sehr  geschickter  und  fleissiger  Musiker ;  er  kennt  und  spielt 
fast  alle  Instrumente  und  hat  zahlreiche  Schulen  für  Blas-  und  Streichinstrumente, 
auch  fUr  Orgel,  Harfe  und  Harmonium  veröffentlicht.  Ebenso  hat  er  eiue  Menge  von 
Tänzen  und  Märschen  für  Militärmusik  und  viele  einzelne  Stücke  für  verschiedene  I 
Blasinstrumente  componirt. 

Ccrnettllote  oder  Cvriettbass  (ital. :  Littre)  hiess  vormals  ein  Register  der  Orgel, 
das,  eine  Zungenstimme,  unten  zugespitzte  und  dann  cylinderförmig  auslaufende  An- 
satzrohre mit  weitem  Schallbechor  hatte,  und  gewöhnlich  (),6  2-nictrig  nur  im  Pedal 
geführt  wiude,  wesshalb  es  eben  wohl  Cornettbass  j;enannt  A^-urde.  Selten  findet 
sich  die  C.  1,25-  oder  0,3-metrig  gebaut;  letztere  nennt  Prätorius  S.  163  :  Spitz. 
Auch  im  Manuale  findet  man  in  älteren  Werken  zuweilen  dies  Register,  dort  2,5-me- 
trig  gebaut  und  den  Namen  Zink  führend.  Dies  Register  wurde  jedoch  entweder  nur 
für  die  obersten  zwei,  oder  die  untersten  drei  Octaven  benutzt  und  dann  auch  ge- 
t  heilt  er  oder  halber  Zink  genannt.  Die  Meinung  über  den  Werth  dieser  Orgel- 
stimmo  scheint  schon  früh  sehr  getheilter  Natur  gewesen  zu  sein ,  denn  Adlung  in 
seiner  »Mtu.  mech.  org.»  Seite  83  sagt  von  der  1,25-metrigen  C. :  »sie  kommt  einer 
Schallmey  ziemlich  nahe«;  und  von  der  0,6-metrigen :  »sie  klingt,  als  wenn  die  Läm- 
mer schreien.  Wenn  sie  so  an  allen  Orten  klingen,  so  ist  überall  ihr  Charakter  ver- 
fehlt, und  es  wäre  besser  gewesen,  man  hätte  sie  weggelassen«.  In  neueren  Orgeln 
findet  man  diese  Stimme  nicht  mehr.  2. 

Cornetti,  Paolo,  italienischer  Kirchencomponist,  geboren  zu  Rom  im  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  lebte  als  Kapellmeister  au  der  Kirche  Santo  spirito  in  Ferrara. 
Veröffentlicht  hat  er  «Sacrae  cantiones  1 ,  '1  et  3  cocibus  concertatis»  (Antwerpen,  H>45). 

C«nettii«  (ital.),  ein  kleiner  Quartzinken,  s.  Cornetto. 

Csmett«  (ital.)  der  Zinken  (s.  d.),  ein  altes  Holzblasinstrument,  welches  im  An-  ' 
fang  des  18.  Jahrhunderts  in  mehreren  Speeles  sich  noch  im  Gebrauch  befand.  Das  ' 
liäufigst  angewandte ,  schlechtweg  C.  genannte  Insti-umcnt  hatte  einen  Umfang  von 
a  bis  tr^.  Ferner  fand  man  noch  häufig  im  Gebrauch  das  C.  rurvo,  ein  krummer 
Zinke;  C.  diritto,  ein  gerader  Zinke  mit  besonderem  Mundstücke;  C.  muto,  ein 
Zinke  mit  angedrehtem  Mundstücke,  dessen  Klangweise  sehr  angenehm  war:  C.  turlu 
auch  Cornon  genannt,  ein  krummer  Zinke,  dereine  Quinte  tiefer  als  der  gewöbn- 
liche  intonirte  und  etwas  roh  im  Tone  war:  und  eine  Cornettino  (deutsch  :  Quart- 
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&  i  n keu)  guuauute  kleinere  Art,  deren  Uiui'aug  bicii  vou     bis  «i'-t,  auch  wohl  biü 
WBtrwkt»,  0. 
C^netttM  ocl«r  C^nettriiwiMS  ounite  num  im  Mittelalter  iiiid  aneh  noch  später 

d.&a4a>,  wenn  es  als  roaaegebendcr  Ton  bei  der  Stimmung  der  Orgel  angewandt  wurde 
lind  eine  kleine  Terz  höher  als  der  zeitige  Ohortou  a'  erklang.  Derselbe  Grund, 
welchem  der  Cliorton  (s.  d.'i  Hcine  Entstehung  zu  danken  hatte  .  ist  auch  wohl  Ur- 
sa.che  f(ir  den  C.  gewesen,  iu  neuester  Zeit  üudet  man  denselben  nur  noch  in  sehr 
alten  Orgeln,  und  die  Zeit,  wo  derselbe  gar  nicht  mdir  vorhuideik  sein  wird,  gebebt 
nieht  mehr  feroB  %a  adn.  f 

CeraetM  oder  Cenetti ,  G 1  o  v  n  n  n  i  a  r  i  a ,  Beiname  eines  itnlienisclien  Musi- 
kers, (^'ssf'ü  Vator;5»inm*'  nnr<  uiibt  kuiint  ist.  Gebürtig  aus  Padua,  erfreute  er  f^ich  um 
1  r»r»u  111  Venedig  eiueo  grossen  Kules  seines  vürz(i,i;iichen  ( 'ornettbla.se ns  halber,  wo- 
her er  auch  seinen  lieinamen  erhalten  hat.  Siehe  Scardeonius,  »Hüil.  de  Antiquit. 
whn  jPa«wwt.  U.  %  Ckm.  12,  p,  263,  «w/.  MUecim  {J.  Jf.).  t 

Qeniaai,  Giovanbattista,  Graf  vea,  ein  vielseitig  gebildeter  ItaUenisdier 
Jurist  und  Literat,  geboren  um  1740  zu  Orzi-Nuovi  im  Brescianischen ,  ebendaselbst 
gestorben  im  n<thr.  1813,  ist  hier  zu  erwähnen,  weil  er  der  Dichter  der  beiden  be- 
rllhmteu  Uperntexte  nL'inganno  felicea  und  »/^  matrimonio  teyretu' ,  die  zuerst  Papa 
für  ein  Privattheater  in  Breacia  componirte,  ist.  Das  erstere  Buch  ist  seitdem  noch 
vielfaeh  in  Musik  geeetet  worden,  das  tetstere  hat  doroh  die  MeisteipartitarOimanNHi's 
SMno  Weihe  erhalten. 

Cemicine.H  'lat  ),  war  der  Name  der  den  römischen  Ijegionen  zugetheilten  Kriegs- 
musiker, welchen  es  oblag,  den  Aufbruch  des  Heeres  mittelst  des  Cornu  (s.  d.)  zu 
signalisiren.  *  *  f 

Cene  (ital.;  frans.:  mt),  dasHorn  ;s.  d.).— .C  haMt^tto  oäm  di  ba$$etto, 
das  BasseUiom  (s.  d.) ;  c.  d*  vaecia  oder  torneiio  da  eacei*  (franx.:  cor  dg  ckatM 
oder  eonut  wjfhMtre;  eng^. :  com  par/orce] ,  das  Jagd-'  oder  Waldh<Hni ;  c.  cromatico, 
Ventilhorn  r  tut/lege,  englisches  Horn ;  c.  omni  tnntyue,  ein  von  8ax  in  Paris 
erfundenes  iioru,  welches  alle  Töne  der  Scaia  iiurgiebt.  C.  primo,  secondo, 
ierzo,  q^uarto  etc.,  l.,  2.,  3.,  4.  u.  s.  W.  Horn. 
Cenea,  (franz.),  s.  Corntito. 

Ceraen,  ein  vom  Instnunentefabrikanten  W.  Öerveny  in  Kfiniggrtts  Im  J.  1844 

erfundenes  Metallblasinstmmeot,  das  die  Waldhörner  ersetzt,  indem  es  Ar  Platzmusik 
und  Märsche  an  Ton  stärker  und  ausgiebiger  Ist,  als  das  Waldhorn.  M-s. 

Cent  (lat.)  war  bei  den  alten  Körnern  der  Name  filr  ein  langes  gewundene» 
Metallblasinstrument ,  das ,  nach  phönizischem  Muster  geschaffen ,  aus  gegosseneu 
Stflck«!,  die  zusammengenietet  wurden,  bestand  und  unserem  Home  nicht  nnihnlicb 
bi  seiner  insseren  Gestalt  war.  f 

Cema,  Bend,  französischer  Tonklinstler,  geboren  am  21.  April  1792,  lebte  als 
geschätzter  Turaponist  und  Miisiklebrer  zu  P.-iris,  \vn  er  auch  1S:?2  starb. 

Ceriijsbe,  William,  englischer  Componist  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts, der  in  der  Kapelle  des  Königs  Heinrich  VII.  angestellt  war.  Vou  seiner  musl- 
kafiseh-^dpferiaehen  Thitigfceit  ttbertlefert  Hawkins  in  seiner  *Hüu  o/Mw,*  euiige 
Ueberteste;  Band  2,  S.  507  findet  man  eine  von  0.  verfasste  musilcdisehe  Abband- 
lang  und  Band  3,  8.  3  bis  iß  zwei  dreistimmige  Trinklieder  desselben.  0. 

Coro  itnl  ! ,  a.  Chor.     f\  f in.  ,,ri to  ,  s.  Chorut  recitativus. 

Cero  Butate  (ital.)  hiess  ehedem  iu  raehrchf5rip:en  Sätzen  ein  Chor,  über  den  sich 
etwas  Gewisses  nicht  mehr  behaupten  lässt.  Schon  Praturius  oSyni.n  Hl,  127)  erklärt, 
es  sei  «stweder  ein  mit  dnem  anderen  abweehselnder  Gluff  gewesen ;  oder  em  mit 
aaderen  Stimmen  als  der  Hanptehor  besetzter ;  oder  (vom  latein.  mtUut,  d.  i.  still,  sanft) 
ein  nur  mit  wenigen  Stimmen  beeetiter,  daher  dem  Coro  fumo  gegenOber  sanfter  und 
stiller  Chor. 

Corona  (lat.  und  ital.;  franz.:  counmtuij,  die  Kroue,  nennen  die  Italiener  die 
Fermate  (s.d.)  und  davon  abgeleitet  auch  den  Orgelp  unkt  (s.d.)  als  Gadenz 
Aber  «inem  w"c»^>*«q**?  Basse. 
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palclictt«  fital.;  UU.:  Chmnu  exirwriimarim)^  der  bei  groaaen  Miittk>r 

führuugen  in  die  anderen  Chöre  verstärkend  miteiiifaUeBde  Cftpellchur  :  p  alrht 
wurde  er  genannt  von  dem  Gerüst,  auf  welchem  er ,  von  den  asdereu  Ciiöre»  et»- 
getr<mnt  und  et\v:u>  mehr  erhöht,  aafgestellt  zu  werden  [lÜegte. 

CwMS,  italienischer  Musiker  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhnndertä» .  • 
dessen  Verdiensten  miui  das  NAhere  nnter  Taetstr  ic  h  findet. 

ipejBite  (ital.),  nannte  man  ein  Tonstflck  für  zwei,  drei  und  mehr  Cto^ 
die,  an  verschiedenen  Punkten  der  Kirche  aiif^tsti  llt.  meistentlioilH  mit  einander  s' 
wechselten,  zuweilen  aber  aucli  zu'^amnien wirkten.    Vjrl.  Zarlino,  ^Operf  I    3  1*;  ; 

Ceifs  (franz.),  eine  von  den  französischen  MilitärmuMkoorps  aufgenuuiiuene  Ik-j 
Seiehang  fUr  Orehestefkapellen,  namentiidi  fOr  Harmouiemusik,  d.  h.  BUsinatrniiMelr  | 
Weniger  correct  wird  dieser  Ansdrack  mitunter  »Clior«  getdirieben  ond  als  Ncsetni 
gebraucht.    In  manchen  Gegendm,  z.  B.  in  Sachsen,  sagt  man  auch  bei  Oeaau: 
chüren  überliaupt :  <lus  (Jhor<,  anstatt  *!<'i  ill.  in  Itochdeutschen  und  correcten  k\- 
drucksweise   der  Ciior  .     Eingelieuderob  Uber  Miuikcorps  «.  unter  H.irmf»n< 
muüik  und  Mili tärmusik.  •  Dr.  Ii.  Z  I 

Ceffe  de  reh  (franz.) ,  wOrtlich  ttbersetst :  »der  Ktlfper  der  Stimme«,  beseicfanet  iL , 
musikalischen  Sprachgebranehe  der  Franzosen  die  FttUe,  das  Tdnmen  des  Tones  ^  \ 
der  menschlichen  Stimme. 

ferpis  (laf     fU-r  Körper.  Mit  di(»8er  Benennunfj  bezeichnen  die  lnf,trurnf*ntr  _ 
bauer  noch  heute  zuweilen  diejenigen  ni.iteriellcn  Theile  der  Tun  werkzeugt.*  ,  wdcb  j 
die  äussere  Gestelt  derselben  bedingen ,  gleichviel  ob  diese  Tbeile  zur  Tonzeugtti. 
nothwendig  sind  oder  nieht.   So  nennt  der  Pianofortemaeher  die  Umbaming  d«s  ijh 
Btruments,  der  Geigenbauer  den  Sehallkasten  und  d«r  BiasinstriimMitefertiger  di* 
Scliallnjhr :  den  C.  des  instrumenta.  0. 

C«rradl,  Flaminio,  itjilienisciu r  ^^'oinfKMiist  aus  Fermo  ,  w»l«lii  i  itn  ! .J.ihr  . 
hundert  lebte,  von  dessen  Leben  und  \\  irküamkeit  aber  t^onst  nichts  weiter  tMfikaii»!  | 
geblieben  ist.  ; 

Cwndl»  Giovanni  Battista,  ein  n.A.  vom  Cardinal  FederieoBonomeo^geat  j 
XKi'.W)  sehr  ge^^chätzter  Geintlicher ,  war  Kapellmeister  am  Domo  zu  Hmland  Im  hm-  ' 
fang  dos  17.  Jahrhnndert.s,  wie  Ficinolli.  »Afeneo»  S.  27&,  berichtet.  •■  \ 

Cerradlnl ,  N  i c o l o  ,  italienischer  Tonkünstler .  war  im  Anfang  des  17.  ,)a!ir  j 
huudcrts  Organist  am  Dome  zu  Cremona  und  nainite  »ich  selbst :  Mmtcae  Frtie/ect>i<  \ 
in  Academia  Animoionm.    Auch  als  Componist  wurde  er  rühmend  genannt ,  jcdocb 
nnd  von  seiner  Arbeit  nur  noch  belcannt  geblieben :  »Cantom*  Fnmeaea  4<  (Venedig 
1624)  und  einige  kleinere  Stücke  in  Bergameno's  »Parmu».*  (Venedig,  1615).  Vgl. 

Arisius,  '>Crem,>n.  litrraf.n  S.  264.  f 

florrea,  Henricine  Carlos,  pnrtiigifsisclu'r  Kirchcnconiponist ,  i^ohoren  aui 
lu.  Februar  lübo  zu  i^issabon,  war  später  Kapellmeister  an  der  KaUiedralkirche  zu 
Coimbra  und  wird  als  tia  sebr  bedeutender  Tonsetier  gerühmt;  Maebado  tBüui  ii 
seiner  itBibl.  Lu».*  Tbl.  II,  S.  446,  eme  ganie  Folioseite  Mend,  die  IHtel  von  O.'s 
belcannten  Messen,  Besponstwien.  Motetten,  Misereres  etc.  an. 

Corres,  T.orenza,  nnso;e/t'i(linoto  Sängerin  nnd  Schülerin  des  fastraten  .Mari- 
ne Iii.  Sie  war  1771  'in  Lissabon  ;.;eb«irc  ii  und  debiUirte  I  700  fiberau.s  erfulgreich  > 
auf  dem  Theater  zu  Madrid,  von  wo  aus  sie  1792  nach  \  i;ue4iig  ging,  auf  aileu  grös- 
seren Bohnen  Italiens  glänzte  nnd  namentlich  längere  Zeit  am  San  CarkHTIieater  in 
Neapel  engagirt  war.  Als  ihre  Stimme  1  b  1 0 ,  wo  jde  in  Paris  sang,  starke  Sparen 
des  Verfalls  zeigte,  zog  Hie  sich  von  der  Bühne  zurück. 

Cwitai  Manoel,  ebenfalls  aus  Lissabon  gebürtig,  war  ums  Jahr  1625  CapeJ- 
lan  an  der  Kathedralkirchc  zu  Sevilla:  derselbe  hat  viele  Motett4*n  n.  s.  w.  hinter- 
lassen, die  noch  in  der  königl.  tnusikalischeu  Bibliothek  zu  Lissabon  vorhanden  sind. 
Vergl.  Ifaehado,  »BihL  Lut.a  Tbl.  III,  S.  233.  | 

Cenrea,  Manoel,  ein  spanischer  CarmeUtermaocb,  als  Kapellmeister  sn  der 
Kathedralkirche  zu  Sara;;<»ssa  angestellt,  warum  1625  sa  Lissabon  geboren.  Von 
seinen  Compositionen  ist  nur  eine  Motette :  nA/^uva  not  Dem»,  a  5  «octAiw«  erfaatten 
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geblieben ;  dieselbe  befindet  sich  in  der  königl.  "*Tts^ft'^fi^fT»  BiUiottiek  m  I^nabon. 
Vergl.  Machado,  nßihl.  Lut.^  Tbl.  III,  8.  232.  f 

€«rrect  (aus  dem  Lat.),  d.  i.  verbessert  oder  feblerios,  und  €«rreclbeit> 
d.  i.  Fehlerlosigkeit,  Hichtigkeit,  wird  bei  den  Werken  der  sd^en  Kllaste, 
alao  aneh  der  Huiik ,  in  Iktag  «of  d»  |;eiiMie  B«obMlitiiiig  d«r  TOigoMdmebflnen 
Formen  und  Gesetze  gebraucht.  Diese  EigoiMhaft,  welche,  analog  dem  Rrfordemiss 
in  der  spraciilicbeu  Darstellung,  als  eine  grammatische  za  bezeichnen  ist,  von  welcher 
die  orthographiscbo  Kichtif,'keit  abhÄnpg ,  ist  ein  zwar  nothwendiges ,  aber  unter- 
gi^ordoetes  Erforderuiäa ,  da^  urat  m  Verbindung  mit  der  Schönheit  des  Inhaltes  und 
der  Form  «dm  KnnstwurlEM  adiM  ^rahro  BadMtaniT  erlangt.  CHe  zeigt  sioli  als  «n 
Verdienst  des  Kttnstlers  alao  erst  dann,  wenn  bei  aller  Ffllle  des  Geistes  die  Erschei- 
nung bis  in  die  Sussersten  Formen  nach  den  Gesetzen  der  Harmonie  und  des  Rbytb- 
UHiB  vollendet  ist  (s.  Schönheit).    Dnmit  die  Schönheit  seines  Werkes  auch  nicht 
durch  ideine  Flecken  gestört,  die  Wirkung  desselben  nicht  beeinträchtigt  werde, 
strebe  der  Kfinatier  nadi  Conofitheit,  nnd  was  aUenfaUs  im  MomaDto  der  B«gciste- 
rnng  darin  gefehlt  wurde,  suolie  er  in  ruhiger  Qemflihslsge  m  nrbessem  (eorri^ren). 
Nur  innere  VoUkonmienheit  mit  äusserer  verbunden ,  macht  ein  Kunstwerk  zu  einem 
vollendeten  und  erhebt  es  zur  Classicität ,  obwohl  correct  Tio<>h  nicht  classisch  ,  aber 
claasbicb  immer  correct  ist.   Da^s  auch  der  aufführende  KuaHtier ,  also  derjenige, 
weloher  ein  Kunstwerk  zur  jlusaerlichen  Darstellung  bringt,  sich  der  grössten  Oorreot- 
heit  in  bedeiaaigen  habe,  ist  selbstverstladlieb.  ffie  ist  bei  ihm  «neh  luehts  Anderes, 
als  die  Richtigkeit  und  Kegelmässigkeit  in  der  techniaelien  Behandlimg  des  Organes 
(des  Iii3tnimente(^  oder  der  Singstimm« '  für  den  Vortrag.  —  Endlich  nennt  man  auch 
nocli  eiu  gedt  lu  kt«  s  Tonwerk  oder  Tonstiick  correct,  wenn  dasselbe  frei  von  Stieb- 
und  Druckfelüerii  ist. 

Csnectorina  (lat.),  s.  Btimmhorn. 

Cerregie,  Claudio,  ein,  wieOenreto  in  seiner  »Mtu.  pratt.«  behauptet,  berror^ 
ratender  italienisciier  Tonsetzer  im  16.  Jahrhundert.  Von  seinen  Werken  ist  nOT 
eines  bekannt :  ^^Madrigalia  5  ooc.«  (Venedig,  iri66).  + 

Cerrefetiter  (lat.  \  tranz. :  Corrt^tiUur] ,  nennt  man  an  Theatern  denjenigen  I^sn- 
konstler,  welcher  den  Singers  und  Singerinnen  Sure  Partien  einstodirt  and  wieder- 
holt, eben  so  aneh  demjenigen  Mnsiker,  welcher  bei  den  BaUeten  die  Tinser  und 
Tänzerinnen  mit  der  Musik  zu  ihren  Productionen  vertraut  macht  und  dieselben  bdi 
den  Proben  in  das  richtige  Einv^Tnehmen  zn  der  begleitenden  Musik  setzt. 

Cerrette,  Michel,  französischer  Tousetzer,  der  sich  auf  den  meisten  seiner  vor 
1729  erschieneneu  Werke  Zipoli  nannte,  war  um  1690  zu  St.  Germain  geboren  und 
msehte  in  Paris  umfassende  Stadien  fan  Instnunentespiel  wie  in  der  Tbeorie.  Sein 
firtthsstes  Werk  scheint  «na  »MHkoA  pour  apprendre  auinmU  ä  jouer  de  la  Flüte 
iraversteren  (Paris,  1710)  gewesen  zu  sein  wHcher  im  T.aiife  der  Zeit  noch  andere, 
von  ihm  verfH^^te  vSchulen  für  Klavier,  Harfe,  Viola,  Gelang:,  Violine  und  Violoncell 
folgten.  Ab  eutiiuäiaöUbcher  Verehrer  LulU's  nnd  Campras  veranstaltete  er  in  seinem 
Brase  Oooisrte ,  in  denen  neben  seinen  ei^^jisn  banptslehUeh  die  Werke  dieser  Hei- 
ster aufgeführt  wurden.  Später  eröffnete  er  aneh  eine  Mosiksehnle,  fQr  die  er  eigens 
mehrere  Elementar-  imd  Studienwerke  schrieb  e^^  ist  aber  sonst  nichts  Bedeutendes 
aus  dieser  Anstalt  hervorgegangen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhundert«  war 
C.  als  Organist  am  Jestuten-CoUegium  in  Paris  angestellt  und  ftlhrte  den  Titel  eines 
Organisten  des  HeriogB  Ängoidte  nnd  eines  Bittavs  des  ChvistKs-Ovd  Seine 
bewundernswürdige  Produotivitlt  Usst  sieh  bis  ins  Jahr  1783  verüDlgeii ,  hi  welehem 
Jahre  er  wahrschemlich  auch  m  sehr  hohem  Alter  in  Paris  gestorben  ist.  Seine  im 
Druck  erschienenen  Werke  von  1710  bis  1729,  bis  zu  welchem  .Tftbre  er  ?ich  Zipoli 
nannte,  sind,  ausser  der  schon  angeführten  Flötenachule :  Orgeistucko,  Ouvertüren, 
Violin-Conzerte  und  eine  Sammlung  von  Klavierstücken,  »L'jipoüon  betitelt. 
Nash  dieser  Zeit  verOffentiiehte  er  Caalaten,  b^telt  *Zw  serto  <b  fo  Wti^,  für  eine 
ffingftfmnie  mit  einem  B<u»o  conümio,  nnd  Klaviersaehen.  Seine  Werke  überhaupt 
findet  man  aufgeführt  im  Katnloge  des  BoivUlS.  lieber  C.  selbst  henchtet  Hawkins 
in  seiner  »Oemrai  Hütori/i  Bd.  IV,  S.  482.  —  0/s  Sohn,  ebenfalls  Miobel  0« 
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gefaeissen,  war  Organist  an  der  Kirche  des  Temple  und  liat  1786  Orgelatücke  seinef 
Compofiition  verOffmtildit. 

taH,  Domenico,  italMaeher  CompoiiiBt,  geboreii  1744  la  Neapel,  war  voa 
1763  biB  1767  em  Schüler  Porpora's.   Seit  1774  lebte  C.  als  Gesanglehrer  in 

Londnii,  wo  zuerst  eine  Oper  poiner  CoraposiUon  »Ales^fmir/ro  nfll'  /ndi^'.  jedoch  ■»Ln* 
Erfolg,  zur  Aufführiiug  gelanjjir  1771.  Mehr  Glück  luaelite  später  seine  oDgUscl:'* 
Oper  j>The  l^nweUer«.  In  Verbiaüuug  Uiit  »einem  berUhuiten  Schwiegersohn  Üus^ek 
gründete  er  1797  eine  MosikalieDhaiidhmg,  die  Bich  aber  tüeht  halten  konnte  und  bali 
wieder  einging.  0.  starb  lb2S  zu  London.  Ausser  den  genannten  Opern  hat  er 
Lieder  für  eine  und  Gesänge  für  mehrere  Stimmeli  geaehrieben  und  aneh  ^iio  Qteng' 
und  eine  Pianoforteächule  herausgegeben. 

Cerrl-Paltoni ,  Fanny,  Enkelin  des  Vorigen,  eine  berühmte  Sängerin,  wurde 
1795  zu  Kambur^  gcbureu,  wo  ihr  Vater,  ein  Sohn  Domcuico  Corri's ,  Muäiklehrer 
Wir  und  der  Tochter  den  ersten  maBikalisehen  Unterrieht  erflieUte.  Später  nahm  sieh 
dfeOatalani,  entzückt  von  deren  jugcndfriadier  Mezzo* Sopranstimme ,  der  talent- 
vollen Fanny  an  und  bildete  dieselbe  auf  ihren  Kunstre  iten  von  1815  bis  !'^t6.  tlle 
sie  mitmachen  musate  ,  weiter  nun.  Deimf>fh  luitte  sie  anfänglich  weder  lu  Eng-Iand, 
noch  1823  in  Strassburg,  Frauiifurt  a.  M. ,  München  u.  s.  w.,  wo  man  ihrem  Vortrage 
zu  grosse  Kälte  TOfwarf,  besondere  Erfolge.  Erst  ein  längerer  AofenthaU  Ib  Italien, 
wo  8ie  1825  den  Singer  Paltoni  heirathete,  brachte  sie  zur  Berflhmtheit,  und  sie  sai^; 
1S25  in  Bologna,  1827  in  Madrid  und  Wien,  1828  in  Mailand  neben  Lablache  and 
in  Conzerten  1830  in  Leipzie;  mit  ausserordentlichem  Reifall.  Seitdem  verschwand 
sie  aus  der  Oeffeutlichkeit ,  nach  einigen  Berichten  soll  sie  nocii  in  Kussland  auf- 
getreten, nach  anderen  nach  Italien  oder  England  zurückgekehrt  sein. 

CerrejB,  Enataehe  im,  fransfleisoher  EapeUmeiater,  der  in  der  aweiteo  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderte  In  den  Kapellen  Karins IX.  und  Heinrichs  III.  angestellt  war; 
derselbe  soll  aus  Beanvais  gebürtig  gewesen  wem  (veigl.  »Mütoin  de  la  Musiqut* 
Thl.  I,  8.  215  u.  ff.).  0. 

f©rsl,  Bernardo ,  it  i In  nischer  Componist  aus  oder  in  Cremona,  welcher  zu 
Anfang  des  17.  Jalirhundertö  lebte  und  von  detjäeu  Composition  fünibtimmige  Paalnte 
und  aditetioimige  Litaneien,  Antiphonen  nnd  Motetten  (Venedig,  1617)  emehienfin 
sbid. 

Cenlj  Qiaeomo,  italienischer  Edelmann  aus  Florenz,  geboren  nm  1560,  nahm 

an  den  Beßtrobnngen  eine^?  Oaccini,  Peri  's.  d.)  u.  8.  w.  eifrigen  Antheil  und  ver- 
eiiii,;le  nach  dem  Abgänge  Uiovauni  Bardi's  nach  Korn  das  Häuflein  der  Anhänger 
der  sogenannten  neuen  Musik  in  seinem  eigenen  Hause ,  wo  die  Tasturaieu  ^^Dafne* 
und  TtEundicti  ?on  Peri  und  Caoeini  (1594  und  1600)  zuerst  anfgefhhrt  worden. 

Cenli  Oinseppe,  italienisoher  Componist  der  rOmiseheo  Sehole,  war  I6S7 
Kapelimebter  an  der  Kirche  SoilUa  Maria  maggiore  in  fiom.  Man  kennt  von  ihm 
zwei-,  drei-,  vier-  und  auch  nBunstimnii.:f  Mot  -tten,  eine  achtstimmig«  Me^se  und  ein 
fllnfstimmiges  Müerere.  Die  beiden  letzteren  Werke  befmden  sich  im  Manuscript  auf 
der  Uofbibliothek  in  Wien  und  sind  einförmig  und  trocken,  ai>er  in  contxapunictischer 
Hinsieht  sehäteena-  nnd  beaehtenswerth.  Bei  Anfsählong  der  BLspeiüoieiBter  an 
Maria  maggiore  in  seinen  »AfMiior.  Uor,  eriL  di  Pitrt.  da  Pal&Utnu»  hat  äbrigens 
Baini  den  0.  auffallender  Weise  ganz  weggelassen. 

Carsinij  Eduardo,  italienischer  Alterthumsforscher,  geboren  zu  Fonano  im 
Gebiete  von  Modeua  am  5.  Octbr.  1702.  gestorben  am  29.  Novbr.  zn  Pisa  als 

Professor  der  Metaphysik,  Mural  und  schonen  Wissenschaften,  hui  u.  A.  auch ;  t>Dis- 
§eriaHotui  IVaffmuHcae,  fmlm  Ofympiorum,  Pgihiorum^  Nmuonm  lUqm  liikmi»^ 
rum  lkMf»M  inquiritur  ae  dtmomiratur ;  accedit  Hieronicarum  Catalogtu  editat  km§* 
uberirr  d  accurah'or  -  (Florenz,  1747  und  Leipzig,  1752)  heranSgflgelMD,  in  denen Fw- 
kel  die  altgriechischen  Spiele  trefllich  erklärt  findet.  0. 

Cersini)  itaUenischer  Kirchenc{»mp()nist  aus  der  zweiten  Hallt''  cL  s  16.  Jahrhun- 
derte, welcher  als  Organist  in  Lucca  angestellt  war.  Motetten  seiner  Composition 
sind  1579  nnd  1581  hwausgekommen. 
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Ctrttr«)  Antouio,  berülimtor  ifalienlsöhcr  Lautenbaner»  der  naoh  Baron's 
»Untersuch,  de«  Instrum.  der  Laiiteu  tun  IG  11  zu  Kom  gelebt  linbcn  soll. 

C«rtecdt 4  Francesco,  Canonious  und  seit  etwa  15au  auch  Organist  ander 
St.  Lofemldr^  sn  Florens,  wiunte  1540  vun  ChroMherzog  Coaimol.  m  tiäamm  Kapell- 
üMiBtor  ernsimt  und  starb  (nadi  N€gri)  im  Mai  1571.  Ueber  die  noch  von  C.  be* 
kannten  CompoaitiOMii :  »Madn^fali  a  4  vaci'i  (2  Bflcher;  Venedig,  1545  nnd  1547), 
>  3fotettiu  nnd  Resporuoria  et  Lcefiones  Hebdomadae  sanctaci' ,  vprgl.  man  die  Aus- 
sagen in  Burney  s  ^Hist.n  Vol.  III,  8.243,  femer  Focciantiua,  nCatal.  Script. 
^ormt,v.  S.  71 ;  Geäuer,  »PartU.  univ.m  Lib.  VII ^  S.  84  und  Negri,  ^Serüt,  FUf 

Cwlellillf  Camillo,  italienischer  Kircheneompoolity  mit  dem  Beinamen  >7  Ft'o- 
lino  wegen  seiner  Fertigkeit  als  Geiger,  lebto  zu  Bologna  nnd  Imt  im  .1  1(>17  einige 
seiner  Messen,  aohtstinmuge  PsaLme  und  ein  aechwttimmigea  Jüagnificat  zu  Venedig 
▼eröffenüicht.  f 

Certkel  oder  tetttl»  Doppeloorthol  und  Singeleorthol,  Arten  des  alten 
Fagott  oder  Dolcian  (a.  Dole i an). 

Certiccie,  Francesco,  italienLscher  Tonkünstler  aus  Verona,  lebte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte  ihkI  hat  nuter  dem  Geaammttitel  r>Le  Fianutt« 
deü'  amorev  (Venedig,  1569)  ein  Sammlung  vierstimmiger  Madrigale  herausgegeben. 
Br  ist  vMhielit  mit  den  weiter  oben  aii%e%afart«n  Corteeeio  dn  nnd  dieselbe  Person. 

CafttnlBy  0a«tano,  italienisfllier  Tonklliisller,  geboren  am  24.  Juni  1804  sa 
Bologna,  studirte  die  Tonkunst  auf  dem  Musik-Lyceum  seiner  Gebnrtsstadt  und  speoiell 
Klavierspiol  hf«i  R en c d  e tt o  Don atcl  Ii  nnd  Ofnitrapunkt  beim  Pndre  Mattei. 
Mit  dem  Haie  eines  ausp;ezeichneten  und  p:ediegeiu-n  Musikers  eriiielt  er  die  Au.stel- 
lung  eines  Lehren»  des  Piauofurteäpielä  am  Lyceum  zu  Bologna,  starb  aber  schon  am 
18.  Hin  1840.  Ausser  einigen  Gesingen  sind  etwa  90  Hefte  von  seinen  Klavier- 
irerken,  bestehend  in  Fantasien,  Rondos,  Variationen  n.  s.  w.  im  Druck  erschienen. 

CorU'sche  Fi  pi  n  briset  ein  in  neuester  Zeit  durch  Ir  n  Marcheee  Corti  ent- 
decktes Or^an  in  dem  Lab>Tiuth  genannten  Bestandtheil  des  inneren  Obres,  das  all'^m 
Anscheine  nach  ein  musikalisches  Instrument  ist,  dessen  Saiten  so  gespannt  sind,  daäa 
sie  Sehwingungen  verschiedener  Perioden  annehmen  nnd  anf  die  das  Organ  durah- 
laufenden  Nervenfasern  fllwrtragen  können.  Innerhalb  des  menscbllcUen  GehSres 
hat  diese  Harfe  von  drei  tausend  Saiten,  auf  welche  Höbe  sie  KöUiker  angiebt, 
olme  unser  Wissen  und  Zuthun  seit  Jahrtnü^enden  bestanden,  um  die  Musik  von  der 
Anssenwelt  zu  empiangen  und  sie  ftlr  das  Gehirn  zuzubereiten  und  aufnahmefähig  zu 
machen.  Jedes  musikalische  Zittern ,  welebes  auf  dies  Organ  fiUlt,  wihlt  neh  unter 
seinen  gespannten  Fasern  diejenige  ans,  die  seiner  eigenen  Tonhöhe  entspiieht,  nnd 
venetzt  diese  Faser  in  eine  gleichsttmini^  Schwingung.  Aof  diese  Weise  können 
jene  mikroskopischen  Saiten  jede  Bewegung  der  äusseren  Luft ,  sei  sie  ancb  mrh  ^o 
verwickelt,  nnfilysiren  und  in  ihre  Bestandtheile  zerlegen.  AusfBhrHclifies  iibcr 
diesen  Gegen^taud  liiidet  man  in  dem  Werke :  »Die  I^hre  von  den  Tonempimdungeu 
von  H.  Hebnholts«  (Braimsehweig,  1865)  8.  207  bis  213.  B. 

Certeamiy  Antonio^  italienischer  Opemcomponist,  geboren  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zu  Venedi»;.  Im  J.  172G  wurde  ebendaselbst  x  inr  Oper  »Amor 
indfypttu)«  und  1728  y> Marianne« ,  ebenfalls  von  iiim  componirt,  aufgeführt.  C.  wird 
auch  unter  den  vorzüglichsten  italienischen  Orgelspielern  seiner  Zeit  genannt. 

CwriMS,  Johann  Miehael,  Pfaner  sa  teslev  anf  Seeland,  gestorben  am 
10.  Angnst  1 S6B,  hat  als  Reetor  m.  Slagelse  verfasst  ein :  *Hipiaßhordim  DmUeum, 
mt  n09ß  Solßtatio,  in  qua  Musicae  practicae  wnu,  tarn  qui  ad  canmdum,  quam  qui  ad 
rnmponmdum  cantum facti,  ostenditttrv  fKopenba^en,  1f)t5\  ferner:  hLogistiat  Hör- 
nutnica  Mtuicae  vera  ei ßrma  praestruem /undamentaa  (Kopenhagen,  1046).  Vergl. 
Bartholin,  »De  scripiu  Danorum«.  S.  83.  0. 

CtiffhiMS»  8.  Koryphaeos. 

ttdmi,  Niecolo,  itiiieniaeher  Violinvirtuose,  geboren  IßBO  zu  Rom.  gin^  1702 
nsch  London  wo  er  Aufsehen  erregte  und  auch  ITOfi  zwölf  Violinwli  seiner  Com - 
Position  veröffentlichte.  Er  kehrte  1720  wieder  in  seine  Vaterstadt  zurück  und  starb 
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daselbät  1724.  Nach  Borney  bes&äs  C.  die  sohdnate  Violine  seiner  Zeit;  dieeeicK 
wurde  wn  dem  BmubIo'  Gorbett  (s.  d.)  au^ekaalt  mid  in  LoodeD  am  eineB  heta 
Preis  wieder  verhandelt.  Vergl.  Bnmey,  »Hist.*  III,  559. 

fosmar,  Alexfinrler,  Bohnendichter  nnd  Musikverlef^or  m  Berlin,  verband  ßicb 
mit  H.  Krause  uod  übernahm  1825  die  MuBikalienhandlung  von  Chrietiani  die  er 
unter  dor  if'irina  Cosmar  &  Krause  bis  1835  fortführt« ,  worauf  die  Verlagsartikel  ao 
ZflMli  uid  von  diesem  an  die  flddedngtrMe  Bnd»-  und  Mmürhandlung  flbergingeB. 

Cnme,  Uierosolymitaniit,  aneh  Hagiopolitn  genunt,  bina  ein  Biaekef 
zu  Hajuma  in  Palistina  im  J.  730,  der  vorher,  von  saraBMiischen  Seortobern  ge- 
fangen genommen,  an  den  Vater  des  Jobanne?»  Dam!ii?cenu8  als  Sclave  verkauft 
worden  war  und  den  Sohn  desselben  erzogen  hatte.  Als  Bischof  hat  C.  i:s  verlor» 
gegaugene  »iäymnt  m  prcuc^ua* /eBtivitatem  hinterlassen  und  gewisse  Tomseieh^ 
erBoonen,  Interratie  darstellend ,  die  zur  Melodieaa&eiehnnng  bei  ChortUen  Amres- 
dnag fanden.  Vgl.  »Comp.  Gelebrten-Lexikono  n.  Printe*  »Mu».  TUst.a  C.  9,  §  3.  0. 

Cesne  Delgade,  berühmter  portugiesischer  Sänger  arif^  r'artaxo.  lebte  im  17.  Jahr- 
hundert und  hinterliess  seine  niuöikalischen  Werke ,  worunter  sich  auch  ein  »M'anua* 
da  tnusica*  beikud,  dem  Kio«»ter  St.  lüeronymi.    Vgl.  Machado,  »Btbi.  Ltu.«  1,  599. 

€aaM|  Vinoenio,  iteUeniaeher  Tonaeteer  ans  Perugia,  wa  er  an  Anfang  d« 

16.  Jalulinndflrte  geboren  war.  »MadrigaU  a  quuttro  vocü'  (Venedig,  1569)  seiner 
Composition,  von  denen  sich  in  Exrüiplar  auf  der  köiiigl.  Bibliothek  zu  München 
beÜDdet,  erschienen  noch  zu  seinen  i.<ebzüiteu.  Eine  S:xnimluug  seiner  dreiatimmigen 
Motetten  dagegen  hat  nach  0.  s  Tode  dessen  Landsmann  Cristoforo  L«auro  hemiu- 
gegeben. 

Caaafie  (finma.) ,  kosakischer  Natioiialteas,  oder  Naebbildwig  deaaelbtti  in  Bai- 
lets ,  ein  Tanz  von  melancholischem  Charakter,  daber  meist  in  Moll  geachiielMB  VBd 

TOD  laTi2:-amer  Bewegung  im  ^  '(-Tacte. 

Cesselii,  Domenico,  ausgezeichneter  italienincher  Bas>48&ogar,  geboren  am 
27.  Mai  1801  zu  Parma  und  audi  in  seiner  Vaterstadt  fUr  die  Btthne  ausgebildet, 
debltlirto  snent  1824  nnd  aaag  Ueraaf  mit  anaav^ndantliebem  Erfolge  in  allen  grito* 
seren  italleniaoben  Theatern,  so  wie  auch  in  Wien,  bis  er  1842  sich  auf  sein  Landgnt 
bei  Parma  zurflekzo».  woselbst  er  im  November  1S55  starb. 

Cosset,  Franyois,  französischer  Kirchencoraponist .  war  um  die  Mitte  dt« 

1 7 .  Jaiirhuuderts  Musikmeister  an  der  Metropolitaniurche  zu  ülieims  und  bat  in  der 
Zelt  ra  1659  Ua  1682  laUrdohe  Menen  f«fOffentlbht,  deren  genanere  Titel  Fdlb 
in  der  ».Buyr.  «nto.«  aufführt. 

Ces^BUBnn,  Bernhard ,    einer  der  hervorragendsten  Violoncell-Virtiiosen  der 
Geo:e»iwar{:,  wurde  am  17.  Mai  I  s  22  zu  Dessau  geboren.  Sein  erster  L#ehrer  im  Vioion- 
cellspiel  war  daselbst  der  damalige  luuumermusiker,  spätere  Oonzertmeister  Drechs- 
ler, aus  detsen  Binden  er  von  18S7  an  anf  drei  Jahre  bi  dieTbeodorUflller*! 
in  Bravnsohwelg  überging,  worauf  er  1840  die  letete  Feile  bei  Knmmer  in  Dreadaa 
erhielt.   Ende  desselben  Jahres  ging  er  nach  Paris,  wo  er  Mitglied  des  Orche^eis 
der  Italienischen  Oper  wurde  nnd  sich  häufig  ölTentlich  hören  nnd  bewundern  liess. 
Der  Pariser  Auienthalt  währte  Uberhaupt  bis  1846  und,  einen  auägezeiobneten  Rof 
mitbringend ,  besuchte  C.  auf  Coneertxeisen  Baden-Baden»  Berlin,  Leipzig,  Bremen, 
Brannaäiweig  n.  a.  w.  Von  1847  bis  1848  war  er  ala  SokMpieler  der  Omrandbans- 
Conaerte  in  Leipzig  angestellt  und  nnterrichtete  am  dortigen  Gonservatorium ,  trieb 
aber  gleichzeitig  noch  selbst  Compositionslehre  bei  Hauptmann.    Während  der 
Saison  von  lb49  war  er  in  England,  spielte  viel  in  Loiid  ni,  auch  in  Windsor  vor  der 
Königin,  so  wie  in  der  philharmonischen  Gesellsdiait  in  Dublin.   Den  darauf  folgen- 
den Winter  verbraebto  er  wieder  in  Paria,  wo  er  im  Yerein  mit  dem  ViolinvfaliiNco 
Jos.  Joacliim  Kanunermiisik-Soiräen  im  Erard' sehen  Saale  gab ,  die  im  hohen  Orads 
B^all  fanden.    F.  Liszt  zog  ihn  1850  nach  Weimar,  wo  er  die  Änstellnn^  alsgroas- 
herzogl    Kammervirtuose  und  Solospieier  erhielt.    In  dieser  Stellung  machte  C. 
häutige  Conzertreisen ,  naiun  aber  1866  seinen  Abschied,  nm  einem  Rnfe  als  Lehrer 
seines  Instmmentea  am  C«nervatorhnn  In  Moakan  an  folgen.  Aneb  dort  war  er  nit 
dar  Mitlalpankt  der  in  d«r  Wiotersaiaon  gegebenen^  grossen  Couerte ;  doob  kakrto  «r 
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1870  nach  Deutschland  zurtlck  und  dbcrli^B  das  von  ihm  verwaltete  Lehramt  dem 
biBhrri^rca  köuigl  ^achHi^4chen  Kammermnsiker  Fitzi'!nhag;en .  Tn  n.ult'u-ljadeu,  wo 
«  r  .si(^h  mit  »einer  Familie  niederlios'*,  zoet  1^71  wiederum  den  glänzendsten  Beifall 
ata  »ich,  eben  so  in  demselben  Jalire  m  London  und  Norddeutüchland.  Ein  schöner, 
gesangreiober  Ton  steht  ihm  in  seltenem  Ifaaase  in  Gebote  nnd  aehi  Spiel  wlchnet 
eminente  Sielierlieit ,  Oorreethelt  und  mn  edler  Geadmiaok  ans.  Er  hat  auch  fttr  sein 
Instrument  componirt,  soviel  man  aber  weiss,  nur  im  brillanten  Salonstyl.  Im  Dmek 
erschienen  sind  erst  1S71  :  em  ConzertstWck,  Salonhtlickc  nnd  Opernfnntasien. 

Cemeaii  Carlo  Donato,  italienischer  Tonset^er ,  der  in  der  erbten  Hälfte  des 
17.  Jahrhimderts  in  Italien  geboren  und  in  Bologna  an  der  St.  Petronios-Kircbe  als 
Organbt  angestellt  gewesen  war.  Er  moss  sieh  aneh  eifHg  ndt  Wissensohalten  be- 
schJlftigt  haben,  woftr  seine  Anfnahme  in  die  Akademie  an  Bologna,  wlo  seine  spätere 
irei'itürhe  Standesauszeichnung  ein  Zenpni^n  f}:eben.    Durch  eine  bedeutende  Anzahl 
musikalischer  CompoHitinnen  bat  ^r  sicli  rühmlich  hervor^ethan  und  sein  Andenken 
«rhalten.    Dieselben  tragün  den  titempei  seiner  Zeit,  pücgeu  zwar  noch  die  coutra- 
punktisehe  Sehreibwrise ,  dodi  wird  dieselbe  dnreh  die  homophone  Batiweise  sehen 
vielfaeh  b  den  Hintergrund  gedrängt.  Einige  derselben,  besonders  die  zwischen  1665 
und  1671  bei  Monti  in  Bologna  erschienenen,  waren  damals  »ehr  gesucht ;  die  bekann- 
teren derselben  sind :    ^Lanumtazioni  per  ia  Setlimana  sania  a  voce  soia«i  Op.  5  ; 
»Sabni,  lib.  Z^"  a  otto  vocin  (1667);  »Sabni  concertati,  Üb.  11*^  a  cinque  voä  e  2  Vio- 
Uni  con  un  battö  §  5  jMrÜ  di rtpimo«  Op.  6  (1 66S)  and  »II  «Mondb  Kbro  de*  MoUUi 
a  2  •  3  voctM  Op.  9  (1670).   In  der  Zeit  iwischen  1670  bis  nun  November  1671  hm 
gab  C.  seine  Organistenstelle  in  Bulogna  auf  und  begab  sich  nach  Mailand  als  Kapell- 
meister an  einer  d^r  dorti^^en  Kirchen.    Nach  dieser  Zeit  findet  mnn  0.  ein  Jahrzehnt 
hindurch  zeitweise  und  von  lt)96  bis  zum  8.  Februar  1700  hin  zuhaltend  zu  Grave- 
dona  am  Comersee  in  der  dem  heil«  Vineentius  geweihten  CoUeg^at-Eirche  thätig ,  an 
der  er  nun  Ganonlena  ernannt  worden  war.  Seine  nngedmekten  Werke,  von  denen 
mehr  als  50  bis  heute  erhalten  gfaid,  vermachte  C.  testamentarisch  an  die  Benedic- 
tiner-Abtei  Einsicdoln  in  der  SohweljE.   AnsffihrüchereH  flbf'r  diesen  Componisten,  wie 
ein  Verzeichnis»  der  Titel  »einer  hinterlassenen  Werke  bietet  ein  Aufsatz  der  »Monats- 
hefte  fOr  Mnsikg^hichte«  (Beriiu,  1671,  Nr.  4).  f 
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lli'-liiiK,  Kratu  Ii;na/.  Seilt-  1. 
Biding,  Ji«eph  1. 
Jiienaimi',  faul  KniiI  1. 
Dicrtige,  Johurwi  1. 
Biercy,  «oitlüb  Ilenediel  I. 
Hie»e,  Heinrich  KerdlaaadS. 
BicM,  Wilbrlm  2. 
Bieater,  Johann  Erich  2. 
Biferi,  Fruiceaco  3. 
Hiiv&ni  od«r  BUhiki  •.  nf- 

l'ant  3. 
Hifti.  Antonio  3. 
bifli,  Uiuii«pp«  3. 
BtflM«,  OiuvMni  3. 
UAy,  Pnui(oU,  «.  BiTeri, 

FwctiCB  9. 
BimU«,  Dom  Diogonto  3. 
BifMtf,  Carlo  8. 
BiceUi,  Tonuao  4. 
BifOBi,  Aatonio  4. 

Bader,  Ftam,  t.  BOhter  I. 
BtkoUt  4. 
BOMeq}«!  4. 
Bllaval  4. 

BUIberg,  JohkDoe*  4. 
Billbersh,  JoliMUM«4. 
Bild,  Vita«  5. 
Bild«toin,  Hieronjmw  B. 
Bilenioi,  I>r.  Jocoboa  6. 
BlUinn,  Jean  il<-  5. 
BIlbutKT,  Jolinnn  Christ.  5. 
Billaril,  Jean  I'aul  5. 
Billerl,  Karl  Fricdr.  Ati$.  5. 
Billet,  Alexander  PJiUipp6. 
Billelcr,  A.  6. 
Billi,  Lucio  6. 
Billinizton.  KÜMbeth  6. 
BUUngtnn,  TboMM  7. 
BUlrolh ,  Johann  Owiiv 

Frioiirich  7. 
Bil«.  Kran»  7. 
BilKC,  Benjaniin  7. 
RiUc,  Kcnlinand  6. 
BiJ*e,  Aucuxt  8. 
ßinariu  9. 

Binrhoi».  GiUei  o,  £cide  9. 

Bin<l«-lla 
Bin<i«'bi-(it;n  9. 
Bin<l<-n  9. 

Bindnr ,     Christian  Sief;- 

inund  11. 
Binder,  Aur.  Siepmunri  11. 
Rinder,  Karl  Wilhelm  11. 
Binder,  Johann  Gioq;  11. 
Binder,  Joseph  SebaMiia  II. 
Binder,  Karl  11. 
Binder,  KaH  13. 
-18. 

13. 


Btagham,  JomdIi  13. 
BiDitkir,  wniiaa  IX 
Bini,  PManallao  18. 
BtoMku«,  FfMeweo  18. 


Miondiiii.  l.uik:i.    Seile  13. 
KiiiTii,  Antiiniii  13. 
Ilicinli,  liinvanni  13. 
Kiol,  Jean  Baptist«  11. 
Birchenaba,  Juba  14. 
BirckeniloekiJohaan  Adam 
U. 

Bird,  William  11. 
Rird,  TbomM  14. 
Hird  IS. 
Hirk  15. 

Kirlilor,  Oeofff  mOMla  16. 

Hirn  16 

Himbach,  Karl  Joseph  16. 
Hirnltach,  Hcinr.  Aug.  16. 
Birnbach,  AiiEust  17. 
Bimbach,  Joseph  Benjamin 

Ueiiirich  17. 
Biroldi,  Eugenio  IS. 
Bli«B,  LoH  I& 
BU  1& 
1& 
1& 

,  Jobann  Oeotf  18. 

BisekoffI  iSum  fSSiteh 

18. 

Bischof  Johua  Karl  18. 
Bischoff,  Johana  Prledrieb 

18. 

Binchufl',  Oc^irR  Friedrich  18. 
Biscboff,  Karl  Bernhard  19. 
Biscboff,  Kaspar  Joseph  19. 
BischofT,  I.udwii;  Friedrich 

CbrisÜan  19. 
Bi»eho£r,  Melchior  20. 
Biscinla,  l.elio  'iO. 
Bis-cnima  20. 
Bi«-diapasou  30. 
Biten  dO. 
Blshop,  Ji.hn  ao. 
Itinhop,  Henry  Bnwley  90. 
MiKini,  Antonio  31. 
llum  x  'Jl . 
Ki^-inn.  I.otiU  31. 
Iii«  uiu  a  21 . 
nilUi.  II«,  r.  K.  R.  21. 
Hill»,  ilartiüi  llo  21. 
Ilittoni.  Hrrnanl»  23. 
Bittoni,  Mario  22. 
Bitzenbere  2'2. 
ßlumi,  Oiacnmo  Filippu  22. 
Bisarr  22. 
Bizarrerie  23. 
Bitarria  22. 
Biiarro  22. 
Bjorkraan.  M.in'* 
itWkwcll,  Issmc  23. 
Blaeji,  Arnold  Jcncph  38ii 
Rlaes,  EUsc  23. 
Blagrave,  Henry  23. 
Bla^ve,  Tboniaa  38. 
Blaha,  Vineeiu  von  38. 
Blabag,  Joseph  34. 
Btahetlw,  LeopoMlaa  31. 
BiaiBTiUe,  Cbaflee 

de  34. 
BlaiM,  Adolph«  3|L 
I,  Be^lanln  3B. 


lilaiHoHl  ,  KrHiiroLn  Colin 
(If.    Seile  ' 

Blaiic,  A.i.il[.he  28. 
Blanc.  Di.lier  k  X. 
Blanc,  IIu^Ksrt  le  26. 
Blanc,  le  26. 

Blanranu»,  Josephti«  (Gin- 
.ifjipr  lilano.ini  I  'J6. 

Blanchanl,  .\ui;tt»te  36. 

Blanchard.  Kupftt  JMoph 
Antoino  ".Hk 

Klunchard.  lU-orl  Lovll  37. 

Blauch.-  27. 

Blanchet  27. 

ßlancbin,  Fran(nis  37. 

Blaaehini,  FraDcesco  27. 

Blanehis,  Petrus  Antonius, 
Bianchi  37. 

Blaaelt,  Cknutance  37. 

IMiwdwiinitller.  Obom  38. 

BlMBfcmülkff,  J.  lTsK 

Bleadu,  Idwu«  38. 

Biaaena,  dtttolmhocna  38. 

BlaneoL  Jeeob  38. 

BlaadTScÄn  38. 

BUaglnl,  OtoMM« 
Maria  Veliee 

Blukeaboig,  <)aifiBiu  van 

BI«Bkettbiir|,Ghri«t.  Fried- 
rieh  von  39- 

Blankensee  ,  <>eorf  Fried- 
rich Alexander,  (traf  v.  29. 

Blarren  oder  Flarrcn  30. 

Blas  («der  Blasa  30. 

Blasebalg,  s.  Balg  SO. 

Blasen  30. 

Blasi,  Luca  31. 

Hlaf'iuKtnuijenlr  31. 

BLviiti.Krance.'co  Anl()niu43. 

UUüi.H,  Virpiiiia  13. 

l!li<«i«,  Francisco  43. 

Hla.'iii«,  .\minon  13. 

IUa«iu«,  Matthieii  Fri-deric 
13. 

Bla«mu»ik,    s.  Harmonic- 

nui)iik  4o. 
lilaHiluann,  Adolph  Joseph 

Naria  13. 
Hlalhwavl.  Col.  11. 
Itlatt  11' 

Hlall.  Friin/  Tha.M;ins  15. 
Blaltniann.  Pierre  Paul  16. 
Blaurer,  AinhrnJiius  18. 
Blavet,  Mii'tir  l  16. 
Blaze,    Mallhifu  Frt'd<fric, 

s.  Blasius.  Matth.  Fn  cl.  )H 
Blaze,  Henri  .Scbaatien  17. 
Blase  d  -   Burjr,  Franyoi» 

Henri  Jtvaeph  Castil,  i. 

CaetU-Blase  47. 
Blaick,  Frans  47. 
Bleeh  47. 

BlKha,  Adalbert  17. 
BleSiiLMMnIe  17. 
Blaiabridva.  Sjrlliw  18. 
Uende  48. 

BleMndorf,  BliMbaih  48. 
Blewitt,  JoMe4&  • 


Blever,  Ocrg.    Seite  49. 
Bleyer,  Niculaw  M. 
Blietener  19. 
Bliesener,  Ems)  49. 
Bliesener,  Friedrich  Ann.« 
19. 

Bliesener.  Lonls  49. 
Hliefiener,  Johann  49. 
Blin,  M.  a.  48. 
Bliu  50. 
Blind  50. 

Blochflöt«  o.  Blockflöte  M. 
BluchflötcDguinto  M. 
Blochland  51. 

Rlockwita,  Job.  Hju^ttn  51 
Blodek.  WiÜHlm  M. 
Blois  51. 

Blondeau ,    Flem  Anfatt 

Loois  51. 
Bhndel  83. 

Blondd,  LottU  Vieola«  63. 
~  ki;AbMkMlB. 

Be^eektn.  • 
\  lokaBI. 
*,  WIHMtanaai 
,  C.  O.  A.  88. 
Blahne,  Johann  53. 
Blnm,  Karl  Lud  wie  53. 
Blume,  Heinrich  54. 
Blume,  Joseph  5>5. 
Blume-Santer.  Bianca  &&. 
Blumenfeldt,  Arno  WollTM. 
Blumenthal,  Jacob  X. 
Blumenthal,  Joncph  V'>n86L 
Blume  nthal .  Ca.oiiair  von  87. 
I<liini>'iiihal.  l.<.Nipold  vuaS?. 
Blumhardt.  J.  C.  67. 
Blumner,  Martin  TrengeW 

Wilhelm  57. 
Blamner,  Sieismand  57 
Bliitbner,  Juliu»  Ferdinan'f 
57. 

Btvma,  Frans  Xaver  Sä. 

B  Uli  ,58. 
B  luoU  5K. 

B  uuUe  0.  B  mtaniwa  88. 

Bo  59. 

l^iliiKation  59. 
Bt^hrowicx ,  Johann  Kcpo- 
inuk  von  88. 

n...  ra  .59. 

Iiof r.-iharilali.  Lui):ia  53. 
B.M ciiccini,  Oiusepp«  60. 

l{<MTsccio.  (.tiovaani  Ml 

lk>rcart  60. 
HiHchorini,  Luigi  BO. 
itoccbi,  Francesco  61. 
Boccnmtni,  Alfrede  6L 
B/»cedisation  61. 
Bochsa,  Karl  61. 
Bocbsa ,   Robert  XieoiiH 

Charle*  81. 
Bock,  Rdoard  83. 
Rock ,  Hdnricb  AagMd  81 
Bodi,  Joseph  fiL 
Bodtanwirer,  BetauUk,  t. 

BiAenMvar  83. 
Boeklet,  Karl  Hvia  von  A 
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Iloüklet,  llrinrich  von. 

Seit«  82. 

Bockholtz-KftlciMii,  Anna  62. 
Uockmuhl,  Boberl  Kmil  biL 
Bortcihorn,  8amiiel  63. 
RockstrtJIar,  ».  Triller  63. 
Kocoua,  JoM'ph  fii 
lt<>equiIlonWilhelm,s.Wil. 

heim  63. 
lk>cri«iiM,  Job.  lieinr.  ^ 
Uode ,    Jub&im  JoMhiio 

ChriAtüph  63. 
Boden  laL. 

Bcxlenburg,  Chri<(oph  Fried- 
rich 65. 

Bodentiure,  JuMhim  Chri- 
«toph  M. 

Bode&»ch«lc,  Erb*rd  fi&. 

ItodenschtU ,  Karl  Hein- 
rich ßö. 

B«>din,  Franfois  Ktieniic  6fi. 

IkHiini,  8ebaj<li«n  fiB. 

Bodinu«,  Johann  Aug.  fitL 

Böck,  Ignu  6iL 

Bock,  Axitun  fifi. 

BiK:k.  Johann  Elierhard  66. 

Bockn,  August  G6. 

Ba>ckUn  de  Ra;cklinMu, 
Si(ri«mund  Aui;u«t  66. 

Il<>decker,  Philipp  Fried- 
rich 66. 

Bodecker.  Philipp  Jacob  6& 

Boedromiug  Ol. 

Bocdnimia  GL 

Boi-drouiioD  6L 

BoheiiD,  Jiioepb  Michael  fiL 

Bohrim,  Charlotte  SL 

Böhm  SL 

Böhm,  EliMl>cth  SL 
liohm,  Franz  Anton  &L 
Böhm,  Ueorg  (iL 
n<ihm,  Gottfried  62. 
Böhm,  Johann  t£L 
Böhm,  Johann  SL 
B4ihm,  Heinrich  EL 
Ruhm,  Joseph  6L 
Kohm,  Leopold  SSL 
Hobm,  Iwan  fiö, 
tkihm,  Karl  Leopold  fig. 
H»hm  Theobald  BS. 
Itiihme  ßä. 

Kohme,  Johann  August  ffl. 

Ilohme,  Johann  Christian  üü. 

Kohme,  Karl  Oottlieb  Hein- 
rich ^ 

Kohmen  (Ocschictate  der 
Musik)  ^ 

liohmlsche  Bruder  o.  auch 
Mährische  Hriider  Q3. 

Ilohnor,  Johann  Ludwig  KJU. 

Uiihnke,  Johann  UiL 

Koie,  J.  lÜL 

Hoie,  Heinrich 

n.'I.Khe,  Jacob  lüL 

Uofly  ,  Alexandre  Pierre 
Kranjüis  101. 

Itonicke,  Hermann  U)l- 

lUimer ,  Johann  Gottfried 
101. 

I<««cbensteiu,  Jobann  102. 

lt4i!»cndorfcr,  Ignaz  UJ2. 

lli>«pnhonig,  Joscpha,  s.  Au- 
renhammer !()!?- 

Horswt,  Anloine,  Herr  von 
Villedicu  UJ2. 

U<H'*8et,  Jean  Kaptistr  102. 

BofMel,  t-'laude  Jean  Bap- 
iii>te  UÜ. 

Itocihius ,  Anicius  Manlius 
Ton|uatns  Severinus  1122. 

Iloltcher,  Georg  Wilh.  llfl. 

Il<i|licber,  Joseph  UJß. 

Hütticher,  Louis  Karl  Fried- 
rich UJ3. 

lintticber,  Clara  lüß. 

Uottieer,  Karl  August  iSSL 

Hotincr,  Job.  Christian  IIB. 

Boeuf,  Ic,  Abbd  Jean,  s. 
Leb. «ruf.  UU. 

ßoppo  lUL 

H<«fDl)ugel  UV 

nofzenfuhrnng,  s.  Bogen- 
strich lilL 


Bogcnguitarre ,  s.  Guitarr« 

d'amour.  Seite  1(17. 
Hoprnhammerklavier  Hfl. 
Kogcnhardi,  Gust.Franz  IIIL 
Hnerninstrumente  107. 
B<»Kt!nk  lavier  LUL 
Bogcni}uartctt ,    s.  Bogen- 

Instrumente  115. 
Il4>genstricb    oder  Bogen- 

fuhrung  LUL 
B<igenUnts,  Bernhard 
Bogner,  Ferdinand  1  Ifi. 
Bobak,  Jobann  Baptist  1 17. 
Rohdanowicc,  Basilius  von 

HL 

Bohemus,  Kaspar  117. 
Bohlen,  Adrian  112. 
Br.hrer  LIL 
Bohrer,  Kaspar  117. 
Bohrer,  Anton  117. 
Bohrer,  Sophie  118. 
Bohn-r,  Max  UiL 
Bohrer,  Peter  liä- 
Bohrer,  Fran^  118u 
Bohrplatte  U&. 
Bohrung  llä. 
Boieldieu,  Adrien  IIS. 
Itoieldieu,  Francois  Adrlcn 
HR. 

BoiUy,  Eduanl  123. 
Boisgelon ,    Fran^ois  Paul 

Roualle  de  123. 
Boisgelou,  Paul  I.«tuis  123. 
Boismortier,  Joseph  Bodin 

de  L2L 
BoiiU|uet  123. 

Boijsard,  Jean  Jacques  123. 
Boisselol,  Dominique  Fran- 

;ois  Xavier  12L 
Boilteux,  Antoinc  UL 
Bf^an  12L 
Bokenicier  12A. 
Bolaffi,  Michele  l2i. 
Bolandus,  Peter  12L 
Bolero  1^. 

Bulicio,  Nicolaiu,  s.  Wol- 

lick  125. 
Bolls,  Angelo  125. 
Bolls,  Sel>*sUan<i  12&. 
B<detti,  Giuseppe  Gaelano 

12& 

Bolli,  Giovanni  Batti«U  12L 
B«dlioud  de  Mermet,  Louis 
126. 

B«<logna,  I»renzo  Ijjfi. 

Bologna,  MichHe  Angelul26. 

BoUe,  G.  Gottfried  126. 

Bolxen  m 

Bomliard  l'-^t 

Bombardon  121. 

Bombelles,  Henri,  Maniuis 
de  12L 

Bombet,  s.  Beyle  12L 

Bombo,  s.  Schwurmcr  12L 

Bomhulum  12L 

ßonibykes  12S. 

Bombyx  12a. 

Bomharl,  s.  Pommer  t2S. 

Bommer,  Wilhelm  Chri- 
stoph 12a. 

Bomtt'mpo,  s.  Bontempo  12&. 

Bona,  Giovanni  t'?ft- 

Bona.  Pietro  12S. 

Bona,  Valerio  12S. 

Bonadies,  s.  Godendach  12£. 

Bonaflni,  Emilia  l"3S. 

I{4inagionta,  Giulio  129 

Booanni,  Filippo  12!L 

Bonaparte,  Louis,  Graf  von 
8t.  Leu  129. 

Bonaparte ,  Hortensie  En- 
genie  Beaubarnais  123. 

B<>nascgla,  Jo»cph  l'il) 

Bona.^«-gla,  Ku^enie  12<> 

Ilona^egla,  Christiane  l'JQ 

Bonasegla,  Margaretha  1^ 

Bonaventura  lAi. 

Bonazxl,  Antonio  UU. 

Bonaxii,  Ferdinandn  13Ü. 

B4>ndtncri,  Michele  13LL 

B4indini,  Pasquale  13a 

Bondini,  Terrüa  JÜLL 

Bondiuli,  GiacinAl3U.  | 


Bonefont,  St. -Simon  de. 

Seite  13LL 
Bonelli,  Aurclio  131 . 
Boncsi,  Benodettu  13L 
BonewiU,  Joh.  Iluinr.  13L 
Bonflchi,  Paulo  L3L 
BonAgli,  Antonio  132. 
Bonflgli,  Lorenio  l'-fj 
Bonhomius,  Peter  l^J. 
Bonhourc,  Maurice  132. 
Boni,  Gabriel  132. 
Boni,  Gai-tano  I?f2 
Itoiiifacio,  Balda^sare  I ^'1. 
itonitacio,  Giovanni  132. 
n^min  ,    t'lricb  Bogisiauji 

von  133. 
BoDini,  Pietro  Maria  133. 
Brmini,  I.e<jnardo  133. 
Bonini,  Severo  133. 
Bonis,  Giovanni  HattiflUl33. 
Boniventi,  Giuseppe  1^ 
Boqjour,  Charles  133. 
Bonmarclt^,  Jean  133. 
Bonn  133. 

Bonn,  Hermann  133, 
Bonnay,  Franrois  133. 
Bonnet,  Jaci|uea  133. 
Bonnel,  Pierre  LU. 
B4>nnet,  Jean  Baptist«  131. 
Bonneval,  Kene  de  131. 
Bono,  Joseph  13L 
B«>noldi,  Claudio  13L 
Bonoldi,  Franccaco  13&. 
Bonometii ,  Giovanni  Bat- 

tista  135. 
Bonomi,  Pietro  135. 
i  Bononcini ,   s.  Buononcini 

;  m 

lUonor«,  Ferdinand  Wil- 
helm 13&L 

Bonporii ,  Francesco  An- 
tonio 13&. 

Bontempi,  Aleasandro  L35. 

Bunlempi,  Giovanni  Andrea 

Bontempo ,   Johann  Desi- 

deriua  13a. 
Bonus ,  I'etrus .  a.  Avogari 

136, 

Bonvalet  des  Bros»e8  136. 
Boom,  Jan  van  136. 
Boom,  Jobann  136. 
Bo«|uet,  Jacques  136. 
Boracchi,  Carlo  .\ntonio  1.T7. 
BorchgreTinck,Melcbiorl37. 
Borde,  Jean  liapliste  la  L3L 
Borde,  Jean  Baptist«  de  la, 

oder  Laborde  12L 
Bonlenave,  Jean  de  1.^7. 
Bordes«,  Lulgi  13L 
Bördel  1^ 

Bordier,  Louis  Ctiarles  L^- 
Bordogni,  Marco  138. 
Bordoni,  Faustiua,  ».  Hasse 

Bordiin  1^ 

Borem,  s.  Barem  liQ. 

Boretti ,  Giovanni  Andrea 

Borgatta,  Emauuelc  tii). 
Borgetti,  Innocen/io  IML 
Horghcse.  Antonio  LML 
Borghesi,  Bemardino  Uli. 
Borghi,  Adelaide  lÜL 
Borghi,  GaeUno  IML 
Borghi,   Giovanni  Baltisla 

Borghi,  Luigi  Lil. 
Borghi,  Marianne  Ul.  | 
Borgia,  Gregorio  lAL  i 
Bortiiani,  Domexiico  1^1 
Uorgu,  Cesare  LLL 
Borgognini,  Bernardo  112. 
Borgondio,  Gentile  <A'?. 
Borin  112. 

Borjon ,  Charles  Emnnuel 


Borlasca,  Bemardu  Iii. 
ß«irnacini,  Giu»epj>e  112. 
Bornemann,  WiUiolin  112. 
Bomet,  l'aine  142. 
Boruet  112. 

Bernhardt,  J.  U.  C.  112. 


Bornkcsscl,  J.  G.  Seite  liS. 
B4>roni,  Antonio  113. 
Borono,  Ottaviano  113. 
Boroaini,  Antonio  IIS. 
Bon)sini,  Francesco  113. 
lton>8ini,  Eleonore  LUL 
Borosinin,  RtM  i43.t 
Borrini,  llainero  113. 
Borroni.  Ant4inio  113. 
Borsari  oder  Borsaro,  Arch- 

angelo  IM. 
Borsari,  Lucreaio  113. 
Borscbitsky.  Fr»n«  113. 
l(ortnian.Hky ,    Dimilri ,  s. 

Bartnanaky  1 44. 
Bortolaxzi,  Bartolomeu  m. 
Borsaga,  Egyd  UL 
Borrio,  Carlo  lAL 
Bos,  Jean  Baptiste  de  Ul- 
Bos,  Lambertus  144. 
Bosch,  Apollonius  144. 
Boscli,  Ferdinand  Üä. 
Bosch,  Jan  van  den  11&. 
Boscbetti,  Geronimo  115. 
Boschi,  h'rancesco  Vanini, 

B.  Vanini  115. 
BoAcowich  115. 
Bose,  Cario  di  115. 
Bose,  Georg  Matthias  lü 
Bosello,  Anna  115. 
Bosi  oder  Bossi  115. 
Bosio  Lia. 

Bosius,  .lobann  Andrea»  116. 
Bossani  lißu 
Bosselet,  «:haries  116. 
Bossenberger,  Heinrich  Ja 

cob  116. 
Bossenberger,  F.  C.  Joseph 

lifi. 

Bossius,  Hientnymus  Lifi. 
Bossler ,  Heinrich  Philipp 

Karl  116. 
Bossnis,  Heinrich  117- 
Bossus,  Johannes  III. 
Bost,  Eduard  III. 
Bf>st,  Louise  UZ. 
Bostetsky,  Felis  III. 
Boston!,  Giovanni  IIL 
Bote,  Eduard  und  Bock, 

Gustav  IIZ. 
Bock,  Emil  118. 
Bock,  Hugo  US. 
Botenlanben,  Otto,  Graf  von 

IIÖ. 

B'itgorscbek,  Frana  118. 
Botgurschck,  Kandine 
Bothe  118. 
Bott,  AnUm  119. 
Bott,  Johann  Joseph  lüL 
Itutt,  Katharina  Louise  llfl. 
Bott,  Jean  Joseph  149.'. 
Bott,  Jacob  IW. 
Bottacio,  l'aolo  15U. 
Botte,  Adolphe  Achille  ISO. 
Bott^  de  Toulmon,  .\ugusto 
150. 

Botteoni,  Giovanni  Battista 
Ifiü. 

Bottcsini,  Giovanni  150. 
Bottifanga,  Oi  ulio  Cesare  1^ 
Bottoroby,  Joseph  15L 
Bottrigari,  Ercole  152. 
Bouche  152. 

Boucher,  Alexandre  Jean 
152. 

Boucher-Oallyot,Celestel53. 
Boueheron ,  Raimondo  1^ 
Boudier,  Germain  le  1^ 
Boudindlodinius).  Jean  153. 
BouelUfi,  Charles  lZi3. 
ItoufTel,  JeanlBai-lixte  1Ü3. 
lUiuffon,  s.Buiro,Buirunel51 
Buugt-anl .  Ouillaume  Hya- 

cinthe  153. 
Bouillauld,  Ismael  151 
Bouilly,  Jean  Kicolas  IM. 
B4.>uin,  Franyois  IM. 
Boulanger,  Marie  Julie  IM. 
Boulanger,    Erncste  Henri 

Alexandre  IM. 
Roulenger,  Jules  Cesar  IM. 
Boulley,  Pierre  Bcnoit  Au- 

bery  du  151. 
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Roiudelol,  M#rre.  Seite  IM. 
Roiirdun,  a.  Rordun  Ifft, 
Bourfcuij,  L4)uU  lAfi. 
BnurKeoiB ,  liOnb  Thomii* 

Hourge*,  ri<'mentin<<  delAS. 
Bnur^M,  Jpitn  Hnurice  15^ 
Ifour^o^fE,  Pater  FranjnU 

RournnnTiUe ,  Antoino  de 

K<><irnonviIle ,  Aupiate  de 

Boumonville,  Jmd  ViUentin 

He  il£. 
BotirniinTill«»,  Valentin;  de 

RournoDville,  Jean  de 
Rriumonville ,  Jacque«  de 

R«iun>  ilA. 

RoiiiT^c  oder  Rour^e  Ififi. 
Rdiuquet,  George«  ISL 
Rotuquet,  A.  ISL 
RnuMet,  Jean  RaptiKte  Druu- 

»rt  de  1^ 
R<iuitAet,R«n<iI>rrjuart  delöß. 
BouUde  Ij^ 
Rnateiller,  Colard  le  Ufi. 
Routeiller,  OuiUaiimr  1^ 
Bouteiller.  Loni»  iS& 
Boutelou  Ififi. 

I<iiule-»elle  oder  Port4!a 
aetlc« 

Boutmy,  Lanrenttiu  ISS^ 

Boutmjr,  Leimbant  l.'iB. 

Bouton,  Krne«t<-  {LSL 

Boutroy,  Zosiiu«  ISä. 

Boutrr,  InniKcnt  12£L 

Bimran  153. 

Rouvard,  Franfdf 

Roiivier,  Marie  Joaroh  1M- 

BoTcry,  Anloine  Kicnlaa 
Ji«eph  Bary  IM. 

Boricelli,  Giovanni  Bat- 
tUU  LQL 

Bovilliu,  Caroloi  oder  Ro- 
vrUes  150^ 

Bowles,  John  159, 

Rowman,  William  159. 

Boxbere,  Cbriitian  Lud- 
wig ßlL 

Bojrce,  William  100. 

Boye,  J.  F.  Ifiü 

Boy«.  Johanne«  IflQ. 

Royeidieu,  >.  B^iieJdien  IflQ, 

Boyer,  Pascal  IflÜ 

ftiyer,  Pbilibrrt  IfiL 

Boyle,  Fran<-e»c<>  IfiL 

Royleau,  Simon  Ifii. 

Boyneburgk,  Frlodr.  IfiL 

B<jyvin,  Jacqiiea  HH . 

Boyvin,  Jean  161. 

Bosan,  Johann  Joaeph  IfiL 

Boiek,  Fran*  IfiL 

B  quadrmtum  oder  b  durum 

Brabanfonne  Iffj. 
Braccini,  Luiei  lfi2. 
Braccino  da  Todi  ICT. 
Brack,  Charie«  de  IfiX 
Bracker  162. 
Brade,  William  Uü 
Braden,  Wilhelm  Ifil 
Bradley.  Robert  LB2. 
Bradikv ,  Weniel  Theodor 
182. 

Brähmic,  Juliua  Bemh.  163. 
Bräriel,  IHrich  Ifil 
Brauer,  Karl  163^ 
Brannig,  Johann  Michael, 

auch  Braanich  t-  1B3. 
Braea  JM, 
Braganti,  Franeeaco 
Bra<{  IM. 

Braham,  John,  unpr.  Abra- 
ham ifi3. 
Brahma,  Johannea  IfiL 
Rrab  Malier,  Karl  Friedrich 

auitHT,  elR.  Mnllor  IM. 
Brambach,  Karl  Joseph  UkL 
BrambUla,  Panlo  Iftfi. 
BrUDbilla,  Bmlnia  ISL 


Rrambma,Amalla.  8eHel«7. 
RrambilU,  F.milia  1£L 
Bmiiiliilla,  Annibalo  IfiT. 
Urambilla,  Pliaae  lüZ. 
BramMlla,  MarietU  1£7. 
Hrambilla,  Annelt»  lüL 
Brainbilla,  Giuaeppina  lfi7. 
RrambUla,  Laura  l£L 
Bnimbilla,  Tereaa  IffL 
Bramini,  Giacorao  1H7. 
Brancaccio,  Antonio  1G7. 
Branche,  Charie«  Antoine 
167- 

Brancha ,  Aleaandrine  Ka- 
roline IfiL 
Branci,  GioTanni  IfiT. 
Rranriardi,  Franreaco  IfiL 
Hranciforte,  Ocronimo  lff7. 
Branci  forte,  Vincento  Ififi. 
Brand  Ifiä. 

Brand,  Aloya  Karl  1^ 
Brand,  OotUob  Friedr.  Iffi. 
Brand,  Johann  Jacob  Ififi. 
Brand,  Mono«  IRH 
Brand,  Walther  IS&. 
Brandau  ,   Johann   Geotf , 

auch  Brand ow  1fi8. 
Brandeia,  Frledrirh  Ifig. 
Brandenburp.  Ferdinand  I8R. 
Braadrnatein,  Cliarlotte  von 

Brande«,  Charlotte  Wilhel- 
mine PraniUca  lfi9. 
Brande«,  Joh.  Christ.  Ifiä. 
Brandes,  Johann  Ififl. 
Rranditius  lÜd. 
Brandisa,  Maren«  Dieterich 

m. 

Brandl  o.  BrandeJ,Chri«tlan 

170. 

Brandl,  Johann  IKL 
Brandt,  Georg  Friedrich  IIL 
Brandt,  Jobann  171. 
Brandt,  Marianne  171. 
Brandua,  Dufour  u.  Comp. 
HL 

Branieri,  Claudio  HL 
Branle  oder  Braille  HL 
Branmahu  122. 
Braaart  oder  Braasart  iT2. 
Braaaart,  Olirier  172. 
Braasicanna,  Johann  iTl 
Braaain,  Louia  ITi. 
Braasin,  I.eop<>ld  172. 
Braaain,  Gerhard  ML 
Braaaolinl,  Domenicf)  17!2 
Brat  flach,  Alhert  HL 
rtralDcb,  Jobann  Geurf  112. 
Bratacbe  lü 

Brauchte,  Joaeph  Xaver  173. 
Brauer,  Chriatian  113. 
Brauer,  Friedrich  IH 
Mraun,  Anton  17?i- 
Brann,  Johann  173. 
Braun,  Jubann  Friedr.  178. 
Braun,  Karl  Anton  Philipp 

Braun,  Wilhelm  III 

Braun,  Anna  174. 

Braun.  Moriii  174. 

Braun.  Kathinka  Iii. 

Braun,  Wilhelm  HL 

Braun,  Daniel  Jobann  OL 

Rraun,  Katharina  12L 

Braun,  Jnaeph  HL 

Braun,  Johann  Georg  HL 

Braun,  Karl  Wilhelm  Fer- 
dinand HL 

Braun  le  Cadet  Hü. 

Braun,  Ludw.  Baron  v.  H5. 

Braune,  Adam  Heinrich  l~?i. 

Braune,  Friedrich  Wilhelm 
Otto  H5. 

Brauns,  Karl  175. 

Brautner.  Wentel  HIl 

Bravo  178. 

Bravour  Hfi. 

Rrayasinger.  William  Hfi. 
Brechtel ,    Frani  JoarJilm 

17K. 
Brcchong  Hfi. 
Brecneo,  Luis  von  HB. 
Breda],  J.  Hfi. 


Rredal,  KielaKrog.  Seil«  Hfi. 
llredo,  Samuel  Fried.  HB. 
Bredcnier»,  Henri  176. 
Bredow, Ferdinand  von  17fi. 
Bredow,  Georg  vi«  Hfi. 
Bredow,  W.  von  HL 
Bree,  Job.  Bcrab.  t.  HL 
Brehmer,  Karl  IZL 
Breidenstein,  Heinrich  Karl 
HL 

Hreidenatein,  Johann  Phi- 
lipp 17!R. 

Breitendich,Cliri«tiaa  Fried- 
rich H8. 

Breitenpaaser,  Wilh.  HS. 

Breitlne,  Hermann  17S. 

Breitkopr,  Johann  Gottlob 
Jmmanucl  178. 

nr.-itki»pf.lt^mh  ('brlltt.178. 


Brt'itkopf,  Bernhard  Theo- 
dor  USL 

Breitkopr  und  Härtel  HS. 

Breitkf>pr,  Chriatoph  Gott- 
lob laL 

Bn-iu>llne  ISL 

Breitachadel,  Johann  Kepo- 
muk  ISL 

Breitung,  Kari  IfiL 

Hrelinf:.  Kiels  IfiL 

Bremner,  Robert  IBl. 

Brendel,  Karl  Franr  IfiL 

Brendicke,  Karl  lEL 

Brcndlcr,  Erich  ISL 

Brenneiaen  122. 

BrcnneasrJ,  Frani  ISSL 

Brcnntnfr,  Joieph  IH'2. 

Bremke,  K.  F.  IfiL 

Brcacianello,  Oiuaeppe  An- 
liinio  ISL 

Breaciani,  Benedetto  1H2- 

ftreaciani,  Pietn)  182. 

lirr^cioni,  Franceaco  da  182. 

Brralaur,  Emil  1^ 

Breaaon,  Mlle.  lää. 

Breay,  Hugo  von  183. 

BretatTie,  Pierre  de  ISL 

Breteuil,  Baron  von  1^ 

Breton,  a.  Bcrton  l&L 

Breton,  Joachim  le  läd. 

Bretlgeige  IM. 

Bretzner,  Chriatoph  Fried- 
rich IfiL 

Breuer,  Bernhard  IM. 

Breull.  Heinrich  August  1^ 

Rreunig,  Eduard  l^L 

Breunung,  Ferdinand  Ifiö. 

Brpval,  Jean  Baptiate  IS^L 

Brevi,  Giovanni  BattisUlSQ. 

Brevia  1S&. 

Brewer,  Thomas 

Brian,  Albert  lüQ. 

Briaat,  Dcnia 

Briard,  Etienne  IBfi. 

Briard,  Jean  Baptiate  Ififi. 

BriccI,  Teodoro  IM. 

Briccialdi,  Giullo  IM. 

Briccio,  Ölovanni  IM. 

Brice,  Jotephine  Victorine 
Aspaaie  Ififi. 

Briegel,  Wolfgang  Karl  ISfL 

BrighentI,  Pietn»  ISL 

BrigbentI,  Maria  Oinrgi  IHL 

Brignoli,  Giacomo  l.''i . 

Brihati  oder  Berhatl  1£L 

Brijon,  Emil  Robert  liJL 

Brillant  IfiL 

Brillenbaaae  IfiL 

Brio  IfiL 

Briasler.  Friedrich  Ferdi- 
nand 1R7. 
Bri.itow,  Oeor«  188. 
Britische  Muaik  IfiS. 
Brito,  Rstevan  de  1^ 
Brittenberg,  l..  Ififi. 
Britton.  Thomas  Ifi^ 
Brivio,  Carlo  Francesco  138. 
Brixi,  Frani  .Xaver  IM. 
Brixi,  Viclorin  IfiQ. 
BrUio,  Petrucri  IflQ. 
Brixti,  Anton  IfiQ. 
Bri7.ii,  Ludovico  Ift) 
Broadwood  und  Sdbne  ISO. 
Broadwuod,  John  ÜL 


Broadwood,  TbonM.  S.19t. 
Bittche  l&L 
Brock,  Hraat  IfiL 
Brock,  fHhon  vaa  <l«ti  IH- 

Brockland,romcUJe  de  HL 
BrtKl,  Henri  ISL 
Brodeau,  Jean  IBX 
Broderie  läL 

BrtKiprip  laa. 

Brodmann,  Joaeph  l£L 
Broer,  Ernst  I2i 
Broe«,  Mlle.  1H2. 
Brtihelsby.  Richard  1^ 
Bromley,  ilenry  iS2. 
Bronner,  Georg  l^j. 
Bronaart,  Hans  von  Ifti. 
Brookbanck,  Joaeph  Ii' 
Brootuann ,  l.udorirtta 
Bro«,  Don  Juan  IM 
Broschard,  Eveliue  ISL 
Broachard,  Peier  IM. 
Broachard,  Maria  Joh« 

Brofcbi,  Carlo  IM. 
Broschi.  Ricciardo  Lfi, 
BriKtg,  Murita  IB6. 
Brosky,  Jobann  ISSL 
Bro«mann  lifi. 
Bro««ard,  >'oel  Matthiea  IM 
Rn>B«ard,  Sehasticn  de  IS 
B  rotundum  136. 
Brouail,  Bertha  196. 
Brouail,  Kran«  i9fi 
Bniwn,  John  ISL 
Brown,  John  197. 
Brucaeua,  Henricua  I  in. 
Bruce,  Jame«  1H7. 
Bruch,  Max  Iflfi. 
Bruchseichea ,  «.  Arpenio 
138 

Bruck,  Arnold  v.  19S. 
Bruckhausen  ,  Johann  199. 
Bruckmann ,  Frans  Knut 
IflS. 

Bruckner,  Cbristten  I>«aiel 

las. 

Bruckner,  Wol(|ping  199. 
Brühl,  Joel  132. 
Brühl,  Karl  Friedrich  Mo- 
ritz Paul,  Rnichagraf  tob 

m. 

Brühl ,  Friedrich  Alojrai«« 

Graf  von  2ÜQ. 
Brüning,  Friedrich  2CXL 

Brugger.  Dr.  J.  D.  C.  ÜI 
Bruvruiere.  Edouard  2Qtt 
Bruhn,  Nicolaus  2UÜ. 
Bruhn,  Paul  2QLL 
Brumbey,  Karl  Wilh.  2ÜQ. 
Brumel,  Antoine  3l)l. 
Brammeisen ,  «.  Maultfoa- 

mel  'JUL 
Brummhom  HL 
Brummstimmen  ^QL 
Brun,  JeAn  'JDL 
Brun,  le,  a.  Lehma  302. 
Bruna  202. 
Bruna,  Antonio  'jQ2> 
Bnineau,  Jean 
Brunecke  202. 
BrunelU,  Antonio  2GS. 
Hrunetti,  GaeUno 
Hrunetti ,  (Jiovanni  GaaJ- 

herto  2Sii. 
Urunetti,  Giovanni  202. 
Bruni,  Antonio  Bartolomeo 

Bruni,  France!«co  213. 
Brünings,  Johann  Da\-id  2QL 
Rrunmayer,  Andrea«  'JS. 
Brnnmuller,  Ellas  JB. 
Brunnelius,  Ericus  jCH. 
Bninner,  Adam  Helnr.  2J3- 
Bnmner.  Christian  Trau- 

gott  2üa. 

Brano,  Anrelio  2CA. 
Knins,  Johannea  2QL 
Bnisa,  Francwaco  2DL 
Bruacani«  nte  2QL 
Bruaco,  tiiulio  304. 
Bruscolini.  Pasqualino  'JÜL. 
Bnisoniu«,  Lucius  Domttiu« 
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Rrunt.    Seit«  aOL 
Bru5Ulimm«  2Q4. 
Briittwerk  2QtL 
Hrntti,  ViDC«ntn  2tA. 
Rryenniu*,  M«nnpl  208. 
Bryne,  AUiert  'ififi. 
Hrzow(ki,  Jo«eph 
lIrsowiiU,  HMwiga  'Mü. 
Bucr.hUnti,  Gii>r*nni  I'irtru 

Buc«^bner,  Job»nu, «.  BUcb- 

ner  SIL 
Biiccina  'JU7. 
Bnccin»  mArina  2r>7. 
Burhanan,  Thnmaü 
Bücher,  Saiuu«!  FrlrUr.  'illrt. 
BuchholU,  Joh.  Cialtfr.  '£3, 
Hiicbboki,  Job.  flimoB  2£Si 
Riichholz,  Karl  Angtut  'JlH. 
Rucbholi,  Karl  Frledr.  2L£L 
Bucbbült,  Karl  'iU6. 
Bucbiantl,  Pietro  -JEß. 
Buchm&nn,  Friedrich  MH. 
Bncbjtbaum,  Kixtii«  208. 
Biicbi,  J.  F.  2tB^ 
Bucbwilder  2!J& 
BuchwetMr,  Maltblaj  008. 
Buchweiser,  Raltliaaar  'j< f. * 
Blick,  Johann  Friedrich  '2113. 
Buckel,  a.  Beule  m 
Bac(>lia«inua  2L£L 
Budjira 
Budramali  m 
Buchner,  F-mil  m 
BucbnAr,  Jobann  2Ü$L 
Büchner,  Jubann  Christoph 

m 

Buchner,  Jobann  it^inr.  'ifO 

Büchner,  Karl  Konrad  2U9. 

Buchse  oder  Hom  2iÜ. 

Buel,  Christoph  ÜQ^ 

BuflTelbom  oder  Rugelborn, 
ti.  Buglebom  2111 

Bübler,  Pran»  210. 

Buboeneesang  'ilO. 

Bulow,  Friedrich  Wilbolm, 
Freiherr  von  2lft. 

Biilow,  HanaUuidn  von  216. 

Buyiler,  Georg  Heinrich  21 H 

Bnueroann  ,  Christian  An- 
dreas 'il^ 

Bürde,  EliMbetb  WUbei- 
mine  219. 

Rurde,  Jeanette  Antonie 21 9. 

Bqrde,  Jenny,  s.  Key  213. 

Burgel,  Con-tUntin  'ilä. 

Büry,  Agnes 

Busebing,  Anton  Friedrieb 

220. 

Buthner  oder  ßutner,  Crsto 

m 

Buthner,  Friedrich  22(1 
Büttner,  Erhard  'ÜL 
Buttni-r,  lleinrirh 
BüUner,  Jacob  22L 
Ruttner,  Karl  Konrad  22L 
Rufet  oder  Ballt  221. 
Runardin.Pierrrnabriel  221 
RuOler,  Claude  le  22L 
Ruffo  22L 
BufTono  22L 
Buglehom  22L 
Ruht,  August  222. 
Hühl.  Joseph  David  223. 
Buhle,  Jobann  Gottlieb  2^ 
Buini,  GiuMppe  Maria  2*23. 
Ruigiiie  oder  Biwine,  «.  Buc- 

dna  223. 
Huküu  223. 

Kiilgarelli,  Marianna  Benfi 

223. 

U<ill,  John  224. 

Bull,  üle  Bomemaan  Z&: 

Ralla,  J.  C. 

(lullart,  Isaac  22L 

Bttllem  22L 

Bills«  22L 

Riitgovsky,  Michael  22L 
Bunde  oder  Bunde  227. 
Band  frei  233. 
Bong,  Wilhelm  233. 
BunUng,  Eduard  ^33. 
Bontiel,  Jung  233. 


Dnonaccordo.  Seite 
Biionamente,  Giovanni  Rai 

tista,  i<.  Honomelti  233. 
Ruonavita,  Anlimio  !Q3. 
Buono  233. 

Bnono,  Giovanni  Pictro  dal 
233. 

Buononeini,  Giovanni  Maria 
233. 

Buonuncini,  Antonio  284. 
Buonnnclni,  Giovanni  Bat- 

tista  23L 
Buuntcmpi ,  Giovanni  An- 
drea, s.  Bonleinpi  23fi. 
Buranello ,    Baldassare ,  s. 

Oaluppi  2ä&. 
Burbure    de  Wcseinhetk, 
I.4<onPbllippe  Mario  dc23ä. 
Burbnre    de  Wcfcinlwck, 
OustaveI..ouisMarie  dt:23ö. 
Burchard,  Karl  235. 
Biirchardt,  Marie  '230. 
RurchardI,  Lydia  23fi. 
Burci,  Klcolaus  ^g. 
Burcicai,  Giovanni  23fi. 
Burck,  Joachim  von  23fiL 
Rurckart,  GotUclialk 
Rurckhard  ^ 
Rurckhardt,  Salomon  23L 
Burckhart,  Nicolaus  237. 
Rurckbus,  Friedrich  '^SL 
Burdo,  L  Bordun  231. 
Ruretine.  Henriette  23L 
Buret  ^ 

Bürette,  Pierre  Jean  22L 
Burfdorf,  Zacharias  23L 
Burger,  Innoceoi  237. 
Burgh,  A.  23L 
Rurghttller  237. 
Burv'hfr^b,  I<ord,  eigentlich 

Westmoreland  23L 
Burgmüller,  August  Fried- 
rich 238. 
Rurgniuller,  Norbert  ^ 
Riirgmullcr.  Friedrich  238. 
RurgiDuller,  Ferdinand  2^ 
Rurgs(«ller4''ranz  Xaver  238. 
Rurgstaller,  Maria  Walburg 
238. 

Buri  m 

Ruri,  Ludwig  Isenburg  von 

238- 

Burja,  Abel  2^ 
Rurke,  Joseph  239. 
Burkhard  v.  UohenfeU^ 
Rurkhardt,  Johann  Andreas 

Christian  ^ 
Buria  239. 
Burlesk  2^ 
BurietU  24ü. 

Burlinl,  Don  Antonio  240. 
Burlinus,  Gtiilielmns  24£L 
Burwann,  Erich  2AÜ. 
Burmann,  Ootll.  Wilh.  21ü. 
Burtneister,  Joachim  24L 
Bumat,  Franzisca  241. 
Bumetti,  Domcnico  241. 
Bumey,  Charle«  24L 
Bumey,  Fransli>ca  242. 
BuroD  242. 
Bnroni,  Antonio  242. 
Burrowes,  John  FreekletoD 
242. 

Bursio,  Don  Philippo  243. 
Burta,  (;aroluÄ  243. 
Burtlus,  Nicolaus,  s.  Burci 

m 

Burton,  John  243. 

Bury,  Bernard  de  243. 

Bus,  Josse  de  2t3. 

Riisacca,  Caolanus  '243. 

Rusatti,  Cherubino  243. 

Busby,  Thomas  243. 

Rnaca,  Luigi  244. 

Biucb ,  Gabriel  Christoph 
Beigamin  244. 

Busch,  Jobann  2t4. 

Busch,  Peter  244. 

Ru»chius,  Ca<par  244. 

Ruschiu«,  C.  K.  244. 

Ru.HChmann.  Friedrich  245. 
'  Ruschmann.  J.  Ü.  24& 
'  Buscopius,  Comeliu«  215. 


Ruskips,  Rudolph.  8oit«?4ö. 
Rusnr,  Antoine  de  24A. 
liiuhop,  Jules  Auguste  Gull- 

lauiae  24ä. 
Bu«dt,  J.  E.  2:15. 
Bu«ie,  Friedrich  Goltlieb 

von  245. 
Busse,  Johann  Heinrich  24^ 
BusAet.  Franfoi»rhKrlp.<24^ 
RuKseto,  Giovanni  Maria  de 

m 

Bussing.  Johann  (Thrislnph 

24Ü. 

Rdsiler,  Ludwig  24& 
Russler,  Anna  24fi. 
BnsMml,  Antonio  24fi. 
Hu.iti,  .Mivsandro  24fi. 
HuÄtyn,  Peter  24fi. 
Rutenop,  Kari  Heinr.  24Ö. 
Butenutb,  Louis  241L 
Rutera.  Andrea  '^16. 
Rutignut,  Alphonsc  de  246. 
BuÜer,  ChaHes  241L 
Hutler,  Thomas  llamly  aifi. 
Rulra  241. 

Ruttroann,  Philipp  247. 

Ruttstedt,  Job.  Heinr.  2IZ. 

Buu«,  Jacob  von 

Ruwa,  Jobann  248. 

Ruxea  tibia  248. 

Buxtehude,  Dietrich  248. 

Buxtehude,  Johann  248. 

Buxnrk  24& 

Buzzi,  Antonio  249. 

Buzzola,  AnUmlo  249. 

BuMoleni,  Giovanni  2fin 

R>rd.  William,  s.  Bird2fiO. 

Rystnim,  Thomas  25U. 

Rytemeister,  Heinrich  Gott- 
lieb 2StL 

Ryrennius,  Haauel,  s.  Bry- 
ennius  2&Q. 

Bythner,  s.  Biitbner 


0. 

C.  250. 

c-ut  2&1. 

c-fa  ut  '2hL 

c-sol-fa  201. 

c-sol-fa-ui  251a 
CabaletU  2&2. 
Cabalone,  Michele  TO. 
Cabel,  Maria  Josephe  252. 
CabczoDe,  Antonio  252. 
Cabillisu ,  auch  CabelHan 

Cabinet  d'orgue  263. 
Cabiscola  ToL 
Cabrcta  oder  CabretU  252. 
Caccia  252. 

Cacciati,  Domenico  Hauri 

xio  2&i 
Caccini,  Giulio  253. 
Caccinl,  Francesca  253. 
Cacbücha  253. 
Cacofonia  253. 
Oadaux,  Justin  2S3> 
C.adet,  Jean  2[^ 
Ca<leac,  IMerre  25L 
Cadena  di  Trilli,  i.  Triller- 

kette  25L 
Cad.,  8.  Cadeni  2fiL 
Cadenc  254. 
Cadenia  cantitans,  s.CaideDi 

270. 
Cadwaladr  210. 
Cacilia,  die  heilige  232. 
OaciHa  2IL 
Cacilienfeste  2IL 
Caelestinus  2IL 
(^rwardcn,  John  271. 
Caesar,  Joh.  Melchior  2ZL 
Caesar,  Jobann  Michael  271. 
Caesar,  Juliu.i  271. 
Caesar,  William,  auch  Sroe- 

gergill  ZZL 
Caesarius.  Joh.Martinus771. 
Caesur  272. 

Caetano.  Fr.  Luii  de  272, 
Cafaro,  Pasqtiale,  auch  Caf 
faro  ZZ2i 


Caflarelli ,  s.  Miü*''*""- 
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Caffl,  Bemardo  S3. 
Caffl,  Francesco  2H 
Cafliaux.Pbilipp  Joseph  213. 
CalTro,  Jo6eph  273. 
Cagiati,  Giovanni  '^73. 
Cagnaziü,  Luc  de  Samuels 
273. 

Cagnoni,  Antjjnio  233. 
Cahen,  Isidor  274 
Caifabri,  Giovanni  Battiata 
214. 

C-aignet,  Denis  'HL. 
Caillot,  JiMiepb  214. 
Caimo,  Giuseppe  274. 
Ca  irs  224. 

Caito,  Giovanni  Carlo  2ZL 
O^ivani  2ZL 
Call,  Mr.  de  TlL. 
CiO*nl<  Giuseppe  215. 
Cajon,  AntoineFran^ois275. 
Calamaula  275. 
Calamella  oder  Calamcllus 

775. 
Calaraus  215. 
Calamus  275. 

Calamns  pastnralU  oder  C«- 

lamun  tibialis  215. 
Calando  276. 
Calandron«  229. 
Calascion«  oder  Colaacione 

219. 
CalaU  229. 
Calcant  229. 

Calcaatenbrett  oder  C^ücaa- 

tenbank  219. 
Calcanienclocke  219, 
Calcatun  Uvis.  s.  On;el  219. 
Calcaturtasle  276. 
C^lcina  219. 
Calckmann,  J.  J.  276. 
Caldara,  Antonio  276. 
Caldarera,  MIcbele 
Caldcnbacb,  ChrisU>ph  'HL 
Calderon  278. 
Calebasse  228. 
Calcgari,  Anumio 
Calegari,  Cornelia  22B. 
Calegari,  Francesco  27B. 
Caleeari,  Franceaco  Antonio 

2ffi. 

Caleatanl,  Oeronimo  33S. 
Calettl-Bruni,  Giovanni  Bat- 

tlsla  ZZ9. 
Calicbon  229. 

Callfano,  Giovanni  BattisU 

2ia, 

Caligula,  Caesar  Auguattu 

Germanieus  239. 
Call,  Leonhard  von  212» 
Callault,  Salvator  219. 
Callcott,  John  Vall,  auch 

Calcotl  279. 
Callegari,  s.  Calegari  2&Q. 
Callenberg, Georg  Alexander 

Heinrich  Hermann  Graf 

von  2BI1 
Calletot,  Gnillaume  290. 
Callido,  GaeUno  280, 
Callinet  m 
Callinel.  Louis  ^ 
Callinet,  Jgnaz  ^ 
CalliMoncino  280. 
Calmato  280. 
Calmet,  Augustin  280. 
Calmu«.  Martin  'SL 
Calore  28L 
Calori,  Luigia  2ßL 
Calov,  Abraham  28L 
Calvez,  Gabriel  28L 
Calrl,  Giovanni  RattijUSBI. 
Calvi,  OiroUmo  2äL 
Caivi,  Lorenzo  28L 
Calvim,  Ooillaume  Antoin« 

2BL 

CalviMus,  Sethus  2&L 
Calvo,  Lorenzo,  s.  Calvi 383. 
Calvoer,  Kaspar  282. 
Calzolari,  Enrico  282. 
Camal,  Maria,  genannt  Fa- 

rinella  ^ 
Camberi,  Robert  2^ 
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(  •mbi&U.   Srite  2&L 
Cauihini.Oiovanui  Oiuacppo 

Cambto,  Periuone  28£l 
Cimbodi  2Sä. 

('Ainbridßf,  Adolph  Fried- 
rich, H«rz()(c  von  'iS6. 

CaineradAchaft,  «.  Kamerad- 
»cbafl 

ramiTB  285. 

CanuTke  musicae  2fiß. 

C-Ainrrariu» ,  Philippu«  'iffi. 

t'amerluher,  Placidu«  v. 

C«m«rDta,  OiovADoi 

CamidK«,  Dr. 
Camlner,  ADlunio  2H6. 
r^roinarftno,  Luiei 
('AiniDftranu,  SalvKtore 
Cain  pa{:ii(il  i ,  R«rtuloBit-olS8ti. 
('ainpa^oli,  Albertina  2H7. 
I^rnpa^noli,  Uianetta  2K7. 
Campana  2)<7. 
Campaaa,  Fabricio  2SL 
Cainpanclla  2S7. 
Canipanclli,  Luixi  2&L 
Campani-tta,  8.  Carillon  2S7. 
Cam)>anist,  •.  Olockenspie- 

1er  :£L 
Cainpanula  'J87. 
Cainpbeli,  AlexkDder  287. 
Campeggi  '-SKI. 
Campelli,  Carulo  '2fi7. 
Cainpenhuut^Frani  van2SL 
Campcaiu«,  «.  Campiai  288. 
Campi,  Antonia  'JSSl 
«'ampiolL  Anttjniu  288. 
CampioD,  Fran^oi*  2ß9. 
Campion,  Tbotnaa  '21^ 
Cainpioni  ,CarluA  ntonio  2H9. 
Cnmpiai,  Dumcnico  289. 
Campiuti,  Antonio  'JäLL 
CampobaMO ,  Aleaaandr«) 

VincetuMi  29Ü. 
Canipoiungo,AnnaLorii>29U. 
Camporc.«i,  Violanl«  2ÄL 
Catnpra,  Antfr^  2^. 
Caniui  2AL 

Camua,  Paul  Hippolvte  2&L 
Canaliii,  Flortsnl  2äL 
üanarie  291. 
Canrelle  29L  • 
ranccllenveniilr  222. 
Oancellieri,  Franc«4cu  292. 
i'ancineo,  Xichelc  Annlu 
2fl2- 

CancritzamentL*  oder  Can- 

crixtante  292. 
Candeille,  IM.Tr«  J.Mipph  212. 
CandeUic,  Emilie  m 
C'andidu,  l.uißi  2StL 
Candio,  Pictr«)  ^2. 
Candrika  212. 
C'anella,  tlter<inymo  292. 
Canrre  m. 

Canetti.  Franersco  QSa. 
C«ng:e,Charlcs  duFrMne293. 
Cantrio»!,  Antunio  233. 
Cania,  (.'orneliua  2äL 
Canifius.  Ilenricua  293. 
Tanna  'JB. 

Cannabich,  Christian  2S1 
Cannabicb,  Maltlüaa  2Qä. 
Cannahich.  Karl  231 
Canniciari,  Pompeo  'jüA. 
Canniihbiu,  Alusnandro  2äL 
Canobio,  Carlo  204. 
Canone,  s.  Kanon  2M. 
Tanone«  2Ö4. 

Canon  inuaicalia,  a.  Wtnd- 

udc  m. 

CaoMon  rfdooda  294. 
CanUbih;  ,SiL 
Cantaduiira  'JtU. 
Cantamento  2SiL 
Cantandn  (idcr('nnlanlc2[}:L 
CanUrrlla,  s.  Chantcrdlr 

m 

CanUn-  II  mapelo,  s.  Map- 

giolate  '2äi. 
CanUlc  2fi, 
Cantatc  «moro»*  301. 
Cuitate  murali 


Cantatc  apirituali.  Seite  SQL 
CanUtilla  o.  Cantatina  3üL 
Cantatorc  31)1. 
Cantatnrium  3UL 
Canterellando  dÜl. 
Canterino  düi. 
Canthal,  Aupuit  3QL 
Canlica  eraduum ,  i.  Ora- 

duale  3ÜL 
Cantica  niajora  illL 
Canticuro  Zachariae  3QL 
t::anticum  Mariae  Virginia 

Canlicum  Sinieonit  •'^<W■ 
Cantica  tninora  'dUi. 
Cantica  mixta  oder  Caalic» 

neulralia  ijl/J. 
Canticum  302^ 
Cantilena  '.Mr2. 
«"antilena  Kolandi  aOS. 
Cantillatio  älL 
Cantino  'AfL 
Canüno,  Paolo  SUL 
Cantique,  n.  Canticum  i]Q2. 
Canto  oder  Canlu«  3U2. 
Canto  arinonico  .'3i.)2. 
('anto  a  capelU  '.MYL 
Canto  fenno  dLLL 
Canto  figurato  dÜL 
Canto  nil»urato  ^TQ. 
Canto  ripieni)  ÜJ2. 
Canto  »«inplicc  M r>. 
('antone,  Oirulamu  dtJß, 
Cantone,  S^raflno  'dßSL 
CanU>r 
Cantt^rat  SLßj 
Cantor  chorali«  .^ft. 
Cantor  flguralls  Vf». 
Cantü,  Antonio  3(6. 
Cantti,  Giovanni  .'lift. 
Cantu«,  s.  Canto  ■Ü^. 
Cantu«  ambrosianuft,  s.  Ani- 

broaianiachcr  GrAang  3Ü[l 
Cantus  chorali« ,  g.  Cbor- 

Keaang: 
Cantus  cnloratu.« 
(Bantus  durut  oder  Cantu« 

B  i|  duri  aOü. 

Cantu»  ticlu«  dÜL 

Canlua  figrurali«  oder  men- 
«urali«,  a.  Figural^SAng ; 
Menaiiralmuiik 

Cantu»  tiKuratu»,».Figur30(>. 

('antufl  ürmii.H  3lJli. 

Cantu»  i;re((orianuH,  s.  <'>r«- 
gorianlscber  Geaanf;  3(J6. 

Cantu«  imperfrctu.«  iVlfi- 

Cantu«  tnixtus  oder  Cantu» 
neutrali«,  a. Cantica  mix- 
ta; Ambitu«  3Dti. 

Cantu»  molÜB  odcrCautu»  b 
mollii  di&. 

Cantu»  nionodicnii  3ü6. 
Cantu»  uaturalitfr  duru»3l6. 
Cantu«    uaturaliter  moUi« 

Cantu»  naturall»  otlvr  C.  pcr- 

mancn«  ÜJJi. 
Cantu»  perfectu»  3Hß. 
('antu»  planuü 
Cantu«  u«ualiK  ■■<(K>. 
Cantu»  u»u*  306- 
Cantu»  plu«f|uampi?rrcctu» 

aoL 

Cantus  runianna  3QL 
Cantu»  ut  jacet 
Cantu»  per  medium  307. 
Canun  3SL 
Caniw  aU[L 

Canuzio,  Piotro  de  3(0. 
Onzi,  Katharina  3H7. 
Cansone  .^y. 

Canitone  Petrarchosca  3Üfi. 
Cannone  toncana  .IIIS. 
('anxone  Anacnumfira  3flR. 
C-anionc  Pindarica  3Hfi- 
Canznne  a  ballo  oder  l>al- 
ima  3Qa. 

Canzoni  villani-«che  äUS. 
Canzonetta  3(^fi. 
C«nxi)nclta  napolitana  'M^. 
CanxuDctia  aiciliaoa  äiSL. 


Capalti.Prancraco.  Seile  3U6. 
Capece ,  Al)>»»andni,  auch 

t^pocci  3(I0. 
Capecelatro,  Vincento  3ÜQ. 
Capeila,  ».  Kapelle  3l£L 
Cape  IIa,  Martianus  tfinutiu» 

Felix  aua. 

Capellcti,  Tereaa  PüCfi-  3tSL 
CapelletU,  Carlo  d£M. 
Capelli,  «.  Apvll  3iiL 
Capelli, Oiovanni Maria 
Capelle,  Bartoluroeo  3LSL 
Ca^Uo,  Giovanni  Franc«icu 

Capelln,  Giovanni  lfaria909. 
('apilupi,  Gcminiano  309. 
CapLstram  ."^10. 
C^pitini,  Cleto  31U. 
Capitoliniacbe  Spiele  310. 
Capitulum  Hit). 
Capo  310. 

Capoani,  Giovanni  Fran- 
cesco alO. 

Capocd,  Aleaaandro,  ».  Ca- 
pcce  31U. 

Capoci,  Salvatore  310. 

Capocini,  Alc«»andro  310. 

Ca|>ollini ,  Micbde,  Angelo 

Caporalc,  Andrea  31» 
Caporili,  Francraco  31 1. 
Capo»ele,  Oratio  äJLL 
Capo  taalo  ÜLL 
Citpotorti,  I.iiifii  312. 
Capi«,  Giofredo  312. 
Cappella,  ».  Kapelle  312. 
Capponi,  Giovanni  312. 
Cai)iH)ni,  Giovanni  .\ngrlo 

Cappu»,  Jean  Baptlate  313. 
Capranica,  Ceaan-  313. 
Capranica,  Matleo  313. 
Capranica.  Roaa  313. 

capriccietu)  aia. 

Capriccio  313 
Capriccio»<i  31i. 
Caprice.  ».  Capriccio  311. 
CapricornuH,  Samuel  is  ,  a. 

Bockshorn  311- 
Caprioli,  .Antonio  314. 
Caprioli ,  Giovanni  Paolo 

an. 

Capuana,  Mario  311. 
Capiiani,  llatti»ta  311. 
Caputi,  Antonio  31A. 
Ca^ucct,  Giuaeppe  Antonio 

Caracciolo,  Paulo  31L 
t'araeciolo,  Paaquale  315. 
Caractere«  de  musique  31.*^. 
Caradori' Allan ,   a.  Allan- 

Caradori  SÜL 
Carafa  .  Micbelc  ,  auch  Ca- 

raffa  HIl 
Caramella,  Hunoriua  Domi- 

nicu»  aifi. 
Caramiiel    de  Lubkowitx, 

Johanne»  21fi. 
Carapella,  Tommaao  316. 
Carara  3lJd. 

Carau«.^ux,  a.  Caraaaux  älfi. 
Caravaccio  316. 
Caravo|;1ia,  Barbara  üliL 
CaravofUia-Sandrini,  Lui|;ia 
3lfi. 

Caravoglia,  Maria  317. 
Caravoflia,  Giuseppe  317. 
CarlKtnchi,  Antonio  3i7. 
CartHinel,  J(>»cph  Fran^^ii» 

>'arci».«e  317. 
CArbonelli,  Stefano  31L 
Carcano,  Giuaeppe  317. 
CarcaMi,  Malteo  318. 
Cardane,  AnUdne  31 R. 
Cardcna,  Pietn»  Leone  älä. 
Cardon,  Loul«  3 IS. 
Canlon,  Piern-  aifi. 
Cardonnc.  Philil>ert  212. 
Cardn«o,  Fnincejico  Manuel 

31S. 

Cardoao.  Manuel  319. 
Carducci,  Giovanni  Giacomo 
312. 


CardAlavikrldit«.  Sr-iie^ 
Cardio,  Anttmio  3L1L 
Can<t«na,  Criatftfuro  3 19. 
Carestini,  («ioTanni  SlS. 
Carey,  Henrj  320. 
Carezzando   oder  C<»rrz<f- 

vole  m 
Caribaldi,  Gioachino  32Ü 
Caricato  32Ü. 
Carillon  322i 

Carillon  national,  s.  C*  Ir* 

2iL 

Cariilonncur  321. 

Carlo,  Johann  Heinrich  SSL 

Cario ,  Jobann  Peter  U«ia» 

rieh  32L 
Cariwinii,  füacomo  32L, 
Carl,  Henriette  BerthA  3ZL 
Cariani,  Cario  ^22. 
Carictti,  Matteo  C«Mur« 
Carlier ,    Francoi»  JoMpk 

322. 
C«riiui.  Ot«Hc 
r^arlino,    Xiccolo  A&tMii4 

323. 

Carlo,  Oerunimo  323. 
CarisUdt,  Johann  32S. 
Carmagnole  32^ 
Carminati,  Giovanni  S2L 
Carmine,  Ci.  323. 
Cama  321 
Camaby,  John  323. 
Carnali  324. 
Cameiro,  Manuel  324. 
Camicer.  ßaiuon  22L. 
CamoH,  Kli.<«belh  ill. 
Camvx,  ».  Trompete  320. 
(^'aroia  32&. 
('aroli,  Anffflo  32&. 
Caron,  Firinin  3^. 
Caruso,  Marco  Fahric«  32^ 
Carpani,  Oat'tano  32>L 
('aniani,  Oiovannr  Aatonio 


Carpani,  Giovanni  Laca3& 
CarfMusi,  Giuseppe  32&. 
Carpentier,  Adolph«  Clair 

le,  ».  Lecarpentier  326. 
Carpentier,  Joseph  32Q. 
Carpentnw    oder  Carpen 

lra.vo,  Eliatar,  .«.  0«net 

Carrara,  Giovanni  Mirbcle 

dSSL 

Carrara,  Franc««ca  32L 
Carraro,  Uarietta  ^IL 

Carre,  Loui«  'SU. 
Carrx«,  Kemi  HL 
Carreira.  Antonio  .127. 
Carrrira,  Antonio  3'17. 
Carrera  y  Lanrhare»  322. 
Carctti,Giui«>ppe  Maria 32Z. 
Carrii're,  Moritx  3^ 
Carracin  32k 

Carta^enova,  Giovanni  <  >n- 

rio  32H. 
CarUri,  Giuliano  33L 
Cartand  de  la  Villat«,  Fraa- 

(ois  32& 
Cartel  328^ 
Carta  328. 

('artellieri,  Caaimir  Anton 

32S. 

Cartellieri,  J.  .v  ph  320. 
Cartrllieri,  Giuseppe  33S, 
Cartellone  32L 
Carler.  Thomas  329. 
Carteaiu«,  Rent^,  »■  T>e«car 

te»  330. 
Cartler ,  Jean  BaplisU  $3a 
Carulli,  Pcrdinando  33Q. 
CaruUi.  Gu«tav  ^ 
t'aru«,  Joacph  Maria  330. 
Caruso,  I.ulpi  3.1t. 
Casa,  Girolamo  della  33L 
Can&li,  GiovatiniHatti»u331. 
C-asali,  France« CO  331. 
Caaali,  Gaaparo  33L 
Ca.*ati,  Gindamo  33L 
Casati,  Teodoro  3äL 
Casciaiini,  Claudio  &L 
Case,  Johd  SSL 
Coaeiia  332. 
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CnAL-lla,  n&rln.  S«]tc  332. 
CaAcUa,  Pietru  '3äL 
Caaelli,  Giust-ppv  3^ 
Ca-sulli,  Micbele  ILL 
l'&sontiai,  Mariilio  332. 
Caseutino,  Sila»  332- 

Caaini,  Uiovknni  Maria  '£ä2. 
Ca«irola,  Angelo  ikiä. 
Ca«orü,  Alcjtanilcr  ÜHL 
C'Mpar,  J.  (.'.  2SL 
iJajipari,  Franx  'Jää. 
(.'anpari,  Karoline  333. 
Caapariiii,  Eugcnio 
Ca^^rini,   Adaiuo  Oraxiu 

Cau^urini,  Johann  (iottlob 

Casars,  Louit  Henri  Jean 

Caam,  a.  Troiumd  3äL 
Caasagn«,  Abb«:  J<>»upb  la 

Caasaiene,  Raymond  de  ia 

CaAsaten  eehen,  s.  Ca«Mlion 

:m 

Cag^ation  33L 
C'a»5cb<>cbui,  Johann  Fried- 
rich 3^ 
C'aMel,  Uuillauinc 
t'&f^riu,  Uiulio  3^ 
Caüiiiiodonu ,  VagauM  Aure- 

liua  dSßu 
CaAlaguery,  Jean  I'aul  ^tL 
Cajita^netlen  33tL 
('Mtel,  Loui«  Ucrirand  396. 
Caatolbarco,  (Jraf  CeMre  da 

JfiL 
Ca^tdcyu  32L 
ttaatellacci,  Luigi  32L 
Caatellan,  Sladamu  de  33Z. 
Caalelli,  Jgnax  Franc  33L 
CaatcUo,  Dario  3dl. 
CaAtello,  Paolu  da  'J3L 
Castendorfer,  Stephan  33L 
CaAtcndurfer,  Kaspar 
Castendorfer,  Melchior 
Caatundorl'er,  Micha«  !  3^ 
Ca«ti,  (>iani>>ktti«U  älitL 
Ca^tii-Ulaxe,  Kramois  Henri 
Joaeph  33ä. 

C'Mtillo,  Alphunao  de  339. 

Castillo,  Dicco  del  339. 

Caatillon,  Friedrieb  Adolph 
Maximilian  Gustav  von 
33a. 

Cajtrat  330. 

Cattriliiu,  Matthiaa,  eigent- 
lich Caatriu  3iL 

Cfe«tro,  Jean  de  -'Ui- 

Ca»(n>,  Juan  de  3iL 

Caatru,  Uodriguez  31L 

Ca«lrovillari,  Daniele  311. 

Ca*lrucci,  l'ietru  34L 

Ca«trucci,  I'nj#pero  31L 

Ca4ulana,  Ueraardn  342i 

Ca«alana,  Maddalena  312. 

CaUiani,  Angelica  34'i. 

CaUIano,  Oltaviu  313. 

Catalano,  UiiiM-piKi  313. 

Caialiaano,  Uennaro  313. 

Catche»  313. 

Cate,  Andrea«  T«  i>  313. 

CaU-l,  Charles  Simon  311. 

Catelani,  Angelo  31£l 

Calenacci ,  Uianetüno  Do- 
inenico  315. 

Catena  di  trilli,  ».  TriUcr- 
kett«  31^ 

Catbala,  Jean  341 

Catley,  Anna  31ä. 

Catrufo,  Giuaepp«  31&. 

Catuneo  3i£. 

Cattaneo,  Francesco  Maria 

.'Ufi. 

Cattaneo,  Kiccolo  Kuatachio 
aifi. 

CatUni,  Lorenco  316. 
Cattania,  Maria  Arcannelo 

3UL 
Caltivu  310. 

Calugno,  Francesco  346. 


Cauciello,  Proapero. 

Seit«  älfL 
Caudatus,  •.  i'itstos  31fi. 
Caudella,  Kranr.  31fi. 
Caudella,  Kduard  31L 
*  aulery,  Jean  ML 
Caurroy,  Kran^'oi«  Euslache 

du  311. 
Cavaccio,  (iiovanni  31L 
C'avaceppi,  <iiovanni  ÜI. 
Cavalciita  31L 
Cavaletio  31L 
<-'ava)iere,  EuiiUo  del  311. 
C'avalicri,ltuonaventura31ä. 
Cavalivri,  l'atarina 
C&valieri,  Uirolanio  ^HS. 
Cavaietia,  a.  Cabaletu 
t  availJ,  Kranceaco  ÜH, 
Cavallini,  Erneato  Mh. 
Cavallini,  Eugenia  31ä. 
Cavallo,  Furtunatua  31ä. 
Cavallo,  Wcniel  312L 
Cavalquet  31iL 
Cavaia  oder  Cavatina  31B. 
c^avati,  Giovanni  34it. 
Caveiroc,  Jean  Novide  31ä. 
Cavendish,  Michel  313. 
Cavi,  Giovanni  iüS. 
Cavo».  Caterino  3ö<J. 
Cayapaa- Indianer  3fiü. 
L'aylua,  t'uint«!  de  3äLL 
C'a/üt ,    Francoia  Fclicien 

Caxolt«,  Jac<iuea  3.'*l 
Caz/ali,  Mauritio  3[jU. 
C.  B.  3iL 
C.  barrL<  iM^ 
C.  D.  3£lL 
0-dur  aüL 
Ce  3^23. 
Ce  3S1. 

Ceccarelli,  Franceaco  3^ 
Cecc&relli,  t^doardo  3^ 
techelli,  Carlo  3^ 
Ceccbi,  Douienico  3j3. 
Cccchini,  Angelo  3^)3. 
Cecbino,  Tummasu 
Cecconi,  Luigi  3ü3. 
CiSdiiri  3&3. 

Celano,  ToDiiuaao  di  3&L 
Celere  3M. 
Celeatino,  Eligio  S&L 
Celeustia,  s.  Keleuaiis  3U. 
Cella,  Louia  Sebaatien  3^ 
Cellariu«,  Simon,  eigentlich 

Keldtr  3&1. 
Cellorier,  llilair«  2£A. 
Celli,  FUippo  3&1. 
Ct'llo,  •.  Violoncello  3ÜL 
CeUcber,  Jobann  3^ 
Celtiache  Muflik,  a.  Keltiache 

Musik  3üyL 
Celliache  Trompete,  i.  Kar- 

nyx  35A. 
Ccnibal  d'amour  3M. 
Cembalift,  s.  Clavierspieler 

Cembalo,  a.  Ciavier  3Q&. 
Cembalo  verticale,  a.  Clavi- 

cytberium  -W> 
Cemlialo  an{;elico,  i.  Clavi- 

cembalü  2t&. 
Cembalo  unnlcordo  3[ül 
Oensorinu«  Sfi&. 
Cento ,   Giovanni  Antonio 

Cenlone  3Q£l 

Centorio,  Marc  'Antonio  300. 
C^P^de,  (.  Lact-pede  3^ 
Cephoia«,  s.  Kephesia«  366. 
Ceracchini,  Franceaco  3£&. 
Cercar  Ia  noU  3&iL 
Cercia,  Domenico  25fL 
Cereaini,  Giovanni  3&fi. 
Cereto,  Sdpione,  auch  Ccr- 

retto  306. 
C«rone ,   Domenico  Pietro 

3ML 

Cenini ,  Buonaventura  367, 
Certamen  mujiicum 
Certon,  Pierre  3^ 
Ceruti,  Giovauni^'.SÖ?. 
CerutU,  Otacinio  3äL 


Cervera,Franciaco.  8eit«3ß7. 
Cervett«!,  Giacomo  Iteaaevi 
352. 

Cervcttn,  Jame»  3&Z. 
Cervo,  Barnaba  3&L 
(  es  35L 

Ci'«ar,  Pierre  Antoine  3öfi. 
Ci  sanni ,  Carlo  Franceaco 
3ä8. 

Cesaii,  Barlolomco 
Ces  dur  ^ 

Cesena,  Giovanni  Battiala 

:v>s. 

Ce«i,  Pietro  358. 

Ces  nioll  3[>S. 

Ceati,  Marc'  Antonio  35ä. 

Cetera  tedeaca  351L 

Cevalhw,  Don  Franc isco3fiä. 

Cevenini,  Camiilo  350. 

c.  F.  aaä. 

ChaUnon ,  Michel  Paul 
Guide  352. 

Chabanon  de  Maugris  3fiU. 

Cbabran,  Francesco,  eigent- 
lich Ciabraa  3&i. 

Chaconne.  s.  Ciacouna  3GQ. 

Chah,  JiMsn 

Chaine,  Rugiine  .^t»(i 

Cbales,  Claudius  Francia- 
cus  de  3m). 

Chalil  3ijU. 

Challier,  Karl  August  96L 
Challier,  Willibald  3liL 
«  ballier,  Emst  diiL 
Challoner,    N'eville  Butler 
3fil. 

Chalon,  Frdderic  3ßL 

Chalumeau  3filt 

Cbantadu  ikLL 

Chamatero,  Ippolitu  3ßL 

Chambonnierea ,  Andre 
Champion  de,  a.  Cham- 
pion 3£2. 

Chamclel,  Pierre  de  3fi2. 

Champeiu,  Stauisias  de  362. 

Cbampein,  Marie  Fran^ois 
SUnislas  3Ü2. 

Champion,  Antoine  3G2. 

Champion,  Jact^ucs  362. 

Champion,  .\ndxt^  3ti2. 

Chanam  3ii2. 

ClLancourtois,  Louis  3G3. 

Chancy,  de  3Q3> 

Cbandoscbkin  3ti3. 

Chan$on  363. 

Chanson  nette  363. 

Chant  363. 

Cham  de  l'egllse  dßSL 

Chant  de  triumphe  363. 

Chant  national  363. 

Chant  patrioti*]ur  363. 

Chant  guerrier  363. 

Chant  pastoral  3^ 

Chant  rustique  363. 

Chant  en  Lson  o<ler  Chant 
4<gal  363. 

Chanter  361. 

Chanter,  s.  Canior  361. 

ChantcrcUu  3ttL 

Chanleur,  s.  Sauger  361. 

Chanterres ,  a.  Menestrels 
361. 

Chant  Sur  lo  livre  361. 
Chaos  3tiL 

Cbapeau  cbinois  361. 
ChapeUe,  s.  Kapelle  365. 
Chapelle,  Jacquea  Alesandre 

de  la  365. 
Chapelle,  i'icrro  David  Au- 

gu»tin  360. 
CbBpUcho«in  365. 
Chappell,  William  36&. 
Cha{4>le,  Samuel  36Ü. 
Chapuia,  Claude  365. 
Charakter  365. 
Charakter  der  Tonarten  368. 
CharakUriatischer  Ton  SZiL 
Charakteristische  Stücke, 

Charakterstücke  37ll. 
CharUavoine,  Jean  SliL 
Charde,  John  ^'^7^l■ 
Chardiny,   Louis  Armand, 

eigentlich  Cbardin  2ZL 


Charge.  Seite  SIL 

Charitinnen,  s.  Graaien  311. 

Cbarivari  311. 

Charke,  Richard  371. 

Charket  311. 

Charlatan  3IL 

Charles,  Jacques  Al«xandre 

Cesar  322. 
Charles  Ic  Temi^rair«  212. 
Charlevoix ,    Pierre  Fran- 

cLtque  Xavier  de  322. 
Charlier,  Egide  322. 
Charlier ,    Pierre  Jacques 

Hippolyte  312. 
Charlotte ,    Herzogin  von 

Sachsen  -  Hildburgh.  32X 
Charlotte,  Friederike  Wil 

belmiue  Louise,  Erbpriu- 

Kessin  von  Sachsen  Mei- 
ningen 322. 
Charmillou,  Jean  322. 
Charpeuiicr,  Jean  Jacquea 

Iteauvarlel  322. 
Charpeniicr,  Jacquea  Marie 

Beauvarlet  323. 
Charpentier,  Marc  Antoine 

313, 
Chartrain  323. 
Charwoche  373. 
Chaaosra  oder   Aaosra,  s. 

ChaUotzeroth  3T9. 
Chaase  32iL 

(jbassi' ,  Claude  Louia  Do- 
minique de  3iSL 

Chaslel,  Kobert,  auch  Uobiu 
du  C.  ML 

Chaalclain  3BSL 

Cbastellux,  Fran9ois  Jean 
Marquia  de  3äü. 

Chateauneut,  AbtK«  de  dätL. 

Chatterion,  John  Balsir  3><ti. 

ChaIioUen>th  3äU. 

Chaudesai^nes,  Charles  Bar- 
th<^lcmy 

Chaulieu,  Charles  3üL 

Chaumel,  Jeanne  3^1. 

Chaumont,  le  Chevalier  de 
■tHl. 

Cbaiuae,  Michel  Angelo  de 
la  3£i2. 

Cbauvet,  Fram-oia  382. 

Chaves,  J.  3()2. 

Chaynee,  Jean  382. 

Che,  s.  Ke  dSL 

Checca,  Sg.  la  3S2. 

Chrcchl,  Kanieru  382. 

Cheeae,  G.  J.  ^ 

Chef  d'atlaqu«,  a.  Chor- 
führer 3m. 

Chef  d'orchestre,  s.  Musik- 
director  382. 

Chefdeville,  Esprit  Pbi 
lippe,aucb  Chedevillei£^ 

Chefdeville,  Kicolas  ^ 

Chcin,  Louia  ifiSL 

Cb<!lard  ,  Hippolyte  Andre 
Jean  baptisto 

Chelembikharem  ^&iL 

Chell,  William  3£iL 

Chclleri,  Fortunato 

Chelys  3^5. 

Chenanja  3&&. 

Chenard,  Simon  386. 

Cbenevillet,  Pierre  fflfi. 

Cheng,  s.  Kcng  3ä6. 

Cheni^,  Marie  lienre  386. 

Cheorette,  s.  Cbevretle  386. 

Cherblanc,  Jcma  Louia 

Cbcrici,  Sebastian«)  ML 

Chiron,  Andre  336. 

Chiron,  Ausustin  Atbanaa« 

ChiSron,  Anne  SSL 

Cbcrubini,  Maria  Luigi  Ze- 
nobio Carlo  SalvatoreäSI. 

Cheunier  3äL 

Chevalet,  a.  Steg  SiL 

Chevalier  däl. 

Chevalier,  Henri  2BL 

Chcvallerie,  Ernst  v.  d.391. 

Cbevö,  Emil  332. 

Chevillard,  Pierre  Alejtaa- 
dr«  Fran^-ois  ■'^ 
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Chevillef,  Wirbel. 

Seile  SSS. 

Cb«rr«tt«  392. 

Chevrier,  Knincoia  Aaloine 

aa2. 

Cbevroltament  ,  *.  Boclit- 

triiler  392. 
CMxy,  Wilfaelmiu  Cbri 

«tian«  von 
Cb€ty ,    Antoini:  LrfSooard 

de  JOL 
Ohi«i«inonte,  Fruc«»co3S3. 
ChUr«ni,  Andre»  393. 
Cbi«rentAnA  33ii. 
CItiftreu«  ML 
Chi&rinl,  Pietro  iMx 
ChiAudelti,  OacUuu  Jlil 

CbiAvacci,  V'incenzu  3tt3. 
Cbisv«c«i ,  Cieiueutlne 
Chiave,  i.  tkblusjiel  1133. 
Cliiaveilont,  Viucento  iMfl. 
CbieM  ^ 

Cbikcring  und  tk>hne  33L 
Cbikeriog.  Junu  .'^^-t 
CbiU,  Abrkhfttn 
CbUcott,  Thowa*  3^ 
Cbild,  William  ^ 
CbiimcAd,  Edmund  däL 
CbiUton  3äL 

China,  cbiueaücbe  Miuik 

ChiseUi,  GioviLani  Batti<U 
Ali 

i'binxer,  Jubaon  liA. 
Chiocbetti,  Pietro  \  ince&xo 
l\h. 

cbiodino,    Giovanni  Bat- 

tüu  iÜL 
Cbiuti,  Oiovanni  iUL 
Cbiotaa,  Angelus  Giemen« 

4liL 
Chiquelier  415. 
Chiphdnie  4Ü 
ChiruplMt  il& 
CbiMin,  Jacqoej  de  41(i. 
ChiUrra,  a.  «iuitarre  illL 
CbiUrrina  IIB. 
CliiUrrone  4lti. 
Chili,  (Hrolamo  üfl. 
ChiuoÜ,  üiovanni  il& 
Cbladni ,     Krnat  Florcni 

Friedrieb  Alfi, 
ChmvUiitkV,  Wenzel  UJ. 
(;hnieJen«li j,  Kraat  42LL 
Cbmdenjkf ,  Joeeph  Kra- 

Mialav  i^. 
Cluneirnakf,  Johann  4'Ji. 
Choeur,  i.  Chor  4'J'. 
Cburig  42LL 
Cboliambe  LiL 
Cbollet,  Jean  baplUic  Marie 

42L 

Chollct,  L,nuia  Kran^ot»  i2L 
Cbomanowakl,  Jobann  i2L 
Ct^in,  Fr^d^ric  Fran^oia 

Cboquel,  Henri  Lonia  42L 
Chor  i2L 

Chor  m 

Chor  4£L 

l'boraeu«,  a.  Trochaea*  tSLL 
Chora^ium  4XL 
Choragiu  4£L 
Chural  4aU. 
Choral  Bauet  ÜLL 
Cboralbuch  ilU. 
Choral  Canon,  s.  Kasan  lAü. 
Cboraleon  44tL 
C'boralfuge,  s.  Fu(r  410. 
ChoraleeAang,  a.  Choral  ÜLL 
Cbnraliatcn  iSX 
Chural  iter  44Ü. 
Cboralknaben,  •.  Curreadc 
440. 

Cboralmnaik,     Choral  440. 

Choral- Noti:  41L 
Cboral-PraAlant  41L 
Cboral-Vorapiel  AIL 
Cboraula  MJL 
Chorda  Ui. 

Chorda«  aequitonae  44L 
Cborda«  elefaatior««  4AL 


Cbordae  chromaUcae. 

hdte  44L 
Cbordae  dlatonicae  HL. 
Cbordae  cnliannonicae  44L 
Cbordae   eaaentialea  modi 
44L 

Cbordae  inobilea  ÜL 
Cbordae   intermediae  oder 

mcdiae 
Cbordat'  naturale»  modi  142. 
Chorda«  necc«sariae  442^ 
Chorda«;  pribcipale»  442> 
Cbordae  atabilcs  oder  atan- 

te«  442. 
Cbordae  aUUvae  442. 
Cboedae  finale«  442. 
ChordaulodioD  442. 
Churdireclor  442. 
Cbordouii-ter  442. 
(  hordolunon  442. 
Chore  442. 

Choreeraphte  oder  Choreo- 
graphie 44Z 

Chorriilircr  44i 

("horhorren  443. 

Choriambus  44iL 

Cborion  44d. 

Choriateu  44IL 

Cboriat-FacoU,  a.  Oolclan 
443. 

Cborklridung  443. 
Choricy,  Henry  443. 
Chonuaa««  444. 
Cborudidaakolo«  oder  Cho- 

roatatea  444. 
Choron,  s.  Chortia  444. 
Chorun,  Alexandre  Kllenne 

Chorprafeet  44A. 
Clu^riucipal,  s.  Cbormaaaa 

Cborregent 

Cboraanger  o.  Choristen  ÜIl 
Choraaiien,  a.  Chor 
Cbiirstörer  44fi. 
Chorton  o.  Urgelton  44& 
Chorus 

Chorus  inatrumentalis  447. 
Chorus  pro  capeJta  447. 
Chortu  recitativu«  447. 
CboruK  vocalla  44ä> 
Cbolai,  Max  44£L 
Chotek,  Franz  Xaver  &4& 
i  liresis  44tL 

CbresUeu ,  Charles  Anloine 
44ä. 

Chr^Üen  ,  OiUes  Louis  U&. 
Christ«  44ä, 

Chriatcnius,  Jobann  44!L 
Chrisicrn,  Karl  44iL 
Chri«Uanclli,  Filippo  44iL 
Cbristiani,  R.  iL  O.  443. 
Chris  Uani,Oeorg  Oustav44tf. 
Cbristiani,  Li«c  449. 
Christmann,  Juliann  Fried- 
rich 4^ 
Christo,  Fr.  Joäo  de  HU 
Christo,  Fr.  Luis  de  45LL 
Christoph,  Wilhelm  ilAL 
Christopbori ,  s.  Cri&tofori 

Cbrrana  ÜAL 
Chromameier  iSSL 
Cbromaiisch  4&L 
Chrviniatisch  diatonisches 

Symom  4M. 
Chromatische  Accordganfe 

4SL 

Cliromatische  Dieisis  46L 
Chromatische  Fusensätse 
4aL 

Chromatisches  Oescblecht 

4aL 

Chromatische  Harfe  4^ 
Cbroniati.vrhrs  Horn  452. 
Chromatische  Tone 
Chrumatiscbc  Tonleiter  4ä2. 
Cbmmatische  Verdichtung 

Chronometer  ifi2. 
CbrolU  4Sfi. 

Cbrysander ,  Friedrich  4fi& 
Ohrysant«  von  Madyta  4SL 


Chryaantiniscbo  Spiele. 

Seite  45L 

Cbrysogon  iSL 
CItrj-sostomus,  Jobannes 

Chrysothemis  iSL 
Cbunduvuty  4^ 
Chuppin,  Kmma  iÜL 
Churchill,  Jubn  4Sä. 
Churchyard,  Thomas  4AB. 
Chustruviuii,  Jobann  4&tL 
Cbutte  4ää. 

Chwatal,  Frans  Xaver  4Qfi. 
ChwaUl,  Joseph  4^ 
ChwaUl,  BernUaril  iSä. 
Chrtraua,  David  4öiL 

Chyln  4aL 
Ci  45Ö. 

Ciac«inna  o.  Ciacona  ISL 
i'iaconnctta  4fiü. 
Ciafloni,  Tietro  4i&L 
Ciaja,  Ateaaandro  iäL 
Ci^a,  Axsulino  Bemardino 

della  4tkl 
Ciampi,  Filippo  iCi). 
Liampi,  Francesco  460. 
Ciampi,  Legrensio  Vincenso 

480: 

Ciancbetlini,  V'eronica  IflU. 
Cianchetüuii  I'io  4tiil 
Ciardi,  Carlo  4fiL 
Cibber,  Susanne  Marie  4fiL 
Cihbini,  Katherina  4dL 
Cibrovius.  Friedrich^!. 
Cihrum  4£i. 
Cibulka,  Atojs  4fiL 
Cibulka,  Anna  iiSL 
Cibulovskf,  Lucas  462. 
Cicadc  4b-.i. 

Ciccarelli,  Angelo  4fi2. 
Ciconia,  Oiovanni  iEL 
Ciceo,  Franceacu,  s.  Lsmdino 
4fl2. 

i'icra,  Ippolito  402. 
(  iroleili,  Üiovanni  4ffiL 
Cifra,  Antonio  462. 
Cilano ,    Georg  Christian 

Maternus  de  4ti3. 
Cima,  Andrea  483. 
Cima,  ('iovanni  Paolü^'lfej. 
Cima,  Oiovanni  HättiÄtaSSSL 
Cima,  Aonihale  4^ 
Cima,  Tullio  4l^ 
Cimador,  Oiovanni  Battlata 

m. 

Cimaroaa,  Domenico  4fi4. 
Cimbal,  s.  UackebreU  iOL 

Cimitel,  t,  Cymhvl  4CtL 
('imello,  Oiovanni  Antonio 
4fiti. 

CimoM,  Guido  ißß. 
CinciaHno,  Pietm  4tiö. 
CinelU  4tiiL 
Cinfolo  paatorale  HHL 
Cinitor,  ».  Kinnor  ißß. 
Cinque  4fitL 

Cinque,  ErmeuKlldo  4flfi. 
Cinque,  Filipuu  4£fi. 
Cinqnc  l'as  iOL 
Cind,  Laure   Cynthie,  s. 

Uamorcau 
Ciüchvtti,  Paler  Vincenzo 

4fifi. 

Cionacci,  Francesco  ififi. 
Cipoila,  France<ico  4£L 
Cipraodi,  Perdinando  4fiL 
Cipriani,  Lorcnzu  4i£L 
Ciprianu-Cornier  407. 
Circolo  487. 
Circoto  mexzo  4fi7. 
Ctrculi  harrooniae  4ffL 
Circoncorrente  conduci- 

nicnlo,  s.  Agoge;  Condu- 

cimento  4fi7 
C  irc  umc  e  U  i<  >nes .  s.  AgoD  IffT. 
Circumvolutio  4M. 
Cirel  4fii. 

CIrilU,  Francesco  4fi8. 
Cirillo,  Bemardino  iß&. 
Cirkel-Kanon,  s.  Kanon  468. 
Cirierus  4^ 

Cirri,  Giovanni  HaiUaU  4fi8. 
Ciruelu,  Pedn;  4^ 


CU.   Seite  4AL 

Cis  dur  iSSL 

Cisis  4fia. 

Cis  moU  4fiB. 

Cistre,  s.  Sister  ilL. 

Citcla  oder  Citola  471. 

Citbara,   s.    Ritkarm  un<l 

Zither  ÜL 
Citherius,  Alexandar.^a 

Alexander  Cytlkerius  47! 
Ciufolo  paatorale  471 
Civita,  Uaviddo  41L. 
Cisxardi,LibariolIaaru  I2L 
C.  L.  41L 

Claepius.    Wilhelm  Her 

mann  471. 
Claes,  Adolph  471 . 
ClaggeL  Charlea  471. 
Clair,  Jean  Marie  le  472. 
Claircmbault,  Louis  Niootea 

412. 

Clairemhanlt,  le  Jeuo«  tTX 

Clairon  422. 

Clairon,  Hippolyt«  473. 
Ciairvai,  Jean  Baptijitc-  O 
Cla^issott,    Antonia  L.oats 

4i3. 
Claque  423. 

Clai^ebois ,   9.  Strob&«4«l 

Clar.,  s.  Clarinette  123. 
Clara  voce  422. 
Clarck,  Richard  473. 
Clari,  Oiovanni  C«rlo  Mnna 

414. 
Ctarin  174. 
Clarin  blasen  474. 
Clarinette  414. 
Clari no  iäl. 
Clariu»  4ä2. 
Clarke,  Jereroiah 
Clarke,  John  iSL 
Claro,  Clario  und  Clararlns 

Clas,  Class«s  4^ 

Ciasing,  Jobann  Heinricli 

4SL 
Classicum  483. 
Clasaiach  483. 

CUudiauuü ,  Kcdicivs  Va 
mertus 

Clandin  lejeun«  o.  Ulaadin 

4äß. 

Claudius,  Matthias 

Clause!  4SSL 

ClauM,  Victor  4&1 

Clauwen,  Wilhelm  4SL 

Clausula  ^ 

Cl.  a  claudcndo  4ä&. 

Gl.  alUtans  iS&. 

Cl.  explementalla  48S. 

Cl.  cantisana  4^ 

Cl.  di»ecU  486. 

Cl.  di^ecta  acquiesc<m9  4äfi. 

Cl.  di^ccta  deaiderans  486. 

Cl.  fandamcntalU  4^ 

Cl.  ordinata  ascendens  per- 

fcctior  488. 
Ci.  flrdinat.\  ascendens  {■§• 

perfectior  486. 
Cl.ae  pcrrgrinae 
Cl.ae  afflnalea  4äfL 
Gl.ae  propriae  486. 
Cl.  primaria  488. 
Cl.  pcrfectissima  iH6. 
Cl.  flnalia  4^ 
Cl.  terUaria  486. 
Cl.  imperfecU  jM. 
Cl.  secundaria  486. 
Cl.  perfecU  48^. 
Cl.  tenoritsna  48ß. 
Clausx  -  Starvady ,  WUhel- 

mine  486. 
Clavaoline,  s.  Aeoline  48L 
Clavecin  oder  Clavrssin,  s. 

Flügel.  Ciavier  4S. 
Clavecin  acouatlque  4H7. 
Clavecin  k  peau  de  bnffle 

4i£L 

Clavecin  ^lectrique  487. 
Clavecin  harmunieux  4ää. 
Clavecin  oculair«,s.FartMa- 
kUvier 
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ClAveeio  arfßait4.  S«it«48gL 

ClAvecin  roy»)  -IB^. 

Claval,  JoMpli  iblL 

CUve«  m. 

Ol.  MDlUle*  iSL 

Cl.  crave«  m 

Cl.  flnkles  4äiL 

CI.  chniiu«ticar 

Cl.  dlatoQicAo  4i£i. 

Cl.  «nhamii'DicM  ttdcr  mi- 

annonicao  ■i.^D. 
Cl.  expre»»af  isa. 
Cl.  iniÜAlM  im. 
Cl.  Signal»« 
Cl.  g«niiuftt«c 
Cl.  aupremae  4ä&. 
Ch  esc«ll«ote*  ilÜL 
Cl.  Intelleeta«  ^ 
Cl.  miDutM 
C).  iD«<iUe  4äiL 
Ol.  acutee  Aäa. 
ClAveMAl,  Ueor« 
CUviatur  4i& 
CUT{Atttrbr«tt  ^ 
CI»viftttur-CuntrafKOtt,  >. 

Contnfigott 
CUvicembalo  48iL 
Clavichord  480. 
CUvicyliader 

Ct»7ic7mbaluin,    >.  CUvi- 

«xmb&lo  490. 
CUvicrmlwluia  imiTen*!« 

iao. 

CUvicrtherium  IttL 
CUvidon  ilSL 
CUvier  49LL 
CUvier-AuMtif  4ftl. 
CUvierdther,  ■.  Clavicjrilie- 

rium  ABS. 
CUviergambe 

CUvierb&rfe,  •.  CUviqrÜie- 

rium  196. 
CUvierhannoaic« 
ClavierMhule,  •.  Schulet 
Clavieneicben  Aää. 
Clav^o,  Ikmardo  496. 
CUviorfmnuiB  AÜÜL 
Claria  m 

CUvitrnipanum ,  s.  Strob- 

fled^l  iÜSL 
Claydon,  ThomM  496. 
Cleemann,  Kriedricb  Jo*epb 

Cbriftopb  m. 

CM 

CL  de  U 

Cl.  de  Ml  m. 
Cl  d'ttt 

Cl.  petile  iM. 
Cl.  d'epiDetttt  4SSL 
Cl.  d«  cUveMin  486. 
Clefg,  Jobn  4a& 
Cleiaann,  BalÜi&Mr  Aäg. 
Clemaot,  Bberbard  4äfi. 
Clemens,  Chriatian  GotUieb 

Clemtiu,  JM.,non  p*pa497. 
ClemeoB,  Titma  FUviua  iSL 
CluMnt,  Cbarlea  Fraa^oia 

Clement,  Pelicien  ISfi. 
Clement,  Franc 
Clement,  Johann  Oeorg  iää. 
Clement!,  Muxio  ^ 
Qementiua,  CbriatianuaGOl. 
Cleomede«,  Petnu  SQL 
Cleon  &QL 

Clerambault ,   a.  Claircm- 

bault  aiL 
Cler'eau,  Pierre  6QL 
Clerc,  Don  Jacob  le  ÜÜEL 
Clerc,  Jean  le 
Clerico,  Pranceaco  SÜL 
Cleve,  Joanne.!)  de 
Cleveaaal,  Georg  ^02. 
Clibaoo,  Hierooymua  &Q2x 
Cli^uot,   Fra&(oia  Henri 

Clicfel,  Johann  Caapar  fifüL 
Clifford,  Jame«  (£fL 
Clifton,  John  Charles  ÜJß. 
CUmaz,  1.  Klimax  ^ 
Clinio,  Teodoni  (iSL 
Cliathiua,  David  ÖC^ 


Cliquettea.  Seite  fiOS. 
(  lilloriiu,  Joannca  &Ü 
einet,  Abbe  StJß. 
auver,  l>elbler  fiÜS. 
C  moU  &£L 
Cnirim,  Constantina* 
Cnud.  Mauritiua  Süfi. 
CBophiu«,  Aodreaa  ÜUlL 
Co.  öüö, 
CoaloUno  iiüSL 
Cobbold,  William  itXL 
Cübcr,  Oeorx  QUö^ 
('obere,  Anton  &J£l 
Cocchl,  Oloacbiino  'X-6, 
Coccia,  Carlo  ÖlML 
Cocciola,  Oiovanni  BattiaU 

C<»the,  Victor  JeMi  B«p- 

tiat«  AOL 
Cocbia,  Claudio  SIL 
Cocbiua,  Leonhard  äOL 
Cochlaeiu,  Johanuea  507. 
Cocliua,  Adrianua  Petit  SiZL 
Cucquer«!,  Adrieo  5U6. 
Coda  fiü& 

Codronchi,  BattUta 
Coleatin  o.  Cölostiuxi^; 
Cöletiine 
Cöleatino  fiCfi. 
Cceleatinua 
Cüliaon  .Vi^- 
Cocliiu,  Öedului  ÄiL 
Coenen,  Franx  Kß. 
Coferati,  Ü.  Mattto  'JJbL 
Cogan,  Philipp  m 
Coggiiiga,  Joaeph  tyj9. 
Cu|(li  Latruiuenti  lVU- 
Conen,  Henri  .VJQ. 
Cohen,  Julea  bi£L 
Col(n«t,  Horace  510. 
Coik,  Glan  ^ 
Cokken,  Jean  Franjoia  Bar- 

tbtaemy  5iÜ. 
Cul  und  coUa  iUL 
Col,  Simeon  .'ilO. 
Cola  oder  Cola«,  Domenico 

510. 

Cola,  Janno  Joaepho  di  blU, 
Cola,  MaUeo  a  Mü 
Colander,  Anton  Iil£L 
Colaaae,  P»«cal  hl^L 
Colbran,    laabella  Angela 

Colenan,  Cbarlea  !tiL 
Colerua,  Johann  David  &iL 
Coleriia,  Martin  511. 
Colerua,  Valentina  SIL 
Colet,  Hippolyte  Baimond 
ÖJLi 

Colet,  Michael  ^ 
Colelti ,    Agoatino  Buona- 

ventura  512. 
ColetU,  Filippo 
Coli,  Antonio 
Coli,  Giovanni  1U2. 
Colin,  Jean  hll. 
Colin,  Pierre  Fran^oia  M2, 
Colin,  Pierre  I-ouia  512. 
Colin,  Pierre  Gilb«rtSl2. 
Coliau,  LeUo  Mä. 
Colizzi,GiovanniAndrea513. 
Colla,  iUl.  Prap.  513, 
Colia,  (fioaeppe  MA. 
Colla,  Vincenio  613. 
Coltabua 

Colladon,  Jean  Daniel  513. 
CoUe,  Franceaco  Maria  älä^ 
CoUe,  Joaanea  a  &liL 
CoUecU  5LL 
CnllectenUm  ML 
CollecUon  hiL 
CoUegium  mnaicum  ^14^ 
Colleniua,  Friedrich  &15. 
Collet,  Eichard  615, 
Collier  äl5- 
Collier,  Joel  &15. 
Colllnet.  Fram(oiJ  filjL 
Collina  m. 
Collinna,  Martin  M& 
Colo,  G.  C.  Ml 
Colombani,  Oratio  516. 
Colombani,  Quirinu  5liL 
Colombat,  Marc  516. 


Colombe  deSaint^.  8eite516. 
Colombe,  Madcmuiaelle  hlL. 
CoIombi,Giovanni  Kemardo 

aiiL 

Colombi,  Giuaeppe  ölfi. 
Colocnbi,  Vincenao  61B. 
Colombini,  Franceaco  älfi. 
Colombo,  Giovanni  Antonio, 

de  Columbia  &16. 
Colombo,  Nicolo  517. 
Colonna,  Angelo  517. 
Colonna,  Fabiu  tili. 
Colonna ,  Giovanni 

bro((io  517. 
Coionna,(Hovaani  Paolo  &1I. 
Colonna,  Vincent«  518. 
Colophuniom  älü. 
Coloratur  ÜliL 
Colorirt  iii£L 
ColielUni,  Celeate  52l 
Columbua,  Dominicua  52B. 
Coma,  Annibale  52fi. 
Cnma,  Antonio  iüß^ 
Cumanedo,  Flaminio  i^S. 
C^imbi,  Pielro  lülL 
Combinationatdne  526. 
Oiimbu  Uder  Kiiuibu  lää^ 
Come  Sää^ 

Comelli,  UloTannaSeraflsa, 

a.  Chaumel 
Comea,  a.  Gefährt«  und  Fuge 

Comea,G{ovannil}atUaU&^ 
Comea  oder  de  CoaaiUbua, 

KaUUa  522. 
Commettant ,   Jean  PUim 

Oacar  ^ 
Comi,  Gaudenliua  &9CL 
Comln,  Giacomo  530. 
Comia,  Michcle  53U. 
Commcr,  Frant  530. 
Co  mmiajura  5dl. 
Commodo  o.  commodett/> 

commodamente  531. 
Communiu  .m . 
Comola,  Ancekt  531. 
Com^agnia  del  Gonfaluue 

Compaa,  Honor^  51L 
Comparation  der  Verh&lt- 

niaae,«.  VerKlcichuDg&31 
Comparetti,  Andrea  ääL 
Cumparae  521^ 
Couipeniua  531. 
Compcniua,  Esaiai*  532, 
Compenio«,  Heinrich  bSU. 
Compeniua,  Ludwig  5üX 
CompenaMionsecwicht ,  a 

Hulfagewicht 
Comp«naationa-Mixtur  1)22. 
Compenaationa-  oder  Com- 

pentirte  Orgelpfeifen,  a. 

Oncel pfeifen  5^ 
Compcre,  Luuia  (Loy*et)5£L 
Compiacevole  oder  coropia- 

cevolmente  5^ 
Coroplaintea  51^ 
Complementuui  intervalli 

Completoriiun  lä^ 
Complezio  5^ 
Componiou  Ii^^ 
Componirrn  533. 
Componlat  fyi3. 
Compoailion  533. 
Compositionalehre  534. 
Compreasionnbaig  534. 
Comte,  Antoine  le  5äL 
Con,  iUl.  Prapoaition  M4. 

con  abbandono. 

con  afT'ett4)  (affettioae). 

eoB  afüiiione. 

con  aglliüt. 

con  agiiazione. 

con  allegreua. 

con  alterezia. 

con  amaretta. 

con  amore. 

con  anima. 

con  brio. 

con  calore. 

con  celeritk. 

oon  eoU< 


con  commodo. 

con  ddicAtetxa. 

con  deaiderio. 

con  devotion«  oder  divo- 

(ione. 
con  dili4(enta. 
con  diacrexione. 
con  diaperatione. 
con  dolce  maniera. 
con  dolceota. 
oon  dolore  oder  dual«, 
con  elegania. 
con  elevaaione. 
con  energia. 
con  flBtualaamo. 
con  eapreaaione. 
con  eatm  poetioo. 
coa  fermetxa. 
con  feativitä. 
con  fldutia. 
con  flerest*. 
con  fiociieaia. 
con  fona. 
con  freUa. 
con  fuoco. 
con  garbo. 
con  gli,  cofli. 
con  grandetta. 
con  graviti. 
con  gratia. 
con  guatu. 
con  iaapeto. 
con  ira. 

con  leggiereua. 

con  lenetta. 

con  mano  deabm. 

con  mano  «iniatra. 

con  molta  eapreaaiona. 

con  molu  paaaionc. 

con  morbidecta. 

con  moto. 

con  OMervaata. 

con  otUva  (coli'  otlava). 

con  paaaione. 

con  preciaione. 

con  rabbla. 

con  aentimento. 

con  iolennil4. 

con  tordino. 

con  spirito. 

con  atrepito. 

con  teneretuu 

con  tinto. 

con  triateaaa. 

con  ua  dito. 

con  variaiioai. 

con  vigore  o.  con  viguro. 

con  vivacIlA  oder  con  vi- 

veata. 
con  Toce  rauca. 
con  telo. 
con  tnrlo. 
Conantiua  535. 
Concatcnalio,  a.  Ligatur535. 
Conceicam,  Fr.  Filippo  da 
525. 

Conceicam,  Fr.  Kuno  daö35. 
Conceifam,  Fr.  Pedro  da  &3&. 
Conceutua  535. 
Concert  536. 
Concertante  538. 
Concertando   oder  concer- 

Uto  gSB, 
Concert-Arie,  a.  Arie  538. 
Conccrtina,  a.  Ziebbarmo- 

nica  Säß. 
Concertino  53EL 
Concertiat  5ffi. 
Concertmeiater  538. 
Concerto  di  camera,  t.  Kam- 
mcrconcert  u.  Concert  539. 
Concerto  di  cbieaa,  a.  Kir- 

cbenconcert  539. 
Concerto  groaao  ääSL 
Concertapieler,  a.  Concertiat 

u.  Soloapieler  532^ 
Concert  apirltuel  538. 
Conccrtatimme  bUL 
Cuncha  5^ 

Concialini,  (Movanni  Carlo 

540. 
ConciUto  54il 
ConooD«,  Oiuaepp«  540. 
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Concordanl,  RkriUtn. 

S«ite  ML 

ConcordAnx  &iL 
Condillac ,  Etienne  Honnot 

de  MMy  bkL 
Coiidn>chins ,  BAptiaU  ^41. 
Conducinirnto  Ml. 
Conducb'n  ^11. 
C'ouductor  Ml . 
(.'uudurtui  [AL 
(.'uDc«Ubile ,  Jean  Charlea 

Harquj«  de  bAL. 
Ciinforti,  (iioranni  KaUisU 

ConfortJ,Oiovanni  Luca  541 . 
Conforto,  Miccnln  M2. 
Cnnfri-rerie  delaUaz(icho5l2. 
C'onfK-rerie  de  St.  Julien  de» 
Meneatrier«, «.  Menestr«ls 

Confuaion, ».  Imbrn^lio  ^2. 
Contirct:aziune  del  oratorio, 

«.  Oratorium  512. 
Cuui  oder  coniache  Pfeifen, 

».  Cunus  fAL 
Ciiuinck,  Frai)(i>ia  de  &4!L 
Coitjunct*  M2i 
Cotgunctarum  tertia ,  ex- 

tenta,  ultima  542. 
Conjunctiii  542^ 
Conrad  542x 
'  Conrad  von  tjneinfurt  ^2. 
Conrad,  Karl  Eduard  ?St3. 
Conrad!  oder  Conradine  M3. 
Cunradl,  Auguat  Mä. 
Conradi,  Johann  Oeore&44. 
Conring,  ilcnnaun  &4i. 
Conaalvo,  Titn  !AL 
Con«ti(ucnte  fAL. 
Consvrvaiiv  544. 
Conaervatoriuni  !Ak, 
Citnitiliuni,  Jacque«  553. 
ConsoU,  Tommaao 
Conaonante  55ä. 
Consonanten  551. 
Con»ouanti*c  compoaitae 

Ccnnonan«  u.  DiMonanz&fiQ. 
Ciintonanz  der  Tonart  ÜIL 
Conaonant  alt  al(u«ti*cber 

Hegrifr,  a.  Akiutik  OÜ. 
Conaonirende  Accorde ,  a. 

Consonant  u.  Diaaonanz 

Conatant  de  la  Moletto,  I'hi 

lippe  fiUL 
Conatant  dtlrviUe,  Andr€ 

Uulllaome  602. 
Cunatantin  QltL 
ConaUntini ,  a.  Coatanlioi 

Conatatiua,  Barbarinua  fiOSL 
Contaao  fiu2. 
Conti,  Angelo  ALS. 
Conti,  C^rio  003. 
Conti,  Franceaco  flOä. 
Conti,  aioachlmo(GiaaieUo) 
fiÜL 

ConU,  Iipiazio  QUL 
Contini,  Uiuvaiml  fiQL 
Cuntinuo,  a.  Itaaao  continuo 
und  Ueneralbaas  üt^ 


Coniitia.  8«ite 
Contius,  Christoph  QiiL 
Contioa,  Heinrieb  &lL 
Contra,  lateln.  Prapoaition 

6C6. 

Contra  Alt   oder  Contr'alt 

Contrabaas    oder  (.'ontra- 

violuo  Ü0f>. 
Contrabaa«.,  (iroMsubbaaa 

oder  l'nteraatic  SÜiL 
Cnntrabaaa  liir  iirundbaaa 

floß. 

('onLrabaM-Tuba 
Contradanxa ,   s.  Country- 

danccs  üOfi. 
Contra  Fafutt  (Hohinstru- 

ment)  ÜLÜL 
Contra  Fagott  ( Netal  linatru- 

menl)  tiÜL 
Contra- Fu«e  fiUL 
Contrminte,  t.  Basie  con- 
trainte iuL 
Contra-Ocuve  BÜL 
Contra  Poaaunc  GQL 
Contrappunto ,   a.  Contra- 

punkl  älL 
Contrappunto  alUmente 
«17 

Contrapunkt  SSR, 
<:ontrapunkti*ch  fiüL 
Conlrapunktiitt  ÜÜL 
Conlr'arco  tili. 
Contrario  SIL 
Contrariuni  revertum  611. 
Contra»! ,  s.  QegensaU  611. 
Contra-Subject  &iL. 
Contrateiiipo  til  1. 
Contra  Tenor  aiL 
Contra- Thema  üiL 
Contra-Tone  ML 
Contra- Ventil  ßlL 
Contra-Violon,  a.  C/ontra- 
baa« 

Contra  Partie ,    i.  Conlr*- 

.«ubjecl  Ü12> 
Conlre  Tani,   a.  Conntr)- 

dance«  Üi2. 
Contumacci,  Carlo  filS. 
Conu«  fil2. 
Convenientia  £12. 
ConTpriiationa-Oper  612. 
Converai,  Geronimo  612. 
CouTeraio ,  a.  l'mkehrune 

fiia. 

Conycra,  Jolin  613. 
Cooü,  Benjamin  013. 
Cook,  Ih  nry  QU. 
Cooke,  Nathaniel  ül^ 
Cooke,  Uobcrt  £13, 
Cooke,  Thoma»  613. 
Cool,  J.  fiia. 
Coolman  614. 
C/Kimbe,  Wilh.  Frans  fiU. 
Cuomba,  Jacob  MoriU  fili. 
Coopcr,  Dr.  614. 
Cooper,  John  614. 
Cooper.  Samuel  614^ 
Copemicua,  Krdmann  £14. 
Coperto,  8.  Ikdt-ckt  614. 
Coppel,  «.  Kop{>el  £14. 
C4i{ipin  de  BnM|uin  £14. 


Coppinii ,  Aquilanu. 

Seite  £14. 
Coppola,  Oiacomo  £14. 
Coppola,  Oiuiwppe  £l4. 
(^ppola,  Pietro  A!nlonio£14. 
Copula  61.'). 

Copulalion  derVerfaiiltniaae, 
1.  Verbindung  der  Verbält- 
niMc  615. 

C<^ui^au,  Claude  Philibert 

Coquet  £15. 

Coquua,  Antonius  610. 

Cor  £15. 

Coranccx,  Olivier  £15. 
Coranu»  Ii  15. 

Corbc'liu,  Fraoroi«  Vincent 
£15. 

Corbellini,  Beroardino  615. 
Corber,  Georg  £15. 
C-orbera,  Pranciacus  filß. 
Corbet    (Corbetti) ,  Fran- 
ceaco £!£. 
Corhott,  William  filfi. 
Ciirbiaiero,  Tommaao  £1£, 
Corcella,  Giustiniano  £1^ 
Corda  616. 

Cordana.  Bartolomeo  £12. 
Conlella,  Giacomo  611. 
Corderiut,  Maturinua  617. 
Cordeyro,  Antonio  617. 
Cordier,  Jacquea  617. 
Cordillu«,  Jacobua  Antoniua 
£11. 

Corcidi,  Clotilde  filL 
Corclll,  Arcangclo  £11. 
C(»rctle,  Michel,  t.  Correttc 
618. 

Corfe,  JoMpb  £18. 
Corfe,  Artbar  Tbomaa  filfi. 
C^rfini,  Jac4>po  619- 
Corigliano,  Domenico  619. 
Corkinne,  William  filS. 
Cor  miste  £10. 
Cormortte  £lä. 
Coma,  Giovanni  Giacomo 

della  £lfi. 
Comamiiaa  fiUL 
Comauiuto  torlo  G2Q. 
Cornega,  Kina  £20. 
CurneliuR  Andn-a*  620. 
r'omsllu.t,  Peter  fi'JD- 
Comeo,  Aica»andro  620. 
Comet  iiai, 
Comct  k  pistoni  £2L 
Comet  d'Ecbo  (C.  a^pard) 

fi2L 

Comet,  Christoph  62L 
Comct,  Juliu»  d2L 
Comet,  Prancisca  ß2L 
Comet,  Severin  621 
Coraett,  a.  Coraelto  fiSS. 
Cometlbaaa,  a.  Comet  tflötc 
622. 

Coraette,  Louia  Hippolyt« 
£22. 

Comett«,  Victor  £22. 
Corautttlöt«  (C<imettbaca) 
622. 

CoraetU,  Paolo  G22. 
l!omi-ttino  £22. 
Coraetto  S2!L 


CumetttOB    oder  Conen- 

•timinung.  Seite  623. 
CoraetU«  (ComeUi),  Jobao 

nea  Maria  623. 
i'oraiani ,  Oiora 

Graf  T.  eiL 
Coraicinea  623. 
Coroo  £23. 
Comon,  «.  Coraetto 
Coraon  Sät 
Cornu 

Coron,  Bene  G23. 
Comy»be,  William 
Cor«,  a.  Chor  623. 
Coro   favoritOj,    a.  Cbin-u» 

recitaüvua  £23. 
Coro  mutato  fi^ 
Corona  623. 
Coro  palrlietto  £24. 
Coroaa  £24. 
Coro  spetxato  GäX. 
Corp»  £24. 
Corp»  de  voix  624. 
Corpus  624. 

Corradi,  Flaminio  fi24. 
Corradi,  Giovanni  Battiata 

Corradi,  Kicolo  624. 
Correa ,    Henrique  Carlo* 
(OL. 

Correa,  l»r«asa  62A. 
Correa,  Manoel  £24. 
Corrcct  ffiS. 

Corrtsctorium ,    ».  Stim» 

horn  625. 
Correino,  Claudio  fi2{L 
Corrcpetitor  £25, 
Cwrrette,  Xicbel  S&. 
Corri,  LKiuienico  626. 
Corri-Palloni,  Fanny  fi2£. 
Corroy*,  Euatachc  d&  fi£ 
Corai,  Beraardo  £26. 
Corai,  Giacomo  G2B. 
Corsi,  Giuarppe  EIS. 
Coraini,  Eduardo 
Corsini  £26. 
Cortaro,  Antonio  fiZZ. 
Corteccio,  Francesco  ffTT. 
Cortellini,  Camillo  S2L. 
Oirthol  oder  Kortbol  fi2L 
Corticcio,  Francesco  fi?T. 
CorUcelll,  Oaetano  G2I. 
Corti'sche  Faaem  ßZL 
Cortonna,  Antonio  £22. 
Corvinua,  Johann  Michafl 

C^^hvua,  a.  Koriphsro« 

Co»imi,  NIccolo  fiZL 
Connar,  Alexander  G28>. 
Coama»,  liienMolymitaaaa 
628. 

Coame  Delf^adu  62S. 
Cotaa,  Viuconxo  £28. 
Coaaqne  Sl^. 
Coaaelli,  Uomenioo  ft** 
Coaset,  Francoia  028. 
Coasmann,  Bernhard  ftlW 
Cuiaoni,  Carlo  Dunato  fiS, 
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